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Verzeichniss der Tafeln, 
welche mit dem Neunzehnten Theile der Dritten Section der Allgemeinen Encyklopädie, zu 


dem nachfolgenden Artikel gehörig, ausgegeben worden sind: 


/// Bee ⁊ DEEREE 1 FO DE RER Alte Geographie. 


PETER 


nach Vertreibung der Ghibellinen forgfältig regiert ward, 
rufen laſſen, und hatte ihnen verſprochen, nach Kraͤften 
beizuſtehen. Seine Kriegs macht ſtellte ſich auf dieſe Weiſe 
heraus. Die koͤnigliche Heerſchar, die Peter mit ſich aus 
Apulien gebracht, betrug 300 Mann zu Roß. Die Ro: 
mandiolen verſprachen durch die Briefe der Statthalter 
der Provinz 4000 Mann zu Roß, die Senenſer 6000 
Reiter aus ſich ſelbſt und 200 Miethſoldaten zu Roß, 
die Perugianer, die Viterbienſer, die Orvietaner, mit 
ihren Freunden in dieſen Gegenden 500 Reiter, die Flo: 
rentiner 500 Reiter, aus fich ſelbſt 1000, von den Mieths⸗ 
truppen 500, die Bologneſer 400 Reiter, die Pratenſer, 
die Piſtojaer, Volterranen aus S. Miniate und S. Mi— 
niano und den uͤbrigen abhaͤngigen Orten 300 Berittene, 
und aus den Gemeinden angewieſen 30,000 Mann Fuß⸗ 
volk. So war ganz Toscana auf Krieg bedacht, und ſetzte 
die Werke des Friedens, den Handel, hintan. Peter's 
Kriegsunternehmung ſchien eine gewaltige werden zu muͤſ— 
ſen. Da er jedoch in Beziehung auf dieſelbe den ganzen 
Winter unthaͤtig war, ſo ward ſie zu Waſſer, entweder 
weil er, wie Muſſatus bemerkt, mit der Macht des kuͤh— 
nen, und doch vorſichtigen Uguccione zuſammenzuſtoßen 
fuͤrchtete, oder weil er alle feine Thaͤtigkeit auf Schlich— 
tung von Rechtsſtreitigkeiten wandte. Wie im Gerichts— 
ſaal der Ordinarius Judex, ſagt Muſſatus, legte Peter 
ſich darauf, uͤber jede Rechtsſache, bei welcher die eine 
Partei ſich dem Gerichte entziehen wollte, ohne Anſehen 
der Perſon zu richten. Nicht nur mit allen Rechtsſachen 
im Gebiete der Florentiner befaßte ſich Peter. Zu ihm 
ſtroͤmten auch wegen Streitigkeiten uͤber einzelne Sachen 
ſehr viele von den Provincialen Toscana's und Roman— 
diola's. Zu dieſen Beſchaͤftigungen wandte Peter wider 
Verhoffen der Italiener die Zeit an, und that keine Heer— 
fahrten. Uguccione dagegen, welcher mit den Schaͤtzen, 
die er in Lucca geraubt hatte, und von den Auflagen, 
mit welchen er das Vermoͤgen der Piſaner beſchwerte, 
Miethtruppen, darunter auch teutſche beſoldete, verheerte 
furchtbar das Gebiet der Florentiner. Alle Staͤdte und 
Flecken der Guelfen ſchwebten in Angſt, aber am meiſten 
Florenz. In ihm war Peter voll Beſorgniß, und ohn— 
maͤchtig, denn er konnte den Buͤrgern kein volles und 
ſicheres Vertrauen ſchenken, da die Stadt von Maͤnnern 
von aller Art Parteien gemiſcht von Alben (Weißen), 
und einigen Ghibellinen war, und wankte, indem die 
Guelfen ſelbſt unter ſich in Uneinigkeit lebten und ein⸗ 
ander haßten. Auch Peter'n ſelbſt liebte die Gemeinde 
nicht, da er gegen die gemeinſame Hoffnung mehr der 
Muße und der Habſucht ergeben waͤre, als Krieg mit 
Krieg vergaͤlte. Etwas ſehr Argerliches wegen nicht Zah: 
lung verdienten Soldes hatte ſich im November 1314 er⸗ 
eignet. Peter wollte naͤmlich Gilimbert'en, Romandiola's 
Grafen, fuͤr den Koͤnig Robert von Apulien, und die 


durch beſtaͤndige Raͤubereien zu. Die Anfuͤhrer der Ghibellinen, hier— 
durch gebeugt und dadurch in Schrecken geſetzt, daß fie die koͤnig⸗ 
liche Kriegsmacht und die Wuth der Florentiner gegen ſich gewendet 
ſehen, halten ein Buͤndniß mit den Piſanern fuͤr vortheilhaft, und 
übergeben die Vaterſtadt von freien Stuͤcken. Uguccione, der Praͤfect 
von Piſa, macht feinen Sohn Franziskus zum Prator von Pifa. 
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zur Landſchaft Romandiola gehörigen und Gilimbert's 
Kameraden, Simon von Beloco und Bernhard von Ci⸗ 
monſurri, welche der genannte Koͤnig als Beſatzung Ro⸗ 
mandiola's hielt, zuſammen mit der florentiner Kriegs⸗ 
macht gegen Uguccione'n von Fagiola auf die Heerfahrt 
ſchicken. Sie ſuchten um den verdienten Sold der verfloſ— 
ſenen Zeit nach, erhielten ihn aber nicht, wurden daruͤber 
ſehr unwillig, gehorchten Peter's Befehl nicht, und bra⸗ 
chen nach Romandiola auf. Sie traten zur Partei der 
Ghibellinen uͤber, und verſuchten ganz Romandiola zur 
Ergreifung derſelben zu bewegen. Peter von dieſen und 
andern Schwierigkeiten umringt, hatte gegen den kuͤhnen 
Uguccione einen aͤußerſt ſchweren Stand. Dieſer nahm 
mehre feſte Plaͤtze in Toscana hinweg. Peter, der Be: 
fehlshaber, welcher ſich auf die unter ſich ſelbſt uneinigen 
Florentiner nicht verlaſſen konnte, that nichts anderes oder 
vermochte nichts anderes zu thun, als daß er ſeinen Bru⸗ 
der, den Koͤnig Robert von Apulien, durch haͤufige Briefe 
anging, daß er ihm Beiſtand ſenden moͤchte. Einſtweilen 
nahm Peter nichtsdeſtoweniger, gleich als wenn er das 
Land vor dem verheerenden Kriege vertheidigte, von den 
Florentinern einen jaͤhrlichen Sold von 96,000 Goldgul⸗ 
den an. Endlich im Monat Mai 1315 von der Kriegs⸗ 
macht Uguccione's, der mehre gluͤckliche Unternehmungen 
ausfuͤhrte, ſo ſehr beengt, und von den beſtaͤndigen Be⸗ 
ſchwerden und Klagen der Florentiner getadelt, und von 
Scham uͤber ſeine Unterlaſſung ergriffen, ſandte Peter 
einen Brief ſeines beſtimmten Vorhabens an den Koͤnig, 
daß wenn dieſer ihn nicht binnen der Friſt des bevorſte⸗ 
henden Monats Juni (1315) durch Truppen unterſtuͤtzte, 
er ſelbſt allein nur mit einer Geſellſchaft Wollender ſich 
auf die Schwerter Uguccione's auch bei vorausgeſehenem 
Tode ſtuͤrzen muͤßte; und dieſes verſicherte er durch Eid⸗ 
ſchwur und bei dem Worte des koͤniglichen Hauſes. Durch 
dieſe unvermeidliche Noͤthigung bewogen, beſchloß Robert, 
nachdem er dieſes zu thun durch lange Verſchiebung ge— 
ſchwankt hatte, ſeinen Bruder, den Fuͤrſten Philipp von 
Tarent, mit deſſen Sohn Karl nach Toscana zu ſchicken, 
und ‚gehörig ') auszuruͤſten. Die Beſtimmungen jedoch, 
welche hieruͤber im Mai 1315 gemacht wurden, kamen 
in dieſer Ausdehnung nicht zur Ausfuͤhrung, beſonders 
darum, weil Robert's Geldmittel im Kriege mit Sicilien 
erſchoͤpft worden waren. So kam es, daß Philipp mit 
1200 Mann zu Roß gegen Ende Juli (1315) nach Tos⸗ 
cana zog. In Siena, wo er den 27. Juli ankam, wurde 
er von dem, feine Thaͤtigkeit bei den folgenden Kriegs⸗ 
unternehmungen beeintraͤchtigenden Quartanfieber befallen, 
und ſo ſeine Weiterreiſe bis zum 4. Auguſt verzoͤgert, 
wo er nach Florenz abreiſte. Waͤhrend deſſen hatten die 
Guelfen auf Monte Catini durch den ſie belagernden 
Uguccione von Fagiola hart bedraͤngt, von Peter'n und 
den Faͤſudmnern Beiſtand verſprochen erhalten, und waren 
dadurch von Neuem ermuthigt worden. Peter hatte aus 
Toscana 1000 Mann ſchnell herbeigezogen. Langſamer 
waren Truppen von Bologna und Padua gekommen. 
Als ſie vereint waren, wurde jedoch nichtsdeſtoweniger 


7) ſ. das Nähere über dieſe Ausruͤſtung bei Muſſatus S. 833. 


PETER — 
gegen Uguccione losgebrochen. Zwar ruͤckten die Faͤſulaner 
in Schlachtordnung zum Scheine aus den Mauern. Aber 
Uguccione ließ ſich nicht ſchrecken, und die Faͤſulaner zo⸗ 
gen ſich in ihre Feſtungswerke zuruͤck. Die Ankunft des 
Fuͤrſten von Tarent jedoch floͤßte den Faͤſulanern und 
ihren Genoſſen große Kuͤhnheit und den in Monte Catini 
Belagerten Hoffnung ein. Uguccione hob aber die Bela: 
gerung nicht auf. Die Belagerten, von Hungersnoth 
ſchrecklich gedraͤngt, gaben von ihrem verzweifelten Zu— 
ſtande den Faͤſulanern Nachricht. Der koͤnigliche Regent 
verſprach ihnen Hilfe binnen Monatsfriſt, und richtete 
ſie durch ſuͤße Worte zu fernerem Widerſtande auf. Die 
Peruginer, Senenſer und Piſtojaner und übrigen Städte 
Toscana's verband er ſich durch feſtes Buͤndniß der Bun: 
desgenoſſenſchaft. Auch den Bologneſern und Romandio— 
len und andern eifrigen Anhängern zeigte er den beftimm: 
ten Tag an, an welchem fie in der Schlacht gegen Uguc— 
cione Hilfe leiſten ſollten. Dieſer war bereits gewaltig 
geruͤſtet. Von feinen galliſchen ) Miethtruppen, welche er 
von uͤberall her mit ſchwerem Gelde zuſammengebracht 
hatte, 1300, von den italiſchen Verbannten, Ghibellinen 
und Alben 600, von piſaniſchen und luccaiſchen Buͤrgern 
500, von den aretiniſchen (arezzoiſchen) Geſchlechtern der 
Ubertinen und Pacier, wie gewiſſe Edle der verbannten 
Florentiner genannt wurden, 100, von den Gemeinden 
San Fiora's mit den Genoſſen der Länder des Patri— 
monii 100, von den Modeneſen 50, von den Mantua: 
nern und Veroneſen 100 Schwerbewaffnete. An leichtbe— 
waffnetem, ſtaͤdtiſchem und laͤndlichem Fußvolke, an wel⸗ 
chem die Stadt Lucca auf den volkreichen Laͤndereien im: 
mer eine große Menge hatte, 20,000. Dieſes war die 
Kriegsmacht Uguccione's. Den 13. Auguſt fuͤhrte der 
Fuͤrſt von Tarent alle Truppen aus der Stadt Florenz 
zu dem im Gebiete der Luccaner gelegenen Schloſſe Fuc- 
cechio, in welches ſich bei Einnahme der Stadt Lucca 
durch die Ghibellinen vertriebene Guelfen gezogen hatten, 
und von welchem auch ſie die Stadt auf alle moͤgliche 
Weiſe bekriegten. Bei dem genannten Schloſſe ließ Phi: 
lipp die Truppen muſtern. Die apuliſche Schar und die 
ganze koͤnigliche Heerſchar betrug gegen 900 zu Roß. 
Hiervon nahm der Fuͤrſt ſelbſt 600 an ſeine Seite, und 
zu ihrem Untermarſchall und erſtem Anführer “) in dieſem 
Kriege machte er den ausgezeichneten Ritter des apuli⸗ 
ſchen Reiches, Wilhelm Borald; die andern aber, welche 


8) Unter dieſem Ausdrucke muß Muſſatus (p. 643) auch zugleich 
Teutſche verſtehen, da Villani (in der Stelle, welche ſich unter dem 
Chron. Sen. p. 56 — 60 findet) dieſe Schar sciera di Tedeschi 
nennt. Auch Muſſatus ſelbſt fuͤhrt p. 642, wo er die große Schlacht 
beſchreibt, welche Philipp, Peter und Karl gegen Uguccione bei 
Monte Catini am Furte des Fluͤßchens Borra den 29. Aug. 1315 
ſchlugen, die Schar der Teutſchen beſonders auf, indem er ſagt: 
Verum fortior, immobiliorque Caroli acies, consternatis, qui 
Francisci primam frontem tenuerant, et secundam reprimit Gal- 
licorum. At ductor Germanici agminis accurrens proelium in- 
stauravit, ubi violentior impetus, truculentiorque congressus, 
Die Schar der Teutſchen war es, welche der Schar Peter's am ver: 
derblichſten wurde. 9) Quorum VI. centum Princeps ipse suo 
lateri ascivit, ac eorum submareschalchum bellique hujus Prin- 
cipem Gulielmum Boraldum Apuli Regni militem egregium con- 
stituit, ſagt Muſſatus (p. 135). 
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von ihnen übrig waren, theilte er feinem Bruder, Peter, 
Grafen von Embolie“), und feinem (Philipp's) Sohne, 
dem Juͤnglinge Karl, zu. Anfuͤhrer und Hauptleute ſetzte 
er über die Abtheilungen, die er machte !), gab die Fah⸗ 
nen den durch Tapferkeit bewaͤhrteſten Maͤnnern, deren 
Treue er ſich durch Ehrenſtellen und die koͤnigliche Frei⸗ 
gebigkeit geſichert, zu tragen, und wies unter folgender 
Zahl ihnen Mannſchaft an. Obert'en von Neo Gallico 
beſtimmte er 60 auserleſene Ritter, Berengar'n Carocio'n 
50, Raymundatio'n 150, Aginulf'en 160. Simon'en von 
Villa ſetzte er dem Proviant ſeines Bruders Peter mit 
einem Heerfluͤgel von 150 Berittenen vor, den Grafen 
Bolgarucco von Marzano machte er zum Vorgeſetzten 
uͤber 25, Thebald'en von Arteſe uͤber 30, Wilhelm von 
Monſablone den Burgunder über 25, Diadeg’en von 
Latat, den Grafen von Romandiola, uͤber 150. Florenti⸗ 
niſche Streiter zu Roß waren 5000, ihre Miethtruppen 
200. Ausgezeichnete Hilfsſtreiter aus den Florenz anhaͤn— 
genden Laͤndern und Staͤdtchen waren die Pfalzgrafen 
Ruger von Odola und Karl Batifollis mit 500 Kameras 
den, Nello von Panochia mit 20 Genoſſen. Aus Arezzo 
kamen unter Anfuͤhrung Fumo's von Boſtolis 70 berit⸗ 
tene Guelfen an, verbannte Luccaner 200, Senenſer zu 
Roß 400 mit 5000 Fußvolk, Bologneſer 200 mit 400 
Fußvolk, Peruginer 250, Urbitaner (Orvietaner) 100, 
Malia von Groſſeto mit 500 zu Roß, Piſtojaner 70, 
Samminiatenſer 80, Montepulicaner 50, Pratenſer 50, 
Volterranenſer, Sangeminatenſer mit Collenſern 100). 
Mit dieſer Kriegsmacht bewegten ſich Philipp und Peter 
gegen Uguccione'n, bis beide nur noch das um den Fuß 
des M. Catini ſich kreiſende Fluͤßchen Valdi-Nievole 
trennte. Peter glaubte, Uguccione werde ſich begnuͤgen, 
ſich und die Seinigen zu vertheidigen, und die von der 
außerften Hungersnoth leidenden, im Städtchen auf dem 
M. Catini belagerten Guelfen einzuſchließen. Aber es kam 
den 29. Auguſt (1315) zu jener furchtbaren Schlacht“), 
in welcher Peter großen Heldenruhm mit dem Tode er— 
kaufte, und nachdem er gefallen, ſeine Partei die ſchreck— 
lichſte Niederlage erlitt. Der tapfere Peter hatte fuͤr ei— 
nen Schlachthelden den unguͤnſtigſten Stand, der ſich den— 
ken laͤßt, naͤmlich er befehligte die zweite Schlachtreihe, 
und war am Furt des ſich in den Fluß Valdi-Nievole 
ergießenden Stroͤmchens Borra, in der Naͤhe von Suͤm⸗ 
pfen durch die Verwirrung des Gepaͤckes und der Trans 


10) Empoli. II) Duces belli ac primipiliarios centuravit, 
ſagt Muſſatus (p. 637). 12) So fuͤhrt Muſſatus (p. 637) die 
Streitmacht der Brüder Philipp und Peter auf. Das Chron. Se- 
nens. (p. 56) gibt ihre Streitmacht ſo an: Das Kriegsvolk der 
Florentiner (la gente de’ Fiorentini) und anderes gemiſchtes der 
Guelſiſchen Partei, nämlich es waren Seneſer (Senenſer), Floren— 
tiner, Bologneſer, Peruginer, San-Miniateſer, Collegianer, Guel— 
fen von Arezzo und Orvietaner, und im Ganzen waren mehr als 
4000 Reiter (oder Ritter, Cavalieri) mit ſehr großem gemeinen 
Volke und Fußgaͤngern (con grandissimo Popolo e Pedoni). 13) 
Ein großes Schlachtgemaͤlde bietet dar die Vergleichung des Fer⸗ 
retus Vicentinus (p. 1159 — 1161) und des Albertinus Muſſatus 
(p. 636 — 644) mit einander, und mit Villani (unter dem Chron. 
Senens. p. 56 — 60). Des beſchraͤnkten Raumes wegen haben wir 
jedoch nur das andeuten koͤnnen, was Peter'n ganz insbeſondere be⸗ 


trifft. 1* 


PETER 


— 


portmittel eingeengt, waͤhrend Philipp den linken Fluͤgel 


der Schlachtreihe befehligend zu ſich den Grafen Diadeg 


von Romandiola geſtellt hatte. Doch that Peter, was er 
vermochte. Die Schlachtreihe ſeines Neffen Karl's war, 
ſo tapfer ſie auch die Angriffe der Feinde zuruͤckſchlug, 
doch durch die herbeieilende Schar der Teutſchen, welche 
das Treffen wieder herſtellte, endlich durchbrochen und 
zerriſſen, und Diadeg's Fahnen in Ordnung gebracht. 
Nichtsdeſtoweniger verdichtete Peter mit dieſen Fahnen 
Karl's Schlachtreihe. Von Neuem erhob ſich der gewal— 
tigſte Kampf. Aber die Macht war ungleich. Karl's und 
Peter's Kriegsſcharen war kein Fußvolk beigegeben, auf 
welches fie ſich hätten ſtuͤtzen koͤnnen, und fie waren doch 
den Schleudern und groͤßeren Wurfmaſchinen und den 
Angriffen des Fußvolkes Uguccione's furchtbar ausgeſetzt. 
Peter's Schar“) war nichtsdeſtoweniger unbeſiegbar, fo 
lange ſie Angriffe des Feindes nur von Vorn auszuhalten 
hatte. In einem dieſer Angriffe ſtuͤrzten ſich der 150 
Berittene anfuͤhrende Giani Giacoti Maleſpini, ein Re: 
belle von Florenz, und Franziskus, Uguccione's Sohn, 
mit dem kaiſerlichen Banner, und Senenſer und Colle— 
gianer auf ſie, und alle und darunter auch Giacoti und 
Uguccione's Sohn wurden von ihr erſchlagen. Uguccione 
konnte den Sieg nicht eher gewinnen, als bis er mit der 
Schar der Teutſchen von der andern Seite einbrach. Pe— 
ter jedoch erlebte den Verdruß nicht, die Feinde ſiegen zu 
ſehen. Sein Heldenmuth und ein ungluͤcklicher Zufall hat: 
ten ſeinen Tod bald herbeigefuͤhrt, und lange zuvor, bevor 
noch feine Schar“) beſiegt war. Er wollte das Amt ei⸗ 
nes guten Heerfuͤhrers “) erfüllen, und durch eigne Ta— 
pferfeit vorleuchten, damit nichts Widriges durch Feigheit 
vorfiele. Aber das Roß, entweder durch zu großes Ge— 
ſporntwerden wuthig, oder durch einen ungluͤcklichen Zu— 
fall angetrieben, ging mit ihm durch. Er konnte es nicht 
wieder umlenken, und es ſchien, als wenn es ſich auf 
die Schar der Seinigen ſtuͤrzen wollte. Dieſen Umſtand 
benutzten Franziskus, Uguccione's Sohn, und ſeine Schar 
zum Angriffe, und Peter fiel von fuͤnf Wunden durch— 
bohrt vom Roſſe geworfen auf den Boden. Seinen und 
ſeines Neffen Karl's Leichnam ließ, da ſie aus koͤniglichem 
Geſchlechte entſproſſen, Uguccione nach der Schlacht nach 
Piſa bringen und daſelbſt feierlich begraben. So nach 
Ferretus Vincentinus. Hingegen nach Muſſatus und Vil⸗ 
lani ward Peter's Leichnam, welchen Uguccione aufſuchen 
ließ, gar nicht gefunden, entweder weil der Tod ihn ſo 
entſtellt hatte, daß man ihn nicht wieder zu erkennen 
vermochte, oder weil er im Sumpfe verſunken war. Letz⸗ 
teres war die Meinung vieler und iſt auch in neueren 
Geſchichtwerken als Thatſache angenommen worden ). 
(Ferdinand Wacliter.) 


14) Peter's Schlachtreihe erlitt auch die Unannehmlichkeit und 
Stoͤrung, daß wildgewordene Eſel mit den Packſaͤcken ſich ſtuͤrmiſch 
unter ſie miſchten, und irrend durch ſie gingen, und ſie im Gefechte 
beunruhigten. 15) Nach Ferretus Vicentinus (p. 1159. 1160), 
welcher beſchreibt, wie Peter umkam, fiel dieſer, von fuͤnf Wunden 
durchbohrt, noch eher, als Franziskus, Uguccione's Sohn, in dem dich: 
teſten Schlachthaufen der Feinde toͤdtlich verwundet, den Geiſt aus: 
hauchte. 16) Nämlich nach damaligen Begriffen, wo der Heer⸗ 
fuͤhrer durch eigenhaͤndigen Kampf vorleuchten mußte. 17) z. B. 
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17) Grafen von Mannsfeld. 


Peter Ernst I., Gruͤnder eines mannsfeldiſchen Gra⸗ 
fengeſchlechtes, das man die friedeburgiſche oder niederlaͤn⸗ 
diſche Linie zu nennen pflegt, war den 12. Aug. 1517 
geboren worden und eins der vielen Kinder des Grafen 
Ernſt II. von Mannsfeld, welche derſelbe mit ſeiner zwei⸗ 
ten Gemahlin, Dorothea von Solms, gezeugt hatte. Der 
Junker verlor ſeinen Vater, bevor er die reifern Juͤng⸗ 
lingsjahre erreicht hatte. In ſeinem 14. Jahre kam er 
ſchon, gleich nach feines Vaters Tode an den Hof des roͤ⸗ 
miſch⸗teutſchen Koͤnigs Ferdinand I., wurde dadurch den 
Grundſaͤtzen der in Sachſen allgemein verbreiteten Refor⸗ 
mation entzogen und blieb alsdann auch der roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen Religion auf immer ergeben. Bald wechſelte 
er ſeinen Aufenthalt am koͤniglichen Hofe mit dem am 
kaiſerlichen, und als Karl V. im J. 1535 ſeine Meer⸗ 
fahrt gegen den Seeraͤuberſtaat Tunis unternahm, folgte 
ihm der junge Graf dahin und zog durch feine Uner⸗ 
ſchrockenheit des Kaiſers Aufmerkſamkeit auf ſich. Er gab 
ihm das Amtchen eines Vorſchneiders, welches er im Laufe 
der Kriege mit Frankreich bald wieder mit dem Degen 
vertauſchte. Im J. 1543 erſchien er als Fuͤhrer einer 
Compagnie Reiter im Belagerungsheere vor Landrecy und 
erwarb ſich durch ſeine Tapferkeit die Wuͤrde eines Oberſt⸗ 
lieutenants. Als ſolcher kam er 1544 in's Regiment 
Brederode und ſchon 1545 erhob ihn der Kaiſer zum 
Statthalter des Herzogthums Luxemburg und der Graf: 
ſchaft Chiny, einem damals wichtigen Poſten an der Grenze 
des feindſeligen Frankreich und Lothringen. Am 9. Jan. 
1546 wurde Peter Ernſt Ritter des goldenen Vließes, 
bald darauf ſprengte er mit 500 Reitern, die er dem Be⸗ 
lagerungsheere nach Apremont vorausführte, 1200 Franz 
zoſen, die ihm den Weg verſperren wollten, aus einan⸗ 
der und gewann durch dieſen Handſtreich die Feſtung nach 
geringer Gegenwehr. Als Koͤnig Heinrich II. 1552 zur 
Zeit, da der Kaiſer in Teutſchland ernſthaft beſchaͤftigt 
war, die teutſchen Stifter in Lothringen hinwegnahm und 
auch Strasburg bedrohte, fiel der Graf von Mannsfeld, 
an der Maas hinaufgehend, mit einem Heere in die Cham⸗ 
pagne ein, eroberte mehre Plaͤtze und zog dadurch den 
Koͤnig von Frankreich herbei, welcher ſeinen Vorſatz am 
Rheine aufgab und das Herzogthum Luxemburg angriff. 
Heinrich II. nahm Rodemark, Yooi, Damvilliers und 
Montmedy. Yovoi hoffte Peter Ernſt entſetzen zu koͤnnen: 
Er warf ſich in die Feſtung, und als der Feind Breſche 
geſchoſſen hatte, wollte er demſelben das Eindringen ver⸗ 
wehren; die Beſatzung aber verſagte den Dienſt und der 
Graf wurde Kriegsgefangener. Der Koͤnig ließ ihn nach 
Vincennes abfuͤhren, wo er uͤber vier Jahre ſaß und erſt 
zu Eingange des Jahres 1557 feine Freiheit wieder be: 
kam. Hierauf reiſte er in ſeine Heimath, hielt ſich aber 
nur kurze Zeit in Mannsfeld auf, weil er als kaiſerlicher 
Geſandter dem Reichstage zu Regensburg beiwohnen mußte. 
Von hier ging er in Koͤnigs Philipp II. von Spanien 
Dienſte zuruͤck und trat auch ſpaͤterhin ſeinen fruͤhern 
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Poſten zu Luxemburg wieder an; der Wiederausbruch des 


Krieges mit Frankreich aber rief ihn zunaͤchſt unter die 


Fahnen des koͤniglich ſpaniſchen Heeres, welches der ver⸗ 
triebene Herzog Emanuel Philibert von Savoyen an: 
fuͤhrte. Peter Ernſt commandirte dort 1000 Reiter und 
ein Regiment Walonen. Das den Franzoſen uͤberlegene 
Heer der Spanier lagerte ſich vor St. Quentin und 
erkaͤmpfte am 10. Aug. 1557 einen herrlichen Sieg, wobei 
der Graf von Mannsfeld verwundet wurde und ſich aber: 
mals ſehr hervorthat. Die Ungerechtigkeit, welche er da— 
bei gegen die Gefangenen beging, ſcheint, wenn ſie wahr 
iſt, wie de Thou verſichert, eine Rache an den Franzoſen 
- für feine eigene Gefangenſchaft geweſen zu fein. Er 
ſetzte den gefangenen vornehmen Franzoſen einen hohen 
Preis zu ihrer Erledigung und ſoll ſonſt noch viele andere 
Gefangene um einen niedrigen Preis gekauft haben, um 
ſie dann deſto koſtbarer wieder zur Freiheit gelangen zu 
laſſen, wobei aber zuweilen ſeine hohen Foderungen den 
Umfang ihrer Mittel uͤberſtiegen; daher viele in lebens— 
laͤnglicher, gewiß nur verheimlichter Haft geblieben ſein 
ſollen. Man hat ihm dieſen Menſchenhandel ſehr uͤbel 
genommen, obſchon Koͤnig Philipp dieſe Gelegenheit eben 
auch nicht viel anders benutzte. St. Quentin wurde nach 
17 Tagen erſtuͤrmt und die Eroberung einiger anderer 
Plaͤtze beſchloß den Feldzug. Im Fruͤhjahre 1558 brach 
der Herzog von Guiſe nach Eroberung Thionville's in das 
Luxemburgiſche ein und bedrohte auch die Hauptſtadt dies 
ſes Gebietes; allein Peter Ernſt verwahrte ſie und er— 
ſchwerte dem feindlichen Feldherrn die Unternehmungen, 
die ohnehin wegen ausgebrochener Meuterei unter ſeinen 
Soͤldnern bald aufgegeben werden mußten. Guiſe zog 
ſich in die Picardie zuruͤck. Der im folgenden Jahre ab— 
geſchloſſene Friede zu Chateau-Cambreſis erweiterte Manns⸗ 
feld's Statthalterſchaft wieder bis nach Thionville hin. 
Waͤhrend der nun hergeſtellten Ruhe erwachte großes Mis— 
vergnügen unter den Niederlaͤndern gegen die bevorzugten 
Spanier, wie gegen ihre Maßregeln und beſonders gegen 
ihre Religionsverfolgungen. Mannsfeld ſprach zwar mit 
Hoorn, Egmont und dem Prinzen von Oranien zur mil: 
den Behandlung der Neuglaͤubigen und zur Abſchaffung 
der Inquiſition; indeſſen bewahrte er immer noch das 
volle Vertrauen des Königs Philipp, welcher ihn im Som: 
mer 1565 beauftragte, mit einer kleinen Flotte, die fuͤr 
den Prinzen Alexander Farneſe, deſſen Mutter Margarethe 
Statthalterin in den Niederlanden war, beſtimmte Braut, 
Marie von Braganza, von Liſſabon nach Bruͤſſel zu holen. 
Zur Geſellſchaft dieſer Infantin nahm der Graf ſeine Gat— 
tin und ſeinen Sohn Karl mit. Zu Anfange Septembers 
kam er in Liſſabon an und ſegelte am 21. deſſ. M. wie⸗ 
der ab. Nach mehren abgehaltenen Stuͤrmen, die ein 
Fahrzeug zertruͤmmerten, gelangte die Flotte zu Anfange 
Novembers in Vliſſingen an und gleich darauf hielt Alexan— 
der ſeine Hochzeit zu Bruͤſſel. Die fortgeſetzten Unruhen 
in den Niederlanden, welche in einem Bunde der Geuſen 
ihre Stuͤtze fanden, ſetzten den zur Gelindigkeit geſtimm⸗ 
ten Grafen von Mannsfeld auf eine harte Probe. Sein 
Sohn Karl hatte, nach Wagenaar, ſogar das Buͤndniß 
der Misvergnuͤgten mitunterzeichnet und es koſtete dem 
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Vater nachmals Mühe, ihn wieder davon abzuziehen. Je⸗ 
ner hingegen hielt das Gebiet ſeiner Statthalterſchaft in 
Ruhe und ſchuͤtzte es vor der Wuth der Bilderſtuͤrmerei, 
und als im Eingange d. J. 1567 Margarethe von Par: 
ma von allen hoͤhern Staatsbeamten einen neuen Eid der 
Treue verlangte, der ſich beſonders auf Erhaltung des ka— 
tholiſchen Glaubens, auf Ausrottung der Ketzer und auf 
unbedingten Gehorſam erſtreckte, ſo war Graf Peter Ernſt 
der erſte, welcher denſelben ohne langes Bedenken ſchwor. 
Seinem Beiſpiele folgten bald Aerſchot, Egmont, Megen 
und Barlaimont, und als der Oranier Antwerpen ver— 
laſſen hatte, um nach Teutſchland zu gehen, wurde der 
Graf, nachdem er in Bruͤſſel die Ruhe wiederhergeſtellt 
hatte, mit 1600 Mann Befehlshaber in jener Stadt. Er 
ſtellte hier Alles wieder auf den alten Fuß, und ging nach 
der Ankunft Alba's im Auguſt 1567 wieder nach Bruͤſ— 
ſel zuruͤck. Der Herzog von Alba trat an Margarethen's 
Stelle und errichtete den erſchrecklichen Blutrath, durch 
welchen die grauſamen Verfolgungen begannen. Der Graf 
von Mannsfeld begleitete die abreiſende Herzogin von 
Parma nach Italien und nach ſeiner Ruͤckkunft fand er 
Alles in Gaͤhrung. Alba hielt indeſſen jeglichen Ausbruch 
auf und konnte 1569 den Grafen von Mannsfeld mit 
5000 Mann dem Koͤnige von Frankreich zu Hilfe ſenden. 
Peter Ernſt kaͤmpfte hier gegen ſeinen Vetter, den Gra— 
fen Volrad von Mannsfeld, welcher den Hugenotten teutſche 
Hilfsvoͤlker zugefuͤhrt hatte. Am 3. October wirkte er in 
der Schlacht bei Moncontour, worin er eine ſchwere Wunde 
am rechten Arme davontrug, ſehr zum Siege der Ka— 
tholiſchen uͤber die Hugenotten mit, ſodaß ihm Koͤnig 
Karl IX. wie einem Retter ſeiner Krone in einem ver— 
bindlichen Schreiben dankte. Der Graf kehrte in ſeine 
Statthalterſchaft zuruͤck und huͤtete das ihm anvertraute 
Gebiet vor Gaͤhrungen, die Alba's unbeſonnene Strenge 
allenthalben erregte. Gluͤcklicherweiſe wurde dieſer grau— 
ſame Oberſtatthalter im November 1573 nach Spanien 
zuruͤckgerufen und der weit gemaͤßigtere Requeſens trat 
an ſeine Stelle. Mannsfeld wurde zu gleicher Zeit Ge— 
neral der ſpaniſchen Armee und von Requeſens in den 
großen Staatsrath gezogen. Dieſer Umſtand hielt ihn 
ab, den naͤchſten Kriegsbegebenheiten perſoͤnlich beizuwoh— 
nen. Die auf eigne Koſten geruͤſteten 2000 Mann ließ 
er zu d'Avila's Heere ſtoßen, welcher alsdann den Sieg 
auf der Mookerheide uͤber die Empoͤrer erfocht. Nach Re— 
queſens' unerwartet ſchnellem Tode (5. Maͤrz 1576) er⸗ 
hielt der Graf die Leitung der kriegeriſchen und Barlai— 
mont die der bürgerlichen Angelegenheiten im Staatsra— 
the, wie der Verſtorbene es eben angeordnet hatte. Kö- 
nig Philipp beſtaͤtigte zwar dieſe Einrichtung, verſprach 
aber bald einen neuen Oberſtatthalter zu ſenden. Mitt: 
lerweile brach unter den ſpaniſchen Soldaten wegen ruͤck— 
ſtaͤndigen Soldes eine ſo furchtbare und mit ſo vielen 
Freveln verbundene Meuterei aus, daß ſie der Staats— 
rath, nachdem Mannsfeld zu Heerentals vergebens ver— 
ſucht hatte, ſie zufrieden zu ſtellen, am 26. Juli fuͤr Auf⸗ 
ruͤhrer erklaͤrte, und jeglichem Buͤrger geſtattete, gegen ihre 
Gewaltthaten und Raͤubereien die Waffen zu ergreifen. 
Dies wurde zwar mit großem Eifer benutzt, aber die 
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Misvergnuͤgten wußten mit Hilfe des aufgeregten Poͤbels 
und der bis jetzt ſich ruhig verhaltenden Soldaten die dar⸗ 
gebotene Gelegenheit auch in eine Rache an vielen Spa: 
niſchgeſinnten umzukehren. Unter Leitung eines Herrn von 
Glimes beſtuͤrmten ſie am 14. September den Palaſt des 
großen Rathes zu Bruͤſſel und nahmen die vornehmſten 
Perſonen darin, welche Freunde Philipp's II. und ſeiner 
Maßregeln waren, als Verraͤther des Vaterlandes gefan— 
gen. Unter ihnen befand ſich der Graf Peter Ernſt; man 
nahm ihm die Thorſchluͤſſel ab und fuͤhrte ihn unter Le— 
bensgefahr in's Brothaus, wo er faſt fuͤnf Monate lang 
eingeſperrt ſaß, weil man ihn nicht wie die übrigen ges 
fangenen Raͤthe nach wiederkehrender Beſinnung fuͤr ei— 
nen Patrioten erkannt hatte. Gleichwol dauerten die 
Greuel der aufruͤhriſchen Soldateska in mehren Gegen— 
den und Staͤdten fort, und als ſich die ſuͤdlichen Provin— 
zen am 8. November mit den noͤrdlichen zur Vertreibung 
dieſer Unmenſchen wie zur Herſtellung der Ruhe und Ord— 
nung im Allgemeinen zu Gent verbanden, hielt ſich die 
Provinz Luxemburg, die ohnehin von jenen ſchauderhaften 
Auftritten befreit blieb, von dieſem Bunde entfernt, wo Pe— 
ter Ernſt's Stellvertreter, ein Herr von Naves, im Geiſte 
ſeines Gebieters inzwiſchen mit ſicherer Hand die Ge— 
ſchaͤfte lenkte. Er nahm auch am 4. Nov. 1576 den ans 
kommenden Halbbruder Philipp's, Don Johann von 
Oſterreich (ſ. d. Art.), den neuen Oberſtatthalter der 
ſaͤmmtlichen Provinzen auf, waͤhrend die Bewohner der 
Stadt Luxemburg zum Beweiſe ihrer getreuen Anhaͤng— 
lichkeit an das koͤnigliche Haus von Spanien folgende 
Inſchrift zum Lobe Mannsfeld's uͤber dem Eingange ih— 
res Rathhauſes in die Steine eingraben ließen: In Bel- 
gio omnia dum vastat civile bellum, Mansfeldus bel- 
lo et pace fidus, perpetuus aequitatis custos, ae- 
quissimi Regis Legatus hanc provinciam in fide 
continet, servatque illaesam cum summo populi 
commodo et hilari securitate, unde Mansfeldi no- 
men apud gentem Luxenburgicam per secula cla- 
rum manebit. Inzwiſchen ſollte der von Don Johann 
bewilligte ewige Vertrag vom 17. Febr. 1577 auch dem 
Grafen von Mannsfeld die Freiheit verſchaffen; es koſtete 
aber viele Muͤhe, ehe man den Verhaßten losließ. Selbſt 
der Koͤnig von Frankreich hatte fuͤr ihn gebeten, und kaum 
war er in Freiheit geſetzt, ſo mußte er das ſpaniſche 
Kriegsvolk vom niederlaͤndiſchen Boden ab und nach Ita⸗ 
lien fuͤhren. Kaum war es in Genua angekommen, 
ſo brachte es der Prinz Alexander von Parma dem Ober— 
ſtatthalter wieder zu. Alle Provinzen bis auf Namur 
und Luxemburg, waren aufruͤhriſch geworden und hat— 
ten den Prinzen Johann von Dfterreih in's aͤußerſte 
Gedraͤnge gebracht. Bei'm Aufbruche zu Namur fuͤhrte 
er den Rebellen 18,000 Mann nach Gemblours entgegen, 
wo er am 31. Jan. 1578 einen voͤlligen Sieg uͤber ſie 
errang. In dieſer Schlacht befehligte Peter Ernſt die 
Nachhut und nach der Niederlage des Feindes eroberte er 
mit Gonzaga und Barlaimont mehre rebelliſche Staͤdte. 
Sein Sohn Karl ſtand dem Prinzen Alexander von Par: 
ma zu gleichen Abſichten bei. Gleichwol wurde die Lage 
der Spaniſchgeſinnten bald wieder bedenklich und in die⸗ 
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ſen Zuftänden ſtarb Johann von Sſterreich im Lager bei 


Namur. Peter Ernſt empfing als Generalfeldmarſchall 
nebſt drei andern Großen die Leiche dieſes Fuͤrſten in ge⸗ 
dachter Stadt und unterſtuͤtzte alsdann deſſen Nachfolger, 
Alexander von Parma, in den wichtigſten Unternehmun⸗ 
gen. So begleitete er denſelben zu Anfange Maͤrzes 
1579 zur Belagerung Maſtrichts, leitete auf einer Seite 
der Stadt den furchtbaren Sturm am 8. April, der je⸗ 
doch abgeſchlagen wurde, und als Parma auf das Kran⸗ 
kenlager gebunden war, lenkte er die ſaͤmmtlichen Anord⸗ 
nungen bis zur Wiedergeneſung des Fuͤrſten. Inzwiſchen 
erſtuͤrmte Mannsfeld am 29. Juni die Stadt und ließ 
dieſelbe, vielleicht weil er in Uneinigkeit mit Gonzaga des 
wuͤthenden Heeres nicht Meiſter bleiben konnte, faſt ganz 
verheeren und entvoͤlkern. Mit Gluͤck wirkte Peter Ernſt 
darnach in Geldern, Hennegau, Artois und andern Pro: 
vinzen theils allein, theils mit andern Generalen, mit de⸗ 
nen er ſich aber nicht vertrug, theils auch mit Parma 
ſelbſt. Im J. 1583 wurde er darin auf kurze Zeit ge⸗ 
ſtoͤrt, ſobald er vernahm, daß einige Regimenter im Be⸗ 
reiche feiner Statthalterſchaft einen Aufſtand erregt hat⸗ 
ten. Peter Ernſt eilte dahin und daͤmpfte mit gewalti⸗ 
ger Strenge den Aufruhr). Im J. 1585 übertrug ihm 
Koͤnig Philipp, das goldene Vließ dem Herzoge von Par⸗ 
ma, als Eroberer von Antwerpen, zu uͤberreichen. Dies 
geſchah nach Strada beim Einzuge des Herzogs in dieſe 
Stadt. Als 1588 Koͤnig Philipp mit ſeiner unuͤberwind⸗ 
lichen Flotte den Tod der Koͤnigin Maria Stuart und 
mehre andere Vorgaͤnge, durch die er ſich beleidigt fuͤhlte, 
an England raͤchen wollte, ſollte Parma den ſpaniſchen 
Admiral dabei unterſtuͤtzen und der alte Mannsfeld in 
deſſen Abweſenheit die Sorgen des Oberſtatthalters uͤber⸗ 
nehmen; allein Misgeſchicke und Unerfahrenheit des ſpa⸗ 
niſchen Admirals wie die Wachſamkeit der Hollaͤnder ver⸗ 
hinderten ſeine Vereinigung mit Parma zur See. Nun 
wandte ſich der Sturm uͤber das Haupt des Kurfuͤrſten 
Gebhard von Coͤln, welcher als ein Abtruͤnniger der ka⸗ 
tholiſchen Religion des Grafen Peter Ernſt ſchoͤne Nichte 
Agnes zum Weibe genommen hatte. Der Graf eroberte 
bei dieſer Gelegenheit nach langwieriger Belagerung im 
December 1588 die Stadt Wachtendonk. Im Sommer 
1590 uͤbergab ihm Parma, der mit einem anſehnlichen 
Heere den Ligiſten in Frankreich und der bedraͤngten 
Stadt Paris mit gluͤcklichem Erfolge zu Hilfe zog, die 
Leitung ſeiner Geſchaͤfte, die ihm abermals uͤbertragen 
wurden, als Alexander Farneſe im Spaͤtherbſte 1592 ei⸗ 
nen neuen Heerzug dahin unternahm und zu Arras ſtarb. 
In dieſem Amte ſtanden ihm der Graf von Fuentes und 
Don Eſtevan von Ibarra zur Seite; er war aber zu 
ſehr an Fuentes' Winke gebunden. Die ſeit etlichen Jah⸗ 
ren im Sinken begriffene Mannszucht der ſpaniſchen Trup⸗ 
pen, wegen welcher der alte Graf einſt in große Lebens- 
gefahr gerathen war, konnte auch nach Parma's Tode 
nicht aufgehalten werden. Da erließ Peter Ernſt mehre 
thoͤrichte Befehle, welche er auf Beklagen der Staͤnde 
1) Der Moͤrder des Prinzen Wilhelm von Oranien, der nach 
Herrera's Geſtaͤndniſſen von Parma zu dieſer That ausgeſendet 
worden war, hatte zuvor in Mannsfeld's Dienſten geſtanden. 
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bald wieder zuruͤcknehmen mußte. Des Prinzen Moritz 
von Oranien raſche Fortſchritte mit den Waffen konnten 
weder er noch fein Sohn Karl, der eine gluͤckliche Diver: 
ſion in die Picardie unternahm, aufhalten. Als Moritz 
im J. 1593 Gertruidenberg belagerte, eilte der alte Graf 
mit 15,000 Mann zum Entſatze der Stadt herbei, fand 
aber den Oranier ſo gut verſchanzt und ſich ſelbſt wegen 
der abgeſchnittenen Zufuhr in ſo großer Verlegenheit, daß 
er den Verluſt der Stadt vorausſah. Gern haͤtte er ihr 
Schickſal in einer Feldſchlacht entſchieden, allein der Prinz 
war nicht dazu zu vermoͤgen. Als er einſt deſſen an ihn 
abgeſchickten Trompeter fragte, warum ſein Herr ſich ſo 
ſehr verſchanze und nicht lieber als ein junger, muthiger 
Feldherr gegen ihn im freien Felde erſcheine, antwortete 
derſelbe: Weil mein Herr gern ein alter Feldherr zu wer— 
den wuͤnſcht, wie Ihro Durchlaucht. Der Graf verlangte 
allerdings auch von Fuentes zehn Stuͤck ſchweren Ge— 
ſchuͤtzes aus Antwerpen zu Angriffen auf die feſten Ber: 
ſchanzungen ſeines Gegners; da er aber nur zwei große 
Stuͤcke erhielt, rief er unwillig aus: Will der Graf von 
Fuentes Gertruidenberg in die Haͤnde der Feinde uͤberge— 
ben, ſo mag er es auf ſeine Verantwortung wagen; ich 
aber muß dann einen unſchuldigen Zuſchauer abgeben. 
Die Stadt ergab ſich wirklich am 24. Juni gedachten 
Jahres an den Oranier, nachdem ſich Mannsfeld nach 
Cuik hatte zuruͤckziehen muͤſſen. Zu andern wichtigen Un⸗ 
ternehmungen fehlte es ihm an guͤnſtiger Gelegenheit, ſo 
wie denn auch ein neuer Aufſtand der fpanifchen Solda— 
ten zu Bruͤſſel ihn dahin zuruͤckrief. Daͤmpfte er hier 
den Unfug, ſo erneuerte ſich derſelbe doch in andern Ge— 
genden wieder. Es fehlte an Geld, um die Truppen zu be⸗ 
friedigen. Und fo trat Graf Per Ernſt im Januar 1594 
dem neuen Oberſtatthalter, Erzherzoge Ernſt von Sſter— 
reich, welcher eben auch dem Übel nicht abhelfen konnte, 
unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden, von Neid und Eifer: 
ſucht verfolgt, ſeine oberſte, eben nicht ſehr nachdrucksvoll 
benutzte, Gewalt ab und zog ſich nach Luxemburg zuruͤck. 
Sein ausgezeichneter Sohn Karl wurde 1595 vom fpa: 
niſchen Heerbefehle aus den Niederlanden entfernt und dem 
Kaiſer Rudolf II. zum Dienſte gegen die Tuͤrken zugewie⸗— 
ſen, wo er am 24. Auguſt deſſ. J. ſtarb. 

Der hochbejahrte Greis trug dieſen Verluſt — Karl 
war ſein am Leben gebliebener einziger ehelicher Sohn ge— 
weſen — mit großer Faſſung. Seine Lebenskraͤfte waren 
noch ſtark genug, um das luxemburgiſche Gebiet zu ver: 
wahren. Auch begleitete er den Erzherzog Albrecht, Bru— 
der und Nachfolger Ernſt's, in die Picardie und zur Be— 
lagerung von Calais. Von 1597 an entzog er ſich allen 
Geſchaͤften und verlebte den Reſt ſeiner Tage in dem von 
ihm erbauten praͤchtigen Palaſte zu Luremburg. Denſel— 
ben vermachte er in feinem 1602 errichteten letzten Wil⸗ 
len der Infantin Clara Eugenia, Statthalterin der ſpa— 
niſchen Niederlande, und ihrem Bruder, dem Könige Phi: 
lipp III. von Spanien, alle koſtbare Gemaͤlde, Standbil— 
der und andere herrliche Geraͤthſchaften, ſammt dem fe: 
henswerthen Thiergarten. Das koͤſtliche Uhrwerk am 
Thurm wurde fuͤr Bruͤſſel beſtimmt. Nach ſeinem Tode 
verfielen alle die ſchoͤnen Anlagen und Gebaͤude nach und 
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nach in Trümmer, die in ihrer Neuheit einer fuͤrſtlichen 
Pracht wol nicht nachgeſtanden haben mochten. Des fuͤrſt⸗ 
lichen Pompes brauchte er ſich in der That nicht zu ent: 
ziehen, da ihn Kaiſer Rudolf II. am 4. Maͤrz 1594 
ſammt allen ſeinen ehelichen Nachkommen beiderlei Ge— 
ſchlechts in den Reichsfuͤrſtenſtand mit Sitz und Stimme 
auf den Reichs- und Kreistagen erhoben hatte. Der 
Graf hinterließ auch ein für arme und kranke Einwohner 
Luxemburgs gegruͤndetes und reichlich ausgeſtattetes Hoſpi⸗ 
tal, das in der Folge jedoch zu andern Zwecken verwen— 
det wurde. Peter Ernſt J. ſtarb am 25. Mai 1604 in 
einem Alter von 87 Jahren zu Luxemburg und wurde 
in der von ihm erbauten Kapelle des Kloſters der Recol— 
lets feierlich und pomphaft beigeſetzt. Dort waren be— 
reits von ſeinem Sohne Karl ſeine und ſeiner beiden er— 
ſtern Gattinnen eherne Bildſaͤulen in Lebensgroͤße errich- 
tet worden, mit einer Inſchrift auf ſchwarzem Marmor, 
die nach ſeinem Tode vollends ausgefuͤhrt wurde. 

Peter Ernſt war ſeines getreuen ſpaniſchen Dienſt— 
verhaͤltniſſes ungeachtet keineswegs außer Gemeinſchaft 
mit ſeinen Verwandten in Sachſen gekommen. Alles, 
was die Grafen dort in Beziehung auf das gemeinſame 
Erbtheil zuſammen beſchloſſen und verrichteten, bedurfte 
auch ſeiner Zuſtimmung. So nahm er am 4. Nov. 
1564 Antheil an dem Vertrage der Grafen von Manns— 
feld, in Betreff ihrer Bergwerke, Hütten und ihres Koh— 
lenhandels, und gleich darauf an einer Übereinkunft we— 
gen der Steuern. Darum findet man auch ſein Bildniß 
auf den verſchiedenen Muͤnzen, die er und die andern 
maͤnnlichen Verwandten feiner Abkunft gemeinfchaftlich 
hatten praͤgen laſſen. Durch drei Weiber war er Vater 
von zwoͤlf Kindern geworden. Jene waren Margarethe 
von Brederode, die waͤhrend ſeiner franzoͤſiſchen Gefan— 
genſchaft ſtarb; Marie von Montmorency, Schweſter des 
Grafen von Hoorn und Witwe des Grafen Karl von La: 
laing, die mit ihm im Juni 1562 verehelicht worden und 
den 5. Aug. 1570 zu Coblenz an der Peſt geſtorben war. 
Seine dritte Gattin, Clara Mallyni, Witwe eines Oberſten, 
war mit der vorigen erzogen worden und ſtarb in unbekann— 
ten Zeiten, vermuthlich erſt nach Peter Ernſt's Tode. Die 
Kinder erſter Ehe waren Friedrich, geb. 1542 und geſtor⸗ 
ben zu Padua den 26. April 1559, Karl, geb. 1543, 
von deſſen Thaten bereits geſprochen und der, wie ſchon 
erwaͤhnt, als kaiſerlicher Feldherr in Ungarn ſtarb, und 
vermuthlich auch Octavia, Gattin des Statthalters in 
Friesland, Franz Verdugo. Die Kinder der zweiten und 
dritten Ehe waren Octavius II., geb. 1564 und getoͤdtet 
bei der Belagerung Knodſemburgs am 10. Juni 1591, 
Reinhold, Philipp, Karl, Octavius II., Sigmund, Auguſt, 
die ſaͤmmtlich in ihrer Jugend vor dem Vater ſtarben, 
Polyxena; fie heirathete wider Willen ihrer Verwandten 
Palamedes von Chalons, einen natuͤrlichen Sohn des 
Prinzen Rainer von Oranien und Dorothea, welche in 
ihrer Jugend ein Bein brach und ledig ſtarb. So erloſch 
mit Peter Ernſt die Friedeburger Linie des Mannsfeldi⸗ 
ſchen Grafengeſchlechts, ſein Name aber lebte noch in der 
Perſon feines natürlichen gleichnamigen Sohnes fort). 

2) Außer dieſem ſchreibt man ihm jedoch noch mehre andere 


PETER 


Diefer war der berühmte Abenteuerer des 30 jaͤhrigen 
Krieges, . | 

Peter Ernst II., gemeinhin nur Ernſt genannt, 
mit einer ſchoͤnen Niederlaͤnderin von Adel gezeugt. Seine 
Mutter, eine Tochter Jobſt's van Eicken, Freiherrn von 
Riviere, der zugleich Hofmarſchall des Prinzen von Ora⸗ 
nien und Statthalter zu Breda geweſen, gebar ihn im 
J. 1580. Ihr Name iſt aus Ruͤckſicht auf ihren Stand 
und ihre Verhaͤltniſſe lange verſchwiegen geblieben) und 
Gegner behaupteten, ihr Sohn ſelbſt habe ihren Namen 
nicht nennen duͤrfen; daher man in Zweifel gerieth, ob er 
zu den ehelichen oder außerehelichen Kindern des Grafen 
Peter Ernſt J. gezählt werden muͤſſe, oder gar eine ganz 
andere, verdunkelte Abſtammung habe. Maͤhrchenhaft iſt 
die Nachricht, daß ſeine Mutter ein bezauberndes Zigeu— 
nermaͤdchen, Namens Flamindora, geweſen und dem al— 
ten Grafen auf ſeinen Feldzuͤgen in Pagenkleidung nach— 
gezogen ſei. Der Knabe erhielt am Hofe feines Vaters 
zu Luxemburg, wo er Pagendienſte verrichten mußte, eine 
gebildete, kenntnißreiche Erziehung, die aber der ihm ei— 
genen Wildheit und Rohheit keine Schranken zu ſetzen 
vermochte“). Fruͤhzeitig verfiel er auf tolle Streiche und 
loſe Haͤndel, auf Balgereien und blutige Raufereien, 
die er unter der Dienerſchaft ſeines Vaters vollbrachte. 
Strenge Zuͤchtigung half wenig, und fand er ſeine zuwei— 
len lebensgefaͤhrliche Ausgelaſſenheit gehemmt, ſo ſuchte 
er ſich immerdar auf irgend eine Weiſe zu raͤchen oder 
ſeine Klagen uͤber Zwang merken zu laſſen, was ihm 
freilich Nichts half, da ihn ſein Vater nicht anders, als 
im Stande eines Baſtardes behandelt wiſſen wollte. Als 
er einſt neben feinem Namen die Worte Force m’est 
trop in ein Buch geſchrieben hatte, nahm ihm ſein Va— 
ter dieſe Freiheit ſo uͤbel, daß er ihn durch den Oberſten 
von Muͤnchhauſen zuͤchtigen ließ. Gleichwol ſoll ſeine 
Naͤhe den uͤbrigen Edelknaben lebensgefaͤhrlich geblieben 
ſein und den Vater in Verlegenheit gebracht haben. Um 
ihn daher los zu werden, ſandte ihn dieſer, nachdem er 
vermuthlich vom Kaiſer Rudolf II. eben erſt legitimirt 
worden war, mit ſeinem Sohne Karl im J. 1595 zum 
kaiſerlichen Heere nach Ungarn, wo er ſich zwar mit den 
Waffen hervorthat, aber ſeine Haͤndelſucht fortſetzte und 
ſich durch leidenſchaftliches Spielen obenein noch in Schul— 
den ſtuͤrzte. Der baldige Tod ſeines Halbbruders fuͤhrte 
ihn in die ſpaniſchen Niederlande zuruͤck, wo ihn Kö: 
nig Philipp II., wie Francke berichtet, uͤber ein Regi⸗ 


außereheliche Kinder zu, die er in den Zeiten ſeines Witwenſtandes 
mit etlichen ſchoͤnen Weibern erzielt haben ſoll. Noch in hohem Al: 
ter zeugte er einen unehelichen Sohn, Karl von Mannsfeld, der in 
Löwen ſtudirte und 1614 Licentiat beider Rechte wurde. Derſelbe 
warf ſich auch auf Philoſophie und Theologie und wurde ſpaͤterhin 
Kaplan des Erzherzogs Albrecht von Sſterreich, Dechant zu St. 
Gudula in Bruͤſſel und Mitglied des koͤniglichen Raths im Herzog— 
thume Luxemburg. Er hinterließ mehre Schriften, die vermuthlich 
ebenſo ſchlecht ſind, als es ſein Magisterium militare, sive de ju- 
risdictione et jure militiae belgicae (Antwerp. 1649. 4.) ſein ſoll. 

3) Ihre Schweſter Maria war die Gemahlin des Markgrafen 
Eduard Fortunat von Baden. 4) Im Waffendienſte und Kriegs— 
weſen fol ihn Rainer von Chalons, Sohn Polyrena’s, unterrichtet 
haben. Derſelbe blieb auch ſpaͤterhin mit ihm in Verkehr. 
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ment Fußvolk ſetzte, mit welchem er ſich bei der Be: 
lagerung von Oſtende auszeichnete. Vereitelte Hoffnun⸗ 
gen oder eigene Unruhe, wenn nicht der eingetretene 
Waffenſtillſtand von zwoͤlf Jahren in ſeiner Heimath ver⸗ 
anlaßten ihn, im J. 1609 beim Ausbruche des juͤlich⸗cle⸗ 
ve'ſchen Erbfolgeſtreites in des Erzherzogs Leopold von 
Öfterreich Dienſte uͤberzugehen. Von, jetzt an trieb er, 
wie ſeine Gegner berichten, mit ſeiner kleinen bewaffne⸗ 
ten Schar Raub und Pluͤnderung. Allerdings mußten 
die Landleute an der Eifel ſeine Erpreſſungen ſchmerzlich 
empfinden; daher ſie ſich auch an ihm zu raͤchen ſuchten. 
Nachdem ſich der Graf des Staͤdtchens Schleiden gewalt⸗ 
ſam bemaͤchtigt hatte, erſtuͤrmten die empoͤrten Bauern 
der Umgegend den Ort, worin die Buͤrgerſchaft ohnehin 
ſchwierig war, und nahmen den Grafen nach tapferer Ge: 
genwehr gefangen. Obſchon ſich Peter Ernſt mit eignem 
Gelde wieder loskaufen mußte, fo blieb er doch in Leo⸗ 
pold's Dienſten, bis er ſich im Solde merklich verkuͤrzt 
oder ſonſt zuruͤckgeſetzt glaubte. Als nun die evangeliſche 
Union ihre Truppen ins Elſaß, wo auch der Erzherzog 
damals ſtand, einruͤcken ließ, ging er als Oberſter im J. 
1610 zu ihr uͤber und wechſelte zugleich die Religion, 
um feine Ergebenheit für ihre Sache deſto unzweideuti⸗ 
ger zu bezeugen ). Die Union ſchickte ihn hierauf, als 
fie der Herzog Karl Emanuel von Savoyen um Bei: 
ſtand gegen die Spanier angeſprochen hatte, mit unge⸗ 
faͤhr 2000 Mann nach Oberitalien ab, wo ſie auf des 
Herzogs Koſten ernaͤhrt wurden. Der Graf focht dort 


mit Erbitterung gegen die Spanier und als der Friede 


im Herbſte 1617 hergeſtellt worden war, kehrte Manns⸗ 
feld in Folge der geheimen Unterhandlungen des Herzogs 
von Savoyen mit der Union nach Teutſchland zuruͤck, 
wo er, da Karl Emanuel gegen die Spanier mistrauiſch 
blieb, fuͤr ihn 4000 Mann in Bereitſchaft halten ſollte. 
Noch war er mit Ausruͤſtung dieſer Mannſchaft beſchaͤf⸗ 
tigt, als der Herzog ſelbige gleich nach dem Ausbruche 
der Empoͤrung der Boͤhmen der Union zu beliebigem Ge⸗ 
brauche uͤberließ. Sofort wollte dieſe des Herzogs guten 
Willen zu ſtaͤrkerer Unterſtuͤtzung und zu weitſchichtigen 
politiſchen Projecten benutzen, und war eben im Begriffe, 
den Grafen von Mannsfeld und den Freiherrn von Dohna 
zur Unterhandlung nach Turin abzuſchicken, als der Graf 
Peter Ernſt, vermuthlich auf ihre eigne Veranlaſſung, 
am 20. Aug. 1618 von den Boͤhmen zum General der 
Artillerie und Oberſten über ein Regiment von 2 — 3000 
Mann Fußvolk insgeheim mit der Vollmacht beſtellt 
wurde, auch fo viele Reiter, als er nur immer würde zus 
ſammenbringen koͤnnen, noch zu ſtellen. Da er die Soͤld⸗ 
ner des Herzogs von Savoyen mit Zuſtimmung der 
Union mit hinuͤber nahm, ſo blieb lange verſchwiegen, 
in weſſen Dienſten er eigentlich ſtehe. Zudem nannte er 
fi noch fortwährend General über die teutſchen Com- 


5) über dieſen Dienſtwechſel erſchien eine Flugſchrift: Beſtaͤn⸗ 
diger Bericht vnnd Ausführung, aus was hochbewegenden Vrſa⸗ 
chen ꝛc. Ernſt Graf zu Mannsfeld, Obriſter vber 500 Pferdt vnd 
2000 zu Fuß zu ꝛc. Joachim Ernſten Marggrafen zu Branden⸗ 
burg ꝛc. ſodann Georg Friedrichen, Marggrafen zu Baden ꝛc. ohn⸗ 
laͤngſt getretten vnd ſich im Dienſt begeben. Im Jahr 1610 in 4. 
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pagnien des Herzogs von Savoyen und Oberſter der 
unirten Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und Staͤnde. 

Zu Anfange Octobers 1618 brach er in Boͤhmen 
ein, verſtaͤrkte ſich durch Landvolk und erſchien alsdann 
unerwartet und zum hoͤchſten Verdruſſe des Kurfuͤrſten 
von Sachſen, der ſich grade beeiferte, den Frieden zwi— 
ſchen dem Kaiſer und den boͤhmiſchen Staͤnden herzuſtellen, 
vor der Stadt Pilſen, deren Bewohner den Directoren 
zu Prag kein Gehoͤr ſchenken wollten, ſondern, wie ihre 
Vorfahren im Huſſitenkriege, dem katholiſchen Glauben 


und dem Kaiſer unerſchuͤttert treu geblieben waren. Wäh- 


rend ihrer hartnaͤckigen Vertheidigung ließ Mannsfeld 26 
Doͤrfer der Umgegend pluͤndern und nach mehren mis— 
lungenen Verſuchen die Stadt am 21. November erſtuͤr— 
men e). Der Sieger ließ die Überwundenen zwar per: 


ſoönlich, ſoviel wie möglich ſchonen, eignete ſich aber eine 


große Beute an, erhob eine Brandſchatzung von 120,000 


Fl., entwaffnete die Buͤrgerſchaft, die zum Gehorſam der 


boͤhmiſchen Staͤnde verpflichtet wurde und brachte die ge— 
fangene Beſatzung meiſtens unter ſeine Fahnen. Der 
Beſitz Pilſens blieb ihm in der Folge wichtig fuͤr ſeine 
Unternehmungen wie fuͤr den Unterhalt ſeiner Soldaten, 
zumal da deren Sold bald zu knapp, bald gar nicht ge— 
zahlt wurde. Der Kaiſer Matthias erkannte recht gut auch 
die Bedeutung ſeines Verluſtes und ließ ſeinen Groll an 
dem Grafen dadurch aus, daß er ihn am 19. Febr. 1619 
in die Reichsacht erklärte”). Dafür waren die Böhmen 
entſchloſſen, ihm, ſo lautet ein Bericht, das einheimiſche 
Standesrecht zu ertheilen, und nach Heinrich Slavata's 
Tode im J. 1620 lief ſogar das Geruͤcht um, Manns— 
feld wolle deſſen Witwe heirathen und ſo die Smirſizki⸗ 
buch Guͤter an ſich bringen. Es wurde aber aus Beidem 
ichts. 

Inzwiſchen ſetzte ſich der Graf in und um Pilſen 
fo feſt, daß er aus Furcht, ſchlecht unterſtuͤtzt zu werden, 
zum Aufbruche nach Budweis, um die Vereinigung der 
kaiſerlichen Feldherren Boucquoi und Dampierre zu verei— 
teln, nicht bewegt werden konnte. Endlich gab er Ende 
Mai's 1619 dem dringenden Verlangen der Gewalthaber 
zu Prag nach und feste ſich in Marſch. Boucquoi trat 
ihm entgegen, vernichtete eine von ihm entſandte kleine 
Reiterſchar bei Rotelitz und zwang ihn ſelbſt am 10. 
Juni (n. St.) durch einen Überfall zu einem Treffen bei 
Großlasken, in welchem Mannsfſeld faſt fein ganzes Heer, 
deſſen gefangener Theil kaiſerliche Dienſte nahm, ſeine 
Caſſe, ſein Gepaͤck und alle ſeine geheimen Briefſchaften 
einbuͤßte. Der Graf zog ſich nach ſeiner Niederlage, die 
unter den Boͤhmen großes Schrecken verbreitete, auf Um— 


wegen nach Pilſen zuruͤck, verwahrte den Ort und ſtaͤrkte 


6) Dieſe Eroberung veranlaßte die Erſcheinung einer Flugſchrift 
unter dem Titel: Warhaftiger Bericht aus Prag vom 22. Nov. 
was ſich nemblich hat begeben vnd zugetragen mit dem Grafen von 
Mansfeld vnd der Stadt Pilſen, erſtlich gedruckt zu Prag im J. 
1618 in 4. 7) Die Achtungsworte im Patente ſind: „Wir ſetzen 
ihn auß dem Frieden in Vnfrieden vnd erlauben feinen Leib, Haab 
vnd Gut Jedermaͤnniglichen.“ Daß Mannsfeld aber auch in Wien 
ſeine Anhaͤnger hatte, beweiſt das Zerſchneiden und Abreißen der 
Achtungspatente, die dort oͤffentlich angeſchlagen worden waren. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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ſich raſch durch neue Werbungen, wozu auch der Herzog 
von Savoyen beigetragen haben ſoll. Nach Verlauf eines 
Monates hatte er wieder ein huͤbſches Corps auf den 
Beinen. Mittlerweile begab er ſich nach Prag, empfahl 
für die bevorſtehende Koͤnigswahl den Herzog Karl Ema⸗ 
nuel von Savoyen zum Beherrſcher des Reiches aufs 
Eifrigſte, und gewann auch einige Staͤnde fuͤr ſeinen 
Zweck, da er verſicherte, der Herzog werde nach getrof— 
fener Wahl die Religion wechſeln. Allein Mistrauen ver— 
eitelte ſeinen Plan, alſo wirkte der Graf ſelbſt nunmehr 
auf die Wahl des jungen Kurfuͤrſten Friedrich V. von der 
Pfalz mit, und Feindlichgeſinnte behaupten ſogar, er habe 
durch ſeine Truppen, die er in die Hauptſtadt verlegt 
hatte, gewaltſamen Einfluß auf die Schwachen und 
Schwankenden zu Gunſten des Kurfuͤrſten ausgeuͤbt. Bei 
der Abſtimmung am 26. Auguſt erhielt der Herzog von 
Savoyen keine Stimme. Nach dieſem Geſchaͤfte begab 
ſich der Graf auf ſeinen fruͤhern Poſten zuruͤck und er— 
oberte mehre Plaͤtze. Als Boucquoi im J. 1620 nach 
Boͤhmen zuruͤckkam, erlitt er durch ihn einige betraͤcht— 
liche Verluſte, doch ſtaͤrkte er ſich ſchnell wieder, uͤberfiel 
die Kaiſerlichen bei Budweis mit Gluͤck und dehnte ſeine 
Eroberungen bis Tabor und Neuhaus aus. Sobald er 
ſich aber im offenen Felde nicht mehr halten zu koͤnnen 
getraute, lauſchte er hinter den Mauern auf die Schritte 
und Anerbietungen ſeiner Gegner. Er hatte bis zum Au— 
guſt 1620 ungefähr 6 — 7000 Mann bei ſich und ſtand 
in Neuhaus, wo ihm die Aufgabe wurde, die Vereini— 
gung des bairiſchen Heeres mit den Kaiſerlichen zu ver— 
hindern. Allein grade in dieſen wichtigen Augenblicken 
war der Graf mit den Boͤhmen gaͤnzlich zerfallen. Er 
war, wie Thurn, hoͤchſt empoͤrt und eiferſuͤchtig, daß 
König Friedrich, dem fie vor einem Jahre auf den Kös 
nigsthron geholfen hatten, den Oberbefehl uͤber die Heere 
dem Fuͤrſten Chriſtian von Anhalt und dem Grafen Georg 
Friedrich von Hohenlohe undankbarer Weiſe anvertraut 
hatte, daß ſeine Truppen ſchlecht bezahlt und die ihm 
gegebenen Verſprechungen uͤberhaupt nicht gehalten wur— 
den. Er ließ ſeine Scharen nach Gutduͤnken rauben und 
pluͤndern und andere Greuel gleich den ligiſtiſchen Trup— 
pen veruͤben“), ſprach vom Abſchiede, den er nehmen 
wollte, um in des Herzogs von Savoyen Dienſte zuruͤck— 
zutreten, ſuchte aber in der That nur Vortheile und 
reiche Beute zu gewinnen. Er brach auch, als das bairi— 
ſche Heer bereits in Boͤhmen eingefallen war, nach der 
Grenze Baierns auf und wollte von Furt, Eſchlkamm 
und Neukirchen aus einen Streifzug in dieſen Staat un— 
ternehmen, wenn ihn nicht der dort zuruͤckgelaſſene Heer— 
haufen Herzogs Maximilian daran gehindert hätte. Nun 
leitete er in ſchmeichelhaften Briefen mit dieſem Fuͤrſten 
Unterhandlüngen ein, vielleicht wol nur, um ſich denſel— 
ben vom Halſe zu halten, oder ihn zu uͤberliſten, und 
deſſen Heer, das ſchon unſaͤglich litt, aufreiben zu laſſen, 


8) Mannsfeld's Truppen hatten zu Anfange Maͤrzes 1620 ſo⸗ 
gar einen Gepaͤckwagen der Koͤnigin Eliſabeth von Boͤhmen, der mit 
koſtbaren Geräthſchaften und Kleinodien von Nuͤrnberg nach Prag 
fuhr, auf der Straße von Pilſen nach Weidhofen angefallen und 
geplündert. Der Verluſt wurde über 50,000 Fl. chäet. 
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nicht aber ihm Pilſen zu übergeben, welchen Platz er 
ihm zur Lockſpeiſe vorhielt. Inzwiſchen ließ auch Fried⸗ 
rich, der den Grafen nicht entbehren konnte, mit ihm 
unterhandeln, zahlte 160,000 Fl. baar aus und ſandte 
ihm den jungen Herzog Johann Ernſt von S.-Weimar 
zur Stuͤtze; allein Mannsfeld, der nicht vergeſſen konnte, 
daß der Fuͤrſt von Anhalt und der Graf von Hohenlohe 
mehr Gewicht beim Koͤnige hatten, als er, blieb trotzig 
und weigerte ſich dem Hauptheere bei Prag zu Hilfe zu 
eilen. Er entließ zwar den Herzog von Weimar, fragte 
aber beim Koͤnige an, ob er im Heere ſeinen Rang als 
Feldmarſchall werde einnehmen und behaupten koͤnnen. 
Im Laufe dieſer nutzloſen Verhandlungen ſoll man zu 
Prag ſogar den Vorſchlag gethan haben, ſich ſeiner zu 
bemaͤchtigen und ihn ſammt den Seinen niederzuhauen. 
Man kam aber dort ſelbſt zu keiner feſten Entſchließung 
und ſo hatten ſich nicht nur die Ligiſten mit den Kai— 
ſerlichen vereint, ſondern auch das Hauptheer der Boͤh— 
men am 8. November (n. St.) vor Prag voͤllig geſchla— 
gen. Der Koͤnig floh uͤbereilt aus dem Reiche und ſandte 
dem zuruͤckgebliebenen Grafen, der allein unter ſeinen 
Freunden die Beſinnung nicht verloren hatte, am 16. 
November aus Breslau das Patent eines Oberfeldherrn 
zu, mit der Mahnung, ſo viele Truppen, als nur immer 
moͤglich, zuſammenzubringen. Bereits hatte er erfolg— 
los mit den Kaiſerlichen unterhandelt, als er nach der 
prager Schlacht, die Friedrich's Macht zertruͤmmert hatte, 
unerwartet ganz allein geruͤſtet in Boͤhmen ſtehen blieb, 
und wie es ſchien, die Kriegshaͤndel auf eigne Rechnung 
fortzuſetzen Miene machte, auch dann noch, als die evan— 
geliſche Union ſich hatte entwaffnen laſſen. So lange er 
und ſeine Hauptleute ſich in den boͤhmiſchen Plaͤtzen von 
Elbogen und Schlackenwald an bis Wittingau und Ta: 
bor hin behaupten konnten, ſchaltete er nach Gutduͤnken 
und ſuchte ſich auf Streifzuͤgen in dieſem Koͤnigreiche 
durch Brandſchatzungen und andere Erpreſſungen, wobei 
auch ſeine ehemaligen Freunde nicht geſchont wurden, fuͤr 
anſehnliche Ruͤckſtaͤnde bezahlt zu machen. Und da ihn 
die Kaiſerlichen, Baiern und Sachſen, zur großen Ver— 
wunderung mancher Zeitgenoſſen, nicht mit vereinten 
Kraͤften angriffen, vereinten ſich ſo guͤnſtige Umſtaͤnde fuͤr 
ihn, daß er allerdings auf Erfuͤllung ſeiner Anſpruͤche 
dringen und ihnen eine Ausdehnung geben konnte, wie 
es ſeine Begehrlichkeit eben nur immer fuͤr gut fand. 
Ein anſehnlicher Theil des bei Prag zerſprengten 
Boͤhmenheeres ſammelte ſich indeſſen unter ſeinen Fah— 
nen, er ließ da und dort im teutſchen Reiche Werbeplaͤtze 
errichten, gab betraͤchtliche Handgelder und accordirte mit 
den Rekruten gradezu auf Raub und Beute. Alſo brachte 
er das Geſetz der Selbſterhaltung der Heere im Kriege 
auf, welches nachmals mehre ſeiner bedeutendſten Freunde 
und Feinde nachzuahmen nicht verſchmaͤhten, und das 
großen Jammer uͤber Teutſchlands Fluren und Bewoh— 
ner gebracht hat. Allmaͤlig verlegte er, da der erbitterte 
Kaiſer einen hohen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt hatte, 
zur Sicherheit ſeiner Perſon das Hauptquartier zunaͤchſt 
nach Tirſchenreut, alsdann in andere benachbarte ober: 
pfaͤlziſche Plaͤtze, um ſich deſto ungeſtoͤrter ſtaͤrken und im 
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freien Felde behaupten zu koͤnnen '). Seine alte verfuchte 
Mannſchaft war meiſtentheils in den haltbaren böhmi- 
ſchen Plaͤtzen zuruͤckgeblieben, und dieſe war er Willens, 
um hohe Preiſe an den Kaiſer zu verhandeln. So ver⸗ 
langte er fuͤr die Raͤumung Pilſens drei Tonnen Goldes. 
Die kaiſerlichen Raͤthe hingegen kamen auf den Einfall, 
mit einer weit geringern Summe des Grafen Hauptleute, 
welche uͤber das Ausbleiben des Soldes klagten, ſomit 
auch die von ihnen bewachten Plaͤtze zu gewinnen, und 
nebenbei noch ihren Feldherrn beim Kopfe zu nehmen. 
Der Fuͤrſt von Lechtenſtein und Adam von Waldſtein hat⸗ 
ten Auftrag, mit ihnen zu unterhandeln; allein Manns⸗ 
feld ſcheint davon Nachricht bekommen zu haben, weil 
er, wie ein zu Wien geglaubtes Gerücht ſagt, entſchloſ— 
ſen war, dieſe Herren aufzuheben und ſich ihrer zu be— 
meiſtern, ſogar ſich mit Hilfe einiger boͤhmiſcher Fluͤcht⸗ 
linge an der Perſon des Kaiſers ſelbſt zu vergreifen. 
Gleichwol wurde Pilſen auf die eben erzaͤhlte Weiſe zu 
Anfange Aprils genommen; Mannsfeld blieb wachſam, 
hielt ſtrenges Gericht uͤber die Verraͤther, und als am 
7. Mai (n. St.) Elbogen, der letzte boͤhmiſche Ort, mit 
Ausnahme Tabors und Wittingau's, die ſich noch laͤnger 
hielten, ſammt manchem Faͤhnlein von den Beſatzungen 
der uͤberlieferten Plaͤtze verloren ging, hatte er einen 
Heerhaufen von 8000 Mann in der Oberpfalz wieder um 
ſich geſammelt, mit welchem er zwar Elbogen zu ent⸗ 
ſetzen willens geweſen, aber zu ſpaͤt dort eingetroffen war. 
Waͤhrend die Markgrafen von Brandenburg fraͤnkiſcher 
Linie ſich vor ihm zuruͤckzogen, fuͤhrte ihm Graf Friedrich 
von Naſſau 5000 Mann zu; die Herzoge Friedrich und 
Wilhelm von Weimar brachten ebenfalls geworbenes Volk, 
ſodann erſchienen noch ein Herzog von Altenburg, von 
Holſtein und S. Lauenburg, ein Pfalzgraf und ein Rhein⸗ 
graf in feinem verſchanzten Lager bei Weidhauſen, wo 
der begeiſterte Wilhelm von Weimar eine Waffenbruͤder⸗ 
ſchaft zu einmuͤthiger Fortſetzung des Krieges ſtiftete. 
Mannsfeld's Heer zaͤhlte jetzt mehr, als je, 13,090 Fuß⸗ 
gaͤnger und 7000 Reiter. Befreundete Oberſten ſtanden 
mit ihren Regimentern in Weſtfalen, und der enthuſia⸗ 
ſtiſche Herzog Chriſtian der Juͤngere von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel (Adminiſtrator des Stiftes Halberſtadt), 
welcher ſeine Bekanntſchaft am Hofe Friedrich's zu Prag 
gemacht hatte, warb raſtlos in Niederſachſen, wenngleich 
er noch kein Heer befehligt, ſondern die Kriegskunſt nur 
kurze Zeit im J. 1620 in Böhmen praktiſch erlernt 
hatte e). Der junge Fuͤrſt ermunterte in feinem Feuerei⸗ 
fer den Grafen Mannsfeld durch Zuſchriften: er moͤge in 


9) Wer den Grafen todt uͤberlieferte, ſollte 70,000, wer ihn 
aber lebendig, ſollte 100,000 Thlr. empfangen. 10) Herzog 
Chriſtian war beiweitem jünger als der Graf von Mannsfeld, 
denn er war den 10. Sept. 1599 geboren. über Mannsfeld's Er⸗ 
ſcheinung in der Oberpfalz erſchien eine Flugſchrift unter dem Titel: 
Fama Mannsfeldiana, oder vnvorgreiffliches vnnd vnpartheyiſch Ge⸗ 
ſpraͤch zweyer raiſenden Perſonen von dem Grafen von Mannsfeld, 
was von ſeiner Perſon, auch Ihro Gnaden Thun vnd Vorhaben zu 
halten, vnd wie es mit der Obern Chur-Pfalz beſchaffen ſey. Ge⸗ 
truckt im Jahr Chriſti 1621 in 4. Gleichzeitig erſchienen auch ei⸗ 
nige Schriften uͤber die Handlungsweiſe des Herzogs von Baiern 
gegen Mannsfeld. \ 
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dem vorgeſetzten Eifer ſtandhaft fortfahren, des Juramenti 
unvergeßlich bleiben und in Wiedererlangung des König: 
reichs Boͤhmen keine Muͤhe und Koſten ſparen. Inzwi⸗ 
ſchen fuͤrchtete der Kurfuͤrſt von Sachſen, daß Mannsfeld 
durch Franken und Thuͤringen hereinbrechen und ihn uͤber— 
fallen werde. Es war blos ein leeres Geruͤcht. Der Graf 
bot im Namen Koͤnigs Friedrich am 16. Mai dem Ge⸗ 
neral Tilly einen Waffenſtillſtand an und machte dann 
um die Zeit des prager Blutbades Miene, gegen Prag 
vorzuruͤcken, waͤhrend der Markgraf von Jaͤgerndorf aus 
Schleſien ebendahin vordringen ſollte. Es blieb aber nur 
bei ſcheinbaren Bewegungen und kleinen Gefechten; auch 
das zehnſtuͤndige Treffen am 16. Juli (n. St.) bei Weid⸗ 
hauſen mit den ligiſtiſchen Truppen, worin jeder Theil 
etliche hundert Mann an Todten einbuͤßte, führte zu kei⸗ 
ner Entſcheidung. Die Gefechte dauerten fort, waͤhrend 
Krankheiten in den Lagern beider Kriegsheere einriſſen. 
Mannsfeld blieb gleichwol ein nicht zu verachtender Ei— 
nigungspunkt fuͤr die Sache des der Reichsacht verfal— 
lenen Pfalzgrafen, wie fuͤr die Beſtrebungen des Mark— 
grafen von Baden-Durlach, des juͤngern Fuͤrſten von 
Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel, der Herzoge von S.-Weimar 
und etlicher anderer proteſtantiſchen Reichsfuͤrſten, welche 
zwar Alle die Erhaltung Friedrich's von der Pfalz als 
Zweck vorwandten, nebenbei aber gewiß auch noch ihre 
eignen Intereſſen bedenken wollten. Herzog Maximilian 
von Baiern, welcher die uͤber den verjagten Pfalzgrafen 
verhaͤngte Reichsacht in der Oberpfalz vollſtrecken ſollte 
und naͤchſt dem Kaiſer die verdaͤchtigen Bewegungen ſei— 
ner Gegner im Auge hatte, fand daher das Haupt dieſer 
Parteigaͤnger, den Grafen Peter Ernſt, ſo wichtig, daß 
er die von demſelben bereits eingeleiteten und wieder ab— 
gebrochenen Unterhandlungen erneuerte, und ihn nebſt 
ſeiner Armee in kaiſerliche Dienſte zu bringen trachtete. 
Die Sache aber zerſchlug ſich, nachdem zuvor ein Nea— 
politaner am 1. Auguſt bei Letzterem im Lager erſchienen 
war und ihn hatte ermorden wollen. Kaum aber zur er— 
betenen Unterredung vor den Grafen gelaſſen, ließ er ſei⸗ 
nen Dolch fallen und bekannte freiwillig, daß er von 
Tilly zum Meuchelmorde gedungen und von den Jeſui— 
ten eifrig dazu ermuntert worden waͤre. Tilly ſandte, ſo— 
bald er Nachricht davon erhalten hatte, zum Grafen 
und ließ bei ſeiner Ritterehre die Falſchheit der Anklage 
verſichern ). Der Graf brach am 11. September in al⸗ 
ler Eile und Stille ſein Lager bei Weidhauſen ploͤtzlich 
ab und marſchirte unter Veruͤbung von mancherlei Greueln 
und Ausſchweifungen in die Unterpfalz, um das dort von 
den Spaniern hart bedraͤngte Frankenthal zu entſetzen “). 


11) Vergl. die Flugſchrift: Geſprech Kuntz Knollen's Calvini⸗ 
ſchen vnd Friedrich Boͤßwirth's Katholiſchen von einer newen jeſui⸗ 
tiſchen Mordthat, To fie im Lager bei Roßhaupt an dem Mannsfel⸗ 
der zu begehen willens geweſt ſein ſollen. Gedruckt zu Amberg bei 
Mich. Forſter im J. MDCXXI in 4. 12) Vergl. die Rela- 
tion alles des, was ſich mit Graf Ernſt zu Mannsfeld, General: 
obriſten des Kriegsvolks in der obern Pfalz bei Weydhauſen ꝛc. be⸗ 
geben. I. D. CX XI in 4. Unfchuldiger Weiſe kam Herzog Mari: 
milian von Baiern bei mehren ſeiner katholiſchen Mitſtaͤnde in den 
Verdacht, Mannsfeld's Abzug in die Unterpfalz gefliſſentlich beguͤn⸗ 
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Dort vermehrte er feinen in Böhmen begründeten Kriegs: 
ruhm, und die teutſchen proteſtantiſchen Fuͤrſten, welche 
nun einmal unausgeſetzt das Schwert gegen die katho— 
liſche Liga und den Kaiſer ziehen wollten, ſuchten ihn 
dort abermals auf. Unter ihnen war Markgraf Georg 
Friedrich von Baden⸗Durlach, in der Kriegskunſt mehr 
Theoretiker als Praktiker, doch mittelreicher, als die An— 
dern, der vornehmſte und beachtungswertheſte Kampfge— 
noſſe: er legte die Regierung in die Haͤnde ſeines Soh— 
nes und machte mit Mannsfeld gemeinſchaftliche Sache. 


Bevor er aber oͤffentlich zu ihm uͤberging, unterhandelte 


er insgeheim mit ihm, und verſprach, wie der Herzog 
von Baiern dem Kaiſer brieflich verſicherte, ihm die Land— 
voigtei Hagenau, die Mannsfeld nach dem Entſatze Fran— 
kenthals erobert hatte, ſofern er bei ihm aushalten und 
nicht wieder zum Hauſe Sſterreich uͤbertreten wollte, er— 
halten zu helfen, bei der Belagerung und Eroberung der 
Stadt Udenheim“) Beiſtand zu leiſten und eine feiner 
Toͤchter zur Ehe zu geben. Es galt dabei zu allernaͤchſt 
die erſtorbene evangeliſche Union wieder ins Leben zu 
bringen und den Katholiſchen alsdann Geſetze vorzu— 
ſchreiben. Allein die ſchoͤnen Traͤume der Enthuſiaſten zer⸗ 
floſſen meiſtens durch eigene Schuld aus Mangel an Übers 
einſtimmung in Nichts. 

Mannsfeld war bei feiner Ankunft in der Unter: 
pfalz, nachdem er engliſche und pfaͤlziſche Hilfsvoͤlker an 
ſich gezogen und den Entſatz Frankenthals bewirkt hatte, 
ins Bisthum Speier eingedrungen, machte dort unter 
häufigen Gefechten mit Tilly und Don Gonzales de Cor: 
dova, diesſeit und jenſeit des Rheins, gluͤckliche Erobe— 
rungen und Beute, brandſchatzte allenthalben ſtark und 
beſetzte alsdann die Voigtei Hagenau, wo er, wie im 
ſpeier'ſchen Bisthume, feine Winterquartiere bezog '*). Je⸗ 
doch umzingelte er noch vor Ablauf des Jahres 1621 
Zabern, wovon er wieder abſtand, ſobald ihm der Her— 
zog von Lothringen eine Summe Geldes gezahlt hatte!“). 
Seit Eroͤffnung ſeines Feldzugs zu Anfange Maͤrz 1622 
ſtreiften ſeine Voͤlker bis Kaiſerslautern hinab, er ſelbſt 


ſtigt zu haben, um die Fortſchritte der ſpaniſchen Waffen daſelbſt 
zu erſchweren. Der Herzog mußte ſich vor der Liga rechtfertigen, 
und geſtand ganz offen, daß ihn der Mannsfelder uͤberliſtet habe; 
f. Carafa, Commentar. de Germania restaurata, p. 109. Über 
des Herzogs Verhandlungen mit Mannsfeld ſ. Zondorpü act. pu- 
blica. II, 510—514. 

13) Im Jahre 1623 verwandelte der Kurfuͤrſt von Trier den 
Namen dieſer juͤngſt erſt zur Feſtung umgeſchaffenen Stadt in den 
von Philippsburg, welchen ſie auch behalten hat. 14) über Manns⸗ 
feld's Einbruch in's Bisthum Speier erſchien folgende Flugſchrift: 
Episcopatus Spirensis occupatio, oder eigentlicher Bericht, wie 
Graf Ernſt von Mansfeld das Bißthum Speyer vberzogen vnn einge⸗ 
nommen ꝛc. Gedruckt zu Frankenthal durch Jac. Candi im J. 
1621 in 4. 15) Schmidt (in feiner neuern Geſchichte der Teut⸗ 
ſchen VIII, 42) bemerkt, das Einzige, was der Kaiſer damals thun 
konnte, war, Mannsfeld'en nochmals in die Reichsacht zu thun. 
Allerdings findet ſich dieſe zweite Achtserklaͤrung im Theatr. Europ. 
J, 620 sg. und vollſtaͤndig in Bellus und in der Continuatio Acto- 
rum Mansfeldicorum (gedruckt 1624) p. 24 sq. und vom 4. Jan. 
1622 datirt. Sie war im Grunde voͤllig fruchtlos, da weder die 
erſte, noch der hohe Preis, der auf Mannsfeld's Kopf geſetzt worden 
war, zur Vernichtung dieſes gefaͤhrlichen Mannes nn hatten. 
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ging uͤber den Rhein und eroberte ein feſtes Bergſchloß, 
alsdann wandte er ſich wiederum auf das linke Rhein— 
ufer, und empfing im Lager bei Landau ſeinen Gebieter, 
den in Verkleidung reiſenden Boͤhmenkoͤnig. Tags darauf 
(den 13. April) ſetzte er nochmals uͤber den Rhein, um 
den Markgrafen von Baden, der ſich bis dahin noch 
nicht fuͤr Friedrich's Sache oͤffentlich erklaͤrt hatte, mit 
ſeinem 15,000 Mann ſtarken Heere an ſich zu ziehen. 
Tilly, ebendieſes befuͤrchtend und abwehrend, verlegte 
ihm zwiſchen Wiesloch und Mingelsheim den Weg, wurde 
aber am 17. April (a. St.) in einem blutigen Treffen 
überwunden. Dieſer Sieg Mannsfeld's ermuthigte den 
Markgrafen und beſchleunigte die Vereinigung beider 
Heere; allein Unvertraͤglichkeit und Eiferſucht trieben beide 
Feldherren bald wieder von einander, und waͤhrend Manns— 
feld ſeine Staͤdteeroberungen auf dem rechten Rheinufer 
mit Gluͤck fortſetzte, verband ſich Tilly mit dem Spanier 
Don Cordova und ſchlug den vereinzelten Markgrafen 
von Durlach bei Wimpfen gaͤnzlich aufs Haupt. Die 
Truͤmmer des zerſprengten Heeres nahm Mannsfeld bei 
ſich auf, der aufs linke Rheinufer zuruͤckeilte, Hagenau 
von der Berennung des Erzherzogs Leopold befreite, und 
als er Druſenheim mit Biſchweiler eingenommen hatte, 
gedachte er, dem heimlichen Anhaͤnger des Kaiſers, dem 
Landgrafen Ludwig von Heſſen-Darmſtadt, in feiner Ne: 
ſidenz einen feindlichen Beſuch abzuſtatten und von dort 
aus dem aus Weſtfalen heranziehenden Fuͤrſten Chriſtian 
von Braunſchweig hilfreich die Haͤnde zu bieten. Der 
Handſtreich gelang in der Nacht des 13. Mai und Lud— 
wig fiel in ſeine Haͤnde; allein der Hauptzweck, von hier 
aus dem Herzoge Chriſtian eine ungeſtoͤrte Vereinigung 
mit ſeinem Heere durch vorſichtige Maßregeln an der 
Bergſtraße zu bewirken, wurde außer Acht gelaſſen. Der 
Triumph, den Landgrafen Ludwig zu aͤngſtigen, ſetzte al: 
les Andere bei Seite, Tilly und die Spanier warfen ſich 
zwiſchen die Braunſchweiger und Mannsfelder, ſchlichen 
durch den Odenwald auf die Bergſtraße, uͤberfielen die 
Letztern, welche bereits bis uͤber Frankfurt a. M. hinaus⸗ 
ſtreiften und Brandſchatzungen eintrieben, und jagten ſie 
bei Mannheim uͤber den Rhein zuruͤck; alsdann kehrte 
fie) Tilly gegen den Halberſtaͤdter und ſchlug ihn bei 
Hoͤchſt aufs Haupt. Die Truͤmmer dieſes zerſprengten 
Heerhaufens nahm Mannsfeld alsbald bei ſich auf und 
kehrte verwuͤſtend und brandſchatzend in das Elſaß zuruck. 
Inzwiſchen wurden die drei Feldherren des Pfalzgrafen 
durch gegenfeitige Vorwuͤrfe uzter einander uneinig, wor: 
uͤber der Markgraf von Durlach zur Abdankung ſeiner 
Krieger ſchritt und in den Privatſtand zuruͤcktrat ), waͤh— 
rend Friedrich von der Pfalz durch Beredung ſeines 
Schwiegervaters, Koͤnigs Jacob J. von Großbritannien, 
den Vorſatz faßte, auf friedlichem Wege das Ziel zu ſu— 
chen, deſſen Erreichung ihm mit Waffengewalt nicht mehr 
moͤglich ſchien. Er gab demnach den gefangenen Landgra— 


16) Der Markgraf zog ſich in die Schweiz zuruͤck und lebte 
bald zu Genf, bald an andern Orten, auch in Oberitalien, bis ihn 
die Engländer wieder für die pfaͤlzer Sache in die Waffen brachten. 
Spon, Histoire de Genève. I, 487 sg. 
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fen Ludwig von Heſſen mit der Bedingung wieder frei, 
fuͤr ihn beim Kaiſer die Ausſoͤhnung zu bewirken; und 
um deſſen Einwuͤrfen zu begegnen, entließ er thörichter 
Weiſe den Grafen von Mannsfeld und Herzog Chriſtian 
von Braunſchweig am 13. Juli (a. St.) aus ſeinen Dien⸗ 
ſten und verabſchiedete zugleich auch ſeine eignen Trup⸗ 
pen bis auf die Beſatzungen zu Heidelberg, Mannheim 
und Frankenthal, welche Plaͤtze in der Folge nach mann⸗ 
hafter Vertheidigung vom Feinde überwältigt wurden, fo= 
daß ſich Friedrich nunmehr durch ſeine Gutmuͤthigkeit 
um Alles betrogen ſah. 

Mannsfeld und der Halberſtaͤdter ſtanden eben im 
Lager bei Zabern, als ſie ihrer Pflichten entbunden wur⸗ 
den. Die bei ihnen anweſenden teutſchen Fuͤrſten gingen 
nach Hauſe, mit Ausnahme Herzogs Friedrich von Wei⸗ 
mar, der als Reiteroberſt in Mannsfeld's Dienſten zuruͤck⸗ 
blieb. Jetzt wußten die beiden Kriegsherren nicht, wohin 
fie ſich mit ihrem Heerhaufen, den fie wegen hoher Sold— 
ruͤckſtaͤnde nicht einmal entlaſſen konnten, wenden ſollten. 
Sie boten dem Kaiſer Ausſoͤhnung und Dienſte an. Von 
Mannsfeld finden ſich Spuren, daß er fruͤher ſchon mit 
der Republik Venedig, die ihn nach Graubuͤndten ſchicken 
wollte, unterhandelt und ihr 10,000 Mann zu ſtellen 
verſprochen hatte; beſondere Bedenklichkeiten hießen ihn 
den Plan wieder aufgeben, um ſich lieber dem Kaiſer 
oder der Infantin Clara Eugenie zu Bruͤſſel in die Arme 
zu werfen. Mit Beiden koͤnnen die Verhandlungen ſeit 
1621 nachgewieſen werden, und mit Letzterer wie mit 
ihrem Gemahle ſtand er grade noch in Unterhandlung, 
als ihn im Fruͤhjahre 1622 der Pfalzgraf Friedrich un⸗ 
erwartet aufſuchte. Die Unterhaͤndler waren erſtlich Rai— 
ner von Chalons, der Enkel von Mannsfeld's Vater, und 
nachher ein gewiſſer von Rollinger. Mannsfeld's Fode⸗ 
rungen, die von Bellus, Meteren und Mailath verſchie⸗ 
den angegeben werden, waren ſehr hoch geſtellt. Außer 
dem Generalpardon und der Erhebung in den Fürften- 
ſtand verlangte er noch die Landvoigtei Hagenau erb- und 
eigenthuͤmlich, eine ungeheure Summe von Indiens baarem 
Golde, oder doch die confiscirten Guͤter des Prinzen von 
Oranien und Unabhaͤngigkeit in- und außer dem Kriege, 
mit Ausnahme der Generalſtatthalterin zu Bruͤſſel und 
des Marcheſe Spinola, denen er nachſtehen wollte in 
Sitz und Stimme, nebſt einer Befehlshaberſchaft uͤber 
41,000 Mann. Wenn man aber auch dieſes Alles bewil⸗ 
ligen wollte, ſagt der kaiſerliche Berichterſtatter, fo wuͤr⸗ 
den ihm doch die Seinigen weder folgen noch trauen. 
Jetzt nun, als er und Herzog Chriſtian mit raubgierigen 
und ungeſtuͤmen Kriegsvoͤlkern in Mitte anſtuͤrmender 
Feinde verlaſſen daſtanden, begannen die erfolgloſen Ver⸗ 
handlungen von Neuem. Mit dem Halberſtaͤdter, dem 
man am kaiſerlichen Hofe alle Kenntniſſe im Kriegsweſen 
abſprach und den man nur einen tollen, frevelhaften Fuͤr⸗ 
ſten ſchalt, machte Ferdinand II. um ſo weniger Umſtaͤnde, 
als er Beſitzer einer Reichspfruͤnde und Erbe des Herzogs 
Friedrich Ulrich von Wolfenbuͤttel war, mithin durch 
Reichsacht gezwungen werden konnte, ſobald ſeine Unter⸗ 
wuͤrfigkeit ausdruͤcklich verlangt worden wäre. Mannsfeld 
ſtand als Feldherr ungleich höher, und obſchon ihn Tilly, 
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an welchen er fich dies Mal wandte, nicht anhoͤrte, fo 
ſtimmte er ſich gleichwol ebenſo wenig herab, als er die 
Beſinnung dabei verlor, wenn auch die Ruͤckkehr auf das 
rechte Rheinufer verſperrt, das erſchoͤpfte Elſaß ohne Mit: 
tel und das Gedraͤnge durch die vereinten Spanier und 
Ligiſten hoͤchſt bedenklich waren. Da brach er nebſt ſei— 
nem Waffengefaͤhrten, die Verhandlungen um Aufnahme 
fortfuͤhrend, den 15. Juli nach Luͤtzelſtein und Lothrin— 
gen auf, und lagerte ſich zum Schrecken des unbewehr⸗ 
ten Herzogs von Lothringen zwiſchen der Maas und Mo⸗ 
ſel mit den verhungerten, zum Theil widerſpenſtigen Trup⸗ 
pen, die noch 25,000 Mann ſtark geweſen ſein ſollen. 
Dieſe ſetzten dort ihre Ausſchweifungen fort und wurden 
zum Theil ſo meuteriſch, daß ihre Befehlshaber in Le— 
bensgefahr geriethen. Mannsfeld und Chriſtian ſollen ſich, 
zu Folge einiger Nachrichten, zur ſchleunigen Daͤmpfung 
des Aufruhrs genoͤthigt geſehen haben, ihre Artillerie in 
Pont⸗a⸗Mouſſon zu verſetzen, die nachmals beim Auf: 
bruche wieder ausgeloͤſt wurde: eine ſeltſame Auskunft 
fuͤr Feldherren, die doch mit dem lothringer Fuͤrſten ſo 
wenig als mit den Bisthuͤmern Metz und Verdun Um— 
ſtaͤnde machten, ſobald ſie die Beduͤrfniſſe ihres Kriegs— 
volkes von ihnen ſchonungslos verlangten. Mittlerweile 
knuͤpften fie neue Unterhandlungen mit dem Herzoge von 
Bouillon zu Sedan und den Generalſtaaten an, und jag— 
ten daneben dem Koͤnige von Frankreich, mit welchem die 
De an damals das zerrüttete Reich theilten, durch 
ihre unerwartete Erſcheinung an ſeiner Grenze ein nicht 
geringes Schrecken ein, weil er fuͤrchtete, die ſo laͤſtigen 
als furchtbaren Gaͤſte moͤchten gemeinſame Sache mit den 
Reformirten feines Reiches machen. Auch mit ihm wur: 
den Unterhandlungen wegen Aufnahme in ſeine Dienſte 
gepflogen “). Da die beiden Kriegshaͤupter aber mit Nie 
mandem, außer mit den Hollaͤndern uͤbereinkommen konn— 
ten, ſo brachen ſie, nachdem Letztere ihren Dienſt auf 
drei Monate fuͤr 600,000 Fl. zunaͤchſt zum Entſatze der 
bedraͤngten Stadt Bergen-op-zoom angenommen hatten, 
am 18. Auguſt aus ihrem feſten Lager auf und gingen 
geraden Wegs nach Welſchbrabant hinab, unbekuͤmmert 
der Mahnungen zur Abwehr, welche ihnen die erſchrockene 
Infantin zu Bruͤſſel durch die Abſendung des Herzogs 
von Bournonville hatte machen laſſen. Unterwegs ſchaff— 
ten ſie das laͤſtige Gepaͤck ab, ließen die ſchwerſten Ge— 
ſchuͤtzſtuͤcke in Sedan zuruͤck, und trafen am 28. Auguſt 
Abends bei der Abtei Villers unweit Fleurus auf den 
ſpaniſchen Feldherrn Don Cordova, der ſich von Tilly 
unter der Hand abgeloͤſt hatte, um ihnen den Weg nach 
Holland ſtreitig zu machen. Es kam zur Kanonade, die 
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wig XIII. einen Strich Landes in der Gegend von Paris unter dem 
Titel eines Marquiſats, und der Unterhaͤndler des Herzogs von Ne— 
vers, welcher Statthalter in der Champagne war, machte ihm auch 
einige Hoffnung darauf. Nach Schirach (Biographien der Teutſchen. 
VI, 256) waren feine Foderungen bedeutend größer. Der unterrich— 
tete Nani weiß in feiner Histoire de la Republique de Venise 
nichts davon, ſondern er verſichert blos (II, 119), daß der Herzog 
von Nevers einen befuͤrchteten Einbruch in's franzoͤſiſche Gebiet aus 
allen Kraͤften abgewehrt habe. 


17) Nach Bougeant verlangte Mannsfeld von König Lud— 
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ganze Nacht blieb man unter Waffen und den folgenden 
Morgen entſpann ſich ein ſechsſtuͤndiges Treffen, in wel— 
chem Mannsfeld's Fußvolk uͤber den Haufen geworfen 
wurde, und als er ſeine Reiterei in den Kampf brachte, 
verweigerte ein Theil derſelben den Dienſt, weil der Sold 
nicht gezahlt worden war. Da rettete ihn Chriſtian von 
Braunſchweig aus der Verlegenheit und gewann die 
Schlacht, indem er mit ſeinen Reitern heranſprengte, die 
ſpaniſche Artillerie zum Schweigen brachte und die Bahn 
durch den verſperrten Paß ſiegreich brach. Dem Herzoge 
wurde dabei der linke Arm zerſchmettert, welchen er ſich 
nach errungenem Siege unter Trompeten- und Pauken⸗ 
ſchall abnehmen ließ. Der tapfere Herzog Friedrich von 
Weimar war im Anfange des Treffens gefallen. 
Waͤhrend ſich der ſchwer verwundete Halberſtaͤdter 
heilen ließ, fuͤhrte Mannsfeld die ermuͤdete, hungrige und 
meuteriſche Kriegermaſſe, die ſich noch auf 13 — 16,000 
Mann belaufen mochte, nach Langenſtraat, wo er ſich 
lagerte. Mangel an Sold und ſchlechte Bewaffnung 
machten das Kriegsvolk vollends untauglich zum Dienſte. 
Beides aber hoben die Generalſtaaten; darauf ruͤckte der 
Graf nach Tilburg und am 2. October endlich vereinte 
ſich Prinz Moritz von Oranien mit ihm zu Rozendaal. 
Sofort hoben die Spanier die Belagerung Bergen⸗-op— 
zooms auf, und die Winterquartiere wurden nun bezo— 
gen. Mannsfeld begab ſich in den Haag, um fernere 
Bezahlung zu fodern und zu vernehmen, was er weiter 
fuͤr Dienſte leiſten koͤnne. Man reichte ihm die noͤthigen 
Gelder und auch einiges Geſchuͤtz, und um ihn mit ſeiner 
wilden Schar los zu werden, ſchickte man ihn, da er 
am Rheine wegen Naͤhe der Kaiſerlichen keine ruhigen 
Winterlager finden konnte, grade zur Zeit, als die Reichsver— 
ſammlung zu Regensburg, wo die pfälzer Lande mit der 
daran haftenden Kur dem Herzoge von Baiern uͤbertra— 
gen werden ſollten, ihren Anfang nahm, im November 
nach Oſtfriesland, um ſowol den katholiſchen Reichsſtaͤn— 
den Furcht einzufloͤßen, als auch, und zwar zunaͤchſt um 
den Grafen Enno zu zuͤchtigen, welcher zum Verdruſſe der 
Staaten und beſonders des Prinzen Moritz ſchon lange 
geheimen Verkehr mit Spinola trieb. Mannsfeld ver— 
langte von dieſem 300,000 Thaler oder die Übergabe al— 
ler ſeiner feſten Plaͤtze, und da die Zahlung nicht erfolgte, 
nahm er die letztern ein und hielt den Grafen Enno 
ſammt ſeinen Amtleuten wie gefangen. Enno und die 
Stadt Emden beſchwerten ſich bei den vereinten Staaten, 
dieſe leugneten von Mannsfeld's Unternehmen etwas zu 
wiſſen und gaben ſich auch keine Muͤhe, den Bedraͤngten 
Linderung zu verſchaffen. So blieb denn Mannsfeld das 
ganze folgende Jahr (1623) unter ſtetem Zwiſte, wozwis 
ſchen auch blutige Gefechte mit den Eingeborenen unter— 
liefen, in dieſer Grafſchaft und ſaugte ſie aus. Inzwi— 
ſchen bedrohte er den Kurfuͤrſten von Coͤln mit Einzie— 
hung ſeiner Einkuͤnfte aus dem muͤnſter'ſchen Gebiete, 
und den Grafen Anton Guͤnther von Oldenburg mit Ein⸗ 
fällen in fein Land, nahm auch das feſte Schloß Knip⸗ 
hauſen weg, foderte vom Grafen 150,000 Thaler, freien 
Durchmarſch und offene Werbung in ſeinem Lande. Der 
Koͤnig von Daͤnemark ſchickte aber dem Bedraͤngten einige 
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Truppen zu Hilfe, während die Engländer und Schwe⸗ 
den bei den Staaten darauf drangen, daß Mannsfeld 
Oſtfriesland raͤumen ſollte. Es kam auch im Juli 1623 
zu Unterhandlungen und es wurde beſchloſſen, daß die 
oſtfrieſiſche Ritter- und Bauernſchaft, die Staͤdte Norden 
und Aurich ſammt den Herrlichkeiten Eſens und Witt: 
mund drei Tonnen Goldes zur Bezahlung der mannsfel— 
der Truppen borgen und 50,000 Thaler zur Beſoldung 
der 600 Mann ſtarken Beſatzung Emdens hergeben ſoll— 
ten. Allein die oſtfrieſiſchen Staͤnde weigerten ſich lange, 
darauf einzugehen, und als ſie ſich endlich dazu entſchloſ— 
fen hatten, traten Eſens und Wittmund dagegen ſtand— 
haft auf, wodurch ſich die vereinten Staaten der Nieder— 
lande veranlaßt fanden, die Schloͤſſer gedachter beiden 
Herrſchaften nebſt mehren andern, ſobald ſie von Manns— 
feld geraͤumt worden waren, ſelbſt zu beſetzen und dieſem 
nun, wie Wagenaar behauptet, 150,000 Thaler auf 
Rechnung, oder, wie die teutſchen Berichte lauten, die 
volle Summe der drei Tonnen Goldes auszuzahlen. Hier— 
mit bewirkten ſie, daß er, nachdem ſein Plan, ſich auch 
in den Stiftern Osnabruͤck und Muͤnſter zu bereichern, 
mislungen war, im Januar 1624 ſeinen Abzug aus Oſt⸗ 
friesland nahm und ſein bereits in Aufloͤſung begriffenes 
Heer entließ“). 

Waͤhrend dieſer Begebenheiten hatte ſich Manns— 
feld's Waffengenoſſe, der tolle Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig, nachdem er von ſeiner Operation geneſen 
war, mit ſeinen Truppen von ihm abgeloͤſt und war 
durch Weſtfalen in Niederſachſen eingedrungen. Hier hatte 
er ſich in der Beſtuͤrzung der Staͤnde, welche in der 
Perſon des Herzogs Georg von Luͤneburg bereits einen 
Befehlshaber ihrer Truppen beſaßen, als Kreisgeneral be— 
ſtellen laſſen; als er aber, wie jene es zur ausdruͤcklichen 
Bedingung gemacht hatten, weder ſeine Verbindung mit 
Mannsfeld aufgeben, noch dem Kaiſer die gebuͤhrende De: 
votion erweiſen wollte, trat er, wie wenigſtens aus ſei— 
nen ſchriftlichen Nußerungen hervorgeht, in die Dienſte 
ſeines ſchwachen Bruders, des Herzogs Friedrich Ulrich 
von Wolfenbuͤttel, ohne doch ſein Generalspatent, von 
welchem er zuweilen noch oͤffentlichen Gebrauch machte, 
dem Kreiſe zuruͤckzugeben. Es kam nun zwiſchen ihm, 
dem voͤllig unabhaͤngig handelnden Fuͤrſten, und dem ge— 
aͤngſtigten Kreiſe zu langwierigen Unterhandlungen, in 
welche der Kaiſer und General Tilly nothgedrungen ge— 
zogen wurden. Im Gange derſelben ſtellte ſich die nicht 


unbegruͤndete Beſorgniß feſt, Mannsfeld und Chriſtian, 


von welchen jener ſich zu 13,000 und dieſer zu 20,000 
Mann wieder geſtaͤrkt hatten, wuͤrden in Verbindung mit 
den fuͤr ihre Sache begeiſterten Fuͤrſten von Weimar und 
andern heimlich gewonnenen teutſchen Reichsgliedern ent— 
weder über Böhmen, wohin fie auch den Siebenbürgen: 
fuͤrſten Bethlen Gabor zu ziehen gedaͤchten, oder ſicher— 
lich doch über die Länder der katholiſchen Liga hereinbre⸗ 
chen. Sei dem, wie ihm wolle, ſo iſt nicht abzuſtreiten, 


J 18) Es zaͤhlte damals nur noch 4000 Reiter und 600 Fuß⸗ 
0 Sie ſollen in kaiſerliche und ſpaniſche Dienſte uͤbergetre— 
ten ſein. 
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daß Mannsfeld, über: welchen feine Gegner nun mehr 
zur Gewißheit gekommen waren, daß wenn er geſchla⸗ 
gen, nie aufgerieben, ja nach einer Niederlage oft ſtaͤrker, 
als nach einem Siege wieder aufgetreten war, die Glie⸗ 
der der Liga und insbeſondere ihr Haupt gleich von An⸗ 
fange ſeiner Erſcheinung und drohenden Stellung in Oſt⸗ 
friesland an aufs Nußerſte beunruhigte. Noch waren die 
Sitzungen des Reichstags zu Regensburg nicht geſchloſ— 
fen, als Maximilian in vollem Bewußtſein der Verſchla⸗ 
genheit, mit welcher ſeine Weisheit von jenem furchtba⸗ 
ren Feinde oͤfters ſchon hintergangen worden war, die 
Glieder des katholiſchen Bundes dort um ſich verſam— 
melte, und mit ihnen uͤber die Mittel zu Rathe ging, 
wie der „Landfriedensbrecher“ Mannsfeld mit ſeinem raͤu⸗ 
beriſchen Geſindel von des Reiches Boden zuruͤckgehalten 
und zugleich auch vertilgt werden koͤnne; dieſe aber wa⸗ 
ren der Meinung und hielten ſie noch 1624 feſt, daß 
Mannsfeld als oͤffentlicher Reichsfriedensſtoͤrer und Raͤu⸗ 
ber, weil er keinen Stand des Reiches, welcher Confeſ— 
ſion er auch immer angehoͤre, verſchone, nach voranges 
gangenem Aufrufe vom Kaiſer durch die gemeinſchaftli⸗ 
chen Kraͤfte des ganzen Reichskoͤrpers verfolgt werden 
muͤſſe. Allein bei dem damaligen Zuſtande der Dinge 
fand der Vorſchlag, zumal da der Kaiſer ganz andere 
Plane verfolgte, kein allgemeines Gehoͤr; daher rieth Kur⸗ 
fuͤrſt Maximilian in ſeiner Angſt dem Kaiſer dringend zur 
Suͤhne mit dem Grafen von Mannsfeld !). Ein: Gleis 
ches, jedoch aus ganz andern Beweggruͤnden, thaten auch 
Graf Anton Guͤnther von Oldenburg und Koͤnig Chri⸗ 
ſtian IV. von Daͤnemark, jener, um die laͤſtige Nachbar⸗ 
ſchaft Mannsfeld's los zu werden, dieſer, um zugleich 
ſeinem Lieblinge, dem Herzoge Chriſtian von Braun⸗ 
ſchweig, zur kaiſerlichen Gnade zu verhelfen. Gegen dieſen 
erhob Ferdinand II. große Schwierigkeiten; in Bezug auf 
jenen aber antwortete er: er wolle ſich die Pardonirung 
deſſelben, trotz dagegen obwaltender Bedenken, gefallen 
laſſen, doch muͤſſe Mannsfeld ſein Kriegsvolk unverzuͤg⸗ 
lich entlaſſen, was der Graf natuͤrlich nicht that. Aber 
ſein mit Chriſtian muthmaßlich verabredeter Plan zu ei⸗ 
nem feindſeligen großen Unternehmen, wenn anders Beide 
ſich daruͤber hatten verſtaͤndigen koͤnnen, war wenigſtens 
noch nicht zur Reife gediehen, als der Letztere von den 
Kreisſtaͤnden Niederſachſens mit Hilfe des Generals Tilly 
gedraͤngt und da er denn einmal in ſeinem Unabhaͤngig⸗ 
keitsſinne erklärt hatte, als Feind des Kaiſers leben und 
ſterben zu wollen, gezwungen ward, ſein Heer aus der 
Heimath hinwegzufuͤhren. Er entſagte zugleich allen ſei⸗ 
nen Pfruͤnden daſelbſt, und noch haͤtte er ſeinen einzigen, 
übriggebliebenen Reichthum, fein Heer, welches nicht 
vollſtaͤndig bewaffnet, gemuſtert und bezahlt geweſen ſein 
ſoll, retten koͤnnen, wenn er, wie allgemein vermuthet 
wurde, ſeinem Freunde Mannsfeld auf geradem Wege 


nach Oſtfriesland zugezogen waͤre, er lenkte aber ſeinen 


19) Vergl. Stumpf's diplomatiſche Geſchichte der teutſchen 
Liga 180 fg. mit Londorpii act. public. II, 760 sq., wo die 
Mannsfeld's Ausſoͤhnung mit dem Kaiſer betreffenden Urkunden zu 
finden ſind. 
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Marſch ins Bisthum Muͤnſter, das er zwei Jahre fruͤ⸗ 
her bereits ausgeſaugt hatte, und ließ ſich vom nachei⸗ 
lenden Tilly, deſſen Streitkraͤfte eben auch nicht in der 
beſten Verfaſſung waren, bei Stadtlohn am 27. Juli 
(a. St.) 1623 gaͤnzlich ſchlagen. Der unvorſichtige Fuͤrſt 
rettete blos etliche tauſend Reiter, die er, da die Hol- 
laͤnder ihnen die Aufnahme verweigert hatten, Manns⸗ 
feld'en zufuͤhrte. Sodann begab er ſich in den Haag zu 
dem Pfalzgrafen Friedrich und ſpaͤterhin nach England 
und Frankreich. Der Graf Peter Ernſt hingegen konnte 
ſich, wie bereits erwähnt worden iſt, noch bis zum Ein 
gange des folgenden Jahres in ſeiner Stellung behaupten, 
da Tilly und der Graf von Anholt ihn nicht angriffen, 
theils weil fie auf gefährliche, von ihm getroffene Maß: 
regeln der Vorſicht ſtießen, theils weil ihre Gebieter, die 
Glieder der Liga, ſich aus mehrfachen Gründen nicht ent— 
ſchließen konnten, fie gegen ihn in jener Lage und in ſei— 
nen verſteckten Verhaͤltniſſen zu andern Mächten feindſe— 
lig handeln zu laſſen. Mannsfeld zog fi) nach Abdan: 
kung ſeiner Raͤuberſcharen als Privatmann in den Haag 
zuruͤck. Kaum hatte die Infantin zu Bruͤſſel Nachricht 
hiervon, ſo ſchickte ſie den Kaplan Karl von Mannsfeld, 
ſeinen Bruder, an ihn ab, und ließ ihm den kaiſerlichen 
Pardon und ſtattliche Anerbietungen machen; allein der 
Abgeordnete fiel bei Weſel den ſtaatiſchen Reitern in die 
Haͤnde und wurde auf geraume Zeit als Gefangener nach 
Breedevoort abgefuͤhrt. 

Im Haag fand der unruhige Graf ſicherlich weder 
Ruhe noch fuͤr ſeine Plane genuͤgendes Gehoͤr, er ging 
deshalb ſofort nach Paris, wo ihn Koͤnig Ludwig XIII., 
in deſſen Dienſten man ihn ſchon ſeit einiger Zeit, wie 
Einige irrig vermuthen, zu ſtehen glaubte, wohlwollend 
aufnahm und begab ſich nach gepflogenen geheimen Un— 
terredungen, die nicht zur Reife gediehen, reich beſchenkt 
ſodann (im April 1624) nach London, wo ihn das ge— 
meine Volk mit den groͤßten Ehren, wie einen Meſſias, 
empfing; den vornehmen Frauen aber misfiel der Held, 
weil er den landesuͤblichen Empfangskuß unterließ. Kö: 
nig Jacob 1. wies ihm zwar eine Wohnung im St. Ja⸗ 
mespalaſte mit freier Koſt an, ſein Sohn Karl, der Prinz 
von Wales, ſchenkte ihm eine Herrſchaft von 30,000 Fl. 
jaͤhrlicher Einkuͤnfte auf Lebenszeit; der Koͤnig nahm aber 
anfaͤnglich an ihm innerlichen Anſtoß, weil er fuͤr ſeinen 
Schwiegerſohn, den Pfalzgrafen, fuͤr deſſen Beſtes jener 
doch dieſe Reiſen unternommen hatte, keinen entſcheiden⸗ 
den Schritt thun wollte, bevor ſich Frankreich und Sa— 
voyen erklaͤrt haͤtten. Mannsfeld ſchmeichelte indeſſen des 
Koͤnigs Eitelkeit und pries es als kuͤhne Großmuth, wenn 
er Allen mit ſeinem Beiſpiele vorangehen wuͤrde; und ſo 
brachte er es dahin, daß ihn Jacob vorläufig unter ge: 
wiſſen Bedingungen zu feinem Feldherrn ernannte und 
große Summen verſprach, wofuͤr er zur Wiedereroberung 
der Pfalz 10,000 Mann Fußvolk und 2000 Reiter wer⸗ 
ben und ins Feld führen follte?). Schon war der Graf 
mit feinen Werbungen raſch vorgeſchritten, als der be— 


20) Der alte Graf von Thurn ſollte ſein Generallieutenant 
und Herzog Chriſtian Fuͤhrer ſeiner Reiterei ſein. 
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denkliche König neue Schwierigkeiten erhob und die 
Hilfsgelder zuruͤckhielt. Da ging Mannsfeld, vermuthlich 
im Einverſtaͤndniſſe des Prinzen von Wales, dem er 
überhaupt willkommener war, als deſſen unentſchluͤſſigem 
Vater, im Mai nach Frankreich zuruͤck, wo er zum Ab—⸗ 
ſchluſſe der Heirath zwiſchen Karl Stuart und Henriette 
von Bourbon, Ludwig's XIII. Schweſter, mitwirkte und 
auch durch ſeine Bemuͤhungen am 8. Aug. 1624 den 
großen Bund zwiſchen England, Frankreich, Savoyen, 
Venedig, Graubuͤndten und den vereinten Niederlanden wi: 
der Oſterreich und Spanien zu Stande brachte. Hier 
warb er ebenfalls Volk und kehrte Ende Octobers mit 
einem zahlreichen Gefolge von Officieren nach Holland 
zuruͤck!). Geſchuͤtz und Waffen zog er aus Sedan und 
Emden herbei, und nachdem er im Haag mit den Bot— 
ſchaftern der Verbuͤndeten uͤber Kriegsplane und mit den 
Generalſtaaten uͤber Lieferung von Mundvorraͤthen, ſowie 
mit dem Prinzen Moritz von Oranien zu Rozendaal an— 
dere erfoderliche Abrede getroffen hatte, ging er am 12. 
November auf einem engliſchen Schiffe zu Vliſſingen 
wieder unter Segel nach London; allein nach einer Fahrt 
von zwei Stunden ſtrandete das Schiff bei Sluys. Der 
Graf verlor alle ſeine mitgenommenen Koſtbarkeiten bis 
auf ſeine Papiere, die gerettet wurden, und nur durch 
langes Zureden ſeiner Officiere ließ er ſich bewegen, ein 
voruͤberſegelndes engliſches Orlogſchiff mit drei ſeiner Die— 
ner und einem Italiener zu beſteigen. Zweiundſechszig 
Perſonen von ſeinem zuruͤckgelaſſenen Gefolge — nur we— 
nige retteten ſich auf ein Boot — und 66 Englaͤnder 
kamen ums Leben. Am 17. November landete der Graf 
in Margate, der Koͤnig Jacob erſetzte ſeinen Verluſt, 
uͤberreichte ihm ſeine Vollmacht, und ehe der Winter vor— 
uͤber war, kehrte der Graf im Februar 1625 mit ſeinen 
in England geworbenen 12,000 Mann und 200,000 (? 
20,000) Pfund Sterling auf einer großen Anzahl von 
Schiffen nach dem Feſtlande zuruͤck ?). Nirgends aber, 
wo er landen und ſeinen Durchzug nehmen wollte, war 
man geneigt, ihn aufzunehmen und ſeinen Marſch zu foͤr— 
dern: fo faſt ohne Wirkſamkeit war jener ſcheinbar uͤber— 
maͤchtige Bund geblieben. Hatte doch Jacob ſeinem Feld— 
herrn bei deſſen Abreiſe in der uͤberreichten Vollmacht ein— 
gebunden, nichts Feindſeliges gegen die Spanier zu un— 
ternehmen, noch weniger Breda entſetzen zu helfen! Selbſt 
in Vliſſingen ſetzte man feiner Landung große Schwierig- 
keiten entgegen, und ehe dieſe gehoben wurden, waren, 
wie Wagenaar verſichert, zwei Drittel von feiner Mann— 
ſchaft theils aus Hunger, theils an Krankheiten geſtorben; 
der Reſt aber, der noch ans Land ſtieg, verlief ſich mei— 
ſtentheils aus Unzufriedenheit. 

Dieſes Ungluͤck brachte Peter Ernſt nicht außer Faſ⸗ 
fung; er ging mit den Überbleibfeln feiner Engländer 

21) Der Koͤnig von Frankreich wies ihm monatlich 360,000 
Livres zur Kriegfuͤhrung wider den Kaiſer an; ſ. v. Raumer's 
Geſch. v. Europa. IV, 77. 22) Dieſe Truppen hatten in ihrem 
Vaterlande grobe Ausſchweifungen begangen, und waren vor ihrer 
Einſchiffung zu Dover nur durch ſummariſche Hinrichtungen in 
Schranken zu halten geweſen. Ling ard's Geſchichte von Eng: 
land, teutſch von Salis. IX, 268 fg. 
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nach Bergen⸗op⸗zoom, wo er fih von Neuem ſtaͤrkte, fein 
auf dem Feſtlande zuruͤckgelaſſenes Geſchuͤtz herbeiſchaffte 
und den Herzog Chriſtian mit der in Frankreich ange— 
worbenen Reiterei an ſich zog. Mitten im Sommer 1625 
brachen ſie auf, ſetzten bei Gennep uͤber die Maas und 
bei Rees uͤber den Rhein, um von da aus zu den Daͤ— 
nen, welche in Niederſachſen ſo eben den Krieg mit dem 
Kaiſer und den katholiſchen Reichsſtaͤnden eroͤffnet hatten, 
zu ſtoßen, aber der Graf von Anholt trat ihnen in den 
Weg. Jetzt nahmen ſie zwiſchen Weſel und Rees eine 
feſte Stellung ein, bis ſich der ungeduldige Halberſtaͤdter, 
der mit Mannsfeld uͤbereingekommen war, unabhaͤngig 
von ihm zu wirken, mit ſeiner Reiterei von ihm abgeloͤſt 
hatte, um ſich mit dem Koͤnige von Daͤnemark vereinen 
zu koͤnnen, was aber zu ſeinem Schaden von Tilly eine 
Zeit lang verhindert wurde?). Mannsfeld hingegen 
machte, nachdem er die Umgegend ſeines feſten Lagers 
ausgeſaugt hatte, den Oſtfrieſen abermals einen Beſuch, 
fand ſich aber in ſeinen Abſichten dort durch einen Bau— 
ernaufruhr betrogen. Endlich ſetzte er Eingangs October 
durch, daß ſein Fußvolk auf 40 Fahrzeugen zu Emden 
nach Bremen eingeſchifft werden konnte, waͤhrend er von 
Emmerich aus mit ſeiner Reiterei uͤber Osnabruͤck dahin 
zu Lande nachzog und den 26. October dort ankam. Sein 
Heer beſtand nach Vulturnus aus 8000 Mann. Die 
Stadt Bremen reichte ihm Getraͤnke und Speiſen, und 
Frankreich ſandte eine Summe Geldes, womit die Trup— 
pen bezahlt werden konnten. Der Graf brach nun nach 
Lauenburg auf, ging dort uͤber die Elbe, beſetzte Moͤlln 
und Travemuͤnde, foderte von der Stadt Luͤbeck, in de— 
ren Naͤhe er ſein Hauptquartier aufſchlug, Lebensmittel 
und auf erfolgte Weigerung hemmte er ihren Verkehr. 
Der Magiſtrat beſchwerte ſich daruͤber bei dem Koͤnige 
Chriſtian IV., da aber dieſer erklaͤrte, daß er keinen An- 
theil an des Grafen Handlungen haͤtte, derſelbe auch, 
wie ſein Vetter von Braunſchweig, ihm nicht untergeben 
waͤren (wie Beide allerdings verlangt hatten), ſo griffen 
die Luͤbecker im Januar 1626 zu den Waffen, und brach— 
ten ihm durch naͤchtliche Ausfaͤlle betraͤchtlichen Schaden 
bei?“). Gleichwol wußte ſich der Graf, wenn auch da— 
neben noch allerlei Krankheiten in ſeinem Heere ausbra— 
chen, zu halten und ließ von Neuem ſtark werben. Mitt: 
lerweile wurde er durch das am 9. Dec. 1625 im Haag 
abgeſchloſſene Buͤndniß zwiſchen England, Daͤnemark und 
den Generalſtaaten dem Koͤnige Chriſtian uͤberwieſen, und 
dieſer fand nunmehr keinen Anſtoß, ſich allenthalben zu 
ſeinen Gunſten zu erklaͤren. Mannsfeld galt nun oͤffent— 
lich fuͤr einen von Frankreich und England beſoldeten Ge— 
neral, und nach genommener Abrede mit dem Koͤnige 
von Dänemark über feine Wirkſamkeit im naͤchſten Feld: 


23) Chriſtian der Juͤngere (ſo hieß der Halberſtaͤdter, ſeinem 
aͤltern gleichnamigen Vetter, dem Herzoge von Celle, gegenuͤber, wel— 
cher ein Bruder des beruͤhmten Georg von Luͤneburg war) wurde 
vom Kaiſer nunmehr als ein geaͤchteter Fuͤrſt behandelt und von 
jeglichem Rechtsanſpruche an die Succeſſion in den Landen ſeines 
kinderloſen Bruders losgezaͤhlt. 24) Vulturnus, Kurtze Er⸗ 
zehlung Aller fuͤrnebmſten Haͤndel ꝛc. im Nieder- und Oberſaͤchſiſchen 
Creyſe. S. 46 fg. 


— 


(GRAFEN VON MANNSFELD) 


zuge brach er im Februar 1626, fobald der Friedenscon⸗ 
greß zu Braunſchweig fruchtlos ſein Ende nahm, mit 
12,000 Mann, darunter 3000 neugeworbene Schotten 
und einige hollaͤndiſche Cavalerieregimenter, aus ſeinen 
Winterlagern bei Luͤbeck auf, ließ ſich von den Herzogen 
von Mecklenburg, die ihn ungern in ihrem Lande ſahen, 
ſchnell uͤber die Elbe ſetzen und nahm ſeinen Marſch nach 
Havelberg in der Mark Brandenburg. Der Stadt Bran⸗ 
denburg zwang er am 2. Maͤrz eine Beſatzung auf. Mit 
dem daͤniſchen General Fuchs in Verbindung geſetzt ver⸗ 
draͤngte er die Kaiſerlichen aus den feſten Plaͤtzen an der 
Elbe, worauf er in das Anhaltiſche einbrach, wo ihn der 
Markgraf und Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm von Mag⸗ 
deburg unterſtuͤtzte. Schon ein Vierteljahr vor Eroͤffnung 
dieſes Feldzuges erzaͤhlte man ſich im feindlichen Lager 
von feiner Abſicht, den Krieg nach Sachſen und Schle⸗ 
ſien zu verſetzen, und der Herzog von Friedland, kaiſer⸗ 
licher Feldhauptmann, hatte ſich zur Aufgabe gemacht, 
mit dem Haupttheile feines Heeres den Bewegungen ſei⸗ 
nes Lehrmeiſters in der Kunſt, Heere durch ſich ſelbſt zu 
erhalten, zu folgen und deshalb das magdeburger Gebiet 
zu beſetzen. Bei Deſſau hatte er Bruͤckenſchanzen anle⸗ 
gen laſſen, deren Vertheidigung dem Oberſten Altringer 
anvertraut worden war. Auf dieſe ſtieß der Graf, nach⸗ 
dem er Zerbſt uͤberraſcht und die Kaiſerlichen daraus ver⸗ 
trieben hatte, am 1. April; Altringer hielt dieſen Angriff, 
ſowie den zweiten am 11. deſſ. M. aus; am 25. April 
berennte er ſie abermals, aber der Herzog von Friedland, 
der durch den nicht umzingelten Theil der feſten Werke 
unvermerkt herbeigeeilt war, brach jetzt mit feinen Cuiraf⸗ 
ſieren hervor und bewirkte in dem zuruͤckweichenden manns⸗ 
feldiſchen Fußvolke, welchem die Reiterei vergebens zu 
Hilfe kam, eine voͤllige Niederlage. Ein im Lager des 
Grafen ausgebrochenes Feuer und die Entzündung meh⸗ 
rer Vorrathswagen vermehrten bei der Überlegenheit des 
Feindes die allgemeine Verwirrung. Er verlor faſt alles 
grobe Geſchuͤtz, zum Mindeſten 3000 Mann an Todten 
und Verwundeten, die Gefangenen, deren Zahl ſehr ver— 
ſchieden angegeben wird, nahmen beim Feinde Dienſte, 
und kaum brachte Mannsfeld 5000 Mann in die Mark 
Brandenburg zuruͤck, wohin ihn Friedland ungehindert 
ziehen ließ. Dieſem kurfuͤrſtlichen Gebiete fiel er jetzt 
mehr, als vor zwei Monaten zur Laſt, indem nun ges 
brannt, verheert, gepluͤndert und gebrandſchatzt wurde. 
Unverdroſſen ließ er neue Werbeplaͤtze aufſchlagen, zog 
1000 Schotten aus England, den daͤniſchen Oberſten 
Baudiſſin mit 2000 Mann und endlich den Herzog So: 
hann Ernſt den Juͤngern von S.-Weimar (f. d. Art.) 
mit 5000 Mann Daͤnen an ſich. Grade die Erſcheinung 
dieſes ruhmbegierigen Prinzen aber in feinem Lager vers 
urſachte im Verlaufe des Feldzugs, da unterlaſſen wurde, 
uͤber den gemeinſchaftlichen Heerbefehl feſte Beſtimmun⸗ 
gen zu faſſen, Zwietracht, Mismuth und auffallende Stoͤ⸗ 
rungen der kriegeriſchen Thaͤtigkeit. Der Empfang fran⸗ 
zoͤſiſcher Subſidien ſetzte den Grafen mittlerweile in den 
Stand, ſeine eignen Truppen, die wieder zu 12,000 
faden ſtark geworden waren, für zwei Monate zu be= 
olden. 
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Der Zweck dieſer Vereinigung beider Generale (Jo— 
hann Ernſt von S.-Weimar war daͤniſcher Reitergeneral 
und beiweitem juͤnger als der Mannsfelder, aber ſchon 
ſehr erfahren im Kriegsweſen) war, durch Schleſien in 
die Erblaͤnder des Kaiſers einzubrechen und auf dieſe 
Weiſe den Herzog von Friedland vom daͤniſchen Haupt— 
heere in Niederſachſen ab und dorthin nachzuziehen. Nach 


feinen eignen Geſtaͤndniſſen aber war der Mannsfelder, 


welcher überhaupt keine ſtrenganweiſenden Inſtructionen 
von ſeinen beiden Hoͤfen zu haben ſchien, oder doch ſich 
nicht an die Vorſchriften des Daͤnenkoͤnigs binden wollte, 
und darum hoͤchlich verſicherte, den Inhalt der haager 
Übereinkunft gar nicht zu kennen, mit dieſem Plane, den 
im Grunde doch nur der Siebenbuͤrgenfuͤrſt Bethlen Ga— 
bor hatte vorſchlagen laſſen, gar nicht zufrieden. Sein 
Sinn ſtand entweder unmittelbar nach Boͤhmen oder nach 
dem Elſaß, wo er ſich nebenbei leicht eine Pfruͤnde haͤtte 
erwerben koͤnnen. Er wurde aber uͤberſtimmt, vermuth— 
lich mit der vertroͤſteten Ausſicht, den Oberbefehl uͤber 
das vereinte Heer fuͤhren zu koͤnnen, welchen er denn in 
der That auch bis zur Ankunft vor Gurau ausuͤbte; und 
als ihn Weimar von da an ab nicht mehr reſpectirte, ſo 
verſchwanden auf einmal die Eintracht, gemeinſame Be— 
rathung und gemeinſchaftliche Wirkſamkeit, und der ſo 
viel geprieſene Feldzug entſprach ob der Uneinigkeit beider 
Heerfuͤhrer und der Zweideutigkeit Bethlen Gabor's, wel— 
chem Carafa uͤberdies noch ſchuld gibt, daß er das Feuer 
der Zwietracht recht angeblaſen habe, keineswegs den Er— 
wartungen. 
In der Nacht des 30. Juni 1626 brachen beide 
Heerfuͤhrer aus ihrem Hauptquartier zu Havelberg ſo un— 
vermerkt nach Frankfurt a. d. O. auf, daß der Friedlaͤn⸗ 
der dieſe Bewegung erſt drei Tage nachher erfuhr und 
am 6. Juli, an welchem Tage jene die gedachte Stadt 
erreicht hatten, erſt ahnen konnte, wohin ſie ihren Marſch 
lenken wollten. Er ſendete ſofort ihnen eine Heerabthei— 
lung unter des Oberſten Pechmann Fuͤhrung nach, der ſie 
vorerſt nicht erreichen konnte. In der Mitte Juli's bis Gu: 
rau gelangt, welches wegen feiner Widerſetzlichkeit gebrand— 
ſchatzt wurde, begann der Zwieſpalt zwiſchen dem Mannsſel⸗ 
der und dem Herzoge von Weimar, doch blieben ſie bis zur 
Annaͤherung an Breslau noch beiſammen, alsdann ſonderte 
ſich der Graf mit 14,000 M. von Weimar ab, da er ſah, daß 
dieſer nach Troppau, Jaͤgerndorf und an die Jablunka eilte, 
um dieſe Gegenden der daͤniſchen Krone zu unterwerfen, 
womit Mannsfeld nicht zufrieden war; er richtete daher 
unter ſteten Verfolgungen der Friedlaͤndiſchen Truppen 
ſeinen Marſch zu Ende Juli's uͤber Ols und Bernſtadt 
nach der maͤhriſchen Grenze, wo er in den prerauer und 
hradiſchen Kreis einbrach. Um die Mitte Auguſts (a. 
St.) vereinten ſich beide Feldherren bei Leipnick wieder, 
welche Stadt Mannsfeld gern erobert haͤtte, in der Hoff— 
nung, den Siebenbuͤrgenfuͤrſten dort zu erwarten. Sein 
Zögern aber brachte fie bald wieder aus einander, Manns— 
feld ging nach Cremſier an der March, wurde vom über: 
legenen Friedlaͤnder ins Gedraͤnge gebracht und verlor 
überdie noch die von feinen Dragonern beſetzte Waag— 
bruͤcke zu Trentſchin, welche Pechmann eroberte. Ein un: 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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gen hatte goͤnnen wollen. 
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gariſcher Palatin half dem in die größte Verlegenheit ge: 
ſetzten Grafen, ſodaß er ſich nun in die ungariſchen Berg⸗ 
ſtädte Baymoz und Nemet-Prona, wohin! Herzog Johann 
Ernſt bereits vorangegangen war, retten konnte. Hier 
wollten beide den zaudernden Bethlen Gabor erwarten, 
mußten ſich aber wegen Waldſtein's Andranges nach Alt: 
ſtuben zuruͤckziehen. Dieſer Ruͤckzug erſchwerte des Sie⸗ 
benbuͤrgen Ankunft, welchem Waldſtein bei Palanka ent⸗ 
gegentrat; indeſſen entſchluͤpfte er demſelben am 30. Sep⸗ 
tember (n. St.) nach Szécſeny, wo ihm der Paſcha von 
Ofen 18,000 Mann Türken zufuͤhrte. Gleichwol waren 
Mannsfeld und Weimar dringend von ihm erſucht wor— 
den, ſich ſchleunig mit ihm zu verbinden. Sie uͤberſtiegen 
alſo auf beſchwerlichem Wege die Gebirge und erreichten 
fein Lager vermuthli am 8. October (n. St.) 2). Dieſe 
Heervereinigung ſchreckte den Herzog von Friedland zu— 
ruͤck, und ſeine Gegner folgten ihm uͤber Tyrnau, Bars 
und Kemend auf dem Fuße nach. Die Nachricht von 
der Niederlage des Koͤnigs von Daͤnemark, welche den 
Siebenbuͤrgen aͤußerſt ſtutzig machte, ſuchte Mannsfeld 
ihm als eine pure Erdichtung aus dem Sinne zu reden, 
gleichwol mußte der ſchwankende und zweideutige Fuͤrſt 
ſtets Scharf bewacht werden. Zu dem Ende blieb Herzog 
Johann Ernſt in ſeiner Naͤhe, als ſich Mannsfeld aber— 
mals abſonderte und einen ſo kuͤhnen als gluͤcklichen Streif— 
zug in die Naͤhe von Presburg unternahm. Indeſſen 
trieben ihn die Feinde bald wieder zuruͤck. Inzwiſchen 
war die rauhe Witterung zu fruͤh eingetreten und hatte 
die Truppen genoͤthigt, alsbald die Winterlager zu be: 
ziehen. Der Graf nahm ſein Hauptquartier zu Tekow. 
Hier kam nun mit dem anweſenden Fuͤrſten von Wei— 
mar feine Abreiſe nach Venedig in den letzten Octoberta— 
gen (n. St.) ernſtlich zur Sprache. Er hielt die Gruͤnde 
dazu fuͤr aͤußerſt dringend und gab vor, Geld, Volk und 
Befehle von feinen Principalen (den Koͤnigen von Frank: 
reich und England) zum Beſten des kuͤnftigen Feldzugs 
zu holen. Johann Ernſt glaubte ihm nicht, ſondern fuͤrch⸗ 
tete, er werde nie wiederkehren, der Fuͤrſt von Sieben— 
buͤrgen ob dieſer Trennung noch ſchwieriger werden und 
ſich in Friedensverhandlungen mit dem Kaiſer einlaſſen. 
Dies ſuchte ihm Mannsfeld auszureden; vergebens. Denn 
ihr deshalb gefuͤhrter Schriftenwechſel erhitzte beider Ge— 
muͤther durch gegenſeitige Vorwuͤrfe. Aus dieſem geht 
hervor, daß beide Feldherren, jeder für ſich, gern ein uns 
abhaͤngiges Obercommando (Weimar jedoch mit bindenden 
Ruͤckſichten auf Koͤnig Chriſtian) haͤtten fuͤhren moͤgen, 
daß Weimar Mannsfeld's Anſehen fo gut als der daͤni—⸗ 
ſche Generalcommiſſair Miezlav verachtet und ihn hinter— 
gangen hatten; ſogar die auffallende Klage traf den juͤn⸗ 
gern Heerfuͤhrer, daß er Mannsfelden keinen Platz in 
Schleſien, geſchweige Räume daſelbſt zu neuen Werbun⸗ 
Zwar vertheidigte ſich Johann 
Ernſt gegen fo harte Anklagen und leitete feine Geſtaͤnd— 


25) Nach den brieflichen Angaben eines Dieners aus dem Ge⸗ 
folge des Herzogs von Weimar waren Beide noch 14,000 Mann 
ſtark, richtiger iſt wol die Angabe von 8000 Mann; denn die 
Truppen litten bereits durch Krankheiten, ſchlimme Witterung und 
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niſſe dahin, daß ſein Gehilfe glauben ſollte, es waͤre ihm 
nicht zu viel geſchehen, ſondern er haͤtte nur dem jungen 
ehrgeizigen Fuͤrſten gleiche Rechte und Vorzuͤge einraͤu⸗ 
men ſollen. Das ganze Gezaͤnk lief im Ganzen dahin 
aus, daß Keiner dem Andern nachſtehen wollte, daß 
Mannsfeld'en am Heerzuge nach Schleſien und Ungarn 
Nichts gelegen war, wie er denn bei der Wiedervereini— 


gung zu Leipnik den Vorſchlag abermals auf's Tapet ge⸗ 


bracht hatte, durch Maͤhren und Boͤhmen nach der Schweiz 
oder in's Elſaß vorzudringen. Weil aber der Herzog 
von Weimar ſich genau nach den daͤniſchen Vorſchriften 
richtete, ſo wußte Mannsfeld auch in allen Stuͤcken Ta— 
del und Mismuth einzuflechten und zuletzt den gaͤnzlichen 
Bruch mit feinem Nebenbuhler herbeizuführen. Als er 
anfing ſein Geſinde abzuſchaffen, die zum Kriege noͤthigen 
Dinge, ſelbſt Kanonen, zu verkaufen und zu verſchenken 
und ſeine vornehmſten Officiere zu disguſtiren oder zu 
entlaſſen — mehre von ihnen nahm er mit ſich — waͤh— 
rend das gemeine auf ein Geringes zuſammengeſchmolzene 
Kriegsvolk unwillig, nicht bezahlt, ja nicht einmal in 
Pflicht genommen war, ſo nimmt es nicht Wunder, wenn 
dem raͤthſelhaften Abenteurer gar nicht mehr getraut und 
an ſeiner Wiederkehr gaͤnzlich gezweifelt wurde. 

Unter dieſen Umſtaͤnden verließ der Graf ſeine bei— 
den Waffengefaͤhrten mit einem geringen Gefolge — Wa— 
genaar ſpricht blos von zwoͤlf Perſonen — und war ent⸗ 
ſchloſſen, durch das tuͤrkiſche Gebiet zunaͤchſt nach Bene: 
dig und vermuthlich von dort aus nach Savoyen, Frank⸗ 
reich und England zu gehen. Er nahm vielleicht Anfaͤlle 
von der Ruhr oder ſonſt eine auszehrende Krankheit ſchon 
mit ſich aus dem verbuͤndeten Lager; denn zu Rackau, 
einem Flecken in Bosnien, beftel ihn, gewiß nicht in Folge 
einer Vergiftung, wie ein Geruͤcht lautete, eine ſolche 
Schwaͤche, daß er ſeine Reiſe einſtellen mußte. Als ſein 
Ende nahte, raffte er ſich vom Krankenlager auf, ließ 
ſich ſein beſtes Kleid anlegen und gab ſtehend mit dem 
Degen an der Seite, von zwei Officieren gehalten, am 
2030. Nov. 1626 in ihren Armen feinen Geiſt auf). 
Seine Eitelkeit konnte nicht ertragen, daß man ihm haͤtte 
nachſagen ſollen, er habe dem Tode unmaͤnnlich und 
ſchwach unterlegen. Der ſchmaͤhſuͤchtige Carafa aber gab 
ihm aus Bosheit ſchuld, er habe vom Mufti zu Ofen 
einen tuͤrkiſchen Paß an Muhammed im Paradieſe mit in 
jene Welt hinuͤbergenommen, waͤhrend ein neuerer ka— 
tholiſcher Geſchichtſchreiber ihm, der doch offenbar gegen 
die Religion ſo lau war, wie der Herzog von Friedland, 
ſchuld gibt, er ſei in den letzten ſchwachen Stunden zur 
Religion ſeines Vaters, in der er erzogen worden, aus 


26) Andere ſetzen ſeinen Todestag auf den 19. Nov. a. St. 
Vergl. die Flugſchrift: Wahrhaftiger Bericht von dem Leben vnd 
Todt des Grafen von Mansfeld. Dabei auch die letzten Wort, ſo 
er geredt hat, nachdem er ihm ſein beſtes Kleid anthun, vnnd den 
Degen an die Seiten hengen laſſen, da ihm dann zween feiner Of: 
ficiere, auff Begehren bei den Armen halten, vnd ihm dieſen letzten 
Dienſt erweiſen muͤſſen. Auß Frantzoͤſiſcher Sprach in die Teutſche 
verſetzt. Gedruckt im Jahr 1627 in 4. Daß Mannsfeld vergiftet 
worden ſei, davon hat Cluver (in f. historiarum totius Mundi 
[epitome edit. 1631]. p. 883) Geruͤchte vernommen. 
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inbruͤnſtiger Reue wegen feiner veruͤbten Greuel zuruͤckge⸗ 
kehrt. Sein Leichnam wurde in die venetianiſche Stadt 
Spalatro gebracht und dort zur Erde beſtattet. Man 
weiß aber jetzt ſein Grab nicht mehr zu finden. Der 
Kaiſer und der Kurfuͤrſt von Baiern waren jedenfalls 
froh, dieſen furchtbaren Mann los geworden zu ſein. Sein 
Gefahrte Chriſtian von Braunſchweig war ihm ziemlich 
fieben Monate früher im Tode vorangegangen, vierzehn 
Tage nach ihm ſtarb auch fein Nebenbuhler Johann Ernſt 
von Weimar, und einen Monat ſpaͤter ſchloß Bethlen 
ſeinen Frieden mit dem Kaiſer. Der Freiſtaat Venedig 
beabſichtigte dem gefuͤrchteten Kriegshelden eine Ehrenſaͤule 
zu ſetzen; die Ausfuͤhrung unterblieb. Seine Truppen, 
die durch ſtete Gefechte, Krankheiten, Hunger und unguͤn⸗ 
ſtige Herbſtwitterung bis zur unbedeutenden Zahl von 
13 — 1500 Mann aufgerieben waren, hatte er nicht dem 
Herzoge von Weimar, wie Cluver behauptet, ſondern dem 
Siebenbuͤrgerfuͤrſten, obſchon er von deſſen eingeleiteten 
Friedensverhandlungen mit dem Kaiſer Kenntniß hatte 
oder haben konnte, zugewieſen, und die Officiere dieſer 
Mannſchaft beauftragt, mit demſelben bis auf weitere Be⸗ 
fehle in Correſpondenz zu verbleiben. Ebendieſem Fuͤr⸗ 
ſten und dem Paſcha von Ofen hatte er das Heergeraͤthe 
und Geſchuͤtz geſchenkt. Seine getreue Begleitung auf 
der Reiſe wurde in ſeinem letzten Willen, welcher am 
19ſ 29. November datirt iſt, gleichwie die in Ungarn zus 
ruͤckgebliebenen Diener und Officiere bedacht? ). Man 
ſagt, er habe einen guten Vorrath an Geld hinterlaſſen. 
Graf Peter Ernſt II. war nie verheirathet und nach 
den Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen ein kleiner, blonder, 
frühzeitig zuſammengeſchrumpfter, unanſehnlicher und durch 
eine Haſenſcharte entſtellter, haͤßlicher Mann, der zwar 
immer gern Frauenzimmer mit ſich fuͤhrte, aber doch alle⸗ 
zeit wachfam war, einen unerſchuͤtterlichen Muth, große 
Gewandtheit, Verſchlagenheit und Kuͤhnheit beſaß und nie 
in Verlegenheit gerieth. Grauſamkeit und Rachſucht wa⸗ 
ren ihm nicht fremd, Carafa und Waſſenberg, ſeine feind⸗ 
ſeligen Zeitgenoſſen, ſchildern ihn als eine verderbliche Gei⸗ 
ßel Teutſchlands und als ein Ungeheuer. Gleichwol blieb 
er der doppelten Reichsacht und des auf ſeinen Kopf ge⸗ 
ſetzten hohen Preiſes ungeachtet niemals verſtoßen. Seine 
Gegner liehen ihm immer gern ihr Ohr, fo oft er Aus⸗ 
ſoͤhnung oder Dienſte von ihnen verlangte, oder ſie es in 
umgekehrtem Falle von ihm wuͤnſchten, ſei's nun aus 
Furcht, oder aus Ruͤckſicht auf ſeine Talente und auf den 
Beſitz ſeines wohlverſuchten Kriegerhaufens. Zuweilen ge⸗ 
ſchlagen, aber niemals verlegen und nirgends uͤberwunden, 
war Mannsfeld allerdings eine unerwartet furchtbare Er⸗ 
ſcheinung unter ſeinen Zeitgenoſſen, der allenthalben Ruͤck⸗ 
ſichten abzugewinnen und leicht maͤchtige Verbindungen 
anzuknuͤpfen verſtand, wenngleich von Haus aus mittellos 
und von zweifelhafter Geburt. Sein vielfach geſchmaͤh⸗ 
tes Beiſpiel, ſo verwerflich es auch immer an ſich iſt, 
ward, wie es eben die Geſchichte ſeiner Zeit unverdeckt 


27) Das Teſtament ſteht im Theatr. Europ. I, 973 sg. Vgl. 
Vulturnus a. a. O. S. 70 und Nani II, 244. Der Italie⸗ 
ner irrt nur darin, daß er des Grafen Abreiſe eine Flucht nennt. 
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gibt, bald zum verführerifhen Muſter fuͤr andere Kriegs: 
haͤupter, ſelbſt Fürſten verſchmaͤhten nicht, es nachzuahmen, 
zum Beweiſe, daß er ſeine Zeit, ihre Begriffe und Inter⸗ 


eſſen richtig erfaßt und erſchuͤtternd in den Gang der 


Begebenheiten eingegriffen hatte. Der Kaiſer und der 
Kurfuͤrſt von Baiern fanden ſich ſtets geneigt, ihn, den 
fruchtbaren Urheber beunruhigender Entwuͤrfe, fuͤr ſich un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen; kein Wunder alſo, wenn der Graf 
in ſeiner rohen aufgeloͤſten Zeit, wo er immerdar allent⸗ 
halben Gehoͤr fand, ſich nicht uͤber ihre Maͤngel erhob, 
ſondern in grobem Eigennutze beiſpiellos anmaßend herz 
vortrat. Die Vorwuͤrfe, die ihn treffen, finden ſich zum 
Theil auch unter feinen Truppen wieder; fie verſtanden, 
nach unbezweifelten Zeugniſſen der Zeitgenoſſen, in ihrer 
wilden Rohheit keinen Unterſchied zwiſchen dem Heiligen 
und Weltlichen zu machen: ſie beraubten die Kirchen, ſie 
verunreinigten die geweihten Plaͤtze und Gefaͤße, riſſen die 
Altaͤre nieder, traten die Hoſtien mit Fuͤßen, ſchmierten 
ihre Schuhe mit heiligem Ole, verbrannten die Doͤrfer, 
mordeten oder mishandelten die Einwohner jeden Alters 
und Geſchlechts auf die empoͤrendſte Weiſe, ſogar die Lei⸗ 
chen in den Gräbern waren vor ihren raͤuberiſchen Ges 
waltthaten nicht ſicher. „Das Alles,“ heißt es in der 
von Mannsfeld ſelbſt ausgegangenen Apologie feiner Kriegs: 
handlungen, „wiſſen wir und geſtehen es gern, haben deſ— 
ſen auch, mit unſerm großen Herzeleid, viel Exempel ſe— 
hen muͤſſen; es iſt aber unwiderſprechlich, daß die Sol: 
daten, wenn ihnen der Sold nicht wird, in keiner Kriegs⸗ 
disciplin zu halten ſind. Haͤlt man ihnen mit dem Gelde 
nicht inne, ſo nehmen ſie, wo ſie etwas finden, und zwar 
nicht auf Rechnung deſſen, was man ihnen ſchuldet. Denn 
ſie zaͤhlen und wiegen nicht: Sie nehmen Alles, ſie zwin⸗ 
gen Alles, ſchlagen und erſchlagen Alles, was ihnen Wi: 
derſtand thun will. In Summa, da iſt kein Unweſen 
zu erdenken, das ſie nicht anſtiften.“ Hier laͤßt ſich noch 
hinzufuͤgen, daß ſeine Officiere verwildert und meiſtens 
wol auch fuͤr Beſtechlichkeit empfaͤnglich waren. Schwer 
mochte es fuͤr ihn ſelbſt ſein, ſich unter ſolchen Umſtaͤnden 
in noͤthigem Anſehen bei dem zuͤgelloſen Kriegsvolke zu 
behaupten. Indeſſen wußte er doch, wenn es galt, ſcharfe 
Kriegszucht zu handhaben. Als ihm im Sommer 1620 
ein Regiment wegen großer Ruͤckſtaͤnde des Soldes in's 
Quartier ruͤckte, und ihn bis zu voͤlliger Bezahlung ge— 
fangen halten wollte, trat er bei geoͤffneter Thuͤr mit ſei⸗ 
nem Degen unter ſie, hieb alsbald zwei Soldaten nieder 
und verwundete andere; und als die Fluͤchtigen ſich wie— 
der auf den Gaſſen zuſammenrotteten, ritt er ihnen mit 
drei Hauptleuten nach, ſchoß abermals eilf nieder und 
beſchaͤdigte 26 Andere. 
und ſeine Soldaten reſpectirten ihn. Anders bezahlte der 
alte Graf Thurn; ſah dieſer die nichtbezahlten Regimenter 
meuteriſch, ſo weinte er wie ein Kind und beklagte den 
Untergang ſeines Vaterlandes gar ſchmerzlich. Was 
Mannsfeld's veruͤbte Greuel, ſeine Strebeſucht, ſeinen 
Unabhaͤngigkeitsſinn, ſeine Eitelkeit und andere zur Un⸗ 
vertraͤglichkeit anregende Eigenſchaften in ſeiner kriegeri⸗ 
ſchen Wirkſamkeit betrifft, ſo hatte er dieſen Tadel mit 
vielen andern Feldherren ſeiner Zeit gemein. Keiner von 
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ihnen war ganz rein von dieſen Flecken. Mannsfeld war 
ebenfalls, wie ſie, begierig nach dem Erwerbe eines unab⸗ 
haͤngigen Gebietes und verlangte Erhebung in den Reichs: 
fuͤrſtenſtand. Iſt der oben angeführte Abdruck feines Te⸗ 
ſtaments richtig und die Abſchrift ſeines Schreibens an 
einen ſeiner Hauptleute, welche ein Biograph Herzogs 
Johann Ernſt des Juͤngern von S.-Weimar aus dem 
dortigen Archive entlehnt hat, dem Originale getreu, ſo 
legte er ſich ſelbſt (mit Beziehung auf die Legitimation 
von Kaiſer Rudolf) den Fuͤrſtentitel bei. Dort naͤmlich 
nennt er ſich Fuͤrſt und Graf von Mannsfeld, edler Herr 
zu Heldrungen, Markgraf von Caſtelnovo und Boutigliere, 
wie es auch der König Jacob I. von Großbritannien in 
ſeiner Vollmacht vom 7. Nov. 1624 gethan hat. Jener 
letztere Titel rührt von einer Schenkung her, womit ihn 
fruͤherhin die Dankbarkeit des Herzogs von Savoyen be— 
lohnt hatte; allein dieſes Beſitzthum, wie die engliſche 
Pfruͤnde ſcheinen fuͤr ihn nicht bleibend geweſen zu ſein, 
und werden auch im Teſtamente nicht namentlich erwaͤhnt. 
Seine Gegner, das Recht der Legitimitaͤt ſtets feſthaltend, 
hielten ſich kleinlicher Weiſe nach Zeitſitte gern an die 
Maͤngel ſeiner Geburt, beſtritten ſeinen Grafentitel, ſeine 
Abkunft von Peter Ernſt J. und fo behielt er ihre Mei: 
nung ſtets gegen ſich. Nicht ſelten ſchalten ſie ihn Hu— 
renſohn von den Waͤllen feindlicher Plaͤtze herab. Von 


ihrer Seite in jeder Hinſicht geſchmaͤht und in Allem ge: 


tabelt und zuruͤckgeſetzt, veranlaßte er den Druck einer 
Schutzſchrift??). Diefe heißt im Original: Apologie pour 
le très Illustre Seigneur, Erneste Comte de Mans- 
feld, Marquis de Castel Nouo et Boutigliere, Sei- 
gneur de Heldrungen, Mareschal de Camp, General 
du Royaume de Boheme et Pais incorporéz etc. 
Pan MD CX XI in 4. Gleichzeitig erſchien zu Venedig 
von Livio Romano, ebenfalls in 4., eine wortgetreue Über: 
ſetzung davon mit dem Titel: Racconto delle Cose ac- 
cadute all' Ilustrjssjimo Sjgnor Ernesto Conte dj 
Mansfelt Marchese dj Castel nouo ete, Eine teut⸗ 
ſche, jedoch ſehr abgekuͤrzte, Bearbeitung davon kam auch 
noch 1621, ohne Angabe des Druckortes in 4., mit dem 
Titel, wie folgt, zum Vorſchein: Verdeutſchte Relation de⸗ 
ren in Frantzoͤſiſcher Sprach juͤngſt ausgegangener Mans⸗ 
feldiſchen Apology vmbſtaͤndlich beſchriebenen Geſchichten. 
Vom Auguſt-Monat 1618 bis vff den Monat Mai dis 
1621jahrs. Ferner erſchienen noch folgende Schutzſchrif⸗ 
ten uͤber ihn, als: Relation deren Geſchichten, ritterlichen 
Thaten vnd Kriegshandlung, fo Herr Ernſt Graf zu 
Mannsfeld ꝛc. Ihr Fuͤrſtlichen Durchlaucht zu Savoyen, 
hernach der Krone Boͤhmen ond deren incorporirten Laͤn— 
der Feldmarſchalck, nun aber General einer Armada in 
Teutſchland auf Kurpfalz Seiten, in ſeinen hohen Kriegs— 
aͤmtern verrichtet vnd 1618 — 1622 mit feinem vnterha⸗ 
benden Kriegsvolke ins Werk geſetzet. Zu Rettung Ihrer 
Gnaden ehrlichen vnnd ritterlichen Namens vnd mennig— 


28) Graf Peter Ernſt ſoll dieſe Schrift in den Winterquartie⸗ 
ren zu Hagenau ſelbſt geſchrieben und dann für den Druck von eis 
nem ſeiner Kanzleidiener haben abſchreiben laſſen, wie der Verf. der 
Acta Mansfeldica in ſeiner Vorrede bemerkt. g 
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lichen zu gewiſſem Vnderricht an Tag gegeben. Getruckt 
im J. Chriſti 1622 in A. Continuatio Mansfeldiſcher 
Apologiae, d. i. fernere Ausführung vnd Erklärung vber 
des Grafen Ernſten zu Mansfeld wider des Gegentheils 
Practiken ꝛc. auf die Bein gebrachtes Kriegesheer. Anno 
MDCxXII. Im Namen Deroſelben Prinzipalen, in 4., 
und Warhaftige Ausführung vber des Ernſten Graven 
zu Mansfeld ꝛc. wider des Gegentheils hochgefaͤhrliche 
Practiken vnd Beginnen auf die Bein gebrachtes, ver— 
mehrendes vnd in's Reich gefuͤhrtes Kriegesheer ꝛc. durch 
Waremund von Frankenthal, 1622 in 4. Die wichtigſte 
Gegenſchrift wider ihn iſt von einem ſeiner Jugendgenoſ— 
ſen, der auch einige Zeit unter ihm vor ſeinem Abfalle 
vom Hauſe Sſterreich gedient, und nachmals viele Nach— 
richt uͤber ihn von ſeinen Dienern, beſonders von ſeinem 
Geheimſchreiber Flamann eingezogen hatte. Der Titel 
dieſer heftigen Anklageſchrift lautet: Acta Mansfeldica. 
Gruͤndtlicher Bericht von des Manßfelders Ritter-Thaten, 
onnd allem dem, was er von Anfang des boͤhmiſchen 
Kriegs, biß auff das jetzt angehende Jahr 1623 inn- vnd 
auſſerhalb des H. Roͤm. Reichs gethan vnd angeſtifft hat. 
Wider fein vermeinte, in Truck Anno 1622 gegebene Ayo: 
logy: Allen recht Teutſchen Fuͤrſten, Herren vnd Kriegs: 
Oberſten zu trewer Nachrichtung vnd nothwendiger War: 
nung. Getruckt im Jahr MDCXXIII. in 4. Dieſes viel 
Wahres enthaltende Werkchen erſchien gleich darauf in 
italieniſcher Überſetzung, unter dem Titel: Specchio Tra- 
gico delli atti generosi et heroici del infelice Cava- 
gliero Mansfeld ed altri suoi adherenti etc. Stam- 
pato l’anno 1623. Neue Ausgaben des Originals er: 
ſchienen 1624 und 1626 ebenfalls ohne Angabe des Drud: 
ortes, wie folgt: Acta Mansfeldjca. Ernſten Manßfel⸗ 
der's Leben vnd Ritter-Thaten. Edjtjo nova. Gemehrt 
vnd gebeſſert. Inzwiſchen trat an's Licht die leidenſchaftliche 
Actorum Mansfeldjcorum Contjnuatjo. Oder Ander 
Theil, d. i. Graff Ernſten von Mansfeldt Leben vnd Rit— 
terthaten, nemblich was ſeydher juͤngſthin ausgangener ſei— 
ner Acten Ritterlich von jhme veruͤbet worden, ſampt et— 
lichen Beylagen vnd ausfuͤhrlichem Discurs vom jetzigen 
Zuſtand des betruͤbten Roͤmiſchen Reichs, vor niemals auß⸗ 
gangen. Gedruckt im Jahr 1624 in 4. Mannsfeld's Le⸗ 
ben bedarf in ſeiner Wichtigkeit noch einer beſondern gruͤnd— 
lichen Bearbeitung, worin zugleich fein verbeſſernder Ein- 
fluß auf die damalige Kriegfuͤhrung beruͤckſichtigt zu wer— 
den verdient, zumal grade daruͤber noch manche Irrthuͤ— 
mer unter uns verbreitet find ?). (B. Röse.) 


29) Außer den angeführten Werken wurden noch benutzt: Hi: 
ftorie der Grafſchaft Manßfeld von Francken; die Ehre des Fuͤrſt— 
und Graͤflichen Hauſes von Mannsfeld von Hoffmann; Manffel: 
diſche Chronica durch Spangenberg; Geſchichte der Grafen von 
Mansfeld von Niemann; Nicolaus Bellus oͤſterreichiſcher 
Lorberkrantz; Heermann's Beitrag zur Ergänzung und Berich— 
tigung der Lebensgeſchichte Johann Ernſt's des Juͤngern Herzogs zu 
Sachſen Weimar nebſt deſſen Nachleſe zu gedachtem Beitrage; von 
MWeitenrieder’s Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges in deſſen 
fammtlihen Werken. 1. u. 2. Bändchen; von der Decken's Her⸗ 
zog Georg von Braunſchweig und Lüneburg. J. Th.; Menzel's 
Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges in Teutſchland und Mai: 
lath's Geſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates; von Mete⸗ 
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III. Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe. 


1) Peter, Erzbiſchof und Kurfuͤrſt zu Mainz, fruͤher 
Biſchof zu Baſel, war ehrbarer, doch wenig bemittelter 
Altern Sohn und zu Trier geboren. Sein Familienname 
findet ſich abwechſelnd Achtzſpalt, Aichſpalt, Aichſpalter, 
Aßpelt geſchrieben, und ſcheint, der letzten Form nach zu 
urtheilen, dem Hofe Aspelt bei Welſchbillig, drei Stun⸗ 
den noͤrdlich von Trier, entlehnt. Wenigſtens widerſtrebt 
aller Wahrſcheinlichkeit die Annahme, daß Peter dem ade⸗ 
ligen Geſchlechte von Aspelt, in der Voigtei Luxemburg, 
aus welchem 1182 in Urkunden ein Walter vorkommt, 
angehoͤren ſollte. Peter war auch keineswegs der Altern 
einziges Kind. Sein Bruder Paulin ſtand als Familiaris 
in des Biſchofs Hugutius von Novara Dienſten, waͤh⸗ 
rend dieſer bei der roͤmiſchen Curia als Auditor fungirte. 
Deſſen ruͤhmt ſich Hugutius in einem an den Kurfuͤrſten 
von Mainz gerichteten Schreiben vom 23. Juli 1311, 
worin jedoch Paulin's mit dem Zuſatze bone memorie 
gedacht wird. Der Umſtand, daß dieſer Paulin jenſeit der 
Alpen ſein Gluͤck zu ſuchen genoͤthigt war, deutet genug⸗ 
ſam die bedraͤngten Umſtaͤnde der Familie an; die Erzaͤh⸗ 
lung, daß der andere Sohn, Peter, auf der Schule ge⸗ 
raume Zeit durch Singen vor den Thuͤren ſein Brod ge⸗ 
wann, kann daher nicht auffallen. Der Schuͤler war aber 


eines ſehr fertigen, aufgeweckten Geiſtes, die verſchieden⸗ 


artigſten Disciplinen erfaßte er mit Leichtigkeit, die zwei 
beſonders, welche in jenen Zeiten die ſchnellſte Befoͤrde⸗ 
rung verheißen konnten. Neben den theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften trieb Peter mit nicht minderem Eifer das Stu: 
dium der Medicin, und den erſten Schritten des prakti⸗ 
ſchen Arztes lohnte ungewoͤhnlicher Erfolg und die unge⸗ 
theilte Bewunderung der Menge. Um in Huldigungen ſich 
zu erſaͤttigen, die eigenen Kenntniſſe zugleich durch den 
Schatz fremder Erfahrungen fortwaͤhrend zu vergroͤßern, 
unternahm der Aspelter weite Reiſen, bevor und nach⸗ 
dem er dem Grafen Heinrich III. von Luxemburg als 
Leibarzt zur Seite geſtanden. Eine ſolche Reiſe fuͤhrte 
ihn an den Hof Rudolf's von Habsburg, und in deſſen 
Dienſte iſt er als Phyſiker getreten. Dieſes wiſſen wir 
durch eine Bulle von Papſt Nicolaus III. II. Nonas 
Aprilis Pontificatus nostri anno secundo, laut wel⸗ 
cher M. Petrus dietus de Aspelt, prepositus ecele- 
sie Treverensis, Phisicus et familiaris carissimi in 
Christo filii nostri R. Regis Romanorum,“ Macht 
haben ſoll, neben der „Treverensis ecel. prepositura, 
de qua tunc vacante') tibi nuper providimus,“ auch 
die Propſtei an der Stiftskirche zu Bingen, die Kanoni⸗ 
kate an den Kirchen zu Trier, Mainz und Speier, die 


ren's niederlaͤndiſcher Hiſtorien 3. Thl.; Wagenaar's allgemei- 
ne Geſchichte der vereinigten Niederlande. 3 — 5. Th.; van Kam: 
pen's Geſchichte der Niederlande. 2 Bände und Histoire d’Alex- 
andre Farnese in 12. mit Muͤller's Forſchungen auf dem Ge⸗ 
biete der neuern Geſchichte. 2. u. 3. Abtheil. 

1) Wir bedienen uns der eigenen Worte des Papſtes, weil 
nach unſern Verzeichniſſen Theoderich von Blankenheim, trierſcher 
Dompropſt ſeit dem Sonntag Quaſimodogeniti 1267, noch 1282 in 
derſelben Wuͤrde vorkommt. 


PETER te, 


Scholaſterie an der St. Simeonskirche zu Trier, und die 
Pfarreien zu Birthing (Bertingen bei Luxemburg) und 
Riol (auf dem rechten Moſelufer zwiſchen Trier und Neu: 
magen) zu beſitzen, eine Befugniß, die zwar, in ſofern ſie 
die Pfarrei Riol betreffe, nur den bis dahin ſtattgefunde— 
nen Rentenbezug ſanctioniren ſollte, indem Peter juͤngſt 
die beſagte Kirche aufgegeben habe. Der hohe Werth, 
welchen der neue Gebieter ſeinem Leibarzte beilegte, wird 
ſattſam durch die Menge der von dieſem zuſammenge— 
brachten Beneficien erſichtlich. Doch das Liebſte einem 
Kinde zu opfern, wird einem Vater niemals ſchwer, 
und der dritte der kaiſerlichen Prinzen, Herzog Rudolf, 
durfte nur den Wunſch, den Arzt zu ſeinen Dienſten zu 
haben, aͤußern, ſo war derſelbe befriedigt. In Herzog 
Rudolf's Namen bekleidete der Aspelter bei St. Stephans 
Muͤnſter zu Wien das oberſte Pflegeramt, aber auch auf 
die uͤbrigen Angelegenheiten des Prinzen ſcheint er gebie— 
tenden Einfluß gewonnen zu haben, ohne denſelben ſtets 
nach dem Willen des aͤlteſten der kaiſerlichen Prinzen, des 
Herzogs Albrecht, anzuwenden. Es iſt auch nicht un: 
wahrſcheinlich, daß Peter die boͤhmiſche Prinzeſſin Agnes 
beſtimmte, unmittelbar nach ihres Eheherren, des Herzogs 
Rudolf, Abſterben, 11. Mai 1290, nach Boͤhmen zu ih⸗ 
rem Bruder, Koͤnig Wenzel II., zuruͤckzukehren. Ihr ein⸗ 
ziges Kind, Johann von Schwaben, wurde demnach in 
Boͤhmen erzogen, und war nicht nur der Gegenſtand von 
des Oheims voller Zaͤrtlichkeit, ſondern auch als ein „tu— 
gendlicher Juͤngling“ der Liebling des Volkes. Es wa: 
ren dieſes Dinge, die im Keime ſchon allen Entwuͤrfen 
Herzog Albrecht's auf eine kuͤnftige Erwerbung Boͤhmens 
unbequem entgegentreten mußten, und unfehlbar wuͤrde 
ſeine Rache denjenigen, welcher zu dem folgenreichen 
Schritte gerathen, getroffen haben, haͤtte dieſer nicht bei 
Zeiten auch fuͤr ſeine Perſon den Schutz Koͤnig Wenzel's 
geſucht. An dem Hoflager zu Prag weilend, und mit 
Theilnahme die erſte Entwickelung des Prinzen Johann 
verfolgend, gewann der trier'ſche Arzt wiederum in den 
ihm durchaus fremden Kreiſen uͤberraſchenden Einfluß, ſo 
zwar, daß er in Wenzel's Auftrag zwei verſchiedene Ge— 
ſandtſchaften bei dem franzoͤſiſchen und roͤmiſchen Hofe 
verrichtete. Es werden dieſe Reiſen ihm Gelegenheit ge— 
boten haben, einen ihm laͤngſt erworbenen Anſpruch in 
Erinnerung zu bringen. Die Verleihung der trieriſchen 
Dompropſtei, deren Papſt Nicolaus IV. gedenkt, war 
nicht zu Vollzug gekommen. Als Theoderich's von Blan— 
kenheim Nachfolger in dieſer Propſtei, Bohemund von 
Warsberg, durch ſeiner Collegen Wahl zu der erzbiſchoͤf— 
lichen Würde erhoben worden war, benutzte Papſt Nico⸗ 
laus die hiermit eingetretene Vacanz, um das fruͤher ge— 
gebene Wort zu loͤſen. Er verlieh zum andern Mal, 1289, 
die erledigte Dompropſtei an Peter von Aspelt. Der Erz: 
biſchof, der Domdechant, die Chorbiſchoͤfe, des Capitels 
weiſerer Theil, genehmigten die Ernennung, aber einige 
andere Domherren erhoben ſich mit Macht gegen des Pap— 
ſtes Anmaßung, dem trieriſchen Dom einen Mann auf— 
dringen zu wollen, der, feiner Gelehrtheit unbeſchadet, im: 
mer nur buͤrgerlicher Herkunft bleibe, waͤhrend ihre Ge— 
ſellſchaft von uralten Zeiten hergebracht habe, nur der 
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edeln Geburt den Zugang zu verſtatten. Der Papſt wollte 
ſeine Ernennung durchſetzen, vergaß aber hierbei der dem 
Domcapitel ſchuldigen Ruͤckſichten, daß diejenigen ſogar, 
die für Peter die günftigfte Geſinnung gezeigt hatten, ſich 
entruͤſtet fühlen mußten. Das ganze Collegium vereinigte 
ſich zu Widerſtand, und wenn auch Excommunication und 
Interdict die Widerſpenſtigen traf, wenn aller Gottesdienſt 
in der gebannten Kirche verſtummte, ſo blieb dennoch dem 
Vorurtheil der Sieg, und Peter von Aspelt mußte der 
Dompropſtei entſagen, unbefchadet den Worten der Bulle 
von Bonifacius VIII. Kal. April. Pontif. nostri anno 
tertio: „cum igitur Treverensis de qua cum dudum 
super ea inter te et quendam alium in curia nostra 
litigium verteretur, diffinitiva fuit pro te per dile- 
ctum filium nostrum Petrum S. Eustachii Diaco- 
num Cardinalem, auditorem super hoc deputatum a 
nobis, sententia promulgata.“ Die roͤmiſche Geſandt— 
ſchaft trug dem Geſandten ſelbſt reichliche Fruͤchte. Eben, 
1292, ſtarb Peter Reich von Reichenſtein, der Biſchof 
zu Baſel, welches hiermit dem roͤmiſchen Hofe die erwuͤnſchte 
Gelegenheit verſchaffte, ſein eigenes Anſehen zu retten, 
denn des von Aspelt Erhebung zur biſchoͤflichen Wuͤrde 
blieb der glimpflichſte Weg, aus dem widerwaͤrtigen Han— 
del mit den ſtolzen Junkern in Trier zu ſcheiden. Ihm 
verlieh der Papſt das erledigte Bisthum, zu der reichen 
Pfruͤnde fuͤgte Koͤnig Wenzel die ſeit 1294 erledigte Prop⸗ 
ſtei auf dem Wyſſehrad, deren jedesmaliger Inhaber zu— 
gleich des Koͤnigreichs Boͤhmen oberſter Kanzler war, hinzu. 
Da Peter ſeine Conſecration apud sedem Apostolicam 
empfing, ſo war hiernach die Verleihung der von ihm bis 
dahin beſeſſenen Beneficien dem Papſte zugeſichert, dieſem 
aber gefiel es, ſeines Rechtes Gebrauch darauf zu be— 
ſchraͤnken, daß er den Genuß der fraglichen Beneficien, 
der Propſteien auf dem Wyſſehrad und zu Bingen, und 
eines Kanonikats zu Maſtricht, dem neu ernannten Bi— 
ſchof für die Dauer von fünf Jahren beſtaͤtigte, dat. Ro- 
me kal. Apr. Pontificatus nostri anno tertio. Spaͤ⸗ 
ter, Id. Martii Pontificatus nostri anno quinto, er⸗ 
neuerte Papſt Bonifacius, abermals fuͤr die Dauer von 
fünf Jahren, dieſes Indult, „considerantes attentius, 
quod Basiliensis ecclesia non modico premebatur 
onere debitorum et volentes propterea personam 
tuam gratia obsequi oportuna.“ Und nicht allein 
ſchwere Schulden, auch Arbeit und Verdruß die Fuͤlle hat 
Peter in ſeinem Bisthume gefunden, nachdem unter der 
vorhergehenden Regierung geiſtliche und weltliche Angele— 
genheiten gleich ſehr zu Verfall gekommen. Der Kirchen: 
zucht ſuchte Peter durch die heilſamen Anordnungen der 
1297 und am Montag nach Chriſti Himmelfahrt 1299 
abgehaltenen Synoden aufzuhelfen, er begegnete aber von 
Seiten feiner Geiſtlichkeit unerwartetem Widerſtande; ei- 
ner der Domherren, Hartung Muͤnch, ſoll ſogar eine fre— 


velnde Hand an ſeinen Biſchof gelegt, denſelben mit 


Schlaͤgen mishandelt haben. Das Synodalſtatut von 
1297 theilt Wuͤrdtwein mit (Subsidia diplomatica. IV, 
29 — 48), jenes von 1299, welches an den heilſamſten 
Verfügungen nicht minder reich, geben die Nova subsi- 
dia diplomatica. XIII, 327 — 345, gleichwie S. 351 
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das von Biſchof Peter erlaſſene Mandatum contra cle- 
ricos Basileae arma portantes vom Samſtag vor Laͤ⸗ 
tare 1305. Von weltlichen Verwickelungen hatte Biſchof 
Peter beſonders durch die Fehde mit dem Grafen von 
Neuchatel zu leiden. Die Herren von Vallengin leiſteten 
1395 in ſeine Haͤnde den Lehenseid, den ſie bis dahin 
nur dem Grafen Rudolf von Neuchatel ſchuldig geweſen. 
Fuͤr ihren Abfall wollte der Graf ſie zuͤchtigen, und der 
Biſchof, genoͤthigt, feiner Vaſallen Vertheidigung zu Über: 
nehmen, verlor eine Schlacht auf der Ebene von Coffrane 
und entkam mit genauer Noth durch die Flucht, waͤhrend 
die beiden Gebruͤder von Vallengin in Gefangenſchaft zu— 
ruͤckblieben. Nachdem ſie alſo in dem Gottesurtheil un— 
terliegen muͤſſen, erkannten ſie die Groͤße ihres Vergehens 
und die Oberhoheit des Grafen, indem ſie ſeinen Haͤnden 
den einem Biſchof von Baſel ausgeſtellten Lehenrevers 
auslieferten. Allein die von Vallengin fuͤhlten ſich kaum 
frei, als ſie durch Zoͤgerungen den eingegangenen Ver— 
pflichtungen auszuweichen ſuchten, dann gradezu dem Gra— 
fen von Neuchatel die Huldigung verſagten. Aufs Neue 
uͤberzog Graf Rudolf die baſelſchen Stiftslande, und das 
Staͤdtchen Bonneville, ſo eine Belagerung auszuhalten 
ſich getraute, wurde mit Gewalt genommen und ausge— 
brannt, 21. April 1301. Einigermaßen wußte der Bi: 
ſchof ſich zu entſchaͤdigen durch den Bau einer neuen 
Stadt am Geſtade des bieler Sees, dem Schloßberge zu 
Fuͤßen. Es iſt das der Urſprung von la Neuveville, 
welches mehrentheils von Emigranten aus Bonneville be— 
voͤlkert worden. Um dieſelbe Zeit, 7. Mai 1304, erkaufte 
Biſchof Peter die freieigenen Guͤter, die bis dahin 
Ulrich von Biel und Frau Petronella, Eheleute, in Lam— 
boing, Mache und Madretch beſeſſen, ſowie Ulrich's 
Behauptung in Biel. Der Verkaufspreis wurde zu 
30 Mark Silber feſtgeſetzt, und blieben die Guͤter den 
Verkaͤufern, in der Eigenſchaft eines Stiftlehens. Viel 
ſchwieriger wurde Peter's Lage, als ſein unwandelbarer 
Gegner, Herzog Albrecht von Oſterreich, den Kaiſerthron 
beſtieg. Wie zu erwarten, hatte der Biſchof fuͤr Adolf 
von Naſſau Partei genommen. Des Kaiſers Fall mußte 
ruͤckwirken auf einen Fuͤrſten, der von jeher dem Sieger 
gehaͤſſig geweſen. Mancherlei Feinde wurden gegen den 
Biſchof in Bewegung geſetzt, ein Graf von Montfort 
entführte ihn gar in Gefangenſchaft, und noͤthigte ihm 
eine ſchwere Loͤſung ab. Jedoch iſt in der Kunſt zu ſpa⸗ 
ren, Peter jederzeit ein Meiſter geweſen, und des Ge— 
faͤngniſſes kaum entlaſſen, fand er die Mittel zu einer 
Erwerbung, nach welcher der Kaiſer ſelbſt hoͤchlich ver— 
langte. Von Ida von Honberg, der Gemahlin des Gra— 
fen Friedrich von Toggenburg, erkaufte er 1305 um 
2100 Mark den Sißgau, oder genauer die Stadt Lieſtal 
und die Herrſchaft Neu-Honberg, ſammt dem im Elſaß 
belegenen Hofe Ellenwyler. In dem Maße des Biſchoſs 


Spannung mit Kaiſer Albrecht'en zunahm, in dem glei- 


chen Maße ſuchte jener durch Verkehr und Verbindungen 
mit ihm gleichgeſinnten Fuͤrſten des Reichs ſich zu ſtaͤr— 
ken. Alte Gewohnheiten, Landsmannſchaft und perſoͤnliche 
Zuneigung wieſen ihn beſonders an jenen Grafen von 
Luxemburg, dem er in den Jahren ſeiner Jugend gedient, 


— 22 — (ERZBISCHOF VON MAINZ) 


und aus vollem Herzen erwiederte Graf Heinrich das in 
ihn geſetzte Vertrauen. Nun fügte es ſich, daß ein Theil 
der mainzer Domherren Balduin'en, des Grafen Bruder, 
zu einem Erzbiſchof verlangte, und daß, um den Wider⸗ 
ſpruch der uͤbrigen Waͤhler vor dem paͤpſtlichen Hofe zu 
beſeitigen, das Beduͤrfniß eines vorzuͤglich gewandten Un⸗ 
terhaͤndlers ſich geltend machte. Zu einem ſolchen hat der 
Graf von Luxemburg ſich den Biſchof von Baſel erbeten, 
und trat dieſer demnach die Reiſe gen Poitiers an. Aber 
ſein Geſchaͤft gewann keinen Fortgang, genau um die 
Lage der mainzer Kirche unterrichtet, wollte derſelben 
Papſt Clemens einen 20jaͤhrigen Erzbiſchof nicht aller⸗ 
dings angemeſſen finden, entließ vielmehr den Abgeſand⸗ 
ten mit dem Beſcheide, daß Seine Heiligkeit mit der 
Cardinaͤle Rath das Noͤthige vorkehren werde. Sehr un⸗ 
gern vernahm das Biſchof Peter und er mußte ſich zur 
Abreiſe anſchicken. Aber unverſehens fiel der Papſt in 
toͤdtliche Krankheit, als „Huxus rheumatum et sangui- 
nis“ von dem magdeburgiſchen Chronographen beſchrie⸗ 
ben, daß man ſtuͤndlich ſeines Ablebens erwartete. Wie 
der Leibaͤrzte Kunſt erſchoͤpft, verwies einer von ihnen an 
den teutſchen Biſchof, welcher in aͤrztlicher Praxis viele 
Erfahrenheit beſitzen ſolle. Peter wurde herbeigerufen und 
verſchrieb eine Arznei, die im Laufe von drei Tagen den 
hohen Kranken herſtellte?). Von Erſtaunen und Dank⸗ 
barkeit ergriffen, ſprach Clemens zu ſeinem Retter: „Da 
du ein ſo geſchickter Arzt biſt der Leiber, und ich nicht 
unerkenntlich ſcheinen will deiner Wohlthat, ernenne ich 
dich zu einem großen Arzt der Seelen, indem ich dir das 
erledigte Erzbisthum Mainz verleihe.“ Auf ſolche Worte 
fiel Peter dem heiligen Vater zu Fuͤßen, flehend, er 
wolle das Erzbisthum demjenigen, fuͤr welchen er fruͤher 
gebeten, zukommen laſſen. Das wies Clemens von der 
Hand; „jene Kirche habe ich dir beſtimmt, und deine 
Lebtage ſoll kein anderer ſie haben. Fuͤr deinen Balduin 
werde ich zu ſeiner Zeit ſorgen.“ Alſo wurde Peter, ohne 
daß er es gewollt, zu Trier, im Juli 1306, als Erzbi⸗ 
ſchof geweihet, dann, mit dem Pallium geſchmuͤckt, in ge⸗ 
ziemender Anerkenntniß der um ihn erlaffenen Bullen zu 
Mainz von Klerus und Volk als ein wahrer Erzbiſchof 
aufgenommen. Allein der Graf von Luxemburg, den 
Hergang vernehmend, zeigte ſich ſehr ungehalten; es 
ſchien ihm als habe an ſeinem Bruder der Bote untreu 
gehandelt, und nur für ſich ſelbſt geſorgt. Da legte Pe⸗ 
ter dem Grafen die paͤpſtlichen Briefe vor, in welchen der 


2) Die Chronik bei Reimmann (S. 472) erzählt den Hergang 
alſo: „De Bischop to Mense de starff, so koren de Kapittels- 
herren myt tvven thüngen, so dat düsse tvvee Domherren alle 
beyde vptogen to Rome, vnde vvolden darumme pladtern, so 
vvas düsse Petrus ein Bischop to Basel, vnde ein natürlich 
Artze, dat sin gelicke in der vvelt nicht vas: he konde de 
kunst, vvenn he einen mynschen hosten hörede, se konde he 
hören in deme hosten vvere dat ohme to dem levende, effte to 
deme tode vvere. So vvard de Pavvest Bonifacius kranck, 
vven in den todt, so leyt de Pavvest Bonifacius Bischop Pe- 
trus van Basel halen, vnde de halp dem Pavveste, Devvile 
kamen düsse tvee von Mentse, vmme dat Bischopdum; do kam 
der Pavvest, vnd gaff dat düssen Petrus synen Artzte, vor sy- 
nen trovven denst vnd arbeit, also vverd he Bischop to Mentse. 
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eigentliche Thatbeſtand enthalten, und dieſer gab ſich zu: 
frieden. „Aber jetzo wegen der falſchen Klaffer ſollte woll 
ein ſolcher Legatus ſehr uͤbell anlauffen ).“ Es fand ſich 
auch gar bald Gelegenheit, dem luxemburgiſchen Hauſe 
anderweitige Genugthuung zu verſchaffen. Durch den 
Kurfuͤrſten von Mainz wurde dem trierſchen Domcapitel, 
ſo um den von Diether von Naſſau zu erkieſenden Nach⸗ 
folger bekuͤmmert, des Grafen von Luxemburg Bruder ſo 
nachdruͤcklich empfohlen, daß nur wenige Stimmen ſich 
gegen Balduin's Poſtulation erhoben, und mit noch groͤ⸗ 
ßerm Nachdrucke wußte Peter dieſe Poſtulation bei dem 
paͤpſtlichen Hofe durchzuſetzen. In dem engſten Verbande 
mit dem neuen Kurfuͤrſten von Trier ſah Peter ſich an 
der Spitze einer Oppoſition, die Verdruß aller Art dem 
Kaiſer bereiten konnte. Die wundeſte Seite blieb Al⸗ 
brecht's Beziehung zu ſeinem Neffen, zu Johann von 
Schwaben. Traurig um das ihm vorenthaltene Erbe, 
voll Furcht, voll Mistrauen gegen Oheim und Vettern, 
an Menſchen und Gluͤck verzweifelnd, hat dieſer nicht ſel⸗ 
ten bittere Klagen ſeinen Freunden zu vernehmen gege⸗ 
ben. Des Prinzen Kummer wurde beſonders gereizt durch 
den Anblick des Kaiſerſohnes, des Herzogs Leopold, der 
mit Johann in gleichem Alter, großer Ehren und Guͤter 
genoß, und, gleichwie der enterbte Prinz, in des Kaiſers 
Gefolge nach den vordern Erblanden kam, als eben, 
Anfangs des Fruͤhlings 1308, zu einer Kriegsfahrt nach 


3) So erzaͤhlt Trithemius, und ich habe mich nicht entſchließen 
konnen, feine naive Erzaͤhlung aufzugeben, obgleich ich die auf ihr 
ruhende Schwierigkeiten wohl bemerke. Die erheblichſte finde ich in 
des gelehrten Abtes eignen Worten: „misit ad eum (an den Papſt) 
Magistrum Petrum de Achpalt Medicinae Doctorem in urbe 
Trebirortun eo lempore practicantem.““ Wegen des Titels Magi— 
ſter allein wollte der Abbate Gaetano Marini (in ſ. Werke Degli 
archiatri Pontifici. 1784) die Identitaͤt des Peter's, welcher den 
Papſt heilte, mit demjenigen, welcher das Erzbisthum Mainz da: 
vontrug, bezweifeln: er meint, der Magiſter ſei einem Biſchof un⸗ 
anſtaͤndig, und koͤnne darum einen ſolchen nicht bezeichnen. Marini 
hat auch aus dem vaticaniſchen Archiv einige urkundliche Daten, 
über die letzte Erhöhung Peter's von Aspelt ermittelt. Am 19. 
Nov. 1306 ließ der damals in Bordeaux weilende Papſt die Ein⸗ 
ſetzungsbulle ausfertigen, an demſelben Tage, daß dem neuen Erz⸗ 
biſchof das Pallium bewilligt worden, den aber bereits im Juli 
1396 Trithemius mit dem Pallium in Trier eintreffen laßt. Viel⸗ 
leicht daß dieſes durch die verſchiedenen Kalender zu erklaͤren. Die 
Einſetzungsbulle gedenkt mit keiner Sylbe der mediciniſchen Kennt⸗ 
niſſe des Erzbiſchofs, ruͤhmt hingegen feine weiſe und umſichtige Re⸗ 
gierung zu Baſel, erzaͤhlt ferner, das Domcapitel habe den Dom: 
ſcholaſter Emicho, dann einen andern Capitularen, den Emicho von 
Sponheim, gewaͤhlt, ohne doch, in Betracht der apoſtoliſchen Keſer⸗ 
vationen, für jetzt wahlen zu konnen. Es tft ſehr natürlich, daß 
der Papſt einer ihm perſönlichen Beziehung zu erwähnen, unterließ. 
Bedenklicher koͤnnte ſein, daß von einer Wahl Balduin's von Lu⸗ 
zemburg nicht die Rede iſt, von der zwar auch die Chronik bei 
Reimmann nichts weiß. Endlich zeigt Marini, daß nach dem Re: 
giſter der Bullen und Ptolemaͤus von Lucca der Papſt erſt 1307 
nach Poitiers ſich erhob, und daſelbſt erkrankte, daß er mithin nicht 
1306 in Poitiers von Peter von Aspelt geheilt werden konnte. 
In der That ein Einwurf von Bedeutung. Aber kann man auf 
des Abbate Excerpte bauen? Das ſcheint uns kaum, ſintemal er 
erſt im Maͤrz 1297 den von Aspelt von Papſt Bonifacius VIII. 
zu dem Bisthum Baſel befördern läßt. Außerdem erhält des Tri⸗ 
themius Bericht, wie nicht in Abrede zu ſtellen, rc des Marini 
Unterſuchungen in vielen Punkten ſeine Beſtätigung. 
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Böhmen geruͤſtet wurde. Auch die geiſtlichen Kurfürſten, 
Herzog Ludwig von Baiern, die Biſchoͤfe von Strasburg 
und Speier hatten ſich dem Gefolge des Kaiſers ange⸗ 
ſchloſſen, und die alten Verbindungen zwiſchen dem Prin⸗ 
zen Johann und dem einſtigen Diener feines Vaters ge⸗ 
ſtalteten ſich zu der innigſten Vertraulichkeit. Der Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz foll den Prinzen aufgemuntert haben, 
ſein Erbe zu fodern; der König verſprach (zweideutig) 
„wenn er Muße bekomme, zu thun, was er nach Ent⸗ 
ſcheidung der Fuͤrſten zu thun habe.“ Verdaͤchtig war 
ohnehin allen Oſterreichern der „Trugner,“ wie Ottokar's 
Reimchronik den Erzbiſchof nennt, „der untreu Wolf, be⸗ 
hend und ſlecht“ zu allem, was Unrecht und Untreu ge⸗ 
nannt iſt. Am Morgen des 1. Mai, nach der Meſſe, 
bat Johann in ſehr nachdruͤcklichen Worten den Kurfuͤr⸗ 
ſten von Mainz und den Biſchof von Conſtanz, daß fie 
mit dem Kaiſer um ſein Erbtheil ſprechen moͤchten. Al⸗ 
brecht rief den Prinzen bei Seite, verſprach auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit, und ſuchte durch den Kurfuͤrſten von Mainz 
zu erhalten, daß der Ausgang des boͤhmiſchen Zuges ab- 
gewartet werde. Der Juͤngling ſchwieg; erbitterten Her⸗ 
zens, murrend ging er von dannen. Am Nachmittag def: 
ſelben Tages ritt Kaiſer Albrecht von dem Stein zu Ba: 
den herunter, ein glaͤnzendes Gefolge um ſich. Kaum der 
Faͤhre bei Windiſch entſtiegen, wurde er von dem Neffen 
und deſſelben Helfern angegriffen, und mit vielen Wun⸗ 
den erlegt. Es ſoll demnaͤchſt, in der Blutrache, einer 
der Verſchwoͤrer den Erzbiſchof von Mainz als den 
Verfuͤhrer Johann's genannt haben, „der het Lag vnd 
Nacht mit aller seiner Macht getriben daran den 
herezogen Johan, daz er die Maintat pegie;“ wie 
dem auch ſei, Peter zeigte ſich beſonders geſchaͤftig, einem 
Sohn des Ermordeten den Weg zum Throne zu ver⸗ 
ſchließen. Bereits in einer vorlaͤufigen Beſprechung der 
Kurfuͤrſten zu Rhenſe, empfahl er als den vorzuͤglichſten 
aller Candidaten für die Kaiſerwürde, den Grafen von 
Luxemburg, aber eine dreitaͤgige Verhandlung führte zu 
keinem Reſultat. Errathend, daß allein der weltlichen 
Kurfuͤrſten Beſorgniß, durch Abfall von fruͤher gegebenen 
Zuſagen als wankelmuͤthig zu erſcheinen, ſie verhindere, 
den Anſichten ihrer geiſtlichen Collegen beizupflichten, 
ſchlug er vor, daß die Abſtimmung im Geheim, durch 
ein ſogenanntes Scrutinium, geſchehen ſolle. Alsbald fie⸗ 
len in dem Scrutinium zwei weltliche Kurfuͤrſten Peter'n 
zu, nicht aus Neigung fuͤr den Grafen von Luxemburg, 
ſondern in der Abneigung gegen andere Candidaten; ihr 
Beiſpiel riß die übrigen hin. Heinrich ward nach Frank⸗ 
furt gefuͤhrt, dort in Form Rechtens gewaͤhlt (27. Nov. 
1308), und in Aachen gekroͤnt. Vorher hatte er ſich mit 
Peter geeinigt, um die demſelben und der mainzer Kirche 
zu bewilligenden Vortheile. Unter andern machte ſich Hein⸗ 
rich anheiſchig, alle Privilegien und Freiheiten dieſer 
Kirche zu beſtaͤtigen, von Wort zu Wort, wie ſie ihm 
wuͤrden vorgelegt werden, auch dem Erzbiſchof gegen alle 
ſeine Feinde, hauptſaͤchlich gegen die Buͤrger von Mainz 
und Erfurt, perſoͤnlich, ſo es noͤthig, beizuſtehen, ſo oft 
er darum wuͤrde erſucht werden. Er verſprach, nicht zu⸗ 
laſſen zu wollen, daß geiſtliche Sachen irgend anders, 
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denn von ihrem eignen Richter verhandelt wuͤrden, und 
daß geiſtliche Perſonen, aus welcher Urſache es immer 
ſein moͤge, nicht vor einem andern, als dem geiſtlichen 
Richter belangt und gerichtet wuͤrden. Er verpflichtete 
ſich, den Zoll zu Ober-Lahnſtein, der aus ganz ſichern, 
wahren und rechtmaͤßigen Urſachen der mainzer Kirche 
von den vorigen Kaiſern uͤberlaſſen worden, auf das 
Neue derſelben zu beſtaͤtigen, und oͤffentlich anzuerken— 
nen, daß Seligenſtadt und der Bachgau Eigenthum der 
mainzer Kirche ſeien, und daß er dieſer Kirche Miniſte⸗ 
rialen und Burgmaͤnnern den Vorzug, vor keinem an— 
dern Richter belangt werden zu koͤnnen, ſie ſeien dann 
zuvoͤrderſt bei ihrem Erzbiſchofe verklagt worden, und es 
habe ſich eine Rechtsweigerung ergeben, unverbruͤchlich 
bewahren wolle. Ferner ließ der Kurfuͤrſt ſich verſpre— 
chen, daß man ihn in den Rechten feines Erzkanzleram— 
tes ſchuͤtzen wolle, beſonders in dem Rechte, einen Pro— 
tonotarius und andere Notarien an dem koͤniglichen Hofe, 
ein- und abzuſetzen, als welche ihm wegen des Zehn: 
ten der ſeiner Kirche gebuͤhrenden Kanzleigefaͤlle ſchwoͤren 
ſollten. Es uͤbernahm Heinrich die Verpflichtung, den 
von Kaiſer Albrecht der mainzer Kirche zugefuͤgten Scha— 
den, der über 100,000 Mark ſich belaufe, nach Billig: 
keit zu erſetzen, alle Unkoſten, ſo der Erzbiſchof we— 
gen der Wahl und Krönung haben würde, ohne Anſtand 
zu verguͤten, und demſelben den Zoll zu Ehrenfels zu 
uͤberlaſſen, bis dahin die 10,000 Pfund Heller, ſo der 
Erzbiſchof in der Heeresfolge nach Boͤhmen Kaiſer Al— 
brecht'en geleiſtet, aufwenden muͤſſen, ſodann eine von 
Albrecht'en gemachte Schuld von 2000 Mark Silber und 
die 1000 Mark, ſo Albrecht der mainzer Kirche, bei ihrer 
letzten Vacanz, an Umgeld und Judenſteuer zu Frank— 
furt entzogen, bezahlt ſein wuͤrden. Auch wollte Heinrich 
dem Erzbiſchof beiſtehen, daß er von dem Grafen von 
Montfort, der ihn vordem gefaͤnglich niedergeworfen und 
in einen Schaden von 8000 Mark gebracht, Genugthu— 
ung erhalte; nicht geſtatten, daß jemand die mainzer 
Kirche wegen der von Peter's Vorfahren gemachten 
Schulden beunruhige oder pfaͤnde, er ſei denn vor ſei— 
nem Richter uͤberwieſen worden; allen Unwillen des Pap— 
ſtes und des heiligen Stuhls, wenn dergleichen wegen 
der vorzunehmenden Wahl den Erzbiſchof treffen koͤnnte, 
auf ſich nehmen, und ihn vollkommen ſchadlos halten, 
falls er daruͤber in Unkoſten verſetzt wuͤrde; den ehemals 
zwiſchen Erzbiſchof Gerhard und Kaiſer Albrecht'en errich— 
teten Vertrag in den Stuͤcken, die noch nicht erfuͤllet, zu 
vollſtaͤndiger Richtigkeit bringen; nicht geſtatten, daß An⸗ 
gehoͤrige der mainzer Kirche in den Reichsſtaͤdten als 
Pfahlbuͤrger aufgenommen wuͤrden; endlich aus ganz be— 
ſonderer Zuneigung fuͤr den Erzbiſchof auf der Stelle 
3000 Mark Silber an den roͤmiſchen Hof für ihn bezah— 
len“) und alle ſeine Anverwandte und Freunde beſchuͤtzen 


4) Bereits am 30. Juli 1307 ward Peter mit einer Ercom: 
munications⸗Sentenz bedroht, nachdem er es unterlaſſen, in der be— 
ſtimmten Friſt die ihm auferlegte Taxe an die apoſtoliſche Kammer 
zu entrichten, er hatte aber damals eine Friſterſtreckung bis zu Al⸗ 
lerheiligen 1307, erhalten. Daß er, wie herkoͤmmlich, mit einer 
Taxe belegt worden, iſt kein Beweis gegen die Wahrhaftigkeit der 
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und erhöhen. Peter hat aber ſolchen Schutzes gar bald 
fuͤr ſich ſelbſt bedurft. Zu Nuͤrnberg hielt Koͤnig Hein⸗ 
rich im Juli 1309 ſeinen erſten großen Reichshof, den 
zu beſuchen Peter ſich nicht getraute, nachdem er, wie 
geſagt, von mehren als der Verfuͤhrer Johann's von 
Schwaben genannt worden. Um ſeinetwillen verlegte 
Heinrich die Verſammlung nach Speier: allda Auguft 
1309 verhaͤngte der Koͤnig die Reichsacht uͤber die Ver⸗ 
ſchwoͤrer, und uͤber alle, welche einen derſelben aufgenom⸗ 
men; es beſuchten aber auch denſelben Reichstag Friedrich 
und Leopold, die Herzoge von Sſterreich aufziehend „in 
Mannheit und in Gaturſten“ weit praͤchtiger, als der 
neue Koͤnig mit „wahrlicher Weygand großer Schaar“ (an 
einer Tafel wurden 700 Ritter gezahlt). Es verfiel um 
dieſe zahlreiche, bewaffnete Begleitung der König zu gro⸗ 
ßem Argwohn. Da ſchuͤtzte Herzog Friedrich die maͤchti⸗ 
gen Feinde vor, durch deren Antrieb der Vater gefallen 
ſei, hiermit nebſt Kurmainz den Pfalzgrafen Rudolf, den 
Schwiegerſohn Adolf's von Naſſau, des erſchlagenen Ko: 
nigs, meinend. Der weiſen Feſtigkeit Koͤnig Heinrich's 
gelang es indeſſen, die Gefahr zu entfernen, und haben 
die Herzoge von Oſterreich Frieden gelobt. In dem Laufe 
des Reichstages noch fand Peter Gelegenheit, fuͤr den 
ihm gewaͤhrten Schutz dem luxemburgiſchen Hauſe ſeine 
Dankbarkeit zu bezeigen. Böhmen befand fi fortwährend 
in dem Zuſtande der vollkommenſten Anarchie: nur gele⸗ 
gentlich wurde in einzelnen Bezirken Heinrich von Kaͤrn⸗ 
then als Koͤnig anerkannt, in dem groͤßten Theile des 
Landes wuͤtheten unausgeſetzt die grimmigſten Fehden. 
Vielen der Landherren wurde dieſer Zuſtand von Unge⸗ 
bundenheit verderblich, und darum unertraͤglich; ſchwei⸗ 
gend beobachtete die allmaͤlig eintretende Veraͤnderung der 
Gemuͤther der Kurfuͤrſt von Mainz, der noch im Laufe 
des Jahres 1309 in ſeiner Eigenſchaft eines Propſten 
am Wyſſehrad und boͤhmiſchen Kanzlers vorkommt, alſo 
fortwaͤhrend großen Einfluß in dem Koͤnigreich uͤben 
mußte, unbeſchadet desjenigen, den ſeine neue Stellung, 
als Metropolit, ihm auf des Landes Biſchof gewaͤhren 
konnte. Um die beiden geiſtlichen Herren bildete ſich un— 
vermerkt eine maͤchtige Partei, die zuerſt die Prinzeſſin 
Eliſabeth, Koͤnig Wenzel's II. juͤngere Tochter, aus dem 
Gewahrſam des Herzogs von Kaͤrnthen entfuͤhrten, dann 
von dem Kurfuͤrſten von Mainz getrieben, die Hand die⸗ 
ſer Prinzeſſin, und zugleich das Koͤnigreich Boͤhmen, dem 
Kaiſer Heinrich fuͤr ſeinen Sohn Johann anbieten ließ. 
Dergleichen Antraͤge werden nicht abgewieſen. Nachdem 
am 1. Sept. 1310 das Beilager in Speier gefeiert wor⸗ 
den, ſtellte am 5. September der Kaiſer eine Verſchrei⸗ 
bung aus, ſich gegen den Erzbiſchof von Mainz fuͤr den 
Erſatz alles Schadens zu verbuͤrgen, welchen derſelbe, 
dem Koͤnige Johann von Boͤhmen zu der Fahrt nach 
Prag folgend, empfangen koͤnnte. Heinrich war naͤmlich 
der Meinung, daß derjenige, durch welchen die Krone 
verliehen worden, der geeignetſte ſein muͤſſe, ſie auf des 
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jungen Prinzen Haupt zu befeftigen, und ruhte darum 
nicht, bis Peter fuͤr den vorhabenden Zug ſeine Mitwir⸗ 
kung verſprach. Bei Nuͤrnberg verſammelte ſich das kleine 
Heer, welches der Kurfuͤrſt fuͤr die Beſitznahme hinrei— 
chend erachtete; am 1. November uͤberſchritt er die Eger 
und alsbald fand ſich der Biſchof von Prag mit einer 
ſtarken Mannfchaft bei ihm ein. Dem weiter vordringen⸗ 
den Heere oͤffnete zuerſt Pilſen freiwillig ſeine Thore, alle 
andern Staͤdte, bis auf Prag und Kuttenberg, folgten 
dem Beiſpiele, und nachdem Prag den Soͤldnern aus 
Kaͤrnthen und Meißen entriſſen, der kaͤrnthner Herzog zu 
ſchimpflicher Flucht nach feinem. Erblande genoͤthigt wor: 
den, ſetzte Peter am 5. Febr. 1311 in der Domkirche 
zu Prag ſeinem Koͤnig und ſeiner Koͤnigin die Krone 
auf, in Gegenwart von 300,000 Zuſchauern. Ein gan⸗ 
zes Jahr verweilte er in Boͤhmen, und wie abhold im- 
mer den Teutſchen das Volk, in dem Erzbiſchof von 
Mainz konnte es nicht umhin den einſichtsvollen, wuͤrdi— 
gen und gerechten Rathgeber des Koͤnigs zu preiſen. Aber 
es veruͤbten die Nachbarn der mainziſchen Gebiete in Thuͤ⸗ 
ringen und Sachſen gegen ſie wiederholte Feindſeligkeiten, 
daß des Erzbiſchofs Heimkehr unumgaͤnglich nothwendig 
ſchien. Von dem in Genua weilenden Kaiſer erbat er 
fich feine Entlaſſung, die wurde ihm, ungern zwar, am 
6. Jan. 1312 bewilligt, und bei Koͤnig Johann ſich be— 
urlaubend, empfing Peter, außer dem herkoͤmmlichen Kroͤ⸗ 
nungsgeſchenk von 1000 Mark Silber, einen goldnen, 
mit Edelſteinen beſetzten Seſſel, der lange unter den 
Kleinodien der mainzer Kirche als St. Martin's Stuhl 
aufgeführt wird. Nochmals ſollte Peter auf die Richtung 
der Weltgeſchichte einwirken. Kaiſer Heinrich VII. ſtarb 
zu Buonconvento, 24. Aug. 1313. Hiervon die Trauer⸗ 
poſt vernehmend, ſprach der Erzbiſchof: „ſeit 500 Jah⸗ 
ren iſt keines Fuͤrſten Tod der Chriſtenheit ſchaͤdlicher ge— 
worden.“ Es mußte aber dem verwaiſeten Reiche ein 
Oberhaupt gefunden werden. Einen Augenblick dachte Pe— 
ter an ſeinen Koͤnig von Boͤhmen, doch ſchien deſſen 
Hausmacht ihn den Herzogen von Sſterreich entgegenzu— 
ſetzen, nicht ſattſam begruͤndet, denn Johann, wenig ein— 
gedenk der von ſeinem kurfuͤrſtlichen Mentor empfangenen 
Lehre, handelte in Boͤhmen, heute als ein thoͤrichter 
Knabe, morgen als ein blutduͤrſtiger Tyrann. So blieb 
fuͤr Peter und deſſen Abneigung zu dem Hauſe Habs— 
burg Herzog Ludwig von Baiern, als der einzige Fuͤrſt, 
welcher die Kaiſerkrone zu empfangen, befaͤhigt. Es 
wurde im Juni 1314 derſelbe von den Kurfuͤrſten von 
Mainz und Trier zu einer Zuſammenkunft eingeladen, 
und man einigte ſich ohne ſonderliche Schwierigkeiten 
uͤber die Bedingungen ſeiner Wahl. Fuͤr ſich oder ſeine 
Kirche ſtipulirend, legte Peter die von Heinrich VII. ein⸗ 
gegangene Capitulation zum Grunde. Außerdem wurde 
abgeredet, daß er den Zoll zu Ehrenfels noch ferner be: 
halten ſolle, bis zum Abtrage der 3000 Mark, ſo er 
für Heinrich's VII. Roͤmerfahrt und die boͤhmiſche Kos 
nigswahl verausgabt, daß alle Lehen, welche die Land: 
grafen von Thuͤringen von dem Erzſtifte gehabt, na— 
mentlich die Stadt Gotha, demſelben, ſobald die Erobe— 
rung von Thuͤringen vollbracht, zuruͤckgegeben werden ſoll⸗ 
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ten, und daß endlich der Kurfürft für feine Bemühung 
und die Unkoſten der Krönung baare 10,000 Mark Sil⸗ 
ber empfangen ſollte, 12. Sept. 1314. Zu dem angeſetz⸗ 
ten Wahltage (19. Oct. 1314) fanden ſich die Fuͤrſten 
Angeſichts von Frankfurt ein. Am erſten kamen die Kur⸗ 
fuͤrſten von Mainz und Trier, beide in ſtarker bewaffne— 
ter Begleitung. Balduin allein fuͤhrte 4000 Helme, zu 
welchen noch 1000 Luxemburger ſtießen. Da die Stadt 
ihre Thore verfchloffen hielt, breiteten fie ſich in der naͤch— 
ſten Umgebung aus, während Herzog Friedrich von Sſter— 
reich mit feinen Anhängern zu Sachſenhauſen ſich nieder: 
ließ. Am 19. October erwarteten die Kurfuͤrſten von Lud— 
wig's Partei der Ankunft ihrer Collegen, um entweder 
noch am Wahltage ſelbſt ſich zu verſtaͤndigen, oder doch 
nach alter Sitte auf dem Wahlfelde zu gemeinfchaftlicher 
Wahl ſſch zu verſammeln. Aber die Erwarteten ließen 
ſich nicht blicken, waͤhlten vielmehr noch an demſelben 
Tage den Herzog Friedrich von Oſterreich zu ihrem Kb: 
nig. Dem Beiſpiel folgte am andern Tage die Gegen— 
partei: am 20. October fiel ihre Wahl auf Ludwig den 
Baier. Dieſem eroͤffnete die Stadt Frankfurt alsbald ihre 
Thore, worauf Ludwig am 23. feinen Einzug hielt, und 
auf den Altar der Bartholomaͤuskirche erhoben, am 25. 
November aber zu Aachen von den Erzbifchöfen von 
Mainz und Trier gekroͤnt wurde. Waͤhrend des Wahlge— 
ſchaͤftes hatte Peter bewaffnete Schiffe im Main gehabt, 
welche den Oſterreichern die Lebensmittel abſchnitten, aber 
auf den Gang des Kriegs zwiſchen den beiden Kroncom— 
petenten ſcheint er nur geringen Einfluß geuͤbt zu haben. 
Ihn druͤckte die Laſt der Jahre, und was ihm davon uͤbrig 
blieb, das wollte er hauptſaͤchlich zum Beſten ſeines Erzſtiftes 
verwenden. Ihm verdankt Mainz gar viel, unbeſchadet 
den aus Veranlaſſung der Kaiferwahl gemachten Erwer— 
bungen. Wenn fein Nachbar Balduin den trierſchen Kur: 
ſtaat bildete, ſo hat Peter beinahe gleich großes Ver— 
dienſt ſich erworben, indem er ſeinen Gebieten zuerſt eine 
regelmaͤßige Form aufdruͤckte, und ihnen eine Verwaltung 
gab. Der ſcharfſinnige Arzt, indem er das Weſen der 
organiſchen Koͤrper auffaßte, ſcheint ſeinem Jahrhundert 
fremde Anſichten von einem Staatskoͤrper gewonnen zu 
haben, welche er, zu der hoͤchſten Wuͤrde erhoben, verwirk— 
lichte. Geehrt von ſeinen Unterthanen um ſeiner Froͤm— 
migkeit und ſeines muſterhaften Wandels willen, ſicherte 
er ſich ihre Zuneigung durch die weiſe Sparſamkeit feis 
nes Haushalts. Was er erübrigte, das verwandte er zu 
des Landes Nutzen, zu Guͤterkauf, zu Erwerbung neuer 
Lehenleute insbeſondere 16,278 Pfund Heller. Dergleichen 
Lehenleute waren Graf Ulrich von Helfenſtein, wegen 
Machtolsheim, der Graf von Ziegenhain, der gegen Em— 
pfang von 300 Mark cölnifcher Pfennige, auf Franken⸗ 
hain verſichert, Burgmann zu Amoͤneburg wurde (18. 
Sept. 1312), Graf Wilhelm von Katzenellenbogen, von 
wegen der Feſte Zwingenberg, 1312, Theoderich von 
Kempenich, als Burgmann zu Lahnſtein (24. Sept. 
1312) ꝛc. Die von feinem Vorfahren Gerhard an den 
Grafen von Waldeck verpfaͤndete Burgen Baltenberg, 
Kellenberg und zu dem Werder loͤſete Peter 1308 um 
3000 Mark. Von den Schenken von NER und von 
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Albrecht von Düren kaufte er Donnerstag vor Marien 
Geburt 1309 ein Antheil an dem Städtchen Buchen, 
von Gottfried'en von Brauneck um 500 Pfund Heller, 
ein Viertel der Stadt Dieburg (22. Dec. 1310), von 
Herzog Albrecht von Braunſchweig (9. Aug. 1318) um 
900 Mark Silber, das halbe Schloß Schoͤnberg. Von 
Kaiſer Ludwig'en erhielt er 1316 die Lehenbarkeit des 
Schloſſes Schuͤpf, ſo er im Mai deſſelben Jahres dem 
bisherigen Nutznießer, Ludwig von Hohenlohe, reichte. 
Schon vorher (24. Jan. 1315) hatte Koͤnig Ludwig ihm 
die Stadt Oppenheim, deren Pfarrkirche, zu St. Ka: 
tharinen, Peter in ein Collegiatſtift umwandelte, die 
Schwabsburg, Nierſtein, Ober- und Nieder-Ingelheim, 
Odernheim zu Pfand geſetzt, und auch Altzei wurde ihm 
von demſelben Kaiſer verpfaͤndet (27. Juni 1317). In⸗ 
mitten der vielfaͤltigen Beſchaͤftigung hat Peter niemals 
der von dem Grafen von Montfort empfangenen Unbild 
vergeſſen. In Betreff des Grafen Rudolf von Werden: 
berg, der dabei betheiligt ſcheint, mußte Herzog Friedrich 
von Sſterreich ihm am 30. Maͤrz 1311 verſprechen, 
„quod Rudolphum comitem ad hoc perducere vo- 
lumus, quod emendatis excessibus et retractatis in- 
juriis nec non dampnis resarcitis, dicto dño Ar- 
chiepö illatis et irrogatis per ipsum in colloquio in- 
ter domüum Johannem regem Bohemiae et Polonie 
et nos in festo Ascensionis Domini proximo cele- 
brando ejusdem domni Archiepi favori et gratie re- 
formetur. Sed si hoc efficere non possemus....“ 
Zuſammenkunft und Spruch muͤſſen auch erfolgt fein, 
denn Freitag nach Ambroſien 1312 gebietet Koͤnig Jo⸗ 
hann, „ein gemein pfleger des romischen riches in 
dutschen landen hie dissit des gebirges,“ dem Amt: 
mann zu Ravensburg „von Kuniglicher gewalt. das 
du den Erbern fürsten und herrn den Ertzbischoff 
Peter von Mentze anleitest nach rechten swa er 
dich wiset uf grauen Rudolfus gut von Werden- 
berg den man nennet von hangaus unde uf Gravn 
Wilhelms gut von Montfort umbe acht tusent 
marck silbers darumbn si in mit unrechtn gescha- 
diget, tust du des niht man rihtet dir nach rehtn.“ 
Seiner Geiſtlichkeit ein zaͤrtlicher, wenn auch ſtrenger Va⸗ 
ter, erließ Peter in verſchiedenen Dioͤceſan- und Provin⸗ 
zialſynoden, namentlich 1310 und Juni 1318, ihr zum 
Beſten die heilſamſten Verordnungen. Beſonders wurden 
die Grenzen der Gerichtsbarkeit der Archidiakonen 1318 
naͤher beſtimmt. Einige Jahre vorher hatte der Erzbiſchof 
eine allgemeine Viſitation des Erzſtiftes angeordnet, Die: 
ſelbe auch in Anſehung des Benedictinerkloſters auf dem 
Jacobsberge perſoͤnlich vorgenommen. Die bald nach fet: 
nem Tode nach Mainz uͤbertragene Karthauſe im Peters— 
thal und das Hoſpital zu Mildenberg wurden durch ihn 
erbaut, und aus ſeinem Privatvermoͤgen dotirt. Am 19. 
Fnbr. 1319 errichtete Peter ein erſtes, am 25. Aug. 1319 
eie zweites Teſtament. Darin find Kirchen und Hoſpitaͤ⸗ 
ler vornehmlich bedacht. Der Dom in Mainz ſoll haben 
das Haupt der heiligen Margaretha, ein goldnes, mit 
Edelſteinen beſetztes Kreuz, den ſilbernen Biſchofſtab ꝛc., 
das Bartholomaͤusſtift in Frankfurt aber ein daſelbſt be⸗ 
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legenes Haus, welches Koͤnig Heinrich VII. ihm geſchenkt 
hat, „non contemplatione ecclesie nostre sed per- 
sone nostre tantum dedit.“ Johann von Trier, ge⸗ 
nannt von Kirchhof, ein Domherr zu Mainz, ſollte ha⸗ 
ben 100 Mark coͤlniſcher Pfennige, den Mundbecher und 
den beſten Ring naͤchſt jenen, ſo dem Nachfolger vorbe⸗ 
halten. „Item geben wir den Söhnen unſers Bruders, dem 
Peter und dem Paulin, und den Soͤhnen unſerer Schwe⸗ 
ſter, dem Friedrich, Heinrich und Nicolaus Butten, je⸗ 
dem 100 Pfund Heller; unſern uͤbrigen Neffen, von 
Trier, Atſpelt und Ellingen, die Chorherrn ſind zu 
Worms und bei verſchiedenen Kirchen in Mainz, jedem 
einen ſilbernen Becher, nach der Wahl unſers Neffen 
vom Kirchhof. Vorher ſoll er aber einem jeden dieſer ſei⸗ 
ner Vettern einen leiblichen Eid abnehmen, daß er Zeit⸗ 
lebens tagtaͤglich fuͤr uns ein De profundis und ein Va⸗ 
terunſer mit der Collecta fuͤr die Verſtorbenen beten wolle. 
Einer jeden unſerer Nichten in Atſpelt, Mulibach, Luxem⸗ 
burg und Dubenfeld, dann den vier Nichten in Trier, 
der Katharina, Adelheid, Lauretta und Katharina, geben 
wir einen ſilbernen Becher, denſelben hat Johann vom 
Kirchhof auszuſuchen, und ſoll eine jede der Nichten un⸗ 
ſer tagtaͤglich mit fuͤnf Vaterunſern gedenken. (Nach dem 
erſten Teſtament waren auch einer an Krafto, in Mainz, 
verheiratheten Nichte 100 Pfund Heller zugedacht.) Un⸗ 
fere Bücher von Rechtswiſſenſchaft, Mediein und Philo⸗ 
ſophie handelnd, ſollen an unſere Nepoten, die den Stu⸗ 
dien ſich widmen und Kleriker ſind, an einen jeden im 
Verhaͤltniß feiner Anlagen, von unſerm Neffen Johannes 
vertheilt werden.“ Den Kirchen von St. Paulin, Si⸗ 
meon, Mathias, Martin, Marien, Irmina, Paul, Ka⸗ 
tharina, Barbara, Gervaſien, zu den Reuern; an der 
Loͤdenbruͤcke, den Dominikanern, Minoriten, Auguſti⸗ 
nern und Karmeliten, ſaͤmmtlich zu Trier, den Kirchen 
zu Bonnevoye und Marienthal, dann zum heiligen Geiſt 
in Luxemburg vermachte Peter einer jeden ein Stuͤck 
Seidenzeuch, zu Anfertigung einer Caſula, nach der Wahl 
ſeiner Neffen, des Johann vom Kirchhof und des Ernſt 
von Ellingen, des Propſten zu St. Sever binnen Er⸗ 
furt. Von den beſten Seiden- und Golsſtoffen ein Stuͤck, 
dann alle Miſſale, vermachte er dem Dom zu Baſel, 
feiner Dienerſchaft insgemein 300 Pfund Heller. Der 
Koͤnigmacher, fo darf Peter heißen mit demſelben Rechte 
wie jener Graf von Warwick, ſtarb pridie nonas Junii, 
den 4. Juni 1320, ſein Lieblingsneffe, Johann vom 
Kirchhof, Propſt zu Aſchaffenburg, den 12. Juli 1351. 
Auch jener Wilhelm von Aſpelt, den der Erzbiſchof 1299 
dem Bartholomaͤusſtifte in Frankfurt zum Propſte ſetzte, 
mag ſein Neffe geweſen ſein. Das Siegel des Erzbi⸗ 
ſchofs hat Wuͤrdtwein (Nova subsidia p. XXV der 
Einleitung) mitgetheilt. Bekleidet mit dem Pallium und 
der Biſchofsmuͤtze, in der linken Hand den Stab, die 
Rechte zum Segen erhoben, ſitzt der Erzbiſchof auf ei⸗ 
nem Armſtuhl. In der Umſchrift heißt es: 8. Pet. Di. 
gra. sce. Mogunt. sed. Archiepi. Sacri Impii p. 
Germ. Archcancell. (v. Stramberg.) 

2) Peter, Fr. von Schaumberg aus Franken, Fuͤrſt⸗ 


biſchof von Augsburg, war zuerſt Stiftsherr zu Bamberg 
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und Würzburg, auch paͤpſtlicher Kaͤmmerer, da er, wegen 
der Uneinigkeit des augsburger Domcapitels in der Wahl 
eines Nachfolgers, durch Papſt Martin V. (1. März 1424) 
dem Buͤrgerrathe von Augsburg als Biſchof und Vater 
verkuͤndigt wurde. Im J. 1424 hielt er ſeinen feierlichen 
Einzug in die Stadt, und empfing vom gluͤckwuͤnſchenden 
Rathe einen vergoldeten Becher mit 100 Goldgulden. Auf 
dem Rathhauſe empfing er das Geloͤbniß der Treue, wel⸗ 
ches die Buͤrger leiſteten, wofuͤr er ihnen allen Schutz 
zuſicherte. Das Domcapitel übergab ihm alle fürftbifchöf: 
lichen Rechte, fuͤr deren ruhigen Genuß auch ſein abge⸗ 
ſetzter Vorgaͤnger Anſelm (1425) einwilligte. Er hatte 
auf der Univerſitaͤt zu Bologna viele Kenntniſſe erworben, 
und ſich für mancherlei Staatsgeſchaͤfte der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit befaͤhigt; weswegen er nicht nur die hoͤchſte Gunſt 
der Kaiſer, Sigmund und Friedrich III., genoß, ſondern 
auch vom Papſte Eugen IV. (19. Dec. 1439) unter die 
Cardinale aufgenommen, vom Papſte Nicolaus V. 1450 
mit dem Cardinalshute geſchmuͤckt, vom Papſte Calixt 1456 
beguͤnſtigt, und 24. Juni 1467 vom Papſte Paul II. zu 
ſeinem Geſandten in Teutſchland ernannt wurde, in wel⸗ 
cher Eigenſchaft er am 10. Auguſt deſſ. J. auf dem 
Reichstage zu Nuͤrnberg erſchien. Wie der Kirchenrath 
von Baſel ihn als Bevollmaͤchtigten nach Boͤhmen zur 
Unterhandlung mit den Huſſiten geſandt hatte, ſo wirkte 
er auch als Vermittler bei den Koͤnigen von Frankreich 
und England und bei den Herzogen von Baiern und 
Burgund. So ſehr er durch auswaͤrtige Staatsgeſchaͤfte 
in Anſpruch genommen war, ſo wirkte er doch zugleich 
hoͤchſt eifrig fuͤr alle Angelegenheiten ſeines Bisthums. 
Er verbeſſerte mehre Pfarreien, erweiterte die Domkirche, 
verſchaffte dem Domcapitel eine unbeſchraͤnkte Wahlfrei⸗ 
heit ſeiner Nachfolger, hielt mehre Dioͤceſanſynoden fuͤr 
die Beſſerung feiner Geiſtlichkeit, beſonders der Religio— 
ſen, ſorgte fuͤr groͤßeres Einkommen vieler Pfarreien, und 
fuͤr zweckmaͤßigere Verfaſſung mehrer Stifte ſeines Spren⸗ 
gels; begruͤndete 1467 den Bau der Kirche zum heiligen 
Ulrich und Afra in Augsburg, vermehrte den Guͤterſtand 
und das Einkommen des Bisthums ſelbſt, ließ beſſere 
Muͤnzen praͤgen, und verglich ſich uͤber mehre Anſtaͤnde 
mit den Herzogen von Baiern und mit dem Magiſtrate 
von Augsburg. Er ſtarb zu Dilingen 12. April 1469). 

3) Peter Philipp, Fuͤrſtbiſchof von Bamberg und 
Wuͤrzburg, wurde am 1. Juli 1619 aus dem freiherrli⸗ 
chen Stamme von Dernbach geboren. Sein Vater Mel⸗ 
chior von Dernbach, genannt Gravel, war fuͤrſtlicher ful⸗ 
daiſcher Obermarſchall und Oberamtmann zu Rokenſtul, 
ſeine Mutter Katharina, geb. Schutzbar von Milchling, 
praͤgten ihm von fruͤher Jugend das Bild hoͤchſt anſehn⸗ 
licher Ahnen ein, um ihn zum eifrigen Studiren und 
guten Betragen zu ermuntern. Er wurde zuerſt am 
Gymnaſium zu Fuld und an der Univerfität Würzburg 


Harzheim, Conc. Germ. V, 398. 
Braun, Geſch. d. Biſch. v. Augsb. 3. Th. S. 1— 61 
ver, Proben d. Reichsadels. S. 266. 
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Lori Lechrain, Geſchichte. 
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gebildet, woſelbſt er auch am 7. Febr. 1631 eine Dom⸗ 
pfruͤnde erhielt, wie am 26. Febr. 1643 eine zweite zu 
Bamberg. Nach vollendetem philoſophiſchen Curſe begab 
er ſich in das teutſche Collegium Apollinar's zu Rom, 
wo er ſich vier Jahre der Theologie widmete. Nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr wurde er am 31. Mai und 7. Auguſt 
1649 Domcapitular zu Bamberg und Wuͤrzburg, und 
bald auch Geheimrath des Fuͤrſtbiſchofs Melchior Otto 
Voit von Salzburg zu Bamberg. Noch vor deſſen Tode 
1651 wurde er von dieſem, wie von deſſen Nachfolger 
Philipp Valentin Voit von Rineck, zum Vicedom der 
bambergiſchen Beſitzungen in Kaͤrnthen ernannt. Er ver⸗ 
waltete dieſes Amt mehr als zwei Jahrzehnte zu ſo all— 
gemeiner Zufriedenheit, daß er deswegen am 21. Maͤrz 
1672 zum Fuͤrſtbiſchofe in Bamberg vom Domcapitel 
gewaͤhlt und vom Kaiſer Leopold J. beſtaͤtigt wurde. 
Nach feinem Regierungsantritte beſchloß er ſogleich, über 
die beſtrittenen Verhaͤltniſſe von Kaͤrnthen mit dem Hauſe 
Oſterreich einen ewigen Vergleich abzuſchließen, welcher 
am 17. Aug. 1674 geſchloſſen und am 20. December 
deſſ. J. genehmigt wurde. In demſelben entſagte er allen 
fruͤhern Territorialanſpruͤchen über die funfzehn bamber— 
giſchen Amter in Kaͤrnthen gegen die jaͤhrliche Entſchaͤdi⸗ 
gung von 4000 Fl., welche Dfterreich aus den Zollge⸗ 
faͤllen zu Tarvis zu entrichten hatte. Durch ſeinen Ruhm 
von Geſchaͤftsgewandtheit gewann er am 4. Dec. 1673 
die Stelle eines Dompropſtes, und am 27. Mai 1675 
jene eines Fuͤrſtbiſchofs zu Würzburg und Herzogs von 
Franken. Durch die Vereinigung der beiden Fuͤrſtenthuͤ— 
mer in ſeiner Perſon wurde er als Director des fraͤnki— 
ſchen Kreiſes in den Stand geſetzt, das ganze Militair 
von 6000 Mann zum Vortheile des teutſchen Kaiſers zu 
organiſiren, weswegen die Glieder ſeiner ganzen Familie 


in den Grafenſtand erhoben wurden. Mit gleichem Nach- 


drucke und Erfolge konnte er auch in der naͤmlichen Ei: 
genſchaft mit den benachbarten Reichskreiſen gemeinſchaft— 
liche Maßregeln fuͤr Verbeſſerung des Muͤnzweſens tref⸗ 
fen. Von der groͤßten Anhaͤnglichkeit fuͤr das Haus Oſter⸗ 
reich durchdrungen, ließ er ſich weder durch Verſprechen, 
noch durch Drohungen fuͤr das Intereſſe Schwedens und 
Frankreichs gewinnen. 

Ungeachtet dieſes Eifers fuͤr die Angelegenheiten des 
teutſchen Reiches ſorgte er doch zugleich ſehr vaͤterlich für 
das Wohl ſeiner beiden Fuͤrſtenthuͤmer. Begeiſtert von 
der Landeshoheit ließ er die drei Abte Otto II. von 
Banz, Albert von Langheim und Roman von Michaels— 
berg, welche als Landſtaͤnde zu Bamberg dem fürfibis 
ſchoͤflichen Anſinnen uͤber Landesabgabenerhoͤhung kraͤftigſt 
widerſprochen hatten, in der alten Hofhaltung einſperren, 
und ihre Abteien ſo lange mit Militair beſetzen, bis ſie 
auf alle Freiheiten verzichtet hatten. Spaͤter ließ er die 
Getreide- und Weinvorraͤthe der Abtei Langheim in ihren 
Hoͤfen zu Waißmain und Kronach gewaltſam erbrechen 
und zur Ausgleichung der verweigerten Liebesbeitraͤge ver⸗ 
kaufen. Die von ihm erlaſſenen Landesverordnungen be: 
faßten ſich mit den bei Juden verſetzten Pfaͤndern der 
Chriſten; mit dem Bau der Feſtungen Kronach und 
Forchheim; mit den eee AM dem bam⸗ 
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bergiſchen Rathhauſe; mit der Auffoderung zur Ruͤckkehr 
ſeiner Unterthanen aus franzoͤſiſchem Kriegsdienſte; mit 
dem Verbote der Judenmishandlung, des Branntweinbren⸗ 
nens aus Getreide und des Einlaufs fremder Galans 
teriewaaren. Er beſchraͤnkte die unmaͤßigen Gebuͤhren der 
Advocaten; bewahrte fein Recht zur Beſtaͤtigung der Bor: 
ſtandswahlen in den kaͤrnthiſchen Kloͤſtern; verbot den 
fremden Handelsleuten das Hauſiren außer Jahrmaͤrkten 
und Meſſen. Er erneuerte die fruͤhern Verordnungen ge— 
gen Bettler, Ehebrecher, Kindermoͤrder und Blutſchaͤnder, 
und ertheilte Vorſchriften fuͤr das Muͤnzweſen, die Hoch— 
zeiten, Kindtaufen und Begraͤbniſſe. Gegen die herrſchende 
Peſt traf er die zweckmaͤßigſten Verordnungen, dem Vieh— 
handel beſtimmte er eine Gewaͤhrleiſtung, den aͤußeren Am: 
tern befahl er Vollſtaͤndigkeit in amtlichen Berichten. Dem 
Ehegerichte gab er nähere Beſtimmungen. Den Muͤllern 
verbot er, ſich in fremde Muͤhlordnungen einzupflichten. 
Den fremden Tuchhaͤndlern geſtattete er nur den Ballen: 
verkauf. Adelige Beſitzer buͤrgerlicher Haͤuſer verpflichtete 
er zu Lehentraͤgern, wie die Beſitzer von Gemeindeguͤtern 
zur Entrichtung der Steuer. Den Rechtsberufungen, wie 
der Landgerichtsordnung, gab er neue Beſtimmung; und 
allen Richtern praͤgte er die Unparteilichkeit ein. Mit Kur⸗ 
pfalz vereinigte er ſich uͤber die geiſtlichen Rechte auf die 
Abtei Weiſennohe. Gegen die Geiſtlichkeit der beiden Bis— 
thuͤmer uͤbte er eine ſo ſtrenge Zucht aus, daß er mehr 
gefuͤrchtet, als geliebt wurde. Zur Beſeitigung der Rechts— 
ſtreite uͤber die Hinterlaſſenſchaften der Weltgeiſtlichen be— 


fahl er Allen, die Vollzieher ihres letzten Willens jaͤhr⸗ 


lich anzuzeigen. Mit den beiderſeitigen Domcapiteln hatte 
er ſich durch ſein Streben nach unbeſchraͤnkter Landesho— 
heit in verſchiedene ſo ernſte Zwiſte verwickelt, daß Kai— 
ſer Leopold J. und Papſt Innocenz XII. ſie vermitteln 
mußten. Seinen Anordnungen verdanken die wuͤrzburger 
Alumnen des Prieſterhauſes die jetzige Einrichtung, wie 
der Franziskanerorden die Erbauung des jetzigen Kloſters 
auf dem Kreuzberge vor der Rhoͤn. Aus Eifer fuͤr das 
Haus Sſterreich unterhielt er immer einen groͤßern Mili: 
tairſtand, als die Einkuͤnfte feiner beiden Fuͤrſtenthümer 
erlaubten. Auch ſtellte er vertragsmaͤßig viele Hilfstrup— 
pen, weswegen die Unterthanen mit ungewoͤhnlichen Ab: 
gaben belaſtet wurden. Aus gleichem Grunde verſah er 
auch die Feſtung Marienburg uͤber Wuͤrzburg mit neuen 
Mauern und Waͤllen. Die Jubelfeier der daſigen Univer⸗ 
fität erhöhte er durch feine thaͤtigſte Theilnahme, wie durch 
Vertheilung vieler Muͤnzen in Gold und Silber, welche 
er auf dieſes Ereigniß hatte praͤgen laſſen. Er ſtarb auf 
der Marienburg am 22. April 1683. Sein Leichnam 
wurde am 2. Mai deſſ. J. in die Domkirche begraben '). 

4) Peter J., von Brunn oder Brum, Biſchof von 
Chur, aus Boͤhmen gebuͤrtig, zeichnete ſich durch einen 
ſehr ſanften Charakter aus. So ſtreng er in kirchlicher 
Zucht war, ſo bemuͤhte er ſich doch im zweiten Jahre 
ſeiner Bisthumsverwaltung (1356), die Nachricht von der 


2) Grepp II, 516. Script. Wire. Luͤnig XVII, 125 u. 
1053. Theatrum Europ. XI, 510. Lesle, Reichenrede, (Würze 
burg 1683. 4.) 
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Ermordung eines Kloftergeiftlichen durch einen andern 
moͤglichſt verſtummen zu laſſen. Auch gegen das Domca⸗ 
pitel und den Klerus bewies er ſich bei mehren Gelegen⸗ 
heiten ſchonend und wohlwollend. Im J. 1357 ſchloß er 
mit Ludwig, dem Markgrafen von Brandenburg und 
Grafen von Tyrol, ein wechſelſeitiges Schutzbuͤndniß, 
und erwirkte nicht nur die Ruͤckgabe der Schloͤſſer Fuͤr⸗ 
ſtenburg und Staintsberg, ſondern auch den beſondern 
Schutz aller biſchoͤflichen Guͤter in der Grafſchaft Tyrol, 
zu welchem Graf Ludwig am 23. Jan. 1358 ſich ver⸗ 
bindlich machte. Im April deſſ. J. erwarb er auch ſei⸗ 
nen Domherren eine eigene Wohnung zu Chur. Zugleich 
ſuchte er die Misbraͤuche des Nonnenkloſters zu Caz 


durch Einfuͤhrung der Regel des heiligen Auguſtin zu 


beſeitigen, welche ſich bis zu den neueſten Zeiten erhielt. 
Im J. 1359 ließ er ſich zu Breslau ein kaiſerliches 
Zollprivilegium mit der Beſchraͤnkung fuͤr alle Fuhrleute 
ertheilen, durch Rhaͤtien nur auf der churer Hauptſtraße 
zu fahren. Im J. 1360 erwarb er ein Muͤnzrecht nach 
dem augsburger Fuße. Mit den Herzogen von Öfterreich 
uͤberhaupt und mit Rudolf IV. beſonders, hatte er viel⸗ 
fache Beruͤhrungen. So unterzeichnete er im Januar 
1361 zu Baſel eine Eintrachtsurkunde zwiſchen Sſterreich 
und dem baſeler Bisthume. Er begleitete ihn dann in 
die ſchweizer Baͤder und nach Wien, wo Rudolf IV. 
ein Haus fuͤr die churer Domherren gekauft hat. Mehre 
Unterſchriften von Urkunden zu Frankfurt, Prag und 
Wien zeugen von dieſer und andern Reiſen in den Jah⸗ 
ren 1364 — 1366. Er ſcheint daher nur felten zu Chur 
ſich aufgehalten zu haben. Den oͤſterreichiſchen Herzogen 
Albert und Leopold verlieh er das Mundſchenkamt, wie 
fie felbft am 8. Dec. 1366 zu Nürnberg bezeugten. Im 
J. 1368 reiſte er nach Italien, um mit dem roͤmiſchen 
Hofe uͤber die Abtretung ſeines Bisthums gegen das 
Erzbistbum Olmuͤtz in Mähren zu unterhandeln. Er 
wurde aber 1371 auf jenes von Magdeburg verſetzt, wo 
er 1372 die Burg Schoͤnbeck erwarb, und den ganzen 
Bezirk Wansleben mit ſeinem Sprengel vereinigte. Bei 
den Verhandlungen uͤber die Abtretung des erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Gutes Jerichaw gerieth er mit dem Domcapitel und 
den Buͤrgern von Magdeburg in ſo heftigen Streit, daß 
er die Vermittelung des paͤpſtlichen Hofes erſuchen mußte. 
Durch dieſelbe wurde ihm moͤglich, 1381 das Erzbis⸗ 
thum Magdeburg an den Markgrafen Ludwig von Mei⸗ 
ßen, welcher Biſchof von Bamberg bisher geweſen war, 
zu vertauſchen, und das laͤngſt gewuͤnſchte Erzbisthum 
Olmuͤtz zu erlangen, wo er 1387 verſchied ). 

5) Peter, Fuͤrſtbiſchof von Paſſau, früber Stifts⸗ 
berr zu Breslau und Lehrer des Erzbiſchofs Wladislaus, 
Herzogs von Niederſchleſien zu Salzburg, kam wahr⸗ 
ſcheinlich nur durch deſſen Einfluß unter Mitwirkung 

3) Lentz, Hist. episc. Magdeb. 120. Meibom, Chron, Berg. 
33. Torquati series pontif. Magd. c. Meibomii et Mencken, III, 
400. P. Anecd. I, 503. Herrgott, Geneal. dipl. Habsb. 
I. II. P. I. 702—22. Schoepflin, Alsat. dipl. II, 236. Han- 
«is, Germ. S. I, 66. Pes, Thes, anecd. T. VI. P. III. 51. 
Zyhelli Italia. P. III. 152 155. Ann. Praemonstr. I, 745. 
Kächhorn, Kpisc. Cur; 112, 
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des Königs Ottokar von Böhmen, zur hoͤchſten Winde. 
Sobald er die Beſtaͤtigung Papſt Clemens IV. vom 24. 
Nov. 1265 erlangt hatte, nahm er von feinem Bisthume 
Beſitz. Im J. 1266 war er Schiedsrichter zwiſchen der 
Abtei Kremsmuͤnſter und dem Bisthume Bamberg uͤber 
die beiderſeitigen Rechte in Kaͤrnthen. Vom Koͤnige Ot⸗ 
tokar zu Prag erwirkte er ein Verbot gegen die fernere 
Beraubung der Hinterlaſſenſchaften von Prälaten und 
Pfarrern, und einen Befehl an die oͤſterreichiſchen Rich⸗ 
ter und Unterthanen, die Freiheiten und Gerechtigkeiten 
des Bisthums Paſſau zu ſchonen, und deſſen Untertha— 
nen in weltlichen Angelegenheiten gerecht zu behandeln. 
Bei den feindlichen Überfällen, zu welchen König Ottokar 
die Herzoge von Baiern veranlaßt hatte, benahm er ſich 
ſehr klug und ruhig, obſchon letztere dem Bisthume be⸗ 
deutenden Schaden zufuͤgten. Im Fruͤhlinge 1267 wohnte 
er mit mehren Geiſtlichen feines Sprengels der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Wien bei, und weihte bei dieſer Gele: 
genheit die Kirche des Nonnenkloſters Himmelspforten 
und jene des Hauſes der Ausſaͤtzigen zu Klagbaum da: 
ſelbſt ein. Daſſelbe Gefchafti übte er auch im J. 1270 
in der Abtei Niederaltaich. Im J. 1271 verſammelte er 
ſich zu Prag mit geiſtlichen und weltlichen Grafen fuͤr 
die Vermittelung des Friedens zwiſchen dem Koͤnig Ot⸗ 
tokar von Boͤhmen und Koͤnig Stephan von Ungarn. 
Am 23. Febr. 1273 bewilligte er der Abtei Alderspach 
die Befreiung von allen paſſauer Zoͤllen, und ſchuͤtzte die: 
ſelbe gegen die Anſpruͤche Konrad's von Harthaim wegen 
des Guͤtervermaͤchtniſſes des Bruders Heinrich von Hart⸗ 
heim. Am 9. Juli deſſ. J. bezeugte er die Verzichtlei⸗ 
ſtung des Haucingar auf fein Gut Freinberg für den 
paſſauer Domherrn und Scholaſtiker Hartwich, welchem 
er auch am 27. Maͤrz 1274 die Erlaubniß zur Stiftung 
des Ciſtercienſerkloſters Fuͤrſtenzell ertheilte. Der Abtei 
Lilienfeld bei Wien ſchenkte er mehre Zehentrechte, und 
die Abtei Zwettel ſchuͤtzte er in ihren Zehnten gegen die 
Anſpruͤche des Pfarrers Theoderich zu Poͤlan. Im Octo⸗ 
ber deſſ. J. nahm er Theil an der Provinzialſynode und 
an der Einweihung der Allerheiligenkirche zu Salzburg. 
Im November verweilte er zu Wien, wo er das Non: 
nenkloſter des heiligen Nicolaus einſegnete. Am 13. Aug. 
1276 ertheilte er dem Spitale zum heiligen Lorenz in 
Paſſau einen Ablaß, und verzichtete fuͤr die Kirche Rans⸗ 
hofen auf ein Zehntrecht. Im October erwirkte er vom 
neuen König Rudolf J. bei dem Zuge nach Oſterreich die 
Beſtaͤtigung des Aiſchoͤflichen Zolles in Obernberg als An: 
erkennung ſeiner Treue fuͤr Kaiſer und Reich. Im De⸗ 
cember deſſ. J. erlangte er wegen der kriegeriſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe die Erlaubniß des Kaiſers zur Befeſtigung dreier 
Ortſchaften. Er ſchloß ſich an die Beſchwerde der Bi⸗ 
ſchoͤfe von Salzburg, Gurk und Chiemſee bei dem Papſt 
Johann XXI. wegen des Verbotes des Koͤnigs Ottokar 
von Boͤhmen, den Beſchluͤſſen der lyoner Kirchenver⸗ 
ſammlung Folge zu leiſten. Im Fruͤhlinge 1277 unter⸗ 
zeichnete er die Urkunde König Rudolf's I., in welcher die 
Privilegien Steiermarks beſtaͤtigt wurden. Auch verei⸗ 
nigte er ſich am 27. Juni deſſ. J. mit vielen andern 
Biſchoͤfen für die Unterſtuͤtzung der kaiſerlichen Truppen in 
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Oſterreich gegen die Verſicherung, daß dieſelbe die Folgen 
der Pflicht nicht nach ſich ziehe. Nachdem 1277 König 
Rudolf I. über König Ottokar von Böhmen einen vollen 
Sieg errungen, und Letzterer auf alle Lehenrechte gegen 
das Bisthum Paſſau verzichtet hatte, ſo verlieh Biſchof 
Peter einen Theil der Lehen an die Söhne König Ru⸗ 
dolf's J. gegen eine jährliche Erkenntlichkeit, und unter 
der Bedingung des Ruͤckſalles an das Bisthum, wenn 
dieſelben ohne Erben ſterben ſollten. Im J. 1278 ver⸗ 
lieh er dem Kloſter Alderspach Zehntrechte im Dorfe 
Weng, zu welchen er am 31. Juli 1279 noch einen Hof 
des landauer Buͤrgers Konrad Vreithovel zu Liezingen 
beifügte. Am 19. Auguſt deſſ. J. widmete er dem neuen 
Kloſter Fuͤrſtenzell das Weinzehntrecht zu Rechperg; 
auch erwirkte er eine kaiſerliche Beguͤnſtigung der Buͤr⸗ 
ger von Mautern uͤber ihre Rechte am Donauufer. Im 
Andenken der Bewohner von Paſſau, welche ihm viele 
Unbilden erwieſen hatten, erhielt er ſich durch volle Ver— 
gebung derſelben, wie durch die Erbauung der erſten 
Bruͤcke uͤber die Donau, deren Erhaltung er 1278 der 
Stadt und Spitalverwaltung von St. Johannes über: 
trug. Er ſtarb auf einer Reiſe in das Nonnenkloſter 
Tuln, welches Kaiſer Rudolf erſt neu erbaut hatte, am 
20. Febr. 1280, und wurde zu Paſſau in die Domkirche 
begraben “). (Jaecl.) 


IV. Geiſtliche, Gelebrte, Schriftſteller, 
Kuͤnſtler. 


1) Peter, der Ehrwuͤrdige, Abt zu Clugny. 
Petrus venerabilis wird auch zuweilen Petrus Mauri⸗ 
tius genannt von feinem Vater Mauritius de Monte Bu- 
rerio oder Montboiſſier in Auvergne. Seine Mutter, gleich 
falls aus hochadeligem Geſchlechte, hieß Raingarde, deren 
achter Sohn er war, geboren 1094 oder 1095. Bevor 
er noch das Licht der Welt erblickte, hatte ihn ſeine 
Mutter auf Veranlaſſung des Abtes von Clugny, Hu: 
go J., dem geiſtlichen Stande geweiht, denn der Abt 
hatte ihr vorhergeſagt, daß ſie ein Maͤnnlein gebaͤren 
wuͤrde, das ein Licht des Herrn und eine Leuchte vieler 
Frommen ſein wuͤrde. Und ſo wurde denn auch Peter's 
erſte Erziehung faſt vom erſten Hauche des Lebens an 
darnach eingerichtet. Damit das Werk recht gelinge, über: 
gab man das Kind ſo fruͤh als moͤglich dem Kloſter 
Soucilonges im Bisthume Clermont, wo er auch in Al⸗ 
lem, was zur Moͤnchsdisciplin gehörte, fo bewunderns- 
werthe Fortſchritte machte, daß man ihn ſchon in den 
fruͤheſten Juͤnglingsjahren zum Prior des Kloſters Ve⸗ 
zelay erhob. Und dieſe im Grunde wider die Regel lau: 
fende Probe ſeiner uͤberaus fruͤhen Erhebung, die jedoch 
unter den Moͤnchen nichts weniger als unerhoͤrt war, lief 
ſo vortheilhaft fuͤr das Kloſter ab, daß man ihn bald in 
gleicher Wuͤrde nach dem Kloſter Domaine im Bisthume 

A) de Lang, Regesta Bav. III, 252. 260. 410. 416. 426. 
IV, 42. 80. 94. 96. Mon. Boic. V. 8. 19. 383. Haus’z, Germ. 
Sacra. I, 406 — 424. Hoffmanni Annal. Bamberg. ad a. 1265. 
Duel lii Misc. I, 406. J, Metropol. Salisb. 258. Barduini 
ee VII, 580. Buchinger, Geſch. v. Paſſau. I, 245— 
de), 
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Grenoble berief, wo er ſein Amt mit wachſendem Eifer 
und zu erhöhter Ehre verwaltete. Kaum hatte er ſein 28. 
Jahr zuruͤckgelegt, ſo wurde er nach lange ungewiſſem Be⸗ 
denken, wem man am beſten die wichtige Stelle anver⸗ 
trauen ſolle, als Peter mit ſeinem Gefolge kaum in die 
Verſammlung getreten war, einmuͤthig zum Abte von 
Clugny gewaͤhlt. Hier hatte man grade damals einen be⸗ 
ſonders frommen, nicht blos thaͤtigen und durchgreifen⸗ 
den, ſondern auch einen ſolchen Mann noͤthig, der das 
Vertrauen der Bruͤder ſich zu erwerben verſtand, denn 
die Lage dieſes Moͤnchvereins war eben jetzt nicht die 
beſte. Vor ihm hatte als achter Abt von Clugny Hugo 
die Verwaltung des Kloſters gehabt, hatte aber nichts 
thun koͤnnen, da er ſchon im dritten Monate feines Am: 
tes ſtarb. Sein Vorgaͤnger Pontius aber (f. d. Art.) 
hatte durch ſtuͤrmiſche und uͤbermuͤthig freie Handlungen 
die ganze Congregation und beſonders ihren Beſitzſtand 
in Verwirrung gebracht. Peter's Wahl erfolgte 1122 und 
zwar am Himmelfahrtsfeſte, wie er ſelbſt in ſeinem Buche 
der Wunder (2 Miraculorum c. 12) berichtet. Wirklich 
beſaß auch Peter alle Eigenſchaften, die dazu noͤthig ſind, 
theils das innere Weſen der Brüder, theils das geſun— 
kene Anſehen der Congregation von Außen wieder in Ord— 
nung und in Flor zu bringen. Der Mann verband mit 
ausnehmender Sanftmuth, Beſcheidenheit und wohlwol— 
lenden Geſinnungen ein eben ſo kluges, freundliches und 
mildes, als beſtimmtes und feſtes Betragen, daß er ſich 
ſehr bald das Vertrauen und die Liebe aller feiner Unter: 
gebenen erwarb. Seine Thaͤtigkeit fuͤr die Wohlfahrt der 
ganzen Anſtalt war nach allen Richtungen hin gleichbe: 
deutend und muſterhaft, daher auch von ſo großem 
Gluͤcke begleitet, daß er mit gleichem Rechte einer der 
vorzuͤglichſten Sittenverbeſſerer feiner Mönche, als einer 
der kraͤftigſten Wiedererneuerer und ſogar Vermehrer des 
Glanzes feiner Congregation genannt werden muß. Sein 
Lebensbeſchreiber, der Moͤnch Rodulf, der zugleich ſein 
Schuͤler war, gibt uns folgendes Bild von ihm: Petrus 
ceteris praelatus, humilitati studebat et compun- 
ctioni, se magis judicans, quam alios reprehendere 
quaerens; erat vultu placidus, eirca fratres be- 
nigne providus, erga infirmos pie sollicitus, ne 
quis esset in domo Domini, qui negligenter tracta- 
retur. Admonebat subditos, ut puritati studerent, 
et per confessionem semetipsos purificarent. In hac 
arte pater singularis erat, et universos pietatis dul- 
:eedine superabat. Dicebat enim secundum donum 
hoc in ecelesia Dei esse confessionis bonun, quo 
quasi baptismate sacro omnis anima sanctificaretur. 
Denique hanc habebat gratiam, ut quicunque ei 
confessus fuisset, illum singulari praerogativa di- 
ligeret, et familiarius amplecteretur et foveret. Durch 
ein ſolches Auszeichnen Aller, die ihm mit Vertrauen ent- 
gegenkamen, und durch ein fo großes Hervorheben offen⸗ 
herziger Beichte, die er nur dadurch wieder herſtellen 
konnte, daß die Beichtbekenntniſſe keinem nachtheilig, im 
Gegentheil vortheilhaft wurden, wußte er ſich alſo zum 
Vertrauten und zum Vater der Seinen zu machen, die 
er aber auch nicht taͤuſchte, ſondern wirklich vaͤterlich be— 
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handelte. Rodulf ſchreibt ausdruͤcklich: Miserieordiae 
operibus sic inniabat, ut nullus unquam ab illius 
ope repulsus sit. Subveniebat oppressis, vestiebat 
nudos, famelicos reficiebat. Habebat autem pro- 
prios pauperes, quibus alimenta et vestes semper 
donabat. Sed et domos leprosorum furtim quasi ab 
alio fierent, ne sibi adscriberetur, faciebat. Fratri- 
bus vero etu communis eral, quod sua petentibus e 
to communicabat. Da nun die Feier kirchlicher Hand: 
lungen ihm noch mehr als dies Alles am Herzen lag, 
ſodaß er alles nur Erdenkliche für eingaͤnglichen Cultus 
that, fo begreift man, daß er ſchon dadurch ſchnell ſich 
in der Liebe ſeiner Moͤnche und in der Achtung der 
Weltlichen feſtſetzen mußte. Die Folgen davon wurden 
auch bald ſichtbar und zwar in jeder Hinſicht. Unter ſei⸗ 
ner Pflege wuchs nicht blos das Vermoͤgen oder der 
Wohlſtand der Congregation, ſondern man draͤngte ſich 
auch zu ihm und unter ſeine Obhut. Unter ihm vermehr⸗ 
ten ſich die Cluniacenſermoͤnche ſo ſehr, daß er bald 
uͤber mehr als 450 Eingekleidete gebot. Waͤre er auch 
minder eifrig in Erhaltung und Erlangung guter Kennt⸗ 
niſſe geweſen; haͤtte er auch weniger auf fortgeſetztes Le⸗ 
ſen und Betrachten der Bibel gehalten, als er es that, 
ſo wuͤrde doch ſein Ruhm der Gelehrſamkeit unter ſeinen 
Moͤnchen und unter ſeinen Zeitgenoſſen uͤberhaupt hoch 
geſtanden haben. Noch mehr gereicht es dem ſo Bevor⸗ 
zugten zur Ehre, daß er ſich dadurch zu keinem Über⸗ 
muthe irgend einer Art verleiten ließ. Immerhin hielt er 
es fuͤr ſchlechthin nothwendig, in Allem, was er als Be⸗ 
fehlshaber von Andern foderte, in eigener Perfon mit gu⸗ 
tem Beiſpiel voranzugehen; nie ließ er ſich durch irgend 
ein Gluͤck von ſeiner Maͤßigung, Beſcheidenheit und Vaͤ⸗ 
terlichkeit, nie von ſeinem Eifer im Fortſtudiren und vor 
Allem in Erforſchung der heiligen Schrift oder vielmehr 
im Vertrautmachen mit ihrem Inhalt abwendig machen. 
Dabei war er auf ſeine Kenntniſſe, die noch dazu von 
ſeinen Zeitgenoſſen viel zu hoch angeſchlagen wurden, 
was bekanntlich weit leichter zum Übermuthe verlockt, als 
wahrhaft ausgezeichnetes Wiſſen es thut, keineswegs ſo 
eingebildet, daß er ſich fuͤr allein weiſe gehalten haͤtte: 
im Gegentheil hoͤrte er gern auf Andere und ſuchte ſich 
durch ihre Meinungen zu vervollkommnen. Zu dem Ende 
hatte er ſtets eine Anzahl gelehrter Maͤnner um ſich, mit 
denen er ſich eifrig und aufmerkſam beſprach und von 
welchen er zu lernen gern bereit war. Dieſe Lernbegierde 
wurde jedoch in ihm nie ſo groß, daß ſie ihn von Be⸗ 
ſorgung ſeiner Pflichten als Abt, auch zugleich fuͤr den 
aͤußern Wohlſtand des Ordens ſich zu bemuͤhen, abgehal⸗ 
ten haͤtte; es ſind vielmehr ziemlich offenkundige Zeug⸗ 


niſſe vorhanden, daß ihm das zeitliche Anfehen ſeiner Con⸗ 


gregation vor Allem am Herzen lag, als waͤre die innere 
Vervollkommnung als Mittel zur Erhebung des aͤußern 
Wohlſtandes gepflegt worden, ob er ſelbſt ſich dies wol 
am Wenigſten geſtanden haben mag. Wenigſtens ließ er 
nie eine Gelegenheit unbenutzt entgehen, die dem Orden 


weltliches Anfehen und weltlichen Gewinn hätte bringen 


koͤnnen. Und ſo hatte er denn auch die Freude, es zu 
erleben, daß ſich nicht nur ein Kloſter zu Conſtantinopel 
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mit Clugny vereinte, ſondern daß er auch ſogar zwei 
neue Kloͤſter in Palaͤſtina zu den ſeinen zaͤhlen konnte, 
eins im Thale Joſaphat, das andere auf dem Berge 
Tabor. Die ganze Summe ſeiner frommen Anſtalten, 
Kirchen und Schulen wird uͤber 300 angegeben. Dies 
neue Emporkommen des Ordens von Clugny, der ganz 
Recht hat, ihn den Ehrwuͤrdigen zu nennen, wuͤrde wun⸗ 
derbar erſcheinen, bedenkt man nicht die Zeit, in wel⸗ 
cher er wirkte, und das fruͤhzeitige Anſehen, das er ſich 
erworben hatte. Schon 1124, alſo kaum zwei Jahre nach 
ſeiner Ernennung zum Abte, hatte ſich ſein Ruf ſoweit 
verbreitet, daß ihn die Koͤnige von Aragonien und Caſti⸗ 
lien zu ihrem Friedensvermittler waͤhlten, unter welchen 
er auch einen gluͤcklichen Vergleich zu Wege brachte. 
Dieſe dem ehrwuͤrdigen Peter in Spanien erwieſene Ehre 
hatte er ſich früher auf einigen Reifen dahin in Angele⸗ 
genheiten fuͤr ſeinen Orden durch kluges Betragen ver⸗ 
dient. Nicht minder hatte ſich ſeine Perſoͤnlichkeit in 
England Anſehen erworben, wohin er gleichfalls in Or⸗ 
densgeſchaͤften ſich begeben hatte. Noch mehr Einfluß er⸗ 
hielt Peter durch ſein entſchloſſenes, unparteiiſch blos ſei⸗ 
ner Überzeugung folgendes Handeln bei Gelegenheit eines 
Papſtſchisma: Als Innocenz II. ſich vor dem Gegenpapſte 
Anaklet II., welcher letzte in Rom nicht nur anerkannt, 
ſondern auch fruͤher unter dem Namen Peter Leonis 
Moͤnch von Clugny geweſen, von Paſchalis II. nach Rom 
verſetzt, zum Diakon und Cardinal gemacht, auch 1124 
als Geſandter in Frankreich wirkſam geweſen war, nach 
Frankreich rettete, zog ihm Peter der Abt fogleich entge= 
gen, bevor noch irgend eine Verſtaͤndigung mit der uͤbri⸗ 
gen Geiſtlichkeit des Landes oder mit der weltlichen Macht 
ſtattgefunden hatte, empfing ihn ehrenvoll als rechtmaͤ⸗ 
ßigen Papſt und nahm ihn in ſein Kloſter auf 1130. 
Peter's Handlung erſchien um ſo gerechter, je offenkundi⸗ 


ger ſie gegen einen fruͤhern Moͤnch ſeines eignen Kloſters 


gerichtet war, ohne daß man Grund gehabt hätte, ge: 
haͤſſige Urſachen unterzuſchieben. Darum nuͤtzte fie auch 
dem Innocenz von allen Seiten, ſowol in der Meinung 
der Moͤnche und Biſchoͤfe, als der weltlichen Herren, ſo 
ſehr, daß man ſich allgemein für ihn entſchied. Der Kö: 
nig veranſtaltete gleich darauf ein Concil, Peter's That 
als eine ſolche preiſend, der nicht entgegengehandelt wer: 
den koͤnne, und der Abt führte den Papſt ſelbſt zum koͤ⸗ 
niglichen Sitze, wo er als Hirt der Chriſtenheit auf das 
Ehrenvollſte begruͤßt wurde unter Zuſtimmung Aller. 
Das Geruͤcht dieſer That Peter's erſcholl in allen Kan: 
den, die, mit Bewunderung gegen den Abt erfüllt (?) als— 
bald ein Gleiches thaten und Innocenz anerkannten. In⸗ 
dem ſich alſo nach dem Vorgange Frankreichs (unter 
Ludwig VI.), England (unter Heinrich J.), Teutſchland, 
nicht unter dem Kaiſer Heinrich (V, wie Rodulf ſchreibt), 
ſondern unter Lothar II. und Spaniens Könige auf Pe: 
ter's Seite warfen, war das Schisma gluͤcklich gehoben, 
nicht zum Nachtheile fuͤr Clugny, wie man ſich von ſelbſt 
denkt. Peter ſelbſt, der den Papſt auf allen ſeinen Me: 
gen begleitete, zog mit ihm bis nach Rom, wo er ihn 
ungehindert einfuͤhrte, da der Gegenpapſt unterdeſſen mit 
Tode abgegangen war. (Man weiß, daß auch Bernhard 
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von Clairvaux in dieſem Handel unermüdlich thaͤtig ſich 
erwies.) Ein anderes für jene Zeiten noch viel merfwür: 
digeres Beiſpiel menſchenfreundlicher und nicht allzu ſehr 
in Vorurtheilen befangener Handlungsweiſe lieferte der Abt 
Peter durch den Schutz, den er dem berühmten Philofo- 
phen Abaͤlard gegen das Ende ſeines Lebens angedeihen 
ließ. Als naͤmlich im J. 1140 gegen dieſen Gelehrten 
neue Verketzerungen ſeiner ſchriftlich ausgeſprochenen Mei⸗ 
nungen erhoben worden waren, namentlich vom heiligen 
Bernhard, dem Abte von Clairvaux, ſodaß auch Abaͤlard 
auf einer franzoͤſiſchen Synode zu Sens verdammt wor— 
den war, weil man ihm keine andere Vertheidigung zu- 
geſtehen wollte, als Beweiſe fuͤr ſeine Saͤtze aus den 
Kirchenvaͤtern, im Nichtfalle aber ihm nur die Wahl zwi⸗ 
ſchen Widerruf oder der Erklaͤrung laſſen wollte, daß dieſe 
Saͤtze gar nicht die ſeinen waͤren, weshalb Abaͤlard an 
den Papſt appellirte, was die Synode fuͤr widerrechtlich 
erklaͤrte und darum die Verdammung Abaͤlard's um ſo 
ſchaͤrfer ausſprach; ja als auch ſelbſt der Papſt, nach ei— 
ner weitläufigen und harten Auseinanderſetzung der Ke⸗ 
tzereien des unverbeſſerlich Geſchilderten, in das Urtheil der 
Synode einſtimmte und die Buͤcher Abaͤlard's zum Feuer 
decretirte, hatte Peter, der Abt von Clugny, den Muth, 
dem uͤberall verfolgten Mann in ſeinem Kloſter eine Frei⸗ 
ſtaͤtte unter ſeinem Schutze zu eroͤffnen. Wuͤrde man ſich 
aber deßhalb vorſtellen, daß Peter ſich ſoweit uͤber den 
Geiſt feiner Zeit erhoben und Ketzereien gemaͤßigter beur: 
theilt habe, ſo waͤre man in großem Irrthume. Der Abt 
Peter bewies durch ſein Leben, daß er in dieſem Punkte 
mit der gewoͤhnlichen Meinung ſeiner Zeit vollkommen 
einverſtanden war; feine Anſtalten zur Verfolgung wahr: 
hafter Ketzer waren fo ſcharf und eifrig, daß ihm viel- 
mehr vor Vielen hierin noch der Vorrang zugeſprochen 
werden muß. Nachſicht gegen Ketzereien war es alſo kei⸗ 
neswegs, was ihn zu dieſer Menſchenfreundlichkeit be: 
wog. Selbſt die Hochachtung, die er gegen Abaͤlard als 
Gelehrten in ſich trug, wuͤrde ihn nicht zu einer ſolchen 
Handlung vermocht haben, wenn nicht beſſere Überzeu⸗ 
gungen dazu gekommen wären. Daß hingegen deſſen un- 
geachtet Peter's Neigung, Gelehrte um ſich zu ſehen, ihm 
den erſten Antrieb gegeben, ſich naͤher um Abaͤlard zu 
bekuͤmmern, wird kaum in Abrede zu ſtellen ſein. Peter, 
gegen einen ſolchen Mann, der nicht nur Aufſehen in der 
gelehrten Welt gemacht hatte, das auch auf ſein Kloſter 
einen guten Widerſchein werfen würde, wenn er ihn an: 
ders gewinnen wuͤrde, und deſſen Kenntniſſe noch Man⸗ 
ches nuͤtzen koͤnnten, machte daher wenigſtens einen Ber: 
ſuch mit dem Verfolgten, deſſen bedraͤngte Lage in ſei⸗ 
nem Alter den an und fuͤr ſich gern hilfreichen Abt ge⸗ 
wiß auch zum Mitleide bewegte, ob Abaͤlard ſich ſo fuͤg— 
ſam erweiſen wuͤrde, daß er ſich ohne Gefahr fuͤr ſeine 
Rechtglaͤubigkeit ſeiner annehmen koͤnne. Er ertheilte da⸗ 
her dem hart Angefochtenen den Rath, ſich zuvoͤrderſt mit 
Bernhard von Clairvaux auszuſoͤhnen und ſich dem Glau⸗ 
ben der Kirche zu unterwerfen, alſo im Grunde dennoch 
ſeinen Irrthuͤmern zu entſagen. Da nun wirklich der in 
ſeinem Alter fluͤchtige, uͤberall zuruͤckgeſtoßene Mann in 
Peter's Rath einging und ſich fügte, fo konnte rechtli⸗ 
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cher Weiſe von Beſchuͤtzung eines eigentlichen Ketzers auch 
gar nicht mehr die Rede ſein. Und dennoch brauchte Peter 
noch die Vorſicht, dem Papſte vor der Aufnahme Abaͤ⸗ 
lard's in ſein Kloſter die gaͤnzliche Sinnesaͤnderung deſ⸗ 
ſelben, als eines Mannes, der weit entfernt ſei, in Hart⸗ 
nädigfeit zu beharren, zu berichten, wobei ſich der Abt 
zugleich die Verguͤnſtigung erbat, ſich eines Gebeſſerten 
annehmen zu duͤrfen, der in ſeinem vorgeruͤckten Alter 
und bei ſolcher Umwandlung ſeines geaͤngſteten Gemuͤthes 
der Kirche ducchaus nicht mehr gefaͤhrlich, eher vortheil— 
haft werden koͤnne, weshalb er die Bitte wiederholte, die 
Verfolgung deſſelben aufzuheben und ihn ruhig zu laſſen. 
Demnach kann Peter's That unter ſolchen Umſtaͤnden fuͤr 
ihn und den rechtglaͤubigen Ruf ſeines Kloſters weder 
eine gefaͤhrliche, noch eine beſonders muͤhevolle genannt 
werden, ſo ſehr ſie auch auf der andern Seite feinet 
theilnehmenden Geſinnung zur Ehre gereicht. Ja Peter 
zog von Abaͤlard's Aufnahme in ſein Kloſter nicht nur 
fuͤr ſich den großen Vortheil, daß er den fleißigen, viel 
ſtudirenden und ſogar gern andaͤchtigen Mann, ſo oſt, 
als es ihm ſeine Geſchaͤfte erlaubten, hoͤren konnte, ſon— 
dern er wußte die Anweſenheit ſeines Schuͤtzlings auch 
zum Vortheil ſeiner Moͤnche zu verwenden, nachdem er 
den frommen Sinn deſſelben naͤher kennen gelernt hatte. 
Der Abt fand bald Abaͤlard's Gemüth ſo fromm, daß 
er ſelbſt ihn veranlaßte, er moͤge den Bruͤdern ſeines 
Kloſters andaͤchtige Vortraͤge halten und ſich von Zeit zu 
Zeit uͤber geiſtliche Gegenſtaͤnde mit ihnen unterreden. 
Abaͤlard, an das Lehren gewöhnt, ging gern darauf ein 
und förderte dadurch, natürlich ſtets unter Peter's Auf: 
ficht, das Aufkommen der Congregation nicht wenig. In 
der That fand auch Peter nie Urſache, ſein Zutrauen zu 
bereuen. Das gute Verhaͤltniß beider Maͤnner blieb nicht 
nur unausgeſetzt daſſelbe, ſondern es ſteigerte ſich ſogar 
noch durch Abaͤlard's frommes Verhalten. Ruhig blieb er 
im Kloſter zu Clugny, bis es die immer mehr wankende 
Geſundheit des Mannes noͤthig machte, ihn nach einem 
andern cluniacenſiſchen Kloſter, nach St. Marcel zu Cha⸗ 
lons an der Saone, zu ſenden, wo er 1142 ſtarb. So 
hatte denn Peter ohne alles Wagniß die letzten Lebens— 
jahre eines bedeutenden Mannes jener Zeit angenehm ge: 
macht und ſich neben offenbarem Gewinn ſeine Ehre 
von einer ſonſt an ihm nicht gekannten Seite her nicht 
wenig erhoͤht, die durch fen Handlungen auch noch 
vergroͤßert würde. Auf Heloiſen's Bitte, ihr den Leich— 
nam ihres Freundes in ihr Kloſter Paraklet zur Bei⸗ 
ſetzung zu vergoͤnnen und den Entſeelten von ſeinen Suͤn⸗ 
den zu entbinden, ſandte Peter ihr nicht blos die irdiſche 
Hülle deſſelben, ſondern ertheilte ihm auch die Abſolu— 
tion, „vermoͤge ſeines Amtes und unter dem Anſehen 
Gottes und aller Heiligen.“ (Ego Petrus Cluniacen- 
sis Abbas, qui Petrum Abaelardum in Monachum 
Oluniacensem recepi, et corpus ejus furtim dela- 
tum, Heloissae Abbatissae et Monialibus Paracleti 
concessi, authoritate omnipotentis Dei et omnium 
Sanctorum, absolvo eum pro officio, ab omnibus 
peccatis suis.) Solche Losſprechungen, fo ſehr fie auch 
jetzt als Anmaßungen geiſtlicher Gewalt auffallen, ſtan⸗ 
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den doch in jenen Zeiten in ſolchem Anſehen, daß man ſie 
gewoͤhnlich an das Grabmal befeſtigte, was auch in die⸗ 
ſem Falle geſchah. Peter aber hatte dies aus voller Über⸗ 
zeugung und aus Hochachtung gegen einen Mann ge⸗ 
than, der auch ſchon damals ſeine Freunde hatte, die ihn 
nicht verklagten, ſondern bewunderten. Peter hatte ihn 
in ſeinen letzten Jahren wahrhaft rechtſchaffen und got⸗ 
tesfuͤrchtig befunden, einen Denker, der keine Zeit unbe⸗ 
nutzt ließ und fie redlich für göttliche, philoſophiſche und 
gelehrte Unterſuchungen und Auseinanderſetzungen ver⸗ 
wendete. Daher geſchah es auch vom Grunde des Her⸗ 
zens, daß er in ſeiner auf Abaͤlard verfaßten Grabſchrift, 
der wir weiter unten gedenken, dem Manne ſolche Lob⸗ 
ſpruͤche ertheilte. Als eine Merkwuͤrdigkeit muͤſſen wir es 
noch bezeichnen, daß der Lebensbeſchreiber Peter's, der 
Moͤnch Rodulfus, dieſe ganze Geſchichte mit Abaͤlard auch 
nicht mit einem Worte erwahnt. Sagt er gleich ſelbſt, 
daß er ſich der Darſtellung der ganzen Verhaͤltniſſe und 
Thaten ſeines Gefeierten nicht gewachſen fuͤhle und daß 
er daher nur des Denkwuͤrdigſten kurz erwaͤhnen fünne, 
fo bleibt doch immerhin zu befürchten, daß der Moͤnch 
in dieſem Punkte nicht ganz mit ſeinem Lehrer einver⸗ 
ſtanden geweſen ſei. Rodulf iſt in der That ſo ganz 
Moͤnch, daß er ſogar nur oberflaͤchlich bei der An⸗ 
zeige der Schriften ſeines Abtes verweilt, wobei er nur 
diejenigen, aber auch dieſe nicht vollſtändig, hervorhebt, 
die wider die Ketzer gerichtet ſind und von Offenbarun⸗ 
gen und Geſichten handeln. Am allerlaͤngſten haͤlt er ſich 
dagegen bei den Wundern auf, die durch den frommen 
Abt und ſeine Gebete verrichtet worden ſind. In Hin⸗ 
ſicht auf die Ketzer, die, wie er ſagt, damals auf fehr 
verſchiedene Weiſe in der Kirche heraufwuchſen und ſie 
beſtritten, ruͤhmt er von ſeinem Abte ausdruͤcklich: Pater 
beatus totis nisibus assurgens, contra omnes ver- 


bis et seriptis agere coepit, et omnes auctoritate 


scripturarum superavit. Und nach ſehr flüchtigen An⸗ 
fuͤhrungen, worin des Abtes Buch gegen die „Sekte 
Muhammed“ obenan ſteht, ſetzt er zum Beſchluſſe der. 
kurzen Nachricht noch hinzu: Sed et alia diversa opu- 
scula ex ipsius scriptis apud nos sunt, ex quibus 
omnibus quantae subtilitatis et sapientiae pater ex- 
titerit, lector colligere potest. Er mag alſo ſelbſt 
kaum gehörig darauf Rückſicht genommen haben, ſo ſehr 
er ſie auch mit allgemeinen Worten preiſt. 

Wie ſcharf aber dieſer ſonſt ſo ſanftmuͤthige Abt ge⸗ 
gen der Kirche gefaͤhrliche Ketzer ſich ereifern konnte, wie 
ſehr er ſich anſtrengte, alles Erdenkliche zu ihrer Unter⸗ 
druͤckung zu unternehmen, wuͤrde ſich ſchon, wenn es auch 
keine anderen Zeugniſſe der Art mehr gebe, wie es derglei⸗ 
chen gibt, zur Genuͤge aus ſeiner Epistola sive Tracta- 
tus adversus Petrobrusianos haereticos ergeben, welche 
ſich in Martin Marrier's und Andr. du Chesne's Biblio- 
theca Cluniacensi (Paris 1614. p. 1117 — 1230) und 
in Biblioth. Patrum maxima Lugdunensi (T. XXI. 
p. 1033 etc.) befindet. Siehe darüber d. Art. Peter 
von Bruls. Hier haben wir nur zu bemerken, daß der 
Cluniacenſer Peter, wo es galt, ſo heftig uͤbertreiben 
konnte, wie jeder andere noch fo ergrimmte Ketzerfeind. 
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Denn ſo wahr es iſt, daß Peter von Bruis die Kreuze 
Chriſti nicht verehrt, ſondern verachtet ſehen wollte, als 
Schmachhoͤlzer der Ungerechtigkeit und der Schande, daß 
er ſelbſt Hand an ſie legte, ſie zertrat und auf einen Hau— 
fen geſchichtet verbrannte, ſo wenig beſteht es doch in der 
Wahrheit, daß er die Prieſter, die er verheirathet wiſſen 
wollte, mit eigner Hand durch Pruͤgel und Gefaͤngniß 
zur Heirath getrieben haben ſoll, was ihm doch der ehr— 
wuͤrdige Abt ohne Weiteres Schuld gibt. Peter war auf 
dieſe Kirchenveraͤchter ſo erbittert, daß er nicht blos auf 
dem zu Piſa gegen ſie angeſtellten Concil alles Moͤgliche 
wider ſie that, ſondern daß er auch noch fortfuhr, den 
Reſt dieſer Partei in den Anhaͤngern ihres zum Scheiter— 
haufen verdammten Oberhauptes bis zum Tode zu ver— 
folgen. Wenn aber dieſe Schärfe damals und noch von 
dem ſehr glaͤubigen Helyot unter die ganz beſonders heil— 
ſamen Thaten des ehrwuͤrdigen Abtes gerechnet wird, ſo 
iſt das voͤllig in der Ordnung. Peter von Clugny ſchrieb 
auch gegen die Juden: Adversus Judaeorum invetera- 
tam duritiem. Auch dieſe Schrift, die nicht ohne Be— 
redſamkeit iſt, ſteht in der genannten Ausgabe der Bi- 
blioth, Cluniac. p. 621 sq. Adversus nefandam se- 
ctam Saracenarum. Ebend. ©. 1118 fg. Auf feinen 
Reiſen in Spanien hatte ſich Peter, um Muhammed's Re— 
ligion kennen zu lernen, mehre Stuͤcke im Auszuge aus 
dem Koran in lateiniſche Überſetzung bringen laſſen. Daß 
hingegen alle Schriften gegen den Koran weiter nichts 
fruchten koͤnnen, als daß ſie die Schriftſteller ſelbſt und 
die eifrigen Chriſten beſchaͤftigen, da die Muhammedaner 
ſelbſt dergleichen nicht einmal leſen duͤrfen, wenn ſie es 
auch vermoͤchten, wie ſie es der Sprache wegen nicht ver— 
moͤgen, iſt ſchon oft bemerkt worden. 

Voͤllig im Geſchmacke und Aberglauben feiner Zeit 
ift fein Werk: De Miraculis sui temporis seu Mira- 
culorum illustrium Libri duo (p. 1247 sq.), voll von 
Erſcheinungen Chriſti, aller Heiligen, der Todten und der 
Teufel, welche kommen, um die Leute in die Hoͤlle zu 
ſchleppen. Das erſte dieſer Buͤcher bringt 28, und das 
andere 30 Wundererzaͤhlungen, deren Schreibart nach der 
Bibl. Cluniac. Ciceroniſch fein fol. Wenn nur auch 
dieſe Wunder nicht noch zugleich einen gar zu offen vor— 
liegenden Nuͤtzlichkeitszweck haͤtten, und zwar groͤßtentheils 
für die Congregation und das Kloſter, aus welchem fie 
verbreitet wurden! Auch hier ſieht man, daß durch viele 
dieſer Wunder der außerordentlich hilfreichen Einfluß der 
Cluniacenſer und ihre fruchtbringende Heiligkeit gefoͤr— 
dert werden ſoll. Peter's Lebensbeſchreiber ruͤhmt davon: 
Librum, quem de diversis revelationibus sive visio- 
nibus edidit, quantae puritatis fuerit vel utilitatis, 
qui legit, intelliget. Und nun nehmen die von Peter 
oder vielmehr durch ſeinen Einfluß hervorgerufenen oder 
damit in Zuſammenhange ſtehenden Erſcheinungen und 
Wunder, welche Rodulf erzaͤhlt, alſo als Peter's Schuͤler 
mit erlebt haben will, mehr als die Hälfte der ganzen Le— 
bensbeſchreibung weg. Einige derſelben werfen ein zu 
gutes Licht auf ſolche Erzählungen, als daß fie uͤbergan⸗ 
gen werden duͤrften. Ja Rodulf ſelbſt iſt ſo naiv, den 
Zweck ſolcher Sagen auf das Klarſte anzugeben: Redea- 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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mus ad illa describenda, quae mortales desiderant, 
signa et miracula, quae per eum Deus operatus est. 
Non enim Deus Cluniacum reliquit; sed adhuc ma- 
gnificat eos, qui ei adhaerent in veritate. Das heißt 
doch klar und deutlich! Es iſt viel, daß ſolche Geſtaͤndniſſe 
dem Glauben der Leute an ſolche Wunder nichts geſcha— 
det haben. Als Peter mit ſeinem Schuͤler Rodulf auf ei⸗ 
ner Viſitationsreiſe feiner Kloͤſter nach Ruolium (oder Rue: 
lium, d. i. Rueil) kam, fand er den Abt todtkrank. Er 
beichtet ſeinem Vorgeſetzten mit Verſchweigen einer Suͤnde 
aus Scheu, und wird abſolvirt und zwar von den geſtan— 
denen und allen andern. Um Mitternacht ſchlaͤgt das 
Zeichen des Todes. Alle Moͤnche laufen zuſammen; Pe— 
ter fühlt dem Mann an die Schlaͤfe und findet noch Le— 
ben. Aber die boͤſen Geiſter hatten ihn vor Gericht ge— 
ſchleppt und hart verklagt. Sein Engel vertheidigt ihn 
und ſagt, daß er ſeinem Abte bekannt habe. Nun legen 
die Teufel ſchweres Gewicht auf die verheimlichte Suͤnde. 
Da kommt die Mutter Jeſu mit einer Schar heiliger En- 
gel und ſpricht: Was wagt ihr, boͤſe Geiſter, meinen 
Knecht zu belaͤſtigen (die Kirche des Kloſters war der 
Maria geweiht)? Seine Stunde iſt noch nicht kommen. 
Er kehre zuruͤck und bekenne ſeinem Vater, und ſo kom— 
me er zu uns. Da flohen die Teufel und der Schwache 
kam vor unſern Augen zu ſich und rief mit ſtarker Stim— 
me: Wo iſt mein Herr Abt? Dieſer erhob fi) von ſei— 
nem Stuhl und nahte ſich. Nachdem wir andern uns 
entfernt hatten, erzaͤhlte der Kranke ihm ſein Geſicht. 
Kurz darnach kehrte der Vater zu uns zuruͤck unter ſo 
vielen Thraͤnen, daß ſich keiner an ihn wagte. Nach ei— 
niger Erholung ſprach er: Kindlein, wie groß iſt die 
Barmherzigkeit Gottes gegen uns! Unſer Bruder iſt nicht 
allein uns, ſondern auch Gotte wiedergegeben. Des an— 
dern Tages hielt er ein Kirchendankfeſt in großer Feier— 
lichkeit, daß ſich Alle verwunderten. Dann ging er zu 
dem Kranken, abſolvirte, ſegnete und kuͤſſete ihn, ihn Jeſu 
und ſeiner Mutter empfehlend. Und am dritten Tage ſtarb 
der Kranke. Man feiert ihm das Todtenamt. Natürlich 
ergreift Peter, nach Clugny zuruͤckgekommen, im Capitel 
die Gelegenheit, unter vielen Thraͤnen den Bruͤdern die 
Geſchichte zu wiederholen und ihnen begreiflich zu machen, 
welche große Tugend das Bekenntniß ſei, und ermahnet 
ſie zu erneuertem Gebet. Und bald darauf erſcheint der 
Todte dem Abte und ſagt ihm, daß er durch das Gebet 
der Bruͤder von aller Strafe befreit ſei. Ein ebenſo gro— 
ßes Wunder geſchieht mit dem Könige von England, 
Heinrich J. Dieſer Heinrich I., der den Cluniacenſern ſehr 
viel Gutes gethan hatte, war den Weg alles Fleiſches ge: 
gangen, und weil die Maͤchtigen maͤchtige Qual auszu— 
ſtehen haben, wird er ſehr hart angelaſſen. Einſt trug es 
ſich nun zu, daß dieſer Koͤnig, als waͤre er noch am Le— 
ben, auf einem ſchwarzen Roſſe in Begleitung eines ſtar— 
ken Reitergefolges einem ſeiner Soldaten begegnete. Der 
Kriegsmann ſteht beſtuͤrzt und ruft ihm mit lauter Stimme 
zu: Biſt du nicht mein Herr und Koͤnig? Der König be— 
jaht und berichtet ihm, daß er zur ewigen Qual verdammt 
worden waͤre, wenn nicht Dominus Peter, der Abt von 
Clugny, mit den Seinen ihm beigeflanden;_ weil er aber 
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auch jetzt noch ſeiner Hilfe beduͤrfe, beſchwoͤre er den 
Mann, ſich eilig in das Kloſter des heiligen Pancratius 
(das zu Clugny gehoͤrte) zu begeben und zu verkuͤndigen, 
was er geſehen habe, damit man es ſchriftlich ſeinem 
Freund und Vater, dem Abt von Clugny, anzeige, damit 
er des Koͤnigs eingedenk ſei und von ſeiner Wohlthat 
nicht laſſe, bis er die Begnadigung des Koͤnigs vernom⸗ 
men habe. Alles wurde in's Werk geſetzt. Als nun Peter 
das hörte, ſtand er auf und befahl in allen feinen Klös 
ſtern Almoſen, Meſſen, Tricenarien und alle gute Werke, 
die Suͤndern hilfreich ſind, anzuſtellen zur Erloͤſung des 
Koͤnigs, bis es vollbracht ſei. Das iſt auch geſchehen, 
bis der Koͤnig dem Abte und vielen Andern erſchien und 
dankſagete fuͤr ſeine Erloͤſung. Man ſollte meinen, der 
Zweck ſolcher Erzaͤhlungen laͤge auf der Hand, und der 
Glaube daran koͤnne einem Manne, wie Peter der Ehr— 
wuͤrdige ſonſt in andern Dingen war, nicht eben ernſt ge⸗ 
weſen ſein, wenn in einem und demſelben Menſchen nicht 
Kraut und Unkraut neben einander gedeihen koͤnnte und 
oft bis zum Staunen. Von der andern Seite betrachtet, 
hatten eben jetzt die Cluniacenſer, die durch den Abt Pon- 
tius ſehr heruntergekommen waren, ein ganz beſonderes 
Erhebungsſpiel hoͤchſt noͤthig, um ſo mehr, je lebhafter 
und durchſchlagender der heil. Bernhard für die Gifters 
cienſer wirkte. Beide Orden einer und derſelben Familie 
(Clugny und Citaux) lagen aber ſeit einiger Zeit in 
ſchwerem Kampfe mit einander, der hauptſaͤchlich durch 
die Heftigkeit Bernhard's ſtark ins Hitzige getrieben wor⸗ 
den war. Konnte nun auch Peter von Clugny die Be— 
ruͤhrung mit Bernhard von Citaux gar nicht vermeiden, 
ſo vermied er doch, was moͤglich war, ſoweit es die 
Sorge fuͤr ſeine Congregation nur erlaubte. Und hierin 
erwies ſich Peter kluͤger und beſonnener, als ſein Gegner 
Bernhard, deſſen leidenſchaftliche Angriffe und Ausfaͤlle 
gegen die Cluniacenſer Peter nicht im Geringſten erwie⸗ 
derte. Zwar haben wir ein Schreiben Peter's an Bern⸗ 
hard uͤber den Streit beider Orden. Allein es iſt keine 
Antwort auf Bernhard's vorausgeſchickte harte Zuͤchtigun⸗ 
gen des Ordens von Clugny, die Peter ruhig ihrem 
Schickſale uͤberließ, das ſchon damals kein ſehr guͤnſtiges 
war, ſondern es iſt eine beſonnene und maͤnnliche Unter⸗ 
ſuchung, was doch wol einen ſolchen Streit zwiſchen zwei 
Congregationen veranlaßt habe, die nicht blos Diener Eis 
nes Herrn, ſondern auch Söhne einer und derſelben Res 
gel ſind. Peter findet es kindiſch, wenn Einer mit dem 
Andern über verſchiedene Gewohnheiten und Kleidung ha: 
dern wolle, ob er gleich die ſchwarze Tracht ſeines Or⸗ 
dens der weißen der Ciſtercienſer, welche mehr ſchimmere, 
vorziehe. Am Ende ſieht er den Hauptgrund des Strei⸗ 
tes in Stolz und Neid, worin er das Rechte getroffen 
hatte, was um ſo ſchlagender wirken mußte, weil er den 
Fehler auf beiden Seiten ſucht, weshalb er auch den Abt 
Bernhard bittet, ſeinen Moͤnchen fuͤr die Zukunft liebrei⸗ 
chere Geſinnungen einzufloͤßen. In dieſem Punkte ſtand 
Peter offenbar hoch uͤber Bernhard und feine kluge Mas 
ßigung muß ihm um ſo hoͤher angerechnet werden, je fri⸗ 
ſcher die Wunden waren, welche Bernhard durch ſeine 
Ausfaͤlle, welche er eine Schutzſchrift zu nennen beliebte, 
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dem Briefſteller geſchlagen hatte. Peter's Schreiben an 
den Abt von Citaur faͤllt in das Jahr 1143 und iſt um 
ſo wichtiger fuͤr die Geſchichte jener Zeit, da ſich nicht 
blos Moͤnche, ſondern auch weltlich hochgeſtellte Maͤnner 
in dieſe Angelegenheit miſchten. Auch war der Orden von 
Clugny, deſſen Abte bereits vor unſerm Peter vom Papſte 
ſoweit bevorzugt worden waren, daß ſie den Rang der 
Cardinaͤle hatten und geborene Cardinaͤle hießen, gar nichts 
Geringes, auch ſeiner Reichthuͤmer wegen. Ob nun aber 
jene oben beruͤhrten Wundererzaͤhlungen aus Glaubens⸗ 
einfalt oder ſo gut, als dieſe kluge Maͤßigung Peter's ge⸗ 
gen Bernhard aus Überlegung, zum Vortheil des Ordens 
erſonnen, oder doch von Peter ſelbſt dafuͤr angenommen, 
hervorgingen, mag dahin geſtellt bleiben; moͤglich iſt Bei⸗ 
des, ſcharf erweislich keins von Beidem. Überhaupt aber 
ſind Peter's Briefe, welche 1522 zu Paris von Petrus 
de Monte Martyrum herausgegeben und noch manchen 
Sammlungen einverleibt worden ſind, fuͤr die Geſchichte 
jener Zeit, wenigſtens zum Theil, gar nicht unwichtig. 
Dagegen ſind diejenigen, welche theologiſche Fragen beant⸗ 
worten, von weit geringerem Werthe; er erhebt ſich nicht 
uͤber den kleinlichen Geiſt des Aberglaubens ſeiner Zeit 
darin, ſondern laͤßt ſich, wie die Meiſten damals, oft ge⸗ 
nug in Auseinanderſetzungen ſolcher Gegenſtaͤnde ein, die 
fuͤr das Praktiſche des Chriſtenthums unnuͤtz und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft theils unzugaͤnglich, theils nachtheilig oder doch 
voͤllig uͤberfluͤſſig ſind, z. B. ob ſich das goͤttliche Wort 
eher mit dem Menſchen vereinigt habe, als es von der 
Jungfrau Maria geboren worden ſei? Peter's Briefe ſind 
gewoͤhnlich in ſechs Buͤcher abgetheilt. Auch in ſeinen 
Predigten, deren einige uns mitgetheilt worden ſind, uͤber 
die Verklaͤrung Chriſti in der Sammlung ſeiner Werke, 
und drei uͤber das Grab des Erloͤſers, uͤber Reliquien 
und zum Lobe des heiligen Marcellus (in Mariene The- 
Saur. nov. Anecdotor. T. V. p. 1419 — 1452) ſchließt 
er ſich dem myſtiſch deutenden, erzaͤhlenden Geſchmacke ſei⸗ 
ner Zeiten an und ſetzt großen Werth auf eine ſpielende 
Andacht. Seine neuen Satzungen für den Orden, Sta- 
tuta Congregat. Cluniacens. cum diplomatibus et 
chartis 76. et praefatione satisfactionali sive apolo- 
getica, welche gleichfalls, wie die meiſten feiner Schrif⸗ 
ten in Biblioth. Cluniac. ſtehen, mußten den Cluniacen⸗ 
ſern freilich von Bedeutung ſein, da ſie ihre kloͤſterliche 
Lebensweiſe aͤnderten und ſchaͤrften, fuͤr alle andern Men⸗ 
ſchen ſind ſie weit weniger anziehend, da ſie zu ſehr ins 
Kleinliche gehen. Sogar Helyot, der doch Ordensverbeſ⸗ 
ſerungen in der Regel als etwas uͤberaus Wichtiges zu be⸗ 
handeln pflegt, haͤlt ſich nicht lange bei der Anzeige des 
Inhalts dieſer Statuten auf und berichtet nur außer der An⸗ 
gabe, daß ſie aus 76 Artikeln oder Capiteln beſtehen, was 
uns ſchon der Titel derſelben ſagt, eine beſondere Eigenheit, 
wodurch ſie ſich vor andern auszeichnen. Es iſt dies der 
jedem Gebote angehangene Grund, warum der Abt ſo 
und nicht anders befohlen hat. Daruͤber faͤhrt Helyot ſo 
fort: Er verbietet z. B., man ſolle in Zukunft des Frei⸗ 
tags kein Fett eſſen, ausgenommen am Weihnachtstage. 
Die Urſache, die er davon angibt, iſt, weil nicht allein 
die Geiſtlichen, die Laien, die Kinder und ſogar die Kraͤnk⸗ 
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lichen in der roͤmiſchen Kirche ſich des Fleiſcheſſens an 
dieſem Tage enthielten, weil Chriſtus an demſelben Tage 
fuͤr uns den Tod erlitten hat, dagegen nur grade die 
Moͤnche Fett in ihre Gemuͤſe miſchten, ſondern auch, 
weil es aller Welt ſo unvernuͤnftig vorkaͤme, daß ſelbſt 
die Armen, denen man die Überbleibfel der Koſt ſchenkte, 
die man in das Refectorium zu Tiſche gebracht, derglei— 
chen Gaben entweder bis auf den naͤchſten Tag aufbe— 
wahrten, oder ſie gar mit Entruͤſtung wegwuͤrfen. Das 
beweiſt, ſetzt Helyot hinzu, daß man zu Peter's Zeiten 
in den zu Clugny gehoͤrenden Kloͤſtern des Freitags noch 
Fett gegeſſen hat. Wer alſo die veraͤnderten Sitten der 
Mönche genau kennen lernen will, wird dennoch ſich ent: 
ſchließen muͤſſen, ſolche Statuten, ſo ſehr ſie auch ins 
Kleine gehen, mit Sorgfalt zu benutzen. Daß aber ſeine 
Moͤnche nicht lange ſich nach Peter's ſtrengeren Geboten 
der Enthaltſamkeit im Eſſen richteten, geht daraus her— 
vor, daß Helyot berichtet: Peter verbot auch feinen Mön- 
chen alles Fleiſcheſſen. Allein der Gebrauch, ſogar an den 
Sonnabenden Fleiſch zu genießen, ſchlich ſich doch bald 
wieder in dieſen Orden ein, weil Hugo V., welcher 1204 
neue Statuten verfaßte, das Fleiſcheſſen abermals verbie— 
ten mußte, und zwar an der Mittwoch und dem Sonna— 
bend mit Ausnahme der Kranken. Aber auch jetzt half 
es wenig, denn der Orden war zu reich geworden, als daß 
er fuͤr Entbehrungen ſolcher Art eine beſondere Neigung 
haͤtte zeigen ſollen. Und ſo blieben denn auch Peter's 
Statuten nicht lange wirkſam, ebenfo wenig als die Ver: 
beſſerungen aller andern Abte, die noch Sinn dafür hats 
ten, was keinesweges die Mehrzahl war, weil ſie von den 
Paͤpſten zu ſehr bevorzugt worden waren, ſodaß ſie unter 
Niemandem, als allein unter dem Papſte ſtanden. Um 
ſo deutlicher leuchtet es ein, daß Peter der Ehrwuͤrdige 
zur gluͤcklichen Regierung eines ſolchen Ordens, grade in 
einer Zeit, wo ſich die Ciſtercienſer und vor Allen der hei— 
lige Bernhard ſelbſt ſo ſtark gegen Clugny erhob, alle 
Klugheit noͤthig hatte, die man ihm auch in den meiſten 
Faͤllen ebenſo wenig abſprechen kann, als jenen Verſtand 
und jene Maͤßigung, die in Benutzung der Umſtaͤnde ſich 
kund gibt, woraus denn auch manches ſonſt Auffällige in 
ſeinem Leben und Handeln ſich erklaͤren laſſen moͤchte. 
Am meiſten muß ihm ſeine große und ausdauernde Thaͤ— 
tigkeit zum Beſten ſeiner Congregation zum Ruhme ge— 
reichen. Es gab nicht leicht eine Gelegenheit, die er nicht 
alsbald ergriffen und ſich und den Seinen zum Nutzen 
verwendet haͤtte, mag man auf aͤußern oder innern Vor⸗ 
theil ſehen. Außer dem, was ſchon berichtet wurde, ha— 
ben wir ihn auch noch als Erbauer eines Nonnenkloſters 
zu nennen, was er in ſeiner Vaterlandsprovinz in der 
Dioͤces von Clairmont, Namens Lavenna, anlegte. Die 
Nonnen dieſes Kloſters werden von Rodulf fo fromm ges 
ſchildert, daß ſie mit der uͤbrigen Welt nichts weiter ge— 
mein gehabt haben ſollen, als daß ſie lebten. Beſonders 
wird an ihnen der Gehorſam geruͤhmt, den ſie ſtets gegen 
die Einrichtungen ihres Stifters bewieſen, namentlich durch 
einen ſo ſtrengen Verſchluß, daß ſie ſich dem Anblicke 
aller andern Menſchen voͤllig entzogen und ſich zu einem 
Tempel Gottes heiligten. Bei dem Allen fand der fromme 
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Mann doch auch zuweilen noch Zeit, ſich mit Verſemachen 
zu beſchaͤftigen. Es find noch von ihm übrig Rhythmi, 
versus et hymni, wozu er wol unter Allem, was er 
that, die wenigſten Anlagen hatte. Nur ſeine Grabſchrift 
auf Abaͤlard hat ſich bemerkenswerth gemacht, um der 
Lobſpruͤche willen, die der fromme Mann dem noch oft 
verketzerten Todten ertheilt. Sie wurde daher nicht ſelten 
ein Gegenſtand der Bewunderung und Verwunderung fuͤr 
Freund und Feind, weshalb fie auch der Mittheilung vorzuͤg— 
lich werth iſt. Die Bibliotheca Cluniacensis erwaͤhnt 
Anfangs ausdruͤcklich nur folgende Rhythmen, die ſie alſo 
fuͤr die vorzuͤglichſten halten wird: In laudem Salvatoris; 
de sancto Hugone; de S. Benedicto; de resurrectio- 
ne Domini (von dem erſten Rhythmus theilt Rambach 
im 1. Th. ſ. Anthologie chriſtlicher Geſaͤnge, S. 283, ein 
Bruchſtuͤck mit); einen Hymnus in honore S. Mariae 
Magdalenae und einen andern in honore matris Do- 
mini, auf welche Peter auch noch eine Proſa verfaßte. 
Später (S. 553) erwähnt jedoch die cluniacenſer Biblio: 
thek, nachdem ſie die gaͤnzliche Sinnesaͤnderung Abaͤlard's 
durch ihren Abt Peter ſorgfaͤltig berichtete, den Anfang 
des Epitaphiums: Gallorum Socrates, Plato maximus 
Hesperiarum etc. Das Ganze folgt unter feinen Schrif— 
ten S. 1354 mit der Überſchrift: In Epitaphio Petri 
Abaelardi Versus, welche den Beſchluß der Verſe und 
Reime des ehrwuͤrdigen Abtes machen; in Allem an der 
Zahl 13: 

Gallorum Socrates, Plato maximus Hesperiarum, 

Noster Aristoteles, Logicis quicunque fuerunt, 

Aut par, aut melior; studiorum cognitus orbi 

Princeps, ingenio varius, subtilis et acer; 

Omnia vi superans rationis, et arte loquendi, 

Abelardus erat. Sed tunc magis omnia vicit, 

Cum Cluniacensem Monachum, moremque professus, 

Ad Christi veram transivit Philosophiam, 

In qua longaevae bene complens ultima vitae, 

Philosophis quandoque bonis se connumerandum 

Spem dedit, undenas Majo renovante Calendas. 


Man ſieht jedoch auch daraus, daß er ſich in Allem ver⸗ 
ſuchte, was ihm nuͤtzlich zu ſein ſchien, ſodaß ihm Liebe 
und Eifer, ſeinen Geiſt in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten 
immer mehr auszubilden, niemals fehlten. Alle dieſe Thaͤ⸗ 
tigkeiten waren ſo ſehr dem Glauben an die Kirche unter⸗ 
geordnet, daß er ihr alle ſeine Kraͤfte dienſtbar machte, 
jede Erkenntniß verwerfend, die ſich mit dieſem Glauben 
nicht vereinigen laſſen wollte; ohne Eitelkeit fuͤr ſich und 
fein menſchliches Denken, was ſoweit in ihm ging, daß 
er ſelbſt die natuͤrliche Sanftmuth und Weichheit ſeines 
Temperaments opfern und in Härte und Verfolgungsge—⸗ 
walt umwandeln konnte, ſobald er trotzig widerſtrebende 
Feinde jener Glaubensrichtung fand, in welcher er das 
Menſchliche von dem Goͤttlichen nicht zu trennen ver⸗ 
mochte, weil er es der Gewohnheit und ſeines in ihm 
feſtgewurzelten Gefuͤhls wegen nicht wollte, jeden Verſuch 
im Voraus fuͤr unrecht haltend. Insbeſondere mußte die⸗ 
ſer Moͤnchsglaube der Erhebung und Wiederherſtellung 
des Glanzes ſeines Ordens dienen, weil er als Abt dies 
für feine hoͤchſte Pflicht erachtete, für welche er auch ſo⸗ 
gar die Liſt, nicht blos die Klugheit in We zu neh⸗ 
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men kein Bedenken fand. Was dem Orden frommte, 
was ihn in den Augen der Welt zu erneut hoͤherem An⸗ 
ſehen zu bringen vermochte, ſchien ihm ein Recht, nach 
deſſen Erlangung auch die Politik in Thaͤtigkeit geſetzt 
werden muͤßte. Und ſo liefen denn alle ſeine Arbeiten 
innerer und aͤußerer Art ſtets auf dieſen Schlußpunkt, 
wie auf das Centrum ſeines Lebens und Wirkens, hin, 
woraus ſich denn endlich alle feine Stärken und Schwaͤ⸗ 
chen auch der widerſprechendſten Art gut erklaͤren laſſen, 
ſobald man nur nicht die Zeit ſeines Wirkens vergeſſen 
will. Sogar eine Dispositio rei familiaris Cluniacen- 
sis hat man von ihm, worin er Verordnungen gab, wie 
man es in ſeinem ſtark gefuͤllten Kloſter mit Anſchaffung 
und Verwahrung der Lebensmittel, des Weines und der 
Kleidung halten ſollte. Man lieſt ſie in Balux. Mi- 
scellan. L. V. p. 443 - 453. Daß er aber nie ohne 
Grund, nie aus bloßer Eitelkeit zur Erhebung ſeiner Per— 
ſon und nie aus uͤberſpannter Luſt zu ſchweren Mortifi⸗ 
cationen, ſondern immer nur in ſolchen Dingen Anderun: 
gen und Neuerungen in ſeinen Kloͤſtern einfuͤhrte, welche 
zur Wiederherſtellung des Anſehens ſeines Ordens in den 
Augen der Welt und zur Ordnung in der Vermoͤgensver⸗ 
waltung noͤthig waren, und daß er auch ſelbſt dabei noch 
mit Maͤßigung und Menſchenfreundlichkeit gegen ſeine Un⸗ 
tergebenen verfuhr, dies zeichnete ihn ſchon vor vielen an⸗ 
dern Kloſterverbeſſerern feiner Zeit ruͤhmlich aus. Bei fol 
chen Geſinnungen wuͤrde es erlaubt ſein, vorauszuſetzen, 
daß er alle zweckmaͤßige ſchon vor ihm beſtehende Einrich⸗ 
tungen der Klofterverhältniffe unangetaſtet ſtehen ließ und 
für ihre Erhaltung ſorgte, wenn ſich auch kein namhaftes 
Beiſpiel davon aufgezeichnet faͤnde. Mabillon erzaͤhlt uns 
im fuͤnften Bande ſeiner Annalen (S. 530) wenigſtens 
eins: Es war ſchon vor Peter im Kloſter zu Clugny Sitte 
geweſen, daß aus der Ordensbibliothek Niemand ein Buch 
ohne gehoͤrige Sicherſtellung oder hinlaͤngliche Buͤrgſchaft 
erhielt, und dieſen Gebrauch erhielt Peter um ſo mehr 
aufrecht, je lieber ihm ſelbſt die Bibliothek war und je 
eifriger er fuͤr ihre Vermehrung ſorgte. Als einer der 
vorzuͤglichſten Freunde Peter's wird der berühmte Moͤnch 
Sugerius oder Suggerius genannt (f. d. Art.). So 
waren auch ſchon vor Peter die Abte von Clugny durch 
den Papſt gewürdigt worden, die Ehre der Cardinale zu 
genießen, oder, wie man ſich ausdruͤckte, geborene Cardi⸗ 
näle zu fein, die Niemandem als dem Papſte ſelbſt ver: 
antwortlich waren. Auch dieſe Vorrechte erhielt Peter 
ſich und feinen Nachfolgern, unter welche Martene (in 
Veterum Scriptorum et Monumentorum historicorum, 
dogmaticorum, moralium amplissima collectio. T. 
VI. p. 1187), auch den oft genannten Moͤnch Rodulf, 
Peter's Schüler und Lebensbeſchreiber, ſetzt; er haͤlt naͤm⸗ 
lich dafür, der Abt Rodulf zu Clugny, welcher 1173 ge: 
waͤhlt wurde, nach drei Jahren ſeine Wuͤrde freiwillig 
niederlegte und noch 1176 ſtarb, ſei mit dem Lebensbe⸗ 
ſchreiber eine und dieſelbe Perſon. Dieſer Mann erzaͤhlt 
uns am Ende feiner Lebensbeſchreibung des geliebten Ab— 
tes von Peter's Familie Folgendes: Sein Großvater er⸗ 
baute die Kirche St. Michael's von Cluſa; ſeine Altern 
ſtarben ſehr fromm, beſonders die Mutter, und der Va⸗ 
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ter hat ſich wenigſtens in das celfinienfifche Klofter begra⸗ 
ben laſſen; vier ſeiner Bruͤder wurden geiſtliche Herren: 
Jordanus, Abt von Caſa⸗Dei; Poncius, Abt von Vizilia⸗ 
cum; Armannus, Abt zu Magnus⸗Locus; Heracleus, Praͤ⸗ 
poſitus der Kirche zu Brivate. Die beiden andern Bruͤ⸗ 
der (einer muß alſo jung geſtorben ſein) zeichneten ſich in 
Kriegsdienſten fuͤr ihr Vaterland aus, naͤmlich Diſſutus 
und Euſtachius. Endlich nachdem Peter in unermuͤdli⸗ 
cher Thaͤtigkeit fuͤr den Vortheil ſeines Ordens gearbeitet 
hatte, ſtarb er 1156. Wenn Andere, unter dieſen auch 
Helyot, ſein Todesjahr 1157 ſetzen, ſo vereinen ſich doch 
beide Angaben voͤllig. Wir wiſſen, daß Peter bei ſeinem 
Leben 30 Jahre hindurch einen Lieblingswunſch gehegt 
und ihn oft den Seinen ausgeſprochen hatte, Gott moͤge 
ihn am Feſte der Geburt Chriſti ſterben laſſen. Und Pe⸗ 
ter ſtarb wirklich am Chriſttage. Weil man nun aber da⸗ 
mals in Frankreich das neue Jahr mit dem Weihnachts⸗ 
feſte anzufangen pflegte, fo war alſo Peter nach franzoͤſi⸗ 
ſcher Berechnung jener Zeit am erſten Tage des Jahres 
1157, nach jetzt und ſeit lange gewoͤhnlicher Rechnung 
am 25. Dec. 1156 geſtorben. Peter's Leichnam wurde 
in der ſchoͤnen Cluniacenſerkirche, die man in Mabillon's 
Annalen (im 5. Theile. S. 252) abgebildet ſieht, beige⸗ 
ſetzt und ihm ein ſtattliches Denkmal errichtet. Es iſt 
Schade, daß Mabillon, vom Tode uͤbereilt, fein ebenge⸗ 
nanntes Werk nicht vollenden und uns daher auch Pe: 
ter's des Ehrwuͤrdigen Leben und Thaten nicht ausfuͤhrlich 
nach ſeiner Weiſe darlegen konnte; wir wuͤrden ſonſt zu⸗ 
verſichtlich noch manches Anziehende und Genauere von ihm 
und über ihn zu berichten haben. Mabillon bringt alfo 
im 3., 4. und 5. Theile ſeines Werkes nur gelegentliche 
und kurze Notizen uͤber Peter. a 

Alle Schriften des frommen Abtes findet man in 
Bibliotheca Cluniacensis, in qua SS. Patrum Abb. 
Cluniac. Vitae, Miracula, Scripta, Statuta, Privile- 
gia etc. Omnia nunc primum ex MS. Cod. colle- 
gerunt Domnus Marlinus Marrier et Andreas Quer-- 
celunus. (Lutetiae Parisiorum, ex officina Nivellia- 
na, Sumptibus Sebastian! Cramoisi. 1614. in Fol.) 
Die übrigen Schriften find im Laufe der Lebensbeſchrei⸗ 
bung ſchon genannt. Unter die Heiligen ift der Mann, 
welcher ſeinen Orden 34 Jahre 4 Monate und 30 Tage 
regierte, eigentlich nicht erhoben worden, dennoch hat das 
Martyrologium Monasticum Benedictinum keinen An⸗ 
ſtand genommen, ihn unter die Heiligen zu verſetzen und 
hat den Tag feines Feſtes (Cluniaci natalis sancti Pe- 
tri Mauricii Abbatis, doctrina et sancfitate elaris- 
simi) auf den 8. Cal. Januar. verlegt, welchem Bei⸗ 
ſpiele der Orden auch folgte. Petrus Pictavienſis 


(ſ. d. Art.) gibt ihm folgende Ehre: Quis unquam Plato 


subtilius, quis Aristoteles argumentosius, quis Ci- 
cero pulchrius aut copiosius aliquando quiequam 
disseruit? quis Grammaticus instructior, quis Rhe- 
toricus ornatior, quis Geometricus regularior, quis 
Musicus cantilenosior, quis Astronomicus perspica- 
cior extitit? ete. Peter der Ehrwuͤrdige wurde mit gro: 
ßen Ehren in ſeiner Kirche feierlich begraben neben dem 
Altare des heil. Jacobus. Sein Monument ſchmuͤcken 
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zwei Grabſchriften, deren eine bier ſtehen mag (die an: 
dere wiederholt ſeine Hauptwerke): 


Paret in hac urna 

Quod non sit vita diuturna, 
Qualescunque sumus 
Morte coaequat humus. 
Dum Petrus moritur 
Pius Abbas, jus sepelitur, 
Pax cadit, Ordo jacet, 
Flere morique placet. 


Ille salus patriae, 
Mundi decus, arca sophiae, 
Nescius invidiae, 
Vena fuit veniae, 
In natale Dei 
Solemnis mane diei 
Mortuus, obtinuit 
Plurima, quae meruit, 

3 (6. W. Fink.) 

2) Peter der Einſiedler [Petrus Eremita, Peter 

von Amiens!) Kukupeter )], der berühmte Kreuzprediger, 
klein von Statur und auch ſonſt von keinem empfehlens⸗ 
werthen Außern, von plumpem, gemeinem Ausſehen, ha— 
gerem Koͤrper und verſchrobener Geſtalt, aber mit hellem, 
feurigem, durchdringendem Auge, lebhaftem Geiſte, und 
einnehmender, hinreißender Beredſamkeit. Das Waffen: 
handwerk, das er fruͤher uͤbte, konnte ihm nicht genuͤgen, 
wiewol er beſtimmt war, den Antrieb zur Verrichtung der 
hoͤchſten Waffenthaten zu geben. Wegen ſeines ſchwaͤchli⸗ 
chen Körpers konnte er die Waffen nicht mit Ruhm fuͤh⸗ 
ren, legte ſie daher ab, und lebte als Einſiedler im ſuͤd— 
lichen) Frankreich. Doch machte er ſich dieſes Einſied⸗ 
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1) Ambaniensis, oder auch unbeſtimmter de episcopatu Am- 
bianensi (aus dem Bisthume Amiens), wie Wilhelm von Tyrus 
(Lib. I. c. II) ſagt. Die beſtimmteſte Auffaſſung findet ſich bei 
Wilken (Geſch. der Kreuzzuͤge. I. Bd. S. 46): „Ein Einſiedler, 
Peter aus Amiens gebuͤrtig.“ Waͤhrend einige ſeine Abſtammung 
aus einer adeligen Familie der Picardie herleiten, geben andere ihm 
eine dunkle Abkunft. Ordericus Vitalis (Hist. ecel.) dagegen nennt 
ihn Peter von Acheris, ſo auch heißt es in der Chronik der Grafen 
von Anjou: Heremita quidam Petrus Achiriensis. Die Echtheit 
der Nachrichten, welche der Jeſuit Peter d'Dultremon in feiner Be: 
ſchreibung des Lebens Peter's des Einſiedlers (Traité des dernieres 
croisades pour le recouvrement de la Terre sainte; auquel est 
ajouté la vie de Pierre l'hermite) darbietet, iſt verdächtig. Nach 
ihnen ſoll Peter mit Euſtach von Boulogne, dem Vater des be— 
rühmten Gottfried's, in eine Fehde gegen Robert den riefen gezo⸗ 
gen und gefangen genommen ſein, nach ſeiner Befreiung die Waf⸗ 
fen abgelegt und mit der armen, alten und haͤßlichen Beatrix von 
Rouſſy ſich vermaͤhlt haben, durch welche er der Stammvater der 
Ebdeln von l'Hermite geworden (vergl. Wilken, Geſch. der Kreuz: 
züge. 1. Th. S. 47). Mehre Familien haben ihre Abſtammung 
von Peter dem Einſiedler herleiten wollen. Nach Michaud (Geſch. 
der Kreuzzuͤge, überf. von D. F. H. Ungewitter. 1. Bd. S. 
70) iſt die vernuͤnftigſte und wahrſcheinlichſte Ableitung der Abſtam⸗ 
mung von Peter dem Einſiedler die der Familie Souliers, die noch 
in Limoſin exiſtirt. Außer dem Jeſuiten d'Oultremon hat auch Anz 
dreas Thevet (in ſ. Histoire des plus illustres et savantes hommes 
de leur siecle) eine Lebensbeſchreibung Peter's des Einſiedlers geliefert. 
2) Anna Komnena (10. Buch) bemerkt: „ein gewiſſer Celte mit 
Namen, den man auch Cucupiettre (Kukupeter) nennt.“ Nach der ei⸗ 
nen Erklärung heißt er Kukupeter, von Cuccula, einem Kleidungs— 
ſtuͤcke der Moͤnche; denn daß der Peter ein Moͤnch geweſen, bezeugen 
mehre Schriftſteller (vergl. Anmerkungen zu den Denkwuͤrdigkeiten 
der Anna Komnena bei Schilter. Allgem. Samml. hiſt. Mem. 
1. Abth. 3. Bd. S. 230). Nach der andern ſcheint Cucupiettre 
aus dem picardiſchen Kiokio (klein) und Petrus zuſammengeſetzt zu 
ſein, und bedeutet alſo ſoviel als der kleine Peter (vergl. Mi⸗ 
chaud a. a. O. S. 70). Auch dieſe Erklaͤrung paßt, da Peter klein 
von Statur war (Guilielmus Tyrius Lib. I. c. 11). 3) Gui⸗ 
bert (Histor. Hieros. apud Bongars. p. 485) ſagt, Peter habe ſich 
in superiore nescio qua Galliarum parte aufgehalten. Dodechi⸗ 
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lerleben leicht, indem er ſich nur des Brodes und Flei- 
ſches enthielt, hingegen ſich an allen andern Speiſen und 
Wein labte. Dennoch erhob ihn dieſe Lebensart in den 
Augen der Welt auf eine hoͤhere Stufe der Religion, 
als ſelbſt Biſchoͤfe und Abte“). In den Jahren 1093 
und 1094 wallfahrtete er nach dem gelobten Lande, kam 
nach Erlegung des großen Tributs, der den Pilgern auf— 
gelegt war, in die Stadt Jeruſalem, und erkundigte ſich 
bei dem Chriſten, der ihn gaſtfreundlich in ſein Haus auf— 
nahm, nach dem Zuſtande der Glaͤubigen, und ſchoͤpfte 
volle Kunde über die Verfolgungen, die fie erleiden muß— 
ten. Auch lernte er, als er die Stadt durchging und die 
Kirchen beſuchte, ſelbſt kennen, was ihm Andere erzaͤhlt 
hatten. Der Patriarch Simeon, der in Peter einen viel: 
kundigen, thatkraͤftigen und durch Beredſamkeit maͤchti⸗ 


gen Mann erkannte, ſetzte ihm Alles aus einander, was 


das in Jeruſalem weilende Volk Gottes zu erdulden haͤtte. 
Peter vergoß daruͤber Thraͤnen, und fragte, ob denn 
durchaus keine Ausſicht zur Rettung ſei. Der Patriarch 
antwortete, daß ihre (der orientaliſchen) Chriſten Unge— 
rechtigkeit noch nicht voͤllig gereinigt ſei, und Gott ſie 
wegen ihrer Suͤnde geißele. Hilfe ſei nur von der Macht 
des weit und breit bluͤhenden Reiches des Volkes, das 
Gott wahrhaft verehrte“), zu hoffen; das Reich der 


nus (App. ad Marianum Scotum ap. Pistorium, Script. Rer. Germ. 
ed. Struve. T. I. p. 663) ſagt: quidam inclusus, cui nomen 
erat Petrus, in finibus Hispaniae constitutus, claustris egressus 
totum commovit orbem, und erzählt weiter, daß die Bewegung 
der Welt mittels Vorzeigung eines Briefes geſchehen, von welchem 
Peter verſichert, daß er vom Himmel gefallen. In dem Briefe ſei 
die Auffoderung der ganzen Chriſtenheit zur Vertreibung der Heiden 
aus Jeruſalem enthalten geweſen. 

4) Robertus Monachus, Histor. Lib. I. c. 4. p. 316. 50 
Der Patriarch meinte damit die abendlaͤndiſche Chriſtenheit. Nach 
Anna Komnena dagegen waͤre Peter das erſte Mal gar nicht nach 
Jeruſalem und alſo auch nicht zu dem Patriarchen gekommen. Sie 
ſagt: Ganz Europa und alle Nationen, welche jenſeit des adriati— 
ſchen Meeres wohnen, geriethen in Gaͤhrung. Alles eilte aus ſei— 
nen Wohnſitzen nach Aſien hinüber: ein gewiſſer Celte, Peter mit 
Namen, den man Kukupeter nennt, war der Anſtifter. Er hatte 
ſchon einmal aus Aſien, wohin er, um das heilige Grab zu beſuchen, 
gekommen war, vor den herumſchweifenden Tuͤrken und Sarazenen 
flüchten muͤſſen, ohne feinen Endzweck zu erreichen. Deswegen aber 
gab er feinen Vorſatz nicht auf, ſondern entſchloß ſich zu einer zwei⸗ 
ten Reiſe. Um dieſe aber ohne Gefahr zu unternehmen, ſorgte er 
fuͤr eine Begleitung, welche er ſich auf folgende Art zu verſchaffen 
wußte. Er predigte in allen lateiniſchen Provinzen, ein goͤttlicher 
Ruf habe ihm befohlen, den fraͤnkiſchen Grafen zu verkuͤndigen, daß 
ſie ſich aus ihren Wohnſitzen zum heiligen Grabe aufmachen und 
mit vereinter Macht Jeruſalem aus den Haͤnden der Agarer be— 
freien ſollten. Das Mittel ſchlug an. Scharenweiſe ſtroͤmten ihm 
die Celten, als haͤtte ein heiliges Feuer ſie ergriffen, mit Roß und 
Waffen zu. Alle Landſtraßen wimmelten voll Menſchen, an denen 
man nichts als frohen Muth und brennenden Eifer ſah, der himm— 
liſchen Stimme zu folgen. Hinter den celtiſchen Kriegern zog eine 
ungeheuere Menge unbewaffneten Poͤbels nebſt Weib und Kind, mit 
rothen Kreuzen auf den Schultern. Ihre Zahl uͤberſtieg den Sand 
am Meer und die Sterne des Himmels. Weiter unten ſagt Anna 
Komnena: Peter nahm feinen Zug aus Italien über das Meer nach 
ungarn, und ſo weiter nach Conſtantinopel. Er fuͤhrte 80,000 
Mann zu Fuß und 100,000 Mann zu Pferde an. Nach den abend⸗ 
laͤndiſchen Schriftſtellern nahm jedoch Peter feinen Zug aus Loth⸗ 
ringen durch Teutſchland nach Ungarn; auch hatte er nur wenig 


PETER — 


Griechen ſei zu ſchwach. Ihm antwortete Peter, wenn 
die roͤmiſche Kirche und die Fuͤrſten des Abendlandes von 
einem glaubwuͤrdigen Manne von den Leiden der Chri⸗ 
ſten Jeruſalems unterrichtet wuͤrden, ſie ohne Zweifel 
ſchnell helfen würden. Der Patriarch möge daher ſowol 
an den Papſt und die roͤmiſche Kirche, als an die Kö: 
nige und Fuͤrſten des Abendlandes ſchreiben. Er (Peter) 
werde um des Heils feiner Seele willen ſich dieſes Muͤh— 
ſals unterziehen, und zu allen ſich begeben, und ſie zur 
Rettung der Chriſten Jeruſalems auffodern. Dem Pa: 
triarchen gefiel Peter's Antrag, und er gab ihm das ver: 
langte Schreiben. Als Peter eine Nacht in der Kirche 
der Auferſtehung zubrachte, um Gottes und der Heiligen 
Beiſtand zu ſeiner bevorſtehenden Abreiſe zu erflehen, 
ſank er, von Gebeten und Wachen erſchoͤpft, in Schlaf, 
und vernahm von dem ihm im Traume erſcheinenden 
Heilande die Worte: „Auf! Peter! eile! verrichte mit 
Muth, was du uͤbernommen haſt; ich werde mit dir 
fein. Es iſt Zeit, daß die heiligen Orte gereinigt ®) und 
meinen Dienern geholfen werde.“ Peter erwachte und 
fuͤhlte ſich in ſeinem Vorhaben durch Hoffnung auf den 
Herrn geſtaͤrkt, vollbrachte die gewoͤhnlichen Gebete, be— 
urlaubte ſich bei dem Patriarchen, reiſte nach Antiochien, 
beſtieg hier ein Handelsſchiff, das nach Apulien ſegelte, 
landete in Bari, reiſte nach Rom zum Papſte Urban, 
uͤberreichte ihm die Briefe des Patriarchen und der zu 
Jeruſalem wohnenden Glaͤubigen, und ſetzte ihm ihre 
Leiden und die Greuel, die von den unreinen Voͤlkern 
an den heiligen Orten geſchehen, aus einander. Von Ur: 
ban wegen ſeines frommen Eifers belobt, und als des 
Papſtes und der Kirche zu Jeruſalem Geſandter durch 
Briefe an die Großen der Chriſtenheit bevollmaͤchtigt, 
durchzog Peter zuerſt Italien, ging dann uͤber die Alpen, 
durchwanderte Frankreich und andere Laͤnder. Er ritt mit 
entbloͤßten Fuͤßen und Haupte auf einem Mauleſel, ein 
Crucifix in der Hand, um den Leib ein dickes Seil, und 
nur bedeckt mit einer Moͤnchskutte und einem Einſied— 
lermantel vom groͤbſten Zeuche. Seine Predigten, durch 
welche er die Voͤlker zur Befreiung des heiligen Landes 
auffoderte, fanden uͤberall Beifall. Er richtete ſie nicht 
blos an die Großen, ſondern noch lieber an das Volk, 
las die Briefe des Patriarchen und der Chriſten zu Je— 
ruſalem vor und beſtaͤtigte und unterſtuͤtzte ihre Klagen. 
Aus ihrem Vaterlande, dem Oriente, verbannte Chriſten, 
welche, um Almoſen bittend, Europa durchzogen, ſtellte er 
dem Volke als lebende Zeugen der Grauſamkeit der Un⸗ 
glaͤubigen vor, und indem er auf die ſie bedeckenden Lum⸗ 
pen zeigte, ſprach er die heftigſten Worte gegen ihre Un: 
terdruͤcker und Henker. Auch erzählte er das Geſicht, in 
welchem der Sohn Gottes ihn zu ſeinem Geſandten er— 
klaͤrt, und ſoll ſogar einen vom Himmel gefallenen 
Brief”), in welchem alles, was er erzaͤhlte und verhieß, 
beſtaͤtigt wurde, vorgewieſen haben. Mit den Geſchenken 


Streiter zu Roß. Um die abendlaͤndiſchen Schriftfteller und Anna 
Komnena zu vereinigen, nimmt Meuſel (Fortſ. der allgem. Welth. 
36. Th. S. 368) an, daß Peter's Leute in zwei großen Haufen 
theils durch Italien, theils durch Teutſchland gezogen. 

6 Vom Joche der Tuͤrken befreit. 7) Vielleicht hat die 
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der zu Thraͤnen geruͤhrten frommen Chriſten, mit wel⸗ 
chen fie ihn uͤberhaͤuften, unterſtuͤtzte er Arme, ſteuerte 
geſchwaͤchte Frauenzimmer aus, und machte ſie ehrlich, 
indem er fie verheirathete. Wo Zwietracht herrſchte, ſtellte 
er Eintracht her. Alles, was er that oder ſprach, ſchien 
einen goͤttlichen Anſtrich zu haben. Ja es ſollen, wie 
man erzaͤhlte, Haare aus ſeinem Mauleſel als Reliquien 
geriſſen worden ſein. Bereits auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Piacenza im J. 1095 trug die Begeiſterung, 
welche Peter durch ſeine Predigten erregt hatte, Fruͤchte, 
denn der Papſt Urban II. unterſtuͤtzte die Bitten der Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers Alexius Komnenus um Hilfe gegen 
die ihn bedrohenden Tuͤrken mit aller Kraft ſeiner Be⸗ 
redſamkeit, und ſchon damals ſchwur eine große Menge, 
deren Gemuͤther Peter aufgeregt hatte, nach Conſtantino⸗ 
pel zu ziehen, um mit dem Kaiſer der Roͤmer wider die 
Feinde der Chriſtenheit zu kaͤmpfen. Noch mehr zeigte 
ſich die Wirkung von Peter's begeiſternden Predigten, 
als Papſt Urban die allgemeine Kirchenverſammlung zu 
Clermont, welche am 18. Nov. 1096 ihren Anfang 
nahm, ausſchrieb. Durch den Einſiedler war bereits ganz 
Frankreich fuͤr die heilige Unternehmung gewonnen, und 
außer 14 Erzbiſchoͤfen, 225 Biſchoͤfen, 400 Abten und 
vielen geringeren Geiſtlichen, erſchien eine unzaͤhlbare 
Menge Laien. Bei der zehnten Sitzung auf einem gro⸗ 
ßen Platze in Clermont beſtieg der Papſt, von dem Ein⸗ 
ſiedler in ſeinem groben Anzuge begleitet, den Thron. 
Peter ſprach zuerſt, und erzaͤhlte mit betruͤbtem, nieder⸗ 
geſchlagenem Antlitze die dem chriſtlichen Glauben angethane 
Schmach, die Entweihung und Pluͤnderung der Kirchen, 
die grauſame Behandlung und Schleppung der gefeſſelten 
Chriſten in Sklaverei, die Bedruͤckung der mit Tribut 
belegten Pilger, die Geißelung der Diener Gottes ꝛc., 
und fuͤhrte dieſes und anderes als Augenzeuge an. Seine 
Stimme ſtockte vor Schluchzen und die Erſchuͤtterung 
ſeines Herzens durchdrang die Gemuͤther Aller. Hierauf 
hielt der Papſt mit nicht minderer Beredſamkeit jene be⸗ 
ruͤhmte Rede, und bezog ſich in ihr auf das Schreiben, 
das ihm der gegenwaͤrtige ehrwuͤrdige Peter gebracht. 
Die begeiſterte Verſammlung ſprach ſich ganz ſo aus, 
wie Peter es gewuͤnſcht hatte, naͤmlich, daß Gott die 
Befreiung des heiligen Grabes durch die abendlaͤndiſchen 
Chriſten wolle. Aber bei den Schritten zur Ausfuͤhrung 
dieſes großen Unternehmens mußte alsbald eine Verſchie⸗ 
denheit ſich zeigen. Die Fuͤrſten, welche das Kreuz nah⸗ 
men, mußten als erfahrene Staatsmaͤnner und beruͤhmte 
Heerfuͤhrer ihrer Zeit, ſogleich erkennen, daß das heilige 
Land nicht blos durch den Sturm der Schwaͤrmerei ge⸗ 
nommen werden koͤnne, ſondern, daß die Unternehmung 
mit Beſonnenheit und Planmaͤßigkeit ausgefuͤhrt werden 
muͤſſe. Waͤhrend ſie mit Zuruͤſtungen zur Heerfahrt be⸗ 
ſchaͤftigt waren, bezeigte ſich die Menge, die dem Ein⸗ 
ſiedler auf ſeine Predigten gefolgt war, hoͤchſt ungedul⸗ 


Sage aus dem Briefe des Patriarchen, welchen Peter vorzeigte, ei⸗ 
nen vom Himmel gefallenen Brief gemacht. Peter der Einſiedler 
hatte hinlaͤnglich einnehmende Beredſamkeit, und der Brief des Pa⸗ 
triarchen Wirkſamkeit genug, daß er das Vorgeben des vom Him— 
mel gefallenen Briefes nicht brauchte. 
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dig. Das unzaͤhlbare Heer von geringen Menſchen aus 
Frankreich, Lothringen und Teutſchland, welches Peter'n 
zum Anführer wählte, mußte eine ganz andere Beſchaf⸗ 
fenheit haben, als die wohlgeruͤſteten und wohlgeordneten 
Heere der Fuͤrſten. Des Einſiedlers Heer beſtand theils 
aus Leibeigenen, die ihren Herren entlaufen waren, theils 
aus ſolchen Pilgrimen, welche entweder von den Für: 
ſten abgewieſen waren, oder es fuͤr heiliger hielten, unter 
dem frommen Mann zu fechten, als unter einem weltli— 
chen Fuͤrſten. Ein anderer Theil war zu Peter geſtroͤmt, 
weil bei ſeinem Heerzuge keine großen Zuruͤſtungen er: 
heiſcht wurden, waͤhrend hingegen die Zuruͤſtungen der 
Fuͤrſten eine Verzoͤgerung noͤthig machten, welche den 
ſchwaͤrmeriſch Geſinnten verhaßt war. Des Einſiedlers 
Heer war ohne Geld, ohne regelmaͤßige Waffen und 
ohne Reiterei, mit Ausnahme von acht tapferen Rittern, 
unter denen ſich Walther von Pexejo mit feinem Nefs 
fen Walther?) ohne Habe, die ihm 15,000 Mann zu 
Fuß aus Frankreich zufuͤhrten, befand. Ihr Heer glich 
ganz dem des Einſiedlers “), nur daß es noch mehr nach 
Abenteuern duͤrſtete, und noch ungeduldiger war; denn zu 
Coͤln, wo ſie das Oſterfeſt feierten, trennte es ſich von 
Peter, welcher, durch den gluͤcklichen Erfolg ſeiner Pre— 
digten bewogen, noch einige Zeit dort zu verweilen be: 
ſchloß; oder es wollte wenigſtens den Vortrab des Heeres 
des Einſiedlers bilden. Fuͤhrer dieſes Vortrabs war Wal⸗ 
ther von Perejo. Er nahm im März 1096 feinen Weg 
durch Teutſchland nach Ungarn. Bei Belgrad erlitt es 
wegen veruͤbter Pluͤnderungen Niederlagen. Walther von 
Pexejo ſtarb auf dem Wege nach Conſtantinopel, und 
fein Neffe Walther ohne Habe führte die Überbleibfel des 
Heeres, welche dem Schwerte der Bulgaren, dem Hun— 
ger und Krankheiten entronnen waren, nach der Kaiſer⸗ 
ſtadt, unter deren Mauern das Heer Peter's zu erwar⸗ 
ten ihnen erlaubt ward. Peter gewann zu Coͤln zwei 
teutſche Grafen und 15,000 Mann des gemeinen Volkes 
durch feine Predigten zur Annahme des Kreuzes. Hier⸗ 
auf folgte der Einſiedler als Heerfuͤhrer in der Moͤnchs⸗ 
kutte und in Sandalen, auf dem Mauleſel, ſeinem ein⸗ 
zigen Laſtthiere, dem Walther'ſchen Heere oder Vortrabe 
nach. Peter's Heer hatte das Wachsthum einer Lavine, 


und flieg auf 40,000 ') Mann, welche aus verſchiede⸗ 


nen Völkern, Franzoſen, Baiern, Franken, Ofterreichern 
und Lombarden, welche das Geruͤcht zu ihm gerufen 
hatte, beſtanden. Aber an wachſender Kraft glich es ei⸗ 
ner Lavine nicht, denn im Gefolge der Kreuzfahrer wa⸗ 
ren Weiber, Kinder, Greiſe und Kranke. Die Schwaͤr⸗ 
mer glaubten auf ihrem heiligen Zuge wunderbar von 
Gott getraͤnkt und genaͤhrt zu werden. An der Grenze 


8) In Peter's Heere befanden ſich unter der geringen Anzahl 
namentlich Ritter Reinhold von Bruis, Walther von Breteuil, Fol⸗ 
ker von Orel (Aureliensis, welches man auch durch Orleans er⸗ 
klaͤrt findet) und Gottfried Burel aus Etampes. Er trat im März 
1096 ſeinen Zug aus Lothringen an. 9) Einſchließlich des Wal⸗ 
ther'ſchen Vortrabes ſoll Peter 80 — 100,000 Mann unter feinen 
Fahnen gehabt haben. 10) Peter's Heer war von Hauſe ohne 
. war aber doch, da es Almoſen ſammelte, nicht ganz mittel⸗ 
08. - 
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von Ungarn erhielt Peter zwar vom Könige Kalmay den 
Durchgang geftattet, mußte aber, weil das Betragen des 
Walther'ſchen Vortrabes bei den Bulgaren Vorſichtsmaß⸗ 
regeln erheiſchte, verſprechen, daß ſein Heer nirgends rau⸗ 
ben und pluͤndern, ſondern ſeine Lebensmittel kaufen und 
billig bezahlen“) ſolle. Ruhig zog es bis an die andere 
Grenze von Ungarn, als es mit Argwohn und Haß ge— 
gen die Ungarn dadurch erfuͤllt ward, daß man, wiewol 
es nur ein falſches Geruͤcht war, Peter'n benachrichtigte, 
der Statthalter des Koͤnigs von Ungarn in jener Gegend 
habe aus Beuteluſt mit dem Statthalter von Belgrad 
einen Bund zum Verderben des Heeres der Pilgrime 
geſchloſſen, und werde, ſobald es uͤber den Fluß geſetzt 
ſei, ihm in den Ruͤcken fallen, waͤhrend es die Bulgaren 
von Vorn angriffen. Gelegenheit, Rache zu nehmen, be— 
nutzte Peter ſogleich, als er die Kleider jener 16 Mann 
aus Walther's Vortrabe, welche von den Semlinern 
mishandelt. worden waren, auf den Mauern der Stadt 
aufgehaͤngt ſah. Zornentbrannt fuͤhrte er ſein Heer gegen 
die Mauern der Stadt. Die Beſatzung, auf einen ſo 
furchtbaren Angriff nicht gefaßt, ward durch die Pfeile 
der Pilgrime von den Mauern vertrieben. Gottfried 
von Burel, Befehlshaber von 200 Mann zu Fuß, und 
der mit Helm und Panzer bewaffnete Ritter Rainold 
von Bruis, welche die Mauern zuerſt erſtiegen, und der 
größte Theil des Heeres, ſtuͤrmten in die Stadt, drang: 
ten diejenigen Einwohner, von welchen viele ihnen zu wi— 
derſtehen verſuchten, zuruͤck, und erſchlugen den groͤßten 
Theil derſelben, als ſie durch das oͤſtliche Thor zu ent— 
fliehen ſuchten. Dem fuͤrchterlichen Blutbade, welches 
die Pilgrime in der Stadt anrichteten, entrannen nur 
die, welche zu Schiffe auf der Sau die Flucht nehmen 
konnten. Waͤhrend viele Tauſend von den Semlinern in 
den Tod ſanken, verlor Peter von den Kreuzfahrern nur 
100 Mann. Die Leichname der Semliner, welche die 
Donau hinabgefuͤhrt wurden, verkuͤndeten den furchtbaren 
Sieg der Pilgrime bis Belgrad, und der Befehlshaber 
dieſer Stadt floh nach Niſſa, und die Einwohner in die 
Waͤlder und Gebirge. Peter's Heer, welches einen gro— 
ßen Vorrath von Lebensmitteln aller Art, von Korn, 
Vieh und Wein, in Semlin fand, brachte bei fetten 
Speiſen und gutem Weine fuͤnf Tage in dem groͤßten 
Wohlleben zu, als aus einem Orte, wo ſich Franzoſen 
niedergelaſſen hatten, Peter'n ploͤtzlich die Botſchaft ge⸗ 
ſandt ward, daß der König von Ungarn mit einem ge: 
waltigen Heere heranziehe, um feine von den Pilgern er: 
ſchlagenen Unterthanen zu raͤchen. Peter wagte nicht, des 
Ungarnkoͤnigs Heer zu erwarten. Alle auf dem Strome be: 
findlichen Fahrzeuge wurden beladen, und da ſie nicht in 


? 


11) Peter's lautere Abſicht ward auch zu Conſtantinopel aner⸗ 
kannt, denn Anna Komnena bemerkt: Peter hatte in der Wahrheit 
keine andere Abſicht bei dem Kreuzzuge gehabt, als die das heilige 
Grab zu beſuchen. Die uͤbrigen Grafen aber und vorzuͤglich Bo⸗ 
hemund hegten einen alten Groll gegen den Kaiſer, und ſuchten nur 
Gelegenheit, ſich wegen des glaͤnzenden Sieges bei Lariſſa zu raͤchen. 
Unter dem Scheine, nach Jeruſalem zu gehen, verbargen ſie ihre 
geheime Abſicht, Conſtantinopel zu erobern, und den Kaiſer vom 
Throne zu ſtoßen. 
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Binſen befeſtigt un Flöße verfertigt, und fo gelangte 
Peter und ſein Heer mit dem groͤßten Theile der Beute 
uͤber die Sau, und erlitt nur den Schaden, den ihnen 
die Pincenarier, welche Bulgarien bewohnten, auf kleinen 
Booten zufuͤgten. Als die Kreuzfahrer das bulgariſche 
Gebiet betraten, fanden ſie Staͤdte und Doͤrfer, ſelbſt 
Belgrad, die Hauptſtadt, von den Einwohnern verlaſſen. 
Kaum konnte Peter's Heer eines Wegweiſers habhaft 
werden. Auch litt es Mangel an Lebensmitteln, welche 
verzehrt waren, als es nach einem ſehr beſchwerlichen 
Zuge von acht Tagen durch dichte Waͤlder vor Niſſa, 
der Hauptſtadt der Bulgarei, ankam, wo es uͤber die 
ſteinerne Bruͤcke zog und ſich vor den Mauern lagerte, 
auf welchen die Bulgaren ſich zeigten. Peter erſuchte um 
Erlaubniß, Lebensmittel in Niſſa kaufen zu duͤrfen, er— 
langte ſie vom Fuͤrſten gegen Stellung zweier vornehmen 
Ritter, Walther's von Breteuil und Gottfried's von Bu— 
rel, als Geiſel, und erhielt Lebensmittel fuͤr einen ſehr 
billigen Preis geliefert. Denen, welche nichts hatten, wo— 
mit ſie kaufen konnten, wurden Almoſen von der Stadt 
geſchenkt. Am andern Morgen kamen die Geiſeln in Pe— 
ter's Lager zuruͤck. Ohne deſſen Wiſſen brachen nun 100 
Teutſche auf, und verbrannten, um wegen eines Strei— 
tes, welchen ſie mit einem Bulgaren am vorigen Tage 
beim Handel gehabt, Rache zu nehmen, ſieben Muͤhlen, 
welche bei der genannten Bruͤcke vom Fluſſe getrieben 
wurden, und mehre Haͤuſer außerhalb der Stadt, und 
eilten nach vollbrachter Unthat, ſich dem unſchuldigen Hau: 
fen anzuſchließen. Der Fuͤrſt von Niſſa, der fie guͤ— 
tig behandelt hatte und ſich ſo ſchnoͤde belohnt ſah, 
hielt alle fuͤr Raͤuber und Mordbrenner, rief die Buͤrger 
auf, zog mit großer Menge aus der Stadt, griff den 
Nachtrab des vorausgehenden Heeres an, und erſchlug die 
genannten Miſſethaͤter, welche daſſelbe noch nicht erreicht 
hatten. Aber auch viele von denen, die nichts verbro- 
chen hatten, wurden von den verfolgenden Niſſanern in 
den Tod geſandt. Dieſe nahmen auch die Wagen, auf 
welchen die Geraͤthe und der Proviant gefahren, und 
fuͤhrten die Greiſe und Kranken, die Weiber und Kinder 
gefangen in die Stadt. Unterdeſſen ſetzten Peter und 
ſaͤmmtliche vorausgehende Scharen, von dieſem Ungluͤcke 
durchaus nichts wiſſend, den begonnenen Zug fort, als 
der herbeieilende Ritter Lambert die Nachricht von den 
traurigen Vorfaͤllen brachte. Die Kreuzfahrer kehrten um, 
betrachteten mit Thraͤnen ihre erſchlagenen Bruͤder, und 
ſchlugen ihr Lager vor der Stadt auf, wo es geſtern ſich 
befunden. Peter hatte eine reine Abſicht, er wollte mit 
den Niſſanern um Frieden unterhandeln, um das Ver— 
gießen unſchuldigen Blutes zu verhuͤten, und das Gepaͤck 
und die gefangenen Genoſſen zuruͤck zu erhalten. In die⸗ 
ſem Sinne ſchickte er eine Geſandtſchaft in die Stadt, 
und die Unterhandlungen hatten einen gluͤcklichen Fort— 
gang. Aber waͤhrend deſſen entſtand im Lager ein Tu⸗ 
mult, da gewiſſe Indiscrete das erlittene Unrecht gewalt— 
ſam raͤchen wollten. Peter wollte ihrem Unſinne Einhalt 
thun, ſuchte Urſache zum Blutvergießen zu vermeiden 
und ſie durch Abſendung von einſichtsvollen und ſehr an— 


hinlaͤnglicher Zahl glg waren, auch Balken mit 
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gefehenen Männern von der Wuth und dem Angriff, mit 
welchem fie die Bürger von Niſſa bedrohten, zuruͤck zu 
bringen. Als Peter's Geſandte bei jenen Aufruͤhrern nichts 
ausrichteten und ſie ſeinen Ermahnungen nicht Gehoͤr 
geben wollten, ließ er durch Heroldsſtimme dem Heere 
bei der Pflicht des verſprochenen Gehorſams ſtreng ver⸗ 
bieten, Niemand ſolle jenen, die den erneuerten Frieden 
verletzen, Hilfe leiſten. Das Heer gehorchte, und ſaß 
wie ein Schiedsrichter, das Ende des Tumultes erwar⸗ 
tend. Die aber, welche von Peter als Friedensſtifter zum 
Vorſteher der Stadt geſandt worden waren, vermochten, 
da der Tumult nicht geſtillt, ſondern immer aͤrger ward, 
ihr Vorhaben nicht auszufuͤhren, und kehrten in das La⸗ 
ger zuruͤck, und ſtrengten ſich mit Peter'n an, die Un⸗ 
ordnung zu unterdruͤcken, aber auch dieſes vermochten ſie 
nicht. Um ſich mit den taufend Aufruͤhrern des Peter’- 
ſchen Heeres zu ſchlagen, zogen tauſend Staͤdter heraus, 
und ein großes Gefecht vor der Stadt entbrannte. Da 
die in den Mauern derſelben ſich befindenden erſahen, 
daß gleichſam eine Spaltung im Pilgerheere entſtanden, 
hofften ſie, daß der uͤbrige Theil des Heeres denjenigen, 
welche wider willen Peter's den Hader erregt, durchaus 
nicht Hilfe leiſten wuͤrden, und zogen alle einmuͤthig aus 
der Stadt. Von den kaͤmpfenden Kreuzfahrern fielen ges 
gen 500 auf der Bruͤcke. Die ubrigen, der Furte unkun⸗ 
dig, ertranken faſt alle im Fluſſe. Das Heer im Lager 
ertrug die Niederlage ihrer Genoſſen nicht. Vergebens 
wandte Peter ſeine Beredſamkeit an, um es ruhig zu 
halten. Es eilte in den Kampf, und ſchlug an der Bruͤcke 
eine furchtbare Schlacht, vermochte jedoch nicht, die Bul⸗ 
garen von der Bruͤcke zu vertreiben, und ging in das 
Lager zuruͤck. Um ſeine Unſchuld zu beweiſen, verſuchte 
Peter noch einmal den Weg der Unterhandlung, und bat 


durch einen nach Niſſa geſandten Bulgaren, welcher das 


Kreuz genommen hatte, um Waffenſtillſtand und eine 
Unterredung, und erhielt beides bewilligt. Sobald den 
Pilgrimen dieſes bekannt war, begannen ſie die Wagen 
zu bepacken, und machten ſich auf den Weg, ohne auf 
die Vorſtellungen Peter's und der bei ihm befindlichen 
Ritter zu achten. In der Stadt war man des Glau⸗ 
bens, Peter, deſſen Unſchuld wieder verkannt ward, habe 
um Waffenſtillſtand nur deshalb nachgeſucht, um zu ent⸗ 
fliehen und nachher zu pluͤndern. Die Krieger und Ein⸗ 
wohner eilten aus der Stadt und des Einſiedlers Heere 
nach. Wallbruͤder, beſonders Weiber und Kinder, wurden 
in die Sklaverei geſchleppt oder erſchlagen. Peter erlitt 
noch groͤßern Verluſt an Menſchen, als bei den fruͤhern 
Anfaͤllen, denn es wurden gegen 10,000 Mann erſchlagen. 
Dazu ward das Gepaͤck geraubt, und darunter auch Peter's 
Wagen und mit ihm das ganze Geld, welches er von 
frommen Fuͤrſten erhalten hatte, um auf der Reiſe den 
Armen die Beduͤrfniſſe zu verſchaffen. Die Vernichtung 
des ganzen Heeres des Einſiedlers waͤre erfolgt, wenn 
die Gebirge und Waͤlder des Landes es nicht der Ver⸗ 
folgung der Feinde entzogen haͤtten. In zerſtreuten Hau⸗ 
fen durch dichte Waͤlder, uͤber Felſenklippen und durch 
rauhe Thaͤler ging die Flucht der Wallbruͤder. Der Ein⸗ 
ſiedler ſelbſt floh ohne Begleitung, und traf endlich auf 
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der Spitze eines Huͤgels mit Walther Burel, Rainold 
von Bruis und Folker von Orel, welche 500 Mann 
mit ſich führten, zuſammen. Peter's Betruͤbniß war groß, 
denn er hielt fie für die Überbleibfel feines ganzen Hee⸗ 
res. Aber durch Hoͤrner- und Trompetenklang waren ges 
gen Abend doch ſchon wieder 7000 um ihn verſammelt. 
Am andern Tage ſetzte er mit ihnen ſeinen Zug fort, bis 
er an eine von den Einwohnern aus Furcht gaͤnzlich ver: 
laſſene Stadt gelangte. Er beſchloß hier zu verweilen, 
um die zerſtreuten Fluͤchtlinge wieder zu ſammeln. Da ſie 
in der Stadt keine Lebensmittel fanden, und ihnen die 
2000 Wagen mit Lebensmitteln von den Niſſanern ent: 
riſſen worden waren, ſo naͤhrten ſie ſich von gedoͤrrten 
Koͤrnern der auf den Feldern in der Umgegend reifenden 
Saat, es war nämlich im Juli 1096. Auf dem weitern 
Zuge litten ſie großen Mangel an Lebensmitteln, als in 
Stralisce (Sternitz) ein Geſandter des Kaiſers Alexius zu 
Peter und den andern Hauptleuten des Heeres kam, und 
ihnen wegen der angeſtifteten Unordnungen zwar Ber: 
weiſe im Auftrage des Kaiſers ertheilte, ihnen jedoch zu— 
gleich die Gnade deſſelben verkuͤndigte, namentlich die Zus 
ſicherung, daß der Geſandte vor dem Heere vorausgehen, 
und fuͤr die Beduͤrfniſſe deſſelben ſorgen werde. Dafuͤr 
ſollte jedoch Peter nicht laͤnger als drei Tage an einem 
Orte verweilen duͤrfen, damit in ſeinem Heere nicht die 
Luft zum Rauben ſich regen moͤchte. Bei dieſer Nach: 
richt, welche Peter'n aus ſeiner Verlegenheit wegen des 
großen Mangels an Lebensmitteln riß, vergoß er Freu: 
denthraͤnen, warf ſich vor den Augen ſeines Heeres auf 
die Kniee, und dankte mit lauter Stimme Gott fuͤr dieſe 
Gnade. Voll Vertrauens und Hoffnung ſetzte der Einſied— 
ler ſeinen Zug fort, und ſein Heer entſprach ſeinen und 
des Kaiſers Wuͤnſchen, indem es ſich aller Unordnungen 
enthielt. Überall wurden Peter und ſeine Scharen von 
den Griechen auf das Beſte aufgenommen und mit Les 
bensmitteln und Geld, auch Pferden und Mauleſeln be: 
ſchenkt. Der Kaiſer brannte vor Verlangen, Peter'n wegen 
des Rufes, den dieſer erlangt hatte, zu ſehen. Der Einſied— 
ler ward daher erſucht, ſeinen Zug zu beſchleunigen, raſtete 
daher in Adrianopel nur zwei Tage, und kam am 1. 
Aug. 1096 mit ſeinen, Palmenzweige in den Händen 
tragenden, Scharen vor den Mauern Conſtantinopels an. 
Hier fand er Walther'n, der mit ſeinen Heerſcharen auf 
des Einſiedlers Ankunft wartete. Beide Heere vereinigten 
ſich, und ſchlugen auf dem ihm angewiefenen Platze das 
Lager auf. Peter, von dem Kaiſer gerufen, ging in die 
Stadt, und gab, über feine Abſicht ?) und den Grund 
ſo großer Anſtrengung befragt, vollen Beſcheid, wie es 
-von ſeinem erhabenen Geiſte und feiner Beredſamkeit zu 
erwarten war. Der Kaiſer, geruͤhrt, beſchenkte ihn mit 
200 Byzantien, und ließ Lebensmittel und Geld in ſei⸗ 
nem Heere austheilen. Er gab dem Einſiedler wohlmei: 
nend den Rath, die Ankunft der uͤbrigen Fuͤrſten abzu⸗ 


12) Sagt Anna Komnena, aber dazu kam, daß Peter und fein 
Heer durch Gottes Hilfe uͤber die Tuͤrken zu ſiegen hofften, und des 
Waden der Heere der übrigen Kreuzfahrer nicht beduͤrftig zu fein 
glaubten. 
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warten. Aber Peter hörte ihn nicht. Voll Zuverficht auf 
die Staͤrke ) ſeines Heeres ging er nach Aſien hinüber. 
Die Pilger drangen naͤmlich bei dem Kaiſer darauf, ih: 
nen Schiffe zu verſchaffen. Da alle Gegenvorſtellungen 
fruchtlos waren, wurden ſie endlich geliefert, und Peter 
und Walther ſetzten mit ihren Heerſcharen nach Bithynien 
hinuͤber, und lagerten ſich bei Nikomedien und bald dar⸗ 
auf bei Civitot (Kibotus) bei Helenopolis, um eine be— 
quemere Verbindung mit der jenſeitigen Kuͤſte zu haben. 
Zwei Monate ſaßen fie hier. Sie hatten an nichts Man: 
gel. Aber als halsſtarrige Haufen, welche ſich von dem 
Einſiedler nicht regieren ließen, und denen das muͤßige, 
ruhige Leben zur Laſt ward, machten ſie wider Willen 
ihrer Obern kleine Streifzuͤge in die benachbarte von dem 
Feinde (den Tuͤrken) beſetzte Gegend, und trieben Heer— 
den hinweg. Doch erhielten ſie oͤfters von Seiten des 
Kaiſers Ermahnungsbriefe, daß fie vor Ankunft der groͤ⸗ 
ßeren Fuͤrſten ſich nicht vermeſſen ſollten, weiter zu 
ſchweifen, und den Zorn der Feinde zu reizen, ſondern 
ſollten vorſichtig an dem ihnen angewieſenen Orte ver— 
weilen. An Zügellofigfeit thaten es die durch Lebhaftig: 
keit ſich auszeichnenden Franzoſen, welche nur durch eine 
ſtrenge Befehligung haͤtten im Zaum gehalten werden 
koͤnnen, den andern Scharen der Kreuzbruͤder zuvor, 
und behandelten dieſe uͤbermuͤthig und veraͤchtlich, ſodaß 
ſich die Teutſchen und Italiener von ihnen trennten, und 
ſich einen Italiener Rainold zum eignen Anfuͤhrer waͤhl⸗ 
ten. Die dadurch zwiſchen beiden Heeren ſich regende Ei— 
ferſucht machte ſie noch unruhiger und begieriger nach 
dem Kampfe mit den Tuͤrken. Peter, welcher die Tollheit 
des Volkes, welches er zuſammengehaͤuft hatte, in Zaum 
zu halten, nicht vermochte, ging vorſichtig nach Conſtan⸗ 
tinopel hinweg, weil er fuͤrchtete, in ihren zuͤgelloſen und 
unuͤberlegten Leichtſinn verwickelt zu werden ). Als Be: 


13) So nach dem Abt Guibert. Die andern abendlaͤndiſchen 
Schriftſteller geben an, daß Peter ſich nach Conſtantinopel zuruͤckbe⸗ 
geben, aus Sorgfalt fuͤr das ihm anvertraute Volk, um in der Kai⸗ 
ferftabt Erleichterung der Erlangung der Lebensmittel zu erbitten 
und billigere Bedingungen bei dem Handel zu erlangen. Um dieſe 
Angabe mit der Guibert's zu vereinigen, nehmen Neuere an, daß 
Peter das, was jene als wirklichen Grund angegeben, nur als Vor⸗ 
wand zur Ruͤckkehr nach Conſtantinopel gebraucht. Anna Komnena 
erwaͤhnt nichts von derſelben, ſondern nach ihr wohnte Peter der 
Schlacht bei Nicaͤa bei, denn fie ſagt: Aus dieſem entſetzlichen Blut⸗ 
bade entkam nur Peter mit einigen wenigen nach Helenopolis, und 
vielleicht waren auch dieſe verloren geweſen, wenn fi der Kaiſer 
nicht ihrer angenommen und ſie durch ein ſtarkes Corps unter An⸗ 
fuͤhrung Euphorbenus Catacalo, bei deſſen Annäherung ſich die 
Türken zuruͤckzogen, hätte abholen laſſen. Auf die Vorwürfe, welche 
er Peter'n wegen ſeiner Unbeſonnenheit machte, antwortete dieſer, 
wie man es von einem aufgeblafenen Lateiner gewohnt iſt. Er 
ſchob die Schuld nicht auf ſich, ſondern auf diejenigen, welche ihm 
nicht Folge leiſteten, und nur nach ihrem Eigenduͤnkel handelten. 
Er ſchalt ſie Raͤuber, Mordbrenner, Menſchen, die nicht werth wä⸗ 
ren, das heilige Grab zu betreten. Ihm aͤhnlich an Stolz, nur in 
einem weit großern Grade, war Ubas (Hugo), Bruder des fraͤnki⸗ 
ſchen Koͤnigs u. ſ. w. 14) Nach Anna Komnena ſchieden, als 
Peter bei dem Städtchen Helenopolis gelagert war, ungefähr 10,090 
Normaͤnner von ihm, und rückten in die Gegend um Nicaͤa, wo ſie 
alles mit Raub und Mord erfuͤllten. Kleine Kinder wurden in 
Stuͤcken zerhauen, oder am Feuer auf hoͤlzernen tg gebraten. 
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fehlshaber ließ Peter Walther'n ohne Habe zuruͤck. So⸗ 
gleich nach Peter's Entfernung ruͤckten von den Franzo⸗ 
fen 300 Mann zu Roß und 700 Mann zu Fuß ) ge: 
gen Nicaͤa, die erſte Feſtung des ſeldſchukiſchen Sultan, 
und wuͤtheten in der Umgegend auf die grauſamſte Weiſe. 
Die Tuͤrken zogen aus Nicaͤa, und griffen ſie an, wur⸗ 
den aber zuruͤckgeſchlagen. Die Sieger kehrten mit der 
Beute nach Helenopolis zuruͤck, wo ſie von ihren ver⸗ 
ſtaͤndigeren Landsleuten mit Vorwuͤrfen wegen ihres Un: 
gehorſams gegen Peter's Befehle und die Vorſtellungen 
des Kaiſers empfangen wurden, ſodaß beinahe auch ſelbſt 
unter den Franzoſen eine Trennung entſtanden waͤre. 
Unter Rainold's Anfuͤhrung drangen die Teutſchen, 200 
Mann zu Roß und 3000 Mann zu Fuß, nach den in 
der Naͤhe von Nicaͤa gelegenen Gebirgen vor, und be— 
maͤchtigten ſich der kleinen Feſtung kerigordon am Fuß 
eines Berges. Wegen der Fülle der von ihnen darin ge: 
fundenen Lebensmittel und der angenehmen und fruchtba⸗ 
ren Gegend befeſtigten ſie die Burg, und waͤhlten es zu 
ihrem Aufenthalt, um daſelbſt die Ankunft des groͤßeren 
Heeres unter den Fuͤrſten zu erwarten. Aber Kilidſche 
Arslan, der Sultan der Tuͤrken, welcher ein Heer von 
15,000 Mann zuſammenbrachte, ließ ſie unvermuthet in 
ihren Verſchanzungen angreifen. Von den Tuͤrken, welche 
ihnen das Waſſer abſchnitten, ſodaß ſie ihren Durſt mit 
Pferde⸗ und Eſelsblut ſtillen mußten, in der Burg be: 
lagert erduldeten die Teutſchen die Drangſale mit der 
groͤßten Standhaftigkeit, von den Geiſtlichen durch die 
Verheißungen der Freuden des Himmels wegen des irdi— 
ſchen Ungemaches getroͤſtet. Rainold, ihr Anführer, ver: 
ließ ſie mit ſeinen Leuten, indem er den ſchaͤndlichſten 
Verrath uͤbte. Er gab vor, daß er einen Ausfall thäte, 
ging aber mit ſeinem anſehnlichen Haufen zu den Fein⸗ 
den, mit welchen er ein geheimes Buͤndniß gemacht hatte, 
uͤber, und nahm den Muhammedaniſchen Glauben an. 
Die Burg ward von den Tuͤrken eingenommen, und alle 
Wallbruͤder empfingen den Tod durch den Stahl der 


Gegen erwachſene Perſonen ließ ſich ihre unmenſchliche Wuth in al⸗ 
len nur erſinnlichen Geſtalten aus. Die Einwohner von Nicäa tha⸗ 
ten einen Ausfall, wurden aber beherzt zuruͤckgeſchlagen. Als die 
Normaͤnner wieder mit vieler Beute bei Helenopolis eintrafen, ges 
riethen ſie mit den Zuruͤckgebliebenen, die uͤber ihr Gluͤck neidiſch 
waren, in heftigen Zank, bei denen es ſogar bis zu Thaͤtlichkeiten 
kam. Vergleichen wir dieſe Angabe Anna Komnena's mit der der 


abendlaͤndiſchen Schriftſteller, welche von Franzoſen reden, ſo waren 


jene Normannen nicht italieniſche, ſondern franzöſiſche, mit andern 
Bewohnern Frankreichs untermengt. 


15) Anna Komnena gibt den Hergang des Zuges der Wall⸗ 
vruͤder gegen Nicaͤa, und die Herbeifuͤhrung jenes Blutbades durch 
die Tuͤrken auf folgende Weiſe an: Elchan (der Feldherr des Sul⸗ 
tans, der Kerigordon wieder erobert), ſchickte einige verſchlagene 
Menſchen in Kukupeter's Lager, die dort ausſprengen mußten, die 
Normaͤnner hätten Nicaͤa eingenommen, und waͤren nun im Bes 
griffe, ihre Beute zu theilen. Er kannte die ſchwache Seite der La⸗ 
teiner ſehr gut, und wußte, daß ſie bei Pluͤnderungen nichts weni⸗ 
ger als Kriegszucht beobachten. Kaum hoͤrten ſie, was ihnen dieſe 
Leute erzaͤhlten, ſo eilten ſie auch unhaltbar, ohne Kriegszucht, ohne 
die mindeſte Ordnung auf dem Wege zu beobachten, nach Nicäa. 
Bei Draco uͤberfaͤllt fie der Hinterhalt, den Elchan daſelbſt hingelegt 
hatte, und ſaͤbelt fie faſt alle ohne Barmherzigkeit nieder. 
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Feinde, bis auf die jungen Leute, welche als Sklaven 
zum Sultan geſchickt wurden. Als die Kunde von dem 
Falle der Teutſchen in das Lager der Franzoſen bei He⸗ 
lenopolis gelangte, gaben in dem Kriegsrathe, der des⸗ 
halb gehalten wurde, die meiſten Stimmen den Rath zu 
einem ſofortigen Zuge gegen die Tuͤrken, um die erſchla⸗ 
genen Brüder zu raͤchen. Walther jedoch, ihr Anführer, 
ſtellte ihnen vor, daß die Kreuzfahrer, deren Verluſt ſie 
beklagten, als ein Opfer ihrer Unvorſichtigkeit den Tod 
gefunden und daß man ſich huͤten muͤſſe, ihr Beiſpiel 
nachzuahmen. Auf ſein Anſehen ward der Beſchluß ge⸗ 
faßt, vor Peter's Ruͤckkehr, welche man taͤglich erwar⸗ 
tete, nichts zu unternehmen. Als aber acht Tage hernach 
die Tuͤrken aus Nicaͤa einige auf den Feldern zerſtreute 
Kreuzfahrer erſchlugen, verlangten die uͤbrigen wieder von 
ihren Anfuͤhrern, daß ſie ſie gegen die Feinde fuͤhren 
moͤchten. Walther ohne Habe, Folker und Walther von 
Bretevil beruhigten auch dieſes Mal ihre Scharen durch 
die Vorſtellungen, daß ſie ohne Peter nichts unternehmen 
duͤrften. Gottfried Burel jedoch ſetzte ſie durch Spottre⸗ 
den von Neuem in Flammen. Sie ließen ſich, ſagte er, 
von den Tuͤrken Schmach zufuͤgen, ohne dafuͤr Rache zu 
nehmen, gleich als wenn Chriſtus nicht fuͤr ſie ſtreiten 
wuͤrde; was die Anfuͤhrer fuͤr Klugheit und Maͤßigung 
ausgaͤben, ſei Feigheit. Dieſes konnten Walther und die 
Andern nicht ertragen. Sie zogen vor, als tapfere Rit⸗ 
ter zu fallen, als feig geſcholten zu werden. Sie ertheil⸗ 
ten den Tag darauf das Zeichen zum Aufbruch. Nur die 
Geiſtlichen, die Greiſe, Kranken, Weiber und Kinder 
blieben im Lager zuruͤck. Die waffenfaͤhigen Maͤnner, 
500 Mann zu Roß und 25,000 Mann zu Fuß, ruͤckten 
in ſechs Schlachtordnungen gegen Nicaͤa, den nicht völlig 
3000 Schritt von Helenopolis beginnenden Wald mit 
Jubel durchziehend ). Das tuͤrkiſche Heer, im Anruͤcken 
gegen Helenopolis begriffen, marſchirte zu gleicher Zeit 
in den Wald, erhielt aber durch den Laͤrm und das Ju⸗ 
belgeſchrei, welches die Wallbruͤder den Wald durchtoͤnen 
ließen, von ihrem Anzuge Kunde, und begaben ſich auf 
das freie Feld zuruͤck. Nach einem Zuge von einigen 
Stunden erblickten die Kreuzbruͤder, als ſie aus dem 
Walde kamen, das Lager der Tuͤrken, und fandten die 
500 Mann zu Roß und zwei Schlachtordnungen zu Fuß 
voraus, um unter Gottes Beiſtand die Unglaͤubigen zu 
ſchlagen. Dieſen Vortrab griffen die Tuͤrken ſogleich und 
zuerſt an, und ſchnitten ſie vom Hauptheere ab. In der 
graͤßlichen Verwirrung flohen die Abgeſchnittenen nach 
Nicaͤa zu, wandten ſich aber wieder zuruͤck, und machten 
den Verſuch, ſich mit dem Schwerte den Ruͤckweg durch 
die Tuͤrkenſcharen zu bahnen. Aber vergebens! Zuerſt 
fanden die Roſſe und dann die Reiter durch die Pfeile 
der Feinde den Tod. Walther ohne Habe, von ſieben 
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16) Ein Theil der von den Tuͤrken im J. 1096 Gefangenen 
ward jedsch im J. 1097 befreit. Als naͤmlich das große Heer der 
Wallbruͤder unter den Fuͤrſten vor Antiochien geruͤckt war, brachten 
die Haufen, welche zur Verſchaffung von Lebensmitteln auszogen, 
viele Beute und gefangene Pilgrime von Peter's Heere, welche auf 
dem Lande als Sklaven dienten, in das Lager vor der genannten 
Stadt. a 


PETER 


Pfeilen durchbohrt, Rainold von Bruis und Folker beſie⸗ 
9 den chriſtlichen Glauben durch ihr Blut. Walther 

urel und Gottfried von Breteuil erreichten den Wald 
und durch ihn das Lager von Helenopolis. Hierher rich: 
teten auch die andern Schlachtordnungen, welche ſich 
noch in dem Walde befanden, ihre Flucht, als die beiden 
erften ſchon den Tod gefunden hatten. Aber in der gren—⸗ 
zenloſen Unordnung, in welcher ſie flohen, wurden die 
meiſten von den nachſetzenden Unglaͤubigen erſchlagen, und 
nur wenige erreichten das Lager von Helenopolis. Dieſes 
Lager der Wallbruͤder ward auch von den Tuͤrken erobert, 
die darin befindlichen Geiſtlichen, Greiſe, Kranken und 
Weiber erſchlagen, und nur die Knaben und Maͤdchen 
als Gefangene hinweggefuͤhrt “). Die von dem ganzen 
Heere noch uͤbrigen 3000 Mann Wallbruͤder ſuchten in 
einer alten halbverwuͤſteten, an der Seekuͤſte gelegenen 
Burg ohne Thore und Fenſter einen Zufluchtsort, und 
vermachten die Offnungen mit großen Steinen, welche 
ſie uͤber und hinter einander ſetzten. Die ſie verfolgenden 
Tuͤrken umzingelten das Mauerwerk, wagten jedoch nicht 
hinauf zu ſteigen, ſondern ſchoſſen eine ungeheure Menge 
Pfeile in die Luft, welche auf die dachloſe Burg hernie⸗ 
derfielen und viele Menſchen toͤdteten und verwundeten. 
Waͤhrend die Wallbruͤder gaͤnzlich verloren ſchienen, ſich 
jedoch auch nicht ergeben wollten, kam ein Grieche nach 
Conſtantinopel und brachte Peter'n die Trauerbotſchaft 
von dem Ungluͤcke ſeiner Bruͤder. Peter bat den Kaiſer 
um Beiſtand, und dieſer ſandte ihnen die Turkopolen zu 
Hilfe. Mit der Beute an allem Gelde, allen Laſtthieren, 
allem Schlachtvieh und allen Zelten aus dem Lager von 
Helenopolis beladen, zogen ſich die Tuͤrken nach Nicaͤa 
zurück. Die Überbleibſel des Heeres der Wallbruͤder ka— 
men nach Conſtantinopel. In die groͤßte Duͤrftigkeit ge— 
rathen, verkauften ein Theil ihre Waffen an den Kaiſer 
Alexius, und kehrten in ihre Heimath zuruͤck. Als im J. 
1097 im Kriegsrathe der von den Fürften geführten 
Kreuzbruͤderheere die Belagerung von Nicaͤa beſchloſſen 
war, ſchloß ſich an fie zu Rufinel, wo er mit den gerin⸗ 
gen Überbleibſeln ſeines Heeres ſie erwartet hatte, der 
Einſiedler an, um mit dieſen vortrefflichen Heeren, welche 
ſeine Predigten unter die Kreuzesfahnen gebracht hatten, 
in Jeruſalem einzuziehen, wenn er auch ſelbſt nicht mehr 
als Anfuͤhrer eines großen Heeres auftreten konnte. Pe— 
ter, von vielen aus jenen Heerſcharen und Fuͤhrern guͤtig 
aufgenommen, fuͤhrte, von den Fuͤrſten uͤber den Fall 
der Seinigen befragt, Klagen daruͤber, wie unglaͤubig, 
halsſtarrig und gänzlich unlenkbar das Volk geweſen, 
welches mit ihm vorausgegangen, und daß ihm das Un: 
gluͤck mehr durch eigne Schuld als die eines andern zus 
geſtoßen. Die Fuͤrſten empfanden Mitleid mit ſeinem und 


der Seinigen Ungluͤcke, und beſchenkten ihn und die, 


I)) Anselmus Gemdlac. ap. Pistorium, Rer. Germ. Script. 

T. I. ed. Strube p. 944. Die Hauptquellen zu Peter's des Ein: 
ſiedlers Geſchichte ſind die Geſchichtſchreiber in den Gestis Dei per 
Francos ap. Bongarstum, und darunter am wichtigſten und aus⸗ 
führlichſten Albert von Airz ſ. die Nachweiſungen bei Wilken, 
Geſch. d. Kreuzzuͤge. 1. Th. S. 46 — 94. 137. 138. 172. 184. 
217. 218. 259. 28. 298. 2. Th. S. 7. N 
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welche ihm folgten, freigebig. Ungeachtet Peter fo die 
herrlichen Scharen der mit dem Kreuze bezeichneten Fuͤr⸗ 
ſten begleitete, ſo ſpielte er doch keine Hauptrolle, wie⸗ 
wol er ſich auch nicht ganz in der Menge der Kreuzfah—⸗ 
rer verlor, ſondern tauchte aus der Nacht der unterge— 
ordneten Rolle, welche er nun ſpielte, vermoͤge ſeines be= 
ruͤhmten Namens bisweilen auf. Zunaͤchſt wird er bei 
einer ſehr traurigen Gelegenheit wieder genannt, einer 
Gelegenheit, aus welcher man ſchließen moͤchte, er habe 
Augenblicke gehabt, wo er doch nicht von der unerſchuͤt— 
terlichen Standhaftigkeit beſeelt geweſen, welche man von 
ſeinem ſchwaͤrmeriſchen Glauben, mit welchem er andere 
begeiſterte, haͤtte erwarten ſollen. Vielleicht laͤßt ſich ruͤck— 
waͤrts ſchließen, daß er an Zuͤgelung ſeines Heeres eher 
verzagte, bevor noch die aͤußerſte Nothwendigkeit, ſich 
von ihm zuruͤckzuziehen, und es ſeinem Schickſale zu 
uͤberlaſſen, oder es wenigſtens nur von fern zu leiten, 
und den perſoͤnlichen Befehl blos Walther'n zu uͤberlaſ— 
fen, vorhanden war. Walther als Ritter konnte den Vor: 
wurf der Feigheit weniger ertragen, als es Peter dem 
Einſiedler geſtattet war, der laͤngſt den Waffenrock mit 
der Moͤnchskutte vertaufcht hatte. Daß Peter, ungeachtet 
ſeiner begeiſternden Reden nicht der ſtaͤrkſte im Ertragen 
von Leiden war, zeigte er bei der allerdings graͤßlichen 
Hungersnoth, welche die Kreuzbruͤder, als ſie im J. 
1098 Antiochien belagerten, zu erdulden hatten. Peter 
der Einſiedler und der Ritter Wilhelm, Charpentier (der 
Zimmermann) zubenannt, wandten ſich durch naͤchtliches 
Entweichen zur Flucht, und trennten ſich von der heiligen 
Genoſſenſchaft der Gläubigen’ Gottes. Der berühmte Rit— 
ter Tankred, den dieſes ſchmerzte, ſetzte ihnen nach, er: 
griff ſie, und zwang ſie, mit Schmach zuruͤckzukehren, 
und fuͤhrte ſie ins Haus Bohemund's. Aber auch nach 
dieſem Auftritte verlor Peter, der ſich einmal durch ſeine 
Beredſamkeit einen ſo einflußreichen Namen gemacht, 
ſein Anſehen bei den Kreuzfahrern nicht ganz, denn ſie 
brauchten ihn, als ſie nach der Einnahme von Antiochien 
aus den Belagerern dieſer Feſte die in derſelben Bela— 
gerten durch die Ankunft des unermeßlichen Heeres Kor— 
boga's geworden waren, zu Unterhandlungen mit dem 
genannten Anfuͤhrer der Unglaͤubigen. Zu dieſem Zwecke 
ward ein Waffenſtillſtand mit ihm geſchloſſen. Der Ein— 
ſiedler begab ſich mit dem der Sprache der Sarazenen 
kundigen Herluin in das Lager der die Kreuzfahrer in 
Antiochien belagernden Tuͤrken. Peter, obgleich klein von 
Statur, aber von großer Seele, kam nicht außer Faſſung, 
als er in das Zelt des von ſeinen Unterbefehlshabern 
umgebenen Feldherrn der Sarazenen trat, ſondern rich— 
tete die ihm uͤbertragene Geſandtſchaft kraͤftig und treu 
aus. Er ſtellte ſich vor Korboga und bezeigte dem Heer— 
führer der Ungläubigen die gewöhnliche Ehrerbietung nicht, 
beugte ſich nicht, ſondern ſtand mit aufgerichtetem Nacken. 
Die Unglaͤubigen murrten, und wuͤrden Rache genom⸗ 
men haben, wenn ſie nicht auf Peter's Wuͤrde als einen 
Geſandten Ruͤckſicht genommen. Standhaft und uner⸗ 
ſchrocken richtete er mit gebieteriſchem und trotzigem Tone 


an den die Unglaͤubigen befehligenden Fuͤrſten von Moſul 


eine Rede dieſes Inhalts, daß die ö 


PETER — 


der in Antiochien befindlichen Fuͤrſten ihn zu ihm ſende, 
um ihn zu ermahnen, daß er ablaſſen moͤge, ſie und die 
Stadt zu befeinden. Der erſte der Apoſtel, Petrus, habe 
Antiochien vom Heidenthume bekehrt, und Chriſtus, der 
maͤchtige Herr, habe die Stadt jetzt, da ſie, wie andere 
chriſtliche Laͤnder von den Unglaͤubigen ungerechter Weiſe 
eingenommen geweſen, den Chriſten wieder gegeben. Die 
chriſtlichen Fuͤrſten machten daher Korboga'n den Antrag, 
er moͤge entweder von der Belagerung der Stadt und 
der Belaͤſtigung der Fuͤrſten abſtehen, oder am dritten 
Tage nach dieſem mit ihnen mit den Schwertern Fam: 
pfen, und zwar ſtellten ſie ihm frei, ob er allein mit ei⸗ 
nem allein den Kampf beſtehen, und als Sieger das 
Ganze erhalten, oder beſiegt ruhen wolle, oder ob mehre 
mit gleicher Anzahl unter gleichen Bedingungen kaͤmpfen, 
oder endlich ob ſaͤmmtliche Heerſcharen von beiden Seiten 
den Ausgang einer Schlacht verſuchen ſollten. Korboga, 
von großem Zorn entbrannt, konnte kaum ſprechen, gab 
edoch Peter'n den Auftrag, den Fuͤrſten zuruͤck zu ver⸗ 
kuͤnden, daß fie nicht in dem Zuſtande ſeien, Bedingun: 
gen vorzuſchreiben, ſondern daß fie ſolche vielmehr an⸗ 
nehmen muͤßten; ſie ſollten dem Chriſtenthume entſagen, 
dann werde er ſie alle zu Gnaden annehmen, und ihnen 
Laͤnder ertheilen, wuͤrden ſie ſich weigern, wuͤrden ſie in 
Kurzem ſterben oder als Sklaven gefeffelt werden. Hier: 
auf nahm Herluin, der die Sprache der Sarazenen ver— 
ſtand, das Wort, und ſagte zu Korboga, wie thoͤricht es 
ſei, die Chriſten zur Verleugnung des Herrn aufzufodern, 
und daß ihre (der Chriſten) Rettung, hingegen jener (der 
Unglaͤubigen) Untergang ganz nahe ſei. Noch mehres re⸗ 
dete Herluin, aber Korboga konnte es nicht laͤnger ertra⸗ 
gen, und befahl ihn aus ſeinen Augen zu bringen. Die 
Umſtehenden foderten Herluin und Peter'n auch auf, ſich 
ſchnell hinweg zu begeben, weil ſonſt ihre Unterhandlung 
niemals Fortgang haben und ſie ſelbſt umkommen wuͤr— 
den. Der Einſiedler und Herluin kehrten zu den Fuͤrſten 
zuruͤck, und erzaͤhlten, was Korboga geantwortet hatte. 
Als Peter den Stolz und die Drohungen des Fuͤrſten, zu 
dem er geſandt worden war, in Gegenwart des Volkes 
umſtaͤndlich auseinanderſetzen wollte, ließ Gottfried von 
Bouillon ihn nicht weiter reden, aus Furcht, das Volk, 
welches durch beſtaͤndige Drangſale ſchon ſoviel gelitten, 
moͤchte, wenn ihm alles, was der Heerfuͤhrer der Un— 
gläubigen geſagt, eröffnet würde, vollends ganz verzagen 
und in zu großes Schrecken geſetzt werden, und fuͤhrte 
den Einſiedler vom zahlreichen Haufen hinweg und ab— 
ſeiten, und gab ihm an die Hand, daß er das übrige 
hinweglaſſen, und das blos kurz und ſummariſch anzei⸗ 
gen ſollte, daß die Feinde die Schlacht verlangten, und 
die Kreuzfahrer ſich voͤllig darauf vorbereiten moͤchten. 
Als dieſe Peter's Wort vernahmen, wurden ſie von bren— 
nendem Verlangen nach dem Kampfe ergriffen, und ſie ſieg⸗ 
ten in der Schlacht, welche ſie drei Tage darauf (den 28. 
Juni 1098) gegen Korboga ſchlugen. Graf Raimund von 
Toulouſe, welcher mit den andern Fuͤrſten in Zwiſtigkei⸗ 
ten gerieth, ſuchte dieſe, als ſie im J. 1099 vor der 
Feſtung Arka lagen, durch Freigebigkeit zu gewinnen. 
Da Raimund's Volk auf ſeinem Zuge von Marra nach 
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Arka durch Beute und Geſchenke der unglaͤubigen Für: 
ſten reich geworden, während die dem Herzoge Gottfried 
und dem Grafen Robert von Flandern folgenden Kreuz⸗ 
bruͤder arm geblieben waren, ſo befahl der Graf von 
Toulouſe, jeder Wohlhabende unter den Seinigen ſollte 
den Zehnten der erhaltenen Beute darbringen. Ein Vier⸗ 
theil von dieſem Zehnten erhielten die Biſchoͤfe, das 
zweite Viertheil die Geiſtlichen, bei welchen die Kreuz⸗ 
fahrer die Meſſe hoͤrten. Die zwei uͤbrigen Viertheile wur⸗ 
den Peter dem Einſiedler, welchem die Sorge fuͤr die 
Armen und Kranken aus der Geiſtlichkeit und dem Volke 
anvertraut war, uͤbergeben, damit er ſie unter dieſelben 
vertheilen ſollte. Bei der großen Proceſſion oder dem 
feierlichen Umgang der Wallbruͤder um die von ihnen be⸗ 
lagerte Stadt Jeruſalem, welche den 8. Juli 1099 ſtatt 
hatte, hielt auf dem Olberge zuerſt Arnulf, der beredte 
Geiſtliche aus Flandern, eine eindringende, die Fuͤrſten 
zur Eintracht ermahnende Rede. Nicht minder trat Peter 
auf, und entflammte das Volk zur Ausdauer, um den 
Heiland, der noch heute in dieſer Stadt (Jeruſalem) ge⸗ 
aͤchtet und gekreuziget werde, zu befreien. Die größte 
Ehre wurde nach Einnahme der Stadt von den Chriſten 
Jeruſalems Peter dem Einſiedler erzeigt. Sie, die ihn 
vor vier oder fuͤnf Jahren in der Stadt geſehen hatten, 
erkannten ihn, dem ſowol der Patriarch, als die Alte⸗ 
ſten aus der Stadt zur Aufregung der Fuͤrſten der abend⸗ 
laͤndiſchen Reiche ihre Briefe uͤbergeben hatten, wieder, 
und verehrten ihn mit gebeugten Knieen mit ganzer De⸗ 
muth, indem ſie ſich an ſeine fruͤhere Ankunft und die 
Gnade der vertrauten Freundſchaft erinnerten, die er mit 
ihnen zu ſchließen ſie gewuͤrdigt hatte, und ihm ihren 
Dank zollten, daß er ihre Geſandtſchaft ſo fleißig und 
fo treu blos cus Liebe verwaltet hatte. Sie prieſen über 
alles den Herrn, der in ſeinen Knechten ruhmreich iſt, 
der ſo wider alle menſchliche Hoffnung des genannten 
Mannes Wege und Rede in ſeiner Hand wirkſam ge⸗ 
macht, daß er die Voͤlker und Reiche zur Erduldung ſo 
großer Anſtrengungen fuͤr Chriſti Namen mit Leichtigkeit 
brachte. Einzeln und gemeinſchaftlich ſuchten die Chriften 
Jeruſalems Peter'n mit vielfaͤltiger Ehrenbezeigung zuvor 
zu kommen, indem ſie naͤchſt Gott allein ihm zuſchrieben, 
daß der Zuſtand der harten Knechtſchaft, die ſie ſo viele 
Jahre geduldet, geloͤſet, und der heiligen Stadt die alte 
Freiheit wieder gegeben war. Der Patriarch ſelbſt war 
abweſend, naͤmlich in Cypern, wohin er vor Belagerung 
der Stadt, um Almoſen fuͤr die Buͤrger zu ſammeln, 
gereiſet war. Als die Kreuzfahrer nach Beſitznahme Je⸗ 
ruſalems durch den Anzug eines großen Agyptiſchen Hee⸗ 
res bedroht wurden, ward auch Peter zur Theilnahme an 
dieſem Kampfe eingeladen. Er jedoch, der nie ein Schlacht⸗ 
held geweſen, und jetzt der Schlachten muͤde war, zog 
den ſeiner Natur angemeſſenen Wirkungskreis vor, naͤm⸗ 
lich in Jeruſalem fuͤr den abweſenden Patriarchen die 
Proceſſionen oder Bittfahrten zu ordnen, in welchen die 
griechiſchen und lateiniſchen Geiſtlichen fuͤr die kaͤmpfen⸗ 
den Bruͤder den Beiſtand Gottes erflehten. Den 14. 
Aug. 1099 gewannen die Chriſten den Sieg in der gro⸗ 
ßen Schlacht bei Askalon. Der Patriarchenſtuhl zu Je⸗ 
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ruſalem haͤtte ein wuͤnſchenswerther Beſitz erſcheinen muͤſ⸗ 
ſen, und dem beruͤhmten Kreuzprediger Peter haͤtte es, 
wenn er ehrgeizige Abſichten gehabt, nicht ſchwer fallen 


koͤnnen, ſich auf den erledigten Stuhl zu ſchwingen. Doch 


man findet nicht, daß Peter darnach geſtrebt. Vielmehr 
kehrte er bald nach Eroberung der Stadt aus Syrien in 
das Abendland zuruͤck, denn er hatte ſeinen Wunſch er⸗ 
fuͤllt und das durch ſein Wirken befreite heilige Grab 
geſehen. Er ſtarb im J. 1115 zu Huy, und ward in 
dem von ihm geſtifteten Kloſter begraben. 


3) Peter de Vineis [de Vinea )], italieniſch Pie- 
ro delle Vigne, dieſer berühmte '”) Kanzler Kaiſer Fried⸗ 
rich's II. war nach der wahrſcheinlichſten Annahme von 
Geburt ein Capuaner ?), weniger wahrſcheinlich ein Teut— 


18) Die gewoͤhnlichſte Form, in welcher ſein Bezeichnungs⸗ 
name vorkommt, und welche er auch ſelbſt im Namen des Kaiſers 
braucht, iſt de Vineis, doch findet man auch de Vinea, ſo z. B. 
in der Formula Depositionis Friderici Imperatoris ap. Schar- 
dium (vor Petri de Vineis Epistolarum Libr. VI. Amberger Aus⸗ 
gabe von 1609. S. 61), ap. Rolandinum Patavinum, De factis 
in Marchia Patavensi (ap. Muratori Rer. Ital. Script. T. VII. p. 
226. 230. 244) und bei Matthaͤus Paris zum J. 1249. S. 
661. 19) In den neueften Zeiten ift fein Andenken beſonders 
durch Raumer (Geſchichte der Hohenſtaufen) wieder belebt worden. 
20) Zu dieſer Annahme wird berechtigt durch den Brief mit der 
überſchrift: Magna laudum Praeconia de bonitate magistri Pe- 
tri de Vineis, und mit dem Schluſſe: Telae finis imponitur, quam 
stupendo contexuit Nicolaus (in Petri de Fineis Epistolarum, 
L. III. Ep. 45), wo es (in der amberger Ausgabe S. 454) bei 
dem Vergleiche unfres Petrus mit dem auf dem Felſen gegründeten 
Apoſtel gleiches Namens weiter heißt: Relictis quidem retibus, 
princeps Apostolorum, Petrus ille piscator nimirum, secutus 
est Deum. Sed Petrus hic legifer a sui domini latere non dis- 
cedit; curam gregis dominici pastor ille curabat antiquus: sed 
iste novus athleta juxta latus summi principis virtutes inse- 
rens, et errores exstirpans, in statera justitiae ponderat, quid- 
quid dieit. Galilaeus ille tertia dominum sua voce negavit: 
sed absit quod semel abneget Capuanus. O felix vinea, quae 
felicem Capuam tam suavis fructus ubertate reficiens, J'erram 
laboris irradiare, et remotos orbis terminos instantia tuae foe- 
cunditate irradiare non cessas: a cujus stipite palmites non 
discrepant. Ex te namque prodiit hie Petrus, quem etc., nun 
folgen die Worte, welche wir in der 22. Anmerk. diefes Art. mit⸗ 
thellen. In der Capitulum Capuanensium regratiatur magistro 
Petro de Vineis, quod aliquid ab eis petit et recommendat se 
sibi uͤberſchriebenen Ep. 43. Lib. III. p. 449. 450 heißt es: O 
quantum debet vobis Ecclesia! O quantum vobis civitas Ca- 
puana tenetur! quia non a civitate vel provincia laudem, sed 
civitati et provinciae laudis titulum acquisivistis: ut jam non 
Petrus a Capua, sed a Petro Capua latius agnoscatur; felix 
radix, quae fructiferum protulit palmitem! felix vinea, quae vi- 
num praecipuum germinavit! Grates ergo vobis referimus, quod 
a nobis requiritis gratiam: et quod mandastis, implevimus gra- 
tiose: rogantes ut ecclesiae matris vestrae non sitis immemo- 
res, cujus vos in sacramentis ecelesiasticis ubera lactaverunt. 
Wird in dieſer Stelle Capua nicht blos bildlich Weinberg genannt, 
ſondern ein Theil deſſelben, oder eine Vorſtadt oder dazu gehoͤ⸗ 
riger Ort vor derſelben, ſo hieß Petrus de Vineis nicht ven ei⸗ 
ner Beſitzung, die er erwarb, ſondern, was im Mittelalter bei Be⸗ 
fistofen gebraͤuchlich war, von feinem Geburtsorte. Es wäre dem: 
nach Petrus in einem zu der Stadt oder vielleicht auch blos der 
Provinz Capua gehoͤrigen Orte geboren, und hätte ſeine Erziehung 
in der Stadt Capua empfangen, namentlich waͤre er daſelbſt confir⸗ 
mirt worden. Mit dem, was das Capitel von Capua von der Ab⸗ 
ſtammung des Petrus de Vineis aus der Stadt oder wenigſtens Pro— 
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ſcher? ). Er entſproß aus niedrigſtem Gefchlecht ), nämlich 
von einem unbekannten Vater und einer verworfenen Mutter, 


vinz Capua ſagt, und mit der Angabe des Magiſter Nicolaus uͤber— 
einftimmt, welcher ebenfalls den Petrus Diakonus ſowol einen Ca⸗ 
puaner nennt, als auch ſagt, daß er aus Capua hervorgegangen, 
läßt ſich auch die Angabe des Rolandinus (S. 226), nach welcher 
Petrus ein Apuler war, vereinigen, wenn wir nämlich Apulien in 
jener weiteſten Bedeutung nehmen, in der es in dem Ausdrucke Kb: 
nig von Sicilien und Apulien alles das begriff, was vom König: 
reiche Sicilien auf der Halbinſel lag. In dem einen der Briefe, 
welche der Erzbiſchof Johann von Capua an den Magiſter Petrus 
de Vineis gerichtet, ſagt erſterer von ihnen beiden: Quos una pro- 
vincia genuit, et una terra lactavit, et incrementis sequentibus 
non multum dispar provectus arrisit, und im naͤmlichen Briefe 
(Ep. 37. Lib. III. p. 435), ſowie auch in einem andern (Ep. 40 
Lib. III. p. 444) bezeichnet er ihn durch: domestica vinea. 

21) Petrus de Vineis, natione Teutonicus, ſagt Joh. Trithe— 
mius (de Script. Ecclesiast. Prima P. Op. Hist. Frankfurter 
Ausgabe v. 1601. S. 285) und ein Theil der Neuern (3. B. Hoff- 
mannus, Lex. Universale. p. 138. Moreri, Le grand Dict. Hist. 
T. IV. Ed. II. p. 542). Wie Schardius (Vita Petri de Vineis) 
vor der Ausgabe der Briefe deſſelben vermuthet, hat Trithemius 
jenes aufzuſtellen, ſich vielleicht durch den Zunamen veranlaßt ge— 
funden, bei welchem er moͤglicher Weiſe an das ſchwaͤbiſche Vinea 
(Weingarten) nicht weit von Ravensburg gedacht habe. 22) 
Franziscus Pipinus (Chron. Lib. II. c. 39 ap. Muratori Rer. 
Ital. Script. T. XI. p. 660) ſendet dieſer Angabe die Bemerkung 
voraus, daß auf den ſo bluͤhenden Verfaſſer (dictator floridissimus), 
der im Kaiſerreiche zu Zeiten Friedrich's II. geglaͤnzt, jenes Mono- 
ſtichum geſagt worden: 

Hic redit in nihilum, qui fuit ante nihil 
und jenes Diſtichon: 
Vinea per saltum etc. 

Es darf dieſes, was der Lobredner (Lib. III. Ep. 45. p. 454. 
455) ſagt, daß Petrus einen fo ſehr edlen Hervorbringer (tam no- 
bilissimum creatorem) gehabt, nicht, obgleich creator dichteriſch für 
Vater gebraucht ward, auf des Petrus Vater bezogen werden, ſon— 
dern der Kaiſer iſt darunter zu verſtehen, welcher den Petrus, der 
vorher nichts war, zu einem ſo hohen Manne umſchuf, oder der 
Lobredner verſteht vielleicht auch Gott darunter, und will ſagen, 
des Petrus de Vineis Größe ruͤhrt nicht daher, weil er etwa aus 
altem Geſchlechte entſproſſen, ſondern Gott hat ihn durch die Ga— 
ben, welche er ihm verliehen, groß gemacht; oder endlich konnte der 
Lobredner ſagen wollen, Petrus ſei ſich ſelbſt der ſehr edle Erzeuger 
geweſen, habe ſich durch feine Anlagen zu der Größe emporgefdusun: 
gen. Dennoch geht das tam nobilissimum creatorem am wahr— 
ſcheinlichſten auf den Kaiſer, da Petrus de Vineis ſelbſt (Ep. II. 
Lib. III. p. 372) in Beziehung auf denſelben ſagt, ejus, a quo 
sum, et sine cujus judicio nihil sum, und anzunehmen 
iſt, daß Nicolaus im Geiſte des von ihm verherrlichten Petrus de 
Vineis geſchrieben haben wird. Vermuthlich iſt es derſelbe Nico— 
laus, welchen eine Briefſtellerin in der X. Ep. Lib. III. p. 543 
des Petrus von Vineis zukuͤnftigen Schwiegerſohn nennt. Daher 
jene gewaltige Begeiſterung des Nicolaus fuͤr den Vater ſeiner Zu— 
kuͤnftigen. Der geſchickte Panegyriſt ſagt nicht ausdrücklich, daß 
Petrus von niedriger Abkunft geweſen, ſondern deutet dieſes nur 
an, und druͤckt ſich, wie es ſcheint, abſichtlich dunkel aus, wenn er 
fagt: Ex te (Capua) namque prodiit hie Petrus, quem com- 
mendabiliter ejus effectus laudabilem exhibet, eo quod habuit 
tam nobilissimum creatorem: et quem cerdinavit qualitas ha- 
bitus, ipsum amictu decoris adornat. Nam legis armatus pe- 
ritia, Digesta digerit, et Codicis scrupulositates elimat, dum in 
quadrigis sedens Imperii, super emergentes quoslibet casus et 
causas in libra judieii, quotiens ponderat et appendit, toties 
eos derimit et decidit, quasi veritas sub nube non lateat, quae 


videntibus non celatur, angelum se fore sanctum lucidius re- 


praesentat. Bei dieſer Hochſtellung der Groͤße des Petrus de Bi— 
neis koͤnnte wol der Magiſter Nicolaus zugleich haben ſagen wol⸗ 
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einem Weibsbild, das ihr und ihres Sohnes Leben elendiglich 
durch Betteln unterhielt ?). Aber feine großen natürlichen 
Anlagen 2) retteten ihn aus dieſem niedern Zuſtande. Er 


len, Petrus ſei ſich der ſo edle Erzeuger geweſen, wenn er auch ei⸗ 
gentlich den Kaiſer darunter verſteht. War Petrus nicht nach ſei⸗ 
nem Geburtsorte genannt, ſondern von einer ſeiner Beſitzungen, ſo 
muß doch dabei Folgendes in Betracht gezogen werden. Nach der 
Sitte der damaligen Zeiten wurde man genannt und nannte man 
ſich nach feiner Hauptbeſitzung, beſonders, wenn dieſe zugleich der 
Wohnſitz war. Dieſes Beſitzthum brauchte eben nicht grade alle: 
mal angeſtammt zu ſein. Aus dem Namen de Vineis darf man 
alſo bei Petrus nicht auf Abkunft aus einem begüterten Geſchlechte 
ſchließen. Er konnte ſo genannt werden, auch wenn er dieſes Be⸗ 
ſitzthum erſt in den Tagen feiner Größe erworben. Der Lobredner 
will vielleicht nicht blos ein Spiel mit dem Namen Vinea treiben, 
ſondern vielleicht andeuten, Petrus habe das Beſitzthum und den 
Namen nicht ererbt, ſondern durch ſeine Weisheit erworben, wenn 
der Panegyriſt fortfaͤhrt: Haec itaque fuit vinea, quam Philoso- 
phiae manus multo sudore planzavit et coluit, ipsam suae irri- 
guitatis amoenitate foecundans: in qua tabernaculum eruditio- 
nis erexit, ut ex eo mentes indoctae, doctrinae reciperent spi- 
ritum, et ex ejus fructu mellifiuo biberent sitientes. Haec est 
vinea, cujus radices grandis aquila in terra negotiationis de l. i- 
bano asportas secus decursus ayuarum, cum diligenti pruden- 
tia transplantavit: ad cujus virtutes eximias explicandas etiam 
lingua Tullii laboraret, ne forsan balbutiens in prosequendo 
deficeret, et sic displicendo placeret. Jener Ausdrücke von dem 
Weinberge, mit Beziehung auf des Petrus Bezeichnungsnamen, 
konnte ſich jedoch Nicolaus auch bedienen, wenn er nach feinem Ge⸗ 
burtsorte genannt war. 

23) Wahrſcheinlich gefiel man ſich, des Petrus de Vineis nie 
drige Abkunft zu übertreiben und auf das Grellſte auszumalen. Wir 
haben oben im Texte bemerkt, was Franziskus Pipinus (Lib. II. 
c. 39. p. 560) angibt. Aus des Petrus de Vineis Brief (Ep. XIII. 


ib. IV. p. 543 — 546), nach welchem feine Altern in keinem fo: 


verworfenen Zuſtande ſich befunden zu haben ſcheinen, kann man 
nicht mit Sicherheit auf ihre fruͤhern Umſtaͤnde ſchließen, da ſich 
annehmen läßt, daß der Sohn nach ſeiner Erhebung fuͤr die 
Altern geſorgt haben wird. Der mit Lagerangelegenheiten Beſchaͤf— 
tigte hatte in der Ferne auf gute Nachrichten aus dem väterlichen 
Hauſe gehofft, und ſagt, er ſei in ſeiner Hoffnung durch das Ge— 
ruͤcht von feines Vaters Tode getäufcht worden. Er ſpricht feinen 
Schmerz in dem Briefe aus, daß der, durch den er das Daſein er 
halten, feinen Wuͤnſchen genommen ſei, und er dem im Todeskam⸗ 
pfe Liegenden nicht habe beiſtehen können. Aus den Troſtworten, 
welche er an ſeine Familie richtet, geht hervor, daß damals ſeine 
Mutter noch lebte, und er ſelbſt Frau und Kinder hatte, und ſeine 
Altern Großaͤlternfreuden erlebten. Nicht minder richtet er darin 
Worte des Troſtes an ſeinen Bruder und ſeine Schweſter. Aus 
der XIV. Ep. Lib. IV. (p. 547. 548), welche die Überſchrift trägt: 
Consolationis Literae ad affınes, de morte cognati sui und 
an feinen Schwiegervater L. und feine Schwiegermutter A. ge 
richtet ift, und in dem es heißt: de obitu N. dilecti filii vestri, 
cognati mei, lernten wir einen Blutsverwandten, der zugleich fem 
Schwager geweſen waͤre, kennen, wenn man ſicher waͤre, daß Petrus 
cognatus in feiner eigentlichen Bedeutung gebraucht hätte. Da aber 
im Italieniſchen cognato Schwager (Bruder der Frau) bedeutet, 
fo darf der N., deſſen Tod er beklagt, da Petrus cogıratus in letz⸗ 
terer Bedeutung gebraucht haben kann, als Blutsfreund deſſelben nicht 
mit Sicherheit in Anſpruch genommen werden. In dem Schreiben 
beklagt er ſich und ſeine Frau und ſeine Toͤchter, daß dieſe durch 
den Tod des geliebten N., einen Collateralen, der ſie in ſeiner (des 
petrus de Vineis) Abweſenheit habe troͤſten koͤnnen, verloren haben. 
Bemerkenswerth iſt, daß in der Zuſchrift die Schwiegermutter die 
Bezeichnung dominae A. hat, waͤhrend dem Schwiegervater nur ein 


bloßes L. gewidmet iſt. Es zeigt, daß nur jene, nicht auch dieſer 


von vornehmer Abkunft war. 24) Selbſt ſeine Feinde, naͤmlich 
die Anhaͤnger des Papſtes, mußten dieſe anerkennen. Seine Freunde 
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warf ſich nämlich endlich mit dem größten Eifer und der 
hoͤchſten Anſtrengung auf das Studium der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Doch war er noch immer arm, und befand ſich in 
geringen Umſtaͤnden, bis ein Zufall ihn zum Kaiſer 
brachte. Im kaiſerlichen Palaſt ward fein Genie mit Er: 
folgen belohnt. Im Verlaufe der Zeit und durch die 
Gunſt des Kaiſers brachte er es vermittels ſeiner Kunſt 
in ſchriftlicher Abfaſſung!) und feiner Kenntniß des Rech⸗ 
tes ſoweit, daß er faſt keinem ſeiner Zeit in dieſen Faͤ⸗ 
chern nachſtand. Da er hierdurch des Kaiſers Huld und 
Liebe erlangte, fo ward er der großen ) Curie Protono⸗ 
tarius, Rath, Richter“) und Mitwiſſender bei den gehei⸗ 
men Angelegenheiten, oder mit andern Worten wirklicher 
geheimer Rath, d. h. in ſeiner eigentlichen urſpruͤnglichen 


mußten natürlich von der aufrichtigſten Bewunderung hingeriſſen 
werden. Sein Lobredner ſucht dieſe in Folgendem auszudrucken: Sa- 
tis praeclaros alumnos longe lateque per orbem naturae prae- 
gnantis peperit uterus et plurimorum pectoribus partem fecun- 
ditatis infudit: sed propter communem opinionem omnium, in 
singulari subjecto congerens, quicquid contulerit universis, ma- 
gistrum Petrum cunctis peperit clariorem. Petrus de Vineis 
war nämlich ein vielfeitiges Genie, ſodaß ihm die Nachwelt auch 
die Abfaſſung des erſten Sonetts in italieniſcher Sprache zuſchreibt. 
Mag dieſes begruͤndet ſein oder nicht, ſoviel iſt gewiß, daß ſeine 
groͤßte Staͤrke in der Jurisprudenz lag. Von dieſer Seite iſt es 
auch, von welcher der Panegyriſt die Größe deſſen, den er verherr⸗ 
licht, auffaßt, und ſeine allgemeinen Lobeserhebungen enden mit die⸗ 
ſem Ziele, denn in der Stelle, in welcher er davon handelt, wie die 
Natur ihn auf das Reichlichſte ausgeſtattet, und von der wir ſo 
eben den Anfang mitgetheilt haben, fährt er fort: Nee sine merito 
sic ipsum sua liberalitate donavit, cum virtutum congeriem per- 
sonarum varietas saepe confunderet, sententiarum erraret au- 
ctoritas, et jura prompta solvere, buccis lacerata domesticis, or- 
dinarium judicem non haberet. Multum etenim, ut requiem 
quaereret sapientia felicis ingenium, et in gyro coeli, et abyssi 
profundo circumquaque limitavit; cum quo factum cor unum, 
et anima una, in eo ferrum de terra transtulit, et lapidem ca- 
lore resolvit, ut quidqnid esset terrena grossities, in doctrinae 
substantiam verteretur. Per cujus namque virtutis instinctum 
justitia mortificata resurgeret, et eclipsati juris qualitas suae 
discretionis industria supplementa sentiret? qui velut novus le- 
gifer Moyses de Monte Sinai, legum copiam goncessam sibi 
coelitus hominibus reportavit: ut quorum noxius appetitus per 
lustra devia oberrarat, ad industriae fabricam, qua imposita 
quaelibet diriguntur, ejus luce praevia dirigatur. Was Magi⸗ 
ſter Nicolaus von dem gewaltigen Einfluffe des Petrus de Vineis 
jagt, iſt zwar redneriſch geſteigert, doch nicht blos Schmeichelei, 
denn auch die Feinde deſſelben erkannten dieſes an, begruͤndeten aber 
einen Vorwurf gegen ihn und den Kaiſer daraus, wie es in der 
Vita Gregorii Papae IX. (bei Muratori, Rer. Ital. Script. T. 
III. p. 575) heißt: Judicem Petrum de Vineis, Achitophel al- 
terum, cujus consilio, contemptis Principibus Majestas Imperato- 
ria regitur. 


25) Dictandi arte, ſagt Pipinus S. 660. 26) Magnae 
Curiae Protonotarius, Consiliarius et Judex et in arcanis con- 
scius, ſagt Pipinus S. 660. Die magna Curia iſt das große 
Hofgericht (la gran corte), welches Friedrich II. gemeiniglich mit ſich 
führte. Vergl. Joh. Fr. le Bret, Fortſ. d. allgem. Welthiſto⸗ 
rie. 42. Th. S. 164. 27) Nämlich Großrichter in Petri de 
Vineis Epist. Lib. I. nennt im 33. Brief S. 210 der Kaiſer: 
Magistros Petrum de Vineis et Thadaeum de Suessa, magnos 
Curiae nostrae judices. In der Epist. III. Lib. I. p. 93 wird 
gedacht: magistri Thadaei de Suessia, magnae curiae nostrae 
judicis, ſodaß das Groß als bald auf die Curie, bald auf die Rich⸗ 
ter bezogen erſcheint. 
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Als Zeichen der beſondern Vertrautheit“) 
daß im Palaſte zu Neapel die Bildniſſe 
des Kaiſers und des Petrus ſich befanden. Der Kaiſer 
ſaß auf dem Throne, Petrus auf dem Katheder. Das 
Volk ſenkte ſich zu den Fuͤßen des Kaiſers, und deutete, 
daß ihm Gerechtigkeit in Rechtsſtreiten werden moͤge, durch 
dieſe Verſe an: 

Caesar amor Legum, Friderice piissime Regum, 

Causarum telas nostras resolve querelas. 


Hierauf ſchien der Kaiſer mit dieſen andern Verſen ſolche 


Antwort zu geben: 


Pro vestra lite Censorem juris adite: 
Hic est; jura dabit, vel per me danda rogabit. 
Vinee cognomen Petrus Judex est sibi nomen. 


Des Kaiſers Figur naͤmlich blickte auf das Volk, zeigte 
mit dem Finger auf Petrus, und dadurch an, daß er (der 
Kaiſer) die Rede auf dieſen bringe. An den Verdienſten, 
welche ſich Friedrich II. als Koͤnig von Sicilien in dieſem 
Koͤnigreich erwarb, hat den groͤßten Theil ſein Secretair 
Petrus de Vineis, denn dieſen ließ er eine Sammlung 
aller von ſeinen Vorgaͤngern gemachten Reichsverordnun⸗ 
gen veranſtalten, und machte fie nebſt den neuen Reichs⸗ 
verordnungen auf der Verſammlung aller feiner Reichs: 
ſtaͤnde zu Melfi im J. 1231 bekannt“). 

Der beredte und gelehrte Kanzler des Kaiſers wurde 
zu vielen wichtigen Geſandtſchaften gebraucht, und hat⸗ 
ten ſeine Bemuͤhungen nicht den Erfolg, den man haͤtte 
erwarten ſollen, ſo lag es nicht an ihm, ſondern an der 
aͤußerſten Hartnaͤckigkeit der Gegner des Kaiſers. Zwar 
zunächft finden wir einen Fall, der ſich entſchuldigen laͤßt. 
Aber bei den weiter unten vorkommenden Faͤllen waren 
die Feinde des Kaiſers Friedrich völlig im Unrecht. Pe: 
trus de Vineis und der Biſchof von Patti wurden von 
Friedrich II. im J. 1235 an den paͤpſtlichen Hof geſandt, 

daß fie die Beſtaͤtigung der vom Erzbiſchofe von Raven: 
na getroffenen Verfuͤgungen bewirken ſollten. Aber Gre⸗ 
gor IX. erklaͤrte dem Kaiſer durch ein Schreiben, daß er 
das vom Erzbiſchofe Dietrich uͤber die Stadt Ptolemais 
ausgeſprochene Interdict aufgehoben habe, weil ein Land, 
in welchem Chriſten von ſo verſchiedenen Bekenntniſſen und 
Gebraͤuchen zuſammen wohnten, einer beſonders ſchonen⸗ 
den Behandlung beduͤrfte, und im andern Falle ein all⸗ 
gemeiner Abfall von dem roͤmiſchen Stuhle leicht erfol⸗ 


Bedeutung. 
wird angefuͤhrt, 


28) Welchen Einfluß Petrus de Vineis bei dem Kaiſer hatte, 
und wie er gleichſam deſſen rechter Arm war, ſucht der Magiſter 
Nicolaus, welcher ſelbſt die Feder ausgezeichnet zu fuͤhren wußte, in 
Folgendem darzuſtellen: Hic siquidem alter Joseph, cui tanquam 
fideli interpreti, ejus studio magnus ubique Caesar (de cujus 
potentia sol et luna mirantur) circularis orbis regna gubernan- 
da commisit: qui tanquam imperii claviger claudit, et nemo 
aperit; aperit et nemo claudit: cujus eloquentiae tuba dulci- 
sonans, orationis voce mellifluae audientium corda demulcet, 
utpote cui, quidquid erat sub pallio solis absconditum, prae- 
ter clausi libri septem signacula, divinus intuitus revelavit. 
Ipse est etenim Petrus fundatus in petra, ut caeteros fidei sta- 
bilitate fundaret, et sinceritatis soliditate firmatus, foret aliis 
fundamentum. Relictis quidem retibus etc. Es folgt nun die 
Stelle, welche wir in der 19. Anmerk. dieſes Art. mitgetheilt ha⸗ 
ben 29) Grimaldi, Istoria delle leggi e magistrati del’ re- 
gno di Napoli. L. VII. p. 31 8g. 
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gen und daſelbſt der Ketzerei ein weites Feld geöffnet 
werden koͤnnte“). Bei dem Streite des Kaiſers mit 
dem lombardiſchen Bunde ſandte der erſtere (im J. 1237) 
den Patriarchen von Antiochien, die Erzbiſchoͤfe von Meſ—⸗ 
ſina und Palermo, den Großmeiſter des teutſchen Ordens 
und den Richter Petrus de Vineis, deſſen Rathſchläge 
den Kaiſer leiteten, und der lombardiſche Bund einige 
Edelleute an den apoſtoliſchen Stuhl unter Gregor IX. 
Der Streit ward lange gefuͤhrt, und daß er nicht ent— 
ſchieden, lag nach Verſicherung der Paͤpſtlichgeſinnten an 
der Chicane beider Parteien). Als der Kaiſer ſich im 
J. 1239 zu Padua aufhielt, ſprach ſein Richter Petrus 
de Veneis weiſe fuͤr ſeinen Herrn, und ſtiftete eine Ver⸗ 
einigung großes Wohlwollens und großer Liebe zwiſchen 
dem Kaiſer und dem paduaniſchen Volke. Als in Padua 
verlautete, daß der Kaiſer vom Papſte excommunicirt 
worden, ließ Erſterer ſogleich ſelbſt eine große Verſamm⸗ 
lung im Palaſte zu Padua zuſammenberufen, und waͤh⸗ 
rend hier ſeine Majeſtaͤt ſaß, ſtand der kaiſerliche Richter 
Petrus de Vineis auf, der mit einem guten Boden vieler 
Literatur, goͤttlicher und menſchlicher, und darunter auch 
Lectuͤre der Dichter verſehen war, und führte jene Autos 
ritaͤt des Ovidius an: 5 
Leniter ex merito quidquid patiare ferendum est: 
Quae venit indigne poena dolenda venit. 

Diefe Autorität paßte er weislich feinem Zwecke an, und 
disputirte und belehrte das Volk, daß da der Kaiſer ſo 
guͤtig und ein gerechter Fuͤrſt und billiger Herr, wie je 
einer, der ſeit Karl'n das Kaiſerreich regiert habe, ſei, ſo 
koͤnne er ſich mit Recht über die Lenker der heiligen Mut⸗ 
ter, der Kirche, beklagen und betruͤben. Als ſich Katſer 
Friedrich im naͤmlichen Jahre (1239) mit ſeinem Heere 
im Gebiete des Schloſſes S. Bonifacio im veroneſer 
Diſtricte befand, legte einer von den Vertrauten des 
Kaiſers die rechte Hand an ſeinen eignen Hals und blickte 
auf den Markgrafen Azzo VII. von Eſte, und machte ein 
Zeichen der Enthauptung, denn er liebte den Markgrafen 
und wuͤnſchte ihn zu warnen. Der Markgraf bemerkte 
es, begab ſich in das Schloß S. Bonifacio und blieb da⸗ 
ſelbſt. Der Kaiſer ſandte den Petrus de Vineis, um den 
Markgrafen nebſt den Seinigen zuruͤckzurufen, und ließ 
ihm ſagen, daß er ihm und Allen Sicherheit gebe. Petrus 
de Vineis brachte dem Kaiſer zuruck, daß der Markgraf 
und ſeine Freunde zu dem Kaiſer durchaus nicht kommen 
wollten ). Um Innocenz IV. zu feiner Erhöhung zum 
Papſte Gluͤck zu wuͤnſchen, und ihm ſeine Ergebenheit zu 
verſichern, und ſeine ganze Macht zur Ehre der Kirche 
und zur Vertheidigung der Kirchenfreiheit anzubieten, 
ſandte Kaiſer Friedrich II. im J. 1243 den Teutſchmeiſter 
Gerard von Marburg, den Großadmiral Anſeldus de' 
Mari, die Großrichter ſeiner Curie Petrus de Vineis und 
Thaddaͤus von Seſſa, und ſeinen Kapellan und Dekan 
von Meſſina Rogerius von Porcaſtrella ). Sie wurden 
am paͤpſtlichen Hoflager zu Rom mit vieler Achtung em⸗ 


30) Wilken, Geſch. der Kreuzzuͤge. 6. Th. S. 552. 553. 
3) ſ. Vita Gregorii Papae IX. p. 581. 582. 32) Nolandi- 
aus p. 226. 230. 33) Petri Epist. Lib. I. Ep. 23. p. 210. 
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pfangen, aber doch nicht zum Verhoͤre des Papſtes zuge⸗ 
laſſen. Bei den Friedensverſuchen zwiſchen dem Papſte 
und dem Kaiſer im J. 1244 ſandte Letzterer den Grafen 
von Toulouſe, ſeinen Kanzler Petrus de Vineis und den 
Thaddaͤus von Seſſa mit einer Vollmacht ab, die ſo be— 
ſchaffen war, daß man alles Gute erwarten konnte. 
Aber der Papſt wollte durch den Frieden allein fuͤr ſich 
Vortheile gewinnen. Da die kaiſerlichen Geſandten, wel— 
che mit der Vollmacht, in alle Schadloshaltung wegen 
des den Kirchen und den Geiſtlichen zugefuͤgten Scha— 
dens zu willigen verſehen waren, Bedenken trugen, zu 
dem fuͤr die roͤmiſche Kirche vortheilhaften Plan, nach wel: 
chem der Papſt den Frieden eingehen wollte, ihre Einwil: 
ligung zu geben, bevor fie ſich mit dem Kaiſer näher be⸗ 
ſprochen haben wuͤrden, ſo reiſten Petrus de Vineis und 
Thaddaͤus von Seſſa ab. Der Kaiſer ſchickte erſteren 
und Walter'n von Ocra noch einmal zum Papſte, der 
ſich in Citta Caſtellana befand, und ließ ihm von Neuem 
verſichern, daß er zum Frieden geneigt ſei“). Aber der 
von gewaltigem Mistrauen beherrſchte Papſt floh nach 
Frankreich. Als Kaiſer Friedrich im naͤmlichen Jahre 
(1244) nach Piſa zog, ſandte er den Petrus de Vineis 
zur Verſtaͤrkung und Befeſtigung der Macht der Parmen— 
ſer, weil er fuͤr ſie fuͤrchtete, da der Papſt dort viele durch 
Anſehen und Macht ausgezeichnete Freunde hatte”). In 
Frankreich ſicher vor gerechter Zuͤchtigung durch den Kai: 
fer, ſuchte Innocenz IV. fein Rachegefuͤhl durch Excom⸗ 
municirung und Erklaͤrung der Abſetzung deſſelben zu kuͤh⸗ 
len. Der Kaiſer ſandte den Kanzler Petrus de Vineis 
nebſt dem Biſchofe von Freyſingen und dem Teutfchmei: 
ſter nach Lyon ab, damit ſie die von dem Patriarchen 
begonnene Unterhandlung fortſetzen ſollten. Sie erhielten 
aber wenig Gehoͤr, und der Papſt beſtand darauf, es 
muͤßte die dritte Sitzung der Synode am 17. Juli 1245 
gehalten werden, mochte Thaddaͤus von Seſſa noch ſo 
ſehr an ein kuͤnftiges allgemeines Concilium appelliren. Er 
und Petrus de Vineis, mochten ſie ihren Herrn noch ſo 
gut vertheidigen, mußten doch ſehen, daß er in ihrer Ge: 
genwart durch den Machtſpruch des Papſtes für abge: 
ſetzt erklaͤrt ward“). Den am 22. Sept. (1245) von 
Cremona aus an den Koͤnig von Frankreich geſchriebenen 
Brief, in welchem der Kaiſer ihn bat, daß er mit Zuzie⸗ 
hung ſeines Adels Kenntniß von ſeiner Sache nehmen 
und nicht zulaſſen moͤchte, daß der Papſt von den Geiſtli⸗ 
chen und Weltlichen Subſidien zoͤge, ließ er durch ſeinen 
Kanzler Petrus de Vineis und Walter von Ocra uͤber— 
bringen. 

Bei dieſen und andern Geſandtſchaftsreiſen ſcheint es 
klar am Tage zu liegen, daß Petrus de Vineis keinen 
Verrath an ſeinem Herrn hatte uͤben koͤnnen, denn er 
hatte dieſen ebenſo gut und mit eben dem Eifer verthei⸗ 
digt, wie die andern ihn begleitenden Geſandten. Als 


34) Le Bret S. 729 - 732. 35) Friderici II. Imp. Vita 
ex historia Neapolitana Pandulfi Collenutii conversa a S. Schar- 
dio bei dieſem vor Petri de Vineis Epist. Amberger Ausgabe S. 
32. 36) Formula Depositionis Friderici Imp. p. 61. Rolan- 
dinus p. 243. b N 
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zweifelhaft kann man annehmen, ob Petrus de Vineis Al⸗ 
les angewandt, um den Markgrafen Azzo zu bewegen, zu 
dem Kaiſer zuruͤckzukehren. Daß der Kanzler deſſelben 
den Markgrafen gewarnt habe, findet man von Rolandi⸗ 
nus von Padua dabei nicht bemerkt. Wol aber behaup⸗ 
tet dieſes Laurentius, deſſen Stelle wir unten in der 42. 
Anmerkung mittheilen. Wir koͤnnen nicht wiſſen, ob dieſe 
Stelle nicht wirkſam geweſen auf einen folgenden Schrift⸗ 
ſteller, naͤmlich auf den Verfaͤlſcher des Rolandinus ), 
deſſen Angaben, wenn ſie begruͤndet waͤren, aͤußerſt be⸗ 
ſchwerend fuͤr Petrus de Vineis ſein wuͤrden. Aber im 
echten Rolandinus findet man nichts davon. Ein neue⸗ 
rer Schriftſteller fußt jedoch auf das verfaͤlſchte Werk, 
und wir erhalten dadurch die ſchwerſten Beſchuldigungen 
gegen den Petrus de Vineis. Rolandinus (nämlich der 
verfaͤlſchte, den aber jener Neuere benutzt) erzaͤhlt an 
mehr als einer Stelle, daß Petrus de Vineis dem fo ges 
faͤhrlichen Feinde des Kaiſers, dem Ezzelino, Alles ent⸗ 
deckt, was an dem Hofe und in dem Lager des Kaiſers 
vorging. Namentlich findet man dieſes in Beziehung auf 
folgende Faͤlle bemerkt. Als der Kaiſer ſich im J. 1239 
in Oberitalien befand, und dem Markgrafen Azzo VII. 
von Eſte viele Beweiſe ſeiner Achtung gab, und alle 
Große, welche ſich aus Furcht vor Ezzelino entfernt hat⸗ 
ten, an ſein Hoflager berief, erfuhr Ezzelino, der uͤber⸗ 
all feine Spaͤher hielt, und den Großkanzler des Kaiſers 
und feine andern Raͤthe beſtochen hatte, daß der Mark⸗ 
graf mit allen Landesverwieſenen auf einen beſtimmten 
Tag zum Kaiſer kommen ſollte, und ſtellte ſeine Leute 
aus, die ihm wieder von allen, die dem Markgrafen ent⸗ 
gegen gegangen waren, ſicheren Bericht abſtatteten. Der 
Markgraf, welcher mit andern Verwieſenen kam, erhielt 
zwar bei dem Kaiſer gnaͤdige Aufnahme, machte aber 
nur zu bald die unerfreuliche Erfahrung, daß der Kaiſer 
ſeinem damals geliebten Ezzelino am meiſten Gehoͤr gab. 
Bei den Berathſchlagungen, welche Tag und Nacht ſtatt⸗ 
hatten, hörten die Faiferlichen Raͤthe alle Klagen, die 
man wider Ezzelino'n anbrachte, zwar an, aber Ezzelino 
war ſicher, daß er von dergleichen durch ſeine Geſchenke 
geblendeten Raͤthen nichts zu fuͤrchten hatte, wartete da⸗ 
her den Ausgang der Sache ruhig ab, und dieſer ſchlug 
auch wirklich zu ſeinem Vortheile aus, denn Azzo VII. 
mußte, damit der Friede zwiſchen ihm und Ezzelino deſto 
ſicherer wäre, nicht nur kaiſerliche Beſatzung in feine fe⸗ 
ſten Plaͤtze aufnehmen, ſondern auch ſeinen Sohn Rai⸗ 
nald und feine erſt vor Kurzem geheirathete Gemahlin!) 
dem Kaiſer als Geiſel geben, und die angeſehenſten Maͤn⸗ 
ner wurden theils nach Mantua, theils nach Vicenza 
und Verona verwieſen. Ezzelino verſtieß im J. 1245 
feine ihm vom Kaiſer gegebene Gemahlin. Dieſe Ehe⸗ 
ſcheidung geſchah, mittels paͤpſtlicher Vollmacht, durch den 


37) Le Bret S. 697. 743. 960 nach dem angeblichen Pietro 
Gerardo, Vita et gesti de Ezzelino III. (Ven. 1544.) p. 45 b. 
Dieſes verfaͤlſchte Werk hat Muratori mit Recht in ſeine große 
Quellenſammlung nicht aufgenommen, wol aber den echten Rolan⸗ 
dino. ſ. In Rofandini Chronicon Praefatio Lud. Muratorii, R. 
I. Scr. T. VII. p. 156. 38) Adelheid, eine Tochter Alberich's 
von Romano. 
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hierzu delegirten Sha Philipp von Feltre. Die Ver⸗ 
ſtoßene war die Schweſter des kaiſerlichen Podeſta von 
Padua, dem Ezzelino den Abſchied gab, und den er 
zwang, vieles Geld, das er von den Einwohnern, wie 
Ezzelino vorwandte, unrechtmaͤßiger Weiſe erpreßt hatte, 
herauszugeben. Dagegen ſetzte er einen andern, naͤmlich 
ſeinen innigen Freund, den Grafen Guicciardo da Real⸗ 
deſco von Breſcia als Podeſta mit dem Titel eines kai⸗ 
ſerlichen Statthalters vom Fluſſe Oglio an bis nach 
Trient ein. Aus dieſen Umſtaͤnden mußte Friedrich den 
ihn kraͤnkenden Schluß machen, daß Ezzelino vorhabe, 
ſich vom Kaiſer zu trennen. Er ſchuͤtzte eine Verſamm⸗ 
lung der Reichsſtaͤnde zu Verona vor, wollte aber eigent⸗ 
lich Ezzelino'n dieſe Stadt entziehen, und begab ſich des⸗ 
halb ſelbſt dahin. Aber Ezzelino, welcher am kaiſerlichen 
Hoflager vertraute Freunde, unter denen Peter de Vineis 
einer der erſten war, immer hatte, zog unter der Hand 
eine anſehnliche Mannſchaft zuſammen, beſetzte alle Thore 
und Feſtungen, und gab den Veroneſern zu verſtehen, 
daß ſie ſich von den Leuten des Kaiſers nicht plagen laſ— 
ſen ſollten. Zwar wurde Friedrich in Verona mit vielen 
Ehrenbezeigungen empfangen, aber doch konnte er es mit 
den ſich daſelbſt einfindenden Großen zu keinem Schluſſe 
bringen. Daher wollte er verſuchen, was er von den 
Veroneſern zu erwarten habe, und bat den Herzog von 
Oſterreich, mit einigen Veroneſern einen Zwiſt zu begin— 
nen. Aber das ganze Volk griff zu den Waffen, erſchlug 
Teutſche, und die Empoͤrung wurde immer heftiger. 
Friedrich mußte daher Ezzelino'n um Stillung des Auf 
ſtandes bitten. Kaum winkte dieſer dem Volke, als alles 
wieder ruhig ward. Auf Ezzelino's Anſuchen mußte der 
Kaiſer hierauf dem Volke verzeihen. Ezzelino's Macht 
wurde immer anſehnlicher. Waͤren jene Angaben, daß 
Peter de Vineis ſich hat von Ezzelino de Romano befte: 
chen laſſen und ihm heimlich Nachricht von den Rath⸗ 
ſchlaͤgen und Abſichten des Kaiſers gegeben hat, begruͤn⸗ 
det, ſo haͤtte er allerdings die ſchwerſte Schuld auf ſich 
geladen. Aber die Annahme, daß Peter de Vineis ein Ver⸗ 
raͤther geweſen, iſt nicht“) allgemein. Auch geben nicht 
alle das verraͤtheriſche Verhaͤltniß des Peter de Vineis als 
Grund feines Sturzes an, ſondern dieſes, was Mat: 


thaͤus Paris ſagt, daß ſich Peter de Vineis habe von 


dem paͤpſtlichen Hofe beſtechen laſſen, um einen Mordplan 
gegen den Kaiſer zu entwerfen. Nach Angabe Anderer 
beſtand jedoch Peter's Verrath nur darin, daß er bei 
Fuͤhrung des Zwiſtes zwiſchen dem Kaiſer und Papſt ſich 
gegen feinen Herrn nicht redlich benahm“). Einige er: 
zählten, daß er zu dieſer Untreue aus dem Grunde ver: 


39) So z. B. ſagt Pipinus (S. 660): Ex proditionis note, 
aliqui ferunt, ab Imperatore carceri trusus atque caecatus est. 
Die Meinung, daß der Kaiſer aus dem Grunde, weil Petrus de 
Vineis ein Verraͤther war, oder weil er ihn wenigſtens dafuͤr hielt, 
ihn habe blenden laſſen, iſt die beliebteſte und verbreitetſte geworden. 
Man legt ihm daher bei der Entdeckung des von Petrus gegen ihn 
entworfenen Mordanſchlags die Worte in den Mund: Vae mihi, 
Petrus, dimidium animae meae, capitales mihi insidias compa- 
ravit: in quo in posterum quiescam? Vergl. Siyonius Lib. 18. 
40) Pipinus ſagt: Male enim tractasse dicitur super discor- 
dia inter Imperatorem et Papam. 
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leitet worden ſei, weil der Kaiſer durch jenen Zwieſpalt der 
Schaͤtze entbloͤßt, den Peter von Vineis ſelbſt eines gro— 
ßen Schatzes beraubt habe!). Andere geben an, daß der 
Kaiſer durch ein Liebesverhaͤltniß, das Peter de Vineis 
mit einer Geliebten“) des Kaiſers unterhielt, beleidigt 
worden. Doch findet man dieſes am unwahrſcheinlichſten. 
Von den Neuern nimmt ein Theil an, daß Peter ein 
Verraͤther geweſen, und man findet Folgendes bemerkt. 
Friedrich ſelbſt ſah ihn als einen Verraͤther an, und als 
ein folder mußte er ihm auffallen, wenn er feine gebei- 
men Verbindungen mit Ezzelino und Azzo VII.“) er⸗ 
fuhr. Er ſelbſt ſagt: „Ich bin durch die andre Haͤlfte 
von mir verrathen worden“). Wem ſoll ich hinfuͤro noch 
trauen?“ Der andre Theil der Neuern “) nimmt den 
Peter de Vineis als unſchuldig an, und dieſe Annahme 


Al) Auch dieſes zahlt Pipinus bei Aufführung der verſchiede— 
nen Angaben uͤber die Veranlaſſung des Sturzes des Guͤnſtlings des 
Kaiſers auf. 42) Pipinus ſagt: Nonnulli referunt, quod in 
vitula ejus (Imperatoris) arabat. 43) In Beziehung auf Azzo 
ſtuͤtzt ſich naͤmlich Le Bret auf Laurentii de Monachis Veneti Se- 
natus a Secretis ac Cretensis Regni Magni Cancellarii Hi- 
storiae Venetae Lib. XIII. ap. Muratori T. VIII. p. 144, wo es 
in Beziehung auf die Flucht des Markgrafen von Eſte von dem Kat: 
fer heißt: Tunc Imperator misit ad eum Petrum de Vineis ejus 
Cancellarium, qui clam suasit sibi (ei) et Comiti Sancti Boni- 
facii, ne venirent, quod, ut est creditum, fuit causa mortis di. 
cti Petri. Vergleichen wir mit Laurentius die Stelle des Rolandi- 
nus (S. 230), wo er von der Flucht des Markgrafen und der Sen: 
dung des Petrus de Vineis handelt, ſo finden wir nur, daß er er— 
zählt, der Kaiſer habe durch Petrus de Vineis dem Markgrafen 
und Grafen und ihren Freunden Sicherheit anbieten laſſen, aber der 
Kaiſer ſei durch ſeine Geſandten in Kenntniß geſetzt worden, daß 
der Markgraf und der Graf und ihre Freunde nicht kommen woll⸗ 
ten. Es laͤßt ſich alſo vermuthen, man habe erſt ſpaͤter aus dieſem 
Falle geſchloſſen, Petrus de Vineis habe den Markgrafen von Eſte 
und den Grafen von S. Bonifacio gewarnt. Aber dieſes waͤre fuͤr 
Petrus de Vineis nicht ganz leicht geweſen, da Petrus nicht allein, 
ſondern mehre Geſandten abgeſchickt waren, und Petrus de Vineis 
haͤtte ſich durch ſeine Warnung in die groͤßte Gefahr begeben, als 
Verraͤther entdeckt zu werden. 44) Le Bret, welcher durch den 
verfaͤlſchten Rolandinus, auf welchen er ſich beruft, das verraͤtheri— 
ſche Verhaͤltniß des Petrus de Vineis als eine Thatſache annimmt, 
ſucht die Sache durch folgende Betrachtung wahrſcheinlich zu ma= 
chen. Ihm ſcheint Petrus de Vineis im Falle mancher Miniſter 
geweſen zu ſein, die wiſſen, welcher Geſinnungen und Handlungen 
ihr Herr fähig iſt, und um die boͤſen Ausbruͤche deſſelben zu hem⸗ 
men, eine doppelte Rolle ſpielen, indem ſie zwar auf der einen 
Seite die Befehle ihres Herrn ausrichten, auf der andern aber mit 
der Miene einer Privatperſon andern, die in Gefahr kommen koͤnn⸗ 
ten, den Rath ertheilen, ſich vor Fallſtricken zu huͤten. Petrus de 
Vineis hatte ebendieſe Rolle ſchon lange mit dem Ezzelino geſpielt, 
und ihm alles entdeckt, was etwa fein Herr mit ihm vorhatte (f. 
Vita e gesti d'Ezzelino III. Ven. 1544). Petrus de Vineis ſah, 
daß ſein Herr alt zu werden begann, er ſah, daß er im Falle des 
Todes ſeines Herrn vieles wagte, er wollte ſich Freunde machen, 
zugleich aber auch die Ehre ſeines Herrn retten. So nach Le Bret. 
Aber freilich wagte Petrus, wenn er die Rolle des Verraͤthers 
ſpielte, noch weit mehr. Weit glaublicher iſt, daß es den Feinden 
des Kaiſers durch irgend eine Liſt gelang, den eifrigen Vertheidiger 
bei dieſem zu verdaͤchtigen. Sie gewannen in der That durch den 
Sturz des Petrus de Vineis aͤußerſt viel. 45) In der Vita Pe- 
tri de Vineis bei Schardius wird ſein Schickſal mit dem des mit 
Undank belohnten Themiſtokles, Pauſanias und Manlius Capitoli⸗ 
nus, und mit dem des Parmenio, des Euſenides, des Alcimenides, 
des Aratus von Sicyon, des Aetius, des Beliſarius, des Narſes und 
mehrer anderer verglichen. 5 
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beſteht ſehr gut mit der andern, daß der Kaiſer ihn fuͤr 
einen Verraͤther hielt, denn die Feinde beider konnten 
durch Ausfuͤhrung eines argliſtigen Streichs den Peter de 
Vineis verdaͤchtigen. Verdachte mußte aber Friedrich II. 
ſehr zugaͤnglich geworden ſein, weil er, von den Raͤnken 
der Italiener umgeben, ſchon manche traurige Erfahrung 
gemacht hatte und von Mordanſchlaͤgen umdroht war. 

Wir erzaͤhlen nun das Ende des Peter de Vineis 
nach der Darſtellung des Matthaͤus Paris zum J. 1249. 
In dieſem Jahre kehrte der von ſchwierigen Angelegen⸗ 
heiten von allen Seiten her in Bewegung geſetzte Kaiſer, 
welcher diesſeit der Gebirge (der Alpen) gekommen war, 
nach Apulien zuruͤck, wie man ſagt, im Tranke verge⸗ 
ben“). Peter de Vineis, welcher Friedrich's vertrauteſter 
Rathgeber und beſonderer Waͤchter ſeines Lebens geweſen 
war, hatte einen Phyſicus bei ſich, welcher, als er ſowol 
auf Befehl des Kaiſers als des Peter ſelbſt, das zur ge— 
nannten“) Reinigung Noͤthige vorbereiten follte, raͤnke⸗ 
voll zu Werke ging, denn auf den Rath Peter's ſelbſt 
miſchte er todtbringendes und ſehr wirkſames Gift in den 
Trank und in das Bad, damit er feinen auf ſie“) ver⸗ 
trauenden Herrn umbraͤchte. Die Feinde der Kirche fag: 
ten, daß der Papſt zu dieſer Unthat das Herz Peter's 
entnervend durch die groͤßten Geſchenke und Verſprechun⸗ 
gen gebeugt habe. Friedrich erhielt uͤber dieſes Verſpre⸗ 
chen in der Stunde ſelbſt, in welcher jener vorher vergif— 
tete Trank zu nehmen war, von einem ſeiner Freunde 
ganz geheime Warnung und volle Belehrung, und ſagte 
zu dem den Trank zeigenden Phyſicus und zu Peter: 
„Freunde! meine Seele vertraut auf euch; huͤtet euch, 
ich flehe, daß ihr mir, der euch traut, nicht Gift ſtatt 
Arzeney gebet.“ Ihm antwortete Peter: O! mein Herr! 
mehrmals gab dieſer mein Arzt euch heilſamen Trank, 
warum fuͤrchtet ihr? Friedrich aber mit finſterem Blicke, 
und nachdem er Wache von Hinten aufgeſtellt hatte, daß 
die Verraͤther nicht entfliehen konnten, ſagte zu dem den 
Becher zeigenden Phyſicus: Trinke den Trank zur Haͤlfte 
mir vor! Der Arzt, darüber verblüfft und fi) des Ver: 
brechens bewußt, ſtellte ſich, als wenn er mit den Fuͤ⸗ 
ßen an etwas ſtoße und deshalb falle, und ſtuͤrzte auf 
ſein Antlitz, und goß das Gift groͤßtentheils aus. Den 
kleinſten noch uͤbrigen Theil aber befahl der Kaiſer eini⸗ 
gen aus dem Gefaͤngniß gezogenen Verbrechern zu geben, 
und fie hauchten ſogleich die armen Seelen aus. Da: 
durch uͤber die gegen ſein Leben angeſtiftete gefaͤhrliche 
Verraͤtherei vergewiſſert, ließ er den Phyſicus haͤngen 
und den nach Verdienſt“) geblendeten Peter durch viele 


46) Ut dicitur potionatus, ſagt Matthaͤus Paris (S. 662), 
noch bevor er von dem Mordanſchlage des Petrus erzaͤhlt hat, 
und knuͤpft die Erzaͤhlung von dieſem daran. Nach ihm benutzt 
nämlich Petrus de Vineis dieſen ſiechen Zuſtand des Kaiſers, um 
den Mordanſchlag, den er ſelbſt beabſichtigte, auszufuͤhren. Fuͤhlte 
ſich naͤmlich der Kaiſer wirklich vergiftet, oder glaubte er es wegen 
ſeines Siechthums zu ſein, ſo mußte er fuͤr Argwohn ſehr empfaͤng⸗ 
lich und den Feinden des Kaiſers es um ſo leichter werden, durch 
Anknuͤpfung eines argliſtigen Kunſtgriffes, den Petrus de Vineis zu 
verdaͤchtigen. 47) Naͤmlich um das Gift, das der Kaiſer im 
Tranke erhalten haben ſollte, wieder aus dem Koͤrper zu ſchaffen. 
48) Petrus de Vineis und deſſen Arzt. 49) Oder mit Recht, 
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Städte Italiens’) und Apuliens führen, damit er öffent: 
lich vor allen das unternommene Verbrechen bekaͤnnete. 
Endlich befahl der Kaiſer, daß Peter den Piſanern, welche 
ihn unerbittlich haßten, uͤberantwortet werden ſollte, daß 
ſie ihn toͤdten moͤchten. Als Peter dieſes hoͤrte, ſo ſtieß 
er an die Saͤule, an welche er gefeſſelt war, das Haupt 
maͤchtig und ſich ſelbſt das Gehirn aus, damit er nicht 
nach der Willkuͤr der Feinde ſterben moͤchte, weil, wie 
Seneca ſagt, nach der Willkuͤr des Feindes zu ſterben 
zweimal ſterben iſt. So erzaͤhlt Matthaͤus Paris das 
Ende des Peter de Vineis. Aber des Kaiſers Verdacht 
ſcheint nicht plotzlich gegen ihn rege geworden zu fein. 
Ein fuͤr die Lebensgeſchichte Peter's aͤußerſt merkwuͤrdiger 
Brief traͤgt die Überſchrift: Magiſter Peter entſchuldigt 
ſich bei dem Kaiſer uͤber das, deſſen er von einigen ſei⸗ 
ner Nebenbuhler angeklagt war?). Zum Eingange ſagt 
er, daß er ohne den Kaiſer nichts, und des Kaiſers 
Ruhm ſein Ruhm und ſein Heil von dem Heile des 
Kaiſers abhaͤngig ſei, daher er dieſem unzertrennlich an⸗ 
haͤngen und alles zur Ausfuͤhrung der Befehle deſſelben 
thun muͤſſe ). Es laßt ſich jedoch aus der Stelle?), welche 


wir folgen naͤmlich hier ganz dem Matthaͤus Paris, welcher an den 
Verrath des Petrus de Vineis glaubte und ihn deshalb: Merito 
exoculatum nennt. Ein Theil der Neuern ſind dem Matthaͤus 
Paris gefolgt, und nehmen die von Petrus de Vineis beabſichtigte 
Vergiftung des Kaiſers als Thatſache an, ſ. z. B. Struvzi Corp. 
Hist. Germ. p. 552. 1 
50) d. h. Oberitalien. 51) Magister Petrus de Vineis ex- 
cusat se Imperatori super eo, quod accusatus fuerat a quibus- 
dam aemulis suis. Ep. II. Lib. III. p. 372-374. 52) Vo- 
bis, non alii (pie Caesar) cedit ad gloriam et honorem, quod 
me totiens redditis per vestras literas gloriosum: quasi dignus 
sim, quod de gloria vestra glorificer, et de prosperis successi- 
bus vestris exultem. Equidem nihil mihi sic optabile posset _ 
afferri, sicut incolumis status, felix processus, et insignis trium- 
phus ejus, a quo sum, et sine cujus judicio nihil sum, sub cu- 
jus umbra vivo, magnificor et honoror, Haec inquam dum me 
contingunt, nihil ex me mihi remanet, quod me beneplacitis ve- 
stris non obliget et mandatis exponat. Et novit Altissimus, 
quod in his vivere, sub jiis senescere cupio, et dummodo mori 
placeat, concupisco. 53) Die Stelle iſt zur Veranſchaulichung 
des Verhaͤltniſſes des Petrus de Vineis zu dem ihn ſo ſehr achten⸗ 
den Kaiſer aͤußerſt merkwuͤrdig. Der Kaiſer hatte naͤmlich geſagt, 
und Petrus erwiedert darauf, wie folgt: Ad haec, clementissime 
principum, ne celem in me, quod vel data venia timens loquar, 
quod in literis vestris quidam me favor terruit: videlicet, ubi 
dicit, hortando mandamus, quatenus circa servitia nostra, et 
maxime rationum te geras more solito sollicitum et attentum: 
quia licet tibi super is socios adjunxerimus, Serenitas nostra 
tamen tibi tantum modo noseitur inhaerere, Beabſichtigte der 
Kaiſer wirklich, dem Petrus de Vineis Vorwuͤrfe in dieſer Stelle 
zu machen, ſo that er es wirklich auf eine ſehr feine Art, und man 
ſieht, er hatte noch nicht Luſt, mit dem ihm unentbehrlichen Manne 
zu brechen. War außerdem nichts vorgefallen, was den Petrus de 
Vineis einen Angeber vermuthen ließ, ſo kann man vermuthen, er 
habe ſich ſchuldig gefühlt, und deshalb ſich veranlaßt gefunden, ſich 
zu entſchuldigen. Aber man muß ſagen, es verdroß ihn, daß der 
Kaiſer ihm Genoſſen beigeſellt. Fuͤhlte er ſich aber wirklich nicht 
ſchuldig, ſo haͤtte ihn dieſes weniger beunruhigen koͤnnen, als wenn 
er ſchuldbewußt war. Aber freilich auch dem Schuldloſen mußte 
der dem Kaiſer beigebrachte Argwohn ſehr empfindlich ſein. Petrus 
de Vineis faßt aber die Stelle nicht von der ſchlimmſten Seite, 
oder gibt ſich wenigſtens die Miene, als wenn er nicht wegen Un⸗ 
treue, ſondern nur wegen Nachlaͤſſigkeit Mitfuͤhrer der Rechnungen 
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Peter de Vineis aus dem Briefe des Kaiſers einſchaltet, 
nicht mit Sicherheit ſchließen, ob Peter de Vineis wirk⸗ 
lich bei dem Kaiſer angeklagt war, oder ob nach dem 
Spruche, daß der, welcher ſich entſchuldigt, ſich anklagt, 
Peter de Vineis ſich wirklich ſchuldig fuͤhlte, und dadurch 
ſich veranlaßt fuͤhlte, ſich zu entſchuldigen, und dadurch 
eigentlich ſelbſt anzuklagen. Aus dem Thatumſtande, daß 
der Kaiſer ihm Genoſſen zuertheilte, ſcheint er erſt ge⸗ 
ſchloſſen zu haben, daß ein Angeber?) ihn bei dem Kai⸗ 
ſer verklagt habe. Doch wenn Peter de Vineis ſich ſchul⸗ 
dig gefühlt haben ſollte, fo war es wenigſtens zu jener 
Zeit, wo er den Brief ſchrieb, doch keine Verbindung 
mit den Feinden des Kaiſers oder gar ein Mordanſchlag, 
ſondern Veruntreuung von Geldern, und um dieſe zu 
verdecken, nachlaͤſſige Fuͤhrung der Rechnungen, wenn 
naͤmlich in der Stelle aus dem Briefe des Kaiſers, welche 
wir in der 53. Anmerkung mitgetheilt haben, Rechnungen 
zu verſtehen ſind. Man kann fragen: „warum braucht 
Peter de Vineis einen Delator oder Angeber zu vermu⸗ 
then, wenn es ſich um Rechnungen handelte. Es iſt un: 
ter rationes, wie Cicero es auch braucht, das Intereſſe, 
der Vortheil des Kaiſers zu verſtehen.“ Aber der Kaiſer 
ſagt: „im Betreff unſerer (der uns zu leiſtenden) Dienſte, 
und vorzuͤglich unſerer Rechnungen.“ Das Intereſſe, wel⸗ 
ches Peter fuͤr den Kaiſer wahrnehmen ſollte, war ja 
ſchon überhaupt unter den Dienſten begriffen; unter ra- 
tiones muß alſo ein ſpecieller Dienſt begriffen werden, 
und dieſes iſt die Rechnungsfuͤhrung. Peter mußte dar: 
aus, daß er Genoſſen zugeſellt erhalten hatte, ſchließen, 
daß er bei dem Kaiſer uͤberhaupt verdächtigt °°) worden 
ſei; aber auch im ſpeciellen Falle der Rechnungsfuͤhrung 
konnte er einen Angeber vermuthen, weil ja der Kaiſer, 
wenn Peter abweſend war, nicht nachzukommen ver: 
mochte, wie viel er eigentlich im Dienſte des Kaiſers 
verwendet hatte, wenn er die Rechnungen nicht gewiſſen⸗ 
haft fuͤhrte. Bei den vielen Geldern, welche zu Kriegs— 
ruͤſtungen gebraucht wurden, konnte Peter de Vineis, 
durch deſſen Haͤnde alles ging, allerdings bedeutende Un⸗ 
terſchleife machen und ſich eines großen Verrathes an 
kraͤftiger Kriegsführung ſchuldig machen. Aber freilich 
hatten bei dieſen Verhaͤltniſſen die Feinde des Kaiſers 
und feines rechten Armes auch ſehr leichtes Spiel, Letzte⸗ 


erhalten, denn er bemerkt zu der Stelle aus dem Briefe des Kai⸗ 
ſers: Fateor domine, quod ex verbis istis favor grandis resul- 
tat: nisi contrarium innuant, quod pigrum scilicet arguant, vel 
feriant negligentem. 

54) Petrus de Vineis ſagt in dieſer Beziehung: Ad quod si 
est delator, aggreditur vox libera innocentem, et si homo vel 
angelus est, qui sibi super his placuit, etiamsi non habuit, ta- 
men anhelitum perdidit inter Filios veritatis. Et certus sum, 
quod quantumcunque sit de latere, qui contra me lasciviat, 
si votis meis Altissimus faveat ut pedibus vestris assistam, ini- 
quitas adversus me oppilabit os suum. Aus dieſer Stelle laßt 
ſich ſchließen, daß Petrus de Vineis, fo gewandt er auch mit der 
Feder war, durch perſoͤnliche Beredſamkeit doch noch mehr vermochte. 
55) Worauf man den Schluß des folgenden Schreibens bezie: 
hen kann, naͤmlich wenn Petrus de Vineis ſagt: Det autem do- 
minus, et cito, vaniloquiis istis finem, ut visus eorum doceät, 
et relatus moram abbreviet, patrem ad filium benefactorem, et 
dominum ad fideles reducat. 


. 
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ren bei Erſterem zu verdaͤchtigen, weil vieles ungluͤcklich 
ging, und alſo leicht auf den, der fuͤr den Kaiſer die 
Kriegsangelegenheiten und andere Unterhandlungen betrie— 
ben hatte, ein Schein von Schuld geworfen werden 
konnte, auch wenn er unſchuldig war. Erwarb Pe⸗ 
ter de Vineis Vermoͤgen, ſo konnte es ſeinen Feinden 
gar nicht ſchwer fallen, ihn bei dem Kaiſer als unge: 
treuen Verwalter darzuſtellen. Hatten ſie dem Kaiſer ein⸗ 
mal in dieſer Beziehung Argwohn beigebracht, ſo konn— 
ten ſie auch noch weiter gehen, und den Kaiſer, wenn er 
von ihm beigebrachtem Gifte ſiech war, uͤberreden, Peter 
de Vineis habe einen Mordanſchlag gegen den Kaiſer 
entworfen. Der Großkanzler ward geſtuͤrzt, und die 
Sage geſtaltete dann eine Erzaͤhlung von Herbeifuͤhrung 
ſeines Sturzes, wie ſie ſich bei Matthaͤus Paris findet. 

Ein unſchaͤtzbares Denkmal hat uns Peter in der 
Sammlung ſeiner Briefe hinterlaſſen. Der Biograph des 
Peter de Vineis muß freilich bedauern, daß im Verhaͤlt— 
niß zu den uͤbrigen die Sammlung der Briefe, welche 
den Peter de Vineis ſelbſt betreffen“), nur ſehr wenige 
ſind, und ſich deshalb kein reiches biographiſches Gemaͤlde 
uͤber ihren Verfaſſer entwerfen laͤßt. Aber dieſen Mangel 
uͤberwiegt ein Vortheil in anderen Beziehungen, naͤmlich 
daß die Briefſammlung eine reiche Quelle fir die Ge⸗ 
ſchichte des Kaiſers Friedrich II. und feiner Zeit uͤber⸗ 
haupt iſt. Die Briefe ſind theils, doch nur ein geringer 
Theil, in des Peter de Vineis “), theils und zwar die 
meiſten in des Kaiſers Namen geſchrieben. Die Samm⸗ 
lung enthaͤlt nicht blos eigentliche Briefe, ſondern auch 
Ausſchreiben, Proclamationen, Benachrichtigungen uͤber 
Ereigniſſe, Verordnungen, Privilegien, Gerichtsformeln 
u. a. m. Die Ordnung der Sammlung iſt im Allgemei⸗ 
nen fo, daß die verwandten Stoffe zuſammengeſtellt find, 
doch iſt fie nicht ſtreng ſyſtematiſch. Auch iſt die Anord⸗ 
nung in den Handſchriften nicht gleich; ſo z. B. weicht 
in der papiernen Handſchrift zu Jena die Reihenfolge 
von der in dem Pergamentcodex ebendaſelbſt ſtatthaben— 
den, welche letztere mehr mit der in den gedruckten Aus⸗ 
gaben uͤbereinkommt, bedeutend ab *). Wie die lehrreiche 


56) Wir haben die wichtigſten derſelben bereits, ſo wie wir 
Beziehung darauf zu nehmen hatten, namhaft gemacht, und auch 
einen Theil ihres Inhalts angegeben oder ruͤckſichtlich angedeutet. 
Alle zu betrachten, wuͤrde dem Zwecke dieſes Artikels nicht entſpre⸗ 
chen. Doch dürfte Epist. Lib. III. p. 387, welche die überſchrift 
Magister Petrus de Vineis, cuidam de reditu suo ad Curiam 
fuͤhrt, nicht uͤbergangen werden, da dieſer Brief die Beſchwerden 
und Gefahren betrifft, welche Petrus auf einer ſeiner Reiſen zu dul⸗ 
den hatte, indem er bemerkt: Praeteriti laboris angustias, quas 
patientibus nobis hactenus invida Roma suaserat, cum variae 
voluntates Imperio semper varientur, et actus Viterbiensis, ne- 
quitia suggerente periculum, et laborem de alpibus Lombar- 
diae de novo gustavimus: quibus divina clementia, quae fes- 
sis dat requiem, licet ipsos per regni reſrigerium crederemus 
reprimere, superatis, ad curiam prosper reditus nos reduxit in- 
columes, ubi de nostris renovari successibus expectamus, 57) 
f. z. B. Epist. III. Lib. II. p. 245— 249. Petrus de Vineis 
principibus Almaniae, super captione currus Mediolanensis, 
missi ad urbem. 58) Vergl. Mus, Memorabilia Bibliothecae 
Jenensis, p. 403—408. In dem jenaifchen Cod. Membran. findet 
ſich die Lamentatio Petri de Vineis, quod in carcerem Frideri- 
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Sammlung der Briefe und anderer Schriften verdient, 
iſt fie in vielen Handſchriften verbreitet worden, von wel: 
chen uͤber 50 zum Behufe einer kuͤnftigen Ausgabe in 
den Monumentis Germaniae Historieis benutzt find °°). 
Auch hat man bereits mehre Ausgaben“). Doch die erſte 
Ausgabe, welche Joh. Securius zu Hagenau 1529 in 
Octav beſorgt hat, unter dem Titel: Petri de Vineis 
Querimonia Frid. II. Imp.; qua se a Rom. Pont. et 
Cardinalibus immerito persecutum et Imperio deje- 


ctum esse ostendit, und welcher nach Anleitung der 


Überfchrift 9) des erſten Buches verfaßt iſt, enthalt blos 
die erſten 33 Briefe?) des erſten Buches; dagegen alle 
ſechs Bücher die von Sim. Schardius mit einer maͤnn⸗ 
lichen Vorrede verſehene Ausgabe mit dem Titel: Petri 
de Vineis Friderici II. Imp. Rom. Epistolarum li- 
bri VI. zu Baſel bei Quecus, 1566 in Octav, die nach 
der Schardiſchen zu Amberg 1609 in Octav erſchienene 
unter dem Titel: Petri de Vineis Cancellarii quon- 
dam Friderici II. Imp. Rom. Epistolarum libri VI. 
Opus, historiarum, politicae et juris studiosis uti- 
lissimum: diu desideratum: et nunc post CL. L. V. 
Simonis Schardt IC. editionem anni 1566 denuo 
cum Haganoensi exemplari collatum, recognitum, 
accurate castigatum, locis quam plurimis auctum: 
Glossario et Indice illustratum. Per Germanum Phi- 
lalellen ); und die in zwei Banden zu Baſel bei Chriſt 
1740 in Octav erſchienene mit der Bemerkung auf dem 
Titel: Novam han edit. adjectis variantibus lectio- 
nibus “) curavit Joh. Rud. Iselin. Acc. Sim. Schar- 
dit hypomnema de fide, amicitia et observantia 
pontif. Romanor. erga imperatores Germanicos. 
Außer in den Briefen, in welchen Peter de Vineis 
auch tapfer fuͤr den Kaiſer focht, ſchrieb er auch die Ge— 
walt deſſelben gegen den Papſt vertheidigend: De pote- 
state imperiali Lib. I.“) und einiges andere!). 
(Ferdinand Weachter.) 


cus redegit illum. Zwei andere Handſchriften befchreiben die Merk: 
wuͤrdigkeiten der Zapf fhen Bibliothek. 1. Bd. S. 18 fg. 27 fg. 

59) In mehren Bänden des Archivs der Geſellſchaft für aͤl— 
tere teutſche Geſchichtskunde, herausgegeben von G. H. Pertz, fin⸗ 
den ſich Nachrichten über Petrus de Vineis und feine Briefſammlung 
mit Benutzung von 50 Handſchriften derſelben. 60) Von den Hand⸗ 
ſchriften und Ausgaben der Sammlung der Briefe des Petrus de 
Vineis handelt der allgem. liter. Anzeiger. 1799. S. 1638. 61 
Querimonia Friderici Imperatoris, super depositione sua contra 
papam et dominos Cardinales. 62) In der amberger Ausgabe. 
S. 79—211. 63) In dem Zwiſchenraume zwiſchen der amberger 
Ausgabe von 1609 und der baſeler von 1740 erſchienene neugeſam⸗ 
melte Briefe: Friderici II. Imp. Epistolae variae cum summariis 
privilegiorum ecclesiae Romanis ex quibusdam aliorum epistolis 
ap. Edmund, Martene et Ursin. Durand, Veterum Script. am- 
pliss. Collectio. T. II. (Paris 1724.) 64) Beiweitem wird 
jedoch hierin dieſe Ausgabe von der in den Monumentis Germaniae 
Historicis übertroffen werden. 65) Dagegen ſchrieb Innocenz IV.: 
Liber de jurisdictione imperii et auctoritate pontificis contra 
Petrum de Vineis. So nach Paul. Lang. Monach. Chron. Citi- 
zense, ap, Pistorium, Rer. Germ. Script. ed. Struve. T. I. p. 
1177. 66) Joh. Trithemius, Catalogus Illustrium Virorum in 
den Op. Hist. Frankfukket' Ausg. v. 1601. P. I. p. 139 und de 
Scriptoribus Eccles, ebendaſ. S. 285, bemerkt jedoch, daß er nur 
ſah: Epistolarum ex persona Imperatoris Lib. VI. und De po- 
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4) Peter von Alcantara wurde 1499 in der ge 
nannten kleinen Stadt des ſpaniſchen Eſtremadura gebo⸗ 
ren; ſein Vater war ein Rechtsgelehrter und Vorſteher 
der Stadt, Alfonſo Gravito, und ſeine Mutter Maria 
Villeja von Sanabria, Beide durch Froͤmmigkeit ausge⸗ 
zeichnet. In ſeiner Jugend zu den Weltwiſſenſchaften an⸗ 
gehalten, wurde er von ſeinem Stiefvater nach Sala⸗ 
manca geſchickt, um das kanoniſche Recht zu ſtudiren, 
dem er ſich auch zwei Jahre lang widmete, wobei er ſich 
eines ſehr tugendſamen Lebens befleißigte. Kaum 16 Jahre 
alt, verlangte er in das Grenzgebirgskloſter zwiſchen Ca⸗ 
ſtilien und Portugal zu Manjarez aufgenommen zu wer⸗ 
den, das zu den ſtrengen Franziskanern der ſpaniſchen 
Provinz St. Gabriel gehoͤrte. Die Zeit ſeines Noviziats 
brachte er fo eifrig zu, daß er ſchon jetzt von vielen 
Moͤnchen bewundert wurde. Man ruͤhmt ausdruͤcklich von 
ihm: „er aß wenig, ſchlief faſt gar nicht; die groͤßte 
Strenge ſchreckte ihn nicht ab; er machte ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen aus der Armuth und ſuchte Demuͤthigungen mit 
vielem Eifer (Alles ſo recht Franziskaniſch, als es die 
Strengſten nur wuͤnſchen konnten).“ Nie war er ver⸗ 
gnuͤgter, als wenn man ihm die niedrigſten und beſchwer⸗ 
lichſten Hausdienſte auflegte, worin er immer noch groͤ⸗ 
ßere Strenge ſich ſelbſt anthat, als irgend ein anderer 
Moͤnch. Nachdem er eingekleidet worden War, fchidte 
man den Eiferer in ein noch einſameres Kloſter bei Be⸗ 
luiſe. Aber auch hier war es ihm noch nicht einſam ge⸗ 
nug. Er erbaute ſich von Baumzweigen und Lehm, fern 
von den Übrigen, eine kleine Celle, um ſeine ſcharfen 
Buͤßungen recht verborgen zu uͤben. Dennoch blieb den 
neugierigen Moͤnchen nicht alle Qual geheim, die er zur 
Abtoͤdtung des Fleiſches ſich erſann. So hatte er ſich 
Eiſenblech, das wie ein Reibeiſen durchſtochen und mit 
den Spitzen nach Innen gekehrt worden war, auf den 
bloßen Leib geguͤrtet, der zuvor mit eiſerner Geißel wund 
gepeitſcht wurde. Bei ſolchen Erzaͤhlungen verweilen dieſe 
Moͤnche mit Vergnuͤgen, die recht hohe Heiligkeit ihres 
Ordens darin ſehend und mit Stolz hervorhebend. Man 
wußte aber auch, welchen Eindruck ſolche fromme Über⸗ 


ſpannungen auf das Volk und nicht blos auf den Pöbel 


machten, und verſtand ſie gut zu verwenden. Als daher 
die Cuſtodei St. Joſeph 1519 zu einer Ordensprovinz 
erhoben wurde, waͤhlte ihn der neue Provinzial, damit 
er ein neues Haus in Beſchlag nehme, welches Gomez 
Ferdinand Soliſio und deſſen Gemahlin Katharina von 
Silva zu Badajoz fuͤr die Verbeſſerten dieſer Provinz 
ſtiften wollten. Wirklich wurde der noch nicht 20 jaͤhrige 
Moͤnch, der noch keine Weihe empfangen hatte, der 
jüngfte unter Allen, welche die Mannſchaft dieſes Klo⸗ 
ſters ausmachen ſollten, in Ruͤckſicht auf ſeine Verdienſte, 
zum Superior ernannt. Als ſolcher befliß ſich der eifrige 
Moͤnchsjuͤngling ſowol der groͤßten Demuth als der 
ruͤhmlichſten Wachſamkeit, ſodaß er den ſchaͤrfſten Befehl 


testate imperiali Lib. I. In dem Palaſte des beruͤhmten Petrus 
de Vineis zu Neapel ſtarb den 7. Dec. 1254 ſein Gegner, Papſt 
Innocenz IV. f. Nicolaus de Curbio, Vita Innocentii IV. c. 43. 
ap. Balussium, Miscell, T. VII. p. 404, 
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nur wie Einer der unterſten Diener ertheilte, und in ge: 
nauerer Unterthaͤnigkeit lebte, als diejenigen, die er zur 
Befolgung der Regel anhielt. a 

Nachdem die drei Jahre feines Amtes verfloſſen wa⸗ 
ren, erhielt er von ſeinem Provinzial den Befehl, die 
heiligen Weihen anzunehmen. Umſonſt feste feine De: 
muth die beſcheidenſten Einwuͤrfe einer Ehre, die ihm 
noch nicht zukomme, entgegen, fügte ſich jedoch in Ge: 
horſam dem Gebote und empfing das Prieſterthum 
1524. Im naͤchſten Jahre ſah man ihn von ſeinen 
Obern als Superior des Kloſters U. L. Fr. von den 
Engeln in gleich preiswuͤrdiger Thaͤtigkeit. Nach Beendi⸗ 
gung dieſes Amtes warf ſich fein Eifer auf das Predi— 
gen, das ſo viele gluͤckliche Bekehrungserfolge hatte, daß 
er es nicht wieder aufgab, auch als man ihn noch ein- 
mal zum Superior zu Badajoz und Placenzia ernannt 
hatte. Bei allen dieſen apoſtoliſchen Beſchaͤftigungen be: 
klagte er nichts mehr, als daß er durch ſolche Werkthaͤ⸗ 
tigkeit ſich ſelbſt in den ſtillen übungen des Gebets und 
frommer Meditation abgehalten ſah und ſeufzete nach 
dem Frieden der Einſamkeit, damit er deſto mehr an der 
eigenen Beſeligung ſeines Lebens arbeiten koͤnnte. Des— 
halb bat er auch ſeine Vorgeſetzten, ihn in eins der ver— 
borgenſten Klöfter zu ſenden, welche Bitte ihm auch er: 
fuͤlt wurde. Man ſchickte ihn in das Kloſter zu St. 
Onophrius in Soriano mit dem Auftrage, es zu ver— 
walten. Hier war es, wo er auf anhaltendes Bitten ſei⸗ 
nes Freundes, Rodrigo von Chaves, ſeine kurze Abhand— 
lung uͤber Gebet und Betrachtung aufſetzte, welche ihm 
die groͤßte Anerkennung vieler hochgeſtellten Maͤnner und 
Frauen brachte, z. B. der heiligen Thereſia, des heiligen 
Franz von Sales, des Papſtes Gregor XV. u. A. Da⸗ 
mals erneuerten die Vaͤter der Obſervanz in der Provinz 
St. Jacob die alte Streitigkeit mit den Vätern der Pro: 
vinz St. Gabriel. Der Provinzial der Verbeſſerten ſchickte 
ihn nach Placenzia, um vor dem dortigen Biſchofe, dem 
fie die Unterſuchung dieſes Zwiſtes anvertraut hatten, ihre 
Sache zu vertreten. Mit Freudigkeit begab er ſich dahin, 
uͤbergab ihm das Breve des Papſtes Clemens VII., das 
die Verbeſſerten 1526 erhalten hatten, und bat um 
ſchnelle Beendigung. Die Vaͤter der Provinz St. Jacob 
wurden daher vom Biſchofe beſchieden, ſich in drei Ta— 
gen vor ihm zu ſtellen, um ihre Anſpruͤche gegen die 


Provinz St. Gabriel, deren Vertreter eben unſer Peter, 


war, zu verfechten. Seine Gegner aber fuͤrchteten ſeine 
Heiligkeit ſo ſehr, daß ſie nicht zu erſcheinen und gegen 
ihn aufzutreten wagten. 

Peter's Ruhm hatte ſich jetzt ſchon ſo ſehr verbrei— 
tet, daß Johann III., Koͤnig von Portugal, ſich ihn er⸗ 
bat zur Beſeitigung mancher Gewiſſenszweifel. Nachdem 
Peter den Befehl zur Reiſe nach Liſſabon von ſeinem 
Provinzial erhalten hatte, machte er ſich auf die Reiſe, 
alle Bequemlichkeit, die ihm der Koͤnig veranſtaltet hatte, 
ausſchlagend, zu Fuße, voͤllig barfuß, ſelbſt ohne San⸗ 
dalen. Er verſtand den Koͤnig ſo gut zu befriedigen, daß 
er in der Folge noch mehre Reiſeauftraͤge ſolcher Art er: 
hielt. Unter Andern hatte er das Gluͤck, die Schweſter 
des Koͤnigs, die Infantin Maria, zu bekehren, daß ſie 
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die Ordensgeluͤbde ablegte und auf Peter's Rath noch 


eine Zeit in weltlicher Kleidung am Hofe blieb, um un— 


ter ihren Hofdamen noch Manche zur Heiligung zu be— 
wegen. Auf fein Anregen ließ die Prinzeſſin ein Barfuͤ— 
ßerinnenkloſter, mit Beachtung der erſten Regel der heili— 
gen Clara, errichten, das von vielen vornehmen Damen 
beſetzt wurde. Gern hätte ihn die fromme Maria in Liſ⸗ 
ſabon gehalten, allein der Palaſt, wohin er oft zu gehen 
ſich genöthigt fah, war ihm zu geraͤuſchvoll und zu welt: 
lich, ob man ihm gleich ein eigenes Zimmer in demſelben 
ganz wie einen Betſaal eingerichtet hatte. Dennoch wuͤrde 
es ihm ſchwer geworden ſein, ſich ſobald aus dieſem Ver— 
haͤltniſſe befreit zu ſehen, wenn ihm nicht eine Mishellig⸗ 
keit ſeiner Vaterſtadt, die er ausgleichen ſollte, zu Hilfe 
gekommen waͤre. Unmittelbar nach gluͤcklicher Beendigung 
dieſes Verſoͤhnungsgeſchaͤftes wurde er von ſeiner Provinz 
1538 in der Verſammlung zu Albuquerque zum Provinzial 
erwaͤhlt. Um ſich nun als ſolcher gleichfalls auszuzeichnen, 
lag ihm nichts mehr am Herzen, als eine Reform, die 
ganz zur alten Strenge zuruͤckfuͤhrte, obwol ſeine Kloͤſter 
bereits unter die ſtrengſten des Landes mit Recht gezaͤhlt 
werden mußten. Er fand es jedoch gerathener, ſeinen 
Eifer zu maͤßigen und ſeinen Plan noch einige Zeit zu 
verſchieben, da er bei nicht wenigen in Anſehen ſtehenden 
Moͤnchen Hinderniſſe bemerken mußte. Unterdeſſen beſchaͤf— 
tigte er ſich im Stillen mit Abfaſſung ſtrengerer Satzun⸗ 
gen, fuͤr deren Beſtaͤtigung er eine ſchickliche Zeit abzu— 
warten beſchloß. Im J. 1540 war er mit ſich fo völlig 
einig, daß er ein Capitel nach dem Kloſter zu Placenzia 
ausſchrieb, wo er den verſammelten Mönchen feine Re: 
form, als eine ihm von Gott eingegebene, vorlegte. An— 
fangs widerſetzten ſich auch hier Viele, wodurch er ſich 
doch ſo wenig abſchrecken ließ, daß er vielmehr Befehl 
gab, man ſolle ſeine Satzungen hoͤren, er werde darauf 
ihre Gegengruͤnde vernehmen und daruͤber ſich mit ihnen 
beſprechen. Natuͤrlich gingen auf dieſem Wege, den der 
geſetzliche Gehorſam gar ſehr erleichterte, wenn auch mit 
innerem Widerſtreben Vieler, Peter's Satzungen durch. 
Die Froͤmmigkeit der Zeit und des Landes beſchenkte ihn 
ſogleich mit zwei Landesſtrecken, wo er, ganz im Sinne 
der voͤlligſten Armuth nach ſeinen neuen Satzungen, ein 
paar Kloͤſter erbauen konnte. 

So hatte er denn auch als Provinzial ſeinen Willen 
gluͤcklich durchgeſetzt und legte fein Amt 1541 mit Freu⸗ 
den nieder. Jetzt begab er ſich mit einem andern Moͤnche 
ſeiner Provinz, dem Pater Johann von Aquila, nach 
Portugal zu dem frommen Pater Martin von St. Maria, 
welcher noch mit Vollendung einer ſehr ſtrengen Einſie— 
delei beſchaͤftigt war, zu deren Errichtung ihm der Her— 
zog von Aveiro einen ungemein rauhen Berg, nur von 
wuͤſten Klippen zuſammengeſetzt in der Naͤhe der Muͤn— 
dung des Tajo, uͤberlaſſen hatte. Der Berg hieß Ara— 
bida. Hier ſchlug nun Peter von Alcantara vor, in den 
dazu dienlichen Zwiſchenraͤumen der Felſen Cellen anzu: 
legen, die nur mit Bretern bedeckt wurden. Die Celle 
Peter's war ſo eng, daß er nicht Raum genug hatte, 
ſich voͤllig gerade in derſelben zu erheben. Alle ſchliefen hier 
entweder auf Bretern oder auf Reißbuͤndeln; Wein und 
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Fleiſch wurden gar nicht, und Fiſch nur an Feſttagen 
genoſſen. Um Mitternacht wurde Metten gehalten, wo 
man bis zur Prima im Gebete verweilte; darauf wurde 
Meſſe gehalten, in welcher Alle gegenwaͤrtig ſein mußten. 
Dann beſchaͤftigte man ſich in den Cellen mit mancherlei 
Buͤßungen, die zu andern Zeiten auch gemeinſchaftlich 
gehalten wurden. Zwiſchen der Vesper und Complet trieb 
man Handarbeit. Dies machte Aufſehen; vorzuͤglich aber 
glaͤnzte auch hier die unbegreifliche Demuth unſeres Pe⸗ 
ter's, die Alle in Erſtaunen ſetzte, unter Andern auch 
den Pater Johann Calus, der damals General des Or— 
dens war. Martin erhielt die Erlaubniß, auch andere 
Moͤnche in ſeinen Verein aufzunehmen. Seine Anhaͤnger 
wuchſen fo, daß man öhnen die Kloͤſter zu Pathais und 
Santarenna gab, wodurch Arabida zu einer Cuſtodei 
wurde. 

Nach zwei Jahren eines fehr muſterhaften Aufent- 
haltes in dieſer Einſiedelei wurde Peter von ſeinen Obern 
wieder nach Spanien berufen, wo ihn die Bruͤder mit 
großen Freuden empfingen. Auf dem Generalcapitel 1548, 
wo ein neuer Provinzial gewählt werden follte, waren 
alle Stimmen zwiſchen ihm und ſeinem geliebten Johann 
von Aquila getheilt. Beide baten daher ſo lange, bis 
man verſprach, auf keinen von ihnen Ruͤckſicht zu neh— 
men; Beide gingen vereint nach St. Onophrius von 
Soriano und von hier bald darauf wieder nach Arabida, 
um dieſe Cuſtodei noch mehr zu befeſtigen, da Martin 
vor einiger Zeit geſtorben war. Peter ließ 1550 ein neues 
dazu gehoͤriges Kloſter zu Liſſabon nach den Satzungen 
der ſtrengſten Armuth bauen. Genoͤthigt, wieder nach 
Caſtilien zu gehen, ließ er die ganze Anſtalt unter Auf: 
ſicht ſeines geliebten Johann von Aquila, der ſie ſo re— 
gierte, daß ſie 1560 zu einer Provinz heranwuchs, die 
den Namen U. L. Fr. von Rabida erhielt. 

Im J. 1551 war Peter im Kloſter zu Placenzia 
noch einmal ſo gluͤcklich, die Wahl zum Provinzial von 
ſich abzuwenden: nicht ſo 1553, wo man ihn zu Sala⸗ 
manca zum Cuſtos des Generalcapitels ernannte. Auf der 
Reiſe dahin mit feinem Provinzial begab er ſich noch zu: 
vor in ein ſehr einſames Kloſter, um ſich durch Enthalt— 
ſamkeiten aller Art zu erquicken. Hier gab ihm nun der 
fromme Eifer eine noch heißere Begier ins Herz, ſeine 
ſcharfen Verbeſſerungen des Ordens, wie er ſie zu St. 
Gabriel aufgeſetzt hatte, noch mehr zu ſchaͤrfen, denn nie 
konnte ihm der Pfad zur Tugend rauh genug ſcheinen. 
Papſt Julius III. gab ihm auch in einem Breve die Er: 
laubniß, ſeinem brennenden Eifer genug zu thun. So 
ging er denn mit einem Gefaͤhrten nach Coria, wo ihm 
der Biſchof eine kleine, ſehr einſame Kirche unweit Santa 
Cruz de Cevola uͤbergab, wozu er nur ſoviel Land an⸗ 
nahm, als hinreichte fuͤr zwei Cellen und einen Garten 
von zehn Fuß Laͤnge und fuͤnf Fuß Breite, worin er ei⸗ 
nen Theil der Nacht im Gebete zubrachte. Seine Celle 
war vier Fuß lang und drei Fuß breit, dabei ſo niedrig, 
daß er nicht aufrecht in ihr ſtehen konnte. Nach einiger 
Zeit wanderten beide Cellenbruͤder nach Rom, um ſich die 
Erlaubniß zu einem Kloſter auszuwirken, wo er ſeine 
Strenge ohne Einmiſchung ſeiner Provinz ausuͤben koͤnne. 
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Die mögliche Beunruhigung durch die Seinen ſelbſt 
ſcheuete er ſo ſehr, daß er ſein erſtes Kloſter der Art, 
welches ihm der Biſchof zu Santa Cruz ſelbſt erbauen 
laſſen wollte, lieber an einem andern Orte aufgefuͤhrt ſe⸗ 
hen wollte, wo die Obſervanten ihm nicht ſo nahe waͤ⸗ 
ren, als hier. Roderich von Chaves bot ihm auch jetzt 
wieder einen Platz dazu bei dem Flecken Pedroſo in der 
Dioͤces von Placenzia an. Nach eingeholter Erlaubniß 
des Biſchofs legte man 1555 den Grund und vollendete 
das Haus ſehr ſchnell, da es weder beträchtlich im Um⸗ 
fange, noch durch etwas Anderes als durch beiſpielloſe 
Geringfuͤgigkeit und Armſeligkeit ausgezeichnet ſein ſollte. 
Das ganze Gebaͤude hatte 32 Fuß Laͤnge und 8 Fuß 
Breite, und war eher einem Grabe, als einem Kloſter aͤhnlich. 
Die Kapelle, von der Kirche nur durch ein rohes Gelaͤn⸗ 
der abgeſondert, faßte außer dem Prieſter und dem Al⸗ 
tardiener nur mit Beſchwerde noch eine einzige Perſon. 
Jede Celle war zur Hälfte von drei Bretern ausgefüllt, 
die zum Bette dienten; ſonſt war nichts darin, der Ein⸗ 
gang aber ſo klein, daß man nur von der Seite und 
gebuͤckt ſich hinein ſchieben mußte. Er ſelbſt wohnte am 
ſchlechteſten, ſodaß er weder aufrecht noch ausgeſtreckt 
darin ſein konnte. a 

Fanden ſich auch Anfangs nicht Viele, die in ſo 
ſtrenger Lebensweiſe nach ihm ſich bilden wollten, fo 
machte doch der Verein ſowol unter dem Volke als un⸗ 
ter andern ſtrengen Moͤnchsbruͤdern bald Aufſehen. Zu⸗ 
naͤchſt waren es die Paſchaſiten, d. i. eine beſondere Ab⸗ 
theilung durch Johann Paſchaſius und Hieronymus Lanza 
verbeſſerter Minoriten, welche aus einer Cuſtodei von 
vier Kloͤſtern unter dem Namen St. Joſeph beſtand und 
unter dem Gehorſame der Minoriten-Conventualen leb⸗ 
ten, — welche ihre Aufmerkſamkeit auf den frommen Pe⸗ 
ter von Alcantara richteten und ihn zu ihrem Commiſ⸗ 
ſar wuͤnſchten, was ihnen vom Ordensgeneral 1556 auch 
bewilligt wurde. Peter nahm das Amt an, und Paul IV. 
beſtaͤtigte ihn nicht nur, ſondern erlaubte ihm auch durch 
ein Breve 1559, dieſe Cuſtodei zu einer Provinz zu er⸗ 
heben, zu welcher er ſein Kloſter zu Pedroſo und noch 
drei andere, die er unterdeſſen erhalten hatte, naͤmlich 
zwei vom Grafen von Oropeza und eins im Bisthume 
Zamora, geſchlagen hatte. In dieſer neuen Provinz, 
welche den Namen St. Joſeph behielt, konnte er 1561 
das erſte Capitel halten, wo Chriſtoph Bravo zum erſten 
Provinzial ernannt wurde. Für dieſe Provinz und für 
alle, welche ſeine Verbeſſerung noch annehmen wuͤrden, 
entwarf er nun Satzungen, die ſich durch ungemeine 
Strenge auszeichneten. Unter andern war vorgeſchrieben 
worden, jede Celle ſolle nur 7 Fuß lang, die Kranken⸗ 
ſtube 13, die Kirche 24 und der ganze Raum des Klo⸗ 
ſters 40 — 50 Fuß groß fein. Ein Raum, wo eine 
Bibliothek aufbewahrt und ein Capitel gehalten werden 
koͤnne, war verpoͤnt. Alles Andere ſollte nach dem Vor⸗ 
bilde von Pedroſo eingerichtet fein. Alle follen völlig bar⸗ 
fuß gehen, auf bloßer Erde, oder auf Bretern oder Mat⸗ 
ten ſchlafen, bis auf die ganz niedrigen Haͤuſer, wo man 
Betten von einem Fuß Hoͤhe zu machen vergoͤnnte; 
Fleiſch, Fiſch, Eier und Wein ſollte Keiner, als nur ein 
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Kranker genießen; nur fuͤr einen, hoͤchſtens fuͤr zwei Mo⸗ 
nate ſolle es erlaubt ſein, Vorraͤthe von Kuͤchengewaͤchſen 
und Ol zu halten; es ſollen keine Almoſen fuͤr Meſſen 
angenommen werden; drei Stunden ſolle Jeder taͤglich 
im Stillen ohne Worte beten und jedes Kloſter ſolle nicht 
mehr als acht Bruͤder haben. Ferner wurde beſchloſſen, 
ſich von den Conventualen zu ſondern und ſich an die 
Obſervanten zu halten, deren Leben mehr mit dem ihren 
überein kam, was auch in Rom genehmigt wurde. Peter 
hielt als Commiſſar noch ein zweites Capitel zu St. Bar⸗ 
tholomaͤus von St. Anna, wo er zum Provinzial ges 
waͤhlt wurde. Nach gebuͤhrender Beſprechung mit dem 
Ordensgenerale holte er die Beſtaͤtigung des Papſtes 
Pius IV., die auch ſchriftlich 1562 ausgefertigt wurde, 
was manche Folge fuͤr den Orden hatte. Außer dieſer 
Verbeſſerung der Franziskaner unterſtuͤtzte Peter noch ſehr 
angelegentlich die Verbeſſerung der heiligen Thereſe des 
Karmeliterordens, ſodaß ihr Unternehmen den erwuͤnſch— 
teſten Fortgang hatte. Dabei fuhr er fort fuͤr Aufrecht⸗ 
haltung und Vermehrung ſeiner Verbeſſerung durch an— 
geſtrengte Reiſen, gutes Vorbild und Unterſuchungen ſei— 
ner Kloͤſter zu ſorgen. Auf einer ſolchen Reiſe wurde er 
im Kloſter Vitioſa krank. Wider ſeinen Willen ließ ihn der 
Graf von Oropeza in fein Schloß bringen und mit größ- 
ter Sorgfalt pflegen; allein die Krankheit nahm zu. Der 
Heilige, der ſein Ende nahe fuͤhlte, verlangte, in den 
Armen ſeiner Bruͤder zu ſterben und wollte in das Klo— 
ſter Arenas gebracht ſein. Dort kaum angekommen, nahm 
er die Sacramente, ermahnte Alle zur Treue und Be— 
harrlichkeit, namentlich in Übung völliger Armuth, fiel 
auf ſeine Knie und ſtarb am 17. Oct. 1562 in einem 
Alter von 63 Jahren. 

Die vielen Wunder, die er waͤhrend ſeines Lebens 
und nach feinem Tode that, vermochten den Papſt Gre: 
gor XV., ihn 1622 ſelig zu ſprechen. Clemens IX. aber 
verſetzte ihn 1669 unter die Heiligen. Seine Verbeſſerung 
hat ſich nicht blos in Spanien ſehr ſtark verbreitet, ſon⸗ 
dern iſt auch nach Italien uͤbergeſiedelt worden. Ihre 
Kleidung iſt ſehr grob und geflickt, aͤhnlich der Kleidung 
der Caͤſariner. Auch des Winters gehen fie völlig barfuß. 

Viele Geſchichtsbuͤcher Über dieſe verbeſſerte Abthei⸗ 
lung des ſeraphiſchen Ordens der Franziskaner lieferten 
die Spanier, die man ſaͤmmtlich in Helyot's ausfuͤhrli— 
cher Geſchichte der Kloſter- und Ritterorden, wornach 
dies gearbeitet wurde, verzeichnet findet im ſiebenten 
Bande. 

5) Peter von Alliaco (Petrus de Alliaco oder 
ab Allyaco, auch Peter von Ailli), wurde zu Com⸗ 
piegne in der Picardie, nicht im Dorfe Ally, 1350 von 
unbekannten Altern geboren, war alſo kein Teutſcher, 


wie Thevet (in Hom. illust. T. VII. p. 86 in 12.) nach 


Volaterranus behauptete; auch ſeine Armuth in ſeiner 
Jugend iſt ebenſo fabelhaft. Den beſten Beweis fuͤr ſei⸗ 
nen Geburtsort liefern die Kirchenbuͤcher zu Cambray 
nach Launoi (Histor. Coll. Nav. p. 137). Ebenſo un: 
richtig wird er zum Unterthuͤrhuͤter an dem Collegium 
von Navarra gemacht, in welches er erſt gegen 1372 als 
Student der Theologie aufgenommen wurde, und zwar 
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als Stipendiat. So ſchreibt Bayle, einer der buͤndigſten 
und genaueſten Darſteller des Lebens und Weſens dieſes 
Mannes, hauptſaͤchlich dem Launoi folgend, deſſen Be⸗ 
richten er den Vorzug vor allen übrigen giebt, welche 
uͤber Peter von Ailly ſchrieben. Woher kaͤme aber der 
Name „Peter von Ailly,“ wenn er nicht daſelbſt, ſon— 
dern in Compiegne geboren waͤre? Offenbar will man 
auch den Ort ſeiner Geburt zu einem echt franzoͤſiſchen 
machen, was nicht eben noͤthig waͤre, da er voͤllig in 
Frankreich, namentlich in Paris, gebildet wurde und ſo— 
mit der Ihrige bleiben mag. Auch ſeine Armuth und 
ſein Thuͤrſteheramt in ſeiner Jugend, das man eifrig von 
ihm nehmen will, kann kein ſchlimmes Licht auf den 
Mann werfen, im Gegentheil. Und ſo werden denn die 
Gegenangaben wol nicht ſo voͤllig zu verwerfen ſein, als 
es Bayle thut. Schon damals machte er ſich als Spre⸗ 
cher der franzoͤſiſchen Nation beruͤhmt, am meiſten aber 
durch ſeine Abhandlungen uͤber Dialektik, als Anhaͤnger 
der Nominaliſten. Seinen feinen Unterſcheidungen ver— 
dankte er manchen Sieg. Eine Abhandlung von der Na— 
tur der Seele und eine andere von der Beſchaffenheit 
der Lufterſcheinungen wandten gleichfalls die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ihn, welche ſeine Erklaͤrung der beruͤhmten Schrift 
Peter's des Lombarden (ſ. d. Art.) 1375 noch bedeu⸗ 
tend vermehrte. Dieſe gelehrten Arbeiten hinderten ihn 
jedoch nicht, ſich auch als praktiſchen Redner immer 
mehr auszubilden, ſodaß er als Kanzelredner beliebt wurde. 
Mit der Doctorwuͤrde im J. 1880 wurde ihm zugleich 
eine Domherrenſtelle zu Noyon ertheilt. Im J. 1384 be⸗ 
rief man ihn wieder nach Paris als Rector des Colle— 
giums von Navarra, wo er ſich eines außerordentlichen 
Zudranges von Hoͤrern erfreute. Unter vielen Andern find 
ſeine Schuͤler Johann Gerſon und Nicolaus von Cle— 
mangis zu nennen. Als im J. 1387 der aus Ara⸗ 
gonien gebuͤrtige Jacobiner, Johann von Monteſon, wel⸗ 
cher die unbefleckte Empfaͤngniß der heiligen Jungfrau 
Maria geleugnet hatte und von der Univerſitaͤt zu Paris 
verurtheilt worden war, ſich an den damals in Avignon 
hofhaltenden Gegenpapſt Clemens VII. gewendet hatte, 
übernahm er die Verfechtung des Rechtsſpruches der Uni: 
verſitaͤt vor dem Papſte mit ſolcher Schaͤrfe, daß ſein 
Gegner völlig geſchlagen wurde und der Papſt das Ur⸗ 
theil der Univerſitaͤt beſtaͤtigte. Nicht geringere Ehre er: 
warb ihm damals eine wider die Ketzerei des Johann 
von Monteſon gerichtete Schrift. Bei dieſem immer wach⸗ 
ſenden Anſehen vermehrten ſich auch feine Amter; Karl VI. 
machte ihn zu ſeinem Beichtvater und Almoſenpfleger, 
wie er denn auch Kanzler der Univerſitaͤt wurde. Wenn 
ihn Andere zum Großalmoſenpfleger von Frankreich, oder 
auch nur des Koͤnigs machen, ſo iſt dies ein Irrthum, 
weil dieſe Amter damals noch gar nicht vorhanden wa— 
ren, ſondern erſt unter Karl VIII. und Franz J. errichtet 
wurden, wie du Peyrat (in feinen Alterthuͤmern der koͤ— 
niglichen Kapelle S. 345) beweiſt. Dieſe Amter waren 
ihm 1389 ertheilt worden, und 1394 erhielt er noch die 
oberſte Stelle an der heiligen Kapelle, oder das Amt ei⸗ 
nes Schatzmeiſters. Ungeachtet fo vieler Geſchaͤfte war er 
doch einer der thaͤtigſten Maͤnner, welche das große 
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Schisma der Paͤpſte, das Laͤnder und Voͤlker ſo lange 
gedruͤckt hatte, endlich zu beſeitigen ſich anſtrengten. Noch 
in demſelben Jahre 1394 erhielt er von feinem Könige 
den Auftrag, eine Reiſe zu dem Gegenpapſt Benedict XIII. 
zu thun und dem Koͤnige ſein Urtheil uͤber denſelben zu 
bringen. Da fein Ausſpruch für Benedict aͤußerſt vor⸗ 
theilhaft ausfiel, wurde auch wirklich in Frankreich be: 
ſchloſſen, ihn als rechtmaͤßigen Papſt anzuerkennen (wozu 
freilich auch noch politiſche Umſtaͤnde das Ihre beitrugen). 
Es war alſo kein Wunder, daß der Mann am Ende des 
Jahres 1395 das Bisthum zu Puy in Velai (nicht das 
Bisthum zu Belei), und ſchon zu Anfange des folgen⸗ 
den Jahres das Bisthum zu Cambray erhielt. Erzbiſchof, 
wozu ihn Einige machen, war er nie. Auch Bonifaz IX. 
hielt ſoviel auf ihn, daß er auf Peter's Rath an jeder 
Kirche einen eigentlichen Theologen anſtellen ließ. Als er 
1405 in Genua vor dem Papſte Benedict XIII. uͤber 
das Geheimniß der heiligen Dreieinigkeit gepredigt hatte, 
uͤberredete er dieſen Papſt leicht, in der ganzen Kirche 
die Feier des Feſtes der heiligen Dreieinigkeit anzuordnen. 
Ferner glaͤnzte ſowol ſeine Gelehrſamkeit als ſeine Klug⸗ 
heit, auf der Kirchenverſammlung zu Piſa 1409, ſodaß 
er wenigſtens bewundert wurde, wenn er auch nichts 
Nuͤtzliches ſchaffte. Hatte er auch in ſeiner fortwaͤhrend 
ausgeſprochenen Meinung, daß die zerriſſene Lage der 
Chriſtenheit durch das Schisma der Paͤpſte nur auf einer 
allgemeinen Synode gehoben werden koͤnne, das rechte 
Mittel gefunden, wie andere Männer jener Zeit gleich: 
falls, ſo hatte er doch im Orte der Zuſammenkunft ſich 
verſehen, welcher, wie jeder andere in Italien, ſchon im 
Voraus Vielen als ungeeignet erſchienen war. Wuͤrden 
auch Gegenreden wider den zur Kirchenverſammlung erle— 
ſenen Ort ſchwerlich etwas gefruchtet haben, ſo haͤtten 
ſie doch, ernſtlicher gemacht, die Beſorgniſſe offener eroͤr— 
tert und, war kein anderes Mittel, in Piſa ſelbſt went: 
ger klug und mehr kraͤftig gehandelt werden muͤſſen, na⸗ 
mentlich von Peter d'Ailly, wenn er das ihm geſpendete 
Lob wirklich verdient haͤtte. Daß ihn aber ſogar an Kraft 
und beſonders an Offenheit ſein geweſener Schuͤler Ger— 
ſon (ſ. d. Art.) auch hier weit uͤbertraf, beweiſt die 
ganze Geſchichte des Concils zu Piſa, wo die Reden 
Gerſon's obenan ſtehen. Damit wird jedoch keineswegs 
geleugnet, daß d'Ailly's Klugheit und dialektiſche Ge⸗ 
wandtheit ſich nicht im ſchoͤnſten Lichte gezeigt haͤtte; 
ſchon der Erfolg wuͤrde dies beſtaͤtigen. Wurde auch der 
beruͤhmte Mann nicht gleich auf dem Concil zu Piſa ſelbſt 
zum Cardinal erhoben, ſo erhielt er doch dieſe Wuͤrde ei⸗ 
nige Jahre darauf (1411). Von jetzt an fuͤhlte er ſich 
noch mehr verpflichtet, für Aufrechthaltung der geiftli- 
chen Gewalt Sorge zu tragen. Es war daher eine gute 
Wahl des Papſtes, grade dieſen Mann als Legaten nach 
Teutſchland zu ſenden, als uͤber ein neues allgemeines 
Concil 1414 nachdruͤcklicher unterhandelt werden ſollte. 
Auf dieſer vielfach merkwuͤrdigen Kirchenverſammlung zu 
Coſtnitz, wo Peter von Alliaco in der dritten Zuſammen⸗ 
kunft den Vorſitz hatte, war Keiner von den vielen An⸗ 
weſenden, der einen groͤßern Einfluß auf den Gang der 
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ode, die bekanntlich drei Jahre dauerte, verfaßte er drei 
Schriften: De emendanda Ecclesia; De duodecim 
honoribus beati Josephi; De modo et forma eli- 
gendi Papae. Er war es auch, der den Johann Huß 
zum Feuer verdammte, was von ihm, dem Cardinal und 
dem von den Vorzuͤgen geiſtlicher Gewalt ganz erfuͤllten 
Manne weit weniger unerwartet kommt, als daß ſich 
Niemand vorfand, der dagegen ſich kraͤftig zeigte. Aller⸗ 
dings ermahnte er den Beklagten zuvor, er moͤge ſich 
um ſeines Heils willen der Synode gebuͤhrend unterwuͤr⸗ 
fig erweiſen, wovon Bayle aus Launoi Folgendes mit⸗ 
theilt: Examinatis dictis testium et recitatis articu- 
lis erroneis in Patrum confessis, Cardinalis Came- 
racensis, Judex causae deputatus a Concilio, dixit 
ad Joannem Hussum: „En viae duae propositae 
sunt tibi, ut ex his eligas unam; aut te offeras om- 
nino totum in potestatem et gratiam Concilii, ejus- 
que decretis super hac re acquiescas; ita namque 
fiet, ut Concilium ob honorem Domini nostri Regis 
Romanorum nunc praesentis, ac fratris ejus Bohe- 
miae Regis clementer acturum sit tecum; aut si ex 
dictis articulis quosdam tenere ac defendere inten- 
das, et desideres aliam audientiam, concedetur tibi 
quidem; sed tune scias, hic esse magnos et illumi- 
natos viros, qui fortissima habent adversus articulos 
tuos fundamenta, et verendum est, ne inde gra- 
vioribus involvaris erroribus. Id consulendo dixerim 
tibi, non ut judex.“ Wundern wird ſich wol Niemand, 
daß Launoi noch hinzuſetzt: Verum litigiosus homo 
dogmata sua nimis pertinaciter perpugnare maluit, 
et comburi, quam usque adeo salubre Cardinalis 
Alliaci consilium sequi. 

Er ſtarb 1425 und wurde in ſeiner Stiftskirche zu 
Cambray begraben. Wenn es alſo damit ſeine Richtigkeit 
haben ſollte, was Erasmus uͤber ihn bemerkt: Petrum 
Alliacensem Cameracensis Civitas Episcopum eje- 
cit, Roma ex exule fecit Cardinalem — fo müßte 
ihn die Stadt doch in der Folge wieder als ihren Bi⸗ 
ſchof erkannt haben. Zugleich aber ergibt ſich, daß die 
Kirchenbuͤcher zu Cambray wol als guͤltige Zeugen der 
Zeit ſeines Todes, aber deshalb noch nicht als unwider⸗ 
legliche Zeugen ſeines Geburtsortes angeſehen werden 
koͤnnen, ob ſie gleich von Launoi als ſolche auch fuͤr die 
Angabe des Geburtortes angefuͤhrt werden. Da aber hier, 
wo der Mann begraben liegt, fein Tod auf den 9. Det. 
1425 geſetzt wird, ſo werden die uͤbrigen verſchiedenen 
Angaben darnach geordnet werden muͤſſen. Daß von 
Mehren das Jahr 1426 (1416 iſt ein Druckfehler) als 
ſein Sterbejahr bezeichnet wird, mag daher kommen, daß 
die Stadt Cambray ihren Biſchof, welcher als paͤpſtli⸗ 
cher Geſandter in Niederteutſchland ſtarb, erſt im Juli 
des naͤchſten Jahres einholte und ihn hinter dem großen 
Altare beerdigte. . 

Den groͤßten Nutzen brachte dieſer Mann als aus⸗ 
gezeichneter Lehrer, ſodaß ihm ſeine Schuͤler wol noch 
mehr verdanken als das navarriſche Collegium zu Paris 
ſelbſt, ſo groß auch die Vortheile ſind, die er dieſer An⸗ 
ſtalt zuwandte. Er war es, der ein eignes Haus fuͤr die 
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Theologen des Collegiums bauen ließ, nicht aber das 
Bibliothekgebaͤude, welches Karl VIII. errichten ließ. Von 
ſeinen Geldvermaͤchtniſſen an dieſe Anſtalt wurde auch 
der Buͤcherſchatz vermehrt: Bayle läßt es hingegen uns 
gewiß, ob er dem Collegium ſeine Bibliothek vermacht 
habe, oder nicht, ob es gleich Miraͤus (in ſ. Auctuario 
de Seript. Eccles. c. 454. p. 265) verſichert; Bayle 
will hierin Keinem als dem Launoi glauben, welcher da— 
von nichts berichtet. Dieſer letztgenannte Schriftſteller fin: 
det keinen andern Flecken an ihm, als die Lehre von der 
geiſtlichen Gewalt, die ihn auch wol zu ſeinem Urtheile 
gegen Huß trieb. Wenn ihn aber Manche unter die Zeu— 
gen der Wahrheit ſetzen, die auch kraͤftig gegen den Papſt 
geſprochen haben u. ſ. w., ſo wird man wol Zeit und 
Umſtaͤnde unterſcheiden muͤſſen, die ihn oft wol mehr als 
die Wahrheit ſelbſt leiteten. Denn daß er auch die welt— 
lichen Herrſcher der geiſtlichen Macht unterworfen wiſſen 
wollte, iſt ebenſo gewiß, als daß er fuͤr die Ruhe ſeiner 
Seele eine Menge Meſſen zu leſen verordnete, und bald 
eifrig für Vermehrung, bald. für Verminderung der chriſt⸗ 
lichen Feiertage ſprach. Als einen Hauptflecken ſeines Gei— 
fies ſieht Bayle deſſen ſeltſame Einbildung, in den Pla: 
neten leſen zu koͤnnen, an. Er glaubte namlich, alle Vers 
aͤnderungen der Welt, als Entſtehung und Verfall der 
Staaten und der Religionen u. ſ. w., ſeien in den Ge: 
ſtirnen zu leſen und ſtaͤnden mit ihren Verbindungen und 
ihrem Zuſammentreffen in dem genaueſten Zuſammenhang, 
ſodaß man alles aus der Conſtellation der Geſtirne vorher 
wiſſen koͤnne. Daß in ſeinen Sterndeutungen auch grobe 
Verſtoͤße gegen die Geſchichte vorkommen, iſt in Frank: 
reich nichts Ungewoͤhnliches. So ſetzte er einmal den An⸗ 
fang der Arianiſchen Ketzerei nach Angabe der Sterne 
700 Jahre nach Chriſti Geburt! Und dennoch gab es 
nichts, was dem beruͤhmten Cardinal ſo ſehr am Herzen 
elegen haͤtte, als die Sterndeuterei. Mehre Tractate 
über dieſe Kunſt und mehre Vertheidigungen derſelben 
ſind im Druck vorhanden. Seine vorzuͤglichſten Schriften, 
die gedruckt wurden, ſind bereits angegeben. Das vor— 
zuͤglichſte iſt ſeine Erklaͤrung uͤber den Magister Sen- 
tentiarum. (Strasburg 1490.) Ebendaſelbſt (1490) ei⸗ 
nen Band Abhandlungen und Reden. Einige Handſchrif— 
ten befinden ſich in der Bibliothek des navarriſchen Col— 
legiums und andere in dem Emanueliſchen zu Cambridge. 
Es ſind meiſt Beantwortungen ſeltſamer oder ungewiſſer 
Fragen, von denen Launoi ein Verzeichniß gibt. Außer⸗ 
dem hat er ſich zuweilen auch in Reimen ſeiner franzoͤſi⸗ 
ſchen Sprache verſucht, wie ſie damals gewoͤhnlich wa— 
ren. Viel aber, wie Manche behaupten, ſind es nicht ge— 
weſen; Bayle gibt nach einer Handſchrift des la Mon⸗ 
noie nur 32 an. (G. V. Fink.) 

6) Peter von Apono, ſ. Abano (Peter von). 

7) Peter von Blois, ſ. Petrus Blesensis. 

8) Peter von Cortona (Pietro da Cortona), f. 
Berettini. a 

9) Peter von Dresden, ſ. Faulfisch. 

10) Peter von Novara, ſ. Petrus Lombardus. 

11) Peter von Poitiers, über deſſen frühere Le- 
bensumſtaͤnde nichts Sicheres bekannt gemacht worden 
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ift, war ein Schüler Peter's des Lombarden (f. d. 
Art.), und zwar einer der treueſten, beruͤhmteſten und 
ſcharfſinnigſten, welcher auch feines Lehrers Nachfolger 
im Amte an der Univerſitaͤt zu Paris wurde, wo er den 
theologiſchen Lehrſtuhl 38 Jahre lang mit ausgezeichne— 
tem Beifalle behauptete, ſelbſt des Vertrauens mehrer 
Paͤpſte ſich gewuͤrdigt ſah, und in den letzten Jahren 
ſeines Lebens noch zur Wuͤrde eines Kanzlers empor⸗ 
ſtieg. Endlich wurde er auch zum Erzbiſchof von Em— 
brun erhoben. Selbſt ſein Todesjahr wird von den Mei— 
ſten nur unbeſtimmt angegeben, ſodaß es in die erſten 
Jahre des 13. Jahrh. geſetzt wird. Nach dem Cata- 
logus illustrium Academicorum (in Bulaei Hist. Uni- 
vers. Paris. T. II. p. 767) heißt es, daß er als Kanz: 
ler der Kirche und Univerſitaͤt zu Paris um das Jahr 
1206 geſtorben iſt. In Sammarthan's Gallia Chri- 
stiana wird es beſtimmt in das Jahr 1205 geſetzt. So 
einflußreich ein ſo geſtellter Mann fuͤr ſeine Zeit auch 
fein mußte, fo wären wir doch mit dieſen wenigen No: 
tizen uͤber ihn am Ende, wenn ſich der Mann nicht 
durch ſeine Schriften das Recht einer weitern Beſpre— 
chung erworben hätte. Sein vorzuͤglichſtes Werk: Distin- 
ctiones seu libri Sententiarum quinque — war of⸗ 
fenbar ein Erzeugniß ſeiner treuen Liebe zu ſeinem Leh— 
rer, deſſen beruͤhmte Sentenzen damals vielfach abge— 
ſchrieben wurden, am Meiſten von den Theologen, die 
keine beſondern Liebhaber der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
waren. Dieſen letzten wollte Peter von Poitiers das 
Buch ſeines verehrten Lehrers durch eine ihrer Philoſo— 
phie angemeſſene Sprache gleichfalls lieb machen und ſo— 
mit jenes Syſtem der Sentenzen des Lombarden auch 
von dieſer Seite her befeſtigen und verbreiten. Aus die— 
ſem Grunde waͤhlte er auch den Titel des Buches ſeines 
Lehrers fuͤr ſein Werk, damit es Jedermann ſogleich fuͤr 
eine philoſophiſche Eroͤrterung der Lehren ſeines Meiſters 
halten moͤchte, deſſen Worte ihm faſt ein Evangelium 
ſchienen. Um den Zuſammenhang ſeines Buches mit des 
Lombarden Sentenzen noch ſichtbarer zu machen, behielt 
er auch die Aufeinanderfolge der Gegenſtaͤnde nach Moͤg— 
lichkeit bei, ſodaß Abweichungen in der Vertheilung des 
Lehrſtoffes nur als ſeltene Ausnahmen vorkommen. Aber 
auch dieſe wenigen Abweichungen von der Ordnungsfolge 
beweiſen doch, daß er ſich ſeinem Vorbilde nicht ganz 
unbedingt uͤberließ und nicht ohne Pruͤfung verfuhr. In 
der Behandlungsart oder der Vortragsform der Gegen— 
ſtaͤnde mußte er dagegen ſich von ſeinem Meiſter gaͤnzlich 
ſondern und einen voͤllig verſchiedenen Weg von dem 
Wege des Lombarden einſchlagen, wenn er ſeinen Zweck, 
ſeines Vorbildes Lehre auch den Philoſophen lieb zu ma— 
chen, erreichen wollte. Das Aſketiſch-Rhetoriſche, Erbau— 
liche und leicht Eingaͤngliche für Jedermann mußte viel- 
mehr vermieden und das Scholaſtiſch-Dialektiſche durchaus 
bevorzugt und ſtreng feſtgehalten werden, um zugleich 
manchen Ausſpruch ſeines Lehrers, der fuͤr den Philoſo— 
phen ohne Beweis hingeſtellt worden war, naͤher zu be— 
ſtimmen und zu erhaͤrten. Machte nun alſo der Mann 
dadurch nothwendigen Anſpruch auf zeitgemäß philoſo⸗ 
phiſche Bildung ſeiner Leſer, ſyſtematiſch ne Den⸗ 
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ken vorausfegend, fo mußte er auch nothwendig dadurch 
den Kreis ſeiner Liebhaber verringern, vor Allem damals, 
wo es eine ſehr bedeutende Partei gab, welche alle phi⸗ 
loſophiſche Behandlung religioͤſer Gegenſtaͤnde als un⸗ 
zweckmaͤßig, ja ſchlechthin als nachtheilig verdammte und 
nichts anders, als blos andaͤchtige und noch lieber my—⸗ 
ſtiſche Beſchauungen verwendet wiſſen wollte. Um ſo hoͤ— 
her iſt der Muth des Mannes in Anſchlag zu bringen, 
der, die Nachtheile und Hinderungen ſeiner gewaͤhlten 
Methode recht wohl kennend, einer ſtreng philoſophiſchen 
Darlegung dennoch den Vorzug gab, theils und vor— 
nehmlich aus Liebe und Achtung zu ſeinem Lehrer, deſſen 
Syſtem er auch unter den Philoſophen verbreitet ſehen 
wollte, wenn es auch auf Koſten ſeiner ſelbſt geſchehen 
ſollte, theils aus Überzeugung, daß der Weg des philo— 
ſophiſchen Bedenkens dennoch der beſſere, wenn auch noch 
fuͤr Viele der muͤhevollere, ja der unbetretene ſei. Es 
mag ihm alſo immerhin zum Ruhme angerechnet werden, 
daß er, glaubend, es koͤnne in philoſophiſcher Behand— 
lung gar nicht wiſſenſchaftlich und ſtreng genug verfahren 
werden, von Begruͤndung der Lehrſaͤtze in dialektiſcher 
Abfaffung gar nicht weichen und fie auch dann gebrau— 
chen wollte, wenn er Gegner der kirchlichen Dogmen auf— 
treten laͤßt, die in den beſtimmteſten Schlußfolgen ihre 
Einwendungen vorbringen: wenn aber dabei nicht ſtets 
klar zu erkennen iſt, was ſeine eigene Überzeugung iſt 
oder nicht, ſo mußte dieſe Methode der Mehrzahl der 
Theologen nur noch auffaͤlliger und anſtoͤßiger werden. 
Wenn er hingegen ſelbſt dann nicht von ſyllogiſtiſcher 
Lehrform weicht, wenn die Rede auf geſchichtliche Gegen: 
ſtaͤnde kommt, ſo iſt dies eine ſo offenbare Übertreibung, 
ein ſolches Verſinken im Dialektiſchen, daß die Schuld 
des Unbehaglichen nur ſeiner innern Steifheit beigemeſſen 
werden duͤrfte. Das Einerlei in der Darſtellungsweiſe, 
das ſtets abgeriſſene Syllogiſtiſche, ſelbſt in Faͤllen, wo 
es unnuͤtz iſt, mußte das Schwerfaͤllige vermehren und 
fuͤr Viele die Dunkelheit mitternaͤchtlich machen. Und ſo 
hat er ſelbſt zur Haͤlfte es ſich zuzuſchreiben, wenn er 
von Gautier von St. Victor, dem Moͤnche, unter die 
Labyrinthe Frankreichs gezählt wird. Etwas Ähnliches 
mag Peter wol im Voraus befürchtet haben. Es iſt da⸗ 
her wol moͤglich, daß er aus Klugheit, um nicht von 
den Gegnern philoſophiſcher Behandlungsweiſe religioͤſer 
Gegenſtaͤnde, zu früh, noch ehe fein Buch von den Theo: 
logen beachtet und geleſen wurde, und zu ſtark verfolgt 
werden moͤchte, ſein Werk dem Erzbiſchofe Wilhelm von 
Sens gewidmet habe, damit er (wie Cramer meint) un⸗ 
ter dem Schutze dieſes Mannes, wenigſtens eine Zeit 
lang, ſicher ſei. Johann Andreas Cramer handelt im 
ſechsten Theile ſeiner Fortſetzung der Einleitung in die 
Geſchichte der Welt und der Religion von Jacob Beni⸗ 
gnus Boſſuet am Ausfuͤhrlichſten uͤber Peter von Poitiers. 
Den kurzen Inhalt der Sentenzen gibt er S. 756 und 
757 ſo an: Der erſte Theil handelt von Gott und der 
Dreieinigkeit; der zweite von der Schöpfung der vernuͤnf⸗ 
tigen Creaturen, der Engel und der Menſchen, von dem 
Falle derſelben, beſonders von der Suͤnde Adam's und 
ihren Folgen; der dritte Theil von der Tugend, von der 
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Gnade und von der Art und Weiſe, durch Reue und 
Bekenntniß zu den Tugenden zuruͤckzukehren, die der 
Menſch durch ſeinen Fall verloren hatte; der vierte von 
der Erloͤſung der Menſchen durch Chriſtum, wobei er 
zugleich die gewoͤhnlichen Meinungen von dem Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen dem alten und dem neuen Bunde vor⸗ 
trägt; der fünfte endlich von den Sacramenten: von der 
Taufe, von der Firmelung, von dem Abendmahle, von 
der Ehe; dann von der Auferſtehung der Leiber, vom 
Weltgerichte, von deſſen Folgen und von den dahin ge⸗ 
hoͤrigen kirchlichen Lehrfragen. Zu dieſer uͤberſichtlichen 
Inhaltsanzeige fuͤgt er ſogleich noch folgende nuͤtzliche 
Bemerkungen: In der Ordnung und Folge der abgehan⸗ 
delten Materien unterſcheidet ſich alſo Peter von ſeinem 
Lehrer blos darin, daß er die Meinungen der Kirche von 
dem Sacramente der Buße und von den Prieſtern, welche 
daſſelbe verwalten, bereits im dritten Theile, nicht aber 
wie ſein Meiſter in der Lehre von den Sacramenten 
abhandelt. Die Meinungen der Kirche von der letzten 
Olung uͤbergeht er ganz, woraus unwiderſprechlich erhel⸗ 
let, daß, obgleich Lombard nicht mehr und nicht weniger 
als ſieben Sacramente angenommen hatte, dieſe Art, ſie 
zu zaͤhlen, doch noch frei und der Willkuͤr der Theologen 
uͤberlaſſen war. Von S. 757 — 788 bringt nun Cra⸗ 
mer uͤber die Art der Beweisfuͤhrung aus Peter's Sen⸗ 
tenzen ziemlich ausfuͤhrliche Auszuͤge, worauf wir ver⸗ 
weiſen. Wer ſie lieſt, wird das Langweilende ſolcher 
Darſtellungsweiſen, die von Schluß zu Schluß, oft ab: 
geriſſen, ſich in einander ſchieben, die ſogenannten So⸗ 
phismen der Compoſition und der Diviſion, oder jene 
Trugſchluͤſſe bringen, welche aus zweideutig genommenen 
Ausdruͤcken, bald im verknuͤpften, bald im abgeſonderten 
Sinne verwendet, hervorgehen und natuͤrlich dadurch zu 
Misverſtaͤndniſſen Veranlaſſung geben, lebhaft genug em⸗ 
pfinden, und ſomit begreifen, wie wenig die Mehrheit 
der Leſer, namentlich jener Zeit, ſich aufgelegt fuͤhlen 
konnte, durch fuͤnf Buͤcher ſich hindurch zu arbeiten, 
welche Satz und Gegenſatz, Widerſpruch und Behaͤup⸗ 
tung nur mit Anſtrengung feſthalten laſſen. Nicht die 
Belehrung iſt es, die zum Weiterleſen reizt, ſondern 
mehr die geſchichtliche Luſt, zu ſehen, wie es Peter in 
ſeiner ſcholaſtiſch-philoſophiſchen Weiſe angefangen habe, 
um nicht ohne Grund unter die philoſophiſchen Laby⸗ 
rinthe Frankreichs gerechnet zu werden. Dagegen gab es 
freilich auch damals, wie immer, andere Menſchen, die 
grade in der Anſtrengung, ja ſogar recht eigentlich im 
Nichtverſtandenen einen beſondern Reiz fanden, und eine 
Darſtellungsweiſe, welcher ſie nicht im Geringſten ge⸗ 
wachſen waren, ſcharfſinnig nannten, um ſelbſt vor An⸗ 
dern ſcharfſinnig zu ſcheinen. Und ſo kam denn auch Pe⸗ 
ter trotz der langweiligen Einerleiheitsform bald in den 
Ruf eines ſcharfſinnigen Denkers, doch ſo, daß er mehr 
genannt, als gebraucht wurde. Als man aber an ſeinem 
Vorbilde, an Peter dem Lombarden, mancherlei Ketzeri⸗ 
ſches, namentlich in der Lehre von der Dreieinigkeit, auf⸗ 
geſpuͤrt hatte, weshalb er auch eine Zeit lang verdammt 
wurde, mußte natuͤrlich ſein treuer Schuͤler, der noch 
durch ſeine Dunkelheit ſich verdaͤchtig gemacht hatte, glei⸗ 


PETER 4 


ches Schickſal leiden. Dazu war aber Peter von Poitiers 
ganz unſchuldig gekommen. Denn ſo feſt er an ſeinem 
Meiſter hing, ebenſo feſt hing er auch an der herrfchen- 
den Lehre der Kirche, welche er durchaus für untruͤglich 
erklaͤrte und gegen welche er ſtets mit aͤußerſter Vorſicht 
und groͤßter Verehrung ſich zu betragen fuͤr verpflichtet 
hielt. Dies ſah man auch in der Folge ſehr wohl ein 
und nahm ihn und die Beſtrebungen der fcholaftifchen Phi: 
loſophie wieder zu Gnaden auf. Je glaͤnzender die Welt 
bald hernach die Sentenzen des Lombarden erhob, deſto 
mehr Nebenſtrahlen fielen auch auf die philoſophiſchen 
Sentenzen Peter's, welche auch der Benedictiner Hugo 
Mathoud 1655 zu Paris in Folio veröffentlichte. Fol: 
gende Werke find noch handſchriftlich vorhanden: Ser- 
mones; Allegoriae ordinariae super tres priores li- 
bros Mosaicos; Distinctiones Psalterii. Mit ihm iſt 
nicht zu verwechſeln ein zweiter Peter von Poitiers, 
welcher gleichfalls im 13. Jahrh. als regulirter Kano⸗ 
nikus des heiligen Auguſtin im Kloſter St. Victor zu 
Paris lebte und ein Manuſcript de poenitentia et con- 
fessione hinterlaſſen hat. (G. V. Fink.) 

12) Peter Waldus, ſ. Waldus. b 

13) Peter (Wenzeslaus), geboren 1742 zu Karls⸗ 
bad in Boͤhmen, widmete ſich in ſeiner Jugend dem Hand— 
werk eines Waffenſchmieds. Seine ungemein correct ge: 
zeichneten Ciſelirungen fanden großen Beifall und erreg— 
ten allgemeine Aufmerkſamkeit. Einen wohlwollenden 
Goͤnner fand Peter beſonders an dem Grafen von Kau— 
nitz, der als oͤſterreichiſcher Geſandter am paͤpſtlichen Hofe 
den jungen Kuͤnſtler nach Rom rief, wo er Gelegenheit 
fand, ſein Talent zu uͤben durch die Betrachtung und das 
Studium der dortigen Monumente. Ein Basrelief von 
zwanzig Figuren aus gebrannter Erde war ſein Verſuch 
in der Bildhauerkunſt. Lord Briſtol kaufte dies Basre⸗ 
lief, das ſich jetzt in England befindet. Von Kennern 
bewundert wurden ſein Daniel, ein Herkules, eine Juno 
und andere Bildhauerarbeiten. Sein Talent nahm jedoch 
bald eine andere Richtung. Von der Malerei verſprach 
er ſich einen weitern Wirkungskreis. Ein unwiderſtehli⸗ 
cher Hang trieb ihn, von mannichfachen Thieren, wie er 
ſie theils in Rom vorfand, theils von andern Orten her 
ſich zu verſchaffen wußte, Copien im Großen zu liefern. 
Mit raſtloſer Thaͤtigkeit gab er ſich dieſen Studien hin, 
und ſcheute kein Opfer, ſich zu vervollkommnen in einer 
Kunſt, in der er ſeinen wahren Beruf gefunden zu haben 
glaubte. Das Colorit, das Fell, die Muskeln eines je⸗ 
den Thieres auf der Leinwand wiederzugeben, gelang ihm 
mit ſprechender Wahrheit. Ausgezeichnet war er in der 
Charakteriſtik. Dem aufmerkſamen Beobachter entging 
nicht, wie er den Luchs unruhig, den Tiger grimmig, den 
Loͤwen großmuͤthig darſtellte. So gab er allen ſeinen Ge⸗ 
maͤlden Anſchaulichkeit und Leben, nicht blos durch die 
Form, ſondern auch durch die Stellung und Bewegung, 
welche die Eigenthuͤmlichkeit der dargeſtellten Geſchoͤpfe 
charakteriſirte. . 

Einen wohlwollenden Goͤnner fand Peter an dem 
kunſtliebenden Fuͤrſten Marc Antonio Borgheſe. Durch 
ihn erhielt er einen Ruf als Profeſſor an der Akademie 
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von St. Luca. Eine große Zahl ſeiner Werke befindet 
ſich im Quirinal und im Palaſte Torlonia zu Rom. Er 
war uͤberhaͤuft von Arbeiten. Nicht blos nach Neapel, 
Florenz, Mailand, auch nach Oſterreich, Rußland, Spa⸗ 
nien, Frankreich, ſelbſt nach Amerika ſandte Peter zahl⸗ 
reiche beſtellte Bilder. Fuͤr England mußte er beſonders 
Wölfe malen, die in dieſem Lande nicht mehr einheimiſch 
und daher von Kunſtliebhabern ſehr geſucht wurden. Am 
bedeutendſten erſcheint ſein Kuͤnſtlertalent in einem großen 
Gemälde, das Paradies vorſtellend. Nach langem Nach: 
denken, vielen Vorarbeiten und beträchtlichen Koſten ent: 
warf er dies Bild, auf welchem er die mannichfaltigſte 
Menge von vierfuͤßigen Thieren, Reptilien, Voͤgeln, paar: 
weiſe vereinigt um das erſte Menſchenpaar, auf eine hoͤchſt 
anmuthige Weiſe darſtellte. Durch dies großartige Kunſt⸗ 
werk, auf welchem er alle Thiere abbildete, von denen er 
irgend Studien zu machen Gelegenheit gehabt, begruͤndete 
Peter fuͤr immer ſeinen Ruhm, und er war ſo ſtolz auf 
dies Werk, daß er es Niemandem abtreten wollte. 

Peter flarb zu Rom am 27. Dec. 1829. In ſei⸗ 
nem Nekrolog im Kunſtblatt des Morgenblatts vom J. 
1830 wird eine Anekdote erzaͤhlt, von einem jungen reis 
chen und eitlen Franzoſen, den ein Spaßvogel einſt an 
den Kuͤnſtler ſchickte, um ſich malen zu laſſen, waͤhrend 
in dem Billet, welches der Reiſende uͤbergab, die Worte 
ſtanden: „Hier ſende ich Ihnen Jemanden, der Ihnen 
Gelegenheit geben wird, einen auserleſenen franzoͤſiſchen 
Pfau zu malen ).“ (Heinrich Döring.) 

PETER (Pieter van Loewen), eine in der Stadt 
Loͤben im ehemaligen Burgund vom Herzoge Philipp dem 
Guͤtigen um das Jahr 1430 ausgegangene Goldmuͤnze 
von der Groͤße eines Louisd'or, welche folgendes Gepraͤge 
hat: A v. PHilippus. D. ei G. ratia DVX BVRG. un- 
diae BR AB. antiae ET LIM B. urgi. Der in der rech⸗ 
ten Hand einen Schluͤſſel, in der linken Hand ein Buch 
haltende heilige Petrus in halber Figur, unter welchem 
ſich ein Schild mit dem burgundiſchen Wappen befin⸗ 
det. Rev. PAX XITII MANEAT SEMPER NO- 
BISCVM. Ein mit Schnoͤrkeln verſehenes Kreuz ). 

H. Pässler.) 

PETER (St.), Ortsname. Dieſen fuͤhren in der 
Geographie ſehr viele groͤßtentheils jedoch unbedeutende 
Inſeln, Fluͤſſe, Städte, Flecken, Dörfer, Bezirke, Amter ıc. 
Unter dieſen heben wir als ungefaͤhr bemerkenswerth her— 
aus: 1) Peter (St.) le Port (Port St. Pierre), Haupt: 
ſtadt der engliſchen Inſel Guernſey, auf deren Oſtſeite ſie 
unter 49° 10“ noͤrdl. Br. und 2° 34“ weſtl. Länge nach 
dem Meridian von Greenwich liegt. Sie iſt Sitz des Gou⸗ 
verneurs, beſteht aus einer einzigen Straße und zaͤhlt 
uͤber 4000 Einwohner, welche Schiffahrt und Fiſchfang 
treiben. Der von zwei Steindaͤmmen eingefaßte Hafen 
wird durch das ſogenannte alte, in der Stadt befindliche 
und durch das auf einem Felſen im Meere erbaute Gor— 


) Vergl. G. K. Nagler's allgem. Kuͤnſtlerlexikon. 11. Bd. 
880 162 fg. Neuer Nekrolog der Teutſchen. 7. Jahrg. 2. Th. S. 


N +) J. F. Joachim, Neueröffnetes Muͤnzeabinet. 2. Th. S. 
149. h 
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nat⸗Fort vertheidigt. Vergl. d. Art. Guernsey. 2) Pe⸗ 
ter (St.) (Szent Péter, opp. Sti Petri), Marktflecken 
und Bezirksort in der zum ungariſchen Kreiſe diesſeit 
der Theiß gehoͤrigen borſoder Geſpanſchaft am Sajo (fpr. 
Schajo), deſſen ungariſche Einwohner etwas Weinhandel 
treiben. Der nach dieſem Flecken benannte Petererbezirk 
iſt groͤßtentheils gebirgig und enthaͤlt einen Marktflecken 
und 37 Dörfer mit katholiſchen und reformirten ungari⸗ 
ſchen und teutſchen Bewohnern, von welchen die erſteren 
die Mehrzahl bilden. Eine Merkwuͤrdigkeit dieſes Bezirks 
iſt das auf einem Berge beim Dorfe Zapoltfan entſprin⸗ 
gende, warme Mineralwaſſer, welches harntreibend iſt und 
gegen Rheumatismen und podagraiſche Zufaͤlle angewen⸗ 
det wird). 3) Peter (St.), Marktflecken des Bezirks 
Rothenfels, im judenburger Kreiſe des oͤſterreichiſchen Her: 
zogthums Steiermark, welcher 48 Meilen von Graͤz ent: 
fernt, noͤrdlich von der Murr am Kammersberge und 
Katſchbache gelegen, eine eigene Pfarre hat und in 90 
Haͤuſern 220 Einwohner zaͤhlt. 4) Peter (St.) in der 
Au, Marktflecken mit einem Schloſſe im oͤſterreichiſchen 
Lande unter der Enns, Kreis ob dem Wienerwalde ?). 5) 
Peter (St.), Oberamt im badiſchen Treiſamkreiſe 
(ſ. d. Art.), welches in 14 Voigteien zerfaͤllt, deren Ein: 
wohner in einzelnen Bauerhoͤfen und Weilern zerſtreut le: 
ben. Der Sitz des Oberamtes befindet ſich in der ehe— 
maligen, jetzt in eine Domaine verwandelten und uͤber 
200 Einwohner zaͤhlenden Benedictinerabtei, welche hoch 
im Gebirge liegt. 6) Peter (St.) Cap, Vorgebirge im 
Lande der Somaulis auf der afrikaniſchen Oſtkuͤſte, wel— 
ches 17 Leagues vom Vorgebirge Felix (Felis, Feluk, Ras 
el Fil) entfernt iſt. 7) Peter (St.), Stadt auf der 
Suͤdweſtkuͤſte der britiſch-nordamerikaniſchen Inſel Cap 
Breton, liegt an der nach ihr benannten Bucht und treibt 
ſtarken Fiſchfang. 8) Peter (St.), Kirchſpiel der britiſch⸗ 
weſtindiſchen Inſel Barbadoes, liegt zwiſchen den Kirch— 
ſpielen St. James, St. Lucia und St. Andrews auf der 
Suͤdkuͤſte, enthält in 6,62 OJ Meilen 8330 Morgen Land 
und verdankt ſeinen Namen der St. Peterskirche in der 
Kirchſpielsſtadt Speightstown. 9) Peter (St.), kleines, 
zu den noͤrdlichen Mulgraveinſeln gehoͤriges Eiland, wel⸗ 
ches unter 11° 5° Br. und 198° 197 Länge liegt. 10) 
Peter (St.), Inſelgruppe, welche zum auſtraliſchen Flin— 
dersland gehoͤrig, zwei groͤßere Eilande, Turenne und Ri⸗ 
chelieu, und drei kleinere, bis jetzt namenloſe, enthaͤlt. 11) 
Peter (St.), kleines zur Grafſchaft Queens auf der bri⸗ 
tiſch⸗nordamerikaniſchen Inſel St. Johns (Prinz Edward) 
im Meerbuſen St. Lorenz gehoͤriges Eiland. 12) Pe- 
ter (St.), auch der große St. Peter genannt, Fluß, 
welcher, nach Will. C. Preſton's Angabe, 200 engl. Mei⸗ 
len ſchiffbar, aus Miſſouri dem dieſen Staat begrenzen⸗ 
den Miſſiſippi zufließt, der bei feiner Aufnahme die An: 


1) Korabinsky zählt in feinem geographiſch-hiſtoriſchen und 
Productenlexikon von Ungarn noch 18 Dörfer St. Peter in den 
verſchiedenen ungariſchen Comitaten auf, von welchen das 1; Mei⸗ 
le von Wieſelburg entlegene St. Peter Wien mit Heu in großer 
Menge verſorgt. 2) Auch in Oſterreich und den uͤbrigen zu ihm 
gehoͤrigen Laͤndern, Steiermark, Krain, Tyrol, finden ſich noch viele 
St. Peters, doch ohne Bemerkenswerthes. 
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toniusfaͤlle bildet. Am obern St. Peter wohnen die 
Wahpacootas, ein Indianerſtamm, der nach Pike gegen 
550 Koͤpfe zaͤhlt. Weiter herab von der Prairie des 
Frangois bis Roche Blanche und von da bis zum See 
Groſſe-Roche trifft man die zu den Sioux gehoͤrigen 
Staͤmme der Waſhpetongs und Suſſetongs, deren erſterer 
1060, die zweiten 2160 Koͤpfe zaͤhlen ſollen. 13) Pe⸗ 
ter (St.), ſchmaler Strom in Chili, welcher -ſich durch 
den auf der 1751 durch ein Erdbeben verſchuͤtteten Stadt 
Conception erbauten Flecken Pencun windet und dem ſtil⸗ 
len Ocean zueilt. 14) Peter (St.), Redoute in der ruſ⸗ 
ſiſch⸗aſiatiſchen Provinz Tobolsk, bei welcher der Iſchim 
die nach ihm benannte Steppe erreicht. 15) Peter (St.), 
Vergl. Virgin Gorda. (G. M. S. Fischer.) 
PETER (St.), reformirtes Pfarrdorf von 200 teutſch⸗ 
ſprechenden Einwohnern, im Hochgerichte Schalfick, im 
Zehengerichtenbund des eidgenoͤſſiſchen Cantons Graubuͤnd⸗ 
ten, oͤſtlich von Chur. Das Thal iſt fruchtbar und wird 
von der Pleſſur durchſtroͤmt. Zu St. Peter werden die 
Gemeinden des Hochgerichts Schalfick, ſowie die Gerichts⸗ 
ſitzungen gehalten. Mit Caſtiel, Maladers und Peiſt bil⸗ 
det St. Peter das eine der zwei Gerichte, woraus das 
Hochgericht Schalfick beſteht; das andere heißt Langwie⸗ 
ſen; ſ. auch St. Petersthal. (Escher.) 
PETER (St.) und St. PAUL, I) Hafen auf Kamt⸗ 
ſchatka, welchen Capitain King in Cook's dritter Reiſe, 
einen Plan deſſelben gebend, unter 53° 0“ 38“ noͤrdl. 
Br. und 198“ 43“ oͤſtl. Laͤnge fest. Die Abweichung der 
Magnetnadel betrug im J. 1779 6019“ oͤſtlich. Vergl. 
Petropauluska. 2) St. Peter und St. Paul, Fluß 
der Campechebai im mexicaniſchen Staate Yucatan, deſſen 
Arme die Inſel Tabasco bilden. (G. M. S. Hischer.) 
Peterbatzen, f. Petermännchen. 
PETERBOROUGH, PETERBURGH, City (Bi⸗ 
ſchofsſtadt) in der engliſchen Grafſchaft Northampton, liegt 
81 engliſche Meilen Nord bei Weſt von London entfernt, 
an deren oͤſtlicher Grenze auf dem Nordufer des hier 
uͤberbruͤckten) Nenfluſſes, welcher ſehr fiſchreich iſt und 
die angrenzende Gegend ſo fruchtbar macht, daß man ſie 
das engliſche Nilland zu nennen pflegt. Die Stadt zaͤhlt 
außer der biſchoͤflichen Kathedrale?) und der faſt in ihrer 


1) Die Bruͤcke wurde im vierten Regierungsjahre Eduard's II. 
vom Abt Godfrey erbaut. Da ſie zu der einen Haͤlfte der Graf⸗ 
ſchaft Huntingdon, zu der anderen der Grafſchaft Northampton an⸗ 
gehoͤrt, ſo entſtand einſt die Frage, welche Grafſchaft fuͤr ihre Er⸗ 
haltung und Ausbeſſerung zu ſorgen habe. Eine Jury, zu welcher 
jede Srafſchaft ſechs Geſchworene ſtellte, ſollte die Frage entſchei⸗ 
den, und da dieſe erklaͤrte, daß weder die eine noch die andere Graf⸗ 
ſchaft in dieſer Hinſicht eine Verpflichtung haͤtte, ſo ſorgte der Abt 
Adam fuͤr ihre Wiederherſtellung, damit der Koͤnig und die Koͤni⸗ 
gin, welche dies beabſichtigten, über fie ihren Einzug in Peterbo⸗ 
rough halten koͤnnten. Ein gaͤnzlicher Neubau der Bruͤcke erfolgte 
1790. 2) Die Verhaͤltniſſe dieſer im normaͤnniſchen Styl er⸗ 
bauten Kathedrale find folgende: Die äußere Länge derſelben mit 
Einſchluß der Strebepfeiler betraͤgt 471 Fuß, das Schiff iſt von 
der Weſtthuͤre bis zum Eingange in das Chor 267, dieſes ſelbſt 117 
Fuß lang. Die Entfernung vom Altar des Chors bis zum oͤſtlichen 
Fenſter betraͤgt 38 Fuß, ſodaß die Weſtthuͤre von dem Oſtfenſter 
421 Fuß abſteht. Die Lange des Tranſepts von Norden nach Suͤ⸗ 
den betraͤgt 180 Fuß, die Hoͤhe des Schiffs 81, und die des mitt⸗ 
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Mitte gelegenen Parochialkirche St. John) eine Armen: 
und mehre Sonntagsſchulen, ein Arbeitshaus, zwei Ge— 
fängniffe *) und gegen 1000 Haͤuſer mit beinahe 6000 
Einwohnern), welche, jeden Donnerstag einen Wochen: 
markt und jaͤhrlich zwei Jahrmaͤrkte unterhaltend, einen 
im Ganzen unbedeutenden Handel mit Kohlen, Bauholz, 
Getreide und Malz, von welchem letzteren jedoch jaͤhrlich 
gegen 6000 Quarters ausgefuͤhrt werden, dagegen aber 
ſtarken Fiſchfang treiben. Eine andere Erwerbsquelle iſt 
Wollenzeuchweberei, Spitzenkloͤppeln und Strickerei. Pe: 
terborough iſt, wie bereits angedeutet wurde, der Sitz 
eines unter dem Erzbiſchofe von Canterbury ſtehenden 
Biſchofes, welcher 414 Pf. Sterling 16 Schillinge Ein⸗ 
kuͤnfte bezieht und 293 Parochien in ſeinem Sprengel 
zaͤhlt, dann auch einer oͤkonomiſchen Geſellſchaft und 
zeichnet ſich vor allen uͤbrigen Staͤdten Englands dadurch 
aus, daß es weder einen Mayor noch Aldermens hat, 
indem an deren Stelle ſieben Magiſtratsperſonen, ſowie 
die Bailiffs des Lords of the manor ') die Verwaltung 
der ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten beſorgen. Die Criminalfaͤlle 
jeder Art werden fuͤr die Stadt und ihren Bezirk (li- 
berty) vierteljaͤhrlich von einer Commiſſion of oyer and 
terminer and gaol delivery) entſchieden, an deren 
Spitze ein Cuſtos rotulorum ſteht. Peterborough ſendet 
zwei Abgeordnete in das Parlament, welche von den 
Steuern und Abgaben (Scot and Lot, Schoß und Loth) 
entrichtenden Einwohnern erwaͤhlt werden. 


leren Thurmes 150 Fuß. Die Breite des Schiffes und der Fluͤgel 
von der nördlichen bis zur ſuͤdlichen Mauer kommt 78, die der weſt⸗ 
lichen Fronte 156 Fuß gleich. Auf der Suͤdſeite der Kathedrale, 
welche manche ſchoͤne und intereſſante architektoniſche Partien hat, 
befindet ſich der biſchoͤfliche Palaſt, auf der Nordſeite die Dechanei. 
Ausfuͤhrlicher iſt dieſe Kathedrale und ihre Geſchichte beſchrieben wor: 
den von Symon Gunkon, welcher in Peterborough geboren wurde, 
den groͤßten Theil ſeines Lebens hier zubrachte und 1676 ſtarb. Von 
den alten Kloſtergebaͤuden haben ſich nur wenige erhalten. 

3) Dieſe Kirche wurde 1400 vom Abt Genge mit Beihilfe der 
Buͤrger erbaut. Sie iſt geraͤumig und enthaͤlt mehre Grabmale. 
über dem Altartiſche befindet ſich ein großes, von Robert Ker Por— 
ter verfertigtes Gemaͤlde. 4) In dem einen dieſer Gefaͤngniſſe, 


welches dem Grafen von Exeter gehört, werden die von deſſen Bai⸗ 


liffs im Bezirke ergriffenen Verbrecher eingeſperrt. Das zweite Ge⸗ 
faͤngniß gehoͤrt dem Dechanten und dem Capitel und iſt fuͤr die in 
der Stadt Arretirten beſtimmt. 5) Im J. 1811 zaͤhlte Peter⸗ 
borough 900 Wohnhaͤuſer und 3674 Einwohner, welche letztere von 
Jenny zu 4598 angibt. 6) Fuͤr diejenigen, welche mit der engli⸗ 
ſchen Staatsverfaſſung unbekannt ſind, bemerken wir mit Wenigem 
Folgendes. Wilhelm der Eroberer führte bekanntlich das Lehnſy⸗ 
ſtem, von welchem ſich jedoch ſchon unter den Angelſachſen Spuren 
finden, in England ein. Er theilte dieſem Syſteme zufolge ſeinen 
Baronen, Rittern und Edlen zur Belohnung ihrer ihm geleiſteten 
Dienſte Laͤndereien als Lehen zu. Dieſe behielten von dieſen Laͤnde⸗ 
reien einen Theil fuͤr ſich, welcher Demesme, terra dominicalis oder 
domanialis, und weil fie ſelbſt ſich hier aufhielten, manerium a 
manendo, d. i. bleiben, wohnen, genannt wurde. Aus manerium 
bildete ſich das engliſche Manor und aus dominus manerii, wie der 
oberſte Lehnstraͤger hieß, wurde Lord of the manor, womit Baro 
(vom Allemanniſchen bar, d. i. frei) gleich iſt, in ſofern der domi- 
nus manerii ein freier Bewohner feines Lehns war. 7) Die Com⸗ 
miſſion of oyer und terminer unterſucht jede Arr von Verbrechen 
und entſcheidet durch Spruch uͤber die Schuldigen. Die Commiſſion 
of Genekal goal delivery befragt alle Gefangenen und ſpricht fie 
nach Umſtaͤnden frei oder beſtraft ſie. 
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das Engſte anſchließt, 


PETERBOROUCH 


Geſchichte. Die Stelle, auf welcher Peterborough 
ſteht und wo ſich vor dem 6. Jahrh., wenn auch keine 
bedeutende Stadt, doch wenigſtens ein Dorf befunden 
zu haben ſcheint, hieß urſpruͤnglich Medeshamſtede und 
wird in den angelſaͤchſiſchen Annalen haͤufig wegen ei⸗ 
ner hier befindlichen Abtei erwaͤhnt, welche ſich ebenſo 
ſehr durch ihre weitläufigen Gebäude als ihre ausge⸗ 
dehnte Gerichtsbarkeit auszeichnete. Den Grund zu die⸗ 
ſer Abtei, an deren Geſchichte ſich die Peterboroughs auf 
8 legte 655 oder 656 Peada, der 
aͤlteſte Sohn des Koͤnigs Penda von Mercia, und wurde 
da der erſte bereits im vierten Jahre ſeiner Regierung 
ſtarb, von Wolfere [Wulfhere )], dem zweiten Sohne 
Penda's, welchen deſſen dritter Sohn Ethelred, ſowie deſ⸗ 
ſen zwei Toͤchter, Kynesburga und Kyneswitha, und der 
kluge und fromme Graf Saxulf unterſtuͤtzten, vollendet. 
Saxulf wurde der erſte Abt des Kloſters, welches eine 
Verſammlung der Edeln und Biſchoͤfe dem heiligen Pe⸗ 
trus widmete und mit großen Freiheiten und reichen Be⸗ 
ſitzungen beſchenkte, denen Wolfere im ſiebenten Jahre 
ſeiner Regierung die Beſtaͤtigung ertheilte. Papſt Agatha 
[Agathon]) ernannte die Abtei zu einem paͤpſtlichen Wi: 
cariat, welches Perſonen, die hier ihre Geluͤbde ablegten, 
den paͤpſtlichen Segen ertheilte und fie von ihren Stun: 
den losſprach. Faſt 200 Jahre lang bluͤhte die Abtei 
unter ſieben Abten, als 870 die Daͤnen unter Hubba's 
Anfuͤhrung, nachdem ſie die Abteien Croyland und Thor⸗ 
ney verwuͤſtet hatten, Medeshamſtede gaͤnzlich zerſtoͤrten, 
deſſen Zubehoͤrungen plünderten, die Kloſterbibliothek ver- 
nichteten, und den Abt Hedda zugleich mit den Moͤnchen 
und dem Landvolke, welches in der Kloſterkirche Schutz 
geſucht hatte, erſchlugen. Sechsundneunzig Jahre lang 
lag jetzt das Kloſter in Ruinen, worauf es der Biſchof 
von Wincheſter, Athelwold nach einem groͤßern Maßſtabe 
von Neuem aufbaute, wobei ihn der Koͤnig Edgar, ſowie 
die Biſchoͤfe Dunſtan und Oswald kraͤftig unterſtüͤtzten. 
Um dieſe Zeit erhielt Medeshamſtede den Namen Burgh, 
wurde aber gewöhnlich wegen des Glanzes und der Vor: 
rechte des Kloſters, welchem Athelwold und Edgar ſeine 
alten Privilegien und Beſitzungen beſtaͤtigten, Gilden⸗ 
burgh genannt, welcher letztere Name darauf in Bezie⸗ 
hung auf den heiligen Petrus der Kloſterkirche in Peter— 
burgh uͤberging. Unter mehren folgenden Äbten hatte das 
Kloſter zwar manches zu leiden, doch ereignete ſich nichts 
beſonders Merkwuͤrdiges, bis endlich unter dem Abte 
Thoroldus die Daͤnen, angefuͤhrt von Sweyn, die Stadt 
zerſtoͤrten, das Kloſter ſelbſt aber trotz wiederholter An- 
griffe nicht zu nehmen vermochten. Verderblicher wurde 
dieſem im J. 1116 eine zufaͤllig entſtandene Feuersbrunſt, 
welche das Kloſter bis auf das Capitelhaus, den Schlaf— 


8) So ſchreibt ihn Shavon Turner in ſeiner 1807 zu Lon⸗ 
don erſchienenen History of the Anglo-Saxons. 9) Dieſer Papſt 
ſoll die Abtei Peterborough im J. 680 eximirt, d. h. der Gerichts⸗ 
barkeit der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe entzogen haben und das hierauf 
Bezug habende Document iſt vom Erzbiſchof Theodor von Ganter: 
bury, der in demſelben Legat des Papſtes genannt wird, unterzeich⸗ 
net; allein Burnet haͤlt in ſeiner Reformationsgeſchichte der engli⸗ 
ſchen Kirche dies Document fuͤr unecht. 
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und Speiſeſaal zugleich mit einem großen Theile der 
Stadt, verzehrte. Zwei Jahre darauf begann der Abt 
John (Johann) of Salisbury den Neubau der Kirche, 
welche jedoch erſt 1144 unter Martin de Vecti vollendet 
wurde und unter William de Waterville verſchiedene ar: 
chitektoniſche Verſchoͤnerungen und Vergroͤßerungen erhielt. 
Waͤhrend Koͤnig Heinrich's III. Regierung erhielten die 
Abte Sitz im Oberhauſe und im FJ. 1400 wurden fie 
infulirt. Im J. 1535 wurde Heinrich's VIII. erſte Ge⸗ 
mahlin, Katharina von Aragonien “), wider ihren Willen 
in der Kirche des Kloſters begraben und 1541 machte 
der genannte König die Abtei zu einem Bisthume und 
die Kloſterkirche wurde zur Kathedrale ). Die Verwal⸗ 
tung der Guͤter des Bisthums wurde dem Biſchofe, dem 
Dechanten und ſechs Praͤbendarien uͤbergeben und ihre 
Gerichtsbarkeit erſtreckte ſich nicht allein uͤber die Stadt 
Peterborough, ſondern auch uͤber den groͤßten Theil der 
Grafſchaften Northampton und Rutland. Unter Hein⸗ 
rich's VIII. Tochter, der Koͤnigin Maria, wurde das 
Bisthum wiederum dem roͤmiſchen Stuhle unterworfen, 
dem es jedoch die Koͤnigin Eliſabeth bald wieder entzog. 
Im Jahre 1587 feierte man hier ohne alles Gepraͤnge 
das Leichenbegaͤngniß der ungluͤcklichen Koͤnigin, Maria 
Stuart, doch wurde 1612 ihr Leichnam unter James 
(Jacob) I. nach Weſtminſter geſchafft. Während der Re: 
bellion 1643 wurde der Kathedralkirche von den Parla- 
mentstruppen ſehr mitgeſpielt; die Orgel, die Bibliothek, 
die Denkmaͤler, kurz alle Verzierungen litten außeror⸗ 
dentlich und erſt nach acht Jahren wurde der Schade in 
ſoweit wieder hergeſtellt, daß ſie zu gottesdienſtlichem 
Gebrauche benutzt werden konnte ). (G. N. S. Fischer.) 

PETERBO ROUGH. 1) P., Poſtſtadt in der zum 
nordamerikaniſchen Freiſtaate Neuhampſhire gehörigen Graf: 
ſchaft Hillsborough, liegt unter den Monadnokbergen am 
Contocook und zaͤhlt 1600 Einwohner, welche Baum— 


10) Als Katharina ſich unwohl fuͤhlte, machte ſie ihr Teſtament und 
verordnete in demſelben, daß ihr Leichnam in einem Franziskanerkloſter 
beigeſetzt werden ſollte, weil dieſe Moͤnche viel fuͤr ſie gethan und gelitten 
hatten, daß man 500 Meſſen fuͤr ihre Seele leſen und einen Pilger zur 
Jungfrau Maria von Walſingam ſenden ſollte, welcher unterwegs 
den Armen 200 Goldſtuͤcke auszutheilen haͤtte. Allein der Koͤnig 
ließ den auf ihre Beerdigung ſich beziehenden Theil des Teſtaments 
unbefolgt und verordnete die Beiſetzung Katharinen's in die Kloſter⸗ 
kirche zu Peterborough. Vergl. Burnet's angefuͤhrtes Werk. 11) 
Durch einen Parlamentsbeſchluß vom 23. Mai 1539 erhielt Hein⸗ 
rich VIII. bereits das Recht, neue Bisthuͤmer zu gruͤnden. Unter 
den in dieſer Acte erwaͤhnten befindet ſich auch Peterborough und 
zwar fuͤr die Grafſchaften Northampton und Huntingon. 12) 
Der Graf Fitzwilliam hat ein Manſion-houſe (Schloß) zu Milton, 
welches ungefaͤhr drei Miles oͤſtlich von Peterborough liegt, und in 
einem andern naͤher gelegenen Sitze dieſes Grafen fand man 1720 
einen Moſaikboden, welcher nach der Meinung der Antiquare der 
Villa eines vornehmen Roͤmers angehört haben ſoll. Für ein an— 
deres roͤmiſches Werk gilt der Graben Caerdyke, welcher zur Aus⸗ 
trocknung der Suͤmpfe gedient zu haben ſcheint, welche bei Peter— 
borough beginnen, ſich nach Lincolnſhire hinuͤberziehen und die Stadt 
ungeſund machen. Man vergl. außer den bereits genannten Wer⸗ 
ken die Beauties of England and Wales. Vol. XI; Carlisle To- 
pographical Dictionary. Vol. II.; History of the Church of 
9 bei Symon Gunton. Fol.; Rees, Cyclopaedia, Tom. 
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wollen: und Wollenmanufacturen, Mahl-, Säge:, Öl: 
und Walkmuͤhlen unterhalten; 2) P., Zownfhip und 
Poſtſtadt in der zum Staate Neupork gehörigen Graf⸗ 
ſchaft Madiſon, hat eine Druckerei, ein Zeughaus und 
betreibt die Wollen- und Baumwollenweberei ſehr ſtark. 
(G. M. S. Fischer.) 
PETERBOROUGH, Graf und Pair von Eng⸗ 
land, war der 1662 geborene aͤlteſte Sohn des Schalt⸗ 
grafen von Avalon aus deſſen Ehe mit Eliſabeth Carrey, 
empfing in der Taufe den Zunamen Karl und fuͤhrte ihn 
bis zum Tode ſeines Vaters, wo er deſſen Titel und 
Rang erbte, als Sir Charles den Familiennamen Mor⸗ 
daunt. Zum Seedienſte beſtimmt verrichtete er 1680 un⸗ 
ter den Admiralen Torrington und Narborough bei der 
Belagerung Tangers von den Mauren feine erſte Waf⸗ 
fenthat und hielt nach ſeinem Eintritte ins Oberhaus wi⸗ 
der die von der Regierung beantragte und von Jacob II. 
perſoͤnlich gewuͤnſchte Aufhebung der ſogenannten Teſtacte, 
jenes die Abſchwoͤrung des Papſtes fodernden Geſetzes, 
ſeine „jungfraͤuliche“ Rede. Hierdurch dem Hofe feindlich 
gegenuͤbergeſtellt und auch ſonſt mit der Regierungsweiſe 
unzufrieden ging er nach Holland, angeblich, den Befehl 
einer nach Indien ausgeruͤſteten hollaͤndiſchen Flottille zu 
uͤbernehmen, insgeheim aber vielleicht, um ſich dem unmit⸗ 
telbaren Dienſte des Prinzen von Oranien, nachherigen 
Wilhelm III., zu widmen. Wenigſtens uͤbernahm er kei⸗ 
nen Flottenbefehl, war einer der Erſten im engliſchen 
Adel, der ſich dem Oranier anſchloß, begleitete ihn nach 
England und erfuhr vor Allen, die dem Prinzen rathend 
zur Seite ſtanden, namhafte Beachtung. Auch hatte Wil⸗ 
helm kaum den Thron beſtiegen, ſo beſchenkte er ihn mit 
dem Kammerherrnſchluͤſſel, ernannte ihn dann zum Ge: 
heimrathe, gleich nachher (1689) zum erſten Beiſitzer 
des Schatzkammeramtes, endlich zum Grafen von Mon⸗ 
mouth!) — dies ein Titel, der mit feinem Großvater 
muͤtterlicher Seits erloſchen war. Bei des Koͤnigs erſtem 
Feldzuge in Flandern (1691) befand ſich Monmouth im 
Gefolge. Sei es aber, daß ein Sinken in der koͤniglichen 
Sunft- oder die Wechſelfaͤlle des Kriegs ihm keine Gele: 
genheit zur Auszeichnung boten, oder, wenn er ſich aus⸗ 
gezeichnet, die Geſchichte es verſchwiegen — das Naͤchſte, 
was ſie von ihm berichtet, iſt die Niederlegung ſeiner 
Beiſitzerſtelle 1693, wahrſcheinlich auf Anlaß der vom 
Koͤnige in dieſem Jahre zu beſſerer Balancirung des 
Tory⸗ und Whigeinfluſſes vorgenommenen Miniſterialver⸗ 


‚änderungen ). Deshalb trat er jedoch nicht ganz von der 


Öffentlichen Bühne ab’). Die Motive, aus welcher er 


1) Smollet in feiner. Fortſetzung von Hume's History of Eng- 
land erwähnt den Grafen von Peterborough bei Beſprechung des 
neuen Miniſteriums (Vol. I. Book I. Chapter I. $. 2) mit den 
Worten: Godolphin, now brought into the Treasury, was mo- 
dest, silent, sagacious, and upright. Mordaunt, appointed first 
commissioner of that board, and afterwards created Earl of 
Monmouth, was open, generous, and a republican in his prin- 
ciples, ein Ausſpruch, der Bemerkung verdient. 2) So Smollet 
l. c. Chapter IV. g. 16 3) Das Weitere im Texte bezeugt die 
Unrichtigkeit der in der Biographie universelle. (T. XXXIII. Pa- 
ris 1823.) der gedachten Niederlegung folgenden Worte: Depuis ce 
moment on n’entendit plus parler de lui pendant tout le regne 
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den Herzog von Shrewsbury in die 1697 wider Sir 
John Fenwick wegen hochverraͤtheriſchen Einverſtaͤndniſſes 
mit Koͤnig Jacob vor dem Parlamente anhaͤngigen, mit 
Fenwick's Enthauptung endenden Unterſuchung zu ver⸗ 
wickeln trachtete, kann zwar ebenſo gut eine loyale als 
eine gehaͤſſige geweſen ſein, denn weder fuͤr das Eine, 
noch fuͤr das Andere liegen uͤberzeugende Beweiſe vor. 
Die Thatſache aber ſteht feſt, daß namentlich ſeine Be⸗ 
redſamkeit die Anklageacte gegen Fenwick im Oberhauſe 
durchſetzte. Handelte er aus Haß, ſo fand er ſeine Strafe 
durch ſeine Einſperrung im Tower und den Verluſt der 
Amter, die er bekleidete. Handelte er in Wilhelm's In⸗ 
tereſſe, fo erklärt dies feine Freilaſſung beim Parlaments⸗ 
ſchluſſe und die aus des Koͤnigs eigenen Mitteln ihm ge⸗ 
wordene Entſchaͤdigung ). Zwiſchen dieſer Zeit und 1705 
erbte er von ſeinem Oheim Heinrich den Titel Graf von 
Peterborough und als ſolchen betraute ihn die Koͤnigin 
Anna mit dem Oberbeſehl über die dem Erzherzoge Karl 
von Sſterreich zu Geltendmachung ſeiner Anſpruͤche auf 
die Krone Spaniens (ſpaniſcher Erbfolgekrieg) zugeſagte 
Hilfe. Flott eund Landungstruppen, letztere an 5000 Mann 


ſtark, erſtere unter Sir Cloudesly Shovel, verließen St. 


Helena Ende Mai, kamen den 20. Juni in Liſſabon an, 
wo Karl ſich aufhielt, und vereinigten ſich daſelbſt mit 
einer andern engliſchen Escadre unter Sir John Leake 
und einer hollaͤndiſchen Flottille unter Allemonde. Auf 
die vom Prinzen von Heſſen-Darmſtadt bei ſeiner An⸗ 
kunft aus Gibraltar dem Erzherzog uͤberbrachte Nach⸗ 
richt, daß bei ſeinem Erſcheinen in Catalonien und Va⸗ 
lencia dieſe Provinzen ſich fuͤr ihn erklaͤren wuͤrden, be⸗ 
ſchloß Letzterer, den Grafen von Peterborough nach Bar⸗ 
celona zu begleiten, und ſchiffte ſich mit ihm am Bord 
des Ranelagh ein. Verſtaͤrkt durch zwei Regimenter eng⸗ 
liſche Dragoner ſtach die Flotte am 28. Juli in See, 
nahm in Gibraltar eine Abtheilung engliſche Garde und 
in Austauſch gegen zwei friſchgeworbene Bataillone drei 
alte Regimenter an Bord und ging am 11. Auguſt in 
der Bucht von Altea vor Anker. Eine hier vom Grafen 
von Peterborough in ſpaniſcher Sprache erlaſſene Procla⸗ 
mation hatte nur theilweiſen Erfolg. Waͤhrend Altea, die 
naͤchſten Dorfſchaften und die angrenzenden Bergbewoh⸗ 
ner den Erzherzog fuͤr ihren Koͤnig erkannten, ſchickte 
die Stadt Alicante deſſen Auffoderung zur Übergabe un⸗ 
eröffnet zuruͤck und die Stadt Denia ſammt Caſtell fiel 
nur durch Verrath in ſeine Haͤnde. Alſo wurde die Fahrt 
nach Barcelona fortgeſetzt und am 22. die dortige Bucht 
erreicht. Obwol die ausgeſchifften Truppen vom Land⸗ 
volke guͤnſtig aufgenommen und Karl ſelbſt von einer un⸗ 
gezaͤhlten Menge mit tauſendfachem: lange lebe der Koͤ⸗ 
nig! empfangen wurde, ſo ſah er doch in ſeiner weſent⸗ 
lichen Erwartung ſich getaͤuſcht. Statt 10,000 Bewaff⸗ 
neter, die ſich ſeinem Unternehmen anſchließen ſollten, 
kamen nur wehrloſe Landleute, die Victualien zum Kauf 


de Guillaume. Ebenſo unrichtig find die fruͤhern Jahrzahlen 1692 
und 1694 ſtatt 1691 und 1693. Überhaupt leidet der ganze Artie 
kel an Irrthuͤmern, die hier und da von franzöfifcher Abſichtlichkeit 
verſchuldet fein dürften, 

4) Vergl. Smollet I. o. Chapter V. $. 46. 
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boten. Statt einer ſchwach befeſtigten Stadt fand er 
ſtarke Bollwerke, ſtatt einer Beſatzung, die, weil an 
Zahl gering, beim erſten Klang feiner Trompeten ſich er: 
geben wuͤrde, eine den Belagerern an Zahl faſt gleiche, 


5000 kampfluſtige Streiter, unter den Befehlen Velas⸗ 


co's, Herzogs von Popoli, und anderer, dem Koͤ— 
nige Philipp treu anhaͤngenden Officiere. Mochte die 
Stimmung der Einwohner ihm noch ſo wohlwollen — 
Niemand erhob ſich fuͤr ihn. Vierzehn Tage lang 
ſchwankte die Frage, ob die Belagerung rathſam ſei oder 
nicht. Der Graf von Peterborough war gleich Anfangs 
unter den Bejahenden. Endlich traten ihm auch der Prinz 
von Heſſen, ein freiwilliger Theilnehmer, Sir Cloudesly 
Shovel und Karl bei. Dem Grafen verblieb die Ausfuͤh⸗ 
rung, und alle Zeugniſſe vereinigen ſich in ſeinem Lobe. 
Nur im Stande, die Stadt von einer Seite einzufchlie- 
ßen, berannte er die Feſte Monjuich, die damals wie 
noch heute Barcelona beherrſchte. Ihre Außenwerke wur- 
den mit Sturm genommen. Ein Schuß durch den Leib 
toͤdtete den Prinzen von Heſſen, aber eine Bombe ſprengte 
das Pulvermagazin in die Luft. Die Truͤmmer begruben 
den Commandanten und mehre feiner beſten Officiere. 
Die Garniſon ergab ſich. Von den Kanonen der Feſte 
gedrängt capitulirte Don Francisco Velasco und am 4, 
October zog Karl in Barcelona ein‘). Mit alleiniger 


5) An den Verdienſten des Grafen von Peterborough ſchwei⸗ 
gend voruͤbergehend, findet die Biographie universelle (a. a. O.) 
den Grund dieſer geſchichtlich beruͤhmten Einnahme darin, daß Don 
Francisco Velasco, vice-roi de Catalogne, avait eu à lutter, 
avec une poignee de mauvaises troupes, contre une armée 
nombreuse habituée à faire la guerre et a observer la discipli- 
ne. Les dispositions hostiles de la plüpart des Catalans et du 
peuple mème de Barcelone paralysaient d'ailleurs les efforts de 
son gouverneur, qui fut obligé de capituler, lorsque par un 
funeste accident (die erwähnte Bombe; kein Wort vom Sturm— 
laufen) le fort de Montjoui fut tombé au pouvoir de l'archiduc. 
Die beſſere Wahrheit iſt oben erzaͤhlt, und das beſte Zeugniß fuͤr 
den Grafen von Peterborough enthaͤlt ein Brief des Erzherzogs an 
die Königin von England, datirt du camp de Senia devant Bar- 
celone, ce 22. Octobre 1705, worin es heißt: Je rens cette ju- 
stice a tous vos Officiers .. et particulièrement à Mylord 
Peterborow, qu'il a fait paroitre dans toute cette Expedition, 
une constance, valeur et conduite, dignes du choix, que Vötre 
Majesté a fait de lui, et qu'il ne me pouvoit rendre plus sa- 
tisfait que je suis. Dieſer Brief iſt nach dem Originale abgedruckt 
in: La Conduite du Comte de Peterborow en Espagne. Tra 
duit de l’Anglois. (Londres 1708.) p. 33 sq. Von dieſer über 
ſetzung iſt der engliſche Urtext mir unerreichbar. Weil ich aber an⸗ 
derweit mich darauf beziehen werde, will ich ſofort bemerken, daß 
die Überſetzung vor dem Originale das voraus hat, daß Letzteres 13 
wichtige, franzoͤſiſch geſchriebene Documente verengliſcht, Erſtere ſie 
in der urſpruͤnglichen Faſſung mittheilt. Das gilt auch von gedach— 
tem Briefe. — Auf die Autoritaͤt Voltaire's und woͤrtlich nach 
Smollet (I. o. Vol. II. Chapter 8. $. 39) berichtet die Bibl. uni- 
vers., waͤhrend der Capitulationsunterhandlung ſeien einige teutſche 
und cataloniſche Soldaten uͤber die Waͤlle in die Stadt gedrungen 
und haͤtten viel Unziemliches veruͤbt, der Gouverneur ſich deshalb 
beim Grafen von Peterborough beſchwert, dieſer geantwortet, wenn 
man ihn mit Englaͤndern einlaſſen wolle, verſpreche er, dem Unfuge 
zu ſteuern und ſich nachher zuruͤckzuziehen, der Gouverneur habe das 
gethan und der Graf ſein Verſprechen gehalten. Die Biogr. univ. 
verſichert in einer Note: Les récherches que nous avons faites 
dans des documens officiels, nous mettent à portée d'affirmer 
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Ausnahme von Roſes folgten alle Orte Cataloniens dem 
Beiſpiele der Hauptſtadt und es gebührt dem Grafen 
von Peterborough das Anerkenntniß, mit einem Heere, 
nicht viel ſtaͤrker als die Beſatzung Barcelona's, dem Koͤ⸗ 
nige Karl die groͤßte und reichſte Provinz Spaniens ge⸗ 
wonnen zu haben. Auch in Valencia machten deſſen Waf⸗ 
fen Fortſchritte. Der Graf von Cifuentes ſicherte ihm die 
Städte Taragona, Tortoſa, Lerida, San-Mattheo, Gi: 
ronne und andere. Der Übertritt des Don Raphael Ne— 
vat führte ihm ein Regiment Reiter zu und brachte be: 
deutende Ortſchaſten in feinen Beſitz. Ein kuͤhner Streif: 
zug lieferte ſogar die Hauptſtadt Valencia ſammt dem 
Vicekoͤnige, Marquis von Villa-Garcia, in ſeine Gewalt. 
Doch alle dieſe glaͤnzenden Vortheile fanden ihr Gegen— 
gewicht in den Factionen und Streitigkeiten an Karl's 
Hofe, in dem Wankelmuthe des unentſchloſſenen Fuͤrſten. 
Vergebens bat ihn der Graf von Peterborough, das 
Gluͤck der Stunde zu nutzen. Wochen und Monate ver— 
gingen in Saͤumniß, bis ploͤtzlich ein Corps von 6000 
Feinden unter Anfuͤhrung des Conde de las Torres in 
Valencia erſchien und das ſchwach beſetzte San-Mattheo 
bedrohte. San-Mattheo war als Communicationsplatz 


von fo einleuchtender Wichtigkeit, daß ſelbſt in Karl's 
Mit 200 Pferden 


Rathe ein ploͤtzlicher Entſchluß reifte. 
und 1000 Mann Fußvolk wurde Graf von Peterborough 
zum Entſatze geſendet. Im Januar 1706 ſtand er dem 
Feinde gegenuͤber. Zu ſchwach zu offenem Angriffe nahm 
er Liſt und Klugheit zu Hilfe und durch Finten und Fi— 
neſſen mancher Art vermochte er nicht blos den Conde 
zu ſchleunigem Ruͤckzuge, ſondern brachte auch die Staͤdte 
Molviedro, Raquena, Carthagena, Cuenca, Nules, Ali— 
cant und ſelbſt Valencia meiſt ohne Schwertſchlag in 
feine Gewalt“). Der Weg nach Madrid war jetzt Karl'n 
geoͤffnet; er zoͤgerte, ihn zu gehen, blieb in Barcelona 
und ſah ſich am 6. April von ſeinem Gegner, Koͤnig 
Philipp, zu Land und Waſſer eingeſchloſſen, auf der 


que le fond de cette anecdote est exact. Leider find die docu- 
mens officiels nicht angegeben. Daß der angeführte Brief des Erz: 
herzogs dieſe Ritterlichkeit des Grafen von Peterborough nicht er: 
waͤhnt, muß zwar befremden, beweiſt aber nichts gegen die Wahr⸗ 
heit der Anekdote. Indeſſen gedenkt er eines autre accident qu'on 
n'a jamais veu devant. Les cruautes du pretendu Viceroy, et 
le bruit qui couroit qu'il vouloit emporter des prisonniers con- 
tre la capitulation, avoit suscité les bourgeois, et quelques uns 
du pays, de prendre les armes, la garnison étant employée a 
charger leur bagage, qui devoit sortir le lendemain, s'est trou- 
vée embarassée, et tout tendoit au carnage, quand les troupes 
de Vötre Majesté sont entrees dans la ville avec le comte de 
Peterborow, et au lieu de s’employer a piller . . elles ont 
calme le desordre et ont sauvé la ville, et la vie meme de 
leurs ennemis. Hätte etwa Voltaire hieraus feine Anekdote fabri⸗ 
cirt? So gar unglaublich nicht. 

6) Was ich Finten und Fineſſen genannt, nennt die Biogr. 
univ.: des stratagemes qui ne montraient pas toujours une 
grande delicatesse, frei nach Smollet (I. c.): by dint of artifices 
not altogether justifiable even in war. Welcher Art dieſe arti— 
fices geweſen, erzaͤhlt ausfuͤhrlich La Conduite du Comte d. P. 
(p. 153 sg.) und rechtfertigt fie (p. 180) mit der Bemerkung, daß 
le grand art de la guerre consiste surtout à etre bien instruit 
du veritable état des ennemis, et à leur faire croire ce qui 
n’est point. Und das hatte der Graf gethan. a 
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. und fegelte nach Toulon. 
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Landſeite von faſt 24,000 Combattanten unter Philipp's 
eigenem Befehle, auf der Seeſeite von einer Escadre un⸗ 
ter dem franzoͤſiſchen Großadmirale, Grafen von Tou⸗ 
louſe. Karl ſchwebte in ſteigender Gefahr. Die Einwoh⸗ 
ner von Barcelona unterſtuͤtzten ihn; aber die Zahl ſei⸗ 
ner Truppen war gering und die Feſte Monjuich wurde 
von den Franzoſen erobert. Da nahte der Graf von Pe⸗ 
terborough an der Spitze von 3000 Mann. Eilboten 
hatten ihn aus Valencia gerufen. In die Stadt zu ge⸗ 
langen, war unmoglich; alſo warf er ſich in die Berge 
und beunruhigte 14 Tage lang die Belagerer fo uns 
aufhoͤrlich, daß dieſe gegen die Stadt etwas Ernſtes nicht 
unternehmen konnten und durch dieſen Verzug Sir John 
Leake Zeit gewann, mit ſeiner bei Liſſabon ſtationirten 
Flotte vor Barcelona zu erſcheinen. Er erſchien am 8. 
Mai. Der franzoͤſiſche Admiral wartete ſeine Ankunft 
nicht ab. Bei der erſten Nachricht lichtete er die Anker 
n Drei Tage ſpaͤter hob Philipp 
die Belagerung auf, mit Hinterlaſſung ſeiner Kranken, 
ſeiner Zelte und des groͤßten Theils ſeines Geſchuͤtzes. 
Ein zweites Mal hatte Karl dem Grafen von Peterbo⸗ 
rough Barcelona und das zweite Mal auch ſeine Freiheit 
zu danken ). Während hierauf Letzterer wieder nach Va⸗ 
lencia ging und Karl in Barcelona blieb, ruͤckte Graf 
Galway mit einem portugieſiſchen engliſchen Heere von 
20,000 Mann aus Portugal in Spanien ein, eroberte 
Alcantara und Placentia, und war Ende Juni Herr von 
Madrid, wo er Karl zum Koͤnige proclamirte. Die Haupt⸗ 
ſtadt hoͤrte es ruhig an. Fuͤr den anweſenden Karl wuͤrde 
ſie ſich erklaͤrt haben. Seine Abweſenheit verletzte, Ma⸗ 
drid in den Haͤnden der Portugieſen und deren Anfuͤhrer 
ein Ketzer, kraͤnkte ſie. Brief auf Brief ſchrieb Graf von 
Peterborough an den Koͤnig, ihm die Nothwendigkeit vor⸗ 
ſtellend, ſich nach Madrid zu begeben, um die Ehre bit⸗ 
tend, ihn im Triumph einzufuͤhren. Karl verharrte unbe⸗ 
weglich in Barcelona, und als er ſich endlich erhob und 
den Weg uͤber Saragoſſa nahm, wo ihn die Einwohner 
als Herrn von Aragonien und Valencia begruͤßten, war 
es zu ſpaͤt, hatte Philipp ſich erholt, war auf Madrid 
marſchirt und hatte Graf Galway es geraͤumt. Anfangs 
Auguſt erreichte Karl mit einer kleinen Truppenzahl das 
portugieſiſche Lager; wenige Tage ſpaͤter folgte Graf von 
Peterborough mit 500 Reitern. Die Armeen, ſich ziem⸗ 
lich gleich, ſtanden einander ſchlagfertig gegenuͤber; aber 
keiner der beiden Fuͤhrer wollte ein entſcheidendes Treffen 
wagen, und Graf von Peterborough, unzufrieden mit ſol⸗ 
cher Unthaͤtigkeit, gehorchte gern dem Befehle der Koͤni⸗ 
gin von England, der ihn nach Italien rief, und ſchiffte 


7) Das will allerdings die Biogr. univ. in ſofern nicht Wort 
haben, als fie hinzuſetzt: II est certain cependant que Ja ville 
était au moment de se rendre, lorsqu’une flotte anglaise, char- 
gee de troupes de debarquement, et infiniment supérieure 3 
la flotte frangaise qui bloquait le port, forga (2 celle-ci & 
s’eloigner et par suite le maréchal de Tessé à lever le siège. 
Zugegeben nun, daß ohne die Ankunft der engliſchen Flotte der 
Graf von Peterborough Barcelona nicht haͤtte retten koͤnnen, 
rettete er es doch, indem er die Einnahme verhinderte, bis die 
Flotte kam. 
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ſich zugleich in Karl's Auftrage und mit Vorwiſſen der 
Generalitaͤt im September am Bord einer engliſchen Fre⸗ 
gatte nach Genua ein). Schon unter dem 12. October 
ſchrieb ihm Mr. Stanhope, engliſcher Botſchafter an 
Karl's Hofe: „Je puis seulement dire en peu de 
mots à vötre Grandeur, que depuis vötre depart 
les affaires sont allees de mal en pis ),“ und da 
dies namentlich eine Folge des Geldmangels war, zu deſ— 
ſen Abhilfe der Graf von Peterborough in Genua fuͤr 
Karl'n ein Darlehn aufnehmen ſollte, erwarb ſich der— 
ſelbe um ihn ein neues Verdienſt, indem er ihm bereits 
im Januar 1707 die gewuͤnſchten Summen uͤberbrachte. 
Karl erkannte das auch in einem Schreiben vom 4. Fe⸗ 
bruar ausdruͤcklich an “). Unmittelbar nachher führte ein 
Auftrag anderer Art den Grafen wieder nach Italien und 


die ſchlimmſte feiner Vorherſagungen in Karl's Angele- 


genheit erfuͤllte ſich am 14. April durch die Schlacht bei 
Almanza, in welcher Karl gegen den Herzog von Berwick 
feine ganze Artillerie, 120 Fahnen und Standarten und 
10,000 Mann verlor. Weitere Ungluͤcksfaͤlle folgten, und 
es kann dem Grafen von Peterborough unter den ange— 
gebenen Verhaͤltniſſen nur zum Ruhme gereichen, daß 
ſeinem Weggange aus Spanien ein Theil der Schuld 
beigemeſſen wurden). Die Sache kam 1710 vor dem 
Hauſe der Lords zur Unterſuchung, und nachdem die Ab— 
ſtimmung entſchieden, daß der Graf von Peterborough 
wahrend feines Commando's in Spanien viele große und 
ausgezeichnete Dienſte geleiſtet, ſowie daß die Befolgung 
ſeines Rathes die ſpaͤteren ungluͤcksvollen Ereigniſſe ab⸗ 
gewendet haben duͤrfte, votirte ihm das Haus ſeinen 
wohlverdienten Dank ) — ein Ehrenzeichen, das in Eng⸗ 
land einer Bürgerkrone aͤhnlich ſieht. Die Gewandtheit, 


8) Dieſer Weggang aus Spanien iſt dem Grafen von Peter: 
borough ſehr nachtheilig gedeutet worden. Die Biogr. univ. und 
deren Gewaͤhrsmann, Smollet, finden den Grund feines Wegganges 
in ſeinem verletzten Ehrgeize. Er habe gehofft, ſagen ſie, den Ober— 
befehl uͤber die vereinigte Armee zu erhalten, und getaͤuſcht in dieſer 
Hoffnung, ſowie aus Feindſchaft gegen den Prinzen von Lichtenſtein, 
Karl's Guͤnſtling, habe er die Armee und Spanien verlaſſen. Wi⸗ 
der fo. harte Beſchuldigung tritt der Verf. von La Conduite etc. 
(p. 90 sg.) fiegreihh auf. Le bruit courut en Angleterre, heißt 
es dort, qu'il avoit quitté Parmée a Guadalaxara par quelque 
meécontentement et de lui mème, pour aller faire en Italie un 
voyage de plaisir, sans y étre envoyé pour aucune affaire. 
Mais ce bruit également faux et ridicule, étoit dementi par le 
commandement exprés qu'il avoit regu de sa Majesté Britanni- 
que. II avoit de plus non seulement le consentement, mais en- 
core les sollicitations les plus pressantes, du Roi Charles, de 
ses Ministres, aussi bien que de ceux de la Reine Anna, et 
enfin de tous les Generaux qui étoient a Guadalaxara. Le 
meilleur moyen de refuter cette accusation, c'est de produire 
les pièces qui justifient ce que je viens d'avancer. Sothane 
pieces justificatives find theils diplomatiſche Inſtructionen, theils 
kriegsgerichtliche Entſcheidungen vom 4. Mai bis mit 9. Auguſt 
1706, und last, not least, Karl's eigener betreffender Auftrag vom 
10. Aug. 1706. Es iſt unmöglich zu leſen und nicht zu glauben. 
9) Vergl. La conduite etc. p. 119, 10) Abgedruckt ebenda⸗ 
ſelbſt. S. 121. 11) Moͤglich, daß Karl nichts that, um den 
Verdacht zu widerlegen, doch weiß die Geſchichte ebenfalls nichts von 
den aceusations transmises contre lui par l’archiduc, wie die 
Biogr. univ. bemerkt. 12) Vergl. Smoliet I. c. Vol. III. Book 
I. Chapter 10. §. 21. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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mit welcher der Graf von Peterborough ſeine italieniſche 
Miſſion erfuͤllt, veranlaßte die engliſche Regierung, ihn 
bei den Unterhandlungen zu gebrauchen, welche 1710 
und 1711 zwiſchen ihr und den italieniſchen Staaten, 
beſonders dem turiner Hofe ſtattfanden. Als Beloh—⸗ 
nung empfing er 1713 den Hoſenbandorden und wurde 
gleichzeitig als Geſandter beim Koͤnige beider Sicilien ac⸗ 
creditirt — ein Poſten, den er bis zum Tode der Koͤnigin 
Anna (den 1. Aug. 1714) bekleidete. Georg I. ernannte 
ihn zum Oberadmiral der geſammten großbritanniſchen 
Marine. Auch unter Georg II. behielt er dieſe Stelle. 
Doch ſcheint ſie eine Sinecure geweſen zu ſein. Von ac⸗ 
tiver Dienſtleiſtung ſchweigt die Geſchichte. In politiſcher 
Beziehung gedenkt ſie ſeiner zuletzt 1717. Der Graf 
reiſte wegen ſeiner Geſundheit nach Italien und wurde 
bei ſeiner Ankunft in Bologna am 11. September auf 
Befehl Papſtes Clemens XI. verhaftet. Dieſer Befehl be⸗ 
traf alle Fremde und vorzugsweiſe alle Englaͤnder, die in 
der Naͤhe von Urbin, wo der Praͤtendent ſich aufhielt, 
erſcheinen würden. Die großbritanniſche Regierung nahm 
jedoch davon erſt Notiz, als man ſich an dem Grafen 
von Peterborough vergriffen, ſeine Papiere durchſucht und 
ihn nach einem ſcharfen Verhoͤre in die Citadelle einge— 
ſperrt hatte. Das paͤpſtliche Miniſterium war allerdings 
klug genug, bei der Nachricht von ſolcher Notiznahme 
den Grafen unter tauſend Entſchuldigungen und mit der 
Verſicherung, ſich geirrt zu haben, nach Monatsfriſt in 
Freiheit zu ſetzen; aber England foderte nichtsdeſtoweni⸗ 
ger Genugthuung, und als eine Escadre die Foderung 
zu unterſtuͤtzen drohte, desavouirte der Papſt eigenhaͤndig 
das Verfahren ſeines Legaten, das er eine Gewaltthat 
und eine Ungerechtigkeit nannte, und es mußte der arme 
Cardinallegat ſich ſchriftlich hierzu bekennen und ſowol 
den heiligen Vater als den Koͤnig von England de- und 
wehmuͤthig um Verzeihung bitten. 

Graf von Peterborough war zweimal vermaͤhlt und 
hatte von ſeiner erſten Gemahlin, einer Tochter des Sir 
Alexander Fraſer, zwei Soͤhne und eine Tochter. Witwer 
geworden verband er ſich mit der gefeierten Saͤngerin 
Anaſtaſia Robinſon. Dieſe Ehe blieb laͤngere Zeit geheim. 
Die Saͤngerin wollte den Grafen nur als Gattin erhoͤren 
und der Stolz des Grafen von ſolcher Bedingung nichts 
wiſſen. Aber die Liebe war ſtaͤrker als der Stolz; der 
Bund wurde insgeheim geſchloſſen und man lebte vor der 
Welt getrennt. Zum Tode krank rief der Graf ſeine Ge— 
mahlin zu ſich, ſtellte fie feinen Verwandten vor, ging 
dann mit ihr, ſeiner Geſundheit wegen, nach Liſſabon 
und ſtarb hier am 5. Nov. 1735. Unter ſeinen Papieren 
fand ſich ein uͤber die wichtigſten Ereigniſſe ſeines Lebens 
von ihm ſelbſt geſchriebenes Heft, das aber die Graͤfin, 
man ſagt, zur Ehre ſeines Andenkens, der Veroͤffentlichung 
entzog. Eine lebhafte Phantafie, ein dem Romantiſchen 
zugewandter Sinn und eine unermuͤdliche Thaͤtigkeit be⸗ 
zeichneten viele ſeiner Handlungen. Schnelle und witzige 
Antworten fehlten ihm ſelten, und als er eines Tages in 
London zu einer Zeit, wo Marlborough die Volksgunſt 
verloren, von einem Haufen Poͤbel fuͤr dieſen gehalten 
und mit fuͤhlbaren Beweiſen der Wa et bedroht 
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wurde, ſprang er auf einen Karren und rief: „Mit Ver⸗ 
laub, meine Herren; ich kann Sie ſofort durch zwei 
Thatſachen uͤberzeugen, daß ich nicht der Herzog von 
Marlborough bin. Mein Vermoͤgen beſteht in fünf, Gui⸗ 
neen — das iſt Eins. Das Zweite iſt, bedienen Sie ſich 
derſelben.“ Damit warf er das Gold unter den Haufen 
und lauter Jubel ſchallte ihm nach. Vielleicht zu freimuͤ⸗ 
thig aͤußerte er einſt waͤhrend des Kriegs in Spanien zu 
einigen ſeiner Officiere: „Sie moͤgen Recht haben, daß 
ich vom Kriegshandwerke mehr verſtehe, als der franzoͤ⸗ 
ſiſche General da druͤben. Aber eigentlich ſind wir Beide 
große Eſel, daß wir uns fuͤr zwei noch groͤßere die Haͤlſe 
brechen wollen.“ Muth und Entſchloſſenheit waren her: 
vorragende Zuͤge ſeines Charakters, und zwar nicht auf 
dem Schlachtfelde allein, auch auf dem Siechbette. Zum 
Behuf der Operation des Steines wollte der Arzt ihn 
binden laſſen. „Nichts dergleichen,“ befahl er; „es ſoll 
von einem Mordaunt nie heißen, er habe ſich binden laſ— 
ſen.“ Und wenn der Erzaͤhler wahr berichtet, beſtand er 
die Operation, ohne zu zucken. In wiefern ſeine Bewer⸗ 
bung um Pope's Freundſchaft, der in ſeinen Gedichten 
ihn unter Andern den Beſieger Spaniens nennt, Zeug⸗ 
niß gibt fuͤr ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften, iſt mir 
unmoͤglich geweſen zu ermitteln. 
(D. Woldemar Seyffarth.) 
PETERCULTER, Kirchſpiel in der engliſch-ſchot⸗ 
tiſchen Grafſchaft Aberdeen, welches, am Leuchar oder 
Culter liegend, 1811 etwas mehr als 1000 Einwohner 
zaͤhlte. (G. N. S. Fischer.) 
PETERFALWA, Petersdorf, Petro vaves, 
Dorf im neutrer Comitat des Koͤnigreichs Ungarn, iſt 
eine Meile von Saſchin entfernt und verdient nur des⸗ 
halb bemerkt zu werden, weil hier der glaubenseifrige 
Georg Baͤrſchony geboren ward, welcher 1679 in Zips 
als Biſchof von Großwardein und Propſt des zipſer Ga: 
pitels ſtarb. Seine ſogenannte Veritas iſt mit der Ant⸗ 
wort Falsitas nachgedruckt worden und P. Horaͤnyi 
(Memoria Hungarorum) theilt ausfuͤhrlichere Nachrichten 
uͤber ihn mit. (G. M. S. Fischer.) 
PETERFFI, richtiger PETERFFY (Karl). Das 
Wenige, was wir von dem Leben dieſes Gelehrten wiſ— 
ſen, beſchraͤnkt ſich darauf, daß er von adeliger Abkunft 
war, aus Ungarn ſtammte, indem er hier gegen das 
Ende des 17. Jahrh. geboren wurde, ſchon fruͤh zu 
Tyrnau dem Jeſuiterorden beitrat, ſich vorzüglich mit 
Dichtkunſt und Rhetorik beſchaͤftigte, in Wien die Prie⸗ 
ſterweihe erhielt und nachdem er in dieſer Stadt die Dia⸗ 
lektik gelehrt hatte, in ſein Vaterland zuruͤckkehrte, wo 
er im Collegio zu Presburg am 14. Aug. 1761 ftarb '). 
Wir beſitzen von ihm 1) ein Gedicht auf Benedict XIII., 
2) eine Schrift de judicibus Curiae, und 3) ein groͤ⸗ 
ßeres, ſehr gelehrtes, aber auch aͤußerſt polemiſches Werk, 
welches er, glaͤnzend gedruckt, unter dem Titel: Sacra 
Concilia Ecclesiae Romano- Catholicae in Regno 
Hungariae celebrata ab anno Christi MXVI usque 


1) Cont, Horon. memor, Hungar, III. p. 70. 
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ad annum MDCC XV). Accedunt Regum Hunga- 
riae et Sedis Apostolicae Legatorum Constitutio- 
nes Ecclesiasticae, Partes II. Viennae et Posonii 
cioccxIn in Folio herausgab. Obgleich Peterffy dieſes 
Werk, deſſen kirchenhiſtoriſchen Werth auch ſeine Gegner 
anerkennen, unmittelbar aus den Quellen geſchoͤpft, ge⸗ 
ſammelt und erläutert (eruisse, collegisse et illustrasse) 
haben will, wie er ſelbſt fagt, fo ſcheint doch der be⸗ 
kannte, dem Virgil zugeſchriebene Vers: 
Hos ego versiculos feci, tulit alter honores 
hier feine volle Anwendung zu finden, da Peterffy, wie 
wenigſtens M. Hungarus behauptet, das Meiſte den 
reichen, kirchenhiſtoriſchen Sammlungen des Otrokocſius 
entnommen hat, welche dieſer, der ſelbſt eine Historiam 
Hungariae Ecclesiasticam, fowie eine Enarrationem 
recensionemque historicam Ecclesiae Hungaricae 
Conciliorum ſchreiben und herausgeben wollte, nach ſei⸗ 
nem Übertritt zum Katholicismus mit nach Tyrnau ge⸗ 
bracht und bei ſeinem Tode daſelbſt zuruͤckgelaſſen hatte. 
Was den Inhalt dieſes Werkes anbetrifft, ſo glauben 
wir dieſen am beſten mit des Hungarus Worten angeben 
zu koͤnnen, welcher ſagt: Quantum Rei Hungaricae 
Literariae, praecipue illius, quae in origine, pro- 
gressu, fatisque variis antiquitatis sacrae ac 
eruditae illustranda versatur, Opus  Peterffyanum 
contineat, longum esset, vel summatim enarrare. 
Multos enim, cum in Praefatione Partis I. tum in 
ipsis Commentariis passim, Scriptores Ecelesiasti- 
cos, aliosque hujus generis una cum MSS. au- 
ctor commemorat; Vitas Archiepiscoporum, Episco- 
porum et reliquorum praecipuorum, Summe Vene- 
rabilis Cleri Hungarici, Virorum Antistitum, 
una cum sacrorum origine, varia fortuna nee non 
Regimine ecclesiastico accurate passim deseribit; 
Musarum item Pannonicarum egregiam subinde 
mentionem facit. Verbo tantam rei domesticae eru- 
ditae lucem aflundit, quantam ex parte nimirum 
ejus, nemo alter. Ut adeo non coeco aliquo fato, 
verum data opera, hic eum inter reliquos Patriae 
nostrae Scriptores Literarios collocemus. Recenſirt 
findet ſich dieſes Werk in den Actis Eruditorum Lati- 
nis Lipsiensibus, die polemiſche, gegen die Reformirten 
und Lutheraner gerichtete Seite deſſelben hat beſonders 
Hunnius weitlaͤufig und ſcharf angegriffen ?). 
(G. M. S. Fischer.) 
PETERFORTSIDE oder PETERSIDE. Stadt 
im Reiche Bonny auf der afrikaniſchen Kuͤſte Benin, 
liegt, 5 — 6 engliſche Meilen von deſſen Muͤndung ent⸗ 
fernt, auf dem rechten Ufer des Bonny. . 
(G. M. S. Fischer.) 
PETERGERICHT., PETERSLEUTE, PETER- 
LINGE. Mittelbare Bauern, auch Patrimonialgerichts⸗ 
bauern genannt, ſtanden unter den Gutsherren. Dieſe 
waren entweder weltliche Perſonen, oder, als Nutznießer 


2) In dieſem Jahre kam Peterffy nach Trenſchin. 3) Vergl. 
Historiae Hungaricae Literariae eto. Lineamenta etc, (Alto- 
naviae et Servestae MDCCXLV.) p. 82 sq. 


PETERHEAD 5. 


von Stiftungen, Geiſtliche. Die Unterthanen der Letztern 
nannte man Dotalbauern, Gotteshausleute, Heiligenkreuz⸗ 
leute, Stiftungsbauern oder Wiedemuthsleute. Haͤufig 
wurde der Name, welchen man ihnen in Bezug auf ihr 
Verhaͤltniß beilegte, von einem Heiligen, dem Schutzpa⸗ 
trone der Kirche oder des Stifts, dem ſie unterworfen 
waren, entlehnt, wodurch man ſie gleichſam als in dem 
Eigenthume eines Heiligen ſtehend ') bezeichnete. So bil⸗ 
deten ſich auch die Benennungen Peterlinge, Petersleute 
für dergleichen Stiftungsbauern :), wenn nicht etwa dieſe 
letztern von dem Namen des vornehmſten Apoſtels der 
Chriſtenheit entlehnten Bezeichnungen ſoviel bedeuten fol: 
len, als zur Kirche gehoͤrig. Im Übrigen waren dieſe 
Peterlinge, z. B. in Weſtfalen, freie Leute, welche hin⸗ 
ziehen konnten, wohin fie wollten ). Die fruͤherhin viel⸗ 
leicht nur auf geiſtliche Sachen ſich erſtreckende, in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten aber auch auf weltliche Gegenſtaͤnde ausge: 
dehnte voigteiliche Gerichtspflege uͤber jene Bauern ſowol 
als über andere mit jener geiſtlichen Stiftung in Berüh: 
rung kommende Perſonen, wurde Petergericht genannt. 
Außerdem wird mit dieſem Namen ein in dem Senne: 
bergiſchen und ſonſt hin und wieder in Franken uͤbliches 
Gericht bezeichnet, welches unter Beobachtung beſonderer 
Ceremonien jaͤhrlich auf den Tag Petri Stuhlfeier gehal⸗ 
ten wird, um theils uͤber geringe Verbrechen zu erkennen, 
theils um in Gemeinde⸗ und Polizeiangelegenheiten Ver⸗ 
fuͤgungen zu erlaſſen ). H. Pässler.) 

PETERHEAD. . I) Eine Markt⸗Seehafenſtadt und 
Borough of Barony in dem zur ſchottiſchen Grafſchaft 
Aberdeen gehoͤrigen Diſtricte Deer (Marr bei Haſſel), 
liegt, 14 Stunden nordoͤſtlich von Aberdeen, 60 Stun⸗ 
den noͤrdlich von Edinburgh, eine engliſche Meile ſuͤdlich 
vom Fluſſe Ugie und 300 Miles vom Naze of Norway 
entfernt, auf einer, die oͤſtlichſte Spitze von Schottland 
bildenden und ſich in das teutſche Meer (die Nordſee) 
hinein erſtreckenden Halbinſel, deren Landzunge eine Breite 
von SO Yards (Ellen) hat, iſt in Kreuzesform erbaut und 
wird in die vier Wards Peterhead, Kirktown, Ronheads 
und Keith⸗Inch getheilt. Ohne Pfarrkirche beſitzt Peterhead 
eine im neueſten Style erbaute Kapelle der Epiſkopalen, 
außerdem Bethaͤuſer für Burghers, Antiburghers, Mes 
thodiſten ꝛc., ein Hoſpital, eine achtbare Parochialſchule und 
eine von D. Anderſon's Curatoren (trustees) mit einem 
jahrlichen Salar von 20 Pfund Sterling ausgeſtattete 
Schreib⸗ und Rechnenſchule. Die Privathaͤuſer ſind zum 


I) E. J. de Westphalen, Monumenta inedita Rerum Ger- 
manicarum. Tom. IV. in praefat. p. 153 J. 2) J. G. Hei: 
neccius, verm. Anmerk. und rechtl. Gutachten. (Berlin 1742.) S. 
74 — 99. J. A. Apel, Dissert. de origine rusticor, dotalium 
eorumque in primis in Saxonia conditione, (Lips. 1795. 4.) 3) 
G. M. de Ludolf, Observat. P. II. Obs. 152 et 155. Buri, 
Abhandl. von Bauernguͤtern. S. 610. 4) R. G6. Knichen, De 

sublim. et reg. territor, jure. c. 4. n. 349 heißt es uͤber dieſen 
Gegenſtand: „Voigtheica jurisdictio committitur ut plurimum 
judicio Petrino Petergericht, dieto, per quod exercetur secun- 
dum Peterbeweisthomb. Namque circa vel Petri cathedram 
ejusmodi judicia non solum solemniter habentur, vero etiam 
innovantur, puta judice, scabinis.“ Vergl. auch P. M. Weh- 
neri Observät, p. 392. 
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Theil geſchmackvoll aus Granitftein erbaut und unter den 
öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich beſonders das mit ei⸗ 
ner 100 Fuß hohen Thurmſpitze (Spire) verſehene und 
am Eingange der Hauptſtraße ſtehende Rathhaus aus. 
Die Zahl der Einwohner ſoll ſich jetzt auf 6— 7000 be⸗ 
laufen. Dieſe unterhalten jeden Freitag einen Wochen⸗ 
markt und jedes Jahr zwei Meſſen, und finden theils in 
den großen Manufacturen, welche Zwirn, wollene Tuͤcher, 
Serges, Twiſt, Kalmanke und andere baumwollene Ge⸗ 
ſpinnſte liefern, theils in den bedeutenden Salzwerken Ar⸗ 
beit und Unterhalt. Der Handel der Stadt iſt gering 
und die Ausfuhr beſchraͤnkt ſich auf Getreide, Fiſche, Kaͤſe, 
Eier, geſalzenes Schweinefleiſch, Zwirn, Granit, Kelp und 
Walfiſchthran; mehr hat der Kabliaufang zu ſagen. Der 
Hafen Peterheads, welcher mit einigen Verbeſſerungen zu 
dem groͤßeſten und bequemſten der Oſtkuͤſte Schottlands 
erhoben werden koͤnnte, vermag 60 Schiffe zu faſſen und 
zerfaͤllt, durch ein mit acht Kanonen beſetztes Fort ver⸗ 
theidigt, durch die Keithinſel getheilt in den Nord- und 
Suͤdhafen. Jener iſt der aͤltere und eignet ſich vorzuͤg— 
lich zur Aufnahme der zahlreichen Fahrzeuge, welche des 
Fiſchfangs wegen jaͤhrlich das Moray (Murray) Frith be⸗ 
ſuchen; dieſer iſt zur Fluthzeit 14 Fuß tief. Im Som⸗ 
mer iſt Peterhead aͤußerſt lebhaft, indem ſich viele Be: 
wohner der Staͤdte Nordenglands hierher begeben, um 
theils das Seebad zu gebrauchen, theils Heilung und 
Krankheitsbefreiung von den kraͤftigen Mineralquellen zu 
erwarten, welche ſich hier befinden und deren kraͤftigſte 
Weinquelle (Wine-well) genannt wird, weil ſie gleich 
dem Champagner ſprudelt. Das Waſſer dieſer Quelle 
wird theils getrunken, theils zum Baden benutzt, und es 
leiſtet bei Schwäche des Magens und der Eingeweide, bei 
Nervenuͤbeln, Skrofeln, weiblichen Krankheiten ꝛc. aus⸗ 
gezeichnete Dienſte. Zur Erheiterung der Badegaͤſte hat 
man einen Kaffeeroom, ſowie mehre Sammelplaͤtze ange: 
legt und Aſſembleen finden alle 14 Tage ſtatt, doch fehlt 
es an angenehmen Spaziergaͤngen. 

2) P., Kirchſpiel, welches fruͤherhin Peter Ugie hieß. 
Es zieht ſich vier engliſche Meilen lang an der Kuͤſte hin 
und enthaͤlt gegen 7000 engliſche Morgen (acres) Land, 
von welchen 5000 für den Feld- und Gartenbau benutzt 
werden, 2000 aber aus Moor: und Sumpfland beſtehen. 
In dieſem Kirchſpiele, welches im J. 1811 außer den 
öffentlichen Gebaͤuden 919 Haͤuſer und 4707 Einwohner 
enthielt, liegt die Ruine Old- oder Ravens⸗Craig⸗Caſtle. 

Geſchichte. Peterhead und feine Umgebungen wa: 
ren fruͤherhin Eigenthum der reichen Abtei Deer, aus wel⸗ 
cher 1593 zu Gunſten Robert Keith's, der damals Com⸗ 
mandant von Deer war und bei dieſer Gelegenheit zum 
Lord Altree ernannt wurde, ein weltliches Lordſhip entſtand. 
Nach ſeinem Tode fiel die Stadt dem Grafen Mariſchal 
zu, welcher ſie unter dem Namen Keith-Inch zum Bo⸗ 
rough of, Barony ernannte. Im J. 1715 erkaufte eine 
engliſche Fiſchergeſellſchaft die Stadt, und machte dieſe 
von dem in ihr befindlichen Merchants⸗Maiden⸗Hoſpitale 
abhaͤngig, deſſen Vorſteher den Baillie erwaͤhlen, waͤhrend 
die Lehnsleute (Feuars) in einer eigens deshalb angeftell- 
ten Verſammlung die acht Raͤthe 13 denen die 
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PETERHOF 


Angelegenheiten der Stadt, welche ſehr betraͤchtliche Ein: 
kuͤnfte beſitzt, obliegen ). (G. Fischer.) 

P ETERHOF, ein praͤchtiges, vom Kaiſer Peter 1. 
erbautes kaiſerliches Luſtſchloß, nahe am finniſchen Meer: 
buſen, vier Meilen von St. Petersburg, im Umfange 
des gleichnamigen Gouvernements, mit den ſchoͤnſten und 
abwechſelndſten Gartenanlagen, Waſſerkuͤnſten und einer 
ſehenswerthen Steinſchleiferei. Die Lage dieſes herrlichen 
Luſtſchloſſes auf einer Anhoͤhe iſt einzig in ihrer Art und 
die Ausſicht von hier eine der reizendſten. Sie beherrſcht 
nicht nur einen großen Theil der Landſeite, ſondern ſie 
geht uͤber die Gaͤrten und den Meerbuſen nach der Kuͤſte 
von Karelien bis nach St. Petersburg und Kronſtadt. 
Das Palais iſt nach dem Riſſe von le Blond erbaut 
und ſeit 1712, ſowie unter den nachfolgenden Regierun⸗ 
gen, beſonders unter der Kaiſerin Eliſabeth, Katharina II. 
und unter Kaiſer Alexander I., mit vielen Koſten bedeu— 
tend verſchoͤnert und alles angewendet worden, um dieſen 
ſchon von Natur ſehr angenehmen Platz durch Kunſt noch 
mehr zu vervollkommnen. Das Schloß hat im Hauptge⸗ 
baͤude drei und in den beiden mit Thuͤrmen gezierten 
Fluͤgeln zwei Stockwerke. Die aͤußern architektoniſchen 
Verzierungen ſind reichlich vergoldet, ſodaß nicht nur das 
Palais ſelbſt, ſondern auch die herrlichen Gaͤrten mit ei⸗ 
ner Menge Statuͤen und Fontainen, vielen Alleen, klei— 
nen Hainen und anderen reizenden Anlagen dieſen Ort zu 
einem der entzuͤckendſten Wohnſitze machen. Das untere 
Stockwerk des Schloſſes wird von Hofleuten bewohnt; 
das mittlere hat eine große Anzahl praͤchtig und ge: 
ſchmackvoll ausgeſchmuͤckter Zimmer, unter denen ſich vor⸗ 
zuͤglich der Thron⸗ und Audienzſaal auszeichnet. Eine be⸗ 
ſondere Zierde des Palaſtes ſind viele große Gemaͤlde von 
Hackert, welche Scenen aus der Schlacht von Tſchesme 
vorſtellen und im Thronſaale aufgeſtellt ſind. Von unge⸗ 
meiner Schoͤnheit ſind die ten. Ihre Laͤnge betragt 
1500, die Breite 700 Klaftern. Luſtgaͤnge, Waldpartien, 
Blumenplaͤtze, kleine Seen, Grotten ꝛc. wechſeln in lieb⸗ 
licher Mannichfaltigkeit und intereſſanten Überraſchungen 
mit einander ab. Auch ſehenswerthe Waſſerkuͤnſte und 
Springbrunnen verſchoͤnern die verſchiedenen Partien, an 
welchen die Verzierungen fruͤher von vergoldetem Holze 
waren, unter Kaiſer Paul aber in marmorne und bron⸗ 
zene verwandelt wurden. Vorzuͤglich ſchoͤn iſt der im 
obern Garten vor der Landſeite des Schloſſes in einem 
ſehr großen Baſſin befindliche Neptun von vergoldeter 
Bronze mit Tritonen umgeben, und Simſon, welcher 
den Loͤwen zerreißt, aus deſſen Rachen ſich eine Wafler: 
faule von 1½ Fuß im Durchmeſſer zu einer Höhe von 
mehr als 20 Fuß erhebt. Das Waſſer wird von den 
nahe liegenden Bergen hierher geleitet. Der Abſprung 
vor der Hinterſeite des Schloſſes hat zwei praͤchtige Cas⸗ 
caden, die ſich uͤber die Terraſſen hin in große Becken 
ſtuͤrzen, unter welchen man, wie unter einem Gewoͤlbe, 


Vergl. Topographical Dictionary of Scotland and the 
British Isles by Nicholas Carlisle, F. S. A. 1813; Beauties 
of Scotland. Vol. IV; Rees, Cyclopaedia, Vol. XXVII; v. 
Jenny's Handwoͤrterbuch von Großbritannien ꝛc. 
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in eine ſchoͤne Grotte geht. Der Terraſſe gegenuber find 
zwei Colonnaden aus Tuffſtein, mit grauen marmornen 
Saͤulen angelegt. An beiden Enden der kleinen Colonna⸗ 
den, auf deren Daͤchern Fontainen ſind, befinden ſich 
mit vergoldetem Bleche gedeckte Kuppeln, aus deren Spi⸗ 
tzen ſich ebenfalls Fontainen erheben, die ſich dann uͤber 
die Kuppeln plaͤtſchernd ergießen, und hierauf an den En⸗ 
den in ein Becken rauſchend herabſtuͤrzen. Dieſes Waſſer⸗ 
ſpiel erzeugt eine wunderbare Taͤuſchung, wenn man hier 
unter den Colonnaden ſitzt und bei heiterem Himmel ei⸗ 
nen kuͤnſtlichen Platzregen herabſtuͤrzen ſieht. Der ganze 
Raum von dem Abſprunge bis an das Meerufer iſt ein 
großer, von einem zehn Klaftern breiten, in den Meer⸗ 
buſen fuͤhrenden Kanal, in zwei Haͤlften getheilter Pracht⸗ 
garten in alter, aber mit vielen neuen Anlagen verſchoͤ⸗ 
nerter Manier. In einer kleinen Waldpartie deſſelben 
liegt ein niedliches, von der Kaiſerin Katharina II. ange⸗ 
legtes Badehaus. Die hoͤlzerne Wand, welche daſſelbe 
umgibt, bildet ein großes, oben offenes Oval, welches 
den Himmel zum Dache hat und von den rings umher 
ſtehenden Baͤumen auf das Lieblichſte umſchattet wird. 
Innerhalb der Wand felbft find verſchiedene größere und 
kleinere Zimmer, mit Bequemlichkeiten aller Art verſehen, 
angebracht, und mitten im Platze befindet ſich ein gro⸗ 
ßer Waſſerbehaͤlter, der mit einer Galerie umgeben und 
mit Treppen verſehen iſt; auf dem Waſſerbecken, das 
durch Roͤhren bis zu einer beſtimmten Hoͤhe angefuͤllt 
wird, ſchwimmen Floͤße und Gondeln. Außer dieſem ſind 
auch noch im untern Garten die beiden Colonnaden aus 
pudowskiſchen Stein ſehenswerth, ſowie noch mehre an⸗ 
dere Schoͤnheiten und Merkwuͤrdigkeiten, die hier nicht 
alle aufgezaͤhlt werden koͤnnen. Der Thiergarten enthaͤlt 
nichts Merkwuͤrdiges, es muͤßte denn ſein, daß man hier 
Hirſche ſieht, unter dieſer Zone eine ſeltene Erſcheinung. 
Deſto intereſſanter iſt der ſuͤdwaͤrts liegende, eine Vier⸗ 
telſtunde von dem obern Garten entfernte, engliſche Gar⸗ 
ten, mit ſeinen ſtattlichen Haͤuſern, Tempeln, Bruͤcken, 
Grotten, Kanälen ꝛc. Überraſchend iſt hier ein artig ein⸗ 
gerichtetes Bauernhaus, das von Innen ‚prächtig und ges 
ſchmackvoll eingerichtet iſt, und durch eine optiſche Taͤu⸗ 
ſchung gefaͤllt. Das Erſtaunen naͤmlich, welches dieſer 
unerwartete Anblick ſchon an ſich erzeugt, wird durch die 
ſcheinbare Groͤße und Entfernung der Cabinette vermehrt, 
welche ſich in kuͤnſtlich verborgenen Spiegeln verdop⸗ 


peln. Das ſchoͤne und anſehnliche Gartenhaus Monplaiſir 


in einer abgelegenen Waldpartie, von der Kaiſerin Eli⸗ 
ſabeth angelegt, iſt unter andern durch eine praͤchtige 
Kuͤche merkwuͤrdig, in welcher dieſe Monarchin zuweilen 
ſich ſelbſt ihre Speiſen zubereitet haben ſoll. Marly heißt 
das kleine hölzerne, einſtoͤckige Gartenhaus Peter's des 
Großen, welches im Garten, dicht am Ufer des Meer⸗ 
buſens ſteht, nach hollaͤndiſcher Weiſe eingerichtet iſt und 
des großen Monarchen Lieblingsaufenthalt war. Zu ſei⸗ 
nem Andenken hat man alles, ſelbſt das einfache Haus⸗ 
geraͤthe, ſo gelaſſen, wie es zu ſeiner Zeit war. Das 
Bette iſt ſo geſtellt, daß der Kaiſer von demſelben aus 
Kronſtadt und feine Flotte uͤberſehen konnte. Das bei. 
Peterhof liegende Dorf (Slobode) hat eine ſteinerne 
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Kirche und huͤbſche Haͤuſer, in welchen zum Theil die 
Hofleute wohnen. Peterhof ſelbſt hat gegen 60 Schloß⸗ 
und 7 Kirchenbediente, 4 Architekten, 30 Gaͤrtner, uͤber 
100 verſchiedene Handwerker, 10 Perſonen beim Laza⸗ 
reth ꝛc., zuſammen an 250 Perſonen, die unter einem 
Intendanten ſtehen, und nebſt der Unterhaltung der Ge⸗ 
baͤude, Gaͤrten, Waſſerwerke ꝛc. jaͤhrlich uͤber 80,000 
Rubel koſten. Eine kleine halbe Stunde unterhalb Peter— 
hof am Meere und einem Bache liegt die ſehenswuͤrdige 
kaiſerliche Steinſchleiferei, von der Kaiſerin Eliſabeth im 
J. 1750 angelegt, in welcher von 50 Meiſtern und Ge⸗ 
hilfen aus fremden edeln Steinen, vorzuͤglich aber aus 
einheimiſchem Granit, Jaspis, Marmor, Porphyr, Achat, 
Topas, Carneol, Malachit und Bergkryſtall, Taſſen, Va⸗ 
ſen, Urnen, Doſen, Saͤulen, Meſſerſtiele, Tafeln und 
allerlei Schmuck geſchliffen und verfertigt werden. Die 
Straße von hier nach St. Petersburg beſteht beinahe 
aus einer Reihe von ſchoͤn gebauten Luſthaͤuſern und 
zum Theil ſtattlichen Schloͤſſern der ruſſiſchen Reichen 
und Großen, die ſich auf beiden Seiten der Chauſſee 
ſehr ſchoͤn darſtellen. Bei großen Feierlichkeiten, Geburts— 
und Namensfeſten der kaiſerlichen Familie ze. werden 
Gärten und Schloß mit vielen Tauſend vielfarbigen Lam⸗ 
pen erleuchtet, wodurch das Ganze einen wunderſchoͤnen 
Feenpalaſt darſtellt. Mit einer ſolchen prachtvollen Er— 
leuchtung und einer ebenſo glaͤnzenden Maskerade, zu 
welcher das ganze St. Petersburgiſche Publicum durch 
ein Programm eingeladen wird, pflegt der geſammte kai⸗ 
ſerliche Hof dergleichen Feſte, insbeſondere den Peter: 
Paulstag (am 29. Juni), hier zuzubringen. Eine zahlloſe 
Menge Zuſchauer aus allen Staͤnden findet ſich dann 
aus der Reſidenz und den umliegenden Gegenden ein, 
um dem unvergleichlich praͤchtigen Feſte beizuwohnen. 
Auch haͤlt ſich, wegen der hier herrſchenden angenehm 
kuͤhlen Seeluft, in den drei heißen Monaten Juni, Juli 
und Auguſt, nicht ſelten die kaiſerliche Familie einige 
Wochen hier auf. In Peterhof war es auch, wo der un⸗ 
gluͤckliche Kaiſer Peter III. von ſeiner treuloſen Gemahlin 
Katharina II. gefangen genommen werden ſollte, aber auf 
erhaltene Nachricht von der gegen ihn begonnenen Ver⸗ 
ſchwoͤrung nach Oranienbaum fluͤchtete, wo die Gefan⸗ 
gennehmung ohne große Schwierigkeiten erfolgte“). 

Bu” (Joh. Christ. Petri.) 

PETER- und ALEXANDERINSELN nannte Ca⸗ 
pitain Bellinghauſen einige 1823 von ihm unter 69° 30° 
fuͤdl. Br. entdeckte Inſeln, welche die ſuͤdlichſten der bisher 
bekannten Inſeln ſein moͤchten. (G. M. S. Fischer.) 

Peterkau, ſ. Petrikau. 

Peterlingen, ſ. Payerne. 

PETERMANNCHEN oder PETERMENGER find 
Bezeichnungen ſilberner Scheidemuͤnzen des ehemaligen 
Kurfuͤrſtenthums Trier, welche man fruͤher Albus nannte. 


) Man vergleiche hierbei: Makinowicz, geograph. Woͤr⸗ 
terbuch des ruſſ. Reichs (in ruſſ. Sprache). Storch, Gemaͤlde 
von St. Petersburg, 1. Th. 2. Abſchn. Georgi, Beſchr. von 
St. Petersburg. Reimer's St. Petersburg am Ende feines 1, 
Jahrh. Freiherr von Campenhauſen, Auswahl topogr. Merk: 
wuͤrdigkeiten des St. Petersburger Gouvernements, u. a. m. 


PETERMÄNNCHEN 


Jene Namen entſtanden im Anfange des 17. Jahrh. da⸗ 
her, weil ſich auf dieſen Scheidemuͤnzen der heilige Pe⸗ 
trus abgebildet befand. Als nachher dieſe Muͤnzbezeich⸗ 
nung allgemein und ſogar den Muͤnzen als Name auf⸗ 
gepraͤgt wurde, wurden zuweilen auch Petermaͤnnchen 
ohne die Abbildung des erwaͤhnten Apoſtels gepraͤgt. Der 
Werth dieſer Scheidemuͤnze betrug Anfangs 9 leichte 
Pfennige, der ſich ſpaͤter auf 8 herabdruͤckte, und 36 
Stuͤck betrugen 1 rheiniſchen Gulden oder 13 Groſchen 
4 Pfennige im Conventions⸗Zwanzigguldenfuße. Es gab 
Stuͤcke von /, von 1 und von 3 Petermaͤnnchen, und 
von jeder Sorte folgt hier die Beſchreibung eines Stuͤcks: 


1) Halbe Petermaͤnnchen: 
Av. Ein auf Palmzweigen ruhendes mit dem Kur— 
hute bedecktes, rundes, uͤber das Malteſerordenskreuz 
gelegtes quadrirtes Wappenſchild mit einem Herzſchilde, 
erſteres das Stifts⸗, letzteres das Familienwappen enthal- 
tend. Rev. In vier Abſaͤtzen, und zwar der erſte die 
Werthzahl enthaltende zwiſchen zwei Roſetten: / — pe- 
ter — mengen — 1715. Dieſes hoͤchſt ſeltene Stüd iſt 
vom Kurfuͤrſten Karl aus dem herzoglichen Haufe Loth— 
ringen, welcher vom Jahre 1711 — 1715 regierte. 

2) Ganze Petermaͤnnchen: 

A v. IO AN. nes HVGO. D. ei G. ratia ARCH. ie- 
piscopus ET EL. ector TREV. irensis. Ein Kreuz. 
Das mit dem Kurhut bedeckte Stifts- und Familienwap⸗ 
pen, hinter welchem der Biſchofsſtab und das Schwert 
hervorragt. Rev. MONETA. NOVA. TRE. irensis. 
AnnO. 1677. ein Kreuz. Der rechtsgekehrte Apoſtel Pe— 
trus in der Rechten den Schluͤſſel haltend. Iſt vom 
Kurfuͤrſten Johann Hugo aus dem adeligen Geſchlechte 
der von Orsbeck, welcher vom Jahre 1676 — 1711 re⸗ 
gierte. 

3) Stuͤcke von drei Petermaͤnnchen, und 
zwar: 8 

a) Mit der Abbildung des heiligen Petrus: Av. 
CHVR. TRIER. sche LAND, MVNZ. Das mit dem 
Kurhute, Krummſtab und Schwert gezierte Stifts- und 
Familienwappen in einem ſpitz zulaufenden, an den Sei— 
ten mit kleinen Verzierungen verſehenen Schilde. Dane— 
ben die getheilte Jahrzahl 16 — 89. Rev. SANCTI 
— PETRVS im Halbcirkel zwiſchen Roſetten als Um⸗ 
ſchrift. Der heilige Petrus in Halbfigur auf einer Wolke 
ſchwebend, in der Linken den Schluͤſſel haltend. Unten 
in zwei über einander ſtehenden Zeilen: C HI L - PE- 
TERMENTGER. Das Stuͤck iſt vom Kurfuͤrſten Jo⸗ 
hann Hugo. 

b) Ohne Abbildung des Apoſtels Petrus: A v. Ein 
teutſches, quadrirtes, mit dem Kurhute bedecktes Schild 
mit dem wiederholten trierſchen und von orsbeckſchen 
Wappen. Hinter dem Schilde liegen in Form eines An— 
dreaskreuzes Krummſtab und Schwert, und daneben die 
getheilte FJahrzahl: 17 — 03. Rev, Zwiſchen zwei Palm⸗ 
zweigen in drei über einander ſtehenden Zeilen: die Werth: 
zahl III zwiſchen Roſetten und das Wort: PETER — 
MENGER, Auch dies Stuͤck iſt von dem Kurfuͤrſten 


PETERMANN . 


Johann Hugo. Die Stuͤcke von drei Petermaͤnnchen wer: 
den auch „Trierſche Dreier“ genannt“). (K. Pässler.) 

Peter männchen (Zool.), f. Trachinus. 

PETERMANN (Andreas), wurde am 7. Maͤrz 
1649 zu Werbelin, wo ſein Vater, welcher ſpaͤter nach 
Delitzſch als Diakonus ging, Prediger war, geboren, be— 
ſuchte das Gymnaſium zu Halle a. d. S. und ſtudirte zu 
Leipzig Medicin, Philoſophie und Theologie. Nachdem er 
einige Zeit zu Gera die Medicin ausgeuͤbt hatte, promo⸗ 
virte er 1673 zu Altorf, und ließ ſich dann als Arzt zu 
Torgau nieder, woſelbſt er ſich große Verdienſte waͤhrend 
der 1680 herrſchenden Peſt, an welcher er ſelbſt erkrankte, 
erwarb. Torgau, ſowie ſchon fruͤher Delitzſch, Bitterfeld 
und Zoͤrbig, ernannten ihn zu ihrem Phyſikus. Im J. 
1688 wurde Petermann als außerordentlicher Profeſſor 
der Anatomie und Chirurgie nach Leipzig berufen und er⸗ 
hielt 1691 das Ordinariat. Sein praktiſcher Ruf beglei⸗ 
tete ihn auch hier und beſonders ſtand er als Geburts— 
helfer in bedeutendem Anſehen. Neben feiner Thaͤtigkeit 
als Arzt und Lehrer beſchaͤftigte er ſich fortwaͤhrend mit 
theologiſchen Unterſuchungen und zeigte ſich als ein eifri⸗ 
ger Vertheidiger der Philoſophie des Carteſius. In dem 
letzten Jahre ſeines Lebens wurde er von einem ſehr 
ſchmerzhaften Übel am Fuße befallen und ſtarb den 5. Aug. 
1703. Außer ziemlich zahlreichen mediciniſchen Diſſertatio— 
nen ſchrieb Petermann: Gruͤndliche Deduction vieler irrigen 
und gefaͤhrlichen Handgriffe, die in dem Buche: Die Bran⸗ 
denburgiſche Hofwehmutter genannt, geruͤhmt werden. 
(Leipzig 1692. 4.) Philosophiae cartesianae adver- 
sus censuram P. D. Huelii vindicatio, in qua ple- 
raque intricatiora Cartesii loca clare explanantur a 
D(octore) A(ndrea) P(etermanno) Lfipsiensi). (Li- 
psiae 1690. 4.) Nach feinem Tode gab fein Sohn von 
ihm heraus: Observationum medicarum decuriae III. 
(Lips. 1706.) Manuductio ad practicam medicam. 
(Lips. 1707.) Casuum medicorum decas II. (Lips. 
1708.) Chymia. (Lips. 1708.) Theses de principiis 
cognitionis humanae, (Lipsiae 1708.) Sein juͤngſter 
Sohn, Benjamin Benedict Petermann, wurde 1680 
zu Leipzig geboren, ſtudirte zu Leipzig und Halle Medi⸗ 
cin, promovirte auf letzterer Univerſitaͤt im J. 1703 mit 
einer Diſſertation de anatomia publica, und ließ ſich 
zu Leipzig als Arzt nieder, wo er bald ſich auch als Ge: 
burtshelfer auszeichnete. Im J. 1708 wurde er zum 
Amtsphyſicus ernannt, vertauſchte dieſe Stelle aber 1719 
mit der eines Stadtphyſicus und ſtarb am 17. April 


1724. Außer ſeiner Diſſertation haben wir von ihm nur 


noch Observationes medicae, welche der von ihm her: 
ausgegebenen Casuum medicorum decas II. ſeines Va⸗ 
ters angehaͤngt ſind. (J. Rosenbaum.) 

PETERMANN (Georg), geb. den 19. März 1710 
zu Pukanz in Oberungarn, der Sohn eines dortigen 
Kuͤrſchners, erhielt den erſten Unterricht in der Schule zu 
Bohnwitz, und erwarb ſich ſeit dem Jahre 1728 in dem 
Gymnaſium zu Presburg die noͤthigen wiſſenſchaftlichen 


) Berichtigungen zur Muͤnzkunde des Mittelalters und der 
neuern Zeit. 1. Lieferung. (Coblenz 1830.) 
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Vorkenntniſſe, um 1733 die Univerfität Halle beziehen zu 
koͤnnen. Er widmete ſich dem Studium der Theologie, 
folgte jedoch bereits 1734 einem Rufe nach Berlin. Dort 
ward Petermann, unter der von ihm geſtellten Bedingung, 
binnen Jahresfriſt wieder zu ſeinen akademiſchen Studien 
nach Halle zuruͤckkehren zu duͤrfen, als Prediger ange⸗ 
ſtellt bei der boͤhmiſchen Exulantengemeinde. Ihre Bitten, 
vereint mit den Vorſtellungen einiger ihm wohlwollender 
Goͤnner, feſſelten ihn bis zum Jahre 1738 in Berlin. 
Aufgefodert durch den Grafen von Gersdorf, nahm 
er um dieſe Zeit eine Predigerſtelle in Gebhardsdorf an, 
vertauſchte ſie jedoch bereits nach einem Vierteljahre mit 
dem ihm angetragenen Paſtorat zu Uhyſt an der Spree 
in der Oberlauſitz. Im J. 1741 rief ihn der Graf von 
Promnitz als Archidiakonus nach Vetſchau in der Nieder⸗ 
lauſitz. Als die boͤhmiſche Gemeinde in Berlin ihn 1746 
abermals zu ihrem Prediger verlangte, lehnte er dieſen Ruf 
ab, und ging im folgenden Jahre als boͤhmiſcher und 
teutſcher Prediger nach Dresden. Er ſtarb dort, als Se⸗ 
nior des geiſtlichen Miniſteriums, den 16. Dec. 1792, ge⸗ 
ſchaͤtzt als Kanzelredner durch ſeine populaͤren Vortraͤge, 
und auch als theologiſcher Schriftſteller nicht unbekannt, 


durch die Herausgabe eines boͤhmiſchen Geſangbuches ), 


ſowie durch mehre Predigtſammlungen?) und eine Poſtille 
über die Sonn- und Feſttagsevangelien in boͤhmiſcher Spra⸗ 
che). Sein Bildniß befindet ſich vor feinen vorhin an⸗ 
geführten evangeliſchen Predigten). (Heinrich Döring.) 

-  PETERMANN (Karl Maximilian Wilhelm), geb. 
am 3. Sept. 1722 zu Baireuth, bildete ſich in den Lehr: 
anſtalten zu Hof und Baireuth. In Jena ſtudirte er die 
Rechte, und ward nach Beendigung ſeiner akademiſchen 
Laufbahn 1743 beim geheimen Archiv zu Baireuth ange⸗ 
ſtellt. Einige Jahre nachher (1749) ward er Regierungs⸗ 
ſecretair. Seine juridiſchen Kenntniſſe erhoben ihn 1758 
zum Juſtizrath, 1763 zum Hofrath, 1764 zum wirklichen 
Regierungsrath und 1767 zum erſten geheimen Secretair. 
Im J. 1769 ward er bei dem Oberbergdepartement an⸗ 
geſtellt, 1770 bei der Polizei und Landesoͤkonomie, 1771 
zum Conſiſtorialrath ernannt und 1772 zum Deputirten 
bei der Waiſenkammer. Das Jahr 1774 erhob ihn zur 
Wuͤrde eines Conſiſtorial-Vicepraͤſidenten. Er ſtarb am 
27. September 1794. 

In ſeinen Mußeſtunden beſchaͤftigte ſich Petermann 
viel mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und machte ſich als 
Schriftſteller vorzuͤglich bekannt durch Herausgabe eines 
Journals: „Verſuche in den Werken des guten Geſchmacks“ 
betitelt. (Baireuth 1746.) Er ſchrieb außerdem Fabeln 
und Erzählungen (Coburg 1754 — 1756. 2 Bde.); auch 


1) Dresden 1748. 2) Sechs Predigten, bei Gelegenheit des 
Jubilaͤi (Ebend. 1755). Evangeliſche Predigten auf das ganze Jahr 


(Greiz 1771.) u. a. m. 3) Dresden 1783. 4. Vergl. 
Roöttger's Nekrolog. 1792. S. 144 fg. Dietmann's Kur: 
ſaͤchfiſche Prieſterſchaft. 1. Th. S. 58 fg. Otto's Lexikon der 


oberlauſitziſchen Schriftſteller. 2. Bd. 2. Abth. S. 779 fg. 4. Bd. 
S. 327. Richter's biograph. Lexikon geiſtlicher Liederdichter. S. 
272 fg. H. Doͤring, Die gelehrten Theologen Teutſchlands. 3. 
Bd. S. 239 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 
verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 329. 
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einige Romane und Gedichte: Der Gleichguͤltige (Bai⸗ 
reuth 1773); Der Milchtopf (Ebend. 1775) u. a. m. 
Vorzuͤglichen Beifall fand ſein hiſtoriſcher Verſuch: Folge 


der aus dem Haufe Zollern entſproſſenen Burggrafen zu- 


Nuͤrnberg, dann Kurfuͤrſten und Markgrafen zu Bran⸗ 
denburg, bis auf unſere Zeiten. Dies Werk, zu Baireuth 
1758 gedruckt, erlebte ebendaſelbſt 1788 die dritte Auf⸗ 
lage. Seine patriotiſche Geſinnung zeigte Petermann durch 
eine kleine Schrift: Das Gluͤck des Vaterlandes unter 
der Regierung des Markgrafen Friedrich Chriſtian. (Bai⸗ 
reuth 1763. 4.) *) (Heinrich Döring.) 

PETER-MOUNT oder Mountains heißen die Alle⸗ 
ghanen in ihrer Mitte im nordamerikaniſchen Staate Vir⸗ 
ginia. Vergl. Keeneebaloo. (G. M. S. Fischer.) 

PETERON, eine Stadt der Celtiberi, in der Naͤhe 
von Bilbilis. (Plolem. II, 6.) (Krause.) 

Peter-Pauls-Festung, Peter-Pauls-Hafen, ſ. Pe- 
tropawlowskaja. 

PETER’S (St.). 1) St. P's., Stadt und Kirchfpiel 
auf der Nordkuͤſte der britiſch⸗weſtindiſchen Inſel Antigua 
(Antigoa), liegt zwiſchen dem Meere und den Kirchſpielen 
St. Philipps, St. Pauls und St. Johns, und hat Par: 
ham zum Hauptorte. 2) St. P's., oder St. Pierre, 
Fluß der franzoͤſiſch-weſtindiſchen Inſel Martinique, ent: 
ſpringt auf deren weſtlichen Gebirgen und wird an ſeiner 
Muͤndung unter 14° 44“ noͤrdl. Br. vom Fort St. Pe⸗ 
ter's beſchuͤtzt. 3) St. P's., Stadt auf der Inſel Stron⸗ 
ſay, liegt unter 59° noͤrdl. Br. 4) St. P's., Fluß 
auf der Suͤdſeite der britiſch⸗nordamerikaniſchen Kuͤſte La⸗ 
brador, welcher gegen vier Leagues von der Inſel Belle⸗ 
isle in der nach dieſer benannten Straße muͤndet. 5) 
St. P's., Fluß im nordamerikaniſchen Louiſiana, gehoͤrt 
zu den nordweſtlichen Quellſtroͤmen des Miſſiſippi und fließt 
dieſem unter 45° 6“ nördlicher Br. und 94° 22° weſtl. 
Länge zu. 6) St. Peters-Bank, großer, fiſchreicher, 
30 — 45 Faden tiefer Meeresgrund an der Suͤdkuͤſte Neu: 
fundlands, welcher ſich vom Cap Raze im Oſten bis zu 
der den Baien Placentia, St. Mary und Trepaſſy ge: 
genuͤberliegenden St. Peter's⸗ (St. Pierre's⸗) Inſel aus: 
dehnt. 7) St. Peter's⸗Bai, Bucht an der Suͤdoſt⸗ 
kuͤſte der Inſel Cap Breton, welche rings mit Fiſcherhuͤt⸗ 
ten umgeben iſt. 8) Peter'sfall, ſ. Merrimack. 9) 
St. Peter'sfort, ſ. Nr. 2. 10) St. Peter's Har⸗ 
bour, Hafen auf der Nordkuͤſte der im britiſch⸗nordame⸗ 
rikaniſchen Meerbuſen St. Lorenz (St. Lawrenze) gelege⸗ 
nen Inſel St. John, findet ſich unter 46° 25“ noͤrdl. 
Br. und 60 42“ weſtl. Laͤnge, acht Leagues weſtlich 
von der Oſtſpitze der Inſel. 11) St. Peter'shafen, 
Hafen auf der Oſtkuͤſte Labradors unter 56° 317 noͤrdl. 
Br. und 60° 42“ weſtl. Länge. 12) St. Petersin⸗ 


ſel, auch St. Pierre'sinſel genannt, liegt, unter 46° 46“ 


noͤrdl. Br. und 56% 17“ weſtlicher Länge, ſuͤdſuͤdweſtlich 


) Vergl. Meyer's biogr. Nachrichten von ansbachiſchen und 
baireuthiſchen Schriftſtellern. S. 264 fg. Heerwagen's Litera⸗ 
turgeſchichte der evangeliſchen Kirchenlieder. 1. Th. S. 312 fg. 
Richter 's Lexikon geiſtlicher Liederdichter. S. 274. Fikenſcher's 
gel. Fuͤrſtenth. Baireuth. 7. Bd. S. 70 fg. Erneſti in Hir⸗ 
ſching's Handbuch. 7. Bd. 2. Abth. S. 13 fg. 
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von der Spitze der Fortunebay und nahe bei und ſuͤdoͤſt⸗ 
lich von der Suͤdſpitze der Inſel Miquelon am Eingange 
des St. Lorenzbuſens und dient hauptſaͤchlich zum Einpoͤ⸗ 
keln und Trocknen der Stockfiſche. 13) St. Peter's in⸗ 
ſel, kleine Inſel in dem ſchmalſten Theile der Straße 
zwiſchen Neubraunſchweig und der Inſel St. John, an 
deren Weſtkuͤſte und nahe an und Nord bei Weſt von der 
Governorinſel. 14) St. Peter's Island, zur britiſch⸗ 
weſtindiſchen Inſel Virgin Gorda gehoͤrig, liegt zwiſchen 
St. Jean und Copper⸗Island. 15) St. Peter's La⸗ 
ke, See, welcher, von dem St. Lorenzſtrome im briti⸗ 
ſchen Canada gebildet, aus dem Champlainſee von Suͤd— 
often den Sorel, von Nordweſten den Francis und eini⸗ 
ge kleinere Fluͤſſe, ſowie den Masquinonge und Omachis 
aufnimmt. Der Mittelpunkt dieſes See's liegt 68 engl. 
Meilen oberhalb Quebeck und 205 Miles nordoͤſtlich von 
Kingſton an der Muͤndung des Ontarioſees. 16) St. 
Peter's Mountains, d. i. Petersberge, heißen die 
Berge des ſuͤdweſtlichſten der beiden Arme, in welche ſich 
die Alleghanen in der zum nordamerikaniſchen Staate 
Virginien gehörigen Grafſchaft Montgommery theilen ). 
17) St. Peter's Point, engliſches Vorgebirge an der 
Kuͤſte von Lincolnshire, iſt vier engliſche Meilen in ſuͤdoͤſt⸗ 
licher Richtung von der Muͤndung des Witham entfernt. 
18) Peter's, kleiner Creek (ſpr. Krik, Fluß), welcher in 
der Grafſchaft Providenze des nordamerikaniſchen Freiſtaa⸗ 
tes Rhodeisland bei Cumberland zugleich mit den Creeks 
Mill und Abbot in den Blackſtone faͤllt. 19) Peter's, 
Fluß, welcher in dem Freiſtaate Virginien, in der zu dies 
ſem gehoͤrigen Grafſchaft Nicholas mit dem Cherry 
Tree (ſ. d. Art.) dem Gauley zueilt. 20) Peter, Town⸗ 
ſhips der zu dem Freiſtaate Pennſylvanien gehörenden 
Grafſchaften Franklin und Waſhington, von welchen das 

erſtere 1800, das zweite uͤber 1000 Einwohner zaͤhlt. 
(6. M. S. Fischer.) 

Petersbank, Petersbai (St.), f. Peter's (St.). 
PETERSBERG (St.) §. I. Lage und natuͤrliche 
Beſchaffenheit. Ein und dreiviertel Meile von Halle 
nach Norden zu liegt der Petersberg, der zur Unterſchei— 
dung von einem in der Stadt Halle ſelbſt gelegenen gleich— 
namigen Huͤgel gewoͤhnlich der hohe Petersberg genannt 
wird. Dieſen Namen hat er von dem auf ſeiner Spitze 
erbauten und dem heiligen Petrus geweihten Kloſter er: 
halten. In fruͤhern Zeiten hieß er der Lauterberg), was 
die lateiniſchen Chroniken durch mons serenus bezeichnen; 
Beweis genug dafuͤr, daß nicht die in heidniſcher Urzeit der 
Sonne angezuͤndeten Feuer, von der Hoͤhe weit hin lauter 
und hell leuchtend, dem Namen ſeine Entſtehung gegeben 
haben, ſondern daß der heitere und helle Himmel, der dort 
gewoͤhnlich ſich findet, die einzige Veranlaſſung dazu iſt. 
Der Berg liegt unter 29° 37“ 34“ 2“ der Laͤnge und 


*) Peter's St. Mount, ſ. Keeneebaloo. 

1) Ohne allen Grund iſt die Erzählung bei Meliſſantes ler⸗ 
neuertes Alterthum S. 289), Markgraf Konrad habe am Tage der 
feierlichen Einweihung des Kloſters im J. 1155 befohlen, den Berg 
Noch 1497 erſcheint der alte Name 


fortan Petersberg zu nennen. n alte J 
Die Form Luterberg iſt Nieder⸗ 


ſogar in öffentlichen Documenten. 
teutſch. 
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unter 51° 36“ 47“ der Breite, wie ſich aus den im J. 
1803 von Prof. Ruͤdiger aus Leipzig angeſtellten Beob⸗ 
achtungen ergeben hat). Die Höhe erſcheint unbedeu⸗ 
tend, weil die Steigung ſchon in weiter Entfernung in 
der Ebene beginnt und nur allmaͤlig ſich hebt, ſodaß der 
Gang auf den Berg nicht die geringſten Beſchwerden 
macht. Nach genauen Beobachtungen liegt er 640 / rhei⸗ 
niſche Fuß höher als Wettin; da nun Wettin 484% Fuß 
über der Meeresflaͤche liegt, fo ergibt ſich für den Peteks⸗ 
berg eine Höhe von 1125% Fuß. Wie der Berg, der faſt 
iſolirt in einer weiten Ebene ſich erhebt, aus großer Ferne 
geſehen wird, ſo bietet er auch von ſeinem Gipfel eine weite, 
reiche und herrliche Ausficht °) und beſonders bei heiterem 
Himmel und klarem Horizont ein Panorama, das die 
Vergleichung mit den ſchoͤnſten Fernſichten Teutſchlands 
nicht zu ſcheuen braucht. Eine unzaͤhlige Menge von 
Staͤdten (durch ein gutes Inſtrument hat man 1804 ein⸗ 
mal 45 derſelben gezahlt), Dörfern und Schloͤſſern brei⸗ 
tet ſich wie eine bunte Decke vor dem Auge aus, das 
ſelbſt unbewaffnet einen von faſt einer Million Menſchen 
bewohnten Flaͤchenraum uͤberſchaut. So zeigen ſich, um nur 
einige Orter zu nennen, gegen Mitternacht die Staͤdte Coͤn⸗ 
nern, Coͤthen, Zerbſt, Bernburg, Acken, Calbe, Barby, 
Salze, Schoͤnebeck und ganz am Horizont die Domthuͤr⸗ 
me von Magdeburg; nach Abend zu Wettin, Loͤbejuͤn, Ro- 


thenburg, Gerbſtaͤdt, Alsleben, Sandersleben, Eisleben, 


Freiburg und das Harzgebirge, aus dem der Brocken hoch 
emporragt; nach Mittag Halle und zwiſchen gruͤnem Ge⸗ 
buͤſch der Silberſtreif der Saale, Lauchſtaͤdt und mehr 
ſeitwaͤrts Merſeburg mit den ſchlanken Domthuͤrmen, Luͤ⸗ 
tzen, Weißenfels, die Hoͤhen von Roßbach und Leipzig; 
gegen Morgen Landsberg, Delitzſch, Bitterfeld, Zoͤrbig, 
Radegaſt, Eilenburg, Wurzen und etwas weiter nach Nor⸗ 
den die Staͤdte Deſſau, Coswig und Wittenberg. Der 
Berg beſteht aus einem ſehr harten Porphyr, der aber 
nur an wenigen Stellen in großen Maſſen hervorragt 
und ihm vorzüglich an der Mitternachtſeite, wo er am ſteil⸗ 
ſten iſt, ein wilderes Anſehen gewaͤhrt; in dem Porphyr 
iſt in einem Steinbruche an der halle'ſchen Seite des Ber— 
ges auch gruͤner Flußſpath gefunden worden, der in irre⸗ 
gulairen Kryſtalliſationen im Geſteine liegt und einen blätt- 
rigen Bruch hat). Überraſchend iſt die Fruchtbarkeit des 
Bodens, denn bis auf die Hoͤhe wechſelt bebautes Feld 
mit kleinen Gaͤrten und ſelbſt auf dem Gipfel liegen 
Acker, Anger und Wieſen, welche eine geſunde Weidefuͤt⸗ 
terung geben. Die Erdlage iſt fo hoch, daß neben der 
Kirche die Todten aus vier benachbarten Doͤrfern begra⸗ 
ben werden koͤnnen. Ihren Waſſerbedarf finden die Ber 
wohner des Berges am Abhange deſſelben gegen Mitter: 


2) Im Auguſt dieſes Jahres hielt ſich Rüdiger mit den halle'⸗ 
ſchen Profeſſoren Kluͤgel und Gilbert hier auf, um durch Pulver⸗ 
ſignale mit dem Brocken, wo ſich v. Zach befand, zu correſpon⸗ 
diren. Vergl. Zach's monatliche Correſpondenz 1804 im Monat 
October. 3) Schilderungen derſelben geben Krauſe (in den woͤ⸗ 
chentlichen hall. Anz. v. J. 1786. Nr. XXII. S. 169) und Bull⸗ 
mann (im hall. patriot. Wochenbl. 1803. S. 829 fg. 847 fg.) 4) 
Vergl. Schmieder's topographiſche Mineralogie der Gegend um 
Halle. S. 25. x 
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nacht in dem fogenannten Baumgarten, wo die Natur 
durch eine Felſenhoͤhle einen Waſſerbehaͤlter von etwa 14 
Fuß Tiefe gebildet hat. Nur bei trockenen Herbſten und 
ſehr kalten Wintern bleibt dieſes Schwitzwaſſer aus. Der 
Volksglaube bezeichnet den Berg als eine Wetterſcheide, 
weil nur ſelten Gewitter uͤber denſelben ziehen und in 
der Regel ſich theilen. Kommen ſie grade uͤber den Berg, 
ſo ſind ſie um ſo ſchwerer und verderblicher, wie unter 
andern das Jahr 1565 gezeigt hat. i 
§. 2. Geſchichte. Die aͤlteſten Zeiten ſind ganz 
in Dunkel gehuͤllt; nur unſichere Vermuthungen wurden 
aufgeſtellt, denen es bis in die neueſten Zeiten nicht an 
Vertheidigern gefehlt hat. Druſus, ſo ſagt man, habe, 
als er unſere Gegenden beruͤhrte, auf zwei Hoͤhen dieſes 
Berges zwei Tempel, dem Mars auf der hoͤchſten Stelle, 
und der Bellona auf der weſtlichen etwas niedrigern 
Spitze, erbaut, um dadurch den Goͤttern ſeinen Dank aus⸗ 
zudruͤcken. Eine Feſte, die in Verbindung mit dem gleich⸗ 
zeitig angelegten Gibichenſtein und Merſeburg geſtanden, 
habe die Gegend beherrſcht und in Unterwuͤrfigkeit erhal⸗ 
ten. Fragt man nach Beweiſen, ſo wird die runde Form 
einer alten Kapelle, der Name Blonsberg (das ſoll Bel⸗ 
lonensberg fein) und blonsberger Mark für die in der 
Naͤhe des zweiten Huͤgels gelegenen Felder und der im 
Munde des Volkes lebende Name „Heidenkapelle oder 
Heidenkirche“ für einen Theil der Ruinen angeführt’). 
Allein die noch vorhandenen Truͤmmer, aus deren erſt in 
neuerer Zeit zu Tage gelegten Fundamenten man die alte 
Form deutlich erkennen kann, weiſen auf ein kurzes, ge⸗ 
rades, 20 Fuß 7 Zoll langes und 18 Fuß 9 Zoll breites 
Schiff, das in eine geraͤumige Rotunde auslaͤuft. Der 
daran ſtehende im J. 1843 erſt eingeſtuͤrzte Thurm iſt 
byzantiniſch; in demſelben Bauſtile wird auch die Ka⸗ 
pelle erbaut geweſen ſein, die demnach offenbar einer viel 
ſpaͤtern Zeit angehört. Wahrſcheinlicher iſt es, daß die 
alten heidniſchen Voͤlker in der Nähe des Berges denſel⸗ 
ben zu gottesdienſtlichen Handlungen beſtimmt und Altaͤre 
ihrer Götter dort errichtet haben. Daß er vielfach benutzt 
iſt, beweiſen mehre reichhaltige Steingraͤber, hauptſaͤchlich 
das am 21. November 1827 aufgefundene Heidengrab 
auf der Mittagsſeite des Berges, in welchem neben ei⸗ 
nem in gekruͤmmter Stellung liegenden Leichnam uͤber 
250 Stuͤck kleine Perlmutterſcheiben, 15 Amulete von 
Schweinszaͤhnen, mehre von ſchmalen Kupferſtreifen laͤng⸗ 
lich gerollte Korallen gefunden wurden. Die Richtung des 
Leichnams von Mitternacht nach Mittag deutet auf ein 
germaniſches Grab, das im 5. oder 6. Jahrh. zur Be⸗ 
ſtattung einer vornehmen Perſon weiblichen Geſchlechts 
angelegt fein mag“). Auf die Verehrung heidniſcher Goͤt⸗ 
ter deuten die Worte im Chronicon montis sereni (p. 
167): Intelligens antiquum hostem, qui jam ab i 
loco per institutionem dominici servitii deturbatus 
erat, per praesentiam ligni salutaris (ein Stuͤck des 


5) Vergl. die Faſeleien bei Bothe S. 13 und die noch Arge: 
ren bei Hendel S. 26 — 30. 6) Vergl. Bergner's Bericht (in 
Kruſe's teutſche Alterthuͤmer 2. Bds. 6. Heft. S. 97—10ʃ), wo 
auf Tafel 3 genaue Abbildungen des Grabes und der gefundenen 
Schmuckſachen gegeben ſind. f 
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heiligen Kreuzes war im Kloſter), in quo semel trium- 
phatus est, efficacius debellari. 

Kloſter des heiligen Petrus. Mit der Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums in dieſen Gegenden wird auch 
die Geſchichte dieſes Berges ſicherer und durch urkundliche 
Zeugniſſe und chronikaliſche Überlieferungen mehr beglau⸗ 
bigt. Graf Dedo von Wettin (ein Sohn des Grafen 
Thiemon und aͤlterer Bruder des Markgrafen Konrad von 
Meißen) faßte im J. 1124 unter Kaiſer Heinrich's V. Re⸗ 
gierung den Entſchluß, auf dem Petersberge ein Kloſter 
zu begruͤnden. Zu dieſem Behufe beauftragte er den 
Propſt Herminold zu Gerbſtaͤdt mit den Vorbereitungen 
und ſchickte ihn nach Rom, um die paͤpſtliche Genehmi: 
gung dazu einzuholen. Ein Geluͤbde verpflichtete ihn inzwi⸗ 
ſchen zu einer Wallfahrt in das gelobte Land, aus dem 
er ein Stuͤck von dem Kreuze Chriſti, koſtbar in Silber 
gefaßt ), mitbrachte und dem zu errichtenden Kloſter ver: 
ehrte. Noch ehe er die Heimath erreichte, erkrankte er 
und ſtarb bald nach ſeiner Ruͤckkehr. Dem Erben ſeiner 
Guͤter, Konrad, hatte er die Sorge fuͤr das Kloſter ans 
Herz gelegt und mit ſeltenem Eifer fuͤhrte dieſer den Plan 
des Bruders aus ). Er uͤberwies dem Kloſter die Kir: 
chen zu Löbejuͤn und Oſtrau und außerdem anſehnlichen 
Grundbeſitz; auch ſeine Gemahlin Luitgard (Lucardis) 
ſchenkte von ihrem eignen Vermoͤgen bedeutende Grund— 
ſtuͤcke, beſonders im Mannsfeldiſchen. Papſt Honorius 
hatte 1127 die Stiftung eines Kloſters der geregelten 
Domherren Auguſtinerordens (canonici sub regula b. 
Augustini) beftätigt, die Ordnung deſſelben ganz dem 
Willen des Stifters“) gemaͤß feſtgeſetzt, es unabhängig 
von dem Erzbiſchofe zu Magdeburg, in deſſen Dioͤceſe es 
eigentlich lag, gemacht und nur einen Vierding Silber 
als jaͤhrliche Abgabe ſich ausbedungen ). Man bediente 
ſich offenbar im Anfange der bereits ſtehenden kleinern, 
dem Petrus geweihten Kirche, die auch in der folgenden 
Zeit unter dem Namen der »etus capella in Gebrauch 
blieb und als Pfarrkirche (ein parochianus veteris ca- 
pellae wird oft erwähnt) benutzt zu fein ſcheint“). Erſt 
1128 wurde der Grund zu der groͤßern oder eigentlichen 
Kloſterkirche gelegt und ein Theil der eigentlichen Klofter: 
gebaͤude aufgefuͤhrt. Die erſtere ward erſt vollendet unter 
dem Propſt Meinher (1137 — 1151) und vom Erzbiſchof 
Friedrich von Magdeburg (unbeſtimmt in welchem Jahre) 
geweiht. Im J. 1154 wurde der Bau des Kloſters an 
der ſuͤdlichen Seite der Kirche begonnen und mit großer 
Muͤhe, die durch die Lage des Bauplatzes veranlaßt war, 


7) Vergl. Annal. Vet. Cell. p. 382 ed. Menck. 8) Die 
Volksſage erzaͤhlte, der heilige Petrus wohne ſelbſt auf dem Berge 
und ſchaue ſich von demſelben um, wie ſich die Umwohner zu dem 
chriſtlichen Glauben verhielten; darum ſei ſein Wunſch, daß ihm auf 
der Hoͤhe eine Kirche gebaut werde. 9) Das Schreiben deſſelben 
ſteht im Chron. M. S. p. 169 Menck. und bei Dreyhaupt II. 
S. 869. 10) Die Beftätigungsbulle des Papſtes findet ſich nir⸗ 
gends. II) Chron. M. S. p. 170. Ante hoc autem fratres il- 
lius temporis celebrationem divinorum apud capellam veterem 
celebrabant, habentes habitacula suis usibus necessaria ad oc- 
eidentalem partem eiusdem capellae. Sie muß ſehr alt gewefen 
fein, da bereits der vierte Propſt Eckard (1151—1192) größere Re⸗ 
paraturen an derſelben vornehmen mußte. 

%. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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vollendet); 1174 erweiterte derſelbe Propſt Ekkard den 
hohen Chor, der fuͤr die Beduͤrfniſſe zu klein war; ließ 
1182 einen Altar des Evangeliſten Johannes an der Nord: 
ſeite, 1184 bei einer zweiten Kloſterweihe einen Altar 
Johannes' des Taͤufers im hohen Chor, 1185 Altaͤre des 
heiligen Kreuzes und des heiligen Petrus und 1183 das 
Oratorium an der Suͤdſeite des Chores weihen. So war 
für Kirche und Kloſter geſorgt, als eine verheerende Feuers⸗ 
brunſt im J. 1199 einen großen Theil der Gebäude ver- 
nichtete. Ein in dem Kloſter bewirtheter Soldat hatte, 
um ſich bei Nachtzeit zu erwaͤrmen, ein großes Feuer an⸗ 
gezuͤndet, das vernachlaͤſſigt ſich in dem Holzwerke ſchnell 
fortpflanzte und bei der Gewalt des ſtuͤrmenden Win⸗ 
des weiter verbreitete. Die mondhelle Nacht beguͤnſtigte 
die Rettung der Bewohner, von denen keiner umgekom⸗ 
men oder nur verletzt worden iſt. Erhalten wurde die 
alte Kapelle, aber Kloſter und Kirche wurden vernichtet, 
nur der Thurm und die daran liegenden Gebaͤude blieben 
verſchont ). Der Neubau wurde mit Ernſt angegriffen; 
er war in zwei Jahren vollendet (woraus man ſchließen 
kann, daß nur das Innere und das Holzwerk der Decke 
verzehrt war, die Mauern aber wieder benutzt werden konn— 
ten), die Propſtei hinzugefuͤgt und das Ganze mit einer 
Mauer umſchloſſen, waͤhrend fruͤher alle Gebaͤude offen ge— 
legen hatten“); 1206 kam die neue Glocke Petronella und 
das Jahr darauf eine neue Orgel. Aus den jetzigen Truͤm⸗ 
mern laͤßt ſich der Umfang der Gebaͤude erkennen. Die 
Kirche, in byzantiniſchem Stil inmitten der uͤbrigen 
Gebaͤude aufgefuͤhrt, hatte eine Laͤnge von 180 Fuß und 
man konnte von der Thurmmauer der Abendſeite durch 
den großen Mittelbogen bis an den Hochaltar hin ſehen. 
Die Form deſſelben war ein Kreuz, das nur am Hoch⸗ 
altar mit einem runden Ausbau von geringer Tiefe ver— 
ſehen war. Der Glockenthurm, 90 Fuß hoch, hat vier 
Stockwerke gehabt, von denen das oberſte 14 unregelmaͤ— 
ßig vertheilte Schallloͤcher enthielt und das unterſte durch 
drei Bogen die Verbindung mit dem Mittelſchiff und 
den beiden Seitenſchiffen der Kirche herſtellte. Das Mit— 
telſchiff war von den Seitenſchiffen durch 60 Fuß lange 
und 40 Fuß hohe Mauern getrennt, an deren aͤußere 
Seiten ſich die Daͤcher der Seitenſchiffe anlehnten. Etwa 
fuͤnf kleinere Fenſter moͤgen dieſen Licht gegeben haben; 
ſie waren mit hoͤlzernen Decken uͤberdeckt und die Daͤcher 
mit Hohlziegeln gedeckt. Die Breite und Höhe des Mit- 
telſchiffes laͤßt ſich an dem Gewoͤlbe des Hochaltars er— 
kennen; fuͤnf Fenſter auf jeder Seite gaben ihm das 
noͤthige Licht. In jeder Wand waren ſechs 17 Fuß hohe 
Bogen von zehn Fuß Weite, welche auf achteckigen, mit 
einem Kaͤmpfergeſimſe verſehenen Pfeilern ruhten. Auf dem 
Forſte des Daches, da, wo das Kreuz zuſammentrat, ſtand 
ein kleines Thuͤrmchen, wie es nicht blos oft bei Kloſter— 


12) Chron. M. S. p. 184. Ekkehardus — aedificium clau- 
stsi in australi parte majoris ecclesiae construere aggressus est 
in loco praecipiti et scopuloso, et in quo nonnisi laborem et 
impensam perdere omnibus inspicientibus videbatur. 13) 
Chron. M. S. p 214. Totam claustri et ecclesiae majoris prae- 
ter turris superficiem et aedificia eis adhaerentia ignis depopu- 
latus est. 14) Chron. M. S. p. 222, 
10 
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und Stiftskirchen vorkommt, ſondern auch aus der im 
Allgemeinen richtigen Abbildung auf dem alten Wand⸗ 
relief im Moͤnchsſaale ſichl ergibt“). Neben der großen 
Halle des Hochaltars befanden ſich auf beiden Seiten ge⸗ 
raͤumige Gewölbe, auf deren Bogen die hohen Choͤre ru: 
hen, welche mit einer ſteinernen Baluſtrade umgeben wa⸗ 
ren und durch je zwei Fenſter gegen Morgen erleuchtet 
wurden. Die Waͤnde innerhalb der Halle des Hochaltars 
waren bemalt. Die Halbrotunde von eilf Fuß Weite, 
welche in reicher Verzierung den Raum am Hochaltare 
abichließt, mag zur Aufbewahrung der Reliquie des hei⸗ 
ligen Kreuzes gedient haben, welches Dedo aus Palaͤ— 
ſtina mitbrachte. Der Gibel daruͤber enthielt eine Kreuzi⸗ 
gung Chriſti, deren Bruchſtuͤcke ſich noch erkennen laſſen. 
Alle Geſimſe, Ecken und Verzierungen waren von pir⸗ 
naiſchem Sandſtein, die uͤbrige Mauer von Porphyr. Das 
byzantiniſche Bauwerk muß ſich durch edle Einfachheit aus⸗ 
gezeichnet haben, es erinnert durchaus an die Anfaͤnge der 
Kunſt; allein einzelne Theile haben eine Schlankheit, die 
erſt die Kuͤhnheit der gothiſchen Baukunſt vollkommener 
darſtellte. Denſelben Stil moͤgen auch die uͤbrigen Ge— 
baͤude gehabt haben, uͤber die ſich nur nach den Ruinen 
der Umfaſſungsmauern und nach alten Überlieferungen ein 
Urtheil faͤllen laͤßt. Auf der Abendſeite des Berges ſtand 
die Propſtei (curia praepositi) mit einem Thurme; da⸗ 
mit hing zuſammen die domus hospitum (gewöhnlich 
das Lazareth genannt) und die Badeſtube; gegen, Mor⸗ 
gen (da wo jetzt das Schulhaus ſteht) waren die Okono⸗ 
miegebaͤude nebſt dem Provianthauſe; gegen Mittag die 
eigentlichen Kloſtergebaͤude mit den Cellen und Wohnun⸗ 
gen der Domherren und der Laienbruͤder, von denen eins 
an die Befriedigungsmauern des Pfarrgartens reichte, das 
andere in einer groͤßeren, zum Theil noch bewohnten 
Ruine (jetzt die Klippe genannt und ſeit Kurzem von 
dem dort hauſenden Geſindel geſaͤubert) ſich deutlich ge= 
nug erkennen laͤßt. Rechnet man dazu kleinere Haͤuſer, 
wie ſie das Beduͤrfniß einer großen Wirthſchaft verlangt, 
ſo muß das Ganze innerhalb der mit zwei Thoren ver⸗ 
ſehenen Ringmauer, von der ſich nur noch wenige Spu⸗ 
ren finden, einen großartigen Eindruck gemacht haben 
und aus einiger Ferne geſehen vorzuͤglich auf der Mor⸗ 
genſeite hoͤchſt impoſant geweſen ſein. 

Nach dieſer Abſchweifung uͤber die Gebaͤude des Klo⸗ 
ſters kehren wir zu unſerer Erzaͤhlung zuruͤck, die ſich fer⸗ 
ner mit der Einrichtung und Geſchichte beſchaͤftigen muß. 
Patron des Kloſters war der heilige Petrus. Es ſtand 
unter keinem Biſchofe, ſondern unmittelbar unter dem 
Papſte; nur Chryſam, Prieſter⸗ und Altarweihen gingen 
von dem Erzbiſchof zu Magdeburg aus, in deſſen 
Sprengel das Kloſter lag. Wenn dieſer mit ſolchen 
Amtsverrichtungen zoͤgerte oder ſie verweigerte, konnte 
man einen andern Biſchof darum erſuchen. An der Spitze 
ſtand ein Propſt, den der Convent meiſt aus ſeiner Mitte 
waͤhlte, jedoch in den fruͤhern Zeiten nicht ſo ſelbſtaͤndig, 
daß nicht die Schirmvoigte großen Einfluß auf die Wahl 
ausgeuͤbt und unangenehme Perſonen abgelehnt haͤtten. 

15) Dieſelbe iſt abgebildet zu finden bei Bothe S. 34, bei 
Dreyhaupt 2. Th. S. 865, bei Hendel S. 51. 
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Die insignia pontificalia durfte er nicht führen; alle 
Verſuche, auch dieſes Vorrecht zu erlangen, blieben ohne 
Erfolg. Wenn der Propſt mit der Beſetzung der erledig⸗ 
ten geiſtlichen Beneficia zoͤgerte, ſo ſtand das Recht, ſie 
zu vergeben, dem Erzbiſchofe zu Magdeburg zu. Ihm zu⸗ 
naͤchſt ſtand der Prior, außerdem werden erwähnt der 
Decanus, Custos, Scholasticus, der Pellerarius (fo 
immer im chronicon montis sereni), der Hospitala- 
rius. Die Anzahl der Conventualen laͤßt ſich nicht er⸗ 
mitteln. Bei den Streitigkeiten um die Propſtwahl im 
J. 1211 ſind auf Seiten der Minoritaͤt der Prior und 
noch zwölf, die Majoritaͤt belief ſich über zwanzig !“). 
Doch waren dieſe nicht alle im Kloſter anweſend, ſondern 
zum Theil als Geiſtliche auf den zu demſelben gehoͤren⸗ 
den Pfarren beſchaͤftigt. Viele haben ſich durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke bekannt gemacht, nachdem beſonders von 
Halle aus gelehrte und fromme Domherren zur Verbeſſe⸗ 
rung der Zucht dahin gezogen und tuͤchtige Proͤpſte an die 


Spitze geſtellt waren. Aber nicht immer war der Zuſtand 


loͤblich; unter dem Propſte Dietrich war am Anfange des 
13. Jahrh. ein großer Verfall eingetreten, den die Par⸗ 
teien unter den Domherren und die Streitigkeiten mit 
dem Propſte noch vergroͤßerten. Unwiſſenheit und Unſitt⸗ 
lichkeit, Hurerei und Spielſucht waren in das Kloſter ges 
drungen und konnten nur mit großer Anſtrengung wieder 
verbannt werden ). Die Conventualen erhielten natuͤr⸗ 
lich ihre Verpflegung im Kloſter. Dieſe war reichlich und 
gut, und geſtattete nach einem beſondern paͤpſtlichen Pri⸗ 
vilegium vom Jahre 1201 ſogar in der Faſtenzeit Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, weil die abgeſchloſſene Lage die Herbeiſchaffung 
von Fiſchen erſchwerte. Aber in den Zeiten der Zerwuͤrf⸗ 
niſſe druͤckten die Proͤpſte die ihnen widerſtrebende Par⸗ 
tei durch ſchlechte Koſt, Entziehung des Fleiſches und 
Weines, Vorſetzung ſchlechter und ungeſunder Getraͤnke, 
ſodaß ſich viele nicht entbloͤdeten, auf eigene Koſten die 
Speiſen herbeizuſchaffen und gar nicht mehr in dem ver⸗ 
öderen Refectorium zu erſcheinen. Traurig ging es ihnen 
beſonders bei der Hungersnoth im J. 1218. Da nun 
eine Menge von Fremden im Kloſter einkehrten und die 
Verwandten der Proͤpſte ſelbſt laͤngere Zeit daſelbſt ver⸗ 
weilten, ſo muß eine große Zahl von Laienbruͤdern zur 
Beſorgung der Wirthſchaft vorhanden geweſen ſein. Ob 
auch Nonnen hier geweſen ſind, iſt ſchwer zu entſcheiden, 
feminae conversae, eine congregatio feminarum wird 
öfter erwähnt und einige Geſchichtſchreiber verſichern es 
beſtimmt ). Schirmvoigte des Kloſters blieben die Grafen 
von Wettin, denen dies ausdruͤcklich ausbedungen war. 
Konrad hatte dieſelbe ſeinem aͤlteſten Sohne oder Erben 
uͤbertragen!“) und denſelben das Recht des Begraͤbniſſes 


16) Chron. M. S. p. 234. Prior enim et alii cum eo XII. 
unum de fratribus Wichnandum nomine elegerunt — alii omnes 
vicenarium numerum excedenies — Tidericum elegerunt. 17) 
Das Genauere erzählt das Chron. M, S. p. 247, 281, 18) 
Albinus, Meißn. Chron. S. 603. 19) Chron. M. S. p. 186. 
Deinde filiorum vel haeredum quemlibet suorum seniorum post 
se advocatum loci ordinarium hoc modo statuit, ne advocatia 
ipsa ulli unquam jure feudi concedatur et ne advocatus aliquid 
servitii secularis extra placitum fratrum in rebus ecclesiae quasi 
ex iure sibi audeat usurpare, 
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in der Kirche vorbehalten. So hatten 1146 Konrad's Ge⸗ 
mahlin Lucardis und 1156 ſeine Schweſter Mechtildis 
hier ihre Ruheſtaͤtte gefunden; ihnen folgte Konrad ſelbſt, 
der ſeines vielbewegten irdiſchen Treibens muͤde ſich 1156 
als Geiſtlicher in das Kloſter begeben hatte, und ſchon 
am 5. Febr. 1157 daſelbſt geſtorben war. Nach ihm 
wurden hier beerdigt ſeine Soͤhne Graf Heinrich von 
Wettin 1181, Graf Friedrich zu Brehna 1182 und 
Markgraf Dietrich zu Lauſitz 1184, ſeine Enkel Graf 
Konrad zu Lauſitz 1176, Graf Heinrich der juͤngere zu 
Wettin 1187 und Graf Ulrich zu Wettin 1206. Sein 
Urenkel Graf Heinrich von Wettin (geſt. 1217) iſt der 
letzte dieſes Geſchlechts, der hier beigeſetzt wurde; denn 
Konrad's aͤlteſter Sohn Markgraf Otto der Reiche be— 
ſtimmte 1175 das von ihm geſtiftete Kloſter Altenzelle 
zum kuͤnftigen Erbbegraͤbniß der regierenden Familie. Der 
Beſitz des Kloſters wuchs ſehr ſchnell. Schon bei der er: 
ſten Stiftung im J. 1125 wandte Konrad ihm 150 Hu⸗ 
fen Landes zu, ſeine Gemahlin ſchenkte außer vielen 
Kleinodien und Schmuck 45 Hufen; 1156 that er die 
Kirche zu Niemegk bei Bitterfeld mit 280 bei verſchiede⸗ 
nen Ortſchaften gelegenen Landes hinzu?“). Auch feine 
Kinder haben das Kloſter nicht vergeſſen, und der Chroniſt 
hat ſehr ſorgfaͤltig die verſchiedenen Vermaͤchtniſſe verzeich- 
net; von der Zeit, wo das Chronikon aufhoͤrt, fehlen die 
Nachrichten. Von den Proͤpſten ſind nur wenige bekannt; 
neun kennen wir aus dem Chronikon, aus einzelnen Ur— 
kunden laſſen ſich noch eilf auffinden, unter denen mehre 
aus dem adeligen Geſchlechte derer von Canitz ſind. 
Verzeichniſſe geben Bothe (S. 45 — 57), Dreyhaupt (II. 
S. 866), Hendel (S. 62 — 75), von denen das erſte 
und das letzte in allen chronologiſchen Angaben leider ganz 
unzuverlaͤſſig ſind. 

Amt Petersberg. Im J. 1540 wurde das Klo⸗ 
ſter von Herzog Heinrich und Kurfuͤrſt Johann Friedrich 
zu Sachſen ſeculariſirt und in ein weltliches Amt ver⸗ 
wandelt. Die drei noch vorhandenen Domherren wur: 
den entlaſſen, zum evangeliſchen Pfarrer der letzte Prior 
(M. Auguſtin Berreit) eingeſetzt und aus den Kloſter⸗ 
einkuͤnften ſalarirt, die uͤbrigen Einkuͤnfte aber zur Kam⸗ 
mer gezogen. Selbſt ein Theil der Kirche wurde fuͤr die 
Zwecke des Amtes benutzt und der Gottesdienſt auf die 
kleinen Raͤume am Chor beſchraͤnkt. Das Amt beſtand 
nur noch aus zwei Doͤrfern Nehlitz und Sproͤda und 
einigen Freiguͤtern und Holzungen, und wurde von Amts⸗ 
ſchoͤſſern verwaltet. Am 31. Aug. 1565 traf bei einem 
heftigen Gewitter ein Blitzſtrahl die Kloſtergebaͤude; Waſ⸗ 
ſermangel erſchwerte die Rettung, das Meiſte brannte 
bis auf die Mauern nieder:). Bei dieſer Gelegenheit 


20) Die Urkunde ſteht in Schoettgen vita Conradi p. 325, bei 
Bothe S. 59, bei Dreyhaupt 2. Th. S. 869, bei Hendel 
S. 77 ſogar in teutſcher überſetzung und mangelhafter Erklaͤrung 
der vielen Ortsnamen. Einzelnes enthaͤlt auch Papſtes Innocenz III. 

Beſtaͤtigungsbulle vom J. 1201 bei Zudewiyg, Reliqu. MSS. T. 
II. p. 208 und Baluz. epistol. Innocent. T. II. p. 614. 21) 
Darauf bezieht ſich die Inſchrift an der linken Seite der Mauer 
des Chores: 

Dum sacer Augustus Gothanam destruit arcem, 
Haec sacra destructa est fulminis igne domus. 
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fol auch das Metall der Grabſtaͤtten der wettinifchen 
Grafen geſchmolzen fein, Kurfürft Auguſt habe es an fi 
genommen und dafuͤr 1567 das noch jetzt ſtehende Denk⸗ 
mal aus pirnaiſchem Sandſtein errichten laſſen. Daß das 
geſchmolzene die Geſtalt des jetzigen gehabt habe, iſt nir⸗ 
gends geſagt; ja es iſt nicht einmal wahrſcheinlich, da die 
urſpruͤnglichen Begraͤbnißſtaͤtten nicht neben einander wa⸗ 
ren). Ebert?) macht es wahrſcheinlich, daß die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Denkmale ſich auf bloße Steinarbeiten be- 
ſchraͤnkt haben, da Metallguͤſſe in unſerer Gegend vor 
dem Anfange des 15. Jahrh. wenigſtens noch nicht auf 
Grabſteinen vorkommen. Zum Wiederaufbau der eingeaͤ⸗ 
ſcherten Gebaͤude wurden die Steine von den Truͤmmern 
genommen und dadurch die Überſicht der alten Einrich— 
tung ſehr erſchwert. Auch im 30 jaͤhrigen Kriege brannten 
am 22. April 1636 durch die Fahrlaͤſſigkeit ſaͤchſiſcher 
Reiter die Schaͤferei und die Scheunen nieder. Im J. 
1697 verkaufte Auguſt Koͤnig von Polen das Amt mit 
allem Zubehör an Kurfürft Friedrich I. von Brandenburg 
fuͤr 40,000 Thaler (nicht 20,000); dieſer ließ es am 10. 
Maͤrz 1698 in Empfang nehmen, am 19. Maͤrz dem 
Herzogthume Magdeburg einverleiben und am 15. Mai 
1699 ſich huldigen, wobei der Kanzler von Jena aus 
Halle die Huldigung annahm. Seit dieſer Zeit wurde es 
verpachtet. Da aber die Hoͤhe des Berges den Betrieb der 
Landwirthſchaft ſehr beſchwerlich machte, ſo wurden 1726 
die Okonomiegebaͤude an den Fuß deſſelben gegen Abend 
verlegt, 1737 auch die Schaͤferei (da die auf dem Berge 
gelegene das Jahr vorher abgebrannt war) hinzugethan 
und alle Gebaͤude von Grund aus neu aufgefuͤhrt. Im 
J. 1807 kam es durch den Friedensſchluß zu Tilſit zu 
dem Koͤnigreiche Weſtfalen und gehoͤrte in dem Departe— 
ment der Saale in dem Diſtricte Halle zu dem Canton 
Loͤbejuͤn. Nachher kam es an Preußen zuruͤck und gehoͤrt 
jetzt zu dem Regierungsbezirk Merſeburg und dem land— 
raͤthlichen Bezirke des Saalkreiſes. 

Die jetzige Kirche wurde 1567 innerhalb der nie: 
dergebrannten erbaut, ſodaß man den Theil vom Kreuze 
bis zum Thurme benutzte. Es iſt dieſelbe mit ſtarken 
Kreuzgewoͤlben uͤberſpannt, welche auf zwoͤlf Pfeilern und 
vier Mittelpfeilern ruhen. Das Mittelſchiff iſt grade ſo 
breit als das der alten Kirche war. Im J. 1731 iſt das 
Dach derſelben wegen des Windes niedriger gemacht und 
ein kleines Thuͤrmchen mit vergoldetem Knopf und preu⸗ 
ßiſcher Krone angebracht, was aber ſpaͤter wieder abge⸗ 
nommen werden mußte. Das einzig Merkwuͤrdige in der⸗ 
ſelben iſt jenes Epitaphium der alten Grafen von Wettin. 
Es iſt mit einem hohen hoͤlzernen Gitter umgeben. Die 
Figuren, offenbar Nachbildungen aͤlterer Bilder (wenn 
auch keine ganz genauen) liegen in Lebensgroͤße auf einem 
ſechs Fuß hohen Piedeſtal dem Altare gegenuͤber, zu ihren 

Petra suum Petrum defendit. Vindice dextra 
In mediis flammis sic tege, Christe, tuos. 

22) Chron. M. S. p. 199. Henricus Comes de Witin — se- 
pultus est sereno monte ad sinistram patris sui (zur Rechten 
mag Lucardis gelegen haben). Fridericus comes de Brene — se- 
pultus et ipse post patrem suum ad occidentem. In dem jetzi⸗ 
gen Begraͤbniß hat dieſer die fuͤnfte Stelle. 23) Vergl. Provin⸗ 
zialblaͤtter f. d. Prov. Sachſen. 1838. Nr. 8 N: 
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en 


Häuptern ihre Wappen, zu ihren Füßen Namen, Tag 
und Jahr des Ablebens). Markgraf Konrad eröffnet 
die Reihe, auf ihn folgen Lucardis und Mechtildis und 
dann die übrigen nach der Zeitfolge ?). Hinter dem Mo- 
nument oben hinter der Orgel iſt eine auf dieſe Erneue— 
rung bezuͤgliche lateiniſche Inſchrift: Haec domus sepul- 
turae illustrissimorum prineipum ac dominorum Mar- 
chionum Misnicensium renovata et aedificata est re- 
snante illustrissimo principe ac domino domino Au- 
gusto, duce Saxoniae, sancti Romani imperii archi- 
marschallo et electore, landgravio Thuringiae, Mar- 
chione Misniae, Burggravio Magdeburgensi anno nati 
Christi 1567 mens. Octobr. ete. Bei dem oͤftern Offnen 
der Begraͤbniſſe find einige Steine derſelben locker geblie— 
ben, wodurch man Gelegenheit hat, die Saͤrge Konrad's 
und ſeiner Gemahlin ſehen zu koͤnnen. Dieſe ſind ganz 
von pirnaiſchem Sandſtein, ungefähr ſechs Fuß lang; der 
untere Theil iſt in Form eines Troges nach der Geſtalt 
des Menſchen ausgearbeitet, ſodaß fuͤr den Kopf eine tiefe 


Hoͤhlung darin vorhanden iſt. Über den untern Theil des 


Sarges iſt ein flaches Gewoͤlbe von Bruchſteinen ge— 
ſpannt, welches gleichſam den Deckel deſſelben ausmacht 
und ungefaͤhr zwei Fuß unter dem Pflaſter der Kirche 
liegt. Die Kirche iſt jetzt ſo baufaͤllig, daß ein Neubau 
dringend nothwendig wird. Denſelben an dem Fuße des 
Berges vorzunehmen, ſchien im Intereſſe der eingepfarr— 
ten Gemeinden zu liegen, allein des Königs Kunſtſinn ver: 
langt den Bau auf der Hoͤhe, der mit Beſeitigung des 
neuen Einſchiebſels ſich durchweg an die alten Reſte an— 
ſchließen und den byzantiniſchen Bauſtil erneuern fol. 
Zeichnungen dazu hat Baurath Ritter in Merſeburg ent: 
worfen, auch iſt bereits eine ſehr anſehnliche Summe dazu 
angewieſen. — Zu der Pfarre gehoͤren das Amt und der 
Berg, Neglitz mit dem rothen Haus und Mühle, Dreb: 
litz, Froͤßnitz, Weſtewitz, Wallwitz, Dreblitz, Merkewitz, 
Dacheritz, deren Einwohner alle zur Kirche auf den Berg 
gehen mußten, bis 1717 Wallwitz und Merkewitz Filial⸗ 
kirchen erbauten, in denen der Prediger wechſelsweiſe zwei 
Sonntage nach einander predigt, zu gewiſſen Zeiten auch 
Beichte und Abendmahl halt, wahrend an hohen Feflta: 
gen die Eingepfarrten den Gottesdienſt in der Hauptkirche 
abwarten muͤſſen. Die ſehr eintraͤgliche Stelle hat keinen 
Acker, ſondern nur feſte Einnahmen an Geld, Getreide und 
Holz. Auf dem Berge liegt noch die Pfarrwohnung und 
das Schulgebaͤude und ſeit 1736, beſonders aber im J. 1775, 
ſind mehre andere Haͤuſer in der Naͤhe des an der coͤthe— 
ner Straße liegenden Gaſthoſes und des gegenüber liegen: 
den Wohnhauſes des Oberfoͤrſters entſtanden. Dieſer Gaft: 
hof iſt waͤhrend der ſchoͤnen Jahreszeit viel beſucht. Die 
Duͤrftigkeit der Bewohner iſt eine große Laſt für die Be: 
ſucher, die durch Scharen von Kindern um eine Gabe 
angeſprochen werden. Sowie hiergegen Abhilfe Noth thut, 
ſo muß man noch mehr wuͤnſchen, daß die ſchoͤne Ruine 
von dem tiefen Schutte befreit, vor ferneren muthwilli⸗ 
gen Zerſtoͤrungen und ungeſchickten Erneuerungen (man 
24) Ebert vermuthet, daß der geheime Archivar Peter Albinus 


die Inſchriften angefertigt habe. 25) Eine vollſtaͤndige Abbil⸗ 
dung gibt Dreyhaupt in der Chronik. 2. Bd. 
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fieht dergleichen im Gewölbe des hohen Chores) bewahrt 
werde und den Einwirkungen der Zeit wo moͤglich Einhalt 
geſchehe, damit nicht auch andere Theile ſo zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen, wie 1843 der alte Glockenthurm der ſogenann⸗ 
ten Heidenkapelle, der bei zeitigem Eingreifen ſich wohl 
hätte erhalten laſſen. 

Quellen und Hilfsmittel. Eine der reichſten 
Quellen fuͤr die Geſchichte des Kloſters, wie uͤberhaupt fuͤr 
die Geſchichte des darin umfaßten Zeitraums bietet das 
Chronicon montis sereni, welches mit dem Jahre 1124 
beginnt und 1225 ſchließt. Als Verfaſſer wird in der Re⸗ 
gel Conradus presbyter Lauterbergensis genannt, ohne 
daß dafür ein beſtimmtes Zeugniß vorliegt). Er be⸗ 
ſchraͤnkt ſich nicht auf eine urkundliche Geſchichte des Klo⸗ 
ſters, wie er ſie aus Privilegien und Breviarien ſammeln 
konnte, ſondern ließ auch uͤber die aͤlteren Zeiten die muͤnd⸗ 
lichen Berichte nicht unbeachtet und zog, um bei jedem 
Jahre etwas Merkwuͤrdiges zu berichten, andere Begeben⸗ 
heiten in den Kreis feiner Darſtellung. Eine Handſchrift 
gelangte in Marx. Freher's Haͤnde, der ſie Meibom zur 
Abſchrift uͤberließ, deſſen Copie dann durch den Kanzler 
Schwarzkopf in Braunſchweig an den Rector Joachim Jo⸗ 
hann Mader gelangte, welcher die erſte ziemlich incorrecte 
Ausgabe zu Helmſtedt 1665 in Quart beforgte ). Wieder⸗ 
holt wurde es von Hoffmann in dem erſten Bande der Scri- 
ptores rerum Lusaticarum, aber nachlaͤſſig. Darum hat 
Joh. Burch. Menden in dem zweiten Bande der Scri- 
ptores rerum Germanicarum praecipue Saxonicarum 
(p. 165 — 312) einen verbeſſerten Abdruck veranſtaltet, 
zu dem ihm neue handſchriftliche Hilfsmittel zu Gebote 
ſtanden. Vieles daraus iſt in die Annales Vetero-Cel- 
lenses (bei Mencken 2. Th.) uͤbergegangen. Chriſtian 
Schlegel, Diakonus M. Gueinzius und der Kanzler von 
Ludewig, ebenſo Profeſſor Fabri in Halle beabſichtigten 
groͤßere Geſchichtswerke, die aber nie zu einem Abſchluſſe 
gediehen ſind. Monographien gibt es nur zwei: 1) Kurz 
gefaſſete hiſtoriſche Beſchreibung des ehemaligen beruͤhmten 
Auguſtinerkloſters auf dem Petersberge von Heinrich 
Gottvertrau Bothen?) (Halle 1748) und 2) Hi⸗ 
ſtoriſche Beſchreibung des hohen Petersberges im Saal⸗ 
kreiſe und des auf demſelben ehedem beruͤhmten Auguſti⸗ 
nerkloſters von Johann Chriſtian Hendel (Halle 
1808), welcher durch ſeltene Unkenntniß der lateiniſchen 
Sprache grobe Irrthuͤmer in der aͤlteren Geſchichte began⸗ 
gen hat. Das anſpruchloſe Buͤchelchen: Bemerkungen auf 
einer kleinen Reiſe auf den Petersberg im Saalkreiſe 
(Dresden 1791. 40 S.) enthaͤlt in fuͤnf Briefen einige 
gute Bemerkungen in angenehmer Form. Außerdem iſt zu 
benutzen, was Dreyhaupt in ſeiner Beſchreibung des Saal⸗ 
kreiſes (2. Bd. S. 864 — 874), C. Duval in „Thuͤrin⸗ 
gen und der Harz“ (5. Bd. S. 241260) und der Conduc⸗ 
teur Bergner in einem Aufſatze: uͤber die Form, Groͤße 
und Bauart der Kloſtergebaͤude auf dem St. Petersberge 
zuſammengeſtellt hat, der in Kruſe's Zeitſchrift: Deutſche 


26) Possius, De historic. Latin. III. p. 699. 732. Struve, 
Biblioth. Saxonica. p. 239. 27) Die Handſchrift befindet fich jetzt 
in den Sammlungen des thuͤringiſch⸗ſaͤchſiſchen Vereins zu Halle. 
28) Bothe war von 1728 —1780 Paſtor auf dem Petersberge. 
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Alterthuͤmer (3. Bd. 5. und 6. Heft. S. 118 — 134) 
abgedruckt iſt. Hiſtoriſche Nachrichten von einigem Werthe 
hat 1785 Aug. Karl Fiſcher dem Haupt- und Erbbuche 
des Amtes Petersberg vorausgeſchickt, welches handſchrift— 
lich bei dem Rentamte zu Halle aufbewahrt wird. Unbe— 
deutendes, wie ein Auffag von W. Schulze: der Peters: 
berg bei Halle in der Zeitſchrift: Unſer Planet (1843. 
Nr. 93 und 94) verdient keine Erwähnung. Mir flan: 
den einige handſchriftliche Auffäge über das Architektoniſche 
von den Conducteuren Bergner und Beck zur Benutzung, 
die in den Sammlungen des thuͤringiſch-ſaͤchſiſchen Ber: 
eins ſich befinden. Genaue Zeichnungen ſind wol vor— 
handen, aber liegen noch immer inden Mappen der Ar— 
chitekten, z. B. des Baumeiſters Stapel zu Halle. Die 
gewoͤhnlichen Bilder befriedigen kaum das Beduͤrfniß der 
großen Menge von Reiſenden. (Fr. A. Eckstein.) 
PETERSBERG, eine halbe Stunde von der Fur: 
heſſiſchen Stadt Hersfeld, war ehemals eine von dem 
hersfeldiſchen Abte Bernhard ums Jahr 1001 geſtiftete 
Propſtei, mit welcher ein Gerichtsbezirk verbunden war, 
der die Doͤrfer Kathus, Sorga, Rothenſee, Oberroda ꝛc. 
umfaßte; er beſteht jetzt nur noch aus der Kirche, welche 
1755 erneuert worden, und dem Staatsgute Wilhelms— 
hof. (6. Landau.) 
PETERSBIRN (Pomol.), runde, bauchige, zuge: 
ſpitzte Birne, mit gelber, duͤnner, glatter Schale, die 
auf der Sonnenſeite ziegelroth iſt, auf allen Seiten aber 
viele rothe und grüne Punkte hat. Das Fleiſch iſt zart, 
weiß, halbbruͤchig und von ſuͤßem, angenehmem Geſchmack; 
ſie reift Ende Auguſts und haͤlt ſich bis gegen den Octo— 
ber. (William Läbe.) 
Petersblume (St.), ſ. Melampyrum arvense. 
PETERSBRUNN, PETERS BRUNNEN, Weiler 
an der Wuͤrm, im bairiſchen Landgerichte Starnberg, wo— 
von er / St. entfernt iſt, mit drei Haͤuſern, einem Schloͤß⸗ 
chen, einer Kapelle, 30 Einwohnern und einer Mineralquelle, 
welche Kohlen- und Salzſaͤure enthält und beſonders heil— 
ſam gegen Hautkrankheiten, offene Leibesſchaͤden, Ge— 
ſchwuͤre, Verrenkungen, Gicht, Rheumatismus und Ner— 
venſchwaͤche, wirkt. Der Beſitzer dieſer Anſtalt, Herr von 
Ertel, hat viel Zweckmaͤßiges für die Verſchoͤnerung der: 
ſelben, ſowie fuͤr die Bequemlichkeit der Badegaͤſte ein⸗ 
gerichtet. (Hisen mann.) 
N PETERSBURG, eine Fideicommißherrſchaft im Kö: 
nigreiche Boͤhmen, im ſuͤdlichen Theile des ſaazer Kreiſes, 
hat einen Flaͤcheninhalt von 24,256 Joch, und umfaßt 
zwei Städte (Jechnitz und Rudig), einen Markt (Schö: 
les), 27 Dörfer, einige einzelne Meierhoͤfe und ein Jagd⸗ 
ſchloß (Hubertiwald). Die Einwohnerzahl betraͤgt zwiſchen 
7 — 8000. Der Beſitzer iſt Graf Czernin. Fabriken und 
Manufacturen fehlen, doch ſind die ſonſtigen Erzeugniſſe, 
als Vieh, Getreide, Hopfen, Wolle, Holz und Fiſche 
(aus den vielen Teichen) nicht unbedeutend. Die herr— 
ſchaftliche Reſidenz iſt das Schloß Petersburg, in italie⸗ 
niſchem Styl erbaut; mit einer dem heiligen Lorenz ge: 
widmeten geraͤumigen Kapelle, einem Parke und einer 
Faſanerie. Auf dem Schloſſe befinden ſich das Rentamt 
und der Schloßpfarrer. In einem Saale ſteht ein fuͤr 
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die Familie merkwuͤrdiges ausgeſtopftes Pferd; es iſt daſ— 
ſelbe, auf dem Graf Hermann Czernin 1618 nach dem 
ſtuͤrmiſchen Landtage in Prag, wo er die Sache des Koͤ— 
nigs Matthias verfechtend in Lebensgefahr gerieth, entfloh, 
und das, nachdem es ihn nach einem Laufe von 20 Mei: 
len in Sicherheit gebracht hatte, todt niederſtuͤrzte. Ein 
obrigkeitliches Gebaͤude, worin ſich das Oberamt befindet, 


und 15 andere Haͤuſer umgeben das Schloß. In der 


Nähe deſſelben liegt der ſogenannte Allerheiligenberg, wor— 
auf man noch die Ruinen des ehemaligen uralten Schloſ— 
ſes Petersburg entdecken will. Gegenwaͤrtig ſteht darauf 
eine offene, leere Kapelle. (A. Keber.) 

PETERSBURG (St.), Territorium. 1) Gouver— 
nement, ein Theil der Oſtſeeprovinzen Rußlands, liegt 
zwiſchen 45° 387 und 51° 32° oͤſtl. L. und zwiſchen 57° 
56° und 60° 35“ noͤrdl. Br., grenzt noͤrdlich an den 
finniſchen Meerbuſen, Finnland, den Ladogaſee und das 
Gouvernement Olonetz, oͤſtlich an das Gouvernement 
Nowgorod, ſuͤdlich an das Gouvernement Pfeow und 
weſtlich an den Peipusſee und Ehſtland, und umfaßt das 
alte Ingermannland, einige fruͤher zum Gouvernement 
Nowgorod gehörige Kreiſe und, mit dem noͤrdlich der 
Newa gelegenen Stuͤcke, einen kleinen Theil des alten 
Kareliens. Es enthalt auf 870 Meilen 950,000 Ein- 
wohner, was die fuͤr Rußland nicht unbedeutende Dich— 
tigkeit der Bevoͤlkerung von 1092 Seelen auf die Meile 
ergibt. Rechnet man aber die Hauptſtadt mit 2 UMeilen 
und circa 476,000 Einwohnern ab, ſo erſcheint ein weit 
unguͤnſtigeres, durch den Mangel an großen Städten 
und die dem Anbau hinderliche natuͤrliche Beſchaffenheit zu 
erklaͤrendes Verhaͤltniß von 546 Seelen auf der Meile. 
Über zwei Drittel des Areals werden von Landſeen, Mo: 
raͤſten und Wäldern, ſowol Laub- als Nadelwaͤldern, ein— 
genommen; das Übrige hat auch nur wenigen mittelmaͤ⸗ 
ßigen Ackerboden und iſt mehrentheils ſandig oder thonig. 
Im Allgemeinen iſt das Land flach, indem ſich nur im 
Suͤden die 240 — 300 Fuß hohen Duderhof'ſchen Berge 
hinziehen. Die Gewaͤſſer des Gouvernements ſind der 
Ladoga- und der Peipus- mit dem Pſkowſee an den 
Grenzen und viele kleine Landſeen im Innern. An Fluͤſ— 
ſen: die Newa, der Ausfluß des Ladogaſees nach dem 
kronſtaͤdter Meerbuſen, 8/ Meilen lang. Ihr fließen zu 
links die Tosna und die Iſchora mit der Paſarka, rechts 
die große mit der kleinen Ochta. Von den Zufluͤſſen des 
Ladogaſees gehören hierher der Ojat, der die Grenze ge: 
gen Olonetz macht, und der Wolchow, der aus dem Il— 
menſee kommt und die oͤſtliche Spitze des Gouvernements 
durchſchneidet. In den finniſchen Meerbuſen ergießen ſich 
von Süden die Kawaſſa, die Luga und die Narowa. 
Letztere iſt der Abfluß des Peipusſees, macht die Grenze 
gegen Ehſtland und wird durch die Plußs verſtaͤrkt. Von 
Norden die Seſtra, der Grenzfluß gegen Finnland. Un⸗ 
mittelbar am ſuͤdlichen Ufer des Ladogaſees zieht ſich der 
den Swirr mit der Newa verbindende Ladogakanal hin. 
Von Producten des Landbaues ſind die wichtigſten Win⸗ 
terroggen, Hafer und Gerſte; Erbſen, Bohnen und Lin⸗ 
ſen lohnen nur gering. In der Naͤhe der Reſidenz wird 
ſehr ſtarker Gartenbau getrieben und das feinſte Gemuͤſe 
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gezogen, während ſich der Landmann nur mit dem ordi⸗ 
nairen, namentlich Kohl, Ruͤben, Zwiebeln und Kartoffeln 
befaßt. Obſt gibt es indeſſen im ganzen Gouvernement, 
einige Kirſchen ausgenommen, faſt gar nicht; aber Wald⸗ 
beeren in großer Menge und Guͤte. Unter den Thieren 
iſt das Pferd das allgemeine Zugthier, Ochſen ſind ſelten. 
Die veredelte Schafzucht, welche im ſuͤdlichen und mitt: 
leren Rußland ſeit Peter dem Großen und noch mehr ſeit 
Katharina II., und auch in Kurland, Livland und Ehſt⸗ 
land ſeit der Errichtung von Merinoſchaͤfereien im J. 
1826 ſo bedeutende Fortſchritte gemacht hat, gedeiht hier 
nicht mehr. Nur in Zarskoje Selo iſt eine kaiſerliche 
Schaͤferei. An Wildpret gibt es Haſen und viel wildes 
Geflügel. Die Fiſcherei iſt ſehr eintraͤglich. Das Mineral: 
reich liefert einen marmorartigen Kalkſtein, den man zum 
Bau anwendet, ferner blaͤulichen Thonmergel, Quarz: 
ſand, Ziegel- und Toͤpferthon und Granit. Kunſtfleiß und 
Zahl der Fabriken ſind bedeutend, wovon der beiweitem 
groͤßte Theil auf die Hauptſtadt kommt. Dieſe enthaͤlt 
auch die meiſten Fremden, welche einen nicht unbetraͤcht— 
lichen Theil der Geſammteinwohnerſchaft ausmachen. Die 
Zahl der außerhalb der Hauptſtadt in den 13 Colonien 
wohnenden Fremden belief ſich im J. 1838 auf 3118. 
Die Einheimiſchen gehoͤren außer den in einigen Kreiſen, 
namentlich Petersburg, Schluͤſſelburg und Nowaja La: 
doga, wohnenden Finnen und Iſchoren, der griechiſchen 
Kirche an, welche ſeit der 1839 erfolgten Vereinigung 
der beiden Kirchen auch die fruͤhern griechiſch Unirten um: 
faßt. Die Fremden ſind groͤßtentheils Evangeliſche oder 
Katholiken. Der Verwaltung nach zerfaͤllt das Gouverne— 
ment in neun Kreiſe: 1) St. Petersburg (ſ. unten); 2) 
Schluͤſſelburg, am ſuͤdweſtlichen Ufer des Ladogaſees auf 
beiden Seiten der Newa, mit der Stadt Schluͤſſelburg 
und den Doͤrfern Morjaͤ, Saratowka, Putilowa und 
Pella, letzteres an der Muͤndung der Tosna mit den 
Ruinen eines kaiſerlichen Luſtſchloſſes; 3) Nowaja La: 
doga, am Suͤdufer des Ladoga, vom Ladogakanal durch: 
ſchnitten, mit der Stadt Nowaja Ladoga am linken Ufer 
des Wolchow und dem Marktflecken Staraja Ladoga am 
Ladogaſee; 4) Sophia, am linken Ufer der Newa, mit 
den Staͤdten Sophia, Paulowsk und Gatſchina, und 
den Marktflecken und Dörfern Kolpina, Tſchesme, Alex⸗ 
androwsk und Iſchora; 5) Oranienbaum, am finniſchen 
Meerbuſen, mit der Stadt gleiches Namens, der Stadt 
Koporje, den Dörfern Peterhof, Strelna (in welchen kai— 
ſerliche Luſtſchloͤſſer ſind), Ropſcha, Duderhof und Kras: 
noje Selo; 6) Luga, am gleichnamigen Fluſſe, der groͤßte 
Kreis dieſes Gouvernements, mit der Stadt gleiches Na⸗ 
mens und dem Dorfe Roſcheskoje Selo; 7) Gdow, am 
Peipusſee, mit Gdow, einer ſehr alten Stadt, und den 
Doͤrfern Alexiewskoje, Czamari, Gorka und Podorzelje; 
8) Jamburg, an der Luga, mit der Stadt gleiches Na— 
mens; 9) Narwa, an der Narowa, woran die Hauptſtadt 
Narwa und das Dorf Narowskaja; ferner zu bemerken 
die Doͤrfer Dubrowa und Milikino. 2) Kreis auf bei⸗ 
den Seiten der Newa und an der Boͤſchung des kron— 
ſtaͤdter Meerbuſens. Hierin liegen die Staͤdte St. Pe⸗ 
tersburg und Kronſtadt, der Marktflecken Seſtrabeck und 


78 


— PETERSBURG 

die Dörfer Zorowa und Murina. Die Dörfer Groß⸗ 
und Kleinochta find jetzt zum 13. Stadttheil von Peters: 
burg erhoben. 3) Eparchie umfaßt, nach der ruſſiſchen 
Kirchenverfaſſung, das Gouvernement St. Petersburg 
und die griechiſchen Kirchen Ehſtlands und Finnlands. 
In dieſer Eparchie waren (nach Bulgarin) 


geboren geſtorben 
1804 . . 20,253 17,590 
1833 22,653 28,308 


4) Der evangeliſch-lutheriſche Conſiſtorialbe⸗ 
zirk begreift die Gouvernements St. Petersburg, Olo⸗ 
netz, Wologda, Jaroſſlawl, Koſtroma, Nowgorod, Pfkow, 
Smolensk, Tſchernigow, Poltawa, Kiew, Podolien, Cher⸗ 
fon, Jekaterinoslaw, Taurien und die Provinz Beſſara⸗ 
bien. In dieſem Bezirke wurden im J. 1838 geboren: 
8623 und ſtarben: 8545. 5) Lehrbezirk ) beſteht aus 
den Gouvernements St. Petersburg, Pfkow, Nowgorod, 
Wologda, Olonetz und Archangel. Nach dem Berichte 
des Miniſters des oͤffentlichen Unterrichts enthielt derſelbe 
1837 eine Univerſitaͤt (in Petersburg), neun Gymnaſien 
(davon vier in Petersburg), 50 Kreisſchulen, 99 Pa⸗ 
rochialſchulen und 92 Privatpenſionen, zuſammen 251 
Unterrichtsanſtalten mit 913 Lehrern und 12,865 Schuͤ⸗ 
lern. (A. Heber.) 
PETERSBURG (St.), Stadt, A. in Europa, 
die Reſidenz- und zweite Hauptſtadt des Kaiſerthums 
Rußland und die Hauptſtadt des gleichnamigen Gouver⸗ 
nements (ſ. d. vorherg. Art.). Von den verſchiedenen 
Geſichtspunkten, nach denen wir hier die Stadt betrach⸗ 
ten, iſt es zweckmaͤßig, der Geſchichte den letzten Platz 
anzuweiſen, weil dieſe, faſt nur eine Geſchichte der all⸗ 
maͤligen Vergroͤßerung und namentlich keine eigentliche 
Municipalgeſchichte, nur dann gehoͤrig verſtanden werden 
kann, wenn eine Beſchreibung vorausgegangen iſt ). 


*) Rußland, ohne die vier Gouvernements von Sibirien und 
die transkaukaſiſchen Provinzen, iſt behufs der, Unterrichtsanſtalten 
in neun Lehrbezirke getheilt: St. Petersburg, Moskau, Charkow, 
Kaſan, Dorpat, Kiew, den Weißruſſiſchen, Warſchau und Odeſſa, 
welche unter dem Miniſterium des oͤffentlichen Unterrichts ſtehen 
und jeder einen Curator an der Spitze hat. 

I) Hilfsmittel: Friedr. Wilh. v. Bergholz, Tagebuch 
während feines Aufenthalts in St. Petersburg, in den J. 1721 — 
1725 (in Buͤſching's Magaz. f. d. neue Hiſt. u. Geogr. 19. Bd. 
S. 5—202. 20. Bd. S. 332 592. 21. Bd. S. 180-360 und 
22. Bd. S. 426 — 552). Georgi, Verſuch einer Beſchreibung der 
ruſſiſch⸗kaiſerlichen Reſidenzſtadt St. Petersburg und den Merkwuͤr⸗ 
digkeiten der Gegend. (Petersburg 1790.) Heinrich Storch, Ge⸗ 
mälde von St. Petersburg. 2 Bde. (Riga 1794.) (Heinr. v. Rei⸗ 
mers) St. Petersburg am Ende ſeines erſten Jahrhunderts. Mit 
Ruͤckblicken auf Entſtehung und Wachsthum dieſer Reſidenz unter 
den verſchiedenen Regierungen waͤhrend dieſes Zeitraumes. Mit Ku⸗ 
pfern, Plänen und Karten. 2 Bde. (Petersb. 1805.) Enthält vier 
Plane der Stadt, von den Jahren 1716, 1737, 1760 und 1805. 
Chriſtian Müller, St. Petersburg, ein Beitrag zur Geſchichte 
unſerer Zeit, in Briefen aus den Jahren 1810, 1811 und 1812. 
(Mainz 1813.) Paul Svignine, Description des objets les plus 
remarquables de St.- P. et de ses environs. 4 Bde. (St. Peters⸗ 
burg 1816 — 1819.) Ruſſiſch und Franzoͤſiſch mit vielen Kupfern. 
Friedr. Enoch Schröder, Neueſter Wegweiſer durch die ruf- 
ſiſch⸗kaiſerliche Reſidenz St. Petersburg. Mit hiſtoriſchen Ruͤckblicken. 
(St. Petersburg 1819.) Ferd. Hand, Kunſt und Alterthum in 
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Zur Erleichterung des Auffindens diene folgende Über: 
ſicht der Abſchnitte: 1) Lage, 2) Groͤße, 3) allgemeiner 
Charakter, Bauart, 4) Eintheilung, Topographie, 5) Ein⸗ 
wohner, Leben, 6) Staͤdtiſches, Behörden, Wohlthaͤtig— 
keitsanſtalten, 7) Bildungsanſtalten, 8) Handel, Gewer— 
be, Communication, 9) Umgegend, 10) Geſchichte. 
Iz) Lage. Petersburg liegt an der Mündung der 
Newa in den kronſtaͤdter Buſen, die oͤſtlichſte Bucht des 
finniſchen Meerbuſens, unter 59“ 56“ 23“ noͤrdl. Br. 
und 47° 59’ 30“ oͤſtl. Länge v. F., alſo in faſt ganz 
gleicher Breite mit Chriſtiania und Ochotsk (aber noͤrdli⸗ 
cher als Stockholm, Tobolsk) und ziemlich derſelben Lan- 
ge mit Conſtantinopel. Seine Entfernung von Moskau 
betraͤgt 100, von Warſchau 140, von Berlin 215, von 
Paris 350 und von Stockholm 96 Meilen. 

2) Groͤße, Einwohnerzahl. Petersburg hat ei— 
nen Umfang von fünf bis ſechs Meilen und einen $la: 
chenraum von faſt zwei Quadratmeilen ). In dieſem Um: 
kreiſe befinden ſich aber noch ſehr viele unbebaute Stre— 
cken, beſonders in dem ſuͤdoͤſtlichſten Stadtheil und auf den 


St. Petersburg. (Weimar 1827.) 4. B. Granville, St.-P. A jour- 
nal of travels to and from that Capital. 2 Bde. (London 1828.) 
Meyer, Darſtellungen aus St. Petersburg. (Hamburg 1829.) 
Dupre de St.-Haure, L'hermite en Russie. (Paris 1829. Teutſch 
Leipzig 1830.) Wilhelm v. Luͤdemann, Petersburg wie es iſt 
(Leipzig 1830. 2. Aufl. 1836), ein duͤrftiges Buch. J. F. A. L. 
Woltmann, Beſchreibung einer Reiſe nach St. Petersburg, 
Stockholm und Kopenhagen. (Hamburg 1833.) Baszucki, Pano⸗ 
rama von St. Petersburg. (St. Petersburg 1834.) Leitch Rit⸗ 
chie, Reiſe nach St. Petersburg und Moskau, aus dem Engliſchen 
von A. v. Treskow. (Quedlinburg 1836.) Bismark (Generallieu⸗ 
tenant Graf v.), Die kaiſerlich ruſſiſche Kriegsmacht im J. 1835, 
oder meine Reiſe nach St. Petersburg. (Karlsruhe 1836.) Tagebuch 
eines preußiſchen Officiers während feiner Reife nach St. Peters: 
burg und ſeines Aufenthalts daſelbſt bei Einweihung der Alexander⸗ 
ſaͤule. Zum Druck befördert durch Fr. W. Streit. (Berlin 1836.) 
Tietz, Erinnerungsſkizzen aus Rußland, der Türkei und Griechen— 
land. (Coburg 1836.) Derſ. Bunte Skizzen aus Oft und Süd 
(Leipzig 1838.) Neichard, Der Paſſagier auf der Reiſe in 
Teutſchland, der Schweiz, nach Venedig, Amſterdam, Bruͤſſel, Ko⸗ 
penhagen, Paris, St. Petersburg und Stockholm, 10. Aufl. (Ber: 
lin 1839. Auch find zu benutzen das ruſſiſche Staatshandbuch. (St. 
Petersburg 1835.) F. W. Schubert, Handbuch der allgemeinen 
Staatskunde von Europa. 1. Bandes. I. Theil. (Koͤnigsberg 1835.) 
Thad daͤus Bulgarin, Rußland in hiſtoriſcher, ſtatiſtiſcher, geo⸗ 
graphiſcher und literariſcher Beziehung dargeſtellt, aus dem Ruſſiſchen 
von H. v. Brackel, Geſch. 1. Bd. und Statiſtik I. Bd. (Riga 1839) 
und P. A. F. K. Poſſart, Das Kaiſerthum Rußland. 1. Th. Sta⸗ 
tiſtik. (Stuttgart 1840.) — An Beſchreibungen, Wegweiſern, Frem⸗ 
denführern für St. Petersburg iſt die Literatur, im Verhältniß zu 


andern Reſidenzſtadten und merkwuͤrdigen Ortern, nicht reich, na- 


mentlich fehlt ein neueres Werk, wie die oben angeführten altern von 
Georgi, Storch und von Reimers. Daſſelbe Verhältniß findet in 
den Zeitſchriften ſtatt: doch enthält das Ausland viele wichtige auch 
hier benutzte Aufſatze. — Plane der Stadt befinden ſich bei den 
meiften der oben angeführten Beſchreibungen. Wichtiger und groß: 
artiger und auch wegen der muſterhaften Ausführung bemerkens⸗ 
werth ſind die Plane vom Generalmajor v. Vitzthum, 9 Bl. gr. 
Fol. 1822 und vom Generallieutenant v. Schubert, 24 Bl. gr. 
Fol. 1828 fg., beide ausgefuͤhrt durch das topographiſche Bureau 
des ruſſiſchen Generalſtabes. 

2) Bei den von dieſen abweichenden, geringern Angaben find 
die von der großen und der kleinen Newka umſchloſſenen Inſeln 
nicht mit zur Stadt gerechnet. 
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Newainfeln, und die Gebäude mit ihren Hofplaͤtzen neh: 
men, da uͤberdies die Plaͤtze ſehr groß und die Straßen 
ſehr breit find und bei der großen Menge Waſſers nur 
den fünften Theil jenes Flaͤchenraums ein. Die Anzaͤhl 
der Gebaͤude betrug am Ende des Jahres 1839 8665 
(1803 nur 4200 und 1833 8200), darunter 3260 ſtei⸗ 
nerne und 5405 hoͤlzerne. Ferner waren darunter 60 Kir⸗ 
5 (die in verſchiedenen Palaͤſten und bei oͤffentlichen 

nſtalten beſtehenden Kapellen find dabei nicht mitbegrif⸗ 
fen), 10 kaiſerliche Palaͤſte, 487 Krongebaͤude (eine ver: 
haͤltnißmaͤßig ſehr große Zahl) und 107 öffentlichen In⸗ 


ſtituten und Geſellſchaften gehoͤrige Gebaͤude; die uͤbrigen 


gehoͤren Privaten zu. Die Zahl der Einwohner, mit 
Einbegriff des Militairs, belief ſich zu derſelben Zeit auf 
476,386, worunter 337,512 maͤnnliche und 138,874 weib⸗ 
liche Individuen ?). Dies ergibt gegen die Bevölkerung 
am Ende des J. 1838 von 469,720 eine Vermehrung 
von 6666. Davon kommen 1686 auf das Überwiegen 
der Geborenen uͤber die Geſtorbenen (es wurden naͤmlich 
im Laufe des Jahres 1839 geboren 10,038, darunter 
5629 Knaben und 4409 Maͤdchen, und es ſtarben 8352, 
darunter 5154 maͤnnlichen und 3198 weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts), die Übrigen auf das Überwiegen der Anziehen— 
den uͤber die Abziehenden. Die Vertheilung der Bevoͤl— 
kerung nach den Staͤnden und den Nationen ſiehe unter: 
Einwohner, Leben. 

Die Zunahme der Einwohnerzahl 


e ſeit dem Entſte⸗ 
hen der Stadt zeigt folgende Tabelle: g 


Jahr Einwohnerzahl Jahr Einwohnerzahl 
1725 . 75,000 1804... 271,000 
1735. 105,000 1805. . 295,000 
1750. . . 138,000 1810. . . 310,000 
1765. . 162,000 1820. . 400,000 
1775... . 185,000 1825... 433,112 
1785. . . 195,000 1831. . 448,221 
1795. . 208,000) 1832... . 449,368 °) 
1803. . 235,000) 1836 451,974 


Gegenwärtig wird Petersburg unter den Reſidenzſtaͤdten 
Europa's nur von London, Paris und Conſtantinopel 
uͤbertroffen. Vor dreißig Jahren ſtand es noch hinter 
Wien und Neapel zuruͤck. 

3) Allgemeiner Charakter, Bauart. Peters— 
burg iſt eine der ſchoͤnſten Städte der Erde. Die bes 
wundernswuͤrdigſten Prachtgebaͤude bilden die großar— 
tigſten und fchönften Gruppen, die Haͤuſer find auch un⸗ 
gerechnet die Palaͤſte neu, ſchoͤn und mit Pracht und 
Aufwand gebaut‘), die Plaͤtze find groß und frei und in 
großer Anzahl vorhanden, die Straßen find lang, gerade 
und 60 bis 120, ja bis 150 Fuß breit, und die Anlage 
der Stadt iſt ſowol im Ganzen als im Einzelnen durchaus 
regelmaͤßig zu nennen. Dieſe Regelmaͤßigkeit, welche in 


3) Den Grund und die Folgen dieſes Überwiegens der maͤnn— 
lichen Bevoͤlkerung werden wir unten angeben (ſ. Einwohner, Leben). 
4) Wahrſcheinlich zu geringe Angaben. 5) Im J. 1831 waren 
an der Cholera 13,152 geſtorben. 6) Ich erinnere an die be: 
kannte Bemerkung, daß in Petersburg jedes Haus ein Palaſt und 
jeder Palaſt eine Stadt ſei. 
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manchen Beziehungen, namentlich durch die gleich hohen 
und mit gleicher, heller Farbe angetuͤnchten Haͤuſer, durch 
die allgemeine Neuheit derſelben, durch die geraden Li⸗ 
nien der Haͤuſerreihen und durch das ebene Niveau der 
Stadt”), faſt zur Einfoͤrmigkeit wird, findet doch in 
manchen Umſtaͤnden eine dem Eindrucke ſehr guͤnſtige 
Milderung. Die Straßen ſind zwar gerade, aber ſie 
durchſchneiden ſich nicht ſo durchweg in rechten Winkeln, 
wie dies z. B. in der Friedrichsſtadt Berlins und in den 
neuen Staͤdten Nordamerika's der Fall iſt. Ferner erzeugt 
ſchon das Waſſer eine ſolche Abwechſelung, indem, außer 
dem mehrfach getheilten majeſtaͤtiſchen Newaſtrome, die 
Stadt von vielen Kanaͤlen, d. h. von ſchmaͤleren, durch 
die Kunſt erweiterten und vertieften Armen der Newa 
durchſchnitten wird, und dieſe ſelbſt, breit genug, um 
ſich dem Auge bemerkbar zu machen, nicht gerade ſind, 
wie etwa die hollaͤndiſchen Kanaͤle, ſondern ſich in Kruͤm⸗ 
mungen zwiſchen den Haͤuſerreihen verlieren. Dieſe allge⸗ 
meinen Zuͤge, wobei wir uns die Zierden im Einzelnen 
der naͤhern Beſchreibung vorbehalten, rechtfertigen ſchon 
die Bezeichnung Petersburgs als einer ſchoͤnen Stadt, 
und vermoͤgen einen Begriff von dem Genuß zu geben, 
den die freien, weiten Ausſichten, das Ergehen in den 
luftigen Raͤumen, das Verweilen auf den ſchoͤnen For⸗ 
men gewaͤhren. Dabei geht aber ein großer Reiz, den an⸗ 
dere Staͤdte haben, verloren, und eine ſolche Schoͤnheit 
kann nur als ein ſehr einſeitiges Lob erſcheinen. Peters: 
burg iſt eben nur ſchoͤn und großartig und hat ſonſt kei⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Charakter als den der Schoͤnheit und 
Großartigkeit. Dieſe beiden Eigenſchaften ſind ſo uͤber— 
wiegend, gleichſam das Subſtanzielle der Stadt, daß 
dieſe als ein allgemeines Muſterbild einer Stadt erſcheint, 
aber Originalitaͤt und Individualitaͤt vermiſſen laͤßt. „Als 
ein Gemaͤlde einer Stadt, als ein oberflaͤchlich betrachte— 
tes Bild eines Sammelplatzes der Menſchen, ohne Ruͤck— 
ſicht auf Nationalcharakter, auf Geſchichte oder auf In: 
dividualitaͤt irgend einer Art, iſt Petersburg ohne ſeines 
Gleichen ?).“ Was alſo der ruſſiſchen Reſidenz zunaͤchſt 
abgeht, und was andern Staͤdten, trotz vieler Unfoͤrm⸗ 
lichkeiten und Unſauberkeiten und trotz mancher Verletzung 
der allgemeinen Anfoderungen der Aſthetik, einen fo gro— 
ßen Reiz gewaͤhrt, iſt das Gepraͤge der Nationalitaͤt. 
Sie iſt eine allgemein moderne Stadt, die ebenſo gut 
an den Ufern der Elbe und der Seine liegen koͤnnte, als 
der Newa. Am wenigſten iſt fie eine orientaliſche Stadt, 
als welche ſich entſchieden Moskau geltend macht; ſie iſt 
durchaus europaͤiſch. Nur das Smolnoikloſter und die 
St. Nicolaikirche gehören ganz dem eigentlichen Kirchen: 
bauſtyle Rußlands an, den die Form eines Kreuzes und 
fünf zwiebelartig geformte, prächtig bemalte und vergol— 
dete Kuppeln, vier kleinere, eine größere, mit dem griechi⸗ 
ſchen Kreuze verſehene einſchließend, kenntlich machen ). 
Die uͤbrigen Gebaͤude, namentlich Kirchen und Palaͤſte, 


7) Man vergleiche auch das unten uͤber die Straßennamen auf 
Waſili⸗Oſtrow Geſagte. 8) Ritchie im angef. W. S. 74. 
9) Die Iſaakskirche (ſ. unten) koͤnnen wir, ungeachtet der Kreuzes⸗ 
form und der fünf Kuppeln, doch wegen des vorherrſchenden Säu: 
lenſchmucks nicht hierher rechnen. N 
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zeigen moderne Nachahmungen claffifcher Formen. Nur 
eine Eigenthuͤmlichkeit bleibt den meiſten Thuͤrmen, die 
ſehr hohe, vergoldete Spitze, die auf einer Kuppel em⸗ 
porragt. Dieſe Vergoldungen vollenden die Blendung, 
welche die vorherrſchenden hellen Farben, weiß, hellgruͤn 
oder hellgelb, verurſachen. Ebenſo wie ein nationaler wird 
ein hiſtoriſcher Charakter der Stadt vermißt, aus wel⸗ 
chen beiden ſich eben die Individualitaͤt einer Stadt er⸗ 
zeugt. Es fehlt jene Miſchung des Alterthuͤmlichen mit 
dem Neuen, jene plaſtiſche Darſtellung der Geſchichte, 
die außer den Abwechſelungen fuͤr das Auge, die dadurch 
entſtehen, auch als Erinnerung an die fruͤheren Jahrhun⸗ 
derte, an die Sitten untergegangener Geſchlechter, als 
das ſichtbare Geſtalten aus dem Alten zum Neuen, den 
Beſchauenden feſſelt und ebenſo viel Ehrwuͤrdiges als 
Intereſſantes hat. Der Grund dieſer Erſcheinungen iſt 
nicht ſchwer anzugeben; ſie ſind durch die Geneſis der 
Stadt bedingt. Petersburg ſtellt gleichſam das moderne 
Rußland dar. Wie dieſes durch Kunſt, durch einen von 
Außen influirenden Willen, nicht von Innen heraus, ge⸗ 
worden iſt, ſo auch die auf einem ſich nicht von ſelbſt 
darbietenden und eben auch nur der Kunſt zugaͤnglichen 
Terrain und man kann ſagen, außerhalb des Landes an⸗ 
gelegte Hauptſtadt, ein Werk der Kunſt, ein Product des 
Willens, eine Schöpfung der Abſtraction, aus dem Nichts 
hervorgerufen und wie in einem Guß geſchaffen, nicht 
nach einem innern Organismus ſondern auf vorgeſchrie⸗ 
bene Weiſe ſich geſtaltend. Nehmen wir nun noch ver⸗ 
ſchiedene aͤußere Umſtaͤnde, die ungeheuren Mittel, welche 
jenem Willen zu Gebote ſtanden, Anfangs beſonders 
Mittel an Gehorſam, ſpaͤter Mittel an Geld, die Frei⸗ 
heit von Ruͤckſichten auf Okonomie des Raumes, erwaͤ⸗ 
gen wir ferner die Zeit der Gruͤndung, in welcher ſo Vie⸗ 
les die Anlage von Staͤdten bedingende und dann erſt 
im Laufe der Jahrhunderte allmaͤlig verſchwindende, na⸗ 
mentlich die Ruͤckſicht auf Haltbarkeit im Kriege, ſchon 
im Voraus uͤberwunden war und ebenfalls keine Schran⸗ 
ken mehr ſetzen konnte, und bedenken wir, daß der 
Hauptſtamm der Bevoͤlkerung und der die Stadt beſon⸗ 
ders gebaut hat, der Adel iſt, ſo iſt damit das oben An⸗ 
gegebene, die Schoͤnheit und Regelmaͤßigkeit, die Pracht 
und die Großartigkeit, die Verſchwendung des Raumes 
im Ganzen und in den einzelnen Plaͤtzen und Straßen, 
und der Mangel an nationalem und hiſtoriſchem Charak⸗ 
ter erklaͤrt. Wenn alſo Petersburg nicht der Vergangen⸗ 
heit, ſondern nur der Gegenwart lebt, ſo geſtaltet ſich doch 
ſelbſt dieſe, der fortlaufende Proceß ſeines Beſtehens und 
Zunehmens, gleich ſeiner Geneſis, aus denſelben Gruͤn⸗ 
den ganz anders als bei den meiſten uͤbrigen Staͤdten. 
Es veraͤndert ſich noch fortwaͤhrend, indem neue Palaͤſte 
erſtehen, hoͤlzerne Haͤuſer in ſteinerne verwandelt, Holz⸗ 
raͤume und andere leere Plaͤtze mit Straßen bebaut und 
eine immer groͤßere Gleichmaͤßigkeit in der Schoͤnheit der 
Anlage und Ausfuͤhrung hergeſtellt wird, aber ſolche Ver- 
änderungen, in andern Städten eine Entaͤußerung des 
Alten, vormals Berechtigten, und eine Überwindung deſ⸗ 
ſelben durch das Neue, ſind hier gleichſam nur eine Ent⸗ 
aͤußerung des Vorlaͤufigen, gleich Anfangs zu einer ſpaͤtern 
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Unterordnung unter die allgemeine Norm Beſtimmten, ſind 
alſo beiweitem weniger intereſſant und bieten immer die⸗ 
ſelbe, ſtets wiederkehrende Erſcheinung; wir ſehen in Pe— 
tersburg, auch wo die groͤßten Contraſte in die Augen 
fallen, doch immer nur verfchiedene Phaſen derſelben 
Generation. 

In Bezug auf die Bauart der Haͤuſer haben wir 
außer den ſchon erwähnten hellen Farben noch hinzuzu— 
fügen, daß fie mehr langgeſtreckt als hoch und beiwei— 
tem nicht ſo hoch ſind als ſonſt in großen Staͤdten, in 
der Regel nur drei Stockwerke, das Erdgeſchoß mitge— 
rechnet. Der Grund davon iſt der, daß der Raum weni: 
ger beſchraͤnkte. Daraus und aus der ſonſtigen Raͤum⸗ 
lichkeit erklaͤrt ſich auch, daß die Bevoͤlkerung im Ver⸗ 
haͤltniß zum Flaͤchenraume, wenigſtens mit andern Staͤd— 
ten verglichen, nur gering iſt “). Die groͤßern Haͤuſer 
haben ferner gewoͤhnlich in der Mitte einen Thorweg, 
durch den man hineinfaͤhrt, und uͤber dieſem faſt alle ei: 
nen von Saͤulen getragenen Balkon mit einem Gelaͤnder 
von, oft vergoldetem, Gußeiſen, was den freundlichen 
Eindruck der Fronte noch erhoͤht. Die Saͤulen ſind aber 
oft im Übermaße angebracht, einer Vorliebe des Kaiſers 
Alexander zu Gefallen, und begegnen dem Auge ſo haͤu— 
fig, daß man Petersburg nicht mit Unrecht eine Saͤulen⸗ 
ſtadt genannt hat. Eigenthuͤmlich iſt die Bedachung. Dieſe 
iſt naͤmlich faſt flach und beſteht aus gruͤn, roth oder 
grau angeſtrichenen Eiſenplatten, welche zwei Fuß vier Zoll 
lang und doppelt ſo breit ſind, auf dem Dache aber, 
nachdem ſie an den Seiten in einander umgeſchlagen und 
auf den Latten feſtgenagelt, nur den Raum von 8 Fuß 
einnehmen. Um 100 Fuß zu decken, braucht man ſomit 
12½ Platten, welche 150 Pfund wiegen und nur 21 Fl. 
koſten. Wegen des voreiligen mit Kalk Bewerfens, wel⸗ 
ches das bei dem früh eintretenden Winter ohnehin mis— 
liche Austrocknen der Haͤuſer noch 
hat der Kaiſer 1835 ein Geſetz erlaſſen, wornach neue 
Haͤuſer weder von Außen noch Innen in demſelben Jahre 
mit Kalk beworfen werden duͤrfen, in welchem ſie gebaut 
ſind. Die hoͤlzernen Haͤuſer beſtehen aus in der Laͤnge 
über einander gelegten, innig verbundenen und verkalfater⸗ 
ten Balken (die bekannten ruſſiſchen Blockhaͤuſer), welche 
von Außen und Innen mit Bretern bekleidet ſind. Außer 
den ganz ſteinernen und ganz hoͤlzernen Haͤuſern gibt es 
noch eine Menge ganz von Fachwerk, oder ſolche, deren 
Erdgeſchoß von Stein, die darauf geſetzten aber von 
Fachwerk ſind. Haͤuſer der letzten Art finden ſich ſelbſt 
noch in den Hauptſtraßen. Von der innern Einrichtung 
der Haͤuſer, namentlich der Art der Heizung, werden wir 
unten Gelegenheit haben zu ſprechen. Die Straßen ſind 
ſowol für Fußgänger als für Fuhrwerke muſterhaft einge: 
richtet. Fuͤr jene befinden ſich zu beiden Seiten vortreff— 
liche Trottoirs von Granitplatten, durch ſchwarze, aufrecht 
ſtehende Steine von dem Fahrwege geſchieden. Dieſer iſt, 
wenn die Pflaſterung aus behauenen Steinen oder Holz— 
kloͤtzen beſteht, ſehr gut, das Pflaſter aus gewoͤhnlichen 


10) Der Flaͤchenraum Londons iſt nicht groͤßer als der von 
Petersburg. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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Steinen bedarf dagegen einer häufigen Nachhilfe und iſt 


meiſt ſchlecht, woran auch der loſe Boden, auf dem die 


Stadt ſteht, und der es nothwendig macht, alle ſteiner⸗ 
nen Gebaͤude auf Roſten zu bauen, Schuld iſt. Das 
Pflaſter aus Holzkloͤtzen bedarf hier, als der ruſſiſchen 
Hauptſtadt und einigen andern ruſſiſchen Staͤdten eigen⸗ 
thuͤmlich, einer naͤhern Beſchreibung. Kleine ſechseckige 
Kloͤtze, aus einem harzigen Holze geſaͤgt, werden in ein 
Bett von Sand und zerſtoßenen Steinen geſtellt, und 
unter einander befeſtigt, und dann mit ſiedendem Peche 
begoſſen und mit Sand beſtreut. Dieſes Pflaſter, das, 
von Gourief erfunden, unter Alexander eingefuͤhrt wurde 
und ſich allmaͤlig uͤber immer mehr Straßen verbreitet, 
empfiehlt ſich durch Dauerhaftigkeit und eine fuͤr die Fah⸗ 
renden unvergleichliche Bequemlichkeit. Die breiteren Stra⸗ 
ßen ſind parkettirt gepflaſtert, ſodaß oft drei neben ein— 
ander fortlaufende breite Wege entſtehen. So groß auch 
die Sorgfalt für das Pflaſter und fo muſterhaft die Rein⸗ 
lichkeit in den Straßen uͤberhaupt iſt, ſo vermag dies 
doch nicht, zur Zeit, da Eis und Schnee aufgeht, einige 
Tage einen faſt unuͤberwindlichen Schmutz zu verhindern. 
Gleich laͤſtig wird in den heißen und trockenen Sommern 
der Staub. Die Reinlichkeit der Straßen wird beſonders 
dadurch befoͤrdert, daß ſich unter denſelben, wenigſtens den 
Hauptſtraßen, unterirdiſche gemauerte Abzugskanale befin— 
den, welche die Stelle der Rinnſteine vertreten, indem 
ſich in dieſelben Unrath und Regenwaſſer vermittels ſtel⸗ 
lenweiſe angebrachter Offnungen hineinzieht. Der Anfang 
wurde mit dieſer vortrefflichen Einrichtung 1770 unter 
Katharina II. in den Admiralitaͤtstheilen gemacht. Die 
Beleuchtung laͤßt noch vieles zu wuͤnſchen uͤbrig, iſt we— 
nigſtens in einem ſehr bedeutenden Beſſerwerden begrif— 
fen, indem 1839 der Anfang mit der Gasbeleuchtung 
gemacht iſt, fuͤr die ſich 1836 zwei Actiengeſellſchaften 
gebildet hatten, die eine fuͤr tragbares, die andere fuͤr 
leitbares Gas. Die erſtere verſorgt die Stadttheile auf 
den Inſeln. Am Schluſſe des Jahres 1839 waren aber 
unter den 4411 Straßenlaternen erſt 144 Gasflammen. 
4) Eintheilung; Topographie. Die natürliche 
Eintheilung Petersburgs wird durch die Newa gebildet, in— 
dem es mit einem ganz kleinen Theile auf dem rechten 
Ufer derſelben (alſo in dem alten Karelien), mit dem uͤb⸗ 
rigen zur Haͤlfte auf ihrem linken Ufer, zur Haͤlfte auf 
den durch den Fluß gebildeten Inſeln (alſo in dem alten 
Ingermannland) liegt. Die Newa theilt ſich nämlich, nach— 
dem fie, einen Theil der Stadt in nördlicher Richtung umflie⸗ 
ßend, ſich weſtlich gewendet hat, in die große Newa und die 
große Newka, von denen jene jetzt ſuͤdweſtlich, dieſe Anfangs 
nordnordweſtlich, dann weſtlich fließt. Die große Newa 
entſendet darauf rechts nach Weſtnordweſt die kleine Newa, 
und die große Newka links in ſuͤdweſtlicher, dann in weſt⸗ 
licher Richtung die kleine Newka, welche beide Arme ſich 
demnach zwiſchen der Muͤndung der großen Newa und 
der großen Newka, und zwar dicht neben einander, in 
den kronſtaͤdter Meerbuſen ergießen. Indem ſich nun von 
der großen Newka noch einmal links ein, in ſie ſelbſt 
zuruͤckfließender, Arm abzweigt, und zu dieſem die kleine 
Newka rechts einen Arm entſendet, 9 dadurch im 
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Ganzen zwiſchen der großen Newa und der großen Newka 
fuͤnf Hauptinſeln, welche ſich indeſſen durch einige ſie 
durchfließende natuͤrliche Kanaͤle wieder in noch mehre 
theilen. Ebenſo ift auch der auf dem linken Newaufer 
liegende Theil der Stadt von mehren natürlichen oder 
kuͤnſtlichen Kanaͤlen durchfloſſen, und die dadurch entſte⸗ 
hende Zertheilung iſt zugleich zur Eintheilung der Stadt 
benutzt. Wenn nun auch, wie geſagt, dem Flaͤchenraume 
nach, ein gleich großer Theil der Stadt auf dem linken 
Newaufer und auf jenen Inſeln liegt, ſo geſtaltet ſich 
doch das Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung nach ganz anders. 
Denn von den Inſeln iſt nur ein Theil mit Straßen 
bebaut, das Übrige ſind Luſtgaͤrten, waͤhrend auf dem 
linken Ufer verhaͤltnißmaͤßig nur wenig unbebaute Raͤume 
liegen und daher beiweitem mehr Menſchen wohnen. 

Ein ſoviel verzweigtes Waſſernetz macht natürlich 
eine große Menge Bruͤcken nothwendig. Von dieſen und 
von den herrlichen Quais ſprechen wir zuerſt, ehe wir 
zur nähern Beſchreibung der Stadt ſchreiten. 

Die Newa und ihre Hauptarme vertragen wegen 
des Eisganges nur Schiffbruͤcken. Solcher ſind uͤber die 
oben genannten Gewaͤſſer im Ganzen acht; nur uͤber den 
letzten Arm der großen Newka, und den, durch welchen 
dieſer mit der kleinen Newka in Verbindung ſteht, fuͤhren 
feſte Bruͤcken, deren drei ſind. Doch ſind letztere, ſowie 
die in dieſer Gegend gelegenen Schiffbruͤcken nicht als 
Communicationsmittel der eigentlichen Stadt zu betrach⸗ 
ten, indem ſie nur die zu Luſtpartien dienenden Inſeln 
unter ſich oder mit dem gegenuͤberliegenden noͤrdlichen 
Ufer verbinden. Deſto lebhaftere Communicationsmittel 
ſind die Bruͤcken uͤber die die Stadt durchſchneidenden 
Kanaͤle, und deren ſind uͤber 70, theils von Holz, theils 
von Stein oder Gußeiſen; auch ſind zwei Kettenbruͤcken 
darunter. Faſt alle dieſe Bruͤcken haben eine mit der 
Straße, welche daruͤber hinwegfuͤhrt, gleiche Breite. Die 
Schiffbruͤcken find, von Oſten nach Weſten gehend, erſt— 
lich die Woskrezenskoibruͤcke, uͤber den noch ungetheilten 
Newaſtrom, 1150 Fuß lang. Dieſe Bruͤcke wurde ſchon 
1786 von Katharina II. angelegt, aber 1804 an die 
Stelle verſetzt, wo jetzt die zweite Bruͤcke ſteht; erſt 
neuerdings wurde fie an der erſten Stelle wieder herge— 
ſtellt, ſodaß ſie jetzt von den Hauptbruͤcken Petersburgs 
die juͤngſte iſt. Sie verbindet den Stuͤckhof oder die Li: 
teinaja mit dem wiburgſchen Stadttheil, auf dem rechten 
Ufer. Dieſer Bruͤcke weſtlich, bald nachdem die große 
Newka rechts abgefloſſen iſt, folgt die Troitzkoi- oder 
Suwarowbruͤcke, welche den erſten Admiralitaͤtstheil mit 
dem Petersburgiſchen Stadttheil, der Inſel zwiſchen der 
großen Newka und der kleinen Newa, verbindet. An die— 
fer Stelle iſt die Newa am breiteften; die Länge dieſer 
Bruͤcke iſt daher die bedeutendſte von allen und betraͤgt 
2456 Fuß. Die weſtlichſte endlich der uͤber die große 
Newa fuͤhrenden Bruͤcken, unterhalb der Trennung in 
die große und kleine Newa, iſt die Iſaaksbruͤcke, welche 
den erſten Admiralitaͤtstheil mit Waſili-Oſtrow, der In⸗ 
ſel zwiſchen der großen und kleinen Newa, verbindet, die 
belebteſte von allen, 910 Fuß lang. Über die kleine Newa, 
zur Verbindung von Waſili-Oſtrow mit dem Petersburgi⸗ 
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ſchen Stadttheil, führt die Tiutſchkowbruͤcke. Über die 
große Newka gehen drei, uͤber die kleine Newka eine 
Schiffbruͤcke. Die meiſten dieſer Bruͤcken ſtehen, nach ei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen Einrichtung, auch im Winter. So⸗ 
bald naͤmlich im Spaͤtherbſte der Eisgang beginnt, wer⸗ 
den ſie zwar abgetragen, d. h. nach einer in der Mitte 
vorgenommenen Loͤſung nach beiden Seiten aus einander 
gelaſſen, ſobald das Eis aber zum Stehen gekommen iſt, 
vermittels bogenfoͤrmiger in daſſelbe eingeſchlagener Wege 
wieder an ihre alte Stelle gebracht. Im Fruͤhlinge, ehe 
das Eis bricht, werden ſie auf dieſelbe Weiſe wieder aus 
einander gelaſſen, was indeſſen, bei dem ſtaͤrkeren Eiſe, 
weit ſchwieriger zu bewerkſtelligen iſt. Dieſe Einrichtung 


gewaͤhrt den großen Vortheil, daß die Communication 


fuͤr Wagen und andere Laſten weit ſchneller hergeſtellt 
wird, als es blos durch den andauernden Froſt, auch bei 
Nachhilfe der Menſchen, geſchehen koͤnnte, und ferner, 
daß nicht durch das Waſſer, das gewoͤhnlich im Fruͤh⸗ 
linge vor dem Bruche des Eiſes auf demſelben ſteht, die 
Communication unterbrochen wird. Das Zugehen der 
Newa erfolgt in der Regel zwiſchen Mitte Octobers und 
Ende Novembers, das Aufgehen zwiſchen dem 22. Maͤrz 
und dem 30. April. Der Eisgang in Fruͤhlinge haͤlt oft 
mehre Wochen an, und iſt ſehr heftig, weil, nachdem 
ſchon das Eis der Newa gebrochen und hinuntergetrieben 
iſt, erſt das Eis aus dem Ladogaſee in ungeheuren Maſ⸗ 
ſen ankommt. Zuweilen verfließt zwiſchen dieſem erſten 
und zweiten Eisgange eine ganze Woche, waͤhrend wel⸗ 
cher auch die Bruͤcken aufgeſchlagen ſind, die nachher 
wieder abgetragen werden muͤſſen. Im J. 1733 und 
1737 ſtellte ſich, da ſtarker Froſt eintrat, das Ladogaeis 
wieder und ſtand im erſten Jahre acht, im zweiten 15 
Tage. Im Mittel aus 120 jährigen Beobachtungen ſtellt 
ſich das Eis am 12. November und geht auf am 10. 
April (wobei der 6. Maͤrz 1822 als ganz ungewoͤhnli⸗ 
cher Aufgangstermin nicht mit in Anſchlag gebracht iſt). 
In demſelben Mittel iſt die Newa jaͤhrlich 146 Tage mit 
Eis bedeckt und 219 Tage vom Eiſe frei!). Sobald die 
Heftigkeit des Eisganges ſoweit voruͤber, daß die Paſ⸗ 
ſage auf Boͤten moͤglich iſt, wird dieſe dadurch eroͤffnet, 
daß der Feſtungscommandant von der Feſtung nach dem 
Winterpalaſte (d. h. von der Petersburgiſchen Inſel nach 
der Admiralitaͤtsſeite) hinuͤberfaͤhrt und dem Kaiſer einen 
mit Newawaſſer gefuͤllten ſilbernen Becher uͤberreicht. 
Beim Zufrieren iſt die Communication gewoͤhnlich nur 
kurze Zeit, ſelten einen ganzen Tag lang auch fuͤr klei⸗ 
nere Kaͤhne gehemmt. In den Wintermonaten iſt das 
Eis ſo ſtark, daß es nicht allein die groͤßten Laſten traͤgt, 
ſondern auch, wie wir ſehen werden, als Schauplatz zu 
Volksluſtbarkeiten dient. Das Waſſer der Newa iſt uͤbri⸗ 
gens von vorzuͤglicher Reinheit und Guͤte, und iſt, da 
auf dem moraſtigen Boden Petersburgs keine Brunnen 
gegraben werden koͤnnen, zugleich das allgemeine Trink⸗ 
waſſer. Im J. 1838 hat ſich eine Actiengeſellſchaft zur 
Verſorgung der Stadt mit Newawaſſer durch Dampf⸗ 
kraft gebildet; das derſelben ertheilte Privilegium lautet 
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auf 20 Jahre. Bis jetzt ſcheint ſie indeſſen erſt mit den 
Vorarbeiten zu dem Unternehmen beſchaͤftigt. Einer gro⸗ 
ßen Gefahr iſt die Stadt bei ihrer niedrigen Lage durch 
den Fluß ausgeſetzt, der der Überſchwemmung, und dies 
nicht im Fruͤhlinge, beim Aufgehen des Eiſes, ſondern im 
Herbſte, wo anhaltende Weſtwinde das Waſſer aus dem 
kronſtaͤdter Meerbuſen zuruͤckſtauen. Das Steigen des 
Waſſers erſieht man aus der Schnelligkeit der auf einan⸗ 
der folgenden Kanonenſchuͤſſe, welche auf den Waͤllen der 
Feſtung geloͤſt werden, und aus der Anzahl der am Ad⸗ 
miralitaͤtsthurme aufgezogenen Laternen oder Flaggen. 
Solche Überſchwemmungen, die unſaͤglichen Schaden an⸗ 
gerichtet haben, waren beſonders in den Jahren 1715, 
1721, 1725, 1777 und am 19. Nov. 1824, die letzte 
die groͤßte, die wol noch in ganz Europa in allgemei⸗ 
nem Andenken ſteht, und bei welcher die Höhe des Waſ— 
ſers an der Admiralitaͤt 11 Fuß 107% Zoll und am Ga⸗ 
leerenhafen 16 Fuß uͤber dem gewoͤhnlichen Stande betrug. 

Die Quais gehoͤren zu den ſchoͤnſten Zierden der 
Stadt und zu den großartigſten Anlagen in ganz Eu⸗ 
ropa. Die Ufer der großen Newa nämlich und der Molka, 
des Katharinenkanals und der Fontanka (alle drei in dem 
ſuͤdlich der Newa gelegenen Stadttheile) ſind mit Granit⸗ 
quadern eingefaßt und gewaͤhren die großartigſten Prome⸗ 
naden, die es gibt. An dem linken Ufer der Newa geht 
man uͤber eine halbe Meile weit auf einem 7 Fuß brei⸗ 
ten Fußwege von Granitquadern, zur einen Seite eine 
2½ Fuß hohe und 7 Fuß dicke Bruſtwehr ebenfalls von 
Stein, die durch geſchmackvolle Treppenfluchten und Sitze 
unterbrochen wird, und den majeſtaͤtiſchen Strom, zur 
andern Seite eine breite Straße und eine Reihe Palaͤſte. 
Dieſer Quai, der ſogenannte große oder engliſche Quai, 
wurde unter Katharina II. in den Jahren 1764 — 1788 
angelegt. In kleinerem Maßſtabe, und ſtatt mit ſteiner⸗ 
ner Bruſtwehr meiſtens mit eiſernem Gelaͤnder verſehen, 
find die genannten Kanäle eingefaßt, der Katharinenkanal 
und die Fontanka unter derſelben Regierung, die Moika 
unter Paul und Alexander. Noch ſchoͤner, aber nicht ſo 
lang iſt der erſt 1834 vollendete Quai auf Waſili⸗Oſtrow, 
auf dem rechten Ufer der großen Newa. 

Petersburg wird jetzt in 13 Stadttheile und dieſe 
wieder in Viertel eingetheilt. Von jenen liegen neun auf 
dem linken Ufer der Newa, zwei auf den Inſeln zwiſchen 
der großen Newa und der großen Newka, und zwei auf 
dem rechten Newaufer. Die Begrenzung der neun Stadt⸗ 
theile auf dem linken Newaufer, auf dem wir zunaͤchſt 
verweilen, machen groͤßtentheils die Kanaͤle. Die drei ge⸗ 
nannten, die Moika, der Katharinenkanal und die Fon⸗ 
tanka, ſowie die weiterhin folgenden, der Stadtgraben und 
die Ligowa, gehen namlich unter ſich, ihrer Hauptrichtung 
nach parallel und gleichſam concentriſche Kreiſe bildend, 
von der Newa aus und weiter unterhalb wieder in die⸗ 
ſelbe zuruͤck, und ſo, daß, mit Ausnahme der Ligowa, 
beide Endpunkte innerhalb der Stadt liegen ). Nur der 


12) Fuͤr diejenigen, welchen vielleicht ein Plan zur Hand iſt, 
bemerke ich, daß von den drei zuerſt genannten eigentlich nur die 
Fontanka der Newa entfließt, erſt jener die Moika und der Moika 
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Kriukow⸗ oder Nicolaikanal fließt in einer die uͤbrigen 
ſenkrecht durchſchneidenden Richtung und verbindet die 
Fontanka mit der Newa. Alle dieſe Kanaͤle waren An⸗ 
fangs moraſtige Graͤben, voll ungeſunder Ausduͤnſtungen 
und im Sommer oft zum Theil austrocknend. Die Kunſt 
hat ihnen reines und fließendes Waſſer und ein ſo tiefes 
Bett verſchafft, daß ſie Flußſchiffe tragen, und ſo fuͤr 
die Fahrzeuge, welche die Stadt mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgen und nun bis zu den verſchiedenen Maͤrkten gelan⸗ 
gen koͤnnen, ſehr wichtig geworden ſind. Auch bilden ſie 
fuͤr viele derſelben einen Winterhafen. Vorzugsweiſe iſt 
dazu der Stadtgraben beſtimmt, der durch Kunſt ange⸗ 
legt und erſt 1832 fertig geworden iſt. Derſelbe beginnt 
oberhalb des Alexander-Newskikloſters, alſo ganz am 
ſuͤdoͤſtlichſten Ende der Stadt, fällt dann eine Strecke lang 
mit dem ſogenannten ſchwarzen Fluß zuſammen, deſſen 
Waſſer zu dem Ende durch ein Wehr erhoͤht wurde, 
durchſchneidet ſpaͤter die Ligowa, und muͤndet ſich am 
ſuͤdweſtlichſten Ende der Stadt in die Newa. Kurz vor 
ſeiner Ausmuͤndung iſt er mit der Fontanka verbunden. 
Dieſes Werk, ſchon 1805 begonnen, bot wegen der Aus: 
grabungen in dem moraſtigen Boden ungeheure Schwie⸗ 
rigkeiten dar, und wurde, nachdem es deshalb einmal 
vier und einmal acht Jahre lang unterbrochen und faſt 
aufgegeben war, erſt im Laufe von 27 Jahren vollendet. 
Die Eroͤffnungsfeierlichkeit fand am 25. Oct. 1832 ſtatt. 
Jetzt gehen alle die Newa herunterkommenden Fahrzeuge 
ſogleich in den Stadtgraben. Die einzelnen Stadttheile 
ſind folgende: 

1) Der erſte Admiralitaͤtstheil, von der Newa und 
der Moika eingeſchloſſen, recht im Mittelpunkte der Stadt. 
Wieder in der Mitte deſſelben !) liegt die Admiralitaͤt an 
der Newa, die auch fuͤr alle dieſe neun Stadttheile nicht 
blos nach ihrer Lage, ſondern nach der Anlage des Gans 
zen als Mittelpunkt zu betrachten iſt. Die Anlage des 
ſuͤdlichen Theils von Petersburg, gewoͤhnlich die Admira⸗ 
litaͤtsſeite genannt, iſt naͤmlich, wenn man von einzelnen 
Unregelmaͤßigkeiten abſieht, gleichſam faͤcherfoͤrmig zu nen⸗ 
nen, und von der Admiralitaͤt laufen als dem Mittel⸗ 
punkte die Strahlen aus. Die Beſtimmung dieſes herrli⸗ 
chen Gebaͤudes, des groͤßten der Reſidenz, zeigt ſchon der 
Name an. Bereits Peter I. legte 1705, alſo zwei Jahre 
nach der Gründung der Stadt, an dieſer Stelle ein höl: 
zernes Gebaͤude mit Magazinen und Schiffswerften an, 
das er mit einem Walle umgab. Dieſer Stadttheil zwi⸗ 
ſchen der Newa und Moika erhielt davon damals den 
Namen der Admiralitaͤtsinſel. Die ſpaͤtern Regenten fuͤhr⸗ 
ten es von Stein auf, in ſeiner jetzigen Geſtalt aber iſt 
es erſt von Alexander ausgebaut. Es hat drei Fluͤgel, 
welche ein gegen die Newa offenes laͤngliches Viereck bil⸗ 


wieder der Katharinenkanal. Sonſt aber wird man ſich bei der obi⸗ 
gen Darſtellung, bei welcher die Hauptrichtung, als das Wichtigſte, 
zu Grunde gelegt iſt, am leichteſten ein Bild des Ganzen machen. 

13) d. h., wenn man den erſten Admiralitaͤtstheil als einen 
flachen Kreisabſchnitt betrachtet, deſſen Bogen die Moika und deſſen 
Sehne die Newa bildet, in der Mitte diefer Sehne. Wir find hier 
ſo weitlaͤufig, um fuͤr den Anfang der Beſchreibung einen recht 
ſichern Ruhepunkt zu gewaͤhren. En 
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den. Es befinden fich darin die Bureaur des Marinemi⸗ 
niſteriums, große Magazine, verſchiedene ſehr werthvolle 
Sammlungen, namentlich von Schiffsmodellen und an⸗ 
dern nautiſchen Gegenſtaͤnden, und eine Werfte fuͤr Kriegs⸗ 
ſchiffe. Das ſchoͤnſte Zimmer darin iſt der große Ver: 
ſammlungsſaal. Die Fronte, gebildet durch den der Newa 
parallel laufenden Fluͤgel, ſieht nicht nach dem Fluſſe, 
ſondern nach der entgegengeſetzten Seite, ſuͤdlich oder 
vielmehr ſuͤdoͤſtlich, nach dem Admiralitaͤtsplatze. Dieſe 
Fronte, 950 Fuß lang, imponirt nicht nur durch ihre 
Ausdehnung, ſondern auch durch ihre architektoniſche Schoͤn⸗ 
heit. Sie hat drei Hauptfagaden. Die mittlere beſteht aus 
einem Portal, zu deſſen beiden Seiten koloſſale Statuen, 
die Erd- und die Himmelskugel tragend, ſtehen, und 
über dem ſich ein mit verſchiedenen Emblemen geſchmuͤck— 
tes Frontiſpice und darauf ein hoher Thurm erhebt. Der 
Thurm iſt mit einer Galerie von Joniſchen Saͤulen um— 
geben, auf denen eine Kuppel ruht, welche ſelbſt wieder 
die hohe, ſchlanke Spitze, mit einem Schiffe auf ihrem 
aͤußerſten Ende, traͤgt. Kuppel und Spitze ſind mit Gold⸗ 
blech belegt, deſſen Werth ſich auf 60,000 Dukaten be⸗ 
laufen ſoll. Dieſer Thurm iſt es, den man von den mei— 
ſten Punkten in Petersburg ſieht, namentlich laͤngs der 
von der Admiralitaͤt ſtrahlenfoͤrmig auslaufenden Stra— 
ßen. Die beiden andern Fagaden, zwiſchen denen und 
der mittleren ein einfacherer und niedrigerer Bau laͤuft, 
beſtehen gleichfalls aus Portal, Saͤulenreihe und Frontis 
ſpice, letzteres mit Bildwerken und Statuen geziert. In 
demſelben Stadttheile, ganz an ſeinem weſtlichſten Ende, 


in der Ecke, welche durch die Newa und die Moika ge⸗ 


bildet wird, liegt die neue Admiralitaͤt, bis 1800 Galee⸗ 
renwerfte genannt, ebenfalls mit Werften zum Bau von 
Kriegsſchiffen und den noͤthigen Gebaͤuden. Fuͤr den Bau 
von Kriegsſchiffen iſt uͤbrigens in Petersburg, da die 
Newa und der kronſtaͤdter Meerbuſen wegen einiger ſeich⸗ 


ten Stellen nicht Schiffe von mehr als neun Fuß Tief⸗ 


gang tragen, eine eigenthuͤmliche Vorrichtung noͤthig; ſie 
werden in den fogenannten Kameelen nach Kronſtadt, dem 
eigentlichen Kriegshafen Petersburgs, transportirt. Dieſe 
Kameele, die man auch in Holland, namentlich auf den 
Schiffswerften von Amſterdam, anwendet, ſind ungeheure 
hölzerne Kaſten, in welche, nachdem fie mit Waſſer ge: 
fuͤllt und an einer Seite geoͤffnet ſind, das Kriegsſchiff 
hineingelaſſen wird. Nachdem letzteres darauf mit Staͤn⸗ 
dern zu beiden Seiten gehoͤrig befeſtigt und die Offnung 
des Kameels feſt verſchloſſen worden iſt, wird daraus das 
Waſſer ausgepumpt, worauf es ſich mit feiner ungeheu— 
ren Laſt fuͤnf bis ſechs Fuß hebt und ungehindert ſeinen 
Weg auch uͤber die ſeichten Stellen fortſetzen kann. Statt 
eines ſolchen Kaſtens nimmt man auch wol zwei, welche 
nach der Geſtalt des Schiffes geformt ſind, und nachdem 
daſſelbe zwiſchen ihnen eingeklemmt iſt, feſt verbunden 
und dann ausgepumpt werden. Der Erfolg iſt derſelbe. 
Wir kehren wieder zur großen Admiralitaͤt zuruͤck. Vor 
derſelben liegt, wie erwaͤhnt, der Admiralitaͤtsplatz. Die⸗ 
fen gemeinſchaftlichen Namen oder auch den des Iſaaks⸗ 
platzes gibt man drei laͤnglichen Vierecken, welche ſich 
um die Fronte und die beiden ſchmalen Seiten der Ad: 


e 


PETERSBURG 


miralität ziehen, und jetzt, nachdem die Abgrenzungen 
zwiſchen denſelben weggeſchafft ſind, einen einzigen Platz 
bilden, deſſen groͤßte Laͤnge 3000 Fuß und groͤßte Breite 
1900 Fuß ) betraͤgt. Es wurden nämlich die die Admi⸗ 
ralitaͤt umgebenden Waͤlle in die Graͤben geworfen und 
dieſe darauf mit einer vierfachen Reihe Lindenbaͤumen be⸗ 
pflanzt und in Spaziergaͤnge verwandelt. Durch dieſe 
Zuruͤcklegung der Waͤlle trat der zunaͤchſt vor der Admi⸗ 
ralitaͤt liegende Platz, der eigentlich ſogenannte Admirali⸗ 
taͤtsplatz, der Schauplatz der Revolution von 1825, mit 
denen zu feiner Rechten (den Ruͤcken gegen die Newa ge⸗ 
kehrt) und zu ſeiner Linken in ununterbrochene Verbin⸗ 
dung. Jener iſt der Peters- und der Iſaaksplatz (erſterer 
zunaͤchſt der Newa, uͤber welche hier die Iſaaksbruͤcke 
führt), welche beide nach Überwoͤlbung eines moraſtigen 
Kanals auch nur einen Platz ausmachen; dieſer, zur 
Linken, iſt der Winterpalaſt⸗ oder Schloßplatz. Die drei 
großen Straßen, welche von dem Admiralitaͤtsplatze, auf 
dem man in neueſter Zeit die erſten Verſuche mit Aſphalt⸗ 
pflaſterung gemacht hat, in gerader Linie nach Oſtſuͤdoſt, 
Suͤdoſt und Suͤd, mit dem Admiralitaͤtsthurm als Per⸗ 
ſpective, auslaufen und auch die andern Stadttheile durch⸗ 
ſchneiden, ſind der ſchon 1713 angelegte Newskiproſpect, 
uͤber eine halbe Meile lang und 150 Fuß breit, die 
Hauptſtraße der Stadt, die Friedrichsſtraße Berlins, die 
Oxfordſtraße Londons, zu beiden Seiten mit einer Lin⸗ 
denallee beſetzt, eine Reihe der ſchoͤnſten Wohnhaͤuſer und 
merkwuͤrdiger Gebäude, darunter allein ſieben Kirchen ), 
und der prachtvollſten Laͤden; ſie uͤberſchreitet die Moika, 
den Katharinenkanal, die Fontanka und die Ligowa, und 
erreicht, nachdem ſie ſich ein wenig rechts gebogen hat, 
am Alexander Newskikloſter wieder die Newa ); ferner 
der Admiralitaͤtsproſpect und endlich der Wosneſenskoi⸗ 
proſpect. Die den Admiralitaͤtsplatz begrenzenden Ge⸗ 
baͤude, die vorzuͤglichſten der Stadt, von denen wir ei⸗ 
nige naͤher beſchreiben werden, ſind außer der Admirali⸗ 
taͤt, oberhalb derſelben an der Newa beginnend, der kai⸗ 
ſerliche Winterpalaſt mit der Eremitage, ein großes Exer⸗ 
cirhaus, der große kaiſerliche Generalſtabspalaſt, das 
Gouvernementsgebaͤude, das Kriegsminiſterium, die Reit⸗ 


bahn der Garde zu Pferde, der Palaſt des Senats und 


des heiligen Synods und viele dem Ganzen an Pracht 
entſprechende Privatgebaͤude. Der kaiſerliche Winterpalaſt, 


1 


14) Dann iſt die weit gegen Suͤden auslaufende Spitze des 
Iſaaksplatzes mitgerechnet; fonft beträgt die größte Breite nur 900 
Fuß. Der Platz iſt nur in ſeinen einzelnen Theilen, nicht als Gan⸗ 
zes, regelmaͤßig. 15) Dieſe Kirchen, deren einige weiterhin noch 
beſonders erwaͤhnt werden ſollen, ſind die ruſſiſche Kirche der Mut⸗ 
ter Gottes zu Kaſan (die Kathedrale von Petersburg), eine andere 
ruſſiſche Kirche, eine Kapelle der altglaͤubigen Ruſſen, eine armeni⸗ 
ſche Kirche, die roͤmiſch-katholiſche Hauptkirche, die größte Lutheriſche 
(Petri) Kirche und die teutſche und franzoͤſiſche reformirte Kirche. 
Dieſe Kirchen gehoͤren ſechs verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen an, 
ein Zeugniß für die in Petersburg herrſchende religioͤſe Toleranz. 
16) Dadurch, daß die Newa, wie ſchon oben geſagt, eine Strecke 
nach ihrem Eintritte in die Stadt ihre noͤrdliche Richtung in eine 
weſtliche und dann ſuͤdweſtliche aͤndert, wird es moͤglich, daß der 
Newskiproſpect gleichſam die Grundlinie eines ſpitzwinkeligen Dreiecks 
iſt, deſſen beide Seiten die Newa bildet. 0 
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die gewoͤhnliche Reſidenz des Kaiſers, bildet mit der gro⸗ 
ßen und der kleinen Eremitage, mit denen er durch einen 
Bogengang verbunden iſt, eine Fronte von etwa 550 
Fuß. Von der Admiralitaͤt iſt er durch einen freien Raum, 
einen Theil des Admiralitaͤtsplatzes, getrennt. Er beſteht 
aus einem laͤnglichen Viereck, 450 Fuß lang und 350 Fuß 
breit, deſſen Hauptfronte mit einem herrlichen Portal und 
mehren Balkons nach der Stadtſeite liegt. Auch die Ne⸗ 
waſeite hat indeſſen eine prachtvolle marmorne Treppe, 
und auf den ſchmalen Seiten, von denen die laͤngern als 
Fluͤgel etwas vorſpringen, befinden ſich ebenfalls Auffahr⸗ 
ten. Er hat nur drei Stockwerke, zuſammen 70 Fuß hoch, 
das Erdgeſchoß gewoͤlbt und Küchen, Zimmer für Hofbe: 
dienungen ꝛc. enthaltend, das Hauptſtockwerk mit den kai⸗ 
ſerlichen Zimmern und ein Entreſol, zu Wohnungen fuͤr 
die bei der kaiſerlichen Familie Angeſtellten dienend. Das 
untere Stockwerk hat rund herum Joniſche, das mittlere, 
zuſammen mit dem obern, korinthiſche Saͤulen. Der Bau⸗ 
ſtyl ift überhaupt nicht edel und das Gebäude feinem Au⸗ 
ßern nach nicht eigentlich ſchoͤn zu nennen. Es wurde an 
der Stelle des vormaligen graͤflich Apraxin'ſchen Palaſtes, 
welches der Beſitzer bei ſeinem Tode Peter II. vermachte, 
und in welchem auch dieſer Regent, ſowie die Kaiſerin 
Anna wohnten “), unter Eliſabeth von dem italieniſchen 
Baumeiſter Grafen Raſtrelti in den Jahren 1754 — 1762 
erbaut. Die Kaiſerin bewohnte unterdeſſen ein an der 
Polizeibruͤcke, die über die Moika fuͤhrt, gelegenes hoͤlzer— 
nes Palais, und ſtarb, ehe der Winterpalaſt bezogen wer: 
den konnte, ſodaß Peter III. der erſte iſt, der ihn bes 
wohnt hat. Am 29. und 30. Dec. 1837 brannte das 
ganze Gebaͤude bis auf das Erdgeſchoß und die Ring⸗ 
mauern nieder, erſtand aber, da letztere wieder benutzt 
werden konnten, ſo ſchnell aus ſeiner Aſche, daß es ſchon 
Oſtern 1839 von der kaiſerlichen Familie, die ſo lange 
den Anitſchkowſchen Palaſt, bewohnt hatte, bezogen und 
am 14. Juli deſſ. J. die Vermaͤhlung der Grogjürftin 
Maria mit dem Herzoge Maximilian von Leuchtenberg 
darin gefeiert werden konnte. An dem genannten Oſter⸗ 
feſte fand auch zum erſten Mal wieder der ſo lange in 
der Kapelle der Eremitage gehaltene Gottesdienſt in der 
Hofkirche des Winterpalaſtes ſtatt. Ein ſolcher wird da⸗ 
ſelbſt, mit Begleitung des vortrefflichen Hofſaͤngerchors, 
an jedem Sonntag und beſonders feierlich, mit darauf 


folgender Cour, an dem Weihnachts-, Neujahrs- und 


Oſterfeſte gehalten. An dem erſten derſelben iſt damit zu: 
gleich ein Tedeum fuͤr die Befreiung des Landes im J. 1812, 
die an jenem Tage erfolgt war, verbunden. Von den 
prachtvollen Gemaͤchern in ſeinem Innern, die nach dem 
Brande der Hauptſache nach in der fruͤhern Weiſe wie— 
der hergeſtellt worden ſind, nennen wir den Feldmar⸗ 
ſchalls-, den Weißen⸗, Peter's I., den Marmor-, den 
St. Georgsſaal, mit einem Throne von Jaspis und 


17) Peter I. und Katharina J. wohnten und ſtarben in dem 
alten Winterpalais, in der großen Million, das jetzt als Kaſerne 
des erſten Bataillons des preohrafchenskifchen Garderegiments dient. 
Ehe Waſili⸗Oſtrow bebaut war, hatte Peter J. von dieſem Palaſte 
aus die Ausſicht auf das Meer. 
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Achat, den Thronſaal der Kaiferin Maria, den Grena⸗ 
dierſaal, das Malachit-, das Pompejizimmer und die 
Militairgalerie. Letztere hat ihren Namen von den die 
Waͤnde ſchmuͤckenden Bildniſſen der Generale, welche den 
Krieg von 1812 — 1814 mitgemacht haben; ſaͤmmtliche 
Bildniſſe ſind bei dem Brande gerettet worden. Dieſe 
Galerie iſt ſo geraͤumig, beſonders nach ihrer jetzigen 
Wiederherſtellung, daß der Kaiſer darin zuweilen eine 
Parade von Officieren und Soldaten haͤlt, welche jenen 
glorreichen Feldzug oder die letzten Kriege gegen die Tür: 
ken oder die Polen mitgemacht haben. Die Eremitage, 
oͤſtlich vom Winterpalaſte und durch eine bedeckte Galerie 
mit demſelben verbunden, welche bei dem letzten Brande 
unter den unerhoͤrteſten Anſtrengungen gerettet wurde, iſt 
1775 von Katharina II. erbaut worden. Es ſind eigent⸗ 
lich zwei Gebaͤude, die große und kleine Eremitage. Die 
Kaiſerin nannte es Eremitage, weil ſie ſich in demſelben 
in die Einſamkeit zuruͤckzog, oder mit einem kleineren 
Kreiſe von Gelehrten und Kuͤnſtlern geiſtreichen Genuͤſſen 
lebte. Die Froͤhlichkeit der in den Saͤlen, in dem haͤngen⸗ 
den Garten (auf der Platteform des Erdgeſchoſſes) und 
in dem Wintergarten gegebenen Feſte wurde durch origi⸗ 
nelle Verordnungen erhoͤht. Mit dieſer Beſtimmung der 
Eremitage hing die Sammlung und Aufſtellung von Ge— 
maͤlden und andern Kunſtſachen und Bibliotheken zuſam⸗ 
men, welche unter den ſpaͤtern Regierungen immer mehr 
vervollkommnet wurde, ſodaß die Eremitage jetzt eine der 
reichſten derartigen Sammlungen bildet, die es gibt. Da— 
von ſprechen wir weiterhin. Auf die Eremitage folgt, mit 
der ſchmalen Seite, obwol mit dem Haupteingange ges 
gen den Winterpalaſt ſtehend, das unter Paul J. gebaute 
große Exercirhaus. Es iſt 385 Fuß lang und 126 Fuß 
breit, hat auf jeder Seite eine doppelte Reihe von 22 
Fenſtern, die obern kleiner, und kann, wie faſt alle dor: 
tigen Exercirhaͤuſer, durch Ofen geheizt werden. Dem 
Winterpalaſte gegenuͤber liegt der Palaſt des General— 
ſtabs, in dem alle dahin gehoͤrigen techniſchen und gelehr— 
ten Branchen vereinigt find, ein halbkreisfoͤrmiges unge: 
heures Gebaͤude, deſſen beide Enden ſich nachher noch 
eine Strecke in einer dem Winterpalaſte parallelen Rich 
tung fortſetzen. Es mißt uͤber 1200 Fuß Fronte und bil⸗ 
det durch feine Fluͤgel und Hintergebaͤude ſieben Höfe. 
In der Mitte wird es von einem hohen, 70 Fuß weiten 
und von einem Siegeswagen gekroͤnten Triumphbogen 
durchbrochen, der nach dem Newskiproſpect führt; an 
demſelben iſt jetzt eine Abends erleuchtete Uhr angebracht. 
In dieſem Palaſte befindet ſich auch das Miniſterium 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten und das topographiſche 


Bureau. Zwiſchen demſelben und dem Winterpalaſte ſteht, 


eine herrliche Zierde dieſes ſchoͤnen Platzes, die Alexan— 
derſaͤule. Dieſe iſt ein Monument von 160 Fuß Hoͤhe, 
und beſteht aus folgenden Haupttheilen: einer Granit— 
treppe bis zum Piedeſtal, 5 Fuß, dem Piedeſtal viereckig 
und 35 Fuß hoch, und mit Bronze bekleidet (drei Sei: 
ten deſſelben enthalten, in der Bronze en relief gearbei⸗ 
tet, mit Trophaͤen umgebene Darſtellungen, zwiſchen de: 
nen man die Jahreszahlen 1812, 1813 und 1814 lieſt, 
auf der vierten, dem Winterpalaſte zugewandten, ſteht 
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die einfache Inſchrift: „Alexander dem Erſten das dank⸗ 
bare Rußland“); ferner dem eigentlichen Saͤulenſchafte, 
einem ungeheuren Monolith von 84 Fuß Hoͤhe und 37% 
Fuß Umfang (oder 12 Fuß Durchmeſſer); endlich einem 
metallenen, bronzirten kuppelfoͤrmigen Aufſatze, worauf 
ein Engel ſteht, der mit der Rechten gen Himmel zeigt 
und mit einem Kreuz in der Linken eine Schlange zer⸗ 
druͤckt, beides zuſammen 36 Fuß hoch. Unten geht ein 
Gitter von Gußeiſen herum. Errichtet iſt das Monument 
von Montferrant; der Engel iſt von Orlowski gegoſſen. 
Gebrochen wurde der Granitblock, im Laufe zweier Jahre, 
zu Pjuterlar in Finnland, im Gouvernement Wiburg, 
demſelben Orte, der auch die andern ungeheuren Granit⸗ 
bloͤcke zum Schmucke Petersburgs, namentlich fuͤr die 
Kaſan⸗ und Iſaakskirche, geliefert hat. Die feierliche Ein⸗ 


weihung durch den Metropoliten, wobei eine Truppen⸗ 


maſſe von 105,000 Mann dem Monumente die militairi⸗ 
ſchen Ehren erwies, fand am 11. Sept. 1834 ſtatt. Es 
war dies eine der groͤßten Feierlichkeiten, welche die Stadt 
in neuerer Zeit erlebt hat, und welche in zahlloſer Menge 
Fremde aus allen Theilen des Reichs und aus andern 
Laͤndern herbeigezogen hatte. Bei dem Gouvernementsge⸗ 
baͤude und dem Kriegsminiſterium vorbei gelangen wir zu 
dem Theile des Admiralitaͤtsplatzes, welcher der Iſaaks⸗ 
platz heißt. Auf dieſem ſteht die Iſaakskirche, welche einſt 
der praͤchtigſte und groͤßte Tempel des ruſſiſchen Reichs 
ſein wird; noch werden aber bis zu ihrer Vollendung ei⸗ 
nige Jahre vergehen. Schon Peter I. baute auf dieſem 
Platze, aber naͤher der Newa, 1716 eine hoͤlzerne, dem 
heiligen Iſaak geweihte Kirche, welche er ſelbſt aber bald 
durch eine ſteinerne erſetzte. Da dieſe 1735 vom Blitze 
getroffen und nebſt dem aus Amſterdam fuͤr 35,000 Ru⸗ 
bel gekauften Glockenſpiel abgebrannt war, ſo legte Ka⸗ 
tharina II. 1768 an der jetzigen Stelle am Iſaakstage 
(den 30. Mai) zugleich dem Geburtstage Peter's I., den 
Grund zu einer marmornen Kirche, deren Bau aber durch 
die vielen Kriege unterbrochen wurde und ſo langſam fort— 
ſchritt, daß er nach 30 Jahren noch nicht vollendet war. 
Da ließ Paul, um der Arbeit endlich ein Ziel zu ſetzen 
und den Platz von den hoͤlzernen Baracken der Arbeiter 
zu ſaͤubern, auf den bis zum Geſimſe vorgeſchrittenen 
Bau einen Glockenthurtn und eine Kuppel von Ziegeln 
ſetzen, und in dieſer Geſtalt wurde die Kirche am 30. 
Mai 1802 eingeweiht. So ſtand ſie, bis Alexander 1821 
den letzten Aufbau und auch einen Theil des fruͤher Ge⸗ 
bauten abreißen ließ, um das Ganze nach einem großar⸗ 
tigeren Plane umzubauen. Demnach bildet die Kirche ein 
Kreuz, in der einen Ausdehnung 340, in der andern 298 
Fuß lang. Die auslaufenden Enden des Kreuzes, Hallen 
von 120 Fuß Laͤnge, bilden die vier Fronten, von denen 
jede mit zwölf polirten Granitſaͤulen aus einem Stüde 
von 56 Fuß Hoͤhe und 7 Fuß Dicke geſchmuͤckt iſt. Über 
der Mitte erhebt ſich die Kuppel, die 108 Fuß im Durch⸗ 
meſſer hat und von 24 Saͤulen, deren Hoͤhe 42 Fuß be⸗ 
traͤgt, umgeben iſt. Das darauf ſtehende Kreuz wird 329 
Fuß uͤber dem Boden erhaben ſein. Die vier kleineren, 
um die Hauptkuppel herumſtehenden, Kuppeln find eben: 
falls mit Saͤulen geziert. Das ganze Gebaͤude wird von 
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Außen mit grauweißem Marmor bekleidet, zur Zierde des 
Innern werden 188 Saͤulen verwandt, deren Capitaͤler 
aus vergoldeter Bronze beſtehen. Mit demſelben Auf⸗ 
wande von Pracht iſt die ganze uͤbrige Einrichtung. Na⸗ 
mentlich befteht der Fußboden aus Marmorplatten, unter 
dem 32 Ofen und Roͤhren zur Leitung der Waͤrme an⸗ 
gebracht werden; denn die Kirchen in Petersburg werden 
im Winter geheizt. Nach dem Anſchlage ſollte dieſer Um⸗ 
bau 30 Millionen Rubel “) koſten und davon jährlich drei 
Millionen verwandt werden. Der jaͤhrliche Etat iſt aber 
ſpaͤter erhoͤht, obwol der Bau nun ſchon ſtatt 10 Jahre 
19 Jahre währt. In den Sommermonaten find täglich 
3 — 4000 Arbeiter daran beſchaͤftigt. Um den Trans⸗ 
port der Steinmaſſen zu erleichtern, hat man 1837 eine 
Eiſenbahn von dem Newaquai (wo die Steine aus Finn⸗ 
land anlangen) laͤngs des Boulevards der Admiralitaͤt 
nach dem Platze der Kirche angelegt und iſt auch ſonſt 
durch andere Einrichtungen in den letzten Jahren immer 
raſcher fortgeſchritten. Auch diefen Bau leitet Montfer⸗ 
rant. Die Reitbahn der Garde zu Pferde iſt ein Werk 
des vor 20 Jahren verſtorbenen Baumeiſters Quarenghi. 
Das letzte endlich der den großen Platz umgebenden 
Prachtgebaͤude, zunaͤchſt an der Newa, mit der Fronte 
nach der ſchmalen Seite der Admiralitaͤt ſehend, iſt der 
Palaſt des dirigirenden Senats und heiligen Synods. 
Er iſt in dem letzten Jahrzehent erbaut und ſeine Haupt⸗ 
zierde iſt das Portal in der Mitte, durch das man die 
Galeerenſtraße entlang bis zur neuen Admiralitaͤt ſieht 
und die Flagge derſelben als Perſpective hat. Zwiſchen 
dieſem Palaſte und der großen Admiralitaͤt ſteht ein Mo⸗ 
nument, das nicht minder merkwuͤrdig iſt als die Alexan⸗ 
derſaͤule, die koloſſale Reiterſtatue Peter's I., aus Kupfer 
getrieben, 54,000 Pfund ſchwer, auf einem drei Millio⸗ 
nen Pfund ſchweren Granitfelſen von 50 Fuß Laͤnge, 21 
Fuß Breite und 17 Fuß Hoͤhe. Dieſer Felsblock ſtammt 
aus Karelien, wo er in einem Dorfe am finniſchen Meer⸗ 
bufen einſam in einem Sumpfe lag). Der Kaiſer iſt 
den Felſen hinaufſprengend dargeſtellt, die Vorderfuͤße des 
Pferdes ſind in die Hoͤhe gebaͤumt; Schwerpunkt und 
Haltbarkeit ſind aber dadurch ſehr gluͤcklich hergeſtellt, daß 
der Guß, in den vordern Theilen des Pferdes nur drei 
Linien dick, in den hintern die Dicke von einem Zoll er⸗ 
reicht und in letzteren außerdem 10,000 Pfund Eiſen an⸗ 
gebracht ſind, und daß ſich eine Schlange, das Symbol 
des Boͤſen, welche der Hinterhuf des Pferdes zertritt, zu 
dem Schweife des Pferdes hinankruͤmmt, wodurch die 


18) Wenn nur Rubel geſagt wird, ſo ſind darunter immer 
Rubel Banco zu verſtehen, wovon 3% auf einen Silberrubel (& 
1 Thlr. 3 gGr.) gehen. 19) Der Transport dieſes Felſens zum 
Meere, allein ein erſtaunliches Werk der Mechanik, wurde durch 
den Grafen Carburi, einen Griechen von Geburt, der ſich hier Rit⸗ 
ter Lascari nannte, ausgefuͤhrt. Man machte von dem Lager des 
Steins bis zum Ufer einen feſten Weg und legte in demſelben me⸗ 
tallene Schienen an, in welchen die auf eine Art von metallenen 
Schlitten gelegte Laſt vermittels metallener Kugeln von fuͤnf Zoll 
im Durchmeſſer fortbewegt wurde. Die dabei angebrachten Winden 
festen 400 Menſchen in Bewegung. Über das Meer trug ihn ein 
Floß, das ſelbſt wieder durch Kameele, wie ſie oben beſchrieben ſind, 
gehoben wurde; v. Reimers im angef. W. I. S. 325. 
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Schwerfaͤlligkeit in der Stellung und die unnaluͤrliche 
Laͤnge und Dicke des Pferdeſchweifes vermieden iſt, die 
z. B. an der Reiterſtatue Auguſt's II. in Dresden ſtoͤrt. 
Die Figur des Kaiſers iſt 11 Fuß hoch, die des Pferdes 
17. Der Kaiſer ſitzt, gleichſam das redende Zeugniß der 
Groͤße ſeines Geiſtes beſchauend, in wuͤrdiger Haltung 
da, mit dem Geſichte nach der Newa, die ausgeſtreckte 
Rechte nach der Newa, der Feſtung und der- Akademie 
weiſend. Der Bildner und Errichter dieſes Werkes, das 
Katharina II. 1782 aufſtellen ließ, iſt der franzoͤſiſche 
Kuͤnſtler Falconnet. Auf der Admiralitaͤts- und der Se⸗ 
natspalaſtſeite des Felſens, auf jener in ruſſiſcher, auf 
dieſer in lateiniſcher Sprache, ſteht in bronzenen vergol⸗ 
deten Buchſtaben die einfache Inſchrift: Peter dem Er: 
ſten Katharina II. 1782. Ruſſen ſieht man oft vor dies 
ſem Denkmale des Gruͤnders ihrer Groͤße entbloͤßten 
Hauptes vorbeigehen. Eine andere Reiterſtatue des Kai⸗ 
ſers werden wir im dritten Admiralitaͤtstheile finden. Der 
erſte Admiralitaͤtstheil enthaͤlt ferner das Hoftheater, an 
der Newa, welches mit der Eremitage durch einen Bo: 
gengang verbunden iſt; es iſt von Quarenghi gebaut, ſo⸗ 
weit es bei den jetzigen Vorſtellungen moͤglich iſt, nach 
dem Modell des beruͤhmteſten griechiſchen Theaters aus 
Perikles' Zeit; fein Nußeres iſt geſchmackvoll mit Säulen 
und koloſſalen Statuen griechiſcher, roͤmiſcher und ruſſi⸗ 
ſcher Theaterdichter geziert. Den Marmorpalaſt, weiter 
hinauf, ebenfalls an der Newa, neben der Troitzkoibruͤcke. 
Dieſer wurde in den Jahren 1770 — 1783 erbaut und 
war von Katharina zum Geſchenk fuͤr den Fuͤrſten Orlow 
beſtimmt. Da Letzterer aber noch vor Beendigung deſſel⸗ 
ben ſtarb, ſo kaufte ihn die Kaiſerin von den Erben des 
Fuͤrſten fuͤr die Krone. Kaiſer Paul beſtimmte ihn als 
Wohnſitz fuͤr den letzten Koͤnig von Polen, welcher auch 
darin ſtarb, und ſchenkte ihn dann ſeinem Sohne, dem 
Großfuͤrſten Konſtantin. Jetzt ſteht er unbewohnt und iſt 
zum Theil verfallen. Das Gebaͤude, das leider nicht mit 
der Hauptfronte gegen die Newa ſieht, beſteht aus drei 
Seiten eines Quadrats, von denen die mittlere einen 
Glockenthurm hat, und iſt ganz aus Marmor, Stein 
und Metall, durchaus ohne Holz, erbaut. Die Fenſter⸗ 
rahmen ſind von gegoſſenem, ſtark vergoldetem Meſſing, 
ebenſo die Thuͤren; die Treppen ſind von Marmor, die 
Sparren des Dachs von Eiſen. Die Außenſeite, duͤſteren 
Anſehens, beſteht im Erdgeſchoſſe aus Granit, in den 
obern aus grauem Marmor mit Saͤulen von rothem 
Marmor. Die durch den Marmorpalaſt und die andern 
Haͤuſer bis zur Eremitage von der Newa getrennte und 
mit dieſer parallel laufende Straße heißt die große Mil⸗ 
lion, welche fruͤher teutſche Straße genannt wurde und 
die erſte regelmaͤßig angelegte Straße Petersburgs war. 
Lebhafter iſt die in der Naͤhe liegende kleine Million, in 
welcher beſonders ein großartiges Handelsetabliſſement zu 
bemerken iſt, das engliſche Magazin, an der Ecke des 
Newskiproſpects, in welchen man von eleganten, faſt alle 


europaͤiſchen Sprachen redenden Commis bedient wird. 


Jene Straße, die große Million, muͤndet ſich mit dem 


einen Ende auf den Admiralitaͤtsplatz, mit dem andern 


auf das Marsfeld, einen ungeheuren freien Platz der zu 
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großen Paraden von 40 — 50,000 Mann und zum Erz 
erciren benutzt wird. Solche Paraden und kleinere Ma: 
noeuvres finden darauf beſonders in jedem Fruͤhlinge ſtatt, 
ehe die Truppen ihre Lager außerhalb der Stadt bezie⸗ 
hen. Auf dem Marsfelde ſtand fruͤher der Romanzow'⸗ 
ſche Obelisk, den wir jetzt auf Waſili⸗Oſtrow vor der Aka⸗ 
demie der Kuͤnſte finden werden. Ebenſo iſt auch die 
Bildſaͤule Suwarow's, die am 17. Mai 1801, ein Jahr 
nach feinem Sterbetage, feierlich enthuͤllt wurde und fruͤ— 
her an dem der Newa entgegengeſetzten Ende des Mars- 
feldes ſtand, jetzt nach dem neuerrichteten Suwarows⸗ 
platze verſetzt, der zwiſchen dem Marsfelde und der Newa 
liegt und auf den die Troitzkoibruͤcke ausmuͤndet. Der 
Feldherr ſteht zu Fuß in mehr als Lebensgroͤße auf ei- 
nem Piedeſtal, in dem Coſtume eines roͤmiſchen Kriegers, 
einen Helm auf dem Haupte, in der rechten Hand ein 
gezogenes Schwert und in der linken ein Schild haltend, 
mit welchem er auf einem nebenbeiſtehenden kleinen Altare 
die paͤpſtliche Tiara und die neapolitaniſche und die far- 
diniſche Krone ſchuͤtzt. Neben dem Marsfelde am aͤußer— 
ſten oͤſtlichen Ende dieſes Stadttheils und ebenfalls an 
der Newa, liegt der Sommergarten, ein großer Park, 
der feinen Namen nicht etwa als Gegenſatz zu einem 
Wintergarten, ſondern von einem Sommerpalaſte Pe: 
ter's I., der daran lag, erhalten hat. Er iſt dem Vergnuͤ⸗ 
gen des Publicums gewidmet und wird an allen heitern 
Tagen, beſonders aber nach einer alten Sitte, am zweiten 
Pfingſtfeiertage, zur ſogenannten „Brautſchau“ von Alt 
und Jung aller Stande beſucht?). Im Sommer ſpielt 
hier an jedem Sonntage auf zwei Rundplaͤtzen die Muſik 
zweier Garderegimenter. Die ſchoͤnſte Zierde dieſes Som: 
mergartens iſt die beruͤhmte eiſerne Baluſtrade gegen die 
Newaſeite, ſchoͤn genug, um die bekannte Anekdote zu 
veranlaffen, daß ein reiſender Engländer nur um dieſe 
Baluſtrade zu ſehen, nach Petersburg gekommen, und, 
nachdem dies geſchehen, ſogleich wieder umgekehrt ſei. 
Sie wurde in den Jahren 1778 — 1784 aufgeführt und 
beſteht aus 36 cylinderfoͤrmigen Granitſaͤulen von 14 Fuß 
Höhe und 3 Fuß im Durchmeſſer, welche auf Granit— 
wuͤrfeln ruhen, oben mit Vaſen verziert und durch ein 
eiſernes Gitter verbunden ſind. Letzteres und beſonders 
die auf Rollen gehenden Thuͤren ſind trefflich gearbeitet 
und reich vergoldet. Die uͤbrigen, noch nicht erwaͤhnten 
Merkwürdigkeiten des erſten Stadttheils find das Ordon⸗ 
nanzhaus, das Gebäude des Finanzminiſteriums, beide 
in der großen Million, die Kaſerne der Garde zu Pferde 
(hinter der erwaͤhnten Reitbahn), das Poſthaus in der 
Poſtſtraße und Neuholland, eine durch Arme der Moika 
gebildete Inſel mit Magazinen der Marine, in der Naͤhe 
der neuen Admiralitaͤt. Der erſte Admiralitaͤtstheil ent⸗ 
haͤlt von allen die wenigſten hoͤlzernen Haͤuſer. 

2) Der zweite Admiralitaͤtstheil liegt zwiſchen der 
Moika und dem Katharinenkanal, aber ſuͤdweſtlich nicht 
bis zur Newa, ſondern nur bis zum Kriukowkanal rei⸗ 
chend, und umſchließt den erſten. An dem Newskipro⸗ 


20) Vergl. Das gemeinſame Luſtwandeln in Rußland. Aus⸗ 
land 1835. Nr. 326 fg. 
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fpect, der auch ihn durchſchneidet, liegt neben dem Katha⸗ 
rinenkanal die Kathedrale von Petersburg, die Kirche zur 
heiligen Mutter Gottes von Kaſan, oder kurzweg Kaſan⸗ 
kirche genannt. Dieſes Gebaͤude, das wir hinſichts ſei⸗ 
ner Schoͤnheiten im Einzelnen den ſchoͤnſten Gebaͤuden in 
Europa zuzaͤhlen muͤſſen, obwol es als Ganzes nicht be— 
friedigt, wurde, nachdem ſchon Kaiſer Paul den Plan dazu 
gefaßt hatte, unter Alexander in den Jahren 1801 — 
1811 von Woronichin ?) erbaut. Die eigentliche Kirche, 
in Form eines Kreuzes, deſſen der Straße parallele Aus— 
dehnung 238 und die entgegengeſetzte 182 Fuß betraͤgt, 
ſteht eine Strecke von der Straße entfernt. Es geht 
aber von ihr eine halb kreisfoͤrmige Colonnade, der an 
der Peterskirche in Rom nachgebildet, aus, deren beide 
Enden an die Straße hinanreichen und in deren Mitte 
ſich die Fronte des kuͤrzern Armes des Kreuzes und das 
Hauptportal befindet. Die Entfernung der beiden Enden 
der Colonnade von einander, alſo der Durchmeſſer des 
Halbkreiſes, betraͤgt 280 Fuß, die Zahl der ſie bildenden 
Säulen, wie das ganze Nußere der Kirche aus pudows⸗ 
kiſchem Sandſteine verfertigt und auf Baſen von Gußei⸗ 
fen ſtehend, 42 Fuß hoch und 4% Fuß im Durchmeſſer, 
betraͤgt 132, welche in zwei doppelten Reihen ſtehen und 
eine Attika tragen. An den Portalen, welche die Enden 
der Colonnade gegen die Straße bilden, ſtehen zwei koloſ— 
ſale bronzene Statuen auf Piedeſtalen von Granit, die 
Erzengel Gabriel und Michael vorſtellend. Das Haupt: 
portal der Kirche, in der Mitte der Colonnade, iſt ein Pe— 
riſtyl aus ſechs Säulen. Hier ſtehen ebenfalls vier koloſſale 
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bronzene Statuen, der heilige Wladimir, der heilige Alex⸗ 


ander Newski, Johannes der Täufer und der Apoſtel 
Andreas. Die Thuͤr iſt aus Bronze und nach dem Mus 
ſter der des Battiſterio in Florenz; ſie zeigt verſchiedene 
Gegenſtaͤnde aus der bibliſchen Geſchichte. Das Innere 
der Kirche imponirt ebenſo durch Pracht wie durch Groß— 
artigkeit. Eine Kuppel, 63 Fuß im Durchmeſſer, durch 
welche die Kirche das Licht erhält, ruht auf einem vergol— 
deten Karnieß, der von 56 korinthiſchen Saͤulen und 40 
Pilaſtern, aus polirtem Granit und 35 Fuß hoch ge⸗ 
tragen wird. Capitaͤler und Fuͤße dieſer Saͤulen ſind 
von polirtem Erz. Auch das aͤußere der Kuppel erhält 
durch eine Umgebung von 16 Pilaſtern korinthiſcher Ord⸗ 
nung eine herrliche Zierde. Die Höhe der Erſtern be: 
trägt aber im Ganzen nur 233 Fuß, was ihr im Ver: 
haͤltniſſe zu der Laͤnge der Colonnade ein wahrhaft zwerg⸗ 
haftes Anſehen gibt und die Symmetrie des Ganzen ſtoͤrt. 
Nicht weniger unvortheilhaft fuͤr das Gebaͤude iſt ſeine 
Lage, daß es naͤmlich nicht gegen eine große Straße ſteht, 
fuͤr welche die offene Colonnade ein herrlicher Geſichts⸗ 
punkt ſein wuͤrde, und uͤberhaupt nirgends einen vollſtaͤn⸗ 
digen Überblick uͤber das Ganze gewaͤhrt. Wir kehren in 
das Innere zuruͤck, wo zunaͤchſt das wunderthaͤtige Bild 
der kaſaniſchen Mutter Gottes zu bemerken iſt. Dieſes 
wurde von Iwan Waſiliewitſch von Kaſan nach Moskau, 


21) Woronichin war ein Ruſſe und Zoͤgling der dortigen Aka⸗ 
demie, wie auch alle Arbeiter bei dieſem Bau, bis zu den Handlan⸗ 
gern, nur Ruſſen ſein durften. 
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von Peter I. aber von da nach Petersburg gebracht, wo⸗ 
ſelbſt es bis zum Baue der ihm geweihten Kirche in einer 
andern aufbewahrt wurde. Der Schmuck an Perlen und 
Edelſteinen, den es trägt, beläuft ſich an Werth auf mehre 
Millionen. Die Thuͤre zum Hauptaltar, ſowie die ihn 
umgebende Baluſtrade iſt von maſſivem Silber. Neuerdings 
iſt auch die ganze Altarwand mit maſſivem Silber beklei⸗ 
det worden, wozu die doniſchen Koſaken 40 Pud geſchenkt 
haben. Es iſt dies das Silber, das ſie 1812 dem Feinde 
bei ſeiner Flucht aus Moskau von der Beute wieder ab⸗ 
nahmen. Die andern Waͤnde zieren 107 Adler und Stan⸗ 
darten, den Franzoſen entriſſen, und ſieben von den Per⸗ 
ſern eroberte Fahnen; ebenda prangen die Schluͤſſel von 
28 eroberten Feſtungen und der Marſchallſtab von Da⸗ 
vouſt. Neben dieſen glorreichen Andenken ruht der hier 
begrabene Feldherr Kutuſow. Der Fußboden iſt ein Mo⸗ 
fait aus verſchiedenen Marmorarten. Der Platz auf der 
Weſtſeite der Kirche wird von einem gußeiſernen Gitter 
umſchloſſen. Auf der Nordſeite (innerhalb der Colonnade) 
ſtehen feit dem 7. Jan. 1838, dem ruſſiſchen zweiten 
Weihnachtsfeiertage 1837 (an welchem die feierliche Ent⸗ 
huͤllung ſtattfand) die koloſſalen Standbilder der Feldherren 
Kutuſow und Barclai de Tolli. Der Verfertiger derſel⸗ 
ben, Orlowski, der, wie erwaͤhnt, auch den Engel auf der 
Alexanderſaͤule gegoſſen hat, erlebte ihre Enthuͤllung nicht 
mehr. In dieſem Stadttheile ſtehen noch zwei andere 
Kirchen, welche oben in der Anmerkung als in dem News⸗ 
kiproſpect gelegen aufgezaͤhlt ſind, naͤmlich die Lutheriſche 
St. Petrikirche, die groͤßte Lutheriſche Kirche der Stadt, 
an der Stelle einer ſchon vor hundert Jahren gebauten, 
ſeit 1833 aufgeführt und am 12. Nov. 1838 (nach ruſ⸗ 
ſiſchem Kalender am 31. October, alſo am Reformations⸗ 


tage) feierlich eingeweiht, und die teutfch und franzoͤſiſch⸗ 


reformirte Kirche, ein früher hoͤlzernes, unter Katharina II. 
aber von Stein aufgefuͤhrtes Gebaͤude. In der kleinen 
Stallhofsgaſſe, noͤrdlich vom Newskiprsſpect, liegen die 
hollaͤndiſche reformirte Kirche, die St. Marienkirche der 
Finnlaͤnder und die St. Katharinenkirche der Schweden. 
Die beiden letzten Gemeinden bauten ſich 1733 eine ge⸗ 
meinſchaftliche hölzerne Kirche, welche aber die ſchwediſche 


Gemeinde 1767 der finniſchen uͤberließ und ſich daneben 


eine ſteinerne baute, worauf jene 1803 ebenfalls mit einer 
ſteinernen vertauſcht wurde. Ganz am entgegengeſetzten 
ſuͤdweſtlichen Ende dieſes Stadttheils, in dem Winkel, 
den der Katharinen- und Kriukowkanal bilden, liegt auf 
einem freien Platze die ruſſiſche Nicolai: oder Matroſen⸗ 
kirche, 1743 von Raſtrelli, dem Erbauer des Winterpa⸗ 
laſtes, aufgefuͤhrt. Daß dieſe in dem reingriechiſchen Kir⸗ 
chenſtyle gebaut iſt, wurde ſchon oben geſagt. Die Ver⸗ 
goldungen, ſowol der fuͤnf Kuppeln als im Innern, ſind 
ungemein reich. Die Kirche beſteht aus zwei Stockwer⸗ 
ken, von denen das untere geheizt werden kann. Eben⸗ 
falls am Kriukowkanal, näher an der Moika, und auf einem 
freien Platze ſteht das ſogenannte ſteinerne Theater, auch 
Opernhaus und großes Theater genannt, das in den Jah⸗ 


ren 1784 und den folgenden von Tiſchbein aufgefuͤhrt und 


ſeitdem mehrmals ausgebaut und erweitert, 1836 aber 
gaͤnzlich umgebaut wurde, ſodaß nur die aͤußern Mauern 
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ftehen blieben. Auf feine Größe kann man ſchließen aus 
den Sitzen uͤber einander, naͤmlich vier Reihen Logen, 
zwei Galerien und einem Amphitheater. Bei dem letzten 
Umbau hat man auch die fruͤher gegen die Akuſtik began⸗ 
genen Fehler verbeſſert. Auch das Außere iſt ſchoͤn. Das 
Portal, unter dem die Wagen vorfahren, beſteht aus acht 
Joniſchen Saͤulen, welche ein mit Emblemen verziertes 
Frontiſpice tragen. Von andern Merkwuͤrdigkeiten dieſes 
Stadttheils, dem Findel- und Erziehungshauſe und aͤhn— 
lichen Inſtituten, wird unten weitlaͤufiger die Rede ſein. 
Wir erwaͤhnen hier nur noch des Kriegscollegiums an der 
Moika, in der Nähe des ſteinernen Theaters, des Stadt: 
gefaͤngniſſes, der kaiſerlichen Stallhofsgebaͤude, ebenfalls 
an der Moika, aber am entgegengeſetzten Ende, der Wech— 
ſelbank, eines herrlichen Gebaͤudes aus dem Ende des vo— 
rigen Jahrhunderts, das aus drei beſondern Palaͤſten, 
zwei Stockwerke außer dem Erdgeſchoſſe hoch, beſteht, die 
unter ſich durch Colonnaden verbunden ſind, und von de— 
nen das mittlere zuruͤckſtehend, einen gegen die Straße 
mit einem geſchmackvollen eiſernen Gitter gezierten Hof— 
raum bildet, und das Palais des Herzogs von Leuchten— 
berg, des Schwiegerſohns des Kaiſers. Letzteres wird 
ſeit dem Sommer 1839 unter der Leitung von Staden: 
ſchneider, einem Zoͤglinge der Petersburgiſchen Akademie 
der Kuͤnſte, im Wosneſenskoiproſpect an der uͤber die 
Moika fuͤhrenden blauen Bruͤcke gebaut, und wird, wenn 
es vollendet iſt, zu den ſchoͤnſten Zierden der Reſidenz ge— 
hoͤren. 

3) Der dritte Admiralitaͤtstheil, der von allen am 
dichteſten bevoͤlkerte, erſtreckt ſich, in derſelben Richtung 
wie die vorigen, zwiſchen dem Katharinenkanal und der 
Fontanka und ebenfalls weſtlich nur bis zum Kriukowkanal. 
Die Fontanka iſt von den Kanaͤlen im Innern der Stadt am 
breiteſten und die uͤber ſie fuͤhrenden Bruͤcken haben drei 
Bogen, oder, wenn fie aufzuziehen find, zwei Bogen, zwi: 
ſchen denen ſich der Aufzug befindet. Die Zugwinden 
find in vier, 20 — 30 Fuß hohen, Thuͤrmchen angebracht, 
welche den Bruͤcken zu nicht geringer Zierde gereichen. 
Zwei von den Fontankabruͤcken ſind indeſſen die ſchon 
oben erwaͤhnten Kettenbruͤcken. Die Hauptſtraßen dieſes 
Stadttheils ſind noch immer die vom Admiralitaͤtsplatze 
auslaufenden. Im Newskiproſpect liegt die roͤmiſchkatho— 
liſche Kirche, 1763 — 1783 erbaut, in welcher der letzte 
Koͤnig von Polen beigeſetzt iſt, und in ihrer Naͤhe die ar— 
meniſche Kirche, 1771 und in den folgenden Jahren ge— 
baut und 1782 durch den armeniſchen Erzbiſchof feierlich 
eingeweiht. Ruſſiſche Kirchen dieſes Stadttheils ſind die 
Himmelfahrtskirche im Wosneſenskoiproſpect und die Kirche 
zum Erloͤſer auf dem Heumarkt, wobei wir die Kirchen 
und Kapellen in Palaͤſten und oͤffentlichen Anſtalten, wie 
auch ſchon vorher, unerwaͤhnt laſſen. Die merkwuͤrdigſten 
Palaͤſte ſind der alte Michailowſche Palaſt (von dem hei— 
ligen Michael benannt), in der Naͤhe des Sommergartens 
gelegen, 343 Fuß lang und ebenſo breit. Er wurde von 
Paul J. in der unglaublich kurzen Zeit von 1797—1801 
erbaut, ungeachtet der Boden hier ſo moraſtig iſt, daß 
ein Roſt von Pfahl an Pfahl noͤthig war, und dann von 
ihm, freilich nur für wenige Wochen, bezogen. Jetzt be⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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findet ſich darin das Ingenieur-Cadettencorps, und die 
Waͤlle, die ihn wie eine Feſtung umgaben, ſind in Spa— 
ziergaͤnge verwandelt. Von feiner eben keinen angeneh⸗ 
men Eindruck machenden rothen Farbe hat er auch den 
Namen des rothen Palaſtes. Vor dem Palaſte ſteht eine 
1774 von Martelli gegoſſene Reiterſtatue Peter's I. auf 
einem marmornen Piedeſtal, zu welchem drei Granitſtu— 
fen leiten. Der Kaiſer iſt in roͤmiſchem Coſtume, das 
Haupt mit einem Lorbeerkranz umwunden, in der Rech— 
ten einen Commandoſtab und das Pferd vorwärts ſchrei- 
tend dargeſtellt. Das Piedeſtal traͤgt in ruſſiſcher Sprache 
die Inſchrift: Dem Altervater der Enkel. Weit ſchoͤner 
als der alte Michailowſche Palaſt und vielleicht das ſchoͤnſte 
der neuern Prachtgebaͤude iſt in der Naͤhe von jenem der 
neue Michailowſche Palaſt, den Alexander in den Jahren 
1819—1825 mit einem Aufwande von 17 Millionen Rus 
bel durch Roſſi aufbauen ließ und ſeinem Bruder, dem 
Großfuͤrſten Michael, ſchenkte, der ihn bewohnt. Man 
naht ſich demſelben vom Newskiproſpect aus durch die 
neue Michailowſche Straße und befindet ſich vor einem 
aus vier mit koloſſalen Trophaͤen gekroͤnten Pfeilern ges 
bildeten Einfahrtsthor, welches in der Mitte eines reich 
vergoldeten eiſernen Gitters ſteht, das den Platz vor dem 
Palaſte begrenzt. Dieſer hat eine Laͤnge von 364 Fuß, 
zwei Seitenfluͤgel ungerechnet, iſt aber nicht hoch, ſondern 
beſteht, das Erdgeſchoß ungerechnet, nur aus einem Stock— 
werke, um das eine herrliche Colonnade laͤuft. Das In⸗ 
nere iſt noch prachtvoller als das Außere, namentlich die 
doppelte, reich verzierte Saͤulentreppe, die man eintretend 
vor ſich hat, und die Saͤle, deren Waͤnde aus kuͤnſtlich 
nachgebildetem Marmor beſtehen. Der dritte Palaſt iſt 
der Anitſchkowſche, an der Bruͤcke gleiches Namens im 
Newskiproſpect gelegen. Er iſt 1748 von Raſtrelli er⸗ 
baut und wird in der Regel vom Thronfolger bewohnt, 
weshalb er, ſo lange der jetzige Kaiſer ihn inne hatte, 
auch der Nikolajewſche Palaſt hieß. Neuerdings war er 
die Wohnung der kaiſerlichen Familie waͤhrend des Wie— 
deraufbaues des abgebrannten Winterpalaſtes. In derſel⸗ 

ben Straße liegt das Rathhaus mit einem hohen, aber 
leicht zu erſteigenden Thurme, von dem aus man das Pa⸗ 
norama von Petersburg fuͤr das ſchoͤnſte haͤlt. Das Ge— 
baͤude wurde von 1800 — 1802 aufgeführt. Ferner der 
große Kaufhof, Goſtinnoi-Dwor. Dies iſt ein unregelmaͤ⸗ 
ßiges Viereck, unter deſſen Arkaden man eine gute halbe 

Stunde zu gehen hat, ehe man es umkreiſt. In zwei 

Etagen, ſowol auf der innern als aͤußern Seite, befinden 

ſich hier Laͤden, einer am andern, in welchen man jeden 

nur erdenklichen Gegenſtand feil findet. Die hier ausſte— 

henden Kaufleute find ſaͤmmtlich Ruſſen, die aber der gang— 

barſten europaͤiſchen Sprachen maͤchtig ſind, ſodaß man 

ſich hier in einem ebenſolchen Gewuͤhle und Gemiſche 

von Menſchen wie von Sprachen befindet. Dieſer Kauf— 

hof, bis 1780 nur zum Theil von Stein aufgeführt, 
brannte in dem genannten Jahre bis auf den Grund ab; 
ſein Wiederaufbau, ganz von Stein, war 1785 beendet. 

An dieſen ſtoͤßt die große kaiſerliche Bibliothek, ein unter 
Katharina II. angefangenes und unter Paul vollendetes 
großes Gebaͤude, das von dem eee bis zur 
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großen Gartenſtraße reicht, mit Saͤulen und Statuen ver⸗ 
ziert; uͤber ſeine literariſchen Schaͤtze unten ein Mehres. 
Dann folgt das kleine Theater oder Alexandertheater, von 
der Straße durch einen geraͤumigen Platz getrennt; in 
dieſem iſt, um Feuersgefahr zu vermeiden, nur zu dem 
Allernothwendigſten Holz verwendet worden. An die 
Hinterſeite dieſes Theaters ſtoͤßt das ſogenannte Palais 
imperial (nach der Analogie von Palais royal ſo ge— 
nannt) eine aus neuen großartigen Gebaͤuden gebildete 
Straße, in denen ſich eine Reihe der ſchoͤnſten Laͤden und 
der Sitz mehrer Miniſterien befindet. Dieſer Stadttheil 
hat auch noch andere Plaͤtze des lebhafteſten Kleinhandels; 
es liegt darin an der Fontanka das kaiſerliche Cabinet, 
unter deſſen gewoͤlbten Arkaden die Niederlagen der kai⸗ 
ſerlichen Porzellan- und Glasfabriken find, ferner der Troͤ— 
delmarkt in Apraxin-dwor und der Heumarkt. Erſteren 
läßt kein Fremder unbeſucht wegen des intereſſanten Ge: 
wuͤhls der niedern Volksclaſſe, und letzterer bietet im Win— 
ter ein ganz eigenthuͤmliches Schauſpiel dar. Auf ihm 
ſieht man naͤmlich vorzugsweiſe die Lebensmittel aufge— 
haͤuft, welche in ungeheuren Maſſen aus weiten Entfer— 
nungen in gefrornem Zuſtande nach der Stadt gebracht 
werden. Beſonders ſind es die Fleiſchmaſſen, welche in 
großen Pyramiden aufgehaͤuft, einen ſeltſamen Anblick ge— 
waͤhren. 

4) Der vierte Admiralitaͤtstheil, ſuͤdweſtlich des zwei: 
ten und dritten gelegen, zwiſchen der Newa, der Moika, 
dem Kriukowkanal und der Fontanka, iſt einer der unan— 
ſehnlichſten und gehoͤrt zu denjenigen, welche noch die 
meiſten hoͤlzernen Haͤuſer enthalten. Von den Hauptſtra⸗ 
ßen, der großen und kleinen Kolomna, führt er auch die: 
fen Namen. Außer einigen Kaſernen und einer großar- 
tigen Gußeiſenfabrik befinden ſich darin keine merkwuͤrdi⸗ 
gen Gebaͤude. N 

5) Der narwaiſche Stadttheil, weiter abwaͤrts an 
der Newa, ſuͤdlich vom vorigen, aus dem er erſt vor 25 
Jahren als eigner Stadttheil abgeſondert wurde, tft der— 
jenige, in den man, von Riga kommend, zuerſt gelangt. 
Vor dem eigentlichen, rigaer, Stadtthore ſteht die ſteinerne, 
mit bronzirtem Gußeiſen bekleidete Triumphpforte, durch 
deren hoͤlzernes Modell die vom franzoͤſiſchen Feldzuge 
heimkehrenden Garden zogen. Die Namen der Regimen⸗ 
ter ſind auf dem Bogen in goldener Schrift zu leſen. 
Auf der Spitze ſteht die Victoria in einem ſechsſpaͤnnigen 
Siegeswagen. Ebenfalls außerhalb des Thores und ſchon 
am Meeresufer liegt das für das Petersburger Leben wich: 
tige Katharinenhof. Dieſes iſt ein kaiſerliches Luſtſchloß 
mit einem großen Parke. Das Luſtſchloß iſt nur ganz 
unbedeutend und noch daſſelbe hölzerne Gebaͤude, das hier: 
ſelbſt Peter I. 1711 an der Stelle eines 1703 uͤber die 
Schweden erfochtenen Seeſieges anlegte und nach ſeiner 
Gemahlin benannte. Der Park aber, mit dem berliner 
Thiergarten zu vergleichen, iſt am ruſſiſchen erſten Mai, 
als am Anfange des Fruͤhlings, der Sammelplatz aller 
Staͤnde von Petersburgs Einwohnern. Es findet an die⸗ 
ſem Tage die Wagenfahrt ſtatt, an Pracht den Wagen⸗ 
fahrten im Prater und in Longchamp!) nicht nachſtehend, 

22) Im bois de Boulogne bei Paris. * 
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indem ſich die höhern Stände in eleganten Equipagen 
einfinden und in unabfehbaren Doppelreihen die Alleen 
langſam auf⸗ und abfahren, waͤhrend ſich eine unzaͤhlige 
andere Menge zu Fuß und zu Pferde in den großen An⸗ 
lagen umhertummelt. Die ganze kaiſerliche Familie nimmt. 
daran, wie an den andern Volksfeſten, Theil. Von dem 
Entbindungshauſe und dem Militairwaiſenhauſe, die in 
dieſem Stadttheile liegen, ſprechen wir weiterhin. 

6) Der moskauiſche Stadttheil liegt neben dem vo⸗ 
rigen, laͤngs der ſuͤdoͤſtlichen Stadtgrenze, zwiſchen der 
Fontanka, dem zarskoje-ſeloſchen Proſpect, dem Stadt: 
graben und dem Newskiproſpect. Seinen Namen hat 
er davon, daß die Straße nach Moskau hier ihren An⸗ 
fang nimmt. Auch hier muͤſſen wir die Beſchreibung 
ſeiner merkwuͤrdigſten Gebaͤude, des Stadthoſpitals und 
des Irren- und Zuchthauſes der ſpaͤtern Darſtellung 
der derartigen Anſtalten vorbehalten. Zu erwaͤhnen iſt 
nur die an der Barriere der nach Moskau fuͤhrenden 
Straße neu erbaute, und 1838 eingeweihte ſteinerne Tri⸗ 
umphpforte, die dem Andenken der gegen die Perſer, Tuͤr⸗ 
ken und Polen 1826 bis 1831 gefuͤhrten Kriege gewid⸗ 
met iſt. In dieſem Stadttheile, und zwar auf dem ſe— 
menowskiſchen Platze an der Fontanka, alſo noch eine be⸗ 
traͤchtliche Strecke innerhalb der Stadt ſelbſt laufend, be⸗ 
ginnt die nach Zarskoje-Selo und Paulowsk führende Ei⸗ 
ſenbahn, von der weiter unten (ſ. Umgegend) die Rede ſein 
wird. Der ſemenowskiſche Platz iſt der groͤßte Exercirplatz 
in der Stadt und noch bedeutend groͤßer als das Marsfeld. 

7) Der Stuͤckhof oder Liteinaja, ſchließt ſich wieder 
an den vorigen an und reicht noͤrdlich bis zur Newa, 
ſodaß er zwiſchen dem Newskiproſpect, der Fontanka, der 
Newa und der Ligowa zu liegen kommt und wir mit den 
drei letztgenannten Stadttheilen einen Bogen beſchrieben 
haben, der als aͤußerer Kreis die vorigen inneliegenden 
vier Stadttheile umſchließt. Es iſt dies einer der am 
hoͤchſten gelegenen und geſuͤndeſten Theile der Stadt. Hier 
liegen in der Naͤhe der Newa das Gießhaus, das alte 
und das neue Zeughaus. Das Gießhaus wurde 1733 
unter der Leitung des Feldmarſchalls Muͤnnich gebaut. 
Das alte Zeughaus ließ der Generalfeldzeugmeiſter Fuͤrſt 
Orlow in den Jahren 1770 bis 1780 auffuͤhren und 
ſchenkte es ſodann der Krone. Es bildet in drei Stra⸗ 
ßen ein Viereck von drei Stockwerken Hoͤhe und 434 Fuß 
Lange. Sein Nußeres erhält durch das Portal und die 
auf dem Dachgeſimſe ſtehenden Armaturen und allegori⸗ 
ſchen Figuren einen wuͤrdigen Schmuck. Unter den Se⸗ 
henswuͤrdigkeiten ſeines Innern nehmen außer den Arma⸗ 
turſtuͤcken auch viele Alterthuͤmer unſere Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch, ſo die ruſſiſche Oriflamme oder die alte Stre⸗ 
litzenfahne, auf welcher man Heilige, Legenden aus der Bi⸗ 
bel, die Hoͤlle, in welcher Tuͤrken und Tataren brennen, 
und andere fromme Gegenſtaͤnde gemalt erblickt. Dem 
alten Zeughauſe gegenuͤber in derſelben Straße liegt das 
noch weit prachtvollere neue Zeughaus, das erſt unter 
Alexander erſtand. Es hat eine Laͤnge von 500 Fuß. 
In dem untern Stockwerke enthalten zwoͤlf Saͤle die ver⸗ 
ſchiedenen, immer mit mehr als tauſend Arbeitern ange⸗ 
füllten Ateliers. In der mittlern Etage, zu der eine im⸗ 
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poſante, mit Fahnen geſchmuͤckte Treppe fuͤhrt, iſt ein 
runder Saal, deſſen Durchmeſſer 90 Fuß betraͤgt, und 
deſſen Kuppel auf 16 Säulen ruht, beſonders ſehens⸗ 
werth. Auch dieſes Zeughaus enthaͤlt eine Sammlung 
von hiſtoriſchen Merkwuͤrdigkeiten, unter andern die alten 
Ruͤſtungen des teutſchen Ordens, welche fruͤher in Riga 
aufbewahrt wurden. Am Newaufer liegt das Apanagen⸗ 
departement. Unter den Kirchen iſt die zur Verklaͤrung 
Chriſti oder die preobraſchenskiſche die ſehenswertheſte. 
Die wohlthaͤtigen Anſtalten, an denen dieſer Stadttheil 
beſonders reich iſt, wie das große Lazareth, das Katha— 
rinenſtift, das Marienſtift, werden unten naͤher beſchrieben 
werden. Daß von hier die Woskreſenskoibruͤcke nach der 
wiburgſchen Seite fuͤhrt, iſt ſchon oben geſagt worden. 


Ziemlich an der Stelle, wo die von Suͤden kommende 


Newa die erwaͤhnte Biegung nach Weſten macht, beginnt 
der naͤchſte Stadttheil, ſodaß dieſer und der folgende beide 
hinter einander in ſuͤdlicher Richtung die Newa hinauf und 
von dem vorigen zum groͤßten Theil durch die Ligowa 
getrennt liegen. Die Grenze zwiſchen ihnen ſelbſt macht 
der Newskiproſpect. Zunaͤchſt alſo 

8) der Roſcheſtwenskiſche Stadttheil, d. i. Weih- 
nachtsſtadttheil mit vielen noch unbebauten Gegenden, der 
aber zwei der merkwuͤrdigſten Gebaͤude der ganzen Stadt 
enthalt, den tauriſchen Palaſt und das Smolnoikloſter. 
Der tauriſche Palaſt iſt das beruͤhmte Gebaͤude, das Ka— 
tharina II. 1784 ihrem Guͤnſtlinge Potemkin, dem Tau⸗ 
rier, erbauen ließ und worin dieſer der Kaiſerin das pracht— 
volle Feſt gab. Sie kaufte es ihm nachher, kurz vor ſei— 
nem Tode, ab, worauf es zuweilen von ihr und ihren Nach— 
folgern bewohnt wurde, in der Regel aber leer ſtand, wie 
auch noch jetzt. Seine Raͤume nahmen 1837 einen gro: 
ßen Theil der aus dem Brande des Winterpalaſtes ge: 
retteten Effecten auf. Das Gebäude iſt nur ein Stock⸗ 
werk hoch, und imponirt nur durch die Kuppel, die auf 
dem mittlern etwas hoͤhern Theile, dem ſogenannten Pan— 
theon, ſteht, durch die Laͤnge der mit Doriſchen Säulen 
geſchmuͤckten und der Newa zugekehrten Fronte und durch 
die ungeheuren und prachtvollen Raͤume ſeines Innern, 
worunter die Vorhalle, eine 250 Fuß lange und aus 
64 Saͤulen beſtehende Colonnade, und der Wintergarten, 
die großartigſte Schöpfung einer ſuͤdlichen Vegetation mit: 
ten im nordiſchen Winter, zu bemerken ſind. Die Samm— 
lung von Antiken iſt nicht bedeutend. Auf der der Newa 
entgegengeſetzten Seite befindet ſich ein ſehr großer Luſt⸗ 
garten mit einem kleinen See. Das Woskreſenskoi- oder 
Smolnoikloſter an der Newa, kurz ehe ſie die weſtliche 
Biegung macht, wurde 1744 von Eliſabeth erbaut, wie es 
heißt, indem ſie damals die Abſicht hatte, der Regierung 
zu Gunſten ihres Neffen zu entſagen und ſich in jenes 
zuruͤckzuziehen. Im J. 1764 erhielt es von Katharina 
feine jetzige Beſtimmung eines Erziehungsſtiftes für ade⸗ 
lige und buͤrgerliche Maͤdchen. Das Hauptgebaͤude iſt die 
im weiten Umkreiſe ſichtbare, erſt vor Kurzem im In⸗ 
nern ganz vollendete, Kirche, deren Kuppeln in der Art, 
wie oben ausgefuͤhrt wurde, erbaut ſind und durch ihre 
mit goldnen Sternen uͤberſaͤete blaue Farbe und ihre gol: 
denen Spitzen gegen die Weiße der übrigen Gebäude ei- 
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nen beſonders lebhaften Contraſt machen. Von der Kirche 
dehnen ſich nach beiden Seiten hin lange, gebogene Fluͤ⸗ 
gel aus, die ſich in weiter Entfernung von jener beinahe 
wieder treffen. Außerdem gehoͤren noch viele andere Ge— 
baͤude dazu und das Ganze, mit einer quadratfoͤrmigen 
Mauer eingefaßt, macht den Eindruck einer kleinen Stadt. 
lh 17 5 letzte Stadttheil auf der Admiralitaͤtsſeite end: 
ich i 

9) der Karetnoi-Stadttheil oder die Jamskaja, auf 
teutſch Kutſchenſtadttheil, erſt zu einem geringen Theile 
bebaut. Hier befindet ſich am aͤußerſten Ende der Stadt, 
unmittelbar am Ufer der Newa, das merkwuͤrdige Alexan⸗ 
der⸗Newskikloſter, noch von Moͤnchen bewohnt und dabei 
der Sitz des Metropoliten von Petersburg und einer geiſt— 
lichen Akademie. Es entſtand vom Jahre 1713 an all⸗ 
maͤlig, indem Peter J. an dieſer Stelle, wo vermeintlich 
im 13. Jahrh. der ſpaͤter heilig geſprochene Fuͤrſt von 
Nowgorod, Alexander Newski, den Sieg uͤber die Schwe— 
den erfochten hatte, die erſte Anlage machte und die ſpaͤ— 
tern Regenten den Bau immer großartiger aufführen lie 
ßen. Schon Peter ließ, um dem Boden Petersburgs in 
den Augen des aberglaͤubiſchen Volkes eine religioͤſe Weihe 
zu geben, 1724 die Reliquien des Heiligen, die ſo lange 
in dem Roſcheswenskoi-Kloſter zu Wladimir aufbewahrt 
waren, unter großen Feierlichkeiten hierher bringen. Spaͤ⸗ 
terhin haben die Kaiſerinnen Eliſabeth und Katharina am 
meiſten auf dieſes Gebaͤude verwandt, namentlich ließ 
Letztere von 1776 - 1790 die große Hauptkirche bauen. 
Außer dieſer zahlt man aber noch neun Kirchen in— 
nerhalb der Ringmauern des Kloſters und in dreien die— 
ſer zehn Gotteshaͤuſer wird regelmaͤßig Andacht gehalten. 
Die aͤlteſte derſelben iſt die ſchon 1716 von Peter I. er⸗ 
baute. In letzterer, die alte ſteinerne genannt, ruhen die 
Gebeine mehrer Mitglieder der kaiſerlichen Familie, einer 
Schweſter und eines dreijährigen Sohnes Peter's I., der 
Gemahlin des Zars Iwan Alexejewitſch, der Herzogin 
von Mecklenburg, Katharina Iwanowna, der Herzogin: 
Regentin Anna, Gemahlin des Herzogs Anton Ulrich von 
Braunſchweig, einer zweijaͤhrigen Tochter Peter's III., der 
erſten Gemahlin und einer Tochter Paul's. Neben dieſen 
find die Grabſtaͤtten einiger berühmten Männer, u. a. Su⸗ 
warow's. Die von Katharina II. erbaute Hauptkirche bil⸗ 
det den Mittelpunkt der einen Seite eines Vierecks. Ihre 
Laͤnge betraͤgt 245 Fuß, ihre Breite 140 Fuß. Ihre 
Fagade iſt rein und ſchoͤn mit einer einfachen, Dori- 
ſchen Halle. Über dieſer erheben ſich zwei ſtarke Thuͤrme 
und im Hintergrunde derſelben eine Kuppel, die mit dem 
Kreuze 205 Fuß vom Boden hoch iſt. Das Innere der— 
ſelben, geſchmackvoll und großartig, iſt auch ſehr reich an 
Koſtbarkeiten. Rechts vom Hauptaltare iſt das Grabmal 
des heiligen Alexander, der in einem Sarge von maſſi⸗ 
vem Silber ruht, auf welchem ſich Schlachtſtuͤcke en bas- 
relief befinden. Der Baldachin uͤber dem Sarge und 
der Altar hinter demſelben iſt ebenfalls von maſſivem Sil- 
ber, ſowie eine in der Kirche haͤngende Lampe. Alle dieſe 
Silberarbeiten ſind unter Eliſabeth angefertigt, ſehr koſtbar, 
aber ohne Geſchmack. Die Kirche bewahrt noch manche 
Kleinodien auf, unter andern das r auf dem Pe⸗ 
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ter I. ſtarb. Innerhalb der die Kloſtergebaͤude umgeben: 
den Mauer liegt noch ein an Monumenten ſehr reicher 
Kirchhof und ein großer Garten. Am 30. Auguſt, als 
am Namenstage des Alexander Newski, findet alljaͤhrlich 
eine feierliche Proceſſion nach dieſem Kloſter ſtatt. Außer— 
dem iſt nur noch die kaiſerliche Glas- und Spiegelfabrik 
(ſ. unten, 8) zu bemerken. 

10) Waſili-Oſtrow (Baſiliusinſel) iſt die von der 
großen und kleinen Newa und dem Meere eingeſchloſſene 
Inſel. Den Namen erhielt ſie von einem Officiere Ba— 
ſilius, der unter Peter I. Commandant der auf ihrer oͤſt— 
lichſten Spitze aufgeworfenen Schanze war, und von dem 
Kaiſer Briefe unter der Adreſſe: „An Baſilius auf der 
Inſel“ erhielt, ſodaß man alſo, wie Anfangs den Mann 
nach der Inſel, ſo nachher die Inſel nach dem Manne 
nannte. Der Name Menſchikowinſel war nur vorüber: 
gehend. Dieſer maͤchtige Guͤnſtling erhielt dieſelbe naͤm— 
lich zum Geſchenk und legte daſelbſt einen Palaſt mit ei— 
nem Luſtgarten an, welche nach ſeinem Sturze an die 
Krone uͤbergingen. 
Spitze, etwa ein Drittel des Ganzen, und eine kleine 
Strecke an der Weſtſeite bebaut, aber nach einem ganz 
andern Plane als die Admiralitaͤtsſeite. Hier fanden wir 
eine faͤcherartige Anlage, dort iſt ſie mehr fenſterartig, d. h. 
ſo, daß ſich ſchnurgerade Straßen in rechten Winkeln 
durchſchneiden. Es laufen naͤmlich, den Newaquai unge— 
rechnet, von Oſten nach Weſten (die Richtung iſt eigent— 
lich etwas mehr ſuͤdweſtlich) drei parallele lange Straßen, 
der große, der mittlere und der kleine Proſpect, der Laͤnge 
nach durch die ganze Inſel, aber erſt zur Haͤlfte mit 
Haͤuſern beſetzt, und werden von den ſogenannten Linien, 
deren zwoͤlf bebaut und ebenſo viel nur abgeſteckt ſind, 
in der entgegengeſetzten Richtung durchſchnitten. Die Na— 
men find alſo ebenſo einfoͤrmig wie die Anlage?); dazu 
kommt noch die Gleichartigkeit der Bauart dieſer größten: 
theils von den reichen, fremden Kaufleuten bewohnten Haͤu⸗ 
fer. Dieſe Einfoͤrmigkeit wird nur durch einige großar: 
tige Krongebaͤude unterbrochen. Wir bemerken zuerſt die 
Boͤrſe auf einem freien Platze an der Oſtſpitze. Wo ſich 
naͤmlich die Newa in die große und kleine theilt, iſt der 
Hafen von Petersburg, der immer mit einer Menge von 
See: und Flußſchiffen angefuͤllt iſt. Zur großen Bequem- 
lichkeit des handeltreibenden Publicums und zur ungemei: 
nen Belebung dieſer Stelle hat man nun Boͤrſe und 
Marktplatz unmittelbar daneben. Fruͤher war die Boͤrſe 
auf der gegenuͤberliegenden Petersburger Inſel, 1735 
wurde ſie aber an die jetzige Stelle verlegt. Das damals 
errichtete Gebaͤude wurde 1784 durch ein neues erſetzt, 
doch auch dieſes, weil der ganze Platz eine andere Ge— 
ſtalt erhalten ſollte, 1804 abgetragen und der Bau der 
jetzigen Boͤrſe begonnen, womit zugleich die Graniteinfaſ— 
ſung der diesſeitigen Newaufer, Vertiefung des Fluſſes 


23) Welch ein Contraſt gegen die ehrwuͤrdigen Straßennamen 
in alten Staͤdten, wo ſich der eine von einem vor Jahrhunderten 
dort geſtandenen Gebaͤude, der andere von einer ebenſo alten Sitte, 
ein dritter von einem aͤhnlichen, nur noch in dieſem Namen fort⸗ 
lebenden, Alterthume herſchreibt, und jeder an eine Denkwuͤrdigkeit 
aus den Zeiten der Vaͤter erinnert. 
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an den Landungsplaͤtzen und ähnliche Waſſerarbeiten ver: 
bunden waren. Die Börfe hat die Geſtalt eines laͤngli⸗ 
chen Vierecks und iſt auf allen Seiten von einer Colon⸗ 
nade umgeben. Sie iſt 330 Fuß lang, 246 Fuß breit 
und 90 Fuß hoch. Der Saal im Innern, der von Oben 
erleuchtet wird, hat eine Laͤnge von 126 und eine Breite 
von 66 Fuß; den Platz vor der Boͤrſe zieren zwei Roſtral⸗ 
(Schiffsſchnaͤbel-) Saͤulen, 120 Fuß hoch, die fuͤr die an⸗ 
kommenden Schiffe zugleich als Leuchtthurm dienen. Die⸗ 
ſer Platz und noch mehr der mit einem Eiſengitter und 
Barrieren umgebene hinter der Boͤrſe iſt im Fruͤhlinge 
beſonders belebt, wenn die angekommenen Schiffe Pro⸗ 
ducte des Suͤdens, auch Affen, Papageien und andere 
Luxusgegenſtaͤnde der feinern Welt, gebracht haben. Der 
Contraſt mit dem Einheimiſchen und beſonders mit dem 
eben uͤberſtandenen nordiſchen Winter macht dieſe wie 
manche andere Scenen in Petersburg beſonders intereſſant. 
Die den letztern Platz umgebenden Gebaͤude ſind: an der 
kleinen Newa das Zollhaus und verſchiedene Magazine, 
an der großen Newa, grade der Admiralitaͤt gegenuͤber, 
die Akademie der Wiſſenſchaften, und zwiſchen beiden das 
lange Gebaͤude der zwoͤlf Reichscollegien, in welchem ſich 
jetzt die Univerſitaͤt und das Senatsarchiv befinden. Letz⸗ 
teres, das zwar nur zwei Stockwerke, aber die ungeheuere 
Ausdehnung von 1150 Fuß hat, wurde 1722 zu bauen 
angefangen, dem erſten Plane Peter's gemaͤß, daß die ei⸗ 
gentliche Stadt gleich Amſterdam auf den Inſeln liegen 
ſollte. Die zwoͤlf Reichscollegien, welche darin, bis es bei 
Errichtung der Univerſitaͤt ſeine jetzige Beſtimmung erhielt, 
ihren Sitz hatten, waren 1) die Audienzkammer; 2) der 
dirigirende Senat; 3 —9) das Reichs-, das Kriegs-, das 
Admiralitaͤts-, das Kammer-, das Juſtiz-, das Commerz⸗ 
und das Bergcollegium; 10) die Domainenkammer; 11) 
das Staatscomptoir und 12) der heilige Synod. Jetzt 
haben dieſe Collegien zum Theil andere Namen und Ver⸗ 
waltungskreiſe erhalten und ſind in verſchiedene Theile 
der Stadt, groͤßtentheils auf der Admiralitaͤtsſeite, ver⸗ 
theilt. Das Hauptgebäude der von Peter I. gegründeten 
und unter Katharina J. eroͤffneten Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die wir hier nur vorlaͤufig erwaͤhnen, wurde un⸗ 
ter Katharina II. von 1784 - 1790 aufgeführt; bis da⸗ 
hin war ſie auf die jetzigen Nebengebaͤude beſchraͤnkt. 
Ihre Räume enthalten auch viele, unten näher zu be⸗ 
ſchreibende, Sammlungen, und ein Obſervatorium, das 
indeſſen jetzt durch die neue Sternwarte bei Zarskoje⸗Selo 
(ſ. Umgegend) erſetzt iſt. In der Mitte des jetzt um⸗ 
ſchriebenen Platzes ſteht in einem tempelaͤhnlichen Gebaͤude 
der große gottorp'ſche Globus. Es iſt indeſſen nicht mehr 
derſelbe, den der Herzog von Holſtein, Friedrich, 1654 in 
ſeiner Reſidenz Gottorp aufſtellen ließ, und der 1716 als 
ein Geſchenk an Peter den Großen hierher kam (wobei 
oft, da der Transport zu Lande geſchah, die Wege in den 
Waͤldern erſt breiter gemacht werden mußten), denn die⸗ 
ſer verbrannte im J. 1747 mit einem Theile der Kunſt⸗ 
kammer. Der jetzige iſt nur nach dem Modell des vori⸗ 
gen angefertigt; er hat 14 Fuß im Durchmeſſer. Hinter 
dem Gebaͤude der zwoͤlf Collegien liegt mit der kuͤrzern 
Fronte (1170 Fuß) gegen die Newa, mit der laͤngern 
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(1860 Fuß) gegen die erſte Linie, das erſte Cadettencorps, 
früher der Menſchikowſche Palaſt, der 1732 dieſe Ver: 
wandlung erfuhr. Die Iſaaksbruͤcke trifft grade auf die 
Newafronte dieſes Gebaͤudes. Durch einen freien Platz 
von demſelben getrennt (indem die zwei naͤchſten Haͤuſer⸗ 
reihen nicht bis an die Newa reichen) folgt weiter abwaͤrts 
an der Newa die Akademie der Kuͤnſte, von den Meiſten 
als das ſchoͤnſte Gebaͤude der ganzen Stadt betrachtet, das 
1764 von der Kaiſerin Katharina, als fie die ſchon von Eli— 
ſabeth 1758 als beſondere Claſſe der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften errichtete Akademie der Kuͤnſte zu einem ſelbſtaͤndigen 
Inſtitute gemacht hatte, zu bauen angefangen, aber erſt 1788 
vollendet wurde. Der Baumeiſter, deſſen Genius ſich in kei⸗ 
nem ſchoͤnern Gegenſtande haͤtte verherrlichen koͤnnen, als 
eben in einer Akademie der Kuͤnſte, war Kakorinow. Es 
iſt in einem Quadrat gebaut, jede Seite 420 Fuß lang, 
mit einem runden Hofe in der Mitte, und drei Stock— 
werke hoch. Die Vorderſeite wird durch eine Kuppel und 
durch ein herrliches Portal geziert; auf jener iſt eine Mi⸗ 
nerva in ſitzender Stellung angebracht, dieſes hat zur 
Seite die koloſſalen Statuen des farneſiſchen Herkules 
und der Flora, davor find 1832 zwei echte Agyptiſche 
Sphinxe aufgeſtellt. Auf dem vorher erwaͤhnten freien 
Platze ſteht der 82½ Fuß hohe Obelisk Romanzow's, der 
bis 1819 feinen Platz auf dem Marsfelde (im erſten Ad: 
miralitaͤtstheile) hatte. Dieſes Monument wurde 1799 
von Brenna errichtet. Die eigentliche Pyramide beſteht 
aus drei ſehr gut zuſammengefuͤgten Stuͤcken von geſchlif— 
fenem ſchwarzem Granit aus den Steinbruͤchen von Ser: 
dopol. Sie ruht mit ihrer Baſis auf vier Wuͤrfeln. Das 
Piedeſtal iſt von roͤthlichem Marmor und der Sockel iſt 
ebenfalls von ſchwarzem Granit. Ein Fries von weißem 
italieniſchen Marmor, mit vortrefflich en bas- relief gear⸗ 
beiteten Verzierungen, uͤber denen bronzene Guirlanden 
haͤngen, geht an allen vier Seiten des Piedeſtals herum. 
Auf der Spitze der Pyramide ift eine bronzene ſtark ver⸗ 
goldete Kugel, auf welcher ein Adler, aus demſelben Me: 
tall gearbeitet, ſchwebt. Eine ſchwarze Marmorplatte am 
Sockel traͤgt in bronzenen, ſtark vergoldeten Buchſtaben, 
die einfache Inſchrift: Den Siegen Romanzow's. Noch 
weiter abwaͤrts, ebenfalls an der Newa, liegt das Gebaͤude 
des Seecadettencorps, das 1716 von Peter J. geſtiftet 
wurde und Anfangs feinen Sitz auf der gegenuͤberliegen— 
den Seite der Newa, da wo jetzt das Winterpalais ſteht, 
hatte, 1731 aber hierher verlegt wurde, und dieſen Platz 
auch wieder einnahm, als es 1796 aus Kronſtadt, wohin 
es 1772 verſetzt war, zuruͤckkam. Das letzte Gebaͤude an 
der Newa iſt endlich das des Bergingenieurcorps. Zu be— 
merken ſind noch die ruſſiſche Akademie in der erſten Li— 
nie, mehre Kaſernen, die Kirchen, deren der ruſſiſche Cul⸗ 
tus neun, die andern chriſtlichen Confeſſionen vier zaͤhlen 
(es ſind dabei die Kirchen in den Cadetten- und andern 
Anſtalten mitgezaͤhlt), mehre Kirchhoͤfe und endlich der 
Galeerenhafen. Dieſer, in dem die zur Schaͤrenflotte ge⸗ 
hoͤrigen Galeeren liegen, iſt zwoͤlf Fuß tief und hat eine 
Breite fuͤr vier Galeeren. Beim Ausfluſſe in die Newa 
iſt er befeſtigt. Die Haͤuſergruppe, welche ſich an demſel⸗ 
ben allmaͤlig angebaut hat und jetzt ſchon aus zwei Haupt⸗ 
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und ſechs Nebenſtraßen beſteht, wird größtentheils von 
Matroſen und Marinearbeitern bewohnt. Die für letz⸗ 
tere 1799 und 1800 erbaute Kaſerne iſt ein ſehr anſehn— 
liches Gebaͤude. 

11) Der Petersburger Stadttheil. Hierunter verſteht 
man im engern Sinne die von der Newa, der kleinen Ne- 
wa, der kleinen Newka und der Newka umſchloſſene Inſel; 
im weitern rechnet man auch noch die Inſeln zwiſchen der 
großen und kleinen Newka dazu, doch ſelbſt jene iſt noch 
beiweitem nicht ganz mit Haͤuſern beſetzt. Dieſelbe wurde 
von Peter zuerſt zur Gruͤndung ſeiner Stadt auserſehen 
und hier legte er auf einer kleinern, dicht am Suͤdrande 
der größern liegenden und mit derſelben durch eine hoͤl— 
zerne Bruͤcke verbundenen Inſel von 2800 Fuß Laͤnge 
und 1400 Fuß Breite, ſchon 1703 den Grund zu der Fe— 
ſtung, die freilich ihre Bedeutung ſogleich verlor, als auch 
die füdliche Newaſeite zur Stadt gezogen wurde. Die 
jetzige ſechseckige Feſtung iſt aber nicht die zuerſt von Pe— 
ter im Laufe von vier Monaten aufgefuͤhrte, welche nur 
aus Erdwaͤllen und Holzwerk beſtand, in ihrem Innern 
aber ſchon damals mehre Gebaͤude, darunter auch zwei 
hoͤlzerne Kirchen, enthielt. Peter legte indeſſen ſchon ſelbſt 
1706 den Grund zu der gemauerten Feſtung, deren Bau 
1740 vollendet wurde. Spaͤterhin hat noch Katharina II. 
die Feſtungswerke der Newaſeite mit gehauenen Granit— 
quadern bekleiden laſſen. Die jetzige Feſtungskirche, Pe: 
ter⸗Paulskirche genannt, wurde von 1712 — 1732 gebaut. 
Ihr Thurm, 385 Fuß hoch, mit einem Engel auf der 
ſtark vergoldeten Spitze, in deſſen Hand ſich eine Fahne 
nach dem Winde dreht, iſt der hoͤchſte in der Stadt. 
In dieſer Kirche liegt Peter J. und alle ſeine Nachfolger, 
mit alleiniger Ausnahme von Peter II., begraben. Auf 
dem Deckel von des Erſtern Sarge ließ Alexander 1803 
die auf die Saͤcularfeier der Stadt geſchlagene Medaille 
befeſtigen. Ihr Inneres ſchmuͤcken ferner eine Menge 
perſiſcher, tuͤrkiſcher, polniſcher u. a. Fahnen. Auch ſind 
die darin haͤngenden elfenbeinernen Kronleuchter zu bemer— 
ken, die Peter J. ſelbſt verfertigt hat. Außer der Kirche 
liegen im Innern der Feſtung noch die Wohnung des 
Commandanten von Petersburg, eine Kaſerne, ein Arſe— 
nal und die Muͤnze, deren vortreffliche Einrichtung und 
außerordentliche Leiſtungen von Kennern bewundert wer— 
den, namentlich die Gold- und Silberſcheidung, welche in 
zwoͤlf großen Platinakeſſeln bewerkſtelligt wird. Unter 
den Waͤllen ſind die Kerker fuͤr Staatsgefangene. Die 
Zahl der Truppen, welche dieſe Feſtung beſetzt halten, 
iſt nur gering, und die wenigen auf den Waͤllen ſtehen— 
den Kanonen ſind nur dazu da, um bei feierlichen Gele— 
genheiten und bei drohender Waſſersnoth geloͤſt zu wer: 
den. Endlich iſt eines Kleinods zu gedenken, des unter 
dem Namen Großvater der ruſſiſchen Flotte bekannten 
Bootes, das hier unter einem ſteinernen Überbau aufbe- 
wahrt wird. Dieſes iſt entweder von Peter I. eigenhaͤn⸗ 
dig gebaut worden, oder nach andern Erzaͤhlungen dasje⸗ 
nige, welches er 1691 in einem Speicher fand, das er 
ausbeſſern ließ, ſelbſt ſteuern lernte, und dem er die erſte 
Idee zur Schoͤpfung einer ruſſiſchen Seemacht verdankte. 
In jedem Falle iſt ſein Name gerechtfertigt. Das Boot 
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wurde 1723 von Moskau nach Schlüffelburg gebracht und 
von da vom Kaiſer ſelbſt die Newa abwaͤrts nach Pe— 
tersburg geſteuert, wo ſeiner ein ſehr feierlicher Empfang 
wartete, und ihm, nachdem es zur groͤßern Dauerhaftig⸗ 
keit mit Kupfer beſchlagen war, ſein Stand in der Feſtung 
angewieſen wurde. Viermal hat es denſelben ſeitdem zu 
einem Triumphzuge verlaſſen, noch in demſelben Jahre, 
1723, dann 1750, 1803 bei dem Saͤcularfeſte, und end⸗ 
lich 1836. Es wurde naͤmlich bei ſeiner Nachkommen⸗ 
ſchaft, der ruſſiſchen Flotte, vorbeigefuͤhrt — 1836 fand 
dieſes Feſt, den fruͤhern aͤhnlich, zu Kronſtadt am 15. 
Juli ſtatt. Schon am 10. brachte man das Boot unter 
Kanonendonner in das Waſſer und fuͤhrte es dorthin ab. 
Daſelbſt wurde es auf ein Dampfſchiff geſetzt und am 
Tage des Feſtes, an dem auch die ganze kaiſerliche Fa⸗ 
milie Theil nahm, reich geſchmuͤckt, eine Wache nebſt ei⸗ 
nem Officier neben ſich, laͤngs der ganzen in einer Linie 
von 1½ Meile aufgeſtellten baltiſchen Flotte, unter mili— 
tairiſchen Gruͤßen jedes einzelnen Schiffes, voruͤbergefuͤhrt. 
Darauf wurde es wieder in das Waſſer gelaſſen und nach 
Petersburg zuruͤckgezogen, wo es bis zum Morgen des 
16. unter einer Ehrenwache im Kanale der Admiralitaͤt 
ſtand und dann wieder feinen Platz in der Feſtung ein: 
nahm. Noch ehrwuͤrdigern Andenkens iſt ein kleines hoͤl⸗ 
zernes Haus, gleichfalls durch einen ſteinernen Überbau 
geſchuͤtzt, neben der Troitzkoibruͤcke (alſo nicht mehr auf der 
eigentlichen Feſtungsinſel). Dies iſt das Haus Peter's J. 
Von hier aus uͤberſah und leitete er den Bau der Fe⸗ 
ſtung und die uͤbrigen Anlagen. Es iſt ein gewoͤhnliches 
Blockhaus, von 56 Fuß Laͤnge und 21 Fuß Breite, von 
Außen in der Art roth angeſtrichen, daß es wie die hol⸗ 
laͤndiſchen aus Ziegel erbauten und nicht mit Kalk uͤber⸗ 
worfenen Haͤuſer ausfieht. Auf dem Dache ruht in der 
Mitte ein hoͤlzerner Moͤrſer und an jeder Seite eine hoͤl— 
zerne Bombe. Das Innere enthaͤlt außer einem winzigen 
Hausflure zwei Zimmer, ſein Wohn- und Speiſezimmer, 
worin auch der in jedem ruſſiſchen Haufe heimiſche Heili— 
genſchrank, mit koſtbarem Schmucke und der ewigen Lampe 
davor, nicht fehlt, und gegenuͤber ſein Arbeits- und Au⸗ 
dienzzimmer. Dazwiſchen befindet ſich noch, von der 
Breite des Hausflurs, ein Schlafcabinet. Die Zimmer 
find im Innern mit grobem, weiß angeſtrichenem Segel: 
tuche austapeziert. Den ſteinernen Überbau ließ noch 
1724 der Kaiſer ſelbſt anlegen, der damals ſchon ſeine 
vorhin bezeichnete Wohnung in der großen Million bezo: 
gen hatte. So wenig als die Feſtung iſt noch in eigent⸗ 
lichem Vertheidigungszuſtande das derſelben gegenüber auf 
der Petersburgiſchen Inſel liegende ſogenannte Kronwerk, 
das jetzt zu Magazinen dient. Was im Weiteren dieſen 
Stadttheil betrifft, fo hat er einige regelmäßige, ahnlich 
wie Waſili⸗Oſtrow gebaute Partien, enthält aber von 
Merkwürdigkeiten nur noch fieben Kirchen (darunter die 
Troitzkoikirche, naͤchſt der Peter-Pauls- oder Feſtungs⸗ 
kirche hier die bedeutendſteß, das zweite Cadettencorps, 
mehre Kaſernen und auf der Apothekerinſel, einem durch 
den Karpowkafluß (der von der noch ungetheilten Newka 
nach der kleinen Newka geht) von der eigentlichen Peters: 
burgiſchen Inſel nördlich abgeſchnittenen Stuͤcke, den bo: 
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taniſchen Garten mit ungeheuren Gewaͤchshaͤuſern. Die 
weſtlichſte Spitze der Hauptinſel ſchneidet ein etwas brei⸗ 
terer Fluß, Danowka, ab. Dies iſt die von dieſem, der 
kleinen Newa, dem kronſtaͤdter Meerbuſen und der klei⸗ 
nen Newka umſchloſſene Inſel Petrowskoi, d. h. Peters: 
inſel, nach dem Kaiſer ſo benannt, der ſich hier oft zu 
vergnuͤgen pflegte. Zu ſeiner Zeit weideten hier unter der 
Aufſicht von Lapplaͤndern mehre Rennthiere. Jetzt iſt ſie 
wie die zwiſchen der großen Newka und kleinen Newka 
gelegenen Inſeln, Jelagin, Kreſtowskoi und Kamenoi⸗ 
Oſtrow, welche drei wie eine Gruppe zuſammengehoͤren, 
in Parkanlagen verwandelt, alle mit gleich großer An⸗ 
ſtrengung, denn die Natur uͤbergab dieſe Inſeln nur als 
Unzugaͤngliche Moraͤſte der Kunſt der Menſchen. Kreſtows⸗ 
koi, die groͤßte der genannten, iſt beſonders als oͤffent⸗ 
licher Beluſtigungsort ſehr beſucht. Auf Kamenoi⸗Oſtrow 
und Jelagin liegen herrliche Luftfchlöffer, theils kaiſerlich, 
theils Privatperſonen gehoͤrig. Der Großfuͤrſt Michael re⸗ 
ſidirt waͤhrend des Sommers in der Regel auf der erſte⸗ 
ren, auf der ſich auch ein kleines Theater befindet, und 
die uͤbrige kaiſerliche Familie bringt gewoͤhnlich, ehe ſie 
die entfernteren Luſtſchloͤſſer bezieht, auf Jelagin einige 
Wochen zu. Hier genießt dieſelbe auch des bekannten 
ruſſiſchen Wintervergnuͤgens auf eigens fuͤr ſie errichteten 
Rutſchbergen. Ahnliche Beſitzungen von Privatperſonen 
haben ſich auch ſchon bis auf das rechte Ufer der großen 
Newka ausgedehnt. 

12) Der wiburgſche Stadttheil liegt auf der rechten 
Seite der Newa und der großen Newka; ſein Mittel⸗ 
punkt iſt ungefaͤhr die Stelle, wo letztere ſich von erſte⸗ 
rer ſcheidet. Er enthaͤlt das große Land- und Seehoſpi⸗ 
tal, Gebaͤude von ungeheurem Umfange, und die medi⸗ 
ciniſchen Anſtalten, iſt aber ſonſt ganz unangeſehen. 

13) Groß: und Kleinochta, liegt weiter aufwärts 
an derſelben Seite der Newa, dem Stadttheile Jamskaja 
gegenuͤber. Es war vor Kurzem noch ein Dorf und ent⸗ 
halt Feine Merkwuͤrdigkeit als eine Schiffswerfte, die ſo⸗ 
mit die dritte in Petersburg, aber eine Kauffahrteiſchiffs⸗ 
werfte iſt. | 
Endlich faffen wir hier die bei der Beſchreibung der 
einzelnen Stadttheile unerwaͤhnt gebliebenen Palaͤſte der 
ruſſiſchen Großen zuſammen. Die bedeutendſten derſelben, 
deren es bei dem ungeheuren Reichthume dieſer Familien 
viele mit der groͤßten Pracht gebaute giebt, ſind: der 
Stroganowſche im Newskiproſpect an dem linken Moika⸗ 
ufer bei der Polizeibruͤcke, der Woronzowſche am linken 
Ufer der Fontanka unweit der Obuchow'ſchen Bruͤcke, der 
Besborodkoiſche in der kleinen Morskoi unweit der Poſt, 
der Scheremetjevſche im Stuͤckhof-Stadttheil am linken 
Fontankaufer, der Beloſelski'ſche bei der Anitſchkowſchen 
Bruͤcke, der Juſſupowſche bei der Obuchowſchen Bruͤcke 
am rechten Fontankaufer, der Taltikowſche im erſten Ad⸗ 
miralitaͤtstheile an der Troitzkoibruͤcke, ferner der Demi⸗ 
dowſche, Lawalſche u. a. Jedes dieſer Hotels bietet uͤb⸗ 
rigens ſchon wegen der koſtbaren Gemaͤldegalerien, die zu 
den größten gehören, die es im Beſitze von Privatperſo⸗ 
nen gibt, reichen Stoff zu einer eignen Beſchreibung. 
Mehre der aͤltern ſind von Raſtrelli, dem Erbauer des 
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Winterpalaſtes und des Anitſchkowſchen Palaſtes, aufge: 
führt. Ungeachtet ihrer Lage mitten in der Stadt find 
5 einige zugleich von nicht unbedeutenden Gaͤrten um⸗ 
geben. 

5) Einwohner; Leben. Was oben, von dem 
Charakter Petersburgs in Bezug auf das Außere der 
Stadt geſagt wurde, daß derſelbe nicht national eigen⸗ 
thuͤmlich, ſondern mehr allgemein modern ſei, das gilt 
auch, obwol nur in geringerem Grade, von der Einwoh— 
nerſchaft, deren ruſſiſches Element ebenfalls in Bildung, 
Sitten, Trachten ꝛc. ſehr getruͤbt erſcheint. In ſofern bil⸗ 
det Petersburg einen Gegenſatz zu Moskau, das noch 
immer in allen Staͤnden, namentlich auch in dem Adel, 
das alte Rußland repraͤſentirt, waͤhrend dort, demſelben 
Willen, der die Stadt aus dem Nichts hervorgerufen hat, 
dienſtbar, die fremde Bildung und das ihr anheim gefal⸗ 
lene Rußland ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hat, und, 
wie groß auch die Zahl der von dieſer Bildung unbe⸗ 
rührt Gebliebenen unter den mittleren und niedern Staͤn⸗ 
den ſein mag, doch grade die hoͤheren Staͤnde, die Re⸗ 
präfentanten des modernen Rußlands, ſich als die Traͤ⸗ 
ger des allgemeinen Charakters der Einwohnerſchaft und 
des dortigen Lebens geltend machen. Nach den Staͤnden 
ſondert ſich die Bevoͤlkerung folgendermaßen: unter den 
451,974 Einwohnern im J. 1836) befanden ſich Dr: 
dens⸗ und Weltgeiſtliche 1859; Militairperſonen, d. h. 
nur Officiere aller Grade, in activem Dienſte 58063 ac: 
tive Civilbeamte 21,608; Officiere außer Dienſten 3956; 
Civilbeamte außer Dienſten 12,056; Ehrenbuͤrger 305; 
Buͤrger zweiter Claſſe 28,891; Kaufleute der drei Gil⸗ 
den?) 9878; Bürger und Poſſadski, d. h. Bürger, die 
das Recht haben, Handel zu treiben, 38,469; Handwerker 
10,286; Perſonen von den kaiſerlichen Theatern 1126; 
Unterofficiere und Soldaten, ſowol in activem Dienſte 
als außer Dienſt, 74,928 (derer in activem Dienſte 
kann man zwiſchen 50 und 60,000 rechnen); Perſonen, 
die keiner Claſſe angehoͤren, 4349; ſogenannte Bauern, 
mit Inbegriff der Dienſtboten, Jamtſchiks (Fuhrleute) ꝛc. 
211,549; Zöglinge aller öffentlichen Unterrichtsanſtalten, 
die militairiſchen mit inbegriffen, 11,293; Fremde 14,268. 
Unter dieſer Zahl der Fremden ſind die dort anſaͤſſigen 
Ausländer nicht mitbegriffen. Derer gibt es aber eine 
große Menge. So zaͤhlte man im J. 1839 allein zwi⸗ 
ſchen 25 und 26,000 Teutſche, denen viele hohe und 
niedere Staatsbeamte, Gelehrte, Kuͤnſtler, Kaufleute und 
Handwerker, namentlich faſt alle Baͤcker, angehoͤren. Fer⸗ 
ner 3000 Franzoſen, 1000 Engländer, 1200 Schweden ıc. 
Die ſehr zahlreichen und wohlhabenden Englaͤnder ſind 
faſt ſaͤmmtlich Kaufleute, die Franzoſen beſonders Muſi⸗ 


24) Wir waͤhlen dieſes Jahr, weil uns fuͤr daſſelbe die ge⸗ 
naueſten Detailangaben (nach den polizeilichen Nachweiſungen) zu 
Gebote ſtehen; bedeutende Abweichungen in dieſen Angaben zwiſchen 
verſchiedenen Jahren entſtehen beſonders dadurch, daß unter demſel⸗ 
ben Namen bald mehr, bald weniger Einwohnerclaſſen verſtanden 
werden. 25) Die Buͤrger der Gilden ſind von der Kopfſteuer 
und der Aushebung frei, ſie koͤnnen Kaͤufe und Lieferungsvertraͤge 
mit der Regierung abſchließen und mit Ausnahme des Branntweins 
und Salzes alle Producte verkaufen. 
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ker, Sänger, Maler und Gelehrte; fie haben auch faſt 
ausſchließlich die Modehandlungen. So faͤllt noch Mehres 
den Fremden anheim und das ruſſiſch Nationale iſt ſelbſt 
an Zahl nicht fo ſehr überwiegend. - In andern Angaben 
finden wir die Anzahl der Adligen beſonders aufgeführt; 
die Durchſchnittsſumme aus mehren derſelben iſt 40,000, 
alſo faſt ein Zehntel der ganzen Bevoͤlkerung. Durch be—⸗ 
ſondere Umſtaͤnde, die ſich weiter unten ergeben werden, 
erſcheint dieſes Verhaͤltniß fogar fuͤr den Adel noch weit 
guͤnſtiger. Auch die Anzahl der Militairperſonen, die mit 
den Officieren immer auf 60,000 anzuſchlagen ſind, iſt 
verhaͤltnißmaͤßig ſehr groß, und traͤgt daher nicht wenig 
zur Truͤbung des nationalen Charakters des dortigen Le⸗ 
bens bei!“). Das in Petersburg ſtehende Militair iſt das 
Gardecorps. Die ruſſiſche Kriegsmacht wird auf die ge⸗ 
woͤhnliche Weiſe in Armeecorps, Diviſionen, Brigaden, 
Regimenter, Bataillone ꝛc. eingetheilt. Demnach beſteht 
das Militair der Hauptſtadt?“) 1) aus drei Diviſionen 
Fußvolk; die erſte Gardeinfanterie-Diviſion enthaͤlt fol— 
gende vier Regimenter: Preobraſchenski, Semenowski, 
Ismailowski und das Gardejaͤger-Regiment; die zweite 
Diviſion: die Regimenter moskauiſche Garde, Grenadier— 
garde, Paulowski und finnlaͤndiſche Jaͤger; die vier Re— 
gimenter der dritten Diviſion ſind: lithauiſche Garde, 
Kaiſer Franz, Koͤnig Friedrich Wilhelm Grenadiere und 
volhyniſche Jaͤger. Jedes Garderegiment hat drei Feld⸗ 
und ein Depotbataillon. Der Gardeinfanterie ſind atta— 
chirt zwei Bataillone des Inſtructions-Karabinierregi— 
ments, zwei Bataillone des Infanterie-Muſterregiments, 
ein Bataillon Sappeurs von der Garde, ein Bataillon 
Inſtructionsſappeurs und ein Bataillon finnlaͤndiſche Schuͤ⸗ 
tzen. Die Staͤrke der Gardeinfanterie betraͤgt daher 43 
Bataillone oder 43,000 Mann, ohne die Depotbataillone. 
Die Schloß⸗Grenadiergarde, ein kleines Corps, aus ausge— 
dienten Unterofficieren beſtehend, thut nur im Innern des 
Winterpalaſtes Dienſte und gehoͤrt nicht zum Feldetat; 
2) aus drei Diviſionen Gardecavalerie à vier Regimenter. 
Die Cuiraſſierdiviſion enthaͤlt die Regimenter: Chevalier— 
garde, Garde zu Pferd, Regiment des Kaiſers, Regiment 
des Thronfolgers; die erſte leichte Diviſion die Regimen— 
ter: Gardegrenadier, Gardeulahnen, Gardehuſaren und 
Gardekoſaken-Regiment; die zweite leichte Diviſion die 
Regimenter: Gardedragoner, Ulahnen des Großfürften 
Michael, Huſaren von Grodno, Koſaken des Attamanns. 
Jedes Regiment hat ſechs Feld- und ein Depot Schwa— 
dron à 160 Pferde, die drei Diviſionen zuſammen alſo, 
die Depot⸗Schwadronen ungerechnet, 11,520 Pferde in 72 
Schwadronen. Der Gardecavalerie ſind attachirt eine 
Schwadron Tſcherkeſſen, eine Schwadron Linienkoſaken⸗ 
Muſelmaͤnner und zwei Schwadronen Pionniere zu Pferd, 
ergibt zuſammen mit den obigen 76 Schwadronen; 3) 
aus der Artillerie, 12 Batterien mit zuſammen 120 Ge⸗ 
ſchuͤtzen ſtark, die von 2000 Mann und 1600 Pferden 
bedient werden. Jedes Regiment hat eine etatsmaͤßige 


26) Sehr genaue Detailangaben uͤber die Einwohner Peters⸗ 
burgs fuͤr das Jahr 1833 gibt Bulgarin im angef. W. Anhang. 
Erſte Tabelle. 27) ſ. Bismark im angef. W. S. 90 fg. 
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Muſik von 40 Köpfen. Die hier beſonders großartigen 
Anſtalten für das Militair find die Kaſernen und Erer: 
cirhaͤuſer, von denen ſchon die Rede geweſen iſt, und 
die Schulen, deren unten Erwaͤhnung geſchehen wird. 

Unter den obigen Geſammtangaben wird die der 
Bauern, der Dienerſchaft ꝛc. als ſehr bedeutend aufgefal: 
len ſein. Es iſt naͤmlich eine Rußland eigenthuͤmliche 
Sitte, die Dienerſchaft in einer uns ganz unbekannten 
großen Anzahl zu haben. Hundert Bediente iſt in einem 
bedeutendern Hauſe nichts Ungewoͤhnliches, und es ereig— 
net ſich, daß ein Hauslehrer nicht blos, wie gewoͤhnlich, 
einen, ſondern zwei, auch drei Bediente zu ſeiner alleini⸗ 
gen Dispoſition hat. Bei einer fo zahlreichen Diener: 
ſchaft, d. h. ſolcher Mrſonen, die als ein unſelbſtaͤndiges, 
bei der Geſtaltung und ſtandesmaͤßigen Sonderung des 
dortigen Lebens kein Gewicht habendes Element der Be— 
voͤlkerung anzuſehen ſind, wird das angegebene Verhaͤlt— 
niß des Adels zur Geſammteinwohnerſchaft von 1: 10 
fuͤr jenen noch beiweitem guͤnſtiger und entſcheidender, 
faſt wie 1: 6. Der größte Theil der Dienerfchaft der 
reichen Familie ſind Leibeigene von den Guͤtern derſelben, 
daher eben der Ausdruck Bauern, wie man gewoͤhnlich 
das ruſſiſche Muſchiks uͤberſetzt. Dieſe Muſchiks beduͤrfen 
hier aber als Petersburg eigenthuͤmlich, noch einer beſon— 
dern Erwaͤhnung. Außer denen naͤmlich, welche von der 
Herrſchaft ſelbſt in die Stadt beordert werden, gibt es 
eine große Menge, welche aus den naͤhern Gouvernements 
oft aber ſogar 100 Meilen weit, mit Bewilligung ihrer 
Gutsherren ſich fuͤr einen Theil des Jahres nach der 
Hauptſtadt begeben, und dort durch allerlei Beſchaͤftigun⸗ 
gen und Dienſtleiſtungen, namentlich als Aufwaͤrter in 
Gaſthaͤuſern, Lohnbediente der Fremden ꝛc., einen Erwerb 
ſuchen. Frau und Kinder laſſen ſie zu Hauſe und muͤſ— 
ſen ſich ſelbſt zu beſtimmten Friſten einfinden, um ihre 
Abgabe (Obrock) an die Gutsherrſchaft zu entrichten. Nun 
liegt auch der Grund jenes auffallenden Misverhaͤltniſſes 
zwiſchen der Zahl der maͤnnlichen und der der weiblichen 
Einwohner (im Jahre 1839 faſt wie 5: 2) nahe. Die 
Muſchiks und ein Theil der Dienerſchaft überhaupt gehoͤ— 
ren allein jenen an; dazu kommen die vielen unverheira— 
theten Beamten, deren es in einer Reſidenz wegen des 
theuern Lebens immer mehr als anderswo gibt, ferner die 
ſtarke Garniſon, die hoͤhere Geiſtlichkeit, und der Umſtand, 
daß die Anziehungskraft, welche eine Reſidenzſtadt aus: 
uͤbt, vorzugsweiſe Unverheirathete trifft, und dieſe in der 
Regel einer geraumen Zeit beduͤrfen, ehe ſie einen Haus— 
ſtand gruͤnden koͤnnen. Eine Folge dieſes Überwiegens 
der maͤnnlichen Bevoͤlkerung iſt erſtens, daß unter den 
Geſtorbenen immer mehr maͤnnliche Individuen ſind als 
weibliche, zweitens ein von der Norm ganz abweichendes 
Verhaͤltniß zwiſchen der Zahl der Geborenen und der der 
Geſammteinwohnerſchaft, naͤmlich nach einem zehnjaͤhrigen 
Durchſchnitte, wie 1: 52, waͤhrend in Paris eine Ge— 
burt auf 31 Einwohner kommt. 

Das Verhaͤltniß der Confeſſionen, nach dem man ne— 
ben der ruſſiſchen Kirche 25,000 Katholiken, uͤber 20,000 
Lutheraner, 2700 reformirte und engliſche Glaubensge— 
noſſen zaͤhlt, ſtellt ſich auch aus der Anzahl der verſchie— 
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denen Kirchen heraus. Von den oben angegebenen 60 
Kirchen gehören 43 dem griechiſch⸗ruſſiſchen Cultus, fünf 
der altglaͤubigen Sekte und zwölf den fremden Confeſſio⸗ 
nen an. Dazu kommen fuͤr den erſten noch 91, fuͤr die 
letzten neun Hauskapellen. Unter den evangeliſchen Ge⸗ 
meinden iſt die zu St. Petri die aͤlteſte und zahlreichſte. 
Die Zahl der im J. 1837 Gebornen, Verſtorbenen und 
Copulirten vertheilt ſich nach den Confeſſionen folgender⸗ 
maßen): 


Geboren Geſtorben 

Copu⸗ 

Confeſſion 38 8 8 8 8 7 — 
2 3 2 3 
7 1 2 * * S 


Griechiſch-ruſſiſcher 56495471 11, 12072224489 11,711/1962 
Evangeliſcher 2°) 626 606] 1232 792 6760 1468 372 
Roͤmiſch⸗katholiſcher 124) 130 2545 221| 106] 327 86 
Muhammedaniſcher 71 9 166 11 4 15 4 


Summa 64066216 12,622 82465275 13,521/2424 


Die Zahl der Kirchen bleibt immer auffallend groß. Dies 
erklaͤrt ſich aber daraus, daß dieſelben im Winter geheizt 
werden und daher in der Regel nur klein ſind. Auch be⸗ 
ſuchen die hoͤhern Staͤnde nur ſelten die oͤffentlichen Kir⸗ 
chen, ſondern bedienen ſich ihrer Hauskapellen. Der Got⸗ 
tesdienſt wird in nicht weniger als 15 Sprachen gehal⸗ 
ten. Die religioͤſe Toleranz iſt in Rußland von dem Au⸗ 
genblicke einheimiſch geworden, als Peter der Große ſein 
Bildungswerk begann. Die innere Einrichtung der Kirchen 
iſt bekanntlich von der unſrigen ganz verſchieden, nament⸗ 
lich darin, daß es keine Sitzplaͤtze gibt, ſondern Alle ſte⸗ 
hen, und zwar alle Staͤnde unter einander gemiſcht. 
Übrigens aber, in der ganzen außern Erſcheinung, 
in Lebensart, Tracht, Bildung, tft eine ſehr feharfe Son⸗ 
derung der Stände grade Petersburg eigenthuͤmlich. Ei⸗ 
gentlich kann man in dieſer Hinſicht nur von zwei Staͤn⸗ 
den ſprechen, den Gebildeten und den Ungebildeten. Dies 
iſt darum ganz erklaͤrlich, weil ſeit der Aufdraͤngung der 
Bildung durch Peter den Großen dieſe immer nur in eis 
ner Freimachung, Loslöfung Einzelner von dem nationa⸗ 
len Kern, nicht in einer Hebung der Geſammtheit beſtan⸗ 
den hat. Waͤhrend man daher in andern Laͤndern Leute 
aus den verſchiedenſten Claſſen der Geſellſchaft in demfel- 


ben Rocke einhergehen ſieht, der ſich nur etwa durch die 


Qualitaͤt des Stoffes unterſcheidet, und in ihrem Beneh⸗ 
men nur der höhere oder niedere Grad von Feinheit un⸗ 
merklich in einander uͤbergehende Unterſchiede bildet, iſt 
hier durchaus ein ſchroffes Entweder — Oder, eine Son⸗ 
derung, die ſich auch auf die Diener der Kirche erſtreckt, 
unter der die Popen ebenſo entſchieden den Ungebildeten 
wie die hoͤhern Geiſtlichen den Gebildeten angehoͤren. 

Die Ausländer, die vornehmen Perſonen vom Civil: 
ſtande und die ruſſiſchen Kaufleute der hoͤhern Claſſe 
kleiden ſich ſaͤmmtlich in die franzoͤſiſche oder allgemein 
europaͤiſche Tracht, ebenſo auch alle Adelige, die nicht 


28) ſ. Poſſart im angef. W. Anhang. 29) Darunter 
wird nach dem Ukas vom 8. Jan. 1818 ſowol die Lutheriſche als 
die reformirte Confeſſion begriffen. 
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Militairs find. Mit dieſer Tracht iſt zugleich die franzoͤ— 
ſiſche Sprache eingebuͤrgert, welche die allgemeine aller 
Vornehmen iſt. Daß ferner die Zahl der Uniformen, die 
man ſieht, ſehr groß iſt, wird ſchon durch die ſtarke Gar— 
niſon mit ſich gebracht. Die eigentliche national ruſſiſche 
Tracht findet ſich nur bei den Muſchiks, und mit mehr 
oder weniger Abweichungen bei den Kleinhaͤndlern, Hand— 
werkern, Fuhrleuten ꝛc., waͤhrend ſie in Moskau faſt von 
Allen beibehalten iſt. Sie beſteht bei dem maͤnnlichen Ge— 
ſchlechte in einem Kaftan oder einer Tunika von leichtem 
Tuche, der mit einer rothen, blauen oder gruͤnen Binde 
geguͤrtet wird, in weiten Beinkleidern von geſtreifter 
Leinwand, die in hohen, bis an das Knie reichenden 
Stiefeln ſtecken und einem farbigen Hemde ohne Kragen, 
das an der Seite mit einem kupfernen Knopfe zugeknoͤpft 
wird. Die Jahreszeit aͤndert darin Manches, aber der 
Kaftan, wenn er nicht durch einen Pelz vertreten wird, 
bleibt immer als das Charakteriſtiſche. Auf dem Lande 
faͤllt in der Regel das Hemde (das uͤbrigens auch in je— 
ner Tracht uͤber den Beinkleidern getragen wird) ganz 
weg, wie denn Reinlichkeit in der Waͤſche nichts weniger 
als eine ruſſiſche Nationaltugend iſt. Zum Theil wird 
dieſelbe, wenigſtens was die Geſundheit betrifft, durch 
die ruſſiſchen Dampfbaͤder erſetzt. Naͤchſt dem Kaftan iſt 
der Bart das Charakteriſtiſche, der beſonders den Kut— 
ſchern, unter denen man uͤberhaupt vorzugsweiſe die ſchoͤ⸗— 
nen Ruſſen ſuchen muß, ein maleriſches Anſehen gibt. 
Das Haar gehoͤrt zu dieſer Tracht rund um den Kopf 
horizontal abgeſchnitten, und zwar in einer Linie, die quer 
über die Mitte der Naſe geht. Das Hauptkleidungsſtuͤck 
der weiblichen Nationaltracht iſt der Sarafan, ein langes 
Kleid ohne Ärmel, das vorn zugemacht wird, und zwar 
durch eine von Oben bis Unten fortlaufende Reihe kleiner, 
zwiſchen farbigen Borden ſtehender Knoͤpfchen. Bei die— 
ſem Coſtume, das 1834 bei den Hofdamen eingefuͤhrt 
worden iſt, wie bei dem dazu gehoͤrigen Kopfputze, laͤßt 
ſich außerordentlich viel Pracht aufwenden. In dieſer Na⸗ 
tionaltracht findet man auch noch am meiſten die ruſſi— 
ſchen Charakterzuͤge, als Gutmuͤthigkeit und damit immer 
verſchwiſterte Froͤhlichkeit, Gaſtfreiheit (eine Allen gemein⸗ 
ſame Tugend), Tuͤchtigkeit und Dauerhaftigkeit, Beweg⸗ 
lichkeit und Anſtelligkeit und beſonders ein bewunderns⸗ 
werthes Geſchick zu mechaniſchen Arbeiten, in denen fie 
mit den roheſten Handwerkszeugen ?“) Außerordentliches 
leiſten koͤnnen. Die Reiſenden erwaͤhnen beſonders die 
Ruͤhrigkeit und Dienſtfertigkeit eines Lawotſchnik, die man 
betrachten muͤſſe, um dieſe nationalen Zuͤge ſo recht ken— 
nen zu lernen. Lawotſchnik iſt naͤmlich der Beſitzer einer 
Lawka oder eines Kraͤmerladens im Kellergeſchoſſe, in dem 
man alle Arten von Lebensmitteln und ſonſtigen kleinen 
Hausbedarf findet. Die ruſſiſchen Nationalgerichte, die 
mehr oder weniger alle Staͤnde beibehalten haben, ſind 
Thee, das allgemeine Lieblingsgetraͤnk auch der niedrigſten 
Volksclaſſe, Kwas, eine Art Halbbier, aus Waſſer, Nog- 
genmehl und Malz bereitet, ſaͤuerlich und kuͤhlend, das 


30) Das ſcharf geſchliffene Beil iſt noch immer das Univerſal⸗ 
handwerkszeug des gemeinen Ruſſen. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 


97 — 


PETERSBURG 


für ſehr geſund gehalten wird, Kljuwka, Waſſer mit dem 
Safte wohlſchmeckender Moosbeeren vermiſcht und Sbitn, 
ein warmes Getraͤnk, aus Honig, Pfeffer und Waſſer, 
oft mit einem Zuſatze von Lorbeerblaͤttern und Gewuͤrz— 
nelken gekocht. Mit dieſen Getränken ſieht man Verkaͤu⸗ 
fer auf allen Straßen umherziehen und fie den Trinklu⸗ 
ſtigen in Glaͤſern, die fie in einem um den Leib gebun⸗ 
denen Guͤrtel mit runden Faͤchern tragen, praͤſentiren. 
Ebenſo werden kleine in Ol geſottene Paſteten, Pirogi, 
uͤberall zum Verkauf ausgeboten. Gegeſſen wird ſonſt von 
den Armern beſonders Sauerkraut, Kohlſuppe (Schtſchi) 
und Griesbrei (Kaſcha). Über die Conſumtion ſind wir 
nicht im Stande, ſo genaue Nachrichten zu geben, als 
man ſie ſo haͤufig z. B. uͤber Paris lieſt. Im J. 1839 
wurden 105,816 Ochſen, 5610 Kuͤhe und 30,965 Schafe 
zu Markte gebracht. Sehr beliebt ſind auch die Tauben, 
die man in auffallend großer Menge in allen Straßen 
umherflattern ſieht. Das Leben iſt in Petersburg nicht 
ſo theuer als in andern großen Staͤdten und wird es bei 
den Vornehmen nur durch den ungeheuren Aufwand, be— 
ſonders an auslaͤndiſchen oder wenigſtens aus dem Suͤ⸗ 
den des Reichs hergebrachten Producken, wozu namentlich 
Obſt gehoͤrt. Brod und Fiſche ſind wohlfeil, Fleiſch von 
maͤßigem Preiſe. Namentlich kann der an ſolchen Auf— 
wand nicht gewoͤhnte Fremde ziemlich billig leben, ſobald 
er die rechten Mittel kennen und beſonders ſich gegen die 
Übertheuerung, der er nach den ruſſiſchen Grundſaͤtzen 
beim Handel immer ausgeſetzt iſt, verwahren gelernt hat. 

Daß Petersburg an Lebhaftigkeit auf den Straßen 
London und Paris und andern Staͤdten nachſteht, wird 
bei ſeiner Geraͤumigkeit nicht befremden. Der Contraſt 
wuͤrde aber noch groͤßer ſein, wenn nicht hier ein be— 
traͤchtlicher Theil der Lebhaftigkeit auf die verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig ſehr große Zahl von Equipagen kaͤme, die überdies 
bei den Vornehmen durchaus vierſpaͤnnig und ſehr lang 
geſpannt ſind, was mit der Breite und Laͤnge der Stra— 
ßen ebenſo harmonirt wie die zweiſpaͤnnigen Fuhrwerke, 
wo die Pferde mit ihren abgeſtutzten Schweifen faſt den 
Sitz des Kutſchers berühren, mit den engen Straßen Lon— 
dons. Auf den Vorderpferden ſitzt immer ein elegant ge— 
kleideter Jokey, gewoͤhnlich Vorreiter genannt, und wo 
die Equipage haͤlt, ſieht man dieſen auf der Straße vor 
die Vorderpferde gelegt“), den Kutſcher auf dem Bode 
ſchlafen. Es wird ſehr ſchnell gefahren, wodurch aber 
ebenfalls bei der Breite der Straßen ſelten Ungluͤck ge— 
ſchieht. An Kutſchen und Chaiſen rechnete man 1839 in 
Petersburg zuſammen gegen 8000. Zu dieſen kommen 
aber noch ebenſo viel Droſchken. Nirgends iſt der Ge— 
brauch dieſer kleinen auf den Straßen haltenden einſpaͤn— 
nigen Miethfuhrwerke ſo haͤufig als in Petersburg, weil 
dem bei den weiten Entfernungen ſehr lebhaften Beduͤrf— 


31) Es iſt dies noch nicht eine der halsbrechendſten Stellungen 
der Ruſſen beim Schlafen, die man in den Zwiſchenzeiten der Ar— 
beitsleute ſehen kann. Die Maurer legen ſich nicht neben den Gras 
nitblock, ſondern auf denſelben, Bruͤckengelaͤnder, der ſchmale Rand 
hinter denſelben, oder gar ein bis uͤber das Waſſer hervorragender 
Balken ſcheinen ferner für die Schlafluſtigen eine ganz befondere 
Anziehungskraft zu haben. 6 15 
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niſſe nicht durch Omnibus, Fiacres u. a. abgeholfen wird. 
Dieſe Droſchken ſind ſehr leicht und von hoͤchſt einfacher, 
eben nicht bequemer Conſtruction. Dem Pferde fehlt nie 
der Krummbuͤgel, Doga genannt, uͤber dem Ruͤcken. Au— 
ßer den Droſchken bekommt man auch vier- und zwei⸗ 
ſpaͤnnige Fuhrwerke jeder Art für billige Preiſe, bei de= 
nen nur die an ſolche Strapazen gewoͤhnten ruſſiſchen 
Kutſcher und Pferde beſtehen koͤnnen, zur Miethe. Die 
zweiſpaͤnnigen haben in der Regel die eigenthuͤmliche ruſ— 
ſiſche Beſpannung, daß das eine Pferd in einer Gabel— 
deichſel unter einem Krummbuͤgel trabt, waͤhrend das 
andre nebenbei galoppirt. Im Winter werden nun faſt 
alle dieſe Wagen auf Schlitten geſetzt, und außerdem 
findet ſich noch eine Menge ſolcher kleiner Fuhrwerke 
vom Lande in der Stadt ein, mit denen ſich die Beſitzer 
in der Jahreszeit, wo ſie in der Wirthſchaft nicht ge— 
braucht werden, einen kleinen Verdienſt machen. Die Ge— 
ſpraͤche dieſer Leute mit ihren Pferden find originelle Sce— 
nen, von denen oft die Reiſenden erzaͤhlen. 

Das ſonſtige Petersburger Leben iſt voll der Con— 
traſte, auf die ſchon vorhin mehrmals Gelegenheit war 
aufmerkſam zu machen. Im Winter eine Kaͤlte von 20, 
25 und mehr Graden, im Sommer eine ebenſo große 
Hitze ), die kuͤrzeſten Tage fo kurz, daß man erſt um 


32) Es wird hier der paſſendſte Ort ſein, uͤber das Klima 
von Petersburg das Noͤthige beizubringen. Die mittlere Sahrestem: 
peratur beträgt + 3,3“ R., faſt ganz gleich mit Moskau, aber 
um faſt zwei Grade niedriger als in Stockholm und Chriftiania. 
Folgende (aus Poſſart entlehnte) Tabelle zeigt die mittlere Tempe⸗ 
ratur fuͤr die einzelnen Monate des Jahres nach den von 1822 — 
1834 bei der Akademie der Wiſſenſchaften angeſtellten meteorologi⸗ 
ſchen Beobachtungen: 


Mittl. Temp. Mittl. Temp. 
C JB + 13,88 
Februar — 555 Matt + 12,75 
März — 3501 September + 8545 
pal a 256 October + Ans 
Mai sr ＋ 7502 November.. . — Opı 
N + 12,08 December. . — Aus 


Die mittlere Barometerhoͤhe war nach denſelben Beobachtungen 
28,098 franz. Zoll oder 760,1 Millimeter, bei 14° R. Queckſilber⸗ 
temperatur, oder 758,2 Millimeter bei 0% Queckſilbertemperatur. 
Die niedrigſte Jahrestemperatur fand in den Jahren 1771 und 
1809 ſtatt, namlich + 0,6 und + 0,1, die hoͤchſte 1794 und 
1826: + 4½“ und + 5,6%. Die größte Hitze iſt im Juni und 
Juli, ſelten im Auguſt; ſie erreicht am heißeſten Tage des Jahres 
23, 24 oder 25°, ſtieg aber im Juli 1788 auf 260, am 23. Juli 
1812 auf 27° und im Juli 1839 auf 28 — 300. Der Froſt er: 
reichte in den Jahren 1758 und 1767 die Höhe von — 33°, betrug 
am 13. Dec. 1813 — 31°, am 9. Febr. 1810 30%, iſt aber in 
den letzten Jahren feltener als ſonſt mehr als 20° gewefen. In 
Bezug auf die Witterung hat das Jahr durchſchnittlich 96 heitere, 
104 Regen, 72 Schnee: und 93 truͤbe Tage. Die heitern Tage 
ſind aber in der Regel die der groͤßten Kaͤlte und die der groͤßten 
Hitze. Mildes und heiteres Wetter iſt ſelten vereinigt. Der Nieder— 
ſchlag an Schnee und Regen betraͤgt durchſchnittlich nach denſelben 
zwölfjährigen Beobachtungen 16,5% Zoll. Im J. 1825 betrug der⸗ 
ſelbe, als am meiſten 21,36 1833, als am wenigſten, 8,787. 
Das Wetter iſt in Petersburg weniger beſtaͤndig als in Moskau 
und andern Staͤdten des innern Landes, ſelbſt im Januar wechſelt 
ſehr große Kaͤlte mit ſehr geringer und ſogar Thauwetter ab. Doch 
hält man das Klima, was die Witterung betrifft, für geſund; nur 
die Lage der Stadt, wegen des ſumpfigen Bodens, iſt ungeſund, 


dieſe Heizung noch einmal erneut werden. 
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neun Uhr das Licht loͤſcht und es um drei Uhr wieder 
anſteckt, die laͤngſten dagegen kaum der Nacht weichend, 
ſodaß man in der ganzen zweiten Hälfte des Juni bei 
hellem Himmel um Mitternacht ohne Anſtrengung leſen 
kann (der laͤngſte Tag waͤhrt 18 St. 29 M., der kuͤr⸗ 
zeſte 5 St. 52 M.), das Leben mit allen ſeinen Ein⸗ 
richtungen zwei ganz entgegengeſetzten Klimaten angehoͤ⸗ 
rend, und dieſer Wechſel, dieſer Übergang von einem 
Extrem zum andern, in ſchneller und allgemeiner Ver⸗ 
wandlung erfolgend. Fuͤr den Winter gilt die bekannte 
Erfahrung, daß man von ihm wegen der beſſern Schutz⸗ 
mittel im Norden weniger zu leiden hat als im Suͤden. 
Solche Schutzmittel ſind nun in Petersburg zunaͤchſt die 
Pelzkleidung, die mit der Jahreszeit in Gebrauch genom⸗ 
men und auch mit dieſer erſt wieder abgelegt wird; ferner 
die Einrichtung der Haͤuſer als doppelte Fenſter, doppelte 
Thuͤren, und eine ſolche Art der Heizung, die vielen 
Fremden ſehr aufgefallen iſt, die aber wol auch in dem 
ganzen nordweſtlichen Teutſchland allgemein angewendet 
wird. Die Ofen ſind naͤmlich ſehr groß, aus Kacheln 
von glaſirtem Thon und von dicken Waͤnden, und wer⸗ 
den in der Art geheizt, daß eine bedeutende Maſſe Holz, 
in Petersburg immer Birkenholz, hineingeſteckt, und nach⸗ 
dem dieſes ſoweit abgebrannt iſt, daß es zu Kohlen ge: 
worden und kein einziges blaues Flaͤmmchen mehr zeigt, 
was durch im Innern angebrachte Zuͤge, durch welche 
die Luft ſtark hindurchſtreicht, und durch Umwuͤhlen des 
Feuers ziemlich ſchnell geſchieht, der Ofen durch Umdre— 
hung einer Klappe in der nach dem Rauchfange fuͤhrenden 
Roͤhre geſchloſſen wird. Erſt nun wird er, von der in⸗ 
nern Gluth durchdrungen, allmaͤlig warm, und erreicht 
feine größte Hitze erſt ein Paar Stunden nach dem Eins 
heizen. Nun haͤlt er aber auch den ganzen Tag uͤber 
warm, beſonders da auch der Hausflur in der Regel ge: 
heizt wird, und nur bei den hoͤhern Kaͤltegraden muß 
Dadurch er⸗ 
reicht man, außer manchen andern Bequemlichkeiten, auch 
eine gleichmaͤßige Stubenwaͤrme, die uͤbrigens, nach der 
Vorliebe der Ruſſen, die auch in geheizten Zimmern 
ſchlafen, ſehr groß fein muß, ſodaß fie ſchon bei dem 
Heraustreten aus denſelben in die Kaͤlte etwas von je⸗ 
nem ploͤtzlichen Übergange aus einer Temperatur in die 
ganz entgegengeſetzte erfahren, an den ſie von Jugend 
auf gewoͤhnt werden und der beim Gebrauche ihrer 
Dampfbaͤder den hoͤchſten Grad erreicht. Daß die Kirchen 
und Exercirhaͤuſer geheizt werden, iſt ſchon geſagt. An⸗ 
dere eigenthuͤmliche Anſtalten der Art ſind die auf Koſten 
des Staats geheizten oͤffentlichen Waͤrmeſtuben in den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Stadt, und die auf den freien 
Plaͤtzen unter einem eiſernen Dache in einer Mauerein⸗ 
faſſung unterhaltenen Feuer, an denen ſich 20 — 30 
Menſchen waͤrmen koͤnnen, und die beſonders in der 
Naͤhe der Theater zum Beſten der dort wartenden Kut⸗ 
ſcher dienen. hr a 
Geſelligkeit und Gaſtfreiheit find zwei Tugenden des 


wird es aber mit der ſteigenden Cultur immer weniger. 


Die herr⸗ 
ſchende Windesrichtung iſt Suͤdweſt. 
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Petersburger Lebens, die von jedem Fremden geruͤhmt 
werden und auch dieſen beſonders zu Statten kommen. 
Der oͤffentlichen Vergnuͤgungen an fremden Orten ſind 
dort naͤmlich weniger als in andern Staͤdten, in denen 
ein gleicher Luxus herrſcht, ſondern mehr Zuſammenleben 
in Familien. In dieſe, und namentlich in die vornehm— 
ſten Haͤuſer, erhaͤlt aber der Fremde durch jede Empfeh— 
lung leicht voͤllig freien Zutritt, ſodaß er ſich taͤglich zu 
jeder Mahlzeit einfinden kann. Man erſtaunt uͤber den 
Aufwand bei der Bewirthung, welche z. B. in dem dem 
eigentlichen Diner vorangehenden Voreſſen ſchon faſt eis 
ner vollſtaͤndigen Mahlzeit gleicht. Die allgemeine Eß⸗ 
ſtunde in den angeſeheneren Familien iſt drei Uhr. Eine 
Hauptunterhaltung bei den geſelligen Zuſammenkuͤnften 
bildet aber leider das, auch für die Finanzen der ruſſi⸗ 
ſchen Großen ſehr hohe, Spiel. Wie nun Fremde mit 
ihrer Mahlzeit weniger auf die Gaſthaͤuſer und Reſtaura— 
tionen gewieſen ſind, ſo pflegen ſte auch, wenn ſie ſich 
mehr als einige Tage dort aufhalten, nicht in ſolchen zu 
wohnen, ſondern Miethwohnungen zu beziehen. Eine na— 
tuͤrliche Folge davon iſt, daß die Gaſthaͤuſer weniger gut 
ſind, als man ſie in großen Staͤdten zu treffen gewohnt 
iſt. Die vorzuͤglichſten ſind: das Engelhardt'ſche in dem 
Newskiproſpect, der Kaſankirche gegenüber, mit einem 
praͤchtigen großen Concertſaale und einem ſchoͤnen Locale 
fuͤr Maskeraden und andere Feſtlichkeiten, das Hotel 
Demuth an der Moika, das Hotel Wilſon in der Galee— 
renſtraße, das Hotel Coulomb in der neuen Michailow— 
ſchen Straße, das Hotel de Paris in der kleinen Mors— 
kaja und das Hotel de London an der Ecke der Erbſen— 
ſtraße und des Iſaaksplatzes. Conditoreien in der bei uns 
gewoͤhnlichen Bedeutung des Wortes gibt es eigentlich 
nicht, ſondern dieſe ſind zugleich Kaffeehaͤuſer und unter 
dieſen die glaͤnzendſten von Wolf und Beranger an der 
Polizeibruͤcke, von Ambiel an der armeniſchen Kirche und 
von Lareda an der Ecke des Admiralitaͤtsplatzes, alle drei 
im Newskiproſpect. Solcher Kaffeehaͤuſer und Condito— 
reien zaͤhlte man im J. 1837 73, Traiteurs und Reſtau— 
rateurs 70, dergleichen fuͤr niedere Claſſen 90, Hotels 
garnis 29, Weinhandlungen 308, Gaſthaͤuſer (zum Lo— 
giren) 98 und oͤffentliche Baͤder 350. Die Zahl der 
Schenken iſt ſehr groß und immer im Zunehmen begrif— 
fen, da das Branntweintrinken ein allgemeines Laſter der 
niedern Staͤnde Petersburgs iſt, und von der Regierung, 
die durch das Branntweinmonopol eine ſehr betraͤchtliche 
Einnahme hat, faſt nichts zur Unterdruͤckung deſſelben 
geſchieht. Man zaͤhlte nach Bulgarin 


Im Jahre Trinkhaͤuſer Wedro- und Strohbuden 
1827 100 87 N 


1828 99 88 
1829 102 90 
1830 . 102 91 
18 102 110 
1832 102 132 


Fuͤr einen Fremden würde es ſchwer halten, einen Be— 
dienten zu bekommen, der ſich nicht einen oder wenig⸗ 
ſtens einen halben Tag der Woche, um dieſer Leidenſchaft 
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zu froͤhnen, ausbedaͤnge. Eine Folge dieſes Laſters find haͤu— 
fige ploͤtzliche Todesfälle durch Erfrieren. Die Zahl der 
auf dieſe Art Umkommenden betraͤgt jaͤhrlich mehr als 
100. Scenen der Rauferei, die ſonſt bei der Trunkenheit 
nicht fehlen, wendet die ruſſiſche Gutmuͤthigkeit mehr oder 
weniger ab. 1 

Von den Vergnuͤgungen Petersburgs ſind die Spa⸗ 
ziergaͤnge im Sommergarten und nach Katharinenhof ſchon 
erwähnt, und auf die hier und in Moskau einheimiſche 
Sitte des gemeinſamen Luſtwandelns hingedeutet. Übri— 
gens iſt die Stadt an Promenaden, wenn man die Quais, 
die keinen Schatten gewaͤhren, nicht dazu rechnet, nicht 
reich, und ſteht namenlich Paris mit ſeinen Boulevards 
nach. Die Boulevards um die Admiralitaͤt und der Som— 
mergarten genügen nicht. Im Sommer kommen zu dies 
ſen Spaziergaͤngen noch die uͤberaus genußreichen Gon— 
delfahrten auf der Newa, nach den reizenden Inſeln Kre— 
ſtowskoi, Jelagin ꝛc. Offentliche und Privatgaͤrten gibt 
es 1105. Dem Publicum ſind auch mehre der letzteren 
geoͤffnet, als der Stroganowſche auf der wiburgiſchen 
Seite zwiſchen der Newka und Tſchornaretſchka mit Ho: 
mer's Grabmal, d. h. einem alten Sarkophag von wei— 
ßem, grobem Marmor mit etwas plump gearbeiteten 
kriegeriſchen Figuren en haut- relief, der im vorigen 
Jahrhunderte aus einem ruſſiſch-tuͤrkiſchen Kriege nach 
Petersburg gebracht wurde und Homer's Aſche enthalten 
haben ſoll, der Besborodkoi'ſche, ebenfalls auf der wiburgi— 
ſchen Seite, und der Michailowſche. Theater gibt es drei, 
eine fuͤr die Groͤße der Bevoͤlkerung geringe Anzahl. Dieſe 
ſind das große ſteinerne Theater im zweiten Admiralitaͤts— 
theile, fuͤr Opern und Ballette, das Alexandrina-Theater 
im dritten Admiralitaͤtstheile, fuͤr ruſſiſche Vorſtellungen, 
das Michailowſche in demſelben Stadttheile, wo franzoͤ— 
ſiſch und teutſch geſpielt wird. Dazu kommt noch das 
auf Kamenoi-Oſtrow, nur für den Sommer, wie das 
Charlottenburger Theater für Berlin und das im Linke’ 
ſchen Bade fuͤr Dresden. Zuweilen ſind auch auf dem 
Hoftheater franzoͤſiſche Vorſtellungen. Alle dieſe Theater 
ſind kaiſerlich, mit einem Geſammtperſonale von zwiſchen 
1000 und 1100 Mitgliedern. Dieſe werden nach einer 
kaiſerlichen Verordnung von 1839 in drei Claſſen einge⸗ 
theilt. Zur erſten gehoͤren: die Schauſpieler, welche in 
allen Arten der dramatiſchen Kunſt die erſten Stellen ein— 
nehmen, die Directeurs, die Regiſſeurs, die Kapellmei— 
ſter, die Balletmeiſter, der Obercoſtuͤmeur, die Dirigen- 
ten der Orcheſter, die Decorateurs, Maſchiniſten, Solo— 
muſici, und Solotaͤnzer. Zur zweiten gehoͤren: die Schau— 
ſpieler, welche die zweiten und dritten Rollen ſpielen, die 
Souffleurs, Garderobenmeiſter, Theatermeiſter, Muſiker, 
Maler, Sculptoren, die Aufſeher des Notencomtoirs und 
die Fechtmeiſter. Zur dritten: die Choriſten, die Schau⸗ 
ſpieler, die bei Aufzuͤgen zur Fuͤhrung der Choriſten und 
Statiſten gebraucht werden, die Figuranten, Notenſchrei⸗ 
ber und Peruͤckenmacher. Die Artiſten erſter Claſſe koͤn— 
nen, wenn ſie zehn Jahre gedient haben, das Theater ver— 
laſſen und in allen Reſſorts in Civildienſte treten mit den 
Rechten der Canzleidiener dritter Claſſe. Doch muͤſſen die 
Zoͤglinge der Theaterſchulen (von dieſen a. ſprechen 
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wir unten) 15 Jahre gedient haben. Noch in mancher 
andern Hinſicht ſind die kaiſerlichen Schauſpieler ſehr guͤn⸗ 
ſtig geſtellt. So haben die fremden Kuͤnſtler nach zehn 
Jahren ihren Gehalt als Penſion, die nach ihrem Tode 
der Witwe und ſpaͤter den unmuͤndigen Kindern zufaͤllt 
und auch im Auslande bezogen werden kann. Bei einer 
Kälte von mehr als 18° wird nicht geſpielt. Auch faͤllt 
das Schauſpiel in der Faſtenzeit aus, und ein Theater— 
jahr wird von ſeinem Wiederanfange in der Oſterwoche 
bis zum Schluſſe mit der Butterwoche, d. i. der Woche 
vor der Faſtenzeit, gerechnet. Doch hat man in der Fa— 
ſtenzeit Concerte, lebende Bilder u. dergl. In der But— 
terwoche, dem ruſſiſchen Carneval, iſt dagegen zweimal 
täglich, Vormittags und Abends, Theater, und dieſe, ſo⸗ 
wie die Oſterwoche, ſind die Hauptfeſtzeiten fuͤr die eigen⸗ 
thuͤmlichen ruſſiſchen Luſtbarkeiten, in jener gewoͤhnlich 
auf der Newa, in dieſer meiſtens auf dem Admiralitaͤts— 
platze, da man um dieſe Zeit, wenn das Eis auch noch 
liegt, doch ſelten einer achttaͤgigen Haltbarkeit deſſelben 
ſicher ſein kann. Solche Luſtbarkeiten ſind Rutſchberge, 
ruſſiſche Schaukeln, Pferderennen (auf der Newa), Schlit— 
tenfahrten ), Maskeraden ic. Die Newa oder der Ad: 
miralitaͤtsplatz iſt dann in ein Dorf aus hoͤlzernen Bu— 
den verwandelt, unter welchen außer denen, die Eßwaa— 
ren und Getraͤnke feil haben, beſonders die Polichinellbu— 
den die Menge an ſich ziehen. Auch fehlt es nicht an 
Seiltaͤnzern, Affenkomoͤdien u. dergl. Den Schluß der 
Butterwoche und damit des Theaterjahrs macht eine glaͤn⸗ 
zende Maskerade. Andere Feſtlichkeiten finden mit einer 
in Rußland eigenthuͤmlichen allgemeinen Theilnahme be— 
ſonders an Feſttagen in der kaiſerlichen Familie ſtatt, z. 


B. am Namenstage des Kaiſers, der Kaiſerin (vergl. d. 


Art. Peterhof). Beſonders berühmt und merkwuͤrdig iſt 
die ſo oft beſchriebene Maskerade im Winterpalaſte am 
ruſſiſchen Neujahrstage. Eine lange Reihe von Saͤlen, 
bis in die Eremitage hinein, wird dieſem Feſte einge⸗ 
raͤumt. Die Menge findet in mehren derſelben reichlich 
beſetzte Buͤffets, der Hof ſpeiſt an zwei Tafeln à 200 
Gedecken in dem Speiſeſaale der Eremitage, der dazu je: 
des Mal mit einem Aufwande von mehr als 10,000 Ru⸗ 
bel zu einem Fruͤhlingsgarten voll Blumen, Gebuͤſche, 
Waſſerfaͤlle (letztere von Silberzindel taͤuſchend nachge⸗ 
ahmt) umgewandelt wird. Es haͤlt ſehr leicht, zu dieſem 
Feſte Billets zu erhalten, und daß derſelben immer an 
30,000 ausgetheilt werden, beſtaͤtigt ein neuerer Reiſen⸗ 
der, deſſen Billet die Nummer 29,754 trug. Übrigens 
erscheint Niemand en Maske und auch nicht en Coſtume, 
ſondern in der gewoͤhnlichen Tracht, die aber bei dem 
bunten Gemiſche von allen Standen und ſo vielen Na⸗ 
tionen nicht hindert, dem Ganzen das Anſehen einer 
Maskerade im eigentlichen Sinne des Worts zu geben. 
Nur den im Frack Erſcheinenden iſt es vorgeſchrieben, 
daruͤber einen kleinen ſchwarzen Venetianermantel zu tra⸗ 
gen. Die Kaiſerin und die Hofdamen tragen die ruſſiſche 
Nationaltracht. Jene erſcheint im himmelblauen, ſammte⸗ 


33) Schlittſchuhlaͤufer ſieht man in Petersburg ſelten und meiſt 
nur Kinder. 
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nen, mit Gold befeßten Sarafan, aus dem bie weißen, 
weiten Armel hervorquellen. Auf dem Haupte traͤgt ſie 
die rothſammetne nationelle Haube, Kakoſch genannt, un⸗ 
ter der die langen Haarflechten bis weit uͤber den Ruͤ⸗ 
cken herabhaͤngen. Getanzt wird nur Polonaiſe und 
das ſonſtige Vergnuͤgen beſteht allein in dem Umhertum— 
meln in den Saͤlen. Durch die Miſchung aller Staͤnde 
unter einander und beſonders durch die naͤchſte Theil— 
nahme der allerhoͤchſten Perſonen, ſowie dadurch, daß der 
Kaiſer ſelbſt mit dieſem und jenem ohne allen Unterſchied 
ein freundliches Wort ſpricht, was wie ein Beſtandtheil 
des Feſtes betrachtet wird, erhaͤlt daſſelbe Jeine eigent⸗ 
liche nationale Bedeutung. Am 6. (18.) Januar, dem 
Tage der Erſcheinung Chriſti, wird das Jordansfeſt oder 
die Waſſerweihe der Newa gefeiert. Fruͤher fand dieſes 
auf der Moika, ſeit der Regierung Paul's I. aber immer 
auf der Newa ſelbſt, vor dem „Winterpalaſte, in folgender 
Weiſe ſtatt. Auf dem Eiſe, in einiger Entfernung vom 
Ufer, wird ein runder, auf hoͤlzernen Saͤulen, die durch 
gruͤnes Holzgitterwerk verbunden ſind, ruhender Pavillon 
errichtet. Vier offene Thuͤren laſſen im Innern deſſelben 
einen kleinen Altar ſehen, und eine Treppe fuͤhrt von da 
hinunter zu einem in das Eis bis auf die Waſſerflaͤche 
eingehauenen Loche. Zur Ausſchmuͤckung gehoͤren auch 
noch einige Gemaͤlde, unter denen das der Taufe Chriſti 
im Jordan nicht fehlen darf. Das ganze Gebaͤude heißt 
auch in der Sprache des gewoͤhnlichen Lebens der Jor⸗ 
dan, und davon fuͤhrt eben das Feſt ſeinen Namen. An 
jenem Tage nun iſt die ganze Garniſon auf dem Admi⸗ 
ralitaͤtsplatze, auf dem Quai und auf dem Eiſe aufge⸗ 
ſtellt. Nachdem der Metropolit in der Kapelle des Win⸗ 
terpalaſtes in Gegenwart der kaiſerlichen Familie und des 
ganzen Hofes die Meſſe gelefen hat“), begibt ſich von 
hier aus die Proceſſion, beſtehend aus der hoͤhern und 
niedern Geiſtlichkeit, Unterofficieren, welche die Fahnen 
aller Garderegimenter tragen, dem 100 Perſonen ſtarken 
kaiſerlichen Saͤngerchor, der kaiſerlichen Familie (auch die 
Kaiſerin mitgerechnet, die indeſſen bei zu ſtrenger Kaͤlte 
nur auf einem Glasaltane des Schloſſes erſcheint), den 
Hofchargen, den Adjutanten des Kaiſers und der Ge⸗ 

neralitaͤt, in bloßer Uniform und mit entbloͤßten Haͤup⸗ 

tern, auf einem mit rothem Tuche beſchlagenen Breter— 

gange nach dem kleinen Tempel, in welchem unter meh⸗ 
ren Ceremonien, und während die Kanonen von den Fe— 
ſtungswaͤllen donnern und die Infanterie ein Pelotonfeuer 
erhebt, das Waſſer geweiht und darauf ſaͤmmtliche Fah⸗ 
nen mit dem geweihten Waſſer beſprengt werden. Die 
Regimenter, beim Pavillon vorbeidefilirend, erhalten dieſe 
darauf zuruͤck, und eine große Parade beſchließt das Feſt. 

Das Volk, das ſich bisher nur zuſchauend verhalten hat, 

ſucht darauf wo moͤglich etwas von dem geweihten Waſſer 
zu erhalten und glaubwuͤrdige Augenzeugen berichten, daß 
oft Muͤtter ihre nackten Kinder in das kalte Element tau⸗ 

chen. Es iſt dies ein uraltes Feſt der griechiſchen Kirche, 
das nicht unter dem 60. Breitengrade feinen Anfang ge⸗ 


34) Im J. 1838, da der Winterpalaſt in Aſche lag, fand 
dieſes Feſt in und vor der Eremitage ſtatt. 
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nommen hat, ſonſt wuͤrde es wahrſcheinlich in eine paſ— 
ſendere Jahreszeit fallen als die, in welcher das Waſſer 
mit einer vier bis fuͤnf Fuß dicken Eisrinde bedeckt iſt. 
Übrigens wiederholt es ſich noch einmal im Jahre, obwol 
minder feierlich, und zwar zu Anfange des Fruͤhlings, 
wo dann die Peter⸗Paulskirche in der Citadelle fein Ver⸗ 
einigungspunkt iſt. 

Eine eigenthuͤmliche Geſtaltung des Petersburger ges 


ſellſchaftlichen Lebens koͤnnen wir nicht unerwähnt laſſen, 


die Clubs. Der aͤlteſte derſelben iſt der engliſche Club, 
im zweiten Admiralitaͤtstheile zwiſchen der rothen und 
blauen Bruͤcke, 1770 geſtiftet. Ferner der muſikaliſche 
Club (1772), der Buͤrgerclub (1776), der amerikani⸗ 
ſche Club (1783), der Tanzelub (1785); in neuerer 
Zeit der Commerzelub, der Adelsclub u. a. Der Adels— 
club hat das ſchoͤnſte Local in der Nähe des neuen Mi- 
chailowſchen Palaſtes, das 1838 vollendet und deſſen 
Tanzſaal, einer der prachtvollſten der Reſidenz, erſt 1839 
am Namenstage des Kaiſers (6/18. Dec.) eingeweiht 
wurde. Fuͤr Fremde iſt beſonders der Buͤrgerclub zu 
empfehlen. Dieſer, am Iſaaksplatze, mit einem aus zwoͤlf 
zuſammenhaͤngenden Saͤlen und Zimmern beſtehenden Lo— 
cale, vereinigt keineswegs blos Bürger, ſondern auch hoͤ⸗ 
here Staatsbeamte, Officiere, Gelehrte und Gebildete uͤber— 
haupt. Gegen Erlegung von zehn Rubel monatlich kann 
man ſich dort als außerordentliches Mitglied einfuͤhren 
laſſen, findet einen weit beſſern Mittagstiſch als in den 
Reſtaurationen und Abends Unterhaltung durch Geſell— 
ſchaft und reichhaltige Lectuͤre. 

6) Staͤdtiſches; Behoͤrden; Wohlthaͤtig— 
keitsanſtalten. Die oberſte ſtaͤdtiſche Behoͤrde iſt der 
Militairgouverneur, eine Wuͤrde, die ſeit der Eintheilung 
des ruſſiſchen Reichs in zwoͤlf Generalgouvernements, je— 
des drei bis fuͤnf Gouvernements umfaſſend, im J. 1823, 
nur noch in den beiden Hauptſtaͤdten beibehalten iſt, in: 
dem in den uͤbrigen der Generalgouverneur zugleich dieſe 
Stelle verſieht. Unter ihm ſtehen fuͤr die Verwaltung der 
ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten das Stadthaupt (Gorondſchi) 
und die Rathsmaͤnner, welche von den Buͤrgern gewaͤhlt 
werden, und fuͤr die Polizei ein Polizeiobermeiſter und 
zwei Polizeimeiſter. Der Hauptpoſten der ſtaͤdtiſchen Ein- 
nahme iſt die Abgabe von /½ Procent vom Werthe des 
unbeweglichen Beſitzthums, als Haͤuſer, Gaͤrten ꝛc. (nach 
dem Ukas vom 19. Jan. 1804), die ſich auf zwei Mil: 
lionen Rubel beläuft); dazu kommen noch zwiſchen 
650,000 und 700,000 Rubel an Pacht fuͤr ſaͤmmtliche 
Uberfahrten über Fluͤſſe, Kanaͤle ꝛc., Antheil an den Zoll: 
einkuͤnften, Acciſe von den in der Stadt handelnden Bau— 
ern, die nicht als Buͤrger oder Kaufleute eingeſchrieben 
find, Abgaben von den Miethkutſchern, Miethe fuͤr ver: 
ſchiedene Gebaͤude, Buden und Plaͤtze, Antheil an dem 
reinen Gewinn des Branntweinverkaufes (1 Proc.), und 
kleineren Einnahmeartikeln als fuͤr verſchiedene Erlaub⸗ 
nißſcheine, Strafgelder, Kanzleigebuͤhren ꝛc. Die wichtig⸗ 


35) Dieſe Abgabe iſt 1836 um ½ Pr. erhoͤht worden, wel⸗ 
ches in die Caſſe des Collegiums der allgemeinen Fuͤrſorge fließt 
und fuͤr die Krankenhaͤuſer in Petersburg beſtimmt iſt. 
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ſten Ausgabepoſten find Beſoldung der Behörden, Un: 
terhaltung der Polizei, Erleuchtung der Stadt, Unterhal⸗ 
tung der Schiffbruͤcken, Reinigung der Stadt und Un- 
terhaltung des Pflaſters auf den öffentlichen Plaͤtzen, Ein: 
richtung und Unterhaltung des Newaufers, der unterirdi⸗ 
ſchen Kanäle, Trottoirs u. dergl., Zuſchuß für die Volks⸗ 
ſchulen, Unterhaltung, Heizung und Erleuchtung der Ca— 
ſernen, der Ordonnanz⸗ und Wachthaͤuſer, des Rathhau⸗ 
ſes, der Gefaͤngniſſe, Hoſpitaͤler (ſoweit letztere nicht 
aus anderen Fonds beſtritten werden) und andere derglei⸗ 
chen Artikel, endlich verſchiedene kleine Ausgaben an 
Quartiergeldern, Penſionen, Miethen u. dergl. In allen 
Juſtizſachen ſpricht, nach der Staͤdteordnung vom 24. 
April 1785, beſtaͤtigt durch das Manifeſt vom 2. April 
1801, der Magiſtrat in erſter Inſtanz. Die Polizei, welche 
in Rußland einen weitern Wirkungskreis hat, indem na— 
mentlich die vorfallenden Streitigkeiten meiſtens vor ihr 
Forum und nicht das der Gerichte gehoͤren, hat eine et— 
was militairiſche Einrichtung. Der Polizeiobermeiſter iſt 
in der Regel ein General, die Polizeimeiſter ebenfalls hoͤ— 
here Militairs. Unter dieſen ſteht an der Spitze eines je— 
den der 13 Stadttheile ein Prißav oder Major, und als 
Aufſeher uͤber ein Quartal, deren die einzelnen Stadt— 
theile meiſtens vier, einige aber auch fuͤnf, ſechs und 
mehr haben, ein Nadſaretel, ein Quartallieutenant und 
ein Stadtunterofficier. Ferner befinden ſich in jedem 
Quartal an verſchiedenen Stellen vier hoͤlzerne Wacht— 
haͤuſer und in jedem derſelben drei Straßenwaͤchter, Bu— 
defchnift, von denen zwei in dem Innern, d. h. einem 
mit Ofen, Feldbett und Prüfche verſehenen Zimmer, ver: 
weilen, der dritte aber vor der Thuͤre, mit einer Helle: 
barde in der Hand, Wache ſteht und alle zwei Stunden 
abgeloͤſt wird. Wenn dieſe Straßenwaͤchter einen Schul— 
digen an den Nadſaretel abliefern, ſo iſt, mag nun die— 
ſer die Sache ſogleich abfertigen oder ſie, nach vorlaͤufi— 
gem ſummariſchem Verhoͤre, an die hoͤhere Behoͤrde ver— 
weiſen, das Verfahren ziemlich kurz und, wol auch nach 
dem neuen Reglement von 1838, nicht frei von Willkuͤr— 
lichkeiten und Inconſequenzen. Die Straßenwaͤchterhaͤuſer 
ſind auch durch die ruſſiſchen Farben, Weiß, Roth und 
Schwarz, kenntlich, die Budeſchniki tragen graue, an Kra: 
gen und Ärmeln grün vorgeſtoßene Jacken und Überröde 
und eine Muͤtze von derſelben Farbe. Die Officiere haben 
die Uniform der Gardeinfanterie, naͤmlich den dreieckigen 
Hut mit dem Federbuſche von ſchwarzen Hahnenfedern, 
Degen, Reiterſtiefel und den gruͤnen Oberrock oder Frack. 
Unſeren Gendarmen entſpricht ein Corps von Drago— 
nern, welche die Depechen hin und her tragen, Verbre— 
cher geleiten, darauf ſehen, daß die Kutſcher bei öffent: 
lichen Feierlichkeiten ihre Reihe halten ꝛc. Das Vorfahren 
der Kutſcher, etwas bei der Menge derſelben nicht Uner— 
hebliches, namentlich bei den Theatern, geſchieht nach ſehr 
beſtimmten polizeilichen Vorſchriften. Von bewährter Bor: 
zuͤglichkeit iſt die Organiſation der Loͤſchanſtalten. In je⸗ 


dem Stadttheil iſt in einem mit einem Thurme verfehes 


nen Gebaͤude, auf welchem bei Tage durch telegraphiſch 
zuſammengeſetzte Figuren, bei Nacht durch Laternen der 
Ort eines ausgebrochenen Feuers ſignaliſirt wird, ein 
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Feuercommando ftationirt, beſtehend aus einem Brand: 
meifter mit Officiersrang, einem Unterofficier und 50 Ge: 
meinen. Die Puͤnktlichkeit des Erſcheinens auf der Brand— 
ſtaͤtte und die treffliche Leitung und Wirkſamkeit der Loͤſch⸗ 
anſtalten iſt bewunderungswerth. Auch befinden ſich bei 
jeder Feuerwache vortreffliche Rettungsanſtalten, als Lei— 
tern, welche fo aus einander geſchoben werden koͤnnen, 
daß ſie bis an die oberſten Etagen reichen, Stricknetze, 
in welchen die Herunterſpringenden aufgefangen werden 
und mit denen die Pompiers oft ſelbſt Verſuche anſtellen, 
ohne daß jemals ein Ungluͤck dabei vorgefallen, Filzdecken, 
die angefeuchtet uͤber brennende Balken gelegt werden, ſo— 
daß man darüber gehen kann, und Ähnliches. An Feuers: 
bruͤnſten ereignen ſich jaͤhrlich 40 — 50. 

Petersburg iſt ferner der Sitz der hoͤchſten Behoͤrden 
des Staats, als des Reichsraths, des dirigirenden Se: 
nats, des heiligen Synods und der Miniſterien, ferner 
des Commerzcollegiums, das dem ganzen Handelsweſen 
vorgeſetzt iſt, des Reichsjuſtizcollegiums der liv⸗, ehſt⸗, 
kur⸗ und finnlaͤndiſchen Rechtsſachen, des Biſchofs der 
evangeliſchen Kirche (die Katholiken in Petersburg ſtehen 
Hunter dem Erzbiſchofe von Mohilew), der Hauptbibelge— 
ſellſchaft, welche Sections- und Hilfsgeſellſchaften in allen 
Theilen des Reichs hat, und vieler Wohlthaͤtigkeitsanſtal— 
ten. Letztere ſind wegen ihrer Menge, vortrefflichen Ein— 
richtung und durchgreifenden Wirkſamkeit einzig in ihrer 
Art und gereichen ſowol der auf dieſen Gegenſtand be— 
ſonders gerichteten Umſicht der Staatsverwaltung als dem 
wohlthaͤtigen Sinne der Privaten zur Ehre. . 

Wir beginnen mit denjenigen, welche zugleich Erzie— 
hungsanſtalten ſind. Unter dieſen ſteht als die großartigſte 
das kaiſerliche Findelhaus obenan, welches zugleich Erzie— 
hungshaͤuſer, Entbindungshaͤuſer, Hebammeninſtitute, eine 
Taubſtummenanſtalt, Armenhoſpitaͤler, Witwenhaͤuſer und 
einen Lombard umfaßt. Der Lombard bildet zugleich (wie 
auch bei dem moskauiſchen und andern Findelhaͤuſern des 
ruſſiſchen Staats) den Hauptfonds der Anſtalt, indem 
derſelbe Capitalien zu 5 Proc. aufnimmt und ſolche, gegen 
vollkommen ſichere Hypothek, zu 6 Proc. ausleiht und 
auf dieſe Weiſe ſehr große Geldgeſchaͤfte macht und einen 
ſehr bedeutenden reinen Gewinn abwirft. Er hat daher 
eine doppelte wohlthaͤtige Beſtimmung, die Unterhaltung 
des Findelhauſes und die Verhinderung des Wuchers. 
Doch hat das Findelhaus noch andere Einnahmen, ſo 
das Privilegium des Spielkartenverkaufs für den ganzen 
Staat, das jaͤhrlich an 500,000 Rubel einbringt, einen 
Antheil von den Abgaben, welche die Inhaber oͤffentli— 
cher Vergnuͤgungsoͤrter, fremde Virtuoſen, die hier Vor— 
ſtellungen geben, Herumfuͤhrer von Menagerien zahlen 
und Ahnliches. Auch beſitzt es das großartige Manufactur: 
etabliſſement in Alexandrowski. Das Findelhaus wurde 
1767 von Katharina II. geſtiftet und lag zuerſt neben 
den Smoloikloſter, zu weit entfernt von dem Mittel⸗ 
punkte der Stadt. Daher wurde es 1785 nach der gro— 
ßen Million verlegt, vertauſchte aber, nachdem es 1797 
der Oberaufſicht der 1828 verſtorbenen Kaiſerin Maria 
Feodorowna, Mutter des jetzigen Kaiſers, anvertraut war, 
auch dieſes Local mit feinem jetzigen, im zweiten Admi⸗ 
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ralitaͤtstheile an dem linken Ufer der Moika, wo es zwi⸗ 
ſchen der Polizei- und der rothen Bruͤcke faſt das ganze 
Quarré zwifchen dieſem Kanale und der großen Meſcht⸗ 
ſchanskaja einnimmt. Zu dem Ende wurde das Raſu⸗ 
mowski'ſche und das Bobrinski'ſche Hotel mit den dazu 
gehoͤrigen Gaͤrten und Plaͤtzen fuͤr 450,000 Rubel ge⸗ 
kauft, eine Summe von 175,000 Rubel zum Ausbau 
verwendet und ſpaͤter noch einige danebenliegende Gebaͤude 
erſtanden. Die Anſtalt des Findelhauſes zerfaͤllt in drei 
Abtheilungen, das Findelhaus zu Petersburg, das in 
dem nahe gelegenen Gatſchina (1803 errichtet) und die 
ſogenannte laͤndliche Expedition. Von den in dem Peters⸗ 
burger Hauſe abgegebenen Kindern (denn nur hier wer⸗ 
den Kinder angenommen, und deren ſind jaͤhrlich, die 
dort gebornen mitgerechnet, 4000, von denen, da die 
Abgabe eines Kindes Jedem erlaubt iſt, nur ein Fuͤnftel 
uneheliche ſind) werden die ſtaͤrkern, ſobald ihre Gene⸗ 
fung von der Vaccine erfolgt iſt, an Frauen auf dem 
Lande zur Ernaͤhrung abgegeben, was der Anſtalt weit 
weniger koſtet, als das im Haufe Behalten und Anneh⸗ 
men von Ammen, weshalb Letzteres daher wo möglich ver⸗ 
mieden wird. Auch auf dem Lande bleiben die Kinder 
unter der Aufſicht des Findelhauſes, welches Arzte und 
Aufſeher fuͤr die Reviſionsreiſen haͤlt. Sieben Jahre alt 
kommen die Kinder nach Gatſchina oder nach Petersburg, 
und es beginnt fuͤr ſie der Elementarunterricht, nach wel⸗ 
chem entweder die Erlernung eines Handwerks folgt, zu 
welchem ſich ſowol fuͤr die Knaben als fuͤr die Maͤdchen 
in den Haͤuſern ſelbſt und außerdem in der Alexandrows⸗ 
ki'ſchen Manufactur Gelegenheit jeder Art findet, wie denn 
auch der Verkauf der von den Zoͤglingen verfertigten Ge⸗ 
genſtaͤnde, namentlich der weiblichen Handarbeiten, nicht 
allein die Koſten des Materials einbringt, ſondern noch 
einen erheblichen Gewinn abwirft, oder Faͤhigere weiter 
gebildet und die Knaben fuͤr das Studium, namentlich 
das mediciniſche, und den hoͤhern und niedern Staats⸗ 
dienſt, fuͤr die Apotheke des Hauſes, den botaniſchen 
Garten u. dergl., die Maͤdchen namentlich zu Gouver⸗ 
nanten beſtimmt werden. Auch haben die Maͤdchen Gele⸗ 
genheit, die Haushaltung in ihrer ganzen Ausdehnung, 
namentlich Kuͤche und Waſchhaus, kennen zu lernen. Ei⸗ 
nige, die ſich der Hebammenkunſt widmen, erhalten in 
dem zum Reſſort des Findelhauſes gehoͤrigen Entbin⸗ 
dungshauſe darin Unterricht. Die Zoͤglinge maͤnnlichen 
Geſchlechts bleiben bis zum 21., die weiblichen bis zum 
18. Jahre im Findelhauſe, worauf ſie, mit Kleidung und 
Waͤſche verſehen und mit einem Geſchenke von 25 Rus 
bein, entlaffen werden. Doch ſteht bei ſich darbietendem 
guͤnſtigem Unterkommen auch der frühere Austritt frei, 
waͤhrend auf der andern Seite diejenigen, welche ſich den 
Wiſſenſchaften widmen, auch laͤnger unterſtuͤtzt werden, 
und ſpaͤter ein fuͤr ſie auf Zins von Zins im Lombard 
niedergelegtes Capital erhalten. Die Maͤdchen, die ſich 
verheirathen, ſei es gleich aus dem Findelhauſe, oder ſpaͤ⸗ 
ter, erhalten zur Ausſtattung 100 Rubel. Fuͤr die Gou⸗ 
vernanten wird von dem Pupillenrathe ſelbſt der Contract 
mit dem Haufe, in welches fie treten, abgeſchloſſen, und 
fuͤr ſie ebenfalls ein Capital deponirt. Gebrechliche und 
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Kruͤppel verbleiben zeitlebens dem Findelhauſe, welches 
fuͤr ſie derartige Anſtalten beſitzt. Von dem Entbindungs⸗ 
hauſe, das mit einem Hebammeninſtitute verbunden, iſt 
dasjenige ebenfalls zum Findelhauſe gehoͤrige zu unter— 
ſcheiden, in welchem eine jede Schwangere fuͤr ihre Ent— 
bindung Aufnahme findet, ohne nach Namen und Stand 
gefragt zu werden, natuͤrlich nur fuͤr die Erlegung einer 
Summe Geldes. Solche Woͤchnerinnen ſagen ſich dann 
auch ganz von dem Kinde los, während es ſonſt den Al— 
tern und Angehoͤrigen erlaubt iſt, Sonntags zu gewiſſen 
Stunden ihre Kinder zu ſprechen. Ob es den Altern, die 
vielleicht nur eine bedraͤngte Lage zum Abgeben der Kin— 
der genoͤthigt hat, freiſteht, dieſelben zuruͤckzunehmen, 
wenn ihre Umſtaͤnde ſich gebeſſert haben, iſt uns nicht 
naͤher bekannt, laͤßt ſich aber wol vermuthen. 
In dem Zeitraume von 1822 — 1832 wurden!“) 
maͤnnl. Geſchl. weibl. Geſchl. 


in das Findelhaus gebracht 16,737 17,547) 
im Hauſe ſelbſt geboren 2485 2345 
Ä Summa 39,114. 


Verausgabt wurden in derſelben Zeit: 
Im Findelhauſe zu Pe⸗ 


tersburg 7,595,439 Rub. 10% Kop. 
Im Findelhauſe zu Gat- 
ſchina 3,144,931 = 10% NT 
Auf dem Lande 5,542,993 ̃ 89% „ 
Fuͤr die zur einſtweiligen 
769,538 69 


Erziehung Abgegebenen 
\ Summa 17,052,902 Rub. 79 Kop. 

In dem Findelhauſe zu Petersburg wohnen zwifchen 3Z— 
4000 Menſchen. Wie gut fuͤr die dortigen Zoͤglinge ge— 
ſorgt ſei, dafuͤr ſpricht ſchon unter andern, daß die Wie⸗ 
gen, damit ſich kein Ungeziefer darin einniſte, von Eifen: 
draht ſind. Viele andere Vorzuͤge vor aͤhnlichen Anſtal— 
ten wuͤrden ſich bei dem weitern Eingehen in Einzel— 
heiten herausſtellen. Die Sterblichkeit der Kinder hat ſich 
in neuerer Zeit ſehr vermindert; uͤbrigens muß man, um 
Hinſichts dieſer nicht zu unguͤnſtig zu urtheilen, den Um— 
ſtand in Anſchlag bringen, daß ſehr haͤufig arme Leute, 
um die Begraͤbnißkoſten fuͤr ein Kind zu erſparen, dieſes 
ſterbend in das Findelhaus bringen. Das Smolnoikloſter, 
fruͤher ein Nonnenkloſter, 1764 von Katharina II. in ein 
Fraͤuleinſtift verwandelt“), gehört auch zu denjenigen An⸗ 
ſtalten, welche unter der Dberaufficht der Kaiſerin Maria 
Feodorowna ſtanden und deren Fuͤrſorge außerordentlich 
viel zu danken haben. Dieſe hat auch den urſpruͤnglichen 
Fonds von 1½ Mill. Rubel, eine Stiftung der Kaiſerin 
Katharina, noch um ein Erhebliches vermehrt, ſowie die 
Krone der Anſtalt noch fortwaͤhrend Unterſtuͤtzungen zu— 


36) ſ. Bulgarin im angef. W. S. 175 fg. 37) Fruͤher 
war das überwiegen der Kinder weiblichen Geſchlechts beiweitem 
bedeutender, indem die Soldaten fuͤr die Soͤhne eine Unterſtuͤtzung 
von der Krone erhielten, fuͤr die Toͤchter nicht, und daher Letztere 
vorzugsweiſe dem Findelhauſe uͤbergaben: dies hat jetzt aufgehoͤrt. 
38) Als das Haus dieſe neue Beſtimmung bekam, exiſtirten noch 
Nonnen, welche einen kleinen Theil deſſelben zur Wohnung erhiel⸗ 
ten, und, da keine Novizen aufgenommen wurden, allmaͤlig ausge⸗ 
ſtorben ſind. 
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fließen läßt. Es werden hier 200 adelige und 240 buͤr— 
gerliche arme Maͤdchen neun Jahre lang ſtandesmaͤßig frei 
erzogen, waͤhrend welcher Zeit ſie die Anſtalt nie verlaſſen 
und ihre Angehoͤrige nur an den beſtimmten Aſſembleeta— 
gen ſprechen duͤrfen. Erziehung und Unterricht der ade— 
ligen und der buͤrgerlichen Maͤdchen iſt uͤbrigens voͤllig 
getrennt. Die Anſtalt nimmt auch Penſionairinnen auf. 
Ganz aͤhnlich iſt das St. Katharinenſtift, im Stuͤckhof— 
ſtadttheil, am linken Ufer der Fontanka, an der Stelle 
des ehemaligen italieniſchen Palaſtes. Es wurde 1798 
von der Kaiſerin Maria, Großmeiſterin des St. Katha— 
rinenordens, auf gewiſſe Abgaben, welche die Damen die— 
ſes Ordens von ihren Comthureien und ſpaͤter von den 
an die Stelle derſelben getretenen Geldeinkuͤnften zahlen 
ſollten, fundirt und zur koſtenfreien Erziehung aͤlternloſer 
adeliger Maͤdchen, vorzugsweiſe Toͤchter hoͤheren Militairs 
und Civilbeamten, beſtimmt, deren Anfangs nur 60 ſein 
durften. Jetzt ſind es uͤber 200, welche im zehnten Jahre 
in das Stift treten und aus demſelben nach ſechs Jah— 
ren entlaſſen werden. Das Marienſtift im zweiten Admi— 
ralitaͤtstheile am Katharinenkanale iſt eine Stiftung allein 
der Menſchenliebe jener wohlthaͤtigen Kaiſerin und nur 
auf Beitraͤge aus ihrer und der andern Mitglieder der 
kaiſerlichen Familie Privatcaffe fundirt. Es wurde 1797 
gegruͤndet und fuͤr die Erziehung vater- und mutterloſer 
armer Waiſen beſtimmt, Anfangs Knaben und Maͤdchen, 
nachher blos Maͤdchen. Der Unterricht, den dieſelben er— 
halten, iſt anders als der im Fraͤulein- und im Kathari— 
nenſtifte ertheilte, indem alles nur fuͤr die Bildung der 
hoͤhern Staͤnde Gehoͤrige daraus ausgeſchloſſen iſt. Deſto 
eifriger werden die Handarbeiten betrieben. Noch gibt 
es viele andere aͤhnliche Anſtalten, namentlich ein bürger: 
liches Erziehungshaus fuͤr Buͤrgertoͤchter, und das 1806 ge: 
ſtiftete Haus fuͤr Arbeitſamkeit, deſſen Zweck die Verpfle— 
gung und einfachſte Erziehung von Toͤchtern der Stabs— 
und Oberofficiere iſt; 1834 befanden ſich darin 77 Zoͤg— 
linge und 121 Penſionairinnen. Für Waiſenknaben iſt 
nicht weniger geſorgt, obwol die Anſtalten fuͤr Maͤdchen 
durch die Fuͤrſorge der Kaiſerin Maria, an deren Stelle 
zum Theil die jetzige Kaiſerin getreten iſt, einen ganz be— 
ſondern Aufſchwung genommen haben. Eine der großar— 
tigſten Wohlthaͤtigkeits- und Erziehungsanſtalten iſt das 
Militairwaiſenhaus im narwaiſchen Stadttheil, von Kai: 
fer Paul noch als Großfürften gegründet, und zur Erzie— 
hung von 1000 Kindern von Officieren und gemeinen 
Soldaten, theils Knaben, theils Maͤdchen, beſtimmt. Bei 
der Meldung zur Aufnahme erhalten diejenigen, die den 
Vater im Kriege verloren haben, eine vorzugsweiſe Be— 
ruͤckſichtigung. Die Erziehung hat theils die Bildung zu 
Officieren, theils zu Handwerkern und andern nuͤtzlichen 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft im Auge. 

Sehr groß iſt die Zahl der Krankenhaͤuſer, deren es 
außer denen zum allgemeinen Beſten noch bei den mei= 
ſten öffentlichen Anſtalten, als bei den verſchiedenen Ca— 
dettencorps, bei den kaiſerlichen Fabriken, fuͤr die Hofdie⸗ 
nerſchaft, bei den Theatern u. ſ. w., gibt. Im wiburgi⸗ 
ſchen Stadttheile liegen das Land- und das Seehoſpital 
mit verſchiedenen pathologiſchen Anſtalten, beide ſchon von 
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Peter dem Großen 1718 angelegt und dann von Anna 
erweitert. In erſterem koͤnnen im Winter 2000, im 
Sommer 3000, in letzterem im Winter 1100, im Som: 
mer 1460 Kranke gleichzeitig aufgenommen werden. Au: 
ßerdem gibt es aber noch mehre Militairlazarethe kleine— 
ren Umfangs in verſchiedenen Stadttheilen. Die uͤbrigen 
Krankenhaͤuſer ſtehen groͤßtentheils unter dem Collegium 
der allgemeinen Fuͤrſorge. Die Einrichtung dieſer uͤber— 
aus wohlthaͤtigen Collegien, deren es 1830 im ganzen 
ruſſiſchen Reiche 57 gab, fallt ſchon mit der Gouverne— 
mentseinrichtung im J. 1775 zuſammen; 1828 traten die 
meiſten derſelben unter den Schutz der Kaiſerin-Mutter. 
Die Capitalien der Collegien in den Reſidenzen werden in 
den Depoſitencaſſen des Vormundſchaftsraths verzinſt. 
Wir erwaͤhnen zunaͤchſt das Stadthoſpital oder das Obu— 
chowſche, verbunden mit einem Irrenhauſe und einer 
Zucht- und Correctionsanſtalt. Es liegt im moskauiſchen 
Stadttheile an der Fontanka, und nimmt daſelbſt ſehr 
große Raͤume mit freien Plaͤtzen und Gaͤrten fuͤr die Re— 
convalescenten ein. Die Zahl der aufgenommenen Kranken, 
jaͤhrlich immer an 4000, betrug im J. 1831 3858, der 
Geneſenen 2738, der Geſtorbenen 784. Im Irrenhauſe 
wurden in derſelben Zeit 251 aufgenommen, 78 genaſen 
und 60 ſtarben. Aufgenommen wird in dem Kranken— 
hauſe ein Jeder, mit Ausnahme derjenigen, fuͤr welche ei— 
gene Anſtalten beſtehen, als Matroſen, Soldaten, Vene— 
riſche, Gebaͤrende. Ferner das große kaiſerliche Lazareth 
für Arme oder Marienhoſpital, im Stuͤckhofſtadttheile, alfo 
dem geſundeſten von allen, gelegen. Es wurde in den 
Jahren 1803 — 1805 errichtet und gehört zum Reſſort 
des Findel⸗ und Erziehungshauſes. Das Gebäude zeich— 
net ſich durch ſeine innere Einrichtung, namentlich durch 
die Hoͤhe der Krankenſaͤle, aus. Außer den im Hauſe be— 
handelten werden auch Externe mit aͤrztlicher Hilfe und 
Arzneien unterſtuͤtzt. Die Zahl der Erſteren belaͤuft ſich 
jaͤhrlich auf mehr als 2000, die der Letztern auf 20,000. 
Mit dieſem Krankenhauſe iſt zugleich eine Anſtalt zur 
Bildung von Krankenwaͤrterinnen, die zum Dienſte des 
Publicums bereit ſtehen, verbunden. Eine ganz gleiche 
Beſtimmung hat das Hoſpital fuͤr arme gefaͤhrliche 
Kranke, das neue Krankenhaus auf Waſili-Oſtrow 
(1831 1372 Kranke) und das Krankenhaus alter Leidens 
den (1831 mit 230 und 1834 mit 108 Kranken). All⸗ 
gemeinerer Beſtimmung find noch das Marien-Magdale— 
nen und das Peter-Paul'ſche Hoſpital, dagegen hat das 
Kalinkinſche ausſchließlich die Behandlung ſyphilitiſcher 
Kranken zum Zwecke. Im J. 1836 iſt ein gymnaſtiſches 
Inſtitut, das auch zunaͤchſt fuͤr Kranke beſtimmt iſt, un⸗ 
ter der Leitung zweier Arzte eröffnet worden. Eine an: 
dere ſehr wohlthaͤtige und nachahmungswerthe Stiftung 
aus neuerer Zeit iſt das Kinderkrankenhaus im vierten 
Admiralitaͤtstheile an der Alartſchinbruͤcke, 1834 groͤßten⸗ 
theils aus milden Beitraͤgen von Privaten gegruͤndet. Es 
iſt fuͤr Kinder vom 3. bis zum 15. Lebensjahre beſtimmt, 
und war Anfangs nur fuͤr 60 Betten eingerichtet, unge— 
rechnet die zur Conſultation hingebrachten und unentgelt— 
ich mit Arzneimitteln verſorgten oder ſonſt vom Hauſe 
aus behandelten Kinder. Seitdem iſt es aber ſehr erwei— 


104 — 


PETERSBURG 


tert (noch im erſten Jahre um 40 Betten) und hat auch 
durch anderweitige milde Stiftungen, durch Einnahmen 
von Concerten ic. feinen Fonds betraͤchtlich vergrößert ges 
ſehen. So ſchenkten die Bruͤder Paul und Anatol von 
Demidow der Anſtalt ein Capital von 200,000 Rubel. 
In den erſten vier Jahren wurden, theils in, theils außer 
dem Hauſe, 10,000 Kinder aͤrztlich behandelt. Die Ver⸗ 
waltung leitet ein aus 30 Mitgliedern beſtehendes Comité. 
Kleinkinderbewahranſtalten gibt es in Petersburg mehre, 
uͤber die ein eigenes Curatorium, unter der Leitung der 
Kaiſerin ſelbſt, geſetzt iſt. Ein anderes Curatorium hat 
die oberſte Leitung ſaͤmmtlicher mildthaͤtigen Anſtalten. 
Sehr groß iſt endlich die Zahl der Wohlthaͤtigkeitsvereine. 
An der Spitze derſelben ſteht die kaiſerliche Geſellſchaft 
der Wohlthaͤtigkeit, 1805 unter kaiſerlichem Schutze eroͤff⸗ 
net und zur Unterſtuͤtzung Nothleidender aller Art bes 
ſtimmt. Sie erhaͤlt vom Kaiſer jaͤhrlich ein Geſchenk von 
100,000 Rubel. Ihre Thaͤtigkeit begreift in ſich Geld⸗ 
unterſtuͤzungen an arme Familien, Behandlung von Kran⸗ 
ken, Erziehung von Kindern ꝛc. Auch beſitzt ſie ein Ho⸗ 
ſpiz fuͤr 25 unheilbare Kranke beider Geſchlechter und eine 
Anſtalt zur Aufnahme von 200 Duͤrftigen. Der vorigen 
mehr oder weniger untergeordnet find die medico-philan⸗ 
thropiſche Geſellſchaft, 1802 geſtiftet und nach der beſſern 
Organiſation im J. 1804 dazu beſtimmt, fuͤr arme Kran⸗ 


ke, die in ihren Wohnungen ohne aͤrztliche Hilfe bleiben, 


zu ſorgen, bei ploͤtzlichen Ungluͤcksfaͤllen auf den Straßen 
Hilfe zu leiſten, und durch Natur oder Zufall Verkruͤp⸗ 
pelte zu verpflegen. Die Geſellſchaft unterhaͤlt in jedem 
Stadttheile einen von ihr beſoldeten Arzt. Der Kaiſer 
ſchenkt ihr jaͤhrlich 24,000 Rubel. Ferner ein Unterſtuͤ⸗ 
tzungscomité fuͤr Arme, eine Beſchaͤftigungsanſtalt fuͤr 
Arme, bei der 1836 auch 40 Plaͤtze zur Aufnahme armer 
Frauen hoͤherer Staͤnde errichtet ſind, welche in reinlichen 
und geraͤumigen Zimmern Material zu Handarbeiten und 
für ihre Arbeit Bezahlung erhalten, ein Comité zur Ver⸗ 
pflegung minderjaͤhriger armer Exemten in Petersburg, 
mehre Privatblindeninſtitute, der patriotiſche Damenver⸗ 
ein, unter der Protection der Kaiſerin, 1812 urſpruͤnglich 
zur Unterſtuͤtzung der durch den Krieg Verarmten beſtimmt, 
der aber jetzt ſeine Thaͤtigkeit armen Kindern uͤberhaupt 
widmet und namentlich mehre Schulen und Erziehungs⸗ 
haͤuſer unterhält, das Invaliden-Comité, das außer Offi⸗ 
cieren und Soldaten auch Altern, Witwen und Waiſen 
gefallener Krieger unterſtuͤtzt, und durch das zu ſeinem 
Beſten herausgegebene Journal: Der ruſſiſche Invalide, 
allein 42,000 Rubel jaͤhrlich einnimmt, eine Geſellſchaft 
zur Fuͤrſorge fuͤr die Gefaͤngniſſe, 1819 geſtiftet, die au⸗ 
ßer der ſittlichen Beſſerung der in den Gefaͤngniſſen be- 
findlichen Verbrecher und der beſſern Einrichtung der Ger 
faͤngnißlocale ſelbſt noch beſonders den Zweck verfolgt, in⸗ 
haftirte Schuldner zu befreien; die philharmoniſche Geſell⸗ 
ſchaft zur Unterſtuͤtzung von Muſikerwitwen, 1802 geſtif⸗ 
tet, eine aͤhnliche für Witwen von Arzten, ein Verein zur 
Unterſtuͤtzung und Aufmunterung von Kuͤnſtlern, deſſen 
Haupteinnahme aus der Verloſung von Kunſtgegenſtaͤn⸗ 
den fließt, ein Verein zur Unterſtuͤtzung verarmter Kaufs 
leute, 1834 zur Erinnerung an die Volljaͤhrigkeitserklaͤ⸗ 
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rung des Thronfolgers geſtiſtet, vertheilt jaͤhrlich 8000 Ru⸗ 
bel, ein Unterſtuͤtzungsverein für franzoͤſiſche Arme, 1820 
geſtiftet, mit einer jaͤhrlichen Einnahme von 9000 Rubel 
und eine 1831 gebildete Geſellſchaft zur Verſorgung der 
Armen mit warmer Kleidung. 

Unter dieſen Umſtaͤnden erklaͤrt ſich leicht die jedem 
Fremden auffallende Erſcheinung, daß man in Petersburg 
faſt nie Bettler ſieht. Neuerdings (1837) wurde, um 
dieſem Unweſen wo moͤglich ganz zu ſteuern, ein eignes 
Comité errichtet, welches die Verpflichtung hat, die ihm 
zugeſchickten Bettler ſogleich zu einer Arbeit anzuhalten, 
zu welchem Zwecke eine beſondere Arbeitsanſtalt errichtet 
wurde. Der Kaiſer hat demſelben jaͤhrlich 10,000 Rubel 
angewieſen. 

7) Bildungsanſtalten ?). Darunter faſſen wir 
hier die Akademien, die Univerſitaͤt, die oͤffentlichen und 
Privatſchulen, die Sammlungen, die literariſchen Geſellſchaf— 
ten, die Buchhandlungen und Buchdruckereien und die Zei— 
tungen und Journale zuſammen. Die kaiſerliche Akademie 
der Wiſſenſchaften, auf Waſili-Oſtrow am Ufer der gro— 
ßen Newa gelegen, wurde von Peter dem Großen ge— 
gründet, aber erſt nach feinem Tode unter Katharina J., 
am 29. Dec. 1725, eroͤffnet. Der Kaiſer faßte den Plan 
zu Anlegung dieſes Inſtituts auf ſeiner Reiſe in Frank— 
reich und wandte ſich deshalb an die pariſer Akademie, 
welche ihn an Leibnitz wies. Letzterer entwarf auch, nach 
muͤndlichen Beſprechungen mit dem Monarchen, den Plan 
dazu, deſſen ins Leben Treten ſich noch durch die Beru— 
fung und verzoͤgerte Ankunft der Mitglieder bis zu dem 
genannten Tage verſchob. Die Eroͤffnung geſchah in Ge— 
genwart der Kaiſerin und des ganzen Hofes. Den Zweck, 
den die Akademie von ihrer Stiftung bis jetzt verfolgt, 
geben wir am beſten mit den Eroͤffnungsworten ihres 
neuen Statuts vom Jahre 1836. Es heißt darin: „Die 
Akademie der Wiſſenſchaften iſt die hoͤchſte gelehrte An— 
ſtalt im ruſſiſchen Reiche. Ihre Aufgabe beſteht darin, 
die Grenzen aller der Menſchheit nuͤtzlichen Kenntniſſe zu 
erweitern und dieſelben durch neue Entdeckungen zu ver: 
vollkommnen und zu bereichern; ferner traͤgt ſie Sorge 
für die Verbreitung der Aufklärung überhaupt und dafür 
insbeſondere, daß dieſelbe eine dem allgemeinen Wohle 
nuͤtzliche Richtung nehme, und endlich ſucht ſie nuͤtzliche 
Theorien, ſowie auch durch angeſtellte Verſuche und ge— 
lehrte Beobachtungen erlangte Reſultate dem praktiſchen 
Gebrauche zugaͤnglich zu machen.“ Als die Wiſſenſchaf— 
ten, die ihr obliegen, werden genannt: Reine und ange: 
wandte Mathematik, Aſtronomie, Geographie und Nau— 
tik, Phyſik, Chemie, Technologie, Mineralogie, Botanik, 
Zoologie, vergleichende Anatomie und Phyſiologie, Ge— 
ſchichte, beſonders vaterlaͤndiſche, griechiſche und roͤmiſche 
Literatur und Alterthuͤmer, Statiſtik und politiſche Oko— 
nomie. Demnach theilt fie ſich in drei Claſſen, die ma: 
thematiſch-phyſikaliſche, die naturwiſſenſchaftliche und die 
politiſch-hiſtoriſch-philologiſche. Ihr Etat wurde unter 


39) Siehe befonders Tietz, Nachrichten über die Anſtalten 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentlichen Unterricht in St. Petere: 
burg. Ausland 1838. Nr. 219 — 229. ? 
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Anna auf 24,000 Rubel feſtgeſetzt, unter der fie auch ihre 
erſten Statuten erhielt. Bis dahin wurden ihr unbe: 
ſtimmte Summen aus Staatsfonds angewieſen und ihre 
Geldoerhaͤltniſſe waren fo wenig geregelt, daß ſich ihre 
Schulden beim Regierungsantritte Anna's auf 30,000 
Rubel beliefen, welche die Kaiſerin bezahlte. liſabeth 
erhoͤhte ihren Etat auf 54,000, Alexander 1803 auf 
120,000, Nicolaus mehrmals, zuletzt (1836) auf 241,800 
Rubel, wozu noch Einnahmen durch den Kalender- und 
Zeitungsverkauf kommen. Sie hat ihren Praͤſidenten, Vi— 
cepraͤſidenten, beide vom Kaiſer ernannt, beſtaͤndigen Se— 
cretair und ein Verwaltungscomité. Die zeitherigen Praͤ⸗ 
ſidenten find geweſen: v. Blumentroſt, 1725 — 1733; 
Graf Kaiſerlingk, 1733 — 1734; Baron v. Korff, 1734 
— 1740; v. Brewern, 1740 — 1741; nach einer Vacanz 
von fünf Jahren Graf Razumowski, 1746 — 1766; Graf 
Wladimir Orlow, 1766-1774; v. Domaſchnew, 1774 
— 1783; die Fuͤrſtin Daſchkow, 1783 — 1796; Paul v. 
Backunin, 1796 - 1798; Baron von Nicolai, 1798 — 
1803; v. Nowoſitzow 1803 — 1810; nach einer aberma⸗ 
ligen Vacanz von Uwarow, der verdiente Miniſter des 
Öffentlichen Unterrichts, von 1818 bis jetzt. Mehre der: 
ſelben fuͤhrten nicht den Titel Praͤſident, ſondern Director. 
Mitglieder zaͤhlte die Akademie im Anfange des Jahres 
1840: 27 wirkliche, beſoldete Mitglieder, darunter 20 or— 
dentliche, 4 außerordentliche und 3 Adjuncten, ferner 98 
Ehrenmitglieder und 130 Correſpondenten, zuſammen 255 
Mitglieder. Davon befinden ſich in Rußland die 27 
wirklichen Mitglieder, 53 Ehrenmitglieder und 64 Cor⸗ 
reſpondenten, in 


Preußen 11 Ehrenmitgl. 20 Correſp. 
Oſterreich 1 1175 4 2 
den uͤbrigen teutſchen Staa⸗ 

ten 8 — 14 — 
Frankreich 9 — 13 
Großbritannien 9 e 
Italien 2 — 2 — 
Schweden und Norwegen 2 — 1 — 


Die Akademie halt faſt in jeder Woche eine Sitzung, zweis 
mal im Jahre eine oͤffentliche. Am 10. Jan. (29. Dee.) 
iſt die Feier des Stiftungstages. Zu der Erreichung ih— 
res oben angegebenen Zweckes gehoͤrt, außer den eignen 
gelehrten Arbeiten der Mitglieder, auch daß fie bei wiſ— 
ſenſchaftlichen Expeditionen Inſtructionen ertheilt, ſo an 
die einzelnen zu einem gelehrten Zwecke die geiſtliche Miſ— 
ſion nach Peking, welche alle zehn Jahre dahin abgeht, 
begleitenden Mitglieder, an die Theilnehmer von Entde⸗ 
ckungsreiſen, daß ſie ſolche Reiſen veranlaßt, daß ſie ſolche 
Unternehmungen ganz und gar uͤbertragen erhaͤlt, wie das 
im J. 1837 ausgefuͤhrte wichtige Nivellement zur Aus⸗ 
mittelung der Hoͤhendifferenz zwiſchen dem ſchwarzen und 
kaspiſchen Meere, daß ſie Buͤcher, deren Erſcheinen auf 
dem gewöhnlichen Wege des Buchhandels nicht möglich 
waͤre, herausgibt, ſo im J. 1834 J. Schmidt's mongo⸗ 
liſch⸗ruſſiſch⸗teutſches Woͤrterbuch ꝛc. Ihre eignen gelehr⸗ 
ten Arbeiten (die in den Verſammlungen vorgeleſenen ! Ab⸗ 
handlungen) macht die Akademie bekannt ns in ihren 


PETERSBURG — 


Denkſchriften; davon ſind erſchienen 1) Commentarii 
Academiae scientiarum imp. Petropolitanae ab anno 
1726 ad annum 1746. 14 Baͤnde. 2) Novi Commen- 
tarii Acad. sc. imp. Petrop. ab a. 1747 ad a. 1776. 
20 Theile in 21 Baͤnden. 3) Acta Acad. sc. imp. 
Petrop. von 1777 1782. 6 Theile in 12 Bänden. 4) 
Nova Acta Acad. sc. imp. Petrop. von 1783-1802. 
15 Baͤnde. Die beiden letzten Sammlungen in franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache, mit nur wenigen lateiniſchen Aufſaͤtzen. 
5) Memoires de l' Académie Imp. des sciences de 
Saint-Pet. avec l'histoire de l!’ Acad, von 1803-1830. 
11 Baͤnde. 6) Unter demſelben Titel neue Folge, von 
1830 an, in Lieferungen von 8 — 10 Bogen erſcheinend. 
Jaͤhrlich kommen circa 100 Bogen heraus. Zweitens in 
dem Bulletin scientifique publié par l' Académie Imp. 
des sciences de St.-Pet. Dieſes iſt erſt 1836 begon⸗ 
nen und war Ende 1839 bis zum fuͤnften Bande vorge⸗ 
ſchritten. Es enthaͤlt Auszuͤge aus den in der Akademie 
vorgeleſenen Abhandlungen, kleine Aufſaͤtze und Miscellen. 
Die Akademie ſtellt auch jaͤhrlich Preisaufgaben. Von 
dieſen aus ihrem Fonds beſtrittenen iſt der große Demi: 
dow'ſche Preis zu unterſcheiden, eine fuͤr ſich beſtehende 
Stiftung. Der Kammerherr P. N. Demidow hat naͤm⸗ 
lich der Akademie eine Rente von 20,000 Rubel, zahlbar 
Zeit ſeines Lebens und noch 25 Jahre nach ſeinem Tode 
vermacht, zur Kroͤnung der beſten ihr eingeſandten Werke. 
Dieſe Werke, fuͤr die nicht vorher eine Aufgabe geſtellt 
wird, koͤnnen gedruckte oder Manuſcript ſein, muͤſſen aber 
in ruſſiſcher Sprache geſchrieben fein oder einen auf Ruß: 
land bezuͤglichen Gegenſtand behandeln. Die erſte Con— 
currenz fand 1831 ſtatt; ſeitdem erfolgt die Preiserthei⸗ 
lung in jedem Jahre in den letzten Tagen des April oder 
erſten Tagen des Mai. Der hoͤchſte Preis betraͤgt 5000 
Rubel, den in der Regel drei Werke erhalten. Das Übrige 
wird als Aufmunterungspreiſe in kleinern Parcellen ver: 
theilt. 

\ Die Akademie beſitzt auch ſehr bedeutende Samm— 
lungen, fuͤr deren fortdauernde Vermehrung ein Theil ih⸗ 
res Etats angewieſen iſt. 1) Die Bibliothek. Der An⸗ 
fang derſelben iſt die von dem Leibarzte Peter's des Gro⸗ 
ßen, Areskin, geſtiftete, nur 2500 Baͤnde ſtarke, welche 
die Akademie 1726 empfing. Ihr wurden auch alle Buͤ⸗ 
cher, Plane, Karten des Kaiſers beigefuͤgt. Sie erhielt 
allmaͤlig immer bedeutendern Zuwachs, beſonders 1772 
von Katharina II. die beruͤhmte Bibliothek des Fuͤrſten 
Radziwil in Nieswicz. Im J. 1777 belief ſich die Zahl 
der Baͤnde auf 36,000, 1794 auf mehr als 60,000, 
1831 auf 101,116. Viele ihrer Buͤcherſchaͤtze ſind zu⸗ 
leich werthvolle Alterthuͤmer oder ſonſtige Merkwuͤrdig⸗ 
keiten. 2) Das aſiatiſche Muſeum, das man auch als 
eine Unterabtheilung der Bibliothek betrachten kann, iſt in 
ſeinem Fache das vollſtaͤndigſte in Europa. Seine Gruͤn⸗ 
dung und ſchnelle Vervollkommnung verdankt es dem Mi⸗ 
niſter Uwarow und dem berühmten Orientaliſten v. Fraͤhn. 
Es enthaͤlt alle fruͤher in andern Sammlungen zerſtreut 
geweſenen Gegenſtaͤnde, die ſich auf Literatur, Kuͤnſte und 
Alterthuͤmer des Orients beziehen, als 3000 chineſiſche 
Bücher, kleine Bände in Portefeuilles, eine reiche Samm- 
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lung von tibetiſchen und mongoliſchen Werken, arabi⸗ 
ſche, perſiſche, tuͤrkiſche, japaniſche dc. Manuſcripte, Muham⸗ 
medaniſche, chineſiſche und japaniſche Muͤnzſammlungen, 
chineſtſche Malereien und ausgezeichnet reiche Sammlun⸗ 
gen von Inſtrumenten, Hausgeraͤthen, Luxusartikeln, Kunſt⸗ 
gegenſtaͤnden, Kleidungen aller Völker des Orients, haupt: 
ſaͤchlich aber der Chineſen und Japaner. Die Zahl der 
1819 und 1825 dem franzoͤſiſchen Generalconſul in Bag⸗ 
dad, Rouſſeau, abgekauften orientaliſchen Manuſcripte be⸗ 
laͤuft ſich allein auf 700 Nummern. Dazu iſt 1835 noch 
eine neue ſehr große Sammlung fuͤr die Literatur Mit⸗ 
telaſiens gekommen, beſtehend aus den dem Baron Schil⸗ 
ling zugehoͤrig geweſenen chineſiſchen und mandſchuriſchen 
Schriften, Karten, Planen und verſchiedenartigen Erzeug— 
niſſen der japaniſchen, tibetiſchen, mongoliſchen und indi⸗ 
ſchen Literatur, ferner aus 73 vormals dem Oberſten 
Stuart gehoͤrigen Handſchriften aus faſt allen Zweigen 
der Sanffritliteratur, und aus 43 mongoliſchen und⸗ tibe⸗ 
tiſchen, von dem Archimandriten Peter in Peking geſam⸗ 
melten Schriften, ſodaß nun das ſchon vorhin uͤberaus 
reiche Fach des Chineſiſchen und Mandſchuriſchen noch 
mehr vervollſtaͤndigt iſt. 3) Das Agyptiſche Muſeum, 
1825 aus den von dem Mailaͤnder Caſtiglione in Alexan⸗ 
drien und Kairo gemachten Sammlungen gebildet, um⸗ 
faßt etwa 1000 Gegenſtaͤnde. 4) Das ethnographiſche 
Muſeum, wurde 1831 aus den Kleidungen, Geraͤthen ꝛc. 
verſchiedener ſibiriſchen Voͤlker gebildet, welche Gegenſtaͤnde 
man ſonſt auf der Kunſtkammer aufbewahrte. Dieſen 
wurden noch die von Mertens auf ſeiner Reiſe um die 
Welt gemachten Sammlungen, fowie ein aus 1028 Zeich⸗ 
nungen beſtehendes Portefeuille, das von den Seeexpedi⸗ 
tionen der Schiffe Moller und Seniaͤvin herruͤhrte, beige⸗ 
fuͤgt. 5) Das Medaillencabinet oder numismatiſche Mu⸗ 
ſeum, wurde ſchon von Peter J. gegründet, blieb aber ſehr 
unvollſtaͤndig, bis die Akademie 1823 das reiche Medail⸗ 
lencabinet des Grafen Suchtelen fuͤr 50,000 Rubel kaufte. 
An eigentlichen Muͤnzen ſteht es andern Muͤnzcabineten 
nach, obwol es neuerdings nach dem polniſchen Aufſtande 
durch eine ſehr vollſtaͤndige Reihe polniſcher Münzen: ver⸗ 
mehrt iſt, aber ſehr ſehenswerth iſt die Medaillenſamm⸗ 
lung, z. B. 276 auf die Begebenheiten aus der Regie⸗ 
rung Ludwig's XIV. bezuͤgliche. Hier befinden ſich auch 
die goldenen und ſilbernen Gegenſtaͤnde, als Diademe, 
Waffen, Vaſen, Goͤtzenbilder, die in ſibiriſchen Grabhuͤgeln 
gefunden wurden. 6) Das Cabinet Peter's des Großen. 
Hier ſieht man den Kaiſer ſelbſt mit dem hellblauen, von 
der Hand Katharinen's J. ſilbergeſtickten Hochzeitkleide an⸗ 
gethan, unter einem Baldachin in einem Armſtuhl ſitzen. 
Der Kopf iſt eine Wachsbuͤſte, nach einem von der Leiche 
entnommenen Gypsabguſſe verfertigt, die Haare ſind die 
natuͤrlichen der Leiche abgeſchnittenen. Ebenda befinden 
ſich noch mehre Anzuͤge des Kaiſers, ſeine Waffen, der 
runde, in der Schlacht von Pultawa von einer Kugel 
durchbohrte Hut, das Pferd, das er in derſelben Schlacht 
ritt, ausgeſtopft, verſchiedene von ſeiner Hand verfertigte 
Elfenbeinarbeiten, ſeine Werkzeuge, ſein Schreibpult und 
Ahnliches. 7) Das naturhiſtoriſche Muſeum, nicht beſon⸗ 
ders reich, aus verſchiedenen Abtheilungen beſtehend. Der 
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erſte Anfang dieſes Muſeums iſt ein Ankauf von Voͤgeln, 
Fiſchen und Inſecten, den Peter 1698 zu Amſterdam 
machte, und eine aus der kaiſerlichen Hofapotheke zu Mos⸗ 
kau erſtandene Sammlung von Misgeburten. Die 300: 
logiſche Abtheilung, reich beſonders an Waſſervoͤgeln, er— 
hielt die bedeutendſten Erweiterungen unter Katharina 
durch die Reiſen verſchiedener Akademiker, namentlich Pal— 
las', dann durch die aus Braſilien gemachten Sendungen 
des Akademikers Langsdorff von Saͤugethieren, Voͤgeln, 
Amphibien ꝛc., durch die Sammlungen, die Siewald von 
feiner Reiſe um die Welt mitbrachte, durch eine entomo— 
logiſche Sammlung von Pander, waͤhrend einer Reiſe in 
der Krimm gemacht, durch die Ausbeute von Mertens’ 
Reiſe um die Erde, die Voͤgelſammlung von Kittlitz, die 
Muſchelſammlung von Jaͤger u. A. Es befindet ſich hier 
auch die ausgeſtopfte Haut des Elephanten, den Peter 
der Große 1713 vom Schach von Perſien zum Geſchenk 
erhielt, und das angeblich einzige vollſtaͤndige Mammuths⸗ 
gerippe; doch hat es damit nicht ganz ſeine Richtigkeit 
und viele Theile ſind analog den andern nachgebildet wor— 
den. Das Herbarium umfaßt die Sammlungen der Rei— 
ſenden Steller, der beiden Gmelin, Falk, Kraſchennikow, 
Pallas u. A. Neuerdings iſt es beſonders durch die Be: 
mühungen des gegenwaͤrtigen Botanikers der Akademie, 
Trinius, vermehrt. So hat die Akademie Schimper's in 
Habeſſinien gemachte Sammlung angekauft und hat durch 
Actien Theil an andern mit Sammlungen verbundenen 
Entdeckungsreiſen. Das mineralogiſche Cabinet, von Peter 
dem Großen geſtiftet, erhielt den erſten bedeutendern Zu— 
wachs 1767 durch die Erwerbung der zur Nachlaßmaſſe 
des Raths der Bergwerke, Henkel, gehoͤrenden Sammlung 
von 2000 Mineralien, dann durch die Sammlung von 
Nartow, durch die Reiſen mehrer Akademiker, 1830 durch 
den Ankauf der Sammlung, welche der Staatsrath 
Struve in Hamburg angelegt hatte, und deren orykto— 
gnoſtiſcher Theil ſich allein auf 5480 Pliecen belief. Seit: 
dem find noch beſonders ſibiriſche Mineralien hinzugekom⸗ 
men. Zu dem naturhiſtoriſchen Muſeum rechnet man 
noch das phyſikaliſche Cabinet, das chemiſche Laboratorium 
und den magnetiſchen Pavillon. 8) Die Kunſtkammer, 
die außer vielen andern Merkwuͤrdigkeiten auch den be: 
ruͤhmten mechaniſchen und muſikaliſchen Schreibſchrank 
von Roentgen enthaͤlt. 

Die Akademie der Kuͤnſte liegt in der Naͤhe der vo⸗ 
rigen. Es tft ſchon oben, bei der Beſchreibung des herr: 
lichen Gebäudes, erwähnt, daß dieſelbe 1758 von Eliſa⸗ 
beth als beſondere Claſſe der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten geſtiftet, 1764 aber von Katharina zu einem ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Inſtitute umgeſchaffen wurde. Ste iſt eine An⸗ 
ſtalt zur Bildung von Kuͤnſtlern, ſowol fuͤr Malerei als 
Bildhauerei, Kupferſtecherkunſt ce. Im J. 1800 wurde 
von Kaiſer Paul auch eine eigene Medailleurclaſſe ange: 
legt. Der jaͤhrliche Etat dieſer Akademie, Anfangs 60,000 
Rubel, beträgt jetzt 221,825 Rubel. Dafür werden, au: 
ßer der Vermehrung der Sammlungen und ſonſtigen der: 
artigen Ausgaben, der Praͤſident und die Profeſſoren be— 
ſoldet und eine beſtimmte Anzahl Zoͤglinge frei unterhal: 
ten. Zu letzteren kommen immer noch ſolche, welche mit 
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eignen Mitteln ſtudiren. Der Curſus dauerte früher zwölf 
Jahre. Die Knaben begannen denſelben ſchon mit ihrem 
zehnten Lebensjahre und erhielten einen ganz auf ihre 
Kunſtbildung berechneten Unterricht. Jetzt iſt der Anfang 
des Curſus auf das 14. Lebensjahr, die Dauer auf ſechs 
Jahre und die Anzahl der Zoͤglinge auf 60 feſtgeſetzt. 
Die übrigen Penfienaire haben bisher auch in der Aka⸗ 
demie gewohnt, was aber jetzt abgeaͤndert werden ſoll. 
Ein Theil des Etats iſt dazu angewieſen, Preisbewer— 
bungen zu veranſtalten, und namentlich Faͤhigere Reifen 
machen zu laſſen. Von jeher fand im September jedes 
Jahres eine öffentliche Ausſtellung der Arbeiten der Zoͤg⸗ 
linge ſtatt. Seit Kurzem iſt dies aber alle drei Jahre eine 
ausgedehntere Kunſtausſtellung, zu der vaterlaͤndiſche und 
fremde Kuͤnſtler ihre Arbeiten liefern. Im J. 1836 zeigte 
der Katalog 580 Nummern, theils Gemälde, theils Sculx⸗ 
turen, Architekturplane, Medaillen und andere Kunſtwerke. 
Auch dieſe Akademie beſitzt vortreffliche Sammlungen, als 
Modelle, Abguͤſſe, Originalgemaͤlde (darunter das beruͤhmte 
Bild Brulow's, den Untergang Pompeſi's darſtellend), 
Copien und Kupferſtiche. 

Die ruſſiſche Akademie, in der erſten Linie auf Wa⸗ 
ſili⸗Oſtrow, wurde von Katharina II. durch einen Ukas 
vom 30. Sept. 1783 gegruͤndet und am 21. October 
deſſelben Jahres unter dem Praͤſidium der Fuͤrſtin Daſch⸗ 
kow, die damals zugleich Praͤſidentin der Akademie der 
Wiſſenſchaften war (f. oben) eröffnet. Ihr Zweck iſt Cul⸗ 
tivirung und Durchforſchung der Landesſprache und Stu— 
dium der flawiſchen Sprachen überhaupt. Zu dem Ende 
hat ſie Grammatiken und Dictionnaire herausgegeben, als 
ihr großes etymologiſches Dictionnair in ſechs Quartbaͤn⸗ 
den (1794), ihr Dictionnair nach alphabetiſcher Ordnung, 
ebenfalls in ſechs Quartbaͤnden (1806 — 1822), ſeit 1816 
ihre jaͤhrlich erſcheinenden Novellen. Jetzt iſt ſie mit der 
Herausgabe eines neuen ruſſiſchen Woͤrterbuchs beſchaͤf— 
tigt, fuͤr welche Arbeit ein eignes Comité ernannt iſt, das 
die noͤthigen Unterſuchungen bis auf die der einzelnen 
Worte durch Anweiſungen und Vertheilungen leitet. Sie 
gibt ferner die Staatsdocumente und Vertraͤge des ruſſi— 
ſchen Reichs heraus (eine Arbeit, die ſchon von dem Kanz— 
ler Romanzow begonnen, nachher aber ins Stocken gera— 
then war), und veranſtaltet von den byzantiniſchen und 
occidentaliſchen Schriftſtellern, die auf die Geſchichte Ruß⸗ 
lands Bezug haben, eine Textausgabe nebſt Überſetzung. 
Von ihren Büchern ſchenkt fie Exemplare an die Gou— 
vernementsbibliotheken. Auch hat fie die Herausgabe ei- 
nes vergleichenden Woͤrterbuchs in 200 Sprachen unter⸗ 
nommen, von dem aber erſt die den Entwurf enthalten— 
den erſten Baͤnde erſchienen ſind. Ihr Etat belaͤuft ſich 
auf 60,000 Rubel, die Anzahl ihrer Mitglieder (1838) 
auf 54 wirkliche und 20 Ehrenmitglieder. Ihre ſeit 1831 
gebildete Bibliothek enthielt 1836 bereits uͤber 4000 Baͤnde 
und 112 Handſchriften. Die 1837 errichtete archaͤographi⸗ 
ſche Commiſſion, zum Reſſort des Miniſteriums des oͤffentli⸗ 
chen Unterrichts gehoͤrig, beſchaͤftigt ſich ausſchließlich mit der 
Herausgabe von auf die Geſchichte Rußlands bezuͤglichen 
Documenten, zu welchem Zwecke ihr ſolche aus den ver— 
ſchiedenen Gegenden des Reichs n werden, und 
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leitet die Unterſuchung der Archive zu Petersburg und Mos⸗ 
kau und der ergiebigſten Kloͤſter. Im J. 1840 iſt noch ein 
Hauptredacteur bei ihr angeſtellt zur Herausgabe der auf 
Rußland Bezug habenden Acten in auslaͤndiſchen Sprachen. 

Die Univerſitaͤt wurde 1819 aus der erſten Abthei— 
lung des paͤdagogiſchen Hauptinſtituts geſtiftet; 1838 am 
22. März fand die feierliche Inſtallirung ihres neuen Lo— 
cals in dem Gebäude der zwölf Collegien (auf Waſili⸗ 
Oſtrow) ſtatt; bis dahin hatte fie ein interimiſtiſches Lo: 
cal im moskauiſchen Stadttheil inne. Ihre neueſten de— 
finitiven Einrichtungen ſind nach dem Statute vom 26. 
Juli (7. Aug.) 1835. Sie hat drei Facultaͤten, eine 
philoſophiſch⸗juriſtiſche, eine phyſikaliſch⸗mathematiſche und 
eine hiſtoriſch-philologiſche, alſo keine mediciniſche und keine 
theologiſche, fuͤr welche Wiſſenſchaften in Petersburg eigne 
Lehranſtalten beſtehen. Die Zahl der Lehrer und Beam— 
ten belief ſich 1837 auf 73, die der erſtern allein auf 
42. Im J. 1839 iſt ein neuer Lehrſtuhl für die wala⸗ 
chiſch⸗moldauiſche Sprache errichtet worden. Der Studi: 
renden waren bei der Stiftung der Univerſitaͤt 48, erſt 
in den letzten Jahren iſt ihre Zahl raſch angewachſen; es 
waren 1833 206, 1834 230, 1835 285, 1836 299, 
1837 385, 1838 413. Fuͤr diejenigen, welche nach dem 
Wunſche der Altern unter ſpeciellerer Aufſicht ſtehen ſol— 
len, iſt ein Penſionat, im Univerſitaͤtsgebaͤude ſelbſt be— 
findlich, errichtet worden. Was den Lehrapparat betrifft, 
ſo zaͤhlte 1837 die Univerſitaͤtsbibliothek 24,145 Baͤnde, 
das phyſikaliſche Cabinet 213, das chemiſche 1893 Appa⸗ 
rate, das Herbarium 6000 Species und 13,000 Exem⸗ 
plare, das zoologiſche Cabinet 9258 und das mineralogi⸗ 
ſche 7875 Exemplare. Der Lectionskatalog erſcheint in 
lateiniſcher, teutſcher und ruſſiſcher Sprache. Außer den 
von den Studenten beſuchten Lectionen werden auch noch 
oͤffentliche Vorleſungen uͤber Landwirthſchaft, Forſtweſen, 
kaufmaͤnniſche Buchhalterei ꝛc. gehalten. 

Die medico⸗chirurgiſche Akademie, die 1839 aus dem 
Reſſort des Miniſteriums des Innern in das des Kriegs— 
miniſteriums übergegangen iſt, liegt mit ihren ausgedehn— 
ten Gebaͤuden auf der wiburgiſchen Seite und gehoͤrt mit 
dem Land- und Seehoſpitale zuſammen und hat auch mit 
dieſen einen gemeinſchaftlichen Urſprung, indem ſchon Pe— 
ter der Große mit dieſen Krankenanſtalten eine medicint: 
ſche Schule verband, ſowol hier als in Moskau. Paul 
reorganiſirte 1799 dieſe Inſtitute unter der Benennung 
Akademien. Die moskauer wurde aber bald mit der Pe: 
tersburger vereinigt, welche 1800 ihr eignes Local erhielt, 
ein ſehr großes und geſchmackvolles, nur leider zu verſteckt 
liegendes Gebaͤude, und 1802 auch das 1783 von Katha⸗ 
rina II. fuͤr Juͤnglinge aus den livlaͤndiſchen Provinzen 
errichtete und an der Fontanka gelegene mediciniſch-chir⸗ 
urgiſche Inſtitut in ſich aufnahm. Im J. 1808 wurde 
die Akademie abermals reformirt, erhielt einen neuen Etat 
und wurde wieder in zwei Abtheilungen in Petersburg 
und in Moskau, getrennt. Letztere iſt indeſſen 1837 wie⸗ 
der zu einer ſelbſtaͤndigen Akademie erhoben worden. Die 
Petersburger hat jetzt einen Etat von 386,290 Rubel, 
für die zugleich von den 900 Zoͤglingen 400 auf Koſten 
der Regierung ſtudiren, die dafuͤr verpflichtet ſind, in 
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der Folge acht Jahre lang in Krondienſten, nämlich bei 
der Flotte, Armee, den Bergwerken, in den Colonien, 
Manufacturen und andern Regierungsetabliſſements, zu 
bleiben. Mit dieſer Akademie iſt zugleich eine Pharma⸗ 
ceuten⸗ und Thierarzneiſchule verbunden. Im J. 1836 
iſt auch ein Klinikum dazu gekommen, in welchem Kranke 
jedes Standes und Alters Aufnahme finden, wodurch fuͤr 
die praktiſche Ausbildung, fuͤr welche die beiden Hoſpitaͤ⸗ 
ler dienten, jetzt noch mehr Gelegenheit gegeben iſt. Von 
den Lehrmitteln iſt beſonders die Bibliothek erwaͤhnens⸗ 
werth, welche uͤber 32,000 Baͤnde umfaßt. In gewiſſer 
Hinſicht eine Pertinenz dieſer Akademie iſt der botaniſche 
Garten, auf der Apothekerinſel, der ſehr reich ausgeſtat⸗ 
tet iſt, aber mehr großartig als zweckmaͤßig. Im gemei⸗ 
nen Leben heißt er in der Regel der Apothekergarten, wel⸗ 
chen Namen er wie die ganze Inſel wegen des vorzugs⸗ 
weiſen Anbaues officineller Pflanzen erhalten hat. Die 
theologiſche Akademie im Newskikloſter, zur Bildung grie⸗ 
chiſcher Geiſtlichen, wurde 1732 gegruͤndet. Das orien⸗ 
taliſche Inſtitut im erſten Admiralitaͤtstheile, in der Straße 
Morskoi gelegen und 1823 errichtet, iſt zum Unterrichte 
von 20 jungen Leuten in den orientaliſchen Sprachen be⸗ 
ſtimmt, um als Dolmetſcher bei den diplomatiſchen Ver⸗ 
bindungen Rußlands mit den orientaliſchen Regierungen 
der Tuͤrkei, Perſiens, Agyptens, der Bucharei, Mongo⸗ 
lei ꝛc. gebraucht zu werden. Es ſteht unter dem orienta⸗ 
liſchen Departement des Miniſteriums der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten. Die Bibliothek dieſes Inſtituts iſt reich 
an orientaliſchen Manuſcripten. Daſſelbe beſitzt auch eine 
eigene orientaliſche Muͤnzſammlung, die 1834 6650 Num⸗ 
mern zaͤhlte. Fuͤr die kalmuͤckiſche Sprache beſteht ein ei⸗ 
genes, 1830 errichtetes, Inſtitut, auf der Apothekerinſel, 
in welchem man fuͤnf junge Kalmuͤcken aus einer Horde 
an der Wolga und zehn ruſſiſche Juͤnglinge aus dem 
Gouvernement Jaroslawl aufnahm und ſie der Leitung 
des ſelbſt der kalmuͤckiſchen Sprache voͤllig kundigen Aka⸗ 
demikers Schmidt uͤbergab. 

Die militairiſchen Inſtitute, welche ſaͤmmtlich unter 
der oberſten Leitung des Großfuͤrſten Michael ſtehen, ſind 
außer dem ſchon oben erwaͤhnten Militairwaiſen- und Er⸗ 
ziehungshauſe folgende: Die Militairakademie, die hoͤchſte 
militairiſche Lehranſtalt, beſtimmt zur Bildung von Offi⸗ 
cieren fuͤr den Generalſtab oder fuͤr einen ſolchen Dienſt, 
welcher beſondere Kenntniſſe und eine hohe vielſeitige Bil⸗ 
dung erfodert; außerdem hat dieſe Akademie noch die Cul⸗ 
tivirung der militairiſchen Wiſſenſchaften uͤberhaupt zum 
Zweck. Die Gardejunkerſchule iſt fuͤr adelige junge Leute 
beſtimmt, welche nach einer Vorbildung im aͤlterlichen 
Hauſe oder in einem der Cadettencorps hier in einem vier⸗ 
jaͤhrigen Curſus ihre Bildung zu Officieren der Gardere⸗ 
gimenter vollenden. Fruͤher traten ſie in einem Alter von 
16 — 17 Jahren ein, jetzt, nach der Reorganiſation des 
Inſtituts vom 27. Oct. 1838, dürfen fie nur 13½ — 
15½ Jahre alt ſein. Ihrer ſind jetzt 108, naͤmlich eine 
Escadron Junker fuͤr den Cavalerie- und eine Compagnie 
Unterfaͤhnriche für den Infanteriedienſt. Sie werden nur 
auf ihre Koſten in die Anſtalt aufgenommen und gehören 
faft immer den hoͤchſten Familien an. Dieſer Anſtalt aͤhn⸗ 
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ſtimmung, iſt das Pagencorps, in welches die Zoͤglinge 
indeſſen ſchon juͤnger aufgenommen und in ihrer Behand— 
lung mehr denen in den andern Cadettencorps gleichge— 
ſtellt werden. Drei Landcadettencorps, von denen das erſte, 
ſchon von der Kaiſerin Anna geſtiftete, wie ſchon oben 
erwaͤhnt iſt, in dem ehemaligen Menſchikowſchen Palaſte 
auf Waſili⸗Oſtrow feinen Sitz hat. Es iſt für 1000) 
Zoͤglinge eingerichtet. Drei Kirchen fuͤr die verſchiedenen 
Confeſſionen der Zoͤglinge, eine griechiſch-ruſſiſche, eine 
evangeliſche und eine katholiſche, befinden ſich in dem 
Hauſe ſelbſt. Von den verſchiedenen Sammlungen dieſer 
Anſtalt iſt beſonders die der Modelle ſehenswerth. Das 
zweite Cadettencorps, 1762 von Katharina errichtet, be— 
findet ſich im Petersburgiſchen Stadttheile an der Pe— 
trowka, woher es auch das Petrowskiſche heißt. Es iſt 
fuͤr 700 Zoͤglinge eingerichtet und vorzugsweiſe zur Vor— 
bildung fuͤr die Artillerie- und Ingenieurſchule beſtimmt. 
In dem dritten oder Paulowski'ſchen Cadettencorps be— 
finden ſich 500 Zoͤglinge. Das Seecadettencorps iſt fuͤr 
700 Söhne adeliger Altern beſtimmt, die bei ihrer Ent: 
laſſung als Midſchipmen auf den kaiſerlichen Kriegsſchif⸗ 
fen angeſtellt werden. Das Jahr ſeiner Stiftung und ſei— 
ner verſchiedenen Verlegungen iſt ſchon oben (ſ. d. Stadt⸗ 
theil Waſili⸗Oſtrow) angegeben. Das Xrtilleriecadetten: 
corps fuͤr 300 Zoͤglinge, mit welchem die Vorbereitungs— 
ſchule fuͤr 500 junge Leute zu Unterofficieren verbunden 
iſt. Das Ingenieurcadettencorps, mit 560 Zoͤglingen, iſt 
beſonders durch die Sammlung der Modelle von Feſtun— 
gen und einigen Schlachtfeldern bemerkenswerth; unter 
letztern zeichnet ſich das von der Schlacht bei Borodino 
vorzuͤglich aus. Außerdem gibt es noch eine höhere In: 
genieurſchule, eine Kriegscantoniſtenſchule, eine große Be— 
reiterſchule und mehre Elementarſchulen für das Militair. 
Auch kann man das militairiſche Seminar zur Bildung 
von Regiments⸗ und Feldpredigern hierher rechnen; ferner 
einige Anſtalten in der Umgegend von Petersburg, wie 
das adelige Alexander-⸗Inſtitut in Zarskoje-Selo, zur Auf: 
nahme und erſten Bildung von Waiſenknaben, die nach— 
her in die Cadettencorps kommen, ebenda das Lyceum fuͤr 
Zoͤglinge der Diplomatie und des hoͤhern Staatsdienſtes. 

In Bezug auf die uͤbrigen Schulanſtalten erinnern 
wir zunaͤchſt an die in Rußland vermoͤge des Unterſchie— 
des der Staͤnde beſtehende und neuerlich durch einen Ukas 
vom 21. Mai 1837 wiederholt eingeſchaͤrfte Sonderung 
der Schulen in hoͤhere, mittlere und niedere, wonach ein 
jeder nur die ſeinem Stande gemaͤße Bildung erhalten 
und namentlich Leibeigne nur dann in die mittleren oder 
höheren Schulen aufgenommen werden ſollen, wenn fe 
durch den Willen ihrer Herren die Freiheit erhalten haben. 
Gleichſam die oberſte dieſer Anſtalten iſt das paͤdagogiſche 
Haupt⸗ oder Centralinſtitut zur Bildung von Lehrern für 
höhere und mittlere Schulen, aus deſſen erſter Abthei— 
lung, wie oben geſagt, die Univerſitaͤt erwachſen iſt. 
Dieſes Inſtitut, das jetzt ebenfalls ſeinen Sitz in dem 


40) Die Angabe 4000 beruht auf einer Verwechſelung mit 
dem Geſammtperſonale, das in dieſem Hauſe wohnt, und das al⸗ 
lerdings nahe an 4000 beträgt. 
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Gebäude der zwölf Collegien hat, wurde ſchon 1782 von 
Katharina errichtet, gerieth aber ins Stocken, bis es 1803 
von Alexander reorganiſirt wurde. Auch ſo kann es nur 
als Vorläufer des jetzigen, das 1828 feine definitive Ein: 
richtung und 1832 ſeine letzte Erweiterung erhalten hat, 
betrachtet werden. Dieſes nimmt jetzt in ihren Kenntniſ— 
ſen ſchon weiter vorgeruͤckte Zoͤglinge auf, die in einem 
ſechsjaͤhrigen Curſus die Bildung fuͤr ihre Beſtimmung 
vollenden, worauf die Faͤhigeren noch auf Koſten der Re⸗ 
gierung fuͤr gewoͤhnlich zwei Jahre auf eine auslaͤndiſche 
Univerfität geſchickt werden. Die Zahl der Lehrer betrug 
1837 47, die der Schüler 141 (1834 reſpective 44 und 
136). Dabei beſteht die Eintheilung in die drei Facultaͤ⸗ 
ten wie bei der Univerfität, die philoſophiſch-⸗juriſtiſche, die 
mathematiſch-phyſikaliſche und die hiſtoriſch-philologiſche. 
Etwas Ahnliches iſt das ſogenannte Profeſſoreninſtitut in 
Dorpat. Ein anderes Seminar iſt zur Bildung von Lehrern 
fuͤr niedere Schulen beſtimmt. Gymnaſien hat Petersburg 
vier, von denen das vierte oder Larinſche, zu Ehren eines 
Kaufmanns, der eine anſehnliche Summe zu ſeiner Errich— 
tung hergegeben hat, fo genannt, erſt am 27. Aug. 1836 er⸗ 
oͤffnet worden iſt. Auf dieſem iſt zuerſt die Einrichtung getrof— 
ſen, welche die Regierung fuͤr alle Gymnaſien beabſichtigt, 
daß fuͤr diejenigen, die ſich dem Handel und der Induſtrie 
widmen, in den obern Claſſen ein beſonderer Curſus in den 
fuͤr ihr Fach noͤthigen Gegenſtaͤnden beſteht, wogegen ſie 
von der Erlernung des Lateiniſchen und Griechiſchen dis— 
penſirt find und ihren Fleiß beſonders auf neuere Spra⸗ 
chen verwenden koͤnnen. Dieſe Einrichtung iſt feiner Be- 
ſtimmung und Lage (auf Waſili-Oſtrow, wo vorzugs— 
weiſe die fremden Kaufleute wohnen) gemaͤß. Mit den 
Gymnaſien ſind zugleich Penſionate verbunden, und in 
dem erſten Gymnaſium werden nur Penſionaire aufge— 
nommen. In dieſem iſt der Curſus auf ſechs, in den 
uͤbrigen auf ſieben Jahre feſtgeſetzt. Die Rechte eines 
Gymnaſiums hat ſeit 1836 auch die große teutſche Lu— 
theriſche Schule zu St. Petri und St. Anna, 1760 ge⸗ 
ſtiftet und zuerſt in dem Newskiproſpect gelegen, 1793 
aber nach einem neuen Schulgebaͤude im Stuͤckhof-Stadt— 
theil verſetzt. Mit dieſer iſt zugleich eine Maͤdchenſchule 
und eine Waiſenanſtalt verbunden. Die niedern Schulen 
koͤnnen hier nicht einzeln aufgezaͤhlt werden. 

Wir wenden uns jetzt zu den für einzelne Fa- 
cher beſtimmten Anſtalten. Das Rechtsſtudium in groͤ— 
ßerer oder kleinerer Ausdehnung gehoͤrt in Rußland ſchon 
in den Gymnaſialcurſus, wie denn auch ſchon oben ge— 
ſagt iſt, daß ſich bei dem paͤdagogiſchen Centralinſtitute, 
auf dem Lehrer fuͤr hoͤhere und mittlere Schulen gebildet 
werden, eine philoſophiſch-juriſtiſche Facultaͤt befindet. Im 
J. 1835 iſt aber in Petersburg auf den Vorſchlag des 
Prinzen Peter von Oldenburg eine zum Theil von dieſem 
dotirte Rechtsſchule fuͤr Adelige eroͤffnet worden. Nach 
dreijaͤhrigem Beſtehen erhielten die Statuten derſelben ihre 
definitive Beſtaͤtigung. Für den Handel beſtehen in Pe: 
tersburg das Handelsinſtitut, 1772 in Moskau von Pro⸗ 
kop Demidow durch Niederlegung von 205,000 Rubel in 
dem Lombard des dortigen kaiſerlichen Erziehungshauſes 
begründet, 1800 aber nach Petersburg verſetzt. Die Fonds 
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der Anſtalt find ſeitdem noch) beträchtlich erweitert. Ihr 
Zweck iſt Befaͤhigung zum Eintritte in ein Comptoir, ſo⸗ 
daß alſo Mathematik, Waarenkunde, Technologie, Han⸗ 
delsgeographie, Sprachen und Buchhalterei die wichtigſten 
Unterrichtsgegenſtaͤnde bilden. Sie zaͤhlte 1821 150 Schuͤ⸗ 
ler (darunter 60 Freiſchuͤler), 1837 206. Davon iſt zu 
unterſcheiden die hoͤhere Handelslehranſtalt, 1839 fuͤr 50 
Zöglinge begründet, ferner die Handelsſchiffahrts- oder 
Navigationsſchule, 1781 von Katharina geſtiftet, bei wel: 
cher auch ſeit Kurzem waͤhrend des Winters ein unent— 
geltlicher Curſus fir Steuermaͤnner und Schiffer ſtattfin— 
det, entſprechend der neuern Verordnung über eine ſtren⸗ 
gere Pruͤfung, der ſich von 1840 an Steuermaͤnner und 
Schiffscapitaͤne zu unterwerfen haben; 32 Eleven werden 
auf Koften der Krone und 12 — 20 zahlende Penſionaire 
aufgenommen. Seit ihrer neuen Organiſation vom J. 
1829 iſt mit ihr auch die 1798 von Paul gegruͤndete 
Schiffbauſchule verbunden. Das Bergingenieurcorps, 
an der Newa im Stadttheile Waſili-Oſtrow, iſt eine der 
großartigſten Anſtalten Petersburgs, als welche ſich ſchon 
das Außere des herrlichen Gebaͤudes ankuͤndigt. Als die 
Schoͤpfung eines unbeugſamen Willens der Natur zum 
Trotz, wie die ganze Stadt, koͤnnen wir auch ein Inſti— 
tut betrachten, in welchem der Bergbau, ſo weit von ſei— 
ner Heimath, nicht blos theoretiſch, ſondern, wie wir ſehen 
werden, auch praktiſch gelehrt wird. 
Große legte 1718 bei der Errichtung eines Bergcolle⸗ 
iums zugleich ein kleines Huͤttenwerk mit zwei Schmelz— 
öfen an. Katharina machte daraus 1772 eine foͤrmliche 
Bergſchule, welche ſpaͤter den Namen Bergcadetten- und 
Bergingenieurcorps erhielt. Die Zoͤglinge, uͤber 400, ſind 
theils vaterloſe Soͤhne von Bergbeamten, die auf Koſten 
der Krone unterhalten werden, theils Penſionaire, theils 
Halbpenſionaire, welche letztere nur den Unterricht genie— 
ßen, ohne im Inſtitute zu wohnen. Letzterer zerfaͤllt in 
zwei Hauptabtheilungen, den vorbereitenden und das ei— 
gentliche Bergſtudium, und dauert ſieben Jahre, nach de— 
ren Verlauf die Eleven als Praktikanten auf die Krons— 
werke kommen. Das Bemerkenswertheſte an dieſer An— 
ſtalt ſind ihre Hilfsmittel, ſo außer der Bibliothek, dem 
phyſikaliſchen Cabinet, den Laboratorien, von denen ein 
eignes zur Reinigung und Verarbeitung des Platinas, eine 
ſehr ſehenswerthe Vorrichtung, beſtimmt iſt, und einer 
Sammlung von Modellen aller zum Bergweſen gehoͤrigen 
Maſchinen, Huͤtten, Schmelzoͤfen, beſonders der unter 


dem Gebaͤude und im Hofe angelegte Bergmuſterbau, 


wo man Schachten, Gebirgsformationen ꝛc. zur vollſtaͤn⸗ 
digſten Belehrung nachgebildet findet, und das Minera— 
liencabinet mit mehr als 50,000 Stufen, unter denen ei⸗ 
nige ſehr große Seltenheiten, als ein Malachit von 3840 
Pfund Gewicht, ein Goldklumpen von 25 Pfund Gewicht 
und ein zehn Pfund ſchweres Stuͤck Platina. An die 
Stelle der von Paul 1800 im Seecadettencorps angeleg⸗ 
ten eignen Claſſe zur Erlernung der Forſtwiſſenſchaft [da 
das Forſtdepartement unter der Admiralitaͤt ſortirte und 
die Forſtmeiſterſtellen mehrentheils von vormaligen Flotten⸗ 
officieren bekleidet wurden)] iſt im J. 1829 ein beſon⸗ 
141) f. v. Reimers im angef. W. II. S. 65. U 
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deres Forſtinſtitut getreten, das unter dem Miniſterium 
der Reichsdomainen ſteht und in dem auf Rechnung der 
Regierung 100 Zoͤglinge zu gelehrten Forſtmeiſtern und 
Landmeſſern gebildet werden. Es gibt aber noch eine 
andere Landmeſſerſchule, welche mit der Apanagenland⸗ 
bauſchule verbunden iſt. Letztere, ſchon 1798 projectirt, 
iſt 1832 ins Leben getreten. Die Gartenbauſchule iſt 
neuerlich von dem Verein für Gartenbau errichtet, welcher 
darin auch zehn Waiſenknaben unterhaͤlt. Derſelbe ver⸗ 
anſtaltet ferner Kunſtausſtellungen von Erzeugniſſen des 
Gartenbaus. Das Inſtitut des Corps der Wege- und 
Waſſercommunication iſt 1809 gegruͤndet und 1830 neu 
reformirt. Es beſitzt die Modelle aller von dieſem Corps 
ausgeführten Waſſer- und Bruͤckenbauten. Die Schule 
fuͤr Civilingenieure iſt 1831 geſtiftet. Eine eigene Inge⸗ 
nieurſchule beſteht fuͤr hydrauliſche Beamten. Sehr wich⸗ 
tig iſt das technologiſche Inſtitut, von dem Departement 
der Manufacturen und des innern Handels abhaͤngig und 
1831 eröffnet. Es hat zum Zweck faͤhige Subjecte für 
das Manufacturweſen theoretiſch und praktiſch auszubil⸗ 
den. Man nimmt darin uͤber 200 Eleven auf, von de⸗ 
nen die auf Koſten der Krone unterhaltenen unter den 
vorgeſchlagenen Candidaten aus verſchiedenen Staͤdten nach 
dem Gutachten des Finanzminiſters ausgewaͤhlt werden. 
Im J. 1836 waren derſelben 135 und außerdem 49 
Penſionaire und 42 Lehrlinge der technologiſchen Berg⸗ 
werksſchule. Der Unterricht umfaßt außer den gewoͤhnli⸗ 
chen Schulgegenſtaͤnden beſonders Phyſik, Chemie und die 
verſchiedenen Zweige der Technologie. Es befindet ſich 
hier zugleich ein chemiſches Laboratorium und zur prakti⸗ 
ſchen Einuͤbung verſchiedene Ateliers. Die Eleven, die 
mit dem 13.— 15. Jahre aufgenommen werden, ſind in 
zwei Altersclaſſen getheilt, wonach ſich der Unterricht in 
zwei Curſen, jeden von drei Jahren, ſcheidet. Die weni⸗ 
ger Faͤhigen treten gar nicht in den zweiten Curſus, ſon⸗ 
dern werden ſogleich nach Verlauf der erſten drei Jahre 
als Arbeiter in einer Manufactur untergebracht. Von 
denjenigen, die den ganzen Curſus durchgemacht haben, 
werden Einige, wie in Rußland gewoͤhnlich bei ſolchen 
Inſtituten, zur weitern Ausbildung in fremde Laͤnder ge⸗ 
ſchickt, die andern treten in Huͤttenwerken und Fabriken 
als Mechaniker, Faͤrber, Coloriſten, Chemiker, Weber, 


Metallſchneider, Kattundrucker, Tuchmacher, Lithographen ꝛc. 


ein. Die in den Ateliers der Anſtalt verfertigten Arbei⸗ 
ten werden jaͤhrlich oͤffentlich ausgeſtellt. In jedem Win⸗ 
ter werden hier auch oͤffentliche Vorleſungen über Phyſik 
und Mechanik gehalten. Daß es in Petersburg eine ei⸗ 
gene kaiſerliche Theaterſchule gibt, iſt ſchon oben erwähnt, 
Sie wurde 1783 von Katharina gegruͤndet, und bildet 
ihre Zoͤglinge, zum groͤßten Theil im Findelhauſe erzogene, 
in allen Arten der Schauſpielkunſt, in Vocal- und In⸗ 
ſtrumentalmuſik und Tanz aus, aber nur fuͤr die ruſſi⸗ 
ſchen Theater. b i 
Zum Reſſort des Findelhauſes gehoͤrt ein Blindenin⸗ 
ſtitut. Ferner eine Taubſtummenanſtalt, welche 1806 von 
der Kaiſerin Maria in Paulowsk fuͤr zwoͤlf Zoͤglinge ge⸗ 
gründet und einem Schüler des berühmten Siccard über: 
geben, ſpaͤter nach Petersburg verſetzt und erweitert 
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wurde. Im J. 1836 befanden ſich darin 43 Knaben 
und 35 Maͤdchen. 

Dies Hebammeninſtituts, ſowie der andern Lehran⸗ 
ſtalten, die zugleich der Wohlthaͤtigkeit gewidmet ſind, iſt 
ſchon im vorigen Abſchnitte gedacht worden. Somit bleibt 
hier hoch der Privatanftalten Erwähnung zu thun. Deren 
gibt es, nach Poſſart, 65, und zwar 6 für Knaben, 24 
fuͤr Maͤdchen und 35 fuͤr Kinder beiderlei Geſchlechts. 
Jede desfallſige Angabe hat aber etwas Unbeſtimmtes, 
indem der Begriff einer Privatanſtalt ſich nicht ganz 
ſcharf faſſen laͤßt. Was endlich die Privaterzieher oder 
Hauslehrer betrifft, deren es in Petersburg, nach der in 
den hoͤhern Staͤnden herrſchenden Vorliebe fuͤr dieſe Art 
der Kindererziehung, ungemein viel gibt, ſo iſt dem be> 
ruͤchtigten Unweſen, das fruͤher dabei obwaltete, dadurch 
ein Ziel geſetzt worden, daß nach dem Ukaſe vom J. Juli 
1834 alle Hauslehrer, auch die Gouvernanten mit inbes 
griffen, vor dem Antritte ihres Amtes, vor einem bei 
der Univerſitaͤt niedergeſetzten Comité eine Pruͤfung abzu— 
legen haben. 

Von den Sammlungen bleiben uns, da derer, welche 
zu einzelnen Inſtituten gehoͤren, ſchon gedacht iſt, nur 
noch zu erwaͤhnen die kaiſerliche Bibliothek, die Eremi⸗ 
tage und das Romanzowſche Muſeum. Die kaiſerliche 
Bibliothek befindet ſich an der Ecke des Newskiproſpects 
und der Gartenſtraße, neben Gaſtinnoidwor, und hat 
demnach zwei Fagaden. Die Hauptfagade bildet in der 
Mitte ein Rondel, das mit ſechs Doriſchen Saͤulen und 
den koloſſalen Statuen griechiſcher Philoſophen geſchmuͤckt 
iſt. Dieſes Gebaͤude wurde ſchon von Katharina begon— 
nen, aber erſt 1801 vollendet. In dem herrlichen Saale 
deſſelben wird alljährlich einmal in einer oͤffentlichen Ver: 
ſammlung ein Bericht über das Verwaltungsjahr abge: 
ſtattet. Der Hauptſtamm dieſer Bibliothek, welche 

1832 263,647 Baͤnde und 14,632 Manuferipte 

1835 395,199 ⸗ 16,941 : 

1837 424,356 17,235 5 
beſaß, iſt die einſt in Europa beruͤhmte Zaluski'ſche Bi⸗ 
bliothek. Der Graf Stanislaus Zaluski, Biſchof von 
Krakau, hatte dieſelbe in dieſer Stadt gegruͤndet, und 
ſein Erbe, Andreas Zaluski, Biſchof von Kiew, vermachte 
ſie in der Folge der Republik Polen, ſodaß ſie gegen die 
Mitte des 18. Jahrh. von Krakau nach Warſchau ge⸗ 
bracht und daſelbſt 1746 dem Publicum geoͤffnet wurde. 
Bei den ſpaͤteren Wirren in Polen gerieth fie in Unord⸗ 
nung, ja es wurden ſogar Werke daraus verkauft. Als 
Suwarow 1794 Warſchau eingenommen hatte, nahm 
Rußland dieſen Schatz an ſich, der, als 1810 die Ord— 
nung und Aufftellung beendet war, und die öffentliche 
Benutzung beginnen konnte, 262,646 Baͤnde zaͤhlte. 
Darunter befanden ſich 753 ſeltener Druckwerke aus dem 
15. Jahrh. Bei ihrem bedeutenden Fonds hat ſie ſich 
ſchnell vergroͤßert. Dazu kamen noch Doubletten aus der 
Eremitage und andere Erwerbungen. So kam nach der 
Unterdruͤckung des letzten polniſchen Aufſtandes die Czar⸗ 
toryski'ſche Bibliothek aus Pulawy, die 7728 Baͤnde und 
13 Handſchriftencartons der ehemaligen Geſellſchaft der 
Freunde der Wiſſenſchaften zu Warſchau zaͤhlte, und die 
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warſchauer Bibliothek, 150,000 Bände in 499 Kiffen, 
und 150 Cartons voll Manuſcripte, dazu. Die ſeltenſten 
Exemplare erwarb aber das Inſtitut 1805 durch Ankauf 
ö N he Dieſer hatte als Lega⸗ 
tionsrath im Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten auf ſeinen Reiſen in Italien, Spanien, Frankreich, 
Holland und Belgien eine der koſtbarſten Bibliotheken 
zuſammengebracht, die jemals ein Privatmann beſeſſen, 
und dieſelbe zuletzt noch beſonders mit den Truͤmmern der 
beruͤhmten Bibliothek der Abtei von St. Germain und 
anderer Kloͤſter und mit den in den Archiven der Ba: 
ſtille aufbewahrten Manuſcripten bereichert. Darunter be: 
finden ſich die groͤßten literariſchen Seltenheiten und 15 
Jahrhunderte hindurchlaufende Documente zur Geſchichte 
Frankreichs. Wir fuͤhren davon Einiges an: Den Codex 
Sangermanensis, der die Epiſteln des Paulus in gries 
chiſcher und lateiniſcher Sprache enthaͤlt, muthmaßlich 
aus dem 4. Jahrh.; den Codex argenteus, ein lateini⸗ 
ſches Manuſeript aus dem 5. Jahrh.; das aͤlteſte in Eu— 
ropa vorhandene Manuſcript der Werke Gregor's des 
Großen; ein Iſidor von Sevilla vom Ende des 7. Jahrh.; 
ein Minucius Felix, ein Cicero und ein Columella des 9. 
Jahrh.; ein von René von Anjou ſelbſt geſchriebenes 
Werk; ein Seneca und ein Cicero de senectute mit Mi: 
niaturen von Johanna von Bruͤgge; ein Gebetbuch, ge— 
malt fuͤr Anna von Bretagne bei Gelegenheit ihrer Ver— 
maͤhlung mit Ludwig XII.; ein Gebetbuch der Louiſe 
von Savoyen, mit 24 unter Aufſicht des Leonardo da 
Vinci ausgeführten Malereien; Description du monde 
universel aus der burgundiſchen Bibliothek; die historia 
tripartita von Caſſiodor, ein lombardiſches Manuſcript; die 
Geſchichte Gottfried's von Bouillon aus dem 13. Jahrh. 
mit Miniaturen; das Originalmanuſcript der Geſchichte 
Frankreichs von du Tillel, Karl IX. dedicirt und verziert 
mit den Miniaturbildniſſen aller Koͤnige von Frankreich; 
ferner Originalbriefe mehrer teutſchen Kaiſer, Kurfür: 
ſten ꝛc.; Karten von Frankreich ſeit dem 13. Jahrh.; 
Originalbriefe von Ludwig XI. und vielen ſpaͤteren fran⸗ 
zoͤſiſchen Koͤnigen, namentlich von Heinrich IV.; von Lud⸗ 
wig XIV. eine ſechsmal copirte Schreibuͤbung, von ihm 
als Kind geſchrieben, auf der man die Worte lieſt: Les rois 
font ce qu'ils veulent, il faut leur obéir; die Berichte 
des franzoͤſiſchen Geſandten beim Concilium von Trient. 
Alles dieſes gehoͤrt zur Dubrowski'ſchen Sammlung. Un⸗ 
ter den uͤbrigen Schaͤtzen ſind beſonders werthvoll die 
orientaliſchen Manuſcripte, namentlich die perſiſchen, ma: 
labariſchen, chineſiſchen, tibetiſchen und ſanfkritiſchen. 
Dieſelben ſind 1828 und 1829 durch folgende, weniger 
durch ihre Zahl, als durch ihre Seltenheit und Merkwuͤr— 
digkeit wichtige Manuſcriptenſammlungen vermehrt wor— 
den: die Bibliothek von Ardebil, einer Stadt in Ader⸗ 
beitſchan, die 1827 in die Haͤnde der Ruſſen fiel und mit 
ihr die bei der im ganzen Driente berühmten Moſchee des 
Scheik Seſy niedergelegten Buͤcher, ein Geſchenk des 
Schah Abbas, die koſtbarſten Exemplare orientalifcher 
Werke, reich mit Vignetten und Miniaturen verziert; fer: 
ner die Bibliothek der Achmedmoſchee in Akalzik, welche 
1829 ein gleiches Schickſal traf; endlich das Geſchenk von 
(7 
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17 mit der groͤßten Pracht geſchriebenen und gemalten 
Werken, welches 1829 der Schah von Perſien dem Kai⸗ 
ſer von Rußland machte und durch den Prinzen Khosrew 
Mirza ſelbſt nach Petersburg bringen ließ. Saͤmmtliche 
Buͤcher der kaiſerlichen Bibliothek ſind in drei Sectionen 
getheilt, in die fuͤr die Wiſſenſchaften, die fuͤr die Kuͤnſte 
und die fuͤr die Philologie und ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
Beſonders reich iſt die Theologie ausgeſtattet, noch von 
der Zaluski'ſchen Bibliothek her. Die literariſchen und 
Kunſtſchaͤtze der Eremitage (ſ. oben 1. Admiralitaͤtstheil) 
zerfallen in ſechs Abtheilungen: 1) Die Gemaͤldegalerie, 
eine der größten in Europa, entſtanden durch Ankaͤufe 
der Sammlungen von Crozat zu Paris, von Tranchini 
zu Genua, von Baudouin zu Paris, des Grafen Bruͤhl 
zu Dresden, von Robert Walpole, eines Theils des Gabi: 
nets von Braankamp zu Amſterdam, eines Theils der 
Galerie des Fuͤrſten Giuſtiniani, ferner der Galerie des 
Bankiers Hope zu Amſterdam, der zu Malmaiſon und 
der von Koͤsvelt in London (1836) und viele einzelne 
noch fortdauernde Erwerbungen. Aus der italieniſchen 
Schule nennen wir acht Gemaͤlde von Leonardo da Vinci, 
darunter eine heilige Familie am beruͤhmteſten, ſechs von 
Rafael, darunter der durch Kupferſtiche bekannte heilige 
Georg, eine heilige Familie von Andrea del Sarto, ein 
Ganymed von Michel Angelo, eilf Titians, mehre von 
Correggio, das oft in Kupfer geſtochene Bild von Guido 
Reni, eine Verſammlung von Kirchenvaͤtern uͤber die Un— 
beflecktheit der Jungfrau Maria disputirend, von demſel— 
ben eine Europa von ſeltener Schoͤnheit, zwei von An— 
nibal Caracci. An niederlaͤndiſchen Gemaͤlden iſt die Ga— 
lerie beſonders reich, von van Dyk befinden ſich hier die 
groͤßten Gemaͤlde, von Mieris die Wochenſtube einer rei— 
chen Hollaͤnderin, von Rembrandt 39 Gemaͤlde, die ei— 
nen eignen Saal einnehmen, und worunter ein Geld zah— 
lender Jude, der verlorene Sohn und Iſaak's Opferung 
die bemerkenswertheſten find, 95 von Snpder in einer 
eigenen Galerie, Meiſterſtuͤcke der Thier-, Obſt- und Blu⸗ 
menmalerei, viele Teniers, 54 Wouvermanns, von Pot: 
ter die beruͤhmte piſſende Kuh, das Gericht der Thiere 
über den Menſchen und mehre andere. Spaniſche Gemälde 
ſind außer Spanien in keiner Galerie in ſo großer Menge 
vereinigt, darunter von den groͤßten Meiſtern, als Mu⸗ 
rillo, Velasquez, Morales. Aus der franzoͤſiſchen Schule 
befinden ſich hier 19 Stuͤcke von Pouſſin, mehre von 
Claude Lorrain, darunter die vier Tageszeiten, welche von 
Napoleon aus Caſſel fortgeführt und der Kaiſerin Joſe⸗ 
phine geſchenkt, ſpaͤter den Erben derſelben abgekauft 
wurden; das ausgezeichnetſte Stuͤck von Vernet iſt eine 
Mondſcheinlandſchaft. Die altteutſche Schule iſt nicht reich. 
Außer den Driginalgemälden gibt es noch eine Menge 
Copien, namentlich eine ſehr gelungene Nachbildung der 
Rafaelſchen Logen im Vatican. Sie befinden ſich in ei— 
ner eigens und ganz nach dem Maßſtabe der roͤmiſchen 
gebauten Galerie, und ſind von geſchickten italieniſchen 
Kuͤnſtlern angefertigt. 2) Die Sammlung von Kupfer: 
ſtichen und Zeichnungen nimmt in der obern Etage vier 
Zimmer ein. Sie iſt theils nach der Geſchichte der Zei— 
chen⸗ und Kupferſtecherkunſt, theils nach der Ethnogra— 
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phie und Geographie geordnet. Man zahlt 130,000 Blaͤt⸗ 
ter. 3) Die Sammlung von Medaillen, Antiken und 
Kameen. Die Medaillen ſind beſonders fuͤr die ruſſiſche 
Geſchichte ſehr vollſtaͤndig. Die Kameen ſchreiben ſich 
groͤßtentheils aus dem Cabinet des Herzogs von Orleans 
her. Neuere Sculpturen ſind nur wenige, aber ſehr treff⸗ 
liche, namentlich Amor und Pſyche, eine Gruppe in wei⸗ 
ßem Marmor von Canova. 4) Das naturhiſtoriſche Ca⸗ 
binet iſt von Pallas angelegt, von dem es die Kaiſerin 
Katharina kaufte. 5) Das Kunſtcabinet zeigt verſchiedene 
Arbeiten in Gold, Silber, Perlen, Perlmutter, Filigran, 
koſtbare Moſaiktiſche, Schalen von Jaspis, Malachit und 
Porphyr, und mehre Reliquien aus dem Haushalte der 
fruͤhern Zaren. 6) Die Bibliothek endlich unter den Nas 
faelſchen Logen befindlich, iſt beſonders dadurch merkwuͤr⸗ 
dig, daß ſie die Bibliotheken mehrer beruͤhmten Maͤnner 
enthaͤlt, welche Katharina mit der bekannten Freigebigkeit 
an ſich kaufte, namentlich Voltaire's, Diderot's, d'Alem⸗ 
bert's und Buͤſching's. Die ganze Sammlung belaͤuft ſich 
auf mehr als 100,000 Baͤnde. Das Romanzowſche Mu⸗ 
ſeum enthaͤlt eine Bibliothek von 31,000 Baͤnden, 752 
Handſchriften und 636 Landkarten, Riſſe, Plane, Drigis 
nalzeichnungen, und außerdem andere koſtbare Sammlun⸗ 
gen, namentlich von Mineralien. 

Die wichtigſten literariſchen Geſellſchaften in Peters⸗ 
burg ſind die kaiſerlich freie oͤkonomiſche Geſellſchaft, wel⸗ 
che 1765 auf den Vorſchlag des Fuͤrſten Gregor Orlow 
geſtiftet wurde und von der Kaiſerin ſogleich 6000 Ru⸗ 
bel zum Ankaufe eines Hauſes geſchenkt erhielt. Sie wird 
aus mehren wirklichen und Ehrenmitgliedern und Corre⸗ 
ſpondenten im In- und Auslande gebildet; an ihrer 
Spitze ſteht ein Prafident. Ihrem Zwecke nach umfaßt 
ſie alle Zweige des Ackerbaues, der Viehzucht und Haus⸗ 
haltung. Demnach haͤlt ſie Sitzungen, in denen ihre Ab⸗ 
handlungen vorgeleſen werden, von welchen ſie bis jetzt 
70 Baͤnde durch den Druck veroͤffentlicht hat, veranſtaltet 
oͤffentliche Vorleſungen uͤber die ihr zugehoͤrigen Gegen⸗ 
ftände, ſammelt dahin einſchlagende Berichte im ganzen 
Umfange des Reichs und ſtellt Preisaufgaben. Die Ge⸗ 
ſellſchaft der Literatur, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 1801 
geſtiftet, die freie Geſellſchaft von Liebhabern der ruſſi⸗ 
ſchen Literatur, 1815 geftiftet, die mineralogiſche Geſell⸗ 
ſchaft, 1817 geſtiftet, die eine bedeutende Mineralien- 
ſammlung und Bibliothek beſitzt, die pharmaceutiſche, ges 
ſtiftet 1818 von dem beruͤhmten Chemiker Scherer, ferner 
eine aͤrztliche, eine zur Aufmunterung des Forſtweſens 
(ſeit 1832) und ein Verein fuͤr Gartenbau. 

Buchdruckereien und Buchhandlungen ſind in ziem⸗ 
lich ſchneller Vermehrung begriffen. Jener zaͤhlte man 
1839 70, darunter 33 Regierungs- und 37 Privatbuch⸗ 
druckereien, 1836 waren der erſtern 32, der letztern 31. 
Buchhandlungen, zum Theil zugleich Muſikalienhandlun⸗ 
gen, ſind 40. Mehre derſelben ſind mit Leſecabinetten 
verbunden. Der Abſatz von Buͤchern, namentlich der der 
belletriſtiſchen in Vergleich mit dem ſonſtigen dortigen Lu⸗ 
xus, iſt nicht betraͤchtlich. Mehr ſpricht für das Obwal⸗ 
ten hoͤherer Intereſſen, daß die oͤffentlichen Vorleſungen, 
welche, wie erwaͤhnt, von Akademikern, von Profeſſoren 
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der Univerfität und anderer Inſtitute in jedem Winter ge: 
halten werden, zahlreichen Beſuch finden. 

An politiſchen Zeitungen erſcheinen in Petersburg in 
ruſſiſcher Sprache: Die nordiſche Biene, der ruſſiſche Sn: 
valide und die Petersburgiſche Zeitung, alle ſechsmal woͤ⸗ 
chentlich; in teutſcher Sprache die Petersburgiſche Zeitung, 
ebenſo oft; in franzoͤſiſcher Sprache: das Journal lite- 
raire et politique de Saint-Petersbourg, dreimal woͤ⸗ 
chentlich. An ſonſtigen gemeinnuͤtzigen und unterhalten— 
den Zeitſchriften, die officiellen miteinbegriffen, in ruſſi— 
ſcher Sprache: die nordiſche Ameiſe (zwei Mal), die Bi⸗ 
bliothek der Lectuͤre (Journal fuͤr Literatur, Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Induſtrie, Novelliſtik und Moden, in Monatshef: 
ten), die Commerzzeitung (zweimal wöchentlich), das Sour: 
nal für Forſtweſen, das Journal für gemeinnuͤtzige Kennt: 
niſſe (beide viermal woͤchentlich), das Journal fuͤr Berg— 
weſen, das Journal fuͤr Manufacturen und Handel, das 
Journal des Miniſteriums des Innern, das Journal des 
Miniſteriums der Volksaufklaͤrung (alle in Monatsheften), 
das Kinderjournal (ebenſo oft), die landwirthſchaftliche 
Zeitung, die Literaturbeilage zum ruſſiſchen Invaliden 
(beide zweimal woͤchentlich), die Literaturzeitung (alle fuͤnf 
Tage eine Nummer), die mediciniſche Zeitung (einmal), 
der nordiſche Merkur (dreimal), das Militairjournal (alle 
zwei Monate ein Heft), der Senatsanzeiger, die Senats— 
zeitung, die Polizeizeitung und der Sohn des Vaterlan— 
des oder das nordiſche Archiv (einmal woͤchentlich); in 
teutſcher Sprache: die Handlungszeitung, der Preiscou— 
rant (beide zweimal wöchentlich, letzterer nach Beendi— 
gung der Schiffahrt nur einmal) und die in Monatshef: 
ten erſcheinende St. Petersburgiſche Zeitſchrift, die man in— 
deſſen noch immer nur als einen Verſuch betrachten kann, 
da fie unter dieſem und andern Titeln ſchon oft hat ein— 
gehen muͤſſen; in franzoͤſiſcher Sprache: die Revue de la 
literature etrangere (in Monatsheften) und das Sup- 
plement d’interieur de la Russie (zweimal monatlich); 
endlich in polniſcher Sprache: Balamut und Tygodnik, 
beide einmal in der Woche. 

8) Handel; Gewerbe, Communication. Pe⸗ 
tersburg iſt die erſte Handelsſtadt des ruſſiſchen Reiches. 
Von dem ganzen auswaͤrtigen Handel deſſelben hat es, 
dem Werthe der Waaren nach, die volle Haͤlfte. Dies 
verdankt es ſeiner fuͤr den Handel uͤberaus guͤnſtigen Lage, 
indem es Seeſchiffe bis zum Gehalte von 300 Tonnen 
aufnehmen kann und auch fuͤr die groͤßern, deren Ladung 
auf Lichterfahrzeugen nach der Stadt gebracht wird, in 
Kronſtadt einen vorzuͤglichen Hafen beſitzt, und ferner fuͤr 
den Binnenhandel mit allen Theilen des Reichs in Waſ— 
ſerverbindung ſteht. Der auswaͤrtige Handel iſt aber faſt 
nur in den Haͤnden dort angeſeſſener fremder Kaufleute, 
namentlich Englaͤnder. 
Ruſſe fuͤr den Kleinhandel hat, ſo geringes Geſchick zeigt 
er fuͤr groͤßere Handelsſpeculationen. Wenn alſo auch 
von Ruſſen hier größere Handelsgeſchaͤfte gemacht wer— 
den, ſo ſind dies in der Regel nur Geſchaͤfte zweiter 
Hand, d. h. Beſorgungen von Producten und Fabricaten 
in die Hände der fremden Handelshaͤuſer zur aus waͤrti⸗ 
gen Verſchiffung und umgekehrt. Petersburg beſitzt 46 
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auslaͤndiſche Handelshaͤuſer, 141 Handelshaͤuſer zur er⸗ 
ſten Gilde, 161 Handelshaͤuſer zur zweiten Gilde und 
980 zur dritten Gilde gehoͤrig. Die groͤßten Handels⸗ 
haͤuſer, die einen jaͤhrlichen Waarenumſatz von mehr als 
12 Mill. Rubel machen, ſind: L. Stieglitz und Comp., 
Loder und Comp., Thomſon, Bonnard und Comp., J. 
Thomas und Comp., Mitchell, Cayley und Comp. und 
J. Holford und Comp. Darunter keine ruſſiſchen Namen. 
Im J. 1839 waren der Haͤuſer, die fuͤr mehr als eine 
Million Rubel Geſchaͤfte machten, 16. Die Groͤße des 
Handels ergibt ſich erſtens aus der Zahl der in Kronſtadt 
ein⸗ und ausgelaufenen Schiffe und zweitens aus dem 
Werthe der Ein⸗ und Ausfuhr (letztere fuͤr Petersburg 
ſelbſt). Es liefen in Kronſtadt 
1832 1837 1838 
Schiffe ein 1404 1240 1364 
Schiffe aus 1381 1232 1328 


Von dieſen Schiffen find in der Regel uͤber die Hälfte 


engliſche, As preußiſche, /s ſchwediſche und norwegiſche, 
"ho hanſeatiſche, "ao amerifanifche, ½ national-ruſſiſche, 
, franzoͤſiſche, J daͤniſche, J meklenburgiſche, hanoͤ⸗ 
vriſche und oldenburgiſche, "so hollaͤndiſche und nur ein 
aich das andere ſpaniſche, portugieſiſche oder neapolita⸗ 
niſche. 

Was die Ein- und Ausfuhr betrifft, fo betrug jene 
in dem Zeitraume von 1819 — 1826 jaͤhrlich im Durch— 
ſchnitte 130 Mill. Rub. an Werth, 1826 — 1833 150 
Millionen. Die Ausfuhr in jenem Zeitraume 105 Mill., 
in dieſem 111 Millionen. Im J. 1839 wurden fuͤr 199 
Mill. eingeführt und für 132 Millionen ausgeführt ). 
Der Werth der Einfuhr uͤberſteigt alſo den der Ausfuhr 
betraͤchtlich, welche unguͤnſtige Handelsbilanz ſich leicht 
daraus erklaͤrt, daß erſtens die Ausfuhr vorzugsweiſe in 
rohen Stoffen beſteht, die ſich an Werth nicht ſo hoch 
belaufen koͤnnen, die Einfuhr dagegen in Fabrikaten, Co— 
lonialwaaren und Farbeſtoffen, und zweitens eine Stadt, 
die der Sitz des Hofes und des Luxus uͤberhaupt iſt, das 
Ausland mit ſeinen theuern Waaren ganz beſonders in 
Anſpruch nimmt. Doch bemerkt man wegen der zuneh— 
menden ruſſiſchen Induſtrie auch unter den Einfuhrgegen— 
ſtaͤnden eine Verminderung der verarbeiteten Stoffe gegen 
die rohen, z. B. bei der Baumwolle. Die wichtigſten 
Gegenſtaͤnde der Einfuhr ſind Gold und Silber in Bar— 
ren und Muͤnzen, Baumwollen-, Seiden-, Wollen- und 
Farbewaaren, Baumoͤl, Haͤringe, Wein, Kaffee und andere 
Colonialwaaren, ganz beſonders Zucker. Ausfuhrgegen— 
ſtaͤnde ſind (mit der Angabe des Werths im J. 1836): 
Talg (nahe an 41 Mill.), Hanf (19 Mill.), Flachs (6 


42) v. Reimers (im angef. W. 1. Bd. S. 4) theilt fuͤr die 
Vermehrung der Ausfuhr folgende aus dem Archive des Commerz— 
Collegiums entnommene Tabelle mit, dieſelbe betrug: 


im J. 1742 . 2,479,656 Rubel 
— 752. . . 4,353 694 — 
— 1762. . 5,217,006 — 
— 1772. . 6,451,494 — 
— 1782. 1.467,34 — 
— 179 22,224,331 
— 1802 „ * . 30,498,663 — | 
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Mill.), Kupfer (9% Mill.), Eiſen (7 Mill.), Leinen (7½ 
Mill.), Schweineborſten (7% Mill.), rohe Leder (2½ 
Mill.), Juchten (1% Mill.), Potaſche (2 Mill.), ferner 
Leinoͤl, Taue, Pferdehaare, Wachs, Getreide, Breter und 
Wolle. Namentlich hat die Ausfuhr der Wolle zugenom⸗ 
men und ſich in den letzten fuͤnf Jahren auf 90,000 Pud 
geſtellt, waͤhrend fruͤher nie uͤber 40,000 Pud ausgefuͤhrt 
wurden. An Buden fuͤr den Kleinhandel zaͤhlte man 1839 
2572, Modehandlungen 181. Apotheken hat Petersburg 41. 

Was nun die Handwerke und Manufacturen betrifft, 
ſo iſt zunaͤchſt im Allgemeinen zu bemerken, daß hierin 
die Auslaͤnder die Oberhand haben. Theils pflegt ſich der 
Ruſſe uͤberhaupt nicht weit uͤber ſeine allerdings nicht un⸗ 
bedeutende natuͤrliche Geſchicklichkeit zu vervollkommnen, 
und neuere Verbeſſerungen, namentlich in den Handwerks— 
zeugen, abzuweiſen, theils herrſcht hier ein ſo entſchiedenes 
Vorurtheil gegen einheimiſche Fabricate, daß es nicht al— 
lein zum guten Tone der feinern Welt gehoͤrt, ſich nur 
auslaͤndiſcher zu bedienen, ſondern daß auch der Ruſſe, 
wenn er ein wirklich gutes Fabricat zu einem wuͤrdigen 
Preiſe abſetzen will, es verleugnen und ein fremdes, be— 
ſonders ein teutſches, nennen muß. Die ruſſiſchen Waa⸗ 
ren ſind in der Regel ſehr wohlfeil, aber wenig dauerhaft. 
Die Sonderung unter den verſchiedenen Handwerken iſt 
gewoͤhnlich auch nach Herkunft und Nation, indem nicht 
allein unter den Muſchiks diejenigen, welche zur Betrei— 
bung eines Handwerks nach Petersburg kommen, aus ei— 
ner beſtimmten Gegend ſind, ſondern auch die Auslaͤnder 
ein durch alte Sitte ihrer Nation vorzugsweiſe angewie⸗ 
ſenes Handwerk haben. So ſind die Wagenbauer ge— 
woͤhnlich Englaͤnder, die Baͤcker dagegen und die Tiſchler 
Teutſche. Im J. 1839 gab es 5010 Meiſter mit 7548 
Geſellen, alſo im Ganzen 12,558. Darunter 427 Tiſch⸗ 
ler mit 1011 Geſellen, 53 Toͤpfer mit 150 Geſ., 84 Ofen⸗ 
ſetzer mit 180 Geſ., 622 Schuhmacher mit 330 Geſ., 
400 Schneider mit 580 Geſ., 46 Kuͤrſchner mit 105 Geſ., 
27 Muͤtzenmacher mit 19 Geſ., 36 Hutmacher mit 60 
Geſ., 101 Poſamentirer mit 32 Geſ., 11 Spinner mit 
16 Geſ., 106 ruſſiſche Weißbrodbaͤcker mit 480 Geſ., 33 
teutſche Weißbrodbaͤcker mit 10 Geſ., 27 Pfefferkuchen⸗ 
baͤcker mit 130 Geſ., 49 Conditoren mit 20 Geſ., 42 
Wurſtmacher mit 23 Geſ., 121 Metallarbeiter mit 342 
Geſ., 66 Keſſelſchmiede mit 163 Geſ., 41 Schloſſer mit 
34 Geſ., 54 Eiſendachdecker mit 213 Geſ., 23 Schorn⸗ 
ſteinfeger mit 80 Geſ., 181 Fenſterrahmenverfertiger mit 
146 Geſ., 110 Maler mit 70 Geſ., 314 Maler von Hei⸗ 
ligenbildern mit 550 Geſ., 59 Faßbinder mit 164 Geſ., 
52 Drechsler mit 60 Geſ., 23 Kammmacher mit 32 Geſ., 
94 Tabaksverfertiger, 36 Uhrmacher mit 13 Geſ., 36 
Fortepianoverfertiger, 138 Juweliere mit 127 Geſ., 92 


Silberarbeiter mit 349 Geſ., 131 Bronzearbeiter mit 401 


Geſ., 200 Schmiede mit 300 Geſ., 117 Wagenbauer mit 
110 Geſ., 43 Faͤrber mit 23 Geſ., 39 Gaͤrber mit 48 
Geſ., 145 Tapetenverfertiger mit. 116 Geſ., 194 Feld: 
ſcheerer und Peruͤckenmacher mit 124 Geſ., 54 Buchbin⸗ 
der mit 62 Geſellen ꝛc. 

Der Fabriken ſind 6 kaiſerliche und 218 Privatfa⸗ 
briken. Unter den kaiſerlichen bemerken wir zuerſt die 
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Glas: und Spiegelfabrik, im Stadttheil Karetnoi, welche 
die nirgends uͤbertroffenen Fabricate, beſonders die großen 
Spiegel und Fenſterſcheiben, liefert. Ihr Urſprung iſt 
ein unter Peter I. von einem Privatmanne in Jamburg 
errichtetes Etabliſſement. Im J. 1725 verlegte dieſer die 
Fabrik nach Petersburg und 1735 kam dieſelbe unter die 
Direction der Krone, welche ſie 1755 nach dem Dorfe 
Naſia am Ladogakanal verlegte und 1777 dem Fuͤrſten 
Potemkin verlieh. Dieſer verſetzte 1779 die Glasfabrik 
und 1783 die Spiegelhuͤtte wieder nach Petersburg zu⸗ 
ruͤck, an den Ort, wo ſie noch befindlich ſind, und gab 
dem Ganzen eine beſſere Einrichtung, in welcher es die 
Krone 1792 beim Tode des Fuͤrſten zuruͤckempfing. Un⸗ 
ter den zahlreichen von der Glas- und Spiegelfabrik ge⸗ 
lieferten Kunſtwerken verdient eins noch beſondere Er⸗ 
waͤhnung. Es iſt dies das vom Kaiſer 1825 dem Schah 
von Perſien geſchenkte Kryſtallbett. Dieſes iſt ganz von 
blaͤulichem, kunſtvoll geſchliffenem Glaſe, 7 Fuß breit, 
11½ Fuß lang und 1 Fuß hoch. Auf der einen Seite 
befinden ſich zum Einſteigen drei halbrunde Stufen, auf 
der entgegengeſetzten eine kryſtallne Vaſe auf einer glaͤſer⸗ 
nen Saͤule, auf den andern Seiten ſind auf einer Stufe 
drei kleinere kryſtallne Vaſen angebracht. Aus allen die⸗ 
ſen Vaſen ſpringt Waſſer hervor, Kuͤhlung verbreitend 
und durch ſein eintoͤniges Rauſchen einſchlaͤfernd. Eine 
Achtel-Meile von dieſer Fabrik entfernt, ſchon außerhalb 
der Stadt, auf dem Wege nach Schluͤſſelburg, liegt die 
Porzellanfabrik, welche 1756 von Eliſabeth angelegt und 
1786 von Katharina vergroͤßert wurde. Ihr Fabricat 
ſteht, nach einſtimmigem Urtheile, zwar nicht an Schoͤn⸗ 
heit der Formen, wol aber an Wuͤrde der Maſſe und 
Schoͤnheit der Malerei dem berliner nach. Jaͤhrlich fin⸗ 
det eine oͤffentliche Ausſtellung der verfertigten Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſtatt. Noch weiter von der Stadt entfernt, an der⸗ 
ſelben Straße, liegt die große Baumwollen-⸗ und Linnen⸗ 
manufactur zu Alexandrowski, verbunden mit einer Spiel⸗ 
kartenfabrik fuͤr das ganze ruſſiſche Reich. Dieſes Eta⸗ 
bliſſements, das leider in der Nacht zum 1. Jan. 1840 
zum Theil ein Raub der Flammen geworden iſt, wurde 
ſchon oben bei dem Findelhauſe gedacht; denn es gehoͤrt 
zum Reſſort deſſelben (und ſteht alſo nur mittelbar unter 
der Krone) und erhielt auch bei ſeiner Stiftung (1798) 
ſogleich die beſondere Beſtimmung zur Beſchaͤftigung von 
Zoͤglingen des Findelhauſes. Der größte Theil der Arbei⸗ 
ter (an 1500, deren Geſchaͤft aber faſt nur in Bedie⸗ 
nung der großartigen Dampfmaſchinen beſteht) iſt aus 
dem Findelhauſe hervorgegangen. Die uͤbrigen kaiſerlichen 
Fabriken find eine Tapetenfabrik, ſchon von Peter dem 
Großen angelegt, eine Treffen und eine Gold⸗ und Sil⸗ 
berſchlag⸗ und Scheidewaſſerfabrik. Die wichtigſten Pri⸗ 
vatfabriken, deren der dritte und vierte Admiralitaͤtstheil 
die meiſten enthaͤlt, ſind in Glas, Porzellan, Papier, 
Tapeten, baumwollenen und ſeidenen Zeuchen, Linnen, 
Tuch, lakirten Waaren, Leder, Tabak (darunter die groͤßte 
und eine der groͤßten auf der ganzen Erde die Schukow⸗ 
ſche), chemiſchen Praͤparaten, Farben, Neuſilber ꝛc.; fer⸗ 
ner Eifen:, Metalle und S und Zuckerſie⸗ 
Mehre derſelben find ‘ 
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welche in Petersburg immer haͤufiger werden und guten 
Fortgang haben. Nur die auf dieſe Weiſe gegruͤndete 
Mineralwaſſerfabrik iſt bis jetzt noch nicht auf ihre Ko⸗ 
ſten gekommen und wird vielleicht eingehen muͤſſen. Ein 
ſehr bluͤhender Induſtriezweig iſt die Kunſtgaͤrtnerei. Die 
Treibhaͤuſer in Petersburg, die bei dem dortigen Klima 
ein rechtes Feld ihrer Thaͤtigkeit und durch den Luxus 
und Reichthum der Einwohner die groͤßte Aufmunterung 
erhalten, liefern Außerordentliches. 

Ein Hebel des ruſſiſchen Fabrik⸗ und Induſtriewe⸗ 
ſens iſt die Induſtrieausſtellung in Petersburg, durchaus 
nur von inlaͤndiſchen Fabricaten, ſodaß eine Hauptfolge 
derſelben wahrſcheinlich das Verſchwinden des Vorurtheils 
gegen ruſſiſche Waaren ſein wird. Die erſte fand 1829, 
die zweite 1833, die dritte 1839 ſtatt, und zwar in den 
Saͤlen des Boͤrſengebaͤudes. | 

Als Mittel des Verkehrs betrachten wir hier die 
Landſtraßen, die Eiſenbahn- und die Dampfſchiffahrtsver⸗ 
bindung. \ 

Von den aus Petersburg auslaufenden großen Com- 
municationsſtraßen iſt die über Nowgorod und Twer nach 
Moskau die beſte und die einzig ganz vollendete. Die 
übrigen, als über Oſtrow, Witepsk, Mohilew, Tſcher⸗ 
nigow, Kiew, Balta nach Ismail, eine andere, mit die⸗ 
ſer zum Theil zuſammenfallende, nach Odeſſa, ferner uͤber 
Duͤnaburg und Kauen nach Warſchau, uͤber Narwa, 
Dorpat, Riga und Mitau nach der preußiſchen Grenze, 
ſind erſt zum Theil in dem Zuſtande, in welchen nach 
neuerdings getroffenen Maßregeln alle Hauptcommunica⸗ 
tionsſtraßen geſetzt werden ſollen. 

Mit der Anlage einer Eiſenbahn iſt Petersburg nicht 
zuruͤckgeblieben. Eine ſolche, von dem bekannten öͤſterrei⸗ 
chiſchen Ingenieur Ritter v. Gerſtner gebaut, fuͤhrt von 
der Fontanka im moskauiſchen Stadttheil nach Zarskoje⸗ 
Selo und Paulowsk. Die Strecke von Zarskoje⸗Selo 
nach Paulowsk wurde zuerſt eroͤffnet. Die Eroͤffnung der 
ganzen, 3½ teutſche Meilen langen, Bahn erfolgte am 
16. April 1838. Sie iſt ſeitdem regelmaͤßig befahren 
worden, und zwar, den ſtaͤrkern Zudrang in der erſten 
Zeit abgerechnet, in einem Monate im Sommer von 50 
— 60,000, im Winter von 30 — 40,000 Perſonen. An 
dieſe Bahn knuͤpft ſich der Plan einer Verlaͤngerung bis 
Moskau. 

Sehr lebhaft iſt die Dampfſchiffahrtsverbindung Pe⸗ 
tersburgs mit verſchiedenen Oſtſeehaͤfen, theils unmittelbar 
von hier, theils von Kronſtadt aus. Davon ſind die aͤl⸗ 
teſten und wichtigſten Courſe nach Luͤbeck und nach Stock⸗ 
holm, die ſeit 1830 beſtehen. Die Route nach Stockholm 
geht uͤber Reval, Helſingfors und Abo. An allen drei 
Orten wird übernachtet, indem die Fahrt durch die Schaͤ⸗ 
ren nur bei Tage moͤglich iſt. Im J. 1838 ſind hierzu 
noch regelmaͤßige Fahrten nach London und nach Havre 
gekommen, beide mit Stationen in Kopenhagen. Alles 
dieſes ſind von dem guͤnſtigſten Erfolg gekroͤnte Actienun⸗ 
ternehmungen. Die Zahl der mit Dampfſchiffen angekom⸗ 
menen und abgegangenen Paſſagiere belaͤuft ſich in der 
Regel jaͤhrlich auf 11 — 1200. 

In Petersburg muß jeder Fremde ſeinen Paß depo⸗ 
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niren und erhält für zehn Rubel einen Aufenthaltsſchein. 
Vor der Abreiſe iſt eine dreimalige Anzeige in den oͤffent⸗ 


lichen Blättern und demnaͤchſt ein Schein von dem Po- 


lizeiamte des Stadtviertels, daß ſich keine Gläubiger ge⸗ 
meldet, noͤthig. Bei Stellung eines ſichern Buͤrgen kann 
man aber ſogleich abreiſen. 

Endlich gedenken wir hier der von Petersburg aus⸗ 
gehenden Telegraphenlinien. Es ſind zwei, nach Kronſtadt 
und nach Warſchau, nachdem die fruͤher nach Schluͤſſel⸗ 
burg beſtandene eingegangen iſt. Die Linie nach War⸗ 
ſchau iſt erſt im J. 1839 eroͤffnet worden. Beide Linien 
gehen von dem kaiſerlichen Winterpalaſte aus. 

9) Umgegend. Die Umgegend von Petersburg 
Sie iſt flach und zum 
Theil moraſtig, und war fruͤher von großen Waldungen 
eingenommen. Deſto thaͤtiger iſt hier die Kunſt geweſen, 
reizende Landhaͤuſer zu ſchaffen, unter welchen die kaiſer⸗ 
lichen obenan ſtehen. Aber auch die uͤbrigen ruſſiſchen 
Großen und Reichen haben faſt immer ſolche Landhaufer, 
welche mit dem Eintritte des Sommers bezogen werden. 
Die Newainſeln, die Straße nach Wyburg, nach Peter: 
hof (welches Anfangs zugleich die Straße nach Riga tft) 
ſind mit denſelben beſetzt. Der kaiſerlichen Luſtſchloͤſſer 
auf den Newainſeln iſt ſchon oben gedacht worden. Die 
wichtigſten der um die Stadt liegenden, derentwegen wir 
auf die einzelnen Artikel verweiſen, ſind: am Suͤdufer 
des kronſtaͤdter Meerbuſens Strelna, Peterhof und Ora— 
nienbaum, ſuͤdlich von der Stadt und ganz in ihrer Naͤhe 
Tſchesme, das durch die Kaiſerin Katharina zum An— 
denken des großen Sieges, den die ruſſiſche Flotte bei 
Tſchesme 1770 uͤber die tuͤrkiſche erfochten, ganz im 
Geſchmacke der Schloͤſſer an der Dardanellenſtraße und 
am Bosporus erbaut wurde, 1836 aber zu einer Verſor⸗ 
gungsanſtalt für Invaliden (16 Officiere und 400 Sol⸗ 
daten) umgeſchaffen worden iſt, noch weiter ſuͤdlich, und 
zwar etwas nach Weſten, Krasnoje⸗Selo, dagegen grade 
ſuͤdlich von Tſchesme das praͤchtige Zarskoje⸗Selo, in deſ⸗ 
ſen Naͤhe, auf dem Bulkowaberge ſich die neue mit dem 
groͤßten Aufwande ausgeſtattete Sternwarte befindet, de— 
ren Bau 1835 angefangen und 1839 vollendet wurde, 
Paulowsk und Gatſchina, und endlich, auf dem Wege 
nach Schluͤſſelburg, Pella, das aber nur als Ruine ſe— 
henswerth iſt, denn der unter Katharina angefangene Bau 
wurde ſpaͤter nicht fortgeſetzt und iſt ſeitdem verfallen. 

Aus der Umgegend von Petersburg ſind auch die 
finniſchen und teutſchen Doͤrfer zu erwaͤhnen. Die Fin⸗ 
nen ſind die Ureinwohner des Landes, welche ſich ſeit der 
ruſſiſchen Occupation in einige Doͤrfer an der Muͤndung 
der Newa, nach Finnland hin, zuruͤckgezogen haben, wo 
ſie ihren alten Sitten treu geblieben ſind und auch noch 
ihre eigne Sprache reden. Die teutſchen Coloniſtendoͤrfer, 
theils von durch die Krone, beſonders die Mutter des 
jetzigen Kaiſers, theils durch Privatbeſitzer berufenen An⸗ 
zöglingen erbaut, deren das Gouvernement Petersburg 
13 zaͤhlt, liegen zum groͤßern Theil in der Richtung nach 
Nowgorod und nach Wologda hin. Sie verſorgen vor: 
zuͤglich die Hauptſtadt mit Butter, Kartoffeln und an⸗ 
dern Producten. 15 
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10) Geſchichte. Seitdem Petersburg beſteht, find 
niemals zehn Jahre verfloſſen, in denen es ſich nicht ſo 
veraͤndert haͤtte, daß Jeder, der es in ſo langer Zeit 
nicht geſehen, uͤber das Neue erſtaunen mußte. Am An⸗ 
fange des vorigen Jahrhunderts war der Raum, der jetzt 
die prachtvollſte Reſidenzſtadt einnimmt, unwegſamer Wald 
oder Moraſt, von Baͤren und Woͤlfen bewohnt. Inger⸗ 
mannland und Karelien, denen beiden dieſes Gebiet an— 
gehoͤrt, hatten mehrmals im Beſitze Schwedens und 
Rußlands gewechſelt, waren aber 1617 im Frieden zu 
Stolbowa dem Erſteren abgetreten. An der Newa lagen 
einige Fiſcherhuͤtten, deren armſelige Bewohner, finni⸗ 
ſchen Stammes, auch davon einen kleinen Erwerb hatten, 
daß ſie zuweilen ſchwediſche Schiffe den Fluß hinaufloot⸗ 
ſten. An der Mündung der Ochta, welche ſich im heuti⸗ 
gen Stadttheile Ochta in das rechte Newaufer ergießt, 
lag eine ſchwediſche Schanze, Nyen- oder Newaſchanze, 
mit einer unbedeutenden ſchwediſchen Beſatzung. Gegen 
dieſe ließ der Zar Peter I., der am 11. Oct. 1702 das 
gleichfalls ſchwediſche Noͤteburg (das heutige Schluͤſſel⸗ 
burg) erſtuͤrmt hatte, im April 1703 den Feldmarſchall 
Scheremetjev mit einer Armee von 20,000 Mann an⸗ 
ruͤcken, und ſchiffte ſelbſt, von Menſchikow, der damals 
Bombardierlieutenant war, begleitet, mit einigen Batail⸗ 
lonen die Newa hinab, um den Fluß zu recognoſciren 
und um, wenn etwa ſchwediſche Schiffe der Schanze 
von der See aus zu Hilfe kommen wollten, dies zu ver⸗ 
hindern. Das Bombardement auf die Schanze begann 
am letzten Tage des April und am 1. Mai capitulirten 
die Schweden. Am 7. Mai ſicherte der Zar dieſe Er⸗ 
oberung durch die Wegnahme einiger ſchwediſchen Schiffe, 
die ſich an der Muͤndung der Newa gezeigt hatten (an 
der Stelle von Katharinenhof, wie oben erwähnt), wo— 
mit er zugleich den erſten Seeſieg erfocht. In dieſen Ta⸗ 
gen, wo er das dortige Terrain auf das Gruͤndlichſte ken⸗ 
nen gelernt hatte, gedieh ſein Entſchluß, daſelbſt eine 
Stadt zu gruͤnden, welche die Hauptſtadt und erſte Han⸗ 
delsſtadt des Reiches werden ſollte, zur Reife. Ihn 
ſchreckte nicht der jedem Anbau augenſcheinlich unzugaͤng⸗ 
liche Boden, nicht daß das Land ein eben erobertes, noch 
nicht durch einen Frieden abgetretenes war. Nach reifli⸗ 
cher Überlegung wurde nicht die Stelle des alten Nyen, 
als von dem Ausfluſſe der Newa zu entfernt, ſondern 
weiter unterhalb die kleine Inſel am rechten Ufer der 
großen Newa, welche durch einen ſchmalen Kanal von 
der eigentlichen Petersburgiſchen Inſel getrennt wird, zur 
Befeſtigung und zur erſten Anlage der neuen Schoͤpfung 
auserſehen. Die Stadt ſelbſt ſollte ſich dann auf den 
übrigen Inſeln des Newa⸗Delta's ausbreiten. Namentlich 
lag in dem erſten Plane Peter's, bei dem ihm beſonders 
Amſterdam vorgeſchwebt hat, nicht die Bebauung des lin⸗ 
ken Newaufers, auf dem jetzt grade der groͤßte und be— 
deutendſte Theil der Stadt liegt. Am 16. (27.) Mai 1703 
wurde auf der erwaͤhnten Inſel, auf welcher damals ein 
Paar elende Huͤtten ſtanden, mit einem Erdwalle der 
Grund zu der Feſtung und damit zu der neuen Stadt 
gelegt. Jedes Verweilen bei den Einzelheiten des Baues 
macht denſelben nur noch bewundernswerther. Der Bo: 
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den der Inſel mußte erſt erhöht werden; dazu fehlte es an 
Arbeitern, und als dieſe aus allen Theilen des Reichs, 
ſelbſt von den Ufern des Don und der Wolga, an 40,000 
betragend, herbeigeſchafft waren, worunter auch viele ſchwe⸗ 
diſche Gefangene, mangelte Obdach fuͤr dieſelben, mangel⸗ 
ten Nahrungsmittel und Handwerkszeug. Die Erde wurde 
zum Theil mit den Haͤnden zuſammengeſcharrt und in 
Saͤcken, wozu man Matten oder auch die eignen Klei⸗ 
dungsſtuͤcke nahm, transportirt. In kurzer Zeit ſollen 
dieſer Arbeit an 100,000 erlegen ſein. Indeſſen war in 
vier Monaten der Bau der Feſtung, d. h. ſo wie ſie da⸗ 
mals beſtand, aus hoͤlzernen Gebäuden und Erdwaͤllen, 
voͤllig beendet. Mitten durch dieſelbe fuͤhrte, damit es nie 
an Waſſer mangelte, ein Kanal. An dieſem ſtanden im 
Innern der Feſtung zwei Reihen Haͤuſer, mit Raſen oder 
mit finniſchen Schindeln, d. h. mit Birkenrinde, gedeckt, 
worunter die Hauptcanzlei, das Senatsgebaͤude, das 
Haus des Commandanten und eine hoͤlzerne Kirche (die 
erſte Geſtalt der Peter-Paulskirche), die wie gelber Mar⸗ 
mor angeſtrichen war und einen zierlichen ſpitzigen Thurm 
nach hollaͤndiſcher Manier hatte. Im J. 1704 kam dazu 
noch eine hoͤlzerne Lutheriſche Kirche. Peter benannte Fe⸗ 
ſtung und Stadt nach dem Apoſtel St. Petersburg. Auf 
dem hoͤlzernen Feſtungsthor ſtand, ebenfalls von Holz, 
eine Statue dieſes Apoſtels mit zwei großen Schluͤſſeln 
in der Hand. Von der Stadt ſtand damals noch nichts 
als auf der Petersburgiſchen Inſel das oben beſchriebene 
Haus Peter's I., ein groͤßeres, worin Menſchikow wohnte, 
und die Huͤtten der Arbeiter. Das ſogenannte Kronwerk 
wurde erſt zwei Jahre nach der Feſtung angelegt. Wie 
letztere allmaͤlig ihre jetzige Geſtalt erhielt, iſt ſchon bei 
der Beſchreibung der Stadt erzaͤhlt. 

Die Bewohner fuͤr die Stadt fanden ſich theils auf 
dem naturlichen Wege, theils mußte der neuen Schoͤ⸗ 
pfung, kuͤnſtlich wie ſie war, auch kuͤnſtliches Leben ein⸗ 
gehaucht werden. Zu der Bevoͤlkerung der erſten Art ge⸗ 
hoͤren die Schweden, Finnen, Ehſten und Liven, welche 
ſich aus den waͤhrend des Kriegs verbrannten Staͤdten 
und Doͤrfern hierher fluͤchteten, wo ſie als Handlanger, 
Tageloͤhner ꝛc. ihren Unterhalt fanden, ferner die Ruſſen, 
Tataren und andere ruſſiſche Unterthanen, welche zur 
Arbeit hierher beordert waren und nicht in ihre Heimath 
wieder zuruͤckkehrten, ferner das Hofperſonal mit zahlrei⸗ 
cher Dienerſchaft, und, ſobald das Leben hier erſt zu 
pulſiren anfing, auch eine Menge Kaufleute und Kraͤmer, 
namentlich aus Nowgorod. Die Einwohnerſchaft war da⸗ 
her gleich Anfangs ſehr gemiſcht, ſowol nach Nationen, 
als nach Sprachen und Religionen. Es bildete ſich ſehr 
bald eine eigne Lutheriſche und eine eigne reformirte Ge⸗ 
meinde. Die außerordentlichen Maßregeln dagegen, durch 
welche Peter in den natuͤrlichen Fortgang der Entwick⸗ 
lung ſeiner Stadt eingriff, ſind am beſten aus den dar⸗ 
auf bezuͤglichen Ukaſen erſichtlich. Es ſind folgende: ein 
Befehl vom 4. April 1714, daß alle Haͤuſer auf der 
Petersburgiſchen und der Admiralitaͤtsſeite von Stein oder 
Fachwerk gebaut, mit Ziegeln bedeckt, mit ordentlichen Ofen 
verſehen und zwei Stock hoch ſein ſollten. Die beruͤchtigte 
Verordnung vom 3. Juli deſſ. J., daß eine beſtimmte 
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Anzahl adeliger Familien, es waren 350, in Petersburg 
ſich anbauen, desgleichen daß der Kaufmanns- und Hand: 
werkerſtand in Petersburg je 300 Haͤuſer bauen ſollte. 
Daran knuͤpfte ſich, weil es an Maurern gebrach, der 
Befehl vom 9. October deſſ. J., daß, bis dieſe vorge: 
ſchriebene Anzahl von Häufern vollendet, im ganzen uͤbri⸗ 
gen Reiche kein gemauertes Haus aufgefuͤhrt werden ſollte. 
Viertens die Verordnung vom 24. October deſſ. J., daß 
jedes aus dem Lande auf der Newa ankommende große 
Fahrzeug 30, jedes kleinere 10, und jeder Fuhr- und 
Bauerwagen 3 Steine mit nach der Stadt bringen ſollte. 
Den 4. Nov. 1714 und den 14. Sept. 1715 ein Be: 
fehl, daß die Haͤuſer nach einem beſtimmten Plane und 
zwar die Wohngebaͤude nach der Straße erbaut werden 
ſollten, da man nach altem Gebrauch das eigentliche 


Wohnhaus hinten im Hof und an der Straße ſchlechte 


Huͤtten, namentlich fuͤr das Geſinde, zu bauen pflegte. 
Den 8. Nov. 1715 und 19. Juni 1716 ein Befehl, die 
Ufer der Newa und der Kanaͤle vor den Haͤuſern durch 
Pfaͤhle oder Faſchinen zu befeſtigen, damit die Fahrzeuge 
uͤberall anlanden koͤnnten. Den 20. April 1718 eine 
Verordnung gegen die Feuersgefaͤhrlichkeit der Haͤuſer, 
worin namentlich das Decken mit Birkenrinde ganz un⸗ 
terſagt wurde. Aus demſelben Jahre ein Befehl an den 
ganzen Adel des Landes, daß Jeder einen beſtimmten 
Theil ſeiner Bauern im kuͤnftigen Fruͤhjahre zur Arbeit 
nach Petersburg ſenden ſollte. Befehle aus den Jahren 
1719, 1720 und 1724 ergaͤnzten den Befehl vom 3. 
Juli 1714 durch einige naͤhere Beſtimmungen uͤber Anzahl, 
Stelle und Art der zu erbauenden Haͤuſer. Durch ſolche 
Vorkehrungen kam gleich in die erſte Anlage von Peters— 
burg, ſobald nur die Bildung der Straßen uͤberhaupt be⸗ 
gonnen hatte, auch die Regelmaͤßigkeit, welche die Stadt 
ſo ſehr auszeichnet. Aus den alten Planen, die v. Rei⸗ 
mers in ſeinem Werke mittheilt (der aͤlteſte iſt vom Jahre 
1716), erſieht man, daß verſchiedene Haͤuſermaſſen, die 


noch von einander getrennt lagen, doch nach demſelben 


Plane angelegt waren, ſodaß fie ſich ſpaͤter in Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit zuſammenfuͤgen konnten, und man ſchon in der 
damaligen Lage der Straßen zum Theil ihre jetzige erkennt. 

Geben wir nun noch kurz den Anwachs der Stadt 
unter Peter dem Großen im Einzelnen an. Im J. 1704 
wurden die erſten Privatgebaͤude auf der Petersburgiſchen 
Inſel angelegt. Das erſte gemauerte Palais baute 1710 
der Großkanzler Graf Golowkin. Die Steine zu demfel- 
ben, wie auch zu andern ſpaͤterhin aufgeführten ſteinernen 
Gebaͤuden nahm man aus den Feſtungswerken des er— 
waͤhnten Nyen, das bis auf den Grund abgetragen 
wurde. Bald entſtand auch das Gebäude, in dem ſpaͤter— 
hin der Synod, ein anderes in dem bis zur Errichtung 
eines eignen Locals die Akademie der Wiſſenſchaften ihre 
Sitzungen hielt. Im J. 1710 wurde die Troitzkoikirche, 
damals aus Holz, gebaut. In ihrer Naͤhe lag der aͤlteſte 
Kaufhof, ein großes, zwei Stockwerke hohes, mit Ziegeln 
gedecktes und rund herum mit Galerien verſehenes Ge— 
baͤude aus Fachwerk. Die Leute niedern Standes wohn— 
ten nach den Nationen in einem Haufen faſt durchweg 
elender Hütten zuſammen. So lag auf der Petersburgi⸗ 
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ſchen Inſel an der Newka die ruſſiſche und finnlaͤndiſche 
Slobode oder Vorſtadt, an der kleinen Newa die tata— 
riſche Slobode. Wann Waſili⸗Oſtrow zuerſt bebaut wurde, 
iſt nicht ganz genau bekannt, wahrſcheinlich 1705, wo 
ſich einige Leute des Fuͤrſten Menſchikow, welchem der 
Zar die Inſel geſchenkt hatte, daſelbſt anſiedelten. Bald 
folgte auch der Palaſt des Fuͤrſten ſelbſt, der ſpaͤter durch 
den groͤßeren, das jetzige erſte Cadettencorps, erſetzt wurde. 


Ferner entſtand hier eine franzoͤſiſche Slobode. Da er— 


griff den Zaren beſonders lebhaft der Gedanke, aus die⸗ 
ſer Inſel den vornehmſten Stadttheil werden zu ſehen 
und ſie mit Kanaͤlen zu durchſchneiden, damit die Schiffe 
bis zu den einzelnen Haͤuſern und Maͤrkten gelangen 
koͤnnten. Die regelmaͤßige Eintheilung derſelben, die oben 
bei der Beſchreibung angegeben iſt, ruͤhrt auch noch von 
Peter her. Der Hauptſitz des Handels iſt ſie allerdings 
geworden, waͤhrend ſich der wichtigſte Stadttheil bald auf 
dem linken Newaufer erhob. Sobald naͤmlich Peter da— 
ſelbſt 1705 eine Werfte und Admiralitaͤt angelegt hatte, 
vermehrte ſich hier die Zahl der Einwohner und Gebaͤude 
ſchnell, darunter auch eine teutſche Slobode. Es ent— 
ſtand ſehr bald die große Millionſtraße, Anfangs teutſche 
Straße genannt, und 1713 wurde, nachdem das Alexan— 
der⸗Newskikloſter gebaut, bereits der Newskiproſpect in 
ſeiner jetzigen Richtung abgeſteckt, der damals noch durch 
Waͤlder und Suͤmpfe fuͤhrte. Wie groß die Anzahl der 
Gebaͤude und der Einwohner bei Peter's des Großen 
Tode geweſen, ſcheint ſich, nach den daruͤber gangbaren, 
hoͤchſt widerſprechenden, Nachrichten nicht ausmachen zu 
laſſen. Wir fuͤgen daher, um nicht vieles bei der Be— 
ſchreibung Geſagte, das Schulen, Kirchen und andere 
einzelne Inſtitute und Gebaͤude betrifft, hier zu wieder— 
holen, fuͤr dieſe erſte Periode der Geſchichte der Stadt 
nur noch hinzu, daß 1710 der Anfang mit der Pflaſte⸗ 
rung gemacht wurde, daß Peter 1711 die erſte Druckerei, 
in der Naͤhe der Troitzkoikirche, anlegte, daß 1716 das 
erſte ruſſiſche und 1720 das erſte teutſche Schauſpiel auf: 
gefuͤhrt wurde, auf ausdruͤckliche Veranlaſſung des Zaren, 
der auch durch Anordnung von Aſſembleen“), Masferas 
den und Ahnliches für die Annehmlichkeit des Petersbur⸗ 
ger Lebens ſorgte, und daß 1723 die Straßenerleuchtung 
begann. Endlich iſt noch zu erwaͤhnen, daß auch der 
Handel den Weg, der ihm hier von einem weit uͤber die 
Gegenwart hinausdenkenden Geiſte vorgezeichnet wurde, 
einzuſchlagen anfing. Bekanntlich kam ſchon 1703, als 
erſt die Feſtung ſtand, wahrſcheinlich vom Zufall verfuͤhrt, 
ein hollaͤndiſches Schiff hier an. Der Zar, in der Freude 
uͤber die ihm gegebene gute Vorbedeutung, beſchenkte den 
Schiffer und ſeine Matroſen reichlich und kaufte die ganze 
Ladung. Derſelbe Schiffer kam noch mehrmals wieder, 
doch waͤhrte es zehn Jahre, ehe ſich mehre Kauffahrtei— 


43) In der betreffenden Verordnung vom Jahre 1719 heißt 
es unter Andern: „Bei dieſen Aſſembleen wird nun in einem Zim— 


mer getanzt, in dem andern allerlei Karten⸗, Bret- und ſonderlich 


Schachſpiel getrieben, in dem dritten geraucht und Unterredung ges 
pflogen und in dem vierten von den Frauenzimmern Plumpfack aus⸗ 
getheilt und andere Spiele, wobei es was zu lachen gibt, vorge⸗ 
nommen.“ v. Reimers im angef. W. 1. Bd. S. 112. 
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ſchiffe einfanden und damit einen Handel auf dem balti⸗ 
ſchen Meere begruͤndeten. Im J. 1718 hatte Petersburg 
indeſſen bereits einen Theil des Handels von Archangel 
an ſich geriſſen, und that dies noch mehr, als der Kai⸗ 
ſer, der auf jede Weiſe Petersburg zum Stapelplatz der 
ruſſiſchen Waaren umzuſchaffen ſuchte, 1722 ausdruͤcklich 
nur den Transport ſolcher Waaren nach Archangel er— 
laubte, die in dem dortigen Gouvernement gewonnen. 
Er ſelbſt war dabei der groͤßte Kaufmann und handelte, 
nach den Monopolien, die damals die Krone inne hatte, 
beſonders mit Potaſche, Weidaſche, Fiſchleim und Ther. 
Doch hat er nicht vermocht, den Ruſſen den Geiſt des 
Activhandels einzufloͤßen, der ihnen ja bis auf die heu⸗ 
tige Stunde fremd geblieben iſt. Jene für Archangel fo 
nachtheilige Beſtimmung hob ſpaͤter Katharina J. auf, 
freilich als der Zweck erreicht war und es Petersburg 
wenig mehr ſchaden konnte. Die erſte polizeiliche Einthei⸗ 
lung der Stadt war in: Petersburgiſche Inſel, Admira⸗ 
litaͤtsinſel, moskauiſche Seite (nicht der heutige moskaui⸗ 
ſche Stadttheil, ſondern die Jamskaja), wiburgiſche Seite 
und Waſili-⸗Oſtrow. 5 u 
Die Regierungen der folgenden Kaiſer und Kaiſerin⸗ 
nen wollen wir nun in der Art durchlaufen, daß wir das 
ſchon aus der Beſchreibung der Stadt naͤher Bekannte 
kurz zuſammenfaſſen. Unter Katharina J. (1725—1727) 
wurde die Akademie der Wiſſenſchaften eroͤffnet. Unter 
Peter II. (1727 — 1730) wurde die frühere Lutheriſche 
Peterskirche im Newskiproſpect und die Andreaskirche auf 
Waſili⸗Oſtrow gebaut. Die Regierungszeit von Anna 
(1730 - 1740) ſah einige Kirchen und Kaſernen erſtehen, 
namentlich wurden mehre der bisher hoͤlzernen neu von 
Stein aufgefuͤhrt. Überhaupt wurden viele ſteinerne Ge⸗ 
baͤude errichtet, beſonders nach zwei großen Feuersbruͤn⸗ 
ſten, die 1736— 1737 einen Theil der Stadt in Aſche 
gelegt hatten. Ein aus dem Senate niedergeſetztes Comité 
ſorgte zugleich für die Herſtellung einer größern Regel⸗ 
maͤßigkeit. Ferner wurde die Boͤrſe von der Petersburgi⸗ 
ſchen Inſel nach Waſili-Oſtrow verſetzt. Damals ſah 
auch Petersburg zum erſten Mal eine große fremde Ge— 
ſandtſchaft bei ſich, naͤmlich eine perſiſche des Schah Ab— 
bas, welche 1734 ankam und längere Zeit verweilte. End: 
lich gehoͤrt in dieſe Regierungszeit auch der Eispalaſt, den 
Anna zur Feier der uͤberhaupt durch bizarre Ceremonien 
ausgezeichneten Hochzeit eines ihrer Hofnarren, der aus 
fuͤrſtlichem Geſchlecht war, im Januar 1740 auf der Ne⸗ 
wa erbauen ließ. Er war aus Eisquadern zuſammenge⸗ 
fuͤgt, 56 Fuß lang, 18 Fuß breit und 21 Fuß hoch. Die 
Waͤnde hatten eine Dicke von 3 Fuß. Von Außen und 
Innen waren geſchmackvolle Verzierungen angebracht, und 
dieſe wie auch die Meubles alle von Eis, was beſonders 
beleuchtet einen wunderbaren Eindruck machte. Vor dem 
Hauſe ſtand ein Elephant von Eis und inwendig hohl, 
am Eingange zwei desgleichen Delphine und um daſſelbe 
lief ein zierlich ebendaraus gearbeitetes Gitter. Noch ftan: 
den vor dem Hauſe ſechs ſechspfuͤndige Kanonen und zwei 
Moͤrſer von Eis. Aus einer der Erſtern ward zur Probe 
eine eiferne Kugel mit /. Pfund Pulver gefchoffen. Die 
Kugel ſchlug 60 Schritte von der Kanone durch ein zwei 
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Zoll dickes Bret und die Eiskanone mit ihrer Lafette blieb 
unverſehrt. Dieſes originelle Bauwerk blieb, bei dem da⸗ 
maligen ſtrengen Winter bis zum März ſtehen “). | 
Aus der kurzen Regierungszeit Iwan's III. iſt nur 
eine abermalige perſiſche Geſandtſchaft zu erwaͤhnen, die 
Kuli Chan, der nachmalige Schach Nadir, abſchickte. Sie 
war uͤberaus glaͤnzend, beſtand aus mehr als 2000 Per⸗ 
ſonen und fuͤhrte auch 12, nach andern Nachrichten gar 
14 Elephanten. Unter Eliſabeth (1741—1761) faͤllt die 
Erbauung des Smolnoikloſters, der preobraſchenskiſchen Kir⸗ 
che, der Nicolaikirche, des Anitſchkowſchen Palaſtes, des Win⸗ 
terpalaſtes, die theilweiſe Auffuͤhrung des Kaufhofes (Goſtin⸗ 
noi⸗Owor) von Stein und die Anlegung der Porzellanfabrik. 
Nach der ſchnellen Entthronung Peter's III. folgte Katharina 
die Große (1762 — 1796), deren lange und glorreiche Re⸗ 
ierung einen beſondern Glanzpunkt in der Verſchoͤnerung 
ihrer Hauptſtadt findet. Unter ihr erſt nahm Petersburg 
den Charakter einer durchweg ſchoͤnen Stadt an. Wir 
erinnern an die Anlegung der Quais, die Akademie der 
Kuͤnſte, das Findelhaus, die Grundlegung zur marmornen 
Iſaakskirche, die Unterwoͤlbung der Hauptſtraßen, die Ba⸗ 
luſtrade des Sommergartens, das Standbild Peter's des 
Großen, das Marmorpalais, den tauriſchen Palaſt, das 
neue Gebaͤude der Akademie der Wiſſenſchaften, das ſtei⸗ 
nerne Theater, den Kaufhof, die Wechſelbank, die Eremi⸗ 
tage, das Hoftheater, das Poſthaus, und die kaiſerliche 
Bibliothek. Am Ende ihrer Regierung zaͤhlte man 225 
— 230,000 Einwohner und 4000 Haͤuſer. Der Stadt⸗ 
theile waren, nach der Polizeiordnung von 1782, zehn. 
Die Verbeſſerung der Polizei ließ ſich die Kaiſerin ganz 
beſonders angelegen ſein. Auch erhielt unter ihr Pekers⸗ 
burg mehre Beſuche von fuͤrſtlichen Perſonen, des Prin⸗ 
zen Heinrich von Preußen (1769), des Koͤnigs Gu⸗ 
ſtav III. von Schweden (1773), des Kaiſers Joſeph II. 
und des Kronprinzen von Preußen, nachmaligen Koͤnigs 
Friedrich Wilhelm II. (1780), endlich des franzoͤſiſchen 
Prinzen, Grafen von Artois (1793). Waͤhrend der Re⸗ 
gierung Paul's I. (1796 — 1801) geſchah, fir die Kürze 
derſelben, recht viel zur Verſchoͤnerung der Stadt, durch 
die Erbauung vieler Kaſernen und Exercirhaͤuſer, die Er⸗ 
richtung des Romanzowſchen Obeliskes, die Erbauung des 
alten Michailowſchen Palaſtes mit der Reiterſtatue Pe⸗ 
ter's des Großen davor, des Nathhaufes, die Einfaſſung 
der Moika mit Granit und die Anpflanzung der Linden⸗ 
alleen im Newski⸗Proſpect. Unter Alexander I. (1801 — 
1825) erlebte Petersburg ſein glaͤnzendſtes Feſt, das es 
bisher gefeiert, ſein erſtes Säeularfeft am 16. (28.) Mai 
1803. Die Feier war theils kirchlich, theils militairiſch. 
Dazu kam eine prachtvolle Illumination, deren Glanz⸗ 
punkt die Baluſtrade des Sommergartens war, und Volks⸗ 
luſtbarkeiten. Auch legte der Kaiſer ein Capital von 1000 
Rubel auf Zins von Zins nieder zur Beſtreitung der Ko⸗ 


44) ſ. Georg Wolfgang Krafft, Wahrhafte und um⸗ 
ſtändliche Beſchreibung und Abbildung des im Monat Janvarius 
1740 in St. Petersburg aufgerichteten merkwuͤrdigen Hauſes von 
Eis mit dem in demſelben befindlichen Hausgeraͤthe ꝛc. (St. Pe⸗ 
tersburg 1741. 4.) Mit ſechs Kupfertafeln. b 
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ſten beim naͤchſten Saͤcularfeſte. Daſſelbe würde zu 5 
Proc. im J. 1903 ſich auf 131,500 Rubel belaufen. 
Ferner wurde unter ihm die Statue Souwarow's errich- 
tet, die Boͤrſe, das neue Michailowſche Palais, das neue 
Zeughaus, die Reitbahn der Garde zu Pferde, der Palaſt 
des Generalſtabes und die Kaſankirche gebaut, die Waͤlle 
der Admiralitaͤt planirt und dem Gebaͤude ſelbſt ſeine je⸗ 
tzige Geſtalt gegeben. Endlich gehoͤrt ihm noch die Wie⸗ 
deraufnahme des Baus der Iſaakskirche an. Wegen der 
Regierung des Kaiſers Nicolaus verweiſen wir auf den 
Quai von Waſili⸗Oſtrow, das Senatsgebaͤude, das Alexan⸗ 
dratheater, die Alexanderſaͤule, die Lutheriſche St. Petri⸗ 
kirche, den nach ſeiner Einaͤſcherung neu erſtandenen Win⸗ 
terpalaſt und das Palais des Herzogs von Leuchtenberg. 
Jetzt wird zunaͤchſt der Bau eines Muſeums beabſichtigt, 
da die bisherigen Raͤume fuͤr die ſteigende Anzahl der Kunſt⸗ 
ſchaͤtze nicht mehr auszureichen anfangen. (A. Keber.) 

B) Petersburg, Petersburgh, Petersborougb. 
Dieſen Namen fuͤhren in den nordamerikaniſchen Freiſtaa⸗ 
ten mehre Townſhips, Poſt- und andere Städte, Dörfer 
und Ortſchaften. Dieſe find 1) P., Borough und Poft- 
ſtadt in der zum nordamerikaniſchen Freiſtaate Virginia 
gehörigen Grafſchaft Dinwiddie, liegt unter 37˙ 14“ 
noͤrdl. Br. und 78° 87 weſtl. L. (nach dem Meridian 
von Greenwich oder nach Haſſel unter 36° 15“ nördl. 
Br. und 300“ 3“ oͤſtl. L.), 16 Meilen W. b. N. von 
Norfolk und gegen 25 engl. Meilen ſuͤdlich von Richmond 
in der Nähe der Falle des Appamatox und auf der Suͤd⸗ 
ſeite des James, in welchen ſich der Appamatox einige 
Meilen unterhalb der Stadt ergießt und beſteht eigentlich 
aus den drei Ortſchaften Petersborough, Blandford, wel: 
ches mit 1300 Einwohnern jenſeit des Fluſſes liegt, und 
Pocohuntas. Im J. 1790 zaͤhlte die Stadt 2828 Ein⸗ 
wohner, unter welchen ſich 1265 Sklaven befanden, 1820 
waren dieſe erſten bereits auf 6690 geſtiegen und 1836 
rechnete man auf die Stadt, welche 1815 durch eine 
Feuersbrunſt faſt gaͤnzlich eingeaͤſchert wurde, 1000 Haͤu⸗ 
ſer mit 8300 Einwohnern. Petersburg, welches noch kei⸗ 
nen Abgeordneten zum Congreß ſendet, obgleich es ſeinen 
eigenen Magiſtrat hat, enthaͤlt ein Rathhaus, ein Gefaͤng⸗ 
niß, eine Epiſkopal⸗ und vier andere Kirchen, eine Akade⸗ 
mie und mehre andere Schulen, eine Leſebibliothek, zwei 
Druckereien, welche auch Zeitungen liefern, eine Manu⸗ 
facturgeſellſchaft, eine Freimaurerloge, zwei Banken und 
große Tabaksmagazine, in welchen die Virginier) und 
die Bewohner Nordcarolina's ihre Tabake niederlegen, 
weshalb auch eine Tabaksſchau ſtattfindet. Der ehemals 
ſehr bedeutende Handel der Stadt, vorzuͤglich mit Tabak, 
iſt ſeit der Eroͤffnung des Cheſapeak- und Albemarleka⸗ 
nals zwar etwas geſunken, doch werden in europaͤiſchen 
Producten immer noch bedeutende Geſchaͤfte gemacht und 
vor etwa 20 Jahren wurde der Werth der Exporten (Ta⸗ 
bak, Mehl, Heu), den Werth des Perſicos, Apfelbrannt⸗ 
weins, Whiskeys ꝛc. nicht eingeſchloſſen, auf 1,389,300 


1) Den beſten virginiſchen Tabak lieferte ehemals die Plantage 
Varina, welche in der Mitte des vorigen Jahrhunderts der praͤch⸗ 
tige Landſitz eines Herrn Randolph war. Sie liegt am Jamesfluſſe 
und ihr verdankt der bekannte Varinasknaſter ſeinen Namen. 
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Dollars“ geſchaͤtzt. Das Fabrik⸗ und Manufacturweſen 
iſt dagegen fortwaͤhrend im Steigen und man verfertigt 


Papier, grobe Eiſenwaaren, Naͤgel, Garn aus Wolle und 


Baumwolle, Struͤmpfe, Taue und Seile, und zahlreiche 
Mahl⸗, Papiers und andere Mühlen finden fi) an den 
Stromſchnellen des Appamator. Übrigens iſt Petersburg, 
welches zum Theil auf einer Anhoͤhe, zum Theil in der 
Tiefe an beiden Seiten des Fluſſes liegt und ſehr unre— 
gelmaͤßige Straßen hat, trotz feines Geſundbrunnens ein 
ſehr ungeſunder Ort und ſeine Bewohner, welche auch 
Stockfiſchfang treiben, erreichen ſelten ein hohes Alter, 
da ſie von Wechſelfiebern und deren Folgen beſtaͤndig 
heimgeſucht werden. 2) P., blühende Poſtſtadt der Graf: 
ſchaft Elbert (Albert) im Staate Georgia, liegt angenehm 
und geſund, fuͤnf Meilen Nord bei Oſt von Waſhington 
entfernt, unter 33° 46“ noͤrdl. Br. und 81° 32 weft. 
L. auf einer, durch den Zuſammenfluß des Broad mit 
der Savannah gebildeten Landſpitze, und zaͤhlt gegen 400 
Einwohner, unter welchen ſich einige angeſehene Kauf: 
leute befinden, obgleich der Handel, welchen die Stadt 
treibt, im Ganzen unbedeutend if. 3) P., Townſphip in 
der Grafſchaft Renßelaer des Staates Neuvyork, liegt oͤſt⸗ 
lich von dem Dorfe Troy, wurde 1793 incorporirt und 
zaͤhlt gegen 5000 Einwohner. 4) P., Poſtſtadt in der 


penſylvaniſchen Grafſchaft Neuyork, liegt 25 engl. Meilen 


von Yorktown entfernt an der Marylandgrenze und hat 
eine katholiſche Kirche, ein Poſtamt und gegen 100 Haͤu⸗ 
ſer. 5) P., Dorf mit einem Poſtamte in der penſylva⸗ 
niſchen Grafſchaft Cumberland. 6) P., Townſhip an der 
Juniata im Staate Pennſylvanien, Grafſchaft Hunting⸗ 
don, mit einer Kirche, einem Poſtamte, 80 Haͤuſern und 
200 Einwohnern. 7) P., kleines Townuſhip der Graf: 
ſchaft Woodford, im Staate Kentuky, liegt, 19 engl. Mei⸗ 
len weſtſuͤdweſtlich von Lexington entfernt, am Oſtufer 
des bis hierher ſchiffbaren Kentukyfluſſes. 8) P., Dorf 
am Miſſiſippi, Grafſchaft Lincoln, Staat Miſſouri. 9) 
P., Dorf am Wappocomoco in der virginiſchen Grafſchaft 
Hardy. @. M. S. Fischer.) 

PETERSBURGER POTTRÄSE, eine Art Kaͤſe 
aus abgerahmter Milch, dem hollaͤndiſchen im Anſehen 
aͤhnlich, mit verſchiedenen Gewuͤrzen (Kuͤmmel, Macis ꝛc.) 
verſetzt. f Karmarsch.) 

‚ PETERSBDORF. 1) Ein zur freiherrlich Barten⸗ 
ſteiniſchen Herrſchaft Hennersdorf und zum Werbbezirke 
des Linien-Infanterie-Regiments Nr. 29 gehöriges großes 
Dorf der in Hinſicht auf die politiſche Adminiſtration 
dem troppauer Kreiſe Schleſiens unterſtellten maͤhriſchen 
Enclaven, am ſuͤdlichen Fuße der Biſchofskoppe gelegen, 
und von dem ihr entrinnenden Bache durchſchnitten, 2½ 
Meilen weſtwaͤrts von Hotzenplotz entfernt, mit 178 Haͤu⸗ 
ſern, 1376 teutſchen katholiſchen Einwohnern, welche ſich 


2) Nach Haſſel fuͤhrte Petersborough 1796 aus, 2000 Ox⸗ 
hofte Tabak, 82,000 Buſhel Korn, 65,000 Buſhel Mehl und Brod, 
200,000 Barrels Schinken, 2500 Barrels Schweine- und Rind⸗ 
fleiſch, 3000 Keys (Weys ?) Butter, 20,000 Pfund Talg, 10,000 
Pfund Wachs und ebenfo viele Pfunde Hirſch- und andere Häute. 
Im J. 1815 belief ſich der Tonnengehalt der zu dem Hafen Pe— 
tersboroughs gehoͤrigen Schiffe auf 5912. 
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vom Ackerbaue und Handel naͤhren, einer zum hotzen⸗ 
plotzer Dekanate des olmuͤtzer Erzbisthums gehörigen ka⸗ 
tholiſchen Localkaplanei, einer katholiſchen Kirche und 
Schule, welche unter dem Patronate des Religionsfonds 
ſtehen, und drei Waſſermuͤhlen. 2) Ein zur fuͤrſtbiſchoͤfli⸗ 
chen breslauer Herrſchaft und dem Amte Friedeberg, und 
zum Werbbezirke des Linjen-Infanterie-Regiments Nr. 
29 gehoͤriges Dorf, im troppauer Kreiſe oͤſterreichiſch 
Schleſiens, in einem ſanften, von maͤßigen Huͤgeln um— 
lagerten und einem Bache durchſchnittenen Thale gelegen, 
nach Gurſchdorf (Bisthum Breslau) eingepfarrt, mit 
103 Haͤuſern, 719 teutſchen Einwohnern, welche ſich mit 
Spinnen, einigen Handwerken, der Verfertigung hoͤlzer— 
ner Geſchirre und dem Ackerbaue beſchaͤftigen, einer Erb— 
ſchultiſei, welcher eine Potaſchhuͤtte gehoͤrt und ein Theil 
der Ortsbewohner robothpflichtig iſt, einer eigenen Schule 
und einer Muͤhle. 3) Ein zur graͤflich Pachtaiſchen Allo— 
dialherrſchaft Gabel gehoͤriges Dorf im bunzlauer Kreiſe 
des Koͤnigreichs Böhmen, im Werbbezirke des Linien: 
Infanterie-Regiments Nr. 36, unfern der ſaͤchſiſchen 
Grenze, an der nach Zittau fuͤhrenden Hauptſtraße, im 
Thale zwiſchen dem Falkenberge und dem zur Herrſchaft 
Grafenſtein gehoͤrigen Punzelberge gelegen, eine Stunde 
nordwaͤrts von Gabel entfernt, und dahin (Dekanat Ga— 
bel, Bisthum Leitmeritz) auch eingepfarrt, mit 120 Haͤu⸗ 
fern, 817 teutſchen katholiſchen Einwohnern, welche meiſt 
von Weberei und Spinnerei leben, einer katholiſchen Fi: 
lialkirche, einer eigenen Schule, einem k. k. Commercial: 
zollamte, einem Meierhofe, den Ruinen von Falkenburg, 
einem Jaͤgerhauſe und dem Berge Hochwald, von deſſen 
Gipfel man einer trefflichen Ausſicht uͤber einen Theil 
Boͤhmens und Sachſens genießt. 4) Ein ſlaw. Wrazno, 
und teutſch Großpetersdorf genanntes, zu dem Allodial— 
gute Teutſch⸗Jaßnik und dem Werbbezirke des Linien- 
Infanterie-Regiments Nr. 1 gehoͤriges Gut im prerauer 
Kreiſe des Markgrafthums Maͤhren, im Kuhlaͤndchen, nahe 
an der Oder am Roßbache, auf einer huͤgeligen Ebene 
gelegen, ) Stunde weſtlich von dem Hauptorte der Herr: 
ſchaft entfernt, mit 90 Haͤuſern, 673 teutſchen Einwoh—⸗ 
nern, welche ſich durch Obſtbaumzucht auszeichnen und 
auch einen lebhaften Handel mit den Abfällen der Vieh— 
zucht treiben, einer eignen zum odrauer Dekanate des ol— 
muͤtzer Erzbisthums gehoͤrigen katholiſchen Pfarre von 
1563 Seelen, welche unter dem Patronate der Obrigkeit 
ſteht und ſchon im 16. Jahrh. beſtand, ſpaͤter von den 
Akatholiken in Beſitz genommen und erſt im J. 1628 
den Katholiken wieder zuruͤckgegeben wurde, einer im J. 


1799 erbauten katholiſchen Kirche, einer Trivialſchule, ei 


nem obrigkeitlichen Meierhofe, und einem Armeninſtitute. 
Das Dorf ruͤhmt ſich eines ſehr hohen Alters und war 
ehemals ein eigenes Gut. 5) Ein zur graͤflich mittrows— 
kyſchen Allodialherrſchaft Wieſenberg und zum Werbbe— 
zirke des Linien⸗Infanterie-Regiments Nr. 54 gehoͤriges 
großes Dorf, im olmuͤtzer Kreiſe des Markgrafthums 
Maͤhren, im Gebirge, am rechten Ufer des Mertabaches 
gelegen, eine Meile ſuͤdweſtwaͤrts von dem Sitze der 
Herrſchaft entfernt, nach Reitendorf (Dekanat Schoͤnberg, 
Erzbisthum Olmuͤtz) eingepfarrt, mit 149 Haͤuſern, 1111 
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teutſchen Einwohnern, welche ſich von der Landwirthſchaft 
ernaͤhren, und 600 Joch geringen Ackerlandes bebauen. 
6) Boͤhmiſch⸗P., ſlaw. Ceska Petrowice, ein zur Als 
lodialherrſchaft Geiersberg und zum Werbbezirke des Li⸗ 
niensInfanteries Regiments Nr. 18 gehoͤriges großer Dorf 
im koͤniggraͤtzer Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤhmen, auf dem 
Gebirge, an einem kleinen Bache gelegen, drei Stunden 
nordnordoͤſtlich von dem Hauptorte der Herrſchaft ent⸗ 
fernt, unfern der Landesgrenze, mit 153 Haͤuſern, 842 
teutſchen Einwohnern, welche mit der Landwirthſchaft be⸗ 
ſchaͤfktigt ſind, einer zum nekorzer Vicariats-Diſtricte 
des koͤniggraͤtzer Bisthums gehörigen katholiſchen Local⸗ 
kaplanei von 935 Seelen, welche unter dem Patronate 
der Grundherrſchaft ſteht und von zwei Prieſtern verſe⸗ 
hen wird, einer im J. 1734 von den Einwohnern er⸗ 
bauten katholiſchen Kirche, welche im J. 1784 zur Lo⸗ 
calie erhoben wurde, einer Schule, einem k. k. Grenzzoll⸗ 
amte, drei Muͤhlen und einem Wirthshauſe. 7) Teutſch⸗ 
Petersdorf, ein zur graͤflich Althan'ſchen Fidei-Commiß⸗ 
herrſchaft Grulich gehoͤriges Dorf, deſſelben Werbbezirkes, 
Kreiſes und Landes, am Steinberge gelegen, auf deſſen 
Kamme man eine herrliche Ausſicht in die Grafſchaft 
Glatz genießt, nach Wiegſtadtl eingepfarrt, mit 44 Haͤu⸗ 
ſern und 271 teutſchen Einwohnern. 8) Ein zur fuͤrſt⸗ 
lich v. Lichtenſteiniſchen Herrſchaft Sternberg gehoͤriges 
Dorf im olmuͤtzer Kreiſe Maͤhrens, auf dem maͤhriſch⸗ 
ſchleſiſchen Geſenke (Gebirge) gelegen, mit 62 Haͤuſern, 
432 flawifchen Einwohnern, einer eigenen aus dem Re⸗ 
ligionsfonds dotirten katholiſchen Localie (Dekanat Stern⸗ 
berg, Erzbisthum Olmuͤtz), einer Kirche, die ein huͤbſches 
Altarblatt von Paul Troger enthaͤlt, einer Schule, Muͤhle 
und einer Armenunterſtuͤtzungsanſtalt. Das Dorf kommt 
urkundlich ſchon im J. 1353 vor. In der Naͤhe befindet 
ſich ein unbenutzter Sauerbrunnen. (G. F. Schreiner.) 

9) P., Marktflecken im Oſter- und Norderkirchſpiel 
der daͤniſch⸗ſchleswigſchen Inſel Femern, welcher außer 
den oͤffentlichen Gebaͤuden 160 Haͤuſer und gegen 600 
Einwohner zaͤhlt. In ſeiner Naͤhe finden ſich der Jung⸗ 
frauenberg und das Dorf Orth, von welchem aus man 
nach Heiligenhaven uͤberſetzt. 10) P., graͤflich Schafgot⸗ 
ſchiſches Pfarrdorf am Zacken im hirſchberger Kreiſe des 
preußiſch-ſchleſiſchen Regierungsbezirks Reichenbach. Es 
enthält mit den dazu gehörenden Golonien Hartenberg, 
Heidelberg, Seidelſche Seite und Kieſewald gegen 3 400 
Haͤuſer und mehr als 2000 gewerbthaͤtige Einwohner, 
welche Schleiermacherei und Zwirnerei treiben und eine 
Waſſermangel, zwei Trockenhaͤuſer, ein Vitriolwerk und 
eine Papiermuͤhle unterhalten. Die letztere lieferte ſonſt 
jaͤhrlich 200 Ballen Papier und auf der daſelbſt befind⸗ 
lichen Holzfloͤße werden 16,000 Klaftern Holz aus dem 
Gebirge nach Warmbrunn geſchafft. Nach Buquoi's Rei⸗ 
ſen (S. 47) ſoll dieſes Dorf, welches im gemeinen Le⸗ 
ben auch Pitſchdorf genannt wird, ſeinen Urſprung ei⸗ 
nem Müller, Namens Peter, nach des Paſtor Ehr 
hard's Angabe aber dem in der ſchleſiſchen Geſchichte be— 
kannten Peter Skirn verdanken. Andere groͤßten⸗ 
theils adelige Doͤrfer dieſes Namens finden ſich in den 
ſchleſiſchen Kreiſen Nimptſch (ein Vorwerk, eine Muͤhle, 
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200 Einwohner), Falkenberg, Landshut, Loͤwenberg, Sa⸗ 
gan, Liegnitz und Glogau. 11) P., auch Berchtols- oder 
Bertholsdorf genannt, Pfarrdorf im oͤſterreichiſchen Kreiſe 
unter dem wiener Walde, Land unter der Ens mit mehr 
als 300 Haͤuſern und gegen 1900 Einwohnern, welche 
vom Weinbaue leben und eine orientaliſche Waarenfabrik, 
ſowie ein Seidenfilatorium unterhalten. Der dieſem Dorfe 
benachbarte Leonhardsberg gewaͤhrt eine reizende Ausſicht. 

(G. M. S. Fischer.) 

PETERSEN. 1) Christian, geboren am 30. Juni 
1764 zu Banderup im ſchleswigſchen Amte Tondern, ſtu— 
dirte Theologie zu Kiel, ward, zu Gottorp 1789 exami⸗ 
nirt, 1794 Compaſtor in Mildſtaͤdt, im Amte Huſum. 
Seit 1795 bekleidete er die Stelle eines Diakonus zu Ton⸗ 
dern. Im J. 1800 ward er Prediger zu Hoyer im Amte 
Tondern. Er ſtarb am 12. Sept. 1818 zu Kiel, wohin 
er ſich ſchon lange vorher begeben, in der Hoffnung, ſeine 
ſehr zerruͤttete Geſundheit wiederherzuſtellen. Außer einem 
daͤniſchen Andachtsbuche auf alle Tage des Jahres gab 
Peterſen eine kleine Schrift heraus uͤber die Beſtimmung, 
Bildung und größere Wirkſamkeit des geiſtlichen Stan: 
des. (Altona 1815.) Noch bekannter als Schriftſteller 
ward er durch ſeine Anſicht uͤber die von Claus Harms 
herausgegebenen Briefe. Er theilte dieſe Anſicht „dem 
unparteiſchen Publicum“ oͤffentlich mit in einer zu Kiel 
1818 gedruckten Schrift. Ebendaſelbſt (1818) erſchien 
von ihm: Chriſtenthum und Chriſtenglaube, ein kleiner 
Katechismus fuͤr die chriſtliche Jugend '). 

2) Daniel, aus Schleswig gebuͤrtig, widmete ſich 
dem Studium der Theologie und ward 1796 Prediger 
zu Fialftrup im Amte Hadersleben, 1800 zu Bau bei 
Flensburg und 1820 zu Horſt in der Propſtei Muͤnſter⸗ 
dorf. Dort ſtarb er am 12. Dec. 1823. Als Schrift⸗ 
ſteller ward Peterſen bekannt durch einzelne Predigten 
und aſketiſche Schriften, die im populairen Ton gehalten, 
dem Theil des Publicums, für den er fie beſtimmte, ganz 
beſonders zuſagten. Fuͤr gebildete Landleute ſchrieb Pe— 
terſen feinen Timotheus. (Altona 1812 — 1815. 3 Baͤnd⸗ 
chen.) Das dritte Baͤndchen hat auch den Titel: Gott— 
werth, der fromme Jugendfreund, oder Anleitung zur Ver— 
ehrung Gottes in Unterſuchungen uͤber die Natur und das 
Menſchenleben. Zum Auswendiglernen in Volksſchulen 
beſtimmte er eine von ihm herausgegebene Auswahl geiſt— 
licher Lieder aus dem ſchleswig⸗-holſteiniſchen Geſangbuche 
(Altona 1815) und zur haͤuslichen Erbauung ſchrieb er 
ein Andachtsbuch, der Chriſt in der Einſamkeit betitelt. 
(Schleswig 1817.) Über den hohen Werth der Bibel 
ſprach er mit Begeiſterung in einer zu Schleswig 1816 
gedruckten Predigt, und ein Wort zur Ehre der heiligen 
Schrift redete er in ſeinem Gamaliel. (Schleswig 1817.) 
Aus der Milde ſeines Charakters und ſeiner regen Theil— 


J) ſ. ſchleswig⸗holſteiniſche Provinzialberichte. 1821. 2. Heft. 
S. 80. G. P. Peterſen's Chronik der Reformationsjubelfeier. 
(Kiel 1819.) S. 189. (Wo aber irrig Tondern als Sterbeort an— 
gegeben wird.) Schleswig⸗holſteiniſcher Kirchen- und Schulalmanach. 
(1801.) S. 102. Luͤbker's Lexikon der ſchleswig-holſteiniſchen 
Schriftſteller. 2. Abth. S. 426 fg. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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nahme an dem Schickſale feiner Mitmenſchen floß der Auf: 
ſatz: Über den Werth gezwungener Armenverforgung in 
den Herzogthuͤmern Schleswig und Holſtein ). Einen 
aͤhnlichen Zweck verfolgte Peterſen in ſeinen patriotiſchen 
Phantaſien). Zu dieſem Werke lieferte er noch einen 
fragmentariſchen Nachtrag). Gedichte und kleine pro— 
ſaiſche Aufſaͤtze von Peterſen, groͤßtentheils anonym, ſtehen 
in den ſchleswig⸗holſteiniſchen Provinzialberichten ). 

3) Georg Wilhelm, geboren den 15. Dec. 1744 
zu Zweibruͤcken, ein Sohn des dortigen Oberconſiſtorial— 
rathes und Superintendenten Georg Peterſen, erhielt den 
erſten Unterricht in der lateiniſchen Schule zu Bergzabern. 
Dort waren Kirſch und Muͤller ſeine vorzuͤglichſten Leh— 
rer. Im J. 1760 trat er in das Gymnaſium zu Zwei— 
bruͤcken, wo ihn Crollius im Lateiniſchen und Griechiſchen, 
in der Logik, Metaphyſik und Mathematik unterwies. 
Hebraͤiſch lernte er von Exter, durch den er außerdem mit 
der Geſchichte und Geographie bekannt ward. Fuͤr ſeine 
religioͤſe Bildung ſorgte Berkmann. Im April 1763 be⸗ 
zog Peterſen die Univerſitaͤt Tuͤbingen. Theologie blieb 
dort ſein Hauptſtudium. Fleißig beſuchte er Bauer's Vor— 
leſungen über die Pſalmen und hebraͤiſchen Alterthuͤmer, 
hoͤrte Exegeſe des neuen Teſtaments bei Hofmann, Dog— 
matik bei Ruß, Kirchengeſchichte bei Cotta, Hermeneutik 
bei Faber. Mit dieſen Collegien verband er die Plouc— 
quet's über Naturrecht, und Uhland's über allgemeine 
Geſchichte. 

Im September 1767 erlangte Peterſen die philoſo—⸗ 
phiſche Magiſterwuͤrde und ging einige Monate ſpaͤter 
nach Bergzabern zuruͤck, wo ihn exegetiſche und Firchen- 
hiſtoriſche Studien beſchaͤftigten. Das Jahr 1768 führte 
ihn nach Goͤttingen. Dort wurden Michaelis, Zachariaͤ, 
Miller und Leß ſeine Hauptfuͤhrer im Gebiet des theolo— 
giſchen Wiſſens. Bei den beiden zuerſtgenannten Profeſ— 
ſoren hoͤrte er Exegeſe des Alten Teſtaments, bei Miller 
und Leß Dogmatik, Moral, Symbolik und neuere Kir— 
chengeſchichte. Seine Kenntniſſe in den aͤltern und neuern 
Sprachen erweiterte er in den Collegien, die von Heyne 
über den Horaz, und von Dieze uͤber die engliſche Sprache 
geleſen wurden. Fleißig benutzte er zugleich die literaͤri— 
ſchen Schaͤtze der goͤttinger Bibliothek. 

Als Peterſen im J. 1769 in feine Heimath zuruͤck— 
gekehrt war, beſchaͤftigte ihn dort der Unterricht ſeiner 
juͤngern Geſchwiſter. Zugleich übte er ſich im Predigen. 
Ein weiterer Wirkungskreis eroͤffnete ſich ihm mit dem 
Jahre 1770. Er ward um dieſe Zeit Erzieher der bei— 


2) In den fehleswig = holfteinifchen Provinzialberichten. 1816. 
4. Heft. S. 415 fg. 3) Der vollſtaͤndige Titel lautet: Patrio⸗ 
tiſche Phantaſien, oder einige Gedanken, Wuͤnſche und Vorſchlaͤge, 
betreffend die zunehmende Armuth der geringern Volksclaſſen auf 
dem Lande, die Erleichterung der immer druͤckender werdenden Laſt 
der Armenverſorgung, und die allmälige Minderung und Verhütung 
der ſittlichen Verderbtheit ſowol, als des phyſiſchen Elendes der Ar: 
men. (Schleswig 1819.) 4) In den ſchleswig⸗bolſteiniſchen Pro⸗ 
vinzialberichten. 1821. 6. Heft. S. 50 fg. 1822. 2. Heft. S. 
44 fg. 3. Heft. S. 8 fg. 5) Vergl. den ſchleswig-holſteiniſchen 
Schleswig : holfteini= 
ſche Provinzialberichte. 1817. 6. Heft. S. 680. 1824. 1. Heft. S. 
106. Itzehoer Wochenblatt. 1823. Nr. 52. N 
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den Prinzen Friedrich und Chriſtian von Heffen: Darm: 
ſtadt. Seine fuͤrſtlichen Zoͤglinge begleitete Peterſen im 
J. 1774 nach Strasburg. Nach der Ruͤckkehr von dieſer 
Reiſe erhielt er (1775) die Stelle eines Hofdiakon in 
Darmſtadt. Nach J. L. Muhl's Tode (1787) ward er 
zum Hofprediger, Conſiſtorialaſſeſſor und Definitor er: 
nannt, und ihm zugleich der Religionsunterricht des Prin⸗ 
zen Georg und der Prinzeſſin Louiſe von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt uͤbertragen. Von dem Landgrafen Ludwig X. em⸗ 
pfing er 1790 den Charakter eines Conſiſtorialrathes, 1803 
eines Kirchenraths und 1806 eines Superintendenten. 

Peterſen ſtarb den 14. Dec. 1816. Als theologiſcher 
Schriftſteller ward er vorzüglich bekannt durch einige Pre⸗ 
digtſammlungen, in denen er, ſeiner amtlichen Stellung 
gemaͤß, vorzugsweiſe die religioͤſe Bildung von Hofleuten 
und Staatsdienern beruͤckſichtigen zu muͤſſen glaubte ). 
Zu der von Schulze in Gießen herausgegebenen Biblio: 
thek der vorzuͤglichſten engliſchen Predigten lieferte er Über: 
ſetzungen nach Lardner, Secker, Enfield u. a. britiſchen 
Kanzelrednern. Die frankfurter, erfurter und gothaiſchen 
gelehrten Zeitungen enthalten mehre Recenſionen von Pe⸗ 
terſen, namentlich in den Jahren 1772— 1776). 

4) Heinrich Anton, geboren 1743 zu Holzminden, 
widmete ſich dem Studium der Theologie, ward Collabo⸗ 
rator an der Kloſterſchule ſeiner Vaterſtadt und 1777 
Prior und Rector jener Lehranſtalt. Im J. 1785 erhielt 
Peterſen das Directorium des Kloſters Amelunxborn. Das 
Jahr 1790 fuͤhrte ihn nach Wolfenbuͤttel, wo er zum 
wirklichen Conſiſtorialrath und 1793 zum Generalſuperin⸗ 
tendenten und Ephorus der dortigen großen Schule ernannt 
ward. Er ſtarb am 25. Aug. 1798. Außer einigen Pre⸗ 
digten, in der fuͤrſtlichen Schloßkirche zu Bevern gehalten 
(Hoͤrter 1772), ließ Peterſen einzelne Programme uͤber 
das Schulweſen drucken, um das er ſich große Verdienſte 
erwarb. Dahin gehoͤren ſeine vollſtaͤndige Nachricht von 
der jetzigen innern und aͤußern Verfaſſung der herzoglichen 
Kloſter- und Stadtſchule zu Holzminden an der Weſer. 
(Holzminden 1777. 4.) Von einigen neuen Verbeſſerun⸗ 
gen dieſer Schule. (Ebd. 1780. 4.) Sendſchreiben an einen 


6) Sammlung einiger (ſieben) Predigten, in der Hofkapelle zu 
*** (Darmſtadt) gehalten. (Halle 1781.) Vergl. halle'ſche gel. Zei: 
tung. 1781. St. 101. Erlanger gel. Anzeigen. 1782. St. I. 
Frankf. gel. Zeit. 1782. Nr. 14. Göttinger gel. Anz. 1782 St. 
12. Jenaiſche gel. Zeit. 1782. St. 25. Zweite Sammlung einiger 
(acht) Predigten, in der Hofcapelle zu *** (Darmſtadt) gehalten. 
(Halle 1784.) Vergl. halle'ſche gel. Zeit. 1784. St. 33. Frankf. 
gel. Zeit. 1784. Nr. 44. Göttinger gel. Anz. 1784. St. 133. 
Allgem. teutſche Bibliothek. 60. Bd. S. 361 fg. Predigten (ſieben) 
für unſer Jahrzehend. (Halle 1785.) Vergl. göttinger gel. Anzei⸗ 
gen. 1785. St. 194. Jenaiſche gel. Zeit. 1785. St. 96. Halle'ſche 
gel. Zeit. 1785. St. 78. Doͤderlein's theol. Biblioth. 3. Bd. 
St. 10. S. 785 fg. Supplem. zur allgem. Literaturzeitung. 1786. 
Nr. 24. Sammlung einiger Predigten, vornehmlich in Ruͤckſicht 
auf Hofleute und Diener des Staats. (Leipzig 1787.) Vergl. goͤt⸗ 
tinger gel. Anzeigen. 1787. St. 204. Frankf. gel. Anzeigen. 1788. 
Nr. 60. Allgem. Literaturzeitung. 1788. Nr. 51. Journal fuͤr 
Prediger. 20. Bd. St. 2. Alle dieſe Sammlungen, mit Ausnahme 
der letzten, erſchienen anonym. 7) Vergl. Strieder's heſſiſche 
Gelehrtengeſchichte. 10. Bd. S. 309 fg. 16. Bd. S. 350. Meu⸗ 
ſel's gel. Teutſchl. (5. Ausg.) 6. Bd. S. 62 fg. 15. Bd. S. 24. 
19. Bd. S. 96. 
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Schulfreund. (Ebend. 1780. 4.) Sendſchreiben über einige 
dieſer Schule gemachte Vorwürfe (Ebd. 1781. 4.) 2c. ö). 

5) Johann Christian, geboren den 24. April 1750 
zu Roſtock, verdankte den Lehranſtalten ſeiner Vaterſtadt 
den erſten Unterricht. Seine ſeltenen Geiſtesanlagen wur⸗ 
den unterſtuͤtzt durch einen raſtloſen Fleiß, der ihn ſpornte, 
hinter keinem ſeiner Mitſchuͤler zuruͤckzubleiben in ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Bildung. Er beſaß ſchaͤtzbare Vorkennt⸗ 
niſſe, als er, dem Studium der Theologie ſich widmend, 
feine akademiſche Laufbahn in Roſtock- eröffnete. Nach 
beendigten Studien erhielt er 1774 die Stelle eines Dia⸗ 
konus an der Jacobskirche zu Roſtock. Als ein beliebter 
Kanzelredner zeigte er ſich ſeitdem in mehren Predigten, 
unter andern auch in einer Rede, die er bei der Einwei⸗ 
hung eines neuen Altars der Jacobskirche hielt). Sein 
wohlwollender Charakter ließ ihn ſtets in freundſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen mit ſeinen Amtsbruͤdern leben. Aber nicht 
blos ihr zeitliches Wohl, auch die Wuͤrde des geiſtlichen 
Standes, von der er einen hohen Begriff hatte, beruͤck⸗ 
ſichtigte Peterſen in ſeinen „Gedanken uͤber die Abſchaf⸗ 
fung der zufälligen Einkünfte der Geiſtlichen ).“ 

Sein laͤngſt gehegter Wunſch, ein akademiſches Lehr⸗ 
amt zu begleiten, ging in Erfuͤllung, als er 1796 Pro⸗ 


feſſor der Theologie in Roſtock ward. Zwei Jahre ſpaͤter 


erhielt er zugleich das Archidiakonat an der Jacobskirche. 


Neben ſeinen Berufsarbeiten beſchaͤftigte ihn vorzuͤglich 


die Sorge fuͤr die Armen, zu deren Unterſtuͤtzung er oͤf⸗ 
fentlich in einer Predigt auffoderte n). Die Trauer war 
daher faſt allgemein, als er den 12. Oct. 1806 ſeine ir⸗ 
diſche Laufbahn beſchloß. In den Predigten, welche J. 
C. W. Dahl aus Peterſen's literariſchem Nachlaſſe dru⸗ 


cken ließ ), herrſcht ein echt praktiſcher Geiſt, edle Popu⸗ 


laritaͤt und Simplicitaͤt des Ausdrucks “). 

6) Johann Friedrich Hartwich, geboren am 8. 
Juli 1778 zu Seefeld, einem Dorfe unweit Eutin im 
Holſteiniſchen, der Sohn eines dortigen Gutsbeſitzers, ward 
durch Privatlehrer unterrichtet und trat dann in das Gym⸗ 
naſium zu Eutin, das damals unter der Leitung des Dich⸗ 
ters Johann Heinrich Voß ſtand. Neigung und Talent 
zur Mathematik und zum Zeichnen beſtimmten ihn, ſich 
dem Baufache zu widmen. Er erlernte praktiſch die Muͤh⸗ 
lenbau= und Zimmermannskunſt, und ward in beiden 
Faͤchern, im erſten 1796, im zweiten 1798, als Geſelle 
zunftmaͤßig freigeſprochen. Nachdem er auf der Uniberfi- 
taͤt Koͤnigsberg in Preußen einige Collegien gehoͤrt, ging 
er auf Anrathen des nachherigen Oberlandesbaudirectors 
Eytelwein nach Berlin, wo er im Februar 1802 das 
Examen als Feldmeſſer und im April deſſelben Jahres auch 


8) Vergl. Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 ver⸗ 
ſtorbenen Schriftſteller. 10. Bd. S. 332. 9) Roſtock 1783. 4. 
10) Ebend. 1785. II) über Gott wohlgefaͤllige Opfer, wodurch 
Chriſten dem Bilde ihres Erlöfers aͤhnlich werden. (Ebend. 1803.) 
12) Ebend. 1808. 13) Vergl. J. C. W. Dahl's Vorrede zu 
Peterſen's Predigten. (Roſtock 1808.) J. B. Krey's Andenken 
an die roſtockiſchen Gelehrten. St. 6. S. 9 fg. Anhang. S. 54. 
Journal für Prediger. 54. Bd. S. 476 fg. Baur's neues hiſtor. 
biogr. literar. Handwoͤrterbuch. 7. Bd. S. 215 fg. Meuſel's 
gel. Teutſchl. (5. Ausg.) 15. Bd. S. 24. 16. Bd. S. 369. 
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als Bauconducteur ruͤhmlich beſtand. Einen wohlwollen⸗ 
den Goͤnner fand er in Berlin an dem geheimen Staats⸗ 
miniſter Freiherrn von Schroͤtter. Er ward bei den Waf- 
ſerbauten in Oſtpreußen und 1803 als Hafenbauinſpector 
in Pillau angeſtellt. Auf Koſten des Staats reiſte er zu 
Anfange des Jahres 1804 durch Holland und die Rhein⸗ 
gegenden, um ſich in ſeinem Fache zu vervollkommnen. 
Seine erweiterten Kenntniſſe zeigte Peterſen bei dem hoͤchſt 
wichtigen Bau eines Leuchtthurmes in Pillau. Sehr ver⸗ 
dient machte er ſich auch um das Gemeinwohl und die 
Verſchoͤnerung der Stadt und ihrer Umgebungen durch 
Baumanpflanzungen, unter andern auf dem ſogenannten 
Wehrdamme, den die Ruſſen am Hafen zu Pillau ange⸗ 
legt. Als Rathsmitglied war Peterſen beſonders für das 
Schulweſen thaͤtig, und ſcheute kein Opfer, die Stadt⸗ 
ſchule zu dem Range einer hoͤhern Buͤrgerſchule zu er⸗ 
heben. In den Kriegsjahren 1806 und 1807 ſuchte er 
die Drangſale der Stadt Pillau moͤglichſt zu erleichtern. 
Er war damals zum Chef der Landſturm-Jaͤgercompagnie 
ernannt worden. Weſentlich verbeſſert ward unter ſeiner 
Leitung die Einfahrt des pillauer Hafens durch eine Stein- 
wand, und der Hafen ſelbſt durch Pfahlwerk befeſtigt, auf 
aͤhnliche Weiſe auch die Spitze der ſogenannten friſchen 
Nehrung gegen einen Angriff von der Seeſeite. Zugleich 
leitete er mit Umſicht die Dünenanpflanzungen auf der 
Nehrung. Sein Talent und Eifer fanden gerechte Aner: 
kennung. Im J. 1825 ward Peterſen zum Regierungs⸗ 
und Baurath in Danzig ernannt, und 1826 von Fried⸗ 
rich Wilhelm III. in dieſem Poſten beſtaͤtigt, den er mit 
raſtloſer Thaͤtigkeit bis an das Ende feines Lebens be- 
kleidete. Sich ſelbſt ſetzte er ein dauerndes Denkmal durch 
die Anlegung der beruͤhmten Steinmolen in dem Hafen 
zu Neufahrwaſſer, durch mehre Ufer- und Strombauten 
laͤngs der Weichſel und Nogat, durch die Einrichtung der 
biſchoͤflichen Reſidenz zu Pelplin, das neue Poſtetabliſſe⸗ 
ment in Danzig und durch mehre bedeutende Chauſſeen, 
die unter feiner Leitung angelegt worden. Nach der Ruͤck⸗ 
kehr von einer Dienſtreiſe ſtarb er an den Folgen eines 
Schlagfluſſes den 2. Oct. 1834, allgemein geſchaͤtzt und 
geliebt von ſeinen Untergebenen. Biederſinn, Redlichkeit 
und Wohlwollen waren Grundzuͤge ſeines Charakters. 
Eifrig befoͤrderte er das Nuͤtzliche und Gute, und war ein 
treuer Freund, ein redlicher Gatte und zaͤrtlich ſorgender 
Vater. 

| 7) Johann Wilhelm, war den 1. Suni 1649 zu 
Osnabruͤck geboren, wohin ſein in Luͤbeck anfaffiger Va⸗ 
ter, des Friedensgeſchaͤftes wegen, geſandt worden war. 
Bald nachher kehrten die Altern wieder nach Luͤbeck zu⸗ 
ruͤck. Den dortigen Lehranſtalten verdankte Peterſen den 
erſten Unterricht. Neben den raſchen Fortſchritten in der 
Kenntniß der aͤltern Sprachen entwickelten ſich feine poe— 
tiſchen Anlagen. Er war noch ſehr jung, als er mit ei⸗ 
nigen gelungenen Verſen hervorzutreten wagte. Auf der 
Univerſitaͤt Gießen, die er 1669 bezog, widmete er ſich 
aus Neigung der Theologie. Im J. 1671 ging er nach 
Roſtock und ward ein Jahr ſpaͤter Adjunct der dortigen 
philoſophiſchen Facultaͤt, nachdem er von Gießen aus, 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit, die Magiſterwuͤrde erhalten. 
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Nach Gießen begab er ſich wieder nach einem zweijaͤhri⸗ 
gen Aufenthalt in Roſtock und trat als akademiſcher Do- 
cent auf. Der Wunſch, Spener's perſoͤnliche Bekanne⸗ 
ſchaft zu machen, fuͤhrte ihn nach Frankfurt a. M., wo 
er ſich in dem Umgange jenes, fuͤr die Befoͤrderung chriſt⸗ 
licher Geſinnungen und Tugenden, beſonders durch ſeine 
Collegia pietatis, unermuͤdet thaͤtigen Mannes ſehr wohl 
gefiel. Kaum wieder nach Gießen zuruͤckgekehrt, begab er 
ſich zu feinem Vater nach Luͤbeck. 2 

Dort traf ihn das Schickſal, von einigen Jeſuiten 
dem teutſchen Kaiſer verdaͤchtig gemacht und als Pas 
quillant verklagt zu werden wegen einer damals her— 
ausgegebenen Schrift. Vor weitern Verfolgungen der 
Jeſuiten glaubte er geſichert zu ſein, ſeit er Profeſſor der 
Poeſie in Roſtock geworden war. Er hatte dies Lehramt 
im J. 1676 erhalten“). Haß und Verfolgung bereite: 
ten ihm indeſſen manche truͤbe Stunden, und ſelbſt in 
Hanover, wo er ſeit dem Ende des Jahrs 1676 eine 
Predigerſtelle an der St. Agidienkirche bekleidete, erreich- 
ten ihn die weit verzweigten Umtriebe ſeiner Gegner. 
Doch ſchuͤtzte ihn der zur katholiſchen Religion uͤberge⸗ 
tretene Herzog Johann Friedrich. 

Im J. 1678 ging Peterſen als Hofprediger und 
Superintendent des Bisthums Luͤbeck nach Eutin. Auf 
einer damaligen Reiſe lernte er 1680 zu Frankfurt a. M. 
ein adeliges Fraͤulein kennen. Noch in dem genannten 
Jahre ward Johanna Eleonore v. Merlau feine Gattin “). 
Er reiſte mit ihr durch Holland nach Eutin zuruͤck. Im 
J. 1686 ward Peterſen Doctor der Theologie und 1688 
Superintendent zu Luͤneburg. Gluͤcklich waren die neuen 
Verhaͤltniſſe nicht, in die er getreten. Er gerieth in manche 
Irrungen mit ſeinen Amtscollegen, beſonders ſeit er ſeine 
chiliaſtiſchen Meinungen oͤffentlich bekannt und ſie muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich in Schutz genommen “). Die ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Phantaſiegebilde des Fraͤuleins Roſamunde Ju— 
liane von Aſſeburg, mit der er um dieſe Zeit (1691) be⸗ 
kannt geworden war, vertheidigte er als goͤttliche Offen— 
barungen. Auch er ſelbſt und ſeine Frau behaupteten, 
außerordentliche Winke einer hoͤhern Vorſehung erhalten 
zu haben. Peterſen gerieth durch dieſe Behauptungen in 
mehre literariſche Fehden, nicht blos mit den luͤneburger 
Theologen, ſondern auch mit mehren auswärtigen Gottes: 
gelehrten zu Hamburg, Luͤbeck, Greifswalde u. a. O. Das 
Conſiſtorium zu Celle miſchte ſich in dieſen Streit, und 
da Peterſen ſich nicht belehren laſſen wollte, ward er nach 
eingeholtem Gutachten der theologiſchen Facultaͤt zu Helm— 
ſtedt im J. 1692 ſeines Amtes entſetzt, mit der Weiſung, 
das luͤneburgiſche Gebiet innerhalb vier Wochen zu raͤumen. 


14) ſ. feine im J. 1717 ohne Angabe des Druckorts erſchie⸗ 
nene Selbſtbiographie. S. 27. Sein Lehramt eröffnete Peterſen mit 
einer Rede, de christiano poeta, betitelt. 15) Ihr Leben von 
ihr ſelbſt beſchrieben, erſchien, auf Koſten einiger Freunde gedruckt, 
im J. 1718, und fand ſo großen Abſatz, daß bereits 1719 eine 
neue Auflage veranſtaltet werden konnte. Eine Biographie jener 
merkwuͤrdigen Frau findet man in dem Pantheon beruͤhmter und 
merkwuͤrdiger Frauen. (Leipzig 1812.) 16) Vergl. die Samm⸗ 
lung von alten und neuen theologiſchen Sachen. 1750. S. 30 fg. 
[Vergl. auch den Art. Apokatastasis in dieſer 1 Red.] 


Peterſen reiſte nach Braunſchweig, hielt ſich einige 

dai in Wolfenbuͤttel auf, und ging dann nach Magde⸗ 

rg. Von dem Kurfuͤrſten Friedrich III., dem nachheri⸗ 
gen König Friedrich I. von Preußen, dem er eine Penſion 
verdankte, war ihm jene Stadt zum Aufenthalt beſtimmt 
worden. Er kaufte ſich in dem nahegelegenen Niederdo— 
deleben ein Gut, widerlegte dort in Muße die Schriften 
ſeiner Gegner, unter denen der Profeſſor Fecht in Roſtock 
einer der gehaͤſſigſten war, und verbreitete ſeine, von re— 
ligioͤſer Schwaͤrmerei nicht frei zu ſprechenden, Meinungen, 
beſonders ſeine Idee von der Wiederbringung aller Dinge 
oder der Zuruͤckfuͤhrung der Erde und des Menſchenge⸗ 
ſchlechts zu ihrer urſpruͤnglichen, durch den Suͤndenfall 
verlorenen Herrlichkeit“). Das Werk, in welchem Peterſen 
dieſe Anſicht ausſprach, erſchien in den Jahren 1701 — 
1710 zu Frankfurt a. M. in drei Foliobaͤnden. Bei ſei⸗ 
nen poetiſchen Anlagen fehlte es ſeinen „Stimmen aus 
Zion“ !) nicht an erhabenen Stellen. Aber die Phantaſie 
hatte in ihm ein zu großes Übergewicht uͤber die ruhigen 
Verſtandeskraͤfte, die ſie faſt gaͤnzlich beherrſchte, und da— 
durch ſein richtiges Urtheil oft irre leitete. Den Charak⸗ 
ter der religioͤſen Myſtik, der in feinen aſketiſchen Schrif⸗ 
ten vorherrſchend iſt, trug Peterſen auch auf ſeine Inter⸗ 
pretation der Pfalmen und Propheten über “). Die ei: 
genthuͤmliche Richtung ſeines Geiſtes bezeichnen ſchon die 
Titel ſeiner Schriften, ſein myſtiſcher Joſeph“ ?), fein 
„Geheimniß des in der letzten Zeit gebaͤhrenden apokalyp⸗ 
tiſchen Weibes“ 2), feine „Hochzeit des Lammes und der 
Braut bei der Zukunft Chriſti“?) u. a. m. 

Von Zeit zu Zeit unternahm er Erholungsreiſen nach 
Berlin, Nuͤrnberg, Stuttgart, Frankfurt a. M. u. a. O. 
Aber fein Körper unterlag der unausgeſetzten Geiſtesan⸗ 
ſtrengung, und der Tod ſetzte den 31. Jan. 1727 ſeinem 
vielfach bewegten Leben ein Ziel. Das vollftändigfte Ber: 
zeichniß ſeiner Schriften hat Peterſen ſelbſt geliefert 28). Aus 
ſeinem literariſchen Nachlaſſe wurden noch einige gedruckt, 17. 
Sein Bildniß befindet ſich vor ſeiner mehrfach angefuͤhr— 
ten Selbſtbiographie !). 

8) Johann Wilhelm, geboren 1758 zu Bergzabern 
im Elſaß ), verdankte feine wiſſenſchaftliche Bildung der 


17) f. Peterſen's 3 S. 79. 353 u. a. O. 
18) Halle 1698 — 1701. 3 Theile. 12. 19) Erklaͤrung der Pſal⸗ 
men David's (Frankf. 1719. 4.); des Propheten Jeſaias (Ebend. 
1719. 4.); des Jeremias (Ebend. 1719. 4.); des Ezechiel (Ebend. 
1719. 4.); des Daniel (Ebend. 1720. 80 der zwoͤlf kleinen 5 
pheten (Ebend. 1723.) u. a. m. 20) Frankf. 1707. 21) 
Ebend. 1708. 22) Offenbach 1709. 23) In ſeiner Selbſtbio⸗ 
graphie. S. 368 fg. 24) Petachia, oder Erklaͤrung der Weisheit 
Salomonis. (Buͤdingen 1728. 4.) Erklaͤrung des hohen Liedes Sa⸗ 
lomonis. (Ebend. 1728. 4.) Sprachkatechismus. (Breslau 1729. 
12.) 25) Vergl. außer dieſer Hauptquelle AZolleri Cimbria li- 
terata, Vol, II. p. 639 8d. J. B. Krey's Andenken an die ro⸗ 
ſtockiſchen Gelehrten. St. 7. S. 51 91 Anhang S. 54. So: 
cher's Gelehrtenlexikon. 3. Th. S. 421 fg. H. Döring, Die 
gelehrten Theologen Teutſchlands. 3. Bd. S. 245 fg. Ph. 
Bar A Geſchichte des katechetiſchen Religionsunterrichts. S. 
4 fg. Corrodi's Geſchichte des Chiliasmus. 3. Bd. 2. Abth. 
85 133 fg. 26) . Balthaſar Haug's gel. Wuͤrtemberg. 
(Stuttgart 1790.) S. 140. Nach einer minder verbürgten Angabe 
war 1 955 — — a Zweibrücken geboren. ſ. Meufel’s gel. 
Teutſchl. 6 
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Karlsakademie in Stuttgart. Er war dort ein Jugend⸗ 
freund Schiller's, der ihm das Manuſcript ſeiner Raͤuber 
mittheilte und ſich ſein Urtheil uͤber dies Schauſpiel er⸗ 
bat. Beide ſchloſſen ſich aufs Innigſte an einander an. 
In einem noch erhaltenen Bericht Schiller's an den Her⸗ 
zog Karl von Wuͤrtemberg über feine Mitzöglinge ruͤhmt 
der Dichter an ihm ſeinen aufrichtigen biedern Charakter 
und zarten Freundſchaftsſinn 7). An dem angeführten 
Orte wird auch ſeiner fruͤh erwachten Neigung zur Phi⸗ 
loſophie gedacht. In ſpaͤtern Jahren verewigte Peterſen 
jenen jugendlichen Freundſchaftsbund durch ſchaͤtzbare 
Mittheilungen aus dem Jugendleben des Dichters). Von 
1789 - 1794 bekleidete Peterſen eine Profeſſur der He⸗ 
raldik und Diplomatie an der Karlsakademie in Stutt⸗ 
gart. Spaͤterhin ward er Bibliothekar an der dortigen 
herzoglichen Bibliothek. Er ſtarb am 26. Dec. 1815. 
Sein erſter ſchriftſtelleriſcher Verſuch war eine Ges 
ſchichte der teutſchen Nationalneigung zum Trunke. Dies 
Werk erſchien anonym zu Leipzig 1782. Bekannter, als 
durch dies Werk, ward Peterſen durch eine Überſetzung 
der Gedichte Oſſtan's >), Mit Schiller und dem Profeſ⸗ 
ſor Abel in Stuttgart vereinigte er ſich zur Herausgabe 
des wuͤrtembergiſchen Repertoriums der Literatur. Die 
drei Stuͤcke, die von dieſer Zeitſchriſt (Stuttgart 1782— 
1783) erſchienen, enthalten auch einige Beitraͤge von Pe⸗ 
terſen, unter andern eine Biographie des Theologen Jo⸗ 
hann Valentin Andreaͤ. Als ein denkender Kopf zeigte 
ſich Peterſen in einer von der kurfuͤrſtlich teutſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Mannheim mit einem Acceſſit gekroͤnten Preis⸗ 
ſchrift“). Unter dem Namen Placidus ſchrieb Peterſen 
eine Literatur der Staatslehre, von der jedoch nur die 
erſte Abtheilung zu Strasburg 1798 (eigentlich 1797) er⸗ 
ſchien. In dem Morgenblatt, worin er die früher er⸗ 
waͤhnten Jugenderinnerungen aus Schiller's Leben mitge⸗ 
theilt, erſchienen auch die meiſten ſeiner zerſtreuten Auffäge, 
fo unter andern 1809. Nr. 22. Zu welcher Zeit war 
man in Teutſchland uͤber Geſpenſterglauben erhaben? 
(1809. Nr. 137 fg.) Einfaͤlle, Bemerkungen, Fragen 
und Aufgaben. (1811. Nr. 53.) Leibnitz, als teutſcher 
Briefſteller betrachtet. (1812. Nr. 143.) Wie frühe ward 
Homer in Teutſchland bekannt? (1812. Nr. 228.) Zur 
Lebensgeſchichte Liscov's. (1813. Nr. 135.) Nachricht 
von ungedruckten Briefen des Dichters J. F. v. Cronegk. 


27) ſ. Karl Hoffm 1 Supplemente zu Schiller's 
Werken. (Stuttgart 1841.) 4. S. 16. 28) Schiller's fruͤ⸗ 

e Jugendgeſchichte bis zum Tepe ſeines Dichtergeiſtes. — 

Schiller im zweiten Zeitraume ſeiner Entwickelung (im Morgenblatt 
1807. Nr. 164. 181. 182. 186. 201. 29) Tuͤbingen 1 1182 N. 
A. Ebend. 1808. 30) Welches ſind die Veraͤnderungen und Epo⸗ 
chen der teutſchen Hauptſprache ſeit Karl dem Großen und wie hat 
ſie in jeder derſelben an Staͤrke und Ausdruck gewonnen oder ver⸗ 
loren? Gedruckt in den Schriften der ee baue Geſell⸗ 
ſchaft in Mannheim. (Mannheim 1787.) 3. Bd. S. 7251.) Das 
Acceſſit beſt and in iner goldenen Medaille, 25 Dukaten A Werth. 
Vergl. einen intereſſanten Brief Schiller's, in deſſen Briefen heraus⸗ 
gegeben von H. Doͤring. (Zeitz 1835.) 1. Bd. S. 142 fg. Der 
Preis ward dem Profeſſor Leonhard Meiſter in Zuͤrich 5 fuͤr 
ſeine Abhandlung: Hauptepochen der teutſchen Sprache ſeit dem 8. 
Jahrhundert; gedruckt in Schriften der i ar Geſell⸗ 
ſchaft zu Mannheim. 1. Bd. S. 255 fg. 2 
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(1814. Nr. 19.) Auszug aus der Reiſebeſchreibung eis 
nes Capuciner⸗Generals. (1814. Nr. 30.) Wie bewir⸗ 
theten zu Ende des neunten Jahrhunderts teutſche Bi⸗ 
ſchoͤfe einander? (1814. Nr. 40. 51.) Zuſaͤtze zu Cam: 
pe's Woͤrterbuch. (1814. Nr. 87. 90.) Kriegsſchickſale 
der Stadt Paris. (1814. Nr. 150.) Allerlei uber Nar⸗ 
ren, Verruͤckte und Irrenhaͤuſer. (1814. Nr. 165—166.) 
Beitraͤge zur Lebensgeſchichte Wieland's. (1816. Nr. 16 
— 19.) Mannichfache teutſche Benennungen des Schran⸗ 
kenſpiels auf dem Waſſer. Außerdem viele kleinere Auf⸗ 
ſaͤte in den Jahrgaͤngen des Morgenblattes vom Jahre 
1808 — 1815 *). 

9) Peter Nicolaus, geboren am 2. Sept. 1761 zu 
Bederkeſa im Herzogthume Bremen, der Sohn eines Dr: 
gelbauers, kam in ſeinem eilften Lebensjahre nach Ham⸗ 
burg, wo ſein Vater, nach manchen widrigen Schickſalen, 
ſich eine neue Erwerbsquelle zu eroͤffnen hoffte. Peterſen, 
der ſeit fruͤher Jugend Neigung und Talent zur Muſik 
gezeigt, wanderte dort mit einer Floͤte von Thür zu Thür, 
und nahm auf dieſe Weiſe die Milde der Menſchen in 
Anſpruch. Das ſo gewonnene Geld brachte er ſeinem ver— 
armten Vater. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen blieb er hin⸗ 
ſichtlich ſeiner Ausbildung als Menſch und Kuͤnſtler völlig 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Ohne Unterricht in der Muſik verhal⸗ 
fen ihm ſeine Naturanlagen zu einer Art von Meiſter⸗ 
ſchaft auf feinem Inſtrument. Durch fremde Muſiker, 
die Hamburg beſuchten, belehrte er ſich uͤber die Mecha⸗ 
nik der Floͤte und uͤber die Muſik im Allgemeinen. Er 
war ſchon zum Sünglinge herangewachſen, als fein kuͤm— 
merlicher Erwerb ihn noͤthigte, Dienſte zu nehmen bei 
dem Hautboiſtencorps der hamburger Stadtmiliz. Raſt⸗ 
los bewegte ihn die Idee, ſich zu vervollkommnen in ſei⸗ 
ner Kunſt. Die wenigen Thaler, die er ſich nach laͤnge⸗ 
rer Zeit eruͤbrigt, verwandte er, um ſich durch einen in 


Hamburg anſaͤſſigen Muſiker unterrichten zu laſſen. Die- 


ſer Unterricht dauerte jedoch nicht lange, und war auch 
nicht ſehr gruͤndlich. Es ſcheint außer Zweifel, daß Pe— 
terſen die muſikaliſche Hoͤhe, zu der er ſich ſpaͤterhin em⸗ 
porſchwang, durch ſich ſelbſt erreicht. Wie ſein eignes 
Genie ſich die Bahn gebrochen, zeigt ſeine zu Hamburg 
erſchienene Floͤtenſchule, die mehre Auflagen erlebte. Das 
Werk iſt nach einer ganz eigenthuͤmlichen Methode abge: 
faßt. Auch die von ihm ſelbſt erfundenen Klappen und 
Auszuͤge, die er an feiner Flöte anbrachte und fie bis zu 
ſeinem Tode raſtlos zu verbeſſern und zu vervollkommnen 
ſuchte, find Beweiſe der Vertrautheit mit feinem Inſtru⸗ 
ment und der Vorliebe für daſſelbe. Sein Floͤtenſpiel 
hatte ihm, als er noch bei der Stadtmiliz angeſtellt war, 
manchen Goͤnner und eine wirkliche Celebritaͤt erworben. 
Oft ward er von fremden Virtuoſen, die Hamburg be> 
ſuchten, eingeladen, in ihren Concerten zu blaſen. In den 
Jahren 1790 und 1791 trat er zum erſten Mal oͤffentlich 
auf und erntete allgemeinen Beifall. Seitdem ſtieg ſein 
Kuͤnſtlerruf in ſolchem Grade, daß ſelten ein Concert ohne 


31) Vergl. B. Haug's gel. Wuͤrtemberg. (Stu won 1790.) 
S. 140. Meufel’s gel. Teutſchland. 6. B. S. 64. 10. Bd. S. 
406. 15. Bd. S. 25. 19. Bd. S. 96. 
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feine Mitwirkung gehalten ward. Zahlreiche Schüler ſuch— 
ten ſeinen Unterricht, und allgemeine Anerkennung ſeines 
Talents ward ihm zu Theil in dem Concert, das er all⸗ 
jaͤhrlich gab, bis ihn koͤrperliche Schwäche daran verhin— 
derte. In den letzten Jahren ſeines Lebens nahm eine 
Augenſchwaͤche, an der er ſchon lange gelitten, ſo bedeu— 
tend du, 105 N en des einen Auges gänzlich 
geraubt, und das Notenlefen ihm faft unmöglich war. 
ſtarb am 19. Aug. 1830. e e 

In ſeiner Bluͤthenzeit war er ausgezeichnet in ſeiner 
Kunſt, beſonders im Vortrage des Adagio. Faſt 36 Jahre 
war er ein Liebling des hamburger Publicums und raſt⸗ 
los bemuͤht, ſich als Kuͤnſtler zu vervollkommnen. Auch 
als Menſch und Familienvater war er allgemein geachtet. 
Von dem Ertrage ſeiner Kunſt unterſtuͤtzte er freigebig 
Verwandte und Fremde, vorzuͤglich aber jedes aufkeimende 
muſikaliſche Talent mit ſeltener Uneigennuͤtzigkeit. Sein 
Charakter war ſtreng rechtlich, und ſelbſt in den letzten 
Jahren ſeines Lebens verließ ihn, unter dem Drücke koͤr— 
erlicher Leiden, ſelten die harmloſe Jovialitaͤt, die ihn 
zu einem angenehmen Geſellſchafter machte ). 

10) Philipp Heinrich Gerhard, geboren am 6. 
April 1749 zu Bergzabern, widmete ſich zu Goͤttingen 
und Strasburg dem Studium der Arzneikunde. Durch 
Vertheidigung feiner Diss. inaug. sistens casus ischu- 
riae, ex materia podagrica ad vesicam dilatata. (Ar- 
gentor. 1772. 4.) erwarb er ſich zu Strasburg den Grad 
eines Doctors der Medicin. Er ward hierauf Stadt: und 
Amtsphyſikus in Caſſel und 1780 herzogl. zweibruͤckiſcher 
wirklicher Hofmedicus und Stadt- und Amtsphyſikus zu 
Hornburg im Weſtrich. Dort ſtarb er am 13. April 
1794. Außer mehren Aufſaͤtzen in Baldinger's Maga⸗ 
zin für Arzte, einzelnen Recenſionen und Differtationen 
in anderer Namen geſchrieben, uͤberſetzte er aus dem Fran— 
zoͤſiſchen: Philipp Alexander Bacher's, der Arznei⸗ 
wiſſenſchaft Doctors von der mediciniſchen Facultaͤt zu 
Paris, Unterſuchungen uͤber die langwierigen Krankheiten, 
beſonders uͤber die verſchiedenen Arten der Waſſerſuchten 
und ihre Heilart. (Berlin und Stettin 1776.) Er er 
hoͤhte den Werth dieſes Buch durch hinzugefuͤgte Anmer— 
kungen “). (Heinrich Döring.) 

Petersfall (St.), f. Peters (St.) 

PETERSFIELD, Stadt mit einer eigenen Gerichts⸗ 
barkeit, liegt 55 Miles ſuͤdweſtlich von London entfernt, 
am Odon, und gehoͤrt zum Hundred Finchdean der engli⸗ 
ſchen Grafſchaft Southhampton (Hamt oder Hampſhire). 
Die Stadt beſitzt nur eine Chapel of eaſe, bei welcher 
eine von William Jeliffe verfertigte Reiterſtarue König 
Wilhelm's III. ſteht, und ein Findelhaus. Die Einwoh- 
ner unterhalten jeden Donnerstag einen Wochenmarkt und 
jaͤhrlich zwei Jahrmaͤrkte, auf welchen ein ſtarker Vieh: 
handel betrieben wird, leben jedoch hauptſaͤchlich von den 
von London nach Portsmouth Reiſenden. Die kleinen 
Sitzungen werden hier gehalten ). 


32) ſ. den neuen Nekrolog der Teutſchen. 8. Jahrg. 2. Th. 
S. 626 fg. 33) Vergl. Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 
— 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 335. 

) Zwei Meilen ſuͤdlich von Petersfield liegt Mapledurham, 
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Geſchichte. Obgleich Petersfield in kirchlicher Hin: 
ſicht nur eine Kaplanei von Buriton iſt, gehoͤrt es doch 
zu den aͤlteren Marktſtaͤdten und Boroughs des Landes. 
Die erſte Incorporationscharte erhielt die Stadt von der 
Königin Eliſabeth, welche die Verwaltung derſelben eis 
nem Mayor und der Commune uͤbergab, und dieſe berech— 
tigte, zwei Deputirte in das Parlament zu ſenden. Das 
Wahlrecht beſitzen nach einem Parlamentbeſchluſſe von 
1727 die Freeholders (Freihalter, freien Beſitzer) von 
Laͤndereien, oder Wohnhaͤuſern oder Fleiſchſcharren oder 
von Wohnhaͤuſern und Fleiſchſcharren, welche auf alten 
Bauſtellen errichtet ſind. Die Zahl der Stimmen belaͤuft 
ſich auf 180 und der Mayor hat dieſelben zu zaͤhlen. Fruͤ⸗ 
her jedoch als die Incorporirung Petersfields erfolgte, 
wird dieſes im 35. Regierungsjahre Eduard's J. und un⸗ 
ter Eduard VI. erwaͤhnt. (G. M. S. Fischer.) 

Petersfort (St.), ſ. Peters (St.). 

Petersgericht, ſ. Petergericht. \ 

Petersgerste (St.), f- Hordeum Zeocrithon. 

PETERSGROSCHEN, PETERPENNY, Dena- 
rius oder Eleemosyna Sti Petri, Romescot (Römer: 
ſchoß), Romepenny, Heartpenny (Herdpenny), find 
Bezeichnungen, welche im weitern Sinne ſoviel heißen, 
wie eine dem Papſte zu entrichtende Abgabe. Dieſe wurde 
von Inas, Könige des angelſaͤchſiſchen Reichs Weſſex, im 
J. 725 n. Chr. Geb., als er im 39. Jahre ſeiner Re⸗ 
gierung nach Rom wallfahrtete, in der Abſicht geſtiftet, 
daß davon eine Herberge mit Kirche und Schule unter 
dem Titel eines Collegiums fuͤr die zu Rom ſtudirenden 
Englaͤnder und die dorthin kommenden engliſchen Pilger 
errichtet, auch die zu dieſer Anſtalt gehoͤrigen Gebaͤude, 
desgleichen die Kirchen und Grabmaͤler Petri und Pauli 
unterhalten werden ſollten. Der Koͤnig Offa von Mercia, 
deſſen Regierungszeit mit dem Jahre 758 n. Chr. Geb. 
anhebt, ordnete dieſe Abgabe in ſeinem Reiche gleichfalls 
an, und Koͤnig Ethelwolf, welcher im J. 837 den Thron 
von England beſtieg, dehnte ſie im J. 854 auf ganz 
England dahin aus, daß mit einziger Ausnahme des 
ohnedies ſehr privilegirten Kloſters St. Alban in der 
Dioͤces Hereford, Niemand, ſelbſt der Koͤnig und die 
Geiſtlichkeit nicht, von dieſer Steuer befreit blieb, deren 
Beitreibung von dem Petri-Paulifeſte (am 29. Juni) an 
bis zum Tage Petri-Kettenfeier (am 1. Auguſt) erfolgte. 
Da dieſe Abgabe ſich zugleich auf die Haushaltungen be: 
zog, ſo hieß ſie auch Heartpenny. Im J. 964 wurde 
die Entrichtung des Petersgroſchens vom Koͤnige Edgar 
mittels eines ſtrengen Geſetzes beſtaͤtigt, welches der vom 
Jahre 1042 — 1066 regierende letzte angelſaͤchſiſche König 
von England, Eduard der Bekenner, dahin ausdehnte, 


einſt der Sitz des Geſchichtſchreibers Eduard Gibbon. Unweit Ma⸗ 
pledurham liegt Butſerhill, wo ſich nach Aubrey ein großes roͤmi⸗ 
ſches Lager findet. Wenige Meilen oͤſtlich von Petersfield liegen die 
Dörfer Oft: und Weſtmeon, welche nach dem Domesdaybuch Eigen: 
thum des Biſchofs von Wincheſter waren und unter dem Namen 
Menes aufgefuͤhrt werden. In der Kirche von Oſtmeon befindet ſich 
ein Taufſtein, welcher dem in der Kirche von Weſtminſter ſehr aͤhn⸗ 
lich iſt und wahrſcheinlich, von demſelben Kuͤnſtler verfertigt, von 
demſelben Biſchofe der Kirche geſchenkt wurde. 


126 — 


PETERSCROSCHEN 


daß nunmehr jeder Unterthan, der wenigſtens 30 Gro⸗ 
ſchen in feinem Vermögen hätte, davon einen Petersgro⸗ 
ſchen abgeben ſolle, unter der Verwarnung, daß er im 
erſten Contraventionsfalle 30 Petersgroſchen dem Papſte 
und außerdem dem Könige 120 Solidos als Buße erle⸗ 
gen muͤſſe, daß ein ſolcher bei wiederholter Saͤumniß wie⸗ 
derum die Schuld mit 30 Petersgroſchen fuͤr den Papſt 
und 200 Solidis für den König zu buͤßen, und bei der 
zum dritten Male eintretenden Verabſaͤumung in Ent⸗ 
richtung dieſer Steuer zu gewaͤrtigen habe, daß er mit 
Verluſt ſeines ganzen Vermögens beſtraft werden wuͤrde. 
Ja, ſogar mit dem Kirchenbanne wurde wider die Saum⸗ 
ſeligen oder Widerſpenſtigen verfahren. So artete denn 
dieſe fruͤherhin nur freiwillige, und deshalb von den Eng⸗ 
laͤndern mit Eleemosyna (Almoſen) bezeichnete Abgabe, 
factiſch in einen dem Papſte zu gewaͤhrenden wirklichen 
Tribut aus, welcher überdies dem frühern Zwecke entge⸗ 
gen, nicht einmal lediglich zur Unterhaltung des fuͤr die 
in Rom ſtudirenden Englaͤnder errichteten Collegiums und 
zur Unterhaltung der betreffenden Gebaͤude verwendet 
wurde, indem der Caſſe des Papſtes die Haͤlfte dieſes 
Tributs unter dem Titel eines Oberaufſehers jenes Inſti⸗ 
tuts zufloß. Da nun Sr. Heiligkeit hinterbracht worden 
war, daß die in jeder Dioͤces Englands angeſtellten Ar⸗ 
chidiakonen, welche die Komepence zu erheben und ein⸗ 
zuſenden hatten, hiervon auch fuͤr ſich zuruͤckbehielten, ſo 
wurden nunmehr von Rom aus eigene Einnehmer zur 
Beitreibung dieſes Tributs, unter Andern die beruͤhmten 
Gelehrten Johann Darlington und Polpdorus Vergilius, 
nach England beordert. Man hat ausgerechnet, daß in 
jenen Zeiten 1 Pfund Silber 48 Solidi oder Dickpfen⸗ 
nige, 1 Solidus wieder 5 Denare oder Groſchen, alſo 
das ganze Pfund 240 Stuͤck ſolcher Groſchen gewogen 
habe. Da nun aber unter des Koͤnigs von England Hein⸗ 
rich VIII. Regierung 45 Petersgroſchen 2 Loth Silber 
ausgemacht und das Pfund 12 Unzen gehalten haben, fo 
ſind zu der Zeit 540 Petersgroſchen auf 1 Pfund Silber 
gegangen. So haben denn auch nach einem aus den Rech⸗ 
nungen der paͤpſtlichen Kammer in einem Breve des Pap⸗ 
ſtes Gregor VII. gemachten Anſchlage die von England 
bezogenen Petersgroſchen jaͤhrlich betragen: 

Pfund ats Denarios 


7 — in dem Erzbisthum Canterbury 
ih 0 — — Bisthum London 

5 ©: — — — Rocheſter 
21 10 — — Norwich 

5 1 — — — — Ely 

15 — — — — cc 

„ N 5 —  ‚Ehicefler 

14 6 8 — — Wincheſter 
9 5 * 115 — Exceſter 
10 5 — — — WPoreeſter 
6 — — — — Hereford 
12 5 — — — Bath 

17 — — — — Salisbury 
10 10 — — — Coventry 
11 10 — k 


eis r Next a 
ſodaß 300 Mark Silber 6 Solidi und 8 Denarii in 
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Summa veranſchlagt worden waren. Ja, unter des Kö: 
nigs Heinrich VIII. Regierung betrug der, dem Papſte 
aus England zu entrichtende Petersgroſchen jaͤhrlich uͤber 
500,000 Thaler, nach unſerm Gelde gerechnet, welches, 
wenn man uͤberdies noch den damals groͤßern Werth des 
Geldes in Anſchlag bringt, eine hoͤchſt bedeutende Ab⸗ 
gabe ausmacht. 85 

Der im J. 1365 angeſtellte Verſuch des Koͤnigs 
Eduard III. (regierte von 1327 — 1337), dieſen Tribut 
abzuſchaffen, mislang, erſt Koͤnig Heinrich VIII., der 
vom Jahre 1509 — 1547 regierte, ſetzte, waͤhrend er 
überhaupt mit dem paͤpſtlichen Stuhle zerfiel, mittels 
Parlamentsacte vom Jahre 1532 die gaͤnzliche Abſchaf⸗ 
fung des dem Papſte von Englands Unterthanen zu erle⸗ 
genden Petersgroſchen durch. Die Bemuͤhungen der vom 
J. 1553 — 1558 regierenden Königin Maria, dieſe dem 
paͤpſtlichen Stuhle zu gewaͤhrende Abgabe wieder herzu— 
ſtellen, blieben fruchtlos, und die ihr nachfolgende Koͤni⸗ 
gin Eliſabeth, welche vom Jahre 1558 — 1603 regierte, 
beſtaͤtigte die von ihrem Vater Heinrich VIII. angeordnete 
Aufhebung des Petersgroſchens, wobei es denn in Eng— 
land fuͤr immer geblieben iſt. 

Der heilige Stuhl wußte unter andern Laͤndern auch 
Schweden unter ſeinem Koͤnig Olaf, der vom Jahre 993 
— 1040 regierte, zu einer ihm jaͤhrlich unter dem Na⸗ 
men Denarius Sti Petri zu erlegenden Steuer zu be— 
ſtimmen, weshalb dieſer Koͤnig von ſeinen heidniſchen 
Unterthanen den Spottnamen Skotkonung (Schoßkoͤnig, 
ſteuerpflichtiger König), bekommen haben ſoll, weil er der 
erſte ſchwediſche Regent war, der ſeinen chriſtlichen Un⸗ 
terthanen aufbuͤrdete, dem Papſte zu Rom die fragliche 
jaͤhrliche Steuer zu entrichten ). f f 

Im engern Sinne verſteht man unter Peterögro: 

ſchen die während der engliſchen Heptarchie geprägten 
Denare in Silber, mit welchen man in jener Zeit den 
dem Papſt unter gleichem Namen zu gewaͤhrenden Tribut 
abtrug. Man vermuthet aus den verſchiedenen Namen 
der Staͤdte, welche den Petersgroſchen aufgepraͤgt worden 
ſind, nicht mit Unrecht, daß in jeder biſchoͤflichen Stadt 
in England dergleichen Muͤnzen geſchlagen worden ſind, 
welche man in Rom, um ſie in andere dort gangbare 
‚Münzen zu verwandeln, eingeſchmolzen hat!). 
ITnm Übrigen gehören echte engliſche Petersgroſchen 
u den numismatiſchen Seltenheiten, ſodaß man ſelbſt 
in den bedeutendſten Muͤnzſammlungen dergleichen kaum 
antrifft. Von einigen derſelben geben wir hier folgende 
genaue Beſchreibung. 

1) Av. In zwei Zeilen die Worte: SCI PE — TRI 
M d. h. Sancti Petri Moneta. Über und unter denſel⸗ 
ben ein Kreuz, und zur rechten Seite des obern eine 
ſchraͤg links liegende, einem Nagel aͤhnliche Figur. Zwi⸗ 
ſchen beiden Zeilen in horizontaler Richtung drei Punkte. 
Rev. Als Umſchrift: EBORACE CIVitas. (d. h. Stadt 


I) C. Oerenhinelm, Hist. Sueo- Gothar. eccl. L. III. c. 8. 
0. E. Huss, De denario Sanct. Petrino ejusque in Suethia fatis, 
(Abo 1740. 4.) 2) J. Fabricii Dissertat. de denario Sancti 
Petri. (Altorf 1679. 4.) 
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Vork.) Hierauf ein Kreuz. In einem Cirkel ein vierſpitzi⸗ 
ger Stern mit einem durch einen Cirkelbogen eingefaß⸗ 
ten Kreuz. 

2) Av. Über einander ein Kreuz zwiſchen zwei Punk⸗ 
ten, ein horizontal liegendes Schwert, an deſſen Spitze 
ſich drei im Triangel geſtellte Punkte befinden, und eine 
aufrecht geſtellte, ſpatenartige Figur. Zwiſchen dieſen Fi— 
PE — TRI MO- 
neta. Rev. Als Umſchrift: EBORACEI. Hierauf die 
im Triangel geſtellten Punkte und dann ein Kreuz. (Das 
O in Eboracei iſt beſonders kreuzfoͤrmig verziert.) In 
einem Perlencirkel ein Kreuz. 

3) Av. Oben und unten Armleuchter, in der Mitte 
aber drei Punkte in horizontaler Richtung. Oberhalb und 
unterhalb dieſer Punkte in zwei Zeilen die Worte: SCI 
PE — TRI MO, und iſt hierbei zu bemerken, daß das 
S in dem Worte SCI, d. h. Sancti, nicht aufrecht ſte⸗ 
hend, ſondern liegend aufgepraͤgt iſt. Rev. Als Umſchrift: 
EBORACE CIV. Auch hier iſt in dem Worte Eborace 
das O mit einer Kreuzverzierung verſehen. In einem Cir⸗ 
kel ein aufrecht ſtehendes Kreuz. 

Als Erklaͤrung iſt zu der letztern Muͤnze Folgendes 
hinzuzufuͤgen: Der oben erwaͤhnte Koͤnig Ethelwolf hatte 
ſich verbindlich gemacht, dem Papſte, außer der von ſei⸗ 
nen Unterthanen ihm zu erlegenden Steuer, noch 300 
Mark Silber von feinen Revenuͤen in Petersgroſchen zu 
zahlen, um davon 100 Mark zur Beſtreitung der Koſten, 
welche am heiligen Oſterabend der Olverbrand in der St. 
Peterskirche verurſacht, 100 Mark zu gleichem Zweck für 
die St. Paulskirche zu nehmen, die uͤbrigen 100 Mark 
aber fuͤr den heiligen Vater ſelbſt zu entrichten. Mit gro⸗ 
ßer Wahrſcheinlichkeit wird nun aus den auf der beſag⸗ 
ten Münze abgebildeten Armleuchtern vermuthet, daß die⸗ 
fer Petersgroſchen ein Stuͤck der erwähnten Beleuchtungs⸗ 
ſpende ſei. 

Ausgemacht iſt es, daß die engliſchen Petersgroſchen 
die aͤlteſten von dergleichen Muͤnzen ſind, und daß in Irland 
erſt unter dem Koͤnige Heinrich II., welcher dieſes Reich 
vom Jahre 1172 — 1189 beherrſchte, der Anfang mit 
Entrichtung der Petersgroſchen gemacht worden iſt. Vergl. 
auch den Artikel Peterspfennig. (K. Pässler.) 

PETERSHAGEN, Stadt in der preußiſchen Pro⸗ 
vinz Weſtfalen, Regierungsbezirkes Minden, Kreiſes Min⸗ 
den, liegt am linken Ufer der Weſer, eine Meile noͤrdlich 
von Minden zwiſchen dieſer Stadt und Schluͤſſelburg. 
Die Stadt wurde 1319 gebaut, das Schloß aber, vor⸗ 
mals der Sitz der Biſchoͤfe von Minden und mit einer 
Schloßkirche verſehen, ſchon 1315 von Gottfried, Grafen 
von Waldeck, angelegt. Die Stadt, in Altſtadt und Neu⸗ 
ſtadt eingetheilt, zahlt 1900 Einwohner, welche Leinwe⸗ 


berei, Tabaksſpinnerei, Fiſcherei und Schiffahrt treiben. 


(A. Heber.) 

PETERSHAM, freundliche, auf einem Hügel am 
Swift, einem Arme des Chickapee, gelegene Poſtſtadt in 
der zum nordamerikaniſchen Freiſtaate Maſſachuſetts ge⸗ 


hoͤrigen Grafſchaft Worcheſter. Bei den Indianern hieß 


der Ort fruͤherhin Nichewang; er iſt 28 engliſche Meilen 
von Worcheſter entfernt und zaͤhlt nahe an 2000 Ein⸗ 
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wohner, welche umgehende Werke unterhalten und in ih: 
ren, durch den Reichthum des Bodens beguͤnſtigten Gaͤr— 
ten viel Obſt gewinnen, welches ſie zu Cider benutzen. 
f (6. M. S. Fischer.) 
PETERSHAUSEN, Petri Domus, vormaliges 
Reichsſtift, auf einer Erdzunge zwiſchen dem Boden- und 
Unterſee, am rechten Ufer des Rheins, der Stadt Conſtanz 
gegenuͤber erbaut, und mit dieſer durch eine neue, ſchoͤne, 
hölzerne Bruͤcke verbunden, hat jedoch niemals im recht— 
lichen Sinne als eine Vorſtadt von Conſtanz gegolten, 
ſondern ſtets ein von der Stadt unabhaͤngiges Reichsge⸗ 
biet ausgemacht. Des Gotteshauſes Stifter iſt St. Geb— 
hard, Biſchof von Conſtanz, ſeines Herkommens ein Graf 
von Bregenz geweſen, welcher um 980 den Grund 
und Boden gegen ſein Erbgut zu Zurzach von dem Abt 
Alwich I. zu Reichenau eintauſchte, und hierauf den aus 
Einſiedlen berufenen zwoͤlf Benedictinermoͤnchen, von 983 
ab eine Kirche erbaute. Dieſe Kirche hat er ſelbſt noch 
am 28. Nov. 992 zu Ehren des heil. Gregorius, Papſtes, 
geweihet, nachdem er, deſſen Reliquien von Papſt So: 
hann XV. ſich zu erbitten, 989, eigens die Reiſe nach 
Rom gemacht hatte. Auch ein reiches Eigenthum wandte 
Gebhard ſeinem Geſtifte zu, namentlich was er von dem 
Vater ererbt in Owingen, Sauldorf, Anlechiswilare, Ri— 
nisgemunde, auch bei Hoegſte und Brugg, Rode, Stet— 
tin, Milheim, Wanhartiswilare, Slate und Rinhard, 
Oberwangen und Oberndorf, und weniger nicht als den vier⸗ 
ten Theil der Laͤndereien zu Ephindorf und Toggingen, 
welche er von dem Hochſtifte Conſtanz, gegen Hingabe 
von Liutwangen, Eichſtetten, Ephindorf, Nuiheim, Ze: 
gerweiler, Gottlieben eingetauſcht hatte. Kaiſer Otto II. 
fuͤgte dieſen Geſchenken den Arm des Apoſtels Philipp 
hinzu, welchen ſeine Mutter Theophania aus der Heimath 
mitgebracht hatte, und 993 einige Hoͤfe zu Worndorf und 
Krumbach, gleichwie Graf Adelhart, des Biſchofs Geb: 
hard Oheim, das Dorf Eichſtetten und die Hoͤfe Brei— 
tenbach, Rieden und Huſen, im Illergau, ſchenkte. Das 
Klofter war demnach zu bedeutendem Wohlſtande gelangt, 
als der heilige Stifter in demſelben feine Ruheſtaͤtte em— 
pfing, 996, in demſelben Jahre, daß auch der erſte von 
Gebhard eingeſetzte Abt, Bezilin, mit Tode abging. Dem 
heil. Gebhard zu Ehren wurde alljaͤhrlich an ſeinem Ge— 
daͤchtnißtage, bis zu des Stiftes Aufhebung, an alle 
Freunde, die ſich bei dem Kloſter einfanden, Brod, ſoge— 
nannte Gebhardsbroͤdlein, geſpendet. Bezilin's zweiter 
Nachfolger, Elenbold, erhielt von der Freigebigkeit der 
Gemahlin des Herzogs Burkard von Alemannien, von 
der frommen Hedwig, das Dorf Ephindorf, ſammt Ge— 
faͤllen zu Boſingen und Meſſingen 1007, und der zwoͤlfte 
Abt, Luithold, erhielt von Graf Eberhard von Bodman 
das Gut Herdwangen, von Graf Ulrich von Bregenz, 
Biginhuſen, von einem Grafen von Pfullendorf Adilbe— 
wilar. Unter Luithold's unmittelbarem Nachfolger Theo— 
derich, welcher der Sage nach ein Graf von Kyburg, 
lebten in Petershauſen nicht weniger denn 90 Mönche, 
und ſelbſt die Verwuͤſtung, die in einer Fehde mit der 
Stadt Conſtanz und ihrem Biſchof, ein gefaͤhrlicher Nach— 
bar, Graf Heinrich von Heiligenberg, allda 1087 anrich⸗ 
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tete, ward unter der forgfältigen Pflege Theoderich's bald 
wieder verſchmerzt. Auch in geiſtlichen Dingen wird die⸗ 
ſer Abt hoͤchlich geruͤhmt, nachdem es ihm, mit Beiſtand 
des beruͤhmten Abtes Wilhelm von Hirſau gelungen iſt, 
die ſtrengſte Zucht in Petershauſen einzuführen (1093); 
ſeitdem buhlten auch entferntere Kloͤſter um die Ehre, 
Theoderich's Schuͤler zu Vorſtehern zu haben. Als ſolche 
werden namentlich Abte zu Rheinau, Bregenz, Neres⸗ 
heim, Caſtell, bezeichnet. Theoderich ſtarb 1111. Konrad, 
der 15. Abt, erwarb 1135 von dem Prieſter Wittigo den 
Hof in Frikingen, gegen die Verpflichtung zu einem Jahr⸗ 
tag fuͤr den Geber und deſſen Mutter Richildis, beſuchte 
das lateranenſiſche Concilium von 1139, erlebte die große, 
den ſaͤmmtlichen Kloſtergebaͤuden verderbliche Feuersbrunſt 
von 1159, und ſtarb 1164, den Ruf eines fertigen Dich⸗ 
ters und Muſikers hinterlaſſend. Sein Nachfolger, Ger⸗ 
hard, brachte mit Hilfe der Kloͤſter Hirſchau und Zwie⸗ 
falten die Wiederherſtellung der Kloſtergebaͤude, bis auf 
die Kirche, zu Stande, reſignirte aber 1170, zu Gunſten 
des Abtes Heinrich, von welchem hierauf der Kirchen⸗ 
bau unternommen und vollfuͤhrt worden iſt. Der 22. 
Abt, Heinrich III., erkaufte 1276, um 28 Mark Silber, 
bedeutende Güter in Hufen, erwarb auch 1289 die Mühle 
und den Dinghof in Herdwangen, gleichwie ſein Nachfol⸗ 
ger, Diethelm I. von Caſtel, viel an dem Kloſtergebaͤude 
beſſerte, auch noch, nachdem er 1306 zur Regierung der 
Abtei Reichenau berufen worden; denn auf die Abtei Pe⸗ 
tershauſen verzichtete Diethelm erſt 1320. Der 30. Abt, 
Burkard II. Lizler, erkaufte 1381 die Voigtei des Unter⸗ 
terhofes in Petershauſen, ſowie der 32. Abt, Johann III. 
Frey, von dem zu Conſtanz erwaͤhlten Papſt Martin V. 
1415 den Gebrauch der Pontificalien und 1421 die Pfar⸗ 
reien Oberwinterthur und Herdwangen erhielt, mehres an 
dem Kloſter baute, auch daſſelbe, bei ſeinem Ableben, 
1426, in hohem Wohlſtande zuruͤckließ. Der 38. Abt, 
Martin Brulin, regierte von 1488 ab, in ſolcher Weiſe, 
daß zuletzt die Moͤnche in andern Kloͤſtern ein Unterkom⸗ 
men ſuchen mußten, waͤhrend der Abt die Propſtei Rott⸗ 
ſee bezog und in Petershauſen der einzige Johannes Merk, 
aus Lindau, zuruͤckblieb. Brulin ſtarb 1518; 1513 
hatte er zu Gunſten des Merk reſignirt, in welchem 
die Abtei ihren Wiederherſteller, gleichſam ihren zweiten 
Stifter, verehrte. Merk ſtarb 1524; er hat die Clau⸗ 
ſtralgebaͤude und den Kreuzgang, auch das ſchoͤne Haus 
in Überlingen aufgefuͤhrt. Der 41. Abt, Gebhard II. 
Dornsperger, von Stokach, erwaͤhlt 1526, wurde durch 
die von Conſtanz, welche Zwingli's Lehre gewaltſam 
in Petershauſen einfuͤhren wollten, vertrieben, 1528. 
Neun Jahre verlebte er zu Überlingen, eine noch laͤngere 
Zeit in dem Pfarrhofe zu Sauldorf, bis die Stadt Con- 
ſtanz, den Waffen Karl's V. erliegend, nicht weiter den 
Nachbarn gefaͤhrlich ſein konnte. Aber ſtatt eines Kloſters 
fand Gebhard nur mehr Ruinen. Die Mittel zu deren 
Wiederaufbau foderte er von der Stadt, durch welche die 
Zerſtoͤrung veranlaßt; und in dem Vergleiche von 1549 
mußten die Bürger von Conſtanz den vollen Schadener: 
ſatz verheißen. Sofort erhoben ſich Kirche und Kloſter all 
gemach aus dem Schutte; doch konnten die gefluͤchteten 
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Moͤnche nicht vor 1555 zuruͤckgerufen werden. Das Jahr 
darauf ſtarb Gebhard. Sein zweiter Nachfolger, Andreas 
Ochsle, aus Zug, erw. 1580, gelangte 1582 auch zum 
Beſitze von St. Georgen und Cyrillen Abtei zu Stein, 
welcher durch Curialverfuͤgung von 1584 ſelbſt uͤber die 
Dauer ſeines Lebens, naͤmlich fuͤr einen Zeitraum von 
20 Jahren, von ſeinem Todestage an zu rechnen, der 
Abtei Petershauſen zugeſichert wurde. Endlich hat Papſt 
Clemens VIII. 1597 die Abtei zu Stein mit allem ihrem 
Zubehör, namentlich den Pfarreien Hilzingen, Schwen: 
ningen, Burg, Razfeld und Ramsheim der Abtei Peters⸗ 
hauſen einverleibt, hiervon als Urſache angebend, daß 
nicht nur das Kloſter ſelbſt, ſondern auch ſeine meiſten 
Guͤter in der Akatholiſchen Haͤnde gekommen ſeien, daß 
der einzige noch uͤbrige Conventual in einem andern Klo— 
ſter habe verſorgt, und daß dem Stifte Petershauſen 
nothwendig beigeſprungen werden muͤſſe, indem demfel: 
ben, nach Abzug der Koſten fuͤr den Gottesdienſt, Haus⸗ 
halt ꝛc. nur die Summe von 3400 Fl. jaͤhrlich uͤbrig 
verbleibe, und dieſe faſt ganz in Penſionen (Zinſen von 
Paſſivanlehen) aufgehe. Als ein Zeugniß fuͤr die bedraͤng⸗ 
ten Umſtaͤnde von Petershauſen koͤnnen wir noch anfuͤh— 
ren, daß der Abt Andreas gleich nach feinem Regierungs- 
antritte, 1581, ſich genoͤthigt ſah, die Gerichtsbarkeit 
uͤber die Vorſtadt oder das Dorf Petershauſen, um 3000 
Fl. an die Stadt Conſtanz zu uͤberlaſſen. Es reſignirte 
derſelbe 1605, er ſtarb 1610. Viel haben der 46. und 
der 47. Abt, Benedict Pfeiffer, von Markdorf, erwaͤhlt 
1621, und Wilhelm Rottbach aus Stokach, in dem 
Schwedenkriege, beſonders durch die Belagerung von 
Conſtanz, 1632, leiden muͤſſen. Benedict reſignirte 1639, 
Wilhelm ſtarb den 16. Mai 1671. Der 49. Abt Fran⸗ 
ziskus Oderlin aus Conſtanz, erwaͤhlt 1685, dem Klo: 
ſter ein wachſamer Vorſtand, den Unterthanen und den 
Armen überhaupt ein guͤtiger Vater, kam mit der helveti⸗ 
ſchen Abtei Kreuzlingen zu ſchwerem Streite, wegen des 
Ranges. 
digermaſſen vor, bei und nach dem Concilio zu Con⸗ 
ſtanz jederzeit vor dem zu Kreuzlingen den Vortritt ge⸗ 
habt, wurde dieſem zu Rom der Vortritt zuerkannt 
und Petershauſen in 238 Dukaten Gerichtsunkoſten ver⸗ 
dammt. Es nahmen ſich hierauf der Kaiſer und das Reich 
in dieſer lediglich bürgerlichen und politiſchen Sache, wor: 
uͤber nach den Reichsgrundgeſetzen keine auswaͤrtige Ju⸗ 
dicatur geſtattet werden konnte, der Abtei Petershauſen 
anfaͤnglich nachdruͤcklich an; endlich aber war die Sache 
auf die lange Bank gerathen, und wurde erſt im J. 
1713 durch die Rotam romanam nochmals zu Gunſten 
der Abtei Kreuzlingen entſchieden ). Dieſes erweckte end⸗ 
lich die Reichsverſammlung aus ihrem Schlummer, und es 
erfolgte das Reichsgutachten von 1714, ſo ganz zum Vor⸗ 
theile von Petershauſen. Der Abt Franziskus ſtarb den 


) Vergl. Memoriale von dem gevollmaͤchtigten Herrn Geſand— 
1 des Reichspraͤlatiſchen Gollegii in Schwaben an eine hochloͤb— 
je Reichsverſammlung zu Augspurg abgelaſſen, der Reichspraͤlatur 
Petershauſen wieder das Gotteshaus Creutzlingen führenden Präces 
dentzprozeß concernirend. Mit Beilagen Lit. A. bis F. incl. In 
Fabris' Europ. Staats⸗Cantzley. XXIII. S. 602. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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Obgleich der Abt von Petershauſen, reichskuͤn⸗ 


PETERSHAUSEN 


23. Sept. 1714, im 84. Altersjahre. Sein Nachfolger 
Placidus Weltin von Immenſtadt, von 1714 — 1737, 
erkaufte 1716 um 16,500 Fl. das adelige Gut Waldhof 
und um 7000 Fl. den Hof Schopflach, gleichwie der 51. 
Abt, Alfons Strobel von Pfullendorf, von St. Blaſien 
das Kloͤſterlein Mengen erkaufte und neu aufbaute, der⸗ 
gleichen auch fein Nachfolger, Michael Sauter von Con⸗ 
ſtanz, 1750 — 1761, in Anſehung der Pfarrkirche zu 
Hilzingen that. So hat nicht minder der 53. Abt, Georg 
Strobel von Pfullendorf, trotz der vielen koſtſpieligen 
Proceſſe, in welche er verwickelt, den Conventbau ganz 
neu aufgeführt. Der vielen Proceffe einen, mit Fuͤrſten⸗ 
berg, beſeitigte der Abt durch Vergleich von 1776, be⸗ 
ſtaͤtigt von dem Kaiſer 1777. Laut dieſes Abkommens 
trat Fuͤrſtenberg alle heiligenbergſche reichslehenbare Rechte 
und Regalien in dem Amte Herdwangen an die Abtei 
ab, namentlich die hochobrigkeitlich-malefiziſch⸗geleitliche 
und forſtliche Obrigkeit uͤber Herdwangen, Muͤhlhauſen, 
Schwende, Waldhof, Lauterbach, Salenbach, Alberwei— 
ler, Baͤrweiler und Gailhoͤfe, dergeſtalt, daß alle hohe 
Gerechtſame und Regalien, mit gaͤnzlicher Befreiung von 
dem heiligenbergſchen Landgerichte, auch uͤber das an 
Herdwangen grenzende, mit der niedern Gerichtsbarkeit 
der Reichsſtadt Überlingen zuſtaͤndige Dorf Eberatswei⸗ 
ler, und den einen Theil der zwiſchen Salenbach und 
Muͤhlhauſen gelegenen Linzerbahn, in ſofern Heiligenberg 
ſolche Rechte bisher ſelbſt ausgeuͤbt, an Petershauſen ce⸗ 
dirt find, Fuͤrſtenberg aber die hohe fuͤrſtliche und Wild⸗ 
banns⸗, auch die hohe und niedere Waidwerksgerechtigkeit 
uͤber die petershauſenſchen Ortſchaften Baͤrweiler und 
Gailhoͤfe auf den alten Fuß behaͤlt. Überdies wurden an 
Petershauſen für immer im ganzen Umfange der vorbe— 
nannten Ortſchaften, und allen ihren Zwaͤngen und Baͤn⸗ 
nen, aus und inner Etters, nicht nur die Superioritas 
territorialis universalis, und gaͤnzliche Befreiung von 
dem heiligenbergſchen Landgerichte, ſondern auch der un: 
umſchraͤnkte Gerichtszwang nach allen ſeinen Wirkungen 
und Befugniſſen dergeſtalt zugeſtanden, daß der Kloſterbe— 
zirk in Zukunft einen eignen, freien, unmittelbaren, von 
ber Grafſchaft Heiligenberg vollkommen unabhaͤngigen 
Landſtrich ausmachen ſolle. Hingegen trat Petershauſen 
an Heiligenberg den Weiler Ulzhauſen mit den Niederge— 
richten, dann verſchiedene andere Realitaͤten, Zinſe, Guͤl⸗ 
ten ab. Abt Georg, erwaͤhlt 5. Febr. 1761, ſtarb 1786 
und an ſeine Stelle trat durch Wahl vom 8. Dec. 1786, 
Joſeph Keller, von Boͤhringen, als der 54. und letzte 
Abt zu Petershauſen. Dieſer brachte das von dem Vor— 
aͤnger angefangene Okonomiegebaͤude vollends zu Stande, 
überlebte die drangvollen Jahre 1796, 1799, 1800, auch 
die Aufhebung des Gotteshauſes, und ſtarb 1808. Die 
Abtei war, obgleich zu Sſterreich ſchutzberwandt, reichs⸗ 
unmittelbar, und hatte bei dem Reichstage auf der ſchwaͤ⸗ 
biſchen Praͤlatenbank zwiſchen Irſee und Ursberg, bei dem 
ſchwaͤbiſchen Kreiſe zwiſchen Marchthal und Wettenhau⸗ 


ſen Sitz und Stimme. Dem urſpruͤnglichen Reichsmatri⸗ 


cularanſchlage von 20 Fl. waren ſpaͤter 5 Fl. hinzuge⸗ 

fügt, als von der Stadt Überlingen übernommen. Zu eis 

nem Kammerziele entrichtete die Abtei 50 Thlr. 67½ Kr., 
17 
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und zu der Reichsarmee ſtellte fie 5% Mann zu Fuß. 
Ihr Wappen war von Blau und Silber ſchraͤg rechts 
getheilt, oben ein Schluͤſſel, unten ein Fiſch, beide ſchraͤg 
rechts liegend, mit abgewechſelten Tincturen. In ſeinem 
vollen Titel nannte ſich der Abt: der Hochwuͤrdige Herr, 
des heil. roͤmiſchen Reichs Praͤlat und Herr, der beiden 
loͤblichen Reichsſtifter und Gotteshaͤuſer S. Gregorii zu 
Petershauſen und S. S. Georgii und Cyrilli zu Stein 
am Rhein, Propſt zu Klingenzell, Herr des Gotteshau⸗ 
ſes ad Portam S. Maris zu Mengen, auch Herr der 
Herrſchaften Herdwangen, Sauldorf, Stauffen, Hilzin⸗ 
gen und Riedheim. Dem Oberamte zu Petershauſen wa⸗ 
ren das Obervogteiamt zu Hilzingen, die Amtsverwal⸗ 
tung zu Herdwangen, die Schaffnereien zu Muͤhlheim, 
Engen, Schwenningen, Mengen, die Propſtei zu Klin⸗ 
genzell, im Thurgau, untergeordnet. Das ganze, ſehr 
zerſtreute Gebiet zaͤhlte 700 Unterthanen (2756 Koͤpfe), 
und beſtand aus folgenden Haupttheilen: 1) Herrſchaft 
Herdwangen, an Getreide und Wieſenwachs gleich frucht⸗ 
bar, worin Herdwangen, Pfarrdorf und Amtsſitz von 
324 Seelen, Sauldorf, Pfarrdorf von 326, Roth, ein 
Zinken von 94, Alberweiler, ein Zinken von 64, Salen⸗ 
bach, ein Zinken von 69, Muͤhlhauſen, zwei Hoͤfe, von 
17, Lauterbach, ein Zinken von 31, Waldhof, Kam⸗ 
meralgut von 53, Baͤrweiler, Hof von 5, Gailhoͤfe, ein 
Zinken von 25, Schwende, ein Zinken von 49, Raſt, 
Pfarrdorf von 253, uͤberhaupt 1310 Seelen; 2) Amt 
Petershauſen, worin die Abtei als Amtsſitz mit einer Be⸗ 
voͤlkerung von 102 Koͤpfen. Es ſind die Stiftsgebaͤude 
weitlaͤufig und regelmaͤßig gebaut, und war darin eine 
Bibliothek ſammt Handſchriften von Belang, unterge⸗ 
bracht. Verſchiedene anſtoßende Gruͤnde hatten Behufs 
der beſſern Befeſtigung der Stadt Conſtanz 1642 und 
1681 abgetreten werden muͤſſen; 3) Obervogteiamt Hil⸗ 
zingen, worin Hilzingen, Marktflecken und Schloß, von 
902, Dietlishof, Weiler von 68 Seelen, Hohenſtauffen, 
zerſtoͤttes Bergſchloß, mit einem herrſchaftlichen Meier: 
hofe, der von fuͤnf Menſchen bewohnt, Schorn, Katzen⸗ 
thal und Riedern, drei herrſchaftliche Meierhoͤfe, mit ei⸗ 
ner Geſammtbevoͤlkerung von 47 Menſchen, Gebſenſtein, 
zerſtoͤrtes Schloß, Riedheim, Filial von Hilzingen, mit 
eigner Kirche und Geiſtlichkeit und einer Bevoͤlkerung von 
322 Seelen; der ganze Amtsbezirk enthaͤlt demnach 1344 
Seelen; 4) Propſtei Klingenzell, und Beſtandhof Ofen⸗ 
acker, im Thurgau; 5) die Schaffnereien Schwennin⸗ 
gen, Muͤhlheim, Engen, mit dem Schopflucherhofe und 
Mengen, in welcher Stadt die Abtei auch den Pfarrſitz 
beſaß. Alles dieſes gab der Reichsdeputationsſchluß von 
1803 an Baden, und wurde von dem neuen Kurfuͤrſten 
Petershauſen, gleichwie die Abtei Salmansweil, ſeinen 
beiden nachgebornen Soͤhnen, dem Markgrafen Friedrich 
und Ludwig, als Appanage angewieſen. (v. Stramberg.) 

Petershaven (St.) ſ. Peter (St.). 

Peterside, ſ. Peterfortside. 

PETERSILIE. a) Botanik, ſ. Apium petrose- 
linum. b) Gärtnerei, eine bekannte zweijährige, aus 
Sardinien ſtammende Pflanze, wo ſie wild an Quellen 
waͤchſt, doch findet man fie auch in Sſterreich auf fetten 
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Wieſen wildwachſend. Die Wurzel ift ſpindelfoͤrmig, flei⸗ 
ſchig, weiß, ausdauernd, treibt im erſten Jahre doppelt 
gefiederte Blaͤtter mit keilfoͤrmigen, dreiſpaltigen, ſtumpfen 
untern, und langen, ſchmalen, ganzrandigen obern Blätt- 
chen. Der Stengel iſt aͤſtig; die Blumen find grünlich 
weiß oder blaßgelb mit einer Dolde. Die Wurzelblaͤtter 
vom zweiten Jahr find aͤſtig, gefiedert, und haben gleich 
weite, gekerbte Blaͤttchen; der Stengel iſt zwei bis drei 


Fuß hoch, aͤſtig, glatt, rund und geſtreift, und ohne Fle⸗ 


cken; die Blumenblaͤtter find weißlichgelb. Die Peterſilie 
wird faſt überall in Gärten als Kuͤchengewaͤchs angeſaͤet 
und kann leicht mit dem oͤfters darunter ſtehenden Gar⸗ 
tenſchierling (Aethusa cynapium) und dem großen 
Schierling (Conium maculatum) verwechſelt werden. 
Der beſte Unterſchied iſt der Geruch und daß der Schier⸗ 
ling als ein Sommergewaͤchs bald uͤber die Peterſilie em⸗ 
porwaͤchſt. Sie kommt in drei Varietaͤten vor, die ſich 
auf Groͤße und Beſchaffenheit der Blaͤtter und Wurzeln 
beziehen. 1) Die Kraut: oder Schnittpeterſilie, von der 
man blos die glatten Blaͤtter in Suppen und zu Gemuͤſe 
benutzt. 2) Die krausblaͤtterige, gefüllte, oder Plumage⸗ 
Peterſilie mit vielſpaltigen, gekraͤuſelten Blaͤttern, die man 
gleich der vorigen benutzt und ſich befonders. ſchoͤn an 
ſolchen Speiſen ausnimmt, wo die ganzen Blaͤtter auf⸗ 
gelegt werden. Da dieſe ihrer krauſen Blaͤtter wegen 
nicht leicht mit dem Schierling verwechſelt werden kann, 
ſo ſollte man ſie vorzugsweiſe in den Gaͤrten anbauen. 3) 
Die breitblaͤtterige Peterſilie (Apium hortense petros. 
latifolium) mit langer, fleiſchiger, eßbarer Wurzel, die 
weit angenehmer ſchmeckt, als die der vorſtehenden beiden 
Varietaͤten. Saͤmmtliche Abarten ſind durch Cultur ent⸗ 
ſtanden, und ob ſich auch die Erfahrungen der Gaͤrtner 
widerſprechen, ſo erleidet es doch keinen Zweifel, daß der 
erſte und vollkommenſte Same der Schnittpeterſilie, duͤnn 
ausgeſaͤt, große Wurzeln gibt. In England beſaͤet man 
ganze Acker mit Peterſilie und laͤßt ſie durch die Schafe 
abweiden, um dieſe gegen das Faulwerden zu verwahren. 
Auch das Wild ſtellt ihr fleißig nach. Außerdem verwen⸗ 
det man ſie auch zu arzneilichem Gebrauch. Das friſche 
zerquetſchte Kraut dient aͤußerlich gegen Milchſtockungen, 
zur Zertheilung der Milchknoten, gegen Inſektenſtiche, 


Sonnenbrand und Geſchwuͤlſte; innerlich dient der ab⸗ 


gekochte Same als harntreibendes Mittel bei Harnbe⸗ 
ſchwerden und bewaͤhrt ſich vorzuͤglich gegen den Stein; 
auch kann man mit Peterſilienwaſſer allerhand laͤſtige In⸗ 
ſekten vertreiben. Die Cultur der Peterſilie anbelangend, 
ſo ſaͤet man den Samen, ſobald es die Witterung im 
Fruͤhjahre erlaubt, dünn in ein wohlzubereitetes, tiefgrun⸗ 
diges und kraͤftiges Land, das man im vorigen Herbſte 
geduͤngt hat, aus. Da man ſie ſtets vom Unkraute rein 
halten muß, ſo thut man wohl, ſie in Reihen zu ſaͤen, 
um die Zwiſchenraͤume oͤfters behacken zu koͤnnen. Kraut⸗ 
peterſilie ſaͤet man ſtaͤrker als die Wurzelpeterſilie und wo 
moͤglich an einen ſchattigen, feuchten Ort. Abgeſchnitten 
waͤchſt ſie zwar bald wieder nach, wer aber ſtets Iunge, 
zarte Peterſilienblaͤtter haben will, kann in verſchiedenen 
Zeitraͤumen den Sommer hindurch Samen ausſaͤen. Im 
Herbſte Peterſilie zu ſaͤen, iſt nicht anzurathen. Die 
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Wurzelpeterſilie muß man im Herbſte, noch vor dem Ein: 
tritte des Froſtes, ausgraben, weil die Wurzeln, uͤber Win⸗ 
ters in der Erde gelaſſen, ihren guten Geſchmack verlie⸗ 
ren. Man ſchlaͤgt ſie, nachdem man vorher die groͤßern 
Blaͤtter abgenommen und die Wurzeln von der anhaͤn⸗ 
genden Erde befreit hat, in einem trocknen Keller in 
Sand ein, jedoch ſo, daß das Herzblatt unberuͤhrt bleibt. 
Zum Samentragen waͤhlt man gleich im Fruͤhjahre die 
anſehnlichſten Wurzeln aus und pflanzt ſie einen Fuß 
weit von einander. Die Stengel laͤndert man, und wenn 
ſich der Same zu braͤunen anfaͤngt, ſchneidet man ihn 
nebſt einem Theil der Stengel ab und haͤngt dieſe auf 
luftige Böden. Um Samen von der kraut- und kraus⸗ 
blaͤtterigen Peterſilie zu ziehen, laͤßt man im Fruͤhjahr ei⸗ 
nige Stengel der durchwinterten Pflanzen, die ſich als 
die kraͤftigſten auszeichnen, ſtehen, und behandelt ſie gleich 
den vorigen. Wird der Same vor Feuchtigkeit gut ver⸗ 
wahrt, ſo behaͤlt er ſeine Keimkraft vier bis ſechs Jahre. 
Beruͤhmt find die bardewiecker und erfurter Peterſilien⸗ 
wurzeln, und in Holland und England hat man eine 
Spielart, deren Wurzeln bis drei Fuß lang werden. 
(Villium Löbe.) 

Petersilienberg, ſ. Mecklenburg- Strelitz und 
Woldegk. 

PETERSILIENOL, Oleum seminis Petroselini; 
bei der Deſtillation des Samens von Apium Petroseli- 
num wird ein aͤtheriſches Ol erhalten, welches ſich in ein 
dünnflüffiges, auf Waſſer ſchwimmendes, und ein dickfluͤſ⸗ 
ſiges, im Waſſer unterſinkendes, Ol von butterartiger, kry⸗ 
ſtalliſirbarer Beſchaffenheit ſcheidet. Im gemiſchten Zu⸗ 
ſtande ſind ſie hellgelb, riechen und ſchmecken wie der Sa⸗ 
me und ſind von 1,015 ſpec. Gewicht; ſie loͤſen ſich 
leicht in Alkohol, erhitzen ſich mit rauchender Salpeter⸗ 
fäure, werden von Schwefelſaͤure rothbraun gefaͤrbt und 
geben mit den Alkalien ſeifenartige Gemiſche. In Beruͤh⸗ 
rung mit Waſſer gehen ſie ſchnell in ein kryſtalliniſches 
Hydrat uͤber, welches ſich auch mit der Zeit aus dem 
Peterſilienwaſſer abſcheidet. Dieſes Hydrat, welches ſich 
aus dem ſchwerern Ole bildet, heißt auch Peterſilien⸗ 
kampher, und kryſtalliſirt in ſechsſeitigen Prismen und 
Nadeln. Wird es durch Aufloͤſen in Weingeiſt und Um⸗ 
kryſtalliſiren gereinigt, ſo iſt es faſt geruchlos, ſchmeckt 
aber ſtark nach Peterſilie, ſchmilzt bei 30° und erflarrt bei 
21 wieder; bei 300° kocht es unter Entwickelung Huſten 
erregender Daͤmpfe, iſt aber nicht fluͤchtig, wird braun 
und erſtarrt dann erſt bei 18. Es loͤſt ſich ſchwer in 
Waſſer, leicht in Alkohol und Ather, nicht viel in fluͤſ⸗ 
ſigen Alkalien und in Salzſaͤure; mit Salpeterfäure er: 
hitzt es fi und von Schwefelſaͤure wird es rothbraun 
gefaͤrbt und aufgenommen. Es beſteht nach Blanchet und 
Sell aus 65,13 Kohlenſtoff, 6,41 Waſſerſtoff und 28,46 
Sauerſtoff, woraus dieſe die Formel Cie Hr O0. ent: 
wickelt haben. (Döbereiner.) 

Petersilienwein (Botanif), f. Vitis laciniosa. 

 PETERSILIENWEIN (Gärtnerei), auch ſpani⸗ 
ſcher Gutedel genannt, hat feinen Namen von dem 
dem Blatte der Peterſilie aͤhnlichen Blatte. Die Peterſi⸗ 
lientraube iſt die einzige, die an Reben mit zuſammenge⸗ 
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festen Blättern waͤchſt. Die Traube iſt locker, meiſt aͤſtig, 
haͤngend, in fruchtbaren Jahren dichter, einfach langſtie⸗ 
lig und zottig. Die Beeren find rund, groß, fleiſchig, 
ſaftig, duͤnnhaͤutig und angenehm ſchmeckend. Im Gan⸗ 
zen iſt die Cultur des Peterſilienweinſtocks nicht lohnend, 
da er nur ſpaͤrlich traͤgt. (William Löbe.) 

Peter-Simons-Wein, f. Pedro Ximenes. 

Petersinsel, ſ. Bielersee (I. Sect. 10. Bd. S. 107). 

Petersinsel (St.), ſ. Peters (St.). 

Peters-Island (St.), f. Peters (St.). 

Peterskirche, ſ. Rom. 

Peterskorn (St.), f. Triticum monococcon. 

Peterskraut (St.), f. Parietaria officinalis und 
Suceisa pratensis. 

Peters - (St.), Lake, Mountains, Point, ſ. Pe- 
ters (St.). 

PETERSOHN (Karl Christoph), geboren am 10. 
April 1780 zu Gondelsheim, widmete ſich dem Studium 
der Theologie, und ward 1807 Diakonus zu Karlsruhe. 
Im J. 1808 erhielt er eine Profeſſur an der dritten 
Claſſe des dortigen Gymnaſiums. Er ſtarb 1819. Außer 
einigen Predigten und einer aſketiſchen Schrift, Karl 
Edmund's Morgenfeier betitelt (Mannheim 1803) machte 
er ſich als Paͤdagog vorzüglich bekannt durch eine Ab: 
handlung uͤber die Conſtruͤction des Wiſſens (Mann⸗ 
heim 1806), durch Beiträge zur lateiniſchen Schulgram⸗ 
matik, nach den Paragraphen der praktiſchen Grammatik 
von Broͤder, nebſt einer Einleitung in die teutſche Vers⸗ 
kunſt (Heidelberg 1815) und durch eine Sammlung teut⸗ 
ſcher Aufſaͤtze zum Überſetzen ins Lateiniſche. Das zuletzt 
genannte Werk erſchien zu Karlsruhe 1819, unter dem 
Titel: Die zwoͤlf Monate mit ihren Bluͤthen und Ta⸗ 
gen ). (Heinrich Döring.) 

Peterson (Lorenz und Olaf), f. Petri. 

PETERSPFENNIG, Obolus Sti. Petri, iſt eine 
der aͤlteſten polniſch-ſchleſiſchen Münzen, welche die da⸗ 
maligen Regenten mit den Staͤnden gemeinſchaftlich ſchla⸗ 
gen ließen, um ſolche als eine Steuer dem Papſte zu 
zahlen. Dieſe Gepraͤge waren von ſchlechtem Silber, und 
obgleich nicht ganz von einerlei Groͤße, ſo ſind ſie doch 
von einem ſolchen Gewichte, daß ſechs Stuͤck ungefaͤhr 
den Werth eines Silbergroſchens ausmachten. Ihr Ge⸗ 
praͤge auf dem Averſe beſteht aus dem die Fluͤgel aus⸗ 
breitenden Adler mit einer auf der Bruſt habenden, einem 
liegenden Halbmond aͤhnlichen, in der Mitte mit einem 
Punkte verſehenen Binde. Auf dem Reverſe iſt der heilige 
Petrus in halber Figur, in der Linken den Schluͤſſel in 
die Hoͤhe haltend, mit der Rechten auf denſelben zeigend, 
abgebildet. N 

Folgender geſchichtlicher Vorfall gab zur Entſtehung 
des ſogenannten Peterspfennigs die Veranlaſſung. König 
Kaſimir I. von Polen (regierte vom Jahre 1041 — 1059), 
welchem auch ein Theil vom jetzigen Schleſien mit ge⸗ 
Kaese, fand ſich noch unter der Vormundſchaft ſeiner 


) Vergl. Th. Hartleben's ſtatiſtiſches Gemälde von Karls⸗ 
ruhe. (Karlsruhe 1816.) Anhang S. 64. Meuſel's gel. Teutſch⸗ 
land. 15. Bd. S. 25. 19. Bd. S. 97. ; 
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Mutter Nira, welche Letztere ſich wegen der vielfach aus: 
geuͤbten Grauſamkeiten den Haß der Polen zugezogen hatte, 
in Folge deſſen ſie mit ihrem minderjaͤhrigen Sohne ver⸗ 
trieben ward, worauf Beide nach Frankreich gingen und 
der Letztere in der Abtei Clugny Moͤnch wurde. Seitdem 
fehlte es in Polen an einer ordentlichen und kraͤftigen Re⸗ 
gierung, der Herzog Maslaus riß die Zuͤgel derſelben an 
ſich, die Boͤhmen fielen in das Land ein und ſchleppten 
viele Beute nebſt dem Koͤrper des heiligen Adelbert aus 
demſelben fort. In dieſer großen Bedraͤngniß wuͤnſchten 
die Polen Kaſimir I. als ihren König zuruͤck, und mit 
deſſen Übereinſtimmung ſuchten fie bei dem Papſte Bene: 
dict IX. nach, ihnen denſelben unter Dispenſation, daß 
er ſich vermaͤhlen dürfe, zuruͤckzugeben, auf daß er wies 
der ihr Koͤnig werde. Da nun aber derſelbe bereits die 
heilige Weihe empfangen hatte, ſo ſetzte man der Bitte 
der Polen Anfangs große Schwierigkeiten entgegen. In⸗ 
deſſen verſtand ſich endlich auch der Papſt, dem Nachfu: 
chen der Polen, jedoch nur unter der Bedingung entſpre⸗ 
chen zu wollen, wenn man ihm von jedem einzelnen Un⸗ 
terthanen, von denen nur die adeligen und geiſtlichen 
Perſonen ausgenommen ſein ſollten, einen damaligen Hel⸗ 
ler, der den Namen Peterspfennig erhielt, als eine fort⸗ 
dauernde jaͤhrliche Steuer entrichten wuͤrde, und da die 
Polen dies verſprochen hatten, wurde vom Papſte die 
Bitte gewaͤhrt ). Indeſſen ſind uͤber dieſes Ereigniß Zwei⸗ 
fel erhoben worden, weil ſchon zur Zeit des Königs Bo: 
leslaus, der vom Jahre 999 — 1025 regierte, einer von 
Seiten der Polen nach Rom geſandten Steuer gedacht 
werde ). Soviel iſt unbeſtritten, daß die von Seiten Po: 
lens und Schleſiens als Steuer nach Rom geſandten Pe— 
terspfennige dazu dienen ſollten, die Koſten einer in der 
großen Peterskirche daſelbſt zu errichtenden immer brennen⸗ 
den Lampe zu beftreiten ). Nachdem die Peterspfennige 
laͤngſt aufgehoͤrt hatten als ein Tribut nach Rom zu 
wandern, kamen ſie durch Aberglauben nochmals in Ge— 
brauch, indem man ſie“) den gebaͤhrenden Frauen an ein 
Bein befeſtigte, in dem Wahne, daß der auf dieſen Muͤn⸗ 
zen abgebildete Loͤſeſchluͤſſel Petri die Geburt erleichtere! 
j (K. Pässler.) 
Petersschlüssel (St.), f. Primula veris und Pe- 
trus der Apostel. 
Petersstadt (St.), f. Brazlaw. 
PETERSTHAL (St.), oder Valserthal; enges, 
aber mit vorzuͤglichen Viehweiden beſetztes Alpenthal, wo 
auch noch Sommerfruͤchte, Kartoffeln, Gerſte und Hafer, 
hingegen außer einigen Erlen nur noch Nadelhoͤlzer ge: 
deihen, im Hochgerichte Lugnetz des obern Bundes im 
eidgenoͤſſiſchen Canton Graubuͤndten. Es wird von dem 
Valſerbach, oder Valſerrhein durchſtroͤmt, der ſich mit ei— 
nem andern Gletſcherbache, welcher aus dem Vrinthale 
(der ſuͤdweſtlichen Fortſetzung des Lugnetzthales) kommt, 
und auch Rhein genannt wird, vereinigt, und den Glen, 


a 


I) S. Sarnitii Annal. Polon. Lib. II. p. 67. J. D. Dlu- 
gossi seu Longini histor. Polon. Lib. III. p. 205. 2) Ditma- 
rus Merseburgensis, Chronic. Lib. VI. p. 176, (edit, Mader.) 
3) Cromerus rerum Polonic, Lib. VII. 4) J. C. Kundmann 
Numi singulares, p. 125. 
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ner bildet, der bei Ilanz in den Vorderrhein faͤllt. Das 
St. Petersthal iſt die ſuͤdoͤſtliche Fortſetzung des Lugnetz⸗ 
thales; es zieht ſich gegen die hohe, mit prachtvollen Glet⸗ 
ſchern bedeckte Gebirgskette hinauf, durch welche es vom 
Rheinwald, wo der Hinterrhein ſeinen Urſprung nimmt, 
getrennt iſt. Zwiſchen dieſer Kette theilt es ſich noch in 
einige kleine Thaͤlchen, von denen ſich das Peil- und das 
Zavreilathal beſonders durch kraͤuterreiche Weiden aus⸗ 
zeichnen. Durch das Peilthal fuͤhrt ein, jedoch nur im 
Sommer gangbarer, Weg, der auch fuͤr Pferde gebraucht 
wird, uͤber den Valſerberg, an dem 10,220 Fuß hohen 
Zaporthorn vorbei, nach Hinterreihn und Spluͤgen. Der 
hoͤchſte Punkt dieſes Weges iſt 7800 Fuß uͤber der Ober⸗ 
flaͤche des Meeres. Das ſogenannte Gletſcherſalz (ſchwe⸗ 
felſaure Talkerde) findet ſich in den zum Hochgerichte 
Lugnetz gehoͤrigen Thaͤlern in ſehr großer Menge. Das 
St. Petersthal enthaͤlt ungefaͤhr 1000 katholiſche Ein⸗ 
wohner, die von Alpenwirthſchaft leben. Die Wohnun⸗ 
gen ſind meiſt ſehr zerſtreut, und werden in fuͤnf ſoge⸗ 
nannte Nachbarſchaften eingetheilt. Der Hauptort heißt 
St. Peter oder Platz, auch Vals am Platze, ein großes 
Pfarrdorf, welches rings um einen großen Platz gebaut 
iſt, auf welchem die Gemeinde des Thales gehalten wird. 
Es liegt auf einer, mit ſteilen Abhaͤngen umgebenen, un⸗ 
gefaͤhr eine Viertelſtunde langen und 200 — 300 Schritte 
breiten Flaͤche, 3870 Fuß uͤber der Oberflaͤche des Mee⸗ 
res. Seinen Namen St. Peter hat es von dem Schutz⸗ 
heiligen der Kirche. Die Einwohner, ein ſehr ruͤſtiger, 
kraͤftiger Stamm, ſprechen teutſch, während im übrigen 
Lugnetz die romaniſche Sprache herrſcht. Das Thal ſcheint 
daher vom Rheinwaldthale her, ſeine Bevoͤlkerung uͤber 
die Gebirge erhalten zu haben, in ſofern nicht durch un⸗ 
bekannte Ereigniſſe eine teutſche Schar in dieſes hochge⸗ 
legene und abgeſonderte Alpenthal von noͤrdlicher Seite 
her getrieben worden iſt, z. B. bei der Unterjochung der 
Alemannen durch die Franken. Durch die furchtbaren 
Überſchwemmungen, welche den 27. Aug. 1834 einen gro⸗ 
ßen Theil des Alpengebirges trafen, hat auch Vals ſchreck⸗ 
lich gelitten. (Vergl. d. Art. Peccia.) Das Thal enthält 
auch einige mineraliſche Quellen, von welchen eine, in der 
Mitte deſſelben, mit dem Schlangenbad im Naſſauiſchen 
oder mit dem Weißenburgerbad im Canton Bern Ahnlich⸗ 
keit haben ſoll. Die Temperatur iſt die naͤmliche wie bei 
der Quelle zu Pfeffers. Indeſſen fehlt es noch an zuver⸗ 
laͤſſigen chemiſchen Analyſen. Ehemals war bei derſelben 
ein Badehaus, das aber ſchon lange nicht mehr exiſtirt. 
N (Escher.) 
PETERSTHALER werden im Allgemeinen diejeni⸗ 
gen groͤßern Silbermuͤnzen genannt, auf welchen der Apo⸗ 
ſtel Petrus abgebildet worden iſt. Man hat dergleichen 
unter andern von den Paͤpſten Clemens VII., Alexan⸗ 
der VIII., Benedict XIV., von den Kurfuͤrſten von Trier 
und Coͤln, von den Erzbiſchoͤfen von Bremen ꝛc.; allein 
zwei dergleichen, und zwar der eine vom Papſt Inno⸗ 
cenz XII. und dem Biſchof Erich von Osnabruͤck, ver⸗ 
dienen wegen der Schoͤnheit und Seltenheit eine beſon⸗ 
dere Beſchreibung: + 105 
1) Av. INNO CEN. tius XII. P. ontifex M. axi- 
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mus A.nno VIII. (das achte Regierungsjahr dieſes Pap⸗ 
fies war 1698.) Das Bruſtbild deſſelben, darunter S. 
anctus VRBA. nus OP. pidi. (Scil: Protector) Rev. 
GRATIA. VOBE. ET. PAX. MVLIIPLICETVR. 
Der ſtehende Apoſtel Petrus, die Schlüffel in der Linken 
haltend, den vor ihm auf der Erde liegenden Perſonen 
den Segen ertheilend. Im Abſchnitte: S. anctus V. rba- 
nus O. ppidi P. rotector. und bei dem kleinen Wappen 
des Cardinals Farſetti die Jahrzahl: 1698. 

2) A v. ERIC. us EP. iscopus OSNA. brugenis 
PA. derbornensis DUX. (scil. Brunsvigo-Lünebur- 
gensis.) Das behelmte Wappen und die Jahrzahl: 1524. 
Rev. VERBVM DEI MANET IN AETERNVM als 
Umſchrift mit vier in dieſelbe eingefchloffenen Wappen: 
ſchildern. Das Bruſtbild des in der Rechten die Schluͤſ⸗ 
ſel und in der Linken das Buch haltenden Apoſtels Pe— 

us. f (K. Pässler.) 

PETERSWALD, flaw. PETRWALD. I) Eine 
fuͤrſt⸗erzbiſchoͤfliche olmuͤtzer Lehenherrſchaft im nordoͤſtlichſten 
Theile des prerauer Kreiſes des Markgrafthums Maͤhren, 
am rechten Oderufer im ſogenannten Kuhlaͤndchen gele— 
gen, mit einem Flaͤchenraume von 7020 Jochen, der mit 
Ausnahme einiger unbedeutenden Huͤgel durchaus eben iſt. 
Dieſe Herrſchaft hat ein eigenes Wirthſchafts-Oberamt, 
die Juſtiz wird vom Magiſtrat der Stadt Braunsberg 
verwaltet; die Bevoͤlkerung betraͤgt 3690 Seelen, die mit 
Ausnahme der teutſchen Anſiedler in Roſenthal Slawen 
find und ſich ſaͤmmtlich, bis auf 19 Juden in Groß⸗Pe⸗ 
terswald, zur katholiſchen Kirche bekennen, in 8 Doͤrfern 
mit 515 Haͤuſern wohnen und nebſt dem Ackerbaue auch 
Viehzucht treiben. Der tragbare Boden, welcher minder 
ergiebig iſt, da er viel durch Naͤſſe leidet, enthaͤlt 3635 
Joch 432% U Klaftern unterthaͤniger und 1125 J. 743% 
Kl. obrigkeitlicher Acker, 698 J. 10% DKL. unterth. 
und 270 J. 283% U Kl. obrigk. Wieſen und Gärten, 
588 J. 820% U. Kl. obrigk. und 150 J. 1360 % U Kl. 
unterth. Waldungen und 428 J. 70% U Kl. unterth. und 


124 J. 15 U Kl. obrigk. Hutweiden. Der Viehſtand be: 


greift 523 Pferde, 1289 Kuͤhe, 1504 Schafe, welcher 
zum Theil auf den vortrefflichen Oderwieſen eine ſehr 
reichliche und fette Nahrung findet. Außer dem Ackerbaue 
und der Viehzucht treiben die Einwohner auch einige 
ſtaͤdtiſche Handwerke, und einige Obſtbaum⸗ und Bienen: 
zucht. Gebaut werden etwas Weizen und Gerſte, meiſt 
aber Roggen, Hafer, Kartoffeln, Huͤlſenfruͤchte und Klee. 
Die Jagd liefert Haſen, Rephuͤhner und zur Herbſtzeit 
auch Waldſchnepfen. Auf dem Gebiete dieſer Herrſchaft 
beſtehen uͤbrigens eine Pfarre, zwei Localien, drei Kirchen, 
drei Kapellen, drei Schulen, drei Meierhoͤfe, eine Armen⸗ 
anſtalt, ein von der Obrigkeit beſoldeter Wundarzt und 
vier Hebammen. Peterswald iſt das Stammgut des al⸗ 
ten und ſehr beguͤterten, aber im J. 1763 in Maͤhren 
ausgeſtorbenen Geſchlechtes Peterswaldsky (f. d. Art.) 
von Peterswald, das er bis in das 17. Jahrh. als ein 
biſchoͤfliches Lehen beſaß. 2) Groß-Peterswald, ſlaw. 
welky Petrwald, ein zur gleichnamigen Herrſchaft gehoͤ⸗ 
riges Dorf im prerauer Kreiſe Maͤhrens, mit 93 Haͤu⸗ 
ſern und 633 flawiſchen Einwohnern, welche, mit Aus⸗ 
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nahme einer einzigen juͤdiſchen Familie, ſaͤmmtlich Katholi⸗ 
ken ſind, einem alten Schloſſe, in dem der Ritterſaal und 
ein treffliches Trinkwaſſer liefernde Waſſerleitung zu be⸗ 
merken ſind. 3) Ein großes Dorf im weſtlichen Theile des 
teſchener Kreiſes, im oͤſterreichiſchen Herzogthume Schle- 
ſien, eine Stunde nordoſtwaͤrts von Maͤhriſch⸗Oſtrau ent⸗ 
fernt, in ſanft gebirgiger Gegend gelegen, mit 944 flawi- 
ſchen Einwohnern, welche ſich von der Landwirthſchaft 
ernaͤhren. 4) Eine zur graͤflich Berchtoldſchen Herrſchaft 
Buchlau gehoͤrige neue Anſiedelung im hradiſcher Kreiſe 
des Markgrafthums Maͤhren im Marsgebirge (Mars- 
sowa hora) im Walde gelegen, nach Wellehrad einge⸗ 
pfarrt, 3½ Stunden von hungariſch Hradiſch entfernt, 
mit einer Glashuͤtte, einer kleinen Kapelle, einem Bier: 
und Branntweinhauſe. Die Bewohner naͤhren ſich theils 
von der Glashuͤtte und der Holzwirthſchaft, und theils 
vom Feldbaue. G. F. Schreiner.) 
PETERSWALDAU. 1) P., großes, faſt ſtadt⸗ 
ahnliches Dorf im preußiſch⸗ſchleſiſchen Regierungsbezirke 
Breslau. Es liegt, ½ Meile von ſeiner Kreisſtadt Rei⸗ 
chenbach entfernt, am Eulgebirge, welches zum Theil 
dem Grafen von Stolberg Wernigerode gehört, in einer 
herrlichen Gegend, welche ſelbſt Friedrich der Große, als 
er, auf einer Bank des reichenbacher Walles ruhend, auf 
die Gegend von Peterswaldau und Schweidnitz hinblickte, 
für die ſchoͤnſte Ausſicht in feinen Staaten erklärte *), 
und hat jetzt eine evangeliſche und eine katholiſche Kirche, 
welche letztere am 8. Maͤrz 1654 von dem Grafen Ernſt 
von Gellhorn, dem Peterswaldau damals gehörte, den 
Evangeliſchen entriſſen wurde, zwei Pfarr- und zwei 
Schulhaͤuſer, ein weithin ſichtbares, ſchoͤnes Schloß mit 
weitläufigen Parkanlagen, 1090 Haͤuſer und 6828 Ein⸗ 
wohner, welche ſich, wie dies auch auf den benachbarten 
Doͤrfern der Fall iſt, hauptſaͤchlich mit der Verfertigung 
leinener und wollener Zeuche beſchaͤftigen. Dieſem letzteren 
Nahrungszweige verdankt Peterswaldau vorzuͤglich ſeinen 
Wohlſtand und den großen Anwachs ſeiner Bewohner, 
unter welchen ſich jetzt auch viele Herrnhuter befinden. 
Denn im J. 1785 zaͤhlte Peterswaldau in 233 Haͤuſern 
nur 2887 Einwohner, naͤmlich 66 Bauern, 84 Gaͤrtner 
und 2727 Haͤusler und Gewerbtreibende. Im J. 1740 
gehörte Peterswaldau, welches 1736 5von einer fuͤrchter⸗ 
lichen Feuersbrunſt ſo zerſtoͤrt worden war, daß man 
1756 noch uͤber 20 wuͤſte Stellen zaͤhlte, einem Grafen 
Promnitz auf Sorau, deſſen Sohn es an die Familie der 
Grafen von Stolberg: Wernigerode veraͤußerte, in deren 
Beſitz es noch iſt. 2) P., Dorf im Kreiſe Sagan, von 
welcher Stadt es 2 Meilen entfernt iſt, mit einer ka⸗ 
tholiſchen Filialkirche, einem Pfarr- und einem Schulhauſe, 
einem Vorwerk und 250 Einwohnern. (G. N. S. Fischer.) 

PETERSWALDE, PETERWALD, auch PE- 
TERSWALDA, ein zur Allodialherrſchaft Schönwald 
gehoͤriges großes Dorf, im leitmeritzer Kreiſe des Koͤnig⸗ 
reichs Boͤhmen, auf der Hoͤhe des Erzgebirges, an der 
von Prag nach Dresden fuͤhrenden Straße, unfern der 

) Vergl. Schleſierbuch ꝛc. (Liegnitz 1825.) Dieſem haben wir 
die erſtgegebene Haͤuſer⸗ und Einwohnerzahl entnommen, zweifeln 
aber nicht, daß ſie jetzt ſich weit hoͤher belaufen mag. 


PETERSWÄLDER KNÖPFE — 


ſächſiſchen Grenze, eine Stunde lang und bis an die 
Grenze ausgedehnt, mit 375 Haͤuſern, 2242 teutſchen 
Einwohnern, einer katholiſchen Pfarre, welche von zwei 
Prieſtern verſehen wird und im J. 1783 unter Kaiſer 
Joſeph II. gegruͤndet wurde, einer im J. 1793 auf Ko⸗ 
ſten des Religionsfonds neu erbauten katholiſchen Kirche, 
einer Schule ꝛc. Nicht fern von dieſem Dorfe liegt der 
ſaͤchſiſche Badeort Johann⸗Georgsbad. (G. V. Schreiner.) 
PETERSWALDER KNOPFE (von Peters walde 
in Böhmen) find gegoſſene Kleiderknoͤpfe aus Meſſing 
oder einer meſſingaͤhnlichen Metallmiſchung, zum Ge⸗ 
brauche des Landvolkes. 15 werden geſchliffen, pungirt, 
geraͤndelt, gefirnißt oder mit kalter Verſilberung angerie⸗ 
ben, und machen einen bedeutenden Handelsartikel aus. 
(Karmarsch.) 
PETERSWALDSKY von Peterswald, ein im J. 
1763 im Mannsſtamme erloſchenes maͤhriſches Freiberrn: 
geſchlecht, deſſen Stammhaus das im prerauer Kreiſe, 
zwei Stunden noͤrdlich von Hochwald, belegene Gut 
Groß⸗Peterswald geweſen iſt. Zu ſolchem Gute, dem 
Bisthum Olmuͤtz lehnbar, gehoͤrten außer dem Kirchdorfe 
und Ritterſitze Groß⸗Peterswald, die Doͤrfer Klein-Pe⸗ 
terswald und Koſchatka. Hans Peterswaldsky, Ritter, 
der 1532 als Beſitzer von Groß⸗Peterswald genannt 
wird, ſtarb 1540; ihm folgten in des Gutes Beſitz die 
Gebruͤder Johann der Juͤngere, Bernhard und Getrzich 
Peterswaldsky. Getrzich's Sohn Johann V. erbte von ſei⸗ 
nem kinderloſen Oheime Johann IV. die Herrſchaft Rat⸗ 
ſchitz, bruͤnner Kreiſes, welche dieſer von den Haugwitzen 
an ſich gebracht, erkaufte auch 1616 die ausgedehnte Herr: 
ſchaft Goldenſtein, olmuͤtzer Kreiſes, buͤßte aber ſeine Mit⸗ 
ſchuld an der Empoͤrung von 1618 durch den Verluſt 
von Goldenſtein, Ratſchitz und Peterswald. Goldenſtein, 
zu 200,000 Thlr. maͤhriſch geſchaͤtzt, wurde an den Fuͤr⸗ 
ſten Karl von Liechtenſtein verſchenkt, Ratſchitz an Karl 
von Willingen um 80,000 Thlr. verkauft. Johann Pe⸗ 
terswaldsky, Freiherr, war noch vor der Unterſuchung 
geſtorben. Den ſchweren Guͤterverluſt erſetzte einigermaßen 
ſeines Sohnes Bernhard Dietrich (Diwiſch) Heirath mit 
Kunegunden von Zaſtrzizl, der Erbin der reichen Herr: 
ſchaft Buchlau, hradiſcher Kreiſes, um 1630. Dieſer, k. 
k. Rath, Landrechtsbeiſitzer und Lehenhofrichter in Maͤh⸗ 
ren, erkaufte Strzilek, vor 1641, und hinterließ beſagtes 
Gut, gleichwie Buchlau ſeinem Sohne Hans Sigmund, 
der ſeit 1650 mit der Graͤfin Anna Maria von Sereny 
vermaͤhlt, im J. 1685 Unter⸗Mosſtienitz, hradiſcher Krei⸗ 
ſes, um 48,000 Fl. erkaufte und 1688 ſtarb. Seine 
Soͤhne Amand (Milota) und Johann Dietrich, theilten 
am 25. Januar 1692, dergeſtalt, daß der juͤngere Bru⸗ 
der, Johann Dietrich, Buchlau erhielt. Derſelbe erkaufte, 
von 1700 ab, das ſchoͤne, neue Schloß Buchlowitz, nach 
Wolny's Meinung, um ſeiner Gemahlin, der Graͤfin 
Agnes Eleonora von Colonna, den Verluſt der ſchoͤnen 
italieniſchen Heimath minder empfindlich zu machen ), 
erkaufte auch 
1000 Dukaten Schluͤſſelgeld die große Herrſchaft Tobit⸗ 
*) Wolny ſcheint der Colonna von Fels, auf Groß⸗Strelitz 
in dem Fuͤrſtenthum Oppeln, uneingedenk geweſen zu ſein. 
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am 1. Aug. 1715 um 630,000 Fl. und 
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ſchau, olmuͤtzer Kreiſes. Er ſtarb 1734. Von feinen bei⸗ 
den Soͤhnen wurde der juͤngere, Amand Anton, durch 
ſeines Oheims Amand letzten Willen, vom 1. Mai 1724, 
zum Beſitze von Strzilek und Unter⸗Mosſtienitz berufen. 
Er vergroͤßerte dieſe Herrſchaft durch den Ankauf von 
Czetechowitz (9. Mai 1739, um 28,000 Fl.), erkaufte 
1753 um 164,000 Fl. die Herrſchaft Prerau, des gleich⸗ 
namigen Kreiſes, er brachte auch 1740 —1760 mit einem 
Aufwande von beinahe 80,000 Fl. den beruͤhmten Fried⸗ 
hof in Strzilek, mit den vielen Sculpturen und Bild⸗ 
hauerarbeiten zu Stande. Durch Teſtament vom 18. 
Maͤrz 1762 gab Amand Anton Tobitſchau, Prerau und 
Strzilek an ſeines aͤltern Bruders Sohn, Bernhard Jo⸗ 
hann, unter der Verpflichtung, den unternommenen groß⸗ 
artigen Bau der Pfarrkirche in Strzilek zu vollenden. 
Dieſes aͤlterer Bruder, Siegmund Karl Guſtav Freiherr 
Peterswaldsky, vermaͤhlt mit der Graͤfin Gabriele von 
Schrattenbach, war im Maͤrz 1751 geſtorben. Der ihn 
uͤberlebende, minderjaͤhrige Sohn folgte dem Vater in 
dem Beſitze der Herrſchaft Buchlau, erbte nicht minder 
des Oheims ausgedehnte Beſitzungen, ſollte jedoch nur 
kurze Zeit ſolchen Reichthums ſich erfreuen. Es iſt naͤm⸗ 
lich der Freiherr Bernhard Johann Peterswaldsky in der 
Bluͤthe des Alters, unvermaͤhlt den 15. Mai 1763 ver⸗ 
ſtorben. Ihn beerbten ſeine Schweſtern, Maria Thereſia, 
an einen von Ottislaw, und nachmals als Witwe an 
den Grafen Prosper Anton von Berchtold verheirathet, 
und Eleonore, Freiin Peterswaldsky, nur daß Tobitſchau 
in Folge einer fruͤhern Subſtitution an den Grafen Jo⸗ 
ſeph von Kuͤnburg gelangte. In der erbſchaftlichen Taxe 
wurde die Herrſchaft Buchlau zu 290,000, die Schloß: 
bibliothek zu 6000 Fl. gewuͤrdigt. (v. Siramberg.) 

Peter u. Paul, f. hinter d. Art. Petrus der Apostel. 

PETERVASAR (Br. 48° 0“ 54”, Länge 37° 
46’ 56“), Marktflecken mit einem Schloſſe in dem zur 
oͤſterreichiſch⸗ungariſchen heveſer Geſpanſchaft gehörigen Be⸗ 
zirk Metra, liegt an der Tarna und hat ein Schloß. 


(6. N. S. Fischer.) 
PETERWARDEIN (Peter- [Petri-] Varadin, Pe- 


ter-Waradein, lat. Acuminium, Petervaradinum, Pe- 
terwaradinum, Petropolis, Petro-Varadinum, unga⸗ 
riſch Peter- Varad, Petrowar), Stadt in dem zur flawo⸗ 
niſchen Militairgrenze gehoͤrigen peterwardeiner Regiment, 
welches das ehemalige Herzogthum Syrmien umfaßt, ein 
Areal von 56% Meilen und in drei Städten, einem 
Marktflecken, einer Feſtung und 61 Doͤrfern nahe an 
100,000 Einwohner enthaͤlt. Die Stadt Peterwardein 
liegt zwiſchen der Sau und Drau unter 45° 157 30” 
noͤrdl. Br. und 37° 32, 26” oͤſtl. L. (45 267 Br., 
19° 37“ oͤſtl. L. n. d. Merid. v. Gr.), 13 Meilen von 
Belgrad entfernt, am linken Ufer der Donau, uͤber welche 
hier eine 360 Schritte lange Schiffbruͤcke fuͤhrt, iſt, ſtark 
durch die obere, auf einem ſteilen Felſen und dicht an 
der Donau liegende, ſowie durch die untere Feſtung und 
ein Hornwerk vertheidigt, der Sitz des ſlawoniſchen Gene⸗ 
ralcommando's, des Militairappellationsgerichts für ſaͤmmt⸗ 
liche Grenzer und eines judicii delegati mixti, und zählt 
mit feinen beiden Vorſtaͤdten und dem Dorfe Bukowetz 
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eine katholiſche und eine griechiſche Kirche, eine griechifche 
Kapelle, ein Hoſpital, ein Zeughaus, drei Normalſchulen, 
eine illyriſche Schule, 930 Haͤuſer und gegen 4000 groͤß⸗ 
tentheils teutſche Einwohner, unter welchen ſich nach Haſ⸗ 
ſel 5 Kaufleute, 13 Kraͤmer, 87 Handwerker und 32 
Wirthe befinden. Im J. 1688 gingen die Tuͤrken hier 
über die Donau, die Kaiſerlichen ſprengten in demſelben 
Jahre die Feſtungswerke in die Luft und bald darauf leg⸗ 
ten die Tuͤrken die Stadt in Aſche. Im Frieden von 
Paſſarowitz blieb Peterwardein dem Kaiſer und am 5. 
Aug. 1716 erfocht hier Eugen einen ‚glänzenden Sieg (ſ. 
den folg. Art.). (G. M. S. Fischer.) 

PETERWARDEIN (Schlacht bei, am 5. Auguſt 
1716). Unter des tuͤrkiſchen Sultans Ahmed III. Re⸗ 
gierung war es die erſte Sorge ſeines 1713 vom Kaima⸗ 
kam Pafcha !) zum Großweſſir erhobenen Guͤnſtlings Ali's 
von Nicaͤa, den Krieg mit Rußland durch einen noch in 
dieſem Jahre am 24. Juni zu Adrianopel geſchloſſenen 
Frieden zu beendigen, um hierauf mit ungetheilter Macht 
uͤber die Venetianer herfallen zu koͤnnen und ihnen die 
an ſie waͤhrend eines 24jaͤhrigen Kampfes im verwichenen 
Jahrhunderte verlorenen, wie auch im Frieden zu Carlo⸗ 
witz am 26. Jan. 1699 foͤrmlich abgetretenen Provinzen, 
Morea und einen Theil von Dalmatien, wieder zu ent⸗ 
reißen. Daher erklaͤrte die Pforte der Republik Venedig 
am 9. Dec. 1714 unter nichtigen Vorwaͤnden den Krieg 
und ließ im folgenden Jahre unter dem Großweſſir ein 
Heer von 150,000 Mann gegen Morea aufbrechen, mit 
dem dieſer durch Übermacht und der Griechen Verrath be: 
guͤnſtigt binnen 101 Tagen die ganze Halbinſel von Neuem 
dem tuͤrkiſchen Scepter unterwarf. Um ſich gegen Vene⸗ 
digs fruͤheren Bundesgenoſſen, den teutſchen Kaiſer, ſicher 
zu ſtellen, hatte Ahmed gleich bei Eroͤffnung des Feld⸗ 
zugs feinen Muteferrika?) Ibrahim mit einem Schreiben 
des Großweſſirs an den Prinzen Eugen von Savoyen 
nach Wien geſendet, in welchem die Hoffnung ausgeſpro⸗ 
chen war, der kaiſerliche Hof werde auch in dieſem Krie⸗ 
ge, wie in dem letzten gegen Rußland, keine Partei er⸗ 
greifen, was jedoch keinen andern Erfolg hatte, als daß 
der Prinz erſt nach vier Monaten eine ausweichende Ant⸗ 
wort ertheilte, des weſentlichen Inhalts, daß Kaiſer Karl VI. 
gern erboͤtig ſei, als Vermittler der Streitigkeiten zwiſchen 
Venedig und der Pforte aufzutreten. Letztere inzwiſchen 
übermüthig geworden durch die Erfolge ihrer Waffen nicht 
nur gegen Morea, ſondern auch im mittellaͤndiſchen Meere, 
wo der Kapudan Paſcha)) Oſchanuͤm Chodſcha die In⸗ 
ſeln Tine (Iſtendil) und Egina erobert hatte, wuͤrdigte 
jenes Anerbieten nicht einmal einer Erwiederung, worauf 
der Kaiſer nicht ohne Widerſtreben, weil er einen neuen 
Krieg ſcheute, und nach laͤngern Verhandlungen mit Ve⸗ 
nedig, welches in die ihm geſtellten Bedingungen nicht 
willigen wollte, zuletzt auf dringende Anmahnung des 
Papſtes mit der Republik am 1. April 1716 ein Schutz⸗ 


1) Kaimakam Paſcha, der Stellvertreter des Großweſſirs bei 
deſſen Abweſenheit von Conſtantinopel. 2) Muteferrika, ein Hof⸗ 
oder Staatsfourier; die mit dieſer Wuͤrde Bekleideten wurden da⸗ 
mals zu diplomatiſchen Sendungen gebraucht. 3) Kapudan Paſcha, 
Großadmiral. 2 
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und Trutzbuͤndniß abſchloß, und Eugen in einem Schrei⸗ 
ben vom 13. auf die Wiederherſtellung des carlowitzer 
Friedens und die Verguͤtung des jener bisher zugefügten 
Schadens drang. Zugleich kuͤndigte er, da alle auf eine 
Vermittelung gerichtete Vorſtellungen des kaiſerlichen Re⸗ 
ſidenten zu Conſtantinopel, Fleiſchmann, unbeachtet ge⸗ 
blieben, deſſen Abberufung an. Dieſe Sprache beleidigte 
den Hochmuth des Großweſſirs auf das Außerſte. Die 
mit leichter Muͤhe auf Morea erfochtenen Siege hatten 
in ihm die Einbildung erzeugt, daß ihm ebenſo das Talent 
des Feldherrn wie das von ihm jedenfalls bisher beſſer be⸗ 
waͤhrte des Staatsmannes beiwohne, und ſo hielt er ſich 
für berufen, auch gegen die von ihm ſchon länger im 
Stillen begrollten Teutſchen den alten Glanz der tuͤrkiſchen 
Waffen wiederherzuſtellen. Noch mehr beſtaͤrkte ihn darin 
ſein aberglaͤubiſches Gemuͤth. Die Zeichen des Himmels 
hatten ihm früher die Eroberung Morea's zugeſagt und 
waren in Erfuͤllung gegangen; jetzt fragte er ſie wieder, 
und da ſie ſich guͤnſtig ausgeſprochen, ſo baute er darauf. 
Spaͤter, nachdem ihn Ehrgeiz und Verblendung dem To⸗ 
de zugeführt, gab man feinem Vertrauten Laalifade Ef: 
fendi Schuld, ihm aus einem Traume wahrgeſagt zu ha— 
ben, er werde noch im laufenden Jahre das Bairamsfeſt 
zu Ofen feiern. Nun wandte er ſeinen unumſchraͤnkten 
Einfluß auf den ſonſt ſtaatsklugen, damals aber durch Up⸗ 
pigkeit ſchon erfchlafften Sultan an, um ihn in feinem 
Sinne aufzureizen, und in einer auf deſſen Befehl gehal- 
tenen Rathsverſammlung, welcher die erſten Wuͤrdentraͤger 
des Reichs und Kriegsbefehlshaber beiwohnten, wurde ein 
von dem Großweſſir eigenhändig aufgeſetztes Manifeſt ab⸗ 
geleſen, worin erörtert, daß der carlowitzer Friede den teut- 
ſchen Kaiſer nicht verpflichte, Venedig beizuſtehen und die⸗ 
ſem als Friedensbrecher der Krieg zu erklaͤren ſei. Er un⸗ 
terſtuͤtzte dieſe Anſicht mit der ihm eignen Beredſamkeit 
und in einem in Gegenwart des Sultans nochmals ver— 
ſammelten Rathe wurde beſchloſſen, mit einem Heere von 
gleicher Staͤrke, wie das ein Jahr vorher nach Morea zie 
hende, gegen Belgrad aufzubrechen. Vor dem Abmar⸗ 
ſche wurde noch dem kaiſerlichen Reſidenten ein von dem 
Großweſſir in den leidenſchaftlichſten und groͤbſten Aus⸗ 
druͤcken abgefaßtes Antwortſchreiben auf die Eroͤffnungen 
des Prinzen Eugen uͤbergeben, welches eine foͤrmliche 
Kriegserklaͤrung enthielt und mit den Worten ſchloß: „Es 
iſt kein Zweifel, daß das von beiden Seiten zu vergießende 
Blut nicht nur uͤber Euch, ſondern auch uͤber euere Kin⸗ 
der und Kindeskinder Fluch und Untergang bringen wird. 
Das Verderben komme uͤber euren Hals!“ Auch wurde 
der Reſident Fleiſchmann bei dem Heere nach Belgrad 
mitgefuͤhrt, weil die Kaiſerlichen im letzten Kriege den tuͤr⸗ 
kiſchen Geſandten Sulhikar in Komorn eingeſperrt hatten. 
In Belgrad angekommen, hielt der Großweſſir einen Kriegs⸗ 
rath, in welchem die Hauptfrage, ob man ſich nach Te⸗ 
meswar (damals noch im Beſitze der Tuͤrken) oder Pe⸗ 
terwardein wenden und letzteres belagern ſolle? Der Beg⸗ 
lerbeg von Rumili, Ahmedpaſcha mit dem Beinamen Sſari 


(der Gelbe), beſtand darauf, gegen Peterwardein zu zie⸗ 


hen, weil er einen Marſch nach Temeswar wegen der 


vielen bis dahin im Banate zu uͤberſetzenden Fluͤſſe und 
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Suͤmpfe für zu bedenklich hielt; auch mochte ihm dabei 
wol die Erinnerung an die Niederlage in jener Gegend 
(bei Zentha an der Theis, wo Prinz Eugen die Tuͤrken 
am 11. September 1697 geſchlagen) noch vorſchweben. 
Der Großweſſir hielt feine Meinung noch zuruͤck, um fie 
vor Kundſchaftern zu bewahren, aber er hatte ſich derſel— 
ben Anſicht hingegeben und von nun an lenkte Sſari— 
Ahmed faſt alle fernere Operationen. Gegen Ende des 
Juli waren die aufzubringenden Truppen bei Belgrad zu⸗ 
ſammengekommen. Sie beſtanden aus 40,000 Janitſcha⸗ 
ren, 30,000 Sipahis, 10,000 Tataren, 70,000 Wlachen, 
Arnauten und Agyptern; aber zur naͤmlichen Zeit ſtan⸗ 
den auch ſchon die Kaiſerlichen in und bei Peterwardein 
geruͤſtet. Seit dem Fruͤhjahre war auf der Donau eine 
große Menge von Kriegsbeduͤrfniſſen jeder Art bis an die 
tuͤrkiſche Grenze hinuntergeſchifft worden; die ſchon vor⸗ 
her in Ungarn geſtandenen kaiſerlichen Truppen hatten 
Verſtaͤrkungen durch andere aus Teutſchland, welche in 
dem 1714 beendigten ſpaniſchen Succeſſionskriege unter 
dem Prinzen Eugen Erfahrung und Ruhm erworben, er— 
halten; dieſer wiederum zum Generaliſſimus gegen die 
Tuͤrken ernannt hatte am 9. Juli zu Futak (am linken 
Donauufer zwei teutſche Meilen weſtlich von Peterwar⸗ 
dein) fein Hauptquartier aufgeſchlagen, um Alles zum be: 
vorſtehenden Feldzuge in Bereitſchaft zu ſtellen, und ge— 
gen den Auguſt waren dort etwa 41,000 Mann Fußvolk 
und 22,000 Mann Reiterei in 187 Schwadronen und 
72 Bataillonen mit einer zahlreichen Artillerie verſammelt. 

Der Großweſſir ließ nun uͤber die zwiſchen Belgrad 
und Semlin in die Donau muͤndende Sava Bruͤcken 
ſchlagen, über welche das tuͤrkiſche Heer vom 26. Juli an 
drei Tage lang und hierauf am linken Donauufer weiter 
fortzog, das erſte Marſchlager zwiſchen Alt- und Neuba⸗ 
nowze, das zweite bei Szlankament, ein drittes hinter 
Carlowitz (eine teutſche Meile von Peterwardein) neh— 
mend, wo es am 1. Auguſt anlangte. Der Großweſſir 
war ſehr geneigt, den Feind unverzuͤglich zur Annahme 
einer Schlacht zu noͤthigen und ließ ſich nur durch die 
Vorſtellung Sſari-Ahmed's davon abbringen, daß dafuͤr 
das noch nicht herangekommene Geſchuͤtz vorerſt abgewar⸗ 
tet werden muͤſſe; doch traf an jenem Tage Kurd Mu⸗ 
hammed Paſcha, der an der Spitze eines ſtarken Reiter: 
corps dem Gros des Heeres vorausgegangen, und vom 
Großweſſir befehligt war, die Feindſeligkeiten zu eroͤffnen, 
mit einem kaiſerlichen, unter dem General-Feldmarſchall 
Grafen Palffy zur Recognoscirung vorgeſchickten Reiter— 
corps zwiſchen Carlowitz und Peterwardein zuſammen. 
Die Kaiſerlichen, auf einen mit Graͤben und Hohlwegen 
ſehr durchſchnittenen Boden gerathen, wurden von der 
ebenſo kuͤhnen als viel gewandteren und ſehr überlegenen 
tuͤrkiſchen Reiterei bald faſt ganz umzingelt. Nur mit 


Muͤhe konnten fie ſich durchſchlagen und am Abend den 


Ruͤckzug bis Peterwardein noch bewerkſtelligen. Dies ge⸗ 
lang nur dadurch, daß die teutſche Reiterei noch moͤglichſt 
zuſammenhielt und, ſobald ſie guͤnſtiges Terrain fand, um 
ſich wieder zu ſetzen, die wiederholten ungeſtuͤmen Angriffe 
mit Carabinerfeuer abwehrte. Doch war der Verluſt der 
Kaiſerlichen an Todten und Verwundeten bedeutend, auch 
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geriethen 700 Mann in Gefangenſchaft. Am 2. fingen 
die Tuͤrken an, ein ſtehendes Lager auf einem vor Carlo⸗ 
witz gelegenen und 1% Stunde von Peterwardein ent: 
fernten erhabenen Plateau zu beziehen, und, nachdem ſie 
am 3. Morgens damit zu Stande gekommen, wurde vor 
dem Zelte des Großweſſirs die heilige Fahne aufgepflanzt. 
Am Tage vorher hatte auch Eugen ein in der Richtung 
gegen Carlowitz der Feſtung Peterwardein vorliegendes 
weit ausgedehntes Retranchement, was von Caprara im 
J. 1694 mit gluͤcklichem Erfolge gegen die Tuͤrken ver⸗ 
theidigt worden war, beſetzen laſſen. Schon am 3. ruͤckte 
die tuͤrkiſche Reiterei vor, wahrſcheinlich einen Angriff er⸗ 
wartend; nach drei Stunden befahl aber der Großweſſir 
wieder abzuſitzen und mit Einbrechen der Nacht eine Art 
von Laufgraͤben gegen das Retranchement anzulegen, die 
aus mehren in unregelmaͤßigen Linien vor einander aus⸗ 
geworfenen Gruben mit Erdwaͤllen beſtanden, auf welchen 
eine große Menge von Faͤhnlein wehten, die dem Ganzen 
ein impofantes Anſehen gaben. Am 4. ließ der Großweſ⸗ 
ſir eine noch viel groͤßere Anzahl Truppen ausruͤcken, ohne 
von ſeiner Übermacht Gebrauch zu machen, und da aber⸗ 
mals kein Angriff von Seiten der Kaiferlichen erfolgte, 
Alles wieder in die Zelte zuruͤckgehen. Er folgte hierbei 
dem Rathe des unentſchloſſenen Sſari-Ahmed; derſelbe 
leitete auch die Arbeiten an den Approſchen. Inzwiſchen 
war am 3. gegen Mittag ein Tuͤrke, einſt von den Kai⸗ 
ſerlichen gefangen, dann Sklave des Prinzen Eugen und 
von ihm wieder freigelaſſen, mit einer weißen Fahne bei 
den Vorpoſten angekommen. Er gab einen Brief an den 
Commandanten von Peterwardein ab, des Inhalts: „Gib 
dem erhabenen Sultan den Platz wieder, den dein Herr 
ihm ungerechter Weiſe vorenthaͤlt. Thuſt du dies, fo ſollſt 
du und dein Kriegsvolk mit Allem, was euch gehoͤrt, frei 
herausgehen. Widerſetzeſt du dich, ſo wiſſe, daß du kei⸗ 
nen Pardon erhalten, ſondern mit der ganzen Beſatzung 
gehenkt werden wirſt.“ Eugen ſtrafte dieſes inſolente An⸗ 
ſinnen nur mit Verachtung, indem er den Tuͤrken ohne 
Antwort zuruͤckſchickte. Es war bei ihm ſchon beſchloſſen, 
dem Feinde, wo moͤglich, mit dem Angriffe zuvorzukom⸗ 
men, doch berieth er ſich daruͤber noch am 3. mit ſeinen 
Generalen. Einige ſtimmten dafuͤr, alle Truppen uͤber 
die Donau wieder zuruͤckzuziehen. Sie fuͤrchteten bei der 
Überlegenheit der Tuͤrken und da die Haͤlfte der Reiterei, 
ſowie ſechs Bataillone unter dem Prinzen Alexander von 
Wuͤrtemberg bei Futak noch zuruͤck waren, die Gefahr ei⸗ 
nes ploͤtzlichen Überfalls und trauten auch, wenn ein ſol⸗ 
cher erfolgte, der Treue der ungariſchen Regimenter nicht. 
Andere meinten, man muͤſſe ſich auf die Vertheidigung 
von Peterwardein allein oder in der Verbindung mit dem 
Retranchement beſchraͤnken, deren Beſatzung immer durch 
friſche Truppen wieder abgeloͤſt werden koͤnne; ſo hofften 
ſie die Tuͤrken zu ermuͤden und ſie zuletzt zu noͤthigen, 
unverrichteter Sache wieder abzuziehen. Doch Eugen hielt 
es fuͤr feig, ſich nicht im offenen Felde zu ſchlagen ge⸗ 
gen einen Feind, der gekommen war, um ihn aufzuſuchen; 
er glaubte das Heer, wenn er es auf eine langwierige Be⸗ 
lagerung ankommen ließe, auf die Dauer zu entmuthigen 
und wollte den kampfluſtigen Geiſt, der es grade jetzt be⸗ 
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ſeelte, nicht unbenutzt laſſen. Daher gab er am 4. eine 
nach der damaligen Weiſe ſehr weitlaͤufig abgefaßte Schlacht: 
dispoſition zum 5. von 31 Punkten, in welcher nicht nur 
die Aufſtellung der Truppen in und neben dem Retran⸗ 
chement, ſondern auch die Angriffsbewegungen und, wie 
dieſe auf einander zu folgen haͤtten, im Detail vorgeſchrie— 
ben waren, doch aber mit den noch beigefügten Schluß: 
worten: „Wann Gott der Allmaͤchtige, wie zu hoffen 
ſteht, die Gnade haben ſollte, den Feind zu pouſſiren, fo 
iſt foͤrderſamſt dahin zu trachten, daß alle Confuſion ge= 
hindert, auch die erſte beſte Hoͤhe occupirt werde, um 
weiter zu ſehen, was zu thun ſei. Man zweifelt nicht, 
es werden die Herren Generale ſchon ſelbſten verſtehen, 
wie fie zu marſchiren und einer den andern zu ſouteni⸗ 
ren hat.“ 

Am 4. gegen Abend begannen die in Futak noch ge: 
ſtandenen ſechs Bataillone unter dem Prinzen von Wuͤr— 
temberg auf zwei ſchon fruͤher geſchlagenen Schiffbruͤcken 
uͤber die Donau zu defiliren. Die Reiterei folgte, wurde 
aber während der Nacht aufgehalten, da die Tuͤrken ober: 
halb einige Schiffmuͤhlen losgelaſſen, welche die Schiff: 
bruͤcken zerſprengten. Der großen Thaͤtigkeit des Chefs 
der Artillerie, Grafen von Loͤffelholz, gelang es zwar, ſie 
wieder herzuſtellen, aber der von Eugen mit Tagesanbruch 
beabſichtigte Angriff verſchob ſich dadurch um drittehalb 
Stunden. Am 5. fruͤh zwiſchen ſechs und ſieben Uhr 
hatten die Kaiſerlichen ihre Aufſtellung ungeſtoͤrt vollbracht. 
Das Retranchement, zu ihrem Hauptſtuͤtzpunkte auserſehen, 
deſſen Front gegen Suͤdoſt gekehrt, hatte eine Ausdehnung 
von einer halben Stunde und deckte die dahinter liegende 
auf einer nordweſtlich ſpitz auslaufenden Landzunge, welche 
dort durch eine ſcharfe Kruͤmmung der Donau gebildet 
wird, erbaute Feſtung. Es beſtand aus zwei Linien; die 
zweite war etwa 500 Schritt von der erſten und jene 
angefahr ebenſo weit vom Glacis der Feſtung entfernt. 
Die Linien waren auf beiden Seiten mit Fluͤgelwerken 
geſchloſſen; die auf der rechten zogen ſich in ſchiefer Rich: 
tung gegen die Donau hin, ſodaß das Ganze von der 
Figur eines laͤnglichen irregulairen Vierecks war. Ur⸗ 
ſpruͤnglich hatte das Retranchement Baſtionen mit Cour⸗ 
tinen und Ravelins, hohe Waͤlle und breite Graͤben ge— 
habt. Damals aber befand ſich dies Alles ſchon in ei—⸗ 
nem ſehr zerſtoͤrten Zuſtande. Am rechten Fluͤgel des Re— 
tranchements fiel das Terrain ziemlich ſteil ab und am 
Fuße des Abhanges zog ſich ein von der Feſtung ausge⸗ 
hender, auf eine Strecke das rechte Donauufer beruͤhren⸗ 
der breiter Weg hin, der wiederum rechts von einer bes 
deutenden ſehr ſteil anſteigenden und beinahe unzugängli- 
chen Anhöhe begrenzt war. Am linken Flügel des Ne: 
tranchements ſenkte ſich gegen Nordoſt ein ſanfter Abhang 
nach einer beinahe eine halbe Stunde breiten Wieſenflaͤche, 
die an einem in derſelben Richtung bis an die Donau 
ſich fortſetzenden Sumpfe endete. Zwiſchen den linken 
Fluͤgelwerken und dem Rande des dortigen Abhangs war 
noch Raum genug fuͤr zwei in Front marſchirende Ba⸗ 
taillone. Hinter der erſten Retranchementslinie wurde der 
groͤßte Theil des Fußvolks in zwei Treffen aufgeſtellt, das 
erſte unter den Generalen Grafen Regal und Grafen Mari: 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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milian von Starhemberg, das zweite unter dem Grafen 
Harrach und dem Prinzen von Bewern; hinter der zwei⸗ 
ten Linie fanden 20 Bataillone unter dem Grafen Loͤf⸗ 
felholz. Den Raum links des Retranchements bis an die 
Senkung des dortigen Abhangs hatte der Prinz von Wuͤr⸗ 
temberg mit ſechs Bataillonen eingenommen; weiter links 
bis nach dem Sumpfe hin bildete faſt die ganze Reiterei 
drei Treffen, in ſuͤnf Brigaden unter den Generalen Palffy, 
Mercy, Falkenſtein, Martigni und Patre. Bei der Rei⸗ 
terei befand ſich auch der Prinz Eugen, um von dort 
aus die Schlacht zu leiten. In Reſerve ſtanden gegen 
die Endpunkte der Retranchementsfluͤgel einige Bataillone, 
gegen den rechten und an der Donau hin vier Reiterre— 
gimenter unter dem General Ebergeny, und nod) über: 
dies war eine Reiterbrigade unter Nadaſti in Bereitſchaft, 
jenen noͤthigenfalls zu unterſtuͤtzen. Kaum waren die Kat: 
ſerlichen auf allen Punkten angelangt, als auch ſchon das 
ganze tuͤrkiſche Heer, dem Kundſchafter die Nachricht von 
dem bevorſtehenden Angriffe zugebracht hatten, entgegen— 
ruͤckte. Ihr rechter Fluͤgel, nur aus Reiterei beſtehend, 
und vom Beglerbeg von Rumili Sſari-Ahmed gefuͤhrt, 
nahm das Terrain der kaiſerlichen Reiterei gegenuͤber ein; 
auf dem linken vom Beglerbeg von Anatoli, Tuͤrk— 
Ahmed, befehligten Fluͤgel waren groͤßtentheils Fußtruppen 
verſammelt, die Janitſcharen in großen Maſſen voran. 
Letztere befanden ſich auch in den vor der ganzen Fronte 
des Retranchements angelegten grubenartigen Approchen, 
und auf einigen Punkten hatten ſie ſich jenem ſchon auf 
Piſtolenſchußweite genaͤhert, die Kaiſerlichen mit einem 
Sturme bedrohend. Sie hatten gegen das Retranchement 
bis dahin ein heftiges Kleingewehrfeuer unterhalten, wel— 
ches jedoch auf Eugen's Befehl nur mit Geſchuͤtzfeuer aus 
letzterem und der Feſtung war beantwortet worden. Jen— 
ſeit der Approſchen zogen ſich mehre Vertiefungen hinter 
einander hin, in welchen die uͤbrigen Janitſcharen verdeckt 
ſich aufſtellten. Nur drei Batterien nebſt vier Moͤrſern 
vermochten die Tuͤrken von ihrer ſchwerfaͤlligen Artillerie 
vorzubringen, von welchen eine gegen den rechten, zwei 
gegen den linken Fluͤgel des Retranchements gerichtet wa— 
ren, und die Kaiſerlichen ſtanden ſonach durch ihr zahlrei— 
ches und wohlplacirtes Geſchuͤtz gegen fie ſehr im Bor: 
theile; ebenſo waren ſie durch die Anlehnung ihrer Fluͤ— 
gel an unzugaͤngliches Terrain beguͤnſtigt, was die Tuͤr⸗ 
ken verhinderte von ihrer beinahe dreimal groͤßeren Staͤrke 
durch eine Umgehung Gebrauch zu machen. Eine ſolche 
ſchienen ſie durch eine bedeutende links vorwaͤrts des La— 
gers vorgeſchobene Maſſe zu beabſichtigen, welche jedoch 
bei der Schlacht gar nicht zum Gefechte kam. 

Von den Kaiſerlichen ruͤckte der Prinz von Wuͤrtem— 
berg mit ſeinen ſechs Bataillonen zuerſt zum Angriffe vor, 
Er gelangte faſt ohne Widerſtand bis an die Batterie, 
welche den rechten Fluͤgel des Retranchements beſchoß, 
warf die Janitſcharen zuruͤck, die ſie vertheidigen wollten, 
bemächtigte ſich derſelben und eroberte zehn Geſchuͤtze. 
Gleichzeitig war auch die Reiterei auf dem linken Fluͤgel 
vorgegangen und hatte uͤber die tuͤrkiſche ſchon Vortheile 
erkaͤmpft. Da gab der Prinz Eugen den Befehl, daß 
das Fußvolk aus dem Retranchement en follte, 
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um die Janitſcharen aus den Approchen zu vertreiben. 
Dies hatte, da die Waͤlle und Graͤben, obſchon ſehr ver⸗ 
fallen, eine Überſchreitung in Front nicht geſtatteten, nach 
der Schlachtdispoſition durch vorbereitete Ausgaͤnge in acht 
Colonnen und zwar vorerſt mit den zwei Treffen hinter 
der erſten Linie ſo zu geſchehen, daß der linke Fluͤgel des 
erſten Treffens den Anfang machte, dann deſſen rechter 
Fluͤgel und ebenſo das zweite Treffen folgten. Der linke 
Flügel des erſten Treffens fing ſchon an Terrain zu ge— 
winnen; doch war dort und noch mehr gegen den rechten 
Flügel hin zwiſchen der aͤußern Grabenlinie und den Ap⸗ 
prochen nicht Raum genug zum Aufmarſche, und, bevor 
dieſer noch ausgeführt werden konnte, ſtuͤrzten die Janit⸗ 
ſcharen mit fuͤrchterlichem Geſchrei aus ihren Gruben her— 
vor und zwangen die Teten der Kaiſerlichen, Halt zu ma⸗ 
chen. Jenen auf dem Fuße folgten große Schwaͤrme von 
den Janitſcharen, die bis dahin in den Niederungen hin: 
ter den Approchen ſich verborgen gehalten hatten, und 
fo wurde zuerſt der rechte Flügel und dann der linke bei: 
der Treffen uͤber den Haufen geworfen und von den in 
das Retranchement eingedrungenen Janitſcharen zuletzt in 
gaͤnzlicher Aufloͤſung bis an die zweite Linie getrieben. 
Die Generale von Lanken und von Wallenſtein, verge— 
bens bemuͤht die Truppen zum Widerſtande zu ſammeln, 
blieben dabei auf dem Platze. Der General Bonneval, 
der mit 200 Mann noch am laͤngſten Stand gehalten, 
verſuchte ſich durchzuſchlagen; doch nur mit 25 Mann 
erreichte er noch den oben bemerkten breiten Weg nahe der 
Donau, nachdem er ſelbſt durch einen Lanzenſtich vom 
Pferde geworfen worden war und den, der ihn verwun— 
det, niedergeſchoſſen hatte. Das Reſervetreffen unter dem 
Grafen von Loͤffelholz behauptete ſich zwar noch hinter 
der zweiten Retranchementlinie, aber ſchon hatten ſich 
die Janitſcharen in einer Ecke des rechten Fluͤgels derſel— 
ben feſtgeſetzt und draͤngten auch gegen die Donau hin, 
wahrſcheinlich in der Abſicht, die obere Schiffbruͤcke zu 
zerſtoͤren und fo den Kaiſerlichen den Ruͤckzug abzuſchnei⸗ 
den. In dieſem Momente nun, wo die Entſcheidung der 
Schlacht auf dem Spiele ſtand, brachen drei Reiterregi⸗ 
menter von der Reſerve unter Ebergeny in den Raum 
zwiſchen der erſten und zweiten Linie ein; auch Eugen 
hatte, die Flucht ſeines Fußvolkes gewahrend, 2000 
Pferde von dem linken Fluͤgel unter dem Grafen Palffy 
ſchleunigſt entſendet, welche von dorther eindrangen, und 
er ſelbſt eilte herbei, ſich perſoͤnlich aller Gefahr ausſetzend, 
um Ordnung wieder herzuſtellen. So wurden die ſchon 
ſiegestrunkenen Janitſcharen von zwei Seiten in Flanke 
und Ruͤcken genommen, und ſo ungeſtuͤm ihr Anlauf ge⸗ 
weſen, ebenſo uͤbereilt war nun ihr Ruͤckzug, worauf das 
wieder formirte Fußvolk der beiden Vordertreffen von dem 
Reſervetreffen gefolgt, ihnen nachdrang und fie bald gaͤnz⸗ 
lich aus dem Retranchement vertrieb. Tauſende von Sa: 
nitſcharen wurden in die Approchen getrieben und in die 
von ihnen ausgeworfenen Gruben geſtuͤrzt, die ihnen nun 
zum eignen Verderben gereichten. Zu Haufen wurden ſie 
darin umringt und niedergemacht, und, nachdem auch 
der Beglerbeg von Anatoli, Tuͤrk-Ahmed, den Tod gefun⸗ 
den, ward die Flucht der Tuͤrken auf ihrem linken Fluͤ⸗ 
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gel allgemein. Während deſſen hatte der Prinz von Wuͤr⸗ 
temberg die eroberte Batterie behauptet, ſowie die Rei⸗ 
terei auf dem kaiſerlichen linken Fluͤgel die Oberhand uͤber 
die tuͤrkiſche behalten. Unerſchuͤtterlichen Muthes hatte er⸗ 
ſtere die wiederholten Anfälle der Sipahis theils mit Ka⸗ 
rabinerfeuer, theils mit dem Degen in der Fauſt abgeſchla⸗ 
gen, und die bei dieſen ſchon eingetretene Verwirrung 
nahm immer mehr zu, als ihnen bekannt geworden, daß 
Tuͤrk⸗Ahmed gefallen und die Janitſcharen geflohen. Sie 
raͤumten ſaͤmmtlich das Feld und kamen, da die kaiſerliche 
Reiterei ihnen auf den Ferſen folgte, nicht wieder zum 
Stehen. Bis zu dem Momente, wo auch der rechte tuͤrki⸗ 
ſche Fluͤgel zum Weichen gebracht wurde, war der Groß⸗ 
weſſir unbeweglich vor der heiligen Fahne zu Pferde hal⸗ 
tend geblieben. Jetzt aber, nachdem all ſein Zureden und 
auch die Saͤbelhiebe, die er austheilen ließ, um die Fluͤch⸗ 
tigen wieder an den Feind zu bringen, vergeblich geweſen, 
und als nur noch ein geſchloſſener Haufe Lehensreiterei 
bei ihm war, ſtuͤrzte er an der Spitze feiner Agas ſich 
ſelbſt in das Getuͤmmel, aber auch bald von einer Kugel 
an der Stirn ſchwer verwundet vom Pferde. Seine Leute 
ſchuͤtzten ihn noch gegen Gefangenſchaft und brachten ihn 
nach Carlowitz, wo er am andern Morgen den Geift 
aufgab. Das kaiſerliche Fußvolk formirte ſich auf den 
Anhoͤhen jenſeit der Approchen, um das tuͤrkiſche Lager in 
der Fronte anzugreifen und die Reiterei ging links zur 
Seite vor, um es zu umgehen und ruͤckwaͤrts einzudrin⸗ 
gen. Es war mit einer Wagenburg umgeben, die, da 
das ganze tuͤrkiſche Heer ſchon im Ruͤckzuge nach Bel⸗ 
grad begriffen war, nur ſchwach vertheidigt und bald uͤber⸗ 
waͤltigt wurde. Dorthin war auch die heilige Fahne vom 
Aga der Janitſcharen gerettet und des Großweſſirs Leich⸗ 
nam gebracht worden, wo er begraben wurde. Mittags 
zwoͤlf Uhr war das Lager von den Tuͤrken geraͤumt und 
der Sieg fuͤr die Kaiſerlichen, die ſich auf keine weitere 
Verfolgung einließen, voͤllig entſchieden. Von dieſen wa⸗ 
ren außer den Generalen Lanken und Wallenſtein die Ge⸗ 
neralfeldwachtmeiſter Grafen Honspruck und Gheulen und 
ſechs Stabsofficiere geblieben, ſieben Generale und Stabs⸗ 
officiere verwundet, und uͤberhaupt 3000 todt und 2000 
verwundet; der Verluſt der Tuͤrken an Todten wird zu 
6000 Mann angegeben. Im Lager fielen alle Zelte, 164 
Kanonen oder Moͤrſer, 152 Fahnen oder Standarten, 
fuͤnf Roßſchweife, drei Paar Pauken, ein ungeheurer Vor⸗ 
rath von Pulver, Munition und Proviant, eine große 
Anzahl von Kameelen und Schlaͤchtvieh und überdies noch 
bedeutende Geldſummen, ſowie viele Koſtbarkeiten in die 
Haͤnde der Kaiſerlichen; Eugen behielt nur das praͤchtige 
Zelt des Großweſſirs als Trophaͤe des Tages fuͤr ſich. Ein 
unbeſchreiblicher Jubel der Sieger erfuͤllte das eroberte 
Lager, doch wurde die Freude getruͤbt durch den Anblick 
vieler hundert Chriſtenkoͤpfe, die vor dem Zelte des Groß⸗ 
weſſirs auf Pfaͤhle geſteckt waren, und des dort in Feſ⸗ 
ſeln grauſam hingeſchlachtet gefundenen Grafen Breuner. 
Als dieſer gefangen eingebracht worden, wollte ihm ſchon 
der Großweſſir den Kopf abſchneiden laſſen, was nur auf 
Bitten des Pfortedolmetſchers Maurokordato (nachmali⸗ 
gen Hoſpodars der Walachei) und durch ein verſprochenes 
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Loͤſegeld von 100,000 Gulden noch abgewendet wurde. 
Als aber der Großweſſir die Schlacht verloren und ſich 
toͤdtlich verwundet ſah, ſchickte er den Befehl nach dem 
Lager, ihn zu ermorden, mit den Worten: „Dieſer Chri⸗ 
ſtenhund ſoll nicht das Gluͤck haben mich zu uͤberleben.“ 
Prinz Eugen ließ, nachdem er am 6. Auguſt das tuͤrki⸗ 
ſche Lager der Plünderung Preis gegeben, noch am naͤm⸗ 
lichen Tage das ganze Heer, zur Verhuͤtung anſteckender 
Krankheiten, uͤber die Donau hinter Peterwardein wieder 
zuruͤckgehen. Am 8. Morgens wurde von demſelben bei 
Futak unter freiem Himmel ein Te Deum geſungen und 
mit dreimaligem Feuer von 100 Kanonen Victoria ge⸗ 
ſchoſſen. Der von den tuͤrkiſchen Befehlshabern an den 
Sultan uͤber die Schlacht erſtattete Bericht ſchob alle 
Schuld an deren Verluſt auf des Großweſſirs Eigenſinn 
und verkehrte Anordnungen. Des Sultans Guͤnſtling und 
nachheriger Eidam der Mewkufatdſchi“) Ibrahim wurde 
damit nach Conſtantinopel geſchickt, um deſſen Zorn uͤber 
den erlittenen Unfall zu maͤßigen und von Sſari-Ahmed 
abzuwehren, der durch ſeine Rathſchlaͤge zum Theil daran 
Schuld hatte. Dieſer wurde auch deshalb nicht nur nicht 
zur Verantwortung gezogen, ſondern ſogar zum Weſſir 
mit Verleihung des dritten Roßſchweiſes ersannt. Den: 
noch aber ereilte ihn von anderer Seite die Strafe; denn 
als er in den naͤchſten Tagen im Begriff war, uͤber die 
Beſatzung von Belgrad ſtrenge Muſterung zu halten, 
wurde er von den wider ihn erboſten Soldaten umringt 
und niedergeſaͤbelt. . 

Die naͤchſte Folge von dem Siege bei Peterwardein 
war die Berennung von Temeswar (16 teutſche Meilen 
nordoͤſtlich von Peterwardein) durch die Kaiſerlichen, die 
von Eugen ſchon am 6. Auguſt in einem Kriegsrathe be⸗ 
ſchloſſen worden war. Am 9. brachen 16 Reiterregimen⸗ 
ter unter Palffy und 10 Bataillone Fußvolk unter dem 
Prinzen von Wuͤrtemberg dahin auf, und ſchlugen am 23. 
einen Angriff ab, den der mit 28,000 Mann Reiterei 
herbeigekommene Kurd Muhammedpaſcha unternahm, um 
500 auf Pferde hinter Reitern geſetzte Janitſcharen und 
andere Verſtaͤrkungen in die Feſtung zu werfen. Am 25. 
war faſt das ganze kaiſerliche Heer davor eingetroffen 
und am 13. October geſtand Eugen nach 44 taͤgiger Be⸗ 
lagerung den Tuͤrken eine Capitulation zu, die ihnen freien 
Abzug ſicherte und Temeswar von ihrem Joche befreite, 
unter welchem es 165 Jahre lang geſeufzt hatte. 

(Heymann.) 

PETERWITZ, PETERWIZ. Orte dieſes Namens 
finden ſich beſonders haͤufig in den verſchiedenen Kreiſen 
der preußiſchen Provinz Schleſien. So finden wir 1) 
drei Orte dieſes Namens in dem leobſchuͤtzer Kreiſe, von 
welchen die beiden letztern, deren einer maͤhriſch Peterwitz 
genannt wird und welcher eine Kirche, eine Schule, ein 
Hoſpital, ein Vorwerk und gegen 700 teutſch-polniſche 
katholiſche Einwohner zaͤhlt, waͤhrend der andere nur etwa 
300 katholiſche und polniſchredende Bewohner beſitzt, ein 
Dorf, Groß-Peterwitz bilden. 2) Ein Peterwitz im nei— 


4) Mewkufatbſchi „ein bei dem Abgabeweſen angeſtellter höhe: 
rer Beamter. e 
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ßer Kreiſe, welches eine Meile von Ottmachau entfernt 
iſt. 3) Ein Peterwitz, gewoͤhnlich polniſch Peterwitz ge⸗ 
nannt, im Kreiſe Muͤnſterberg. Dieſes hieß in alten Zei⸗ 
ten Przewiz und wurde 1398 von Hans Wuͤſtehube mit 
Bewilligung des Herzogs Bolko an den Abt des Kloſters 
Heinrichau, Martin, verkauft. 4) Ein Peterwitz im fran⸗ 
kenſteiner Kreiſe; dieſes Dorf, welches ebenfalls Groß⸗ 
Peterwitz genannt wird, zerfaͤllt in die obere und niedere 
Zeche, beſitzt eine 1653 von den Katholiken den Evange— 
liſchen entriſſene Kirche, ein Schulhaus, drei Waſſermuͤh⸗ 
len, zwei Schmieden, ein Gemeindehaus, ein adeliges Vor⸗ 
werk, 800 Einwohner, und wurde dem groͤßern Theile 
nach 1288 von Heinrich dem Frommen dem Domcapitel 
zum heiligen Kreuz in Breslau geſchenkt. Den kleinern 
Theil dieſes Dorfes mit dem Schloſſe und dem dazu ge— 
hoͤrigen Vorwerke beſaß 1249 ein Peter Stoſſo und kam 
im 14. Jahrh. an die Herren von Reichenbach, deren 
einer, Namens Fabian, es im 17. Jahrh. an Nicolaus 
von Burghaus verkaufte. 5) Ein Klein-Peterwitz im 
Kreiſe Ols, und 6) drei Peterwitz im trebnitzer Kreiſe. 
Von dieſen letztern hat a) Groß-Peterwitz ein Schloß, 
zwei Vorwerke, eine evangeliſche Schule, eine Waſſer- und 
eine Windmühle mit 500 Einwohnern; b) Klein = Peter: 
witz drei Vorwerke, drei Mühlen und gegen 300 Einwoh- 
ner; c) Peterwitz oder Pitterwitz, ein herrſchaftliches Wohn— 
haus, ein Vorwerk, eine evangeliſche Kirche, ein Pfarr— 
und ein Schulhaus und 500 Einwohner. 7) Ein Peter⸗ 
witz im Kreiſe Jauer; dieſes liegt eine halbe Meile von 
Jauer und beſitzt eine, den Evangeliſchen am 10. Dec. 
1653 entriſſene, katholiſche Kirche, eine im J. 1743 er⸗ 
baute evangelifche Kirche, zwei Pfarren, zwei Schulen, 
zwei Vorwerke, vier Waſſermuͤhlen und 1000 Einwoh⸗ 
ner; endlich 8) ein Klein-Peterwitz im Kreiſe Wohlau, mit 
einem Schloſſe, einem Vorwerke, einer Schule, einer Wind— 
muͤhle, zwei Gemeinhaͤuſern und mit den Taͤnzen uͤber 
200 Einwohnern. (G. M. S. Fischer.) 
8 PETERZELL, Pfarrgemeinde von 805 reformirten 
und 138 katholiſchen Einwohnern, im Bezirke Obertog— 
genburg und Kreiſe Peterzell, des eidgenoͤſſiſchen Cantons 
St. Gallen. Die Gemeinde iſt ſehr zerſtreut; im Dorfe 
Peterzell ſelbſt wohnen nur 140 Einwohner. Es liegt am 
Necker, welcher ſuͤdlich von Peterzell entſpringt und ſich 
bei Luͤtisburg in die Thur ergießt. Die Kirche iſt beiden 
Confeſſionen gemein. Fruͤher war hier eine Propſtei des 
Kloſters St. Gallen, welche von zwei Conventualen des 
Kloſters bewohnt wurde. Der eine, der Propſt, verwaltete 
die niedern Gerichte in der Gemeinde; der andere war der 
katholiſche Pfarrer. Seit Aufhebung des Kloſters St. 
Gallen iſt das Propſteigebaͤude das katholiſche Pfarrhaus. 
Die Gemeinde enthaͤlt viele reiche Kaufleute und Fabri— 
kanten von Baumwollwaaren. (Escher.) 
PETESIA, Dieſe von Patr. Browne (Jam. 143. 
t. 2. fig. 2. 3) fo genannte, von Bartling (Herb. Zänk. 
bei Candolle prodr. A. p. 395) aber genauer beſtimmte 
Pflanzengattung gehört zu der erſten Ordnung der viers 
ten Linné'ſchen Claſſe und zu der Gruppe der Gardenieen, 
der natuͤrlichen Familie der Rubiaceen. Char. Der Kelch 
mit rundlicher Roͤhre und kurzem, vier: ee 
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Saume; die Corolle trichterfoͤrmig, mit gleichem, vier⸗ 
oder fuͤnfſpaltigem Saume; vier oder ‚fünf Staubfaͤden 
innerhalb der Corollenroͤhre; die Beere faſt kugelig, an 
der Spitze nackt, zweifaͤcherig, vielſamig; die Samen et: 
was eckig. Candolle (J. C.) verzeichnet ſieben Arten, 
welche als Baͤume oder Straͤucher mit gegenuͤberſtehen— 
den, kurzgeſtielten Blaͤttern, ungetheilten Aſterblaͤttchen 
und doldentraubigen Afterdolden im tropiſchen Amerika, 
auf den Philippinen und Marianen und in Cochinchina 
einheimiſch ſind. Die von P. Browne angeführten Ar: 
ten von Peteſia gehoͤren zu Rondeletia und Petesia 
carnea Forst. bildet eine eigene Gattung Eumachia 
Cand. (A. Sprengel.) 

Petesioides Jacqu., f. Wallenia. 

PETESTER, ein tuͤrkiſcher Wein. (Karmarsch.) 

PETETIN (Jacques Henri Desire), ein ſich be⸗ 
ſonders mit dem thieriſchen Magnetismus beſchaͤftigender 
Arzt, wurde 1744 zu Lons le Saulnier geboren, ſtudirte 
zu Beſangon und Montpellier, woſelbſt er im 20. Jahre 
promovirte, prakticirte einige Zeit in der Franche-Comté 
und ließ ſich dann zu Lyon nieder. Er ſtarb am 27. 
Februar 1808 als immerwaͤhrender Praͤſident der medici- 
niſchen Geſellſchaft zu Lyon. Außer mehren Aufſaͤtzen 
im Conservateur de la santé de Lyon beſitzen wir 
von ihm folgende Schriften: Memoire sur la decou- 
verte des phenomenes que presentent la catalepsie 
et le sonambulisme, symptomes de Fafection hy- 
stérique essentielle, avec des recherches sur la 
cause physique de ces phenomönes. (Lyon 1787.) 
Teutſch in Nordhoff's Archiv für den thieriſchen Ma: 
gnetismus. 1. St. Nouveau mecanisme de leleeciri- 
cite, fonde sur les lois de l'equilibre et du mouve- 
ment, demontre par des expériences qui renversent 
le systeme de Pelectricite positive et negative, et 
qui etablissent ses rapports avec le mecanisme 
cache de Paimant, et ’heureuse influence du fiuide 


electrique dans les affeetions nerveuses. (Lyon 1802.) 


L’eleeirieite animale, prouvée par la découverte des 
phenomenes physiques et moraux de la catalepsie 
hysterique et de ses varietes, et par les bons Effets 
de Pélectricité artificielle dans le traitement de ces 
maladies. ler. cahier (Lyon 1805.) avec la vie de 
T'auteur. (Lyon 1808.) (J. Rosenbaum.) 

PETEUS (ITerews), Sohn des Orneus, Vater des 
Meneſtheus, des Anfuͤhrers der Athener vor Troja. Bei 
Homer wird er oͤfters, aber immer nur als Vater des 
erwaͤhnten Attiſchen Fuͤrſten genannt, z. B. II. II, 552. 
IV, 327 u. o.; vergl. auch Paus. II, 25, 6. Nach einer 
Sage bei Pauſanias (X, 35, 8) wurde er von Ageus 
aus Athen verjagt, und da ein Haufen aus dem Attiſchen 
Gau der Stirienſer ihm folgte, ſo gruͤndete er mit dieſen 
bei Phokis die Stadt Stiris. (H.) 

PETHAMENOS, eine der vier Klippeninſeln im 
Meerbuſen von Arta, welche mit den Klippeninſeln Co- 
raca, Kephalais und einer namenloſen einen kleinen, den 
Alten unbekannten oder wenigſtens von ihnen nicht er— 
waͤhnten Archipel im Angeſichte von Salagora bildet. Ihre 
einzigen Bewohner und Bebauer ſind einige griechiſche 
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Mönche vom Orden des heiligen Baſilius, welche hier ihre 
Cellen und eine Kirche haben. Coraca liefert Steinoͤl und 
erdpechartige Concretionen “). (G. A. S. Fischer.) 
PETHE, PETJOV, Dorf oder vielmehr Praͤdium 
der ungariſchen Geſpanſchaft Neograd, Bezirk Kekoͤ, iſt das 
Stammhaus des davon benannten ritterlichen, zuletzt frei⸗ 
herrlichen Geſchlechtes Pethe de Hetes geweſen. Georg 
Pethe fiel in dem Gefechte bei Putnok, 15. Oct. 1588. 
Martin Pethe de Hetes wird als Biſchof zu Waradein 
genannt 1597. Martin Pethe, der Propſt zu Zips und 
Locum tenens regius, erweckt ſich durch ſeinen Re⸗ 
ligionseifer viele Feinde. In Leutſchau waͤre er bei⸗ 
nahe geſteinigt worden, als er daſelbſt laut kaiſerlichen 
Befehls vom 10. Oct. 1604, bei Gelegenheit einer Kir⸗ 
chenviſitation, die akatholiſchen Prediger entfernen, und 
ſtatt ihrer die juͤngſt mit den Gütern des rothen Klo⸗ 
ſters beſchenkten Jeſuiten einführen wollte. Zum Bisthume 
Raab befoͤrdert und zugleich Erzbiſchof von Colocſa, er⸗ 
waͤhlte er die Stadt Stein am Anger zu ſeinem Wohn⸗ 
ſitze, wo er ſich vor den Landsleuten und den Tuͤrken 
gleich ſicher waͤhnte. Pruͤfend jedoch des Schloſſes geringe 
Feſtigkeit, erbat er ſich von Franz Batthiany, die Burg 
Schleining bewohnen zu duͤrfen: dahin ziehend, wurde er 
von kaiſerlichen Soldaten, der Beſatzung in Koͤrmend an⸗ 
gehoͤrig, ereilt, ſchwer mishandelt, ausgepluͤndert, kaum 
daß er mit dem Leben davon kam. Dies Ereigniß ver⸗ 
leidete ihm den Aufenthalt im Vaterlande, er begab fich 
nach Wien, litt daſelbſt viel vom Podagra und von eines 
fruͤhen Alters Laſt, und ſtarb den 3. Oct. 1605, nur 53 
Jahre zaͤhlend. Die Leiche ließ ſein Bruder Ladislaus 
nach Presburg ſchaffen und in St. Martin's Stiftskirche 
beſtatten, wie das noch vorhandene Monument lehrt. Es 
beſaß obgedachter Ladislaus Freiherr Pethe de Hetes, 
Obergeſpan des torner Comitats, Janitorum regalium 
Magister, Kammerpraͤſident, außer Szadvar, in der tor⸗ 
ner, und Kis-Tapoltſan, in der barſer Geſpanſchaft, noch 
die Herrſchaft Friedau, in dem marburger Kreiſe der 
Steiermark. Durch ſein am 4. Nov. 1617 von dem 
Kaiſer beſtaͤtigtes Teſtament vermachte er ſeinem zweiten 
Sohne Stephan (des Altern Namen wiſſen wir nicht zu 
finden) die Herrſchaft Friedau. Dieſem folgten ſein Sohn 
Stephan Adam, verm. mit Maria Anna Freiin Kontzky, 
dann ein Enkel, Franz Adam, Gem. Anna Marſilia von 
Locatelli, endlich ein Urenkel, Franz Anton Freiherr Pe⸗ 
the de Hetes. Dieſer ſtarb ohne Nachfolge, der letzte 
Mann ſeines Hauſes, 1710, und veranlaßte durch ſein 
Teſtament, 14. Nov. 1707, einen großen Rechtsſtreit um 
die Herrſchaft Friedau, welche er ſeiner Gemahlin, der 
Graͤfin Eliſabeth von Saurau, verſichern wollte, da doch 
in der fideicommiſſariſchen Dispoſition des Altervaters 
Ladislaus die Herrſchaft Friedau einbegriffen. Durch 
Spruch vom 17. Sept. 1742 iſt der Handel endlich zu 
Gunſten der Fideicommißerben entſchieden worden. Von 
den Pethe unterſcheide man ein urſpruͤnglich ritterliches, 
dann graͤfliches Geſchlecht 
Pethoͤ, deſſen Stammſitz wol in dem eiſenburger 


) Vergl. Pougueville, Voyage en Grece. T. II. p. 141 8. 
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Comitat zu ſuchen. Da liegt wenigſtens das heute der 
Herrſchaft Vasvär unterthaͤnige Dorf Gerſe, von welchem 
die Pethoͤ ihr Praͤdicat entlehnen. Johann Pethoͤ, einer der 
Anfuͤhrer jener Huſaren, welche bei Muͤhlberg fuͤr Karl V. 
geſtritten, hielt, als der Kaiſer 1547, nach der Einnahme 
von Wittenberg, die nuͤtzlichen Bundesgenoſſen entließ, 
eine Rede, worin er fuͤr das bedraͤngte Vaterland den 
Schutz des oberſten Voigtes der Kirche in Anſpruch nahm, 
und empfing, nebſt einer ſehr gnaͤdigen Antwort, des 
Monarchen Haͤndedruck und die Anwuͤnſchung einer gluͤck— 
lichen Heimfahrt. Ob er derſelbe Johann Pethoͤ war, der 
als Hauptmann zu Lippa mit einer flarfen Beſatzung bei 
Annäherung der Tuͤrken ſchimpflicher Weiſe die ihm an⸗ 
vertraute Feſte verließ, nachdem er doch vorher die Ka: 
nonen geſprengt, wagen wir weder zu bejahen noch zu 
verneinen. Peter Pethoͤ, dem traͤgen Johann Part für die 
Vertheidigung von Vesprim zum Nachfolger beſtimmt, wird 
von des Paxi Lieutenant nicht eingelaſſen, woruͤber die 
wichtige Feſte an die Tuͤrken verloren geht, 1551. Kaspar 
Pethoͤ, des Johann Bruder, war einer der tapfern Rit— 
ter, welcher die Gefahren der Beſatzung von Erlau zu 
theilen, ſich zu der bedrohten Stelle fanden, 1552. Ihm 
und den ihm untergebenen 102 Mann wurde die Ver— 
theidigung der äußern Burg anvertraut, und es hat ſofort 
in mehren verwegenen Ausfaͤllen Kaspar ſeine Unerſchrocken— 
heit bewaͤhrt. In dem am 29. September von den Tuͤrken 


verſuchten Sturme wurde er, unter den Truͤmmern eines 


gebrochenen Thurmes ſich behauptend, von einem von 
dem Gemaͤuer ſich abloͤſenden Steine am Fuße verwun— 
det, ohne doch hierdurch ſich abhalten zu laſſen, in der 
Beſtuͤrmung des Neuthors, 12. October, ſeine Schuldigkeit 
auf die glaͤnzendſte Weiſe wahrzunehmen. Hauptſaͤchlich 
mittels des von ihm zur rechten Zeit herbeigefuͤhrten Ent— 
ſatzes wurde dieſer wichtige Poſten gerettet. Noch fuͤrch— 
terlicher erzeigte ſich Kaspar den Feinden in dem Abſchla— 
gen des letzten Hauptſturmes, deſſen Ergebniß, neben der 
Tuͤrken ungeheuerm Verluſt, die Aufhebung der Belage— 
rung an S. Lucaͤ des Evangeliſten Tag geweſen iſt. Kaspar 
empfing von dem Koͤnige, der bewieſenen Tapferkeit wegen, 
reichliche Belohnung. Johann Pethoͤ de Gerſe nahm mit 
ſeinem Banderium Theil an der gluͤcklichen Schlacht bei 
Babolcſa, 22. Juli 1556, und wurde 1559 an des Dersffy 
Stelle zum Commandanten in Kaſchau ernannt; gleich— 
wie er vorzuͤglich durch feine kuͤhne Rede die übrigen An: 


führer zu dem Entſchluſſe, bei Putnok zu ſchlagen, fort 


riß, ſo gebuͤhrt ihm auch an den Ehren und Erfolgen 
dieſes Tages der vorzuͤglichſte Antheil, 1559. Hingegen, 
als des Telekeſſi Nachfolger im Commando die Burg 
Szerencs in dem zempléner Comitat belagernd, 1560, 
ließ er ſich durch Nemethi uͤberraſchen, in der Weiſe, daß 
ein großer Theil ſeiner Mannſchaft im Schlafe erlegt und 
er ſelbſt gezwungen wurde, in der eiligſten Flucht Heil 
zu ſuchen. Zwei Jahre ſpaͤler befehligte Johann die Eh- 
renwache von 400 adeligen Juͤnglingen, welche nach Prag 
zog, der boͤhmiſchen Krönung Maximilian's, 20. Sept. 
1562, beizuwohnen. Dem folgte bald ſeine Verſetzung 
von Kaſchau zu der Commandantenſtelle in Komorn, wo 
ſeiner ein gar unangenehmer Handel wartete. In Ka— 
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ſchau nämlich war der Spanier Melchior Robles Pereira, 
ein Milchbruder der Königin Maria, in Zwiſt mit ihm ges 
rathen, ohne denſelben zur Entſcheidung bringen zu koͤn— 
nen. Als der Spanier ſeines Feindes Überzug nach Ko⸗ 
morn vernahm, eilt er dahin, und zufaͤllig oder abſichtlich, 
beritten, dem ebenfalls berittenen Commandanten auf dem 
Markte begegnend, zieht er unter der Capa einen Pruͤgel 
hervor, haut damit den Ungar uͤber das rechte Ohr blu— 
tig und ſprengt davon, 1563. Allerwaͤrts verfolgt durch 
des Kaiſers Befehle und Steckbriefe, entkam gleichwol 
der Spanier nach der Lombardei, und von da richtete er 
an Pethoͤ ein Schreiben, des Inhalts, daß er wegen der 
empfangenen Beleidigung doch ja nicht vor einem buͤr— 
gerlichen Gerichtshofe klagen moͤge, weil er, Robles, in der— 
artige Rechtfertigung ſich nimmer einlaſſen werde. Wolle 
aber der Beleidigte, wie das einem beſtallten Oberſten 
geziemend, nach Kriegsrecht Genugthuung ſuchen, ſo werde 
er, um dazu die Haͤnde zu bieten, in Mailand ein halbes 
Jahr lang des Schreibens erwarten, womit er Pethoͤ, 
als Klaͤger, ihn den Beklagten zum Zweikampfe herauszu— 
fodern habe. Eine ſolche Genugthuung werde er niemals 
verweigern. Statt, der Antwort kam ein neues kaiſerli— 
ches Decret, wodurch Robles, weil er den zur Rechtferti— 
gung ihm angeſetzten Termin verabſaͤumt, den Satzungen 
der alten Kaiſer gemaͤß verurtheilt und gebannet wurde; 
nirgends mehr auf dem feſten Lande Sicherheit erwartend, 
ging er hinüber nach Malta, in deſſen Vertheidigung ges 
gen die Türken er bald einen ruͤhmlichen Tod finden follte. 
Des Gegners ledig, ſcheint auch Pethoͤ in feiner Ehre 
vor der Landsleute Augen keineswegs beeintraͤchtigt gewe— 
ſen zu ſein, wenigſtens wurde die erlittene Schmach kein 
Hinderniß ſeiner Befoͤrderung, wenn er anders, wie wir 
kaum bezweifeln, jener Joannes Pethoͤ de Gerſe, Cubi- 
culariorum regalium Magister und Obergeſpan des 
oͤdenburger Comitats, welchem der Kaiſer 1569 die mit 
dem Tode des Gabriel Pereny dem Fiscus heimgefallene 
Herrſchaft Sztropkö, zemplener Comitats, in der Taxe 
von 35,000 ungariſchen Gulden verlieh, unter der Bes 
ſtimmung: ut primum ejusdem haeredes masculi tan- 
tum sexus, illis vero deficientibus, fratres quoque 
ejusdem ex propinquiori linea de generatione de- 
scendeutes, et his quoque deficientibus faeminei se- 
xus universae posteritates suecedant, juxta memorati 
Joannis Pethew testamentariam dispositionem. Von 
den bedungenen 35,000 Gulden hat Pethoͤ nur die Halfte 
erlegt, in Anſehung der zweiten Haͤlfte grationales illae 
Ferdinandi np. sunt imputatae, quibus dicto Joan- 
ni Pethö colonos 250 appromisit. Gregor Pethoͤ legte 
Proben des hoͤchſten Muthes ab in der Belagerung von 
Petrina, 1594; nichtsdeſtoweniger mußte er, ſammt Jo⸗ 
hann Balog, eine angebliche Mitſchuld bei dem Verluſte 
von Kaniſa, 1600, durch hartes Gefaͤngniß buͤßen, auch 
ein noch haͤrteres Urtheil uͤber ſich ergehen laſſen, mit 
deſſen Vollſtreckung ihn zwar, hoͤchſt unverhofft, die kai⸗ 
ſerliche Gnade verfchonte. Gregor hat eine Chronik in 
ungariſcher Sprache hinterlaſſen. Stephan Pethoͤ und 
Eliſabeth Zokoly, Eheleute, dann der Propſt zu Jaszo, 
Franz Pethoͤ, wohnten der Inauguration des zemplener 
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Obergeſpans, des Melchior Allagby, 1. Sept. 1622, bei. 
Sigismund Graf Pethoͤ de Gerſe ſtellte zu den Aufgebo⸗ 
ten des zemplener Comitats, Folge des Verluſtes von 
Groß⸗Waradein, wegen feiner Erbgüter 200 Mann. Als 
dem alternden Palatinus Veſſĩliny das bis dahin beibe— 
haltene Generalat zu Kaſchau allzu laͤſtig fallen wollte, über⸗ 
nahm als Vicegeneral partium regui superioris Sigis⸗ 
mund einen Theil von deſſen Verrichtungen, zugleich die 
Hauptmannſchaft der Burg Onod bekleidend. Dieſes 
ſcheint aber dem Pethoͤ viele Neider erweckt zu haben, 
und er wurde von der zu Eperies, 1669, angeſtellten Eon: 
ſultation der 13 oberungariſchen Comitate eines Einver⸗ 
ſtaͤndniſſes mit den Tuͤrken angeklagt, und deshalb ſeine 
des turbator et violator paeis Beſtrafung, nach Maß: 
gabe des Art. 19 des Reichstagsſchluſſes von 1622 bean⸗ 
tragt. Siegreich hat jedoch Graf Sigismund ſeine Unſchuld 
dargethan, woruͤber Kaiſer Leopold ſelbſt ihm ein Zeugniß 
ausfertigen ließ. Im J. 1672 zum Obergeſpan des zem⸗ 
plener Comitats ernannt, genoß Sigismund wenige Jahre 
dieſer Ehre, denn ſein zu Sztrapko auf der Burg 1675 
erfolgtes Ableben laͤßt die Witwe Anna Paczoth den 
Staͤnden des Comitats kund thun, der Einladung zu der 
Leichenfeier dreierlei Begehren hinzufuͤgend, ut proles 
ejusdem orphanas sub proteetionem suam Comita- 
tus assumat, ut quatuor ad obsequia mariti ordina- 
tos pedites usque cadaveris inhumationem penes 
viduam relinquat, ut eam, ad dies vitae a contri- 
butione immunitet. Alles wurde ihr von der Univerfi- 
taͤt zugeſtanden. Ihr Sohn war jener Graf Ladislaus 
Pethö, welcher eingekerkert auf Caraffa's Machtwort der 


Verwendung des Reichstags von 1687 ſeine Befreiung 


verdankte, gleichwie durch den Art. 15 des Reichstag⸗ 
ſchluſſes von 1687 der Graf Franz Pethoͤ zu einem der 
Commiſſarien für die Grenzberichtigung zwiſchen dem zem⸗ 
plener Comitat und Polen ernannt wurde. Von Kaiſer 
Joſeph I. empfing Graf Michael Pethoͤ 1709 ſeine Er⸗ 
nennung zu der Obergeſpanſchaft des zemplener Comitats, 
an der Stelle des wegen feiner Anhaͤnglichkeit zu Rakoͤtzy 
entfeßten Grafen Franz Barkoczy. In dem hieruͤber er⸗ 
laſſenen Patent fuͤhrt der Kaiſer die Gruͤnde ſeines Wohl⸗ 
wollens für Michael an *). Indeſſen verzog es ſich mit 
Michael's Inſtallirung bis zum Junius 1711, denn bis 
zu dem letzten Augenblick ſuchte Barkoczy durch Proteſta⸗ 
tionen und auf die allgemeine, von Kaiſer Joſeph gege— 
bene Amneſtie ſich berufend, ſein beſſeres Recht zu dem 
Amte zu behaupten. Graf Michael regierte die Geſpan⸗ 
ſchaft bis 1734, und Graf Pethoͤ, welcher 1765 ſein Le⸗ 
ben und zugleich den Mannsſtamm des graͤflichen Haufes 
beſchloß, wird ein Sohn von ihm geweſen fein. Die Lei⸗ 
chenpredigt hielt ihm der Guardian des Franziskanerklo⸗ 
ſters zu Sztropks, ein Slowak, zu ſeinem Texte eine in 
etwas modificirte Stelle des neuen Teſtaments erwaͤhlend: 


FR A A EN she Kin c ne EL 3 
*) Consideratis fidelitate, et fidelium Comitis Michaelis 
Pethö de Gerse servitiorum meritis, eidem, sub perniciosis mo- 
tibus derelictis universis bonis, praedae hostium expositis fa- 
ctioni Rakoczianae renuncianti, binis vicibus per fautores. Ra- 
koczianos intercepto, ad arestum posito, nec nisi soluto multo 
Iytro liberato. 
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Widel’ Stropko, a zaplakat nad njm, er ſah Sztropks 
an und weinte daruͤber. 
barn beluſtigte, und bis zum heutigen Tag beluſtigt, koͤn⸗ 
nen nur diejenigen beurtheilen, welchen die Rivalitaͤt von 
Sztropkö mit der Beruͤhmtheit von Schoͤppenſtaͤdt, Co⸗ 
chem ꝛc. bekannt. Unrecht hat aber der Guardian keines⸗ 
wegs gehabt, denn es brachte der Trauerfall der Stadt 
und der großen 50 Doͤrfer umfaſſenden Herrſchaft viel 
Ungemach. Alles mußte naͤmlich, vermoͤge der teſtamen⸗ 
tariſchen Verfuͤgung des erſten Erwerbers unter die weib⸗ 
lichen Erben vertheilt werden, was nicht ohne Verletzung 
bedeutender Intereſſen ſich thun ließ. Als dergleichen Erben 
und Theilbeſitzer werden, unter mehren andern, zu Uns 
fange dieſes Jahrhunderts die Grafen Barkoczy, Keglevitz 
und Joſ. Jekenfaluſy genannt. (v. Stramberg.) 

PETHERTON. 1) North-Petherton, Stadt im 
gleichnamigen Hundred der engliſchen Grafſchaft Somer⸗ 
ſet, beſteht, 144 engliſche Meilen Weſt bei Suͤd von 
London entfernt, der Hauptſache nach aus einer an der, 
von Bridgewater nach Staunton führenden Chauſſee er⸗ 
bauten Straße und verdankt ihren Namen dem Parret⸗ 
fluſſe, welcher in fruͤheren Zeiten Peder genannt und ge⸗ 
ſchrieben wurde. Die Stadt zaͤhlte im J. 1811 außer 
der großen, ſchoͤnen und auf ihrer Weſtſeite mit einem 
an Bildhauereien reichen Thurme verſehenen Marienkirche 
546 Haͤuſer und 2615 Einwohner, welche jeden Don⸗ 
nerstag einen Wochenmarkt, auf welchem fruͤher viel Ges 
treide verhandelt wurde, und jaͤhrlich einen Jahrmarkt 
unterhalten. Petherton war in alten Zeiten eine Beſitzung 
der angelſaͤchſiſchen Könige und trug weder zu dem Daͤ⸗ 
nengelde noch zu irgend einer andern Subſidie bei. 

Das Kirchſpiel North-Petherton iſt groß, enthaͤlt 
einige Weiler und umſchließt einige jetzt zwar unbedeu⸗ 
tende Landſitze, die aber fruͤherhin großen und mächtigen 
Familien angehoͤrten. Zu dieſen gehoͤrt Manſel oder Mau⸗ 
ſel, in welchem der jetzige Beſitzer des Manors und Hun⸗ 
dreds North-Petherton, der Esg. John Slade, feinen 
Wohnſitz hat. { 
nerationen hindurch der Familie Maunſel ). 

2) South (Suͤd)-Petherton, bei Haſſel Petreds⸗ 
town (South-Petreton), Stadt im Hundred South ⸗Pe⸗ 
threton der obengenannten Grafſchaft, liegt 137 engliſche 
Meilen von London und 6 von Ilminſter entfernt, am 
Parret, nach welchem es, aus dem angefuͤhrten Grunde 
fruͤherhin Pedredan oder Pedredſtown genannt wurde. Die 
dem Petrus und Paulus geweihte Pfarrkirche iſt in Kreu⸗ 
zesſorm erbaut, hat zwei Seitenfluͤgel und einen acht⸗ 
eckigen, mit einer hohen Spitze verſehenen Thurm und 
liegt faſt in der Mitte der Stadt auf einer kleinen An⸗ 
höhe. Man findet in South-Petherton, welches Donners— 
tags einen Wochen- und am 15. Juli einen Jahrmarkt 
unterhaͤlt, bedeutende Manufacturen fuͤr grobe Leinwand. 
Das Kirchſpiel South-Peterton iſt das erſte bedeutendere, 
welches der Parret auf ſeinem Wege zur See durchſchnei⸗ 

1) Vergl. Hollinson, History of Somersetshire, Vol. III. 
Rees, Cyclopaedia. Vol. XXVII. v. Jenny's Handwoͤrterbuch ꝛc. 
Turner's History of the Anglo-Saxons u. f. w. Er 
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PETHIM 


det und wird in vier Zehnten (tithings) getheilt. Im J. 
1811 betrug die Zahl der Haͤuſer des Kirchſpiels 352, 
die der Einwohner 1867. 

Geſchichte. South -Petherton mit feinen Umge⸗ 
bungen war den Roͤmern unbezweifelt bekannt- und von 
ihnen beſetzt. Dies geht theils aus ihrer Lage in der Naͤhe 
einer der Hauptſtraßen dieſes Volkes, theils aus den zahl⸗ 
reichen roͤmiſchen Münzen, Gefäßen und Ziegeln ꝛc. ber: 
vor, welche man hier gefunden hat und noch findet. Eine 
Meile ſuͤdlich von der Kirchſpielskirche und da, wo der 
Parret die von Ilminſter kommende Roͤmerſtraße durch— 
ſchneidet, führt eine Bruͤcke von drei Bogen uͤber denſel⸗ 
ben ). In einem in der Nahe dieſer Bruͤcke befindlichen 
Felde fand man 1720 eine ſechs Metzen (pecks) betra⸗ 
gende Muͤnzenmenge und bei Sailers-mill im Tithing 
(Zehnt) of Southarp finden ſich nicht tief unter der 
Oberflaͤche des Bodens Reſte roͤmiſcher Gebaͤude, welche 
das gemeine Volk als die Grundmauern eines großen 
Gefaͤngniſſes betrachtet. Ebenſo fand man zu Watergore, 
einem kleinen ſuͤdlich von der Stadt gelegenen Weiler, 
1673 einen antiken Fußboden, und Wigborough, welches 
unfern liegt, ſoll eine roͤmiſche Stadt geweſen ſein, was 
man nicht nur aus dem Namen, ſondern auch aus den 
zahlreichen Grundmauern alter Gebaͤude ſchließt, welche 
ſich hier finden. 

Nach dem Abzuge der Roͤmer wurde Petherton, wel— 
ches, wie wir bemerkten, damals Pedredan, Pedridan, Pe— 
derydan hieß und wohin ſich die bei Pen in Somerſet— 
ſhire vom Koͤnig von Weſſex, Cenwalch geſchlagenen Bri— 
ten fluͤchteten ), Eigenthum der angelſaͤchſiſchen Könige 
und König Ina von Weſſex erbaute ſich hier einen Pa⸗ 
laſt, welcher jedoch ſchon laͤngſt gaͤnzlich zerſtoͤrt iſt. In 
der Naͤhe der Pfarrkirche findet ſich zwar ein altes Ge— 
baͤude mit antiken Fenſtern und Wappenſchildern, welche 
den Namen dieſes Fuͤrſten tragen, allein es gehoͤrt offen— 
bar einer neueren Zeit an. Koͤnig Athelſtan ſoll ſich eben— 
falls des Ortes bemaͤchtigt haben, welcher bis nach der 
normaͤnniſchen Eroberung als ein Platz von großer Be— 
deutung betrachtet wird. Zu Hinton St. George, welches 
gegen drei Miles von St. Petherton entfernt iſt, hat der 
Graf Poulet einen Landſitz. (G. M. S. Fischer.) 

PETHIM, PE-THING, d. i. „Nordreſidenz,“ hieß 
gegen das Jahr 982 n. Chr. Geb. der auf dem Nord⸗ 
abhange des Himmelsgebirges gelegene Sommeraufenthalt 
des Königs des jenſeitigen Uiguren (Eyghour)⸗ſtammes. 
Bei der Unterjochung dieſes Stammes durch die Chineſen 
im J. 640 der chriſtlichen Zeitrechnung wurde Pethim zu 
einer Stadt des zweiten Ranges (Thing⸗tcheou) erhoben 
und erhielt 702 den Titel Pe-thing-tou-hou-fou, d. i. 


2) Dieſe Bruͤcke war urſpruͤnglich eine hoͤlzerne, da jedoch zwei 
Kinder auf ihr verungluͤckten, ſo ließen deren Altern ſie von Stein 
erbauen und die Bilder ihrer Kinder an ihr anbringen. 3) In 
Beziehung auf dieſe Begebenheit ſagt Ethelwerd (p. 836): Et per- 
secuti sunt eos usque ad locum, qui Pederydan appellatur, und 
in der angefächfifchen Chronik ſtehen p. 39 die Worte: hy geflym- 
de oth Pedridan. Dazu bemerkt Turner: This is a place on the 
Parret in Somersetshire, the entrance of which was called Pe- 
dridan muth, perhaps the Aber Peryddon of Gelydan. 
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„Waͤchterſtadt vom erſten Range der Nordreſidenz.“ Die 
Stadt lag in einer großen Ebene, welche ſich nach drei 
Seiten mehre hundert Stunden ausdehnt, enthielt 982 
nach dem Berichte des chineſiſchen Geſandten Vam⸗yen⸗te 
an den erſten Kaiſer der Sung-Dynaſtie einen bereits 
640 erbauten Tempel, viele Haͤuſer mit mehren Stock— 
werken und viele Bluͤthenbaͤume Ihre Bewohner waren 
weiß, gewandt, ernſt und feierlich in ihrem Betragen, 
und zeichneten ſich als gute Metallarbeiter und Stein— 
ſchneider aus, welche letztere vorzüglich den Stein Yu 
(Jade orientale) zu ſchneiden verſtanden. Ein nördlich 
von Pe⸗thing gelegener Berg lieferte Nao-ſcha (Ammo— 
niakſalz). Zur Gerichtsbarkeit von Pesthing gehörten drei 
Staͤdte dritten Ranges, Barkol, Heou-thing und Run: 
thai oder Louk⸗ſchak. Vergl. d. Art. Urum-tsi ). 
(G. M. S. Fischer.) 
PETICIUS und PETIDIUS, zwei roͤmiſche Ge: 
ſchlechts- oder Familiennamen, die auf Inſchriften öfter 
vorkommen, wie aus dem Inder zum Gruterſchen Cor— 
pus zu erſehen iſt. (H.) 
PETIGLIANO, PITIGLIANO, lat. Petilianum 
Stadt im Großherzogthume Toscana, liegt, gegen zehn 
Meilen ſuͤdoͤſtlich von Siena entfernt, oͤſtlich von Sa— 
vona, ſuͤdlich von Sorana am Lentefluͤßchen, einem Ne— 
benfluſſe der Fiora. Sie iſt der Sitz des Podeſta, der, 
nach ihr benannten Podeſtarie, ſowie des Biſchofs von 
Savona, hat eine Stifts⸗ und zwei Kloſterkirchen, ein 
Hoſpital und, 150 Juden mit eingerechnet, 2000 Ein⸗ 
wohner, welche Tuchweberei und Viehhandel treiben, auch 
ſtark beſuchte Maͤrkte unterhalten. Sie hatte ehemals ei— 
gene Grafen aus dem Haufe Sforzia, von welchen fie 
im 17. Jahrh. an den Großherzog von Toscana verkauft 
wurde. In der Kirche St. Johann und Paul liegt der 
venetianiſche General Nicolao Petiliano, welcher zu dem 
erwähnten Grafengeſchlechte gehoͤrte, begraben und die 
dankbare Republik hat ihm hier eine vergoldete Reiterſta— 
tue errichtet. G. M. S. Fischer.) 
PETILIANA (sc. castra), auch Petilianis ge: 
nannt, ein Ort auf der Inſel Sicilien, zwiſchen Agrigen— 
tum und Philoſophiana, von dieſem 27, von jenem 28 
Milliar. entfernt, alſo von beiden eine Tagereiſe. Itiner. 
Anton. Mannert (9. Th. 2. Abth. S. 436) hat ange⸗ 
nommen, daß derſelbe eine geographiſche Meile weſtlich 
von dem heutigen Staͤdtchen Caltaniſſetta, beim Dorfe 
St. Cataldo gelegen habe. Dieſen Ort erwaͤhnt auch Ph. 
Cluver (Sicilia ant. p. 349). (Krause.) 
PETILIANUS, Biſchof von Cyrtha oder Conſtan— 
tina in Numidien, jedoch von der Partei der Donatiſten, 
zu Anfang des 5. Jahrh., und hauptſaͤchlicher Vertreter 
der Donatiſten auf der großen Disputation zu Carthago 
411. Nach einer Angabe des Auguſtinus (etr. liter. Pe- 
tilian. L. II. C. 104. Oper. ed. Bened. Tom. IX. p. 
293) war er im katholiſchen Glauben erzogen, aber die 
Donatiſten wußten ihn zu ſich heruͤber zu ziehen und 
mit der Biſchofswuͤrde zu feſſeln. Den Worten nach er⸗ 
ſchiene alſo Ehrgeiz als Motiv ſeines Übertritts zu jenem 


) Vergl. Ritter's Erdkunde. 2. Th. S. 380 — 392. 


N 


PETILIANUS zu = 


Schisma (discernat te Deus a parte Donati, et in 
Catholicam revocet, unde te illi catechumenum 
abreptum mortiferi honoris vineulo ligaverunt). Den: 
noch iſt hierin die declamirende Ausführung Auguſtin's 
nicht zu uͤberſehen, da ja außerdem aus ſeinen Angaben 
bekannt iſt, daß Petilian vor ſeinem Biſchofsamte Advo— 
cat geweſen iſt, und alſo ſicher zwiſchen dem Katechume⸗ 
nenſtande und der Gelangung zum Bisthume einige Zeit 
verſtrichen iſt, in welcher er am Donatiſtiſchen Glauben hing, 
ohne durch die Ruͤckſicht auf jene Wuͤrde gewonnen zu 
ſein. Die gewoͤhnlichen Angaben uͤber Petilian (ſ. Walch 
Ketzergeſchichte 4. Th. S. 251. Tillemont) bringen 
aus Auguſtin's Worten (Lib. III. c. 16. Ibid. p. 306) 
heraus, daß Petilian ſich den heiligen Geiſt genannt habe, 
was denn natuͤrlich den Hiſtorikern zu den bitterſten Ur— 
theilen uͤber ihn Veranlaſſung gibt. Allein die gedachte 
Stelle enthaͤlt dies gar nicht als eine factiſche Angabe 
uͤber ihn, ſondern nur als ein Wortſpiel, wodurch Au— 
guſtin den fruͤhern Advocatenſtand des Gegners verhaßt 
zu machen ſucht. Petilian hatte ſich wol ſeiner Leiſtungen 
als Sachwalter geruͤhmt: das Gehaͤſſige dabei aber, daß 
er ſich als ragdzıintos çcausae patronus) dem heiligen 
Geiſte an die Seite ſtelle, traͤgt Auguſtin erſt hinein 
(Sibi propter advocationem, in qua potentiam quon- 
dam suam jactat, paracleti nomen imponat, atque 
ob hoc se cognominalem spiritus saneti non esse 
sed fuisse deliret). Von feiner fruͤhern Advocatenpraxis 
wohnte ihm indeſſen auch ſpaͤter noch Manches bei, und 
vermochte er namentlich die Sache der Donatiſten mit 
allen juriſtiſchen Cautelen zu führen. - 

Schon lange vor der großen Disputation zu Car⸗ 
thago war Petilian mit Auguſtin in einen Wechſel von 
Streitſchriften verwickelt. Petilian hatte um 400 einen 
Brief in Sachen der Donatiſten erlaſſen, etwa in Form 
eines Hirtenbriefes, worin er beſonders den Donatiſtiſchen 
Grundſatz vertritt, daß zur Spendung des Sacraments 
der Taufe die Perſon des adminiſtrirenden Prieſters voͤl— 
lig unanſtoͤßig ſein muͤſſe, ein Satz, auf den ja faſt al— 
lein der ganze Streit hinauskam. Auguſtin hatte bei ei— 
ner Anweſenheit in Conſtantina von dieſem Briefe nur 
die erſte Haͤlfte zu Geſicht bekommen koͤnnen, und ſetzt 
ihr ſofort eine Widerlegung entgegen (etr. literas Pe- 
tiliani Lib. I.). Bald darauf verſchaffte er ſich den gan- 
zen Brief, und ließ nun eine ausführliche Widerlegung 
folgen (Lib. II.), worin er die Schrift des Gegners Satz 
fir Satz einruͤckt, feine Entgegnung beifuͤgt, und ſo gleich⸗ 


ſam eine ſchriftliche Disputation erzwingt, da er die Do: - 


natiſten zu einer muͤndlichen aus Furcht vor ſeiner Ge— 
wandtheit im Disputiren nicht hatte bewegen koͤnnen. 
Hierauf erließ Petilian eine Antwort, alſo der zweite 
Brief von ihm; und aufs Neue ſetzte Auguſtin demſelben 
eine Bekaͤmpfung entgegen (Lib. III.). 
Stellen aus dem erſten Briefe, die Auguſtin fo ausfuͤhr⸗ 
lich mittheilt, ſetzen uns in den Stand, den Petilian 
nach feiner dogmatiſchen Anſicht zu würdigen. Er iſt bier: 
nach durchaus Vertreter jener afrikaniſchen Strenge, wie 
ſie hier ſeit Tertullian's und Cyprian's Zeit her beobachtet 
werden kann, und wogegen die katholiſche Theorie durch 
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größere Milde und geiftige Auffaſſung in der That fo vor⸗ 
theilhaft ſich auszeichnet. Es tritt bei ihm jenes aͤngſtliche 
Anſchließen an die Form, und die aͤußere Perſoͤnlichkeit 


der Kirchenvorſteher hervor, das der ganzen Partei der 


Donatiſten ein ſo engherziges Gepraͤge verleihet. Sie wa⸗ 
ren mit den Katholikern, ihren Gegnern, darin einverſtan⸗ 
den, daß die Kirche in dem aͤußern Inſtitute beſtehe, an 
deſſen Theilnahme die Seligkeit geknuͤpft ſei: nur wer in⸗ 
nerhalb der aͤußern Kirche ſteht, dem ſchließt ſich der Him⸗ 
mel auf. Wenn nun aber die Katholiker die Einheit der 
äußern Kirche an die Succeſſion der Bifchöfe knuͤpften, 
durch die von Chriſti und der Apoſtel Zeiten der rechte 
Glaube innerhalb der Gemeinden bewahrt bleibe, wenn 
alſo dieſelben das Band der Einheit in dem Bande des 
Glaubens fanden: fo ſtellten die Donatiften hier eine blos 
aͤußerliche Bedingung auf, daß an den Perſonen der Kir⸗ 
chenvorſteher kein fittlicher Tadel kleben dürfe, kamen alfo 
zu der ſo precairen Behauptung, daß der Gnadenſtand 
deſſen, der das Sacrament ſpende, auch die Wirkung bei 
dem Empfangenden bedinge. Dieſe Behauptungen hatte 
Petilian in feinem erſten Hirtenbriefe ausgeführt: Con- 
scientia namque dantis (des die Taufe Spendenden). 
adtenditur, qui abluat aceipientes, und ferner, qui 
filem a perfido sumserit, non fidem pereipit sed 
reatum; — omnis enim res origine et radice con- 
sistit, et si caput non habet aliquid, nihil est. Die⸗ 
ſen Saͤtzen gegenuͤber konnte Auguſtin leicht das ſoviel 
chriſtlichere Princip vertreten, daß das Heil der Gemeinde 
nicht auf menſchlichem Grunde errichtet werden duͤrfe, wie 
durch jene Foderung geſchehe, ſondern ſtreng objectiv auf 
der Erloͤſung durch Chriſtum. er 
Auf der großen Collation zu Carthago, 411, wozu 
endlich die Donatiſten genoͤthigt wurden, war Petilian un⸗ 
ter den Sprechern ſeiner Partei die bedeutendſte Perſon, 
und wol nur er der Dialektik eines Auguſtin einigerma⸗ 
ßen gewachſen. Am erſten Tage des Geſpraͤchs wendet 
er ſeine advocatenmaͤßige Gewandtheit an, um uͤberhaupt 
ein Verfahren abzuwehren, von welchem er ſich nur einen 
uͤblen Ausgang für feine Partei verſprechen konnte: er re⸗ 
cufirt ein ſolches proceßaͤhnliches Verfahren in Sachen des 
Glaubens und der Lehre. Als ihm indeſſen ſeine Wei⸗ 
gerung der mit kaiſerlicher Autoritaͤt geſtuͤtzten katholiſchen 
Partei gegenuͤber nichts half, ruͤſtet er ſich am zweiten 
Tage ganz mit dem Trotze, der den Donatiſten als fanati⸗ 
ſcher und zugleich gedruͤckter Faction fo naturlich war. Als 
der kaiſerliche Commiſſair, der Tribun Marcellinus, die 
Donatiſtiſchen Disputatoren zum Sitzen einlud, erklaͤrte 
Petilian, ſtehend verhandeln zu wollen, weil er nicht ſchei— 
nen wolle, mit ſeinen Gegnern eine ſolche Vertraulichkeit 
pi pflegen, wie fie ein Zuſammenſitzen vorausſetze (cum 
ege divina consessus prohibeatur, ne cum hujus- 
modi adversariis nostris considere velimus: Gesta 
collation. Mansi IV. p. 168). In demfelben ſtarren, 
trotzigen Sinne fuͤhrte er das Geſpraͤch durch, deſſen Er⸗ 
folg ſchon nach allen Vorausſetzungen gegen die Donati⸗ 
ſten ausfallen mußte. 
Als in Folge der jetzt gegen die Donatiſten geſchaͤrf⸗ 
ten polizeilichen Maßregeln die Partei derſelben zerſprengt 
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ward, Viele uͤbertraten und nur kleinere Donatiſtenvereine 
ſich halten konnten, blieb auch jetzt Petilian eine haupt— 
ſaͤchliche Stuͤtze derſelben. Aufs Neue treffen wir ihn 
auf einer Zuſammenkunft von 30 Donatiſtiſchen Biſchoͤfen 
in Cirtha, 418, wo aber der Zerfall der Partei ſich ſchon 
beobachten laͤßt, da ſie gegen abgefallene, jetzt aber zu— 
ruͤckkehrende, Glaubensgenoſſen ſo milde Maßregeln verfuͤ— 
gen, wie ſie durchaus zu ihrem Princip von der gaͤnzli— 
chen Reinheit ihrer Genoſſenſchaft nicht paſſen. (August. 
etr. Gaudentium. L. I. c. 37. p. 661.) Das weitere 
Schickſal des Mannes iſt nicht bekannt, doch laͤßt ſich an— 
nehmen, daß er nicht von Grundſaͤtzen abgewichen iſt, die 
er fo hartnaͤckig vertreten hatte. Vielleicht endete auch er in 
der bald hereinbrechenden Verfolgung durch die Vandalen. 

Außer den oben angefuͤhrten beiden Briefen von ihm 
ſchreibt Auguſtin an einer Stelle (Retractat. II, 34) auch 
noch die Autorſchaft eines andern Donatiſtiſchen Buchs ihm 
zu, das Auguſtin in der Schrift de unico baptismate 
widerlegt, wenigſtens war ihm Petilian als Verfaſſer je— 
ner Schrift genannt, und die Gegenſchrift fuͤhrt deshalb 
jetzt den Namen de unico baptismate contra Petilia- 
num; da aber Auguſtin ſelbſt den Titel nicht ſo angibt, 
ſo muß dahingeſtellt bleiben, wie weit er jene Autorſchaft 
fuͤr gegruͤndet gehalten habe und wie weit ſie gegruͤn— 
det ſei. (Retiberg.) 

Petilium L., f. Fritillaria. 

Petillia lex oder rogatio, ſ. Petillii. 

PETILLII. Auf Münzen findet ſich ausſchließlich 
die Rechtſchreibung mit doppeltem l, die daher von Ma: 
nutius fuͤr die allein correcte erklaͤrt wird; die Inſchriften 
dagegen und Handſchriften bieten noch oͤfter ein einfaches 
als ein doppeltes l. Der Name gehoͤrte einer plebejiſchen 
Gens, die wenigſtens in einigen ihrer Zweige zu einigem 
Anſehen in Rom gelangte. Zwei der zu dieſem Geſchlechte 
gehoͤrigen Familien, die Spurini und Capitolini, ſind uns 
aus Muͤnzen und Schriftſtellern naͤher bekannt; von den 
ſich ſonſt auf Inſchriften findenden Petilius Pudens, P. 
Primigenius, Petilia Ampliata, Petilia Cibele, P. Feſta, P. 
Secundine, P. Victorina, Petillia Mäna u. a., kennen 
wir nur den Namen. Zwei Q. Petillii haben in der Ge— 
ſchichte einen nicht ſehr beneidenswerthen und nicht einmal 
unbeſtrittenen Ruhm (denn einige Geſchichtsſchreiber ge— 
ben ihn nicht den Petilliern, ſondern einen M. Naͤvius); 
fie ſollen naͤmlich als Volkstribunen, von M. Cato auf: 
gehetzt, als Anklaͤger gegen Scipio Africanus und deſſen 
Bruder Scipio Aſiaticus und zwar mit der Beſchuldigung 
aufgetreten ſein, es haͤtten ſich die Scipionen nicht nur 
ein eigenmaͤchtiges Verfahren zu Schulden kommen, ſondern 
gradezu von dem fyrifchen Könige beſtechen laſſen; es iſt 
bekannt, daß Africanus mit großartiger Geringſchaͤtzung 
dieſe unwuͤrdige Anklage Anfangs behandelt, dann aber 
doch im Gefuͤhl der unverdienten Kraͤnkung ſich aufs 
Land zuruͤckgezogen hat und hier ſehr bald geſtorben iſt. 
Aber ſelbſt der Tod des großen Mannes verſoͤhnte nicht 
den Haß der kleinlichen Feinde; die Petillier machten den 
Antrag und die Volksverſammlung genehmigte denſelben, 
der Senat ſolle unter dem Praͤſidium des ſtaͤdtiſchen Praͤ⸗ 
tor zuſammenkommen, um aus den damaligen Praͤtoren 

A. Encykl.d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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einen Unterſuchungscommiſſar zu ernennen, der die Un— 
terſuchung uͤber diejenigen Perſonen fuͤhren ſolle, welche 
ſich etwas von den Geldſummen zugeeignet haͤtten, die 
vom Koͤnig Antiochus und ſeinen Unterthanen entrichtet 
und nicht in die Staatscaſſe Roms gefloſſen waͤren. Die⸗ 
ſes iſt der Petilliſche Antrag, die Petillia rogatio; die 
Begebenheit gehoͤrt etwa ins Jahr 187 v. Chr. und fol⸗ 
gende. (Vergl. Lev. XXXVIII, 50 s.) 

Q. Petillius Spurinus wurde im J. 181 v. Chr. 
ſtaͤdtiſcher Praͤtor (ib. XL, 18); während dieſer Amts⸗ 
führung hob er in Eile für den liguriſchen Krieg zwei 
aus roͤmiſchen Buͤrgern, die noch nicht das 50. Jahr er⸗ 
reicht hatten, gebildete Legionen aus und ſchickte ſie den 
Conſuln nach, und, was hiſtoriſch intereſſanter iſt, ließ er 
mit Genehmigung des Senats als religions- und ſtaats⸗ 
gefährlich gewiſſe Schriften verbrennen, welche L. Petils 
lius, dem er ſelbſt als Quaͤſtor eine Schreiberſtelle ver— 
ſchafft hatte, in einem auf feinem Grundſtuͤcke aufgefun⸗ 
denen Kaſten entdeckt hatte; es ſollen dieſelben aus 14. 
Buͤchern beſtanden haben, von denen ſieben in griechiſcher 
Sprache verfaßt und philoſophiſchen Inhalts waren, die 
ſieben lateiniſchen ſich auf heiliges Recht bezogen; der Ei— 
genthuͤmer verſchmaͤhte die ihm für dieſen Verluſt ange: 
botene Entſchaͤdigung. (Lev. XL, 26. 29.) Im J. 176 
v. Chr. bekleidete dieſer Petillius gemeinſchaftlich mit En. 
Cornelius Scipio Hispallus das Conſulat, und fiel im 
Kampfe gegen die Ligurer. (Ib. XLI, 18 sq.) — Ein L. 
Petillius wurde etwa im J. 168 v. Chr. als Geſandter 
an den illyriſchen König Gentius geſchickt und von dies 
ſem gefangen gehalten, bis ihn der Praͤtor Anicius aus 
dem Gefaͤngniſſe befreite. ( [b. XLIV, 27. 32.) — Einen 
roͤmiſchen Ritter M. Petillius, der in Syrakus Geſchaͤfte 
trieb, und einen Q. Petillius, der im Proceß gegen Milo 
die Functionen eines Geſchwornen hatte, erwaͤhnt Cicero 
(Verr. II, 29, pro Milon. 16). — Ob alle bisher genann⸗ 
ten Petillier zur Familie der Spuriner gehoͤrt haben, wage 
ich nicht zu entſcheiden; auf einer Münze bei Vaillant (II, 
220) iſt zu leſen Q. Petilli. C. F. Q. N. Spurinus. — 
Daß unter Auguſt ein Petillius Capitolinus eine harte 
peinliche Anklage, eine dura caussa, zu beſtehen hatte, 
die ſich auf furta, alſo auf Unterſchlagung oder Dieb— 
ſtahl, bezog, und daß er eben mit genauer Noth davon 
kam und losgeſprochen wurde, wiſſen wir aus Horaz 
(Serm. I, 10, 21. I, 4, 94). Der Scholiaſt des Grus 
quius ſagt, der Menſch waͤre Aufſeher des Capitols gewe— 
fen, und hätte daher den Beinamen Capitolinus befom= 
men, dieſe ſeine amtliche Stellung aber dazu benutzt, um 
eine goldene Krone dem Tempel zu entwenden: deshalb 
vor Gericht geſtellt waͤre er nur aus Ruͤckſicht auf Auguſt, 
deſſen Freund er gewefen, losgeſprochen worden. An dies 
ſem Scholiaſtenbericht iſt ſchon die Erklaͤrung uͤber die 
Entſtehung des Beinamens Capitolinus offenbar erdichtet, 
da derſelbe, wie bereits vielfach auch von Andern bemerkt 
worden iſt, ein alter Familienbeiname war; aber ebendieſer 
Umſtand macht mir auch den uͤbrigen Theil der Geſchichte 
verdaͤchtig und laͤßt mich vermuthen, daß der Scholiaſt 
ſich denſelben aus dem Beinamen Capitolinus und Horas 
zen's Andeutung furta zuſammengeſetzt 15 
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In der Kaiſerzeit erwarb ſich Petillius Cerialis ei⸗ 
nen mit Recht geachteten Namen; wir finden ihn zuerſt 
waͤhrend der Regierung Nero's in Britannien unter der 
Statthalterfchaft von Suetonius Paullinus an der Spitze 
der neunten Legion; er wird hier im. J. 62 n. Chr. vom 
Feinde geſchlagen, ſeine Infanterie vernichtet, er ſelbſt 
rettet ſich mit der Cavalerie ins Lager, wo ihm die er— 
richteten Befeſtigungswerke zum Schutz gereichen (Taecit. 
Ann. XIV, 32). Acht Jahre ſpaͤter wurde er, nachdem er 
in der Verkleidung eines Landmanns, vermoͤge feiner Orts— 
kenntniß, den Wachpoſten des Vitellius entſchluͤpft war, 
mit Ruͤckſicht auf ſeine nahe Verſchwaͤgerung mit Veſpa⸗ 
ſian und ſeinen bereits erworbenen militairiſchen Ruhm 
unter die Anfuͤhrer der Flavianiſchen Partei aufgenommen; 
als ſolcher hat er bei der Eroberung Roms ſeine Thaͤ— 
tigkeit gezeigt (Tacit. Hist. III, 59. 78). 
ſchenzeit muß er in Germanien eine Anſtellung gehabt 
und in dieſem Commando ſich bewaͤhrt haben; denn nach 
Joſephus “) hat Veſpaſian, als er noch in Alexandrien 
verweilte, an Petillius Cerialis, der ſchon fruͤher in Ger— 
manien ein Commando gehabt hatte, ein Schreiben er: 
laſſen, durch das ler ihn zum Conſul ernannte und ihm 
den Auftrag ertheilte, das Commando in Britannien zu 
uͤbernehmen. Dieſe Ernennung waͤre nun zum Gluͤcke 
Roms in der Zeit erfolgt, als der Abfall der Bataver, 
der benachbarten Germanen und der Trevirer unter Ju— 
lius Civilis, Claſſicus und Julius Tutor verbunden mit 
dem Aufſtand von einem Theil der dortigen Legionen die 
Dauer der Herrſchaft Roms mit der groͤßten Gefahr be— 
drohte. Genug Cerialis uͤbernahm die Fuͤhrung des Krie— 
ges in Teutſchland faſt auf eigene Auctorität, und es ges 
lang ihm etwa in Jahresfriſt die Trevirer und die Legio— 
nen zum Gehorſam zuruͤckzufuͤhren und trotz Anfangs 
wechſelndem Kriegsgluͤck durch zwei gewonnene Schlach— 
ten Civilis ſelbſt dahin zu bringen, daß er um Frieden 
bitten mußte. Cerialis' Benehmen waͤhrend dieſes Feld— 
zugs beſchreibt Tacitus im vierten und fünften Buche ſei⸗ 
ner Hiſtorien mit ſolcher Anſchaulichkeit, daß man ein 
nicht undeutliches Bild von ſeiner intereſſanten Perſoͤnlich— 
keit und ſeinem militairiſchen Charakter gewinnt, der et— 
was Bluͤcher⸗Artiges gehabt zu haben ſcheint. Von Na: 
tur mehr mit dem hitzigen Muthe des Soldaten als mit 
der ruhigen Beſonnenheit des Feldherrn begabt, ſuchte er 
Schlachten lieber auf, als daß er ſie durch Manoeuvri⸗ 
ren vermieden haͤtte; wo es ein Leichtes geweſen waͤre, 
die Vereinigung feindlicher Armeecorps zu verhindern und 
die noch zerſtreuten zu befiegen, ließ er fie leichtſinnig ſich 
vereinigen; mit der Groͤße der Gefahr ſtiegen bei ihm 
Muth und Kaltblütigfeit. Kein Freund vom Zögern, liebte 
er es, die Entſcheidung moͤglichſt raſch herbeizufuͤhren, auch 
wenn dadurch Vieles unnoͤthig aufs Spiel geſetzt wurde. 
Ohne je mit der Theorie der Beredſamkeit ſich beſchaͤftigt 
zu haben, beſaß er ein angeborenes militairiſches Redner— 
talent, das nicht ohne Wirkung auf die Gemuͤther blieb, 


) De bell. Jud. VII, 4. Ovsonaoıarvös reuns yocuuer« 
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mochte es fih nun darum handeln, die Truppen zur 
Schlacht zu ermuthigen, oder ihren Zorn zu beſaͤnftigen 
und ihre Beuteluſt zu bezaͤhmen, oder ihnen wieder Ver⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt einzufloͤßen, oder endlich es dar⸗ 
auf ankommen, uͤberwundenen Rebellen ins Gewiſſen zu 
reden. Dabei war ſeine Treue gegen ſeinen Kriegsherrn 
unerſchuͤtterlich; als Civilis und Claſſicus ihm ſchrieben, 
Veſpaſian ſei todt, nur ſuche man die Nachricht davon 
zu verheimlichen, Rom und Italien wuͤrden vom Buͤrger⸗ 
krieg verzehrt, Mucian und Domitian ſeien eitle Namen 
ohne Mittel, wenn er ſich zum Herrn von Gallien ma⸗ 
chen wollte, ſo wuͤrden ſie ihn gewaͤhren laſſen und ſich 
mit den Grenzen ihrer Staaten begnuͤgen, war die ganze 
Antwort, die er jenen ertheilte, daß er den Boten an 
Domitian ſchickte. Und als Domitian ſpaͤter von Lyon 
aus durch geheime Abgeſandte ihn fragen ließ, ob er ges 
neigt fein würde, ihm, wenn er ſich perſoͤnlich einfaͤnde, 
Heer und Reich zu uͤbergeben, wobei es zweifelhaft blieb, 
ob er gegen ſeinen Vater Krieg zu fuͤhren oder gegen 
ſeinen Bruder ſich zu ruͤſten vorhatte, wußte er dem kna⸗ 
benhaften Begehren durch eine heilſame Antwort auszu⸗ 
weichen (Tacit. Hist. IV, 75. 86). Leichtſinnig, ſinnlich, 
der Frauenliebe auch auf unerlaubten und ſelbſt gefaͤhrli⸗ 
chen Wegen nachgehend, uͤbte er auch gegen ſeine Solda⸗ 
ten keine ſtrenge Disciplin, ſondern ließ fie gewähren. 
(Ib. V, 21 sq.) Neuen Ruhm erwarb ſich Cerialis, als 
er in der Eigenſchaft eines Conſularen das Gouvernement 
von Britannien antrat, wohin er, wie es ſcheint, gleich 
nach Beendigung des Krieges mit Civilis im J. 71 n. 
Chr. 824 d. St. abging; unter ſeinem Befehl ſtand hier 
Agricola; Tacitus hat in der Lebensbeſchreibung des letz⸗ 
teren zwei Stellen (e. 8 und 17.), die ebenſo zum 
Ruhme des Chefs als zur Ehre des Untergebenen gerei⸗ 
chen; mit Cerialis' Amtsantritt, ſagt Tacitus, haͤtten die 
Tugenden Gelegenheit und Spielraum gewonnen ſich zu 
zeigen; er haͤtte Anfangs mit Agricola Muͤhen und Ge⸗ 
fahren, bald auch den Ruhm getheilt, oft ihn zur Probe 
an die Spitze kleinerer Truppenabtheilungen geſtellt, nach⸗ 
dem er hier ſich bewaͤhrt habe, ihm zuweilen groͤßere an⸗ 
vertraut: Agricola aber hatte, indem er nie uͤber ſeine 
Erfolge zur Erweiterung des eignen Ruhms triumphirt, 
ſondern alle Ehre davon dem Chef uͤberlaſſen haͤtte, durch 
Gehorſam und Beſcheidenheit ſich vor Neid geſchuͤtzt, ohne 
darum des Ruhms verluſtig zu gehen. Cerialis wußte 
bald nach ſeiner Ankunft den Feind in Schrecken zu ja⸗ 
gen, indem er den Staat der Briganter, welcher fuͤr den 
volkreichſten der ganzen Provinz galt, angriff; viele, zu⸗ 
weilen nicht unblutige, Schlachten lieferte, den groͤßten Theil 
der Briganter beſiegte oder doch bekriegte; ſeine Fuͤhrung 
war geeignet, den Ruhm jedes Nachfolgers zu verdunkeln. 

Einen Petilius oder Petitius Rufus (denn die Les⸗ 
art ſchwankt), der die Praͤtur bekleidet und um durch Se⸗ 
jan das Conſulat zu erlangen, an der Anklage gegen den 
Ritter Titiys Sabinus Antheil genommen hatte, erwaͤhn 
Tacitus (Ann. IV, 68). i (H.) 

PETIN, kleines, unbewohntes Eiland in dem oſtin⸗ 


diſchen Ocean, wo man es unter 2 20“ ſuͤdl. Br. und 


99 27 oͤſtl. L. zu ſuchen hat. (G. M. S. Hischer.) 
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Petinesca, ſ. Helvetii. ; 

PETINET ift ein Erzeugniß des Strumpfwirker⸗ 
ſtuhls, und beſteht in einem leichten, feinen, aus Seide, 
Baumwolle oder Leinenzwirn gewirkten Stoffe, deſſen 
Maſchen regelmaͤßige Offnungen oder Loͤcher bilden, wo— 
durch das Ganze ein ſpitzenartiges durchbrochenes Anſehen 
erhält. Man gebraucht den Petinet hauptſaͤchlich zu Klei— 
dern, Tuͤchern, Schleiern und Kopfputz fuͤr Damen; und 
er wird zu dieſem Behufe oft mit mannichfaltigen einge: 
wirkten Deſſins verſehen. Er iſt entweder Cullir-Pe⸗ 
tinet oder Ketten-Petinet, je nachdem er auf dem 
ſogenannten Cullirſtuhle oder auf dem Kettenſtuhle verfer—⸗ 
tigt wird. Außerdem gibt es auch eigene, nur hierzu bes 
ſtimmte, Petinet-Stuͤhle. Unter dem Namen Peti— 
net⸗Maſchine verſteht man eine Vorrichtung, welche 
mit dem gewöhnlichen Cullirſtuhle oder mit dem Ketten: 
ſtuhle in Verbindung geſetzt wird, wenn darauf Petinet 
gearbeitet werden ſoll. Der glatte (nicht gemuſterte) Pe⸗ 
tinet unterſcheidet ſich in eigentlichen Petinet mit lauter 
gleich großen Offnungen, und in Blonden-Petinet, 
in welchem große und kleine Offnungen regelmaͤßig mit 
einander abwechſeln. Außerdem hat man geſtreiften 
Petinet (Petinet-Duͤnntuch), gewuͤrfelten, broſchirten 
Petinet c. Petinet⸗Spitzen oder Petinet-Eintoilagen 
heißen ſchmale, bandartige Petinet-Gewebe, welche ſtatt 
eigentlicher Spitzen zum Beſatz an Damenputz gebraucht 
werden. (Karmarsch.) 
PETION, der Neger: oder vielmehr Mulattengeneral 

auf St. Domingo, hat diefen Namen nicht, wie doch ge: 
meiniglich geglaubt wird, zu Ehren des Maire von Pa— 
ris, des geſchwaͤtzigen Verfechters der Schwarzen, ange— 
nommen, ſondern mußte denſelben von Kindheit an tra— 
gen, wegen der unflaͤtigen Gewohnheit, die einſt Lud— 
wig Arnauld, der Oheim von Anton Arnauld, dem gro— 
ßen Lehrer der Janſeniſtiſchen Kirche, mit dem Spottna— 
men Arnauld le Peteur buͤßen mußte. Frei geboren zu 
Port⸗au⸗prince, den 2. April 1770, war Alexander Sa: 
bes, genannt Pétion, der Sohn des wohlhabenden Pflan— 
zers Sabes und einer Mulattin, und verdankte er der vaͤ— 
terlichen Sorgfalt einen auf St. Domingo keineswegs all— 
täglichen Grad von Bildung. Schon hatte des jungen 
Mannes wiſſenſchaftliche Richtung einige Aufmerkſamkeit 
in ſeiner Kaſte bei den Farbigen erweckt, als auch ihn 
die Revolutionirung der Inſel zu den Waffen foderte. 
Kaum 20 Jahre zaͤhlend, zog er, einer der erſten, aus in 
den Streit; er wurde in kurzer Zeit als Officier bei der 
Artillerie angeſtellt, dann zum General-Adjutanten befoͤr⸗ 
dert; allenthalben folgte ihm der Ruf, daß er, der uner— 
ſchrockene Fuͤhrer auf dem Schlachtfelde, den eignen Leu— 
ten ein liebreicher Vater, den Beſiegten ein perſoͤnlicher, 
großmuͤthiger Feind ſich erzeige. Nicht ſobald waren die 
Englaͤnder von der Inſel vertrieben, und es entflammte 
ſich der Schwarzen und Farbigen gegenſeitige Eiferſucht 
zu grimmigem Buͤrgerkriege. Auf die Sympathien der 
Schwarzen wollte Touſſaint-Louverture feine Alleinherr⸗ 
ſchaft begründen; zu ihrem Anführer wählten ſich die far: 
bigen Leute einen Mulatten, den General Rigaud. Dem 
zur Seite hat Peétion in den ſchwierigſten Gelegenheiten 
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ein feltenes Talent offenbart. Touſſaint in Perſon bela= 
gerte Jacmel und brachte in kurzer Friſt den fuͤr ſeine 
Gegner hochwichtigen Ort zum Nußerſten herab. Von der 
Noth der Beſatzung unterrichtet, verfuͤgte Rigaud, daß 
Pétion ſich in die eng umſchloſſene Feſtung werfe und 
das Commando daſelbſt übernehme. Den ſchwierigen Auf⸗ 
trag gewiſſenhaft und gluͤcklich vollfuͤhrend, fand Pétion 
eine durch der Feinde Gewalt und den Mangel an Sub⸗ 
ſiſtenzmitteln entmuthigte Bevoͤlkerung. Seine Gegenwart 
belebte die niedergebeugten Gemuͤther, und ſeine Thaͤtig⸗ 


keit und Einſicht erſann ein Vertheidigungsſyſtem, welches 


noch geraume Zeit die druͤckende Überlegenheit des Fein: 
des paralyſirte. Wie zu fernerem Widerſtande die ausge- 
hungerte Beſatzung untuͤchtig geworden, unternahm es 
Petion, fie mitten durch die feindlichen Linien in Sicher: 
heit zu fuͤhren. An des Zuges Spitze ſtellt er Frauen, 
Kinder, Greiſe, denen folgten die Bewaffneten, und wie— 
wol ihrer nur 1900 gegen 22,000 Feinde waren, wurde 
doch das Wagſtuͤck glücklich vollbracht. Als des Kriegs weis 
terer Verlauf zu Touſſaint's Gunſten ſich entſchieden, blieb 
Auswanderung der Anfuͤhrer der Mulatten die einzige 
Wahl. Wie ſein Feldherr, wie die ausgezeichneteſten Of— 
ficiere des farbigen Heeres, iſt Pétion heruͤbergekommen 
nach Frankreich, aber die Stunden unfreiwilliger Muße, 
welche in Traͤgheit ſeine Cameraden verlebten, widmete 
Pétion den Studien. Kenntniſſe mannichfaltiger Art 
hatte er ſich erworben, als des erſten Conſul Befehl ihn, 


-wie den General Rigaud, dem Heere zutheilte, welches 


von Leclerc befehligt, das aufruͤhriſche S. Domingo zu 
dem Gehorfam der Metropole zuruͤckfuͤhren ſollte. Das 
Wiederauftreten der beiden Maͤnner, welche auf die far— 
bige Bevoͤlkerung wenigſtens den entſchiedenſten Einfluß 
beibehalten hatten, befoͤrderte gar ſehr die erſten Erfolge 
des franzoͤſiſchen Heeres, welche zwar feſtzuhalten die Un— 
faͤhigkeit Leclerc's nicht vermochte, gleichwie fein Nachfols 
ger im Commando, Rochambeau, durch Anwendung der 
veraͤchtlichſten Kunſtgriffe, durch ſinnloſe Grauſamkeit, die 
Neger und Mulatten ſogar, welche ernſtlich Unterwerfung 
gewollt hatten, zu dem verzweifelteſten Widerſtande gegen 
die Thorheit und Raubſucht der franzoͤſiſchen Generale 
herausfoderte. Nachdem uͤber Rigaud, wie uͤber Touſ— 
ſaint, Deportation verhaͤngt worden, entfloh Pétion dem 
Hauptquartier der Unterdruͤcker, um ſich mit den Vielen, 
die ſeiner Leitung zu folgen gewohnt, unter die Befehle 
von Deffalines zu ſtellen, und gegen die Franzoſen erbit— 
terten Krieg zu führen. Viel Schaden hat er ihnen zuge⸗ 
fuͤgt, zumal ſeitdem er zu dem Rang eines Diviſionsge— 
nerals erhoben worden, aber verderblicher als der Inſur— 
genten Waffen iſt den Europaͤern der Einfluß von Luft, 
Witterung und Seuche geworden. Der Bruch des Frie— 
dens von Amiens vernichtete die letzten Hoffnungen der 
Franzoſen, und von 1804 ab nahm Hayti alle Formen 
eines unabhaͤngigen Staates an. Die Inſel wurde in 
verſchiedene Militair⸗Gouvernements eingetheilt, jenes der 
weſtlichen Landſchaft, von welcher Port⸗au⸗ prince der 
Hauptort war, wurde an Pötion verliehen. Bald fand Deſ— 
ſalines gerathen, das Kaiſerthum an der Seine zu paro⸗ 
diren. In dem Purpurmantel wurde er 19 feiner Kriegs⸗ 
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gefaͤhrten ein Gegenſtand des Neides und der Anfeindung. 
Grade diejenigen, welche ſeiner Groͤße Bahn zu brechen 
am thaͤtigſten ſich erzeigt, Pétion und Chriſtoph, waren 
wiederum die thaͤtigſten, um dem Despoten Widerſtand zu 
erwecken. Ein Zoll auf der Inſel Stapelwaaren, auf Zu— 
cker und Baumwolle, gelegt, erhoͤhte gar ſehr das allge— 
meine Misvergnuͤgen, welches gleich ſehr Folge von des 
Kaiſers Willkuͤr und Haͤrte, wie von den verborgenen 
Umtrieben feiner Feldherren war. Dieſer ſich zu entledi—⸗ 
gen, ſoll die ſchwarze Majeſtaͤt die Niedermetzelung der 
einflußreichſten Mulatten ſich vorgeſetzt haben. Zufall oder 
Unvorſichtigkeit ließ von dieſem Vorhaben das Geheimniß 
errathen, und die bedrohten Männer, in Port-au- prince 
verſammelt, einigten ſich zu dem Entſchluſſe, den Abſich— 
ten des Tyrannen zuvorzukommen. Petion's milde Ge— 
ſinnung und Loyalität fol die Verſchwoͤrer abgehalten ha— 
ben, ihm das Geheimniß zu offenbaren, doch iſt der Ver— 
ſicherung hieran zu glauben Niemand verbunden. Deſ— 
falines, durch die Hoffnung eines Blutbads befluͤgelt, 
eilte nach Port⸗au⸗prince; angeblich um ihn zu empfangen 
ließen die Verſchwornen ihre Truppen ausruͤcken, und von 
dem Gedraͤnge und Gepraͤnge einer Muſterung umgeben, 
empfing Kaiſer Jacob den Flintenſchuß, der ihn leblos zu 
Boden ſtreckte, am 17. Oct. 1806. Sofort wurde Chriſtoph 
als Praͤſident und Generaliſſimus des Staats von Hayti, 
Pétion als deſſen Statthalter für die weſtlichen und ſuͤd— 
lichen Provinzen proclamirt. Es ſollte auch die nachtraͤg— 
lich einberufene Nationalverſammlung in Cap-Frangais 
der Inſel eine Conſtitution votiren. Es wurden aber die 
Berathungen der Verſammlung dem bisherigen genauen 
Einverſtaͤndniſſe der beiden Generale verderblich. Petion, 
in feiner Anhänger Augen ein anderer Wafhington, trat 
an die Spitze der Partei, welche unter repraͤſentativen 
Formen das Heil des Staates ſuchte, Chriſtoph begehrte 
in feiner Hand alle Gewalten zu vereinigen. Von Wor: 
ten kamen die beiden Nebenbuhler zu Proclamationen, in 
deren einer der ſouveraine Chriſtoph den revolte Pétion 
belehrt, que P'autorité appartient à celui qui est le 
plus fort. In den noͤrdlichen Provinzen war das un— 
ſtreitig Chriſtoph, und um ſich ſeines mehrentheils aus Ne— 
gern zuſammengeſetzten Heeres deſto vollſtaͤndiger zu ver— 
ſichern, beunruhigte er die Gemuͤther unablaͤſſig durch Ge: 
ruͤchte von den Gefahren, welche durch die farbigen Leute 
den Schwarzen bereitet. Jene beherrſchten naͤmlich in 
der Republik Namen die mittlern und ſuͤdlichen Theile 
der Inſel, ſeildem durch Wahl des Senats, 27. Jan. 
1807, Pétion zu der Praͤſidentſchaft berufen worden. Re— 
publik und Königreich, von zwei verſchiedenen Menſchen— 
racen geleitet, konnten nicht lange innerhalb ihrer engen 
Grenzen und in Frieden beſtehen. Um die Alleinherrſchaft 
ſich zu erſtreiten, vorgebend zwar, er wolle ſeines Vorgaͤn⸗ 
gers Schickſal rachen, führte Chriſtoph, jetzt König Dein: 
rich, ſeine Krieger ins Feld. Ungeachtet ſein Heer jenem 
Pötion's zweifach überlegen, erlitt er doch am 1. Jan. 1808 
eine vollſtaͤndige Niederlage. Er floh ſeiner Hauptſtadt 
le Cap zu, und beſchaͤftigte ſich daſelbſt, uͤber Racheplane 
bruͤtend, mit der Aushebung und Abrichtung neuer Scha— 
ren. Sich endlich ſtark fuͤhlend, wollte er einen Streich 


148 — 


PETION 


gegen Port⸗au⸗prince ausführen, 1811. Zu ſchwach, um 
des Gegners überlegenen Streitkraͤften die Stirn zu bie⸗ 
ten, beſchraͤnkte Pétion ſich auf einen Beobachtungskrieg, 
der nur gelegentlich durch Poſtengefechte und Überfälle 
ſich belebte. Es unterhielt aber Pétion wahrend dieſer 
ſcheinbaren Unthaͤtigkeit einen lebhaften Verkehr mit dem 
Mulatten Marc, der als Oberſt eines von Koͤnig Hein⸗ 
rich's Garderegimentern die Bluͤthe des Heeres befeh⸗ 
ligte. Als alles ſattſam beſprochen und vorbereitet, fuͤhrte 
Marc ſeine 3000 Mann hinuͤber in das Lager der Republi⸗ 
kaner, hiermit der uͤbrigen Armee ein Beiſpiel gebend, wel⸗ 
ches der Nachahmer nur zu viele fand. Von der Mehrzahl: 
ſeiner Getreuen verlaſſen, mußte Heinrich abermals nach 
dem Cap entfliehen; er gelobte, ſchwere Rache zu uͤben 
an den dort wehrlos zuruͤckgebliebenen farbigen Leuten. 
Ein Blutbad ließ er unter ihnen anrichten, vergleichbar 
einzig den von Deſſalines uͤber die Weißen verhaͤngten 
Metzeleien. Des Kindes an der Mutterbruſt verfchonte 
der Tyrann nicht, dem gleichwol Wilberforce, der auf fo. 
viele Menſchenfreunde wirkende menſchenfreundliche Narr, 
oͤffentlich jenen berühmten Toaſt ausbrachte: „Chriſtoph, 
des Menſchengeſchlechtes Ehre, der liberalſte, der aufges 
klaͤrteſte, der wohlthaͤtigſte der Menſchen, der wahrhaftige, 
fromme Chriſt, einer der hochherzigſten unter den Beherr⸗ 
ſchern der Erde, zu dem Throne erhoben durch die Liebe 
und Dankbarkeit derjenigen, deren Gluͤck ſein Werk!“ Die 
anſtatt der Lorbeern im Felde geſammelten Erfahrungen 
waren jedoch dem Koͤnige keine Aufmunterung, weiter den 
Nachbarſtaat zu beunruhigen, und in ungetheilter Aufz 
merkſamkeit mochte Pétion ſich den Verwaltungsſorgen 
hingeben. Einem unverſoͤhnten und unverſoͤhnlichen Feinde 
zur Seite geſtellt, ſchuldete er zuvoͤrderſt dem Heere ſeine 
Sorgfalt. Es wurde daſſelbe auf einen Ehrfurcht gebie⸗ 
tenden Fuß, zugleich an den Grenzen ein zweckmaͤßiges 
Befeſtigungsſyſtem in Anwendung gebracht. Den Ver⸗ 
kehr mit dem Auslande zu beleben, ließ der Praͤſident 
ſich nicht minder angelegen ſein; bei dem Antritte ſeiner 
Wuͤrde hatte er alle Haͤfen der Inſel den europaͤiſchen 
Schiffen geoͤffnet; in Feſthaltung dieſes Grundſatzes wurde 
es ihm moͤglich, ſogar den Franzoſen, wenn Handelsgeiſt 
ſie zur Stelle fuͤhrte, den Schutz der Geſetze angedeihen 
zu laſſen. Die Schulden, welche Deſſalines gegen aus⸗ 
waͤrtige Lieferanten hatte eingehen muͤſſen, um in den Zei⸗ 
ten der Truͤbſal, in der vollſtaͤndigen Aufloͤſung der Ge⸗ 
ſellſchaft, ſein Heer ernaͤhren zu koͤnnen, wurden bezahlt, 
waͤhrend zugleich in den oͤffentlichen Caſſen ein bis dahin 
unerhoͤrter Wohlſtand ſich einfand. Denn nicht nur floſ⸗ 
ſen ſeit der Wiederaufnahme des Handels reichlich die 
Zollgefaͤlle, ſondern es lohnte auch unter dem Schutze des 
Friedens, eine uͤberſchwengliche Fuͤlle dem auf die Bear⸗ 
beitung des Grundeigenthums verwendeten Fleiße. Nicht 
nur des Handels befliſſene Auslaͤnder, auch Maͤnner von 
Faͤhigkeit und Wiſſen ſuchte Pétion fuͤr die Republik zu 


gewinnen, und es hat im Vertrauen auf dieſe Richtung des 


Praͤſidenten der beruͤchtigte Billaud-Varennes die Redac⸗ 
tion der Zeitung von Port⸗au-prince übernehmen wollen, 
ein Beginnen, welches jedoch Pétion, von des Mannes 
Ruf und fruͤherer Handelsweiſe unterrichtet, ſich verbat. 
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Die Praͤſidentſchaft, welche nur für die Dauer von vier 
Jahren gegeben wird, erloſch zum andern Mal 1815, 
wurde aber ſogleich wieder durch neue Wahlen Pétion 
verliehen. An ihn gelangten demnach 1816 die Antraͤge 
um ein mit Frankreich zu ſchließendes Abkommen, die je— 
doch zu keinem Reſultate fuͤhrten, weil er peremtoriſch als 
des Geſchaͤftes Grundlage, die Anerkenntniß der Unabhaͤn— 
gigkeit von Hayti foderte. Denn keineswegs hatte feine 
geiſtige Energie abgenommen, wenngleich mit eben dem 
J. 1816 der Verfall ſeiner Geſundheit bemerkbar wird. 
Zwei Jahre noch widerſtand Pétion dem Übel, dann er: 
lag er, am 29. Maͤrz 1818, einer Entzuͤndungskrankheit. 
Herzlich wurde in dem ganzen Umfange der Republik das 
Ableben des farbigen Waſhington beklagt; von freien 
Stuͤcken legte die geſammte Bevoͤlkerung Trauer an, um 
ſolche ganzer drei Monate zu tragen. Das Leichenbegaͤng— 
niß geſtaltete ſich zu einer religioͤſen Feier, voll der hehr— 
ſten Wuͤrde und in dem gleichen Maße erbaulich; die Lei— 
chenrede hielt des Verblichenen Pfarrherr, der Pater Gor— 
don. Daß ein Monument dem Andenken des Praͤſiden— 
ten errichtet werde, hat nachmals der Senat der Repu— 
blik verordnet. Auch dienen einige Muͤnzen aus dem J. 
1818, dieſes Andenken zu bewahren. Die eine zeigt im 
A v. Peétion's Bruſtbild von der linken Seite, und als 
Umſchrift: A. Petion President. An. 14. Rev. Eine 
Trophaͤe, aus deren Mitte ein Palmbaum, die Freiheits— 
muͤtze im Gipfel, ſich erhebt. République d'Hayti. 25 
C. Es iſt dieſe Münze nicht völlig von der Größe der 
neuen ½ Thalerſtuͤcke. Bedeutend kleiner, aber deſſelben 
Gepraͤges, iſt eine zweite Silbermuͤnze, nur daß auf dem 
Revers der Werth zu 12 Cents angegeben iſt. Petion's 
Phyſiognomie, wie ſie auf dem groͤßern Stuͤcke zu erken⸗ 
nen, traͤgt das Gepraͤge von Ernſt, Entſchloſſenheit und 
Guͤte, doch mit jenem Zuſatze von Gemeinheit oder viel— 
mehr Rohheit, welcher von maͤnnlichen Mulatten-Phyſio⸗ 
gnomien unzertrennlich ſcheint. Pétion's Nachfolger iſt fein 
Freund, der General P. Boyer, geworden. (v. Siramberg.) 
PETION (sie] de Villeneuve, Hieronymus), zu 
Chartres, um 1759 geboren, war, als der Sohn eines 
Procurators bei dem daſigen Preſidial, von der Wiege 
an der Rechtswiſſenſchaft beſtimmt. Als Advocat trat er 
in die Welt; wenn alle Zeugniſſe hierfuͤr mangelten, ſo 
würden ftatt ihrer Pétion's Schriften, und was von fei: 
nen muͤndlichen Vortraͤgen aufbewahrt worden, dienen 
koͤnnen. Redner oder Schreiber verleugnet er keinen Aus 
enblick die Gewohnheiten eines Advocaten: am gelaͤufig— 
ſten iſt ihm die Kunſt, die wichtigſten Gegenſtaͤnde, in ſo— 
fern ſie ihm hinderlich ſind, in den Hintergrund zu fchie: 
ben, und uͤber Nebendinge einen Strom von Worten 
auszugießen, die, dem Genius der Sprache zufolge, den 
Unerfahrnen hinreißen koͤnnen, an ſich aber nur den ſeich— 
ten Schwaͤtzer verrathen. Dazu geſellte ſich, was wol oͤf— 
ter in der Welt ſich zutragen mag, daß der Schwaͤtzer, 
regelmaͤßig nur die Inferioritaͤt als Gegner findend, all— 
maͤlig zu einem Selbſtvertrauen ohne Gleichen ſich geſtei⸗ 
gert hatte, und demnach ſich berufen waͤhnte, die hoͤchſten 
und tiefſten Fragen der Wiſſenſchaft oder der Staatsver⸗ 
faſſung in Unfehlbarkeit zu entſcheiden. Die Überzeugung 
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dieſer Unfehlbarkeit, welche in jedem Ausdrucke, in jeder 
Miene ſich verrieth, eine fehöne Geſtalt, eine mächtige, 
wohlklingende Stimme, übten häufig eine magiſche Ge⸗ 
walt auf die Zuhörer, die in der Begeiſterung nicht wahr: 
nahmen, daß nur mit Gemeingut der Redner ſich behelfe, 
und daß er außerhalb des Plauderſtuhls unbeholfen, un⸗ 
geſchickt, in der Wiſſenſchaft ein Fremdling ſei, der ver: 
wegen und kopfuͤber in den Ocean der Politik ſich ſtuͤr— 
zend, auch keine Ahnung von irgend einem vernuͤnftigen 
Zwecke, von einem Ziele habe. Als Advocat verſuchte 
Pétion ſich in Druckſchriften, auch in kleinen, unerhebli— 
chen Poeſien; dann ſchrieb er, veranlaßt durch die von 
einer gelehrten Geſellſchaft in Teutſchland geſtellte Preis 
frage, uͤber die Mittel, dem Kindermorde zu ſteuern. Seine 
Abhandlung: Moyens proposes pour prévenir l'infan- 
ticide (Oeuvres I, 1 — 23) wurde nicht gekroͤnt, bietet 
nicht einen brauchbaren Gedanken. Ihr folgte 1782, und 
wurde begierig geleſen, eine Abhandlung, betitelt: Les 
Lois civiles et “administration de la justice rame- 
nées à un ordre simple et uniforme (p. 33 — 242). 
Der Herausgeber, indem er Pétion's Gabe, die wichtig— 
ſten Schoͤpfungen der Revolution im Voraus zu beleuch— 
ten, bewundert, muß zugeben: „on ne peut se dissi- 
muler cependant que ce n'est qu'un essai, qui était 
susceptible de bien plus grands developpements. 
L’auteur etait très-jeune, quand il l'a composé.“ 
Das Naͤmliche gilt von dem Essai sur le mariage, consi- 
dere sous des rapports naturels, moraux et politi- 
ques; ou moyens de faciliter et d’encourager les 
mariages en France (p. 243 — 394). „Rien de plus 
moral que cet ouvrage,“ ruͤhmt der Herausgeber von 
einer Schrift, worin des Vaters eheliche Verbindung mit 
der Tochter gerechtfertigt; „mais le divorce paraissait 
alors un scandale, et le mariage des prétres une 
impiete. On voit que ces idées de philosophie et 
de reforme sont entrees de bonne-heure dans l'àme 
de Pauteur. Tous ses ouvrages sont degages de 
prejuges.“ Die Schrift ward durch eine von der Aka— 
demie zu Chalons-ſur-Marne ausgegangene Frage veran— 
laßt, verfiel aber alsbald, wie billig, der Vergeſſenheit. 
Advocat und Halbwiſſer konnte Pétion in dem Beginn 
der Revolution um die zu ergreifende Partei nicht zwei— 
felhaft bleiben. Mit großem Eifer widmete er ſich der 
Verbreitung der neuen Ideen, zuerſt mittels einer an die 
Notablen gerichteten Bittſchrift, worin des dritten Stan— 
des Berechtigung zu einer doppelten Vertretung nach— 
gewieſen. Dieſer ſchloß ſich an, Lettre d'un citoyen de 
l’ordre du Tiers, a l'assembléèe des Notables, ser- 
vant de réponse aux observations du Parlement (II, 
7 — 35). Bald darauf veröffentlichte Pétion einen avis 
aux habitans des campagnes, um die Wähler abzuhalten, 
Edelleute als ihre Repraͤſentanten an den Reichstag ab⸗ 
zuſenden. Die ungemeſſene Haltung des Schriftchens ver: 
anlaßte den Generalprocurator des Parlaments, ſeinem 
Subſtituten in Chartres die gerichtliche Verfolgung des 
Verfaſſers und der Verbreiter aufzugeben. Aber die Ge: 
richtshoͤfe hatten ſich bereits ihrer Macht begeben, und 
unbekuͤmmert um die Vergangenheit, war Petion nur be⸗ 
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ſchaͤftigt, feine Gegner in der Gegenwart zu beſtreiten. 
Gegen die von den Prinzen des Hauſes Bourbon her— 
ausgegebene Denkſchrift ſchrieb er le petit mot d'un 
Marseillois, und in der gleichen Heftigkeit bekaͤmpfte er 
die instructions impartiales. Die vielen Schreibereien, 
die lebhafte Polemik, die Pétion zugleich in den Zeitun— 
gen fuͤhrte, verliehen ihm großen Einfluß bei ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern, die Cahiers du bailliage de Chartres wur⸗ 
den gutentheils durch ihn redigirt, und als Repraͤſentant 
fuͤr Chartres ging er zum Reichstage von 1789. Als ſein 
Programm ließ er den Avis aux Frangais sur le salut 
de la patrie erſcheinen (II, 39 — 286). Vier Auflagen 
wurden in Kurzem erfhöpft ). Nach kurzer Friſt fand 
Pétion Gelegenheit, durch die That feine Geſinnung zu 
bewaͤhren. Am Schluſſe der koͤniglichen Sitzung vom 23. 
Juli ſprach Mirabeau zu Brezé, dem Ceremonienmeiſter, 
die berühmten Worte: „Je declare, que si l'on vous 
a chargé de nous faire sortir d’iei, vous devez de- 
mander des ordres pour employer la force, car 
nous ne quitterons nos places, que par la puis- 
sance des baionettes,* und nach Camus, Barnave 
und Glezen war Petion der erſte, fuͤr die Fortſetzung 
der Sitzung zu ſtimmen. In gleich entſchiedener Weiſe 
trat er gegen die von verſchiedenen Deputirten erhobenen 
Proteſtationen auf, indem er insbeſondere darauf beſtand, 
daß den Deputirten des geiſtlichen Standes jedes Recht 
zur Proteſtation benommen ſein muͤſſe. In der Sitzung 
des naͤmlichen Tages ergriff und verfolgte Pétion mit 
Lebhaftigkeit den Vorſchlag eines der Diſtricte von Paris, 
wonach ein Hof von 60 Geſchwornen, einer fuͤr jeden 
der 60 Diſtricte der Hauptſtadt, uͤber alle Verbrechen de 
lése- nation urtheilen ſollte. Es war die erſte Idee eines 
Revolutionsgerichtes. Die Motion wurde beſeitigt, aber 
Pétion konnte ein Anerkenntniß feines guten Willens dar: 
in, daß die Verſammlung in dem Scrutinium vom 3. 
Auguſt ihn zu einem ihrer Secretaire waͤhlte, finden. In 
den Debatten um das Veto wollte er nur in ſuspenſiver 
Weiſe ein ſolches dem Könige zugeſtehen. Gegen Rabaud 
ſich erhebend, erklaͤrte er das abſolute Veto fuͤr die ge— 
faͤhrlichſte aller politiſchen Erfindungen, um welche Mon: 
tesquieu vorzuͤglich als ein Fremdling in der Politik ſich 
erweiſe. Die engliſche Conſtitution, mit ihrem Veto, Ober: 
hauſe und Wahlſyſtem ſei ein wahres Ungeheuer, jedem 


vernünftigen Engländer ein Gegenſtand bitterer Klage.. 


„Allerwaͤrts in Europa zeigt die ausuͤbende Gewalt ſich 
beſchaͤftigt, Alles an ſich zu reißen. Iſt ſie erblich und 
bei der Geſetzgebung mitwirkend, ſo wird ſie zu maͤchtig. 
Kann der Koͤnig das Geſetz aufhalten, ſo iſt er maͤchti— 
ger, als die Nation, welche ihn erſchaffen hat. Jede Ge: 


1) Man ruͤhmt von der Schrift: Plus on lit cet ouvrage, 
plus on est tenté de croire qu'il a été fait apres la révolution. 
La constitution s'y trouve, pour ainsi dire, toute entiere, et il 
est des articles qui semblent en avoir été copiés. II serait dif- 
ficile de citer six decrets constitutionnels, qu'y ni soient ou 
indiques, ou developpes, Profondeur dans les vues, sagesse 
dans le plan, clarté dans les idées, simplicité et force dans le 
style; cet écrit réunit tous ces avantages. Les prineipes ré- 
pandus dans l’avyis aux Francais, ne contribuèrent pas peu à 
former l’esprit public, et à répandre la lumière. 
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walt muß bei dem Volke bleiben, und wird dieſes ſeine 


Stellvertreter im Zaume zu halten wiſſen. An das Volk 
muß der König appelliren?) und iſt dieſe Appellation das 
einzige aufſchiebende Veto, welches ihm zugeſtanden wer⸗ 
den darf.“ Hingegen beſtand er in der Sitzung vom 14. 
September, worin die Frage, fuͤr wie viele legislative 
Seſſionen das ſuspenſive Veto zu gelten habe, verhandelt 
werden ſollte, auf der Anſicht, daß hieruͤber nicht zu ent⸗ 
ſcheiden ſei, es habe denn vorher der König die Bes 
ſchluͤſſe der beruͤhmten Sitzung vom 4. Auguſt ſanctio⸗ 
nirt ). In der. Frage Über die Erklärung der Menſchen⸗ 
rechte fand Pétion nicht an, es mit Mirabeau felbft auf⸗ 
zunehmen und dieſen zu beſchuldigen, daß er die Verſamm⸗ 
lung in Widerſpruͤche zu verwickeln trachte. Die Erklaͤ⸗ 
rung, wie Petion fie aufgefaßt, findet ſich in feinen Wer⸗ 
ken (III, 5— 8). Seine Oppoſition gegen den großen 
Redner wiederholte ſich noch oͤfter, und namentlich hatte 
Mirabeau gegen Petion durchzuſetzen, daß nach alter 
Weiſe der Eingang zu jedem Geſetze lauten muͤſſe: Louis 
par la grace de Dieu. Denſelben Eingang, mit dem 
Zuſatze, et par la loi du royaume, hatte Freteau in 
Vorſchlag gebracht, ſtatt deſſen Pétion par le consen- 
tement de la nation geſagt haben wollte. C'est le 
consentement, fügte er hinzu, qui fait les rois. On 
ne peut conserver, par la gräce de Dieu. Un roi 
n'est roi que par la gräce des peuples, et c'est 
souvent calomnier l’Etre supr@me, c'est consacrer 
les tyrans que nous pouvons avoir, que de recon- 
naitre qu'ils viennent de Dieu. Charles IX. etait-il 
roi par la grace de Dieu. Der Kirche nicht minder 
feindlich, als dem Koͤnigthume, benutzte Pétion jede Gele⸗ 
genheit, ſeine intolerante Geſinnung zu bekunden, und 
die Verſammlung, die gar gern der unſichtbaren Gewalt 
gegenuͤber temporiſirt haͤtte, zu gewaltſamen Maßregeln 
zu verleiten. Viele der blindlings beliebten kirchlichen 
Neuerungen ſind als das Werk des Deputirten von Char⸗ 
tres zu betrachten. In der Sitzung vom 5. October er⸗ 
hob er ſich in ſeiner gewoͤhnlichen Heftigkeit gegen die 
von dem Koͤnige gegebene partielle und allerdings zweifel⸗ 


2) In den Urverſammlungen. 3) On vous a demandé, 
ſtellt der Redner auf, si les arrétés pouvaient etre sanctionnés; 
ils sont incomplets, dit-on, les vérités qu’ils é&noncent, ne sont 
pas incompletes, elles sont de tous les temps, te tous les peu 
ples. On dit que ces articles ne touchent point à la constitu- 
tion: le régime féodal, les privileges des provinces, les justices 
seigneuriales ne touchent-ils donc pas à l'ordre social et à la 
constitution? Le roi peut- il refuser sa sanction à de pareils 
articles? On nous a dit que l’assemblee avait voulu jeter un 
voile religieux sur ces grandes questions, qu'ainsi il n'y avait 
pas lieu a deliberer, et moi je dis le contraire: je pense qu'il 
J a lieu a deliberer. Supposons que le roi refuse sa sanction, 
il faut combattre ce refus, et voila notre position actuelle. L’on 
dit qu'il est prudent d’attendre que le roi se soit expliqué. 
Mais il me semble que notre comité de constitution nous a 
annoncé que le roi n'avait pas le droit de refuser sa sanction, 
Ce principe a été publié ici, et nous avons le droit de le r&- 
peter. Il ne s'agit pas de traiter la question à fond, la pru- 
dence exige une surséance, et je ramene la motion à ces ter- 
mes simples. Il s'agit de prononcer un ajournement, une in- 
terruption, et il faut attendre que la sauction ait été accordée 
par le roi a tous les arretes du 4, aoüt, N 
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hafte Sanction verſchiedener conſtitutioneller Beſtimmun⸗ 
gen, und gegen das bekannte Banket der Gardes⸗du⸗ 
corps“). In der Sitzung vom 26. October ſprach er ge: 
gen den Antrag des Conſtitutionscomité, wonach die Be⸗ 
fugniß, zu der Nationalrepraͤſentation erwaͤhlt zu werden, 
von der Entrichtung eines Steuerminimums von einer 
Mark Silber abhaͤngen ſollte: tout homme, beantragte 
er, qui a des talens et qui n'a pas de fortune, 
doit &tre éligible, si les électeurs le jugent capa- 
ble. Die Majoritaͤt war gegen ihn, und blieb es am 
17. November, als er den Beſchluß, daß die Zahl der 
von jedem Departement abzuſendenden Deputirten von 
der dreifachen Baſis der Bevoͤlkerung, des Umfangs und 
des Steuerbetrags abhaͤngen ſollte, angriff. Pétion wollte 
die Bevoͤlkerung allein gelten laſſen, wurde aber von 
Vorn herein in dieſer Angelegenheit mit Ungunſt gehoͤrt, 
weil er in der allgemeinen Discuſſion die Nuͤtzlichkeit der 
provinziellen Intereſſen und die Nothwendigkeit, fie moͤg— 
lichſt aufrecht zu erhalten, in Schutz genommen hatte. 
Auch feine Abhandlung über die Preßfreiheit (II, 351 — 
390) blieb unbeachtet. Groͤßere Aufmerkſamkeit hingegen 
erregte ſein ganzer vier Monate lang angekuͤndigter, und 
am 27. Maͤrz 1790 vorgetragener Finanzplan, vermoͤge 
deſſen, um der Circulation aufzuhelfen, in jedem Departe— 
ment eine Leihbank, in Paris eine Centralbank angelegt 
werden ſollte (Discours sur l’etablissement des cais- 
ses territoriales en France, suivi d'un projet du 
décret, II, 183 — 207). Der Antrag wurde an ein 
Comité von zwölf Perſonen, zur Hälfte aus dem Comité 
der Finanzen und zur Haͤlfte aus dem Comité des Acker⸗ 
baues und der Induſtrie zu erwaͤhlen, verwieſen, wurde 
auch auf Befehl des Hauſes gedruckt. Bald darauf ka— 
men die Ereigniſſe auf S. Domingo zur Sprache. Ber: 
ſchiedene Pflanzer verdankten der Vermittelung Barnave's 
die Losſprechung von den gegen ſie erhobenen Anklagen. 
Pétion wollte die Unſchuld dieſer Pflanzer nicht anerken— 
nen, und ließ ſich zumal angelegen ſein, die farbigen 
Leute zu bedeuten, daß eine Partei in der Nationalver— 
ſammlung geruͤſtet ſtehe, alle ihre Foderungen zu beguͤn⸗ 
ſtigen. Von dem an nahm Petion in jeder Verhandlung 
über die Colonien regelmäßig das Wort (als Probe, Dis- 
cours sur la traite des noirs, III, 51 — 126, und 


4) Sommes nous ici, fragt er in der erften Aufwallung, pour 
nous faire donner ou pour donner des lois? Dann faͤhrt er fort: 
depuis long- temps la liberté nationale est menacee. Je ne 
parle pas des cris de vive le roi, portés jusqu’aux nues dans 
cette orgie, ils ont retenti dans cette assemblee, ils retentis- 
sent dans tous les coeurs ; mais, quelles imprécations n'y a-t-on 
pas proférés contre l'assemblée nationale! Doit-elle étre insul- 
tc dans son sanctuaire? Je passe à la réponse du roi. Vous 
avez reconnu qu'il ne pouvait jamais refuser la constitution, 
en arrétant qu'on ne lui en demanderait pas la sanction, mais 
Vacceptation. Le delegu& de la nation ne peut la régir que 
par les lois par lesquelles elle veut &tre gouvernee. Le roi 
vous dit cependant: que vos lois sont imparfaites, qu'il les ac- 
cepte, quant à present, qu'elles expriment le voeu présent de 
Vassembl&e,... Il doit accepter pour toujours; le voeu de 
L'assemblée ne peut pas varier il est celui de la nation. Enfin, 
si j’explique l’esprit de la réponse du roi, il se rend aux cir- 
constances; elles changeront; il croira ponvoir changer. 
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Discours sur les troubles de S. Domingue, 139 — 
180); er wurde einer der thaͤtigſten Genoſſen in der Ge: 
ſellſchaft der Freunde der Schwarzen, und das Zeugniß 
kann ihm nicht verſagt werden, daß er aus allen ſeinen 
Kräften gewirkt habe, die Grauſamkeiten auf S. Do: 
mingo und den endlichen Verluſt dieſer reichen Beſitzung 
herbeizuführen. Auch die folgenreiche Schöpfung der Aſ— 
ſignaten kommt großentheils auf Pétion's Rechnung. „M. 
Pétion a été le premier,“ heißt es in der Einleitung 
zu ſeinem Vortrage uͤber dieſen Gegenſtand III, 209 — 
223, A prouver, dans un discours tres-etendu et 
bien raisonne, la nécessité de créer des assignats. 
Die Rede wurde in der Sitzung vom 16. April 1790 
geſprochen. In der Sitzung vom 27. Mai ſtritt Pétion 
vereint mit Barnave und den Gebruͤdern Lameth wegen 


des Rechts uͤber Krieg und Frieden; ſie wollten daſſelbe 


der Nation zugewendet wiſſen. Die Discuſſion wurde 
ganzer zwoͤlf Sitzungen hindurch fortgeſetzt, denn Mira— 
beau war für den Hof. Die von Petion gehaltene Rede 
(III, 291 — 339) iſt vielleicht das beſte, das er zu 
Stande gebracht hat; um ſo ungeſchickter zeigte er ſich 
in den Verhandlungen uͤber die Einverleibung von Avi— 
gnon (III, 245 — 288). Doch darüber ein Urtheil zu faͤl— 
len, war der Verſammlung nicht gegeben, ſie gedachte 
nur der Leiſtungen Petion’s am 27. Mai, und verehrte 
ihn von dem an als einen ihrer vorzuͤglichſten Redner. 
Des ſteigenden Einfluſſes froh, ſuchte der Deputirte von 
Chartres vornehmlich gegen Mirabeau ihn zu wenden. Den 
Republikanern, als deren erſten Repraͤſentant man Petion 
betrachten kann, war Mirabeau nicht ohne Urſache ver— 
daͤchtig geworden. Als deſſen feuriger Widerſacher trat 
Pétion bei jeder Gelegenheit auf, zumal in dem Bor: 
ſchlage von Penalitaͤten gegen die Emigranten. Noch vor 
Ende des Jahres war Pétion zu der Praͤſidentſchaft er— 
waͤhlt worden, und Mirabeau's Abſterben befreite ihn 
von einer allzu druckenden Überlegenheit. Die Entwürfe 
einer Reaction, wie Mirabeau ſie ſich gedacht, traten in 
den Hintergrund, und in feiner aͤußerſten Bedraͤngniß er: 
griff der Koͤnig den Gedanken der Flucht, die in Varen— 
nes ihr kurzes Ziel finden ſollte. Die koͤnigliche Familie 
zuruͤckzufuͤhren, wurden von Seiten der Nationalverſamm— 
lung drei Deputirte abgeſendet, Barnave, la Tour-Mau— 
bourg, Pétion. Auf den Deputirten von Chartres achte— 
ten Koͤnig und Koͤnigin im Laufe der Reiſe nur wenig; 
ihre Aufmerkſamkeiten hatten einzig Barnave zum Ge— 
genſtand, als denjenigen, der eben damals die National⸗ 
verſammlung regierte. Stets unvorſichtig, konnte die Kö: 
nigin ſich nicht enthalten, einſtens ihr Misfallen an Pe 
tion auszudruͤcken. Den Dauphin auf dem Schoße hal— 
tend, ſpielte er mit deſſen blonden Locken, und ficherlich 
ohne boͤſe Abſicht, zupfte er den Prinzen uͤber die Gebuͤhr. 
Das Kind ſchrie, gleich nahm es die Mutter zu ſich, mit 
den Worten: donnez-moi mon fils, il est accoutume 
à des soins, à des égards, qui le disposent peu a 
tant de familiarites. Von der andern Seite benahm 
ſich Pétion mit auffallender Ungezogenheit?). Von dem 


5) Sa rudesse républicaine, klagt die Königin, était outra- 
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an wurde fuͤr Pétion eine perſoͤnliche Sache, was bisher 
nur Principienſtreit geweſen. In der ſchrecklichen Auffahrt 
nach den Tuilerien (25. Juni) ſaß im Grunde des Wa— 
gens, zwiſchen Barnave und la Tour-Maubourg, die Koͤ⸗ 
nigin, während der König, Madame Eliſabeth und Pe: 
tion den Vorderſitz eingenommen hatten, Barnave den 
Dauphin, Pétion die Madame royale auf dem Schoße 
hielt. Barnave wie Pétion hatten an die Nationalver— 
ſammlung von dem Gange der Reiſe zu berichten. Die— 
fer ſprach: je n'ai rien a ajouter aux faits generaux 
qui vous ont été exposés par mon collégue; mais 
je crois devoir vous rendre compte d'un fait parti- 
culier qui pourrait étre altere dans l’opinion publi- 
que. Il vous a dit avec beaucoup de raison que les 
Sardes nationales ont donné, dans cette circon- 
stance, les preuves de leur devoüment et de leur 
zele pour le maintien de l'ordre. Cependant, lors- 
que la voiture, contenant les membres de la famille 
royale, a été arrétée devant le chateau des Tuile- 
ries, il y a eu un mouvement qui pourrait ètre mal 
interprete, quoiqu'il n’ait cependant été occasionne 
que par un exces de zele. Le peuple et la garde 
nationale ne demandaient autre chose que Vexecu- 
tion de la loi, mais craignant que les particuliers 
qui étaient sur le siege de la voiture, ne s’echap- 
passent, ou m&me ne fussent pas arrétés, ils vou- 
lurent s’emparer de leur personne. In der Wahrheit 
hatten die den Wagen umringenden Gurgelabſchneider 
keine andere Abſicht, als die drei, gebunden auf dem 
Bock ſitzende, Gardes⸗du-corps aufzuhaͤngen, vielleicht auch 
der koͤniglichen Familie daſſelbe Schickſal zu bereiten. Die 
Eindruͤcke, die die Reiſe in Pétion's Gemuͤth zuruͤckgelaſ— 
ſen, ſollten alsbald in den oͤffentlichen Angelegenheiten ſich 
geltend machen. Der erſte, hat er in dem Jacobinerclub 
die Frage, le rei sera-t-il, peut-il étre jugé aufge: 
worfen, in der Weiſe zwar, daß er in Bezug auf die 
erſte dieſer Fragen, in welcher jene um die Inviolabili— 
tat begriffen, ſich aͤußert: je ne conçois pas comment 
cette question en peut faire une; car à consulter 
le bon sens, la déclaration des droits, la constitu- 
tion, les usages des peuples libres, ceux de nos 


geante, il mangeait, buvait dans la berline du roi avec mal- 
Due jetant les os de volaille par la portiere, au risque de 
es envoyer jusque sur le visage du roi; haussant son verre, 
sans dire un mot, quand madame Elisabeth lui versait du vin, 
pour indiquer qu'il en avait assez, ce ton offensant était cal- 
culé, puisque cet homme avait regu de l’education, aussi Bar- 
nave en fut revolte. Presse par la reine de prendre quel- 
que chose: Madame, répondit Barnave, les deputes de l’as- 
semblée nationale dans une circonstance aussi solennelle, ne 
doivent occuper vos majestés que de leur mission, et nullement 
de leurs besoins. Le roi avait commencé à parler a Pétion 
sur la situation de la France et sur les motifs de sa conduite, 
qui etaient fondes sur la nécessité de donner au pouvoir exé- 
cutif une force nécessaire à son action pour le bien méme de 
Y’acte constitutionnel, puisque la France ne pouvait étre répu- 
blique, Pas encore, a la vérité, lui répondit Pétion, parceque 
les Frangais ne sont pas assez mürs pour cela. Cette auda- 
cieuse et cruelle réponse imposa silence au roi, qui le garda 
Jjusqu'à son arrivee a Paris. 
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ancëtres, les opinions des auteurs les plus esti-" 
mes, un roi criminel inviolable est la monstruosité 
la plus révoltante. In dem gleichen Sinne ſprach er in 
der Nationalverſammlung vom 13. Juli: als Staatsbuͤr⸗ 
ger, als oͤffentlicher Beamter, iſt der Koͤnig dem Geſetze 
unterworfen. Waͤre er uͤber das Geſetz erhaben, ſo wuͤrde 
er ein Despot ſein. Um unverletzlich zu ſein, muß man 
unfehlbar ſein. Oder ſoll der Koͤnig ungeſtraft morden 
duͤrfen? Was wollt Ihr thun? Den Koͤnig erhalten? er 
iſt, ſagt man, eine oͤffentliche Gewalt, und eine ſolche 
kann nicht beſtraft werden. O der elenden Ausflucht! Ein 
Richter iſt nicht die Gerechtigkeit, ein Koͤnig nicht das 
Koͤnigthum, oder uͤberhaupt ein abſtractes Weſen. Eure 
Beſchluͤſſe ſprechen ſeine Abſetzung aus, dem zufolge iſt er 
nicht allezeit unverletzbar. Ich geſtehe, daß in meinen 
Augen die Frage, ob dem Koͤnige der Proceß gemacht 
werden koͤnne, keine Frage iſt. Der Koͤnig, ſagt man, 
war entweder frei, oder er war es nicht. Frei, konnte er 


reiſen, wohin er wollte; dem Unfreien kann Niemand ver⸗ 


argen, daß er ſeine Feſſeln zu brechen ſuchte. Ich be⸗ 
haupte, daß der Koͤnig unter keinem Vorwande die Flucht 
nehmen konnte. Je freier der Menſch, je mehr muß er 
ſeinen Amtspflichten ergeben ſein, je freier, je mehr iſt er 
ein Sklave des Geſetzes. Pflicht und Geſetz ketteten den 
Koͤnig an die Nationalverſammlung. Ich verlange, daß 
der Koͤnig gerichtet werde, entweder von der National⸗ 
verſammlung, oder von einer zu dieſem Zwecke berufenen 
Nationalconvention.“ Über die Elemente einer ſolchen Con⸗ 
vention hatte der Redner bereits fruͤher ſich ausgeſprochen 
(Discours sur les conventions nationales, II, 289 
— 349); den Fall annehmend, daß der König in feine 
Gewalt wieder eingefeßt werde, ließ er feine Opinion 
sur un conseil d’execution electif et national, durch 
den Druck verbreiten (III, 399 — 415). Einen ſolchen 
Fall abzuwenden, ſetzte er zugleich alle ſeine Mittel in Be⸗ 
wegung; es wird behauptet, er habe die beiden Bittſchrif— 
ten vom Champ⸗de⸗Mars, das Schickſal Ludwig's XVI. 
betreffend, angegeben, und ſeinem Freunde und Landsmann 
Briſſot allein die Sorge für deren Abfaſſung und Circu⸗ 
lation uͤberlaſſen. Dieſe Umtriebe erlagen den Bajonetten 
der Nationalgarde auf dem Marsfelde (17. Juli) und 
eine Beaͤngſtigung, unerklaͤrbar allen denen, die nicht von 
der Nichtswuͤrdigkeit und Feigheit jener Demagogen durch⸗ 
drungen waren, laſtete auf der eben noch ſo uͤbermuͤthi⸗ 
gen Partei. Es ſonderten ſich die Feuillans von den Ja⸗ 
cobinern ab, es ſchieden aus dem Jacobinerclub alle Mit⸗ 
glieder der Nationalverſammlung bis auf ſechs, zuletzt bis 
auf drei; es ſchien die Geſellſchaft in ihrer Exiſtenz be⸗ 
droht. In dieſer Lage hat Petion ihr die weſentlichſten 
Dienſte geleiſtet, gleichwie er ſelbſt ſeine Proben von 
Standhaftigkeit und Umſicht in der Fuͤhrung einer Par⸗ 
tei ablegte. Sein Manifeſt, lettre de J. Pétion A-ses 
commettans, sur les circonstances actuelles (III, 
419 — 433), hat unglaublichen Einfluß geubt °); die 


6) Elle influa beaucoup»sur la conservation de la société 
des jacobins, qui parut, pendant quelques instans, anéantie et 
detruite de fond en comble, M. Pétion resta ferme à son po- 
ste, brava tous les orages avec le plus grand calme, mit beau- 
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durch ihn vorgeſchlagene und durchgeſetzte Epuration des 
Jacobinerclubs rehabilitirte die Geſellſchaft in der oͤffent⸗ 
lichen Meinung und machte es ihr moͤglich, aus dem 
Kampfe mit den Feuillans uͤber die Paternitaͤt der ver⸗ 
ſchiedenen Geſellſchaften in den Provinzen ſiegreich her⸗ 
vorzugehen; Pétion, zum Praͤſidenten des Jacobinerclubs 
erwaͤhlt am 25. Juli, konnte ſich ſchmeicheln, als Ban⸗ 
nertraͤger nicht nur, ſondern auch als die eigentliche Stuͤtze 
der republikaniſchen Partei allen ſeinen Nebenbuhlern den 
Rang abgewonnen zu haben. Eine immenſe Popularitaͤt 
laͤchelte ihm, hieß Robespierre der tugendhafte, ſo war 
Petion der unbeſtechliche geworden; er, welcher ſelbſt das 
Zeugniß ſich gibt, d'ètre bon fils, bon epoux, bon 
pere, bon citoyen. Vollſtaͤndig in den Hintergrund ge: 
ſchoben war der Vorwurf, der in der Adreſſe aux pro- 
vinces (December 1789) ihm gemacht worden war: un 
Pétion de Vileneuve, chez qui vous n'aviez pu di- 
stinguer que la confiance de la sottise, et qui vil 
instrument des factieux, est comme les crieurs de 
la foire que l'on fait aboyer à la porte des theä- 
tres, pendant que dans l'intérieur on joue la piece. 
Der Aufloͤſung der Conſtituante folgte in kurzen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen die Wahl eines Maire der Stadt Paris, an 
Bailly's Stelle. Pétion, Begleiter der Frau von Genlis 
und der Tochter des Herzogs von Orléans, der Made: 
moiſelle de Chartres, wie ſie damals hieß, oder der Ma⸗ 
dame Adelaide ), befand ſich noch in London, ohne Zwei⸗ 
fel beſchaͤftigt, im Namen ſeines hohen Committenten, des 
Herzogs von Orléans, mit den Haͤuptern der verſchiede⸗ 
nen Parteien in England zu unterhandeln, als die Mel: 
dung, er ſei fuͤr beſagte Wahl in Vorſchlag gekommen, 
ihn eiligſt nach Hauſe foderte. In dem Scrutinium vom 


coup de sagesse dans sa conduite, ne négligea aucune mesure 
de prudence pour éclairer les esprits, pour dissiper illusion 
qui les aveuglait, et sa lettre ne fut pas une des moins effi- 
caces pour faire tomber le triple bandeau, dont presque tous 
les yeux etaient couverts. 

7) Giftig und ergoͤtzlich hat, in den ſpaͤtern Zeiten der Zerwuͤrf⸗ 
niß, Camille Desmoulins dieſe Reiſe, welche noch zwei andere junge 
Damen, Pamela und die Sercey, mitmachten, beſprochen: N’est-ce 
pas un fait que Pétion a fait le voyage de Londres dans une dor- 
meuse avec madame Sillery et mesdemoiselles d' Orléans, Pamela, 
Sercey, qu'on pouvait appeler les trois Graces, et qui pressaient 
son genou vertueux et heureusement incorruptible (Pétion, l’incor- 
ruptible, der Unbeſtechliche, oder auch Unverwuͤſtliche) et que o'est 
a ce retour qu'il a été nommé maire de Paris. Pourquoi ce 
voyage si suspect? Quelle negociation si importante avait exi- 
ge qu'un si grand personnage que Jeröme Pétion passat la 
mer et s'abouchàt avec Pitt. Von dieſer Reife ſchreibt ſich ver: 
muthlich der Genlis Zuneigung fuͤr Pétion her, und die Hochach⸗ 
tung, welche ſie ihm bis zu dem Koͤnigsmorde bewahrt zu haben 
verſichert. Von dem Verehrten ſprechend konnte Camille es ſich 
nicht verſagen, auch der Verehrerin einige freundliche Worte zuzu⸗ 
wenden: Cette madame de Genlis, dont les demangeaisons al- 
laient toujours en se depravant, et qui avait remplacé celle si 
naturelle de faire des Dunois et de la musique par celle de 
faire des livres, celle d’etre auteur de comédies, par celle d’etre 
docteur de Sorbonne, et enfin les douceurs de la dévotion, de 
la vie contemplative, et d'étre moine, par les plaisirs de la po- 
litique, de la vie active, et d’etre surintendante et premier mi- 
nistre, apres qu'elle aurait fait de son eleve, mademoiselle 
d' Orléans, une petite reine, 
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16. November betheiligten ſich von den 80,000 thätigen 
Bürgern der Stadt Paris nur 10,632, davon ſtimmten 
für Pétion 6708, für la Fayette 3123, für Dandré 77, 
die übrigen zerſplitterten ſich unter Robespierre, Freteau, 
Camus, Tronchet, den Grafen von Provence drei, den 
Koͤnig einer. Pétion wurde demnach am 18. November 
als Maire introducirt ?), unter den Umſtaͤnden der größte 
Triumph, zu welchem die demokratiſche Partei gelangen 
konnte. Dieſes erkennend, bereitete ſie dem neuen Maire 
für feinen Beſuch in dem Jacobinerclub an demſelben 18. 
November eine wahre Ovation. Der alte Duſſault beſtieg 
die Rednerbuͤhne, ſprach in kurzen Abſaͤtzen wenige Worte, 
die er mit dem Rufe beſchloß: je regarde M. Pétion 
comme mon s'els! c'est bien hardi sans doute. II 
descend de la tribune, fuͤgt der Berichterſtatter hinzu, 
et M. Pétion sélance dans ses bras. Ce triomphe 
du sentiment a fait eprouver la plus douce sensa- 
tion à tous les coeurs. Als das Programm ſeiner Ver⸗ 
waltung veroͤffentlichte Pétion einen wohl gedachten und 
deutlichen coup d’oeil rapide sur l’etat dans lequel 


je trouve la place de Maire de Paris (IV, 14 — 


28), welchem eine gehoͤrig vorbereitete, mit Lebhaftigkeit 
ausgefuͤhrte Expedition gegen die Spielhoͤhlen folgte. Hier⸗ 
auf beſchraͤnken ſich aber im Weſentlichen Petion's admi⸗ 
niſtrative Leiſtungen, zumal ſeine Zeit und ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ausſchließlich durch die Bewegungen und den 
Kampf der Parteien in Anſpruch genommen werden ſoll⸗ 
ten. Im December 1791 kam der ſtille gegenſeitige Haß 
der Jacobiner und Feuillans zum Ausbruch; die Ver⸗ 
handlungen daruͤber mittheilend (IV, 31 — 49) klagt 
Pétion: la conduite que j'ai tenue dans cette eir- 
constance delicate, est defiguree et calomniee de 
la maniere la plus etrange. Voici les pieces; je 
les presente au public sans aucun commentaire, 
Zu entſchieden war Petion in feinen republifanifchen An⸗ 
ſichten, um nicht als Gegner der Feuillans aufzutreten. 
Ein Brief von ihm am 6. Febr. 1792 an Buzot ge 
ſchrieben, ſpricht hinreichend ſeine Geſinnungen in dieſer 
Hinſicht aus. Er will alliance de la bourgeaisie et 
du peuple, ou si on aime mieux: union du tiers- 
etat contre les privileges, während in der Meinung 
der Feuillans, die Buͤrgerſchaft nur durch Verbindung 
mit den vormaligen privilegirten Staͤnden das Volk im 
Zaume halten konnte. Dieſes Schreiben, die ariſtokrati⸗ 
ſche Unterſcheidung zwiſchen Buͤrgerſchaft und Volk, fo⸗ 
derte die rein demokratiſche Partei zu den grimmigſten 
Verunglimpfungen des Schreibers heraus, gleichwie er, 
den Unterſchied zwiſchen denen die haben und die begeh— 
ren, deutlich artikulirend, zu allen fernern Verbrechen der 


8) Le peuple l’a recu avec les plus vifs applaudissemens, 
le conseil-general de la commune Pa regu avec une indifference 
extreme, Avant qu'on l’installät, un membre du conseil-gene- 
ral a demandé la parole et a interpell& Mr. Pétion de declarer 
comment il avait acquis le droit de citoyen actif depuis un 
an, M. Bailly a répondu, que puisque les sections avaient jugé 
M. Petion digne d’etre Maire de Paris, sans doute elles sa- 
vaient bien ce qu'elles faisaient, et reconnaisaient qu'il avait 
les qualités requises (les tribunes applaudissent). 
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Revolution die Loſung gab, und einen Samen ausſtreute, 
der den kommenden Geſchlechtern die gedeihlichſten Fruͤchte 
verheißt. Pétion erkannte mit Schrecken die Beleidigung, 
die er dem Volke angethan; dafuͤr ſuchte er Genugthuung 
zu geben in dem Beſchluſſe vom 11. Febr. 1792, wegen 
der Pikenmaͤnner. Cet arrété parut dans un moment 
ou il était bien nécessaire. Le citoyen en habit 
bleu regardait avec dedain le citoyen arme d'une 
pique; des divisions se manifestaient chaque jour, 
et on était sur le point d'en venir au mains. Sous 
tous les rapports cet arrete était infiniment pré- 
cieux, eigentlich aber nur den Revolutionsmaͤnnern, de⸗ 
ren Sieg nicht laͤnger dem aufmerkſamen Beobachter 
zweifelhaft erſcheinen konnte ſeit die Hoͤfe des Volks, mit 
Piken bewaffnet, den Dienſt der Nationalgarde paraly⸗ 
ſirte. Es wird Niemanden befremden, daß der Koͤnig, in 
dem Schrecken uͤber eine Einrichtung, die den Reſt ge⸗ 
ſellſchaftlicher Ordnung bedrohte, zwei Decrete fanctio: 
nirte, denen er bisher ſeine Zuſtimmung verweigert hatte, 
naͤmlich die Entlaſſung der meuteriſchen Soldaten des 
Schweizerregiments Chateau-Bieur, und die Beſchlagneh⸗ 
mung der Emigrantenguͤter, auch am 13. Februar ein 
Schreiben an die Municipalverwaltung richtete, worin er 
gegen jeden ihm zugemutheten Gedanken einer abermali- 


gen Entweichung proteſtirte. Das Schreiben wirkte derge⸗ 


ſtalt verſoͤhnend, daß die Municipalität den Beſchluß 
faßte, dem Koͤnig aufzuwarten, um ihre aufrichtige An⸗ 
haͤnglichkeit zu bethaͤtigen. Was auch Petion hiervon 
dachte, er mußte der Stimmenmehrheit weichen, und bei 
dem König um Audienz fuͤr den Municipalrath bitten. 
Die Stunde wurde feſtgeſetzt, Petion ließ, um den König 
zu kraͤnken, auf ſich warten, und erſchien um eine ganze 
halbe Stunde zu ſpaͤt. Der Beſuch wurde nicht mehr 
angenommen, woruͤber Petion: ſich mit vieler Heftigkeit 
gegen die im Vorzimmer befindlichen Miniſter beſchwerte. 
Auch feinen Begleitern ſuchte Pétion feine Gefühle auf: 
zudringen, doch ohne ſonderlichen Erfolg. Vielmehr beeilte 
ſich der Municipalrath, ſeine Unhoͤflichkeit zu entſchuldi⸗ 
gen und eine zweite Audienz zu begehren. Des mem- 
bres, ſchreibt Pétion, vinrent me prier de me mettre 
à leur tete. Je refusais en témoignant combien j’e- 
tais indigne que des magistrats fussent assez bas 
pour ne pas sentir l’affront qui leur avait été fait. 
In den Verhandlungen über die Vereidung der conſtitu⸗ 
tionellen Leibwache des Königs ließ Pétion nicht minder 
boͤſen Willen vermerken, bis die Nationalverſammlung am 
13. Februar die Eidesformel genau vorſchrieb. Kaum war 
die Anklageacte gegen den Miniſter Deleſſart am 10. Maͤrz 
durchgegangen, und ſchon am folgenden Tage führte Pe; 
tion die Municipalitaͤt vor die Schranken der National⸗ 
verſammlung. Mit lautem Haͤndeklatſchen empfangen, 
ſprach er: die Municipalitaͤt von Paris kommt, Ihnen 
unter ſo wichtigen Zeitlaͤuften das Opfer ihrer patrioti⸗ 
ſchen Bewunderung darzubringen. Durch die Gewalt des 
Blitzes wird der von bösartigen Dünften erfüllte Luftkreis 
gereinigt. Unſere ganze Umgebung war verpeſtet, ein wohl⸗ 
thaͤtiger Schlag hat die Luft gereinigt. Es iſt alſo wahr, 
daß die Verantwortlichkeit der Miniſter kein leerer Schall 


BEA ame 


die Lettre de M. 


PETION 


mehr iſt, daß das Schwert der Gerechtigkeit alle Köpfe 
ohne Unterſchied trifft. Um ſo auffallender wird es, daß 
Pétion um dieſelbe Zeit gegen die rothe Muͤtze ſich er⸗ 
Härte. Sein Schreiben in dieſer Angelegenheit vom 19. 
März (IV, 75 — 78), wurde in dem Jacobinerclub ver⸗ 
leſen: à mesure qu'on le lisait, des bonnets rouges 
tombaient des tetes, si bien que lors qu'elle fut fi- 
nie, il n'en existait plus. Die Patrioten, die etwa 
an dieſer Anſicht des Maire Argerniß genommen hatten, 
mußten bald in der Feſtlichkeit Genugthuung finden, die 
er den von den Galeeren entlaſſenen 40 Soldaten von 
dem Regiment Chateau:Bieur bereitete (15. April). Die 
Departementalverwaltung bot alle ihre Kraͤfte auf, ein 
ſolches Scandal zu verhindern; öffentliche Ehrenbezeigun⸗ 
gen, ſchreibt in dem Journal de Paris der Herzog von 
Liancourt, Leuten zu erweiſen, welche durch das Geſetz 
des Meuchelmordes und des Aufruhrs ſchuldig befunden 
worden, heißt dies nicht den entgegengeſetzten Tugenden 
Hohn ſprechen, jenen Tugenden, welche in dem Charak⸗ 
ter des franzoͤſiſchen Kriegers den Grundzug ausmachen 
und ausmachen ſollen? Am 14. April noch machte die 
Departementalverwaltung den letzten Verſuch, die ſchmaͤh⸗ 
liche Farce zu hintertreiben. Auf ihre Vorſtellungen wollte 
Pétion nicht hören, nur verſprach er, daß das Feſt ru⸗ 
hig ablaufen ſolle, daß es nicht als oͤffentliches Feſt zu 
gelten habe und daß er die moͤglichen Folgen auf ſich 
nehme. Dieſe Erklaͤrung wurde auf Befehl der Departe⸗ 
mentalverwaltung an allen Straßenecken angeheftet. Hin⸗ 
gegen ſchrieb Petion, um fein Verfahren zu rechtfertigen, 
le Maire de Paris à ses conci- 
toyens, vom 6. April 1792 (IV, 83 — 86). Über die 
ſes Schreiben ergoß Andreas Chenier eine wol nur zu 
gerechte Kritik). Noch vernichtender ſprach Dupont de 
Nemours in einem an Petion gerichteten Schreiben ſich 
aus, welches zu widerlegen der Maire ſich vergeblich ab⸗ 
muͤhte (IV, 97 — 117), aber trotz dem allen wurde das 
Feſt gefeiert, aͤrmlich, lächerlich und ohne alle Theilnahme 
des Volks, wie Mallet du Pan ſchreibt, oder aber „ſchoͤ⸗ 
ner und ruͤhrender,“ berichtet Pétion ſelbſt, „wie es jemals 
ein Feſt gegeben. Das Gefuͤhl der Freiheit Beigte ſich 
in feiner ganzen Kraft; die bewunderungswuͤrdigſte Ord⸗ 
nung lenkte den Zug. Durch Kornaͤhren war der Geiſt 
des Feſtes angedeutet und es dienten dieſe Kornaͤhren zu⸗ 


gleich, die Buͤrger in Reihen zu halten. In anmuthiger 


Weiſe vertraten Ahren die Stelle der Bayonette, und eine 
viel groͤßere Gewalt uͤbten ſie als die Waffen der Des⸗ 


9) J’aurais tort d’oublier l’affectation qui règne dans cette 
lettre, comme dans tous leurs écrits, de designer quiconque 
s'est soulevé contre la turpitude de cette fete, comme un ar- 
tisan de manoeuvres et un intrigant. M. Pétion, les intrigans 
sont ceux qui se devouent aux intéréts d'un parti, pour obte- 
nir des applaudissemens et des dignites. Les intrigans sont 
ceux qui font plier, ou qui laissent plier les lois sous les vo- 
lontés des gens à qui ils se croient redevables. Les intrigans 
sont ceux qui étant magistrats publica, flattent lächement les 
passions de la multitude qui regne et les fait régner, et inju- 
rient, et outragent, et appellent intrigans les citoyens coura- 
geux qui ne veulent ni régner ni obéir à d'autres lois que les 
lois mémes. 


poten. Froͤhlichkeit und Luft: walteten aller Orten. Das 
Volk zeigte ſich in ſeiner Groͤße, ſtolz auf das ihm ge⸗ 
ſchenkte, ungemeſſene Zutrauen, und als eine Ehrenſache 
betrachtend, ſich dieſes Zutrauens wuͤrdig zu erhalten. 
Der Anblick des Maͤrzfeldes war praͤchtig. Dort bewegte 
ſich eine unzaͤhlbare Menge, die ſich ohne Zwang allen 
Vergnuͤgungen der Unſchuld hingab, und der reinſten, 
durch keine Gewiſſensbiſſe zu truͤbenden Freude die Her⸗ 
zen öffnete. Niemand war betrunken, Niemand: wurde: ges 
ſchlagen: in allen Beziehungen hehr blieb das Feſt, das 
erſte Beiſpiel eines Feſtes, bei welchem das Volk lediglich 
und allein ſeiner eignen Hut anvertraut war. Frankreich 
iſt gerettet, ſagte ich zu mir ſelbſt, und daß ich mich Al⸗ 
lem ausgeſetzt habe, um ein ſolches Feſt hervorzurufen, 
betrachte ich als den wichtigſten jemals dem Vaterlande 
zu leiſtenden Dienſt.“ Zu keiner Zeit vielleicht hat Pétion 
hoch wie damals in der oͤffentlichen, oder, genauer, in 
der Meinung der Unruheſtifter geſtanden, derjenigen, auf 
welche in ſolchen Zeiten allein es ankommt. Denn die 
tugendhaften und friedlichen Buͤrger haben niemals, und 
alſo auch nicht in den Zeiten der Gefahr, eine Meinung. 
Die Rede, die Pétion am 29. April in der Sitzung des 
Jacobinerclubs vortrug, um die erbitterten Gemuͤther zur 
Einigkeit zu ermahnen, hatte eine magiſche, wenn auch 
voruͤbergehende Wirkung!). Mit beſſerem Erfolge ſetzte 
Potion den ſtillen Kampf gegen das Koͤnigthum fort. Wie 
eben die Nationalverſammlung ſich mit dem angeblichen 
oͤſterreichiſchen Comité beſchaͤftigte und hierdurch eine 
mehr als gewöhnliche Gaͤhrung veranlaßte, ſchrieb Pétion 
an den Commandanten der Nationalgarde, wegen der 
Beſorgniß, fondee sur des probabilites et des indi- 
ces einer Entweichung des Königs. Die Folgen einer fol 
chen Mittheilung gar wohl erwaͤgend, richtete Ludwig XVI. 
am 23. Mai ein Schreiben an die Municipalitaͤt, um jene 
Verleumdung auf das Buͤndigſte zu widerlegen. Petion re⸗ 
plicirte am 24. Mai, und weil die Departementalverwal⸗ 
tung das Schreiben des Koͤnigs aller Orten hatte anhef⸗ 
ten laſſen, verfuͤgte der Maire ein Gleiches fuͤr ſeine Ant⸗ 
wort, und ſoll uͤberdies veranſtaltet haben, daß ſein 
Placet aller Orten uͤber jenem des Koͤnigs zu ſtehen kam, 
welches jedesmal zugleich von ſeinen Colporteurs mit Koth 
beworfen werden mußte. Große Freude wenigſtens hat 
Pétion um den Hergang empfunden ). Die Aufregung, 
welche ſich in der Demonſtration gegen die Tuilerien und 
den Koͤnig am 29. Mai offenbarte, war großentheils Folge 
der Kunſtgriffe und Einfluͤſterungen des Maire. Um ſein 
Werk zu kroͤnen, ſagte Pétion am Morgen deſſelben Ta⸗ 
ges der Nationalverſammlung: la masse des eitoyens 
de Paris est excellente. La nuit a été calme et 


10) Le discours (IV, 121 — 131) de M. Pétion fit un grand 
bien, mais ce bien ne fut que momentané; la paix s’etablit, ce 
fut pour un instant; les haines se reveillerent bientöt, et tous 
ceux qui n’etaient pas les partisans des opinions de Robespierre, 
éprouvèrent tant de désagréments, qu' ils furent obliges peu à 
peu et successivement de deserter. II) Er erzählt: Le roi écri- 
vit et placarda contre moi une lettre tres-platte et fausse en 
principes. Je lui fis une réponse, que je placardai de meme et 
qui eut du succes, Cette guerre pol&mique entre un roi et un 
simple maire était un exemple nouveau. Il ne fut pas inutile. 
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rien annonce un jour orageux. Montrez vous 
constamment élevés à la hauteur de vos fonctions; 
déployez ce caractere auguste, dont la nation vous 
a investis. Alors soyez surs, non pas seulement de 
la tranquillité de Paris, mais de celle de la France 
entière. Die Verſammlung hatte ſich fuͤr die Dauer je⸗ 
ner Bewegung permanent erklaͤrt, auf Petion's nicht 
minder luͤgenhaften Bericht vom Morgen des 31. Mai 
wurde die Erklaͤrung zuruͤckgenommen. Am andern Tage 
(J. Juni) erließ die Municipalitaͤt den Beſchluß, durch 
welchen die Feier des Frohnleichnams moͤglichſt beſchraͤnkt 
werden ſollte. Der Artikel 2 dieſes Beſchluſſes verfuͤgt: 
que les eitoyens soldats ne devant se mettre sous 
les armes que pour l’execution de la loi et la sũ- 
ret€ publique, la garde nationale ne peut £tre re- 
quise pour assister aux cérémonies d'un culte quel- 
conque. Der größee Theil der Nationalgarde nahm von 
ſolchem Winke keine Notiz. Une partie de la garde 
nationale se conduisit très-mal. Elle méconnut la 
voix des magistrats; elle se rendit armée aux pro- 
cessions et servit de cortege. Weil zu gleicher Zeit 
in der Nationalgarde eine Adreſſe circulirte, worin gegen 
die Errichtung eines Lagers von 20,000 Gurgelabſchnei⸗ 
dern in der Naͤhe von Paris proteſtirt wurde, weil der 
Koͤnig dem Decret fuͤr die Bildung dieſes Lagers ſeine 
Genehmigung verweigerte, weil la Fayette in Wort und 
Schrift ſeine Abneigung gegen den Gang der Dinge, und 
fein Mitleid für den ungluͤcklichen König offenbarte, fühl: 
ten die Jacobiner die Nothwendigkeit, durch eine drohende 
Demonſtration den Koͤnig und ſeine Familie, die Natio⸗ 
nalverſammlung und die Nationalgarde, in Furcht zu fe: 
tzen. Es erfolgte der Aufruhr vom 20. Juni. Von den 
bewaffneten Zuſammenkuͤnften der Vorſtaͤdter S. Antoine 
und S. Marceau in Kenntniß geſetzt, und von ihrem 
Vorhaben, die Tuilerien zu beſtuͤrmen, ſchrieb die De⸗ 
partementalverwaltung am 19. an den Maire, ihn an 
feine Pflicht zu erinnern. Pétion verſprach, jede bewaff⸗ 
nete Verſammlung zu verhindern, doch koͤnne er, ſetzte er 
hinzu, den Buͤrgern nicht verwehren, ſich unbewaffnet zu 
verſammeln. Statt dem Aufruhr zu wehren, ſchrieb er 
um Mitternacht an die Departementalverwaltung, und 
verlangte, daß der Aufruhr autoriſirt und den zuſammen⸗ 
gelaufenen bewaffneten Rotten erlaubt werden ſolle, in 
Geſellſchaft der Nationalgarde auszuruͤcken. Durch Bei⸗ 
miſchung des Geſindels wollte er die Nationalgarde in 
Unthaͤtigkeit erhalten. Es wurde ihm geantwortet, die 
Verwaltung koͤnne nicht erlauben, was dem Geſetze zu⸗ 
wider ſei. Bei dieſer Antwort blieb es, als der Maire 
Morgens um fuͤnf Uhr ſein Anſuchen wiederholte, aber 
in ſeinem Entſchluſſe ließ er ſich nicht irren. Wenige 
Stunden ſpaͤter ertheilte er den Befehl, den zu ertheilen 
die Departementalverwaltung ſich geweigert hatte. Gegen 
vier Uhr Nachmittags wurde das Schloß von dem Poͤbel 
erſtiegen: gegen ſieben Uhr vernahm man von den naͤch⸗ 
ſten Straßen her den Ruf: Vive Pétion! Gleich darauf 
betrat er den Saal, in welchem der Koͤnig belagert war. 
Er draͤngte ſich durch den Haufen, der mit Beifallklat⸗ 
ſchen ihn empfing, und zugleich zu 5 Gaſſe ſich oͤff⸗ 
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nete, damit durch ſolche der Maire zu dem Monarchen 
gelangen moͤge. „Ich hoͤre ſo eben, Sire, in welcher Lage 
Sie ſich befinden,“ ſprach Pétion; worauf der Koͤnig er: 
wiederte, „das iſt wunderlich, dauert es doch ſchon zwei 
Stunden.“ „Sie haben,“ fuhr der andere fort, „fuͤr Ihre 
Perſon nichts zu fuͤrchten, das Volk wird ſie reſpectiren, 
dafuͤr ſtehe ich.“ Die Buͤrgſchaft hatte nicht viel zu be⸗ 
deuten, denn ein Kerl, dicht zu Petion ſich hindraͤngend, 
hoͤrte nicht auf, den Koͤnig zu bedrohen, ohne auch nur 
die geringſte Zurechtweiſung von dem Maire zu empfan⸗ 
gen, bis dieſer von zwei Grenadieren getragen unter un⸗ 
geheurem Laͤrm folgendergeſtalt den tollen Haufen anre: 
dete: Citoyens, vous venez de présenter votre vote 
au representant hereditaire de la nation. Vous ne 
pouvez aller plus loin. Le roi ne peut ni ne doit 
repondre à une petition presentee a main armee. 
Le roi verra dans le calme et dans la reflexion ce 
qu'il a à faire. Sans doute votre exemple sera imite 
par les departements et le roi ne pourra s'empé- 
cher d’acquiescer au voeu manifeste du peuple. 
Diefe, nur dem Könige bedrohliche, Worte blieben ohne 
Wirkung für den Haufen. Lärm und Schimpfen dauer: 
ten fort und ließen jeden Augenblick den fuͤrchterlichſten 
Ausbruch beſorgen. „Machen Sie, daß der Saal geraͤumt 
werde,“ ſprach Champion zu dem Maire, „befehlen Sie, 
im Namen des Geſetzes, daß dieſes Volk abziehe!“ Wie: 
derholen mußte Champion feinen Antrag, dann erſt be—⸗ 
gann auf das Neue Pétion: Citoyens, vous ne pou- 
vez rien exiger de plus, retournez dans vos foyers: 
si vous ne voulez pas que vos magistrats soient 
compromis et injustement accusés, retirez- vous, je 
vous le repete, retirez-vous. En restant plus long- 
temps vous donnerez occasion aux ennemis du bien 
public d’envenimer vos respectables intentions. Das 
Alles reichte noch nicht, der Maire beſtieg einen Seſſel, 
Sergent ließ die Klingel des Praͤſidenten der National⸗ 
verſammlung, die ein Huiſſier ihm zugeſteckt, ertoͤnen. 
Damit gab es einige Stille. Der Maire kuͤndigte an, 
daß der Koͤnig, um das Gedraͤnge der Abziehenden zu 
verhuͤten, alle Gemaͤcher des Schloſſes habe oͤffnen laſſen, 
und nochmals ſeine erſte Anrede wiederholend, ſchloß er 
mit den Worten: le peuple a fait ce qu il devait faire. 
Vous avez agi avec la ſterté et la dignite d'hommes 
libres. In feinem Compte rendu entblödet Pétion ſich 
nicht, von dieſem Hergange zu behaupten: tout le monde 


connait les événemens de cette fameuse journée, 


où je ne contribuais pas peu à empécher de grands 
malheurs et à prévenir la guerre civile. Ce service 
rendu à la republique entiere, me fit execrer de la 
cour et de ses partisans. In derſelben luͤgenhaften 
Unverſchaͤmtheit drüdte Petion am ſpaͤten Abend des hei⸗ 
ßen Tages ſich vor der Nationalverſammlung aus. Man 


war in Beſorgniß wegen der Menge von Buͤrgern, die 


in des Königs Zimmern ſich zuſammendraͤngten. Der Kb- 
nig blieb unbeſorgt; kannte er doch die Franzoſen beſſer. 


Er iſt der großen Ehrfurcht, welche man ſeit drei Jahren 


für feine Perſon bezeigt, eingedenk geweſen, er weiß, daß 
des Volkes Obrigkeiten ſtets wachen, um die dem conſti⸗ 
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tutionellen Könige gebuͤhrende Ehre zu hüten. Die Obrig⸗ 
keit hat ihre Schuldigkeit erfüllt, fie hat, ich mag es aus⸗ 
ſprechen, den größten Eifer an den Tag gelegt. Um fo 
empfindlicher muß es mir fallen, daß mehre Mitglieder 
der Verſammlung bezweifeln konnten ... (und noch be⸗ 
zweifeln, riefen einige Stimmen). Man mußte nothwen⸗ 

dig der Sache eine geſetzliche Form geben, damit die Buͤr⸗ 
ger niemals dem Geſetze ungehorſam ſcheinen. Oder waͤre 
es etwa klug geweſen, 30 — 40,000 Maͤnner ohne An⸗ 

führer ziehen zu laſſen? Der Municipalrath ſetzte dem⸗ 
nach die Anfuͤhrer der Nationalgarde in Bewegung. Die 

Bittſchrift wurde der Nationalverfammlung, dann dem 
Koͤnig zugebracht. Alles bewegte ſich in Ordnung und 

Stille. Niemand kann uͤber Gewalt klagen, kein Eigen⸗ 

thum wurde verletzt. Der König am wenigſten kann über 

das Betragen der Buͤrger Klage fuͤhren. Jetzt iſt al⸗ 

les wieder ruhig, und ſo wird es hoffentlich bleiben. 

Gleich unguͤnſtig, wie von einem großen Theile der Na⸗ 

tionalverſammlung, wurde von dem beſſern Publicum das 

Ereigniß vom 20. Juni und beſonders Petion’s Haltung 
beurtheilt. Er ſelbſt kann nicht umhin zu bekennen, les 
evenemens du 20. firent à la cour de nouveaux par- 

tisans. Als er am Morgen des 21. nach den Tuilerien 

ſich begab, erwarteten ſeiner Murren, Vorwuͤrfe und 

Drohungen. Petion will durch fein Benehmen, feine Re⸗ 

den den erbitterten Gemuͤthern, beſonders den Grenadie⸗ 
ren von der Section des Filles S. Thomas, Ehrfurcht 
aufgenoͤthigt haben; gewiß iſt, daß ſein Begleiter mehre 

Ohrfeigen empfing, durch eine zu Boden geſtreckt wurde; 

nicht minder berichtet le Patriote francais Nr. 1068: 

M. Pétion a été outragé. Am Abende deſſelben Tags 

hatte der Koͤnig in Gegenwart von zwei Municipalen, 

von mehr denn 60 Perſonen, mit Pétion das bekannte 
Zwiegeſpraͤch ). Die allgemeine Misbilligung ermuthigte 

einen der Beiſitzer der Municipalverwaltung, Cayer, nicht 
nur den Maire, welcher grade die Sitzung abhielt, in 
derſelben Laufe, ſondern auch den Procurator Manuel 

anzuklagen, und die Departementalverwaltung, in der 
Überzeugung, daß von dieſen beiden Angeklagten vor⸗ 
nehmlich die Verbrechen des 20. Juni ausgingen, ſprach 


12) König: Eh bien, M. le maire, le calme est- il retabli 
dans la capitale? Pétion: Sire, le peuple vous a fait des re- 
présentations, il est tranquille et satisfait. Koͤnig: Avouez, que 
la journée d’hier a été d'un bien grand scandale et que la mu- 
nicipalité n'a pas fait pour le prévenir tout ce qu'elle aurait 
pu faire. Pétion: La municipalite a fait tout ce qu'elle a pu 
et dü faire; elle mettra sa conduite au grand jour, et opinion 
publique la jugera. König: Dites la nation entiere, Pétion: Elle 
ne craint pas plus le jugement de la nation entiere. Koͤnig: Dans 
quelle situation se trouve en ce moment la capitale? Pétion: 
Tout est calme. König: Cela n'est pas vrai. Pétion: Sire. 
Koͤnig: Taisez-vous. Pétion: Le magistrat du peuple n'a pas 
a se taire, quand il a fait son devoir et qu'il a dit la veritée. 
König: La tranquillite de Paris repose sur votre responsabilité. 
Pétion: Sire, la municipalité. König: C'est bon, retirez-vous. 
Pétion: La municipalité connait ses devoirs; elle n’attend pas 
pour les remplir qu'on les lui rappelle. Alſo hat Roͤderer von 
jenem Geſpraͤch aufgezeichnet, d’apres une note de Pétion, sans 
doute. übrigens iſt Pétion ſelbſt nicht immer, vielmehr ſehr ſelten, 
zuverlaͤſſig. A . ae 2106 
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in der Nacht vom 6. Juli ihre Suspenſion aus. Am 
Morgen des 7. verkuͤndigte Pétion dieſen Beſchluß dem 
Volke: recevez cette decision comme je Pai recu 
moi-meme avec calme et sang-froid. Bientöt une 
autorite supérieure prononcera, et j'espère que l’in- 
nocence sera vengee de la seule maniere digne 
d'elle. Unmittelbar nach diefer Bekanntmachung verließ 
er die Hauptſtadt, ein Fehler zwar, den er bald erkannte 
und verbeſſerte. Am 8. Juli ſchon verlangten Deputatio⸗ 
nen von den Sectionen des Gravilliers und de la Place⸗ 
royale, famille eploree, von der Nationalverſammlung 
den Vater zuruͤck, que des magistrats, par l’abus le 
plus coupable de leurs pouvoirs, viennent d’enlever 
à ses fohctions. Am 12. ſtand Pétion auf derſelben 
Stelle, feine Rechtfertigung vorzutragen (IV, 194 — 
214); wie wir die Schrift nennen muͤſſen, wenn er auch 
im Eingange ſagt: je n’eprouve pas le besoin de me 
justifier, mais j’eprouve celui tres-imperieux de 
venger la chose publique. Er wurde mit außerordent⸗ 
licher Gunſt gehoͤrt; fo wandelbar zeigten ſich in jener be- 
wegten Epoche die Gemuͤther, und auf den Bericht von 
Muraire in ſein Amt wieder eingeſetzt. Ein wilder Jubel, 
der ſich ſofort erhob, trug Schrecken durch alle Quartiere 
der Stadt; allerwaͤrts hörte man das Geſchrei, vive Pé- 
tion, Pétion ou la mort; und trugen alle die Schreier 
dieſe Worte, in Kreide geſchrieben, auf ihren Huͤten. 
Dieſelben Menſchen, in derſelben Weiſe aufgeputzt, ſpiel⸗ 
ten auch am folgenden Tage (14. Juli) in dem Foͤdera⸗ 
tionsfeſte, die Hauptrolle. Von allen Seiten ertoͤnte jener 
Grabgeſang der Monarchie, vive la nation, la liberté, 
Pétion, vivent les bons deputés. Der König erſchien 
in der Geſtalt eines Lammes, das zum Opfertode gefuͤhrt 
wird, Petion zeigte ſich als Triumphator, umgeben von 
dichten Poͤbelhaufen, die ohne Unterlaß die grimmigſten 
Schmaͤhungen gegen den Koͤnig ausſtießen, und auf Fah⸗ 
nen und Huͤten die Loſungsworte vive Pétion trugen. 
Zur Stunde hat Pétion, ohne Zweifel unter dem Einfluſſe 
des Siegesrauſches, geſchrieben: je rentrai en fonctions 
le jour m&öme de la federation. L’accueil que me 
firent mes concitoyens dans cette circonstance et 
les humiliations, dont on abreuva Louis le dernier 
et sa famille, irriterent encore de plus en plus la 
cour contre moi. Für die Beurtheilung von Petion's 
innerſter Denkweiſe iſt nicht minder wichtig ein Geſtaͤnd⸗ 
niß, das ihm am 21. Juli entwiſchte. Angefuͤhrt von 
Demagogen, welche in das Geheimniß der Republikaner 
nicht eingeweiht waren, wollte ein Volkshaufen die Tui⸗ 
lerien ſtuͤrmen. Seine Anſtrengungen waren gegen das 
Thor bei der Reitſchule gerichtet, einige Augenblicke noch, 
und der Zweck war erreicht; da fuhr ein Wagen vor, und 
dem Wagen entſprang Herr Petion ſo eilig, daß er nicht 
Zeit ſich nahm, die Schaͤrpe anzulegen. Jetzt wollte 
er, bevor er zu dem Volke ſpreche, mit dem Amtszeichen 
ſich bekleiden, aber aus dem Haufen wurde ihm zugeru⸗ 
fen: parlez, parlez, vous n'avez pas besoin d'é- 

charpe; Pétion peut s'en passer. Und er begann: eh 

bien! mes frères, mes amis, je viens vous dire de 

ne pas vous laisser aller & ces mouvemens partiels, 
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qu'on excite au milieu de vous pour vous porter 
a des excès et perdre vos magistrats. Citoyens, 
c'est vous-m&mes, c'est vous seuls, que je charge 
de la garde de cette porte: vous m’en repondrez. 
Moi, je vais rassurer l’assemblee nationale sur les 
craintes qu'on pourrait lui avoir inspirdes A votre 
egard. Alſo mouvemens partiels wollte Petion nicht, 
weil ihr Erfolg zu ungewiß, und ein ungünftiger Aus: 
gang ſelbſt beſſer angelegten Verſuchen verderblich werden 
kann. Dieſe wichtige Regel haben die Emeutenmacher ſeit 
1830 nicht bedacht, und darum ganz gegen ihre Abſicht 
beigetragen, den Thron von Ludwig Philipp zu befeſti⸗ 
gen. Vielleicht aus Dankbarkeit fuͤr den bewaͤhrten Rath 
ſollte der Eitelkeit des Mannes ein neuer Genuß bereitet 
werden, wozu vorläufig die beiden Sectionen des Quatre— 
Nations und des Quinze⸗vingt ſich vereinigten. Ein Waf⸗ 
fenſchmied hatte den 48 Sectionen der Hauptſtadt das 
Modell eines Kriegsſchiffes, die Stadt Paris vorſtellend, 
verehrt. Dieſes Schiff ſollte im Namen der Sectionen 
dem Maire dargebracht werden, als Anerkenntniß der 
Weisheit, in welcher er die Stadt, deren Symbol von 
Alters her ein Schiff iſt, in den Hafen des Heils einge⸗ 
führt habe. Die Übergabe ſollte mittels eines pompoͤſen 
Aufzugs ſtattfinden; die für dieſen Aufzug beftellten Banz 
ner waren bereits angefertigt. Da hieß es: Pétion & 
l’assemblee constituante a constamment defendu les 
droits du peuple; ses vertus l’ont fait maire de Pa- 
ris. Auf einem andern le 20. juin 1792: Pétion a re- 
specté le sang de ses concitoyens, et a sauvé de 
la guerre civile Paris et tout l'empire. Auf einem 
dritten: Tranquille au milieu des orages; ferner le 
gouvernail entre tes mains le vaisseau ne peut pé- 
rir. Endlich: recois des mains de Pinnocencè le prix 
de ta vertu. An allen Straßenecken war das Programm 
des Feſtzuges, hommages rendus à la vertu et au 
civisme par les Parisiens, angeheftet; da beſann ſich 
doch Pétion eines Beſſern, und er erſuchte ſchriftlich die 
Section des Quatres-⸗Nations, de vous refuser à Pexé- 
cution de votre projet, wozu ſich denn auch jene Section 
bequemte, verordnend, daß das von dem Maire em⸗ 
pfangene Schreiben in ihr Protokoll aufgenommen, ferner 
gedruckt, angeheftet und den 47 andern Sectionen zuge⸗ 


ſendet werde. Schreiben und Beſchluß ſind vom 25. Juli; 


am andern Tage wurde den Foͤderirten auf dem Platze der 
Baſtille jenes bekannte Banket gegeben, von welchem PL: 
tion (IV, 235 — 241) handelt. Was er, unter dem Ein⸗ 
fluſſe des eben Erlebten, nicht aber, wie die histoire par- 
lementaire doch annimmt, in ſpaͤterer Zeit, um ſich ge 
gen die Anſchuldigungen von Robespierre und Conſorten 
zu rechtfertigen, niederſchrieb, iſt keines Auszugs faͤhig, 
muß vielmehr in ſeinen Einzelheiten ſtudirt werden, weil 
in ſolchen ganz deutlich der Entwurf zu dem ſchrecklichen 
10. Auguſt enthalten iſt. Daß der Entwurf nicht am 26. 
Juli ausgefuͤhrt wurde, davon traͤgt einzig die Bedenklich⸗ 
keit, der Kleinmuth Petion’s die Schuld. Alle Faden des 
finſtern Gewebes vereinigten ſich in ſeiner Hand. Aber 
nicht nur fuͤr die Beurtheilung der Ereigniſſe, auch fuͤr 
das Studium von Petion's Denkweiſe iſt der Aufſatz von 
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hoher Wichtigkeit. Er, der Philoſoph, der Menſchenfreund, 
freut ſich wie ein Schulknabe über die Mishandlungen, die 
der Miniſter des Innern, Champion, in ſeinem Eifer, dem 
Könige zu dienen, von den Unholden empfing; der freimuͤ⸗ 
thige Republikaner ſchaͤmt ſich nicht, zu der gemeinſten 
Gleisnerei Zuflucht zu nehmen, um denjenigen, die ein Op⸗ 
fer ihm fallen ſollen, ſeine giftige Wirkſamkeit zu verheh⸗ 
len 8). Nicht minder veraͤchtlich zeigte ſich Petion, als 
die Sage die Anhaͤufung von Waffen in den Zuilerien 
angekuͤndigt hatte, und der Koͤnig, in der Beſorgniß uͤber 
die Folgen einer ſolchen Sage, zu einer Hausſuchung auf⸗ 
foderte. Der Maire wußte am beſten, wie ungegruͤndet 
jene Beſorgniß ſei, und er war grauſam genug, ſeinen 
Dienſt zu verweigern, oder wenigſtens zu verzögern, dann 
endlich dem Zeugniſſe, daß ſich nichts Verdaͤchtiges ge⸗ 
funden, hinzuzufügen: doch kann ich. für nichts ſtehen. 
Am 30. Juli kamen die Marſeiller an“). Es hätte die⸗ 
ſer Aufmunterung kaum bedurft, um ihn in Thaͤtigkeit 
zu erhalten. Schon am 25. hatten die Sectionen den 
Beſchluß der Permanenz gefaßt. Dem folgte die Errich⸗ 
tung eines Centralbureau fuͤr den gegenſeitigen Verkehr 
und die Correſpondenz der Sectionen, welches auf dem 
Stadthauſe ſich niederließ. Am 31. unterzeichnete Pétion 
den Beſchluß uͤber die Aufloͤſung des Stabes der Natio⸗ 
nalgarde, welcher den Demagogen verdaͤchtig geworden, 
und uͤber die Bildung eines neuen Generalſtabes, welcher 
die ganze bewaffnete Macht zur Verfuͤgung der Sectio⸗ 
nen ſtellen ſollte. Eine Verſammlung von 7 — 800 In: 
dividuen, die der Maire auf dem Marsfelde gehalten, 
hatte eine Bittſchrift verfaßt und der Nationalverſamm⸗ 


lung eingereicht, zu dem Zwecke, daß die Thronentſetzung 


des Koͤnigs ausgeſprochen werde. Der Antrag hatte ſo 
wenig als ein fruͤherer der Section Malconſeil, Boncon⸗ 
ſeil ſeitdem von den Aufrührern genannt, ein Reſultat er 
geben, da trat Pétion mit einem zahlreichen Gefolge am 
3. Auguſt vor die Nationalverſammlung: um jenen An⸗ 
trag, im Namen der Gemeinde, zu erneuern ”). Seine 
Bittſchrift, von welcher nachmals mehre Sectionen ſich 
losſagten, wurde einer Commiſſion zugewieſen. Waͤhrend 
der Berathung plauderte Pétion in der wunderbarſten 
Seelenruhe mit den naͤchſten Deputirten, und er ver⸗ 
traute ihnen, wie er kaum hoffen duͤrfe, der Praͤſident⸗ 
ſchaft einer zu beſtellenden Regentſchaft zu entgehen. Die 
einzige Sorge des Maire ging darauf, wie er die heran⸗ 
nahende Kataſtrophe beſchleunigen und ſich gegen Zufall 
verwahren moͤchte. Als ein beſonders wichtiges Ereigniß 


13) Chacun, ſchließt der Bericht, retourna chez soi, en ajour- 
nant linsurrection a l’arrivee des Marseillais, car ils se promi- 
rent bien de recommencer. Anderwaͤrts hat Pétion gefagt: Les 


uns crurent, que ce que j’avais fait, avait été uniquement, pour 


remplir le devoir imperieux du magistrat.,.. plusieurs pense- 
rent, qu'une indulgence mal entendue m’avait porté à des mé- 
nagemens qui n'étaient pas d'un homme d’etat, Ils &taient tous 
dans Perreur.,. Autant je redoutais tout mouvement partiel, 
autant je sentais qu'une insurrection était nécessaire. 4 
Le bataillon vint à la mairie, donner des marques d'amitié à 
M. Pétion. 15) Ce fut une des singularit&s de ma vie, que 
de demander la déchéance de celui qui venait de prononcer ma 
suspension. 
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macht ſich in dieſer Hinſicht fein Beſchluß vom 6. Auguſt 
geltend, der verordnete, daß fuͤr des Koͤnigs Bewachung 
jedes Bataillon der Nationalgarde taͤglich eine beſtimmte 
Zahl von Mannſchaften hergeben ſolle; hierdurch wurde 
die Moͤglichkeit entfernt, daß ſich der Koͤnig in der Ge⸗ 

walt eines ihm gaͤnzlich ergebenen Bataillons, wie z. B. 

jenes des Filles de S. Thomas, befaͤnde. Am 9. erließ 
Pétion einen Avis à ses concitoyens, worin ihnen 
empfohlen wurde, in ruhiger Haltung das Ergebniß der 
Berathungen der Nationalverſammlung um nos plus 
grands intéréts (die Abſchaffung des Koͤnigthums) zu 
erwarten. Aus dieſen Worten ſogar ergibt ſich, daß Po⸗ 
tion fortwaͤhrend, in dem Moment der Entſcheidung, in 
ſeinem Syſtem verharrte, daß er ſich bemuͤhte, jene Feind⸗ 

ſchaft gegen das Koͤnigthum moͤglichſt zu verſchleiern. In 

dieſem Sinn ertheilte er an Mandat, den Commandan⸗ 
ten der Nationalgarde, den Befehl, die Schloßwache zu 
verdoppeln, und zugleich ließ er geſchehen, daß der Ab⸗ 
ſchaum der verworfenſten Jacobiner ſich auf dem Stadt⸗ 

hauſe niederlaſſe und aller Gewalt in der großen Ge⸗ 
meinde bemaͤchtigte. Eben praͤſidirte er in einer Sitzung 
des Gemeinderaths, als er wiederholte Briefe von Man⸗ 

dat empfing, worin er auf das Dringendſte gebeten wurde, 
ſich im Schloſſe einzufinden, indem die daſſelbe belagernden 
Gruppen die feindlichſten Abſichten verriethen; zugleich, zehn 

Uhr Abends, aͤußerten mehre der anweſenden Municipalen 
die Abſicht, ſich nach den Tuilerien zu begeben, il faut 
y aller, allons M. le maire, mettez vous à notre 
tete. Der Gang mußte angetreten werden. Kaum zur 

Stelle gelangt, ſuchte Pétion den König auf; allerwaͤrts 

in dem Gedraͤnge der vielen Menſchen, traf er auf zor⸗ 

nige Blicke, in denen er zu leſen glaubte: enfin tu vas 
nous payer aujourd'hui tout ce que tu nous a fait. 
Selbſt der Koͤnig ſoll ſeinen Unwillen kaum verhehlt ha⸗ 
ben. Von Bangigkeit ergriffen, enteilte Pétion dem Ges 
dränges begleitet von einigen feiner. Municipalen ging er 
hinunter in den Garten, und da wandelte er auf und 
nieder, bis zum hellen Morgen (vier Uhr des 10. Au⸗ 
guſt). In ſolchem passeggio verſicherte er nur eine ein⸗ 
zige Beſorgniß empfunden zu haben, Beſorgniß wegen 
der einzelnen Haufen von Kannibalen, die jeden Augen⸗ 

blick gegen dieſes oder jenes Thor rannten). In Anſe⸗ 


hung ſeiner eignen Perſon will er, ungeachtet mancher 


von den Wachen ihm zu Gehoͤr geſprochener Worte, un 
calme étonnant bewahrt haben. Nur als der Juſtizmi⸗ 
niſter ihn erſuchen ließ, ſich nicht zu entfernen, bis daß 
der Koͤnig ihn geſprochen haben wuͤrde, begnuͤgte er ſich 
mit einem kurzſylbigen c'est bon, mais bien résolu de 
ne pas s'y rendre. Il est certain que s’il füt monte, 
il. ne serait jamais descendu. Das Einfachſte in ſolcher 
Lage der Dinge waͤre vielleicht geweſen, das Schloß zu ver⸗ 
laſſen, Pétion meint aber, daß, wenn er das aus eigener 
Machtvollkommenheit verſucht haben wuͤrde, die Wache ihm 
wol hinderlich geworden ſein wuͤrde. In der That ſcheint 


16) II était à craindre que d'un instant à Pautre des ras- 
semblemens d'hommes isolés ne vinssent se présenter pour en- 
foncer les portes, ils eussent à coup sür été immolés. 


fein verlaͤngerter Aufenthalt im Schloſſe nur eine Erfin⸗ 
dung zu fein, um der Nothwendigkeit, auf feinem Poſten 
ſich zu zeigen, zu entgehen, wenigſtens fand ſein College 
und Begleiter, der Municipal Mouchet, nicht das min⸗ 
deſte Hinderniß, als er jenem Schauplatze des Schreckens 
enteilte, um der bereits in Sitzung begriffenen National⸗ 
verſammlung anzukuͤndigen: si vous ne mandez, sur 
le champ, le maire de Paris à votre barre, il va 
etre assassine. Es wurde die Motion gemacht, den 
Maire zur Stelle zu fodern, auf daß er Über die Lage 
der Dinge berichte. Ein Trauerzug, zwei Huiſſiers an 
der Spitze, von bewaffneten Fackeltraͤgern umgeben, eilte 
nach den Tuilerien, und die Botſchaft wurde mit allem 
Pomp einer Teufelsbeſchwoͤrung dem zitternden Maire 
verkuͤndigt. Weit entfernt, in dieſem Augenblicke zu be⸗ 
denken, daß es ſtets gefaͤhrlich ſei, den Teufel an die 
Wand zu malen, eilte er dem Kaͤfig zu entſpringen. 
Von der Nationalverſammlung begab er ſich nach dem 
Stadthauſe, wo zu ſeiner Sicherheit eine Wache von 600 
Mann aufgeſtellt war: aber das Andenken der erlebten 
oder vorgegebenen Angſt verließ ihn ſobald nicht. II est 
evident qu'il echappa comme par miracle à la mort, 
ſagt er in feiner Journée du 10. aoüt. (IV, 247 — 
264); s’il füt monte au chäteau, ou si le peuple 
eüt fait le plus leger mouvement pendant qu'il était 
Aux Tuileries, il n'existerait plus. C'est avec raison 
que le drapeau suspendu au dome du chateau pen- 
dant quelque temps portait: ici le maire de Paris 
a manque d'étre assassine dans la nuit du neuf 
au dix. Dem folgt ein Gewebe der unverſchaͤmteſten Luͤ⸗ 
gen, der boshafteſten Verleumdungen gegen den ungluͤck⸗ 
lichen Monarchen und gegen die wenigen Getreuen, und 
der Adulation fuͤr die verruchte Moͤrderbande aus Marſeille. 
Aber von dem, was er ſelbſt in der Finſterniß gethan, um 
die Erfolge jenes Tages zu ſichern, davon ſprach damals der 
Vorſichtige kein Wort, und nur aus jenem Schreiben, das 
er ſpaͤterhin, um ſich zu rechtfertigen, an Robespierre rich⸗ 
tete, läßt ſich feine Wirkſamkeit erkennen ). Der leichte 


17) L'insurrection devenait de jour en jour plus inévitable, 
personne plus que moi n’en était convaineu, personne plus que 
moi ne la desirait; mais je tremblais de tout mouvement par- 
tiel, je tremblais qu'il n'y eut ni concert ni ensemble dans les 
operations: je m’en suis expliqué d'une maniere qui ne peut 
pas etre douteuse, Vous convenez vous-meme que dans la 
conference que j'ai eue avec vous, vous convenez que je sen- 
tais la nécessité de linsurrection; que tout ce qui me faisait 
difficulte, c’&tait le choix du moment, parce qu'en effet, ce 
point était décisif, et méritait la plus sérieuse, comme la plus 
profonde meditation. II fallait prendre des mesures sages, pour 
ainsi dire infaillibles, sur-tout bien s’entendre; afin de ne pas 
succomber, afin de ne pas compromettre imprudemment la li- 
berté et le sort de la nation toute entiere. Toutes les cir- 
constances se réunissaient, pour indiquer que le grand jour 
serait le 10. Les officiers municipaux que javais pries de se 
rendre dans les sections, m’annoncerent que l'impatience du 
peuple était extreme et qu'il n'attendrait pas plus longtems... 
Je recevais des instructions precieuses de Vaugeois, mon ami, 
qui était président du comité des Fédérés. Carra m’avait 
aussi prevenu: il m'avait ajouté de plus: nous vous mettrons 
en régle, on vous empechera de sortir. Und anderwaͤrts: Les 
hommes qui se sont attribues la gloire de cette journée, sont 
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trat que le peuple cherit. 
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Sieg war kaum errungen, als die Nationalverfammlung 


durch Beſchluß von demſelben Tage die über Petion 


auf fein Anſuchen verhängte Conſignation!) zuruͤcknahm 


und befahl: de lever la consigne établie A la mairie, 
et de laisser paraitre aux yeux du peuple le magis- 
1 | euple Die Folgen der Conſigna⸗ 
tion konnte die Nationalverſammlung freilich nicht ab⸗ 
wenden, das Volk hatte einmal ſeinen Liebling in der Ge⸗ 


fangenſchaft geſehen, und ein ſolcher Eindruck, toͤdtlich je⸗ 
der Macht, bleibt unvergaͤnglich; in keiner Weiſe, 115 
hat ſich an dem ſpaniſchen Königthume in der Perfon von 


Karl IV. und Ferdinand VII., in der franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lution an dem durch Coffinhal befreiten Robepierr be⸗ 
waͤhrt, kann eine zu dem Grade herabgeſunkene Macht in 
der oͤffentlichen Meinung ſich rehabilitiren. In wenigen 
Stunden ſollte Petion ſich überzeugen, daß mit dem Kö- 
nigthume zugleich der Einfluß des Maire zu Grabe getra⸗ 
gen worden ſei. Schon am 12. Auguſt ſchrieb er aux 
eitoyens eg 0 a la maison commu- 
ne, um ihnen Vorſicht und Maͤßigung zu empfehlen 
ohne doch hiervon viel Wirkung zu enen ER ae 
rend, daß man feiner nicht beduͤrfe, nicht begehre, verfiel 
Petion in den groͤßten Fehler, den ein Demagog begehen 
kann, er ſchmollte und zog ſich zuruck“). Von da an 
beſchraͤnkte er feine Thaͤtigkeit hauptſaͤchlich auf den Ver⸗ 
kehr mit der Nationalverſammlung und jeden Augenblick 
begegnet er uns vor deren Schranken, um die Wette ſich 
bemuͤhend, der Verſammlung und ſeiner eignen werthen 
Perſoͤnlichkeit die unverdienteſten Lobpreiſungen darzubrin⸗ 
gen. Zu andern Zeiten treffen wir auch den Maire in 
minder harmloſen Beſchaͤftigungen. Am Montag, 13. Au⸗ 
guſt, wurde die koͤnigliche Familie in zwei Wagen nach dem 
Tempel gebracht. Die Fahrt erfoderte uͤber zwei Stunden, 
denn Petion und Manuel, welchen die Übertragung auf⸗ 
gegeben, wollten in langen Zuͤgen ihren Triumph ſchluͤr⸗ 
fen und hatten zu ſolchem Ende nicht nur in des Koͤnigs 
Wagen Platz genommen, ſondern auch dem Kutſcher auf⸗ 
gegeben, moͤglichſt Umwege zu machen. Von allen Sei⸗ 
ten und unaufhoͤrlich ertoͤnte der Ruf: Weg mit den Ty⸗ 


les hommes à qui elle appartient le moins, elle est due A ceux 
qui Pont préparée; elle est due à la nature imperieuse des 
choses; elle est due aux braves Federes, et à leur direction 
secrete qui concertait depuis long-temps le plan de l'insurrection; 
elle est due au peuple; elle est due enfin au génie tutelaire 
qui preside constamment aux destins de la France, depuis la 
premiere assemblées de ses représentants. 

18) Il ne fallait pas le mettre entre obligation de man- 
quer a son devoir et la cruelle nécessité de ralentir le zele et 
de glacer le courage des citoyens, qui combattaient pour la 
liberté dans un moment deeisif. 19) Je me rendis les pre- 
miers jours au conseil; je fus effrayé du desordre qui regnait 
dans cette assemblée, et surtout de l’esprit qui la dominait. Ce 
n’etait plus un corps administratif, deliberant sur les affaires 
communales; c'était une assemblée politique se eroyant investie 
de pleins pouvoirs, discutant les grands interets de l'état, exa- 
minant les loix faites, et en promulguant de nouvelles. 20) 
Vous désirez savoir, ſchreibt er an die Section des halles, pour- 
quoi j'ai assisté rarement au conseil-general; le voici. Dans 
le passage de l’organisation ancienne à organisation nouvelle, 
je wai pas appercu distinctement les fonctions, qui m'étaient 
reservees, 
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rannen, und dem Koͤnige zu zeigen, wie man am leichte⸗ 
ſten der Tyrannen ſich entledigt, mußte auf dem Vendö⸗ 
meplatz angehalten werden, auf daß der gefangene Koͤnig 
die zertruͤmmerte Bildſaͤule Ludwig's XIV. ſchaue. Die 
Königin warf einen Blick der Verachtung auf Pétion, auf 
den Unmenſchen, der, um ihres Ungluͤcks zu ſpotten, ſie 
wiederholt auffoderte, ſich die Truͤmmer anzuſehen. Der 
Blick muß das Maͤnnlein in etwas belaͤſtigt haben. „Ma⸗ 
dame,“ ſagte er, ſtimmen Sie Ihre Blicke etwas freund⸗ 
licher, ſonſt moͤchte das Volk in Erbitterung gerathen, 
und ich koͤnnte fuͤr die Folgen nicht einſtehen.“ Die Koͤ⸗ 
nigin ſchlug die Augen nieder, und ſah ferner weder die Kerle 
im Wagen, noch die draußen an. Auch wegen der Mord⸗ 
ſcenen in den Septembertagen hat ſich ſchwere Anklage 
gegen Pétion erhoben; er wird beſchuldigt, die Mörder 
beguͤnſtigt, ſogar zu dem blutigen Werke aufgefodert zu 
haben; am 6. September hat er vor der Nationalver⸗ 
ſammlung damit ſich zu entſchuldigen geſucht, daß er von 
den Schreckensſcenen nicht eher Kenntniß erlangt habe, 
als da keine Abhilfe mehr moͤglich war. Wir glauben, 
daß Pétion, feiner Amtsgewalt factiſch entſetzt und ums 
garnt, keine Mittel beſaß, jenen Verbrechen entgegenzu⸗ 
wirken, waͤre er auch noch ſo zeitig gewarnt worden. Eine 
Warnung, ſeine Zukunft betreffend, empfing er eben da⸗ 
mals; er hatte, die Geſchichte des 10. Auguſt ſchreibend, 
von Ludwig XVI. geſagt: II fut place ainsi que sa fa- 
mille dans la loge qui est a cöte du siege du presi- 
dent. Il y mangea, y digera pendant le tems qu'on 
s’egorgeait, et on n’appercevait aucune altération 
sur sa figure apathique. Von Petion ſchreibt hinwiede⸗ 
rum Marat: Reuni a ces conjures, il leur consacrait 
tout son tems; ils passaient le jour a table, et la 
nuit à machiner. Il y passa avec eux le 2, 3 et 
4. Septembre, sans daigner quitter la table un in- 
stant pour faire cesser le massacre des prisons. Siles 
massacres de ces journées orageuses sont des crimes, 
Petion en est le premier coupable, parce qu’ayant 


en main toute P'autorité, il ne fit point la moindre 


demarche pour les réprimer; et ce ne fut que le 
cinquieme jour, c’est-a-dire lorsque tout était fait, 
qu'il se presenta a la Force pour sermonner les 
assommeurs. Zu Bicetre iſt Pétion aber ebenfalls ge: 
weſen. Er ſprach zu den Moͤrdern, erſuchte fie abzulaf- 
ſen und der wenigen noch uͤbrigen Gefangenen zu ſcho⸗ 
nen. Die Rede fand keinen Eingang, wurde vielmehr 
mit harten Worten abgewieſen. Da beſtieg Pétion wies 
derum ſeinen Wagen, und „machet Kinder, daß ihr fertig 
werdet,“ ſollen feine letzten Worte zu den Moͤrdern ge: 
weſen ſein, Worte, die freilich etwas ganz anderes, als 
Ohnmacht andeuten. Wie dem auch ſei, die Tugenden, 
die Dienſte oder die Nachſicht Pétion's hatten alle Par: 
teien zu ſeinen Gunſten vereinigt, und er wurde der Ehre 
wuͤrdig befunden, dem Nationalconvent vom 21. Sept. 
bis 5. Oct. als erſter Praͤſident vorzuſtehen. Haft gleich- 
zeitig, in der Sitzung vom 23. Sept. wurde er zum Praͤ⸗ 
ſidenten des Jacobiner-Clubs erwaͤhlt. Cette nomina- 
tion excite les plus chaudes réclamations de la part 
de quelques membres, qui se proposent de la faire 
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declarer nulle. Dieſe Stimmen, welche unter den Ja⸗ 
cobinern ſich erheben, verkuͤndigen neue Stuͤrme; es ſind 
die Vorlaͤufer des Kampfes, welcher um des Sieges Beute 
unter des Sieges Genoſſen ſich erheben ſoll. Vermoͤge 
ſeiner Erziehung, ſeiner Gewohnheiten, ſeiner Liebhaberei 
für lange, breite, nichtsſagende Reden neigte ſich Pétion 
von dem Anfange der Conſtituante her, zu den Girondi⸗ 
ſten; dieſe Neigung mußte zur Leidenſchaft ſich entflam⸗ 
men, als er durch die Gegner der Girondiſten, durch die 
reinen Jacobiner, in den weſentlichſten Attributen ſeines 
Reichs, der Mairie, ſich gefaͤhrdet ſah. Er ermahnte zur 
Einigkeit und Ruhe, er erhob vor dem Buͤrgerrathe Klage 
gegen Marat, beſchuldigte denſelben, daß er entweder ein 
Narr oder ein Schurke ſei. Das nahm Marct ſehr uͤbel. 
Er repoſtirte gleich am andern Tage in einem allen Stra⸗ 
ßenecken angehefteten Zettel. Darin ward à Maitre Je- 
rome Pétion vorgeworfen, daß er, unbekuͤmmert um den 
Anſpruch, welchen die Angelegenheiten der Mairie auf 
ſeine ganze Zeit haͤtten, einen großen Theil des Tages 
auf die Pflege ſeines jederzeit meiſterhaft friſirten Kopfes 
verwende, daß er feigherzig und kleinlich, hoͤchſtens zu ei⸗ 
nem Schulmeiſter, Diſtrictseinnehmer oder Friedensrichter 
tauge. Die Popularität oder die Standhaftigkeit Petion's 
erlagen den Streichen eines ſolchen Gegners, und er be⸗ 
eilte ſich, den Front d'attaque, den zu bieten er nicht 
verhindern konnte, moͤglichſt zu beſchraͤnken. Er entſagte 
feinen Functionen als Maire, le pouvoir dont j’etais 
revetu se trouvant enveloppe dans le tourbillon ré- 
volutionnaire, empfing die Genugthuung, daß in dem 
Scrutinium vom 15. Oct. nochmals von 15,474 Stim⸗ 
men 13,899 ihn zu den alten Verrichtungen beriefen, 
lehnte aber gleichwol die Zumuthung ab 2). In einem 
Comte rendu par Jerome Pétion, a ses concitoyens 
(IV, 283 — 321), legt er von feiner Verwaltung Rechen⸗ 
ſchaft ab, doch wie herkoͤmmlich, nur in Phraſen, nicht 
in beglaubigten Ziffern. Vervollſtaͤndigt wird dieſes in 
Petion's Sinne aufgefaßte Gemälde feines Benehmens in 
dem Discours de J. Petion sur l’accusation inten- 
tee contre Maximilien Robespierre (IV, 322—353). 
In dieſer zwar nicht zu Vortrag gekommenen, trefflichen 
Rede ſpricht Petion im Eingange von den Gründen, welche 
bis dahin ihn bewogen, von allem, was ſich ſeit dem 10. 
Aug. ereignet haͤtte, zu ſchweigen, er erhebt ſich mit Ge⸗ 
walt gegen Marat“). Mit der gleichen Meiſterhand, 
doch mit vieler Schonung wird Robespierre gezeichnet). 


21) Rien n'est plus glorieux pour moi, et les termes me 
manquent, pour vous exprimer toute ma reconnaissance; mais 
je ne puis regarder ce choix que comme un témoignage d’ami- 
tie, que comme un souvenir des services que j'ai pu rendre à 
cette cite. 22) Un homme, entr' autres dont le nom seul 
est devenu une injure, dont le nom jette épouvante dans ame 
de tous les citoyens paisibles, qui n'a cessé d’appeler la dicta- 
ture sur la France comme un bienfait. II sollicitait ce pouvoir 
tyrannique, pour qui? Vous ne voudrez jamais le croire: vous 
ne connaissez pas tout le delire de sa vanite: il le sollicitait 
pour lui: oui, pour lui Marat. 23) Extréèmement ombrageux 
et defiant; il appergoit par-tout des complots, des trahisons, 
des precipices. Son temperament bilieux, son imagination 
atrabilaire lui presentent tous les objets sous de sombres cou- 
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Es ift begreiflich, daß dergleichen Angriffe alle Suscepti⸗ 
bilitaͤten Robespierre's herausfoderten, alle Leidenſchaften 
Marat's zu der unglaublichſten Höhe ſteigerten. Pétion 
wurde der Gegenſtand erbitterter Feindſeligkeit von Sei⸗ 
ten des Jacobinerclubs. Um ſich dagegen zu vertheidigen, 
ſchrieb er: Lettre de J. Pétion à la société des Ja- 
cobins (IV, 354 — 357). Brief und Rede beantwor⸗ 
tete Robespierre in ſehr bittern Ausdruͤcken, zu denen 
dann auch Pétion mehr und mehr in ſeiner Duplik uͤber⸗ 
geht. In der That hatte dieſer Dinge vernehmen muͤſ⸗ 
fen, die ein eitler Thor nicht leicht verzeiht. Seine Über: 
mäßige Güte belobend, hatte Robespierre ihn den bon- 
homme Orgon genannt, viel Witz uͤber den Namen Jé⸗ 
rome ausgegoſſen, endlich ihm eine gar troͤſtliche Verſiche⸗ 
rung ertheilt ). Chabot, in der Clubiſten Sitzung vom 
7. November das Schreiben beleuchtend, ſchließt alſo: 
Et Pétion vient nous dire bétement que Brissot n'est 
pas capable de remuer une intrigue; et Pétion a 
vu Brissot mener sa famille, sa maison; et Pétion 
a vu Brissot conduire l’assemblee legislative, gou- 
verner la royaute. Mais j'aime mieux croire que 
c'est Madame Pétion qui a écrit cette lettre que 
Pétion lui-m&me, Quand je dis Madame Pétion, je 
ne le dis pas en Pair, car Madame Pétion applau- 
dissait à tout ce que disait Louvet contre Robes- 
pierre; car il y a long-tems que Madame Pétion 
croit voir dans Robespierre un emule de la gloire 
de, son mari. In der That bemerken wir in dem letzten 
Schreiben eine Stelle wenigſtens, die wir einem Manne 
zuzuſchreiben Anſtand nehmen muͤſſen: Robespierre, ſo 
wird er angeredet, vous avez été témoin de l'enthou- 
siasme qui s'est manifeste à cette epoque, de ces 
acclamations, de ces bannieres, de ces chapeaux 
marques à la craie. Wir vermögen nicht zu glauben, 
daß ein Mann ſich gluͤcklich fühlen Fönne in der Erinne⸗ 
rung an die bekreideten Huͤte des Poͤbels. Übrigens iſt 
der Frau Petion eheliche Zaͤrtlichkeit um ſo verdienſtlicher, 
da ſie nicht ſelten durch Untreue verletzt worden ſein mag. 
Mit der berüchtigten Amazone Théroigne de Mericourt 
hat ſich z. B. Petion ſehr viel zu ſchaffen gemacht. Die 
Debatten in dem Convent wurden fortwaͤhrend lebhafter 
und mannichfaltiger, bald, am 10. November, wollte Pe 
tion gewiſſe Dinge in ewigem Stillſchweigen begraben 
wiſſen ), bald, 21. November, ſprach er über die bean⸗ 
tragte Einverleibung von Savoyen, bald, 30. November, 
von den in feiner Heimath, Eure-et-Loir, ausgebrochenen 


leurs; imperieux dans son avis, n’&coutant que lui, ne suppor- 
tant pas la contrariété, ne pardonnant jamais a celui qui a pu 
blesser son amour-propre, et ne reconnaissant jamais ses torts; 
denongant avec legerete, et s'irritant du plus léger soupgon; 
croyant toujours qu'on s’occupe de lui et pour le persecuter; 
vantant ses services et parlant de lui avec peu de réserve; 
voulant par-dessus tout les faveurs du peuple. 

24) Le gros Louis XVI. crut voir un rival dans un maire 
de Paris, Jacobin. Mais César aurait dit, en contemplant votre 
visage épanoui par un rire éternel: ce ne sera pas celui-la 
qui m’arrachera l’empire., 25) Toutes les fois que vous re- 
parlerez des événemens du 2. septembre, soyez sürs que vous 
verrez les divisions renaitre dans l’assemblee, 
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Unruhen, von der Nothwendigkeit, ihnen Eräftig zu begeg⸗ 
nen, von der Anarchie uͤberhaupt und den Gefahren einer 
Taxation der Lebensmittel. Aber die große Angelegenheit 
blieb ihm das Schickſal der koͤniglichen Familie. Am 13. 
November nahm er für eine Motion d'ordre das Wort). 
Als in der Sitzung vom 3. December uͤber die Form des 
gegen den König zu erhebenden Proceſſes berathſchlagt 
und vorgeſchlagen wurde, ihn irgend einem Gerichte zu 
uͤberweiſen, erhob ſich wiederum Pétion, um darzuthun, 
daß der Koͤnig nur von dem Convent gerichtet werden 
koͤnne, und daß es fuͤr jetzt nur darauf ankomme zu er⸗ 
klaͤren: 1) Que Louis XVI. sera jugé, 2) qu'il le 
sera par la Convention nationale. In der Sitzung 
vom 26. December wurde nach Anhörung der Vertheidi— 
gungsrede von Deſeĩze, nachdem der König ſelbſt geſpro— 
chen, unter heftigen und langwierigen Debatten, die Mo: 
tion Couthon's durchgeſetzt, daß ſofort die Discuſſion des 
uͤber Ludwig XVI. zu ſprechenden Urtheils beginnen, und 
toute affaire cessante bis zum Spruche fortgeſetzt wer: 
den ſolle. Lanjuinais, von Wenigen unterſtuͤtzt, brachte 
noch ein Amendement zu dem hierauf formulirten Decret 
in Vorſchlag; vergeblich, die Discuſſion wurde für geſchloſ— 
ſen erklaͤrt. Da ſprach Pétion: On a pensé que la ré- 
daction de la proposition de Couthon préjugeait 
(Murren an einem Ende des Saals). Il faut au moins 
declarer que la difficulté qui s'est élevée n'est pas 
prejugee (Mehre Stimmen in gewaltigem Ausdruck: 
vous n’avez pas la parole). Pétion befteigt die Bühne: 
Je demande a énoncer une simple proposition. Von 
Chabot, Bentabolle wird ihm zugeſchrieen: la discussion 
est fermée, il ne faut pas de privilèges. L’ordre 
du jour — à bas de la tribune Pétion! rufen andere. 
La discussion est fermee, fagt Legendre, comment 
pouvez-vous demander la parole? C'est une propo- 
sition que je fais, entgegnet Pétion. Président, hebt 
Billaud⸗Varennes an, envoyez done un huissier pour 
faire descendre Pétion de la tribune. Marat und 
andere drei oder vier klatſchen: Hingegen wird von vielen 
Seiten verlangt, daß man Petion höre. Marat ſpringt 
von ſeinem Sitze herunter, eilt der Buͤhne zu und faͤhrt 
Pétion an. Parbleu, vous n’introduirez pas ici un 
privilege. Qu'est- ce que c'est que cela? La dis- 
cussion est fermee et vous voulez parler. Mehre 
ſtimmen ihm bei. Der Praͤſident aͤußert die Abſicht, die 
Verſammlung zu befragen, ob Petion gehoͤrt werden ſoll. 
Marat antwortet in einer heftigen Diatribe, gleichwol ent— 
ſcheidet nach einer ſtuͤrmiſchen Berathung, welche nicht 
ſelten durch Thaͤtlichkeiten unterbrochen, eine ſehr ſtarke 
Majoritaͤt, es ſolle Pétion gehoͤrt werden. Er beginnt: 


26) Dans une affaire aussi solennelle, votre intention est 
certainement de prendre une marche imposante, de discuter, 
de décider avec maturité. Mon opinion n'est pas &quivoque 
sur le dogme stupide de l’inviolabilite, puisque je l’ai com- 
battu à cette tribune lorsqu'il était presque une superstition, 
mais nous devons traiter cette question séparée de toutes les 
autres questions qui se présentent avec elle... Je demande 
donc que, sans divaguer, on traite simplement cette question: 
le roi peut-il &tre jugé? 

21 
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Je ne demande qu'un mot d'explication. Murren 
und Geſchrei von verſchiedenen Seiten her: Ecoutez done 
le roi Pétion, uͤberſchreit eine Stimme die andern alle. 
Daß er Ruhe ſchaffe, verlangt Pétion von dem Praͤſi⸗ 
denten, der hingegen ſein Unvermoͤgen bekennt. Nous ne 
voulons pas d' opinions à la Pétion, ſagt Duhem, 
nous n'avons pas besoin de ses legons, ſetzt Legendre 
hinzu. Pignore comment, beginnt wiederum Petion, 
dans une question aussi serieuse que celle qui vous 
occupe. Ah, ah, le roi Jeröme Pétion, wird von 
mehren gerufen. Nach einem unbeſchreiblichen Tumult 
kommt Petion endlich zum Wort. Er verweiſet der Ver⸗ 
ſammlung ihre Petulanz, er abnegirt fuͤr immer Koͤnig 
und Koͤnigthum, und endigt in folgender Weiſe: C'est 
dans cette position, et lorsque deja l’assemblee en- 
tiere avait prononcé qu'il s'est eleve des réclama- 
tions sur la rédaction. L'objet de la difficulté 
actuelle est celui- ci: plusieurs membres veulent 
qu'on rapporte le decret par lequel il a été dit que 
Louis serait jugé; d'autres veulent qu'il soit sim- 
plement prononcé sur son sort par forme de me- 
sure politique. Je suis de la premiere opinion; 
mais il n'en faut préjuger aucune. Je demande 
donc que la rédaction proposee par Couthon soit 
maintenue; mais qu'il soit bien énoncé dans le 
procès- verbal qu'elle ne préjuge pas la question in- 
cidente qui s'est elevee. Nach einigem Widerſtreben 
ging der Antrag durch, für Pétion gewiſſermaßen der letzte 
feiner parlamentariſchen Triumphe. Denn das über Lud⸗ 
wig XVI. verhängte Todesurtheil, das herbeizuführen Pe: 
tion ſoviel gewirkt hatte, war für ihn wol ein perſoͤnli⸗ 
licher Erfolg, allein das wird ihm kaum entgangen ſein, 
daß die Gironde, indem ſie den Koͤnig aufgab, zugleich 
das letzte Bollwerk hingab, das ihr ein Schutz gegen den 
Berg geweſen war. In dem erſten namentlichen Aufrufe, 
der Frage: Louis Capet est-il coupable de conspira- 
tion contre la liberté de la nation, et d’attentats 
contre la surete generale de l'état? antwortete Pe: 
tion mit Ja. Ebenſo beantwortete er die zweite Frage: 
Le jugement de la Convention nationale contre Louis 
Capet, sera-t-il soumis à la ratification du peuple? 
Der dritten Frage: Quelle peine sera infligée a Louis? 
antwortete er: Je mehr ich. über die verſchiedenen Mei: 
nungen, die uͤber dieſen Proceß vernehmbar geworden, nach⸗ 
denke, je mehr uͤberzeuge ich mich, daß ſie alle die be⸗ 
denklichſten Folgen haben koͤnnen. Darum war es mein 
heißeſter Wunſch, daß Euer Urtheil dem Volke zur Be⸗ 
ſtaͤkigung vorgelegt werde. Der Convent hat anders ent⸗ 
ſchieden, ich gehorche und ſtimme fuͤr den Tod. Ein Auf⸗ 
ſchub in der Vollſtreckung des Urtheils iſt in Vorſchlag 
gebracht worden; ich geſtehe aber, daß ich dieſen Vor: 
ſchlag noch nicht ſattſam bedacht habe, um gegenwaͤrtig 
eine Meinung abgeben zu koͤnnen. Indem ich beantrage, 
daß ein ſolcher Vorſchlag in Berathung genommen werde, 
ſtimme ich fuͤr jetzt, ohne weitern Vorbehalt fuͤr den Tod. 
In Anſehung der vierten Frage: Sera-t- il sursis de 
Pexécution du jugement de Louis Capet, oui ou 
non? ſtimmte er oui. Am 10. April 1793 betrat Petion die 
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Rednerbuͤhne, in den erſten Worten die Lage, die Be: 
ſorgniſſe ſeiner Partei ausſprechend. Depuis long - tems 
Porage grossit et gronde sur nos tétes. Il est temps 
de le conjurer. Quelques redoutables que soient 
nos ennemis exterieurs, les ennemis interieurs le 
sont davantage. II est temps de leur arracher le 
masque d'une fausse popularite. Il est évident que 
chaque jour la representation nationale est outra- 
gee. Um das zu beweiſen, verlas er eine inſolente, in 
der Section de la halle-aurx-Bleés entworfene, bei den 
uͤbrigen Sectionen circulirende Adreſſe fuͤr den Convent. 
Die Vorleſung wurde auf der aͤußerſten Linken und von 
Seiten der Tribunen durch lauten Beifall beantwortet. 
Pétion, wiederholt geſtoͤrt durch Danton, welcher des 
Wortes ſich zu bemaͤchtigen ſtrebt, fuhr fort: Je ne suis 
pas surpris qu'une petition qui tend à dissoudre la 
representation nationale, ait regu des applaudisse- 
mens. Ein raſender Tumult erhebt ſich, Danton und 
Conſorten ſuchen den Redner von der Buͤhne zu werfen, 
Andere rufen ihm zu: restez la, Pétion — vous &tes 
des scelerats, brüllt Danton, a bas le dictateur! ru⸗ 
fen ihm feine Gegner zu. Petion darf endlich fortfahren. 
Seinen ganzen Unwillen gegen die Adreſſe ausſprechend, 
und beſonders gegen deren Worte: votre majorite est cor- 
rompue, nous sauverons la patrie, fragt er: et com- 
ment la sauveront-ils, la patrie? Est-ce par des bri- 
gandages, par des assassinats? — Voilä le language 
de Dumourier, wird ihm zugerufen, und er wendet ſich 
ſpeciell an den Praͤſidenten, um das Verleumdungsſyſtem, 
das mit ſo betruͤbender Ausdauer verfolgt werde, zu be⸗ 
leuchten. Qu'entendons- nous sans cesse? des calo- 
mnies, des outrages, des denonciations. Certes, il 
n'en coute rien pour dire: vous &tes un complice 
de Dumourier, de d’Orleans, mais sans presenter 
le plus leger indice; et toujours lorsqu'on a l’envie 
de commettre des delits: ou qu'on vient d'en com- 
mettre, on a toujours le soin de les attribuer aux 
autres (Murren). On espere que le public prendra 
des vociferations pour des preuves. Quel est l’hom- 
me, qui, par exemple pourrait dans cette assemblee 
me soupconner?: (Mehre Stimmen der aͤußerſten Lin⸗ 
ken moi, moi! Der groͤßte Theil der Verſammlung nimmt 
dieſes moi durch Zeichen des Misfallens und Murren auf). 
Man ſuche fortwaͤhrend, klagt der Redner, die Verſamm⸗ 
lung in zwei Parteien zu ſcheiden (c'est vous, laſſen die 
naͤmlichen Stimmen ſich vernehmen), und deutlich und 
vehement ſpricht Pétion gegen Marat ſich aus, und noch⸗ 
mals gegen die Adreffe ?). Es iſt augenfaͤllig, daß Dan⸗ 
ton in ſeiner Gegenrede nicht ohne Grund aufſtellt, la 


27) Il est tems, que les bons citoyens soient avertis de se 
rendre dans leurs sections, et s'ils y allaient, je jure que 
cette adresse y serait brulee, Eh bien, je demanderais un ap- 
pel nominal sur cet objet, dans les sections de Paris, et je 
suis persuadé que l’immense majorité des citoyens de Paris se- 
rait pour la Convention et vouerait à l'exécration les imbé- 
ciles ou les scelerats qui ont rédigé le projet que j'ai dénoncé. 
Je ne demanderai pas que tous les signataires soient mandes 
à la barre: mais je demande que le président et les sécrétai- 
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proposition de Pétion est insignifiante, doch war 
ſie eben hinreichend, um alle Leidenſchaften der Parteien 
herauszufodern. Boyer⸗Fonfrede, Givadet ſprachen von 
Seiten der Gironde, dieſem ſetzte Marat ein vil oiseau 
tais toi entgegen, Robespierre aber eine feiner durchdach⸗ 
teſten, malitiöfeften Reden, welcher ſodann Vergniaud die 
ganze Gewalt ſeines redneriſchen Talents entgegenſtellte. 
Abgemacht wurde nichts. In der wachſenden Gefahr der 
Partei erheben ſich mehre der Girondiſten in verjuͤngter 
Kraft, daß ſie nicht ſelten der Umſtaͤnde wuͤrdig ſich zei⸗ 
gen, Petion aber, wenn er auch wiederholt feinen poli⸗ 
tiſchen Muth auf der Rednerbuͤhne bewährt, ſcheint viel— 
mehr in ſeinen Conceptionen zu ermatten. Am 12. April 
wird er durch Poultier, der ſtatt die Anſicht des Kriegs⸗ 
comité vorzutragen, verruͤcktes Zeug uͤber die zwei zur 
Unterſuchung gezogene Generale Lanoue und Stengel plau⸗ 
derte, zu einem heftigen Ausfalle veranlaßt? ). Nach ei⸗ 
ner langen Unterbrechung, durch das Geraͤuſch der Geg— 
ner veranlaßt, ſucht Petion die eigentliche Lage feiner 
Freunde darzuſtellen, wie ſie, ohne Unterlaß der Gegen⸗ 
ſtand der boshafteſten Verleumdung, ſtets durch den Ruf, 
a quoi bon s’occuper des individus, passons à l’or- 
dre du jour, abgehalten werden, ihre Rechtfertigung, die 
fo glänzend ausfallen muß, zu führen. Il est impossi- 
ble a Thonnète homme de contenir son indignation, 
lorsqu'il se voit insult@ avec audace par des £tres 
fletris du sceau de la réprobation. Oui, je fais le 
serment de poursuivre les traitres: oui, il faudra 
que Robespierre enfin soit marqué comme autre- 
fois les calomniateurs (Neues Murren). Je ne serai 
content que lorsque j’aurai vu ces hommes qui veu- 
lent perdre et perdraient enfin la liberté, la repu- 
blique, laisser leur tete sur Péchafaud (Schwacher 
Beifall). Je prouverai jusqu'à l’evidence quels sont 
ceux qui trahissent la republique, quels sont ceux 
qui, à force de calomnies et de crimes, la font 
detester avant qu'elle soit etablie; ils crient sans 
cesse au peuple: Levez vous. Eh! quand il sera 
deboüt, que pourrez-vous lui dire? Qu’a-t-il a ren- 
verser? Qu’a-t-il a egorger, si ce n'est la Conven- 
tion nationale? (Robespierre, C'est nous qu'on veut 
faire egorger.) Ein heftiges Murren erfuͤllt den Saal, 
eine Stimme ruft: taisez-vous, dietateur du 10. aoüt. 
Pétion wird jetzt heftig. On dit sans cesse: vous 
&tes le complice de Dumourier, le complice de 


res de la section y soient mandes. Si ce sont eux qui ont 
signé le projet d’adresse, je ne doute pas que la Convention 
ne les envoie au tribunal revolutionnaire. 

28) Je demande, beginnt er, la censure du membre qui s’est 
permis de lire son opinion individuelle sous le nom d’un co- 
mite. Et moi, entgegnet Robespierre, je demande la censure de 
ceux qui protégent les traitres, P. Je demanderai en effet, 
que les traitres et les conspirateurs soient punis. R. Et leurs 
complices? P. Oui, leurs complices et vous-meme. Il est 
temps enfin, que toutes ces infamies finissent; il est temps que 
les traitres et leurs calomniateurs portent leurs tétes sur l’Echa- 
faud, et je prends ici engagement de les poursuivre jusqu'à 
la mort. R. Reponds aux faits? P. C'est toi que je poursui- 
vrai. i 
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d’Orleans. Infämes que vous &tes! et qui donc pe- 
rirait le premier, si leurs conspirations réussis- 
saient. Jamais, je le déclare, non jamais je ne 
transigerai avec la tyrannie (Unterbrechung durch Ma⸗ 
rat). Un vil scelerat qui a preché le despotisme. 
C'est vous qui €tes un scelerat, bruͤllt Marat; tai- 
sez-vous scelerat, rufen mehre dem Interlocutor zu. 
Nous ne devons pas souffrir qu'on nous menace 
sans cesse du poignard des assassins — C'est vous, 
ſchreit wiederum Marat. Große Aufregung. Je vous de- 
mande que vous m’assassiniez, je suis un homme 
vertueux aussi. Mit dieſen Worten drangt ſich David 
hervor. Pétion fertigt ihn ab und verfolgt feine Rede 
gegen die Verleumder. N'a-t-on pas ose dire à une 
certaine société, que moi, par exemple, j’etais 
complice de d' Orléans. Eh! ne sait-on pas, ce qui 
s’est passé? Ne sait-on pas, que lorsqu'il était ques- 
tion d’expulser les Bourbons, je lui ai donné un 
conseil qui peut-etre eüt sauve la patrie® Il n'a 
pas suivi mon conseil. Fragt David: Pétion, etiez 
vous en correspondance avec Egalité fils? Petion: 
oui, oui, oui, cent fois oui; et il eüt été A desirer 
qu'il n'en eüt pas eu avec d'autres, il ne serait 
pas un traitre aujourd’hui, et il serait loin de la 
France.... Jene pretends pas faire sans cesse lutte 
de poumons, de declamations, je ne veux ni ap- 
probation, ni improbation, mais je veux le calme, 
je veux la liberté. Deja nous avons lutté par écrit; 
cet homme qui sait que je le comnais, Robespierre, 
je 'avoue, s'est bien conduit dans l’assemblee con- 
stituante, mais je l’avoue aussi, je n'ai jamais 
concu ses motifs. Si Pon parvient a dissoudre la 
Convention, que restera-t-il? l'anarchie? Dann vers 
fällt der Redner in das Lieblingsthema, von feinen Tu⸗ 
genden, Vorzuͤgen und Verdienſten. Resumez-vous! ru: 
fen Mehre. Eh bien! je vais me resumer. Je de- 
mande si on a quelque inculpation à faire contre 
un collegue, au lieu d’apporter des présomtions, 
des declamations, on écrive et on signe la denon- 
ciation. Je demande que les calomniateurs soient 
punis; et dans l’affaire actuelle je demande que le 
rapporteur soit censure pour s’etre permis de pre- 
senter un preambule qui n’etait pas adopte par le 
comité et que defendaient vos decrets. Poultier ent⸗ 
ſchuldigte fih und die Verſammlung ſchritt zur Tages— 
ordnung. Die Kataſtrophe, die abzuwenden Pétion fo 
wenig Gebrauch von ſeinen Faͤhigkeiten zu machen mußte, 
ruͤckte im Gewaltſchritte vorwaͤrts. Am 15. April uͤber⸗ 
gab der Maire von Paris eine Adreſſe der Sectionen, 
worin die Entfernung von 22 Deputirten, coupakles. 
du crime de felonie envers le peuple, beantragt, und 
am 2. Juni 1793 verhängte der Convent über eine große 
Anzahl feiner Mitglieder, Pétion darunter, Hausarreſt. 
Mit mehren feiner Ungluͤcksgefaͤhrten flüchtete Pétion nach 
dem Calvadosdepartement, wo eine ohnmaͤchtige Inſur⸗ 
rection eine Zeit lang ihn beſchuͤtzte. Die unblutige Nies 
derlage der Rebellen noͤthigte ihn zu fernerer Flucht, es 
gelang ihm, in Geſellſchaft ſeiner 1 f „Quimper zu 
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erreichen, am 21. Auguſt zu Schiffe zu gehen und am 
24. zu Bec d' Ambes, unweit Bordeaux, ans Land zu 
ſteigen. Bordeaux ſelbſt wagten die Fluͤchtlinge nicht zu 
betreten, außer daß Pétion und Guadet eine Wanderung 
dahin vornahmen, um die oͤffentliche Stimmung zu er— 
forſchen. Das Reſultat benahm ihnen jede Luſt, die un⸗ 
gaſtliche Stadt wieder zu ſehen. Die Geſellſchaft mußte ſich 
trennen. Unter fortwaͤhrender Lebensgefahr irrte Pétion 
von einem Aſyl zum andern: eine bleibende Freiſtaͤtte ver— 
mochte er nicht zu erreichen. Im Juli 1794 fand man 
feinen Leichnam in einem Kornfelde, von Wölfen ange⸗ 
freſſen: es iſt nicht ausgemacht, daß der Ungluͤckliche ſich 
ſelbſt den Tod gegeben habe. Wie Petion von einem 
Feinde von Marat beurtheilt worden, lehrt die Anmer⸗ 
kung ?). Beſſer beglaubigt iſt, was Wimpfen, der Feld: 
herr der Gironde in der Inſurrection des Calvados, von 
ihm berichtet. Wimpfen, welcher, der beſſern Aufſicht we— 
gen, den Fluͤchtlingen das Intendanturgebaͤude zu Caen 
hatte zum Wohnſitze anweiſen laſſen, will bemerkt haben, 
daß Pétion und Buzot über Geheimniſſe bruͤteten. Bit⸗ 
terer, als ſeine Gefaͤhrten empfand Petion, ſo erzaͤhlt 


29) Le vertueux Pétion comme chacun sait, aime la fla- 
gornerie, la table, le lit, les préséances et l’argent. II est 
aussi, comme chacun sait, tres fort animal d’habitude. Ce pe- 
tit avocat chartrain, qui pouvait à peine joindre les deux bouts 
de b'année en vendant au premier venu son habit et sa colere, 
n’eut pas de peine sans doute à quitter sa soupe aux choux 
et sa bicoque pour la table somptueuse et le palais qu'il te- 
nait de la munificence des sections, en change des petits ser- 
vices qu'elles pouvaient attendre d'un premier magistrat muni- 
cipal qui avait su speculer sur sa fausse popularite. On as- 
sure que l’&poque ou Petion a perdu son civisme, est celle du 
retour de Varennes... On rencontrerait plus juste, je pense, 
si on rapprochait cette epoque de celle du 10. aoüt; car il 
est constant qu'il fut alors circonvenu par la faction Brissot, 
Gensonne, Guadet, Vergniaud, Caritat, Lasource etc., laquelle 
voulait se servir de la popularit€ du maire de Paris pour con- 
sommer son criminal projet de raffermir le despote sur le tröne, 
Je le répète, le vertueux Jeröme aime les flagorneries, la pa- 
rure, les prééminences, la table et l’or. Les meneurs de la 
faction royaliste, à la tete de laquelle se trouvait Roland depuis 
le 10, aoüt, connaissaient les petitesses et les faibles du bon- 
homme. IIs savaient combien il lui en coütait de quitter le 
train splendide de maire que le mécontentement public ne lui 
permettait plus de conserver; ils avaient besoin de se Passocier 
pour se donner un vernis de patriotisme et couvrir du voile 
d'un reste de popularité leurs anciennes et leurs nouvelles ma- 
chinations. Qu'ont-ils fait? Comme ils disposaient de la for- 
tune publique au moyen du ministre des contributions, de la 
fabrique des assignats, dont le numerotage était supprimé, et 
tres-probablement des trésors enlevés du Garde-Meuble, ils lui 
ont assuré la jouissance de ces biens, qui font sa felicite}; et le 
coquin a fait tout ce qu'ils ont voulu. On aurait méme long- 
tems ignoré sa prostitution, s’il n'avait pas eu la sottise d’af- 
ficher un luxe scandaleux qui ne peut avoir d'autre source. Or, 
il passe pour constant qu'il a acheté la cave d' Egmont Pig- 
natelli, objet qui montait au moins a 25,000 Louis; il est no- 
toire qu'il a voiture, table de 12 a 15 couverts, et qu'il dort 
dans des lambris dorés. Roland a dispose en sa faveur du 
charmant pavillon de la cour de l’Orangerie, qui donne sur les 
Tuileries. Jeröme pretend qu'il le loue mille &cus; mais Je- 
röme n’ayant pas de fortune comme quand il a quitté Chartres, 
devrait étre hors d'état de mettre mille &cus a un loyer, Tant 
de depense ne peut-etre que le fruit de sa vénalité. 
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der General, die Apathie der Inſurgenten. Um ſie zu mei⸗ 
ſtern, verfiel er auf den Gedanken, die Stadt Caen zu 
verbrennen, und demnaͤchſt ſolche Unthat auf Rechnung 
der Bergpartei zu ſchieben. Die Verzweiflung ſollte als⸗ 
dann die Bevoͤlkerung bewaffnen. Aber Petion's eigentli⸗ 
ches Geheimniß, ſo glaubt Wimpfen, ſei das Beſtreben ge⸗ 
weſen, dem Haufe Orléans die Krone zu verſchaffen. PE- 
tion et Buzot avaient un but determine, une nou- 
velle dynastie, sous laquelle ils eussent été les mai- 
tres. II serait possible que Pitt et Cobourg, que la 
Montagne et le Marais s’entrejetaient sans cesse, 
ne fussent pas des personnages etrangers ou indif- 
ferens aux deux veterans de la revolution. Il ar- 
riva un jour à Pétion de dire au club des Cabarets 
de Caen, qu'une preuve que la Montagne voulait 
rétablir la royaute, e’etait qu'elle laissait vivre le 
petit dauphin, dont la figure et les charmes etaient 
des crimes d’etat, dignes de mort. Daß der alſo ſich 
auslaſſende Menſchenfreund im Ernſte die Abſicht gehegt 
haben ſollte, den Koͤnig zu retten, wird demnach billig 
unter die Fabeln zu verweiſen ſein, gleichwie die Auße⸗ 
rung, deren Marat ihn beſchuldigt: Ciel, qu'allons nous 
devenir si le roi est condamne à mort? En est-il 
un seul parmi nous qui puisse se flatter d’echapper 
a P’ennemi? Bientöt la France entiere va devenir 
un champ de carnage, un vaste cimetiere! Nicht fo 
leicht wird der Vorwurf, Petion habe ſich dem Haufe 
Orléans verkauft, abzuweiſen ſein. In ſeiner ganzen po⸗ 
litiſchen Laufbahn hat er ſich als Anhaͤnger und Verehrer 
des Egalite bewieſen, und keiner hat, wie er, ſich des 
vollkommenen Vertrauens des Prinzen erfreut. Selbſt zu 
den geheimen Vergnuͤgungen des Parks von Mouffeaur 
hatte Pétion den freien Zugang. Ihm und den Dienſten, 
welche er geleiſtet oder verheißen, mag denn auch wol des 
Koͤnigs Ludwig Philipp Verehrung fuͤr das Andenken der 
Girondiſten gelten. Zu weltklug iſt ungezweifelt Ludwig 
Philipp, als daß dieſer Verehrung fuͤr Ignoranten und 
Einfaltspinſel, deren einzige Gabe die Kunſt iſt, Gemein⸗ 
pläge in dem glaͤnzendſten Gewande vorzutragen, ande⸗ 
res als Dankbarkeit zu Grunde liegen koͤnnte. Man hat 
Oeuvres de Jeröme Pétion, Membre de l’Assem- 
blée Constituante, de la Convention Nationale, et 
Maire de Paris. (A Paris. L'an premier de la ré- 
publique.) 4 vol. Sie enthalten meiſtens nur Reden 
oder feientififche Abſurditaͤten, doch auch einige wichtige 
Beitraͤge zur Geſchichte der Zeit, fuͤr deren Gebrauch je⸗ 
doch die ſorgfaͤltigſte Kritik anzuempfehlen iſt. Wichtiger 
wuͤrde die Veroͤffentlichung eines Tagebuchs ſein, deſſen 
Pétion (IV, 321) erwähnt ). (v. Stramberg.) 

PETIRGALA, eine indiſche Stadt, an der Weſt⸗ 


30) Tai tenu le journal le plus exact de mes actions et 
de mes pensées, depuis le moment ol je suis entre en place, 
jusqu'au moment ou je l'ai quittée. II n'y a ni lacunes, ni un 
fait remarquable d’omis; peu d’intrigues de la cour, méme les 
plus secrettes, m’ont échappé; et si jamais ce recueil devient 
public, il ne sera pas une des pieces les moins importantes 
pour servir à Phistoire de la revolution, Vergl. Pieces inter- 
essantes servant à constater les principaux €venements qui 
se sont passé sous la mairie de M. Pétion. 1792. 
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— 


kuͤſte, im Lande Ariaka, das gegenwaͤrtige Bedur, eine 
marattiſche Feſtung am Krisna. (Plolem. VII, I. Man⸗ 
nert 5. Th. Ind. p. 192.) (Trause.) 

PETIS (Francois), franzöfifcher Orientaliſt, gebo: 
ren 1622, ſtammte aus einer englifchen Familie. Sein 
Oheim muͤtterlicher Seite, Claude Gaiclet, bekleidete die 
Stelle eines Dolmetſchers der tuͤrkiſchen Sprache. Durch 
ihn ward Petis bewogen, ſich dem Studium der orienta— 
liſchen Sprachen zu widmen. Im J. 1652 ward er Se⸗ 
cretair und Dolmetſcher des Koͤnigs fuͤr die tuͤrkiſche und 
arabiſche Sprache. Vierzig Jahre hindurch verſah er dies 
Amt mit gewiſſenhafter Berufstreue. Seine Sprachfennt: 
niſſe zeigte er in einer Überfeßung der Histoire de France 
ins Tuͤrkiſche. Er gab außerdem die drei Bände der Vo- 
yages en Orient heraus, die fein Freund Thevenot hand⸗ 
ſchriftlich hinterlaſſen. Auf Befehl des Miniſters Colbert 
uüberſetzte er die Vorrede des Abul-Khair-Taſch Kupriza⸗ 
den, und das darin enthaltene Gedicht uͤber das Leben 
des Oſchingis Khan. Colbert war aͤußerſt zufrieden mit 
dieſer Arbeit. Er trug dem Verfaſſer auf, eine ausfuͤhrli— 
chere Geſchichte jenes Eroberers zu ſchreiben, mit Benu⸗ 
Hung der vorzuͤglichſten morgenlaͤndiſchen und abendlaͤndi⸗ 
ſchen Quellen. Zehn Jahre beſchaͤftigte ſich Petis mit die⸗ 
ſem Werke. Alter und Kraͤnklichkeit hinderten ihn, es zu 
vollenden. Er ſtarb zu Paris am 4. Nov. 1695, zwei 
Monate nach der Verheirathung ſeines Sohnes, und ward 
in dem Kirchſpiel St. Jacques de la Boucherie beerdigt. 
Die Histoire du grand Genghis-Can (Oſchingis-Khan), 
premier empereur des Mogols et Tartares, erſchien 
zu Paris 1710 in einem Duodezbande, herausgegeben 
von ſeinem Sohne, der ein Verzeichniß der Nachfolger 
jenes Eroberers bis auf Tamerlan und außerdem ein Re⸗ 
giſter der bei dem Werke benutzten Schriftfteller hinzufuͤgte. 
Dies ſehr geſchaͤtzte Werk empfiehlt ſich durch Gruͤndlichkeit 
und Conciſion des Styls. Doch ſtoͤßt man auf mehre Irr— 
thuͤmer in den Eigennamen und in der Chronologie. Zu 
wuͤnſchen waͤre, daß der Verfaſſer die geographiſchen Be— 
ſchreibungen, ſtatt die Erzaͤhlung dadurch zu unterbrechen, 
in die Noten verwieſen haͤtte. Petis iſt auch Verfaſſer 
eines Dictionnaire turc-frangais. et frangais- ture, und 
hat den Catalogue raisonne aller tuͤrkiſchen und perſi⸗ 
ſchen Manuſcripte, die zu ſeiner Zeit ſich in der koͤnigli⸗ 
chen Bibliothek befanden, abgefaßt “). (Heinr. Döring.) 

PETIS DE LA CROIX. 1) Frangois, Sohn 
von Francois Petis, geboren 1653 zu Paris, beſchaͤftigte 
ſich nach dem Beiſpiele feines Vaters von Kindheit an 
mit den orientaliſchen Sprachen, und daneben mit der 
Mathematik, Aſtronomie und Geographie. Auch die ſchoͤ—⸗ 
nen Kuͤnſte, beſonders Muſik und Zeichnen, hatten viel 
Reiz fuͤr ihn. Er war kaum 16 Jahre alt, als der Mi⸗ 
niſter Colbert ihn nach der Levante ſchickte, um ſich dort 
in ſeinen Sprachſtudien zu vervollkommnen, und zugleich 
die Sitten, die Religion, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
des Orients kennen zu lernen. Im October 1670 ſchiffte 
Petis ſich zu Toulon ein, erreichte Alexandrien und nach 
einer ſtuͤrmiſchen Seereiſe Aleppo. Waͤhrend eines vierte⸗ 


) f. Biographie universelle. T. XXXIII. p. 477 sq. 
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halbjaͤhrigen Aufenthalts in dieſer Stadt lernte er das 
Arabiſche und Tuͤrkiſche, und beſchaͤftigte ſich vorzüglich 
mit der Poeſie und Muſik der Araber. Er uͤberſetzte den 
Vertrag, den der franzöfifche Geſandte Nointel damals 
mit der Pforte abgeſchloſſen hatte. Ins Arabiſche uͤber⸗ 
trug er die Histoire de la campagne de Louis XIV. 
en Hollande, um die luͤgenhaften Berichte der Hollaͤn⸗ 
der von jenem Feldzuge zu widerlegen. Die Exemplare dieſes 
Werkes verbreitete er im ganzen Orient. Fuͤr die koͤnigliche 
Bibliothek kaufte er Handſchriften, Muͤnzen und 1200 Ma⸗ 
roquinhaͤute, zum Einbande eines Theils der Bücher der koͤ— 
niglichen Bibliothek. Als er am 1. April 1674 Aleppo 
verließ, ſchlug er den Weg nach Diarbekir, Muſſoul und 
Bagdad ein, ging den Tigris hinab bis nach Baſſora, 
ſchiffte ſich dort ein und landete zu Bender⸗Ryk, einem 
kleinen perſiſchen Hafen. Er beſuchte Schiras, und traf 
am 8. Auguſt zu Ispahan ein. Dort lernte er alle Dia— 
lekte des Perſiſchen und beſchaͤftigte ſich mit der Muſik 
der Perſer. Er ſammelte die Formulare einer großen 
Zahl gerichtlicher und diplomatiſcher Acten, ſowie Me— 
moiren uͤber die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte Perſiens, und 
ſandte dieſelben nach Frankreich, nebſt muſikaliſchen In: 
ſtrumenten und einer großen Sammlung von Saͤmereien 
und Pflanzen. Am 20. Juni 1676 verließ er Ispahan, 
und kam durch Kachan, Kom, Tauris und Kurdiſtan nach 
Diarbekir, von wo er nach Conſtantinopel reiſte. In der 
ebengenannten Stadt, wo er am 3. December eintraf, 
vervollkommnete er ſich in dem Studium der tatariſchen 
Sprache und der orientaliſchen Diplomatik. Während ſei— 
nes vierjaͤhrigen Aufenthalts zu Conſtantinopel ward er 
den franzoͤſiſchen Geſandten Nointel und Guilleragues in 
mehrfacher Weiſe nuͤtzlich. Als er zu Ende des Jahres 
1680 nach Frankreich zuruͤckkehrte, ſtattete er dem Minis 
niſter Colbert Bericht ab uͤber ſeine Reiſe. Ludwig XIV., 
der ihn im folgenden Jahre in der koͤniglichen Bibliothek 
beſuchte, ließ ſich einige Handſchriften erklaͤren, die Petis 
aus der Levante geſchickt hatte. Er erhielt den Auftrag, 
den Vertrag Frankreichs mit dem Kaiſer von Marokko zu 
uͤberſetzen. Im J. 1682 erhielt er eine Anſtellung bei 
der Marine, in der Eigenſchaft eines Dolmetſchers der 
orientaliſchen Sprachen. Er ward zugleich zum Secretair 
bei der Geſandtſchaft ernannt, die damals an den Kaiſer 
von Marokko, Muley Ismael, geſchickt ward. Die Rede 
des franzoͤſiſchen Geſandten ſprach er arabiſch mit ſo vie— 
ler Eleganz und Reinheit, daß der Kaiſer und der ganze 
Hof ſeine Überlegenheit des Geiſtes anerkannten. In den 
zwei naͤchſten Jahren begleitete er die Generallieutenants 
Duquesne, Tourville und Amfreville auf ihren Feldzuͤgen 
gegen Algier. Er nahm dort an den Friedens verhandlun— 
gen im J. 1684 Theil, uͤberſetzte den Friedenstractat ins 
Tuͤrkiſche, und machte ihn bekannt vor dem verſammelten 
Divan. Als Dolmetſcher begleitete er den tuͤrkiſchen Ge— 
ſandten, der vor Ludwig XIV. erſchien, um ihn um Ver⸗ 
zeihung zu bitten. Dieſelben Functionen verſah er 1685 
bei einem andern Geſandten, der, von dem Dey Mezzo— 
morto geſchickt, 25 Pferde aus der Berberei mitbrachte. 
In demſelben Jahre begleitete er das Geſchwader des 
Marſchalls Eftrees gegen Tunis. Er uͤberſetzte die abge⸗ 
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ſchloſſenen Friedensbedingungen und las fie gleichfalls im 
Divan vor. Da die Regierung von Tripolis ſich gleicher 
Weiſe genöthigt ſah, um Gnade zu bitten, fo ſchloß Pe⸗ 
tis die Friedensunterhandlungen ab, und empfing 600,000 
Fr. zu Gunſten des Koͤnigs. Die Tripolitaner boten ihm 
eine betraͤchtliche Summe an, damit er in den Friedens⸗ 
tractat tripolitanifche Thaler ſtatt franzoͤſiſche ſetzen möchte; 
was einen Unterſchied von mehr als 100,000 Fr. machte. 
allein Petis war nicht dazu zu bewegen. Im J. 1687 
unterhandelte er, unter dem Herzog von Mortemart mit 
dem Miniſter der Marine von Marokko. Endlich hatte 
er den groͤßten Antheil an den Angelegenheiten aller Ge⸗ 
ſandten von Conſtantinopel und der Berberei, die nach 
Frankreich kamen. Er erklaͤrte ihre Reden, Briefe und 
Empfehlungen, und uͤberſetzte alle ihre Antworten aus 
dem Franzoͤſiſchen ins Arabiſche, Tuͤrkiſche und Perſiſche, 
von 1681 bis zu ſeinem Tode, außer in den Audienzen, 
wo ſein Vater das Amt eines Dolmetſchers uͤbernahm. 
Da Ludwig XIV. die beiden Lehrſtuͤhle des Arabiſchen 
und des Syriſchen in dem koͤniglichen Collegium getrennt 
hatte, fo erhielt Petis nach dem Tode des Jacques d'Au⸗ 
vergne, der jene beiden Sprachen bisher gelehrt hatte, 
1692 die arabiſche Profeſſur, mit der Anwartſchaft auf 
die noch von feinem Vater bekleidete Stelle eines koͤnigli⸗ 
chen Dolmetſchers des Arabiſchen, Tuͤrkiſchen und Perſi— 
ſchen. Seitdem verließ er Frankreich nicht mehr. Er ver⸗ 
heirathete ſich 1695 mit Jeanne Leſueur, der Tochter ei: 
nes Holzhaͤndlers in dem Kirchſpiele S. Barthelemy. In 
dem Ehecontract werden ſein Vater und er koͤnigliche 
Raͤthe genannt. Beide nannten ſich jedoch nie anders als 
Frangois Petis. Was den Beinamen de la Croix betrifft, 
ſo iſt deſſen Urſprung unbekannt, ſoviel aber gewiß, daß 
Petis ihn erſt nach dem Tode ſeines Vaters annahm. 
Beſcheiden und kein Hofmann, und faſt ausſchließlich be⸗ 
ſchaͤftigt mit der Überſetzung der orientaliſchen Schriftftel- 
ler, erhielt Petis keine Belohnung außer dem Gehalte, 
den ihm ſeine beiden Amter abwarfen. Gleichwol hat er 
mehr für den Ruhm feines Königs gethan, als alle Lob— 
redner jenes Monarchen. Er uͤberſetzte die Histoire de 
Louis XIV. ins Perſiſche, und dies Werk ward 1708 
dem Koͤnig von Perſien durch Michel, den franzoͤſiſchen 
Geſandten an ſeinem Hofe, uͤberreicht. Ein langer Brief 
des Koͤnigs von Athiopien an Ludwig XIV. gab Petis 
Veranlaſſung, die aͤthiopiſche Sprache zu lernen. Er be— 
ſchaͤftigte ſich auch mit dem Armeniſchen, und zu ſeiner 
Zeit verſtand Niemand im ganzen Abendlande jene Spra— 
che beſſer, als er. Er uͤberſetzte alle armeniſchen Buͤcher, 
die ihm in die Haͤnde fielen. Allein die zu große Gei— 
ſtesanſtrengung beſchleunigte ſeinen Tod. Er ſtarb zu Pa— 
ris am 4. Dec. 1713 im 60. Lebensjahre, und ward zu 
St. Sulpice beerdigt. 

Die meiſten Biographen haben die beiden Frangois 
Petis und ihre Werke verwechſelt. Außer der Gleichheit 
ihrer Vornamen und Amter haben fie noch eine an= 
dere Ahnlichkeit gehabt, die zu dieſem Irrthum verleiten 
konnte. Bekanntlich hatte der Sohn die von feinem Va⸗ 
ter verfaßte Histoire de Genghis-Can (Dſchingis-Khan) 
herausgegeben. Er ſelbſt uͤberſetzte des perſiſchen Geſchicht⸗ 
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ſchreibers Cherif Eddyn 170 Yezdy Histoire de Timur 
Bec (Tamerlan) (Paris 1722. 4 vol. 12.), die ebenfalls 
erſt nach ſeinem Tode erſchien, herausgegeben von ſeinem 
Sohne, Alexandre Louis Marie Petis de la Croir. Uns 
geachtet ihrer zahlreichen Fehler zeigt dieſe Überfegung, 
daß Petis das Perſiſche beffer verſtand, als das Franzoͤ⸗ 
ſiſche. Er ſchrieb außerdem: Les milles et un jour, 
Contes persans. (Paris 1710—1712. 5 vol. 12.) His- 
toire de la Sultane de Perse et des Vizirs, Con- 
tes turcs, traduites de Scheit Zadeh. (Paris 1707. 
12., die zweite Haͤlfte dieſer Überſetzung iſt ungedruckt 
geblieben.) Voyage en Syrie et en Perse, fait de 
1670 — 1680). Handſchriftlich hinterließ Petis: Etat 
de la Perse; Histoire de la conquete de Syrie, par 
les arabes dA Wakedy. 2 vol. 4. Dictionnaire ar- 
menien et latin. 3 vol. Fol. Le Livre des temoi- 
gnages des mysteres de l’unite par Hamza, traduit 
de l’Arabe; De la verite de la religion chretienne, 
a chah Abbas, roi de Perse, par Paul Piromale 
1674, traduit de l’armenien, 1712; Jerusalem an- 
cienne et moderne; Relation de la Haute Ethiopie; 
V’Egypte ancienne et moderne; Histoire des antiqui- 
tes de ’Egypte, 1700; Memoires sur l’Eglise grec- 
que et sur les revolutions de Tunis?). Bibliothe- 
que orientale de Hadji Khalfa, traduite du ture en 
3 vol. Fol. und mehre andere Werke uͤber die Geſchichte, 
Geographie und die Sprachen des Orients, deren Titel 
man am Schluß der Ankuͤndigung findet, die der His- 
toire de Timur Bec (Tamerlan) vorangeſchickt iſt, 
und in dem von Goujet verfaßten Memoire sur le Col- 
lege royal“). 

2) Alexandre Louis Marie, Sohn von Frangois 
Petis de la Croix und Enkel von Frangois Petis, gebo⸗ 
ren zu Paris am 10. Febr. 1698, verfolgte dieſelbe Lauf⸗ 
bahn, und hatte kaum ſein 16. Lebensjahr erreicht, als 
er als Secretair und Dolmetſcher bei der Marine ange⸗ 
ſtellt ward. Nach einem ſechsjaͤhrigen Aufenthalt in Con- 
ſtantinopel, Syrien und Griechenland kehrte Petis nach 
Paris zuruͤck. Er war ſeitdem bei allen Verhandlungen 
zwiſchen Frankreich und der Berberei thaͤtig, und fuͤhrte 
die Geſandten jener Maͤchte zum Fuße des franzoͤſiſchen 
Thrones, namentlich in den Audienzen vom 14. Oct. 
1728 und vom 28. Aug. 1729, wo die Geſandten von 
Tunis und Tripolis den König um Gnade baten wegen 
der Beſchimpfung der franzoͤſiſchen Flagge. Zum Dolmet⸗ 


ſcher der orientaliſchen Sprachen an der koͤniglichen Bi⸗ 


bliothek ernannt, erhielt er im J. 1744 die Profeſſur der 
arabiſchen Sprache an dem koͤniglichen Collegium zu Pa⸗ 
ris. Er ſtarb dort am 6. Nov. 1751 und hinterließ zwei 
Toͤchter, von denen die aͤlteſte die Gattin des beruͤhmten 
Advocaten Cochin ward. Zu feinen Schriften gehören: 
Canon du Sultan Suleiman II. ou Etat politique et 


I) Die Auszüge aus feinem Tagebuche, im Magazin encyclo- 
pedique 1808. p. 277 —. 376 bekannt gemacht, wurden ſpaͤterhin 
von Langles zu Paris 1810 herausgegeben. 2) Die ſechs zuletzt⸗ 
genannten Werke befinden ſich in dem Cabinet der Handſchriften 
der koͤniglichen Bibliothek zu Paris. 3) ſ. Biographie univers. 
T. XXXIII. p. 478 sq. 


PETISTAGUIT — 
militaire, tir& des archives des Princes othomans; 
traduit du turc. (Paris 1725. 12.) Lettres eritiques 
de Hadgi Mohammed Effendi, traduites du ture 
par Ahmed Frengui, renégat flamand. [Paris 1735. 
12. )]; außerdem hinterließ er handſchriftlich mehre Über: 
ſetzungen arabiſcher Werke. Er gab die von ſeinem Va⸗ 
ter uͤberſetzte Histoire de Timur Bec (Tamerlan) her⸗ 
aus, und ſchrieb darin das Avertiſſement, lieferte auch 
einen Auszug jenes Werkes, der in den Haͤnden ſeines 
Schwiegerſohnes geblieben iſt. Die Relation de ses 
voyages iſt ebenfalls nicht gedruckt worden und ſcheint 
verloren gegangen zu ſein ). (Heinrich Döring.) 

PETISTAGUIT, Fluß in Canada, welcher ſich un: 
ter 50° noͤrdl. Br. und 66° 26“ mit dem St. Lorenz: 
ſtrome verbindet. (G. M. S. Fischer.) 

PETIT, auch PETITE, heißt in Frankreich eine 
ſchwach intonirte und einfuͤßige, dem Flageolettone aͤhn⸗ 
liche Orgelſtimme. G. V. Fink.) 

PETIT. 1) P., Port, Hafen auf der Kuͤſte von 
Peru und in der Nähe des Äquators gelegen; 2) P. Se- 
reg, auch Little Sark genannt, kleines, zur engliſchen 
Inſel Sark, unter deren Suͤdſpitze es ſich nahe am Lande 
findet, gehoͤriges Eiland. (G. M. S. Fischer.) 

Petit, ſ. Petitschrift. 

PETIT. I) Adrian, mit dem Beinamen Coclicus, 
geboren 1500, was aus einem Holzſchnitte in ganzer Ge⸗ 
ſtalt hervorgeht, unter welchem lateiniſche Verſe zu ſei⸗ 
nem Preiſe ſtehen, welche Gerber in feinem neuen Lexi⸗ 
kon anfuͤhrt. Man findet auch ſeinen Namen Petitus, 
Adrianus Coclicus. Außer einem Compoſitionswerke, 
das zu Nuͤrnberg 1552 gedruckt wurde, von welchem Le⸗ 
bensjahre auch ſein Bildniß iſt, das wahrſcheinlich fuͤr 
dieſe Sammlung gemacht wurde: Consolationes ex 
Psalmis Davidieis, 4 voc.. hat man noch von ihm 
ein Lehrbuch, welches in der Bibliothek zu München auf: 
bewahrt wird, gewoͤhnlich aber in den muſikaliſchen Lite⸗ 
raturbuͤchern fehlt: Petit Coclict (Adr.) Compendium 
musices, in quo praeter caetera tractantur: de 
modo ornate canendi, de regula contrapuncti, de 
compositione. (Norimberg. 1552. 4.) Der Mann war 
ein Schüler JSosquin’s (ſ. d. Art.), deſſen Hauptname 
von Kieſewetter in ſeiner Preisſchrift: „Die Verdienſte der 
Niederlaͤnder um die Tonkunſt“ (Amſterdam 1829.) Co⸗ 
clicus angegeben wird. Derſelbe nennt noch in derſelben 
Zeit der erſten Haͤlfte des 16. Jahrh. einen Petit Jean, 
von welchem Proben zu finden find in dem Sacr. cant. 
5 voc. Antw. 1546 und 1547, bei Til. Suſato. Ger⸗ 
ber fuͤhrt ihn unter dem Namen Jean de Latre an, der 
ihm auch gewoͤhnlich beigelegt wird. Noch ein anderer le 
Petit wird von Kieſewetter genannt, von dem ſich in 
einer handſchriftlichen Liederſammlung der wiener Biblio⸗ 
thek Einiges vorfindet. Er gehoͤrt derſelben Zeit an. In 


J) Das Werk enthält Aufklaͤrungen über die Sitten, Gebraͤu⸗ 
che, die Religion und Regierungen der Morgenlaͤnder. Der Ver⸗ 
faſſer und der überſetzer ſind fingirt. 5) ſ. Biograph. univers. 
T. XXXIII. p. 480 sd. Goujet in dem Memoire sur le Col- 
lege royal. 


167 


PETIT (ALEXIS THER.) 


Paris ließ ein Petit 1788 ſechs Duos für zwei Violinen 
als op. 1 drucken. (G. V. Fink.) 

2) Alexis Therese, ein geſchickter Phyſiker und 
Mathematiker, geboren zu Veſoul, im Departement der 
obern Saöne, den 2. Oct. 1791. Seine Anlagen entwi⸗ 
ckelten ſich ſehr fruͤhzeitig und die Centralſchule zu Beſan⸗ 
gon, in welcher er feine philologiſchen und mathematiſchen 
Studien begann, hat vielleicht nie einen jüngeren Schüler 
gehabt. In der Mathematik machte er hier ſo ſchnelle 
Fortſchritte, daß er ſchon in ſeinem eilften Lebensjahre 
alle Kenntniſſe beſeſſen haben ſoll, die von einem Aſpi⸗ 
ranten der polytechniſchen Schule gefodert wurden. In 
die eben genannte Anſtalt konnte man jedoch nicht vor 
dem 16. Jahre aufgenommen werden; daher trat Petit, 
der an dem berühmten Mathematiker und Phyſiker Ha- 
chette einen Gönner gefunden hatte, auf deſſen Veranlaſ— 
ſung und Vermittelung in eine von mehren Profeſſoren 
der polytechniſchen Schule gegründete Unterrichtsanſtalt zu 
Paris, wo er ſich bald ſo auszeichnete, daß man ihn 
zum Repetenten fuͤr ſeine Mitſchuͤler machte. Sobald er 
das nach dem Reglement der polytechniſchen Schule er— 
foderliche Alter erreicht hatte, meldete er ſich zu den Pruͤ— 
fungen und wurde als der Erſte von allen mit ihm zu⸗ 
gleich Zugelaſſenen aufgenommen. Nachdem er den gewoͤhn⸗ 
lichen zweijährigen Curſus in dieſer Anſtalt gemacht hatte, 
zeichnete man ihn noch mehr aus, indem man ihn ganz 
außer der Reihe der mit ihm zugleich entlaſſenen Schuͤler 
auffuͤhrte und ihn ſogleich als Lehrer dort zu behalten 
bemuͤht war, indem man ihm das Amt eines Repetenten 
in der Analyſe uͤbertrug. Im folgenden Jahre wurde er 
zum Repetenten der Phyſik an der polytechniſchen Schule 
und, zugleich zum Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft an dem 
Lycée Bonaparte (nachher College de Bourbon) ernannt. 
Im J. 1811 erwarb er den Grad eines docteur ès- 
sciences und ſetzte durch die, bei einem ſo jungen Manne 
ſeltene, hohe Klarheit und Eleganz, womit er die uͤbliche 
Disputation führte, alle Mitglieder der Facultaͤt, die da- 
bei zugegen waren, in Erſtaunen. Dieſes hohe Talent ver⸗ 
ſchaffte ihm ſchon im J. 1814 die Ernennung zum Pro: 
feſſor-Adjunct an der polytechniſchen Schule, bei deren 
Reorganiſation im J. 1815 er Titular⸗Profeſſor wurde. 
Im J. 1818 erwaͤhlte ihn die philomathiſche Geſellſchaft 
in Paris zu ihrem Mitgliede. 

Im November 1814 hatte Petit eine Tochter des 
Wegebaumeiſters Carrier geheirathet, und war dadurch ein 
Schwager ſeines Freundes Arago geworden. Gluͤcklich als 
Gatte, als Freund und Mitarbeiter ſolcher Maͤnner wie 
Arago, Biot, Duͤlong u. A., als ein von feinen Schi: 
lern hoͤchſt geachteter und geliebter Lehrer, als Gelehrter 
von taͤglich wachſender Beruͤhmtheit, hatte Petit faſt 
nichts zu wuͤnſchen als Dauer dieres Zuſtandes; allein 
nur zu bald nahm dies Gluͤck ein Ende. Schon im April 
1817 ſtarb Petit's Frau und kurz darauf zeigten ſich bei 
ihm ſelbſt Spuren fruͤhen Alters und eines unheilbaren 
Bruſtuͤbels, welchem er am 21. Juni 1820 erlag. Ein 
auf ſeinem Grabe von den Zoͤglingen der polytechniſchen 
Schule errichtetes Denkmal zeigt von deren Dankbarkeit und 
Liebe gegen ihn. Petit's ſchriftſtelleriſche Arbeiten ſind fol⸗ 
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gende: Im J. 1814 gab er mit Arago gemeinſchaftlich in 
den Annales de chimie et de physique Unterſuchungen 
uͤber die Veraͤnderungen heraus, welche die lichtbrechende 
Kraft eines Stoffes bei den verſchiedenen ihm durch die 
Waͤrme ertheilten Aggregationszuſtaͤnden erleidet. Im 
J. 1818 ließ er in derſelben Zeitſchrift unter dem Titel: 
Emploi du principe des forces vives dans le cal- 
cul des machines den Anfang einer groͤßern Arbeit uͤber 
die Maſchinenlehre erſcheinen, welche zu vollenden ihn lei⸗ 
der die Abnahme ſeiner Kraͤfte und ſein bald erfolgender 
Tod gehindert hat. In demſelben Jahre wurde eine von 
ihm in Gemeinſchaft mit Duͤlong unternommene Reihe 
von Unterſuchungen uͤber die Theorie der Waͤrme von der 
pariſer Akademie der Wiſſenſchaften mit dem Preiſe ge— 
kroͤnt. Dieſe Preisſchrift iſt abgedruckt in dem 11. Bande 
des Journal de l’ecole polytechnique und in den An- 
nales de physique et de chimie. Der lebhafte Beifall, 
mit welchem dieſe feinen und neuen Unterſuchungen auf— 
genommen wurden, veranlaßte die beiden Verfaſſer im J. 
1819 der Akademie eine andere hoͤchſt intereſſante und 
wichtige Arbeit über die ſpecifiſche Wärme der Körper zu 
uͤberreichen. Leider iſt dieſe Schrift, in welcher ein neuer 
Weg eroͤffnet ſcheint, zur Erforſchung der Bedingungen, 
denen das Vorhandenſein des Waͤrmeſtoffs in den Koͤr— 
pern und feine Verbindung mit ihren kleinſten Thei⸗ 
len unterliegt, die letzte, an welcher Petit mit gearbeitet 
hat ). (Gartz.) 

3) Antoine, ein ausgezeichneter Arzt und Lehrer, 
wurde im Jahre 1718 zu Orléans geboren. Obgleich ſein 
Vater ein armer Schneider war, erhielt er doch eine gute 
Erziehung, erwarb ſich auf dem Collegium feiner Vater: 
ſtadt eine tuͤchtige Schulbildung und widmete ſich dann 
dem Studium der Chirurgie. Um ſeine Ausbildung zu 
vollenden, ging er nach einigen Jahren nach Paris, wo er 
aber nicht blos Anatomie und Chirurgie, ſondern auch 
Geburtshilfe und innere Heilkunde mit ſeltenem Eifer ſtu— 
dirte, was ihm bald Goͤnner und Freunde verſchaffte, durch 
deren Vermittelung das Collegium der Chirurgie ihn 1746 
zum Doctor machte und die Receptionsgebuͤhren ihm in 
meliorem fortunam ſtundete; denn bei ſeiner Armuth 
konnte er die dazu noͤthigen 2000 Thaler nicht herbei⸗ 
ſchaffen. Seine praktiſche Geſchicklichkeit, ſo wie beſon⸗ 
ders ſein ausgezeichnetes diagnoſtiſches Talent, verſchaff— 
ten ihm in kurzer Zeit den Ruf des geſchickteſten Arztes 
ſeiner Zeit und von allen Gegenden ſtroͤmten Kranke zu 
ihm, der nicht weniger geſchickt als Operateur und Ge— 
burtshelfer war und ſich fortgeſetzt noch mit anatomiſchen 
Unterſuchungen und Demonſtrationen beſchaͤftigte. Die 
Akademie der Wiſſenſchaften nahm ihn 1760 unter die 
Zahl ihrer Mitglieder auf und als 1768 der Lehrſtuhl 
der Anatomie am Jardin du Roi durch Ferrein's Tod er— 
ledigt war, trug er den Sieg uͤber die uͤbrigen Bewerber 
davon. Hier beſchraͤnkten ſich aber ſeine Vorleſungen 
nicht auf die Anatomie, er zog auch die Geburtshilfe und 


*) Notice historique sur Petit lue a la société philomathi- 
que par M. Biot le 15. février 1821, abgedruckt in dem Journal 
de physi. etc. T. 92. p. 241 — 248. (Mars 1821.) 
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innere Heilkunde in den Kreis derſelben, und die Zahl ſei⸗ 
ner Zuhoͤrer wurde ſo bedeutend, daß ſie die gewohnten 
Raͤume nicht faſſen konnten. Sein Ehrgeiz wurde befrie⸗ 
digt, ein bedeutendes Vermoͤgen hatte er ſich erworben, 
und er dachte nach grade daran, daſſelbe zu genießen, 
daher zog ſich Petit 1776 auf ſeine Beſitzung zu Fon⸗ 
tenat aux Roſes zuruͤck und widmete nur drei Tage in 
der Woche ſeinen Kranken in Paris; in ſeinem Lehramte 
ließ er ſich durch feinen ausgezeichneten Schüler, Vicg 
d'Azyr, vertreten und legte zu feinen Gunſten feine Stelle 
ganz nieder, indeſſen erhielt dieſelbe auf Buffon's Betrieb 
M. Antoine Portal, welcher bereits Ferrein zehn Jahre 
lang vertreten hatte. Dies verdroß Petit um ſo mehr, 
als Portal ihn in fruͤherer Zeit in einer Broſchure ange⸗ 
riffen und mehre ſeiner Anſichten etwas uͤbermuͤthig be⸗ 
aͤmpft hatte. Auch mit einem gewiſſen Bouvard gerieth 
Petit in eine literariſche Fehde, worin er von ſeinem Geg⸗ 
ner wegen ſeiner Nachlaͤſſigkeit im Styl und ſelbſt in der 
Orthographie, ebenſo wie wegen ſeines freien Umgangs 
mit Frauen, mehr als haͤmiſch angegriffen ward. Bevor 
Petit ſeine Verbindungen in Paris ganz loͤſte, ſtiftete er 
zwei Lehrſtellen in der mediciniſchen Facultaͤt zu Paris, 
eine fuͤr Anatomie, die andere fuͤr Chirurgie, welche von 
der Facultaͤt je auf zehn Jahre jedes Mal vergeben und 
dann einem andern juͤngern Docenten uͤbertragen werden 
ſollten; er ſelbſt ernannte dazu fuͤr das erſte Amt, fuͤr 
die Anatomie, Leclerc, fuͤr die Chirurgie Corviſart. Seiner 
Vaterſtadt Orléans ſchenkte er mehr als 100,000 Livres, 
um vier Arzte und zwei Chirurgen zur Behandlung der 
Armen anzuſtellen, und ließ ein Haus bauen, worin dieſe, 
ſo wie zwei Advocaten und ein Procurator, gleichfalls ge⸗ 
gen beſtimmten Gehalt Conſultationen gaben. Der Ca⸗ 
ſtellan des Gebaͤudes ſollte jedes Mal ein armer Schneider 
ſein, wodurch er das Andenken an ſeinen Vater ehren 
wollte. Zu Fontenai baute er ein Haus zur freien Woh⸗ 
nung des Officier de santé dieſes Ortes und zog fich. 
dann nach dem Tode ſeiner Mutter auf das Landgut Oli⸗ 
vet in der Naͤhe von Orléans zuruͤck, wo er am 21. Oct. 
1794 ſtarb, ohne Frau und Kinder zu hinterlaſſen, da er 
niemals verheirathet war. Ein gewiſſer Desforges foll 
ſich indeſſen fuͤr ſeinen natuͤrlichen Sohn ausgegeben ha⸗ 
ben. Von Schriften beſitzen wir: 1) Lettre d'un mé- 
decin de Montpellier, au sujet de l'examen public 
que le sieur Louis à subi à Saint-Come, en 1749, 
pour servir d'éclaircissement à ce qu'en a dit Fre- 
ron. 1749. 4. 2) Discours sur Yutilite de la chi- 
rurgie. 1757. 4. 3) Consultation en faveur de la 
legitimite des naissances tardives. s. I. et a. (Paris 
1765.) 4) Recueil de pieces relatives à la ques- 
tion des naissances tardives. (Amsterdam et Paris. 
1766. 2 Vol.) 5) Rapport I. et II. en faveur de 
Pinoeulation, lu dans l’assemblee de la faculté de 
medecine. (Paris 1766.) 6) Lettre sur quelques faits 
relatifs a la practique de l’inoculation. (Amsterdam 
et Paris 1767.) 7) Projet de reforme sur lexereice 
de la médecine en France. (Paris 1791. 4.) Außer⸗ 
dem gab er heraus mit Anmerkungen: Anatomie chi- 
rurgicale de Palfyn (Paris 1752. II Vol. 12. II. ed. 
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1757. 4.), mit einem traité complet d’osteologie. De: 
zeimeris erwahnt noch einer anonymen Schrift: Le Mi- 
roir, comedie en un acte et en vers libres, par M*. 
(Paris 1747.) und Traité des maladies des femmes 
enceintes, en couches et des enfans nouveaux nes, 
redige sur les lecons d' Ant. Petit, par Baignares 
et Perral. (Paris 1779.) 2 Voll. (J. Rosenbaum.) 

4) Francois Pourfour du Petit, ein geſchickter Au: 
genarzt, wurde zu Paris am 24. Juni 1664 geboren; 
ein ſehr mangelhaftes Gedaͤchtniß erſchwerte ihm die claf: 
ſiſchen Studien ungemein, erſt die Vortraͤge uͤber Phyſik, 
welche er nach vollendetem Schulcurſus hoͤrte, weckten die 
ſchlummernden geiſtigen Kraͤfte und ließen ihn bald be⸗ 
deutende Fortſchritte machen. Um ſeine phyſikaliſchen 
Kenntniſſe zu vermehren, machte du Petit eine Reiſe durch 
Belgien und Frankreich, wurde zu la Rochelle mit einem 
gewiſſen Blondin bekannt, welcher ihm nicht nur ſeine 
Bibliothek, feinen botaniſchen Garten und fein Natura: 
lienkabinet zur freien Benutzung anbot, ſondern auch Un⸗ 
terricht in den Anfangsgruͤnden der Anatomie ertheilte 
und ſo die Neigung zum Studium der Medicin in du 
Petit weckte. Dieſer begab ſich 1687 nach Montpellier, 
wo er Chirac's Vortraͤge hoͤrte, 1690 den Doctorgrad 
empfing und nun nach Paris zuruͤckkehrte, wo er Anato— 
mie unter Duverney, Botanik unter Tournefort und 
Chemie unter Lémery ſtudirte, deren Freundſchaft er ſich 
bald erwarb; hierauf wandte er ſich dem Studium der 
Chirurgie in der Charité zu und wurde 1693 als Arz! 
in der flandriſchen Armee angeſtellt. In dieſer Stellung 
ertheilte er den Hilfsaͤrzten Unterricht in der Anatomie, 
Chimie und Botanik, und ſammelte ſich ein ſehr bedeu⸗ 
tendes Herbarium. Nach dem Frieden von Ryswick, 1697, 
kehrte du Petit nach Paris zuruͤck, ging aber beim Aus: 
bruch des Succeſſionskrieges wieder zur Armee und ver: 
ließ dieſelbe erſt 1713 nach dem Frieden von Utrecht, um 
ſich nun fuͤr immer in Paris niederzulaſſen, wo ihn die 
Akademie der Wiſſenſchaften 1722 in die Reihe ihrer 
Mitglieder aufnahm. Vorzugsweiſe waren es die Krank⸗ 
heiten der Augen, mit deren Behandlung ſich du Petit 
jetzt beſchaͤftigte und namentlich ſuchte er die Operation 
der Cataracte durch Inſtrumente und neue Methoden zu 
verbeſſern. Er ſtarb am 18. Juni 1741. Außer einer 
nicht unbedeutenden Anzahl Abhandlungen in den Me: 
moiren der Akademie der Wiſſenſchaften ſchrieb du Petit: 
1) Trois lettres d'un médecin des höpitaux du roi 
A un autre médecin de ses amis sur un nouveau 
systöme du cerveau. (Namur 1710. 4.) 2) Disser- 
tation sur une nouvelle methode de faire l’opera- 
tion de la cataracte. (Paris 1727. 12.) 5) Lettre 
dans laquelle il est demontre que le crystallin est 
fort pres de P’uvee et où l'on rapporte de nouvel- 
les preuves de V’operation de la cataracte. (Paris 
1729. 4.) 4) Lettres contenant des reflexions sur 
ce que M. Herquet, D. M. a fait imprimer touchant 
les maladies des yeux. (Paris 1729. 4.) 5) Lettres 
contenant des reſlexions sur des decouvertes faites 
sur les yeux. (Paris 1732. 4.) (J. Rosenbaum.) 

5) Jean, in der Normandie geboren, war am An⸗ 
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fange des 15. Jahrh. einer der bedeutendſten Theologen 
der Sorbonne von Paris. Beſonders dadurch hat er ſich 
einen Namen gemacht, daß er die Lehre von der Recht⸗ 
maͤßigkeit des Tyrannenmordes aufſtellte und ihn ſelbſt 
von dem Standpunkte des Chriſtenthums aus vertheidi⸗ 
gen wollte. Er kann in dieſer Beziehung als ein Vor⸗ 
gaͤnger der Jeſuiten angeſehen werden. Die Veranlaſſung 
fuͤr Jean Petit mit jener ebenſo unſittlichen als ſtaatsge⸗ 
faͤhrlichen Lehre aufzutreten, ward durch ein blutiges Er- 
eigniß in Frankreich herbeigefuͤhrt. Als Koͤnig Karl VI. 
von einem periodiſchen, aber doch unheilbaren Wahnſinn 
uͤberfallen worden, entſtand unter den Prinzen des koͤnig⸗ 
lichen Hauſes ein wildes Treiben um dem Beſitz der im 
Namen des wahnſinnigen Koͤnigs zu fuͤhrenden Herrſchaft. 
Johann, Herzog von Burgund und Graf von Flandern, 
war unter dieſen Prinzen der beiweitem maͤchtigſte, ver— 
wegenſte und entſchloſſenſte. Beinahe ſcheint es, daß die 
Seitenlinie der Valois von Burgund, die ſich damals in 
dieſem Johann darſtellt, den Gedanken gehabt, den Wahn: 
ſinn Koͤnigs Karl's VI. zu benutzen, um die Hauptlinie 
des Hauſes allmaͤlig vom Throne zu draͤngen und ſich 
ſelbſt auf denſelben hinauf zu bringen. Johann von Bur⸗ 
gund, Oheim des ungluͤcklichen Koͤnigs, wie weit immer 
ſeine Entwuͤrfe moͤgen gegangen ſein, ſcheint in dem Her— 
zoge von Orléans, dem koͤniglichen Bruder, ein Haupthin⸗ 
derniß derſelben gefuͤrchtet und gehaßt zu haben. Sie 
hatten ſich ſchon mit den Waffen in der Hand bekaͤmpft, 
aber es war eine Verſoͤhnung unter ihnen geſtiftet wor— 
den, und am 22. Nov. 1407 hatten ſie ſich bruͤderliche 
Freundſchaft geſchworen. Johann von Burgund hatte in 
dieſem Augenblicke die Moͤrder ſchon beſtellt, durch welche 
der Herzog von Orlͤans am folgenden Tage in Paris ge— 
tödtet ward. Im Anfange verſuchte Burgund zu bergen, 
daß die That von ihm veranſtaltet, daß er der Moͤrder 
ſei. Er ſelbſt ſoll ausgerufen haben, daß ein abſcheulicherer 
Verrath noch nie in Frankreich veruͤbt worden ſei. Da 
er aber bald gewahrte, daß es damit nicht gehen koͤnne, 
weil die Sache zu klar und zu offen, erklaͤrte er zuerſt, 
daß der Teufel ihn verführt, den Herzog von Orléans er: 
morden zu laſſen. Aber auch dieſes war nur ein Wort 
in augenblicklicher Verlegenheit geſprochen. Der Herzog, 
ſeines Anhangs in Frankreich und der Gunſt beſonders, 
die er beim Volke von Paris genoß, ſich bewußt, ent— 
ſchloß ſich bald die blutige That nicht allein zu entſchul⸗ 
digen, ſondern fie zu rechtfertigen. Drei berühmte Theo⸗ 


logen der pariſer Sorbonne erbieten ſich, die Rechtferti— 


gungsgruͤnde zuſammenzubringen. Johann erwaͤhlt ſich 
aus ihnen Jean Petit, als den angeſehenſten und bedeu— 
tendſten. Mit Frechheit, aber auch mit den Waffen in 
der Hand, damit die Gewalt der Frechheit Bahn brechen 
koͤnne, iſt Burgund aufzutreten geſonnen. Er eilt zuerſt, 


wie es ſcheint, von Jean Petit ſogleich begleitet, in ſein 


Herzogthum Burgund und feine Grafſchaft Flandern. 
Dort wird vor den Staͤnden der Mord offen eingeſtan⸗ 
den, aber als eine That, die Frankreichs Wohl nothwen⸗ 


dig gemacht, bezeichnet, zu Hilfe und Unterſtuͤtzung auf: 


gefodert. Das tiefe ſittliche Verderben dieſer Zeit offen⸗ 
bart ſich auch darin, daß Burgund's e ee ein 
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Entfegen oder auch nur eine ſtarke Misbilligung erregt 
zu haben ſcheint. Seine Staͤnde erbieten ſich ſogleich zu 
aller Hilfe. Waͤhrend Johann ruͤſtet, wird er von Paris 
aus, wo die Gemahlin des Ermordeten vergebens nach 
Gerechtigkeit ſchreit, wo Angſt vor feiner Macht herrſcht, 
zuerſt aufgefodert, die Moͤrder, welche in das burgundi⸗ 
ſche Gebiet gefluͤchtet waren, auszuliefern, und ſelbſt in 
Paris vor dem Koͤnige die Gruͤnde ſeiner That auseinan⸗ 
derzuſetzen und ſich zu rechtfertigen, wenn er es koͤnne. 
Auf einer Zuſammenkunft zu Amiens zwiſchen Burgund 
und zwei Prinzen des Hauſes, dem Herzoge von Berri 
und dem Koͤnige von Sicilien, gehalten, wird ihm, nach⸗ 
dem er die erſte Anfoderung ſchnoͤde von ſich gewieſen, 
ſogar Gnade und Verzeihung Karl's VI. angeboten, wenn 
er nur darum bitten wolle. Auch dieſes weiſt Johann 
ab, denn er brauche ſolche Gnade fuͤr eine rechtmaͤßige, ja 
verdienſtvolle That nicht. Unterdeſſen hat auch Jean Pe⸗ 
tit's Thaͤtigkeit in dieſer Sache begonnen. Schon hat er 
eine Diſſertation geſchrieben und an die Staͤnde von Flan⸗ 
dern vertheilen laſſen, in welcher Johann's That, da Dr- 
leans ein Tyrann geweſen, als eine rechtmaͤßige bezeich⸗ 
net ward. Auf der Zuſammenkunft von Amiens hielt 
Jean Petit eine Rede, in der ſogar die Behauptung 
ausgeſprochen, daß der Herzog von Burgund ſich ſchwer 
wuͤrde vergangen haben, wenn er Orléans nicht habe er⸗ 
morden laſſen. Burgund ruͤckte nun am 20. Febr. 1408 
unter dem Jauchzen des pariſer Volkes und allen Gebo⸗ 
ten des Koͤnigs zum Trotz in Paris ein, bemeiſterte ſich 
der Staatsgewalt wieder und ließ ſich unter dem 5. Maͤrz 
1408 einen koͤniglichen Brief ausſtellen, in dem Karl VI. 
eine völlige Vergebung, ein voͤlliges Vergeſſen der geſche⸗ 
henen Blutthat ausſprach. Damit war Burgund keines⸗ 
wegs zufrieden, der Mord ſollte ihm nicht verziehen, er 
ſollte ihm noch zum Verdienſte angerechnet ſein. So ging 
das abſcheuliche Schauſpiel vom 8. Maͤrz 1408, in dem 
Jean Petit ſeinem Namen ein Brandmal aufdruͤckte, vor 
ſich. Im Hotel Saint⸗Paul, der gewoͤhnlichen Reſidenz 
des Koͤnigs, ward eine große Verſammlung gehalten. Der 
Koͤnig, die meiſten Prinzen des Hauſes, der Adel, der 
Klerus, die Univerſitaͤt von Paris waren anweſend. Jean 
Petit trat mit einer Rede auf, die ein trauriges Denkmal 
prieſterlicher Unverſchaͤmtheit iſt. In der heiligen Schrift 
ſelbſt findet er die Ermuthigung zum Verbrechen. Sie iſt 
zugleich ein Denkmal der ſich bruͤſtenden Ignoranz und 
der albernen Gelehrtthuerei der damaligen Zeit, die ihre 
Hohlheit und Erbaͤrmlichkeit in einer Maſſe von unver⸗ 
ſtandenen Citaten, unter Eintheilungen und Untereinthei⸗ 
lungen zu verbergen ſucht. Der Redner ſucht zuerſt unter 
Anfuͤhrung einer erdruͤckenden Maſſe von Beiſpielen zu zei⸗ 
gen, daß Begehrlichkeit (concupiscentia) am leichteſten 
den Menſchen zu den zwei größten Verbrechen, die es gibt, 
Ketzerei und Hochverrat, verleiten koͤnne. Hochverrath iſt es 
beſonders, wenn man ſich der koͤniglichen Gewalt bemaͤch⸗ 
tigt hat, oder ſich ihrer bemaͤchtigen will. In dem einen 
wie in dem andern Falle iſt man Tyrann; den Tyrannen 
zu töbten iſt nicht allein erlaubt, ſondern es iſt Pflicht, 
und um fo mehr Pflicht, je höher der Tyrann und je hoͤ⸗ 
her der ſteht, von dem er getoͤdtet werden ſoll. Hier eine 
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Ruͤckſicht nehmen, ein Verſprechen, einen Schwur halten, 
nicht jeden Weg und jedes Mittel, das zur Toͤdtung des 
Tyrannen führen mag, ergreifen wollen, hieße ſich an 
dem göttlichen und an dem natürlichen. Geſetze vergehen. 
Die Lehre des Jean Petit vom Tyrannenmorde iſt alſo 
nicht wie die Doctrin der Jeſuiten fuͤr das Koͤnigthum 
ſelbſt unmittelbar gefährlich, ſie iſt nur uͤberhaupt unſitt⸗ 
lich und zerftört alle Sicherheit des Lebens. Jean Petit 
war nun nicht einmal im Stande in dem weitern Ver⸗ 
folge ſeiner Rede, wo die Beweiſe geliefert werden ſoll⸗ 
ten, daß Orléans ein Tyrann in feinem Sinne geweſen, 
irgend etwas, wodurch deſſen angeblicher Hochverrath auch 
nur wahrſcheinlich gemacht wuͤrde, beizubringen. Aus dem 
Ganzen wird weiter nichts als die Frechheit Burgund's, 
die einen Mord noch in ein verdienſtliches Werk umzu⸗ 
ſtellen verſucht, und die Unverſchaͤmtheit des Jean Petit, 
zu einem ſolchen Verſuche ſeine theologiſche Gelehrſamkeit 
herzugeben, klar. Jean Petit ſcheint auch von allgemeiner 
Verachtung getroffen worden zu ſein. Er zieht ſich nach 
Hesdin zuruͤck, wo er im J. 1411 geſtorben. Das Par⸗ 
lament ließ ſpaͤter im J. 1416 alle Exemplare ſeines 
Plaidoyer, deren man habhaft werden konnte, von Hen⸗ 
kershand zerreißen. Monſtrelet hat die Rede des Jean 
Petit in ihrem ganzen Umfange mitgetheilt. (Halle.) 
Jean Louis, ein ausgezeichneter franzoͤſiſcher Chir⸗ 
urg, wurde am 13. Maͤrz 1674 zu Paris geboren. Im 
achten Lebensjahre gerieth er zufaͤllig in das Amphitheater 
des Anatomen Littre und fuͤhlte ſich ſo zu dem Studium 
der Anatomie hingezogen, daß er daſſelbe ſogleich, unge⸗ 
achtet ſeiner Jugend, mit ſeltenem Eifer begann, nach 
zwei Jahren bereits von Littre als Repetent ſeiner Vor⸗ 
traͤge benutzt ward, in welcher Stellung er noch fuͤnf 
Jahre verblieb, worauf er einem Chirurgen in die Lehre 
gegeben wurde und mit demſelben Eifer ſich beſonders mit 
der operativen Chirurgie unter Marechal, welcher Chirur⸗ 
gien⸗Major an der Charité war, befchäftigte. Im J. 
1692 wurde Petit in der Armee des Marſchalls von Lu⸗ 
xemburg angeſtellt, hielt zu Lille, Mons, Cambrai ana: 
tomiſche Demonſtrationen und wurde nach dem Frieden 
1697 Chirurgien⸗aide⸗major am Hoſpital zu Tournai, 
welche Stelle er aber bereits im Maͤrz 1698 wieder verließ, 
um nach Paris zuruͤckzukehren, wo er am 27. Maͤrz 1700 
Maitre en chirurgie ward. In ſeinem eigenen Hauſe er⸗ 
richtete er eine Schule fuͤr Anatomie und Chirurgie und 
hielt gleichzeitig oͤffentliche Vortraͤge an den mediciniſchen 
Schulen. Die Innung der Chirurgen erwaͤhlte ihn ein⸗ 
ſtimmig zu ihrem Vorſteher und als ſolcher ſuchte er be⸗ 
ſonders bei den Pruͤfungen der Candidaten eine groͤßere 
Strenge einzufuͤhren. Im J. 1715 nahm ihn die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris und die koͤnigliche Ge⸗ 
ſellſchaft zu London unter die Zahl ihrer Mitglieder auf; 
der Koͤnig von Polen berief ihn 1726 zu ſich, um ſich 
von ihm operiren zu laſſen; zu einem aͤhnlichen Zweck 
ward er 1734 nach Spanien geholt, ſchlug aber hier wie 
dort die glaͤnzendſte Anerbietung, um ihn an jene Hoͤfe 
zu feſſeln, ab. Im J. 1724 wurde er Demonſtrator an 
der Chirurgenſchule, 1730 koͤniglicher Cenſor und 1731 
Director der koͤniglichen Academie de chirurgie, in welcher 
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Stellung er nun vorzugsweiſe den Unterricht zu verbeſſern 
ſuchte. Zahlreiche Neider erwuchſen ihm durch dieſe Be⸗ 
ſtrebungen wie durch ſeinen glaͤnzenden Ruf, und er wurde 
in mehr als einen perſoͤnlichen wie wiſſenſchaftlichen Streit 
verflochten, wobei ihm beſonders auch ſein gaͤnzlicher Man⸗ 
gel an claſſiſcher Bildung vorgeworfen ward, was ihn 
veranlaßte, noch in ſeinem 40. Jahre Lateiniſch zu lernen. 
Petit ſtarb am 20. April 1750. Außer zahlreichen Auf: 
ſaͤtzen, welche in den Memoiren der Akademie der Chirur⸗ 
gie und in denen der Akademie der Wiſſenſchaften nieder⸗ 
gelegt ſind, ſchrieb er: Traité des maladies des os, 
dans lequel on a représenté les appareils et les 
machines qui conviennent A leur guerison. (Paris 
1705. 12. Leyde 1708. 8. Paris 1723, 1735, 1741, 
1749 und von Louis mit einer hiſtoriſch-kritiſchen Ein⸗ 
leitung Paris 1759. 2 Vol. 8. Teutſch Dresden 1711. 
2 Bde. Berlin 1743.) Nach ſeinem Tode gab De Lesne, 
einer feiner Schüler, heraus: Traité des maladies chi- 
rurgicales et des opérations qui leur conviennent; 
ouvrage posthume, publié par de Lesne. (Paris 1774.) 
3 Vol. avec fig. Supplement par de Lesne. (Paris 
1776. He edit. Par. 1780. 3 Vol. IIIe edit. Par. 1790. 
3 Vol) Ein Sohn von Petit war am 28. Mai 1710 
geboren, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und vom 
Vater ſelbſt den Unterricht in der Chirurgie; 1730 wurde 
er Maitre en chirurgie, 1732 Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, Subſtitut ſeines Vaters an der Chirurgen⸗ 
ſchule, erhielt im folgenden Jahre den Titel eines Chirur⸗ 
gien aide⸗ major der Armee und machte als ſolcher den 
Feldzug von 1733 — 1735 mit, kehrte dann nach Paris 
zuruͤck, um ſich mit der Ausarbeitung mehrer Abhandlun⸗ 
gen zu beſchaͤftigen, ſtarb aber bereits am 19. Aug. 1737, 
ohne ein ſelbſtaͤndiges Werk herausgegeben zu haben. 

7) Marc Antoine, berühmter Chirurg zu Lyon, 
wurde in dieſer Stadt am 3. Nov. 1766 geboren. Sein 
Vater war fruͤhzeitig geſtorben und ſeine Mutter konnte 
nur mit Aufopferung den unverkennbaren Talenten ih⸗ 
res Sohnes Gelegenheit zur Ausbildung verſchaffen, da: 
für erfüllte der Sohn auch den Wunſch der Mutter und 
wandte ſich, nachdem er feine Schulbildung zu Beaujeu 
vollendet, ungeachtet ſeiner Neigung zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, zur Erlernung der Chirurgie in ſeiner Vaterſtadt mit 
einem ſolchen Eifer, daß er in ſeinem 17. Jahre beim 
Concurs uͤber die Stelle eines Chirurgien interne in der 
Charité zu Lyon den Sieg errang; 1785 ging er nach 
Paris, um ſeine Studien fortzuſetzen, und erhielt hier ge⸗ 
gen Ende des Jahres von der Ecole pratique die goldene 
Preismedaille; 1787 kehrte er nach Lyon zuruͤck und wurde 
Chirurgien interne am Hötel de Dieu, deſſen Adminiſtra⸗ 
tion ihn 1788 zum Chirurgien en Chef deſignirte, wenn 
er zuvor noch drei Jahre in Paris geweſen und drei an⸗ 
dere Jahre als Aide major im Hötel de Dieu fungirt habe. 
Da Petit die noͤthigen Mittel zu einem ſo langen Aufent⸗ 
halt in Paris fehlten, ſo wurden ihm dieſelben von Trollier 
de Fetan vorgeſtreckt, ohne daß dieſer jedoch die Summe 
ſpaͤter zuruͤcknahm, weshalb Petit davon ein Stipendium 
ſtiftete. In Paris erwarb ſich Petit die Freundſchaft De⸗ 
ſault's und bildete ſich unter ihm zu einem der ausgezeich⸗ 
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netften Chirurgen; um ſich aber auch in der innern Heil: 
kunde zu vervollkommnen, ging er nach Montpellier, wo 
er ſich an Dumas anſchloß, am 25. Oct. 1790 ſeine 
Diſſertation de phthisi laryngis vertheidigte und den 
Doctorgrad erhielt; im folgenden Jahre kehrte er nach 
Lyon zuruͤck, nahm die Stelle eines Aide major am Hötel 
de Dieu an, welche er bis 1793 bekleidete, worauf er 
einige Monate fluͤchten mußte, dann aber ungehindert ſeine 
Stelle als Chirurgien en chef antrat, welche er mit gro⸗ 
ßem Eifer und dem ganzen Aufwande ſeines Talentes 
verwaltete, indem er zugleich nach Deſault's Vorbilde Eli: 
niſche Vortraͤge und anatomiſche Demonſtrationen hielt, 
ſodaß ſeine ſechsjaͤhrige Dienſtzeit bereits abgelaufen, ohne 
daß man ſeine Stelle einem andern uͤbertrug; indeſſen riß 
ihn der Tod am 7. Juli 1811 mitten aus ſeiner glaͤn⸗ 
zenden Laufbahn. Er ſtarb zu Villeurbanne bei Lyon an 
einem ſchmerzhaften Unterleibsleiden. Außer mehren Sour: 
nalaufſaͤtzen und Gedichten, denn auch den Muſen opferte 
Petit, beſitzen wir von ihm: 1) Eloge de Desault, pro- 
nonce à Fouverture des cours d’anatomie et de 
chirurgie de l’Hötel de Dieu de Lyon. (Lyon 1795.) 
50 Seiten. 2) Essai sur la meilleure manière d’ex- 
ercer la bienfaisance dans les höpitaux. (Lyon an 
VI. [1798)) 3) Discours sur la douleur, prononcé 
à Pouverture du cours d’anatomie et de chirurgie 
de P’hospice general des malades de Lyon, le 28. 
brumaire an VII. Lyon et Paris (1799). 4) Essai 
sur la medecine du coeur Lyon 1806. II. edit. au 
quel on a joint les principaux discours prononces 
a Fouverture des cours d’anatomie, d’operations et 
de chirurgie clinique de l’Hötel de Dieu. (Lyon 
1823, mit den Lobreden von Parat und Dumas.) 5) 
Onan, ou le tombeau du mont Cendre, fait histori- 
que (poëme). (Lyon et Paris 1809.) 6) Collection 
d' observations cliniques, par M. A. Petit; ouvrage 
posthume, publié par Ant. Lusterburg et Théodore 
Jobert, avec une notice historique sur M. A. Pe- 
tit. (Lyon 1815.) Vergl. N. Dumas, Hommage ren- 
du a la mémoire de M. A. Petit, suivi de notes. 
(Paris 1811.) Cartier, Eloge de M. A. Petit. (Lyon 
1812.) Parat, Eloge de M. A. Petit. (Lyon 1812 
4.) (J. Rosenbaum.) 

8) Maria, ſpielte in den letzten Jahren Louis' XIV. 
von Frankreich eine gewiſſe Rolle und erlangte eine bei⸗ 
nahe diplomatiſche Bedeutung. Sie ſoll zu Moulins im 
J. 1675, wahrſcheinlich in ſehr untergeordneten Verhaͤlt⸗ 
niſſen, geboren fein. Sie mag ſich zeitig nach Paris bes 
geben und dort das Leben einer galanten Abenteurerin ge- 
fuͤhrt haben. Im J. 1702 haͤlt ſie ein Spielhaus in der 
Rue Mazarin, wo ſie viele Verbindungen mit der vor⸗ 
nehmen und luͤderlichen Welt gewonnen zu haben ſcheint. 
So war ſie auch mit dem marſeiller Kaufmann Fabre, 
welcher der Handelsagent feiner Stadt in Conſtantinopel 
war, und deſſen Gattin als Concubine im Hauſe des 
Grafen Ferriol, des franzoͤſiſchen Geſandten bei der Pforte, 
lebte, bekannt geworden. Louis XIV. war auf den Ge⸗ 
danken gekommen, eine Geſandtſchaft an den Schah Huf 
ſein von Perſien zu ſenden, beſonders . um 
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Handelsverbindungen zu knuͤpfen. Ferriol ſchlug ſeinen 
Attache Michel zu dieſer Botſchaft vor. Das Gouverne⸗ 
ment wählte aber nicht dieſen, ſondern den Kaufmann 
Fabre. Maria Petit, die in ſehr nahen Verhaͤltniſſen mit 
dieſem geſtanden haben muß, begleitet Fabre auf dieſer 
Reiſe, die im J. 1705 bis Aleppo ohne weitere Hinder⸗ 
niſſe vor ſich geht. Hier bemerkt der Paſcha etwas da: 
von, daß die Geſellſchaft die Beſtimmung einer Geſandt⸗ 
ſchaft nach Perſien haben möchte, hält fie darum feſt und 
berichtet die Sache nach Conſtantinopel. Dort thut Fer⸗ 
riol, aͤrgerlich, daß fein Attaché Michel nicht genommen, 
daß die Geſandtſchaft grade dem Kaufmann Fabre aufge— 
tragen worden, nichts, um die Sache zu beſchleunigen. 
Fabre und Maria Petit, die als Amazone verkleidet, ſteh— 
len ſich endlich aus Aleppo fort, laſſen auf Samos den 
größten Theil ihrer Dienerſchaft und die für den Schah 
beſtimmten Geſchenke zuruͤck, und begeben ſich nach Con: 
ſtantinopel, wo fie, ohne ſich weiter um Ferriol zu be: 
kuͤmmern, ſich an einen perfifchen Geſandten, der fein 
Geſchaͤft bei der hohen Pforte eben vollendet hat, an— 
ſchließen. Mit dieſem treten fie nun die Reiſe nach Per: 
ſien an. Nun wird aber im Februar 1706 Fabre unter⸗ 
wegs zu Eriwan vom Tode ereilt. Er hinterlaͤßt einen 

jungen Sohn, der die Reiſe mitgemacht. Die abenteuer⸗ 
liche Maria Petit beſchließt, die Sache nichtsdeſtoweni— 


ger fortzuſetzen und ſich dem perſiſchen Schah als Ge⸗ 


fandtin des großen Königs von Frankreich, da der wirk— 
liche Geſandte nun einmal unterwegs geſtorben, vorzu⸗ 
ſtellen. In den ſchwierigen und verwickelten Verhaͤltniſſen, 
in die ſie geraͤth, bewegt ſich Maria Petit mit großer 
Leichtigkeit. Sie muß eine Frau von ſtarkem und lebendi⸗ 
gem Geiſte geweſen ſein. Sie weiß es durch den Chan 
von Eriwan dahin zu bringen, daß die Tuͤrken ihr die 
Perſonen und die Sachen, welche auf Samos zuruͤckge⸗ 
laſſen worden, nachſenden. Ihre weitere Reiſe wird un⸗ 
gemein dadurch beguͤnſtigt, daß Schah Huſſein, unterdeſ— 
fen von allen dieſen Vorgaͤngen benachrichtigt, den Be: 
fehl gegeben hat, die entſchloſſene Frau ſicher an ſeinen 
Hof zu geleiten. So gelangt Maria Petit nach Tabriz, 
wie der Schah eben auf einer Pilgerreiſe begriffen iſt. 
In Tabriz findet Maria Petit ein Hinderniß fuͤr ihre 
ſelbſtgeſchaffene diplomatiſche Miſſion. Ferriol hat nun 
doch noch ſeinen Attache Michel nach Perſien geſendet, 
um die Stelle des verſtorbenen Fabre einzunehmen. Michel 
gewinnt die Franzoſen, welche Fabre's Dienerſchaft gebil⸗ 
det, daß ſie ihm die Geſchenke ausliefern und ihn als Ge⸗ 
ſandten anerkennen. Maria Petit rettet indeſſen die Be⸗ 
glaubigungsſchreiben, weiß auch den Chan von Tabriz 
fuͤr ſich zu gewinnen, daß er ſie an den Hof des Schahs 
fuͤhren laͤßt. Michel machte ebenfalls einen Verſuch, bis 
zum Schah durchzudringen, ward aber nach Tabriz zuruͤck⸗ 
gewieſen. Maria Petit wird von den Perſern, da Fabre 
unterwegs geſtorben, als echter Geſandter Louis’ XIV. be⸗ 
trachtet. Sie kehrte mit dem Schah nach Tabriz zuruͤck 
und trat nach vollendeter Miſſion ihre Ruͤckreiſe an. Im 
Februar 1709 landete ſie wieder in Marſeille. Statt der 
Belohnung ihres Eifers, die ſie erwartet haben mochte, 
empfing ſie ein Gefaͤngniß, in dem ſie bis zum Jahre 
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1713 ſchmachtete. Nicht daß fie ſich des Geſandtſchaft⸗ 
poſtens angemaßt, ſcheint ihr zum Vergehen angerechnet 
worden zu ſein, aber andere Dinge, bei denen wahr⸗ 
ſcheinlich Ferriol ſtark die Haͤnde im Spiele hatte, ſind 
gegen ſie mit Recht oder mit Unrecht, denn es iſt von 
der Unterſuchung nichts bekannt geworden, verbreitet wor⸗ 
den. Sie ſollte durch ihren fittenlofen Lebenswandel Scan⸗ 
dal erregt, den Tod mehrer Franzoſen verurſacht, den 
Miſſionairen entgegengearbeitet, zum Islam haben uͤber⸗ 
treten wollen. Doch iſt Maria Petit im J. 1713, ohne 
daß bei der Unterſuchung etwas herausgekommen zu ſein 
ſcheint, wieder freigelaſſen worden. Man hoͤrt nun nichts 
von ihr bis zum Jahre 1715, wo der perſiſche Geſandte 
Mehemed Rizza Bey nach Paris kommt. Maria Petit, 
die in Eriwan dieſen hatte kennen gelernt, ſtattete ihm 
einen Beſuch ab. Aus unbekannt gebliebenen Gruͤnden 
ward ſie nun abermals feſtgenommen, nach der Abreiſe 
des perſiſchen Geſandten aber ſofort wieder freigelaſſen. 
Waͤhrend ihrer Haft hatte fie ihre Memoiren aufgeſetzt. 
Der beruͤhmte Le Sage ſollte ſie uͤberarbeiten, ſcheint aber 
gefunden zu haben, daß er ſich dadurch viele Feinde ma⸗ 
chen wuͤrde, und laͤßt ſomit die Sache liegen. So ſind 
Maria Petit's Memoiren im Dunkel geblieben. Auch die 
Zeit ihres Todes iſt unbekannt, doch wahrſcheinlich iſt, 
daß fie bald nach dem Jahre 1715 verſtorben. (Mathe.) 

9) Pierre, ein Mathematiker und Phyſiker von Ver⸗ 
dienſt, geb. zu Montlugon den 8. Dec. 1594). Obgleich 
durch natuͤrliche Anlagen, die er fruͤhzeitig ausbildete, zu 
den exacten Wiſſenſchaften hingezogen, uͤbernahm er doch 
auf den Wunſch feiner Altern das Amt eines Contro⸗ 
leur de Velection, welches fein Vater zu feinen Gunſten 
niederlegte. Nach dem Tode ſeiner Altern aber gab er 
dies Amt auf und ging 1633 nach Paris, wohin ihm 
fein Ruf vorangegangen war. Der Cardinal Richelieu, 
dem er empfohlen wurde, ſtellte ihn als Provinzialcom⸗ 
miſſair der Artillerie an, und trug ihm auf, die franzoͤſi⸗ 
ſchen und italieniſchen Haͤfen zu beſuchen. Dieſen Auftrag 
erfüllte er mit vielem Eifer, ohne jedoch feine mathemati⸗ 
ſchen Studien aufzugeben. Er nahm lebhaften Antheil 
an dem Streite, der ſich unter den damaligen Gelehrten 
uͤber die Dioptrik des Descartes erhob, Anfangs als deſſen 
Gegner, bald aber als ſein Freund und Vertheidiger. Mit 
Pascal ſchloß er ein enges Freundſchaftsbuͤndniß und wie⸗ 
derholte mit ihm die Verſuche uͤber das Torricelliſche Va⸗ 
cuum, welche von dieſen beiden Freunden weiter gefuͤhrt 
wurden, als Torricelli ſie gebracht hatte. Im J. 1640 
verheirathete ſich Petit zu Tours, wo er mehre Jahre 
verweilt zu haben ſcheint, und den Charakter eines koͤnig⸗ 
lichen Raths, Ingenieurs und Geographen erhielt. Um 
das Jahr 1649 wurde Petit zum Generalintendanten der 
Fortificationen ernannt und bald darauf, ſeiner Verdienſte 
wegen, geadelt. Er zog ſich fpaͤter nach Lagny an der 
Marne zuruͤck, wo er den 20. Auguſt 1677 ſtarb. Außer 


1) Nach der Angabe von Weiß (in der Biogr. univ.); dagegen 
nach Niceron (Mem, des Homm. ill. T. 42. p. 183), welchem 
Chaufepié (in feinem nouv. dictionn, hist. et exit.) folgt, den 31. 
Dec. 1598. Nach Hutton's Mathem. and G dictionary ſchwan⸗ 
ken die Angaben Anderer gar zwiſchen 1589 und 1600. 
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den Beobachtungen der zu feiner Zeit vorgefallenen Na: 
turphaͤnomene, welche er in die Journaux des Savants 


hat einruͤcken laſſen, beſitzt man von ihm mehre einzelne 


Schriften, wovon folgende die bemerkenswertheſten ſind: 
1) Discours chronologiques contenant les maximes 
pour discerner les parfaites chronologies etc. (Pa- 
ris 1636. 4.) 2) L'usage ou le moyen de pratiquer 
par une regle toutes les operations du compas de 
proportion etc. (Paris 1634, enthält auch Reductions⸗ 
tafeln der fremden Maße ꝛc.) 3) Avis sur la conjon- 
ction proposde des mers océane et méditerranée par 
les rivieres d' Aude et de Garonne etc. in 4. 4) 
Observations touchant le vide faites pour la pre- 
mière fois en France. (Paris 1647. 4.) Die Form 
dieſer Schrift iſt die eines Briefes an den damaligen fran— 
zoͤſiſchen Geſandten Chanut in Schweden. 5) Discours 
touchant les remedes, qu'on peut apporter aux inon- 
dations de la rivière de Seine dans Paris etc. 1658. 
4. 6) Observationes aliquot eclipsium; Dissertatio 
de latitudine Lutetiae et magnetis declinatione; Novi 
systematis mundi confutatio. Dieſe drei Schriften find 
der Astronomia physica von Du Hamel (Paris 1659 
oder 1660 und Nürnberg 1681. 4.) angehängt. Petit 
theilte mit dem italienifchen Aſtronomen Maria die Mei: 
nung, daß fich die geographifche Breite der Orter aͤndere 
und ſuchte dies in Bezug auf die Breite von Paris zu 
beweiſen. Es hat ſich indeſſen gezeigt, daß dies ein Irr⸗ 
thum ſei, zu welchem die ungenauen aͤltern Beobachtun— 
gen leicht verleiten konnten. Das von Petit widerlegte 
neue Weltſyſtem iſt dasjenige, welches J. Bonai in ſei⸗ 
nem Abrege de l’astronomie inferieure damals eben 
vorgetragen hatte. 7) Dissertation sur la nature des 
comètes, avec un discours sur les pronosties des 
eclipses, et autres matieres curieuses. (Paris 1665. 
4.) Dieſes Werk hatte Petit auf den Wunſch Lud— 
wig's XIV. geſchrieben, um das durch die Erſcheinung des 
Kometen von 1664 erſchreckte Volk zu beruhigen. Seine 
darin aufgeſtellten Anſichten find nach Montucla's Zeug: 
niß ) ziemlich richtig. 8) Lettre touchant le jour au- 
quel on doit celebrer la fete de Päques. (Paris 
1666. 4.) Er vertheidigt darin den roͤmiſchen Kalender. 
9) Dissertation sur la nature du chaud et du froid. 
(bid. 1671. 12.) Im Anhang dieſer Abhandlung iſt die 
Beſchreibung eines von Petit erfundenen arithmetiſchen 
Cylinders. Außer dieſem Inſtrumente hatte Petit noch 
einige andere erfunden, z. B. eins zur genauen Meſſung 
des Durchmeſſers der Sterne, welches Caſſini ſehr ſchaͤtzte. 
Petit hatte die meiſten beruͤhmten Gelehrten ſeiner Zeit 
in Frankreich, Italien und Holland zu Freunden. Es war 
ihm ſehr darum zu thun, nicht mit dem Dichter Pierre 
Petit verwechſelt zu werden, den er, wie er an Voſſius 
ſchreibt, ſehr gering ſchaͤtzte. Außer den bereits angeführten 
Quellen fuͤr das Leben unſeres Petit citirt Weiß (a. a. O.) 
einen Artikel der Bibliotheque de Richelet von Leclerc, 
der leſenswerthe Unterſuchungen uͤber dieſen Mathematiker, 
und das Journal de Verdun (vom Juli und Auguſt 1738), 


) Hist. des mathem. nouv. edit. T. I. p. 642. 
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welches Nachrichten über ihn und feine Familie enthalten 
fol. (Gartz.) 

10) Pierre, ein berühmter franzoͤſiſcher Gelehrter, 
der ſich durch den Umfang feiner Kenntniſſe und die 
Menge ſeiner Schriften einen Namen gemacht hat. Seine 
Geburt muß in das Jahr 1617 fallen; denn obſchon ſich 
nirgends daruͤber eine beſtimmte Angabe findet, ſo laͤßt 
doch ſein Tod, der ihn im 71. Lebensjahre 1687 traf, 
nur jene Annahme zu und widerlegt Patin's Irrthum, 
nach welchem er etwa 1629 geboren ſein muͤßte. Sein 
Vater, Greffier von St. Victor in Paris, ließ ihm eine 
gute Erziehung geben. Nachdem er die vorbereitenden 
Studien vollendet hatte, wandte er ſich nach Montpellier, 
um dort Medicin zu ſtudiren, und erwarb ſich die medi— 
ciniſche Doctorwuͤrde, in der Abſicht, aͤrztliche Praxis in 
ſeiner Vaterſtadt zu beginnen. Allein dort mußte er ſich 
bei der Facultaͤt einer neuen Pruͤfung unterwerfen, die, 
wenn man dem Berichte einer kleinen Streitfchrift ') 
trauen kann, nicht beſonders guͤnſtig fuͤr ihn ausfiel. Er 
habe ſich fo verlegen gezeigt und fo wenig antworten koͤn⸗ 
nen, daß er die Wuͤrde eines Baccalaureus mehr der 
Nachſicht der Facultaͤt und ſeinen Thraͤnen, als ſeinen 
Kenntniſſen zu verdanken habe. Indeſſen iſt hierbei auf 
die Heftigkeit des Gegners und feine Erbitterung zu ach⸗ 
ten und wol ein gut Theil der ſchoͤn ausgeführten Er: 
zaͤhlung in Zweifel zu ziehen. Viel Sorgfalt verwandte er 
ſpaͤter nicht auf die Medicin und der aͤrztlichen Praxis 
ſcheint er ganz entſagt zu haben. Deſto mehr wandte er 
ſich der alten Literatur und der Philoſophie zu und fand 
dafür in feinem vertrauten Freunde Menage einen Ra: 
ther und Förderer. Durch die Empfehlung deffelben wurde 
ihm die Erziehung der beiden Söhne des Praͤſidenten v. 
Lamoignon uͤbertragen und ſpaͤter in das Haus des Praͤ— 
ſidenten der Rechnungskammer, Nicolai, eingeführt, der 
ihn als gelehrten Lebensgenoſſen um ſich haben wollte 


und auf das Freigebigſte fuͤr ihn ſorgte. Seit dieſer Zeit 


hat er ſeine Zeit ganz den Beſchaͤftigungen mit der Wiſ— 
ſenſchaft widmen und ſorgenfrei leben koͤnnen. Schon in 
ziemlich vorgeruͤcktem Alter verheirathete er ſich trotz der 
Gegenvorſtellungen ſeiner Freunde mit einem ganz jungen 
Maͤdchen; auch ererbte er durch den Tod ſeines aͤltern 
Bruders einiges Vermoͤgen, das ihm freilich, da er erſt 
durch einen langwierigen Proceß in den Beſitz gelangen 
konnte, mehr Kummer als Freude machte und das er 
auch mit einem juͤngern Bruder theilte. Er ſtarb nach 
der gewöhnlichen Angabe am 12., nach andern am 13. 5) 
Dec. 1687 und wurde zu St. Etienne begraben. Die 
ſeinem Namen entſprechende Statur des Koͤrpers hat zu 
manchem Witzwort Veranlaſſung gegeben, dem freilich 
ſeine Verehrer die geiſtige Groͤße deſto ſchaͤrfer entgegen— 
zuſtellen pflegten. 

Bei der großen Leichtigkeit und Schnelligkeit, mit 


J) Es iſt die Spongia spurcissimi et anonymi cujusdam li- 
belli, qui sic inscribitur: libelli famosi in P. Petitum editi (16 
S. 4.), aus welcher Niceron (Memoir. T. XX. oder 9. Th. S. 172 
der überſetzung) die betreffende Stelle vollftändig mittheilt. 2) Dies 
ſes ſagt Nicaife, der ihn Idibus Decembribus ſterben läßt; Muncker⸗ 
ſagt pridie- Id. Dec, und dieſes Datum findet ſich am haͤufigſten. 
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welcher Petit arbeitete, iſt die Zahl ſeiner Schriften nicht 
auffallend, obſchon ein großer Theil derſelben nie, einige 
erſt nach ſeinem Tode gedruckt ſind. Mit beſonderer Vor⸗ 
liebe hatte er ſich mit der griechiſchen Literatur beſchaͤf⸗ 
tigt und beſonders die Schriften der Philoſophen Plato 
und Ariſtoteles, auch Plutarch mit großem Eifer geleſen 
und fuͤr die kritiſche Wiederherſtellung ihrer Texte Sorge 
getragen. An Ariſtoteles knuͤpfte er auch ſeine philoſophi⸗ 
ſchen Anſichten fo feſt, daß er die Grundſaͤtze der peri— 
patetiſchen Schule gegen die Neuerungen eines Descar⸗ 
tes mit Entſchiedenheit behauptete und fuͤr dieſelben nicht 
grade immer mit dem guͤnſtigſten Erfolge kaͤmpfte. In 
die Claſſe ſolcher Schriften gehören: 1) de motu ani- 
malium spontaneo liber unus, in quo partim Ari- 
stotelis de huius motus principio sententia illustra- 
tur, partim nova musculorum motus ratio indigita- 
tur (Paris 1660); 2) de lacrymis libri tres (Paris 
1661); 3) de ignis et lucis natura exercitationes ad 
Isaac. Vossium (1663. 4.) und die dazu gehörige De- 
fensio exereitationum de ignis et lucis natura (1664), 
welche an Menage gerichtet iſt; A) De extensione ani- 
mae et rerum incorporearum natura libri duo (Pa- 
ris 1666), gegen de la Chambre gerichtet. An dieſe Schrif: 
ten reihen ſich einige Streitſchriften an, die in das Gebiet 
der Medicin hinuͤberſtreifen. Als naͤmlich Menjot das Sek⸗ 
tenweſen beſtritten und ſich für einen beſonnenen Eklekti— 
cismus ausgeſprochen hatte, ſchrieb Petit unter dem an: 
genommenen Namen Hadrianus Scaurus: Epistolae 
apologeticae Ant. Menjoti de variis sectis ample- 
ctendis examen ad medicos Parisienses (Paris 1666. 
4.), worin er ein entſchiedenes Anſchließen an die Anſich⸗ 
ten des Lehrers und der Schule, welcher man angehoͤre, 
verlangte. In der Schrift: Kuthyphronis philosophi et 
medici de nova curandorum morborum ratione per 
transfusionem sanguinis diatribe (1667. 4.) verwirft 
er die Heilmethode, welche durch Überleitung des Blutes 
die meiſten Krankheiten heben zu koͤnnen vermeinte. Gleich 
hier moͤgen zwei nach ſeinem Tode erſchienene Schriften 
erwaͤhnt werden, welche mit der Medicin in Verbindung 


ſtehen; die ſehr gelehrte, aber auch ſehr langweilige Un⸗ 


terſuchung über die gegen Kummer und Schmerz anzu: 
wendenden Mittel, welche unter dem Titel: Homeri Ne- 
penthes sive de Helenae medicamento luctum ani- 
mique omnem aegritudinen abolente et aliis quibus - 
dam eadem facultate praeditis dissertatio, von Nicaiſe 
zu Utrecht 1689 herausgegeben wurde und die disserta- 
tio de natura et moribus anthropophagorum disser- 
tatio, welche ein Jahr vorher in demſelben Verlage er⸗ 
ſchienen war. Wie ſchon dieſe Schriften eine große Bele— 
ſenheit in den Schriftſtellern des Alterthums zeigen, ſo 
noch in viel höherem Grade diejenigen, welche ſich ſpeciell 
mit der Kritik und Erklaͤrung derſelben beſchaͤftigen. Da⸗ 
zu gehoͤren beſonders Miscellanearum observationum 
libri quatuor, nunquam antehac editi, Trajecti ad 
Rhenum 1682 (nicht 1683), die für die griechifchen 
Philoſophen und deren alte Erklaͤrer und unter den La⸗ 
teinern beſonders fuͤr Cicero immer noch brauchbare, nicht 
genug beachtete Beitraͤge enthalten. In das Gebiet der 
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Archäologie gehören zunaͤchſt de Sibylla libri tres . 
1686), die ihn in einen Streit mit van Dalen verwickel⸗ 
ten, weil er an einer einzigen Sibylle feſthalten zu muͤf⸗ 
ſen glaubte, und die dissertatio de Amazonibus, qua 
an vere extiterint necne, variis ultro eitroque con- 
jecturis et argumentis disputatur, multa etiam ad 
eam gentem pertinentia ex antiquis monumentis eru- 
untur atque illustrantur, zuerſt zu Paris 1685, dann 
in vermehrter und verbeſſerter Ausgabe zu Amſterdam 
1687 in Duodez und ſogar in franzoͤſiſcher Überſetzung 
(Traité historique sur les Amazones) zu Leyden 
1718 in zwei maͤßigen Druckbaͤnden, die aber von einem 
der Sprache wenig kundigen Hollaͤnder veranſtaltet ſein 
ſoll. Der gelehrte Commentar zum Aretaͤus, der aus der 
Bibliothek von Graͤvius in Maittaire's Haͤnde gekommen 
war, wurde von dieſem zu London 1726 in Quart be⸗ 
ſonders herausgegeben und ſpaͤter in die große Ausgabe 
von Boerhaave aufgenommen. Zweifelhaft bleibt die Ent⸗ 
ſcheidung uͤber eine kleine philoſophiſche Streitſchrift, die 
fi) auf die Echtheit der zu Drau aufgefundenen und zu⸗ 
erſt in Padua 1664 gedruckten Bruchſtuͤcke des Petronius 
bezieht. Die Echtheit war von Valois und von Wagen⸗ 
ſeil ſtark bezweifelt; gegen dieſelben erſchien Marin? Sta- 
tilei Traguriensis J. C. responsio ad Vagenseilis 
et Valesii dissertationes de Traguriensi Petronii 
fragmento, die in der Burmannſchen Ausgabe (S. 324 
— 342) abgedruckt iſt, und eine Apologia ad patres 
conseriptos reipublicae literariae Marini Statilii Tra- 
guriensis, die man gleichfalls in dem angefuͤhrten Buche 
(S. 342 — 356) finden kann. Da nun Nicaiſe erzaͤhlt: 
Eodem anno 1660 (muß 1666 heißen) respondit Va- 
lesio et Wagenseilio occasione fragmenti Petroniani, 
quod Tragurii repertus fuit, sub nomine Martini 
Statilii (apud vid. Martini Paris.), fo haben alle Li⸗ 
terarhiſtoriker bald die erſtere, bald die zweite Schrift un⸗ 
ſerm Petit zugeſchrieben und den Titel willkuͤrlich geſtaltet. 
Da aber jenes Fragment von dem Abbé Stephan Gradi 
in Rom zuerſt herausgegeben wurde (vergl. Tennull. in 
Frontin. Strateg. IV, 7, 31) und ebenderſelbe als 
Verfaſſer der Apologia ausdruͤcklich genannt wird (f. 
Ryck. in Tac. Annal. p. 287), fo bliebe nur die re- 
sponsio fuͤr Petit uͤbrig, allein die Dedication an Mo⸗ 
cenigo und der ganze Inhalt ſpricht gleichfalls fuͤr jenen 
Bibliothekar des Papſtes, ſodaß Petit's Name in den 
ganzen Streit ohne alles Recht gemiſcht zu fein ſcheint ). 
Es iſt nur noch uͤbrig, ſeiner dichteriſchen Fertigkeit zu ge⸗ 
denken, die ihm Anerkennung auch im Auslande und na⸗ 
mentlich die Ehre der Mitgliedſchaft bei der Akademie zu 
Padua verſchaffte. Seine lateiniſchen Gedichte zeugen fuͤr 
ſeltene Beleſenheit in den lateiniſchen Dichtern und ſpre⸗ 
chen durch Leichtigkeit und Gewandtheit der Darſtellung 
an. Viele derſelben ſind einzeln gedruckt, z. B. ein epi⸗ 
cedium in obitum Gabr. Naudaei 1653 (wiederholt in 
Naudaei tumulus 1659), Vita seu elogium Gabr. 


3) Es wuͤrde zu weit fuͤhren, alle Irrthuͤmer in dieſer Sache 
zu erwähnen, fo z. B. wenn Rotermund die apologia 1664 in 
Octav und 1666 in Quart erfcheinen laͤßt, was beides falſch iſt. 


PETIT (SAMUEL) au 


Magdeleneti 1662, die Cynogamia s. de Cratetis et 
Hipparches amoribus (Paris 1667), ein Eucharisticon 
ns uch sr Patavinis 1684, das größere Gedicht Thea 
Sinensis, welches in 1000 Verſen etwa das Lob des 
Thees ſingt [Paris 1687 )) und andere, von denen die 
meiſten vereinigt find in der Sammlung Selectorum poe- 
matum libri II. acc. dissertatio de furore poetico 
(Paris. 1682), die aber ziemlich felten geworden iſt. 
Die Hauptquelle der Nachrichten uͤber ihn iſt der 
Brief von Cl. Nicaiſe an Graͤvius, welcher vor der Aus⸗ 
gabe von Homeri Nepenthes ſteht: aus ihm hat Nice: 
ron (9. Th. S. 163 — 173) der teutſchen (im 11. und 
20. der Original-) Ausgabe geſchoͤpft und dieſem find wie: 
der die andern, wie Weiß (in der Biogr. univ.), gefolgt. 
11) Samuel, war am 25. Dec. 1594 zu Nimes ge: 
boren, wo ſein Vater Geiſtlicher bei der reformirten Ge⸗ 
meinde war. Da er den Sohn gleichfalls zu dem geiſt⸗ 
lichen Stande beſtimmte und ihn dereinſt zu ſeinem Nach⸗ 
folger erwaͤhlt zu ſehen wuͤnſchte, fo ließ er ihn zu Genf 
erziehen. Der Knabe hatte ſchnelle Fortſchritte gemacht 
und beſonders eine ziemlich umfaſſende Kenntniß alter 
Sprachen ſich erworben. Schon im 17. Jahre wurde 
er als Candidat angenommen und vorläufig bei der Kirche 
ſeiner Vaterſtadt beſchaͤftigt; bald darauf erhielt er eine 
Profeſſur der Theologie, ſowie der griechiſchen und hebraͤi⸗ 
ſchen Sprache. Da er mit unermuͤdlichem Fleiße arbeitete, 
konnte er auch in raſcher Folge mehre gelehrte Werke 
vollenden, die den Ruf ſeines Namens weit verbreiteten 
und ihn mit den ausgezeichnetſten Zeitgenoſſen in freund⸗ 
ſchaftliche Verbindung brachten. Dies lenkte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der frieſiſchen Staͤnde auf ihn, welche ihn fuͤr eine 
Profeſſur zu Franecker zu gewinnen ſuchten. Vergeblich, 
da man ſeine Anweſenheit in der Heimath zu ſchaͤtzen und 
ihn auch ferner an dieſelbe zu feſſeln wußte. Selbft, die 
Katholiken verehrten ihn und Papſt Urban VIII. bemuͤhte 
ſich eifrigſt, ihn zu einem Beſuche der vaticaniſchen Biblio⸗ 
thek nach Rom einzuladen. Er ſtarb am 12. Dec. 1645, 
frühzeitig in Folge ſeiner angeſtrengten Arbeiten. Die 
Fruͤchte derſelben liegen in folgenden Werken, die ich in 
chronologiſcher Folge aufzählen werde, vor: 1) Miscella- 
neorum libri IX. (nicht XI.) (Paris. 1630. 4.) 2) Va- 
riarum Lectionum in sacram scripturam libri IV. 
(Paris. 1633. 4.) 3) Leges Atticae (Paris, 1635. 
Fol. ), ein Werk, was auch in der hollaͤndiſchen Aus⸗ 
abe (cum animadverss. ed. Petr. Wesselingius. L. 
B. 1742 F.) dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft 
in keiner Art mehr entſpricht, einer neuen Umarbeitung 
aber nicht ganz unwuͤrdig waͤre, da ein reichhaltiges Ma⸗ 
terial, wie es hier großer Fleiß zuſammengebracht hat, 
auch noch heute dankenswerth iſt; jetzt kann man bei Be⸗ 
nutzung deſſelben nur die groͤßte Vorſicht anempfehlen, in⸗ 
dem Petit aus nicht verſtandenen oder falſch verſtandenen 
Stellen beſonders von Rhetoren Geſetze, die nie exiſtirt 


4) So ausdruͤcklich Nicaiſe; bei Rotermund ſteht 1685 und 
ſogar eine leipziger Ausgabe von 1655, die er von Niceron hat. 
) Nicht 1651 oder 1653, wie oft 1 wird. Selbſt der 
neue Abdruck vom Jahre 1642 in Quart ſcheint mir zweifelhaft. 
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oder nie in Athen gegolten haben, als attiſche ableitet. 
Überhaupt iſt Fleiß das Hauptverdienſt dieſes Buchs; an 
juriſtiſchem Scharfſinn, an politiſcher Einſicht fehlt es ihm 
ebenſo wie an hiſtoriſch⸗philologiſcher Kritik. 4) Discours 
chronologiques contenant Intention, l'ordre et les 
maximes des parfaites chronologies pour les discer- 
ner des mauvaises. (Paris. 1636. 4.) 5) Observa- 
tionum libri III. (Paris. 1642. 4.) 6) Diatribe de 
jure principum edictis ecclesiae quaesito nec armis 
vindicato. (Amstelod. 1649.) Außerdem ſtehen die Eclo- 
gae chronologicae de anno et periodo veterum Ro- 
manorum in dem Theſaurus von Graͤvius (8. Theil) 
und die de anno Attico bei Gronov (9. Theil) wieder: 
holt“), ein commentarius in canonem paschalem in 
der Ausgabe des Hippolytus von Fabricius (Hamburg 
1718). Ein Commentar zum Joſephus ſoll zu Oxford 
ſich finden in der Bodley'ſchen Bibliothek. 

Petit war kein ausgezeichneter Kopf, aber ein ſehr 
gelehrter Mann, deſſen Kenntniſſe ſich nicht auf das claf- 
ſiſche Alterthum beſchraͤnkten, ſondern auch die orientaliſche 
Literatur umfaßten. In Zuſammenſtellung der verſchie⸗ 
denen Nachrichten uͤber chronologiſche Verhaͤltniſſe, uͤber 
Cultus, Sitten und Gebraͤuche bewaͤhrt ſich ſein Fleiß, 
aber ſcharfſinnige Combination fehlt. Das ſieht man 
noch mehr da, wo er ſich als Kritiker verſucht, was uͤbri— 
gens nicht grade haͤufig geſchieht. Saumaiſe griff ihn 
oft an, aber leider zu heftig und leidenſchaftlich. Selbſt 
die Darſtellung iſt nur mittelmaͤßig. 

Sein Leben ſchrieb ſein Schwiegerſohn Peter Formi 
zu Grenoble 1673 in lateiniſcher Sprache; mir iſt es 
nicht zu Geſicht gekommen. Ein Verzeichniß ſeiner Bi⸗ 
bliothek iſt 1645 zu Paris in Quart gedruckt. (Eckstein.) 

12) Traugott Wilhelm le P., geboren zu Eisleben 
am 24. Juli 1748, verdankte den dortigen Lehranſtalten 
ſeine wiſſenſchaftliche Bildung. Im J. 1765 bezog er, 
dem Studium der Rechte ſich widmend, die Univerſitaͤt 
Leipzig. Nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn 
ward er 1772 kurſaͤchſiſcher Hofadvocat und ſpaͤterhin 
Stadtſchreiber in ſeiner Vaterſtadt Eisleben. Er ſtarb 
dort am 24. Febr. 1800. Als ein Mann von gruͤndli⸗ 
chen Kenntniſſen in ſeinem Fache zeigte er ſich in einigen 
kleinen Schriften und Abhandlungen: De origine, fatis 
et progressu curiarum provincialium. (Lips. 1769. 
4.) Epistola, in qua asseritur, latrocinium inter gen- 
tes figmentum esse. (Ib. 1770. 4.) Diss. epistolica, 
qua continetur historia jurium comitum Imp. S. R. 
G. sub regibus Francorum stirpis Merovingicae. (Ib. 
1770. 4.) De origine juris hereditarii comitum Imp. 
S. R. G. in comitatibus et inde pendente origine 
cognominum eorum, seu nominum gentilitiorum. (Ib. 
1771. 4.) u. a. m. Anonym gab Petit Gellert's freund⸗ 
ſchaftliche Briefe heraus. (Leipzig 1770.) *) 

(Heinrich Döring.) 


6) Beide waren 1632 erfchienen. 

*) Vergl. Waiz gelehrtes Sachſen. S. 183. Weidlich's 
biographiſche Nachrichten von den jetztlebenden Rechtsgelehrten. 2. 
Th. S. 178. Meuſel's Lexikon der von 1750 — 1800 verſtor⸗ 
benen Schriftſteller. 10. Bd. S. 335 u. fg. 


PETITAIN 


PETITAIN (Louis Germain), geboren am 17. Fe⸗ 
bruar 1765 zu Paris, ſtudirte im College Mazarin und 
widmete ſich der Jurisprudenz, verließ aber die Laufbahn 
eines Advocaten, die ſeiner Sinnesart nicht behagte, ward 
Commis in den Bureaux zur Inventur der Nationalguͤter, 
dann Secretair bei Regnault de St. Jean d'Angely, ſpaͤ⸗ 
ter bei dem Praͤfect Corbigny, und ward dann zu Trier 
und in Weſtfalen im Verwaltungsfache angeſtellt. Er 
war Unterſteuereinnehmer zu Paris, als er am 12. Sept. 
1820 ſtarb. Petitain hat mehre politiſche Broſchuͤren ge: 
ſchrieben“), unter denen vorzuͤglich eine ihm Ehre macht. 
Sie fuͤhrt den Titel: Un mot pour deux individus 
auxquels personne ne pense et auxquels il faut 
penser une fois. (Paris an III.) Obgleich dieſe Schrift 
nach dem Sturz Robespierre's erſchien, hatte Petitain doch 
den Muth und die hochherzige Geſinnung, ſeine Stimme zu 
Gunſten der Kinder Ludwig's XVI. zu erheben, die da⸗ 
mals in dem Tempel verhaftet waren. Im J. 1814, zur 
Zeit der Reſtauration, ſah man D. F. Moreau de Mer: 
fan?) den Ruhm reclamiren, der erſte geweſen zu fein, 
der für die berühmten Waiſen gefprochen ). Eine Note 
im Moniteur *) erinnerte, daß es Laisné de Villeveque ge: 
weſen ſei, der am 18. Juni 1795 in die Nouvelles poli- 
tiques, nationales et etrangeres einen Artikel zu Gun⸗ 
ſten der Madame Marie Thereſe Charlotte de Bourbon 
einruͤckte; und dieſer Letztere vindicirte wieder das Verdienſt, 
daß er den erſten Schrei fuͤr die Gefangenen des Tempels 
habe hoͤren laſſen. Merſan hatte nichts zu antworten und 
ſchwieg. Allein Petitain's Schrift war früher erſchienen, 
als die von Laisné de Villeveque, die erſt zehn Tage nach 
dem Tode Ludwig's XVII. ans Licht trat. Petitain, der 
nur aus Mitleid und Menſchlichkeit im J. 1795 geſchwie⸗ 
gen, verlangte im J. 1814 keinen Lohn. Außer einigen 
Artikeln in der Decade, in dem Journal de Paris und 
in den von Roͤderer herausgegebenen Memoires d’econo- 
mie publique, de morale et de politique, hat man 
von ihm ein Luſtſpiel in 1 Act: Les Frangais a Cy- 
there. Es iſt in Proſa gefchrieben, mit Geſaͤngen ver: 
miſcht und erſchien 1798 zu Paris im Druck, erlebte je 
doch keine Vorſtellung auf der Buͤhne. Petitain ſchrieb 
außerdem: Question proposée par I’Institut national: 
L’emulation est- elle un bon moyen d'éducation? 
(Paris 1801. Quelques Contes, par G. P., eilf Er⸗ 
zaͤhlungen enthaltend. Annuaire du Departement de 
Loir et Cher, pour Yan 1806. 12. Supplement & 
la premiere partie de ’Annuaire de 1806. 12. Spaͤ⸗ 
terhin gab Petitain auch die Annuaires de 1807, 1808, 
1810 — 1812 heraus. Die von ihm beforgte Ausgabe 
der Oeuvres de J. J. Rousseau. (Paris 18101820.) 
22 Voll. laͤßt jedoch viel zu wuͤnſchen uͤbrig, und iſt ſelbſt 
unvollſtaͤndig. Sie liefert einen Beweis, daß es ihm an 
Geſchmack und Kritik fehlte. Das Supplément zu den 
Confessions iſt verdienſtlos. Vorzuͤglich aber zeigt der 


1) ſ. das Verzeichniß derſelben in der Bibliographie de la 
France 1820. p. 617 — 620 2) Er ſtarb am 20. Jan. 1818. 
3) ſ. Poëmes élégiaques de Treneuil. (Paris 1817.) p. 224. 4) 
Vom 17. Febr. 1818. 
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— PETIT-BOURG 
Mangel an chronologiſcher Ordnung in dem Briefwechſel 
Rouſſeau's, daß Petitain eine Arbeit unternommen, der 
er durchaus nicht gewachſen war. Unbefriedigend iſt auch 
die beigefuͤgte Table générale analytique des matières 
contenues dans les Oeuvres de J. J. Rousseau. 
Was die im 22. Bande enthaltenen Schriften und Frag⸗ 
mente betrifft, die ſich auf Rouſſeau und ſeine Werke be⸗ 
ziehen, ſo waͤre eine ſorgfaͤltige Auswahl ebenfalls wuͤn⸗ 
ſchenswerth geweſen ). (Heinrich Döring.) 
PETIT-A LA MAIN*) oder Main-Fleurie, eine 
franzoͤſiſche Papierſorte im Bogen von 13% Zoll Breite, 
10% Zoll Höhe, wovon das Rieß acht Pfund wiegt. 
(Karmarsch.) 
PETITARUS, ein Fluß in Akarnanien, in der Nähe 
der Stadt Stratos. Perſeus von Makedonien ſchlug fuͤnf 
Mill. Paſſ. von genannter Stadt fein Lager auf, nachdem 
er mit ſeinem Heere uͤber den Petitaros marſchirt war 
(Liv. XLIII, 23). (Krause.) 
Den Namen Petitarus fuͤhrte bei den Alten ein 
Fluß, welcher jetzt Fluß von Chaliki genannt wird. Er 
entſteht durch die Vereinigung des Thoas, welcher am 
Fuße des zum Pindus gehoͤrigen Bababerges entſpringt 
und deshalb auch Babafluß genannt wird und des The⸗ 
ſtius (jetzt Veternico), und bildet mit dieſen den Haupt: 
quellfluß des Achelous (Aspropotamos). Die erwaͤhnte 
Vereinigung erfolgt bei einem von drei Kalogern bewohn⸗ 
ten Kloſter der heil. Jungfrau (Panagia). Der Petita- 
rus iſt hier ſchon tief und reißend. Eine, bereits von den 
Roͤmern erbaute, Bruͤcke von vier Bogen fuͤhrt uͤber den⸗ 
ſelben. Sie wird die Bruͤcke von Panagia oder die Dge⸗ 
nellibruͤcke genannt +). (G. M. S. Fischer.) 
PETIT BLANC, altere franzoͤſiſche Silbermuͤnze, 
welche um das Jahr 1340 unter Philipp von Valois 
aufkam und Anfangs aus ſehr feinem Silber gepraͤgt 
wurde, ſodaß ſie den Namen Blanc mit der That fuͤhrte, 
auch Veranlaſſung zu den ſogenannten Weißgroſchen 
gab. Dieſer Feingehalt nahm jedoch immer mehr ab, ſo⸗ 
daß er endlich bis zum Billon herabſank. Die Petit⸗ 
Blancs, ſogenannt im Gegenſatze des Grand-⸗Blanc, tra⸗ 
ten mit dieſem an die Stelle des Gros Tournois, gal⸗ 
ten 5 — 6 Deniers (der Grand-Blanc 10 — 12 Deniers) 
und trugen ein ſehr verſchiedenes Gepraͤge. Nach dieſem 
hat man Blancs à la Couronne, a létoile, à la fleur 
de Lis ꝛc. Vergl. den Art. Petit Tournois und Le 
Blanc, Traité historique de Monn. de France. p. 
13. (G. M. S. Fischer.) 
‚  PETIT-BOURG. I) Ein ſehr ſchoͤnes Luſtſchloß, 
in welchem ſich Ludwig XIV. während feiner letzten Le⸗ 
bensjahre, ſo oft er nach Fontainebleau reiſte, ſowie auch 
der Regent oft aufzuhalten pflegten. Es liegt auf dem 
linken Seineufer, eine Lieue nordweſtlich von Corbeil. 2) 
P. -B. des Herbiers, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Ven⸗ 
deedepartement (Poitou), Canton Herbiers, Bezirksſtadt 


5) ſ. Biographie universelle. T. XXXIH. p. 501 29. 
) Die Compoſita von Petit, welche man hier nicht findet, 


ſuche man unter dem zweiten Worte der Zuſammenſetzunng. 
101 9507 5 Pouqueville, Voyage dans la Gröce. Tom, II. p. 


PETIT-BURGUNDER 


Bourbon Vendee, iſt eilf Lieues von dieſer entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 910 Einwohner. (Nach Ex⸗ 
pilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

PETIT-BURGUNDER (Petit-Bourgogne), ein ge: 
meinſchaftlicher Name der leichtern Sorten burgunder Weine, 
namentlich Tavel, Lirac und Roquemaure. (Karmarsch.) 

PETIT-CAVALIER, eine franzoͤſiſche Papierſorte, 
deren Bogen 17'% Zoll breit und 15% Zoll hoch find. 

A 75 Karmarsch.) 

PETIT-CODIAK, Fluß im britiſch-nordamerikani⸗ 
ſchen Neubraunſchweig, welcher ſich in den Chegnectoka⸗ 
nal, einen Arm der Fundybai (f. d. Art.), ergießt. 

(G. M. S. Fischer.) 

Petit-cornet, ſ. Petit-Raisin. 

PETIT-DIDIER (Matthieu), geboren am 18. Dec. 
1659 zu St. Nicolas in Lothringen, ſtudirte in dem Je⸗ 
ſuitencollegium zu Nancy, und trat hierauf 1675 in der 
Abtei St. Michel in die Congregation der Benedictiner 
von St. Vannes und St. Hydulphe. Von dem Gene— 
ralcapitel ward ihm dort 1682 der Unterricht der jungen 
Geiſtlichen in der Philoſophie und Theologie uͤbertragen. 
Sein Geſchmack und ſeine Kenntniſſe empfahlen ihn als 
Lehrer. Die heilige Schrift und die hebraͤiſchen Alterthuͤ— 
mer waren Hauptgegenſtaͤnde ſeiner Studien. Auch in 
der Kritik uͤbte er ſich, angeregt durch die theologiſche Po— 
lemik feiner Zeit; 1699 ward er zum Abt zu Bonzenville 
gewaͤhlt, erhielt jedoch dieſe Wuͤrde nicht, da der Herzog 
von Lothringen ſie ſeinem Bruder Franz ertheilte. Nicht 
ohne Widerſpruch des Capitels ward er 1715 Abt zu Se: 
nones. Er reiſte 1725 nach Rom, wo Benedict XIII. 
ihn zum Biſchof von Macon ernannte, und ihm die Prie: 
ſterweihe ertheilte. Waͤhrend dieſer Ceremonie ſagte er ihm 
viel Schmeichelhaftes uͤber ſeine Schriften, in denen er 
der Infallibilitaͤt des roͤmiſchen Stuhls das Wort geredet. 
Petit⸗Didier uͤberlebte dieſe Auszeichnung nicht lan ze. Er 
ſtarb ploͤtzlich in ſeiner Abtei zu Senones am 4. Juni 1728. 

Seine Remarques sur les premiers tomes de 
la bibliothèque ecelésiastique de Dupin, drei Bände, 
in den Jahren 1691 — 1696 gedruckt, waren die Frucht 
einer Beurtheilung jener Bibliothek, die er gemeinſchaft— 
lich mit mehren Benedictinermoͤnchen unternommen, die 
unter ſeiner Leitung eine Art von Akademie gebildet hatten. 
Die von ihm herausgegebene Apologie des Lettres pro- 
vinciales contre les entretiens de Cleandre et Eudoxe, 
beſteht aus 17 Briefen an den Pater Daniel, in den Jah— 
ren 1697 und 1698 gedruckt. Der letzte dieſer Briefe iſt 
nicht von Petit⸗Didier geſchrieben und weit älter. Er 
leugnete uͤberhaupt ſpaͤterhin, in den Documentis sanae 
et orthodoxae doctrinae, jene Autorſchaft ab. Petit⸗ 
Didier fchrieb ferner: Defense de la preseance des Bé- 
nedietins sur les Chanoines réguliers (1698). Dis- 
sertations critiques, historiques et chronologiques 
sur l’Ancien Testament. (Toul. 1700. 4.); eine theolo⸗ 
giſche Abhandlung zu Gunſten der Infallibilitaͤt des Pap⸗ 
ſtes. (Luxemburg 1724.) ) Dissertation historique et 


1) Das Werk ward angegriffen in einem Briefe des Abbe De: 
bonnaire, vom 18. März 1724, le faux Prosélyte betitelt; ferner 
M. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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théologique sur le sentiment du Concile de Con- 


stance touchant P'autorité de Pinfaillibilit€ des pa- 
pes. (Luxembourg 1725. 12.)?) Lettres à Dom Guil- 
lemin, en faveur de la bulle Unigenitus et des in- 
structions pastorales du Cardinal de Bissy; Justifi- 
cation de la morale de la discipline de l'église de 
Rome et de toute EItalie contre le Parallele de la 
morale des Payens et de celles des Jesuites. (1727. 
12.) Beigelegt wird Petit⸗Didier ein Traité historique et 
dogmatique des privileges et exemptions ecelesiasti- 
ques. (1699. 4.) Er ift noch Verfaſſer von Memoires 
sur quelques contestations particulieres. Handſchrift— 
lich hinterließ er einen Traitéè de controverse, mehre 
Abhandlungen uͤber das neue Teſtament, Bemerkungen 
uͤber Lebrun's Werk von der Liturgie und mehre Auszuͤge 
aus Auguſtin und andern Kirchenvaͤtern ). 
(Heinrich Döring.) 
PETIT-ECUS, Ecus-Blanc, Louis-Blanc, werden 
die von Guldengroͤße ſeienden halben Laubthaler Frank⸗ 
reichs genannt, deren 16 Stuͤck auf die rauhe Mark gin⸗ 
gen. Der Avers dieſer Muͤnzen hatte als Umſchrift: 
LVDOV. icus D. ei G. ratia FR. anciae ET. NAV. 
arrae REX., ſowie das Bruſtbild des Königs. Auf dem 
Reverſe befand ſich die Umſchrift: SIT NOMEN DO- 
MINI BENEDIC TVM mit der Jahrzahl, dann ein ova⸗ 
les, mit Lorbeerzweigen umkraͤnztes Wappenſchild, in wel⸗ 
chem ſich die franzoͤſiſchen Lilien befanden. Als Rand: 
ſchrift war auf den Stuͤcken zu leſen: SALVVM FAC 
REGEM DOMINE. (K. Pässier.) 
PETITE-FLEUR-DE-LIS, eine franzoͤſiſche Pa⸗ 
pierſorte, deren Format 24 Zoll breit, 19 Zoll hoch iſt, 
und wovon das Rieß 36 — 38 Pfund wiegt (ungefaͤhr 
unſerm Klein- oder Mittelregal Schreibpapier entſpre⸗ 
chend). (Karmarsch.) 
PETITE-PENCE, Bai auf der Suͤdkuͤſte von La⸗ 
brador mit der Mündung des gleichnamigen Fluſſes. 
(G. N. S. Fischer.) 
PETTTE- PIERRE, LA, teutſch Luͤtzelſte in, Fle⸗ 
cken und Hauptort des gleichnamigen Cantons im franzoͤ⸗ 
ſiſchen Departement des Niederrheins (Alsace, Elſaß), 
Bezirksſtadt Saverne (Zabern), liegt vier Lieues von die: 
ſer entfernt, am Fuße des altenburger Berges, auf wel— 
chem das feſte, von Veteranen beſetzte, Bergſchloß Luͤtzel— 
ſtein ſteht, in welchem ein Commandant, ein Artillerieof— 
ficier und ein Geniegarde angeſtellt ſind. Es iſt der Sitz 
eines Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungsamtes, ſowie 
eines Lutheriſchen Conſiſtoriums, zu welchem neun Pfarr: 
kirchen mit ihren Filialen gehoͤren, und hat eine Luthe— 
riſche und eine katholiſche Pfarrkirche, in deren erſterer 
mehre Grafen von Luͤtzelſtein und Veldenz begraben lie— 
gen, und mit Imſtall, einem Meierhofe von ſechs Haͤu— 


in einer Abhandlung des Pater de Gennes, und am Schluſſe von 
Lenfant's Geſchichte des Conciliums zu Conſtanz. 

2) Bald nachher erſchien eine andere Abhandlung, in welcher 
unterſucht wird, ob man nicht durch das Aufrechthalten der Infal— 
libilitaͤt des Papſtes die Freiheiten der gallicaniſchen Kirche vers 
nichte. 3) f. Biogr. univers. XXXIII. p. 503 8g. Jocher's 
Gelehrtenlexikon. 3. Th. 1429 fg. 99 
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ſern, welcher auf der Stelle des ehemaligen gleichnamigen 
Schloſſes ſteht, und Rothbach und dem Schloſſe nach 
Aufſchlager 852 Lutheriſche und 380 katholiſche Einwoh⸗ 
ner, welche Fabriken fuͤr Muͤtzen und Struͤmpfe, Lein⸗ 
wand und Kleinſchmiedearbeiten unterhalten. Luͤtzelſtein 
war ehemals eine Grafſchaft; Graf Heinrich v. Luͤtzelſtein 
war 1392 in eine Fehde mit dem Biſchof von Strasburg 
verwickelt und die Pfalzgrafen v. Luͤtzelſtein waren Reichsun⸗ 
mittelbar. — Der Canton Petite⸗Pierre, welcher mitten im 
Wasgau und nordweſtlich vom Canton Buchsweiler liegt, 
bergig und mit maleriſchen, wildreichen Waldungen bedeckt 
iſt, ein leichtes, ſandiges, ſteiniges Erdreich hat, in wel⸗ 
chem Yo auf das Ackerland, ½ auf Wieſen und Yıo auf 


Waldungen kommen, und deſſen Einwohner wenig Wein, 


mehr Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Kartoffeln, Flachs, 
Heu, Erbſen, Bohnen und Obſt bauen, Kirſchwaſſer und 
Kartoffelbranntwein brauen und bei wenig Pferden ſich 
auf Rindvieh- und Schweinezucht legen, und den die Ei- 
chel, Moder und Zinſel mit 15 Deichen bewaͤſſern, hat 
in 22 Gemeinden nach Aufſchlager 13,082, nach Barbi⸗ 
chon aber 14,043 Einwohner. (Nach Aufſchlager und 
Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PETITE-RIVIERE. 1) Stadt auf Hayti (Hispa⸗ 
niola, St. Domingo), liegt 15 engliſche Meilen oſt-nord⸗ 
oͤſtl. von St. Marco; 2) Stadt in Canada, liegt 65 eng⸗ 
liſche Meilen von Quebec entfernt, am St. Lorenzſtrome. 
(G. M. S. Fischer.) 

PETITE-TERRE, unbewohntes, / Meile langes, 
Meile breites, flaches, ſandiges, waldiges Eiland, wel: 
ches nach Alcedo aus drei Inſeln beſteht und in ſeiner 
Mitte einen fiſchreichen Friſchwaſſerſee hat. Das Eiland 
liegt unter 16° 12° noͤrdl. Br. und 316° 31“ oͤſtl. L. bei 
der weſtindiſchen Inſel Guadeloupe. (G. N. S. Fischer.) 
PETITE-TROU, Stadt auf Hayti, 19 engliſche 
Meilen oͤſtlich von Jeremie. (G. M. S. Fischer.) 
PETIT GRAIN. 1) Eine Art ſtarken Tafftes (Gros⸗ 
de⸗Tours); 2) kleine unreife Pomeranzen, die eingemacht 
in den Handel kommen. (Karmarsch.) 
PETITIA. So nannte Jacquin nach dem beruͤhm⸗ 

ten franzoͤſiſchen Chirurgen Franz Petit, in deſſen (1710 
zu Paris gedruckten) Briefen auch einige botaniſche Be⸗ 
merkungen vorkommen, eine Pflanzengattung aus der er: 
ſten Ordnung der vierten Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Lantaneen der natuͤrlichen Familie der Ver⸗ 
beneen. Char. Der Kelch vierzaͤhnig; die Corolle trichter: 
foͤrmig, mit vierſpaltigem Saume; hervorſtehende Staub⸗ 
faͤden; ein einfacher Griffek mit knopffoͤrmiger Narbe; die 
Steinfrucht mit einem zweifaͤcherigen Kerne. Es ſind zwei 
Arten bekannt: 1) P. domingensis Jacqu. (Stirp. amer. 
p. 14. t. 192. fig. 6), ein Strauch mit gegenuͤberſtehen⸗ 
den, eifoͤrmig⸗ablangen, langzugeſpitzten, unten weißgrau⸗ 
filzigen Blaͤttern und kleinen weißen Blumen, in den 
Waͤldern von Hayti. 2) P. quindiensis Humboldt, 
Bonpland et Kunth (Nov. gen. 2. p. 248, P. tenui- 
folia Wüldenow herb., Schulies mant. 3. p. 50) mit 
umgekehrt ei⸗lanzettfoͤrmigen, unten unbehaarten Blaͤttern, 
auf dem Berge Quindiu in Columbien. Petitia Wecker iſt 
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von Hibiscus nicht weſentlich verſchieden und Petitia Gaz 
hat Meiſner Xatardia genannt. (A. Sprengel.) 

PETIT-JESUS, die kleinſte Papiergattung in den 
franzöfifchen Fabriken. Die Bogen find 13 Zoll breit, 
9% Zoll hoch, und das Rieß hat ein Gewicht von ſechs 
bis ſieben Pfund. In den teutſchen Papierfabriken kommt 
eine entſprechende Gattung unter dem Namen Herren⸗ 
Poſt oder Cavalier-Poſt vor. (Karmarsch.) 

PETITINGA, ſtark emporragendes Vorgebirge in 
der braſiliſchen Provinz Rio grande do Norte. Es bil⸗ 
det, unter 5° 5“ ſuͤdl. Br. liegend, faſt den Oſtpunkt 
Suͤdamerika's und wird gewoͤhnlich das Vorgebirge St. 
Rochus oder Cabo de S. Roque genannt. (Fischer.) 

PETITION (Engliſches Staatsrecht). Man 
bezeichnet mit dieſem von dem lateiniſchen Worte petitio 
abgeleiteten und ihm Hinſichts der Bedeutung ſo ziemlich 
entſprechenden Worte eine foͤrmliche Bittſchrift, welche ein 
oder mehre Englaͤnder in irgend einer eigenen oder frem⸗ 
den Angelegenheit an das Staatsoberhaupt, die Parlamen⸗ 
ter, Behoͤrden, Corporationen oder hochgeſtellte Civil⸗ 
und Militairperſonen richten, um ſich deren Gnade, 
Schutz, Beiſtand ꝛc. zu verſchaffen und zu ſichern. Die 
meiſten dieſer Petitionen, an welchen oft Hunderte, Tau⸗ 
ſende, ja Hunderttauſende und Millionen Theil nehmen 
und ihnen durch ihre Unterſchriften zuweilen einen ſolchen 
Umfang geben, daß Laſttraͤger, ja ſelbſt Wagen erfoder⸗ 
lich werden, um ſie an den Ort ihrer Beſtimmung zu 
bringen, bezogen und beziehen ſich noch groͤßtentheils auf 
Angelegenheiten des Staats, der Kirche und des Lebens⸗ 
bedarfes (vergl. d. Art. Korngesetze), doch finden ſich 
auch viele Beiſpiele von Petitionen, welche eingereicht 
wurden, um beliebten Verbrechern (Dodd, Fauntleroy) 
das Leben zu erhalten. Iſt es nun gleich geſetzlich verbo⸗ 
ten, eine an den Koͤnig gerichtete Petition zu unterſchrei⸗ 
ben, welche den Zweck hat, dieſen durch Bedrohung mit 
der Unzufriedenheit ſeines Volkes oder wenigſtens eines 
großen Theils deſſelben von irgend einer zu treffenden 


- Maßregel oder vorzunehmenden Veränderung im Staats: 


und Kirchenweſen abzuſchrecken und ſteht gleich Geld: und 
Gefaͤngnißſtrafe auf der Übertretung dieſes Verbots, fo 
hat doch keiner der Koͤnige Englands je den Verſuch ge⸗ 
macht, ſeiner Nation das Petitionsrecht zu entziehen, da 
dieſe in daſſelbe einen Theil ihrer Vorrechte, ſowie der ihr 
heiligen Freiheit ſetzt. Selbſt in den Statuten Karl's II. 
aus dem 13. Jahre ſeiner Regierung, in welchen a) feſt⸗ 
geſetzt wird, daß keine bei dem Koͤnige oder den beiden 
Haͤuſern einzureichende Petition Hinſichts des Staats und 
der Kirche von mehr als 20 Perſonen unterzeichnet wer⸗ 
den ſolle, wenn nicht der Inhalt derſelben auf dem Lande 
von drei Friedensrichtern oder dem groͤßeren Theile der 
Grandjury, in London aber von dem Lordmayor, den Al⸗ 
dermen und dem Gemeinderathe gebilligt worden waͤre, 
b) daß nie mehr als zehn Perſonen die Petition zu glei⸗ 
cher Zeit überreichen ſollten, wobei auf die Übertretung 
der einen wie der andern Verordnung eine Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe von drei Monaten und eine Geldbuße geſetzt wurde, 
welche jedoch nicht 100 Pfund uͤberſteigen durfte, finden 
wir das Petitionsrecht für ein unveraͤußerliches Beſitz⸗ 


PETITION OF RIGHT — 
thum des engliſchen Volkes erklaͤrt und beſtimmt, daß 
Niemand wegen der Ausuͤbung deſſelben verfolgt oder be⸗ 
ſtraft werden duͤrfe. Als beſondere Arten der Petition be⸗ 
merken wir: 1) die Petition of Appeal, womit man ein 
von irgend einer Perſon, welche ſich durch einen Spruch 
des Kanzeleihofes beeintraͤchtigt glaubt, an das Oberhaus, 
als den hoͤchſten Gerichtshof, gerichtetes Appellationsgeſuch 
bezeichnet. Dieſe Gerichtsbarkeit des Oberhauſes ſoll ih⸗ 
ren Anfang im 18. Regierungsjahre Jacob's I. genommen 
haben und die erſte Petition of Appeal, welche ſich in 
den Parlamentsacten findet, wurde allerdings in dieſem 
Jahre eingereicht, eine andere, Über welche wirklich ent: 
ſchieden ward, iſt einige Monate jünger; beide waren ges 
gen den Lord Bacon gerichtet, der ſich Beſtechlichkeit und 
andere Unbilden ſollte haben zu Schulden kommen laſſen. 
Unter Karl II. kam es uͤber dieſes Recht der Lords zu 
heftigen Streitigkeiten mit dem Unterhauſe; fie find je: 
doch laͤngſt beigelegt; 2) die Petition of Bankruptey, 
worunter man eine von einem Glaͤubiger bei dem Lord 
Chancellor zu dem Betrage von 100, von zweien zu dem 
Betrage von 150, von dreien oder mehren zu dem Be⸗ 
trage von 200 Pfund eingereichte Petition verſteht. Der 
Lord Chancellor gibt darauf gewiſſen Perſonen den Auf: 
trag, die Sache zu unterſuchen, und dieſe fuͤhren dann 
den Namen Commiſſioners of Bankrupts; 3) die Peti⸗ 
tion of Right (f. d. folg. Art.). (G. N. S. Fischer.) 

PETITION OF RIGHT (vergl. Art. England S. 
320). Unter der vorzugsweiſe ſogenannten Petition of 
right verſteht man diejenige Bitte um Recht, welche das 
Unterhaus unter der Regierung Karl's J. im J. 1628 
vom 28. April bis 2. Juni debattirte, und welche, nach— 
dem ſie auch von dem Hauſe der Lords angenommen und 
von dem Könige beſtaͤtigt worden war, als ein die Ver: 
faſſung Englands ergaͤnzendes Statut betrachtet wurde, 
weil ſie in einigen der wichtigſten Punkte die anerkannten 
Grenzen der koͤniglichen Praͤrogative und die unbeſtreit⸗ 
baren Rechte des Volks feſtſetzte. 

Das dritte Parlament unter der Regierung Karl's J. 
erwarb ſich das Verdienſt, dieſe Petition zu beſchließen, 
zu welcher es ſich durch das zweideutige und willkuͤrliche 
Verfahren der Krone veranlaßt ſah. Beide Haͤuſer ſtan⸗ 
den dabei durchaus auf dem Gebiete des Rechts. Sie 
wollten das Volk gegen die Anmaßungen des Koͤnigs 
ſchuͤtzen, indem fie dieſen noͤthigten, ein Verfahren aufzu⸗ 
geben, welches zu deutlich ſeine Abſicht erkennen ließ, 
ſich immer mehr von den Schranken der Verfaſſung frei 
zu machen. Insbeſondere glaubten ſie eine Beſtaͤtigung 
dieſer Abſicht in der Rede zu finden, womit Karl J. grade 
damals die Sitzungen des Parlaments eroͤffnet hatte. 
Denn er erklaͤrte darin, daß wenn ſich dies nicht willig 
zeigte, die Summen zu bewilligen, welche der Staat noth⸗ 
wendig beduͤrfte, er zu den Mitteln ſeine Zuflucht nehmen 
wuͤrde, welche Gott in ſeine Hand gegeben haͤtte. Die 
Petition beginnt mit Aufzaͤhlung der alten und weſentli⸗ 
chen Grundgeſetze des Koͤnigreichs, von dem großen Frei⸗ 
heitsbriefe an, durch welche feſtgeſetzt worden war, daß 
keine Auflage (Tallage), keine Geldhilfe (Aid) und keine 
Laſt anderer Art durch den Koͤnig, ohne Bewilligung des 
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Parlaments, ſollte erhoben werden koͤnnen; daß kein Geld 
durch Anleihen oder in der Form von freiwilligen Bei⸗ 
traͤgen von den Unterthanen erpreßt werden ſollte, und 
daß Niemand, ohne in gehoͤriger Weiſe zur Verantwortung 
gezogen worden zu ſein, weder gefaͤnglich eingezogen, noch 
ſeiner Freiheit beraubt oder anderweitig an ſeiner Perſon 
oder an ſeinem Eigenthume verletzt werden duͤrfte, es ge⸗ 
ſchehe denn nach dem Urtheile ſeiner Standesgenoſſen und 
nach den Geſetzen des Landes. Dann fuͤhrt ſie die vie⸗ 
len ſchreienden Verletzungen dieſer Privilegien von Seiten 
der Krone an, welche die Unterthanen zu Anleihen und 
Contributionen gezwungen, fie ohne Anfuͤhrung von Grün: 
den verhaftet und ohne rechtliches Verfahren feſtgehalten, 
ſie gegen die Geſetze und Gewohnheiten des Landes mit 
Militaireinquartirung belegt und Commiſſionen niederge⸗ 
ſetzt haͤtte, um in peinlichen Unterſuchungen das ſumma⸗ 
riſche Verfahren der Kriegsgeſetze in Anwendung zu brin— 
gen. Endlich aber ſchließt ſie damit, daß ſie den Koͤnig 
demuͤthigſt erſucht, in Zukunft alle vorher angefuͤhrte Mis⸗ 
braͤuche abzuſtellen und zu verhindern, d. h. ſie verlangt, 
daß hinfuͤro Niemand gezwungen werden ſolle, ein Ge— 
ſchenk oder Darlehen, eine Benevolence oder andere Ab— 
gabe ohne Bewilligung des Parlaments zu geben; daß 
Niemand willkuͤrlich und ohne Angabe der Urſache ſolle 
verhaftet und vor Gericht geſtellt werden duͤrfen; daß 
man Niemand mit Einquartirung von Soldaten oder Ma⸗ 
troſen beläftigen ſolle, und endlich, daß die Friegsrechtlis 
chen Commiſſionen fuͤr immer ſollen aufgehoben werden. 
(ſ. Marten's Sammlung der wichtigſten Reichsgrund⸗ 
geſetze ic. 1. Th. S. 190.) Karl J. hatte alles Mögliche 
verſucht, die Petition zu hintertreiben, und insbeſondere 
das Oberhaus zu vermoͤgen, ſie nicht anzunehmen, und 
befahl, als er ſeine Abſicht nicht zu erreichen vermochte, 
folgende Antwort (Journals 835) unter dieſelbe zu ſe⸗ 
tzen: „Der Koͤnig will, daß den Geſetzen und dem Her⸗ 
kommen des Koͤnigreichs gemaͤß Recht geſchehe, und daß 
die Statuten in Ausführung kommen, damit feine Unter: 
thanen keinen Grund haben moͤgen, ſich uͤber irgend ein 
Unrecht oder eine Unterdruͤckung zu beklagen, die ihren 
wohlerworbenen Rechten und Freiheiten zuwider waͤre, 
zu deren Aufrechthaltung er ſich ebenſo ſehr fuͤr verbun⸗ 
den haͤlt, als zu der ſeiner koͤniglichen Praͤrogative.“ Mit 
dieſer auf Schrauben geſtellten Antwort war aber das 
Parlament keineswegs zufrieden; es erblickte darin eine 
Hinterliſt, und begann von Neuem die lebhafteſten Debat: 
ten uͤber die Mittel zur Rettung der Nation. Indeſſen 
wuͤrde der Koͤnig nicht ſo bald nachgegeben haben, haͤtte 
er nicht fuͤr ſeinen Guͤnſtling Buckingham gefuͤrchtet, den 
man allgemein als denjenigen bezeichnete, von welchem das 
öffentliche Ungluͤck vornehmlich herruͤhre. Er ließ daher 
jene Antwort ſtreichen und folgende unter die Petition 
ſetzen: „Es moͤge Recht geſchehen, wie gewuͤnſcht werde.“ 
Das Parlament nahm dieſe Erklaͤrung mit der lebhafte 
ſten Dankbarkeit an, und der Koͤnig wuͤrde ſich ſehr ge— 
rechte Vorwürfe erſpart haben, wenn er dabei ſtehen ges 
blieben waͤre; aber als ſpaͤter ſchon eine große Anzahl 
von Exemplaren der Petition in der koͤniglichen Druckerei 
fuͤr den Verkauf gedruckt worden war, . er die ganze 
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Auflage zuruͤcknehmen und durch eine andere erfeßen, welche 
die zuerſt von ihm gegebene Antwort enthielt. 

Der Gegenſtand, welchen wir ſo eben beſprochen ha⸗ 
ben, bildet einen wichtigen Punkt in der engliſchen Ge⸗ 
ſchichte, bei deren Darſtellung in dieſem encyklopaͤdiſchen 
Werke es dem Verfaſſer mehr darauf anzukommen ſchien, 
den Zuſammenhang der Ereigniſſe, welche England zu 
dem machten, als was es uns gegenwaͤrtig entgegentritt, 
in georängter Kürze dem Leſer vor die Seele zu führen, 
als bei den Einzelnheiten zu verweilen, und ihrer Cha— 
rakteriſtik den gelehrten Apparat hinzuzufuͤgen, deſſen er 
dazu bedurfte. Ahnliche Gruͤnde beſtimmten ihn, bei der 
Abfaſſung der Statiſtik jenes Landes und insbeſondere 
des Abſchnitts, welcher ſich mit der engliſchen Verfaſſung 
beſchaͤftigt, die Literatur dieſes Gegenſtandes zu übergehen. 
Indeſſen iſt doch dieſelbe ungern vermißt worden. Er 
glaubt daher die erſte paſſende Gelegenheit ergreifen zu 
muͤſſen, um dieſem Mangel abzuhelfen, und laͤßt nunmehr 
eine Überſicht der Schriften folgen, deren Studium vor— 
nehmlich dazu beitragen kann, Licht uͤber die Verfaſſung 
Englands und ihre allmaͤlige Ausbildung zu verbreiten. 

Man wird dieſe Schriften in mehre Claſſen abſon— 
dern koͤnnen, und zu der erſten diejenigen rechnen, welche 
ſich mit der Geſchichte des Staats uͤberhaupt beſchaͤftigen, 
und uns zwar mit den Fortſchritten der engliſchen Ber: 
faſſung bekannt machen, aber dieſe doch, durch die ver— 
ſchiedenſten Ereigniſſe und Verhaͤltniſſe anderer Art ver⸗ 
deckt, nicht mit voller Klarheit hervortreten laſſen. Ihnen 
gebuͤhrt daher auch nur eine untergeordnete Bedeutung, und 
ihre allgemeine Erwaͤhnung kann als genuͤgend betrachtet 
werden. Von ihnen nennen wir mit Übergehung derjeni⸗ 
gen, welche nur einzelne Abſchnitte der engliſchen Geſchichte 
behandeln, die Werke von Rapin de Thoyras, von Da— 
vid Hume, von Robert Henry und von Lingard, von 
welchen die beiden erſten der angelſaͤchſiſchen Periode we: 
niger Fleiß und Sorgfalt zugewandt haben und der letzte 
beſchuldigt wird, die Katholiken bisweilen auf Koſten der 
Wahrheit beguͤnſtigt zu haben. Ein ſehr gediegenes Werk 
verſpricht die Geſchichte Englands von Lappenberg zu 
werden, wovon aber nur erſt zwei Baͤnde erſchienen ſind, 
die nicht uͤber das J. 1154 hinausgehen. Zur zweiten 
Claſſe rechnen wir die Schriften, welche die Geſchichte 
der engliſchen Verfaſſung zum Gegenſtande haben. An 
ihrer Spitze ſteht gewiß mit Recht John Millar, An hi- 
storical view of the English government from the 
settlement of the Saxons in Britain to the revolu- 
tion in 1688. (London 1786.) IV vol., und vierte Ori⸗ 
ginalauflage 1817. Der vierte Band iſt mehr politiſchen 
als geſchichtlichen Inhalts und daher von Schmidt, in 
deſſen Überfegung des Werks (Jena 1819. 1820. 3 Bde.) 
weggelaſſen worden. Wie anerkennenswerth Millar's For⸗ 
ſchungen aber auch ſind, ſo genuͤgen ſie doch den Anfo— 
derungen nicht, die wir in Teutſchland an Unternehmun⸗ 
gen dieſer Art zu machen pflegen. Die Quellen koͤnnten 
noch umfaſſender und gruͤndlicher benutzt und mit noch 
groͤßerem Scharfſinne behandelt worden ſein. Indeſſen 
ſteht ihm doch an Gruͤndlichkeit beiweitem nach Lord 
John Ruſſel's History of the English government 
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and constitution from the accession of Henry VII. 
(London 1824.) Es enthält noch die Regierung Ge: 
org's III. und iſt als das Product eines bedeutenden 
Staatsmanns ſchon wegen ſeiner Urtheile uͤber die Ver⸗ 
faſſung feines Vaterlandes ſehr beachtenswerth. Im J. 
1825 erſchien davon eine teutſche Überſetzung zu Leipzig 
von Kritz. Tiefer in den Gegenſtand eingehend iſt das 
Werk von Henry Hallam: The constitutional history 
of England from the accession of Henry VII. to 
the death of George II. (London 1827. II vol. 4.), 
wovon ein genauer Abdruck zu Paris 1827, 4 Bde., und 
zu Leipzig 1828 eine teutſche Überfegung von Ruͤder in drei 
Baͤnden in Octav erſchien, worin die Geſchichte der engli⸗ 
ſchen Verfaſſung von dem Überſetzer bis 1828 fortgefuͤhrt 
iſt. Von den Zeiten vor Heinrich VII. handelt Hallam 
in ſeinem bekannten, von B. J. F. von Halem in zwei 
Baͤnden (Leipzig 1820) uͤberſetzten, die Geſchichte der Ver⸗ 
faſſungen im Mittelalter darſtellenden Werke. Die Ver⸗ 
faſſungsangelegenheiten des britiſchen Reichs in der neue⸗ 
ſten Zeit behandelt die kleine, aber lehrreiche Schrift: Eng⸗ 


land in der Reform. (Berlin 1835.) Zur dritten Claſſe 


zaͤhlen wir die Werke, welche eine Sammlung der Ge⸗ 


ſetze enthalten, worauf ſich die engliſche Verfaſſung 
ſtuͤtzt. Es gibt ihrer zwar mehre, wie die von Martens 


(Goͤttingen 1794) erſchienene, worin neben den engliſchen 
auch die ſchwediſchen und daͤniſchen Reichsgrundgeſetze ent⸗ 
halten ſind, aber ſie ſind uͤberfluͤſſig geworden durch The 
statutes of the Realm, printed by command of K. 
George III. from original records and authentic Ma- 
nuscripts. (London IX vol. fol.) Mehr blos die recht: 
liche Form der Parlamentsverhandlungen betreffend iſt 
Edgar Taylor's the book of Rights, or constitutional 
acts and parliamentary proceedings. (London 1833.) 
Endlich ſtellen wir viertens noch einige Werke zuſammen, 
welche eine Darſtellung der engliſchen Verfaſſung enthal⸗ 
ten. An ihrer Spitze verdient ohne Zweifel das von 
Blackſtone zu ſtehen, deſſen Wichtigkeit ſchon aus den 
15 Auflagen abzunehmen iſt, die es erlebte. Die beſte 
hat Chriſtian beſorgt. Ihr Titel iſt: Commentaries on 
the laws of England. (London 1809. 4 vol.) H. F. 
C. von Colditz lieferte davon eine teutſche Überſetzung im 
Auszuge, und fuͤgte die neuern Geſetze und die Entſchei⸗ 
dungen von John Gifford hinzu. (Schleswig 1822. 2 
Baͤnde.) Inzwiſchen iſt, wenn wir lediglich die Verfaſ⸗ 
ſung herausheben, wol kein Werk ſoviel geleſen worden, 
als das von De Lolme, eines Genfers, der es zuerſt 1771 
in franzoͤſiſcher und 1775 in engliſcher Sprache verfaßte. 
Es erlebte eine Menge von Auflagen, von welchen die 


1816 erſchienene den Titel führt: The Constitution of 


England; or an account of the english Government, 
in whitch it is compared both with the republican 
form of government and the other monarchies in 
Europe. (London.) Hiernach iſt die teutſche Überſetzung 
gemacht, welche Dahlmann mit einer Vorrede begleitet 
hat. (Altona 1819.) De Lolme beging aber den großen 
Fehler, daß er das, was ein Product von Jahrhunderten 
war, ſo hinſtellt, als ſei es als ein Ganzes, nach einem 
beſtimmten Plane, hervorgebracht worden. An ſein Werk 
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ſchließt ſich an: Die Staatsverfaſſung Großbritanniens 
von Schmalz. (Halle 1806.) George Cuſtance's Schrift: 
A coneise view of the Constitution of England, III. 
ed. improved and enlarged. (London 1808. 1 vol.) 
enthält nicht nur eine kurze Darſtellung der englifchen 
Verfaſſung, ſondern auch die Geſchichte ihrer Ausbildung, 
und beſpricht zugleich die Geſetze, das Gerichtsweſen und 
mehre andere wichtige Verhaͤltniſſe des Öffentlichen Lebens, 
und alles dies nimmt einen ſo geringen Raum ein, daß 
man von Vorn herein nichts Gruͤndliches erwarten wird. 
Eine teutſche Überſetzung dieſer Schrift iſt Braunſchweig 
1827 erſchienen. Mit vielem Geiſte verbreiten ſich die 
Lettres sur l’Angleterre (Parre 1825), deren Verfaſſer 
der Baron Stael⸗-Holſtein iſt, über die Hauptpunkte der 
engliſchen Verfaſſung. Sie durften daher auch hier nicht 
uͤbergangen werden. Scheidler hat ſie ins Teutſche uͤber⸗ 
ſetzt unter dem Titel: Über die Verfaſſung, Verwaltung 
und den Gemeingeiſt Englands. (Jena 1825.) Mit ih⸗ 
nen verwandt find die Reiſen des Fuͤrſten Puͤckler⸗Mus⸗ 
kau und Friedrich's von Raumer, welche ſchaͤtzenswerthe 
Beitraͤge uͤber den vorliegenden Gegenſtand enthalten. 
Schließlich gedenken wir auch noch des ausführlichen Ar: 
tikels: Engliſche Staatsverfaſſung, welcher ſich in dem 
Staatslexikon von C. von Rotteck und E. Welcker be⸗ 
findet. ( Eiselen.) 

PETITIO PRINCIPH nennt die Logik einen nicht 
felten vorkommenden Fehler im Schließen, nach welchem 
man einen zu beweiſenden Satz durch einen ſelbſt noch 
zu beweiſenden Satz beweiſen will. Die Petitio prin- 
eipii findet ſowol im Ober- als im Unterſatze ſtatt, faͤllt 
haufig mit der ſogenannten Demonſtratio in eirculo zu: 
ſammen und der Irrthum bei ihr iſt oft nicht leicht auf: 
zufinden. Beiſpiele ſind leicht zu bilden. Eins der be— 
kannteſten iſt der aus der Inſpiration hergenommene Be— 
weis fuͤr das Daſein Gottes, ſowie der Beweis, welchen 


die Kirchenvaͤter fuͤr die Ewigkeit Chriſti daher nahmen, 


daß Gott der Vater von Ewigkeit genannt werde, da ſich 
ein Vater nicht ohne Sohn denken laſſe. Man vergl. d. 
Art. Schluss und Trugschluss. (G. M. S. Fischer.) 

PETIT-MAITRE. Die woͤrtliche Überfegung gibt 
„kleiner Herr“ oder „kleiner Meiſter,“ weshalb die teut: 
ſchen Puriſten für Petit⸗maitre das Wort Kleinmeiſter und 
für das Weſen eines ſolchen das Wort Kleinmeiſterei ſchu⸗ 
fen. Es wird aber das Wort Petit-maitre bei den Fran: 
zoſen mehr in einem lobenden, bei den Teutſchen mehr im 
tadelnden Sinne gebraucht. In einem franzoͤſiſchen Vo— 
cabulaire heißt es: Petit-maitre, jeune homme avan- 
tageux, deeisif, qui a des manieres libres, d. i. ein 
junger Mann von vortheilhafter Bildung, entſchiedenem 
Charakter (abſprechend) und freien Sitten. In Teutſch⸗ 
land dagegen bezeichnet man mit dem Worte Petit⸗maitre 
mehr einen Stutzer, Gecken ꝛc., kurz einen Menſchen, 
welcher, ohne die Mittel dazu zu beſitzen, gern den 
Herrn oder großen Mann im Kleinen ſpielen moͤchte. Er 
traͤgt das Haar wie Titus, den Bart à la Henri quatre, 
die Haͤnde haͤlt er wie Napoleon auf den Ruͤcken, die 
Priſe nimmt er wie Friedrich der Große, Brille, Opern: 
gucker und Lorgnette ſpielen bei ihm eine ebenſo große 
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Rolle wie Ringe und Uhrketten; überall fucht er ſich 
durch fein Außeres bemerklich zu machen; uͤberdies weiß 
und kann er Alles, hat alles gehoͤrt, geſehen und geleſen, 
und waͤhrend man uͤber ſeine Albernheit lacht, glaubt er, 
man lache über feinen Witz. Man findet Petits⸗maitres 
unter allen Claſſen und in allen Altersſtufen; nicht zu 
verwechſeln ſind ſie mit den ſogenannten Elegants, wel⸗ 
che ſich ſtets moͤglichſt fein und à la mode kleiden und 
zwar grade, weil dies die Mode der feineren, gebildeteren 
Welt erfodert. (G. N. S. Fischer.) 
PETIT-MORAIN, le, Fluß, welcher bei dem Dorfe 
Ecury im franz. Marnedepartement aus einem Etang 
entſpringt, bei S. Prir, Montmirail und St. Duen vor: 
beigeht und ſich im Seine- und Marnedepartement nach 
einem Laufe von 15 Lieues unterhalb la Fertd ſous Jou⸗ 
arre in die Marne ergießt. (Nach Expilly und Bar— 
bichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PETIT-NOIR und Saulcois, Gemeindedorf im 
franz. Juradepartement (Franche Comté), Canton Che⸗ 
min, Bezirksſtadt Dole, liegt 5¼ Lieues von dieſer ent: 
fernt auf einer von dem Doubs gebildeten Inſel und hat 
122 Feuerſtellen und 1104 Einwohner. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (G. N. S. Fischer.) 
. PETIT-NOM-DE-JESUS, eine franzoͤſiſche Papier⸗ 
ſorte, 15 Zoll breit, 11 Zoll hoch, das Rieß acht Pfund 
ſchwer (etwa dem Klein-Poſtpapier der teutſchen Fabriken 
vergleichbar). (Karmarsch.) 
PETITORIUM (Petitoriſche Klage, petito— 
riſcher Proceß), diejenige Klage, derjenige Proceß, 
welche zu ihrem Gegenſtand ein Recht ſelbſt haben, waͤh— 
rend bei dem ihnen gegenuͤberſlehenden Possessorium 
der Gegenſtand nur der Beſitz it). Die ganze Lehre 
hat dadurch fruͤher an Verwirrung gelitten, daß man 
nicht dieſen erwaͤhnten Gegenſtand, ſondern die Verfah— 
rungsart als Eintheilungsgrund anſah ). Der Ausdruck 
Petitorium wird übrigens nur im Gegenſatze vom Pos- 


sessorium gebraucht, und weil das Petitorium die Re⸗ 


gel ausmacht), fo. wird im gewöhnlichen Sprachgebrau— 
che, wenn man von einer petitoriſchen Klage, einem pe⸗ 
titoriſchen Proceſſe nicht in jenem Gegenſatze ſpricht, die 
Bezeichnung des petitoriſchen, als ſich von ſelbſt verſte— 
hend, weggelaſſen. Bei den Roͤmern ſtanden Petitorium 
und Possessorium nicht fo beſtimmt einander gegenüber. 
Erſt durch die Gloſſe und das kanoniſche Recht hat ſich 
dies ſo gebildet. Das roͤmiſche Recht hatte zur Schuͤtzung 
des ſchon wirklich vorhandenen Beſitzes die actiones mo- 
mentariae possessionis s. momenti, wodurch dem Klaͤ⸗ 
ger augenblicklich (in momento) geholfen wurde, und dies 
waren die Rechtsmittel zur Erhaltung eines noch beſte— 
henden, aber angegriffenen und zur Wiedererlangung eines 
ſchon vorhanden geweſenen, aber widerrechtlich entzogenen 
Beſitzes — interdieta retinendae vel recuperandae 


1) Knorr, Anleitung zum gerichtlichen Proceß. Eing. F. 3. 
Hellſeld, Jurisprudentia forensis. d. 1835. 1838. Gluck, Pan: 
dektencommentar. 3. Th. $. 272. S. 595 fg. Danz, Grundſatze 
des ordentlichen Proceſſes. J. 57. 2) Danz a. a. O. Note a. 
3) Knorr a. a. O. 9. 6. 
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Possessionis. Nur dieſe rechnet man auch jetzt zum 
possessorium, waͤhrend die Roͤmer noch ſolche Klagen 
aus dem dinglichen Rechte ſelbſt dabei aufführten, wo: 
durch ein bis dahin noch nicht vorhandener proviſoriſcher 
Beſitzſtand hergeſtellt wurde, die remedia adipiscendae 
possessionis. Bei dieſen war alſo nicht der Umſtand, ob 
der Klaͤger im Beſitze geweſen, entſcheidend, ſondern das 
Recht ſelbſt, wenigſtens in gewiſſen Bedingungen, mußte 
vorhanden ſein; ja man begriff darunter alle Rechtsmit⸗ 
tel, wodurch man auf Erlangung einer Sache, nicht blos 
Behufs der Detention, klagte. Wir haben davon nur in 
ziemlich ſtreitiger Anwendung das Edictum Salvianum 
und das Edictum quorum bonorum. Man begreift un⸗ 
ter dem Petitorium die Eigenthums-, die Servituten⸗ 
und in wiefern man nicht, wie gedacht, auf den bloßen 
proviſoriſchen Beſitz, ſondern auf das definitive Recht 
klagt, die Pfand: und Erbſchaftsklagen !). Häufig wurde 
bei den Roͤmern das Wort Petitio in dem engen Begriff 
einer dinglichen Klage gebraucht, allein in einem weitern 
Sinne werden im roͤmiſchen Rechte auch die actiones 
praejudiciales (ſ. d. Art.) und die aus einem perſonli⸗ 
chen Rechte erwachſenen Klagen darunter begriffen?). So 
gehört hierher die Particular-Erbſchaftsklage des Nother⸗ 
ben (haereditatis petitio particularis), wenn ihm der 
Beklagte, der ſich fuͤr den alleinigen Erben ausgibt, das 
Recht auf den Pflichttheil beſtreitet, und die Erbtheilungs⸗ 
klage (actio familiae erciscundae), wenn wegen Thei⸗ 
lung der Erbſchaft oder wegen Berechnung des Pflicht⸗ 
theiles Streitigkeiten entſtehen?). So hat aber auch der 
Emphyteuta poſſeſſoriſche und petitoriſche Rechtsmittel zu 
ſeinem Schutze, und zwar ſind letztere die rei vindicatio 
utilis und die actio publiciana gegen den Erbzinsherrn 
ſelbſt ſowol, als gegen jeden Dritten, der ihm die em- 
phyteusis ungerechter Weiſe vorenthaͤlt). In der Ger: 
vitutenlehre klagt der, eine Servitut auf des Andern 
Grundſtuͤck behauptende Grundſtuͤckseigenthuͤmer actione 
confessoria directa oder bezuͤglich actione Publiciana 
der Nichteigenthuͤmer in dieſem Falle actione Publiciana, 
oder actione confessoria utili, der dem Andern eine 
Servitut verweigernde Eigenthuͤmer des angeblich dienen⸗ 
den Gutes actione negatoria directa, oder im gleichen 
Falle ein anderer Inhaber eines dinglichen Rechtes, z. B. 
Superficiar, Pfandglaͤubiger ꝛc. actione negatoria utili 
— ſaͤmmtlich petitoriſche Klagen ). 


4) Fr. 2. §. 3. D. de interdictis sive extraordinariis act, 


2. pr. D. si servitus vindicetur. (8, 5.) 


Th. $. 646. 10. Th. g. 685. S. 227 fg. 
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\ Das roͤmiſche 
Recht!) verneint dieſe Frage, das kanoniſche “) bejaht 


ſie. Man geht, bei dieſem Widerſtreite der Geſetze, von 


dem Grundſatze der Pandekten “) aus: Nihil commune 
habet proprietas (petitorium) cum possessione, und 
folgert daraus, daß die Entſcheidung des Possessorium 
keine Rechtskraft gegen das Petitorium erwirkt, daß der, 
welcher petitoriſch geklagt hat, vor erfolgter Sachentſchei⸗ 
dung auch noch poſſeſſoriſch klagen kann, daß eine peti⸗ 
toriſche und poſſeſſoriſche Klagenhaͤufung nur dann als ſich 
widerſprechend anzuſehen ſei, wenn ein remedium re- 
tinendae possessionis mit dem Petitorium gehaͤuft 
wuͤrde “). Da aber es ſehr wohl denkbar iſt, daß der 
Klaͤger, obgleich Beſitzer, doch eine auf ſeine Sache ge⸗ 
richtete petitoriſche Klage anſtellt, um wegen des Rechtes 
in das Klare zu kommen, oder wenigſtens im Beſitze ge⸗ 


9) Fr. 24. D, de rei vindicatione. (6, 1.) 10) Gense 


ler's Commentar über Martin's Civilproceß⸗Lehrbuch von More 


ſtadt. §. 247. 248. 2. Th. S. 97 
D. g. 223 a. S. 43 fg. Gluͤck a. a. O. 3. Th. 9. 273. S. 
596 fg. 12) Heerwart, Zur Lehre von der quasi possessio 
und den damit verbundenen proviſoriſchen Rechtsmitteln, in der 
Linde-Marezoll⸗Schroͤter'ſchen Zeitſchrift für Civilrecht und 
Proceß. 12. Bd. 2. Heft. Nr. VI. $. 10. S. 166 fg. 13) In 
meditat, ad . Vol. VII. spec. 499. med. 6. 
Oeconomia juris. Lib. IV. Tit. 30. th. V. Not, 12. 15) Fr, 


11) Schweppe a. a. 


! Lauterbach, Collegium 
theoretico-practicum. Lib. XLIII. Tit. I. $. 25 et 26. 
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ſichert zu werden; fo geftattet man in der Praxis die 
Haͤufung aller petitoriſchen und poſſeſſoriſchen Klagen, in 
wiefern ſolche nicht beſonders unterſagt iſt “). Geſchieht 
eine ſolche Klagenhaͤufung, ſo iſt uͤber diejenige der beiden 
Klagen zuerſt zu erkennen, deren Grund zuerſt nachgewie⸗ 
fen iſt ). Iſt aber im Possessorium rechtskraͤftig ers 
kannt, ſo braucht der, welcher in Possessorio obgeſiegt 
hat, ſich nicht eher in das Petitorium ziehen zu laſſen, 
als bis er in Possessorio befriedigt iſt, ſoweit naͤmlich 
die Foderungen daraus liquid gemacht ſind?). Nament⸗ 
lich pflegen haͤufig in Beſitzklagen die Gruͤnde fuͤr den 
Beſitz durch vom Rechte hergenommene Gruͤnde unter⸗ 
ſtuͤtzt, oder, wie die Kunſtſprache ſagt, colorirt zu wer⸗ 
den ). Wenn dies jedoch fo geſchieht, daß die Merita 
causae der Rechtsſeite in dem Possessorium zu ſehr 
herausgehoben werden, ſo kann der Klaͤger, zumal wenn 
die Beweiſe für das Possessorium nicht klar vorliegen, 
leicht veranlaſſen, daß er ganz in das Petitorium ver⸗ 
wieſen, die Sache durch ein Interlocut in den petitori⸗ 
ſchen Weg geleitet wird?). Die im Possessorium ver⸗ 
urtheilten Klaͤger und Beklagten koͤnnen uͤbrigens immer 
noch in das Petitorium uͤbergehen, nicht aber umgekehrt 
die im Petitorium Verurtheilten, weil der Grundſatz 
gilt: Petitorium absorbet possessorium“), mit der 
Modification jedoch, daß die Einrede des Immemorialbe⸗ 
ſitzes allerdings im Petitorium vorgeſchuͤtzt werden kann 
und aus in der Natur der Sache liegenden Gruͤnden da 
beachtet werden muß ). Dagegen kann der Richter, wenn 
blos poſſeſſoriſch geklagt iſt, der richtigern Meinung nach, 
nicht Amtswegen, falls das Petitorium klar in den Ac⸗ 
ten vorliegt, petitoriſch erkennen, weil dies den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Verhandlungsmaxime widerſtreitet?“); doch iſt 
particularrechtlich zuweilen das Gegentheil vorgeſchrie⸗ 
ben). Ebenſo wenig kann aus gleichem Grunde der 
Richter poſſeſſoriſch erkennen, wenn blos petitoriſch geklagt 
it”). Wol aber kann der Richter, wenn die ganze Sache, 
wie in ſolchen Faͤllen nicht ſelten, regelwidrig, in gewiſ⸗ 
fer Art tumultuariſch eingeleitet iſt, ſodaß eigentlich ein 
klarer Antrag nicht vorliegt und im Petitorium noch 
nichts ausgemittelt, der Punkt des Beſitzes hingegen leicht 


19) Stryk, Usus modernus pandectarum. Lib. XLIII. Tit. 
1.8.4. Lauterbach I. c. $: 23. Böhmer, De actionibus. Sect. 
III. $. 4. Helifeld l. c. $. 1838. Oeltze, Anleitung zur ge⸗ 
richtlichen Praxis. $. 79. 80. Gensler-Morſtadt a. a. O. S. 
96. 20) c. 2. X. de causa possessionis et proprietatis. (2, 
12.) 21) c. 3. Cod. d. interdict. (8, 1.) Lauterbach I. c. 9. 
22. Böhmer, Jus eccl. prot. Tom. I. Lib. 2. Tit. 12. §. 12. 
Kind, Quaest. for. Tom. III. c. 39. 22) Stryf I. o. Lauter- 
bach I. c. §. 18. in fine. 23) Engau, Decisiones. P. I. dec. 
243. n. 2. 24) Lauterbach, I. c. §. 16. Schweppe a. a. 
O. Gensler⸗Morſtadt a. a. O. S. 95. Roßhirt und 
Warnkoönig, Zeitſchrift für Civil⸗ und Criminalrecht. 1. Bd. S. 
„ 24. 25) Cannegiesser, Decis. sup. trib. Cassel. Tom. I. dec. 

95. n. 10. 26) Fr. 18. D. communi dividundo. (10, 3.) Ber- 
ger l. c. Lauterbach I. c. F. 18. Gensler⸗Morſtadt a. a. 
O. gegen Leyser I. c. Spec. 468. med. 31 et Spec, 499, med. 
4. 27) 3. B. im Koͤnigreiche Sachſen, nach der 13. Deciſion 
vom 22. Juni 1661. Codex Augusteus. T. I. p. 300. Berger 
I. c. not. 13. 28) Lauterbach l. c. F. 19, Berger l. c. not. 
12. a 0 
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herauszuſtellen iſt, ohne weiteres nach Vorſchrift allgemei⸗ 
ner geſetzlicher Principien??), mit Beſeitigung des Übri⸗ 
gen, poſſeſſoriſch erkennen “). Auch kann der Kläger ſelbſt, 
wenn er blos petitoriſch klagte, vor dem Schluß in der 
Sache, ja ſogar nach dem Schluſſe, wenn nur vor der 
Sentenz, das Petitorium fallen laſſen und blos zum 
Possessorium uͤbergehen ). Doch iſt es Regel, daß 
das Possessorium voraus angeſtellt, in der Entſchei⸗ 
dung daruͤber aber dem unterliegenden Theile die Ausfuͤh⸗ 
rung ſeiner Anſpruͤche im Possessorium ordinarium 
oder Petitorium, wenn bis dahin in possessorio sum- 
mariissimo verfahren wurde, oder in petitorio vorbehal⸗ 
ten wird, wenn das bis dahin Verhandelte Possesso- 
rium ordinarium war (f. o. S. 182) *). Bei Anſtel⸗ 
lung des Petitorium nach dem Possessorium wird in 
der Regel der Beſitz nicht weiter erwaͤhnt, ſondern man 
bezieht ſich blos auf den Titel, aus dem man ſein Recht 
verfolgt, es ſei denn, daß man aus der Verjaͤhrung und 
alſo aus einem Beſitze waͤhrend der Verjaͤhrungszeit 
klagt“). 

Regel iſt es, daß Possessorium und Petitorium 
vor einem und demſelben Richter wegen des Zuſammen⸗ 
hanges der Sache angeſtellt werden muͤſſen“), doch haͤngt 
dies in fofern von dem Beklagten ab, als, wenn dieſer 
nicht gegen die in einem andern gegen ihn competenten 
forum angeſtellte Petitorienklage excipirt, der Richter ſie 
Amtswegen nicht verwerfen kann?). Im Petitorium 
kann auch über die Koſten des Possessorium miter- 
kannt, es kann in dieſe ſogar derjenige Theil, welcher im 
Possessorium geſiegt hat, im Petitorium noch verur⸗ 
theilt werden, wenn nicht im Possessorium ſchon rechts⸗ 
kraͤftig daruͤber erkannt iſt, wenn ſie etwa blos uͤbergan⸗ 
gen find !). Eine damit zuſammenhaͤngende Frage iſt, ob 
der, welcher im Possessorium obgefiegt hat, nachmals 
aber im Petitorium unterliegt, die bezogenen Früchte 
herausgeben muß? Sehr verſchieden ſind die Meinungen 
darüber ”). Gewoͤhnlich wird die Entſcheidung von dem 
boͤſen Glauben (mala fides), in welchen der Beklagte 
verſetzt worden, und von der Zeit abhaͤngig gemacht, wo 
dieſer eingetreten iſt“), wodurch man ſehr leicht zu dem 
Reſultate kommt, daß erſt von Zeit der Litisconteſtation 
im Petitorium an die Fruͤchte zu reſtituiren waͤren, oder 
daß, wie das Reichskammergericht in der letzten Zeit 


29) c. 3. G. de interdictis, (8, I.) c. 2. X. de causa pos- 
sess, et proprietat. (2, 12.) 30) Hommel, Rhapsod. quaest, 
obs. 315. 31) Fr. 12. $. I. D. d. adquirenda v. amitt, poss. 
(41, 2.) Fr. 18. §. J. D. d. vi et de vi armata. (43, 16.) c. 
5. X. d. causa possessionis. (2, 12.) Lauterbach l. c. §. 20. 
32) Heerwart a. a. O. Num. IX. §. 36. S. 294. 33) 
Knorr a. a. O. F. 5. Not. a. 34) c. 10. C. de judiciis (2, 
1.) c. I. X. de causa possessionis. (2, 12.) Lauterbach 1, c. 
§. 21. Böhmer I. c. 8.13. Berger I. c. Lib. IV. Tit. 4. th. 2. 
35) Kind I. c. cap. VI. zum Theil gegen Hommel J. c. obs. 83. 
36) Leyser I. c. spec. 499. med. 10 et 11. Gensler, Sand: 
buch zu Martin's Lehrbuch des teutſchen gemeinen buͤrgerlichen 
Proceſſes. Abhandl. VI. §. cc. Num. 18. S. 413 fg. Gensler⸗ 
Morſtadt a. a. O. 1. Bd. §. 37. S. 54. 37) Sie find gut 
zuſammengeſtellt in Quiſtorp, rechtliche Bemerkungen. 2. Th. 
Ausg. von Wieſe. Bemerkung 42. S. 178 fg. 38). So ſelbſt 
in der Hauptſache von Lauterbach J. c. Lib. XLI. Tit., I. F. 115. 


PETITOT un. 


11789) entſchieden hat, die Früchte in dem Falle, wenn 
Petitorium und Possessorium zugleich angeſtellt wur⸗ 
den, von Anfang an, entgegengeſetzten Falles aber nur 
von der Litisconteſtation im Petitorium an zu erſtatten 
waͤren. Geht man aber von dem, in der Natur der Sache 
liegenden Grundſatze aus, daß, wer eine Sache mit Un⸗ 
recht beſitzt, fie mit allen Fruͤchten herausgeben muß ), 
daß das Erkenntniß im Possessorium blos die Nach⸗ 
theile des ungewiſſen Beſitzſtandes heben, aber nicht uͤber 
das Recht entſcheiden ſoll, daß daher ebendeshalb das 
Possessorium durch das Petitorium ganz abſorbirt wird 
(ſ. o. S. 182); fo muß man ſich für eine unbedingte 
Herausgabe aller Fruͤchte von dem im Petitorium unter⸗ 
liegenden Beſitzer erklaͤren. (Buddeus.) 

PETITOT (Jean), ein berühmter Email: oder Schmelz: 
maler des 17. Jahrh., geboren zu Genf 1607, erhielt den 
erſten Unterricht im Zeichnen und Modeliren von ſeinem 
Vater, der Bildhauer war; dieſer beſtimmte ſeinen Sohn 
zur Goldſchmiedkunſt, und auf deſſen Wunſch lernte er 
die Emailmalerei, wegen der bei den Goldſchmiedarbeiten 
öfter vorkommenden Dingen. Dieſes geſchah zum großen 
Vortheil fuͤr den jungen Mann, indem er ſich ſpaͤter die⸗ 
ſem Kunſtzweige ganz hingab. Mit einem ihm nahe be⸗ 
freundeten Mitſchuͤler, Namens J. Bordier, ſeinem nach⸗ 
herigen Schwager, mit dem er auch nachher ſich in die 
meiſten Arbeiten dergeſtalt getheilt hat, daß fein Schwa⸗ 
ger die Kleider und den Grund, er ſelbſt das Übrige mal⸗ 
te, mit dieſem alſo reiſte er zu ſeiner weitern Ausbildung 
nach Italien und England, um hier nicht allein die aͤltern 
Kunſtwerke zu ſtudiren, ſondern auch die beruͤhmteſten 
dortigen Chemiſten kennen zu lernen. Beſonders nuͤtzlich 
wurde fuͤr ihn in London die Bekanntſchaft eines D. 
Mayr, welcher ihm ſeine chemiſchen Kenntniſſe mittheilte 
und ihn auch dem Koͤnig Karl J. vorſtellte. Dieſer die Kuͤnſte 
beſchuͤtzende Monarch war uͤber des Kuͤnſtlers Leiſtungen 
hoͤchſt erfreut, gab ihm mehre Auftraͤge, die er ſaͤmmtlich 
ſehr gut ausfuͤhrte; zum Dank dafür wurde er ſpaͤter vom 
Koͤnig in den Ritterſtand erhoben. Es ſcheint, daß er 
ſich beſonders die Gemaͤlde des Van Dyck zum Vorbilde 
genommen hat, eine große Zahl von beruͤhmten Bildniſſen 
dieſes Meiſters werden genannt, welche der Kuͤnſtler theils 
fuͤr den Hof, theils fuͤr den vornehmſten Adel in nicht 
kleinem Maßſtabe copirte. Man bewunderte unter andern 
das neun Zoll hohe Bildniß der Graͤfin Rahel von Sout— 
hampton. Da, abgeſehen von den altern herrlichen Schmelz 
malereien von Limoges, welche ſchon im 16. Jahrhundert 
das Vorzuͤglichſte hierin leiſteten, wenig Bedeutendes aus 
andern Werkſtaͤtten hervorgegangen iſt; ſo wurden die Lei— 
ſtungen von Petitot um ſo mehr ſowol zu ſeiner Zeit als 
auch ſpaͤter geſchaͤtzt und gewürdigt. Die ſpaͤtern trauri⸗ 
gen Ereigniſſe unter der Regierung Karl's J. noͤthigten 
den Kuͤnſtler, England zu verlaſſen, er ging nach Paris, 
wo er ebenfalls von Seiten des Hofes ſehr reichliche Be— 
ſchaͤftigung fand und viele Bildniſſe von Koͤnig Lud— 
wig XIV. nach Mignard und Le Brun, ſowie auch an: 
dere Gemälde vollendete. Man bewunderte unter meh: 


39) Fr. 16. $. I. D. de inoffic. testamento. (5, 2.) 
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ren feiner Arbeiten das Bildniß von der Ducheſſe de la 
Vallière, ein Gemälde, deſſen Ruhm ſich bis in die neueſte 
Zeit erhalten hat, indem 1809 jenes Gemaͤlde in Paris 
fuͤr die Summe von 9000 Francs verkauft wurde. Die 
Widerrufung des Ediets von Nantes hatte auch fuͤr den 
Kuͤnſtler mancherlei Mishelligkeiten zur Folge, indem ſeine 
freien und offen ausgeſprochenen Anſichten uber die kirch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ihn bei einigen Geiſtlichen verhaßt 
machten, was feine Arretirung herbeifuͤhrte; aus dem Ge⸗ 
faͤngniß wurde er jedoch auf Befehl des Koͤnigs wieder 
Er kehrte ſpaͤter nach ſeinem Vaterland zu⸗ 
ruͤck, wo er ſich zu Vevay niederließ und dort im Kreiſe 
ſeiner Familie von dem bedeutenden Vermoͤgen lebte, was 
er ſich in England und Frankreich erworben hatte. Nach 
ſeiner Ruͤckkehr ins Vaterland theilte er ſein erworbenes 
Vermoͤgen mit ſeinem obengenannten Freunde Bordier, wel⸗ 
cher ihn auf ſeinen Reiſen begleitet hatte. Sein Tod er⸗ 
folgte 1691 zu Vivis im Canton Bern. Petitot's Ar⸗ 
beiten zeigen von großem Fleiß und hoher Vollendung; 
zugleich zeichnen ſie ſich durch einen kraͤftigen bluͤhenden 
und lebendigen Farbenton aus, was ihnen einen großen 
Reiz gibt. Die Mehrzahl ſeiner Arbeiten befand ſich im 
Muſeum zu Paris, wo uͤber 40 ſeiner Gemaͤlde gezaͤhlt 
wurden. (Frenzel.) 

Petit-Pestel, ſ. Waid. 

Petit-Pied, ſ. Kanten. er 

PETIT-PIED. I) Nicolas, geboren zu Paris um 
das Jahr 1630, ſtammte aus einer angeſehenen Familie. 
Er ward 1658 Doctor der Sorbonne und 1662 Raths⸗ 
ſchreiber (Conseiller clere) beim Chatelet, wobei er zus 
gleich das Pfarramt zu St. Martin bekleidete. Als er 
1678 in Abweſenheit des Lieutenants des Koͤnigs, als 
der aͤlteſte geiſtliche Rath bei dem erwaͤhnten Hofgericht 
praͤſidirte, gerieth er dadurch mit den weltlichen Raͤthen 
in einen weitlaͤufigen Streit, der 1682 durch ein koͤnig⸗ 
liches Reſcript zu Gunſten des Klerus entſchieden ward. 
Er fand dadurch Veranlaſſung zu einem ausfuͤhrlichen 
Werke unter dem Titel: Traité du droit et des prero- 
gatives des ecelesiastigues dans administration de 
la justice seculiere. Dies Werk 1705 zu Paris in 
Quart gedruckt, ward lange Zeit ſehr geſchaͤtzt. Petit⸗ 
Pied ſtarb als Kanonikus der Kirche zu Notre-Dame in 
dem ebengenannten Jahre, dem 75. ſeines Lebens. 


2) Nicolas, Neffe des Vorigen, geboren zu Paris 
am 4. Auguſt 1665, ward 1692 Doctor der Sorbonne, 
und erhielt 1701 den Lehrſtuhl der heiligen Schrift in 
jenem beruͤhmten Collegium. Ein lebhafter Widerſpruch 
gegen den Cardinal von Noailles bei einem Gewiſſens⸗ 
fall uͤber den Unterſchied der That und des Rechts, fuͤhrte 
fuͤr ihn mannichfache Widerwaͤrtigkeiten herbei. Aus Beau⸗ 
ne verwieſen, begab er ſich zu dem Pater Quesnel nach 
Holland. Von dort aus griff er in mehren Schriſten 
die Jeſuiten an und Biſſy, den Biſchof von Meaux. Seine 
Réflexions sur un memoire du Duc de Bourgogne, 
das aus den nachgelaſſenen Papieren des Herzogs auf 
Befehl des Königs gedruckt ward, erſchienen ſehr unpaſ— 
ſend zu einer Zeit, wo ganz Frankreich den Tod jenes. 
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Fuͤrſten beweinte. Auf Befehl des pariſer Parlaments 
ward ſeine Schrift verbrannt. Petit-Pied war einer der 
heftigſten Gegner der Bulle Unigenitus, die er in Flug⸗ 
ſchriften, Memoiren und ſelbſt in groͤßern Werken leb⸗ 
haft beſtritt. Man hat unter andern von ihm über die: 
ſen Gegenſtand ein Examen theologique de Vinstruc- 
tion pastorale du Clergé, in drei Duodezbaͤnden, und 
Reponses aux Avertissements de Mr. Languet, Evé- 
que de Soissons, in fünf Duodezbaͤnden. 

Unter der Regentſchaft kehrte Petit-Pied wieder nach 
Frankreich zuruͤck. Durch die neue Sorbonne ward er 
wieder in ſeine Stelle eingeſetzt, doch bald nachher nach 
Iſſoudun verwieſen. Man beſchuldigte ihn, daß er, in 
Einverſtaͤndniß mit dem Pfarrer Tube zu Anieres bei 
Paris, mehre Neuerungen in der Liturgie, beſonders in 
der Meſſe, beguͤnſtigt habe. Herr von Lorraine, Biſchof 
von Bayeux, nahm ſich ſeiner an, und er verfaßte fuͤr 
dieſen Praͤlaten mehre Verordnungen. Als er nach dem 
Tode des Biſchofs verhaftet werden ſollte, floh er nach 
Holland. Sein Eifer und die Fruchtbarkeit ſeiner Feder 
blieben auch dort ſich gleich. Außer einigen Schriften 
uͤber Materien des Janſenismus ſchrieb er mehres uͤber 
verſchiedene Gegenſtaͤnde, unter andern uͤber den Wucher. 
Auch nahm er Theil an dem von Legros herausgegebenen 
Werke: Dogma ecclesiae circa usuram. Die Thor: 
heiten der Verzuckungen, die Manie des Figurismus und 
die Parteilichkeit der Gazette ecelesiastique befämpfte 
er unablaͤſſig, was nicht wenig dazu beitrug, daß er die 
Erlaubniß erhielt, wieder nach Frankreich zuruͤckkehren zu 
dürfen. Ein Streit entſpann ſich zwiſchen ihm und an— 
dern Appellanten über den von Fourquevaux verfaßten 
Traité de la Constance chretienne. Petit⸗Pied tadelte 
mehre Ausdruͤcke in dieſer Abhandlung. In drei Brie— 
fen, in den Jahren 1733 — 1734, ſetzte er feine Gründe 
aus einander. D'Etemere, Legros, Fourquevaux und ei— 
nige Ungenannte antworteten ihm. Der Streitpunkt war 
ſehr ſubtil und betraf die verſchiedenen Grade der Furcht 
und des chriſtlichen Vertrauens, und die relative Vermin— 
derung oder Vermehrung dieſer beiden Tugenden. Petit: 
Pied veroͤffentlichte uͤber dieſen zufaͤlligen Streit nichts 
weiter, als ſeine Nouveaux Eclaircissements sur la 
crainte et la constance. Sie wurden im Mai 1735 
in Quart gedruckt. Ein anderer Streit, in den er gleich— 
falls verwickelt war, erhob ſich einige Jahre nachher bei 
Gelegenheit einer Suite de ses Eclaircissements (1740) 
und eines Dernier Eclaireissement sur la distinction 
des vertus theologales (1741). Der Gegenſtand des 
Streites hatte ſich veraͤndert, und betraf die Natur und 
den Unterſchied der theologiſchen Tugenden. Petit-Pied 
ward durch den D. Delan unterſtuͤtzt in ſeinem Kampfe 
gegen Bourſier und die Gebruͤder Deſeſſarts. Jener warf 
ihm vor, daß er von der Lehre des Port Royal und der 
Appellanten ſich entfernt, und gegen dieſe letztern ſich hef: 
tige Ausfälle erlaubt habe. Mitten unter dieſen Streitig— 
keiten lieh Petit-Pied ſeine Feder Boſſuet, dem Biſchof 
von Troyes, um einige Neuerungen zu vertheidigen, die 
durch jenen Geiſtlichen in ſeinem Miſſal eingefuͤhrt worden 
waren. Man nimmt ziemlich allgemein an, daß Petit— 

1. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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Pied der Verfaſſer von drei Instructions pastorales 
ſei, die unter Boſſuet's Namen 1737 — 1758 erfchienen. 
Petit⸗Pied ſtarb zu Paris am 7. Jan. 1747. Er 
hinterließ einige Manuſcripte, unter andern ein Examen 
pacifique de l'acceptation et du fonds de la Bulle 
Unigenitus. Dies Werk ward 1749 in drei Duodezbaͤn⸗ 
den von Nivelle herausgegeben, mit einem langen hiſtori— 
ſchen Vorbericht, in welchem er mehre Einzelheiten uͤber 
das Leben und die Werke Petit-Pied's mittheilt. Dieſer 
Vorbericht ward bei einer zweiten Auflage weſentlich ver— 
aͤndert. Ein anderes von Petit-Pied nachgelaſſenes Werk 
ift fein Traité de la liberté, ebenfalls von Nivelle 1755 
in Quart herausgegeben. Petit-Pied war einer der frucht— 
barſten und ſcharffinnigſten Schriftſteller. Die Zahl ſeiner 
Werke belaͤuft ſich, nach Moreri, auf 81. So unbeug— 
ſam er in ſeinen Anſichten war, ſo ſanft und mild ſoll 
er im geſelligen Leben geweſen ſein ). (Heinr. Döring.) 
PETITPIERRE. I) Jacob Ferdinand, ein reformir⸗ 

ter Landprediger in dem, zur Schweiz gehoͤrenden, Fuͤr— 
ſtenthum Neuchatel, deſſen Name vorzuͤglich durch die 
dortigen Bewegungen bekannt geworden iſt, wozu er 
durch ſeine theologiſchen Anſichten Veranlaſſung gegeben 
hat. Er war von Neuchatel gebuͤrtig und wird zuerſt 
1758 als Pfarrer der Gemeinde Aux Ponts erwaͤhnt. 
Bei einer Verſammlung der Geiſtlichkeit den 27. April 
1758 klagte das Conſiſtorium der Gemeinde La Sagne, 
wo Petitpierre auch zuweilen predigte, daß er, der hel— 
vetiſchen Confeſſion und den im Fuͤrſtenthum Neuchatel— 
geltenden Dogmen zuwider, die Lehre der Origenes verbreite, 
daß die Hoͤllenſtrafen nicht ewig ſeien, ſondern auch die 
Verdammten endlich ſelig werden. Nach den damaligen, 
unproteſtantiſchen Begriffen, welche das Weſen des Chris 
ſtenthums in die puͤnktliche Handhabung aller vorge— 
ſchriebenen Dogmen ſetzten, foderte ihn die Synode zur 
Verantwortung auf. Er erklaͤrte ſich, durch ſein Gewiſſen 
gedrungen, ſeine Anſicht zu behaupten, wurde dann aber 
mit der Ermahnung entlaſſen, dieſelbe nicht oͤffentlich zu 
verkuͤndigen, damit keinerlei Unruhe dadurch erregt werde. 
Petitpierre ſcheint ſich nun wirklich einſtweilen der oͤffent— 
lichen Verkuͤndigung ſeiner Meinungen enthalten zu ha— 
ben, und wurde daher auch durch die Synode im J. 
1759 zum Pfarrer zu Lachaux-de-Fonds gewählt. Allein 
den 8. Mai 1760 wurde der Verſammlung der Geiſtlich— 
keit von einem Theile ſeiner Pfarrkinder berichtet, er lehre, 
daß die Hoͤlle ein Ende nehmen werde, und errege in ſei— 
ner Gemeinde Zwiſtigkeiten; uͤberdies brauche er nicht den 
anerkannten Katechismus, ſondern einen von ihm ſelbſt 
verfertigten. In entgegengeſetztem Sinne war aber eine 
Zuſchrift eines bedeutenden Theiles der Gemeinde abge— 
faßt, welche jene Klagen misbilligte und ihre völlige Zu— 
friedenheit mit Petitpierre bezeugte. Gegen feine übrige 
Amtsfuͤhrung wurden auch von ſeinen Gegnern keine Kla— 
gen vorgebracht. Petitpierre, der zwar als denkender Kopf 
erſcheint, aber ſich ebenſo wenig als ſeine Collegen uͤber 
die Beſchraͤnktheit jener Zeit erheben konnte, legte auf 


*) ſ. Nivelle a. a. O. Biographie universelle. T. XXXIII. 
p. 506 8d. Joͤcher's Gelehrtenlexikon. 3. Th. 71 1430. 
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ſolche dogmatiſche Spitzfindigkeiten allzu große Wichtigkeit. 
Als ihn die Synode wieder ermahnte, ſich oͤffentlicher 
Mittheilung ſeiner Anſichten zu enthalten, aͤußerte er ſich 
in ſeiner Vertheidigung, gereizt durch den Widerſtand, 
ſchon lebhafter, und lehnte jede Schuld der in der Ges 
meinde entſtandenen Zerwuͤrfniſſe von ſich ab. Einer 
neuen Verſammlung der Geiſtlichkeit, den 4. Juni 1760, 
legte er dann eine ausfuͤhrliche Vertheidigungsſchrift vor, 
mit der Erklaͤrung, daß ihm ſein Gewiſſen nicht erlaube, 
ſich dem auferlegten Stillſchweigen zu unterziehen. Die 
Synode aber beſtaͤtigte ihren vorigen Beſchluß, und gab 
ihm einen Monat Bedenkzeit. In der Zwiſchenzeit aber 
entwickelte Petitpierre neuerdings zu Lachaux-de-Fonds 
ſeine Anſichten in einer Predigt, nach deren Beendigung 
eine Bittſchrift fuͤr ihn an den Praͤſidenten des Staats— 
raths zur Unterſchrift vorgelegt wurde. Die Gegenpartei 
ſandte dagegen eine Bittſchrift an die Synode, denn die 
Parteiung in der Gemeinde wurde nach und nach heftiger. 
Da der Praͤſident des Staatsrathes einen Mittelweg em— 
pfahl, ſo gab die Synode wirklich eine etwas gezwungene 
Erklaͤrung ihres fruͤhern Beſchluſſes: Sie verſtehe unter 
dem auferlegten Schweigen uͤber dieſe Lehre nicht ein ab— 
ſolutes Schweigen, wenn etwa einzelne Pfarrkinder den 
Pfarrer daruͤber fragen; ſondern ſie verbiete ihm nur das 
abſichtliche Verkuͤndigen dieſer Lehre, ſei es oͤffentlich oder 
im Beſondern. Zugleich wurde die Sendung von zwei 
Mitgliedern nach Lachaux-de-Fonds beſchloſſen zu Stil: 
lung der Streitigkeiten, und der Praͤſident des Staats— 
rathes ſandte, nach dem Wunſche der Geiſtlichkeit, zwei 
Staatsraͤthe mit. Da aber Petitpierre erklaͤrte, daß er 
ſich dem Beſchluſſe der Synode nicht unterwerſe, ſo 
wurde er auf einen Monat von ſeiner Stelle ſuſpendirt, 
und hierauf den 6. Aug. 1760, da er in ſeiner Widerſetz⸗ 
lichkeit beharrte, durch die Synode entſetzt. Nach den Fun: 
damentalgeſetzen, welche unter dem Namen Articles ge- 


neraux bekannt find, und im J. 1707 von Koͤnig Fried⸗ 
U * 


rich I. bei Erwerbung des Fuͤrſtenthums foͤrmlich ange— 
nommen und beſchworen wurden, war die Synode völlig 
dazu berechtigt, und es war dies auch nicht das erſte 
Beiſpiel. Es heißt naͤmlich im erſten Artikel: Que la 
compagnie des Pasteurs jouisse librement de tous 
ses droits, et en particulier de celui, qu'elle a, et 
dont elle est en possession, d’elire, de suspendre, de 
deposer et changer les ministres, et de juger des 
choses, qui concernent le St. ministère, sans qu'on 
puisse y apporter aucun emp&chement. Durch dieſe 
Entſetzung erhielt nun aber die Sache eine ganz andere 
Wendung, und wurde zu einem Streite der Staͤnde des 
Fuͤrſtenthums mit dem Staatsrathe und der koͤniglichen 
Regierung. Petitpierre und ſeine Partei wandten ſich mit 
einer Bittſchrift an den Koͤnig. Der Staatsrath ließ der 
Synode, welche ſich den 20. Auguſt wieder verſammelte, 
erklaͤren, daß er erwarte, die Wahl werde verſchoben 
werden, bis uͤber die Bittſchrift entſchieden ſei; vorher 
werde kein neuer Pfarrer anerkannt werden. Die Geiſt— 
lichkeit begab ſich hierauf ins Schloß zu dem Praͤſidenten, 
und erklaͤrte ihm, daß ſie heute noch die Wahl vornehmen 
und ihm den Gewaͤhlten vorſtellen werde. Dies geſchah. 
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Da aber der Praͤſident erklaͤrte, daß er zwar gegen die 
Perſon nichts einzuwenden habe, den Gewaͤhlten aber 
weder annehmen noch verwerfen koͤnne, ſo erwiederte die 
Geiſtlichkeit, da durch feine Weigerung die Articles ge- 
néraux verletzt werden, ſo ſehe ſie ſich genoͤthigt, die 
Hilfe der übrigen vier fogenannten Corps de l’etat an⸗ 
zurufen. Dieſe waren die Buͤrgerſchaften von Neuchatel, 
Landeron, Boudry und Valangin. Die fuͤnf Corporatio⸗ 
nen, an deren Spitze die Geiſtlichkeit ſtand, hatten 1707, 
waͤhrend der Erledigung des Fuͤrſtenthums eine ewige 
Verbindung zu gegenſeitiger Vertheidigung ihrer Rechte 
und Freiheiten geſchloſſen (association générale des 
corps et communautes). Von ihren Abgeordneten wa: 
ren damals die Articles generaux als Wahlcapitula⸗ 
tion den Bewerbern um das Fuͤrſtenthum vorgelegt wor⸗ 
den, und ſie mußten ſeither bei jedem Regentenwechſel 
von dem Fuͤrſten oder feinem Bevollmaͤchtigten beſchwo⸗ 
ren werden, ehe die Huldigung geleiſtet wurde. Da nun 
auch die Vorſtellungen, welche die vier Buͤrgermeiſter der 
Stadt Neuchatel (les quatre ministraux) gemeinſchaft⸗ 
lich mit den Geiſtlichen und im Namen des Rathes von 
Neuchatel machten, vergeblich waren, fo wurden die Ab- 
geordneten der fuͤnf Corporationen verſammelt. Es iſt 
dabei bemerkenswerth, daß auch diejenigen von Landeron, 
obgleich die katholiſche Religion dort allein galt, Theil 
nahmen, weil es ſich überhaupt um die Artieles ge- 
néraux handelte. Indeſſen waren auch dieſe Vorſtellungen 
vergeblich. Der Staatsrath hatte den Streit nach Berlin 
berichtet, und erwartete von dorther die Entſcheidung, in⸗ 
deſſen die Geiſtlichkeit und die uͤbrigen vier Corporationen 
nach der Verfaſſung foderten, daß der Streit im Lande 
ſelbſt muͤſſe entſchieden werden. Unterdeſſen war die Par⸗ 
teiung zu Lachaux-de-Fonds immer heftiger geworden. Pe⸗ 
titpierre wurde endlich den 15. Sept. 1760 durch die 
Geiſtlichkeit auch von ihrem Stande ausgeſchloſſen. Er 
appellirte nun an den Koͤnig ſelbſt, wurde aber vom 
Stadtrathe zu Neuchatel auch feines Buͤrgerrechtes verlu⸗ 
ſtig erklaͤrt, und der Rath zu Valangin beſtrafte diejenigen 
Einwohner von Lachaurx-de-Fonds, welche eine Petition 
an den Koͤnig geſandt hatten. Zwei Staatsraͤthe, Chaillet 
und Ferdinand Oſterwald, welche ſich mit Heftigkeit ge⸗ 
gen ſolche Schritte, als gegen Anmaßungen und Eingriffe 
in die Rechte des Fuͤrſten erklaͤrten, wurden vom Rathe 
zu Neuchatel in ihrem Buͤrgerrechte ſuſpendirt, und Oſter⸗ 
wald's Schrift: Considerations pour les peuples de 
l'état, ou examen des articles generaux, verboten 
und die Exemplare verbrannt. Je laͤnger die Entſcheidung 
über die Anerkennung des neuen Pfarrers verzögert 
wurde, deſto mehr mußten ſich die fuͤnf Corporationen in 
der Meinung beſtaͤrken, daß die Abſicht ſei, dem Lande 
feine Freiheiten zu entreißen. Sie beſchloſſen daher in ei⸗ 
ner Verſammlung den 16. Dec. 1760, ſich an Bern zu 
wenden und gemaͤß dem alten Burgrechte und fruͤhern 
Beiſpielen den Rath daſelbſt als Richter über die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen dem Fuͤrſten und den Unterthanen an⸗ 
zurufen. Dieſer ganze Gang der Sache mußte auf Fried⸗ 
rich den Großen einen hoͤchſt unguͤnſtigen Eindruck machen, 
zumal da er nur die einſeitigen Berichte des Staatsrathes 
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und die Klagſchriften von Petitpierre und feinen Anhaͤn⸗ 
gern kannte. In einem koͤniglichen Reſeripte an den 
Staatsrath vom 28. Jan. 1761 werden dieſem ernſtliche 
Verweiſe wegen Schwaͤche und Furchtſamkeit in dieſer 
Sache gegeben. Der Geiſtlichkeit wird das Misfallen des 
Königs erklaͤrt, wegen der Art, wie fie zu Werke gegan- 
gen, jedoch mit der Verſicherung, daß keine Eingriffe in 
ihre wirklichen Rechte geſchehen ſollen. Ebenſo wird den 
vier Corps wegen des Recurſes an Bern, den vier Mi: 
niſtralen wegen des Verfahrens gegen die zwei Staats— 
raͤthe und dem Rathe von Valangin wegen Beſtrafung 
derjenigen Einwohner von Lachaux-de-Fonds, welche an 
den König appellirt hatten, das koͤnigliche Misfallen er: 
klaͤrt. Dieſes Reſcript machte aber einen hoͤchſt unguͤnſti— 
gen Eindruck, beſonders weil darin der Ausdruck gebraucht 
war: „die Suprematie des Koͤnigs;“ denn nach den Ar- 
ticles generaux kam dem Könige die Suprematie in Re— 
ligionsſachen keineswegs zu. Daher erneuerten die fuͤnf 
Staͤnde den 18. Febr. 1761 ihre Aſſociation vom J. 
1707, und es heißt in der Urkunde, ſie verbinden ſich 
de reunir tous nos soins et nos efforts, non seule- 
ment pour la conservation des droits et autorités 
de Sa Majesté, notre auguste Souverain, mais 
encore pour celle de nos franchises et libertés re- 
spectives. Mit den naͤmlichen Ausdruͤcken wurde die Aſ— 
ſociation den 25. Maͤrz 1762 erneuert. Ganz verſchieden 
von dem vorigen lautete nun aber ein zweites Reſcript 
an den Staatsrath vom 14. April 1761. Der Koͤnig 
ſehe, daß der Staatsrath den Sinn des erſteren Reſcripts 
nicht recht gefaßt habe. Der Koͤnig erklaͤre alſo noch ein 
Mal, daß ſeine Abſicht nie geweſen, einen Eingriff in die 
Rechte und Privilegien der Geiſtlichkeit zu thun, oder 
ſeine Suprematie uͤber die Schranken, welche durch die 
Articles generaux feſtgeſetzt ſeien, auszudehnen; fon: 
dern einzig, allen feinen Unterthanen puͤnktliches und un⸗ 
parteiiſches Recht zu halten. Der Gouverneur werde bald 
nach Neuchatel kommen; unterdeſſen ſolle der Staatsrath 
auf Ausſoͤhnung wirken. Die Rechtfertigungsſchrift, welche 
die fuͤnf Staͤnde den 5. Maͤrz 1761 dem Praͤſidenten des 
Staatsrathes uͤbergaben, war naͤmlich in der Zwiſchenzeit 
nach Berlin geſandt worden, und Friedrich war zu er— 
haben über die kleinliche Eitelkeit gewöhnlicher Menſchen, 
als daß er auf den fruͤher ergriffenen falſchen Maßregeln 
beharrt waͤre. Der Verſuch, den Streit zur Entſcheidung 
nach Berlin zu ziehen, wurde aufgegeben, und Friedrich 
aͤußerte: „da es die Articles generaux fo wollen, fo 
koͤnne er nicht hindern, daß die Neuchateller ewig ver: 
dammt werden.“ Petitpierre blieb daher entſetzt, und die 
Privilegien der Staͤnde blieben in Kraft. Im J. 1763 
wurden dann die beiden des Buͤrgerrechtes verluſtig er: 
klaͤrten Staatsraͤthe, Ferdinand Oſterwald und Chaillet, 
wieder in ihre Rechte eingeſetzt. Übrigens lag der Grund 
der Heftigkeit, womit die andern Staͤnde ſich ſogleich der 
Geiſtlichkeit gegen den Staatsrath annahmen, in Misver⸗ 
gnuͤgen, welches ſchon vorher gegen die koͤnigliche Wer: 
waltung ſtattfand. Im J. 1748 war naͤmlich die Regie 
aufgehoben und die Verpachtung der Einkuͤnfte des Kö- 
nigs eingeführt worden. Die Wilfürlichfeiten, welche 
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ſich die Paͤchter erlaubten, hatten ſchon 1752, 1755 und 
1756 fruchtloſe Vorſtellungen gegen dieſes Syſtem veran⸗ 
laßt, und der Unwille fand dann in dem Streite der 
Geistlichkeit mit dem Staatsrathe, eine, vielleicht nicht 
unwillkommene, Gelegenheit ſich zu aͤußern, da hier eine 
unleugbare Verletzung der ſtaͤndiſchen Rechte verſucht 
wurde. Der Streit uͤber die Verpachtung brach nachher, 
1766, als die Pachtvertraͤge ſollten erneuert werden, mit 
großer Heftigkeit aus, und wurde durch den Rath zu 
Bern entſchieden. Von Petitpierre hat man noch, neben 
den auf dieſe Streitigkeiten bezuͤglichen Schriften (f. d. 
Anm.) Le Plan de Dieu envers les hommes, tel 
qu'il l'a manifesté dans la nature et dans la grace 
1786 und Essais sur les études à faire dans le col- 
lege de Neuchatel 1789 ). ( Ascher.) 

2) Karl, geboren 1720 zu Neufchatel von reformir⸗ 
ten Altern, ſtand in ſeiner Jugend als Kammerdiener oder 
franzoͤſiſcher Sprachmeiſter in Dienſten des Fuͤrſten von An— 
halt-Bernburg, den er auf mehren Reifen begleitete. In Als 
tona, wohin er ſich ſpaͤterhin begab, ſicherte er ſich durch Pri— 
vatunterricht im Franzoͤſiſchen die Mittel zu ſeiner Subſi— 
ſtenz. Er bekannte ſich ſeitdem weder zur reformirten Kirche, 
noch zu irgend einem andern Glauben, ſondern neigte ſich 
entſchieden zum religioͤſen Separatismus. Im J. 1772 
wollte er zu Altona eine Schule der Froͤmmigkeit ſtiften, 
und entwarf einen Schulplan, der jedoch von der Regie— 
rung gemisbilligt und das ganze Unternehmen dadurch 
vereitelt ward. Ebenſo mislang ihm im J. 1773 die Ver⸗ 
einigung der Glaͤubigen aller Confeſſionen zu einer Ge— 
ſellſchaft, deren Zweck die Beförderung wahrer Gluͤckſelig— 
keit ſein ſollte. Unmuthig hieruͤber verließ er Altona nach 
einem zehnjaͤhrigen Aufenthalt. Seine weitern Schickſale 
ſind unbekannt. Er ſoll ſich ſpaͤterhin zu Frankfurt am 
Main aufgehalten haben und in der Mitte der achtziger 


) Vergl. Apologie de Mr. Petitpierre, Pasteur de l’eglise 
de la Chaux de Fonds, — suivie d'une courte histoire de ses 
démelés avec la Classe. 1760. Mes reflexions. Ouvrage relatif 
aux dissensions, qui troublent le Comté de Neuchatel (1761). 
(Dieſe Schrift iſt von Pfr. Sandoz). Beide Schriften finden ſich 
ins Teutſche uͤberſetzt in der Schrift: Drei Abhandlungen von den 
Hoͤllenſtrafen, nebſt einer kurzen Nachricht, was ſich zu Neuchatel 
dieſer Lehre wegen zugetragen (1763). Considerations pour les 
peuples de l'état, ou examen des articles generaux (von Fer⸗ 
din and Oſterwald) (1760). Memoire pour servir de réfuta- 
tion à la brochure intitulée Considérations pour les peuples de 
l'état (Neuchatel 1761). Dieſe Schrift enthält zwei Abhandlungen, 
die eine von Friedrich Oſterwald, die andere von Karl Albert Puͤry. 
Dagegen dann: Défense des principes et de Pauteur d'un écrit 
intitulé: considérations pour les peuples de l'état. Par Ferdi- 
nand Osterwald (Geneve 1761). Dieſe Schrift, ſowie die Consi- 
derations, greift die Rechte an, welche ſich auf die Articles ge- 
néraux gründeten. Sie wurde zu Bern und Neuchatel verboten. 
Puͤry ließ dagegen erſcheinen: Quatorze Lettres de Mr. Ch. A. 
Pury, — adressees à Mr. Ferdinand Osterwald (Neuchatel 
1762). Memoire historique et raisonné tendant a légitimer la con- 
duite, que la Compagnie des Pasteurs de cet état a tenue dans 
Paffaire concernant M. Petitpierre, (Neuchatel 1761.) Die beiden 
Reſcripte des Königs finden ſich im Journal encyclopedique vom 
Jahre 1761 (Tom. IV. P. I. p. 151-154) und ebendaſelbſt (Tom. 
VI. P. III. p. 133) findet man die Apologie pour les cing corps 
de l'état. N 
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Jahre zu Baſel geſtorben fein. Auch als Schriftfteller 
machte er ſich bekannt. Sein Hauptwerk führt den Zi: 
tel: Entwurf einer neuen theologiſchen und moraliſchen 
Reformation, enthaltend einen neuen Entwurf der wahren 
Theologie und den Entwurf einer allgemeinen Sittenre— 
formation, von C. r. I. s. P.t.t. Pierre. Gedruckt im 
Jahr 1765). Verwandte Ideen enthaͤlt ein ſpaͤterhin 
herausgegebenes Werk unter dem Titel: Die bald ange— 
hende herrliche und ſelige Monarchie der Gnade und Liebe 
Jeſu Chriſti. (Altona 1772.) Außerdem ſchrieb Petit: 
pierre noch: L'amour glorifie, ou Traité de la vraie 
Sagesse et du vrai Bonheur selon la triple Lumiere 
divine, de la Grace, de l'Ecriture et du Bonsens. 
Ouvrage d'un goüt nouveau, très curieux, tr&s in- 
structif et tres important pour un chacun. (Altona 
1768.) ) (Heinrich Döring.) 


PETIT-RADEL (Philippe), Arzt, wurde am 7. Fe⸗ 
bruar 1749 zu Paris geboren; obgleich er der achte von 
zwölf Geſchwiſtern war, erhielt er doch eine ſehr forgfäl: 
tige Erziehung und erwarb ſich namentlich eine ausge: 
zeichnete claſſiſche Bildung, welche ihn ſpaͤter noch zur 
Herausgabe griechiſcher Schriftſteller befaͤhigte. Unter Bras⸗ 
dor machte er ſeine chirurgiſchen Studien, erhielt im 18. 
Jahre eine goldene Preismedaille von der Ecole pratique, 
und wurde bald darauf Chirurgien aide major am Inva⸗ 
lidenhauſe. Als Chirurgien major ging er nach Oſtindien, 
hielt ſich drei Jahre in Sumatra auf, wo er ſich beſon— 
ders mit dem Studium der engliſchen Literatur beſchaͤf— 
tigte, ſetzte bei ſeiner Ruͤckkehr ſeine mediciniſchen Studien 
zu Reims fort, erhielt hier die Grade, wurde 1780 zu 
Paris Licentiat und 1782 Docteur régent der medicini⸗ 
ſchen Facultaͤt, worauf man ihm die chirurgiſche Lehrkan⸗ 
zel übertrug. Beim Ausbruche der Revolution verließ Pe— 
tit⸗Radel am 10. Auguſt 1792 die Hauptſtadt, floh nach 
Bordeaux, hielt hier Vorleſungen, floh aber auch hier, um 
nicht als Soldat gegen die Vendeéer kaͤmpfen zu muͤſſen, 
und ſchiffte ſich im Juni 1793 nach Oſtindien ein. Nach⸗ 
dem er ſich zwei Jahre auf der Inſel Bourbon aufge— 
halten, begab er ſich im April 1796 nach Amerika und 
kehrte von hier 1797 in ſein Vaterland zuruͤck, wo er ſich 
mit literariſchen Arbeiten beſchaͤftigte, denen er von jetzt 
an Überhaupt mehr oblag als der praktiſchen Ausübung 
einer Kunſt, wie es in ſeinen mediciniſchen Schriften 
uͤberall ſichtbar iſt. Demnach verſah er mit großem Ei— 
fer feine ihm 1798 übertragene Stelle als Profeſſor der 
kliniſchen Chirurgie an der Ecole de Medecine, wurde am 
13. Febr. 1814 Praͤſident der Societe de Medecine und 
ftarb unverheirathet am 30. Nov. 1815 am Magenkrebs. 
Außer mehren Journalaufſaͤtzen arbeitete er am Diction- 


naire des sciences naturelles, der Biographie uni- 


verselle und an der Encyclopédie methodique, wo: 
fuͤr er mit la Roche die chirurgiſche, mit Vicg d'Azur die 


1) Mit dem Motto: „Dies iſt der Tag, welchen der Herr 
machet; laſſet uns freuen und fröhlich darinnen fein. Pf. 108, 24. 
Gott allein die Ehre.“ 2) Vergl. Bolten's hiſtor. Kirchen⸗ 
nachrichten von der Stadt Altona. 2. Bd. S. 133 fg. Meuſel's 
Lexikon der vom Jahre 1750 — 1800 verſtorbenen Schriftſteller. 
10. Bd. S. 336 fg. 
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mediciniſche Abtheilung lieferte, jedoch überall Mangel an 
Sorgfalt beurkundend. Er uͤberſetzte aus dem Engliſchen 
Cruikſhank's Anatomie der Lymphgefaͤße (Paris 1787), Nis⸗ 
betts Abhandlung uͤber die veneriſchen Krankheiten (Paris 
1787), Macbride's Einleitung in die theoretiſche und prakti⸗ 
ſche Medicin (Paris 1787), Turnbull's Beſuch im Gefaͤng⸗ 
niß zu Philadelphia (1799), Fothergill's Rathgeber fuͤr 
Frauen (Paris 1800), Acerbi's Reiſe zum Nordcap (1804), 
Thomſon's Hausarzt (1806), Thomſon's Handbuch der prak⸗ 
tiſchen Medicin (1808) und gab heraus: Longe sophistae 
pastoralia, poema e textu graeco in latinum numeris 
heroicis deductum. (Paris 1809.) Callimachi Cyrenai- 
ci hymni e graeca lingua in versus latinos ejusdem 
numeri, cui accedunt versio gallica ac notae. (Paris 
1810.) Als ſelbſtaͤndige Schriften erſchienen von ihm: 1) 
Essai sur le lait, considéré médicalement dans ses dif- 
ferens aspects, ou histoire de ce qui a rapport à ce 
fluide chez les femmes, chez les enfans et les adul- 
tes, soit qu'on le regarde comme cause de maladie, 
comme aliment ou medicament. (Paris 1786.) 2) 
Nouvel avis au peuple, ou instruction sur cer- 
taines maladies qui demandent les plus prompts se- 
cours et sur quelques autres qui, avec une appa- 
rence peu inquiétante sont souvent accompagnees 
de suites fächeuses. (Paris 1789, 12.) 3) Discours 
prononcée le IV. décembre 1791 a l’ouverture de la 
Faculté de médecine de Paris, dans lequel on 
prouve qu'établir un enseignement uniforme pour 
tous ceux qui se destinent a Part de guerir, c'est 
agir au préjudice de l'humanité. (Paris 1792.) 4) 
De amoribus Panchoritis et Zoroae, poema erotico- 
didacticon; seu umbratica lucubratio de cultu Vene- 
ris Mileto olim peracto, ut Amathunto sacello mysta 
subduxit et variis de generatione cum vegetantium 
tum animantium exemplis auctum vulgavit Athenis. 
(Paris 1798.) Franzoͤſiſch unter dem Titel: Mariage des 
plantes. (Paris 1798.) II. editio, plane reformata et 
tabulis aeneis illustrata, cui accedit vita auctoris. (Pa- 
ris 1501.) traduit et enrichi de notes eritiques, histo- 
riques et philosopliques par un amateur de P'anti- 
quite (Petito Radel) (Paris 1803.) Auszug unter dem 
Titel: Les mystères de Flore. (Paris 1813. 56 S.) 
5) Cours des maladies syphilitiques, fait aux écoles 
de médecine de Paris, en 1809 et années suivantes, 
ou histoire des affections tant aigués que chroniques, 
derivees d'une infection venerienne. avec leurs 
symptomes et leur traitement. (Paris 1812. II Vol.) 
6) Voyage historique, chorographique et philoso- 
phique dans les principales villes d’Italie, en 1811 
et 1812. (Paris 1815. III Vol.) 7) Pyretologia me- 
dica, seu Discursio methodica in febrium continua- 
rum remittentium tum intermittentium silvam, sistens 
eorum accuratas descriptiones, extispicia et curatio- 
nes, cui, opitulantibus priscis et neotericis ad stu- 
diosae juventutis usum operam navavit auctor. (Pa- 
ris 1806, franzoͤſiſch Paris 1812.) (J. Rosenbaum.) 

PETIT-RAISIN (auch Petit-cornet oder Bäton- 
royal), in den franzoͤſiſchen Papierfabriken eine Sorte, 
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deren Bogen 16 Zoll breit, 12 Zoll hoch find, und wo: 
von ein Rieß zehn Pfund wiegt. (Karmarsch.) 
PETIT-ROYAL, eine franzoͤſiſche Papiergattung 
von 20 Zoll Breite, 16 Zoll Hoͤhe der Bogen, und 22 
Pfund Gewicht im Rieß. Das Schmal-Median der 
teutſchen Papierfabriken entfpricht derſelben. (Karmarsch.) 
PETITSCHRIFT oder gradezu PETIT wird in den 
Buchdruckereien eine Abſtufung der Schrift genannt, wel⸗ 
che hinſichtlich ihrer Groͤße zwiſchen Colonel und Borgois 
ſteht, und auch Jungferſchrift heißt. Im Franzoͤſi⸗ 
ſchen fuͤhrt fie den Namen Petit-Texte. Ihr Kegel 
mißt 7½ — 7½ typographiſche Punkte oder 14 — 17%: 
pariſer Linie, und betraͤgt die Haͤlfte von der Hoͤhe des 
Tertiakegels. Unter den engliſchen Schriftgattungen ent— 
ſpricht ihr die Brevierſchrift. (Karmarsch.) 
PETIT-SOLEIL, eine Papiergattung der franzöfi: 
ſchen Fabriken, deren Bogen 25 Zoll Breite und 17% 
Zoll Hoͤhe haben. (Karmarsch.) 
PETIT-TOURNOIS (Turonus parvus oder ni- 
ger, Obole Tierce, Maille blanche) find gleichbedeu⸗ 
tende Namen einer filbernen Scheidemuͤnze, welche König 
Philipp der Schöne von Frankreich um das Jahr 1310 
zuerſt hat prägen laſſen. Es gab %, Y und / Tour: 
nois zu 15, 10 und 6 Sols, welche dieſen Namen fuͤhr— 
ten. Bei der Zerſtuͤckelung dieſer Muͤnzſorte, die im An— 
fange von gutem Silber war, beabſichtigte man, dieſelbe 
immer geringer an Silber auszupraͤgen, um deſto groͤ— 
ßern Gewinn daraus zu ziehen. Indem man auch dieſen 
Plan zur Ausfuͤhrung gebracht hatte, wollte Niemand 
dergleichen Muͤnzen als vollguͤltig annehmen, ſodaß man 
von Seiten des Koͤnigs zu den ſtrengſten Mitteln, die 
Androhung der Todesſtrafe im fernern Weigerungsfalle, 
ſchritt. In der desfallſigen koͤniglichen Verordnung heißt 
es woͤrtlich: que nul ne soit si osé sur peine de 
corps et d'avoir, refuser Parisis ne Tournois, par- 
tant qu'ils ayent comnoissance devers croix et de- 
vers piles qu'ils soient Parisis et Tournois “). Von 
jeder Art dieſer Münzen hier eine Beſchreibung: 1) eine 
von gutem Silber: Av. Als aͤußere Umſchrift: Be- 
NeDICTV:m SIT: NOME: n DoMINI. Ein Kreuz. 
Als innere Umſchrift zwiſchen zwei Perlencirkeln: PI- 
LIPPVS REX. Ein Kreuz. In dem innern Perlencir: 
kel ein Kreuz. Rev. In einer breiten Lilieneinfaſſung, 
welche nach inwendig ein Perlencirkel begrenzt, das Stadt— 
zeichen von Tours mit der Umſchrift: TVRONVS CIVIS. 
2) Von gutem Billon: Av. Wie bei Nr. 1, 
nur iſt die Umſchrift von Moͤnchſchrift. Rev. FRAN- 
CORVM mit einem Kreuz als Umſchrift in einer Li: 
lieneinfaſſung. 
3) Vonſchlechtem Billon: PhILIPPVS. REX. 
Ein Kreuz. In einem Perlencirkel ein groͤßeres Kreuz. 
Rev. TVRONVS CIVIS. Ein Kreuz. In der Mitte 
das Stadtzeichen von Tours. 
Nr. 2 iſt ein /, Nr. 1 ein '%, Nr. 3 ein ½ Tour⸗ 
nois. i (K. Pässler.) 
PETIVARS, wilder, doch fanfter und gaſtfreundlicher 


) C. Weller, Dissert, de Turonensi parvo seu nigro, (Jen. 
. 4.) 
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Stamm der Urbewohner des nordoͤſtlichen Braſiliens. Sie 
durchbohren ihre Lippen und ſchmuͤcken dieſe mit einem 
gruͤnen Steine, welchen ſie ſo hoch ſchaͤtzen, daß ſie ſei— 
netwegen auf alle uͤbrigen Staͤmme mit Verachtung her⸗ 
abblicken. Nach Eſtella herrſcht auch bei ihnen der Ge— 
brauch, welcher ſich bereits bei den alten Corſicanern und 
einigen altſpaniſchen Voͤlkern und jetzt noch bei vielen 
wilden, braſiliſchen Staͤmmen findet, daß der Mann ſtatt 
der Frau einen Monat lang das Wochenbett huͤtet. 
(G. M. S. Fischer.) 
PETIVER (James). Dieſer engliſche Beireis, wie 
man ihn nicht mit Unrecht nennen koͤnnte, der als Samm— 
ler, Forſcher und Schriftſteller alle drei Reiche der Natur 
mit großem Eifer, obgleich nicht mit gleichem Erfolge, 
umfaßte und durch ſeine Schriften, naturhiſtoriſchen Samm— 
lungen und eine nach ihm benannte Pflanzengattung im 
Andenken der Nachwelt fortlebt, theilt das Schickſal ſo 
mancher großen Männer, daß Niemand weder feine Va— 
terſtadt, noch ſeine Altern zu nennen, Niemand das Jabr, 
noch den Tag ſeiner Geburt, noch ſonſt Etwas uͤber ſeine 
fruͤheſten Lebensverhaͤltniſſe anzugeben vermag. Nur ſoviel 
geht aus einer Stelle der Octavausgabe ſeines Gazophy— 
laciums hervor, daß der nicht unberuͤhmte Doctor She— 
rard ein Verwandter von ihm war). Durch Doctor Pul- 
teney wiſſen wir, daß er die Apothekerkunſt bei dem Apo— 
theker des londoner Bartholomaͤushoſpitals, Feltham, er— 
lernt und fie ſpaͤterhin bis an fein Lebensende als Ayo: 
theker des Charterhouſe beim White-Croß in der Aldersga— 
teſtraße der gedachten Stadt ſelbſtaͤndig und mit großem 
Gluͤcke betrieben hat. Seine Officin war ſtets eine der 
beſuchteſten, was er wol hauptſaͤchlich gewiſſen Arcanen 
verdankte), daher ſtammte wahrſcheinlich der bedeutende 
Reichthum her, deſſen Beſitz es ihm moͤglich machte, ſich 
ſeiner Sammelneigung zu uͤberlaſſen. Dieſe Neigung ent— 
wickelte ſich, wie es ſcheint, fruͤh bei ihm, und brachte 
ihn mit den ausgezeichnetſten Männern feiner Zeit, wie 
mit der niedrigſten Volksclaſſe in Beruͤhrung, doch faͤllt 
die Hauptperiode ſeiner Thaͤtigkeit in die letzten Jahre des 
16. und in die beiden erſten Decennien des 17. Jahrhun— 
derts. Die Begierde, ſeine naturhiſtoriſchen Sammlun— 
gen zu vermehren, ließ ihn mehre Schiffscapitaine und 
Schiffschirurgen fuͤr dieſen Zweck in Sold nehmen, Kauf— 
leute und Andere, welche in fremde Laͤnder reiſten, ſuchte er 
zu gewinnen, um ſich durch ſie merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde 
zu verſchaffen. Dieſe Perſonen verſah er daher mit meiſt 
gedruckten Verzeichniſſen von denjenigen Thieren, Pflan- 
zen und Mineralien, in deren Beſitz er ſich geſetzt ſehen 
wollte, und ertheilte ihnen uͤberdies ausfuͤhrliche, muͤnd— 
liche und ſchriftliche Anweiſungen, wie ſie zu verfahren 
haͤtten, damit ihm dieſe Naturalien ſicher und wohlbehal— 
ten zukaͤmen. Doch muß man nicht glauben, daß Peti: 
ver nur die Thaͤtigkeit Anderer fuͤr dieſe Zwecke in An— 
animals, 1 find amongst some lape paintings which our worthy 
Kinsman Dr. Sherard hath lately given me to figure etc. 2) 
Er verkaufte, wie man glaubt, diejenigen Arcana, welche er feinen: 
Hortus Siccus Chirurgicus und Pharmaceuticus anhaͤngte. Zu 
ihnen gehörte eine indianifche Purganz, eine purgirende Marmelade, 
goldenes Wunderwaſſer, ein koͤnigliches Elixir dc. 
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ſpruch genommen habe, ſein Geiſt trieb ihn vielmehr ſelbſt 
raſtlos zum eigenen Sammeln und Forſchen; die klein⸗ 
ſten wie die groͤßten Gegenſtaͤnde, vorzuͤglich die, damals 
noch wenig gekannten, Kryptogamen erregten feine Auf: 
merkſamkeit; die Umgebungen Londons waren gewoͤhnlich 
das taͤgliche Feld ſeiner Unterſuchungen; erlaubte es je⸗ 
doch feine Zeit, fo durchſtreifte er auch andere Theile Eng: 
lands, deſſen innere Grafſchaften er 1692 ſah und nie 
oder doch hoͤchſt ſelten verfolgte er bei ſolchen Reiſen und 
Wanderungen fchon betretene Wege. Dadurch wuchſen 
feine Sammlungen und mit ihnen fein Ruf; die koͤnig— 
liche Geſellſchaft ernannte ihn zu ihrem Mitgliede, und 
Maͤnner wie Compton, Sloane, Ray ſuchten ſeine Be— 
kanntſchaft und Freundſchaft, oder traten wenigſtens mit 
ihm in Briefwechſel. Beſonders nahm Ray Petiver's 
Kenntniſſe und Sammlerfleiß haͤufig in Anſpruch, und es 
iſt bekannt, wie viel ihm dieſer große Mann verdankt. 

Über Petiver's ſonſtige Lebensweiſe wiſſen wir nichts. 
Er ſtarb unverheirathet am 20. April 1718 in ſeinem 
Haufe in der Aldersgateſtraße Londons. Seine Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsliebe wird geruͤhmt, er konnte aber auch haͤmiſch 
und grob ſein, das ſcheint wenigſtens aus der Art und 
Weiſe hervorzugehen, wie er in ſeinen Schriften und ſonſt 
den gelehrten Arzt und Phyſiker, den D. Plukenet, be⸗ 
handelte, der von einem gleichen Sammeleifer belebt war, 
ihm jedoch aus Mangel an Vermoͤgen nicht Petiver's 
Nachdruck geben konnte. Doch wollen wir auch nicht ver— 
ſchweigen, daß Plukenet über feinen reichern Nebenbuhler 
als einen veraͤchtlichen Charlatan mit Anſpielung auf deſ— 
ſen Arcane lachte und ihm nach der Sitte der Zeit eben— 
falls nichts ſchenkte. 

Petiver's Muſeum kaufte nach ſeinem Tode Hans 
Sloane, welcher ihm ſchon fruͤherhin 4000 Pf. Sterling 
vergeblich dafuͤr geboten hatte. Jetzt ſind die daſſelbe bil— 
denden Sammlungen Eigenthum des britiſchen Muſeums, 
und haͤufig werden noch beſonders die Herbarien zu Ra— 
the gezogen, da oft durch fie allein ſtreitige Faͤlle, na— 
mentlich wo es auf Synonymen ankommt, entſchieden 
werden koͤnnen. Denn Petiver nahm es bei ſeinen Ku— 
pfern nicht ſehr genau und Linné that daſſelbe, wenn er 
dieſe citirt. Plumier ehrte Petivern durch die Errichtung 
der Pflanzengattung Petiveria (ſ. d. Art.) 

Petiver als Schriftſteller entwickelte eine ebenſo große 
Thaͤtigkeit, wie als Sammler; die Zahl ſeiner groͤßern und 
kleinern Schriften erregt Bewunderung, wenn man be— 
denkt, wie viel Zeit ihm Berufsgeſchaͤfte, das Ordnen 
ſeiner Sammlungen, die Inſtruirung der Sammler, der 
Umgang mit ſeinen Freunden, die Fremdenbeſuche, vor— 
zuͤglich aber fein ausgebreiteter Briefwechſel hinwegnah⸗ 
men. Wir beginnen mit demjenigen Werke, mit welchem 
er, ſoviel wir wiſſen, ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn be— 
gann. Dieſes erſchien von 1695 bis 1703 zu London 
unter dem Titel: Musei Petiveriani Centuriae Decem 
und bildet einen 96 Seiten Text und zwei Kupfertafeln 
enthaltenden Octavband. Waͤhrend man im Texte nicht 
ein trockenes Verzeichniß der in feinem Muſeum enhalte— 
nen Gegenſtaͤnde, ſondern auch viele kurze, ſinnreiche und 
treffende Bemerkungen Petiver's und zahlreiche Mitthei⸗ 
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lungen ſeiner Correſpondenten findet, liefern die beigege⸗ 
benen Kupfertafeln nichts als ein Farrenkraut, welches 
hier wol als Symbol der von uns fruͤherhin bemerkten 
Neigung Petiver's, die Kryptogamen zu erforſchen, gelten 
kann, einen Schmetterling und einen Kaͤfer. Gleichzeitig 
mit und unmittelbar nach dieſen zehn Centurien erſchienen 
a) 1702 die erſte und zweite, b) 1704 die dritte, vierte und 
fuͤnfte Decade ſeines Gazophylacium Naturae et Artis, 
welchen von 1709 — 1711 fünf neue Decaden in Folio 
folgten. Die Decaden sub a enthielten 32, die sub b 
48 Octapſeiten Text, und allen fünf Decaden find 50 Ku⸗ 
pfertafeln in Folio beigegeben, auf welchen man wild 
durch einander eine große Anzahl naturhiſtoriſcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde und zwar oft ſehr unvollſtaͤndig abgebildet findet“). 
Den Decaden von 1704 folgte mit 14 Seiten ein Clas- 
sical and Topical Catalogue des ganzen Werkes, wel⸗ 
cher nach den fuͤnf letzten Decaden von 1711 als Cata- 
logus Classicus et Topicus in Folio und in lateini⸗ 
ſcher Sprache erneuert wurde. 

Bald nach der Herausgabe ſeiner Centurien von 
1695 finden wir Petivern unter den thaͤtigſten Mitarbei⸗ 
tern der Philosophical Transactions, und er lieferte 
dieſen bis zum Jahre 1717 mehr als 20 Abhandlungen, 
welche gewoͤhnlich merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde betreffen, die 
ihm aus fernen Gegenden und Laͤndern zugeſendet worden 
waren. Unter dieſen Abhandlungen duͤrfte jedoch nur eine 
vorzüglich hervorzuheben fein, welche fi) unter dem Ti— 


tel: Some attempts made to prove, that herbs of 


the same make or class, for the generality, have 
the like virtue and tendency to work the same ef- 
fects im 21. Bande der Philosophical Transactions, 
Nr. 253. p. 289 — 292 findet. 


niſchen Apotheker betreffenden Verſe Shakſpear's: 
— in his needy shop a tortoise hung, 


An alligator stuff'd and others skins 

Of ill-shap’d fishes; etc. 
auf Petivern ſcherzhafter Weiſe, obwol nicht ganz mit Unrecht, an⸗ 
gewendet. 4) Der erſte Band dieſer Gefammtausgabe von Pe— 
tiver's Werken enthält das Gazophylacium mit bis auf 156 Num⸗ 
mern vermehrten Kupfertafeln. Nur wenige Zeichnungen ſind nach 
den Originalen verfertigt, ſondern Bonanni, Plumier, Pona, Me— 
rian, Rumphius und andere ſind, und zwar oft nicht zum Beſten, 
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Im J. 1764 erſchienen Petiver's ſaͤmmtliche Werke 
unter dem Titel: Jacobi Petiveri Opera) (London in 
drei Foliobaͤnden) ). (G. M. S. Fischer.) 

PETIVERIA, So nannte Plumier zu Ehren des 
londoner Apothekers Jacob Petiver (geſt. 1718), welcher 
eine große Menge neuer Pflanzen bekannt machte (ſeine 

Schriften: Gazophylacium, Museum, Hortus siccus 
pharmaceuticus und in den Philosophical transactions 
find geſammelt unter dem Titel Petiveri opera historiam 
naturalem speetantia. Vol. I—3 mit 310 Kupfertafeln 
zu London 1764 in Folio erſchienen), eine Pflanzengat⸗ 
tung aus der vierten Ordnung der achten Linné'ſchen 
Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Phytolacceen, 
in welcher fie eine beſondere kleine Gruppe (von Agardh 
copirt worden, letztere beſonders bei den Amboynamuſcheln, der erſte 
bei den Muſcheln überhaupt. Dieſer Band enthält auch die bereits 
erwaͤhnte Abhandlung: Some attempts; wenn wir nicht irren, auch 
die Petiveriana seu Naturae collectanea domi forisque auctori 
communicata, ſowie eine Beleuchtung von Ray's Syſtem, ſoweit 
es die engliſchen Pflanzen angeht. Den zweiten Band zeichnen vor⸗ 
zuͤglich 72 Kupfertafein aus, deren jede in zwölf Figuren engliſche 
Pflanzen nach der erſten und zweiten Ausgabe von Ray's Synopsis 
geordnet und benannt, enthaͤlt. Dieſe Tafeln, obgleich ſie ebenfalls 
unvollendet, denn ſie endigen mit Cuscata (Ray, Syn. ed. 2. 282), 
auch nicht fehlerfrei ſind, haben dennoch ihren Werth, in ſofern ſie 
zeigen, welche von Ray's Pflanzen ſeinen Zeitgenoſſen bekannt wa⸗ 
ren und, wie aus der Flora Britannica hervorgeht, zur Entſcheidung 
manches wichtigen Zweifels beitrugen. Auf dieſe 72 Kupfertafeln fol⸗ 
gen a) vier Kupfertafeln, welche nuͤtzliche peruaniſche von Feuillée und 
zwei Tafeln, welche nügliche, hauptſaͤchlich von Pomet copirte Medi: 
cinalpflanzen darſtellen; b) fuͤnf Tafeln mit im Meer ſich findenden 
Thieren und Pflanzen und italieniſchen Graͤſern, bei welchen Boc⸗ 
cone, Barrelier und Andere zu Grunde gelegt ſind; c) zwei Tafeln 
mit Agyptiſchen dem Prosper Alpinus entnommenen Pflanzen; d) 
20 Kupfertafeln, welche zu der Abhandlung gehoͤren, die den Titel 
führt: Pterigraphia americana, continens plus quam cccc filicum 
variarum specierum und zum erſten Male 1712 zu London in Fo⸗ 
lio erſchien; 17 dieſer Tafeln enthalten Plumier's Filices und ei⸗ 
nige Fungi, und dieſe citirt Linne in feiner species Plantarum, 
drei dagegen Producte des Meeres, z. B. Algen; e) ſechs Tafeln 
mit engliſchen Schmetterlingen, welche die Kupfer dieſes Bandes be: 
ſchließen. Sie werden von Erklaͤrungsverzeichniſſen und verſchiedenen 
anderen Schriften begleitet, die groͤßtentheils Originaldrucke ſind, 
ſodaß man annehmen muß, daß ſie ſeit ihrem erſten Erſcheinen bis 
zur Herausgabe und Einverleibung in die Geſammtausgabe in ir— 
gend einem Buchladen ungenutzt gelegen haben. Zu den beſten 
Theilen dieſer letzten Ausgabe gehoͤrt die 1716 zum erſten Male in 
Folio erſchienene Concordia Graminum, Muscorum, Fungorum 
Submarinorum ete. Britannicorum, welche nicht nur von englifchen 
Schriftſtellern, ſondern auch von Rinne häufig citirt wird. Das Bo- 
tanicum Anglicum, ſowie den Hortus Siccus Chirurgicus und Phar- 
maceuticus uͤbergehen wir, da ſie eigentlich nichts ſind als Zettel, 
deren Zweck war, fie, gleich einigen ähnlichen Veroͤffentlichungen 
Ehrhart's und Dickſon's, getrockneten und fuͤr den Verkauf beſtimm⸗ 
ten Kraͤutern beizugeben. f 

5) Der Preis dieſer Ausgabe, welche auch die mehrerwaͤhnten 
Liſten und Verzeichniſſe, ſoweit man ihrer hat habhaft werden koͤn⸗ 
nen, enthaͤlt, betraͤgt fuͤr die einfache Ausgabe 6, fuͤr die mit colo⸗ 
rirten Inſekten, welche für die beſte gilt, 7, für die mit totalen 
Colorirungen 20 Guineas. 6) Vergl. Pulteney's Sketches 
of Botany, Petiver's eigene und Alb. Haller's Werke, Bibl. 
univ., A, Rees, Cyclopaedia. Vol. XXVII. Wir muͤſſen hier be: 
merken, daß Haller wahrſcheinlich nur eine unvollſtaͤndige Ausgabe 
von Petiver's Werken beſaß, woraus ſich mancher Tadel erklart, 


welchen er ihm macht, wie dies z. B. hinſichtlich der peruaniſchen 


Rinde der Fall iſt. 
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und Link als eigene Familie betrachtet) bildet. Char. 
Der Kelch vierblaͤttrig; keine Corolle; acht, ſieben oder 
ſechs Staubfaͤden; vier ſtehenbleibende, zuletzt zuruͤckge⸗ 
ſchlagene, ſteife Griffel; die Frucht iſt ein mit den ſte— 
henden Griffeln gekroͤntes Nuͤßchen. Die einzige Art, P. 
alliacea L. (Treo ic. Ehret. t. 67, Gärtner de fruct. 
t. 75, var. P. octandra Jacguin stirp. amer. 201, 
Plumier gen. 50. ic. 219) iſt ein weſtindiſches Stau⸗ 
dengewaͤchs mit ſtraffen, feinbehaarten Zweigen, abwech— 
ſelnden, eifoͤrmigen, unbehaarten Blättern und endſtaͤndi— 
gen, blaßgruͤnen Bluͤthenaͤhren. Das ganze Gewaͤchs hat 
einen ſehr ſtarken Lauchgeruch und wird in Amerika fo: 
wol als fieberwidriges, diaphoretiſches und diuretiſches, 
auch anthelminthiſches Heilmittel, als um Wollenzeuche 
gegen Motten zu ſchuͤtzen, gebraucht. Das Kauen der 
Wurzel ſoll gegen Zahnweh helfen. (A. Sprengel.) 

PETKUM, oſfrieſiſche Herrlichkeit und Dorf. J) 
Die Herrlichkeit Petkum, zwiſchen Olderſum und 
Emden, an der Ems, welche hier eine Breite von unge— 
faͤhr 300 Ruthen hat. Der Flaͤchenraum dieſer kleinen, 
vom Amte Aurich, von Olderſum, der Ems und dem 
Amte Emden umgrenzten Herrlichkeit beträgt nur / 


Meilen, beſteht aber aus einem in fruͤheren Zeiten 


von der Ems angeſchwemmten fruchtbaren Marſchboden, 
der ſich zur Cultur aller Getreidearten, auch des Rapſa— 
mens, eignet. Sie zaͤhlt gegen 500 Einwohner, die ſich 
groͤßtentheils vom Ackerbau und von der Viehzucht naͤhren. 

Als zu Ende des 13. Jahrh. der frieſiſche Bund 
oder die Republik der ſieben Seelande, beſtehend aus den 
niederlaͤndiſchen Provinzen Friesland und Groningen, dem 
jetzigen Oſtfriesland, Jeverland, Butjadingerland und 
Stadtland (Stedingerland) ſich aufloͤſte und überall ein: 
zelne Maͤchtigere als Beherrſcher einzelner Diſtricte unter 
dem Namen von Haͤuptlingen (Hovetlingen) ſich aufwar— 
fen, bekam auch Petkum einen ſolchen Herrn. Wer der 
erſte dieſer petkumer Haͤuptlinge geweſen, laͤßt ſich aus 
Mangel hiſtoriſcher Nachrichten nicht angeben. Nach 
der von dem oſtfrieſiſchen Hiſtoriographen Wiarda ') mit— 
getheilten genealogiſchen Tafel der Haͤuptlinge von Em— 
den wird erſt im 15. Jahrh. ein Urenkel des Wiard Ab— 
dena, Propſten und Droſten von Emden, welcher um 
1312 lebte, Namens Emiko Abdena, als Haͤuptling von 
Petkum genannt. Wie dieſer zum Beſitze dieſer Herrlich- 
keit gelangte, iſt nicht bekannt. Wahrſcheinlich erbeutete 
er ſie in einer Fehde gegen deſſen Vorbeſitzer, da ſein 
Vater Frerich Abdena, Propſt zu Emden, noch nicht als 
Haͤuptling von Petkum genannt wird. Unter ſeinen Nach⸗ 
kommen zeichnete ſich ſein Enkel Gerd (1450) durch ſeine 
Kuͤhnheit und durch ſeinen trotzigen Muth aus. Er wagte 
es naͤmlich, dem mächtigen Haͤuptling Wiard von Uphu⸗ 
ſen und Olderſum, der ihm die Obergerichtsbarkeit uͤber 
Petkum ſtreitig machen wollte, den Fehdehandſchuh zuzu— 


werfen, und zwang denſelben, unter Vermittelung des 


Grafen Ulrich, des Haͤuptlings Sibet von Eſens und ei⸗ 
niger Geiſtlichen zu einem Vergleich (1461), worin be⸗ 
ſtimmt wurde, daß Gerd und feine Nachkommen die Re: 


J) Oſtfrieſiſche Geſch. 1. Bd. Taf. 8. 
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1 

gierung über Petkum behalten, dieſe dagegen an Wiard 
und deſſen Erben jaͤhrlich eine gewiſſe Anzahl Kuͤhe auf— 
bringen ſollten “). Durch feine Gemahlin Okka Kankena 
war er mit der damals maͤchtigen Dynaſten-Familie von 
Kankena, Herrn von Dornum, Eſens, Stedesdorf und 
Wittmund parentirt. Er ſcheint jedoch kinderlos verſtorben 
zu ſein und den Sohn ſeines Schwagers, Hero Mauritz 
Kankena von Dornum (geſt. 1504), Namens Hicko Kan: 
kena, zum Erben ſeiner Herrlichkeit eingeſetzt zu haben. 
Dieſer wird wenigſtens unter den Haͤuptlingen von Pet⸗ 
kum mit aufgeführt ). Allein auch dieſer ſtarb ohne Kin- 
der (1554), worauf die Herrlichkeit auf den Sohn ſeiner 
Schweſter Hiſa Kankena, Gemahlin des Bolo Ripperda 
von Farmſum, Namens Hajo Ripperda, vererbte, ſodaß 
dieſer Letztere nun Haͤuptling von Farmſum, Petkum, 
Dornum und Dam war, und unter den oſtfrieſiſchen 
Dynaſten bereits einen nicht unbedeutenden Rang ein— 
nahm. Dieſen behauptete er um ſoviel mehr, da er muͤt— 
terlicher Seits von dem berühmten Fokko Ukena, Haͤupt— 
ling von Leer, abſtammte, indem ſeine Urgroßmutter, Ulske, 
mit Uniko Ripperda von Farmſum vermählt, Fokko Uke— 
na's Tochter war. In der weiblichen Linie ſind die Nach— 
kommen dieſes Hajo Ripperda noch jetzt Beſitzer dieſer 
Herrlichkeit. Denn ſein Enkel Bolo ſtarb 1680 ohne Er⸗ 
ben, worauf deſſen Schweſter Maria (geſt. 1690) ihren 
Vetter Peter Hieronymus Ripperda zum Erben einſetzte. 
Da auch dieſer 1724 ohne Kinder verſtarb, ſo kam per 
testamentum deſſelben die Herrſchaft auf feine Schweiter 
Anna Maria, Gemahlin des Freiherrn Aſſuerus von Tork 
zu Roſendal in der hollaͤndiſchen Provinz Gelderland. Ein 
Enkel dieſes Letzteren und deſſen an den Herrn von Pal— 
landt vermaͤhlte Schweſter ſind die gegenwaͤrtigen Beſitzer 
von Petkum. 

2) Das Dorf Petkum, ziemlich groß und huͤbſch, 
hart an der Ems, mit einem Syhl (Seefchleufe) und ei— 
nem kleinen Hafen“). Die Haͤuſer find durchgängig gut 
gebaut und zeugen von der Wohlhabenheit ihrer Bewoh— 
ner. Das bedeutendſte Gebaͤude iſt die Kirche, die, dem 
Anſchein nach, in der vorproteſtantiſchen Zeit erbaut, jedoch 
gut erhalten iſt. Der oͤſtliche Theil derſelben, das Chor, 
hat eine ziemliche Höhe, iſt am Ende halbcirkelfoͤrmig ges 
baut, mit Strebepfeilern verſehen und nimmt ſich nicht 
übel aus. Aus dem ſpitzigen Schieferdach ragt eine hohe 
Dachſpitze hervor. Das Schiff der Kirche iſt niedriger und 
der weſtliche Theil derſelben im J. 1750 neu aufgeführt, 
jedoch ganz im Styl des alten, ſtehen gebliebenen Stuͤcks. 
An der Nordweſtecke deſſelben ſteht ein, in ſpaͤteren Jah⸗ 
ren erbauter, Glockenthurm von maͤßiger Hoͤhe und einer 
gefaͤlligen Form, mit blauen Ziegeln gedeckt. Nicht weit 
von der Kirche, in der Naͤhe des Deichs, ſteht das Her— 


2) Wiarda, Oſtfrieſiſche SH. 2. Bd. ©. 63. Emmius 
Rerum frisicar. historia. p. 368 3) Wiarda, Oſtfr. Gefch- 
1. Bd. Genealogiſche Tafel 13. 4) Der Name Petkum ſoll, 
nach Jacob Iſebrand Hartenroht (Ooostfriesche Oorspronkelyk- 
heden. S. 708) von Bettechum oder Betchum entſtanden ſein, in⸗ 
dem in fruͤhern Zeiten das b in p und ch in k uͤberging. Somit 
bedeutete der Name Petkum ſoviel als Bethaus (Kapelle), weil 


chum oder kum, oder chem oder hem (davon noch heim) in der 
alten frieſiſchen Sprache Haus heißt. 
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renhaus, ein anſehnliches Gebäude, aus deſſen oberem 
Stock man eine reizende Ausſicht auf die Ems und grade 
uͤber die Ems nach dem Heinitz- und Landſchaftspolder, 
rechts uͤber den Dollart nach der jenſeitigen hollaͤndiſchen 
Kuͤſte hat. Die alte Burg, der vormalige Sitz der alten 
Haͤuptlinge von Petkum, die ſogar einen Anfall der Geld⸗ 
riſchen (1533) aushalten konnte, in ſpaͤteren Zeiten aber 
verfiel, ward 1817 abgebrochen, jedoch fruͤher ſchon (1790) 
wurde das erwaͤhnte, von dem Rentmeiſter des Barons 
von Tork bewohnte Herrenhaus erbaut. Im Dorfe ſteht 
außerdem auch noch eine Kornmuͤhle. Die Einwohner der 
Herrlichkeit bekennen ſich zur Lutheriſchen Confeſſion, je⸗ 
doch befinden ſich darin mehre reformirte Familien. Zu 
dem Kirchſpiele Petkum gehört übrigens noch Petkumer 
Moͤnk, aus einigen Bauerhöfen am Deich beſtehend, einer 
alten Sage nach fruͤher ein Kloſter, welches man nach der 
Localitaͤt auch wol annehmen darf, und Petkumer Ham⸗ 
rich mit mehren Höfen. Durch Petkum führt die Heer: 
ſtraße von Emden nach Leer, die dem Orte eine beſondere 
Lebhaftigkeit gibt. (D. Rud. Christoph Gütermann.) 
PETLAD, Stadt in dem zur vorderindifhen Proz 
vinz 0 (Gujerate) gehoͤrigen und unter der Herr⸗ 
ſchaft des Guicowars ſtehenden Diſtricte Cherrotee 5 
Sie liegt unter 22° 21“ noͤrdl. Br. und 90“ 22 öſtl. L 
nordoͤſtlich von Cambai, treibt einigen Handel und wird 
hauptſaͤchlich von der Dherskaſte bewohnt. (Fischer.) 

PETLANDSFIÖRDR (Altnordiſche Geogra⸗ 
phie und Geſchichte), jest PETLANDSFIRTH, hieß 
der Meerbuſen zwiſchen Catanas (Caithnes) in Schottland 
und den Orkneyar (Orkneys). Mitten in demſelben liegt 
die Inſel Stroma (Straumey, Stroͤmoͤ, Stroͤmungs⸗Ex⸗ 
land), und im Oſten von Pentland Scheren. Dazu noch 
ein Malſtrom oder Meerſtrudel im Petlandsfioͤrdr ſelbſt, 
und dieſer iſt daher gefaͤhrlich zu durchſegeln, und den im 
Weſten Seefahrten uͤbenden Nordmannen oft nicht fahr⸗ 
bar, oder wenn ſie ihn durchſegelten, ein merkwuͤrdiges 
Ereigniß). In ihm war die berühmte Seeſchlacht zwi⸗ 
ſchen den orkneyiſchen Jarlen Roͤgnwald Bruſaſon und 
Thorfinr ?). (Ferdinand Wachter.) 

Petobio, f. Petovio. 

PETONG, PE- TUNG nennen die Chineſen das 
bei ihnen gebraͤuchliche, ſogenannte weiße Kupfer, wel⸗ 
ches fie zu verſchiedenen Haus- und anderen Geraͤthen 
verarbeiten und fruͤherhin auch zu einer Münze verwand— 


1) f. Snorti Sturlufon’s Weltkreis, uͤberſ. von F. Wach⸗ 
ter. 2. Bd. S. 280. Olafs Saga Tryggvasonar. Cap. 52 in der 
großen Ausg. der Heimskringla. 1. Bd. ©. 248. Olafs Saga 
Helga. Cap. 195. 2. Bd. S. 321. Häkonar Saga Häkonar-So- 
nar. Cap. 319. 5. Bd. S. 361. Cap. 327. S. 376. Fornman- 
na-Sögur. I, Bd. S. 200. 5. Bd. ©. 33. 141. 10. Bd. S. 
125. 145. 2) Saga af Magnüsi Gödha. Cap. 37, in der gro⸗ 
ßen Ausg. der Heimskringla. 3. Bd. S. 50, wo von Roͤgnwald 
Bruſaſon und Thorfinr bemerkt wird‘, fie hatten große Schlacht im 
Petlandsfiöͤrdr. In der Orkneyinga-Saga (S. 64) wird die Schlacht 


bei Raudhaberg (Rothfelſen, Rothenſtein) genannt, wie man vermus 
thet, iſt es das jetzige Cap Dunnet (von dun, braun) auf der noͤrd⸗ 
lichen Seite von Katanes (Caithnes) in Schottland. Vergl. Geo⸗ 
grafiſk Regiſter im 12. Band der Oldnordiſke Sagaer. S. 272. 
299. über die Ereigniſſe, welche jene I 397. e 18 
Allgem. Encykl. d. W. u. K. 3. Sect. 8. Th. S 
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deten, welche die Numismatiker Petchuen, Petong, Petum 
nennen, obgleich fie wahrſcheinlich ebenfalls Pe-tung ge⸗ 
heißen haben mag, da dies, wie bemerkt, der Name der 
Metallcompoſition iſt, aus welcher ſie geſchlagen wurde. 
Dieſe Muͤnze war in ſehr fruͤhen Zeiten und, wie es 
ſcheint, bereits vor Chriſti Geburt in China gebraͤuchlich 
und erhielt ſich vielleicht bis zur oder wenigſtens bis in die 
Nähe der Mandſchudynaſtie). Von Gulden- oder Tha⸗ 
lergroͤße trug der Petong mehre, jetzt unlesbare Schrift⸗ 
zeichen und Thierbilder, namentlich Drachenbilder (ſ. Ha- 
ger, Med. Chin. p. 26), welche letzteren in China als 
Sinnbilder des fuͤr dieſes Land hochwichtigen Waſſers, 
beſonders der Fluͤſſe gelten, und hatte vier Loͤcher, ver— 
mittels welcher man dieſe Muͤnzen zum Gebrauch auf— 
reihete. Was nun das eigentliche Pe-tung oder weiße 
Kupfer der Chineſen ſelbſt anbetrifft, ſo hat dieſes ein 
ſehr dichtes Korn, Silberglanz, nimmt eine feine Politur 
an und beſteht aus einer Zuſammenſetzung oder Miſchung 
von Kupfer, Zink und etwas Silber, doch hat man in 
einigen Pe⸗tungſorten auch ein wenig Eiſen und Nickel 
gefunden. Dieſe letztere Sorte iſt aber wol mehr Pack— 
fong oder Tutanego, wie Czelechowsky in ſeinem 1841 
zu Wien in einem Bande erſchienenen chemiſchen Woͤr⸗ 
terbuche das letztere Wort ſchreibt, und worin es S. 318 
heißt: Die Beftandtheile des Tutanego hat man mit 40,4 
Kupfer, 25,4 Zink, 31,0 Nickel und 2,6 Eiſen gefunden. 
Denn uͤber die Miſchungsverhaͤltniſſe, welche die Chineſen 
bei der Pe⸗tungbereitung befolgen, wiſſen wir wenig, und 
nur ſoviel geht aus Staunton und Davis hervor, daß 
das Zink, in der chineſiſchen Handelsſprache Tu⸗te⸗nag ge: 
nannt, dabei eine Hauptrolle ſpielt. Bei dem erſtgenann⸗ 
ten Schriftſteller heißt es von dieſem Zink: „Tu⸗te⸗nag 
iſt, eigentlich geſprochen, aus reichem Erz (ore) oder 
Galmei gezogenes Zink. Das Erz wird zu Pulver geſto— 
ßen, mit Kohlenſtaub vermiſcht und in irdenen Gefaͤßen 
über ein ſchwaches Feuer geſtellt, welches das Metall in 
Dunſtgeſtalt in einen gewoͤhnlichen Deſtillirapparat treibt, 
worauf Waſſerverdichtung erfolgt. Das Galmei, aus wel⸗ 
chem Zink auf dieſe Weiſe gezogen wird, enthaͤlt wenig 
Eiſen und durchaus kein Blei oder Arſenik, welche in 
dem europaͤiſchen Galmei ſo gewoͤhnlich ſind und welche 
fremdartigen Subſtanzen dazu beitragen, die durch fie 
bewirkten Zuſammenſetzungen zu faͤrben und es zu ver— 
hindern, daß ſie eine ſo feine Politur annehmen, wie das 
chineſiſche Pe⸗tung?). Über die Art nun, wie man we⸗ 


1) Durch die Mandſchudynaſtie kam eine Muͤnze auf, welche 
Tſchen genannt wurde, ſie iſt nach Davis aus Kupfer, Zink und 
wahrſcheinlich etwas Blei (alfo aus einer Art von Pe⸗tung) zuſam⸗ 
mengeſetzt und nicht den zehnten Theil eines Penny werth. Auf 
der einen Seite zeigt ſie Namen und Titel des regierenden Kaiſers 
nebſt zwei Worten, welche ſoviel als laufender Werth bedeuten. Auf 
der Rückſeite des Tſchen ſteht eine tatarifche Inſchrift und in der 
Mitte derſelben iſt ein Loch befindlich, vermittels deſſen man dieſe 
Münzen hundertweiſe zuſammenreihet. Davis gibt (S. 351 der 
überſetzung) eine Abbildung dieſer Münze, welche, wie man ſieht, die 
auffallendſte Ahnlichkeit mit der im Texte erwaͤhnten hat, ſodaß 
man beide, der Hauptſache nach, fuͤr identiſch halten kann. 2) 
Tu-te- nag is properly speaking, zine extracted from a rich ore 
or calamine; the ore is powdered and mixed with charcoal 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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nigſtens in Canton mit dieſem Zinke verfuhr, um durch 
daſſelbe Pe⸗tung zu bereiten, hoͤrte D. Gillan, welcher 
ſich 1792 im Geſandtſchaftsgefolge des Lord Macartney 
befand, in der genannten Stadt, wie Staunton ebenfalls 
berichtet, Folgendes. Man ſchlug Kupfer in moͤglichſt 
duͤnne Platten, worin die Chineſen nach Davis eine be- 
ſondere Fertigkeit beſitzen, und machte jene uͤber einem ſo 
verſtaͤrkten Feuer, daß fie durch daſſelbe beinahe bis zum 
Schmelzen erweicht wurden, rothgluͤhend (red-hot). In die⸗ 
ſem Zuſtande hing man ſie in den Dunſt des reinſten, in 
einem Sublimirgefaͤße über ein ſtarkes Feuer geftellten Zinks 
und dieſer Dunſt durchdrang dann die erhitzten Platten in 
einem ſolchen Grade, daß er bei folgender Schmelzung 
weder verfluͤchtigt, noch calcinirt wurde, ſondern feſt mit 
demſelben vereinigt blieb. Hierauf ließ man die Maſſe 
erkalten und dieſe erhielt einen helleren Glanz und ein 
dichteres Korn, als das auf europaͤiſche Art bereitete, weiße 


Kupfer. Davis ſcheint, was er über die Pestungbereitung 


ſelbſt ſagt, Staunton's Berichte genau gefolgt zu ſein, 
und wir entnehmen ihm daher nur folgende Stelle, in 
welcher er von der Verwendung des Pe⸗tungs handelt. 
„Es iſt,“ ſagt er, „ziemlich dehnbar und dazu geeignet, 
es zu Kaͤſtchen, Schuͤſſeln und verſchiedenen anderen Uten⸗ 
ſilien verarbeiten zu koͤnnen. Eine der ſonderbarſten An— 
wendungen, die ſie (die Chineſen) davon machen, ge— 
ſchieht bei der Fabrication gewiſſer Theekannen. Dieſe 
Theekannen find von Thon und der Deckel iſt von Mes 
tall; der Henkel und Schnabel ſind in der Regel von 
dem Steine, den man Nierenſtein nennt; die Seiten ſind 
gewöhnlich mit Inſchriften und der Metalldeckel mit De— 
viſen verziert.“ Eine Abbildung macht eine ſolche Thee— 
kanne anſchaulich. Man vergl. d. Art. Kupfer, weisses 
und Pakfong )). (G. N. S. Fischer.) 

PETORCA, kleine Stadt der Provinz Aconcagua 
im noͤrdlichen Chile, 27 geogr. Meil. noͤrdlich von Sant⸗ 
jago, 25 Meil. von Quillota, 35 Meil. von Valparaiſo, 
15 Meil. von Aconcagua, an einem niedrigen und duͤrren 
Ausläufer der Andenkette gelegen, unter 31° 507 ſuͤdl. 
Br. Die Bevoͤlkerung der armſelig gebauten Stadt be— 
traͤgt gegen 1000 Seelen, und ernaͤhrt ſich meiſt vom 
Bergbaue. Die Gegend umher iſt waſſerarm und un⸗ 
fruchtbar, jedoch mit der chileniſchen Palme (Jubaͤa) be⸗ 
deckt, aus deren Safte (des Stammes) man durch Ein⸗ 
dickung ſogenannten Palmenhonig gewinnt. Ehedem gal⸗ 
ten die Goldbergwerke um Petorca fuͤr die reichſten des 
Landes, aͤltere Schriftſteller uͤber Chile vergeſſen nie ihrer 
zu gedenken. Sie ſind gegenwaͤrtig ſehr erſchoͤpft, und da 


dust and placed in earthen jars over a slow fire, by means of 
which the metal rises in the form of vapour in a common di- 
stilling apparatus and afterwards is condensed in water. The 
calamine, from whence this zinc is thus extracted contains very 
little iron and no lead or arsenic, so common in the calamine 
of Europe and which extraneous substances contribute to tar- 
nish the compositions made of it and prevent them from taking 
so fine a polish as the pe-tung of the Chinese. ” 

3) Vergl. George Staunton, An authentic Account of an 
Embassy from the king of Great Britain to the Emperor of 
China etc. (London MDCCXCVII. p. 540. 541.) China etc. 
von J. F. Davis, teutſch von Weſenfeld, oe S. 198 fg. 
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ſie eigentlich nur Seifen waren, ſo iſt es ſehr ungewiß, 
ob man bei fernerem Baue Erfolg haben werde. Die 
Menge des gewonnenen Metalls wird jetzt auf ungefaͤhr 
60,000 Peſos angegeben. (Poeppig.) 
PET OSIRIS, ein Agyptiſcher Prieſter und Aſtronom, 
deſſen Manethon ') und Plinius?) erwaͤhnen. Manethon 
nennt ihn feinen Freund und uͤberſchuͤttet ihn mit Lob, 
ohne beſtimmtere Nachrichten uͤber ihn zu geben. Plinius 
ſagt: Aegyptia ratio, quam Petosiris et Necepsos 
ostendere, singulas partes) in lunari eirculo, ut 
dietum est, minimo, triginta tribus stadiis paulo 
amplius patere colligit; in Saturni amplissimo du- 
plum falfo 66 Stadien]; in Solis, quem medium esse 
ih, hei, Kid, 33466 
diximus, utriusque mensurae dimidium [alfo 1 


— 49% Stadien]: quae computatio plurimum habet 
pudoris, quoniam ad Saturni eirculum, addito signi- 
feri ipsius intervallo, innumerabilis multiplicatio ef- 
ficitur. Die Urheber dieſer Berechnung feßten alſo die 
Erde in die Mitte der Planetenbahnen, welche ſie als Kreiſe 
anſahen. Wie dieſe Aſtronomen die Laͤnge der einzelnen 
Grade in Stadien ausgedruͤckt gefunden haben, ſagt Plinius 
nicht; dagegen zeigen ſeine Angaben, daß die Agypter dem 
Kreiſe des Mondes 33. 360 = 11880, dem der Sonne 
49% & 360 — 17820, dem des Saturns 23760 Sta: 
dien zuſchrieben, woraus ſich nun die Halbmeſſer dieſer 
Bahnen berechnen laſſen. Hiernach haben die Agyptiſchen 
Aſtronomen den Abſtand von der Erde fuͤr den Mond 
auf 1980, fuͤr die Sonne auf 2970, fuͤr den Saturn 
auf 3960 Stadien geſchaͤtzt; Angaben, welche ſchon Pli⸗ 
nius als hoͤchſt unrichtig erkennt, und welche ſehr geeignet 
ſind, die hohe Meinung herabzuſtimmen, die Bailly und ei⸗ 
nige Andere von der Agyptiſchen Aſtronomie hegen. (Gartz.) 
PETOUNE. 1) P. Hotun, Stadt in dem zur 
chineſiſchen Tatarei gehörigen Gouvernement Kerin-⸗Oube, 
welche unter 45° 15° noͤrdl. Br. und 124° 34“ oͤſtl. L. 
(n. d. Merid. v. Grenwich) liegend, 485 engliſche Meilen 
in nordoͤſtlicher Richtung von Peking entfernt iſt; 2) P., 
Kianen, Hafen der chineſiſchen Tatarei, neun engliſche 
M. nordweſtlich von der ebengenannten Stadt gelegen. 
2 (G. M. S. Fischer.) 
PETOVIO (auch PÖTOVIO, Horößıor, POTO- 
VIUM und PETOBIO genannt), eine alte Stadt, welche 
von Einigen nach Noricum, von Anderen nach Pannonien 
verſetzt wird. Als der Krieg zwiſchen Veſpaſianus und 
Vitellius begonnen worden, verſammelten ſich die Heer⸗ 
fuͤhrer des Erſteren (als dieſer noch nicht mit der Haupt⸗ 
maſſe ſeines Heeres herangekommen) zu Petovio, dem 
Winterquartier der 13. Legion, um ſich hier uͤber den 
Kriegsplan und die vorzunehmenden Operationen zu be⸗ 
rathen, woraus erhellt, daß dieſe Stadt nicht ohne Be⸗ 
deutung war (Tacit. Histor. III, 1). Ammianus Mar⸗ 
cell. (XIV. c. 37) nennt die Stadt eine noriſche; Piole⸗ 
maͤos hingegen (II, 15) eine pannoniſche. Die Tab. 
Peuting. (Tab. IV, c. Ind. p. 58 ed. Cour. Manner) 


I) apud Euseb. Chron. I. 2) Hist. Nat. II, 23. 3) 


Partes nennt Plinius die Grade des Kreisumrings. 
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nennt ſie Petavione und ſetzt ſie in das Gebiet von Nori⸗ 
cum. Auch wird fie im Itiner. Antonini erwähnt. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich iſt das heutige Pettau an der Drau fuͤr ein 
Reſiduum des alten Petovio zu halten. Das uralte große 
Bergſchloß Ober⸗Pettau mochte zur Zeit der Roͤmer ein fe⸗ 
ſtes Caſtell ſein. Man findet hier eine bedeutende Samm⸗ 
lung von roͤmiſchen Denkmaͤlern. Vergl. Franz Tſchisch⸗ 
ka, Kunſt und Alterthum im oͤſterreichiſchen Kaiferftaate. 
S. 165. (Wien 1836.) (Krause.) 

Petr Steypir, ſ. hinter Petrowitsch. 5 

PETRA, im Alterthume der Name von ſieben Staͤd⸗ 
ten, die wir hier an einander reihen. f 

1) Petra, griech. 7 Ilfroa, auch ai Hergus, hebr. 
>58, Sela, d. i. der Fels (in dem Sinne einer Felſen⸗ 
ſtadt), war in alter Zeit die Hauptſtadt der Edomiter, 
wie aus 2 Koͤn. 14, 7 erhellt, wo von dem judaͤiſchen 
Koͤnig Amazja erzaͤhlt wird: „Er ſchlug die Edomiter im 
Salzthale (am Suͤdende des todten Meeres), 10,000 
Mann, und eroberte Sela im Streit, und nannte ihren 
Namen Joktheel bis auf dieſen Tag.“ Dieſer letztere 
Name dene bedeutet „die von Gott unterjochte,“ und 
kommt fuͤr Petra ſonſt nicht weiter vor; doch fuͤhrte eine 
Stadt im Gebiet von Juda denſelben Namen (Sof. 15, 
38). Noch wird Sela in der Bibel erwähnt (Jeſ. 16, 
1), wonach es im temporaͤren Beſitze der Moabiter gewe⸗ 
ſen, oder doch von ihnen beſucht worden zu ſein ſcheint 
(ſ. beſ. Geſenius z. d. St.); ferner als Beiſpiel einer 
Felſenſtadt (Jeſ. 42, 11), und als ein Punkt, bis in 
deſſen Naͤhe das Gebiet der Amoriter zu Zeiten reichte 
(Richt. 1, 36). Doch wollen Andere das Wort in den 
beiden letzteren Stellen als Appellativum faſſen und durch 
„Fels“ uͤberſetzen. Endlich findet ſich auch eine Hindeu⸗ 
tung auf dieſe Edomitiſche Stadt in der Schilderung des 
hohen Felſenneſtes (Obadj. V. 3. 4. Jerem. 49, 16). 
Um das Jahr 300 vor Chr. bis um 200 nach Chr. Geb. 
war der Ort unter dem Namen Petra in den Haͤnden 
der Nabataͤer ein wichtiger Handelsplatz. Bald nach Alex⸗ 
ander des Großen Tode unternahm Antigonus, nachdem 
er Syrien und Phoͤnicien erobert hatte, zwei Kriegszuͤge 
gegen die Nabataͤer. An die Spitze des erſten ſtellte er 


den Athenaͤus, der, nach einem Marſche von drei Mal 


24 Stunden von Idumaͤg, d. h. (nach damaligem Sprach⸗ 
gebrauch) von dem Suͤden Palaͤſtina's aus, Petra uͤber⸗ 
fiel, als ein großer Theil der Einwohner grade zu einem 
benachbarten Markte gegangen war. Er fuͤhrte in kuͤrze⸗ 
ſter Zeit eine Menge Silber und Waaren, insbeſondere 
Weihrauch und Myrrhen fort. Aber die Nabataer ver- 
folgten ihn, uͤberfielen ſein Lager, und rieben ſein Heer 
auf ). Naͤchſtdem ſchickte Antigonus feinen eigenen Sohn, 
Demetrius, mit einem neuen Heere ab. Dieſer fand aber 
die Nabataͤer vorbereitet. Sie hatten ihre Heerden in die 
Wuͤſte geſchickt und ſich mit ihren Schaͤtzen in die Felſen⸗ 
ſtadt Petra geworfen, zu welcher, wie Diodor bei dieſer 
Gelegenheit bemerkt, „nur ein einziger, durch Menſchen⸗ 
haͤnde gemachter, Zugang“ fuͤhrte. Nachdem eine Zeit lang 
ohne entſcheidenden Erfolg gekaͤmpft worden, ließ ſich De⸗ 


I) Diod. Sic. XIX, 94. 95. 
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metrius durch Geſchenke abfinden und kehrte zuruͤck ). 
Unter Auguſtus war, wie Strabo berichtet, Petra die 
Hauptſtadt der Nabataͤer; wie es ſcheint, ſtand ſie ſchon 
damals unter roͤmiſchem Einfluß. Er ſagt, die Stadt ſei 
von Felſen umſchloſſen, habe aber reichliche Quellen. 
Strabo's Freund, der Philoſoph Athenodoros, hatte Pe⸗ 
tra beſucht, und erzaͤhlte mit Verwunderung, daß er dort 
viele Roͤmer und andere Fremde anſaͤſſig gefunden habe; 
auch ruͤhmte er die friedlichen und geordneten Verhaͤltniſſe 
der Eingebornen unter einander im Gegenſatz der Streit: 
ſucht jener Fremden). Der Geſchichtſchreiber Joſephus 
in der zweiten Haͤlfte des erſten chriſtlichen Jahrhunderts 
erwaͤhnt Petra haͤufig als die Reſidenz eines Koͤnigs von 
Arabia Petraea, welcher Name von dem der Stadt 
entlehnt ſcheint. Dieſes petraͤiſche Koͤnigthum unter den 
Nabataͤern ſcheint etwa 200 Jahre vor Chr. Geb. ſeinen 
Anfang gehabt zu haben. Zuerſt wird ein Koͤnig Aretas 
(d. i. arab. Haͤrith, S erwaͤhnt als Zeitgenoſſe des 


Antiochus Epiphanes kurz vor der Zeit der Makkabaͤer, 
um 166 vor Chr. Geb. ). Alexander Jannaͤus focht un: 
gluͤcklich gegen einen Koͤnig Obodas von Petra um 93 
vor Chr. Geb. (Joseph. Arch. XIII, 13, 5. Jud. Kr. 
1, 4, 4.) In den naͤchſten Jahren wurde ein petraͤiſcher 
König, Aretas, König von Damask (Joseph. Arch. 
XIII, 15, 2. Süd. Kr. I, 4, 8). Im J. 63 vor Chr. Geb. 
drang Scaurus bis Petra vor und ſchloß Frieden mit Aretas 
(Joseph. Arch. XIV, 5, 1. Dio Cass. XXXVII, 15). 
In den erſte., Jahren Herodes des Großen war ein Mal: 
chus (d. i. arab. Malik) König (Joseph. Arch. XV, 6, 
2). Zur Zeit, wo Alius Gallus auf Befehl des Augu⸗ 
ſtus ſeine abenteuerliche Expedition gegen Arabien unter⸗ 
nahm, war wieder ein Obodas Koͤnig der Nabataͤer, der 
aber alle Gewalt ſeinem Guͤnſtling Syllaͤus uͤberließ 
(Strub. XVI, A, 23). Sein Nachfolger hieß Aneas, 
nahm aber den Namen Aretas an. Auguſtus beſtaͤtigte 
ihn (Joseph. Arch. XVI, 9, 4. XVII, 3, 2). Spaͤ⸗ 
ter iſt wieder die Rede von einem arabiſchen Koͤnig Are⸗ 
tas, deſſen Tochter Herodes Antipas ehelichte, aber wieder 
verſtieß, um die Herodias zu heirathen, welcher Schritt 
ihm die Ruͤge Johannis des Taͤufers zuzog (Matth. 14, 
3. Marc. 6, 17. Luc. 3, 19. Joseph. Arch. XVIII, 
5, 1). Dies iſt der Aretas, der nach 2 Korinth. 11, 32 
die Stadt Damaskus eine Zeit lang inne hatte. Weiter⸗ 
hin erfahren wir, daß unter Kaiſer Trajan um das Jahr 
105 dieſes arabiſche Koͤnigreich von dem Statthalter 
Syriens, Cornelius Palma, erobert und dem roͤmiſchen 
Reiche einverleibt wurde). Hadrian ſcheint die Stadt 
mit Privilegien bedacht zu haben, denn man findet auf 
einigen ihrer Münzen die Legende Adoıavn Ilfroa Mn- 
2100s. Andere Münzen tragen den Namen des Marc 
Aurel und Verus, des Septimius Severus, des Geta “). 


2) Diod. Sic. XIX, 98 — 98. 3) Strab. XVI, 4, a. 
4) 2 Makk. 5, 8. 5) Dio Cass. LXVIII, 14, Ammian, Mar- 
cell. XIV, 8. Vergl. uͤberhaupt Ritter's Geſch. des petr. Ara⸗ 
biens in den Abhandl. der berl. Akad. v. J. 1824. Robinſon's 
Paläſtina. 3. Bd. S. III fg. 6) Eckhel, Doctr. numm. II, 
503. Mionnet, Descript. des médailles ant. V, 587. 


195 


—— 


PETRA 


Während der Roͤmerherrſchaft ſcheint ſich der Handel 
von Petra, geſchuͤtzt und unterſtuͤtzt durch Anlegung von 
Straßen und Militairſtationen, nicht blos erhalten, ſon⸗ 
dern auch noch gehoben zu haben. Noch heute finden ſich 
Spuren dieſer alten Straßen und einzelne roͤmiſche Mei⸗ 
lenſteine). Seit Anfang des 5. Jahrh. gehörte Petra zu 
Palaestina tertia und war ein chriſtlicher Metropolitan⸗ 
ſitz unter dem Patriarchat von Jeruſalem, wenigſtens bis 
in die Mitte des 6. Jahrh., wie die kirchlichen Notitiaͤ 
und Concilienacten dieſer Zeit ausweiſen ). Seit Ero⸗ 
berung diefer Laͤnder durch die Muhammedaner um 630 
wurde das Chriſtenthum daſelbſt zwar nicht ſogleich ver⸗ 
draͤngt, denn die Chriſten zahlten hier gewiß wie ander⸗ 
waͤrts nur ihren Tribut an die Eroberer; aber allmaͤlig 
iſt dort der Islam zur alleinherrſchenden Religion gewor⸗ 
den, ſodaß wir bei den Schriftſtellern zur Zeit der Kreuz⸗ 
zuͤge nichts von einer dortigen chriſtlichen Bevoͤlkerung er⸗ 
waͤhnt finden. 


Mit dem Verſchwinden der griechiſch- und roͤmiſch⸗ 
chriſtlichen Bevoͤlkerung der Stadt ſcheint auch der grie⸗ 
chiſche Name derſelben, Petra, in Vergeſſenheit gerathen 
zu ſein. Petra war die griechiſche Überſetzung der alten 
hebraͤiſchen und wol auch Edomitiſchen Benennung Sela. 
Aber nicht dieſen alten Namen ſehen wir nach Verdraͤn⸗ 
gung des griechiſchen wieder auftauchen, wie das bei ſo 
vielen Ortſchaften Palaͤſtina's und Syriens unter aͤhnli⸗ 
chen Umſtaͤnden der Fall war, ſondern es tritt an deſſen 
Stelle der Name des Thales, in welchem die Stadt lag, 
ein Name, der den Ort mit der bibliſchen Geſchichte in 
Zuſammenhang bringt, naͤmlich „Vallis Moysi“ bei den 
Kreuzfahrern, und Wadi Musa ur oh d. i. das 


Thal des Moſe, bei den Arabern. Unter Koͤnig Bal⸗ 
duin J. wurde zuerſt im J. 1100 ein Kriegszug in dieſe 
Gegend unternommen. Man gelangte von Hebron aus 
um die Suͤdſpitze des todten Meeres, bei Segor, d. i. 
Zoar, vorbei, in fuͤnf beſchwerlichen Tagemaͤrſchen nach 
„Vallis Moyſi,“ und kehrte nach dreitaͤgigem Aufenthalt 
über Hebron nach Jeruſalem zuruͤck“). Eine nähere Ver⸗ 
bindung mit jener Gegend fuͤhrte wol etwas ſpaͤter die 
Erbauung der beiden Feſtungen Schobek und Kerak her⸗ 
bei, wodurch die Macht der Lateiner nach dieſer Seite 
hin bedeutend erweitert wurde “). Der Name Vallis Moyſi 
kommt zur Zeit Balduin's III. um 1144 wieder vor als 
Name einer Burg, welche im Beſitz der Franken gewe⸗ 
ſen, aber von den Sarazenen erobert worden war. Bal⸗ 
duin belagerte dieſe Burg mehre Tage, ohne etwas auszu⸗ 
richten, und nur erſt, als er anfing, die vielen ſchoͤnen 
Olbaͤume der Umgegend zerſtoͤren zu laſſen, wurde ſie 
ihm uͤbergeben. Die Benennung „Thal des Moſe“ knuͤpft 
ſich aber an die freilich ganz irrige Sage, daß hier der 
Ort geweſen, wo Moſe das Waſſer aus dem Felſen 


7) Burckhardt, Reifen in Syrien. S. 636 fg. 701 d. Überf. 
Ritter a. a. O. S. 204. Robinſon S. 115. Vergl. die Peu⸗ 
tinger'ſche Tafel. 8) ſ. Relaudi Palaestina, p. 214 sq. 926. 933. 
9) Gesta Dei per Francos. p. 581. erm. Tyr. XVI. 6. Vergl. 
Wilken's Geſch. d. Kreuzzuͤge. II. S. 88 fg. 10) ſ. Wil: 
ken a. a. O. II. S. 402 fg. Robin ſon's Palaͤſt. III, 119 fg. 
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ſchlug; und dieſe Sage ſcheint ſich hinwiederum ganz roh 
und aͤußerlich an den altberuͤhmten Namen Petra zu haͤn⸗ 
gen, der ja „Fels“ bedeutet, zumal das Thal wirklich von 
Quellen reichlich bewaͤſſert iſt. Die Sage findet ſich ſchon 
bei Euſebius und Hieronymus“) im 4. Jahrh., iſt alfo 
wol unter den dortigen Chriſten entſtanden, und dann zu 
den Arabern uͤbergegangen. Im Koran wird jenes Wunder 
des Moſe ein paarmal erwähnt !“), jedoch ohne Bezeich— 
nung der Localitaͤt. Der Name „Wadi Muſa“ iſt uns, 
ſoviel ich weiß, zuerſt in neuerer Zeit durch den Reiſen⸗ 
den Seetzen zu Ohren gekommen, der im J. 1807 zu 
Madara, einem Orte halbwegs zwiſchen Hebron und 
Wadi Muſa, von den Ruinen des Thales erzaͤhlen hoͤrte 
und ſofort auch vermuthete, daß dieſe Ruinen der alten 
Stadt Petra angehören möchten !). Bei früheren arabi⸗ 
ſchen Schriftſtellern iſt der Name bisher noch nicht nachge⸗ 
wieſen worden. Unter den mir zugaͤnglichen geographiſchen 
Werken der Araber iſt nur ein einziges, welches Wadi Mu⸗ 
fa näher bezeichnet, naͤmlich das Athär el-biläd von Kas⸗ 
wini (geſt. 1283 n. Chr. Geb.), wo die Nachricht ſteht“): 
„Wadi Muſa, ſuͤdlich von Jeruſalem, ein ſchoͤnes Thal 
mit vielen Olbaͤumen. Moſe kam dahin, als er merkte, 
daß fein Ende nahe; und er nahm den Stein, aus wel- 
chem zwölf Quellen ſprudeln follten !“), und befeſtigte ihn 
an einem dortigen Berge. Da ſtroͤmten zwoͤlf Quellen 
aus ihm hervor und vertheilten ſich nach zwoͤlf Ortſchaf— 
ten, deren jede einem der zwölf Stämme Israel's ge⸗ 
hoͤrte. Darauf ſtarb Moſe, und der Stein blieb da— 
ſelbſt. Der Kadhi Abu-⸗l⸗Haſan Ali ben Juſuf erzählt, 
daß er den Stein dort geſehen, daß derſelbe von der 
Groͤße eines Ziegenkopfes ſei, und daß kein anderer Stein 
in dieſem ganzen Gebirge ihm gleiche.“ 

Burckhardt war der erſte europaͤiſche Reiſende, der 
bis nach Wadi Muſa vordrang, im Auguſt des Jahres 
1812. Er behauptete die Identitaͤt der dortigen Ruinen 
mit dem alten Petra, und dieſe Anſicht iſt ſeitdem allge- 
mein angenommen. Veroͤffentlicht wurde Burckhardt's 
Annahme zuerſt in einem Briefe, datirt aus Kairo vom 
12. Sept. 1812, der ſeinen Travels in Nubia (Lond. 
1819) vorgedruckt iſt. Aber ſchon im J. 1818 hatte 
Karl Ritter (im zweiten Theile der Erdkunde S. 217) auf 
Grund der Seetzen'ſchen Berichte die Identitaͤt behauptet. 
Wir wollen hier, 93 wir an die Beſchreibung des Ter⸗ 
rains und der Ruinen gehen, die Beweiſe fuͤr dieſe Iden⸗ 
titaͤt in gedraͤngter Kuͤrze zuſammenſtellen, und erſt am 
Schluſſe unſers Artikels die muthmaßliche Übertragung 
des Namens Petra auf einige benachbarte Ortſchaften, 


11) Onomasticon urbium et locorum s. Scripturae, s. v. Or: 
Or, mons, in quo mortuus est Aaron juxta civitatem Petram, 
ubi usque ad praesentem diem ostenditur rupes, qua percussa 
Moyses aquas populo dedit. 12) Koran 2, 57. 7, 160. 
13) Seetzen in Zach's monatl. Correſpondenz. 17. Bd. S. 133 fg. 
Seetzen's vollſtaͤndiges handſchriftliches Tagebuch, welches mir zur 
Einſicht vorliegt, enthaͤlt uͤber dieſen Punkt nichts Naͤheres. 14) 
Arabiſche Handſchriften der herzogl. gothaiſchen Bibliothek. Nr. 234 
(Nach Moͤller's Katalog), Fol. 80. 15) So ſteht dies naͤm⸗ 
lich in den vorhin angefuͤhrten Stellen des Koran, beruht aber wahr⸗ 
ſcheinlich auf einer Vermiſchung des Felſenſchlagens bei Rhapſidim 
mit den 12 Brunnen bei Elim. 
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ſowie ein paar andere hierher gehörige Streitfragen bes 
ruͤhren. Erſtlich ſtimmt der Charakter der Localitaͤt von 
Wadi Muſa vollkommen zu dem, was die Alten von 
der Lage Petra's berichten. Die Nachricht Strabo's, 
daß Petra von Felſen umſchloſſen und reichlich bewaͤſſert 
ſei, haben wir ſchon oben beigebracht; ebenſo die des Dio⸗ 
dor, wonach die Stadt nur einen einzigen, durch Men⸗ 
ſchenhaͤnde geſchaffenen, Zugang hatte, welcher offenbar der 
unten zu erwaͤhnenden Schlucht es-Sik entſpricht. Sehr 
bezeichnend iſt auch die Angabe des Plinius (H. N. VI, 
28), wonach Petra in einem Thale lag von etwas weni⸗ 
ger als zwei roͤmiſchen Meilen im Umfang, umgeben von 
unwegſamen Hoͤhen und von einem Fluſſe durchſtroͤmt. 
Ferner ſpricht dafuͤr die Nachbarſchaft des Berges Hor, 
auf welchem Aaron ſtarb. Joſephus, Euſebius und Hie⸗ 
ronymus reden ausdruͤcklich davon!“), fie koͤnnen keinen 
andern Berg meinen, als den, der ſich im Weſten uͤber 
das Thal Wadi Muſa erhebt, und der noch jetzt auf ſei⸗ 
nem Gipfel ein Muhammedaniſches Grabmal fuͤr Aaron 
traͤgt. Endlich weiſen uns die vorkommenden Entfer⸗ 
nungsangaben von Petra nach dem todten Meer im 
Norden, wie nach dem rothen Meere im Suͤden, ſofern 
ſie nicht bloße oberflaͤchliche Schaͤtzungen enthalten, grade 
in die Gegend von Wadi Muſa hin. So namentlich, 
wenn die Peutinger'ſche Tafel die erſtere Entfernung nach 
Norden hin bis Rabba zu einigen und 70, und die nach 
Suͤden bis Aila auf 99 roͤmiſche Meilen angibt, oder 
wenn bei Diodor (XIX, 98) von Petra bis in die Naͤhe 
des todten Meeres 300 Stadien gerechnet werden. Ro⸗ 
binſon, aus deſſen Werke uͤber Palaͤſtina (III, 133) wir 
dieſe Argumente zunaͤchſt entlehnen, ſetzt die geographi⸗ 
ſche Lage von Petra in 30“ 257 noͤrdl. Br. und 33° 
18’ 6” öftl. L. von Paris. 

Nachdem wir ſo die wichtigern Nachrichten der Al⸗ 
ten uͤber Petra zuſammengeſtellt und die Gewißheit ge⸗ 
wonnen haben, daß der Ort in dem heutigen Wadi Muſa 
zu ſuchen iſt, wollen wir jetzt eine kurze Beſchreibung 
der merkwuͤrdigen Überreſte der alten Stadt folgen laſſen. 
Burckhardt war, wie geſagt, der erſte unter den neuern 
europaͤiſchen Reiſenden, der Wadi Muſa beſuchte. Ob⸗ 
gleich er kaum einen ganzen Tag dort anweſend war und 
von ſeinem arabiſchen Fuͤhrer argwoͤhniſch beobachtet und 
zur Eile getrieben wurde, danken wir doch ſeinem eigen⸗ 
thuͤmlichen Talent eine ſchon ſehr genuͤgende Orientirung ). 


Vollſtaͤndiger, aber nicht fo klar und uͤberſichtlich, iſt der 


Bericht von Irby und Mangles, die im J. 1818 mit 
Bankes und Legh den Ort beſuchten ). Zehn Jahre 
ſpaͤter, im Fruͤhling 1828, hielten ſich die beiden Franzo⸗ 
fen, Graf Leon de Laborde und Linant, unter den guͤn⸗ 


16) Joseph. Arch. IV, 4, 7. Vergl. oben Anm. 11. 17) 
Burckhardt's Reiſen in Syrien. S. 699—719 d. Überf, (Wei: 
mar 1824.) 18) Irby and Manges, Travels in Egypt and 
Nubia, Syria and Asia Minor during the years 1817 and 1818. 
(Lond. 1822.) Leider ift dieſes gute Reiſewerk nicht in den Buch⸗ 
handel gekommen. Der Theil der Reiſe, welcher Wadi Muſa be⸗ 
trifft, iſt indeſſen auch von Legh beſchrieben in einem Anhange zu 
181 Journey from Moscow to Constantinople. (Lond. 
1819, 4.) 
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ſtigſten Verhaͤllniſſen eine ganze Woche lang in Wadi 
Muſa auf, und der erſtere gab dann in ſeinem Pracht⸗ 
werk: Voyage de l’Arabie Pétrée (Paris 1830. Fol.) 
Plane, Grundriſſe und Abbildungen der merkwuͤrdigſten 
Ruinengruppen und einzelnen Bauwerke und Skulptu⸗ 
ren ). Schubert beſuchte die Ruinen von Petra im 
Maͤrz 1837; aber in ſeinem Reiſebericht wirft er nur ei⸗ 
nen ſummariſchen Blick auf dieſe Alterthuͤmer, der Berg 
Hor und das Grab Aaron's ſcheinen alle andern Intereſ⸗ 
fen bei ihm zu erſticken !“). Der franzoͤſiſche Reiſende 
Bertou kam ſehr unvorbereitet dahin im J. 1838, ja er 
hatte zuvor nicht einmal von Laborde's Werk Kenntniß 
genommen, und ſein Bericht iſt mehrfach unzuverlaͤſſig! ). 
Kurz nach Bertou, naͤmlich am 31. Mai und 1. Juni 
1838, betraten wiederum zwei gelehrte und ſehr gewiſſen⸗ 
hafte Beobachter, Edward Robinſon und Eli Smith, den 
Boden des alten Petra, und obwol ihre Nachforſchungen 
durch ein gefaͤhrliches Abenteuer, welches fie zur ploͤtzli⸗ 
chen Abreiſe noͤthigte, gewaltſam unterbrochen wurden, ſo 
haben ſie doch Manches zur Berichtigung und Vervoll⸗ 
ſtaͤndigung der fruͤhern Nachrichten beigetragen? ). An ſie 
muͤſſen wir uns vorzugsweiſe halten; doch ſollen nament⸗ 
lich auch Burckhardt und Laborde beruͤckſichtigt werden. 

Schubert ſchildert den Totaleindruck der Ruinen mit 
folgenden Worten: „In der That ein wunderlicher Bau, 
dieſe Felſen⸗ und Hoͤhlenſtadt, einzig vielleicht in ſolcher 
Art und Größe unter allen jetzt bekannten Menſchenwer⸗ 
ken. Wohin man ſieht, uͤberall, wenigſtens in dem, was 
zuvoͤrderſt ins Auge faͤllt, etwas Andres und Neues; eine 
Mannichfaltigkeit der Formen, wie ſie etwa bei einem 
Volksfeſte in Rom an den Trachten der Menſchenhaufen 
bemerkt wird, unter denen man den reichgekleideten Eng⸗ 
laͤnder oder Franzoſen neben dem italieniſchen Fiſcher oder 
Lazaroni, den Soldaten oder Buͤrger neben den Geiſtli⸗ 
chen der verſchiedenartigſt gekleideten Orden bemerkt. Das 
Thal von Petra iſt ein rieſenhafter Saal, den die Natur 
mit aller Fuͤlle der ihr ſelber eigenthuͤmlichen Architektonik 
aufgeführt, feine Waͤnde in orientaliſchem Geſchmacke aufs 
Schoͤnſte ausgemalt hat, und in welchem fich alle Geſchlech— 
ter und Jahrhunderte der aͤltern Baukunſt verſammelt 


haben, um da ihre Studien zu machen”). Der Haupt⸗ 


zugang zu dem Thale, derſelbe ohne Zweifel, welchen Dio⸗ 
dor als den einzigen bezeichnet, iſt die die oͤſtliche Gebirgs⸗ 
wand durchbrechende Kluft, es⸗Sik genannt, durch welche 
von Ain Muſa her der Hauptquell des Fluſſes von Wadi 
Muſa ſich ergießt. Doch iſt dies keinesweges der einzige 
Zugang überhaupt; denn auch von Nordoſt und von Süd: 
weſt her fuͤhren Wege hinein, und das Thal iſt eigentlich 
nur auf der Oſt⸗ und Weſtſeite von hohen Felſenwaͤnden 


497° — 


PETRA 


eingeſchloſſen!?). Schon am obern Theile des Baches, 
wo die Schlucht noch etwa 150 Fuß breit iſt und die 
Sandſteinklippen zu beiden Seiten nur erſt 40 bis 50 
Fuß Hoͤhe haben, fangen alsbald zu beiden Seiten die 
in den Felſen gearbeiteten Graͤber an, theils Aushoͤhlun— 
gen der roͤthlichen Sandſteinmaſſe, theils von den Felſen 
ganz abgetrennt, ſodaß zwiſchen ihnen und der Felswand 
ein Durchgang gehauen iſt und die fo entſtandenen Graͤ⸗ 
ber eine iſolirte viereckige Felsmaſſe bilden, mit flachem 
Dach und nach Agyptiſchem Geſchmack am obern Theil 
etwas ſchmaler als unten, manche mit Säulen und Fünft: 
lich gearbeiteten Fagaden, alles in der Regel aus dem 
Ganzen ausgehauen, bisweilen auch eins uͤber dem an— 
dern, ſodaß eine Art Stockwerk entſteht. Dabei wird die 
Schlucht allmaͤlig immer enger, die Seitenwaͤnde immer 
hoͤher bis zu dem eigentlichen Sik hin, wo das Thal ſich 


bis zu zwoͤlf Fuß verengt und durch einen ſchoͤnen Bo— 


gen fuͤhrt, der hoch hinauf die eine Felswand mit der an— 
dern verbindet, unten mit Pfeilern und Niſchen verziert, 
die, wie es ſcheint, zur Aufnahme von Statuen beſtimmt 
waren?). Die Seitenwaͤnde der Schlucht erreichen in 
dieſer Gegend eine Hoͤhe von 80 bis 100 Fuß; aber der 
Boden faͤllt ſtark ab, und weiterhin betraͤgt die Hoͤhe wol 
200 bis 250 Fuß. Dabei ragen die Klippen an einigen 
Stellen ſoweit vor, daß man vom Thalgrunde aus den 
Himmel nicht ſieht. Der Bach iſt mit Oleandern, wil⸗ 
den Feigen und anderm Gebuͤſch bewachſen. Es zeigen 
ſich Spuren von Auspflaſterung des Waſſerbettes und von 
andern Arbeiten zur Wahrung und ſorgfaͤltigen Verthei— 
lung des Waſſers. Die Laͤnge dieſer romantiſchen Kluft, 
die uͤbrigens viele Kruͤmmungen hat, betraͤgt ungefaͤhr 
eine halbe Stunde. Wo das Sik zu Ende iſt, tritt man in 
einen aͤhnlichen, aber breitern Wadi heraus, der von Suͤ— 
den kommt und von hier in nordweſtlicher Richtung weis 
ter geht. Der Muͤndung des Sik gegenuͤber faͤllt ſogleich 
in der weſtlichen Felswand die praͤchtige Fagçade eines 
ganz aus dem ſchoͤnen farbigen Sandſteinfelſen gehauenen 
Gebaͤudes ins Auge, welches die Araber Khasne nen— 
nen, d. h. der Schatz, weil ſie glauben, in der Urne, 
die den Gipfel der Fagade kroͤnt, habe Pharao feine Reich: 
thuͤmer verborgen; ſie traͤgt viele Spuren von Flintenku⸗ 
geln, und noch jetzt feuern die Araber, wenn ſie voruͤber— 
ziehen, ihre Gewehre darauf ab, um die Urne endlich ein⸗ 
mal zu zerſchmettern und den eingebildeten Schatz zu he— 
ben. Die Urne ſteht etwa 100 Fuß hoch vom Boden 
des Thales. Kein anderer Bau in Wadi Muſa iſt ſo 
vollkommen erhalten wie dieſer, nur die eine von den ſechs 
Saͤulen des Portikus iſt weggebrochen. Burckhardt ſcheint 
einen falſchen Eindruck erhalten zu haben, wenn er be— 
hauptet, daß dieſe weggebrochene wie auch die ihr ent— 
ſprechende Saͤule zunaͤchſt dem Eingange aus drei Stuͤcken 
aufgebaut worden; wenigſtens behauptet Laborde, daß 
auch dieſe Saͤulen, wie das ganze Gebaͤude, aus dem 
Felſen gehauen ſeien !). Unten zwiſchen den zwei aͤußern 
Saͤulen des Periſtyls auf jeder Seite des Eingangs ſieht 

24) Robinſon a. a. O. S. 76. 25) Laborde gibt eine 


Abbildung davon unter dem Namen eines Triumphbogens, Voyage 
de l’Arabie Petree, pl. 56. 26) Burckhardt, Reifen in Sy: 
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man nicht ſehr hoch vom Boden die Statue eines halb⸗ 
bekleideten Mannes, der ein Pferd am Zuͤgel fuͤhrt. Sonſt 
iſt an dem untern Stock des Gebaͤudes, abgeſehen von 
dem verzierten Geſims des Haupteinganges und zweier 
Seitenthuͤren, nur der glatt gehauene Felſen zu ſehen. 
Deſto mehr Bildwerk bemerkt man an dem ſchoͤn gearbei— 
teten Architrav und an dem obern Theile, der eine Art zwei: 
tes Stock ausmacht. Zunaͤchſt uͤber dem Periſtyl laͤuft quer 
uͤber in der ganzen Breite der Front eine Reihe ſphinx— 
artiger Geſtalten mit verſchlungenen Schweifen, je zwei 
gegen einander gekehrt und jedesmal getrennt durch etwas, 
das einem Gefaͤß aͤhnlich ſieht. In dem daruͤber befind— 
lichen dreieckigen Giebelfelde nimmt, nach der einen Ab: 
bildung bei Laborde ), ſehr deutlich ein (roͤmiſcher) Ad: 
ler die Mitte ein unter Arabesken zu beiden Seiten. Vier 
ſolche Adler ſieht man noch auf den oberſten Zinnen des 
Gebaͤudes. In der andern Zeichnung jedoch, die von Li— 
nant herruͤhrt? ), find dieſe Adler nicht fo deutlich zu er: 
kennen. Zu jeder Seite jenes Giebelfeldes ſteht gerade 
oberhalb der aͤußerſten Saͤulen des Peryſtyls ein Loͤwe. 
Über dieſer Zwiſchenpartie ruht dann das zweite Stock— 
werk, in der Mitte eine Rotunda, von Saͤulen getragen, 
oben geziert mit der ſchon erwaͤhnten Urne, und neben der 
Rotunda zu jeder Seite ein viereckiges Geſchoß, ebenfalls 
mit Saͤulen eingefaßt und mit balkenaͤhnlicher Bedachung, 
auf deren Ecken jene vier Adler zu ſehen ſind. Zwiſchen 
den Saͤulen ſtehen Statuen, in der Mitte am vordern 
Theil der Rotunda eine nackte weibliche Figur mit dem 
Fuͤllhorn, an den Seitengeſchoſſen ebenfalls nach Vorn ein 
Krieger mit Schild und Hellebarde und in den tiefern 
Fronten zu beiden Seiten der Rotunda gefluͤgelte weib— 
liche Weſen mit einem Ring oder Kranz in der Rechten 
und einem Palmzweig in der linken Hand. Andere Sta⸗ 
tuen verſchwinden auf dem Bilde hinter den Saͤulen. 
Das Innere des untern Stockes entſpricht ganz und gar 
nicht der Pracht des Außern. Man findet da nur einen 
regelmaͤßig viereckigen Raum, 16 Fuß lang und breit 
und etwa 25 Fuß hoch, hinter demſelben eine zweite klei— 
nere Kammer, und zu jeder Seite des Hauptraumes 
ein kleines Nebengemach mit einer Thuͤr nach dem gro⸗ 
ßen Zimmer und einer Thuͤr nach der aͤußern Vor⸗ 
halle. In Betracht des prachtvollen Außern dieſes Bau— 
werks ſollte man vermuthen, daß es zu einem Tempel 
oder zum Palaſt eines Fuͤrſten gedient habe; aus den 
einfachen Verhaͤltniſſen des Innern dagegen moͤchte man 
eher ſchließen, daß es nichts als ein Familiengrab, wenn 
auch wol ein fuͤrſtliches Grab geweſen. 

Von der Khasne an laͤuft der Fluß nordweſtlich und 
das Thal wird allmaͤlig breiter; in die Felswaͤnde zu bei⸗ 
den Seiten ſind auch hier viele Graͤber gearbeitet, das 
Außere derſelben verſchiedenartig, zuweilen praͤchtig, das 
Innere faſt immer ſehr einfach und eng. „Die Waͤnde 
derer, die ich beſuchte,“ ſagt Burckhardt“), „waren ganz 
eben und ohne Zierathen. In einigen ſind kleine Seiten— 
rien. S. 708. Laborde p. 57. Burckhardt nennt übrigens dies 
Gebaͤude Kaßr Faraun, d. i. das Schloß Pharao's. 

27) Voyage de I Arabie Pétrée. pl. 54. 28) Ib. pl. 53. 
29) Reifen in Syrien. S. 710 fg. 


198 — 


PETRA 


kammern mit Vertiefungen im Felſen zur Aufnahme der 
Todten; in andern fand ich zu demſelben Zwecke auf dem 
Fußboden unregelmaͤßige kleine Vertiefungen von der Figur 
eines Sarges. Einmal zaͤhlte ich zwoͤlf Vertiefungen der 
Art, und dazu hatte die Mauer eine tiefe Niſche. Die ge⸗ 
woͤhnlichſte Form dieſer Graͤber, von Außen geſehen, iſt die 
einer abgeſtumpften Pyramide, und da ſie ſo gemacht ſind, 
daß ſie einen oder zwei Fuß aus der Maſſe des Felſens 
hervortreten, ſo haben ſie von Fern geſehen das Anſehen 
einzeln ſtehender Gebaͤude. Auf jeder Seite der Front iſt 
gewoͤhnlich ein Pilaſter und auch die Thuͤr iſt ſelten ohne 
einige geſchmackvolle Verzierungen. Ich glaube nicht, ſetzt 
Burckhardt hinzu, daß in Wadi Muſa zwei Gebaͤude ein⸗ 
ander vollkommen gleich ſind an Umfang, Geſtalt und 
Verzierung. An einigen Stellen ſind drei Grabmaͤler, eins 
uͤber dem andern eingehauen, und die Seite des Berges 
iſt ſo ſteil, daß es unmoͤglich ſcheint, ſich dem oberſten zu 
naͤhern.“ Man findet in dem Prachtwerke von Laborde 
verſchiedene Graͤber abgebildet. | 
Das Thal biegt ſich bold nach Norden, und wird 
breiter, auch nimmt die Hoͤhe der Seitenwaͤnde allmaͤlig 
ab. Grade an dieſem Einbug liegt links ein roͤmiſches 
Theater, das ganz aus der Felſenmaſſe gehauen iſt. Die 
Area hat 120 Fuß im Durchmeſſer, in der dahinterlie⸗ 
genden Bergwand find 33 Reihen von Sitzen eine über 
der andern ausgehauen, wovon jede etwa 100 Perſonen 
aufnehmen kann, ſodaß hier mehr als 3000 Zuſchauer 
Platz fanden. Zur Seite und in den oͤſtlichen Bergwaͤn⸗ 
den gegenuͤber ſieht man eine große Menge von Graͤbern, 
welche in ſo drohender Naͤhe bei dem der Schauluſt und 
dem Vergnuͤgen gewidmeten Theater einen ſeltſamen Con⸗ 
traſt bilden. Man findet bei Laborde auf Taf. 39 eine 
ſehr ſchoͤne und effectvolle Anſicht dieſer Scene, von der 
Hoͤhe des Theaters aus genommen. Ein kleineres Bild 
vom Theater gibt Taf. 40 von Linant gezeichnet. 6 
Nicht weit noͤrdlich vom Theater hoͤren die niedrigen 
Klippen auf, welche den Bach einſchließen; aber die da⸗ 
hinter liegende oͤſtliche Reihe der Felſen tritt nun hervor 
und zieht ſich nach Norden hinauf. Sie enthält eine große 
Anzahl zum Theil ſehr ſchoͤn und in dem mannichfaltig⸗ 
ſten Stile gearbeiteter Graͤber. Der Bach aber wen⸗ 
det ſich an der erwaͤhnten Stelle weſtlich und durchſchnei⸗ 
det die innere Ebene, welche das Terrain der alten Stadt 
bildete. Dieſe hat etwa 7% Stunde ins Gevierte, iſt in 
Oſten und Weſten von hohen ſenkrechten Felswaͤnden ein⸗ 
geſchloſſen und ſteigt dagegen im Suͤden und Norden 
mehr allmaͤlig zu den außen liegenden hoͤhern Ebenen an. 
Dieſes Terrain von ungefaͤhr einer Stunde im Umfang 
iſt von einer großen Menge von Grundmauern und Rui⸗ 
nenhaufen bedeckt; behauene Steine und Bruchſtuͤcke von 
Saͤulen liegen umher, auch erkennt man die Überreſte 
von gepflafterten Straßen. Das Bett des Fluſſes war 
theilweiſe ausgemauert, ja eine Strecke weit uͤberbaut. Er 
nimmt von beiden Seiten her mehre Waſſerabfluͤſſe aus 
den umliegenden Bergſchluchten auf und mag zur Re⸗ 
genzeit ſehr reißend ſein; im Sommer aber verſiegt er 
ſchon, ehe er in die Ebene der alten Stadt heraustritt, 
obwol am weſtlichen Ende derſelben an verſchiedenen 
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Stellen wieder Waſſer hervorquillt. Die anſehnlicheren 
Ruinen findet man auf dem dieſem Bande beigegebe⸗ 
nen Plane bemerkt. Namentlich ſtoͤßt man hie und 
da auf die Grundmauern und umgeſtuͤrzten Saͤulen eines 
Tempels. Auch einen Waſſerbehaͤlter und ein paar zer⸗ 
ſtoͤrte Bruͤcken gibt es dort. Nahe dem Uſer des Baches 
nach den weſtlichen Bergen zu paſſirt man die Reſte ei⸗ 
nes mit der Front nach Oſten zu gekehrten Triumphbo⸗ 
gens von ſchwuͤlſtiger Architektur“) und gelangt dann 
ganz nahe den Klippen zu dem großen Gebaͤude, welches 
die Araber Kaßr Far'ön, d. i. das Schloß Pharao's, oder 
nach Burckhardt, Kaßr bent Faraun, das Schloß der Pha— 
raonentochter, nennen. Laborde beſchreibt daſſelbe unter 


dem Namen einer Tempelruine, ſein Werk enthaͤlt zwei 


Zeichnungen davon). Es iſt die am beſten erhaltene 
Maurerarbeit des ganzen Thales, aber ohne beſondern ar⸗ 
chitektoniſchen Werth und wahrſcheinlich aus ſpaͤter Zeit. 
Das Innere iſt in mehre Gemaͤcher und Stockwerke ab: 
getheilt, ſodaß es ſchwerlich ein Tempel geweſen ſein kann. 
Auf der Anhoͤhe ſuͤdlich von dem Kaßr ſteht eine einzelne 
Säule, welche die Araber Zubb Far'oͤn, d. i. das Schaam⸗ 
glied Pharao's, nennen. Sie iſt aus mehren Stüden zu: 
ſammengeſetzt und haͤngt mit den Grundmauern eines 
Tempels zuſammen ). 

Die weſtlichen Klippen beſtehen ebenfalls aus roͤth— 
lichem Sandſtein und ſind hoͤher als die im Oſten, naͤm⸗ 
lich bis zu 300 oder 400 Fuß hoch. Die Wand iſt auch 
hier voll Graͤber, und einige davon liegen ſehr hoch 
oben. Nur find fie im Allgemeinen nicht fo prachtvoll ges 
arbeitet wie die in dem oͤſtlichen Berge. Hier liegt unter 
andern das eben nur in Arbeit genommene und unvollen— 
det gelaſſene Grab, welches Laborde beſchrieben (S. 55) 
und abgebildet hat (Taf. 34). Es iſt dies darum merk⸗ 
wuͤrdig, weil es zeigt, daß die Arbeitsleute bei dem Aus⸗ 
meißeln der Fagaden nach Abglaͤttung der Vorderwand 
des Felſens von Oben anfingen; denn bei dem in Rede 


ſtehenden Grabe find nur erſt die oberen Theile der Saͤu⸗ 


len fertig gearbeitet und nach Unten zu ſieht man nichts 
als die noch unbearbeitete Felſenwand. Das Waſſer des 
Baches fließt hier weſtlich in eine Schlucht hinein, deren 
Seitenwände ebenfalls kleine Gräber haben. In ſuͤdweſt⸗ 
licher Richtung von hier liegt der Berg Hor, von wel⸗ 
chem her Schubert nach Wadi Muſa kam. Im Nordwe⸗ 
ſten aber fand Laborde noch ein großes, ſehr gut erhal— 
tenes Monument, jetzt Ed⸗deir genannt, d. h. das Klo⸗ 
ſter. Es liegt hoch oben in den nordweſtlichen Klippen, 
durch welche ſich der oft beſchwerliche Weg nach demſelben 
hindurchwindet, obwol man überall die Arbeit von Men⸗ 
ſchenhand bemerkt, um den Zugang moͤglich zu machen; 
ja eine Strecke von 1500 Fuß ſind ſogar Stufen ge⸗ 
hauen. Burckhardt hat nichts von dem Deir geſehen, 


Irby und Mangles beobachteten es nur aus der Ferne 


durch ein Teleſkop. Es iſt ganz aus dem Felſen gearbei⸗ 
tet; allerdings zwar in bizarrem Geſchmack ausgefuͤhrt, 
macht es doch wegen ſeiner enormen Dimenſionen den 


30) Doppelte Abbildung von zwei verfchiedenen Seiten bei La⸗ 
borde Taf. 37 und 38. 31) ſ. Laborde S. 55. 56 und Taf. 
35 und 36. 32) Taf. 33 bei Laborde ſtellt die Saͤule dar. 
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Effect eines rieſenhaften Monolithen ). Im Allgemeinen 
hat die Structur eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der, welche 
wir oben bei der Khasne kennen gelernt haben, doch iſt 
fie roher und maſſenhaft uͤbertreibend. Das Innere be⸗ 
ſteht aus einem einfachen viereckigen Raume. Robinſon 
haͤlt das Gebaͤude fuͤr einen Tempel, der ſpaͤter in eine 
griechiſche Kirche umgewandelt wurde. 

Solcher Art ſind die Überreſte der Stadt, deren Be— 
wohner, den Agyptern gleich, mehr auf eine ſtattliche Be⸗ 
hauſung ihrer Todten als auf Prachtpalaͤſte fuͤr die Leben⸗ 
den bedacht geweſen zu ſein ſcheinen. Der Schutz der um— 
gebenden Felſenklippen und der friſche Strom hat ſie wol 
in dieſes Thal gelockt, das in Betracht der beſchwerlichen 
Communication nach Außen und der großen Sommerhitze, 
die hier herrſcht, auch ſeine Ungemaͤchlichkeit haben mußte. 
Auf den europaͤiſchen Reiſenden macht außer der wunder- 


baren Bearbeitung der Felſenwaͤnde auch die natuͤrliche 


Bildung der Klippen und Thaͤler, ſowie die eigenthuͤmliche 
Faͤrbung der Felſen einen großartigen Eindruck. „Sie bie⸗ 
ten nicht — das ſind die Worte Robinſon's — eine todte 
Maſſe von mattem, monotonem Roth dar, fondern eine 
endloſe Mannichfaltigkeit heller lebendiger Farben von dem 
dunkelſten Carmoiſin bis zum ſanfteſten Blaßroth, zuwei⸗ 
len auch in Orange und Gelb uͤberſpielend. Dieſe wech— 
ſelnden Schattirungen find oft durch wellenfoͤrmige Linien 
deutlich markirt, was der Oberflaͤche des Felſens eine 
Aufeinanderfolge von glaͤnzend ſchillerndem Colorit ver— 
leiht, gleich den Farben gewaͤſſerten Seidenzeuchs, und 
den impoſanten Effect der ausgehauenen Monumente be— 
deutend erhoͤht“).“ Der vorherrſchende Stil der Monu— 
mente iſt ein gemiſchter. Unverkennbar zeigt ſich in dem— 
ſelben theils Agyptiſcher, theils roͤmiſch-griechiſcher Einfluß, 
jener in den abgeſtumpften Pyramidalformen und in den 
unten breiteren, nach Oben ins Schmale zulaufenden Fa— 
gaben, dieſer aber in den Saͤulenordnungen und anderen 
Zierathen, zuweilen mit jenem gemiſcht, zuweilen ent⸗ 
ſchieden vorherrſchend, wie in dem prachtvollen korinthi— 
ſchen Grabe bei Laborde ) und dem mit den Doriſchen 
Saͤulen, welches Irby und Mangles beſchreiben. Das 
Überladene und Gezierte auch in den mehr claſſiſchen For— 
men fuͤhrt auf eine verhaͤltnißmaͤßig ſpaͤtere Periode der 
Kunſt um die Zeit Chriſti und in den naͤchſtfolgenden 
Jahrhunderten. Doch moͤgen einzelne Monumente aͤlter 
ſein. Beiweitem die meiſten derſelben, ſoweit ſie aus 
dem Felſen gearbeitet ſind, haben ſicherlich die Beſtim⸗ 
mung von Grabhoͤhlen gehabt, gewiß nur wenige moͤgen 
als Goͤttertempel anzuſehen ſein; und ſelbſt der Umſtand, 
daß manche offenbar in ſpaͤterer Zeit als chriſtliche Kir— 
chen gedient haben, beweiſt nicht ſtreng gegen ihre fruͤhere 
Beſtimmung fuͤr die Todten, denn ein Blick auf die Ka— 
takomben Italiens belehrt uns eines Andern. 

Wie durch die Weichheit des Sandſteins in dieſem 
Thale üherall die Sculpturarbeiten ſehr erleichtert worden 
ſind, ſo liegt ebendarin wol ein hauptſaͤchlicher Grund, 
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33) ſ. Laborde S. 59, und die Abbildung daſelbſt auf Taf. 
45. Vergl. Robinſon's Palaͤſtina. III, 86. 34) Ebend. III, 
79 fg. 35) Laborde S. 58 und Taf. 48. 
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daß uns hier ſo wenige Inſchriften erhalten und daß dieſe 
wenigen, wie wir hoͤren, ſehr verwiſcht oder verſtuͤmmelt 
ſind. Burckhardt bemerkt in dieſer Beziehung (S. 718): 
„Ich ſah mehre Stellen, wo Inſchriften geſtanden haben, 
aber ſie waren alle verwiſcht.“ Laborde fand innerhalb 
Wadi Muſa an einem Grabe eine dreizeilige lateiniſche 
Inſchrift, welche nach feiner Angabe (S. 59) den Nas 
men eines in Petra verſtorbenen roͤmiſchen Statthalters 
Quintus Praͤtextus Florentinus enthaͤlt. Die Inſchrift 
ſelbſt hat Laborde nicht mitgetheilt. Ebenſo wenig hat er 
eine zweite, in großen griechiſchen Charakteren beſtehende, 
mitgetheilt, die er in dem Sik fand, aber trotz der Bei- 
hilfe einiger gelehrter Helleniſten nicht entziffern konnte. 
Nicht weit noͤrdlich von Wadi Muſa endlich fanden Irby 
und Mangles an einem Grabe eine Inſchrift in fünf lan— 
gen Zeilen und unmittelbar darunter einen einzelnen 
Schriftzug in groͤßern Verhaͤltniſſen. Die Inſchrift iſt 
gut geſchnitten und, weil ſie unter dem Vorſprung eines 
Geſimſes ſteht, vortrefflich erhalten. Die Schrift war die— 
ſelbe, wie in den berühmten Felſeninſchriften der finaiti- 
ſchen Halbinſel. Die Reiſenden copirten die Inſchrift, aber 
fie haben fie nie veroͤffentlicht “). 

Schließlich machen wir noch auf ein paar Streitfra— 
gen aufmerkſam, welche Petra betreffen, deren vollſtaͤn— 
dige Discuſſion aber nicht an dieſen Ort gehoͤrt. Fuͤrs 
Erſte iſt Bochart in Irrthum ), wenn er das nabataͤiſche 
Petra fuͤr einerlei haͤlt mit der arabiſchen Stadt el-Hidſchr, 
wo es nach den arabiſchen Geographen Felſenhoͤhlen gibt. 


Er las naͤmlich dieſen arabiſchen Namen er mit fal⸗ 


ſchen Vocalen wie el-hadschar, was den Stein bedeuten 
würde. Dazu liegt Hidſchr mehre Tagereiſen ſuͤdlich von 
Wadi Muſa und die Vergleichung mit Petra faͤllt alſo 
ohne weiteres weg. Zweifelhaft wenigſtens iſt die Angabe 
des Joſephus, daß Petra ehedem Arekeme (Zoexdın) 
oder Arkem (wie an einer andern Stelle ſtatt J zu 
leſen iſt) geheißen habe?). Denn Rekem bps ſteht in 
den chaldaͤiſchen Überſetzungen des Pentateuch vielmehr 
fuͤr Kades Barnea, und das er-Rakim m 1 der Ara⸗ 


ber ſcheint weiter nördlich gelegen zu haben ). Endlich 
iſt zu bemerken, daß der Name Petra beſonders in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit, wo man das nabataͤiſche Petra aus dem Ge—⸗ 
ſicht verlor, eine Zeit lang auf Kerak im Oſten des todten 
Meeres und gelegentlich auch auf Rabbath Moab in der— 
ſelben Gegend angewendet wurde“); ja die Dioͤceſe des 
Biſchofs von Kerak wird noch heutzutage von den Geiſt⸗ 
lichen in Jeruſalem arabiſch Batra ; eb und griechiſch 
Ilergas genannt“). (H. Rüdiger.) 

Eine zweite Stadt dieſes Namens war Petra in 
Lykaonia, welche ſehr unbedeutend geweſen ſein mag. Vergl. 
Sickler 2. Th. S. 384. Ein drittes Petra war eine 

36) ſ. Robinſon's Paläjtina. I, 432. 37) Bocharti 
geogr. sacra. (Fraucof. 1674. 4.) p. 312. 38) Joseph. Arch. 
1. 39) Man ſehe das Naͤhere bei Robinſon III, 
760 fg. 40) Relandi Palaest. I. o. K. v. Raumer's Pald- 
ſtina. S. 424 fg. der 2. Aufl. und deſſen Beiträge zur bibl. Geogr. 
(Leipzig 1843.) S. 44 fg. Robinſon's Paläftina. III, 761 fg. 
41) Burckhardt's Reiſen in Syrien. S. 654 fg. 
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kleine Felſenfeſtung am Pontus, an der Kuͤſte von Pha⸗ 
ſis, nahe am Fluſſe Akinaſis, auf einem ſteilen Felſen 
gelegen, der nur von einer Seite den Zugang erlaubte. 
(Procop. Pers. II, 17.) Sie wurde erst vom Kaiſer 
Juſtinianus angelegt und darauf von den Perſern erobert. 
In der ſpaͤteren Zeit kommt ſie nicht weiter vor. Vergl. 
Mannert 6. Th. 2. S. 361 fg. Ein viertes Petra 
(Herod) lag auf der Inſel Sicilien (Piolem. III, 4), 
welches von Silius Italicus (Pun. XIV, 248) Petraea 
genannt, nicht mit Petrina zu verwechſeln iſt. Noͤrdlich 
lag in ihrer Naͤhe ein beruͤhmter Tempel der Mater 
Magna. Mannert (9. Th. 2. S. 442) hat beide Staͤdte 
vermiſcht, welche Sickler (1. Th. S. 445) mit Recht un⸗ 
terſchieden hat. Gegenwaͤrtig heißt der hier ſich befindende 
Ort Petralia Soprana. S. d. Mappa geogr. tot. In- 
sulae et regni Siciliae von T. Konr. Lotter. Im 
Mittelalter hatte fie den Namen Petra Heliaͤ. Vergl. 
Ph. Cluver, Sicilia ant. p. 367 Sg., welcher überhaupt 
uͤber Petra ausfuͤhrlicher handelt, ohne jedoch auf den 
oben beruͤhrten Unterſchied einzugehen. Eine fuͤnfte 
Stadt Petra lag in Pierien, und war einſt von den 
Theſſalern und Perrhaͤbern eingenommen worden, wor⸗ 
uͤber ſich Philippos, der Koͤnig von Makedonien, bei den 
roͤmiſchen Geſandten beklagte. (Lev. XXXIX, 26.) Eine 
ſechste Stadt dieſes Namens lag im Lande der Maͤdi 
(Maͤdica), und wurde einſt vom Koͤnig Philippos III. 


von Makedonien belagert, worauf ſich die Einwohner er⸗ 


gaben und Geiſeln ſtellten. Allein nach dem Abzuge des 
Königs verließen fie ihre Stadt, und zogen ſich auf die 
benachbarten Gebirge in feſte Plaͤtze zuruͤck (loca munita), 
um ihre Freiheit zu bewahren. (Liv. XL, 22. 23.) 
Waͤhrend des Krieges mit den Roͤmern hatte Perſeus in 
dieſe Stadt eine Beſatzung gelegt. (Liv. XLIV, 32.) 
Die beiden letztgenannten Staͤdte ſind von den neueren 
Bearbeitern der alten Geographie gaͤnzlich uͤbergangen 
worden. Eine ſiebente Stadt Petra (Petra deserti 
genannt) lag in Palaͤſtina, in der Naͤhe des alten Ra⸗ 
bath, mit einem Metropolitanbiſchof, zu welchem ein 
Suffragan⸗Biſchof auf dem Berge Sinai gehörte. (Jac. 
de Vitriaco in Hist. Hieros. 1077.) Der Ort hatte 
lange in Truͤmmern gelegen, bis ſich 1131 n. Chr. Geb. 
hier unter König Fulco durch den heidniſchen Bundesfuͤrſten 
Pincerna Anfangs ein Caſtell, ſpaͤterhin eine neue Stadt 
erhob. Vergl. Ritter Erdk. 2. Th. 3. Abth. S. 372. 
1. Ausg. (J. H. Krause.) 

Daran knuͤpfen wir die Orte, welche in neuerer Zeit die 
ſen Namen fuͤhren, naͤmlich 8) Ein Dorf oder vielmehr kleine 
Stadt der Inſel Metelino oder Mytilene, wie fie die Schif⸗ 
fer, oder Midillin (Lesbos der Alten), wie fie die Türken. 
nennen, liegt unter 39° 27“ noͤrdl. Br. und 26° 14° öſtl. L. 
auf einem faſt unzugaͤnglichen Felſen der Nordkuͤſte und 
beſitzt eine, gegen alle Winde geſchuͤtzte Rheede. 9) Ein 
Dorf im tuͤrkiſch⸗aſiatiſchen Sandjak Akſerai (Kappado⸗ 
cien) des Ejalets Karaman, liegt am Fuße der Fodul⸗ 
babakette, vielleicht auf der Stelle von Sopatra. 10) 
Ein Dorf, welches neun Stunden von Lariſſa entfernt 
iſt. In dem bei demſelben befindlichen gleichnamigen Eng⸗ 
paſſe (zwiſchen Phokis und Boͤotien) ſchlugen die Grie⸗ 
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chen unter Odyſſeus im Juli 1823 den kuͤrkiſchen Paſcha 
Selim und noͤthigten ihn zum eiligen Ruͤckzuge ). 
. 6. M. S. Fischer.) 
PETRAEA, PETREA. Dieſe von Houſtoun nach 
ſeinem Goͤnner, dem Lord Petre, ſo benannte Pflanzengat⸗ 
tung gehört zu der zweiten Ordnung der 14. Linne 'ſchen 
Claſſe und zu der Gruppe der Lantaneen der natürlichen 
Familie der Verbeneen. Char. Der Kelch glockenfoͤrmig, 
am Rachen durch fuͤnf doppelte, abgeſtutzte Schuppen ver⸗ 
ſchloſſen, mit fuͤnftheiligem, ſehr großem, gefaͤrbtem, oder 
trockenhaͤutigem Saume, deſſen Fetzen ablang⸗lanzettfoͤrmig 
ſind; die Corolle kleiner als der Kelch, mit ſehr kurzer 
Roͤhre und fuͤnfſpaltigem, faſt gleichem, offenſtehendem 
Saume; die Staubfaͤden innerhalb der Corollenroͤhre mit 
elliptiſchen, aufrechten Antheren; der Griffel einfach, mit 
ſtumpfer Narbe; die Kapſel umgekehrt⸗eifoͤrmig, zweifa⸗ 
cherig, das eine Fach fehlſchlagend. Die ſechs bekannten 
Arten ſind als kletternde oder aufrechte Straͤucher oder 
Baͤume mit gegenuͤberſtehenden, lederartigen, meiſt ganz⸗ 
randigen Blaͤtkern und traubenfoͤrmigen, weißen oder vio⸗ 
letten Bluͤthen im tropiſchen Amerika einheimiſch. 1) P. 
volubilis L. 5 reliqu. t. 11. Jacquin stirp. 
amer. t. 114. Gärtner de fruct. t. 177. Lamarck il- 
lustr. t. 539) in Weſtindien, Mexico und Braſilien; 2) 
P. rugosa Humboldt, Bonpland et Kunih (Nov. gen. 
2. p. 228) in Caracas; 3) P. arborea Humboldt, Bon- 
pland et Kunth (I. c. in Columbien; 4) P. racemosa 
Nees et Martius (Nov. act. nat. cur. 11. p. 72); 5) 
P. subserrata Chamisso (Linnaea 7. p. 368 und 6) 
P. dentieulata Schrader (Götting. gel. Anz. 1821. ©. 
721) in Braſilien. P. dentata Spreng. (Syst. veg. 2. p. 
761) iſt nach Chamiſſo's Angabe Patagonula americana 
und P. oblonga Spreng. (I. c.) eine Banisteria. 
(A. Sprengel.) 
PETRAEE (Ilesgaln), Name einer der Toͤchter 
des Okeanos bei Heſiod (Theog. 357), d. h. die Goͤttin 
des vom Felſen herabſtroͤmenden Waſſers. (H.) 
PETRÄISCHES ARABIEN (Hiſtoriſche Über: 
ſicht.) Unter petraͤiſchem Arabien verſteht man das durch 
den Durchgang der Israeliten berühmte, von Agypten, 
Palaͤſtina, Syrien und der großen Halbinſel Arabien be⸗ 
grenzte, zwiſchen den beiden Armen des arabiſchen Meer⸗ 
buſens in Geſtalt einer Halbinſel die heiligen Berge und 
die Wuͤſte von Sinai umgebende, noͤrdlich bis zur tiefen 
Einſenkung des todten Meeres, bis zum Arnon, dem Ru— 
bicon des israelitiſchen Heerfuͤhrers reichende, klippen- und 
felſenreiche Paſſage⸗Land, welches zu keiner Zeit eine in 
beſtimmten Linien abgeſchloſſene Herrſchaft bildete. Die 
Bezeichnung ſelbſt, 7 Ileroaia Aoapta, rührt von den 
griechiſchen Erdbeſchreibern, beſonders von Ptolemaus her, 
ſeit der Hauptort des Landes Petra die Reſidenz einer 
eigenen von den Nabataͤern (Edomitern, Idumaͤern) erhobe⸗ 
nen Koͤnigsfamilie wurde. Erſt in neueren Zeiten iſt in 
Folge einer irrigen, wenngleich der ſteinigen Beſchaffen⸗ 


) Vgl. Pouqueville, Voyage dans la Grece, T. III. p. 681. 
Pouqueville, Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands, teutſch 
bearbeitet von Chriſtian Niemeyer. 4. Baͤndchen. S. 217. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX 
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heit des an grünen Gewaͤchſen armen Landes entſprechen⸗ 
den Überſetzung der Name des ſteinigen Arabiens aufge- 
kommen, welche den Arabern ebenſo fremd iſt, als die 
Bezeichnung eines gluͤcklichen Arabiens). Die arabiſchen 
Geographen, beſonders Abulfeda, rechnen einen Theil dieſes 
Landes zu Syrien (Al⸗Sham, d. h. das zur Linken von 
Meccah als dem Mittelpunkt der Welt gelegene Land), ei⸗ 
nen andern zum oͤſtlichen Arm des arabiſchen Meerbuſens 
(Bahhr el Kolſum, erythraͤiſches, rothes Meer), wo Ailah 
(bei den Hebraͤern Elath, jetzt Akaba) eine Zeit lang zur 
Herrſchaft der petraͤiſchen Koͤnige gehoͤrte. Selbſt die hier 
ſuͤdlich angrenzende arabiſche Kuͤſtenprovinz Hedſchaz, wel⸗ 
che man gewoͤhnlich mit dem petraͤiſchen Arabien der Grie— 
chen zuſammenſtellt, kann nur in feinem noͤrdlichſten Kuͤ⸗ 
ſtenſtrich dieſem Lande zugeſellt werden, wenn ſie gleich 
das Vaterland der Midianiter, und des alten Stammes 
der Thammud (Thamudai bei den Griechen) iſt, von wel- 
chem man nicht allein die mit Hoͤhlenwohnungen verſe⸗ 
hene Stadt Hedſcher, ſondern auch wol die aͤlteſte Bevoͤl⸗ 
kerung der Felſenſtadt Petra herleiten muß. Vergl. meine 
Abulfedea Arabiae descr. p. 76. 77. 78. N 
Man kann die Geſchichte des petraͤiſchen Arabiens, 
welche gleich wichtig fir die hiſtoriſche Kunde der angren⸗ 
zenden groͤßeren Laͤnderſyſteme (von Agypten, Palaͤſtina, 
Syrien und Arabien ſelbſt) iſt, in folgende Zeitraͤume 
theilen. In der aͤlteſten, hebraͤiſch-phoͤniciſch⸗aͤgyptiſchen, 
Periode wo ſich mannichfache, im alten Teſtament benannte 
Nomadenvoͤlker hier zuſammendraͤngten, bleibt es zwar 
noch dunkel, ob nicht die erſten Pharaonen, auf welche ſo 
viele Ortsbezeichnungen und ſelbſt einige Reſte der Felſen— 
ſtadt Petra hinweiſen, ihre Herrſchaft bis hierher erſtreck— 
ten. Aber der Durchzug der Israeliten aus Agypten uͤber 
den weſtlichen Arm des arabiſchen Meerbuſens (unweit 
Suez), der Widerftand, den ihnen die Voͤlker des petraͤi⸗ 
ſchen Arabiens, die Edomiter oder Idumaͤer (vermeint: 
liche Nachkommen Eſau's), die Amalekiter und Moabiter 
leiſteten (die Midianiter, unter denen Jethro, der Schwie— 
gervater Moſis, wohnte, erzwangen erſt ſpaͤterhin einen 
israelitiſchen Tribut und wurden von Gideon zuruͤckge— 
drängt), der lange Aufenthalt der Israeliten in der wü- 
ſten Gegend des Gebirges Sinai, wo ſie mit Mannah, 
d. h. mit den harzigen, wachsartigen Koͤrnern des dorti— 
gen Tamarisken⸗Geſtraͤuchs geſpeiſet wurden, ſind unzwei⸗ 
felhafte Lichtpunkte dieſes dunklen Zeitraumes, der bis zu 
dem auch fuͤr Petra wichtigen Fall von Tyrus, oder bis 
zum Anfange des 4. Jahrh. v. Chr. Geb. reicht. Die no: 
madiſchen Handelsvoͤlker des petraͤiſchen Arabiens, beſon— 
ders die Edomiter oder Idumaͤer, welche zur Zeit der 
israelitiſchen Koͤnige im Beſitz der Nordkuͤſte des arabi— 
ſchen Meerbuſens (bei Elath oder Ailah und dem benach— 
barten Eziongeber) und des weſtlichern fruͤher von den 
Amalekitern bewohnten Landes waren, ſtanden naͤmlich 
als Zwiſchenhaͤndler und Karawanenfuͤhrer in genauer 
Verbindung mit den ſemitiſchen Koͤnigen von Tyrus 
und Sidon, man mag es nun dieſem freundſchaftlichen 
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J) Vergl. über dieſe unrichtige Abtheilung meine Abhandlung 
in den allgem. geogr. Ephemeriden. 14. Bd. S. AL 
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Verhaͤltniſſe, oder dem vorübergehenden Siege David's über 
Idumaͤa zuſchreiben, daß deſſen Nachfolger Salomo als 
Bundesgenoſſe des Koͤnigs Hiram von Tyrus durch je⸗ 
nen arabiſchen Meerbuſen einen Seehandelszug nach Ophir, 
d. h. nach den ſuͤdlichen Handelskuͤſten und Stapelplaͤtzen 
der arabiſchen und indiſchen Producte, unternehmen konnte. 
Mit dem Falle von Tyrus (unter Alexander dem Großen), 
in deſſen Folge ſich jener Zwiſchenhandel der bisherigen 
Gefaͤhrten und Stammesverwandten der Phoͤnicier mehr 
nach Peluſium und Alexandrien zog (auch die benachbar⸗ 
ten ſuͤdlicheren Handelsſtaͤdte von Palaͤſtina erhoben ſich 
jetzt), begann eine Kriſis für die Bewohner des petraͤiſchen 
Arabiens, deren Hauptſtamm von nun an unter dem Na⸗ 
men der Nabataͤer (unechte Araber, von Nabajoth, einem 
Sohne Ismael's, ſo genannt) auftritt. Man kann dieſe 
zweite Periode, die ſyriſch⸗aͤgyptiſche (der Seleuciden und 
Ptolemaͤer) oder auch die der Begruͤndung des petraͤiſchen 
Reiches nennen. Sie beginnt mit dem Jahre 311 v. Chr. 
Geb., wo Antigonus, der aſiatiſche Nachfolger Alexander's, 
nach Eroberung des noͤrdlichen Theils von Idumaͤa, zu⸗ 
erſt durch ſeinen Feldherrn Athenaͤus, hierauf durch ſeinen 
Sohn Demetrius die Nabataͤer, ein durch Handel be— 
ruͤhmtes, freiheitliebendes und mit leichter Reiterei ver⸗ 
ſehenes Volk in deſſen eigenem, füdlich vom todten Meer 
durch enge Paͤſſe und Wuͤſten geſchuͤtztem Lande angriff). 
Die Ptolemaͤer, welche ihren Seehandel von den Weſtkuͤ— 
ſten des arabiſchen Meerbuſens bis nach Perſien und In: 
dien zu erweitern ſuchten, begnuͤgten ſich Anfangs, der 
Seeraͤuberei der Nabataͤer am aͤlanitiſchen Golf Schran⸗ 
ken zu ſetzen; die nachherige Eroͤffnung der Handelsſtraße 
von Gaza am mittellaͤndiſchen Meer zu Gunſten der Na⸗ 
bataͤer beweiſt aber, daß dieſe unentbehrlichen Zwiſchen— 
haͤndler jetzt ſelbſt als Kaufleute auf eigene Rechnung in 
freundſchaftlichen Verbindungen mit den Agyptiſchen Koͤ⸗ 
nigen ſtanden. Auch ſcheinen einige architektoniſche Über: 
reſte von Petra zu verrathen, daß die Ptolemaͤer gleich 
den aͤlteſten Pharaonen ihre Colonien oder Factoreien bis 
zu dieſem ſo gluͤcklich gelegenen Emporium ausdehnten. 
Waͤhrend der Herrſchaft der letzten Ptolemaͤer tritt Petra 
immer ſelbſtaͤndiger als die Reſidenz eines bedeutenden 
einheimiſchen Koͤnigshauſes auf. 

Die roͤmiſche Periode des petraͤiſchen Arabiens be⸗ 
ginnt mit der Kriegshilfe, welche ein petraͤiſcher Koͤnig 
Malcho (Malchus, unſtreitig Melek, d. h. Koͤnig) im J. 
47 v. Chr. Geb. dem Julius Caͤſar gegen Alexandria, die 
Agyptiſche Hauptſtadt, leiſtete. Die Nabataͤer, um dieſe 
Zeit unter einer regelmaͤßigeren Geſetzgebung zu immer 
groͤßerem Wohlſtande gelangt und im Beſitz einer zahlrei⸗ 
chen Reiterei, begannen ſchon damals ſelbſtaͤndige Ero⸗ 
berungskriege gegen die Grenzſtaͤdte von Palaftina zu fuͤh⸗ 
ren, und ſelbſt in dem weiter ſuͤdlich von Ailah gelege— 
nen Kuͤſtendiſtricte (des jetzigen Hedſchas) gehoͤrte Jambia 
(Janbo) zu den Beſitzungen ihrer Koͤnige. Dieſe Lage 
des nabataͤiſchen Reiches zugleich mit der Politik ihrer 
Koͤnige als roͤmiſcher Bundesgenoſſen, enthuͤllt uns der 
Feldzug, welchen Auguſtus gegen Arabien durch Alius 


2) Vergl. den Xrt. Petra. Red. 
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Gallus unternahm. Der peträifche König Obodas, deſſen 
Verwandter (und Nachfolger) Aretas weiter ſuͤdlich in der 
Gegend von Hedſchas regierte, verſprach zwar die Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Leitung des roͤmiſchen Heeres, aber deſſen 
Statthalter oder Vormund (Epitropos), Scyllaͤus, ſorgte 
mehr fuͤr die Verproviantirung der nabataͤiſchen, als der 
roͤmiſchen Krieger, ſodaß Alius Gallus nach einer ſechs⸗ 
monatlichen Irrfahrt unverrichteter Sache zurückkehrte. 
Scyllaͤus ward in Rom ſelbſt mit dem Tode beſtraft und 
die zweideutige Stellung der petraͤiſchen Koͤnige verwan⸗ 
delte ſich in bittere Feindſchaft, als ſie ihre letzten vergeb⸗ 
lichen Kraͤfte anſtrengten, um die von ihnen eroberten 
Grenzſtaͤdte Palaͤſtina's und Jeruſalem ſelbſt gegen Titus 
und Veſpaſianus zu retten. Trajan bediente ſich ſeines 
ſyriſchen Statthalters, Cornelius Palma, um dem naba⸗ 
taͤiſchen Reiche (deſſen letzte Könige Vincent in feinem 
Periplus verzeichnet hat) ein allmaͤliges Ende zu berei⸗ 
ten. Unter den Muͤnzen Hadrian's findet ſich ſchon eine 
mit der Inſchrift Adriane Petra Metropolis. Das pe 
traͤiſche Arabien ward im 2. Jahrh. n. Chr. Geb. als 
eine beſondere zu Palaͤſtina gezogene Provinz, als Pa- 
laestina tertia, unter einem roͤmiſchen Dux oder Praͤ⸗ 
fectus dem Weltreich einverleibt. Die Nabataͤer, wie ehe⸗ 
mals wieder Nomaden (noch einmal kommen ſie im Kriegs⸗ 
dienſte des Kaiſers Julian vor, Ammianus Marcellinus 
XIV.), erſcheinen von nun an unter dem Namen der Sce- 
nitae oder Zeltbewohner, und als Sarazenen (Sarake- 
nae), in dem ſchon von Ptolemaͤus ſo genannten, bei den 
ſchwarzen Bergen, d. h. dem Gebirge von Sinai liegen⸗ 
den wuͤſten Lande Sarakene ). ; 
Der Einfluß der roͤmiſchen Herrſchaft auf das pe⸗ 
traͤiſche Arabien zeigt ſich durch Anlegung regelmäßiger 
noch in ihren Reſten erkennbarer Straßen (von Gaza 
und Ailah bis Petra Metropolis, auch Petra magna ge⸗ 
nannt, bis Jeruſalem noͤrdlich, und bis Damaskus weſt⸗ 
lich) durch eine Reihe laͤngs dieſer Straßen gegen die 
ſtreifenden Araber gerichteter Feſten (unter ihnen Charak, 
Karat, oder Bothra — Boſtra, bald nachher Sitz eines 
Erzbiſchofs, und Kharak-Schobak, zur Zeit der Kreuz⸗ 
zuͤge mons regalis genannt, vielleicht auch einige andere 
mit dem Namen Petra belegte Bergfeften*), durch groß: 


3) Anderwaͤrts auch Charazene genannt (Vergl. Seetzen in 
der monatl. Correſp. von Zach. 1808 Nov.), was nach der Ana⸗ 
logie des im petraͤiſchen Arabien häufig wiederkehrenden Namens 
Charak (ſiehe die folgende Anm.) eine felſige Berggegend bedeutet. 
Wenigſtens iſt dieſe Ableitung des Wortes Sarazenen, arabiſch 
Scharakijuna (lirrig durch Räuber uͤberſetzt) immer noch wahrſchein⸗ 
licher als jede andere. Vergl. uͤbrigens Mannert Geogr. d. Gr. 
u. Römer, 2. Auflage. VI. 1. 130. 143. 153 und Bü ſſching' s 
Aſien. 11. Th. 1, 516. 517. 4) Man muß bei dieſer Gelegen⸗ 
heit in Beziehung auf zwei, ſowol von Seetzen als Laborde, in 
der Naͤhe von Petra magna bemerkte Flecken Namens Bedra be⸗ 
merken, daß dieſe letztere Bezeichnung einer der weichen arabiſchen 
Ausſprache entſprechenden Verunſtaltung zuzuſchreiben iſt, die wol 
auch bei dem Ortsnamen Bothra, griechiſch Boſtra ſtattfand; daß 
auch das Wort Karak oder Charak (es mag nun aus dem Arabi⸗ 
ſchen oder aus dem Griechiſchen ſtammen) von den Roͤmern immer 
durch Petra uͤberſetzt wird, und daß die Grundbedeutung einer aus⸗ 
gehauenen Felſenſtadt, ſelbſt in dem arabiſchen Namen Al⸗Rakim 
liegt, womit namentlich Abulfeda (in der Tabula Syriae) die 
Hauptſtadt Petra bezeichnet (bei Josephus Arrekeme), ſodaß ſich 
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artige Bauten in der Hauptſtadt Petra, endlich feit Con⸗ 


ſtantin dem Großen durch Einfuͤhrung des Chriſtenthums, 


welches hier eine von der roͤmiſchen Kirche gaͤnzlich abge⸗ 
ſonderte fuͤr die Geſchichte Aſiens wichtige Richtung nahm. 
In dieſer chriſtlichen, durch Euſebius und Hieronymus 
und durch die Acta der aͤlteſten Kirchenverſammlungen 
noch allzu wenig aufgehellten Periode findet man zuerſt 
die unter dem Schutz der roͤmiſchen Kaiſer aufgebluͤhten 
Städte des petraͤiſchen Arabiens — Palaestina tertia — 
unter dem Patriarchen von Jeruſalem, welchen der Pa: 
triarch von Antiochien in der Regel unterſtuͤtzte, hierauf 
mit dem wachſenden Anſehen des Metropoliten von Bo⸗ 
thra und des Erzbiſchofs von Petra in groͤßerer Unab⸗ 
haͤngigkeit und unter einzelne Biſchoͤfe vertheilt. So er⸗ 
ſcheinen in den Unterſchriften der Kirchenverſammlungen 
des 4. und 5. Jahrh. unter dem Erzbiſchof von Petra 
die Biſchoͤfe von Ailah, Sinai, Pharan, Eluſa, Pheano 
(unbekannt) und neben ihnen noch Epiſkopate zu Zoar, 
Chryſopolis, Auguſtopolis und an anderen jetzt unbekann⸗ 
ten Orten. Hier begann mit großer Heftigkeit der Kampf 
der von den byzantiniſchen Kaiſern geſchuͤtzten orthodoxen 
Kirche gegen die Neſtorianer und monophyſitiſchen Ketzer 
des Orients, die im petraͤiſchen Arabien Zuflucht und 
Anhang fanden, ſodaß allein unter Juſtinian tauſend ih⸗ 
rer Vorſteher (Biſchoͤfe) bis hierher verſtoßen wurden; 
wobei die Nachkommen der Nabataͤer und ihre Haͤupt⸗ 
linge, jetzt praesules foederatorum Scenitarum ge⸗ 
nannt, als chriſtlich gewordene Araber, zum Schutz der 
vertriebenen Geiſtlichen an der ſyriſch⸗palaͤſtiniſchen Grenze 
aufſtanden, waͤhrend andere petraͤiſche Araber oder Ismae⸗ 
liten am Berg Sinai, wie Antoninus Martyr gegen Ende 
des 6. Jahrh. erzaͤhlt, noch immer das bald weiße, bald 
ſchwarze Marmorbild der Mondgoͤttin Alitta (Allat der 
Araber) verehrten. Dieſe Anarchie bereitete den erſten 
moslemiſchen Eroberern den Weg. Die arabiſch-muham⸗ 
medaniſche Periode des petraͤiſchen Arabiens beginnt im 
7. Jahrh., wo der Glanz der Handelsſtadt Petra ſammt 
allen jenen biſchoͤflichen Sitzen ploͤtzlich verſchwindet. Der 
erſten Niederlage der Moslemen durch ein tapferes Heer 
von chriſtlichen Arabern und Romanen bei Muta, etwas 
ſuͤdlich von Kharak, folgten bald die Siege Muhammed's, 
Abubekr's und Omar's, der Fall von Kharak und Jeru⸗ 
ſalem. Das petraͤiſche Arabien ward nun ein Paſſageland 
arabiſcher Voͤlkerzuͤge nach Agypten und Afrika. Zur Zeit 
Abulfeda's, deſſen moslemiſche Annalen jetzt eine Haupt⸗ 
quelle der Geſchichte dieſes Landes werden, findet man 
einen Agyptiſchen Statthalter in Allah. (Vergl. meine 
Abulf. Arabiae descriptio p. 79.) Nur einige Orts⸗ 
namen des großen Straßenzuges von Ailah nach Petra, 
nach Jeruſalem und Damaskus, und die von Balduin 
befeſtigte, von Saladin wieder eroberte Bergfeſte Kharak⸗ 
Schobak (mons regalis bei Wilhelm, Erzbiſchof von Ty⸗ 
rus) tauchen in der Geſchichte der europaͤiſchen Kreuzzuͤge 
wieder auf. Die chriſtlichen Pilger in dem hierauf fol⸗ 
genden Zeitraum der Itinerarien (Peter von Suchem 


hierdurch die Ptolemaͤiſche Bezeichnung eines peträiſchen Arabiens 
hinlaͤnglich rechtfertigt. 
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1336, Johann Tucher 1479, Bernhard von Breidenſtein 
1483, Fabri, Breuning, Neitzſchitz u. A.) geben nur 
Aufſchluß uͤber den durch den Durchgang der Israeliten 


‚berühmten Meerbuſen von Suez, über das Gebirge von 
Sinai, uͤber Ailah (Akaba) und uͤber die ganze Umge⸗ 
gend des todten Meeres, des Jordans und des gelobten 


Landes). (v. Rommel.) 
PETRAOS. 1) Unter dieſem Beinamen wurde Nep⸗ 
tun in Theſſalien verehrt und ihm zu Ehren auch ein 
Wettkampf gehalten. (Pind. Pyth. IV, 138 [245] u. daſ. 
Schol. u. Ausl.) 2) Name eines Centauren bei Heſiod 
(Scut. Herc. 178. Ovid. Met. XII, 330). (H.) 

PETRAUS (Eskild), Biſchof zu Abo in Finnlan 
im 17. Jahrh., nebſt M. Stodius, H. Hoffmann und 
G. Matthaͤi, Überſetzer der erſten vollſtaͤndigen finniſchen 
Bibel, welche, nachdem Michael Agricola, nachheriger Bi⸗ 
ſchof zu Abo, 1548 das neue Teſtament und 1551 und 
1552 Theile des alten Teſtamentes in finniſcher Sprache 
herausgegeben, 1642 in gr. Fol. zu Stockholm auf Be⸗ 
trieb des frommen und thaͤtigen Biſchofs Iſaak Rothovius 
erſchien; Luther's Überſetzung liegt zum Grunde. Unter 
Anderem ward von Petraͤus auch eine Auslegung aller 
Sonn: und Feſttagsevangelien (Abo 1653) verfaßt. 

N a (v. Schubert.) 

PETRAIA. Ein von Graf Muͤnſter (Beitraͤge zur 
Petrefactenkunde ꝛc.) errichtetes Genus nur foſſil vor— 
kommender Thiere, von denen es noch nicht zu ermitteln 
gelang, ob ſie vielleicht mit Cyathophyllum oder An- 
thophyllum verwandt ſind, wo ſie alsdann zu den Zoo⸗ 
phyten gehoͤren wuͤrden, die einen übergang zu den Phyl⸗ 
lidiern bilden. 

Das Gehaͤuſe iſt einſchalig und mehr oder weniger 
kegelfoͤrmig; die Spitze, womit das Thier an fremden 
Koͤrpern feſtgeſeſſen zu haben ſcheint, iſt ſtumpf oder et⸗ 
was gebogen. Das entgegengeſetzte offene Ende iſt kreis 
rund, und innen iſt das Gehaͤuſe bis gegen die Spitze 
hohl und nie glatt, vielmehr laͤngsgerippt oder gefurcht; 
außen beſtehen Laͤngsſtreifen. 

Muͤnſter unterſcheidet folgende fuͤnf Arten: P. ra- 
diata (S. 42. t. 3. fig. 4). Von der Form der Patella 
Duclosö. Der mit Quereinſchnitten verſehenen Außen⸗ 
flaͤche entſprechen Furchen auf der Innenſeite. 

P. decussata (S. 43. t. 3. fig. I). Sehr verlaͤn⸗ 
gert koniſch; außen ſchwach laͤngsgeſtreift, von feinen 
Querſtreifen durchſchnitten oder eingeſchnuͤrt. Die Innen⸗ 
ſeite mit ſcharfen Rippen, welche breite Rinnen begrenzen. 

P. semistriata (S. 43. t. 3. fig. 2). Hoch kegel⸗ 
foͤrmig, nur die untere Hälfte laͤngsſtreiſig, oben mit ent⸗ 
ferntſtehenden Querſtreifen verſehen; die Spitze mehr oder 


5) Vergl. uͤberhaupt Mannert's Geogr. d. Gr. u. Roͤmer 
a. a. O. Buͤſching's Erdbeſchreibung von Aſien (II. Th. unter 
Palaͤſtina, dem peträiſchen Arabien und Hedſchas). Ritter's 
Erdkunde 2. Th. 217. 221. 374, ganz vorzuͤglich Ritter uͤber 
die Geſchichte des petraͤiſchen Arabiens in den Abhandlungen der 
berliner Akademie, Jahrgang 1824 (gedruckt 1826). Burckhardt's 
Reife nach Arabien uͤberfezt von Geſenius und Leon de Laborde, 
Voyage de l’Arabie Petrée (Paris 1830), nebft meiner Recen⸗ 
fion dieſes Werkes in den goͤttingiſchen Anzeigen rg Stuͤck 32. 
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weniger gebogen. Innen laufen breite Rinnen, welche 
nach der Baſis hin durch einen Kiel getheilt find. _ 

P. tenuicostata (S. 44. t. 3. fig. 3). So lang 
und ſchmal kegelfoͤrmig wie Dentalium; außen mit fei⸗ 
nen ſcharfen Rippen verſehen, innen fein gefurcht. 

P. Kochü (S. 44. t. 3. fig. 5). Der P. decus- 
sata aͤhnlich, doch außen ſtaͤrker geſtreift, und die Rin⸗ 
nen der Innenſeite mit einem ſchaͤrfern Kiel in der Mitte. 

Dieſe Verſteinerungen rühren aus dem Clymenien⸗ 
kalk von Schuͤbelhammer und aus dem Orthoeeratitenkalk 
von Elbersreuth im Fichtelgebirge, alſo aus jüngern Über: 
gangsgebilden. (Herm. v. Meyer.) 

PETRALIA. P. Sottana, ſiciliſch-neapolitaniſche 
Parlamentſtadt im Demonathale und am Fuße des ne: 
brodiſchen Gebirgs gelegen. Sie iſt in ſuͤdlicher Richtung 
17 engliſche oder etwas uͤber drei teutſche Meilen von Mi⸗ 
ſtrella entfernt und zaͤhlt gegen 6500 Einwohner, welche 
ſich mit Oliven⸗ und Weinbau beſchaͤftigen. (Hiecher.) 

PETRARCA (Francesco). Wir muͤſſen, was wir 
uͤber dieſen nicht blos als Dichter, ſondern, von ſeinen 
Zeitgenoſſen wenigſtens, noch ungleich mehr als Gelehrten, 
als Philoſophen, als Geſchichtsforſcher und als Staats: 
mann, hoͤchſt verehrten Mann zu ſagen haben, mit dem 
auffallenden Geſtaͤndniß beginnen, daß wir nicht im Stande 
ſind, nach unſerer Art zu reden, ſeinen Familiennamen 
anzugeben. Sei es, was aber freilich kaum denkbar iſt, 
daß dieſer Name nur zufaͤllig weder in den Werken des 
Mannes ſelbſt, noch in ſo vielen, zum Theil kurze Zeit 
nach ſeinem Tode, uͤber ihn erſchienenen Schriften erwaͤhnt 
worden ift, ſei es, was unendlich wahrſcheinlicher, daß 
ſeine Familie, welche zwar zu den achtbaren, aber nicht 
zu den edlen ') gehörte, keinen eigentlichen Geſchlechtsna⸗ 
men geführt, wie es damals in Italien häufig und noch 
ſpaͤter auch in vielen andern Laͤndern Sitte war und noch 
iſt, den Taufnamen eines Kindes mit dem Taufnamen 
des Vaters zu verbinden. So hieß unſer Dichter Tran: 
cesco, ſein Vater hatte Pietro di Parenzo, d. h. Sohn 
des Parenzo, geheißen, und er ſelbſt haͤtte alſo Francesco 
di Pietro heißen ſollen. Allein nach Art der Florentiner 
war der Name des Vaters in ſchmeichelnder Diminutiv- 
form in Pietracco oder Petracco, Pietraccolo, oder latei: 
niſch Petraceius, Petracchus, Petraccolus, Petraccha 
verändert worden. Lange Zeit nannte ſich daher der Dich: 
ter ſelbſt und wurde von andern, z. B. noch in dem De: 
cret der Republik Florenz vom Jahre 1351, welches ſeine 
Zuruͤckberufung ins Vaterland ausſprach, Franciscus Pe- 
tracchi, i. e. Petracchi filius, genannt. Wann und 
aus welchen Gruͤnden, vielleicht nur des Wohllauts we— 
gen, er veranlaßt wurde, dieſen Namen in Petrarca, oder 
vielmehr Petrarcha?), wie er faſt allgemein geſchrieben 


1) Variar. ep. 4. In qua (Florentia) majores mei, non tam 
fumosis imaginibus quam clara fide conspicui, longa serie se- 
nuerunt. 2) Das hinzugefuͤgte h iſt nicht leicht zu erklaͤren. Es 
bleibt naͤmlich zweifelhaft, ob er es in ſpaͤtern Jahren, als er eine, 
wenn auch nur geringe, Kenntniß des Griechiſchen erwarb, ſeinem 
Namen, um ihm eine griechiſche Endigung zu geben, beigefuͤgt; oder 
ob es nicht vielmehr geſchehen, um die Ausſprache fuͤr alle Caſus zu 
fixiren. Ohne h hätten die Italiener Petrarcae Petrartſche geſpro⸗ 
chen, und nur durch das hinzugefuͤgte h wurde die dem Nominativ 
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wurde, zu verwandeln, iſt unbekannt. Einer ſeiner aͤlte⸗ 
ſten Biographen, Dominicus Aretinus, ſagt ausdruͤcklich: 
Petrarcha communiter dicitur, cum debeat dici Pe- 
traccha. 

Über wenige Männer feines Jahrhunderts iſt ſoviel 
geſchrieben worden als uͤber ihn. Die Schriften, in wel⸗ 
chen ſein Leben, ſein Charakter, ſeine Werke, ſeine poli⸗ 
tiſche und literaͤriſche Thaͤtigkeit geſchildert werden, bilden 
eine kleine Bibliothek. Die reichſte und zuverlaͤſſigſte 
Quelle gewähren ohne Zweifel feine eignen Werke, welche 
in vielen Ausgaben vorhanden ſind; weniger indeſſen die 
eigentlich gelehrten Arbeiten, als die uͤberaus zahlreichen 
Briefe, wovon aber leider noch ſehr viele in den Biblio⸗ 
theken von Paris, Florenz, Rom, Turin und Mailand 
ungedruckt liegen, und die gedruckten weder vollkommen 
chronologiſch geordnet, noch auch nur immer mit richtigen 
Überſchriften und Unterſchriften verſehen ſind, ſodaß man 
ſehr oft entdecken muß, das angegebene Datum ſei falſch 
und der Brief an einen ganz andern Mann gerichtet, als 
den die Überſchrift nennt. Die Herausgabe der ſaͤmmt⸗ 
lichen von Baldelli geſammelten Briefe waͤre daher eine 
auch fuͤr die politiſche und Literaͤrgeſchichte des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſehr wichtige Unternehmung. Auch die Zahl der 
eigentlichen Biographen Petrarca's iſt ſehr bedeutend; die 
aͤlteren indeſſen, weil ſie faſt nur die Sage ihrer Zeit 
ohne alle Unterſuchung niedergeſchrieben, ſind von gerin⸗ 
gem Werthe und erſt mit dem 16. Jahrhundert beginnt 
die Reihe der mit immer zunehmendem Fleiße aus den 
Werken des Dichters und der allgemeinen Geſchichte ſchoͤ⸗ 
pfenden und kritiſch ſichtenden Arbeiten, ohne daß man doch 
trotz ſo vieler und ſo reichlich fließender Quellen ſagen 
koͤnnte, daß einige und grade die fuͤr uns intereſſanteſten 
Verhaͤltniſſe des Dichters dadurch vollſtaͤndig aufgeklaͤrt 
ſeien. Die vollſtaͤndigſte Aufzaͤhlung ſowol aller Ausga⸗ 
ben der italieniſchen Gedichte Petrarca's, als auch aller 
uͤber ihn erſchienenen Schriften, iſt in Marſand's Biblio- 
teca Petrarchesca (Milano 1826. 4.) ) zu finden. 
Alle dieſe Werke hier anzufuͤhren wuͤrde zu viel Raum 
wegnehmen. Wir begnuͤgen uns daher, nur die wichtigſten 
eigentlichen Biographen des Dichters, welche mit ſehr ge⸗ 
ringen Ausnahmen bei dieſem Artikel benutzt worden 
ſind, kurz zu erwaͤhnen. 

An die Spitze aller Biographien Petrarca's muͤſſen 
wir eine kleine, erſt kuͤrzlich von dem um den Petrarca 
hoͤchſt verdienten Advocaten, Domenico Roſſetti, zu Trieſt, 
entdeckte lateiniſche Schrift Boccaccio's ſetzen. Sie iſt in 
einem Codex der Palatina zu Venedig gefunden worden 
und fuͤhrt den Titel: De vita et moribus Domini Fran- 
eisci Petrarchae de Florentia secundum Joh. Boc- 
caccü de Certaldo. Es geht daraus hervor, daß fie 


analoge Ausſprache Petrarke geſichert. Dieſer Vermuthung ſteht 
indeſſen wieder die allgemein dem Petrarca ſelbſt beigelegte Grab⸗ 
ſchrift entgegen, in welcher Petrarcae mit parce und arce, alſo 
artſche geſprochen reimt; und in dieſer Stelle wenigſtens muͤßte 
man daher die uns gewoͤhnlichere Form Petrarcae beibehalten. Ein 
weitlaͤuſiges Gerede uͤber die Form dieſes Namens iſt zu finden in 
Petrarca redivivus von Tomaſini (p. 246 — 270). 8 5 

3) Vergl. Rossetti, Raccolta per la bibliografia del Petrar- 
ca, (Trieste 1834.) 8 
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nach 1343 und vor 1348 zu einer Zeit geſchrieben wor⸗ 


den iſt, wo Boccaccio noch nicht die perſoͤnliche Bekannt: 
ſchaft Petrarca's gemacht hatte; fie redet daher im Praͤ⸗ 
ſens von ihm, iſt natuͤrlich unvollſtaͤndig und mehr ein 
Erguß der Bewunderung als eine eigentliche Biographie. 
Ein zweites Manuſcript dieſes Werks iſt in einer bres: 
lauer Bibliothek entdeckt worden. Es iſt von einem ſonſt 
unbekannten Auguſtinermoͤnch, Fra Pietro de Caſtelletto, 
welcher das Werk dadurch zu dem ſeinigen zu machen 
ſucht, daß er erſtlich faſt die ganze Arbeit Boccaccio's ab: 
ſchreibt, dann, um ſie fortzuſetzen, ein Bruchſtuͤck aus der 
Leichenrede des Bonaventura de Peragua auf Petrarca 
aufnimmt, zuletzt wieder zum Boccaccio zuruͤckkehrt und 
die von dieſem angefangene Liſte der Werke Petrarca's 
vervollſtaͤndigt. Beide Werke hat Roſſetti zuerſt heraus— 
gegeben“), es tft aber für das Leben Petrarca's nichts 
daraus zu lernen. i 

Nachſt dieſem Werke ſind die eigentlichen, aber, wie 
ſchon geſagt, ganz unkritiſchen Biographen Petrarca's fol— 

ende: 555 
f Dominicus Bandini aus Arezzo, daher gewoͤhnlich 
Dom. Aretinus genannt (geſt. etwa 1415), hat das Le: 
ben Petrarca's in ſeinem Fons memorabilium und zwar 
im 5. Buche, welches De viris elaris virtute vel vitio 
handelt, beſchrieben. Mehus hat es im erſten Bande ſei— 
ner Vita Ambrosii Camaldulensis p. 197 abdrucken laſſen. 

Filippo Villani, ebenfalls im Anfange des 15. Jahr⸗ 
hunderts geſtorben. Bei Menus p. 195 und bei De Sade 
Pièces justificatives. Nr. 2. Eine italieniſche Überfe: 
tzung davon gab Mazzuchelli (Venet. 1747. 4.) nach ei⸗ 
nem ſehr abweichenden Manuſcript heraus. Dies letztere 
iſt nun auch vom Kanonikus Moreni (Florenz. 1826) 
unter dem Titel: Vitae Dantis, Petrarchae et Boc- 
cacci a Philippo Villani scriptae herausgegeben. 

Sicco Polentone, kurz nach dem Tode Petrarca's in 
Padua geboren, hat in feinem ums Jahr 1433 geſchrie⸗ 
benen De illustribus linguae latinae seriptoribus auch 
den Petrarca angefuͤhrt. Dieſe kurze und ganz unbedeu— 
tende Biographie hat Mehus (p. 198) abdrucken laſſen. 
Marſand in ſeiner Biblioteca Petrarchesca fuͤhrt einen 
beſondern Abdruck s. a. et J. an, vermuthlich aus dem 
15. Jahrhundert. Auch Roſſetti Raccolta etc. hat ihn 
unter Nr. 8. Tomaſini hat dieſe Biographie in ſeinem 
Petrarca redivivus (p. 185) aber als das Werk eines 
Ungenannten aufgenommen. 

Alle dieſe berichten nur ganz einfach, was man eben 
zu ihrer Zeit noch vom Petrarca ſich erzaͤhlte, Wahres 
und Falſches durch einander, ohne die leiſeſte Spur einer 
eignen Nachforſchung. Auch iſt es auffallend, daß keiner 
von ihnen der Laura auch nur mit einer Sylbe erwaͤhnt; 
kaum daß ſie der italieniſchen Gedichte Petrarca's geden⸗ 
ken. So verſchwand ihnen der Dichter vor dem Gelehr⸗ 
ten, und jo groß war die Ehrfurcht, die fein Name ein: 
flößte, daß man fein Andenken zu entweihen geglaubt hätte, 
wenn man von ſeiner Liebe oder gar von ſeinen Kindern 
geredet hätte. 

4) Petrarca, Giulio Celso e Boccaccio, dal D. Domenico 
Rossetti di Scander, avvocato triestine, (Trieste 1828.) 
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Auch Coluccio Salutati (gef. 1406) hat das Leben 
Petrarca's geſchrieben. Mehus will es noch geſehen ha— 
ben, das Manuſcript iſt aber ſeitdem verloren gegangen. 
Der erſte, welcher der Laura, wenn auch ſehr oberflaͤchlich 


und nicht ohne bedeutende Irrthuͤmer, erwaͤhnt, iſt der 


Anonymus, deſſen italieniſch geſchriebenes Leben Petrar— 
ca's in der ſeltenen roͤmiſchen Ausgabe der Gedichte Pe— 
trarca's von 1471 abgedruckt und dann von Marſand in 
feine Biblioteca Petrarchesea aufgenommen worden 
iſt. Es muß aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ſein. 
Paulus Vergerius, deſſen lateiniſches Leben Petrar— 
ca's in Tomaſini (Petr. rediv. p. 175) und bei De 
Sade (Pieces justificatives. p. 13) abgedruckt iſt, hat 
ſich verſtaͤndigerweiſe vorzuͤglich an Petrarca's Epistola 
ad posteritatem gehalten. Er war 1349 oder 1351 zu 
Capo d'Iſtria geboren und hat lange in Padua als Erzie— 
her der Kinder des Francesco da Carrara gelebt. Er iſt der 
erſte, welcher die Werke Petrarca's ſich genauer angeſehen. 
Das italieniſch geſchriebene Leben Petrarca's von 
Leonardo Bruni aus Arezzo (geb. 1370, geſt. 1444), wel⸗ 


cher erſt paͤpſtlicher Secretair und dann Kanzler der Re: 


publik Florenz wurde, iſt hoͤchſt oberflaͤchlich und unbe: 
deutend. Es iſt in Tomaſini (Petr. rediv. p. 207) und 
dann in den Ausgaben der Gedichte 1472, 1482 und der 
Trionfi 1524 zu ſinden; zuletzt einzeln von Cinelli (Flo- 
renz. 1671) und von Redi (1672) herausgegeben. 

Janotius Manettus, geſt. 1459, deſſen De vita et 
moribus trium illustrium poetarum florentinorum, 
Dantis, Petrarchae et Boccatii, Mehus unter dem Ti⸗ 
tel Speeimen historiae liter. florentinae (Florent. 
1747.) herausgegeben), iſt mehr ein Lobredner als ein 
Biograph. Er iſt nicht abgeneigt, ſeinem Dichter eine 
nie verletzte Jungfraͤulichkeit beizulegen, und meint daher, 
die italieniſchen Gedichte muͤßten wol anders verſtanden 
werden, als gewoͤhnlich geſchieht. 

Auch Girolamo Squarciafico, gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts, hat ein lateiniſches Leben Petrarca's ge— 
ſchrieben, welches theils in der Ausgabe der lateiniſchen 
Werke Petrarca's (Venet. 1503), theils in den baſeler 
Ausgaben der ſaͤmmtlichen Werke Petrarca's zu finden 
iſt, theils einzeln herausgegeben von Joh. Heinr. Acker. 
(Rudolſtadt 1711. 12°.) Er hat ſich ganz an feine Vor⸗ 
gaͤnger, vorzuͤglich an Paul Vergerius, gehalten und we⸗ 
nig Eigenes hinzugefuͤgt. 

Als gaͤnzlich unbedeutend muͤſſen hier die vielen Vite 
del, Petrarca, welche jeder Herausgeber der Gedichte 
glaubte ſchreiben zu muͤſſen, uͤbergangen werden, wie na= 
mentlich die von Bernardo Lapini da Siena oder Ilicinio, 
von Antonio da Tempo, Filelfo, Fauſto da Longiano, Sil⸗ 
vano da Venafro, Bernardino Daniello; die Vita del 
Petrarca in der Ausgabe von Jean de Tourness (Lyon 
1545), die in der von Guglielmo Rovillio (Lyon 1551), 
welche groͤßtentheils nur die Arbeit Vellutello's enthaͤlt. 
Ebenſo beſchaffen iſt die von Filippe de Maldeghen bei 
ſeiner franzoͤſiſchen Überſetzung der Gedichte (Bruxelles 


5) Bei Tomaſini Petr. rediv. (p. 195) ſteht nur das Leben 
des Petrarca, 
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1600), endlich die bei der franzoͤſiſchen Überfegung von 
Placido Catanuſi (Paris 1669) und mehre andere. Eine 
Ausnahme davon macht Aleſſandro Vellutello, welcher, 
wenn auch unzuverlaͤſſig und fluͤchtig in der Erwaͤhnung 
der meiſten Lebensumſtaͤnde Petrarca's, doch der erſte ge— 
weſen iſt, der ſich Muͤhe gegeben, das ſo intereſſante Ver⸗ 
haͤltniß des Dichters zur Laura, wenn auch, wie wir ſe— 
hen werden, mit geringem Gluͤck, aufzuklaͤren. Er war 
ums Jahr 1520 zweimal in Avignon und ſuchte aus Kir: 
chenbuͤchern und Archiven ſich uͤber die Perſon dieſer Ge⸗ 
liebten des Dichters Aufſchluß zu verſchaffen. Sein Les 
ben Petrarca's erſchien zuerſt einzeln (Venet. 1525. 4.), 
dann in den vielen Ausgaben feines Commentars. Aus: 
fuͤhrlicher noch und weit genauer hat Giovan. Andrea 
Geſualdo das Leben des Dichters beſchrieben?). Ohne 
die Hypotheſe Vellutello's uͤber die Perſon der Laura ganz 
u theilen, iſt er doch mit ihr in ſoweit einverſtanden, daß 
Fate nicht in Avignon geboren und unverheirathet ges 
weſen ſei. 

An Fleiß und Gruͤndlichkeit uͤbertrifft alle fruͤhern 
das Leben Petrarca's, welches Lodovico Beccadelli, geboren 
1502 zu Bologna, etwa ums Jahr 1560 geſchrieben. 
Es iſt von einem Briefe an einen Freund begleitet, worin 
er angibt, daß er 20 Jahre fruͤher mehre Monate in Car⸗ 
pentras geweſen, Vaucluſe und die Gegend vielfältig be: 
ſucht und die lateiniſchen Werke Petrarca's fleißig geleſen 
habe. Er verarbeitete ſeine Materialien im ſpaͤteren Alter, 
als er Erzbiſchof von Raguſa geworden. Es wurde zu: 
erſt abgedruckt in Tomaſini Petrarca rediv. (p. 213) 
und dann in der Cominianiſchen Ausgabe der Gedichte 
von 1722 und noch oft in ſpaͤteren Ausgaben von 1732, 
1739, 1756, 1768, 1774, 1775 und 1787. 

Der ſchon oft erwaͤhnte Filippo Tomaſini (geb. zu 
Padua 1597) gab zuerſt 1635, unter dem Titel: Pe- 
trarca redivivus, eine ſehr unbedeutende Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Dichters und der Laura heraus, worin er ſich 
der Meinung Vellutello's uͤber die Letztere anſchloß. Spaͤ⸗ 
ter wurde er durch einen Brief des Joſeph Maria Sua⸗ 
rez, Biſchofs von Vaiſſon, und durch einen Edelmann aus 
Avignon, Richard de Sade, welcher Letztere behauptete, 
Laura habe ſeiner Familie angehoͤrt, in ſeiner Meinung 
wankend gemacht, ſodaß er in der neuen Ausgabe ſeines 
Petrarca rediv. von 1650 (p. 108) die Sache unent⸗ 
ſchieden laͤßt. In dieſe neue Ausgabe hat er noch, und 
das iſt das einzige Verdienſt dieſes Werkes, mehre aͤltere, 
zum Theil bis dahin ungedruckte Leben des Petrarca auf— 
genommen, naͤmlich das des Paulus Vergerius, eines 
Anonymi (Sicco Polentone), des Gianozzo Manetti, des 
Lionardo Aretino und des Beccadelli. 

Mehr ein Panegyrikus als eine Biographie iſt das 
kleine ſehr ſeltene Buch Francisci Petrarcae literarum 
phoenicis ac parentis vita, seriptore Andrea Schro- 
deren, juris perito. S. J. 1622 (47 Seiten. 4.). Es ift 
faſt ganz aus Stellen aus den Briefen und den andern 
Werken Petrarca's fleißig genug zuſammengeſtellt. 


— u EEE 


6) Zuerſt in der erſten Ausgabe feines Commentars. (Venet. 
4. 
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Ein fehr ausführliches Leben Petrarca's fol ſich nach. 
Tiraboſchi und Baldelli in der Ambrosiana und in der 
Riccardiana als Manuſcript befinden; es wird einem 
Lelio de' Lelj, ums Jahr 1530, einem Nachkommen des 
gleichnamigen Freundes Petrarca's, beigelegt. 

Soweit die aͤltern Biographen. Unter den Neuern 
verdienen folgende Erwaͤhnung. 

Der bekannte Lud. Ant. Muratori, deſſen Vita del 
Petrarca zuerſt Modena 1711 erſchien; eine eines ſol⸗ 
chen Mannes unwuͤrdige, hoͤchſt flüchtig gearbeitete, un: 
bedeutende Schrift. 5 

Noch unbedeutender iſt die Arbeit des Pierantonio 


Seraſſi in der Ausgabe des Canzoniere von 1746. 


Ganz anderer Art iſt das Werk des Joſeph de Bi⸗ 
mard, Baron de la Baſtie, geboren zu Carpentras und 
wahrſcheinlich ebendaſelbſt 1742 geſtorben. Als Mitglied 
der Académie des inscript. et belles lettres las er in 
derſelben 1740 ein erſtes Mémoire über das Leben des 
Petrarca und ſandte ſpaͤter 1741 und 1742 noch drei 
andere ein zur Beendigung des erſteren; ein viertes, wel⸗ 
ches eine kritiſche Reviſion aller Werke Petrarca's enthal⸗ 
ten ſollte, iſt leider nicht erſchienen. Dieſe Arbeiten fin⸗ 
den ſich in den Memoires de l’Acad. des incript. et 
belles lettres T. 24 und 27. Er iſt der Erſte, welcher, 
eigentlich ohne Vorgaͤnger, mit großem Fleiße und geſun⸗ 
der Kritik ſich in den Werken Petrarca's gruͤndlich orien⸗ 
tirte und dadurch einem ſogleich zu nennenden undankba⸗ 
ren Nachfolger unendlich vorgearbeitet hat. Der Ernſt, 
die Wuͤrde und die Praͤciſion ſeiner Darſtellung verdienen 
das groͤßte Lob, und es iſt viel zu wenig geſagt, wenn 
wir feine Arbeit nur unendlich weit über alle fruͤhern ſetzen. 
Seine Localkenntniß, da er einen großen Theil ſeines Le⸗ 
bens in den Gegenden zugebracht, wo Petrarca ſich ſo oft 
aufgehalten, kommt ihm dabei nicht wenig zu ſtatten. 

Ein uns nicht zu Geſicht gekommenes Leben Petrar⸗ 
ca's von Luigi Bandini (Florenz 1748) fol nach Bal⸗ 
delli genaue Unterſuchungen uͤber die Vorfahren Petrarca's 
enthalten, ſonſt aber mager und verworren ſein. 

Wir kommen nun auf den Mann, welcher allerdings 
mit bewunderungswuͤrdigem Fleiße, aber auch mit uner⸗ 
traͤglicher Anmaßung und wahrhaft geckenhafter Eitelkeit 
alle ſeine Vorgaͤnger und vorzuͤglich den trefflichen de la 
Baſtie ſchnoͤde verachtend das weitlaͤufigſte und in vie⸗ 
ler Hinſicht ſehr brauchbare Werk uͤber den Petrarca ge⸗ 
ſchrieben. Es iſt dies der Abbe De Sade aus Avignon, 
deſſen Memeoireg pour la vie de Petrarque. (Amster- 
dam 1764. 3 vol. 4.) erſchienen. Sein Hauptzweck war 
dabei, wie er ſelbſt geſteht, der Welt und vorzuͤglich den 
Italienern zu zeigen, daß man bis auf ihn das Leben Pe⸗ 
trarca's und vor allen die Perſon der Laura noch gar 
nicht gekannt habe. Seine nichts weniger als unumſtoͤßli⸗ 
chen Beweiſe in dieſer letztern Hinſicht werden wir weiter 
unten kennen lernen. f 

Daß er von einem Vorgaͤnger wie de la Baſtie ge⸗ 
tragen und durch fleißiges Erforfchen vieler, beſonders in 
den pariſer Bibliotheken noch ungedruckt ruhenden Briefe 
Petrarca's, mehre Lebensumſtaͤnde des Dichters genauer 
erkannt, einige neue Thatſachen gefunden, andere berichtigt, 
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fol ihm nicht ſtreitig gemacht werden. Aber bei alle dem 
hat ihn die Eitelkeit, feiner Familie die Ehre zu vindici⸗ 
ren, daß Laura ihr angehört habe, und der widrige fri⸗ 
vole Geiſt der Zeit, in welcher er lebte, zu manchen ge: 
wagten und verkehrten Schluͤſſen und zu einer im Ganzen 
faden und witzelnden Darſtellung verleitet. Dabei ent⸗ 
haͤlt das weitſchweifige Werk zwar viel Unnuͤtzes und ganz 
Fremdartiges, laͤßt aber dagegen vieles andere, wie z. B. 
über noch ungedruckte Werke Petrarca's und über die Li⸗ 
teratur feines Jahrhunderts überhaupt, vermiſſen). Für 
die unglaubliche Arroganz, womit er die Italiener bei 
allen Gelegenheiten und vorzüglich in feinen Vorreden ver: 
hoͤhnt, hat ihn der gründlich gelehrte, nur faſt zu beſchei⸗ 
dene Tiraboſchi im fuͤnften Bande ſeiner Storia della 
letteratura Italiana gehörig, aber viel zu mild, zurecht 
gewieſen, und ihm eine nicht geringe Zahl von bedeu⸗ 
tenden Verſtoͤßen gegen die Geſchichte, die lateiniſche und 
italieniſche Sprache nachgewieſen. Eine andere ſehr tuͤch— 
tige Widerlegung von De Sade's Anſichten uͤber Laura, von 
dem Lord Woodhouſely, werden wir ſpaͤter kennen lernen. 

Les vies des hommes et femmes illustres d'Ita- 
lie (Paris 1767. 2 vol.), wo das Leben Petrarca's 
ſich im erſten Bande befindet, kennen wir nicht. Gin⸗ 
guens in feiner trefflichen Histoire littéraire d’Italie hat 
Beide, De Sade und Tiraboſchi, fleißig benutzt und einen 
ſehr gruͤndlichen Artikel uͤber unſern Dichter im zweiten 
Bande geliefert. 

Von neuern Italienern ſind außer der ſchon erwaͤhn— 
ten ſehr gruͤndlichen Arbeit Tiraboſchi's und dem, was ſich 
uͤber Petrarca von Pelli in den Elogi degli uomini il- 
lustri Toscani (Lucca 1771. 4 vol.) und in den groͤ⸗ 
ßern Werken von Andres (Storia d'ogni letteratura), 
Affd (Storia de' letterati Parmigiani), Corniani (Se- 
coli della letteratura italiana), Maffei (Storia della 
letteratura italiana) und ſonſt zerſtreut findet, noch 
beſonders zu erwähnen: Fr. Petrarcae vita auctore 
Angelo Fubronio. (Parma 1799. 4.) Baldelli, Del 
Petrarca e delle sue opere (Firenze 1797). Mehr 
rhetoriſche als hiſtoriſche Darſtellung, doch mit ſehr flei— 
ßiger Beruͤckſichtigung der Chronologie: Ambrogio Le- 
vati, Viaggi di Fr. Petrarca (Milano 1820. 5 vol.) 
und mehre ſpaͤter anzufuͤhrende Schriften des um den 
Petrarca in literaͤriſch-hiſtoriſcher Hinſicht hoͤchſt verdien⸗ 
ten Domenico Roſſetti zu Trieſt. Ugo Foscolo's Essays 
on Petrarch (London 1823) iſt in biographiſcher Hin⸗ 
ſicht hoͤchſt unbedeutend. 

Noch iſt endlich hier ein Werk zu erwaͤhnen, welches 
vielleicht einzig in ſeiner Art in der teutſchen Literatur 
da ſteht und dies iſt: Fr. Petrarca, dargeſtellt von Fer: 
now, nebſt dem Leben des Dichters, herausgegeben von 
L. Hain. (Altenburg und Leipzig 1818.) Dieſe angeb: 
liche Darſtellung iſt aber nichts anderes als eine von An⸗ 

7) Eine teutſche überſetzung ſeines Werkes iſt: Nachrichten zu 
dem Leben des Fr. Petrarca. (Lemgo 1774. 6 Bde.) Den weſentli⸗ 
chen Inhalt deſſelben gibt Susanna Dobson, The life of Petrarch. 
(London 1776. 2 vol., davon die ſechste Auflage London 1805 2 


vol. mit Kupf.) und Levesque in Choix de poésies de Petrar- 
que. (Venise 1787. 2 vol. 16.) a 
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fang bis zu Enze rein wörtliche Überſetzung einer gar 
nicht unintereſſanken Vorleſung uͤber den Petrarca von 
Merian in Nouveaux memoires de Vacademie de 
Berlin, année 1786. Es mag indeſſen wol ſein, daß 
Fernow dies Memoire zu irgend einem Zwecke uberſetzt 
hatte, und daß es nach ſeinem Tode von dem Herausge⸗ 
ber für deſſen Arbeit gehalten worden iſt. 
In der folgenden Darſtellung des Lebens und der 
Werke Petrarca's werden wir uns, wo ſeine eignen Worte 
angefuͤhrt werden, ſoweit ſie ausreicht, der ſeltenen Aus⸗ 
gabe feiner Briefe, Genevae apud Crispinum 1601. 8., 
mit der Bezeichnung Ed. Gen.; fuͤr andere Werke und 
Briefe aber der Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Werke, Basi- 
leae 1554. Fol., unter der Bezeichnung Ed. Bas, bedienen. 
Francesco Petrarca ward, vermuthlich als das erſte 
Kind feiner Altern, einen Montag, in einer frühen Mor⸗ 
genſtunde, am 20. Juli 1304 zu Arezzo geboren?). Das 
Haus, in welchem damals die Altern wohnten, in der 
Straße dell' Orto gelegen, wird noch jetzt daſelbſt ge⸗ 
zeigt). Seine Familie, mehr, wie er ſeibſt ſagt (Var. 
ep. 4), durch Rechtſchaffenheit als durch Adel ausgezeich⸗ 
net, ſtammte urſpruͤnglich aus dem kleinen Orte Anciſa, 
15 Millien, etwa drei Meilen, von Florenz; doch war ſie 
ſchon ſeit langen Jahren in der Stadt anſaͤſſig. Unter feinen 
Vorfahren erwaͤhnt Petrarca mit beſonderer Liebe ſeines 
Urgroßvaters, Garzo, welcher, wie der Vater Petrarca's, 
Notarius geweſen und 104 Jahre alt geworden. Er ſchil— 
dert ihn!) als einen zwar ungelehrten, aber geiſtreichen, 
frommen und wegen hoher Rechtlichkeit allgemein geachte⸗ 
ten Mann. Auch ſeine Nachkommen, ſein Sohn Parenzo 
und ſein Enkel Petracco, waren Geſchaͤftsmaͤnner. Pe⸗ 
fracco namentlich Notar und in mancherlei Staatsangele⸗ 
genheiten, auch Geſandtſchaften gebraucht, ward endlich 
Secretair delle riformagioni, einer Behoͤrde, welche die 
Staatscontrole fuͤhrte. Er gehoͤrte zu der Partei der 
Weißen, und ward als ein ſolcher im April 1302, wie 
Dino Campagni erzählt), zugleich mit Dante und vie- 
len Andern verbannt. Ebenderſelbe berichtet, er ſei im 
October deſſelben Jahres zu einer Geldſtrafe von 1000 
Lire, oder zum Verluſte der rechten Hand verurtheilt wor— 


den, weil er angeblich ein Document verfaͤlſcht habe. Er 


hat mit Dante in freundſchaſtlichen Verhaͤltniſſen geſtan⸗ 
den, wie Petrarca in einem Briefe an Boccaccio erzaͤhlt *), 
worin er noch erwaͤhnt, daß ihm in ſeiner Kindheit einſt 
der große Dichter ſei gezeigt worden. Petracco, welcher 
unter den Verbannten eine nicht unbedeutende Rolle ge⸗ 
ſpielt zu haben ſcheint, wie er denn als Abgeordneter der— 
ſelben bei dem Cardinal Niccold da Prato genannt wird ), 
welchem der Papſt die Beilegung der florentiniſchen Un— 
ruhen aufgetragen, hatte ſich mit ſeiner Frau nach Arezzo 
zuruͤckgezogen und von hier aus, vermuthlich in Perſon, 
F3jF3F ĩ KK ⁵⁵½.. T R AE RR SE 

8) Famil, VIII, I. Senil. XIII, 3. 9) Es iſt zwar faſt 
ganz, aber auf den alten Fundamenten, neu erbaut. Marsand, Bi- 
blioteca Petrarchesca, p. XX, wo auch eine Abbildung deſſelben 
und die Inſchrift, welche 1810 daran geſetzt worden. 10) Ed. 
Gen. Famil. VI, 3. 11) Bei Muratori, Script. rer. ital. T. 
5 188 501. 12) Ed. Gen. Famil. XII, I2. 13) Baldelli 
p. 138. 
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an dem Verſuche der Verbannten Theil agnommen, ſich am 
20. Juli 1304 der Stadt Florenz zu bemaͤchtigen. Die⸗ 
ſer ſcheiterte aber, und als Petracco nach Arezzo zuruͤck— 
kehrte, fand er, daß ſeine Frau, Eletta, oder, wie ſie von 
Andern auch genannt wird, Brigida de' Canigiani “), nach 
einer aͤußerſt ſchweren, von der hoͤchſten Gefahr fuͤr die 
Mutter begleiteten Entbindung!“ ), ihm in eben der Nacht 
des fehlgeſchlagenen Verſuchs auf Florenz, einen Sohn, 
unſern Francesco, geboren habe“). Aus unbekannten 
Gruͤnden, vielleicht weil ſie einer edlen und maͤchtigen 
Familie angehoͤrte, erhielt die Mutter die Erlaubniß zur 
Ruͤckkehr ins Vaterland. Sie benutzte ſie indeſſen nur 
in ſofern, daß ſie etwa ſieben Monate nach der Geburt ih— 
res Sohnes!) auf ein ihrem Manne gehoͤrendes Gut in 
Anciſa, 15 Millien von Florenz, zog. Der zarte Knabe 
ward, wie er ſelbſt erzaͤhlt, auf dieſer Reiſe von einem 
Manne zu Pferde an einem Stabe, in Tuͤchern ſchwe— 
bend, auf der Schulter getragen, und waͤre, als dieſer 
beim Übergang uͤber den Arno mit dem Pferde ſtuͤrzte, 
beinahe ums Leben gekommen ). In ſeinen gedruckten 
Werken erwähnt Petrarca nur noch eines jüngern '”), ver— 
muthlich zu Anciſa gebornen, Bruders, Gherardo, welcher 
ſpaͤter Karthaͤuſer ward, ſich durch feine Froͤmmigkeit aus: 
zeichnete, und, wie man aus Petrarca's Teſtament erſteht, 
dieſen überlebte. Allein aus einem pariſer Manuſcripte?ꝰ) hat 
De Sade nachgewieſen, daß er noch einen Bruder gehabt, 
der, man weiß nicht, ob aͤlter oder juͤnger als er, in der 
Kindheit geſtorben. Von einer Schweſter redet Petrarca 
nie. Lionardo Aretino?) will indeſſen von einer folchen 
wiſſen, und Squarciafico, welcher ſie in Avignon geboren 
werden laͤßt, erzaͤhlt davon das Maͤhrchen: Der Papſt habe 
ſich in das Maͤdchen verliebt und dem Petrarca den Gar: 
dinalshut verſprochen, wenn er ſie ihm uͤberlieferte; dieſer 
habe den Antrag mit Abſcheu verworfen; der Papſt habe 
ſich mit beſſerm Gluͤck an Gherardo gewendet; als aber 
die Schweſter entflohen und in Italien geheirathet habe, 
ſei Gherardo aus Verzweiflung Karthaͤuſer geworden?). 
Das gaͤnzliche Schweigen des nichts weniger als zuruͤck— 
haltenden und die Sitten der Paͤpſte ſchonenden Petrarca 
und die innige Freundſchaft, welche ſtets zwiſchen beiden 
Bruͤdern obwaltete, widerlegen hinreichend dieſe Fabel. 
Die Exiſtenz. einer Schweſter iſt indeſſen mehr als wahr: 
ſcheinlich. Es iſt in Florenz ein Document vom J. 1324 
entdeckt worden, worin Petracco Gl. ser Parenzo de 


14) Sie wird auch Laͤta oder Lieta von Vellutello genannt; 
daß fie aber Eletta geheißen, ſehen wir aus dem Gedichte Petrar— 
ca's: Breve panegyricum defunctae matris. Ed. Bas. p. 1338, 
wo er auf ihren Namen anſpielend ſagt: Regna tenes electa Dei 
tam nomine quam re, 15) Ed. Gen. Praef. ad Famil. 16) 
Senil. VIII. 1 gibt er dieſen Tag und dieſe Umſtände aufs Genaueſte 
an, In der Kd. Bas. Epist. ad posteritatem, wo er ſagt: er 
ſei die lunae ad auroram. Calend. Augusti, geboren, iſt alſo die 
Zahl XIII vor Cal, aus Irrthum weggelaſſen, denn der Tag des 
Angriffs auf Florenz iſt bekannt genug, und der erſte Auguſt war 
auch kein Montag. 17) Epist. ad post. 18) Praef. ad Fa- 
mil. 19) Famil. IV, 1. Manetti und Andere irren daher, wenn 
ſie ihn einen aͤltern nennen. 20) Famil. IX, 2. Duos mihi fra- 
tres genitrix mea pepererat .. . primum mors infantem abs- 
tulit. 21) In Tomasini Petr. rediv. p. 209. 22) Baldelli 
p. 189, = 
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Ancisa ſeiner Tochter Selvaggia, welche einen Johannes 
fil. Tani de Summofonte geheirathet, eine Ausſteuer 
anweiſt ). Sie ſcheint indeſſen früh geſtorben zu fein, 
da Petrarca ihrer nirgends erwaͤhnt. Petrarca's Vater, 
wie Bandini aus Urkunden beweiſt? ), muß ſich eine 
Zeit lang an verſchiedenen Orten, unter andern 1306 in 
Padua aufgehalten, und nachdem er eine 1308 ihm an⸗ 
gebotene Begnadigung ausgeſchlagen, ſich nach Piſa bege⸗ 
ben haben, wohin er endlich ſeine Familie kommen ließ. 
Petrarca war damals etwa ſieben Jahre alt und blieb 
nur ein Jahr in Piſa. Von ſeinem neunten Jahre an 
habe er, wie er ſagt?'), am linken Ufer der Rhone ge⸗ 
lebt. Der Vater naͤmlich, welcher, wie ſo viele, ſeine Hoff⸗ 
nungen auf Heinrich VII. geſetzt hatte, und als dieſer geſtor⸗ 
ben war, keine Ausſicht zur Ruͤckkehr ins Vaterland mehr ſah, 
entſchloß ſich, wie viele Italiener damals thaten, ſich 1313 
nach Avignon zu begeben, wo der paͤpſtliche Hof ſchon ſeit 
vier Jahren ſich aufhielt. Er machte die Reiſe mit Frau 
und Kindern zu Waſſer !), und mit genauer Noth entrannen 
fie dem Schiffbruch in der Naͤhe von Marſeille ?). In 
Avignon, deſſen Einwohnerzahl wegen der Anweſenheit 
des Papſtes taͤglich zunahm, waren die Wohnungen ſel⸗ 
ten und theuer; dies beſtimmte den Vater, ſeine Frau mit 
den beiden Soͤhnen einige Zeit nachher nach dem benach⸗ 
barten Carpentras zu ſchicken, wo Petrarca die naͤchſten 
vier Jahre zubrachte?). Er ſelbſt ſchildert dieſen Auf⸗ 
enthalt als hoͤchſt anmuthig und dieſe Zeit als die gluͤck⸗ 
lichſte ſeines Lebens. Er beſuchte die dortige Schule mit 
einem andern Knaben, dem Guido Settimo, welcher 
aus der Gegend von Genua gebuͤrtig, ebenfalls mit ſei⸗ 
nen Altern nach Avignon gekommen war und welcher der 
unzertrennliche Gefaͤhrte ſeiner Studien in Montpellier 
und in Bologna, zuletzt Erzbiſchof von Genua ward ). 
Petrarca erwaͤhnt mit großer Liebe, ohne ihn jedoch zu 
nennen, eines alten Lehrers, eines Toscaners von Ge⸗ 
burt, welcher 60 Jahre lang die Jugend unterrichtet 
hatte, unter ſeinen Schuͤlern viele ausgezeichnete und vor⸗ 
nehme Maͤnner zaͤhlte und dennoch im hoͤheren Alter in 
Armuth verſank und fruͤher von Petrarca's Vater, ſpaͤter 
von ihm ſelbſt, fuͤr den er eine ruͤhrende Vorliebe gefaßt 
hatte, ſoweit er es vermochte, durch Geld und Fuͤrſprache 
unterſtuͤtzt wurde ). Aus Fil. Villani wiſſen wir, daß 
dieſer Lehrer Convennole oder Convenevole aus Prato in 
Toscana war ). Er nennt ihn einen mittelmaͤßigen Dich⸗ 
ter, und wenn das lateiniſche Gedicht, welches Mehus in 
der Magliabecchiana entdeckt und wovon er Auszuͤge 
hat abdrucken laſſen ), wirklich von Convennole iſt, wie 
allerdings hoͤchſt wahrſcheinlich, ſo verdient er dieſe Be⸗ 
zeichnung nur allzu ſehr, und man muß ſich um ſo mehr 
wundern, wie Petrarca unter einem ſolchen Lehrer ſich zu 

23) Baldelti p. 190. 24) Bei Baldelli p. 188 und bei 
De Sade T. I. p. 18. 25) Ad posterit. 26) In Livorno, 
wie De Sade und nach ihm Ginguens ſagen, wird er ſich wol nicht 
eingeſchifft haben, da dieſer Ort erſt im 16. Jahrh. als Seehafen 
bekannt wurde. Eher moͤchte man aus Senil, X, 2 ſchließen, daß 
die Seereiſe von Genua aus A wurde. 27) Praef. Epist. 
Famil. 28) Senil. X, 29) Ib. 30) Ib. XV, I. 
31) Mehus p. 195. 32) Ib. p. 208. 


PETRARCA Tan 


einer ſo guten Latinitaͤt wie die feinige ausbilden konnte. 
Das Gedicht iſt an den König Robert von Neapel ge: 
richtet und enthaͤlt die Bitten Italiens, Roms, Florenz 
und Prato's, daß der König dem von den Paͤpſten ver: 
laſſenen, immer mehr veroͤdenden Rom zu Hilfe kommen 
möge. Jede dieſer Allocutionen iſt in verſchiedener Vers— 
art geſchrieben; bald ſind es Hexameter, bald elegiſche 
Verſe, bald gereimte Hexameter, ſodaß zuweilen Mitte 
und Ende des Hexameters mit einander, dann wieder, 
daß Mitte des erſten mit dem Ausgange des zweiten und 
Ausgang des erſten mit Mitte des zweiten reimen: auch 
die Sprache entſpricht dieſer barbariſchen Form. Petrarca 
ſelbſt verſichert, er habe nie einen Mann gekannt, der 
die Theorie ſeiner Kunſt ſo gut verſtanden wie dieſer; in 
der Ausuͤbung aber ſei er ſchwach geweſen, ſodaß er nach 
dem bekannten Worte des Horaz dem Schleifſteine zu 
vergleichen geweſen. Überdies habe er die Sucht gehabt, 
unendlich vieles anzufangen, aber keine ſeiner Arbeiten be— 
endigt. Die Armuth noͤthigte ihn oft Petrarca um Hilfe 
anzuflehen, welcher, wenn er, wie nicht ſelten, es nicht 
mit Gelde thun konnte, ihm Buͤcher lieh, die jener ver— 
ſetzte. Zuletzt machte ihn, nach Petrarca's Ausdruck, die 
Noth unredlich, und ein Manuſcript der Buͤcher Cicero's 
de Gloria, welches ihm Petrarca einſt geliehen, mag er 
wol verkauft haben und nie iſt es dem Petrarca noch 
ſonſt Jemandem gelungen, dieſes Werk wieder aufzufin— 
den?). Endlich trieb ihn die Armuth in fein Vaterland 
zuruͤck, und Petrarca, welcher damals in Vaucluſe zu— 
ruͤckgezogen lebte, erfuhr ſeine Abreiſe erſt durch die Bitte 
der Pratenſer, ihrem Landsmann, welchen ſie, aber zu 


ſpaͤt, mit Lorbeern gekroͤnt zu Grabe getragen hatten, eine 


Grabſchrift zu dichten. Man kann nur vermuthen, daß 
er etwa 1344 geſtorben ſei. Nur eines, aber fuͤr ſein 
ſpaͤteres Leben nicht ganz bedeutungsloſen Umſtandes er— 
waͤhnt Petrarca aus ſeiner Kinderzeit in Carpentras. 
Sein Vater naͤmlich und der Oheim ſeines Freundes 
Guido Settimo ſeien einſt wie gewoͤhnlich zum Beſuch 
dahin gekommen und haͤtten den Entſchluß gefaßt, die 
ſchon damals beruͤhmte Quelle der Sorgue in Vaucluſe 
zu beſuchen. Auf vieles Bitten ſeien endlich trotz der Angſt⸗ 
lichkeit ſeiner zaͤrtlichen Mutter die Knaben mitgenom— 
men worden, ſodaß jeden von ihnen ein Diener vor ſich 
aufs Pferd genommen. Dort angekommen, habe der An: 
blick dieſer ungewoͤhnlichen Natur einen ſo tiefen Eindruck 
auf ſein jugendliches Gemuͤth gemacht, daß er zu ſich 
ſelbſt geſagt: das iſt ein Ort, der mir zuſagt, und wenn 
ich es einſt vermag, werde ich ihn den großen Staͤdten 
vorziehen ). Wie er denn auch wirklich ſpaͤter viele und 


die wichtigſten Jahre ſeines Lebens dort zugebracht hat. 


Wie es bei bedeutenden Menſchen nicht ſelten der Fall iſt, 
ſo ſcheint auch Petrarca ſchon fruͤh halb bewußtlos den 
Weg eingeſchlagen zu haben, den er zeitlebens verfolgte; 
nämlich ohne ſich irgend einer beſtimmten Disciplin, ir⸗ 
gend einem beſonderen Beruf und irgend einem ſogenann⸗ 
ten Brodſtudium zu widmen, das Studium der Alten 
aus unuͤberwindlicher Neigung, und zwar nicht in philo: 


— —— — 


33) Seni. XV, I. 30) Ib. X, 2. 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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logiſcher oder archaͤologiſcher Hinſicht, ſondern rein menſch— 
lich zur Bildung des Geiſtes gewaͤhlt zu haben. Es war 
ihm zeitlebens Beduͤrfniß, in dem Geiſte der Alten zu le— 
ben, aus ihnen feine Philoſophie, feine ganze Weltan: 
ſicht, daher auch ſeine Poeſie, zu ſchoͤpfen. In ihrem 
Geiſte hat er gelebt und geſchrieben, ſoweit es einem 
damaligen eifrigen Anhaͤnger der Kirche moͤglich war; 
ſeine Schriften ſollten (und ſo wurden ſie auch von den 
Zeitgenoſſen betrachtet) ſich unmittelbar in Form und 
Geiſt an die der Alten anſchließen, eine Fortſetzung der 
roͤmiſchen Literatur fein, und dieſen Sinn wie dieſes Stu: 
dium verbreiten. Alles auch in ſeinen ſpaͤteren Jahren 
vergleicht er mit roͤmiſchen Zuſtaͤnden, alles beurtheilt er 
danach, und mehr als einmal mag er gehofft haben, ſelbſt 
Staatseinrichtungen des Alterthums wieder aufleben zu 
ſehen, und fuͤhlte ſich berufen, darauf hinzuwirken. Bei 
dieſer Sinnesart, welche von ſeinen Zeitgenoſſen wol mehr 
angeſtaunt und bewundert, als eigentlich begriffen wurde, 
und welche mit den wirklichen Verhaͤltniſſen der damali— 
gen Zeit im grellſten Widerſpruche ſtand, mußte er ſich 
nothwendig iſolirt fuͤhlen, ſein eignes Zeitalter verach— 
ten“), und ebendeshalb auch die Abgeſchiedenheit und 
den Verkehr nur mit den gebildetſten Geiſtern ſeiner Zeit 
lieben, wie auch ſein ganzes Leben zeigt. 

Sehr begreiflich iſt daher die Bewunderung auch vie— 
ler Fuͤrſten ſeiner Zeit fuͤr den außerordentlichen Mann, 
die haͤufigen Verſuche ſich ſeiner in wichtigen politiſchen 
Angelegenheiten zu bedienen und der geringe Erfolg, ja 
man kann ſagen, das gaͤnzliche Mislingen aller feiner dis 
plomatifchen Unternehmungen. Seine italieniſchen Gedichte 
dagegen, die einzigen, welche ſeinen Namen unſterblich ge— 
macht haben, mußten ihm nothwendig lange Zeit als et— 
was Untergeordnetes, ja als ein Tribut erſcheinen, wel— 
chen er ſeiner Zeit, ihren Sitten und Neigungen und der 
menſchlichen Schwaͤche im Allgemeinen dargebracht habe. 
Ebendaher dann auch der durch keine noch ſo oft ange— 
nommene Demuth zu bemaͤntelnde hohe Werth, den er 
auf ſeine lateiniſchen Werke legte und die uͤbel verhehlte 
Verachtung, womit er auf die eigentliche Nationallitera— 
tur feiner Zeit und namentlich auf Dante herabblickte “). 
Nur eine aus den Schriften der Alten geſchoͤpfte Bil— 
dung, und Werke, welche den ihrigen analog ſchienen, hat— 
ten Werth in ſeinen Augen. Sehr fruͤh, wie geſagt, 
ſcheint dieſe Richtung ſeines Geiſtes ſich offenbart zu ha— 
ben, wie er denn erzählt”) „daß er ſchon als Knabe, 
waͤhrend andere Kinder ſeines Alters den Prosper und 
den Aſop laſen, das hoͤchſte Wohlgefallen an dem Wort— 
klange der Sprache Cicero's gefunden habe, ohne ſie noch 
verſtehen zu koͤnnen. Dieſer Schriftſteller, ſowie Virgil 
35) Ad poster. 36) Woher Squarciafico die ſehr unwahr⸗ 
ſcheinliche Notiz haben mag, daß waͤhrend Petrarca noch als Knabe 
in Carpentras war, ihm die Schriften Dante's und einige Theile 
ſeiner göttlichen Komoͤdie bekannt geworden und ev fie eifrig ſtudirt, 
ja nachgeahmt habe, konnten wir nicht entdecken. 37) Senil, 
XV, I. Prosper iſt vermuthlich der Dichter Prosper aus Aquita⸗ 
nien, der ein dogmatiſches Gedicht von der Gnade, Epigramme, oder 
aus den Werken Auguſtin's gezogene Sentenzen und eine Chronik 
geſchrieben, welche bis 455 reicht. Unter Aſop iſt die lateiniſche Bes 
arbeitung des Romulus zu verſtehen. 9 
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und ſpaͤter Seneca, Livius und andere roͤmiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber, waren die Lieblinge, deren Werke er beſtaͤndig mit 
Entzuͤcken las, deren Gedanken er ſich aneignete, deren hi⸗ 
ſtoriſchen Inhalt er ſich einpraͤgte und in ſo hohem Grade 
ſich zu eigen machte, daß alle ſeine Schriften, auch ſelbſt 
die einfachſten Briefe, Troſtſchreiben und andere aͤhnliche 
bis zum hoͤchſten Überdruß von ſolcher hiſtoriſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit ſtarren“). Die Vorliebe für dieſe Studien, zu 
welchen ſpaͤter die Lectuͤre einiger Kirchenvater und im hoͤ⸗ 
heren Alter auch die der heiligen Schrift kam, begleitete 
denn auch den Juͤngling auf die Univerfitäten, welche er 
nach dem Wunſche des Vaters beſuchte, um die Rechte zu 
ſtudiren und floͤßte ihm den entſchiedenſten Widerwillen 
gegen dieſes Fach ein, indem er behauptete, er koͤnne das 
wahre Recht viel beſſer aus den Schriften Cicero's, Se— 
neca's und anderer erlernen und koͤnne ſich nicht mit ei⸗ 
ner Wiſſenſchaft befreunden, von welcher er nicht einen 
unredlichen Gebrauch machen wolle, einen redlichen aber 
kaum machen koͤnne, ohne ſich den Vorwurf der Unwiſ⸗ 
ſenheit zuzuziehen !). Kaum 14 Jahre alt, etwa 1318, 
mußte er nach Montpellier, wo er vier Jahre zubrachte, 
und von da 1322 nach Bologna, wo er ebenfalls drei 
Jahre zwar alle Theile des Civilrechts hoͤrte“), aber ohne 
allen Erfolg!). Schon in Montpellier mußte der Vater 
fi überzeugen, wie wenig Neigung fein Sohn für die 
juriſtiſchen Studien hatte. Dieſer hatte ſchon angefangen, 
Schriften der Alten zu ſammeln, und verbarg ſie ſorgfaͤl— 
tig den Augen des Vaters. Eines Tages aber entdeckte 
dieſer ſie doch und warf ſie voll Unwillens ins Feuer, bis 
er doch endlich von der Verzweiflung des Sohnes geruͤhrt 
die Rhetorik des Cicero und einen Virgil ſelbſt wieder den 
Flammen entriß und ſie dem Juͤnglinge laͤchelnd reichte, 
jenen, wie er ſagte, um ihm bei ſeinem Studium zu die⸗ 
nen, dieſen zu einer feltenen Erholung des Geiſtes “). 
Auch der Aufenthalt in dem damals hoͤchſt blühenden Bo⸗ 
logna“) war für ihn vergeblich; er weiß uns wol von 
ſeinen jugendlichen Luſtbarkeiten und von einer kleinen 
Reiſe nach Venedig“), aber nichts Erfreuliches von ſei⸗ 
nen juriſtiſchen Studien zu ſagen. Man weiß nicht ein⸗ 
mal, bei welchen Lehrern er in Montpellier und in Bo⸗ 
logna gehoͤrt hat. Es werden uns zwar von verſchiedenen 
ſeiner Biographen als ſolche Giovanni Calderino und Bar⸗ 
tolommeo d'Oſſa in Montpellier, ſowie Cino da Piſtoja 
und Giovanni d' Andrea zu Bologna genannt; allein Ti: 
raboſchi“) findet es ſchon darum hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
weil namentlich Calderino und Giovanni d' Andrea Cano⸗ 
niſten waren und Petrarca nirgends ſagt, daß er dieſe 
Disciplin ſtudirt habe. Von Gino aber weiß man“), daß 
er von 1322— 1326, alſo in den Jahren, in welchen Pe⸗ 
trarca in Bologna war, in Siena die Rechte lehrte, alſo 
weder der Lehrer Petrarca's geweſen, noch uͤberhaupt da⸗ 


38) Aus Famil. VI, 4 ſieht man, daß ſchon die Zeitgenoſſen 
fanden, er werfe bis zur Ungebuͤhr mit hiſtoriſchen Beiſpielen um 
ſich. 39) Famil. XI, 4. Ad post, und ſonſt. 40) Ad post. 
41) Senil. XV, I. 42) Ibid. 43) Ib. X, 2. 44) bid. 
45) Storia della letteratura italiana. Nd. romana. T. V. p. 445. 
46) Cinmpi, Vita e memorie di M. Cino da Pistoja. (Pistoja 
1826.) p. 61. 84. 110. 


210 — 


PETRARCA 


mals einen perſoͤnlichen Einfluß auf ihn gehabt haben 


kann. Ja, es iſt gewiß, daß er niemals Profeſſor in Bo⸗ 
logna geweſen iſt. Wenn er daher ſpaͤter als ein Freund 
Petrarca's erſcheint, und dieſer namentlich ſeinen Tod in 
einem Sonette beklagt“), fo darf man daraus nur auf 
eine ſpaͤtere, vielleicht nicht einmal perſoͤnliche, Bekannt: _ 
ſchaft beider ſchließen, aus welcher dieſe Freundſchaft ent⸗ 
ſtanden. Die ganze Sage, daß Petrarca unter Eino in 
Bologna ſtudirt und von dieſem ſei ermuntert worden, 
das Studium der Rechte nicht aufzugeben, ſcheint am 
Ende auf dem notoriſch apokryphiſchen Briefe des Eino 
an Petrarca zu beruhen, welchen Doni in der Prose 
antiche 1547 hat abdrucken laſſen. Der Tod ſeines Va⸗ 
ters, welcher etwa 1326 erfolgte, und dem Petrarca die 


Freiheit gab, von nun an ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen 


Neigungen zu folgen, veranlaßte ihn Bologna zu verlaſ⸗ 
fen und nach Avignon zuruͤckzukehren, wo bald nachher 
auch feine Mutter in einem Alter von 38 Jahren ſtarb “s). 
Die vaͤterliche, ihm und ſeinem Bruder Gherardo zuge⸗ 
fallene Erbſchaft, waͤre vielleicht nicht ganz unbedeutend 
geweſen (Var. ep. 28. Ed. B.), ſie ward ihnen aber 
durch die Unredlichkeit der Teſtamentsvollſtrecker bedeutend 
geſchmaͤlert, ſodaß er ſagt, ſie haͤtten ihm nur ein ſchoͤ⸗ 
nes Manuſeript, welches fein Vater ſehr hoch gehalten, 
vermuthlich einen Cicero, gelaſſen, nicht weil ſie es ihm 
haͤtten erhalten wollen, ſondern weil ſie, mit wichtigerer 
Beute beſchaͤftigt, dies fuͤr gering geachtet“). In einem 
Alter von 22 Jahren ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne Vermoͤ⸗ 
gen, ohne Beruf, blieb dem Petrarca und ſeinem Bru⸗ 
der kaum etwas anderes uͤbrig, als ſich dem geiſtlichen 
Stande anzuſchließen und wenigſtens vorläufig die Ton⸗ 
fur zu nehmen. Ihr Leben, wie es Petrarca ſelbſt ſchil⸗ 
dert, war uͤbrigens, wie man es von ihrem Alter und in 
einer Stadt wie Avignon, wo das tieffte ſittliche Verder⸗ 
ben herrſchte“), erwarten konnte. Man muß ſich billig 
noch wundern, daß er von ihrem damaligen Leben nichts 
ſchlimmeres als Thorheiten zu berichten hat. So erinnert 
er in einem Briefe an feinen Bruder?) diefen, wie fie 
in ihrer Jugend ſoviel Noth gehabt mit ihrer Kleidung; 
mit welchem Fleiß ſie ihre Locken geordnet und ſich dabei 
den Kopf ſo zuſammengeſchnuͤrt, daß die Spuren davon 
am Morgen auf der Stirn zu ſehen geweſen; wie fie fo 
den Windhauch gefuͤrchtet, der die Haare oder die Kleider 
haͤtte in Unordnung bringen koͤnnen; welche Qualen ihm 
die allzu engen Schuhe gemacht und wie ſorgfaͤltig ſie 
ſich vor Beſchmutzung derſelben gehuͤtet; wie fie überall 
umhergelaufen, um geſehen und bewundert zu werdenz 
wie fie endlich mit unſaͤglicher Mühe Verſe gemacht, um 
ihre Liebſchaften zu beſingen. Dieſe Thorheiten hielten ihn 


47) Son. 71. 48) Dies ergibt ſich aus einem lateiniſchen 
Gedichte auf den Tod der Mutter, welches in den baſeler Ausgaben 
unbegreiflicherweiſe als Schluß einer Epiſtel an Jacob Colonna (p. 
1338) abgedruckt iſt. Er ſagt darin, er habe an ihrer Bahre ge 
weint und wolle ihr ſo viele Verſe widmen, als ſie Jahre gelebt. 
Es ſind aber 38 Verſe; ein Einfall, der uns weder ſehr kindlich, 
noch ſehr poetiſch duͤnkt. 49) Senil. XV, I. 50) Sine titulo 
ep. 18. 51) Var. 28 vom Jahre 1349. Ebenſo De contemtu 
mundi. Dial. II. Ed. Bas. p. 385. 
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indeſſen nicht von eifriger Fortſetzung ſeiner Studien ab, 
und ſeine Talente, wie dieſer Eifer, erwarben ihm ſchon 
damals die Freundſchaft bedeutender Maͤnner, unter wel⸗ 
chen er beſonders einen Greis und paͤpſtlichen Secretair, 
Giovanni di Firenze), und den Rechtsgelehrten Naimun⸗ 
dus Superantius?) (Soranzo) nennt, welcher Letztere 
ihm bereitwillig Buͤcher borgte und einige ſogar ſchenkte, 
namentlich die Schrift Cicero's de Gloria, welche ſpaͤter 
durch die Nachlaͤſſigkeit Convennole's und wie es ſcheint 
fuͤr immer verloren gegangen iſt. Die fuͤr ſein ganzes 
Leben wichtigſte Bekanntſchaft, welche er ſchon damals 
machte, war aber die verſchiedener Mitglieder des maͤchti⸗ 
gen Hauſes der Colonna. Dieſe Familie, nach einigen 
aus Teutſchland ſtammend, beſaß große Guͤter im Kir⸗ 
chenſtaate und gehoͤrte der ghibelliniſchen Partei an, wie 
ihre maͤchtigen Gegner, die Orſini, der guelfiſchen. Sie 
hatten ſich den unverſoͤhnlichen Haß Bonifaz' VIII. zuge⸗ 
zogen, welcher fie mit Lift und Gewalt aller ihrer Schlöf: 
ſer beraubte und ſich uͤberallhin zu zerſtreuen noͤthigte. Un⸗ 
ter den damals lebenden ſechs Bruͤdern dieſes Geſchlechts 
zeichnete ſich Stefano Colonna der Altere durch feinen un: 
erſchuͤtterlichen Muth aus ). Er fand, nachdem er lange 
umhergeirrt, eine Zuflucht in Frankreich bei Philipp dem 
Schoͤnen, welcher ſich mit Freuden dieſer Familie in ſei⸗ 
nem Zwiſte mit Bonifaz bediente. Nach dem Tode des 
Papſtes erlangten die Colonnas ihre Wuͤrden und zum 
Theil auch ihre Guͤter wieder. Der aͤltere Stefano lebte 
in Rom und zwei feiner Brüder als Cardinaͤle in Avi⸗ 
gnon. Stefano ſelbſt hatte ſieben Söhne und ſechs Toͤch⸗ 
ter; von den Soͤhnen ſind Stefano der juͤngere als Krie— 
ger, Giovanni, der ums Jahr 1326 zum Cardinal er⸗ 
nannt wurde und der nachmalige Biſchof von Lombes 
Jacopo als Freund und Beſchuͤtzer Petrarca's bekannt. 
Dieſer Letztere hatte zugleich mit Petrarca in Bologna 
ſtudirt, ohne ihn damals naͤher gekannt zu haben. Als 
er, bald nach dem Abgange Petrarca's, feine Studien be: 
endigt, nach Avignon gekommen und ungeachtet ſeiner 
Jugend zum Biſchof von Lombès ernannt worden war”), 
ward er aufmerkſam auf Petrarca, deſſen Geſtalt, Weſen 
und wol auch die Liebe zur Dichtkunſt, womit er ſich 
ſchon damals eifrig beſchaͤftigte, ihm gefielen, und nach⸗ 
dem er ihn ein und das andre Mal geſprochen, foderte 
er ihn auf, ihn nach ſeinem Bisthum Lombes, am Fuße 
der Pyrenden, zu begleiten, wo Petrarca nach feiner eig: 
nen Ausſage den gluͤcklichſten Sommer ſeines Lebens zu: 
brachte. Petrarca kann nicht Worte genug finden, die 
Milde, die Wuͤrde, die Gelehrſamkeit und die Sitten die⸗ 
ſes Mannes zu ruͤhmen. Nachdem ſie nach Avignon zu— 
ruͤckgekommen waren, ſtellte der Biſchof ſeinen jungen 
Freund auch ſeinen uͤbrigen Bruͤdern und ſelbſt ſeinem 
Vater, dem älteren Stefano, vor), mit denen allen er 


52) Senil. XV, 6. 33) Ib. I. 54) Ed. Bas. p. 43. 
55) Nach Giov. Villani (L. X. c. 70) war er es, welcher 1328 
den Muth hatte, die paͤpſtliche Bannbulle gegen Ludwig den Baier 
in Rom, auf dem Platze S. Marcello öffentlich zu verleſen und an⸗ 
zuſchlagen, waͤhrend der Kaiſer im Vatican war, worauf er ſich zu 
Pferde rettete. Sein Lohn war dies ſehr unbedeutende Bisthum. 
56) 1331, wie aus Famil. V, 3 ſich ergibt. a 
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fortan in einem ſehr freundlichen Verhaͤltniß verblieb ?”), 
ſodaß er lange Zeit in dem Haufe des Cardinals Gio— 
vanni lebte und ein ſo unbedingtes Vertrauen bei ihm ge⸗ 
noß, daß, als einſt der Cardinal, um den wahren Grund 
einer zwiſchen ſeinen Dienern vorgefallenen Streitigkeit zu 
erfahren, feine ſaͤmmtlichen Hausgenoſſen und Angehoͤri⸗ 
gen verſammelt hatte, und eine eidliche Ausſage von al⸗ 
len, ſelbſt von ſeinem eignen Bruder Agapitus, Biſchof 
von Luna, foderte, er ſich, als die Reihe zu ſchwoͤren an 
Petrarca kam, mit deſſen bloßem Worte begnügte “). Uns 
ter den Perſonen, welche den Biſchof nach Lombes beglei⸗ 
teten, lernte Petrarca zwei Juͤnglinge kennen, welche fortan 
die innigſten Freunde ſeines Herzens wurden. Er nennt 
den einen Laͤlius, den andern Sokrates. Der erſtere, ei⸗ 
gentlich Lello, ein Roͤmer von Geburt, ging nach dem 
Tode des Cardinals Giovanni Colonna nach Rom, wo 
er bedeutende Amter verwaltet“) und von Petrarca dem 
Kaiſer Karl IV. dringend als ein alter Freund des Haus 
ſes Colonna und als ein durch Treue, Klugheit, Bered— 
ſamkeit und jegliche Tugend ausgezeichneter Mann em— 
pfohlen wurde“). Er ſoll auch gute lateiniſche und ita⸗ 
lieniſche Gedichte geſchrieben haben“). Er ſtarb an der 
Peſt 1364). Der, welchen Petrarca Sokrates nennt, 
war ein Niederländer von Geburt ), ausgezeichnet durch 
bedeutende Kenntniſſe in der Muſik und hoͤchſt liebens⸗ 
würdig. Er ſcheint Avignon nie wieder verlaſſen zu ha⸗ 
ben und ſtarb daſelbſt 1361 (Praef. ad Senil.). Petrarca 
ſelbſt gibt das Jahr 1326, das 22. feines Alters (Senil. 
XV, I) als dasjenige an, in welchem er die Bekannt- 
ſchaft der Colonnas machte, und der Sommeraufenthalt 
in Lombes fallt ins Jahr 1330. Von dieſen vier Jahren 
berichtet uns Petrarca nichts als den einen, aber freilich 
wichtigſten und fuͤr ſein ganzes Leben entſcheidendſten, Um⸗ 
ſtand, daß er naͤmlich am 6. April 1327, an einem Char⸗ 
freitage, oder richtiger am Todestage Chriſti“), in der 
erſten Morgenſtunde die Geliebte ſeines Lebens, Laura, 
zum erſten Mal erblickt habe. Tag, Stunde und Jahr gibt 
er ſelbſt genau an Son. 176 und Trionfo della morte, 


57) Senil. XV, I. Famil. IV, 6. 58) Famil. V, 2. 
59) Baldelli (p. 258) citirt Famil. XV, I. Cod. Laur. 60 
Famil. X, 4. 61) Baldelh p. 258. 62) Senil. III, I. 63) 
Bei De Sade, Pieces justificatives Nr. 4 ein Brief Petrarca's 
aus einem pariſer Manuſcript, worin er ſagt: Sokrates ſei Anneae 
Campiniae geboren, d. h. ohne Zweifel in dem Kempenlande, noch 
jetzt La Campine genannt, einer Heidegegend, die heutige Grenze 
zwiſchen Holland und Belgien, oder, wie Petrarca ſelbſt angibt, 
zwiſchen dem Rheine, Holland und Brabant, wo aber kein Ort zu 
finden iſt, deſſen Name an Annea erinnerte. Vergl. De vita solit. 
L. II. Sect. X. c. 1 64) Son. 3. 48. In beiden ſagt er aus⸗ 
druͤcklich: an dieſem Tage ſei Chriſtus gekreuzigt worden. Nun aber 
war der 6. April 1327 und 1338 nicht der Charfreitag, ſondern 
der Montag der Charwoche. Da nun aber das juͤdiſche Paſſah⸗ 
feſt jedes Mal auf den Vollmond des Marzmonates fällt, die⸗ 
ſer aber in jenen Jahren wirklich auf den 6. April fiel, ſo iſt es 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Petrarca, um ſich den Tag, an welchem 
er die Geliebte zuerſt geſehen, denkwuͤrdiger zu machen, dieſen Um: 
ſtand, den er durch die in Avignon wohnenden Juden leicht erfah⸗ 
ren konnte, benutzt habe, um ſagen zu koͤnnen, er habe ſie an dem 
Tage geſehen, wo man wenigſtens allgemein glaubte, daß der Herr 
gekreuzigt worden ſei. Vergl. Taſſoni Anmerkungen zu Son. 3 
und De Ja Bastie, Mémoire. I. p. 246. 272 
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C. I. v. 133 — 134, übep den Ort aber, wo er fie zu⸗ 
erſt geſehen, und wo dieſe Leidenſchaft begann, ſowie uͤber 
die Perſon Laura's, welche eigentlich Loretta hieß (Son. 
5, nur einmal Sön. 189 nennt er ausdruͤcklich ihren Na⸗ 
men, aber unzaͤhlige Male ſpielt er mit den Worten lauro 
und l'aura darauf an); uͤber ihren Geburtsort, ihre Fa— 
milie und ihren Stand herrſchen ſehr verſchiedene Mei— 
nungen, welche wir ſpaͤter genauer unterſuchen werden. 
Hier genuͤge es zu ſagen, daß dieſe Liebe, anfaͤnglich hoͤchſt 
leidenſchaftlich, durch Laura's Tugend und Strenge aber 
immer mehr in die Schranken einer reinen Zuneigung zu— 
ruͤckgewieſen, nicht allein bis zu ihrem 1348 erfolgten 
Tode anhielt, ſondern, daß Laura bis in die ſpaͤteren Le— 
bensjahre ihres Geliebten der Gegenſtand ſeiner Dichtun— 
gen war, ſodaß mit ſehr geringen Ausnahmen das ganze 
Canzoniere des Petrarca faſt nur ſie allein beſingt, die 
hoͤchſt einfache Geſchichte dieſer Liebe darbietet, und im 
zweiten, nach ihrem Tode gedichteten, Theile die Sehn— 
ſucht nach der Abgeſchiedenen und die Wehmuth des Zu— 
ruͤckgebliebenen in den zarteſten und ruͤhrendſten Toͤnen 
ausſpricht. Auch in ſeinen Briefen und in ſeinen andern 
proſaiſchen Werken, wie in ſeinen lateiniſchen Gedichten 
iſt vielfaͤltig die Rede von ihr. Wit koͤnnen nicht, ohne 
dieſem Artikel eine ungebuͤhrliche Ausdehnung zu geben, 
und vielleicht ſelbſt den weſentlichen Charakter dieſes Wer: 
kes zu verletzen, alle die kleinen Vorfaͤlle erwaͤhnen, wie 
ſie in der Geſchichte jeder Jahre lang dauernden und doch 
im Ganzen unerwiederten Liebe vorkommen, welche die 
einzelnen Gedichte veranlaßt haben moͤgen; wobei ohne— 
hin den willkuͤrlichſen Vermuthungen ein zu weites Feld 
eröffnet iſt und meiſtens nicht die wirklichen Vorfälle mit 
den darauf bezüglichen Gedichten belegt, ſondern vielmehr 
aus den einzelnen Gedichten die Begebenheiten erſt erfun- 
den werden muͤſſen. Wer dergleichen liebt, findet in dem 
großen Werke De Sade's die reichſte Befriedigung und 
mag auch das Mémoire von Merian und Ugo Foscolo's 
Essay on Petrarch vergleichen. Wir kehren zur Lebens— 
geſchichte des Dichters zuruͤck. 

Nicht, wie von den Meiſten behauptet wird, um ſich 
von der Liebe zur Laura zu zerſtreuen, ſondern, wie er 
ſelbſt ſagt ““), einzig und allein aus jugendlicher Luſt vie⸗ 
les zu ſehen“), vielleicht auch ſchon von der Unruhe er— 
griffen, die ihn zeitlebens trieb, ſeinen Aufenthaltsort zu 
wechſeln, trat er 1333) eine Reiſe durch Frankreich, 


65) Ad Post. 66) Wie maͤchtig in der Jugend ſein Trieb 
zu wandern und die Welt zu ſehen war, ſchildert er ſelbſt ſehr aus: 
fuͤhrlich in einem Briefe an Francesco Bruno (Sen. IX, 2). 67 
Baldelli (p. 288) ſetzt dieſe Reiſe ins Jahr 1331 und ebendeshalb 
auch die erſte Reiſe nach Rom 1335; er irrt aber, denn in dem 
Briefe Famil. I. 5, an Jacopo Colonna aus Lyon geſchrieben, ſagt 
Petrarca: Quarta nunc aestas agitur, ſeitdem er mit dem Biſchof 
in Lombes geweſen, dies war aber der Sommer 1330. Daſſelbe 
ſagt er Senil. X, 2, er habe dieſe Reiſe quarto anno nach dem 
Aufenthalt in Lombes gemacht und Famil. II, 9 ſchreibt er an Ja⸗ 
copo Colonna in Rom, er habe ihn ſeit vier Jahren nicht geſehen, 
d. h. von 1333 bis Ende 1336. Aus dieſen Gruͤnden ſetzen wir 
denn auch die erſte Reiſe nach Rom ins Jahr 1336 bis Sommer 
1337 (vergl. Famil. V, 3) und nicht 1335, wie Baldelli nach ſei⸗ 
ner irrigen Vorausſetzung thut. Fuͤr das Jahr 1336 ſpricht auch 


PETRARCA 
die Niederlande und Teutſchland an. Er ging zuerſt nach 


Paris, worüber er leider nichts in feinen Briefen ſagt, 
obgleich er ſich ziemlich lange dort aufgehalten; von da 
uͤber Gent durch das ſchon damals hoͤchſt gewerbfleißige 
Flandern und Brabant nach Lüttich, (Leodium), wo er 
zwei Reden des Cicero entdeckte, aber in der bedeutenden 
Stadt kaum ſoviel gelbe Tinte fand, um ſie abzuſchrei⸗ 
ben“), und Aachen“), wo der nur die Alten verehrende 
Mann ſich verletzt fuͤhlte, daß man es wagte, Karl den 
Großen mit Pompejus und Alexander zu vergleichen. Von 
da nach Coͤln, wo er ganz erſtaunt war uͤber die Schoͤn⸗ 
heit der Stadt, den Anſtand und die Würde der Maͤn⸗ 
ner, die Schoͤnheit und Sauberkeit der Frauen und die 
Bildung der Einwohner uͤberhaupt: auch der Dom in 
ſeinem damals ſchon unvollendeten Zuſtande zog ſeine 
Bewunderung auf ſich ). Von Coͤln reiſte er trotz krie⸗ 
geriſcher Unruhen unangefochten uͤber die damals noch 
rauhen und wilden Ardennen und kam nach Lyon !), von 
wo er ſich zu Schiffe nach Avignon begeben wollte. In 
Lyon erhielt er die Nachricht, daß ſein Freund und Goͤn⸗ 
ner Jacopo Colonna wichtiger Familienangelegenheiten !?) 
wegen nach Rom gereiſt ſei, wo der alte Zwiſt zwiſchen 
den Haͤuſern Colonna und Orſini abermals blutig begon⸗ 
nen hatte. Der alte Papſt Johann XXII. war damals 
ernſtlich mit der Unternehmung eines neuen Kreuzzuges 
beſchaͤftigt, und man vermuthet, daß Petrarca in dieſer Be⸗ 
ziehung die Canzone II. O aspettata an feinen in Rom 
befindlichen Freund Jacopo Colonna gerichtet habe. Der 
Papſt ſtarb indeſſen ſchon Ende 1334 und hinterließ un⸗ 
ermeßliche, durch Simonie zuſammengebrachte Reichthuͤmer. 
Sein Nachfolger Benedict XII. (Jacques Fournier), ein 
roher, dem Trunk ergebener, unfaͤhiger Mann, weit ent⸗ 
fernt, die Abſicht feines Vorgaͤngers, nach Rom zuruͤckzu⸗ 
kehren, auszufuͤhren, begann vielmehr den Bau eines paͤpſt⸗ 
lichen Palaſtes in Avignon, und ermunterte viele Cardi⸗ 
naͤle, ſeinem Beiſpiel zu folgen. Unter dieſen Umſtaͤnden 
mag die von Petrarca an ihn gerichtete lateiniſche Epi⸗ 
ſtel“), worin er ihn eben zur Ruͤckkehr nach Rom er⸗ 
mahnt, wol nicht viel Eindruck gemacht haben; doch er⸗ 
hielt er 1335 dafuͤr ein Kanonikat in Lombes, die erſte 
Pfruͤnde, die er überhaupt erhalten“). 

Seine Liebe zur Laura mußte ſchon damals, und 
gewiß nicht ohne ſeine Schuld, großes Aufſehen gemacht 
haben ), da fein Freund, Jacopo Colonna, ihm im 
Scherz aus Rom ſchrieb, daß viele dafuͤr hielten, ſie ſei 
nur ein Werk der Einbildung und vermuthlich nichts an⸗ 
deres als ſeine Liebe zur Laurea, der Lorbeerkrone, nach 
welcher er ſtrebe“ ?). Die Briefe des Freundes, die wir 


der umſtand, daß Petrarca 1335 die Sache der Scaligeri vor dem 
Gerichtshofe des Papſtes zu Avignon vertheidigte. S. weiter unten. 

68) Senil. XV, I. 69) Famil. I. 3. 70) Ib. 4. 7) 
Son. 143. 144. 72) Famil. IV, 6. 73) Epist. Lib. 1, 2. 
Te cui ielluris Eine zweite I, 5. Exul inops, von gleichem In: 
halt, etwa 1336 geſchrieben, hatte auch nicht beſſern Erfolg. 74) 
De Sade (Pieces justif. Nr. 14) führt das paͤpſtliche Decret an, 
worin es heißt, daß ſeine Ernennung mit aus Ruͤckſicht auf den 
Cardinal Giovanni Celonna erfolge. 75) Carminibus ornata 
meis, auditaque longe, Kp. I, 7. Quid faciam. 76) Kamil. 
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aber nicht beſitzen, die eigne Luſt, endlich einmal jenes 
Rom zu ſehen, welches ihm im Glanze der Geſchichte 
und des Chriſtenthums der ehrwuͤrdigſte Ort der Erde 
ſchien, vielleicht auch der Wunſch, ſich von ſeiner Liebe 
zu zerſtreuen, veranlaßten ihn, wahrſcheinlich noch Ende 
1336, nach Rom zu reiſen. Er machte die Reiſe, wie 
aus einigen Gedichten zu ſchließen iſt“), zur See. Un: 
mittelbar nach Rom zu gehen, erlaubten die Kriegsunru⸗ 
hen nicht; er blieb daher einige Wochen zu Capranica, 
einem Schloſſe, welches dem Schwager ſeines Freundes, 
dem Orſo dell' Anguillara, gehoͤrte, von wo ihn Jacopo 
Colonna mit ſeinem Bruder, dem juͤngern Stefano, in 
Begleitung von 100 Bewaffneten, Ende Januars 1337, 
abholte. In Rom ſelbſt wohnte er auf dem Capitol, wo 
ſich die Amtswohnung des Stefano Colonna, damals Se— 
nators von Rom, befand. In Begleitung eines in Rom 
lebenden Oheims ſeines Goͤnners, Giovanni di S. Vito 
und des Paolo Annibaldi, aus einer vornehmen Familie, 
den einzigen Maͤnnern, welche ſich um die Alterthuͤmer 
Roms bekuͤmmerten, durchſtrich er die Stadt und die 
Gegend, und ſeine Briefe an den Cardinal Colonna zu 
Avignon druͤcken ſeine Bewunderung aus uͤber alles, was 
er dort ſah und worunter ſich manches befand, was ſeit— 
dem verſchwunden iſt“), und zugleich feinen Unwillen 
uͤber die Gleichguͤltigkeit der Roͤmer fuͤr dieſe Denkmaͤler 
ihrer Stadt). Von Rom aus erließ er auch ein zwei: 
tes poetiſches Schreiben an den Papſt“), um ihn, wie: 
wol vergeblich, zur Ruͤckkehr nach dieſer Stadt zu bewe— 
gen. Wie lange er ſich in Rom aufgehalten, laͤßt ſich 
nicht beſtimmen. Aus einem Briefe an einen Freund“) 
und einer nach ſeiner Ruͤckkehr geſchriebenen Epiſtel an 
Jacopo Colonna “) muß man vermuthen, daß er zur 
See und zwar mit dem weiten Umweg um Spanien her— 
um bis an die Kuͤſten Englands?) zuruͤckgekehrt ſei. Im 
Auguſt 1337 war er ohne Zweifel wieder in Avignon). 
In ebendieſem Jahre kaufte er ſich in Vaucluſe an. In 
ebendieſes Jahr, und zwar in den Anfang deſſelben, als 
er noch in Rom war, faͤllt die Geburt eines Sohnes, 
Giovanni, deſſen Exiſtenz De Sade zuerſt entdeckt hat. 
Petrarca redet nur ſelten und undeutlich von ihm und 
wir wiſſen daher durchaus nichts uͤber das Verhaͤltniß, 
dem dieſer Sohn das Leben verdankte; doch iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß die Mutter deſſelben dem Petrarca ſpaͤter 
auch die Tochter Francesca geboren, welche ihren Vater 
überlebte. Der Sohn hatte ihm viel Sorge und Noth 
gemacht und ſtarb, kaum 24 Jahre alt, 1361, als er 
eben Hoffnung der Beſſerung zu geben anfing“). Die 
Geburt dieſes Sohnes in einer Zeit, wo des Dichters 
Liebe zur Laura ihren hoͤchſten Gipfel erreicht zu haben 


II, 9. Auch Boccaccio, in der oben erwähnten kleinen Schrift, war 
dieſer Meinung. 

77) Son. 51—53. 78) Famil. VI, 2. 79) In welchem 
Zuſtande die meiſten Kirchen und Denfmäler. Ep. II. 5. Spes mi- 
hi etc. Vergl. Ep. II. 13. Dum memini etc. 80) 15 J, 5. 
Exul inops etc. 81) Famil. III, I. 82) Ep. I, 7. Quid 
faciam etc, 83) Usque ad oceani terminos eircumactus, De 
contemtu mundi, Ed. Bas. p. 404. 84) Famil. III. 2. 85) 
Senil. I, I. 2. 
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ſcheint, wenn man feinen eignen gleichzeitigen Schilder 
rungen trauen darf “), läßt einen tiefen Blick in feinen 
Charakter werfen, und zeigt, daß es ihm zwar nicht an 
Empfaͤnglichkeit und Begeiſterung fuͤr reine Liebe, wie fuͤr 
alles Edle und Große, wol aber an innerer Kraft fehlte, 
den von ihm bei jeder Gelegenheit, und wie oft zur Un⸗ 
zeit, zur Schau geſtellten Grundſaͤtzen und Anſichten ges 
mäß zu handeln. Merkwuͤrdig genug, und ein Beweis, 
wie leicht in jener Zeit ſolche Verirrungen ſelbſt an Pers 
ſonen, welche der Kirche angehoͤrten, wie Petrarca, genom⸗ 
men wurden, iſt der Umſtand, daß er dieſes unfittlichen 
Verhaͤltniſſes auch nicht mit einem Worte in dem Se- 
creto suo erwähnt, worin er doch ſonſt mit merkwuͤrdi⸗ 
ger Aufrichtigkeit die geheimſten Fehler ſeines Charakters 
enthuͤllt. Unter den Gruͤnden, welche ihn beſtimmten, die 
Einſamkeit in Vaucluſe aufzuſuchen, ſcheinen folgende die 
wichtigſten geweſen zu ſein. Bei ſeiner Ruͤckkehr von 
Rom fand er den Aufenthalt in Avignon, wo Habſucht, 
Ehrgeiz, Kriecherei und Cabalen aller Art herrſchten, mehr 
als je unertraͤglich“); zu ſtolz, um ſich durch niedrige 
Kuͤnſte die Gunſt der Großen zu verſchaffen, auch wol 
verdrießlich, daß er, der von den Edelſten ſeiner Zeit mit 
der hoͤchſten Auszeichnung behandelt wurde und deſſen 
Dichterruhm ſich ſchon ſehr verbreitet hatte, doch bis jetzt 
noch wenig Vortheile dadurch erlangt hatte, glaubte er 
wol das verletzte Selbſtgefuͤhl, den Ehrgeiz und die Ei: 
telkeit, die ihn raſtlos nach Auszeichnung zu ſtreben an— 
trieben, nicht beſſer befriedigen, nicht ſicherer zu groͤßerem 
Ruhme gelangen zu koͤnnen, als wenn er einen Weg ein— 
ſchlug, entgegengeſetzt dem der gewöhnlichen Weltmenſchen““) 
und ebendadurch geeignet, Aufſehen zu erregen, welcher 
ihm zugleich Muße und Gelegenheit gewaͤhrte, ſich durch 
zahlreiche Schriften beruͤhmt zu machen. Daß auch der 
Wunſch, durch Einſamkeit und Entfernung ſeine Liebespein 
zu mildern, etwas zu ſeinem Entſchluſſe beigetragen, wol— 
len wir gern glauben, wenngleich er ſelbſt bezeugt, daß 
es ihm damit ſehr ſchlecht gelang“); unentſchieden aber 
muͤſſen wir es laſſen, ob nicht auch vielleicht die Geburt 
jenes Sohnes und das dadurch doch vielleicht erregte nach— 
theilige Urtheil der Welt dazu beigetragen, ihm Entfer⸗ 
nung aus jenen Verhaͤltniſſen wuͤnſchenswerth zu machen. 
Bei der Wahl des Orts ſelbſt ward er wol theils durch 
frühere Jugendeindruͤcke“), theils durch die Nähe von 
Avignon (die Entfernung betraͤgt nur etwa drei Meilen) 
beſtimmt, wie er denn ſchon, ehe er ſich dort niederließ, 
oft jene Thaͤler und Berge will aufgeſucht haben, um ſeine 
Seele zu beruhigen“). Er kaufte ſich dort ein Bauern: 
haͤuschen mit zwei kleinen Gärten’), und hat allerdings 
mit den Unterbrechungen, wozu ſeine raſtloſe Unruhe ihn 
oft genug antrieb, einen großen Theil ſeines Lebens dor⸗ 
zugebracht und die meiſten und die bedeutendſten ſeit 
ner Werke dort entweder geſchrieben, oder doch begon— 


86) Ep. I, 7. Quid faciam etc. 87) Ad post. 88) 
Daß dies mehr als Vermuthung ſei, geht aus ſeinem eignen Ge⸗ 
ſtaͤndniß De contemtu mundi L. II Ed. Bas. p. 389 hervor. 
89) Ep. 1, 7. 90) Senil. X, 2. 91) Famil. VIII, 3. 92) 
Boccaccio, De fontibus etc. Famil. XXIII, 8. Aus einem Ma: 
nuſcript der pariſer Bibliothek bei De Sade T. I. p. 346. 
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nen”). Der Ort ſelbſt konnte fuͤr den Zweck Petrarca's nicht 
beffer gewählt ſein. Im Hintergrunde eines hufeiſenartig 
rings von hohen, zum Theil ſenkrecht abgeſchnittenen Ber⸗ 
gen umgebenen Thales entſpringt die fiſchreiche, kryſtall⸗ 
helle Sorgue in einer tiefen Hoͤhle, und iſt gleich ſo 
maͤchtig und wird von vielen kleinen Baͤchen gleich bei 
ihrem Urſprunge ſo ſehr verſtaͤrkt, daß ſie in geringer Ent⸗ 
fernung von der Quelle ſchon Kaͤhne zu tragen im Stande 
if”). Am Abhange eines der Seitenberge unfern des 
Fluſſes lag das ſehr kleine und einfache Haus, welches Pe⸗ 
trarca bewohnte. Von ſeinen Gaͤrten, die er ſelbſt angelegt, 
lag der eine in der Naͤhe der Quelle ſelbſt, der andere auf 
einer Inſel des Fluſſes“). Mit dieſen Gartenanlagen hatte 
er viel Noth: er fand ſie, als er nach einer Reiſe 1346 da⸗ 
hin zuruͤckkam, vom Fluſſe zerſtoͤrt; legte ſie feſter wieder 
an, mußte aber doch endlich in dieſem Kriege mit den 
Nymphen unterliegen“). Ganz abgeſchmackt find die noch 
jetzt an Ort und Stelle wiederholten Sagen, welche die 
Ruinen eines auf einem der das Thal begrenzenden Berge 
liegenden Schloſſes als das Haus Petrarca's bezeichnen, 
und dabei behaupten, auf der entgegengeſetzten Seite des 
Thals habe die Wohnung Laura's gelegen, zu welcher von 
jenem auf faſt unzugaͤnglichem Felſen liegenden Schloſſe 
ein unterirdiſcher Weg gefuͤhrt habe. Von dem beſchei⸗ 
denen Hauſe Petrarca's iſt ſchon laͤngſt keine Spur mehr 
vorhanden? 

Sein Leben an dieſem Orte entſprach der Einſamkeit 
und Abgeſchiedenheit des Thales. Er hatte nur feine Bü: 
cher mitgenommen? 5), hatte keine andern Diener als ei: 
nen in einem benachbarten Hauſe wohnenden ehrlichen Fi⸗ 
ſcher“) und begnügte ſich zu feiner Koſt mit den Fiſchen 
und den einfachen Nahrungsmitteln und Fruͤchten, welche 
im Thale ſelbſt gewonnen wurden). Nur wenige feiner 
Freunde mochten dieſe beinahe wilde Einfachheit bei ihren 
Beſuchen mit ihm theilen?). Nur ein Mann, Philippe 
de Cabaſſole, damals Biſchof des benachbarten Staͤdt— 
chens Cavaillon, ſpaͤter Cardinal und zu den wichtigſten 
Staatsgeſchaͤften gebraucht, Be den Dichter Da lieb, 


93) Ad Post. Famil. VIII, 3. Doch gefteht er 1 15 — — 
meiſt nur den Sommer dort zugebracht. Sen. XV, 
vita solit. L. II. Sect, X. c. 2. Ed. Bas, p. 325, 95 5 
XXIII, 8, wie oben. Vergl. Epist. III, 3. Turbida nos eto. 
96) Epist. III, I. Est mihi und III, 4. Julius alter ete. 97) 
Wenn man die reizenden Beſchreibungen welche Petrarca von den 
Umgebungen von Vaucluſe macht (Epist. I, 4. 7. III, 3), mit dem 
heutigen Zuſtande dieſer Gegend vergleicht, ſo muß man glauben, 
entweder er habe die Schoͤnheit des Orts unendlich uͤbertrieben, oder, 
was doch wahrſcheinlicher iſt, die zunehmende Bevoͤlkerung und Eul- 
tur haben auch dieſe reizende Quelle ihres beſten Schmuckes, der ſie 
umgebenden Waͤlder und Wieſen beraubt. Jetzt wenigſtens iſt zwar 
das Dorf Vaucluſe ganz angenehm, die Gegend der Quelle ſelbſt 
aber bietet nichts dar als ſenkrechte Felſen, todtes Steingeroͤlle, 
ohne Baͤume, ja ohne irgend eine Spur von Vegetation. Revue de 
Paris. (Bruxelles 1834.) T. VI. p. 133 98) und einen ſchoͤ⸗ 
nen, aber kranken Hund, welchen ihm der Cardinal Colonna ge: 

ſchenkt hatte; er was ihn in dem artigen Briefe: Epist. III, 5. 
Cuncta dies etc. 99) Famil. III. 23. Senil. IX, 2. 

1) Famil. XXIII, 8 bei De Sade aus einem Manuſcript und 
XVI, 6. Ihid. 2) Epist. I, 7. Quid faciam ete., wo er feine 
Geert dort ſehr aw the ſchildert. Ebenſo Epist. I, 8. Con- 
igit etc 
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beſuchte ihn öfter und Kate: auch von ihm oft 'befucht?), 
woraus eine innige Freundſchaft zwiſchen beiden entſtand. 
Einſame Spaziergaͤnge und Geiſtesarbeiten aller Art fuͤll⸗ 
ten ſeine Zeit aus, ſodaß er oft, wenn er nach Mitter⸗ 
nacht erwachte, erſt die üblichen Kirchengebete (Metten) 
ſprach, dann aber, ohne ſich wieder niederzulegen, entweder 
in der Gegend umherſtreifte, oder an ſeine gelehrten Arbei⸗ 
ten ging). Doch mußte er erfahren, daß die Einſamkeit 
kein gutes Mittel iſt, den Liebesſchmerz zu verbannen ); 
der Gedanke an Laura verfolgte ihn mit unglaublicher 
Lebhaftigkeit Tag und Nacht, und viele ſeiner ſchoͤnſten 
Gedichte“) auf fie, moͤgen in jenem erſten Jahre ſeines 
Aufenthalts in Vaucluſe entſtanden ſein. Um die naͤmliche 
Zeit, etwa 1338 oder 1339, gelang es ihm, ſich ein Por⸗ 
trait ſeiner Laura zu verſchaffen. Der Papſt Benedict XII. 
hatte unter andern italieniſchen Kuͤnſtlern zur Ausſchmuͤ⸗ 
ckung ſeines neuen Palaſtes auch den Simon von Sie⸗ 
na '), einen Schüler Giotto's, nach Avignon kommen laſ⸗ 
ſen, und Petrarca, welcher bald mit ihm bekannt wurde, 
bewog ihn, Laura zu malen, wofuͤr er dann die bekann⸗ 
ten zwei Sonette ) an den Maler richtete. Dieſes Bild 
muß von unbedeutender Groͤße geweſen fein, da Petrarca 
ſelbſt erwähnt, daß er es überall mit ſich trug“), d. h. 
doch vielleicht nur, daß er es aus jeder Wohnung in die 
andere mitnahm. Die Echtheit aller der Bilder, welche man 
in der Familie De Sade lange Zeit beſaß, oder hin und 
wieder in Italien zeigt, iſt überaus problematiſch, da ſich 
dieſe Bilder unter einander gar nicht gleichen. Entſetzlich 
ſind beſonders die Fratzen, womit Tomaſini ſein Werk ge⸗ 
ſchmuͤckt hat. Noch viel weniger iſt auf ein kleines mar⸗ 
mornes Basrelief zu geben, welches in den ſechzi iger Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts in Florenz entdeckt wurde 
und welches angeblich die Inſchrift fuͤhrt: Simon de Se- 
nis me fecit MCCCXLIV, um fo mehr, als Simon in 
dieſem Jahre vielleicht ſchon geſtorben war ). Das Ein- 
zige, was immer auffallend bleibt, iſt, daß Petrarca in je⸗ 
nen zwei Sonetten den Simon nicht mit antiken Malern, 
ſondern mit Polyklet und Pygmalion vergleicht, waͤhrend 
Vaſari und ſelbſt Petrarcan) doch durchaus von Simon 
nur als von einem Maler reden. 

Von dem Durſte nach Ruhm nicht minder als von 
der Liebe gequält war Petrarca unglaublich fleißig in ſei⸗ 
ner Einſamkeit. Faſt alle ſeine Werke hat er in Vaueluſe 
wenn auch nicht vollendet, doch begonnen, oder viel daran 
gearbeitet. Er dichtete hier in ſehr kurzer Zeit den groͤß⸗ 
ten Theil ſeiner lateiniſchen Eklogen, viele feiner lateini⸗ 
ſchen Epiſteln, ſchrieb ſehr viele Briefe ) und das Werk 
De vita solitaria L. II an den Biſchof von Cavaillon. 
Die Eklogen, zwoͤlf an der Zahl, obwol er ſelbſt ſagt, 


3) Variar. XXV. Ed, Bas. und Ad post. 4) Senil. X, 
2. 5) Famil. VIII, 3. 6) unter andern die tre soxelle Cana. 
8. 9. 10. Ebenſo Epist. 1, 7. Vergl. Famil. VIII, 13. 7) 


Vaſari nennt ihn Simone Memmi. De Sade hat aber (T. I. Note 
XII) recht gut gezeigt, daß dies auf einem Irrthum beruhe und daß 
er Simon Martini, i. e. Martini filius, genannt wurde. 8) Son. 
57. 58. 9) De contemtu mundi. Ed. Bas. p. 403. 10) 
De Sade T. I. Note XII. hr Famil. V, . 
VIII, 3 
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daß er fie zu Vaucluſe zu ſchreiben unternommen ), 
koͤnnen wenigſtens nicht alle in dem Zeitraume ſeines dor⸗ 
tigen Aufenthaltes gedichtet worden ſein, da ſich mehre 
darunter befinden, welche ſich auf ſpaͤtere Ereigniſſe bezie⸗ 
hen. Er hat ſie mit großem Fleiße gearbeitet und oft 
daran geaͤndert, wie man aus einem Briefe an Boccaccio 
ſieht“), dem er fie mittheilte, damit auch er feine Mei: 
nung daruͤber ſagen moͤchte. Sie ſind alle allegoriſch, d. 
h. ſie beziehen ſich alle auf Perſonen und Begebenheiten 
jener Zeit und ſind daher zum Theil ſchwer zu verſtehen. 
Petrarca ſelbſt ſoll die erſte in einem ungedruckten Briefe 
an feinen Bruder Gherardo erläutert haben). Auch 
Benvenuto von Imola hat eine Auslegung derſelben ge⸗ 
ſchrieben, welche ſich in der Ausgabe der Werke Petrarca's 
(Venezia. Horrigono 1416, d. h. vermuthlich 1496) be⸗ 
findet, die uns nicht zur Hand iſt. Die erſte iſt ein Ge: 
ſpraͤch zwiſchen Sylvius (er ſelbſt) und Monicus (ſein 
Bruder Gherardo), welcher 1342 Karthaͤuſer geworden 
war, worin Petrarca ſeine Liebe fuͤr die Poeſie gegen ſei⸗ 
nen Bruder, welcher das geiſtliche Leben empfiehlt, zu 
vertheidigen ſucht. Sie muß nach 1347 geſchrieben ſein. 
In der zweiten beklagt er den Tod des Koͤnigs Robert, 
den er mit dem Namen Argus bezeichnet. In der dritten 
redet er von ſeiner Liebe zur Daphne, welche er vor 15 
Jahren zuerſt geſehen; ifie fallt alſo in das Jahr 1342. 
Die vierte iſt wieder eine ſchoͤne Lobrede auf die Poeſie, 
als einer unmittelbaren Gabe der Natur. Die fünfte ſchil⸗ 
dert den von den Parteien der Orſini und Colonna zer⸗ 
riſſenen Zuſtand Roms und ruͤhmt den Cola Rienzi als 
Wiederherſteller ihres alten Ruhms; ſie muß aus dem 
Jahre 1347 ſein. Die ſechste und ſiebente ſind bittere 
Satiren gegen den paͤpſtlichen Stuhl, namentlich werden 
in der ſechsten dem Hirten Mitio (Clemens VI.) harte 
Vorwuͤrfe gemacht. Die achte, Divortium uͤberſchrieben, 
ſchildert die Gruͤnde, die ihn antrieben, den Cardinal Co⸗ 
lonna zu verlaſſen und nach Italien zu ziehen; fie muß 
alſo nach 1345 geſchrieben ſein. Die neunte ergießt ſich 
in Klagen uͤber die Verwuͤſtungen der Peſt und iſt alſo 
nach 1348 geſchrieben. Die zehnte, die ſich auf den Tod 
Laura's, und die eilfte, ebenfalls eine Klage uͤber ihren 
Tod, koͤnnen nur nach 1348 entſtanden ſein. Die zwoͤlfte 
aber, worin von dem Streite Eduard's III. und Johann's 
von Frankreich und von der Gefangenſchaft des Letztern 
die Rede iſt, faͤllt fruͤheſtens ins Jahr 1356. Es gibt 
viele Manuſcripte dieſer Eklogen. Baldelli “) nennt zwei 
Handſchriften der Medicea als die beſten. Die eine aus 
dem 14. Jahrh., die andere mit Noten und Erklaͤrungen. 
Außerdem iſt daſelbſt noch die Handſchrift der Erklaͤrun⸗ 
gen des Benvenuto von Imola, welche auch noch kuͤr⸗ 
re, bisher ungedruckte Erlaͤuterungen von Donato degli 
Albanzani enthaͤlt. Die Eklogen ſelbſt ſind einzeln in 
Petrurcae bucolicum carmen (Colon. 1473 Fol.); 
mit andern lateiniſchen Werken Petrarca's, Poemata 
omnia (Basil. Oporinus 1541) und in allen Geſammt⸗ 
ausgaben der Werke Petrarca's, aber mit vielen Fehlern, 
13) Ad post. 14) Famil. XXII, 2, inedit., woraus bei 
Mehus (p. 230 einige Bruchſtuͤcke. 15) Mehus p. 256. 16) 
Del Petrarca. p. 222. 
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abgedruckt. Sehr ruͤhmlich iſt daher die Unternehmung 
Roſſetti's, welcher unter dem Titel: Opere minori del 
Petrarca (Milano 1829 — 1834 3 voll.), unter andern 
auch dieſe Eklogen, im erſten Bande, mit üÜberſetzun⸗ 
gen und Commentar herausgegeben hat, wodurch ſie erſt 


wahrhaft lesbar und verſtaͤndlich geworden ſind. 


Das groͤßte Werk aber, welches er unternahm und 


zu welchem er hier in Vaucluſe wenigſtens Vorſtudien 


machte, war eine aus den Schriften der Alten geſchoͤpfte 
roͤmiſche Geſchichte von Romulus bis auf Trajan). In 
dieſer Art und Form hat er ſie indeſſen nicht zu Stande 
gebracht, ſei es, daß ihm die Sache ſelbſt zu ſchwierig 
ſchien, oder aus ſonſt unbekannten Gründen. Mol aber 
iſt daraus ein großes geſchichtliches Werk: De vitis vi- 
rorum illustrium hervorgegangen, deſſen eigentliche Be— 
arbeitung, in der Form, wie wir es beſitzen, er wol erſt 
ums Jahr 1350 auf Bitten des Franz von Carrara, 
Fuͤrſten von Padua, begonnen hat. Es enthalt die Bio: 
graphien von 31 beruͤhmten Roͤmern, wovon Romulus der 
erſte und Julius Caͤſar der letzte iſt. Dies Werk iſt bis 
vor Kurzem ungedruckt geblieben, wo es der Profeſſor 
Schneider in Breslau, doch mit Ausnahme des Lebens 
des Julius Caͤſar, in vier Programmen, von 1829—1834, 
herausgegeben hat. Selbſt die Manuſcripte ſind ziemlich 
ſelten“), und auch dieſe, mit Ausnahme eines einzigen“), 
find nicht vollſtaͤndig. Haͤufiger find Manuſcripte einer 
italieniſchen Überſetzung?), welche ein Freund Petrarca's, 
Donato degli Albanzani, für! den jungen Niccold II. von 
Eſte anfertigte. Dieſe Überſetzung iſt zweimal gedruckt, 
zuerſt Rure Polliano (bei Verona) 1476 Fol. und dann 
Venezia bei Gregorio de' Gregori 1527 Detav. Die Über: 
ſetzung, ſowie auch das vollſtaͤndige Manuſcript des latei⸗ 
niſchen Werkes enthalten aber nicht 31, ſondern 35 vitae, 
weil ein Freund Petrarca's, Lombardo da Serico, die 
vier letztern, des Auguſt, des Vespaſtan, des Titus und 
des Trajan, auf Verlangen des Fuͤrſten von Padua hin⸗ 
zugefügt hatte. Was am haͤufigſten, ſowol in dem latei⸗ 
niſchen als in dem italieniſchen Manuſcript fehlt, iſt das 
Leben Caͤſar's. Dieſes als das ausführlichfte von allen, 
iſt dagegen ſchon fruͤhzeitig ein Gegenſtand beſonderer Auf⸗ 
merkſamkeit geweſen, und gewiß oft als ein eignes Werk 
beſonders abgeſchrieben worden; jetzt hat man es indeſſen 
nur noch in zwei lateiniſchen Manuſcripten, wovon das 
eine in Hamburg, das andere in S. Daniele del Friuli 
ſich befindet; dagegen italieniſch in den meiſten Manu⸗ 
ſcripten der Überfehung des groͤßern Werkes der vitae 
virorum illustrium. Eine andere Überſetzung des Caͤſar 
allein, von Buonaccorſo Adimari aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert, befindet ſich in der Riccardiana in Florenz:). Auch 
iſt dies Leben Caͤſar's oft gedruckt. Zuerſt 1473 s. a. et J. 
in Verbindung mit den Werken des J. Caͤſar, und ſo, 
bald in dieſer Verbindung, bald allein, von Graͤvius (Am- 
sterdam. 1697), ein anderer Abdruck der Historia Cae- 
saris allein (London 1697. Lugduni Bat. 1713. Lon- 


17) De cont. mundi. p. 411. 18) Das Nähere hierüber bei 
Rossetti, Petrarca, Giulio Celso e Boccaccio. p. 104. 19) 
In der Vaticana Nr. 4523, welches ſchon Tomaſini anfuͤhrt. 
20) Bei Rossetti p. 116 ag. 21) Ib. p. 122. 
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don 1819—1820. 7 Bde.; von Achaintre et Lemaire, 
Paris 1819—1822. 4 Bde.). In allen diefen Ausgaben, 
fowie auch in den Manuſcripten wird dies Leben Caͤſar's 
entweder einem Julius Celſus beigelegt, oder gar kein 
Verfaſſer genannt; Petrarca wird nie als ſolcher erwaͤhnt. 
Dies wird begreiflich, wenn man weiß, daß Jahrhunderte 
lang ſich der Wahn feſtgeſetzt hatte, als habe J. Caͤſar 
den groͤßten Theil ſeiner Werke nicht ſelbſt geſchrieben, 
ſondern die von ihm herruͤhrenden Materialien ſeien von 
verſchiedenen, worunter denn auch ein angeblicher Waffen: 
gefaͤhrte J. Celſus genannt wurde, verarbeitet worden, 
und dieſer ſei namentlich der Verfaſſer unſerer Vita Cae- 
saris :). Sehr wahrſcheinlich iſt die Vermuthung Roſ— 
ſetti's ??), dieſer Irrthum ſei daher entſtanden, daß ſich 
unter den Handſchriften der Werke Caͤſar's manche fin: 
den, worunter ein ſpaͤterer Reviſor oder Corrector der 
Abſchriften, J. Celſus, der ſich auch wol Comes, oder 
vir clarissimus nennt, ſein recensui oder emendavi 
geſetzt hatte, und nun von unwiſſenden Abſchreibern fuͤr 
den eigentlichen Verfaſſer gehalten wurde. Petrarca aber 
ſcheint deshalb nicht genannt worden zu ſein, weil dieſe 
Vita Caesaris kein beſonderes Werk von ihm, ſondern 
nur einen Theil ſeines groͤßeren Werks ausmachte, und er 
daher wol von dieſem, nie aber von dem Leben Caͤſar's 
in ſeinen Briefen und andern Schriften redet. Die erſte 
kritiſche und correcte Ausgabe dieſer Vita iſt die von C. 
E. Ch. Schneider in Breslau beſorgte, unter dem Titel: 
Hrancisci Petrarchae historia J. Caesaris, aus dem 
hamburger Manufeript (Lipsiae 1827) erſchienen. Er hat 
mit unwiderleglichen Gruͤnden dem Petrarca dieſe Schrift 
zuruͤckgegeben und eine intereſſante Vergleichung des latei⸗ 
niſchen Textes mit der italieniſchen erſetzung aus einem 
Rhedigerſchen Manuſcript hinzugefuͤgt. Ein anderer und 
vielleicht der Hauptgrund, warum dies Leben Caͤſar's ſo 
lange nicht fuͤr ein Werk Petrarca's anerkannt worden, 
iſt ohne Zweifel der, daß man das ganze Werk der Vi- 
tae vir. illustr. zu beſitzen glaubte, weil er ſelbſt kurz 
vor feinem Tode für den Francesco da Carrara einen kur— 
zen Auszug daraus verfaßte, welcher unter dem Titel: 
Vitarum virorum illustrium epitome, ſich in allen Aus⸗ 
gaben der Werke Petrarca's befindet. Dieſe Epitome, 
gleichſam nur die Argumente und die Inhaltsanzeige des 
groͤßern Werkes, enthaͤlt auf acht Folioſeiten 14 vitae und 
ſchließt mit der des Fabricius; die Arbeit ſcheint durch 
den Tod Petrarca's unterbrochen worden zu fein und des⸗ 
halb ſetzte fie Lombardo da Serico?) fort und fügte noch 
21 vitae bis auf Trajan hinzu. Dieſe Epitome hat, wie 
es ſcheint, das groͤßere nur in wenigen Abſchriften vor⸗ 
handene Werk ganz verdraͤngt und in Vergeſſenheit ge⸗ 
bracht. — Eine andere ER feiner geſchichtlichen Stu: 
dien find die vier Bücher Rerum memorandarum, welche 
man in den Geſammtausgaben feiner Schriften findet?“). 
Die Ausarbeitung des Werkes, worin er von dem feit 


22) Petrarca ſelbſt citirt in dieſer Vita Caesaris den Caͤſar 
immer unter dem Namen J. Celſus. 23) J. c. p. 172. 24) 
Sein Name wird in Manuſcripten und Ausgaben auch wol Lo: 
bardus, Lorbardus de Siricho, oder Sirichius geſchrieben. 25) Ein⸗ 
zeln: Petrarchae rer. mem. libri et epistola ad post. s. a, et l. 
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Kurzem verſtorbenen Koͤnig Robert von Neapel mit großer 
Liebe ſpricht und Clemens VI. als den damals lebenden 
Papſt erwähnt, fallt zwifchen die Jahre 1343 — 1352. 

Es iſt eine nach Art des Valerius Maximus angelegte 
Sammlung von Anekdoten und intereſſanten Zuͤgen, Wor⸗ 
ten und Thaten beruͤhmter Maͤnner alter und neuer Zeit. 

Jedes Buch zerfaͤllt in mehre Capitel, und in jedem Ca⸗ 
pitel werden erſt Roͤmer, dann Externi, d. h. Griechen 
und Barbaren, zuletzt Recentiores angefuͤhrt; die letztere 
Rubrik fehlt bei manchen Capiteln. Das vorletzte Capi⸗ 
tel, de portentis, hat eine Art Schluß, worin der Ver⸗ 
faſſer ſagt, er wolle hier abbrechen, moͤge es vollen⸗ 
den, wer es koͤnne, und dann folgt dennoch ein Capi⸗ 
tel, De modestia, mit einem einzigen Beispiele, welches 
daher nicht an ſeinem Ort zu ſtehen und einem fuͤnf⸗ 
ten, nicht vorhandenen, Buche, oder auch einem der fruͤ⸗ 
heren Buͤcher, beſtimmt geweſen zu ſein ſcheint. Nach 
einer fruͤhern Außerung, im fuͤnften Capitel des vierten 
Buches, haͤtte man noch ein Capitel, de mathematicis, 
erwarten ſollen, welches aber fehlt. Und ebenſo hat auch 
der erſte Abſchreiber dieſes Buchs, Fra Tedaldo, deſſen 
Handſchrift in der Medicea befindlich iſt, ſchon am Schluſſe 
bemerkt: es folgten noch die Titel: De Chaldaeis, ma- 
thematicis et magis, es ſei aber daruͤber nichts vorhan⸗ 
den in dem Manuſcript Petrarca's, welches er vor Augen 
hatte?). Alles, was in dieſem Werke aus dem Alterthume 
erwaͤhnt wird, iſt auch ſonſt bekannt, aber manches, was 
dem Mittelalter angehoͤrt, iſt nicht unintereſſant. — Das 
in den Augen Petrarca's ſelbſt, und mehr noch in denen 
der Zeitgenoſſen, wichtigſte Werk indeſſen, welches er in 
Vaucluſe begann, iſt ſeine Africa. An einem Charfreitag, 
fo erzaͤhlt der eitle Mann?), dem alles Bedeutende auch 
an bedeutenden Tagen begegnen mußte, ſei ihm in den 
Bergen umherſtreifend, der Gedanke gekommen, den Sci⸗ 
pio Africanus den Altern! ), der von Jugend an fein Lieb⸗ 
lingsheld geweſen, in einem epiſchen Gedichte zu beſingen. 
Nichts mochte ihm geeigneter ſcheinen, die Dichterkrone, 
wonach er heimlich ſchon lange geſtrebt hatte 290, zu: ers 
ringen, als ein Werk dieſer Art, wovon die bloße An⸗ 
kündigung ſchon hinreichte, ſeinen Ruhm zu verbreiten. 
Die Unternehmung ſchien ihm um fo verdienſtlicher, als 
er nur von Ennius “) wußte, welcher jenen Helden be⸗ 

ſungen, der Silius Italicus aber ihm noch gaͤnzlich un⸗ 

bekannt war). Er begann die Arbeit wie gewöhnlich 
mit großem Eifer, doch ließ er fie Dann wieder eine Zeit 

lang liegen und vollendete fie, oder brachte fie at 
ſoweit, als er uͤberhaupt damit gekommen iſt, erſt 1342, 

als er von der Dichterkroͤnung zuruͤckgekehrt in und bei 
Parma ſich aufhielt). Dieſes angebliche Epos in neun 
Geſaͤngen iſt trotz aller Begeiſterung, womit es begonnen, 


in 4. (aus dem 15 ‚Sabrpundert,) Rer. mem. (Bernae. Le Preur. 
1600. 16. S. I. 1619.) Jacob. Stoer, Fr. a op. T. II. 
26) — 55 p. 224 not. 27) Ad post. 28) Auch Za⸗ 
nobi de Strada, ein Zeitgenoſſe und Freund Petrarca's hatte, wie 
Fil. Villani berichtet, angefangen, den Scipio zu beſingen; er gab 
aber die Arbeit auf, als er hoͤrte, daß ſich Petrarca mit 00 aͤnn⸗ 
lichen beſchaͤftige. 29) Ed. Bas. p. 403. 30) Son. 153. 
31) Silius Italicus ward erſt 1415 von Poggius zu St. Gallen 
aufgefunden. 32) Ad post. Epist, II, I7. Dulcis amice ete. 
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und allem Fleiß, welchen der Dichter lange Zeit daran 
ewendet, nicht allein unvollendet und luͤckenhaft geblie⸗ 
en, ſondern es zeigt auch, daß Petrarca damit etwas ſeine 
Faͤhigkeiten weit Überſteigendes unternommen hatte, indem 
es nichts als eine ſchleppende und hochtrabende, mit un⸗ 
ſaͤglich langen Reden untermiſchte Erzählung der Haupt: 
begebenheiten aus dem Ende des zweiten puniſchen Kriegs 
enthält. Nach einer Anrufung Chriſti und einer De⸗ 
dication an den noch lebenden Koͤnig Robert, dem er 
1341 einige Bruchſtuͤcke des Gedichts vorgeleſen und der 
ihn gebeten hatte, das Werk ihm zu dediciren ), erzaͤhlt 
in den zwei erſten Buͤchern der Schatten des Publius 
Scipio ſeinem Sohne im Traume die Begebenheiten des 
Kriegs in Spanien, und verkuͤndigt ihm den gluͤcklichen 
Ausgang ſeiner Unternehmung in Afrika und die kuͤnfti⸗ 
gen Schickſale Roms. Im dritten Geſange wird die Ent⸗ 
ſtehung Carthago's und Roms, letztere von Laͤlius erzaͤhlt, 
welchen Scipio an den Spphax geſchickt hat und der im 
vierten auch noch von den Thaten Scipio's in Spanien 
berichtet. Hier iſt eine bedeutende Luͤcke“), denn im fünf: 
ten Geſange iſt der Krieg ſchon ausgebrochen, Syphar 
ſchon uͤberwunden und wir erfahren den Untergang der 
Sophonisbe. Von nun an folgt das Gedicht der Ge— 
ſchichte Schritt für Schritt. Im ſechsten kehrt Hanni 
bal aus Italien zuruͤck; der ſiebente enthaͤlt die Schlacht 
bei Zama, der achte eine Geſandtſchaft der Carthager nach 
Rom und den Frieden; der neunte die Ruͤckkehr Scipio's 
nach Rom und ſeinen Triumph. Dies ſollte auch nach 
der Anlage der Schluß des Gedichts ſein; das Ziel hat 
der Dichter alſo erreicht, aber an der innern Ausarbei— 
tung und Vollendung fehlt viel, wie ſchon angegeben. 
Welch einen unendlichen Werth er uͤbrigens auf dies Werk 
gelegt, geht aus vielen Umſtaͤnden hervor. Schon im 
Traume Scipio's verkuͤndigt ihm der Vater, indem er die 
ſpaͤtere Zukunft Roms ſchildert, es werde in den kom⸗ 
menden Jahrhunderten ein Juͤngling ihrer beider Thaten 
beſingen. Im neunten Geſange redet er noch viel be⸗ 
ſtimmter. Hier erzaͤhlt Ennius auf der Ruͤckfahrt dem 
Scipio, es ſei ihm in der Nacht vor der Schlacht von 
Zama der Schatten Homer's erſchienen und habe ihn 
aufgefodert den Scipio zu beſingen, zugleich aber ihm 
verkuͤndigt: nach 300 Luſtren werde ein Juͤngling, Fran⸗ 
ciscus mit Namen, in einem geſchloſſenen Thale (Vau⸗ 
cluſe) unter Lorbeeren ſitzend die Thaten Scipio's in ei⸗ 
nem Gedichte, Africa genannt, verherrlichen und die Ges 
ſchichte der Roͤmer ſchreiben. Ja ſelbſt ſeine Dichterkroͤ⸗ 
nung wird vorausgeſagt, und beim Triumphzuge Scipio's 
vergißt er nicht zu erinnern, daß auch er dieſen Weg aufs 
Capitol gemacht. Am Schluß endlich beklagt er den Tod 
des Koͤnigs Robert von Neapel. Anders ſoll er uͤber die— 
ſes Werk im Alter gedacht haben. Paulus Vergerius be— 
richtet, daß, wenn in feiner Gegenwart von dieſem Ges 
dichte geſprochen worden ſei, er Trauer und Unwillen ges 


33) Ed. Bas. p. 513. Petrarca hielt Wort, obgleich der Kö: 
nig vor Beendigung des Werkes ſtarb. 34) Dieſe Luͤcke hat nicht 
Ginguené, wie er ſich ruͤhmt, zuerſt entdeckt, ſondern ſchon Paulus 
Vergerius erwaͤhnt ihrer ausfuͤhrlich, und ſie muß jedem auffallen, 
der nur eben das Gedicht lieſt. 

A Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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äußert habe, ja in einer Randgloſſe zum Schreiben Ad 
posteritatem will Vergerius geleſen haben, daß Petrarca 
ſein Werk ſelbſt verbrannt habe, was indeſſen doch nicht 
geſchehen iſt. Vom Verbrennen muß Petrarca indeſſen 
wol öfter geſprochen haben““), da auch Baccaccio in eis 
nem Briefe an den Schwiegerſohn Petrarca's, Francesco 
da Broſſano, ſich aͤngſtlich erkundigt, ob dies koͤſtliche Werk 
den Flammen fei übergeben worden, wie der Verfaſſer oft 
gedroht habe ). Soviel iſt gewiß, daß es Petrarca bei 
ſeinem Leben ſorgfaͤltig verborgen hielt, ſei es, daß er es 
nicht in feinem unvollendeten Zuſtande wollte erſcheinen 
laſſen und doch nicht den Muth hatte, es zu vollenden; 
wie er denn in ſpaͤtern Jahren ſich wenig mit poetiſchen 
und faſt ausſchließlich mit hiſtoriſchen Arbeiten beſchaͤftigte; 
ſei es, daß der Tadel, welchen einige wider ſeinen Willen 
bekannt gewordene Verſe der Afrika erfahren, ihn ſo ſehr 
verdroſſen, oder ſo aͤngſtlich gemacht hatte, daß er die Her— 
ausgabe nicht wagte. Dieſe wenigen Verſe, an der Zahl 
34), welche den Tod des Mago, Bruders des Hanni: 
bal, erzaͤhlen, und den Schluß des ſechsten Buches aus— 
machen, hatte Petrarca einem Freunde, Barbato von Sul— 
mona ), auf fein. dringendes Bitten und unter der Be: 
dingung mitgetheilt, daß ſie nicht weiter bekannt wuͤrden. 
Sie wurden es doch, und wurden von vielen unpaſſend 
gefunden. Wie tief ſich Petrarca dadurch verletzt fuͤhlte, 
zeigt ein Brief an Boccaccio (Sen. II, I), worin er aͤu⸗ 
ßerſt empfindlich die Nichtigkeit dieſes Tadels auf vielen 
Folioſeiten zu zeigen ſucht“). Der große Ruf dieſes 
Werks hatte ſchon bei Lebzeiten Petrarca's Mehre ange— 
trieben, ihn in Gedichten zur Herausgabe aufzufodern *°), 
und da er ſich immer geweigert hatte, war man nach ſei— 
nem Tode eine Zeit lang beſorgt um das Schickſal dieſes 
Werkes. Dominicus Aretinus ſagt (Mehus p. 197) es 
ſei noch nicht erſchienen, und noch Filippo Villani (ib. 
p. 196) weiß nicht, ob es verbrannt worden ſei oder 
nicht. Indeſſen hatte doch Boccaccio ſogleich an den 

35) Hatte ja doch Virgil der Aneis das naͤmliche Schickſal zu- 
gedacht. Vergl. Ed. Bas. p. 411. 36) Bei Mehus p. 205. 
Das Naͤmliche ſagt auch das lateiniſche Gedicht Boccaccio's, an die 
Afrika gerichtet, worin er ſie ermahnt, ſich den Flammen zu ent— 
ziehen und ſich zu ihren Freunden in Florenz, Rom, Bologna, Pa— 
ris zu flüchten, welches Roſſetti (Op. min. III, 5) aus einer Hand— 
ſchrift der Marciana zuerſt herausgegeben hat. 37) Dieſe 34 
Verſe haben ein wunderliches Schickſal gehabt. Petrarca ſelbſt (Se- 
nil. II, I) ſagt, ſie ſeien ſo verbreitet worden, daß er ſie bei jedem 
Gelehrten gefunden. Hieraus erklaͤrt ſich, daß ſie noch oft einzeln 
in Manuſcripten vorkommen. Dies hat einen franzoͤſiſchen Gelehrten 
und Herausgeber des Silius Italicus, Lefevre de Villebrune, 1781 
zu dem luſtigen Irrthum verleitet, dieſe Verſe dem 16. Buche des 
Silius Italicus nach dem 28. Verſe einzuverleiben, als ſein recht— 
maͤßiges Eigenthum, welches Petrarca, zu deſſen Zeit Niemand den 
Silius Italicus kannte, ihm abgeborgt und in feine Afrika plagia⸗ 
riſch aufgenommen habe. 38) Senil. II, I. 39) Wie reizbar 
er uͤberhaupt war und wie der geringſte Tadel ihn empoͤrte, ſieht 
man aus Ep. III, 26. I, duce etc., worin er klagt, daß Jemand 
ihm vorgeworfen, eine kurze Sylbe lang gemacht zu haben. Vergl. 
Ep. II, 18. Sin tua etc. 40) So der florentiniſche Notar und 
Dichter Dominicus Sylveſtri, deſſen Verſe Mehus (p. 230) anfuͤhrt. 
Derſelbe erwaͤhnt (p. 311) eines Gedichtes des Colluccio Salutati 
in der Bibliothek zu Paris, welches die Überſchrift fuͤhrt: Col- 
lucii Pierii Salutati metra ad Petrarcam incitateria ut Africae 
suae editionem proderet. 
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Schwiegerſohn Petrarca's geſchrieben“) und ihn um Nach⸗ 
richt und Mittheilung der Afrika gebeten. Es wurde fuͤr ihn 
eine Abſchrift beſorgt, die er indeſſen nicht mehr erhielt. 
Um ſo eifriger ſtrebte nun Colluccio Salutati, nach Boc⸗ 
caccio's Tode, nach dem Beſitze des Werks“), und Nic 
cold Niccoli reiſte deshalb ſelbſt nach Padua, um das Ge— 
dicht aus der Handſchrift Petrarca's ſelbſt abzuſchreiben“). 
So ward die Afrika etwa 1376 nach Florenz gebracht, 
wo Colluccio die Abſicht hatte, ſie durchzuſehen und dann 
Abſchriften davon nach Paris, nach England und nach 
Bologna zu beſorgen“). Dies unterblieb jedoch, weil Col— 
luccio das Werk unvollendeter fand, als er vermuthet 
hatte). Die Medicea zu Florenz beſitzt zwei ſchoͤne 
Handſchriften der Afrika, die eine von Fra Tedaldo, ei— 
nem Franziskaner von Sta Croce und Freund Boccac⸗ 
cio's, eigenhaͤndig vom Autographon Petrarca's abgeſchrie— 
ben; die andere aus dem 15. Jahrhundert von Bartolo⸗ 
meo di S. Gimignano mit poetiſchen Argumenten zu je⸗ 
dem Geſange und vielen Erklaͤrungen und Correcturen, 
welche vermuthlich von Colluccio Salutati herruͤhren“ ). 
Am Schluß enthaͤlt das Manuſcript ſechs Verſe, welche ſich 
ſonſt nirgends finden, und deren Sinn ſchwer zu beſtim— 
men iſt“). Die Abdruͤcke in den verſchiedenen Ausga— 
ben der Werke Petrarca's “) wimmeln von Fehlern. Die 
Afrika iſt nie commentirt worden und von Überſetzungen ſind 
nur zwei Verſuche vorhanden. Die eine in ottava rima 
von Fabio Maretti (Venez. 1570) umfaßt die drei er⸗ 
ſten Geſaͤnge und iſt ganz unertraͤglich. Die andere von 
einer Dame, der Graͤfin Francesca Franco, die ſich unter 
dem Namen Egle Euganea verbirgt (Padova 1776, in 
versi sciolti), unendlich beſſer als die erſte, iſt nicht über 
den erſten Geſang hinausgekommen !). Ein bis jetzt Un⸗ 
genannter ſoll mit der Correctur des Textes beſchaͤftigt 
fein und eine Überſetzung durch verſchiedene Gelehrte be: 
abſichtigen!“). Von einer neuen überſetzung von Mon: 
tanari iſt nur erſt ein Geſang erſchienen °'). 

Die Epistolae endlich oder Carmina, wie ſie auch 
genannt werden, befinden ſich in allen den oben ſchon ange⸗ 
fuͤhrten Ausgaben, welche die lateiniſchen Gedichte uͤber— 
haupt enthalten, und find, was Correctheit des Textes be— 
trifft, in dem traurigſten Zuſtande. Die Eintheilung in 
drei Buͤcher und die Vertheilung der Gedichte in dieſen 
Buͤchern muß von den erſten Herausgebern herruͤhren; die 
Handſchriften haben eine ganz andere Ordnung und keine 
Abtheilung in Bücher. Dieſe Gedichte von ſehr verſchie— 


41) Mehus p. 205. 42) Baldelli p. 61. not. 43) Me- 
hus p. 31. 44) Ib. p. 338. 45) Er hatte deshalb, aber ver⸗ 
geblich, an Francesco da Broſſano geſchrieben, in der Hoffnung, das 
oder die zwiſchen dem vierten und fünften Geſange fehlenden Buͤ⸗ 
cher noch aufzutreiben. Mehus 1. c. 46) Baldelli p. 223. 
AT) Bei Mehus p. 255. 48) Es ſind ihrer ſechs: 1) Venet. 
1501. Fol. 2) Venet. 1503. Fol. 3) Basil. 1541. 8., enthält 
blos die lateiniſchen Gedichte. 4) Basil. 1554. Fol. 5) Basil. 
1558. 8., enthaͤlt blos die lateiniſchen Gedichte. 6) Basil. 1581. 
Fol. 49) Vergl. Rossetti op. min, del Petr. T. I. p. XXIII, 
wo auch Proben von beiden überſetzungen. 50) Rossetti op. 
min. T. III. p. VIII. 51) Saggio di traduzione della Sci- 
iade di F. Petrarca, da Giuseppe Iynazio Montanari. Pesaro 
836.) 
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denem Inhalte an viele verſchiedene Perſonen gerichtet, 
gehoͤren wie zu den anmuthigſten ſo auch zu den lehr⸗ 
reichſten Werken Petrarca's, da fie uns viele feiner Lebens⸗ 
umſtaͤnde aufklaͤren. Sie umfaſſen den Zeitraum von dem 
Anfange der dreißiger Jahre bis etwa zur Mitte der funf⸗ 
ziger Jahre des Jahrhunderts; der juͤngſte Brief kann 
vielleicht 1358 geſchrieben ſein. Auch dieſe Gedichte ſind 
erſt durch die Bemuͤhungen Roſſetti's genießbar gewor⸗ 
den; ſie fuͤllen den zweiten und dritten Band der vorhin 
ſchon ‚erwähnten Opere minori del Petrarca. 

Durch alle dieſe Werke, vorzuͤglich durch ſeine latei⸗ 
niſchen Gedichte und vor allen feine Africa, welche kaum 
begonnen ſchon die hoͤchſten Erwartungen erregte, hatte 
ſein Ruf ſich uͤberall hin verbreitet, und bald ſollte er 
nun auch den Lohn dafuͤr ernten, den er damals wenig⸗ 
ſtens für den hoͤchſten hielt. Am 1. Sept.) 1340 er: 
hielt er in den Morgenſtunden einen Brief vom roͤmiſchen 
Senat, wodurch er aufgefodert wurde, die Dichterkrone in 
Rom zu empfangen; und an eben dem Tage, gegen Abend, 
traf ein Bote ein mit einer gleichen Einladung von dem 
Kanzler der pariſer Univerſitaͤt, dem Florentiner Rober⸗ 
tus de Bardis, dieſe Auszeichnung in Paris zu empfan⸗ 
gen’). So war ihm denn ein Wunſch erfuͤllt, den er, 
wie er ſelbſt geſteht, von Jugend an genaͤhrt hatte“), 
und der ihm, nach ſeinem eignen Zeugniß, vorzuͤglich dar⸗ 
um ſo am Herzen lag, weil der Name der Lorbeerkrone 
(laurea) mit dem Namen der Geliebten ſoviel Ahnlichkeit 
hatte“). Bei der großen damals herrſchenden Unkenntniß 
der wahren Verhaͤltniſſe des Alterthums war man uͤber⸗ 
zeugt, Virgil und Horaz haͤtten dieſe Ehre empfangen, ſo⸗ 
wie auch noch ſpaͤtere Dichter, namentlich Statius, und 
nur der traurige Zuſtand des ſinkenden und untergehenden 
roͤmiſchen Reiches haͤtte dieſe Sitte in Verfall kommen 
laſſen. So war es denn natuͤrlich, daß mit den erſten 
Verſuchen in der neueren Dichtkunſt auch der Wunſch 
entſtand, jene vorausgeſetzte Sitte wieder einzuführen, 
und es fehlt nicht an Beiſpielen von gekroͤnten Dichtern 
ſchon im 13. Jahrh.). Hoffte doch ſelbſt der ungluͤck⸗ 
liche Dante noch einſt den Tag zu erleben, wo er die 
Dichterkrone in ſeinem ſchoͤnen St. Johannis Tempel em⸗ 
pfangen wuͤrde, wo er die Weihe zum Chriſtenthum em⸗ 
pfangen habe“). Ob Petrarca wirklich geſchwankt, wel⸗ 
cher dieſer Einladungen er folgen ſolle, laſſen wir dahin⸗ 
geſtellt ſein, da es fuͤr einen Mann, der ganz in Bewun⸗ 
derung des Alterthums lebte, dem Rom und das Capitol 
die heiligſten Orter auf Erden waren, wol kaum zweifel⸗ 
haft ſein konnte, daß die Lorbeerkrone dort zu empfangen 
jede andere denkbare Ehre uͤberſteigen mußte. Dem ſei, 
wie ihm wolle, er ſchrieb noch an dem Tage, an welchem 


52) De Sade, und nach ihm alle Neuere, geben den 23. Au⸗ 
guſt an: allein Baldelli (p. 292) verſichert, in den Manuſcripten ſtehe 
unter dem Briefe, welchen er an dem naͤmlichen Tage an den Car⸗ 
dinal Colonna geſchrieben: ad fontem Sorgiae Kal. Sept. 53) 
De laur. sum. Ed. Bas. p. 1251. 54) Rer. mem. L. I. in 
fine. Ed. Bas. p. 457. 55) De contemtu mundi. Dial. III. 
Ed. Bas. p. 403. 56) Vergl. Tiraboschi Storia etc. T. II. p. 
46. 262 und T. V. p. 457. D. Resnel, Meémoires de l’Acad, 
des Inscript. T. X. 57) Parad. XXXV, 7. 2 
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die Briefe gekommen waren, an den Cardinal Colonna 
mit der Bitte, die Entſcheidung zu uͤbernehmen, und als 
dieſe, wie leicht vorauszuſetzen war, fuͤr Rom ausgefal— 
len, dankte er ihm auf das Freundlichſte dafuͤr und ſchrieb 


auch noch an den eben in feinem Bisthume ſich aufhalten: 


den Biſchof von Lombes, Jacopo Colonna ). 

Auch die Canzone XII. Una donna, mag vielleicht 
damals entſtanden fein. So gluͤcklich ſich Petrarca in die: 
ſem Augenblicke fuͤhlen mochte, ſo muß doch die Erreichung 


dieſes langgenaͤhrten Wunſches nur nach Überwindung ſehr 


bedeutender Schwierigkeiten und Hinderniſſe möglich gewe— 
fen fein, wie er ſelbſt ſpaͤter ſich vom heil. Auguſtin ſa⸗ 
gen läßt’): „er ſchaudere, wenn er an die Mühe denke, die 
es ihn gekoſtet, obwol er doch von andern dabei ſei un— 
terſtuͤtzt worden.“ Dieſe letzten Worte laſſen wenigſtens 
vermuthen, daß er ſeine Verbindungen mit maͤchtigen und 
mit gelehrten Maͤnnern emſig zur Erreichung ſeines Ziels 
benutzt habe, und daß namentlich, ſowol die auch in Rom 
maͤchtige Familie Colonna, als jener Robertus de Bardis 
und ein gelehrter Geiſtlicher, Dionyſius de Borgo Sti. 
Sepulchri, welche er auf ſeiner erſten Reiſe nach Paris 
kennen gelernt und wovon der letzte eben kuͤrzlich uͤber 
Avignon nach Neapel gegangen war, wo er ſich der Gunſt 
des Koͤnigs Robert in hohem Grade erfreute, wol nicht 
wenig dazu mögen beigetragen haben. Daß ihm aber Koͤ⸗ 
nig Robert vorzüglich zur Erlangung der Dichterkrone be: 
hilflich geweſen, geſteht er ganz offen“). Ebendaraus, 
und vielleicht auch aus dem Wunſche, jene ihm zugedachte 
Ehre im vollſten Maße zu genießen und dem Neide Fei: 
nen Vorwand und keinen Zweifel an ſeiner Wuͤrdigkeit 
zu laſſen, erklaͤrt ſich auch der etwas ſonderbare Entſchluß 
nicht geradewegs nach Rom zu gehen, ſondern ſich zuvor 
der Prüfung des für ſehr gelehrt geltenden Königs Ro⸗ 
bert zu unterwerfen“), damit er auf deſſen Zeugniß ge⸗ 
ſtuͤtzt vor der ganzen Welt der Krone wuͤrdig erſchiene. 
Und ſo geſchah es auch. Im Fruͤhjahr 1341 ſchiffte 
er ſich zu Marſeille ein, obwol er die See fuͤrchtete und 
fie nicht gut vertragen konnte“), und reiſte auf dieſe 
Weiſe nach Neapel, welches er in den erſten Tagen des 
Maͤrz erreichte. Der Koͤnig, der ihn ſchon ſonſt ehrte, und 
dem er aufs Neue durch Dionyſius de Borgo Sti. Se⸗ 
pulchri dringend war empfohlen worden, nahm ihn mit 
großer Freude auf und fand ſich ſehr geſchmeichelt““), als 
Petrarca ihm ſeinen Wunſch eroͤffnete, die Dichterkrone 
nicht eher empfangen zu wollen, bis er vom Koͤnige ge⸗ 
hoͤrig geprüft und derſelben fuͤr würdig erklaͤrt worden 


58) De laur. sum. Ed. Bas. p. 1251 8d. 59) De cont. 
mundi Dial, III. Ed. Bas, p. 403. 60) Rer. mem. L. II. in 
fine. Ed. Bas. p. 457. Famil. IV, 2, wo er ſeinem Freunde 
Dion. de Burgo Sti Sepulchri ſchreibt, er werde bald nach Nea- 
pel kommen; riefe ihn der Koͤnig, deſto beſſer; wo nicht, ſo werde 
er ſchon einen Vorwand finden, um den Schein zu gewinnen, als 
ſei er gerufen. In der Ecl. X. ſagt er: 

— — demum me frondibus hisdem 
.  Exorno: celsos poteram nec prendere ramos, 
Ni sublatum humeris tenuisset maximus Argus (i. e. Ro- 
b bertus). 4 
61) Ad post. 62) De laur. sum. Ed. Bas. p. 1252. Famil. 
V, 5 in fin. 63) Ad post. deem 
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Worte von Beſoldung die Rede. 
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wäre. Petrarca ſchildert ihn namlich als fehr gelehrt; er 
ſei in der heiligen Schrift ſehr bewandert geweſen, ein 
tiefer Kenner der Philoſophie und der Phyſik, ein großer 
Redner; nur um die Poeſie habe er ſich bisher wenig be: 
kuͤmmert“ ). Über alle dieſe Gegenſtaͤnde, ſowie auch uͤber 
Geſchichte und über die Schriften der Alten “?) hatte er 
waͤhrend der vierzehn Tage bis drei Wochen, die er in 
Neapel zubrachte, viele und ausfuͤhrliche Geſpraͤche mit 
dem Koͤnige, den er uͤberdies auch noch auf Spazierritten 
begleitete, und was er ihm über die Poeſie ſagte, ent: 
flammte den Koͤnig ſo, daß er bedauerte, dergleichen nicht 
fruͤher gehoͤrt zu haben, und den Petrarca, welcher ihm 
einiges aus ſeiner angefangenen Afrika mittheilen mußte, 
dringend bat, ihm dies Gedicht zuzueignen“), welches der 
Dichter ihm verſprach und auch, obwol der Koͤnig bald 
nachher ſtarb, treulich erfuͤllt hat. Endlich ſetzte der Koͤnig 
einen Tag feſt, an welchem er ihn oͤffentlich pruͤfen wollte, 
und da dieſer erſte nicht ausreichte, ſo wurden noch die 
zwei folgenden Tage hinzugenommen, nach welchen der 
König ihn Öffentlich des Dichterlorbeers würdig erklärte °). 

Gern hätte er es geſehen, wenn Petrarca die Krone 
haͤtte in Neapel empfangen wollen, gab indeſſen doch ſei— 
nen Gruͤnden nach und fertigte ihm ein feierliches Zeugniß 
feiner Prüfung für Rom aus““); ja er gab ihm das Kleid, 
welches er an dieſem Tage trug“), damit Petrarca es 
an ſeinem Ehrentage anlegen moͤchte, und ernannte ihn 
noch uͤberdies zu feinem Kapellan “). Nicht die koͤnigliche 
Majeſtaͤt, nur das Alter, erklärte er ihm, koͤnnte ihn abs 
halten, den Petrarca ſelbſt nach Rom zu begleiten“), 
doch ſollte ein hoher Beamter und Freund Petrarca's, auch 
als Dichter damals berühmt, Johannes Barrili, des Koͤ⸗ 
nigs Stelle bei der Kroͤnung vertreten. Dieſer ward auf 
der Reiſe angegriffen und rettete ſich nur mit genauer 
Noth, ſodaß er nicht erſcheinen konnte?). Dennoch muß 
wer anders, ein uns unbekannter und vermuthlich auch 
unbedeutender Menſch dem Petrarca vom Koͤnige mitgege— 
ben und bei der Feierlichkeit in Rom gegenwaͤrtig gewe— 
ſen ſein, da Petrarca in ſeinem Briefe an den Koͤnig ſei— 
ner ausdruͤcklich erwahnt’). Petrarca mußte eilen nach 
Rom zu kommen, weil der damalige Senator, Orſo dell' 
Anguillara (ein Schwager des Cardinals Colonna), ſein 
Amt mit dem erſten Oſtertage abgeben mußte, und 
doch die Kroͤnung des geehrten Freundes vollbringen wollte. 
Sie fand daher am 8. April 1341, dem erſten Oſter⸗ 


64) Rer. mem. L. I. in fin. Ed. Basil. p. 457. 65) So 
beklagte er unter andern ſehr, daß fo viele Bücher des Livius ver— 
loren gegangen und foderte den Petrarca auf, allen Fleiß anzuwen— 
den, einige der fehlenden wieder aufzufinden, was dieſem, wie viel 
Muͤhe er ſich auch gab, doch nicht gelungen iſt. Ed. Bas. p. 448. 
66) Ad post. Rer. mem. L. III. Ed. Bas. 513. 67) Ad post. 
Bei dieſer Pruͤfung muß Boccaccio, welchen Petrarca damals noch 
Gen. Deor. L. XIV. o. 
22 ap. Baldelli: vita Boccacci. p. 19. 68) Ad post. 69) 
Epist. II, I. Quid mea etc. 70) Das Document daruͤber bei 


Tomaſini (p. 77) und De Sade (T. III. pieces justif. Nr. 16). 
Die Königin Johanna ließ ihm ein gleiches ausfertigen (Ib. Nr. 17). 


In beiden iſt wol von Ehren und Privilegien, aber mit keinem 
Tl) Ed, Bas. p. 1253. 72) 


73) Ib. p. 1254. . 


Ib. p. 1254. 
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tage, ſtatt. Petrarca, mit dem Kleide des Koͤnigs Robert 
angethan, zog in feierlicher Proceſſion, von 15 jungen Roͤ⸗ 
mern aus edlen Geſchlechtern begleitet, auf das Capitol, 
wo das Volk ſich ſchon zahlreich, durch Trompeten zu: 
ſammenberufen, eingefunden hatte. Petrarca hielt nun 
uͤber einen Vers Virgil's (man weiß aber nicht, welchen) 
eine kurze Rede, worauf der Senator das Wort nahm 
und nach einer Rede ihm die Lorbeerkrone aufs Haupt 
ſetzte, unter lebhaftem Beifallrufen der verſammelten 
Menge; zum Beſchluß hielt noch der alte Stefano Co— 
lonna, das Haupt dieſer maͤchtigen Familie, eine Lobrede 
auf den Petrarca. Nach vollbrachter Feierlichkeit zog man 
in die Peterskirche, wo Petrarca ſeine Krone an dem Al— 
tar aufhaͤngen ließ “). 

Am naͤmlichen Tage ward ihm ein Document uͤber 
dieſe Handlung im Namen der beiden Senatoren, Urſus 
Comes Anguillariaͤ und Jordanus de Filiis Urſi (Orſini) 
(Letzterer war nicht anweſend) ausgefertigt, worin aus⸗ 
druͤcklich bemerkt iſt, er waͤre als Dichter und Hiſtoriker 
gekroͤnt, auch ſogar bei dieſer Gelegenheit zum roͤmiſchen 
Buͤrger ernannt worden, und zu beiden habe das der 
Sitte nach gefragte roͤmiſche Volk durch Acclamation ſeine 
Zuſtimmung gegeben“). 

So gluͤcklich ſich Petrarca in dieſem Augenblicke fuͤh— 
len mochte, das lang erſehnte Ziel ſeiner Wuͤnſche, auf 
eine ſo glaͤnzende Weiſe, erreicht zu haben, ſoviel anders 
dachte er daruͤber in fpateren Jahren. In einem kurz vor 
feinem Tode geſchriebenen Briefe an Boccaccio“), erklärt 
er jenes Streben nach dem Lorbeer fuͤr eitle Ruhmſucht 
und eitle Kuͤhnheit, die ihn weder gelehrter noch beredter 
gemacht, wol aber den Neid geweckt, den Frieden ſeines 


74) Ep. II, I. — sacras mea laurea pendet ad aras; dies 
koͤnnte poetiſcher Ausdruck ſein und Squarciafico doch Recht haben, 
welcher ſagt: Petrarca habe die Krone thoro (tholo) an den Schluß⸗ 
balken oder das Gewoͤlbe der Kirche aufgehaͤngt. 75) Die hier 
erwaͤhnten Umſtaͤnde ſind theils und vorzuͤglich aus dem gleich nach 
der Feierlichkeit geſchriebenen poetiſchen Briefe Petrarca's an ſeinen 
Freund Joh. Barrili (Ep. II, I), theils aus einem Briefe an ei: 
nen andern Freund, Barbato von Sulmona in Neapel (Ed. Bas. 
p. 1254), theils aus dem Privilegium laureae receptae, theils end⸗ 
lich aus einem von Muratori (Rer. ital. script. T. XII. p. 540) 
aus einer Chronik von Monaldeschi genommenen Bruchſtuͤck, gezo⸗ 
gen. über den Tag der Kroͤnung herrſchen Widerſpruͤche in den An⸗ 
gaben. Schon in dem Briefe an Jacopo Colonna (Ed. Bas. 1252) 
vor der Abreiſe nach Neapel geſchrieben, iſt der VI. Idus Aprilis 
(der 8.) als der Tag angegeben, wo die Feierlichkeit ſtattfinden 
ſollte; allein in dem vorhin erwaͤhnten Briefe an Barbato wird 
dieſer Tag als Idibus (der 13.) und im Privil. laur. recept. V. 
Idus (der 9.) angegeben. Dieſe beiden letzten Angaben ſind aber 
evidente Schreib- oder Druckfehler, da es im Patente ausdruͤcklich 
heißt: die Feierlichkeit fei am Oſtertage, und das war der 8. April, 
geſchehen. Es gibt eine andere weitlaͤufige Relation uͤber dieſe Kroͤ⸗ 
nung (De Sade T. II. Nr. XIV.), angeblich von einem Freunde 
Petrarca's, Sennuccio del Bene (Epist. di Sennuccio del Bene della 
incoronazione di MI. Fr. Petrarca [Firenze, Marescotti 1577. 8.]), 
welche aber von den tollften Anachronismen wimmelt und das Ganze 
als ein Poſſenſpiel behandelt. Schon Beccadelli ereiferte ſich uͤber 
dieſen Betrug, welcher indeſſen manche ſpaͤtere Schriftſteller getaͤuſcht 
hat, und das Giornale de' Letterati. (T. VIII. p. 190) hat nach⸗ 
gewieſen, daß dieſes Machwerk von einem Girolamo Marcatello, 
Kanonikus von Padua, herruͤhre, welcher es zuerſt 1549 herausgab. 
76) Senil. XVI. I. Ebenſo Ad post. 
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Lebens zerftört hätten, ſodaß er ſeitdem die Waffen gegen 
immer erneuerte Angriffe faſt nicht habe aus den Haͤnden 
legen koͤnnen. Als aber Karl IV. 1355 den Freund Pes 
trarca's, Zanobi da Strada ), zu Piſa kroͤnen ließ, ſcheint 
Petrarca doch daruͤber empfindlich geweſen zu ſein und 
den Briefwechſel mit jenem abgebrochen zu haben ”°). 
Nach wahrſcheinlich ſehr kurzem Aufenthalt in Rom 
eilte Petrarca den Ruͤckweg anzutreten; allein dicht vor 
den Thoren Roms ſtieß er mit ſeinen Begleitern auf be⸗ 
waffnete Raͤuber, welche ihn noͤthigten, nach der Stadt zu⸗ 
ruͤckzukehren, ſodaß er erſt am folgenden Tage unter ſtar⸗ 
kem Geleite ſeine Reiſe fortſetzen konnte, und bald Piſa 
erreichte, von wo er, durch eben den Unbekannten, wel⸗ 
cher ihn im Namen des Koͤnigs bis dahin begleitet hatte, 
ſowol an den Koͤnig ſelbſt als auch an ſeinen Freund, 
Barbato von Sulmona, ſchrieb '). In beiden Briefen 
ſagt er, der Überbringer werde das Naͤhere berichten, und 
ebendieſem Umſtande iſt es beizumeſſen, daß wir von ſei⸗ 
nem Aufenthalt in Rom nur das Wenige wiſſen, was oben 
erzaͤhlt worden iſt. Auf der weitern Reiſe machte er einen 
kleinen Umweg, um in Parma ſeinen alten Freund Azzo 
da Correggio zu beſuchen ?). Er hatte ihn 1335 in Avis 
gnon kennen gelernt, wo Azzo nebſt dem bekannten Rechts⸗ 
gelehrten Wilhelm von Paſtrengo die Sache ſeiner Neffen, 
Maſtino und Alberto della Scala, vor der paͤpſtlichen 
Curie zu fuͤhren hatte. Die Scaligeri hatten naͤmlich ſo 
eben die mächtige Familie de' Roſſt aus Parma verdrängt 
und ſuchten nun dieſes Beſitzthum, welches ein paͤpſtliches 
Lehn war, gegen die Anſpruͤche der Roſſi zu behaupten. 
Petrarca, welchen Azzo im Hauſe des Cardinals Colonna 
kennen gelernt hatte, uͤbernahm die Vertheidigung der 
Scaligeri und benutzte zum erſten und letzten Male in 
ſeinem Leben ſeine Rechtskenntniß fuͤr den neuen Freund 
oͤffentlich zu reden und zwar mit ſo gluͤcklichem Erfolge, 
daß die Scaligeri die paͤpſtliche Beſtaͤtigung erhielten. Mit 
offenen Armen ward daher jetzt Petrarca von Azzo und 
ſeinen drei Bruͤdern, Guido, Simone und Giovanni, em⸗ 
pfangen, um ſo mehr als ſie eben jetzt wieder ſeines Ra⸗ 
thes zu beduͤrfen glaubten. Azzo da Correggio naͤmlich 
war eben von Neapel zuruͤckgekehrt, wo er ſowol mit dem 
Koͤnige als mit Geſandten des Luchino Visconti und auf 
ſeiner Ruͤckreiſe heimlich mit den Florentinern ein Buͤnd⸗ 
niß geſchloſſen hatte, um mit ihrer Hilfe und mit der der 
Gonzaga von Mantua und anderer Feinde der Scaligeri 
die Beſatzung, welche dieſe in Parma hatten, zu vertreiben, 
und ſich zum Herrn der Stadt zu machen, welches er 
auch am 22. Maͤrz 1341, waͤhrend Petrarca ihn begleitete, 
gluͤcklich ausfuͤhrte“). Der Vorwand war wie gewoͤhn⸗ 
lich, er wolle ſein Vaterland befreien, und es muß ein⸗ 
geraͤumt werden, daß er und ſeine Bruͤder anfaͤnglich we⸗ 
nigſtens das Regiment mit großer Milde und Gerechtig⸗ 
keit fuͤhrten ). Zu allen den neuen Einrichtungen, welche 


77) Vergl. Matteo Vitlani L. V. c. 26. 78) Vergleiche 
auch feine Außerung über dieſe Krönung Ed. Bas. 1199. 79) 
Ed. Bas. p. 1252 8. 80) Ad post. SI) Giov, Villani 
XI. c. 127. 82) Ad post. Vergl. die nicht in die Sammlung 
aufgenommene Canzone, Quel ch'ha nostra natura, worin er den 
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zu treffen waren, wünfchten die Brüder den Rath und die 
Hilfe Petrarca's, welcher niemals den Schmeicheleien der 
Großen zu widerſtehen vermochte, ſobald er nur ſeine 
perfönliche Freiheit und die Muße zu feinen Arbeiten ſich 
dabei bewahren konnte. Er entſchuldigte ſich daher beim 
Cardinal Colonna “) und verſprach Anfangs des Winters 
ſich zu ihm zu begeben, was indeſſen erſt ſpaͤter erfol gte. 
Der Aufenthalt in Parma und der Umgegend gefiel ihm 
bald ſo ſehr, daß er ſich ein kleines abgelegenes Haus zus 
erſt miethete, dann kaufte“) und es ſpaͤter ganz neu auf⸗ 
baute“), welches noch ſteht. Bei ſeinem Umherſtreifen in 
der Gegend entdeckte er eine liebliche Waldgegend, Selva 
piana genannt, welche ihn fo entzuͤckte“), daß er, noch 
berauſcht von ſeiner Kroͤnung und ernſtlich bedacht, ſeinen 
Ruhm zu behaupten, mit dem groͤßten Eifer die Fort⸗ 
ſetzung der Afrika unternahm “). Gewiß mußte es ihm 
auch ſehr ſchmeicheln, daß er hier den Beſuch eines alten, 
blinden Grammatikers ??), d. h. eines Schulmannes, wie 
wir ſagen wuͤrden, erhielt, welcher es als das hoͤchſte 
Gluͤck feines Lebens betrachtete, den beruͤhmten Mann noch 
geſehen (wie er ſelbſt ſich ausdruͤckte) und geſprochen zu 
haben. Der arme Greis war nach Neapel gekommen, in 
der Hoffnung, Petrarca dort zu finden: vom Koͤnige be⸗ 
ſchenkt eilte er nach Rom, und als er den Dichter auch 
dort nicht fand, nach Pontremoli, feiner Heimath in Tos— 
cana, zuruͤck. Als er aber erfuhr, daß Petrarca ſich noch 
in Parma aufhalte, ging er, von einem Sohne und einem 

Schüler unterſtuͤtzt, im Winter über den beſchneiten Apen⸗ 
nin, und fo gelang es ihm, Petrarca zu treffen, bei wel⸗ 
chem er drei Tage verweilte, und ihm voll Begeiſterung 
Kopf und Haͤnde fügte). Mitten in dieſer behaglichen 
Ruhe trafen ihn bald hinter einander die Nachrichten vom 
Tode dreier geliebter Freunde. Der eine Thomas von Ca— 
loria, oder von Meſſina, an welchen viele Briefe Pe— 
trarca's, zum Theil aber auch mit falſchen Überſchriften, 
vorhanden ſind, war ein talentvoller Mann, welcher mit 
Petrarca in Bologna ſtudirt hatte und ſich auch einigen 
Ruf durch ſeine lateiniſchen Gedichte erworben hatte Mr 
ftarb 1341 und in dem Briefe an deffen Bruder“) ſetzt 
ihm Petrarca eine ſehr mittelmaͤßige Grabſchrift in Diſti⸗ 
chen; auch erwaͤhnt er ſeiner als eines Dichters in den 
Trionfi ). Der zweite Freund, welchen er in ebendieſem 
Jahre verlor, war ſein erſter Goͤnner, der Biſchof von 
Lombes, Jacopo Colonna, welcher im September ſtarb. 
Petrarca will, von der Nachricht feiner Erkrankung er: 
ſchrocken, einen Traum gehabt haben, welcher ihm den 
Tod dieſes geliebten Freundes in eben der Nacht verkuͤn⸗ 
digte, in welcher er wirklich erfolgte >), Noch kurz vorher 
hatte ihm der Biſchof in einem ſcherzhaften Sonette Gluͤck 
gewuͤnſcht zur erlangten Dichterkrone“), worauf Petrarca 


Druck der Scaligeri und die Tugenden Azzo's mit einiger übertrei⸗ 


bung Möhren 

Senil. V, 2. 84) Ad post, 85) Epist. II, 19, Si 
Ana 5 86) Ib. 17. Dulcis amice etc. 87 Ad post. 
88) Baldelli (del Petrarca p. 71. not.) vermuthet, 5 Hi Stra⸗ 
mazzo da Perugia geweſen. 1185 Senil. XV, 7. 90) Mongi- 
tore, Bibliotheca Sicula. T. 91) Famil. IV. 4. 5. 92) 
Trionſo d'amore c. IV. 95 Famil. V, 7. 94) Se le par- 


ti etc. im Anhang zum Canzoniere. 
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nach dem Tode des Freundes das Antwortſonett ſchrieb: 
Pars II. p. 54 Mai non vedranno. Der Troſtbrief an 
den Bruder des Verſtorbenen, den Cardinal Giovanni 
Colonna “), iſt wie alle aͤhnliche Schreiben Petrarca's 
uͤbermaͤßig lang und voll Gemeinplaͤtze. Herzlicher iſt 
das kürzere Schreiben an feinen und des Verſtorbenen 
Freund Laͤlius“ ). Der dritte Freund endlich, deſſen Tod 
ihn in dieſer Zeit betruͤbte, war der Biſchof von Mono: 
poli, Dionyſius Robertus de Borgo Sti. Sepulchri, 
welchen er auf ſeiner erſten Reiſe in Paris kennen gelernt 


und großes Vertrauen zu ihm gefaßt hatte. Er hatte Pa— 


ris 1339 verlaſſen, war über Avignon, wo Petrarca Um: 
gang mit ihm hatte“), nach Neapel. gegangen und dort vom 
Könige zum Biſchof ernannt und in wichtigen Geſchaͤften 
gebraucht worden. Er ſtarb im Januar 1342, woruͤber 
Petrarca ein poetiſches Troſtſchreiben an den König rich⸗ 
tete“), worin er zugleich dem Verſtorbenen eine Grab⸗ 
ſchrift ſetzte. Petrarca hatte nun beinahe ein Jahr in Parma 
zugebracht, als eine uns nicht naͤher bekannte Angelegen— 
heit ihn nach Avignon zum Papſte Clemens VI. rief. Papſt 
Benedict XII. war den 25. April 1342 geftorben “), und 
ſchon am 5. Mai ward Pierre Roger, welcher Kanzler 
Philipp's von Valois geweſen war, ‚zum Papſte, unter 
dem Namen Clemens II., erhoben. In feinem Charakter 
und ſeinem Leben bildete er einen entſchiedenen Gegenſatz 
gegen ſeinen Vorgaͤnger; gutmuͤthig, freigebig, gebildet, 
ein Freund geſelliger Freuden uͤberſchritt er nur allzu ſehr 
die natuͤrlichen Schranken feiner Stellung, und gab Ver: 
anlaſſung zu einem beiſpielloſen Sittenverderbniß ſeines 
Hofes, worüber Petrarca oft und bitter klagt !), obgleich 
er ſelbſt ſich mancher Auszeichnung von Seiten des Pap— 
ſtes zu erfreuen hatte und von ihm ſtets freundlich behan— 

delt wurde. Die Roͤmer, welche bei jeder neuen Papſt⸗ 
wahl es zu erlangen hofften, daß der paͤpſtliche Stuhl 
wieder nach Rom verlegt wurde, ſandten auch dies Mal 
eine feierliche Geſandtſchaft, an deren Spitze der jüngere 
Stefano Colonna ſtand, an Clemens, welche dieſe Bitte 
und noch eine zweite vortragen follte; daß namlich das 
von Bonifaz VIII. eingefuͤhrte, alle hundert Jahre nur zu 
feiernde, Jubilaͤum kuͤnftig, damit moͤglichſt jeder Chriſt 
es doch wenigſtens einmal erleben koͤnne, alle funfzig 
Jahre gefeiert wuͤrde. Bei einer zweiten Geſandtſchaft, 
welche die, damals die buͤrgerlichen Angelegenheiten Roms 
leitenden, 13 buoni uomini im folgenden Jahre zu dem⸗ 
ſelben Zwecke abſandten, befand ſich der ſpaͤter ſo beruͤhmt 
gewordene Cola Rienzi als Wortfuͤhrer. Die Behauptung 
De Sade, der uͤberhaupt nur von Einer Geſandtſchaft 
etwas weiß, daß die Roͤmer den Petrarca, als den be— 
ruͤhmteſten und beredteſten Mann ſeiner Zeit, zum Red— 
ner dieſer Geſandtſchaft ernannt haͤtten, iſt von Papen— 


95) Famil. IV, 6. 96) Ib. 7. 
hil etc. 15 Ib. 13. Flere libet etc. 99) Wie Petrarca von 
ihm dachte, ſ. Sine titulo 1. Quid agis etc. 

1) Siehe faſt das ganze Buch Epist. sine titulo, vorzuͤglich 
Ep. 5. 8. 10. 11. 12. 16 und die bekannten vier Sonette 91. 105 
— 107. Gegen Clemens VI. find auch die Eklogen VI. und VII. 
gerichtet. Matteo Villani (L. III. c. 43) beftätigt das alles voll: 
kommen. 


97) Epist. I, 4. Si ni- 
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cordt ?) gründlich widerlegt worden. Wol befand ſich Pe— 
trarca damals in Avignon und zwar, wie er ſelbſt ſagt, in 
Angelegenheiten Italiens, vermuthlich Parma's ), nicht 
aber als roͤmiſcher Geſandter, was er, wenn es der Fall 
geweſen waͤre, nach ſeiner Art gewiß oft genug in ſeinen 
Briefen und ſonſt erwaͤhnt haben wuͤrde; auch machte er 
bei dieſer Gelegenheit die Bekanntſchaſt des Cola). Hier: 
mit fallt auch die andere Vermuthung) weg, als ob er 
das lange Gedicht Epist. II, 5. Spes mihi etc. als 
muͤndliche Rede an den Papſt bei dieſer Gelegenheit ge— 
richtet habe: er ſchrieb es nur, um ſeine eignen, wie die 
Wuͤnſche der Roͤmer dem Papſt ans Herz zu legen. Wun— 
dern muß man ſich aber billig über die geringe Erfin- 
dungsgabe Petrarca's, welcher in dieſem Gedichte wieder, 
wie in den aͤhnlichen an Benedict XII. zu gleichem Zweck 
gerichteten“), keine andere Form zu finden weiß, als daß 
Rom, in der Geſtalt eines verlaſſenen Weibes, ihren Ge— 
mahl zuruͤckfodert und bei dieſer Gelegenheit alle in ihren 
Mauern befindlichen Reliquien“) aufzaͤhlt und allen Sam: 
mer, den ſie bisher erlitten, ſchildert, und wie ihre Tempel 
und Heiligthuͤmer verfallen. Das Einzige, was, wie leicht 
vorauszuſehen war, die Geſandten erlangten, war die Ab— 
kuͤrzung der Jubelfriſt von hundert auf funfzig Jahre. Fuͤr 
ſein Gedicht erhielt Petrarca das Priorat von Migliarino 
in der Dioͤces von Piſa, welches ihm der Papſt, wie es 
in der Urkunde heißt?), lediglich proprio motu, ohne 
daß Petrarca darum angehalten habe, ertheilte. In eben— 
dieſem Jahre (1342) trat ſein Bruder in den Karthaͤu— 
ſerorden. Wir wiſſen zu wenig von dem Leben dieſes 
Mannes, um mit Sicherheit die Gründe angeben zu Fün= 
nen, welche ihn dazu beſtimmten; doch ſcheint es aller— 
dings, als ob der Tod einer Geliebten dieſen Entſchluß 
herbeigeführt habe). Er trat in die Karthauſe von Mont: 
rieu, zwiſchen Aix und Toulon, in einer wilden, gebirgi— 
gen Gegend ). 

Vom Ende Mai 1342 bis Anfang September 
1343 blieb Petrarca theils in Avignon, theils in Vau— 
cluſe. Was uns auch De Sade von feiner in diefer Zeit 
aufs Neue in hellen Flammen auflodernden Leidenſchaft 
fuͤr Laura zu ſagen weiß, und welche Gedichte er auch, 
oft gewaltſam genug, zur Beſtaͤtigung ſeiner Meinung 
herbeizieht, daß Laura in dieſem Zeitpunkte ſich freundli— 
cher als ſonſt erwieſen: ſoviel ſcheint wenigſtens ausge⸗ 


2) Cola di Rienzo und ſeine Zeit S. 338. 3) Senil. 
VII, I. Ed. Bas. p. 904. 4) Bei De Sade (T. II, 49) aus 
einem Manuſcript. Famil. XIII, 6. 5) De Sade, Ginguene, 
Baldelli, Roſſetti. 6) Epist. J, 2. Te cui etc. 5. Exul 
inops etc. 7) Und welche führt er unter andern hier an! Lac 
virginis; ppaeputium Christi; — Fragmenta vestis. Et custodi- 
tor in saecula nostra capillos; Digitum Agnetis eto. Woͤrtlich 
die naͤmlichen Herrlichkeiten ruͤhmt er auch in einem viel ſpaͤter ge= 
ſchriebenen Briefe. Var. 42. Ed. Bas. p. 1036. 8) Bei De 
Sade T. III. pieces justif. p. 54. 9) Var. XX. Ed. Gen. p. 
536. Vielleicht bezieht ſich auch darauf Son. 70. La bella Donna. 
Baldelli (p. 191) citirt aus einem Manuſcript der Laurentiana (Fam. 
XVI, 9), wo es heißt: der Tod der Geliebten habe den Bruder ex 
adolescenti vago et lubrico in virum stabilem atque constantem 
verwandelt. 10) Auf die dadurch begruͤndete Verſchiedenheit der 
Lebensweiſe beider Bruͤder bezieht ſich Eclog. I. 
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macht, daß Petrarca mit neu aufgeregter Leidenſchaft 
auch neue Entſchaͤdigung fuͤr die Strenge Laura's geſucht 
und gefunden. Es iſt wenigſtens unendlich wahrſcheinlich, 
daß ihm in dieſem Zeitraume, etwa Anfang 1343, ein 
zweites Kind, feine Tochter Francesca, geboren wurde ). 
Einen ſpaͤteren Zeitpunkt fuͤr die Geburt dieſes Kindes 
kann man kaum annehmen, da er mehrmals auf das 
Feierlichſte verſichert“), er habe ſchon mehre Jahre vor 
dem Jubilaͤum (1350), vollkommner aber freilich ſeitdem, 
jeder ſinnlichen Luft widerſtanden und fie mit Abſcheu be: 
trachtet“). De Sade (T. II. p. 140) citirt aus einem 
Manuſcripte (Famil. IX, 3) einen Brief, worin von eis 
nem Weibe die Rede ſein ſoll, welches ihm viel Noth 
machte und die Ehe verlangte; vermuthlich iſt das die 
Mutter feiner beiden Kinder“). Ohne dieſen und die vie⸗ 
len noch ungedruckten Briefe Petrarca's zu beſitzen, wird 
man uͤber dieſen dunklen Punkt wol nicht leicht zur Ge— 
wißheit kommen. Squarciafico's Bericht: die Tochter Fran⸗ 
cesca ſei dem Petrarca zur Zeit, als er in ſeinem Linterno 
bei Mailand lebte, von einer Dame, aus der Familie Bec⸗ 
caria, geboren, iſt durchaus grundlos. Petrarca kann nicht 
leicht vor 1355 dahin gezogen ſein, und verheirathete ſeine 
Tochter 1361. Und doch will der Mann es von einem da⸗ 
maligen Gelehrten, Candidus December, gehoͤrt haben, dem 
es ſein Vater, der noch mit Petrarca gelebt hatte, erzaͤhlt 
haben ſoll. Im Januar 1343 erhielt Petrarca Nachricht 
von dem Tode ſeines großen Goͤnners, des Koͤnigs Ro⸗ 
bert von Neapel, und wie tief ihn dieſer Tod geſchmerzt, 
wie groß ſeine Verehrung fuͤr dieſen, doch eben nicht 
durchaus lobenswuͤrdigen Fuͤrſten geweſen, davon geben 
viele Briefe und Gedichte und viele Stellen in ſeinen 
übrigen Schriften Zeugniß *). 

Fleißig wie immer vollbrachte Petrarca in dieſem 
Jahre eins ſeiner bedeutendſten Werke, welches gewoͤhn⸗ 
lich De contemtu mundi L. III) uͤberſchrieben iſt, 
von ihm ſelbſt aber Secretum suum genannt wurde, 
und auch wahrſcheinlich erſt nach ſeinem Tode bekannt 
geworden iſt. Daß er es aber in dieſem Jahre geſchrie⸗ 
ben, ergibt ſich daraus, daß darin geſagt wird, er liebe 
nun Laura ſeit 16 Jahren “), und daß er von ihr als 


I) Wenn auch nur dunkel, ſcheint er dies anzudeuten. De 
cont. mundi D. II. Ed. Bas. 390. 12) Ad post. Fam. VIII, 
1. 13) Jenes (Fam. VIII, I) ſchrieb er an feinem Geburtstage 
1366; aus einem viel fruͤhern Briefe, 1357, an den Jugendfreund 
Guido Settimo (Fam. X, 12), welcher ſehr genaue Nachrichten uber 
ſeine Lebensweiſe enthaͤlt, ſieht man indeſſen, daß wenn er ſich auch 
vor Verirrungen gehuͤtet, er doch auch nach dem Jubilaͤum nicht frei 
von Anfechtungen geblieben. 14) Eine überſetzung oder ein Aus⸗ 
zug dieſes Briefes bei De Sade, T. II. p. 379; er ſcheint aus dem 
Jahre 1347 zu ſein. 15) Famil. IV, 3. V. I. Eclog. II. 
Africa in fine, Epist. I, I. Si mihi etc. 4. Si nihil etc. II, 
6. Parthenopea etc. 7. Jam mihi etc. 8. Immemor etc, 9 
Epitaphium Roberti. II. Distrahis. Trionf. della fama. c. II. 
Rer. mem. L. I. Ed. Bas. 456. III, 513. 16) Ed. Bas. 
373 sq. Überfest von Orlandini (Siena 1517, 4. und Ven. 1520. 
8.); neuerdings in Ambrogio Levati, Viaggi del Petrarca. T. II. 
p. 185. Teutſch in J. G. Muͤller's Bekenntniſſe berühmter 
Männer. I. S. 25 fg. Beſonders gedruckt: S. a. et 1. (1472. 
30 und Bernae (Le Preuæ 1600, 16.) 17) Ed. Bas, p. 
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von einer noch lebenden ſpricht. Er erzaͤhlt in der Vor— 
rede, es ſei ihm eines Tags ein himmliſches Weib er— 


ſchienen, die Wahrheit, welche den ſie begleitenden heil. 


Auguſtin !“) aufgefodert habe, den Petrarca uͤber feine 
Irrthuͤmer und Fehler aufzuklaͤren. Dieſer iſt bereit dazu 
und ſo entſteht ein Geſpraͤch zwiſchen Auguſtin und Pe— 
trarca, welches in Gegenwart der Wahrheit drei Tage 
hinter einander fortgeſetzt wird. In dem erſten Geſpraͤche 
oder Buche ſucht Auguſtin ihn nur im Allgemeinen zu 
uͤberzeugen, daß jeder ſelbſt ſchuld iſt an ſeinen Leiden; 
daß rechte Erkenntniß unſeres Zuſtandes den Wunſch 
entzuͤnden muͤſſe, uns von unſrem Elend zu befreien, die— 
ſer Wunſch aber nur dann aufrichtig ſei, wenn der Ge— 
danke an den Tod jede irdiſche Leidenſchaft aus unſrem 
Herzen verdraͤngt habe. Nach dieſen etwas trivialen Ge— 
meinplaͤtzen der Moͤnchsaſketik kommt Auguſtin nun in 
den folgenden Geſpraͤchen auf die einzelnen Fehler und 
Leidenſchaften ſeines Kranken zu reden und findet bald 
mehr oder weniger Widerſtand bei ihm, welches ihm Ge— 
legenheit gibt, mit liebenswuͤrdiger Offenheit die geheim— 
ſten Falten des menſchlichen Herzens zu erforſchen und 
uns tiefe Blicke in den Charakter Petrarca's thun zu laſ— 
fen. So iſt im zweiten die Rede von Petrarca’s Eitelkeit, 
als Schriftſteller und Dichter zu glaͤnzen, von der Luſt 
an den irdiſchen Guͤtern, vom Ehrgeiz, vom Zorn, von 
der Wolluſt und von einer gewiſſen Traurigkeit und Ekel 
am Leben, welche mit dem Namen Acedia bezeichnet 
wird. Im dritten Geſpraͤch endlich iſt zwar nur von der 
Liebe und von der Ruhmſucht, aber um fo ausführlicher 
von der erſten die Rede. Aufrichtigere Geſtaͤndniſſe als 
dieſe hat vielleicht nie ein Menſch uͤber ſich ſelbſt abgelegt. 

Vermuthlich war es auch in dieſem Jahre ſeines Auf— 
enthalts in und bei Avignon, und zwar noch 1342, daß 
Petrarca die Bekanntſchaft des Griechen Barlaam machte 
und einige nothduͤrftige Kenntniß des Griechiſchen durch 
ihn zu erlangen ſuchte. Barlaam war aus Seminara in 
Calabrien unweit Reggio gebuͤrtig, wo damals, wie uͤber⸗ 
haupt im ſuͤdlichen Italien, noch ein Theil der Bevoͤl— 
kerung griechiſchen Urſprungs war; durch ſeine gelehrten 
Kenntniſſe hatte er ſich zum Abte eines Kloſters des hei— 
ligen Geiſtes in Conſtantinopel emporgeſchwungen; aber 
ebenſo unruhig und ſtreitſuͤchtig als gelehrt ſich viele 
Feinde gemacht!“). Er ward 1339 vom Kaiſer Androni⸗ 
kus III. nach Avignon geſandt, angeblich um uͤber die 
Wiedervereinigung der lateiniſchen und griechiſchen Kirche 
zu unterhandeln, in der That aber, um vom Papſte Hilfe 
gegen die den Kaiſer bedraͤngenden Tuͤrken zu erlangen. 
De Sade“) glaubt faͤlſchlich, Petrarca habe ihn ſchon 
damals nicht allein kennen gelernt, was wol moͤglich iſt, 
ſondern auch Griechiſch von ihm gelernt, wovon ſich we— 
nigſtens in den Schriften Petrarca's durchaus keine Spur 
vor dem Jahre 1342 findet. Barlaam, welcher unver— 


18) Petrarca hatte eine große Vorliebe fuͤr Auguſtin. Seit⸗ 
dem ihm Dion. de Burgo S. Sepul. ein kleines Buch dieſes Kir⸗ 
chenvaters, vermuthlich die Confeſſionen, geſchenkt hatte, war dies 
Buch ſein beſtaͤndiger Begleiter auf allen ſeinen Reiſen geweſen, und 
es mochte ſehr abgegriffen ſein, als er es im hohen Alter verſchenkte. 
Senil. XIV, 7. 19) Tiraboschi V, 396. 20) T. I. 406 sq. 
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richteter Sache nach Griechenland zuruͤckgekehrt war, ver: 
wickelte ſich aufs Neue in ſpitzfindige theologiſche Strei— 
tigkeiten, verließ endlich Conſtantinopel und ging 1341 
nach Neapel und von da nach Avignon, wo er 1342, 
und vorzuͤglich mit auf Petrarca's Betrieb, zum Biſchof 
von Geraci in Calabrien ernannt wurde ?') und dort 1348 
ſtarb. In dieſer kurzen Zeit von wenigen Monaten, bis 
October 1342, hat Petrarca Umgang mit ihm gehabt und 
wirklich angefangen, Griechiſch bei ihm zu lernen, wovon 
er indeſſen ſelbſt geſteht, daß es nur ſehr wenig gewe— 
ſen?'), ſodaß er nicht im Stande war, den Homer im 
Original zu leſen?), und obgleich er ſich ruͤhmt, 16 Schrif— 
ten des Plato zu beſitzen, doch nur die leſen konnte, welche 
ins Lateiniſche uͤberſetzt waren?). Später, 1358 und 1360, 
lernte er zwar noch einen andern calabreſiſchen Griechen, 
den Leo oder Leontius Pilatus), kennen, aber obwol er 
oft von ihm redet ?°), fo ſagt er doch nirgends, daß auch 
dieſer fein Lehrer geweſen. Er iſt alſo wol immer ein ele- 
mentarius Grajus geblieben, wie er ſich ſelbſt nennt?), 
was auch daraus hervorgeht, daß, obwol er einen Homer 
beſaß, er doch den Boccaccio ſo angelegentlich bat, ihm 
eine lateiniſche Überfegung davon zu verſchaffen? ), welche 
er auch ſpaͤter erhielt; Boccaccio ſchickte ihm naͤmlich, etwa 
1361, die von L. Pilatus angefertigte lateiniſche Über: 
ſetzung der Ilias und eines Theiles der Odyſſee von ſei— 
ner eignen Hand geſchrieben “). Wie gering Überhaupt 
damals noch die Zahl derer in Italien war, welche nicht 
etwa Griechiſch verſtanden, ſondern auch nur das Beduͤrf⸗ 
niß fuͤhlten, die Werke der Griechen kennen zu lernen, er— 
ſieht man aus einem an Homer gerichteten Briefe“) Pe— 
trarca's, vom Jahre 1360, welcher noch ungedruckt in 
einer pariſer und einer mediceiſchen Handſchrift vorhanden 
iſt. Er fuͤhrt darin ſolcher Griechenfreunde vier bis fuͤnf 
in Florenz und Piſa, einen in Bologna, einen in Sul— 
mona an; aber in ganz Rom gab es keinen. 


Noch vor dem Ende 1343 im September mußte Pe: 
trarca abermals Avignon verlaffen, um im Auftrage des 
Papſtes und des Cardinals Colonna nach Neapel zu rei— 
ſen. Koͤnig Robert hatte nur zwei Enkelinnen, Johanna 
und Maria, die Toͤchter ſeines 1328 geſtorbenen Sohnes, 
Karl, hinterlaſſen. Um ſehr bedenkliche Anſpruͤche des Koͤ— 
nigs Karobert (Karl Robert) von Ungarn, Sohn des Karl 
Martel, eines aͤlteren Bruders Robert's, auf die Krone 
zu beſchwichtigen, hatte er ſchon 1333 feine aͤlteſte En: 


21) Var. Ed. Bas. p. 1102. 
trarca p. 137) aus einem Codex. Vergl. De cont. mundi. Ed. 
Bas. p. 390. 23) Var. 21. Ed. Bas. Nikolaus Sigerus, wel— 
cher unter Clemens VI. eine Zeit lang als Geſandter des Kaiſers in 
Avignon geweſen war, hatte ihm einen Homer aus Conſtantinopel 
geſchickt, aber ihm ſei er ſtumm, klagt er. 24) De ignorantia 
sui. Ed. Bas. p. 1162. 25) Baldelli, Vita del Boccaccio. p. 
256. 26) Sen. III, 6. V, 4. VI, 1. XI, 9. 27) Baldelli 
del. Petr. p. 137. 28) Sen, III, 6. 209) Ib. V, I. 2. 30) 
Famil. 24. Petrarca hatte die wunderliche Sitte, wenn ihm ein 
Werk der Alten zuerſt in die Haͤnde fiel, an den Autor einen Brief 
zu richten. Solcher Briefe ad quosdam ex veteribus illustribus 
haben wir ein ganzes Buch, welches ſieben Briefe in Proſa und 
zwei poetiſche enthält. Ed. Gen. p. 657 8d. Ein Auszug aus 
dem hier gemeinten Briefe bei Baldelli, Vita del Bocc, p. 259. 


22) Bei Baldelli (del Pe- 
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kelin Johanna mit dem jüngeren Sohne Karobert's, Ans 
dreas, verlobt, und dieſer damals neunjaͤhrige Knabe 
wurde in Neapel erzogen. Zu dieſem Zweck hatte ihm 
Karobert einen Franziskaner, Robert mit Namen, und 
mehre ungariſche Edelleute in Neapel gelaſſen. Nach dem 
Tode des Koͤnigs gerieth das ganze Reich in Verwirrung, 
Hof und Adel waren in Parteien zerfallen, welche die 
Uneinigkeit der beiden jungen Ehegatten, Johanna's, die 
nun Koͤnigin war, und Andrea's, der ſich nach dem Titel 
und der Macht eines Königs ſehnte, immer mehr anfach- 
ten. Ein vom König Robert niedergeſetzter Verwaltungs: 
rath, zu welchem auch Petrarca's alter Freund, der Bi: 
ſchof von Cavaillon, gehörte, hatte nicht Macht und An⸗ 
ſehen genug, um die wilden Leidenſchaften zu zuͤgeln. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden ſandte der Papſt Petrarca nach Nea⸗ 
pel, wol nur in der Hoffnung, durch ihn genauer vom 
Stande der Angelegenheiten unterrichtet zu werden, um 
danach feine Maßregeln zu treffen, wie er feine eigent— 
liche Abſicht, die Zuͤgel der Regentſchaft waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit Johanna's, als Lehnsherr Neapels zu 
ergreifen, durchſetzen moͤchte. Zugleich ſollte Petrarca die 
Befreiung einiger vornehmer Gefangener, des Grafen von 
Minerbino und einiger anderer zu betreiben ſuchen. Er 
reiſte auf ausdruͤckliches Verlangen des Cardinals“), und 
ſehr wider feinen eignen Willen, da er die See fuͤrch— 
tete ), zur See ab, mußte aber, von Stuͤrmen bedraͤngt, 
ſich bald wieder ausſchiffen und uͤber Piſa, Perugia und 
Rom zu Lande nach Neapel gehen, wo er im October 
ankam. Er ſah bald, daß er nichts ausrichten wuͤrde. 
Die Briefe, welche er an den Cardinal ſchrieb““), haben ei⸗ 
nen ſehr wenig diplomatiſchen Charakter, und man muͤßte 
daraus ſchließen, er habe gar nicht zu ſolchen Geſchaͤften 
getaugt, wenn er nicht eben in dieſen Briefen von gehei⸗ 
meren Briefen?) redete, die er an den Cardinal geſchrie⸗ 
ben und die wir leider nicht kennen. Nur ſoviel erfahren 
wir daraus, daß der ſchmutzige und zerlumpte, aber dar⸗ 
um nicht weniger geld- und ehrgeizige Franziskaner dort 
Alles vermochte und ſich gegen den Papſt und deſſen Ab— 
geordneten ſehr roh und uͤbermuͤthig betrug. Um ſich die 
Zeit zu vertreiben, machte Petrarca in Geſellſchaft ſeiner 
Freunde Johann Barrili und Barbato von Sulmona eine 
kleine Ausflucht in die intereſſante Gegend von Bajaͤ “). 
Wenige Tage nachher erlebte er in Neapel ein Erdbeben 
und einen Sturm, deſſen furchtbare Wirkungen im Hafen 
ſelbſt ihm vollends alle Luſt benahmen, je wieder ſich der 
See anzuvertrauen “). Was ihm endlich ganz den Auf: 
enthalt in Neapel verleidete, war die Rohheit und Zuͤgel— 
loſigkeit des jungen Adels, welcher bei Nacht die Stra⸗ 
ßen hoͤchſt unſicher machte, und die ſcheußliche Sitte wah⸗ 
rer Gladiatorſpiele “), welche in der Nähe der Stadt, an 
einem jetzt zur Stadt gehörigen Orte, Carbonaria ges 
nannt, in Gegenwart und zur großen Beluſtigung des 
Hofes und des ganzen Volkes gefeiert wurden. So reiſte 


31) Fam. 5, 3. 32) lb. 5, 5. 
Ib. 5, 3. 35) Ib. 5, 4. Carmina II, 16. Nuper ab aethe- 
reis. Er hatte Barbato bau aufgefodert durch Epist. II, 7. Jam 
mihi etc. 36) Fam. 5, 5 und Praef. ad itiner. Syriacum. Ed. 
Bas. p. 617. 37) Fam. 5, 6. 


33) Ib. 5, 3—6. 34) 
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er denn bald und unverrichteter Sache wieder ab, denn 
obwol die Gefangenen ſpaͤter vom jungen Herzog Ans 
dreas befreit wurden, ſo geſchah dies wol mehr aus po⸗ 
litiſchen Gründen, um feine Partei zu verſtaͤrken “), als 
um dem Wunſche des Papſtes nachzukommen. Ob Pe⸗ 
trarca waͤhrend ſeines Aufenthalts in Neapel bedeutend 
krank geweſen, davon iſt wenigſtens in den von daher ge⸗ 
ſchriebenen Briefen keine Spur zu finden; dennoch hatte 
ſich die Nachricht von ſeinem Tode uͤber ganz Italien 
verbreitet, ſodaß er auf der Ruͤckreiſe von Neapel uͤberall 
mit Erſtaunen empfangen wurde und Manche Muͤhe hat⸗ 
ten, ſich von feinem Leben zu uͤberzeugen !). Ein Freund, 
Antonio de' Beccari, Arzt zu Ferrara, dichtete ſogar eine 
Canzone“) auf dieſen vermeinten Todesfall, worin er mit 
gar geringem poetiſchen Talente die Grammatik, die Rhe⸗ 
torik, die Geſchichte, die neun Muſen, die Philoſophie 
und die Poeſie mit einem analogen Gefolge von Gram⸗ 
matikern ꝛc. die Leichenfeier Petrarca's halten laͤßt. Pe⸗ 
trarca antwortete darauf durch ein Sonett“). Er klagt 
in mehren Briefen“), daß ſeitdem faſt kein Jahr ver⸗ 
gangen, worin man ihn nicht an allen Orten, wo er nicht 
grade ſelbſt war, todt geſagt habe, ſodaß ſogar einſt der 
Papſt Urban V. auf ein ſolches Geruͤcht hin alle ſeine 
Pfruͤnden an Andere vergeben habe. Auf der Ruͤckreiſe 
von Neapel kam er, vermuthlich in der Mitte Januars 
1344, nach Parma, von wo ihn De Sade?) ſchon am 
23. Februar wieder nach Avignon reiſen laͤßt. Tirabo⸗ 
ſchi“) und nach ihm Baldelli“) zweifeln mit Recht an 
dieſer Reiſe. Die Sache verhaͤlt ſich folgendermaßen. Pe⸗ 
trarca fand Parma in einem traurigen Zuſtande, die Bruͤ⸗ 
der da Correggio 1341 ſo einmuͤthig waren uneins gewor⸗ 
den und Lucchino de' Visconti umlagerte die Stadt. Zwar 
wurden mehre Angriffe tapfer zuruͤckgewieſen, aber Azzo, 
der Freund Petrarca's, vorausſehend, daß er ſich auf die 
Länge nicht würde halten koͤnnen, und wohl wiſſend, daß 
ſein Bruder Guido im Begriff ſtand, mit Lucchino einen 
Vertrag abzuſchließen, eilte ſeiner Seits, um ſich mit ſei⸗ 
nem Neffen Maſtino della Scala wieder zu verſoͤhnen, die 
Stadt, gegen eine Summe Geldes, dem Obizzo von Eſte 
zu verkaufen. Waͤhrend aller dieſer Begebenheiten und 
Verhandlungen war das ganze obere Italien in Waffen, 
und teutſche Banden, welche noch von der Zeit Ludwig's 
des Baiern in Italien zuruͤckgeblieben waren, und ihre 
Dienſte jedem verkauften, der ſie bezahlte, vollendeten das 
Ungluͤck des Landes. Auf dieſe Lage der Dinge bezieht 
ſich die hoͤchſt wahrſcheinlich in dieſem Jahre (1344) ge⸗ 
ſchriebene ſchoͤne Canzone Italia mia. Viele Monate ) 
hatte Petrarca dies Elend mit angeſehen, als ihn endlich 


38) Leo, Geſch. der italieniſchen Staaten. 4. Th. S. 663. 
39) Senil. 3, 7. 40) Io ho giä letto etc. Sie findet ſich zus 
erft in den Rime antiche dopo la bella mano (Paris 1595), dann 
im Anhange zu mehren Ausgaben der Gedichte Petrarca's. 41) 
Son. 96. Quelle pietose. 42) Sen. 3, 7. 9, 2. 43) J. 
II. p. 192. 40 T. V. p. 461. 45) Del Petr. p. 297. 
46) Fam. 5, 10. In hoc statu non jam paucorum nos dierum, 
sed multorum mensium premit obsidio, wodurch De Sade, der 
ihn kaum ſechs Wochen in Parma verweilen laͤßt, vollkommen 
widerlegt wird. Die 8. Ekloge, Divortium, worauf er ſich noch 
beruft, kann nicht vom Jahre 1345 ſein, ſondern iſt von 1347, 
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die Sehnſucht nach ſeinem transalpiniſchen Helikon, wie 
er es nannte, ergriff, und er nun am 23. Febr. 1345, 
alſo nach etwa 14 Monaten, Parma heimlich verließ und 
unter großen Gefahren, wobei er in der Nacht mit dem 
Pferde ſtuͤrzte und ſich den rechten Arm beſchaͤdigte, uͤber 
Scandiano und Modena nach Bologna entkam. Von hier 
muß er nach Verona gegangen ſein, wo ſein Freund Azzo 
da Correggio ſich aufhielt. Hier fand er ein Manuſcript 
der Briefe Cicero's ad familiares, welches ihn veranlaßte, 
nach ſeiner Gewohnheit einen Brief an Cicero zu ſchrei⸗ 
ben, welcher das Datum 16. Juni 1345 traͤgt“), worin 
er den Cicero uͤber ſeinen Wankelmuth in Beurtheilung 
ſeiner Zeitgenoſſen und uͤber die Thorheit ſchilt, daß er, 
ein Philoſoph, ſich ſoviel um Staatsangelegenheiten be— 
kuͤmmert habe. Vermuthlich auch von hier aus ſchrieb er 
einen poetiſchen Brief an ſeinen Freund Sokrates in Avi⸗ 
gnon “), der ihn aufgefodert hatte, nach Avignon zuruͤck⸗ 
zukommen, worin fe entſchloſſen ſcheint dort, wo er 
war, zu bleiben. Dennoch finden wir ihn im November 
1345 ſchon wieder auf dem Wege nach Frankreich“), 
wohin ihn ein uns unbekanntes Geſchaͤft gerufen zu ha— 
ben ſcheint!“); und zwar nahm er feinen Weg, wegen 
der Unruhen in Italien, dies Mal uͤber die Schweiz. Im 
December war er gewiß wieder in Avignon, wie ein zwei⸗ 
ter an Cicero gerichteter Brief vom 19. Dec. 1345 be⸗ 
weift °'). Über die Reiſe ſelbſt, welche doch in jener Zeit 
und in ſolcher Jahreszeit gewiß manche Gefahr und man⸗ 
ches Abenteuer darbieten mußte, fehlen uns alle Nachrich— 
ten. Daß er in Avignon gut aufgenommen worden, und 
daß überhaupt Clemens VI. ihm ſehr wohlwollte, geht 
daraus hervor, daß er ihn, wie Petrarca mehrmals ver⸗ 
ſichert, zu ſeinem Secretair machen wollte, auch ihm ein 
Bisthum angetragen hatte, welches er jedoch alles ab⸗ 
lehnte, das erſte, um nicht ſeine Freiheit und die Muße 
zu ſeinen Studien zu verlieren, das andere, weil er kein 
Amt, womit Seelſorge verbunden waͤre, uͤbernehmen wollte; 
er habe, ſagte er, genug mit der Sorge um ſeine eigne 
Seele zu thun). Im folgenden Jahre (1346) erhielt er 
jedoch ein Kanonikat in Parma. Der Tod des in Averſa 
ermordeten jungen Koͤnigs Andreas“) verleidete dem Bi⸗ 
ſchof von Cavaillon den Aufenthalt in Neapel. Er kam 
Anfang 1346 nach Avignon zuruͤck und hielt ſich eine 
Zeit lang in ſeinem Bisthum und in Vaucluſe auf, wo 
er viel mit Petrarca verkehrte. Die Frucht dieſes erneuer— 
ten Umganges und ihrer gemeinſchaftlichen Geſpraͤche war 
das Werk De vita solitaria L. II““), welches Petrarca 
in dieſem Jahre zwar geſchrieben, aber erſt viel ſpaͤter 
(1366) vollendet und herausgegeben hat“). Es iſt nicht 


weil er darin ſagt, er habe dem Cardinal nun beinahe vier Luſtren 
gedient, den er doch erſt 1330 kennen lernte. 8 

47 . Bas. p. 780 mit der Jahrzahl 1340; in Ed. Gen. 
aber (p. 662) ſteht das richtige Datum. 48) Ep. III. 27. Eer- 
dis amice etc, 49) Var. 36. Ed Bas.; in der Ed. Gen. iſt 
es der 30. 50) De Sade (T. II. p. 238) fuͤhrt aus einem 
Manuſcript (Fam. 14, 4) die Worte an: Veni nuper ad curiam 
non sine magna causa. quae eos latuit et latebit. 51) Ed. 
Bas. p. 780. 52) Fam. II, 14. Var. 34. 53) Fam. 6, 5. 
54) Ed. Bas. p. 256 8. Fam. 8, 3. Einzeln s a. et J. (1472.) 
F. (Bernae, Le Preuæ 1600. 16.) 55) Senil. 6, 6. 
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eigentlich die Elöfterliche Einſamkeit, von welcher hier die 
Rede iſt, ſondern vielmehr eine ſolche, wie ſie Petrarca 
liebte und auch groͤßtentheils ſich zu erhalten wußte, die 


Stille und einſame Geſchaͤftsloſigkeit des Gelehrten im 


Gegenſatz der Unruhe und der Zerſtreuungen des Ge⸗ 


ſchaͤftslebens in den Staͤdten. Im erſten Buche wird nun 


in ziemlich bunter Unordnung das Gluͤck des Einſamen 
im Vergleich mit dem Leben des Weltmanns geprieſen, 
und einige Einwuͤrfe werden beſeitigt. Im zweiten folgt 
eine unendliche Aufzaͤhlung von Allen, welche die Einſam⸗ 
keit geliebt, von Adam und den Patriarchen an; alle 
Fromme und Kirchenvaͤter, Paͤpſte, Fuͤrſten, die Brami⸗ 
nen und Indier, die Philoſophen und Dichter, Griechen 
und Roͤmer werden hier in bunter Reihe aufgefuͤhrt und 
Rathſchlaͤge ertheilt, wie man ſich in der Einſamkeit eins 
zurichten habe, und das Lob der Einſamkeit beſchließt das 
Werk. Ein ähnliches, De otio religiosorum L. II), 
muß er ebenfalls um dieſe Zeit geſchrieben haben, nad: 
dem er feinen Bruder Gerhard in der Karthaufe befucht. 
Man hatte von ihm erwartet, daß er dort zu den Moͤn⸗ 
chen reden ſollte, die Kuͤrze der Zeit aber und die vielen 
freundlichen Geſpraͤche haͤtten es ihm nicht erlaubt, ſagt 
er in der Vorrede, darum wolle er ihnen nun im Zu— 
ſammenhange ſchreiben, was er wie eine Biene aus ihren 
Geſpraͤchen und ihrer Lebensweiſe geſammelt habe. Es 
ſind die gewoͤhnlichen Gemeinplaͤtze der Moͤnchsaſketik, zu 
Gunſten eines von der Welt zuruͤckgezogenen, beſchauli⸗ 
chen Lebens. 

Hoͤchſt uͤberraſchende Nachrichten, welche im Sommer 
1347 aus Rom nach Avignon gelangten, regten die pa⸗ 
triotiſchen Geſinnungen Petrarca's maͤchtig auf, und der 
unuͤberlegte Eifer, womit er ſich in dieſe Angelegenheiten 
miſchte, mag nicht wenig beigetragen haben, ihn gegen das 
Ende dieſes Jahres zu einer neuen Reiſe nach Italien zu 
veranlaſſen. Cola Rienzi (eigentlich Niccold di Lorenzo ), 
d. h. Sohn des Lorenzo, wovon Rienzi die Verſtuͤmme⸗ 
lung iſt) von geringer Herkunft, aber durch Fleiß und 
Studium zu einiger, wenn auch nur oberflaͤchlicher, Kennt: 
niß des Alterthums gelangt, und von der Natur mit ei⸗ 
nem feurigen Geiſte und großer Beredſamkeit ausgeſtat— 
tet, war ſchon 1343 mit unter den Geſandten der Stadt 
Rom an den Papſt Clemens VI. geweſen, und bei dieſer 
Gelegenheit hatte Petrarca ſeine Bekanntſchaft gemacht. 
Die Begeiſterung Cola's fuͤr die, wenn auch wie damals 
ziemlich allgemein falſch aufgefaßte, Herrlichkeit des alten 
Roms, fein Abſcheu vor den Plackereien und der tyranni: 
ſchen Willkuͤr des Adels, mußten ihm die Achtung und die 
Liebe Petrarca's erwerben, und es iſt ſogar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Cola ſchon damals einen Theil ſeiner Ab— 
ſichten mit Petrarca beſprochen habe“). Er hatte damals 
dem Papſte ſo wohl gefallen, daß er zum apoſtoliſchen 
Notarius in Rom ernannt wurde, ein Amt, welches ſehr 
bedeutende Einkuͤnfte gewaͤhrte. Seit laͤngerer Zeit ſchon 


56) Ed. Bas. p. 
1600. 16. 57) Der Familienname Gabrini, welcher ihm von 
Einigen beigelegt wird, findet ſich in keiner Urkunde. 58) Ed. 
Bas. p. 596. Testis ego sibi sum, hoc quod tandem peperit, 
sub praecordiis habuisse, sed tempus idoneum exspectabat. 
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hatte er durch ſeine Reden, durch allegoriſche Bilder, welche 
er aufſtellen ließ und dann auf ſeine Weiſe erklaͤrte, die 
Gemuͤther des Volks aufgeregt und fuͤr ſich gewonnen, 
ſodaß, als er am 20. Mai 1347, an einem Pfingſtfeier⸗ 
tage“), als grade die maͤchtigſten des Adels von Rom 
abweſend waren, oͤffentlich auftrat und eine Verbeſſerung 
des Zuſtandes der oͤffentlichen Angelegenheiten verhieß, 
alles ihm zufiel und er unter dem beſcheidenen Namen 
eines Tribunen des Volks in der That die hoͤchſte Macht⸗ 
vollkommenheit in feine Hände bekam. Die erſte Nach: 
richt, welche davon nach Avignon kam, ſetzte alles in das 
hoͤchſte Erſtaunen und Schrecken“), wiewol man bald fühlte, 
daß man nichts Beſſeres thun koͤnne, als den Schein an⸗ 
zunehmen, als ginge man auf die noch ſehr beſcheiden 
ausgedruͤckten Anſichten des Tribunen ein. Wie aber dieſe 
Nachrichten auf den nur von der alten Groͤße Roms 
traͤumenden und trotz feiner beſſern Kenntniß des Alter: 
thums in unheilbarem Wahn, als ob das damalige Rom 
noch etwas dem alten aͤhnliches ſei, befangenen Petrarca 
wirken mußten, iſt leicht zu denken. Er ſah im Geiſte 
ſchoͤn Rom wieder die Stellung einnehmen, die ihr nach 
ſeiner Meinung gebuͤhrte, wieder das Haupt und die Herr⸗ 
ſcherin Italiens, ja der Chriſtenheit werden und durch ihre 
Macht und unter ihrem Schutze, hoffte er, ſolle dem Un⸗ 
weſen der kleinen Tyrannen und der Zerriſſenheit Italiens 
geſteuert werden. In dieſer erſten Begeiſterung ſchrieb 
er an den Tribun “) und das roͤmiſche Volk einen Brief, 
worin er, uneingedenk, daß die ihm ſonſt ſo theure Fa⸗ 
milie Colonna unter die erſten Roms gehoͤrte, und na— 
mentlich der alte Stefano Colonna von ihm ſonſt in den 
Himmel erhoben wurde, jetzt von dem Adel Roms als 
von den ſchaͤndlichſten Raͤubern und Tyrannen ſpricht, 
die nicht einmal roͤmiſches Blut in ihren Adern haͤtten, 
ſondern vom Rhein“) und der Rhone eingewandert feien 
und alle Verbrechen begingen und beſchuͤtzten?!?). Der 
Tribun iſt ihm der dritte Brutus, ein Camillus, ein neuer 
Romulus, und er ermahnt ihn, jene Feinde der Republik, 
ohne Ruͤckſicht auf frühere Verhaͤltniſſe, zu vertilgen. End⸗ 


lich verheißt er noch feinen Ruhm in Gedichten zu feiern?). 


Die ziemlich unbedeutende Antwort des Tribunen hat De 
Sade angeführt), ebenſo Auszüge aus einem Briefe 
Rienzi's an den Papſt und ein anderes Schreiben Pe⸗ 
trarca's an ihn“). Bald aber veränderte fi) die Stim— 
mung in Avignon gegen den Tribun, der nicht allein den 
zuͤgelloſen Adel in Schrecken geſetzt und zur Beſchwoͤrung 
des Landfriedens, ja was mehr ſagen will, zur Beobach⸗ 
tung deſſelben gezwungen hatte, ſondern auch an alle 


59) Bei Villani L. XII. c. 90. 60) Contra Galli calum- 
nias. Ed. Bas, p. 1181. 61) Ad Nicolaum Laurentii Trib. 
P. Q. R. de capessenda libertate, hortatoria. Ed. Bas. p. 595. 
Mehre noch ungedruckte Briefe Petrarca's an ebendenſelben ſollen 
ſich nach Tiraboſchi noch in der turiner Bibliothek befinden. 62) 
Eine Sage behauptete, die Colonnas ſtammten aus Eöln. 63) 
Unter andern wirft er ihnen vor, daß ſie die alten Denkmaͤler und 
Triumphbogen zerſtoͤrten und mit Statuen und Kunſtwerken Handel 
trieben. 64) Möglich, daß er dies Verſprechen durch die Ecloge 
W gelöft glaubte; wahrſcheinlicher noch, daß er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die ſchoͤne Canzone: Spirto gentil gedichtet. 65) Aus ei⸗ 


nem turiner Manuſcript T. II. p. 342. 66) Ib. p. 346. 351. 
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Städte und dürften Italiens Botſchaft gefandt hatte, ſich 
mit ihm zur Wiederherſtellung der Ordnung und des Frie⸗ 
dens zu vereinigen *), und es ſogar gewagt hatte, die bei⸗ 
den Gegenkaiſer Ludwig von Batern und Karl von Boͤh⸗ 
men, nebſt allen Kurfuͤrſten vor feinen Richterſtuhl zu ci⸗ 
tiren, und den Papſt und die Cardinaͤle zur Ruͤckkehr in 
ihre Bisthuͤmer aufzufodern !). Ein Bote, welchen er 
nach Avignon ſandte, war, noch ehe er die Stadt betreten 
konnte, gemishandelt und ſeine Briefſchaften waren zerriſſen 
worden. Im hoͤchſten Grade empoͤrt darüber ſchrieb Petrarca 
an den Tribun und fodert ihn zur Rache auf?). Man 
ſieht, er war ganz feſt davon uͤberzeugt, das alte Rom 
ſei wieder erſtanden, und ganz von der gerechten Sache 
des Tribuns erfuͤllt ſchrieb er ihm auch bald nachher noch 
voll Unwillens uͤber die Stimmung, welche in Avignon 
herrſchte ). Solche Geſinnungen, die er bei feiner gro⸗ 
ßen Leidenſchaftlichkeit in dieſer Sache wol nicht blos in 
Briefen, ſondern auch im Verkehr mit den Großen in 
Avignon ausgeſprochen, mußten nothwendig ſeine Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und namentlich die zu ſeinem bisherigen Goͤnner, 
dem Cardinal Colonna, truͤben und ihm den laͤngern Auf⸗ 
enthalt dort unertraͤglich machen. Er entſchloß ſich daher 
zur Abreiſe, und wahrſcheinlich dichtete er bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die achte Ekloge, Divortium, welche deutlich eine 
Verſtimmung zwiſchen dem bisherigen Patron und dem 
Clienten ausſpricht. Der 20. November, an welchem er 
nach Italien abreiſte, war ein verhaͤngnißvoller Tag fuͤr 
die ihm bisher ſo theure Familie Colonna. Rienzi, von 
ſeinem Gluͤck geblendet, hatte ſeine bisherige Maͤßigung 
und Klugheit immer mehr aus den Augen geſetzt. Er 
hatte viele vom hoͤchſten Adel und darunter auch den al⸗ 
ten Stefano Colonna toͤdtlich beleidigt, fie gefangen ge⸗ 
ſetzt, mit dem Tode bedroht und doch nachher entlaſſen, 
ſodaß dieſe nun auf ihren Schloͤſſern rachebruͤtend ſich 
ruͤſteten und mit einem kleinen Heere einen naͤchtlichen 
Überfall Roms verſuchten. Es war am 20. November, 
als Stefano Colonna der jüngere, ein Sohn von dieſem, 
Johann, und noch drei andere Colonnas, an der Spitze 
einiger Reiterei bei Tagesanbruch in die Stadt drangen, 
aber bald von dem, unter der Anfuͤhrung einiger den Co⸗ 
lonnas feindlichen Orſini, herbeieilenden Volke zuruͤckge⸗ 
Schlagen und außerhalb der Thore verfolgt ihren Tod fan⸗ 
den). Die feige und uͤbermuͤthige Weiſe, mit welcher 
ſich Rienzi bei dieſer ohne ſein Verdienſt erfolgten Nie⸗ 
derlage ſeiner Feinde betrug und die gaͤnzliche Unfaͤhigkeit, 
die er in Benutzung dieſer ihm ſo guͤnſtigen Umſtaͤnde 
zeigte, ſchwaͤchten ſein Anſehen ſelbſt beim Volke und 
wandten die Gemuͤther aller Edleren von ihm ab. Pe 
trarca war ſchon auf der Reiſe, als er durch ihm nachge⸗ 
ſandte Briefe ſeines Freundes Laͤlius einen Theil der 
67) Florenz, Venedig, die Koͤnigin Johanna und Luchino de' 
Visconti nahmen ſeine Boten freundlich auf und ſandten ihm zum 
Theil ſogar Hilfe an Geld und Mannſchaft; andere dagegen, wie 
die Della Scala, die Eſte, die Carrara, die Malateſti, ſchickten die 
Boten mit hoͤhnenden Antworten zuruͤck. 68) De Sade (II, 368 
und Note 20) bezweifelt dieſen letzten Umftand, muß aber doch zu⸗ 
geben, daß Rienzi wirklich alle von Rom abweſenden Geiſtlichen 
aufgefodert habe, zu ihren Amtsſitzen zuruͤckzukehren. m Sine 
tit. ep. 2. 70) Ib. ep. 3. TI Fillani L. XII. c. 105. 
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Thorheiten Rienzi's erfuhr) und als ey in Genua die 
Beſtaͤtigung dieſer Nachrichten erhielt, eilt ogleich, an 
den Tribun zu ſchreiben ), um ihm Vorwuͤrfe zu ma⸗ 
chen und zu einem weiſern Betragen zu ermahnen. Zu⸗ 
gleich ſieht man daraus, wie ſehr Petrarca fuͤrchtete, daß 
ſeine Feinde uͤber ihn herfallen und ihn verſpotten wuͤr⸗ 
den, wenn die von ihm geaͤußerten Hoffnungen zu Schan⸗ 
den wuͤrden. Er wagte es unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
nach Rom zu gehen, wie es ſeine Abſicht geweſen, ſon⸗ 
dern wandte ſich nach Parma, welches Obizzo von Eſte 
indeſſen wieder an Luchino Visconti verkauft hatte. Hier 
erfuhr er erſt den Untergang der Colonnas und bald dar⸗ 
auf auch den gaͤnzlichen Sturz des Tribunen, welcher 
vom Volke verlaſſen, von einer geringen Partei des Adels 
unter Anfuͤhrung eben des Grafen Pipin von Minorbino, 
Pfalzgrafen von Altemura, welchen Petrarca einſt aus 
der Gefangenſchaft in Neapel befreien ſollte, am 15. De⸗ 
cember herbeigeführt wurde). Er rettete ſich in die En: 
gelsburg, von wo er nach einiger Zeit zum Koͤnige von 
Ungarn entkam. Es moͤchte ſchwer ſein, zu ſagen, was 
Petrarca am meiſten beklagte, ob den Untergang fo vie⸗ 
ler Edlen eines ihm befreundeten Geſchlechtes, oder den 
Sturz des Rienzi. Betrachtet man aber die lebendige 
Theilnahme, welche er auch noch ſpaͤter dem ungluͤcklichen 
Tribunen bezeigte und fein Benehmen gegen die noch le— 
benden Colonnas, ſo kann man kaum zweifeln, daß er 
ſeine wahre Herzensmeinung in jenen Worten ausgeſpro⸗ 
chen: keine andere Herrſcherfamilie der Welt iſt mir theu⸗ 
rer, theurer aber noch iſt mir die Republik, theurer Rom, 
theurer Italien). Dem gemaͤß ſchrieb er erſt ſpaͤt an 
ſeinen ehemaligen Goͤnner, den Cardinal Johann Colonna, 
einen Troſtbrief “), worin man deutlich feine Verlegenheit 
und die Muͤhe ſieht, die er ſich gibt, eine Trauer zu ſchil⸗ 
dern, die nicht ganz aus ſeinem Herzen kam. Auch der 
bei dieſer Gelegenheit an den Cardinal gerichtete poetiſche 
Troſtbrief “) weiß keinen andern Troſt aufzufinden, als 
daß in der alten Geſchichte es unendlich viele aͤhnliche 
Ungluͤcksfaͤlle berühmter Familien, Städte und Reiche ge: 
geben, welche hier alle aufgezaͤhlt werden. An den alten 
von ihm ſelbſt ſo hoch verehrten Stefano Colonna in 
Rom, der nun faſt alle ſeine Kinder verloren hatte, ſchrieb 
er gar erſt am 12. September des folgenden Jahres ). 
Noch in dem naͤmlichen Jahre 1347 muß er zum erſten 
Male in Padova geweſen ſein, wohin ihn der Beherrſcher 


dieſer Stadt, Jacopo da Carrara, der zwar durch Meu⸗ 


chelmord zur Herrſchaft gelangt, aber uͤbrigens ein die 
Wiſſenſchaften liebender Mann war, ſchon oft dringend ein⸗ 
geladen hatte. Petrarca kann nicht Worte finden“), das 
Ehrenvolle ſeines Empfanges und ſeine Liebe fuͤr dieſen 
Fuͤrſten zu ſchildern, welchen er zu ſeinen liebſten Freun⸗ 
den zaͤhlte; auch erhielt er durch ihn 1348 ein Kanonikat 
in Padova). Abwechſelnd hielt er ſich in dieſer Zeit 


72) Famil. 7, 5; er iſt ex itinere 22. Nov. unterſchrieben. 
73) Fam. 7, 7. 7d) Willani. XII. o. 105. 75) Bei De Sade 
(T. II. p. All) aus einer Handſchrift von Fam. XI, 16. 76) 


Fam, 7, 13. 77) Epist. II, 15. Impia mors. 78) Fam, 
VIII, I. 79) Ad post. 80) Pompeo Litta famiglie celebri, 
Fasc. XXII. . 
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in Parma auf, wo er 1350 das Archidiakonat erhielt“) 
und von wo er ſich in den erſten Tagen 1348 nach Ve⸗ 
rona begab, wo am 25.) Januar ein furchtbares Erd: 
beben erfolgte, welches in Bologna, Padova, Venedig, 
Piſa, vorzuͤglich aber im aͤußerſten Norden von Italien, 
in Kaͤrnthen und Krain, ſowie in Baiern unglaubliche 
Verwuͤſtungen anrichtete ), und gleichſam der Vorbote 
jener bekannten fuͤrchterlichen Peſt war, welche in dieſem 
Jahre Italien und Frankreich heimſuchte und ſich in den 
zwei folgenden Jahren uͤber alle Laͤnder Europa's und 
bis nach Island verbreitete“); ja, nach Petrarca's Be⸗ 
richt, die naͤchſt darauf folgenden 20 Jahre immer von 
Zeit zu Zeit in Italien wieder erſchien; wie auch die 
Erdbeben noch fieben Jahre nachher haufig verſpuͤrt wur⸗ 
den““). Daß die von allen Seiten ihm zukommenden 
Nachrichten von den Verheerungen der Peſt, welche nach 
einigen in Avignon allein in Zeit von drei Monaten 
120,000 Menſchen hinweggerafft haben ſoll, ihn mit Be⸗ 
ſorgniß um ſeine abweſenden Freunde und insbeſondere 
um Laura erfüllten ““), daß in einem ſolchen Zuſtande der 
Seele traurige Ahnungen ſich in Traͤumen zu Bildern 
der Abweſenden geſtalten konnten, wollen wir zwar glau— 
ben, ohne darum behaupten zu wollen, daß ihm Laura 
wirklich in der Nacht nach ihrem Tode im Traume er⸗ 
ſchienen ſei, wie er in den Trionfi°’) erzählt; obgleich er 
Ahnliches und noch viel beſtimmter in einem proſaiſchen 
Briefe) vom Tode feines Freundes, des Biſchofs von 
Lombeès, berichtet. Sie war am 6. April in der erſten 
Tagesſtunde 1348) geſtorben; allein bei der Schwierig⸗ 
keit aller Communication in jener Zeit allgemeiner Ver⸗ 
wirrung erhielt Petrarca die Trauerbotſchaft erſt am 19. 
Mai ), als er eben in Parma war, wohin er feinen Sohn 
zu einem dortigen Grammatiker, Gilbert von Parma), 
zur Erziehung gebracht hatte. Wir unternehmen es nicht, 
den Schmerz Petrarca's uͤber dieſen Verluſt zu ſchildern, 
mag er, wie Vellutello erzählt, mehre Tage ohne Nah: 
rung zugebracht haben, oder mag er, wie ein unbekannter, 
aber gleichzeitiger Dominikaner“) von ihm fagt, der Ver: 
ſtorbenen ſo viele Seelenmeſſen habe leſen laſſen und ſo 
viel Almoſen vertheilt haben, daß er damit das ſchlechteſte 
Weib aus den Klauen des Teufels haͤtte reißen koͤnnen, 
das wollen wir gern auf ſich beruhen laſſen. Uns ges 
nuͤgt zu wiſſen, daß er ſeine Trauer uͤber den Tod der 
Geliebten in dem ganzen zweiten Theile ſeiner italieniſchen 


Gedichte, in den Trionfi und in der 10. und 11. Ekloge 


81) Baldelli p. 306. 82) Sen. X, 2. 83) Yillani XII, 

c. 123. 124. 84) Boccaccio im Eingange zum Decamerone. 85) 
Sen. III, I. X, 2 in fine. Fam. VIII, 7. 86) Vergl. die 
Son. 210 — 214, worin mehr oder weniger truͤbe Ahnungen aus⸗ 
geſprochen ſind. 87) Trionf. della morte, c. II. 88) Fam. V, 
U 89) Son. 290. Tornami, Trionf. della morte. c. I. 

L’ora prima era e' di sesto d’Aprile 

Che gia mi strinse ed or, lasso, mi sciolse. 
90) Dieſe Angabe beruht auf der, wie wir ſehen werden, fehr zus 
verläffigen, von Petrarca in einen Codex Virgil's geſchriebenen 
Nachricht. In der von Marſand (Bibl. Petr. p. XXV sq.) her⸗ 
ausgegebenen, bisher ſo gut wie unbekannten, Vita del Petrarca 
wird faͤlſchlich der 29. Mai 1349 als der Tag angegeben , an, wels 
chem er die Nachricht erhielt. 91) Fam. VII, 17. 92) Bei 
Tiraboschi V. p. 450. 
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ausgeſprochen hat; wiewol eine feiner fpätern Epiſteln“) 
doch nur allzu deutlich zeigt, daß es mit dieſer Trauer, 
wenigſtens ſpaͤter, nicht ſo gar tiefer Ernſt geweſen ſein 
muß. Ausdruͤckliche Briefe uͤber dies Ereigniß ſind nicht 
vorhanden. 

Wir ſind nun auf den Punkt gekommen, wo die 
auf mancherlei Weiſe angeregten und beantworteten, aber 
keineswegs noch zur Entſcheidung gebrachten Fragen: wer 
denn nun eigentlich dieſe Laura geweſen und was ſich 
von ihren Verhaͤltniſſen etwa mit Sicherheit ausmachen 
laſſe, am ſchicklichſten unterſucht werden koͤnnen. Fragen 
wir zuerſt die aͤlteſten Biographen des Dichters, ſo finden 
wir, daß Bandini, Fil. Villani und Sicco Polentone 
der Laura gar nicht erwaͤhnen. Boccaccio und nach ihm 
Gian. Manetti ſind geneigt, ſie fuͤr eine bloße Allegorie 
der Laurea, des Dichterlorbeers, zu betrachten, nach wel: 
chem Petrarca geſtrebt. Paulus Vergerius erwaͤhnt nur 
eben ihren Namen, ohne weiter etwas von ihr zu wiſſen. 
Der Anonymus bei Marſand“) iſt der erſte, der aus: 
druͤcklich von ihr als von einem Maͤdchen redet, welches 
Petrarca geliebt, aber nicht habe heirathen wollen, obgleich 
der Papſt Urban V.) fie ihm habe zum Weibe geben 
wollen. Das Naͤmliche ſagt Squarciafico vom Papſt Be⸗ 
nedict XII.“) und fest hinzu: da er fie nicht gewollt, 
habe ſie einen andern geheirathet“). Soweit reichen die 
Zeugen des 14. und 15. Jahrh., und nehmen wir noch hin⸗ 
zu, daß Petrarca in einem Briefe an ſeinen Freund Ja⸗ 
copo Colonna ), der ihn geneckt hatte, feine angebliche 
Laura ſei nichts als die Dichterkrone, wonach er ſtrebe, 
auf das Entſchiedenſte dieſen Scherz zuruͤckweiſt, fo muͤſſen 
wir fagen, daß bis zum 16. Jahrh. wenigſtens die allge: 
meine Sage, denn nur dieſe wiederholen jene aͤlteren Bio⸗ 
graphen, ſich die Lauͤra als Maͤdchen dachte; auf keinen 
Fall aber, wie der Scherz des Jacopo Colonna beweiſt, 


als eine in Avignon allbekannte, verheirathete vornehme 


Dame, welche doch wol dem Colonna nicht hätte unbe: 
kannt fein koͤnnen. Daß Petrarca ſich in eine ſchon ver: 
heirathete Frau verliebt, davon iſt bei den Schriftſtellern 
dieſer fruͤheren Zeit keine Spur zu finden. Der Erſte, der 
uͤber dieſen Gegenſtand, wenn auch eben nicht ſehr gluͤck— 
liche Nachforſchungen angeſtellt, iſt Aleſſandro Vellutello, 
welcher ums Jahr 1520, wie er ſagt, zwei Mal in Avi⸗ 
gnon war. Dieſer fand nun ſchon die Sage, Laura ſei 
aus der adeligen Familie De Sade geweſen, nicht aber 
in Avignon, ſondern zu Graveſons, einem Gute dieſer 
Familie, geboren. Weil ihm aber Perſonen aus dieſer Fa— 


93) Ep. I, I. Si mihi, wo es p. 60 heißt: 
Tempus edax minuit quem mors extinxit amorem 
Flamma furens animis, tumulo cessere favillae; 
Nunc breve marmor habet longos quibus arsimus ignes; 
Pectore nunc gelido calidos miseramur amantes 
Jamque arsisse pudet. 
94) Bibl. Petr. p. XXV. 95) Offenbarer und grober Irrthum, 
da Urban erſt nach dem Tode der Laura Papſt ward. 96) Ob⸗ 
gleich dieſe Angabe ſich wol mit den Zeitverhaͤltniſſen vertraͤgt, da 
Benedict 1334 — 1342 regierte, fo wiſſen wir doch wenigſtens nichts, 
was uns berechtigte, ein ſo vertrautes Verhaͤltniß dieſes Papſtes 
zum Dichter anzunehmen. 97) alio (sic) nupsit, ſind ſeine Worte. 
98) Fam. II, 9 
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milie Nachrichten mittheilten, welche ganz offenbar falſch 
waren, ſo ß er dieſe Spur und wandte ſich nach eis 
nem kleinen Orte, Cabrières, unweit Vaucluſe, wo er die 
Bekanntſchaft eines Herrn von Ancezuns machte und die 
Kirchenbuͤcher des Orts durchforſchte, um etwas uͤber Laura 
zu erfahren. Er fand nun, daß eine Laura, Tochter eines 
Herrn Henri de Chiabau, dort 1314 geboren ſei, und ſchloß 
daraus, das ſei die Laura Petrarca's, dort habe ſie gelebt 
und ſei ſie geſtorben, und zwar unverheirathet, und ſei bei 
den Franziskanern zu Lisle, einem nahen Dorfe, begra⸗ 
ben. Er überrebete fih um fo mehr, daß dieſe Entdeckung 
richtig ſei, als Petrarca oft ſagt, Laura ſei an einem 
kleinen Orte geboren. Auch meint er, Petrarca habe ſie 
nicht in der Clarenkirche zu Avignon, wie gewoͤhnlich be⸗ 
hauptet wird, zuerſt geſehen, ſondern auf Wieſen, unter 
Baͤumen, zwiſchen zwei Armen der Sorgue, unweit Lisle, 
wohin die Leute von Cabrières, und zwar über Vaucluſe, 
zur Meſſe bei den Franziskanern zu gehen pflegten. Dieſe 
Meinung des Vellutello, auf wie ſchwachen Gruͤnden ſie 
auch ruhe, nahm auch Geſualdo an, jedoch nur als eine 
wahrſcheinliche Vermuthung. Beccadelli theilt nur in ſo⸗ 
fern des Vellutello Meinung, als auch er glaubt, Laura 

ſei nicht in Avignon geboren und ſei unverheirathet geſtor⸗ 
ben. Tomaſſini endlich, in der erſten Ausgabe feines Pe- 
trarca redivivus, hält es ganz mit Vellutello, berichtet 
aber doch in der zweiten, daß Joſ. Maria Suarez, Bi⸗ 
ſchof von Vaiſon, im Comtat Venaiſſin, dieſe Anſicht gaͤnz⸗ 
lich beſtreite und zwar, weil es weder ſo alte Kirchenbuͤ⸗ 
cher gebe, noch jemals eine Familie von Chiabau in der 
Gegend geweſen ſei; auch ſei die Tradition ganz beſtimmt, 
daß Laura aus dem Geſchlechte derer De Sade geweſen. 
Faſt mit den naͤmlichen Gruͤnden, aber vollſtaͤndig und 
genau, widerlegt De la Baſtie dieſe Fabel des Vellutello. 
Er zeigt naͤmlich“), daß man im 14. Jahrh. keine ſol⸗ 
chen Taufregiſter fuͤhrte, wie ſich denn auch ſelbſt in den 
groͤßten Staͤdten keine von dieſem Alter faͤnden; daß es 
im 14. Jahrh. keine adelige Familie Chiabau gegeben; 
daß Cabrieères damals ein wuͤſter, laͤngſt verlaſſener Fleck 
war, und endlich, was wol die Hauptſache iſt, daß dieſe 
Laura, als ſie Petrarca zuerſt erblickte, nur erſt ein Kind 
von 12½ Jahren geweſen wäre, was, an fi ſchon hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, noch vollends durch viele Stellen in den 
Werken Petrarca's widerlegt werde, woraus hervorgeht, 
daß er nur wenig aͤlter als ſeine Geliebte geweſen. De 
la Baſtie haͤtte noch hinzuſetzen koͤnnen, daß man gar 
nicht abſieht, wie Petrarca, welcher erſt 1337 nach Vau⸗ 
cluſe zog, ſich am 6. April 1327 in der erſten Morgen⸗ 
ſtunde haͤtte in der Naͤhe von Vaucluſe auf dem Wege 
nach einer Dorfkirche befinden ſollen. De la Baſtie ſelbſt 
begnuͤgt ſich, die einzigen Umſtaͤnde, welche mit Gewißheit 
aus den Schriften Petrarca's hervorgehen, aufzuſtellen, 
daß naͤmlich Laura, obwol aus einem alten und edlen 
Geſchlechte, doch an einem kleinen Orte geboren war, 
daß fie nur wenig jünger als Petrarca geweſen, daß er 
ſie zuerſt irgendwo auf dem Lande und im Freien erblickt 


99) Memoires de l' Académie des Inscriptions. T. XXIV. 
p. 250 2. 
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und daß fie unverheirathet geweſen). So ſtanden die 
Sachen, als endlich der Abbe De Sade, um feiner Familie 
den Beſitz einer ſolchen Dame zu vindiciren, ein Werk un⸗ 
endlichen Fleißes unternahm, um eine Geſchichte der Laura 
aufzustellen, welche ſowol mit der Tradition und allen fruͤ⸗ 
hern Meinungen, als, wie wir uͤberzeugt ſind, mit den 
deutlichſten Ausſagen Petrarca's ſelbſt in Widerſpruch ſteht. 
Er hat wirklich durch Documente aller Art bewieſen, daß 
eine Laurette de Noves, die Tochter des Audibert de No⸗ 
ves, welcher 1320 geſtorben, im Jahre 1325, in einem 
Alter von 17 — 18 Jahren, den Hugues de Sade, wel⸗ 
cher 20 Jahre alt war, geheirathet hat; daß aus dieſer 
Ehe eilf Kinder, ſieben Söhne und vier Töchter, entfprof: 
ſen; daß dieſe Familie zu den angeſehenſten in Avignon 
gehoͤrte und daß dieſe Laurette am 3. April 1348 ihr 
Teſtament gemacht und in der Franziskanerkirche zu Avi⸗ 
gnon begraben worden ſei. Aber daß dieſe Laurette die 
Laura des Petrarca ſei, das hat er nicht bewieſen; ebenſo 
wenig hat er, ſtreng genommen, bewieſen, was die Sage 
ſeit Jahrhunderten behauptete, dieſe Laura ſei aus der 
Familie De Sade geweſen, denn nach ihm gehoͤrte ſie 
vielmehr dem Geſchlechte derer de Noves an. Dieſe von 
ſo vielen Zeugniſſen unterſtuͤtzte und mit der groͤßten Zu— 
verſicht vorgetragene Behauptung fand uͤberall Eingang 
und blendete ſelbſt die ſonſt beſonnenſten Männer, Tira⸗ 
boſchi, Merian, Ginguené, Maffei, Ugo Foscolo und 
Andere. Auch Baldelli iſt ganz dafuͤr eingenommen und 
ſucht dieſe Anſicht durch neue Gruͤnde zu beſtaͤtigen. Erſt 
in dieſem Jahrhundert iſt ein Gegner De Sade's, und 
zwar ein ernſter und bedeutender, erſchienen, der Lord 
Woodhouſelee ); an ihn ſchließt ſich einer der neueſten 
Herausgeber des Petrarca, der um dieſen Dichter hoch— 
verdiente Profeſſor Marſand, an, welcher am Schluß fei- 
ner Biblioteca petrarchesca (p. 231) eine kleine Ab: 
handlung über den Coͤlibat der Laura angehängt hat, 
worin er verſichert, er habe eine ausfuͤhrliche Arbeit dar— 
über bei Seite gelegt, als er das Werk des Englaͤnders 
kennen gelernt. Es wuͤrde die Grenzen einer Arbeit wie 
die gegenwaͤrtige zu ſehr uͤberſchreiten, wenn wir die An: 
ſicht De Sade's in allen Einzelnheiten verfolgen und wi: 
derlegen wollten: wir muͤſſen uns nothwendig auf das 
Wichtigſte beſchraͤnken. Der Hauptpunkt, mit welchem die 
Hypotheſe De Sade's ſteht und fallt, iſt ohne Zwei⸗ 
fel die Frage: war die Laura Petrarca's verheirathet, oder 
nicht; oder noch genauer, war ſie ſchon verheirathet, als 
er ſie kennen lernte? Iſt dies nicht zu erweiſen, oder laͤßt 
ſich vielmehr aus den Schriften Petrarca's das reine Ge: 
gentheil erweiſen, ſo iſt auch unwiderſprechlich bewieſen, 


1) Auch Schroderen nennt fie virgo und fagt, fie ſei als ſolche 
geſtorben, p. 25. 2) Zuerſt unter dem Titel: An historical 
and critical essay on the life and character of Petrarch 1784; 
dann Dissertation on an historical hypothesis of the Abbe de 


Sade im vierten Bande der Transactions der royal Society von 


Edinburgh. Endlich beide Arbeiten unter dem erſtern Titel: An hi- 
storical etc. (Edinburg 1810.) Wir benutzen eine italieniſche Über: 
ſetzung dieſer Abhandlung die ſich im dritten Bande des Petrarca 
von Zotti, unter dem Titel: Dissertazione istorica e critica sulla 
vita di Fr. Petrarca e su quella di Mad. Laura, contro una 
ipotesi istorica dell’ Abbate de Sade (Londra A811) befindet. 
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daß die Laura des De Sade, von welcher der Abbe fo: 
viel zu erzaͤhlen weiß, zwar eine damals in Avignon le— 
bende Dame, aber nicht die Geliebte Petrarca's geweſen. 
Nur die Hauptgruͤnde, worauf ſich De Sade ſtuͤtzt, wol⸗ 
len wir zu widerlegen ſuchen. Dieſe Gruͤnde finden ſich 
theils zerſtreut in ſeinem Werke, theils zuſammengeſtellt 
in der zweiten Note zum erſten Bande p. 7, und ſind 
folgende: 1) Petrarca nenne feine Geliebte immer mu- 
lier, femina, donna, madonna, nie aber virgo, puella, 
vergine etc. Allein dies beweiſt offenbar zu viel, denn 
damit koͤnnte man auch beweiſen, daß die Beatrice des 
Dante, die Selvaggia des Cino da Piſtoja, von denen 
wir doch wiſſen, daß ſie unverheirathet waren, Frauen ge— 
weſen, weil dieſe und alle Dichter jener Zeit die Geliebte 
nie anders als Donna zu nennen pflegten, wie auch fpä= 
ter noch Arioſt, Guarin ꝛc. gethan, ohne daß man des— 
halb berechtigt wäre, dabei immer an verheirathete Frauen 
zu denken. Der Lord Woodhouſelee ) weiſt ſogar nach, 
daß mulier in den roͤmiſchen Geſetzen ſehr oft auch fuͤr 
junge, unverheirathete Maͤdchen gebraucht werde. Doch 
dies wuͤrde die Sache immer noch zweifelhaft laſſen; al: 
lein wenn wir nun Stellen in den Schriften Petrarca's 
nachweiſen, worin er unwiderſprechlich von der Geliebten 
als von einer unverheiratheten redet, ſo wird man doch 
zugeben muͤſſen, daß eine einzige poſitioe und entſchiedene 
Stelle dieſer Art mehr beweiſe als tauſend andere, worin 
der Ausdruck zweifelhaft iſt. Nun aber nennt er ſie in 
der achten Ekloge gradezu puella ). In der dritten, 
worin er ſeine Liebe zur Daphne ſchildert und ſagt, er 
liebe ſie ſeit 15 Jahren, redet er ihr zu, da ſie noch 
frei) ſei, nicht nach einer zu hohen Verbindung zu ſtre— 
ben, ſondern ihn zu wählen. Schon dies allein möchte 
ſchwer zu widerlegen ſein: doch hoͤren wir die ferneren 
Gründe De Sade's; 2) fagt er, Petrarca habe, um Laura 
zu verherrlichen, einen trionfo della castità geſchrieben, 
und ihr darin mit Ausnahme einer Veſtalin nur Frauen 
zu Begleiterinnen gegeben, waͤhrend er doch haͤtte einen 
trionfo della virginità ſchreiben muͤſſen, wenn Laura ein 
Maͤdchen geweſen waͤre. Dieſer Grund iſt zum Theil wun— 
derlich, zum Theil ganz falſch. Warum ſoll castitas nicht 
von Maͤdchen geſagt werden, ch Thomas von Aquin 
grade ſagt: Castus et continens sie differunt, quod 
castus dieitur ante nuptias, continens vero post 
eas). Dann aber ift es falſch, daß nur Frauen darin 
erſcheinen; es werden vielmehr darin ganz vorzugsweiſe 
Jungfrauen) erwähnt, die neun Muſen, die Roͤmerin 
Virginia, eine nicht deutlich bezeichnete Griechin, eine Ve— 
ſtalin, die Sabinerin Herſilia, eine Toscanerin, vermuth— 
lich Piccarda, und ſogar noch mehre Juͤnglinge, worunter 
Hippolyt und Joſeph, und natuͤrlich dann auch als Bei— 


3) Im dritten Theile des Petrarca von Zotti. S. 242. 4) 
— — tenuit me pestifer usus 
l.uctantem, me vester amor, me forma puellae 
Blandior illecebris. 
5) Tu, cui libertas salva est, tibi consule Daphne! Vergl. Son, 
157. Una candida etc 6) Bei Woodhouselee 1, c. p. 255. 7) 
lo non porria le sacre benedette 
Vergini ch’ ivi fur, chiuder in rima, 
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fpiele weiblicher Keuſchheit überhaupt, Penelope, Lucretia, 
und wunderlich genug Dido; dies ſind aber auch die ein⸗ 
zigen Frauen, die darin erwaͤhnt werden. Hier iſt alſo of⸗ 
fenbar mala fides auf Seiten De Sade's. 3) Ein Haupt⸗ 
gewicht legt er ferner auf eine Stelle in dem Werke De 
contemtu mundi). Hier ſagt der heil. Auguſtin zum 
Petrarca, von Laura redend: Hoc agitur, ut intelligas, 
quod et omnis dies ad mortem propius accedit et 
corpus illud egregium morbis ac crebris pertur- 
bationibus exhaustum multum pristini vigoris ami- 
sit. So leſen alle Ausgaben; vorlaͤufig ſchon geſagt, ein 
ſtarker Beweis, daß dies in den meiſten Handſchriften 
deutlich ſtehen muß. De Sade dagegen behauptet, es 
muͤſſe ſtatt perturbationibus, partubus heißen, denn 
in zwei trefflichen pariſer Manuſcripten ſtehe ptubs, wel⸗ 
ches nur partubus heißen koͤnne. Hier muͤßten nun frei⸗ 
lich Manuſcripte entſcheiden, die wir leider nicht zu Rathe 
ziehen koͤnnen: allein wenn De Sade ſelbſt nur zwei an— 
fuͤhrt, wo das Wort ſo geſchrieben ſteht, wie er es leſen 
will“), fo iſt damit ſchon hinreichend geſagt, daß es nicht 
in allen Manuſcripten fo geſchrieben tft, daß ſich alſo ge- 
wiß auch Manuſcripte finden, worin es ausgeſchrieben 
ſteht, und dann ohne Zweifel perturbationibus, was 
ſchon die Übereinſtimmung der gedruckten Ausgaben beweiſt, 
die alle zu einer Zeit erſchienen ſind, wo dieſe Frage noch 
gar nicht angeregt war und wo man alſo auch vernuͤnf⸗ 
tiger Weiſe keine abſichtliche Abweichung von den Hand— 
ſchriften zu argwoͤhnen hat. Waͤren jene zwei angefuͤhr⸗ 
ten Manuſcripte die aͤlteſten von allen, ſo wuͤrde wenig⸗ 
ſtens ein ſchwacher Beweis fuͤr die Meinung des De Sade 
daraus entſtehen; daruͤber aber wiſſen wir nichts, und 
wenn, wie Woodhouſelee verſichert, alle übrigen Manu— 
ſcripte perturbationibus ſchreiben ““), fo iſt doch wol an⸗ 
zunehmen, daß man im 14. und Anfange des 15. Jahrh. 
die gleichzeitigen Handſchriften beſſer zu leſen verſtand, 
als wir es jetzt vermoͤgen. In Ermangelung der Hand— 
ſchriften wenden wir uns zum entſcheidendſten Mittel, 
den Sinn einer Stelle zu erkennen, dem Zuſammenhang 
der Rede naͤmlich. Auf jene Worte Auguſtin's antwortet 
Petrarca: Et ego qudque et curis gravior et aetate 
provectior factus 8 Wer ſieht nun nicht, daß in 
dieſen Worten, welche De Sade wohlweißlich weglaͤßt, 
curis ganz natuͤrlich den perturbationibus entfpricht, 
waͤhrend es einen ganz albernen Gegenſatz zu partubus 


8) Ed. Bas. p. 399. Der Zuſammenhang iſt folgender. Au⸗ 
guſtin wirft dem Dichter ſeine uͤbermaͤßige Liebe fuͤr einen ſterblichen 
Gegenſtand vor; was wuͤrde aus dir werden, wenn ſie ſtuͤrbe. Das, 
antwortet Petrarca, wird Gott verhuͤten, ich bin fruͤher ins Le— 
ben getreten und werde es fruͤher verlaſſen. Wie kannſt du darauf 
rechnen? antwortet Auguſtin, da deine Geliebte ſchon viel von ihren 
Kraͤften verloren ꝛc. 9) Das von ihm beigebrachte Certificat des 
damaligen Bibliothekars Capperonier, Pieces justificatives, Nr. 
14, worin es heißt: in den zwei angegebenen Manuſcripten on lit 
et on doit lire etc. iſt ſchon darum ein ſchwacher Beweis, weil a) 
Capperonier nicht angibt, wie das Wort in den Manuſcripten ge⸗ 
ſchrieben ſteht, und b) weil nur von dieſen zwei Manuſcripten al⸗ 
lein die Rede iſt. 10) Zur Steuer der Wahrheit muß indeſſen 
hier bemerkt werden, daß Baldelli (p. 170) in einem Codex der 
Laurentiana aus dem 14. Jahrh. pätubs will gefunden haben. 


230 


PETRARCA 


bilden wuͤrde. Sehr ſchoͤn bemerkt noch Woodhouſelee 1), 
daß perturbatio das Wort ſei, womit Cicero beſtaͤndig 


das Griechiſche nos ausdruͤcke, wie auch Seneca und 


die Stoiker es zu thun pflegen. Ein, wenngleich, wie wir 
gern zugeben, etwas ſchwacher Beweis für die Jung⸗ 
fraͤulichkeit Laura's, ließe ſich noch aus Eeloga XI ent: 
nehmen, worin Petrarca von den Ehrenbezeigungen re⸗ 
dend, welche er dem Leichnam der Laura bereiten wolle, 
ſagt: Virgineos addam coetus, ritusque verendos. 
Schwach nennen wir ſelbſt dieſen Beweis, weil hierbei 
nur an Nonnen gedacht werden kann; aber eine leiſe Be⸗ 
ziehung auf die Laura virgo ſcheint doch darin zu lie⸗ 
gen. Noch viel ſchwaͤcher als dieſe Hauptargumente des 
De Sade iſt ein anderer Grund, den er anfuͤhrt, und wes⸗ 
halb wir Laura fuͤr verheirathet halten ſollen, daß ſie 
naͤmlich ihr Haupt mit Blumengewinden, Perlen und 
Edelſteinen ſchmuͤckte, welches, wie er behauptet, nur 
Verheiratheten zukam. 
ſelbſt eine paͤpſtliche Verordnung gegen den Luxus der 
Weiber anfuͤhrt, worin nur den Frauen und Toͤchtern 
gewiſſer Staͤnde ſolcher Luxus erlaubt ſein ſollte. War 
nun Laura, wie gar nicht zu bezweifeln, von vornehmer 
Geburt“), fo iſt kein Grund abzuſehen, warum fie ſich 
nicht ihrem Stande gemaͤß haͤtte kleiden ſollen. Ja, was 
noch mehr iſt, wenn nur Maͤdchen die Haare ungeſchmuͤckt 
trugen, ſo muß De Sade zugeben, daß Laura, wenig⸗ 
ſtens als Petrarca ſie zuerſt ſah, noch unverheirathet war, 


denn mehr als einmal redet er vor den aufgeloͤſten, ge⸗ 


ringelten Haaren, in welchen er fie oft geſehen “). Doch 


ſind dies freilich nicht die einzigen Gruͤnde, womit De 


Sade ſeine Behauptung unterſtuͤtzt. Um die Identitaͤt 
ſeiner Laurette de Noves mit der Laura Petrarca's zu be⸗ 
weiſen, beruft er ſich vorzuͤglich noch auf zwei ihm ſehr 
wichtig ſcheinende Umſtaͤnde. Der eine iſt die angebliche 
Auffindung ihres Grabes und was man darin gefunden, 
der andere eine gewiſſe Notiz von der Hand Petrarca's, 
welche ſich in einer Handſchrift Virgil's, jetzt in der Am- 
brosiana, befindet. Aus beiden ſoll, wie er hehauptet, 
hervorgehen, daß Laura in Avignon geboren und geſtor⸗ 
ben, wie er das von ſeiner Laurette beweiſt, und daß ſie, 
wie Petrarca ſelbſt ſage, in der Franziskanerkirche in Avi⸗ 
gnon ſei begraben worden. Was nun die Grabgeſchichte 
betrifft, ſo iſt ſie folgende. In einem Briefe an einen 
Gelehrten in Lvon, Maurice de Sceve, erzählt der Buch⸗ 
haͤndler Jean de Tournes, in feiner Ausgabe des Canzo⸗ 
niere [Lyon 1550 )], wie er von dieſem Sceve die Ge⸗ 
ſchichte der Auffindung des Grabes der Laura erfahren 
habe, die er nun, wunderlich genug, ebendieſem Gceve 
wieder erzählt. Im J. 1533 namlich hätten dieſer Scoͤve 
und ein Florentiner, Gironimo Manelli, nebſt dem Vicar 


11) p. 265. 12) Son. 179. In nobil sangue vita umile 

e queta. Trionf. della castitä, wo Laura den Tempel der pa⸗ 
triciſchen Caſtitas betritt. Epist. L. I, 7. 

Est mihi post animi mulier carissima tergum 

Et virtute suis et sanguine nota vetusto. 
13) Son. 69. Erano sicapei d’oro all’ aura sparsi. Son. 163, 
Canz, XIV. st. 4 und öfter. 14) Der Brief ſteht auch bei De 
Sade (Pieces justificatives, Nr. 10), 


Er hat aber vergeſſen, daß er. 
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des Erzbiſchofs, Mr. Bontems, zuerſt alle Taufeegiſter 
der Umgegend von Avignon, aber vergeblich, nach Nach⸗ 
richten uͤber die Laura durchſucht; dann haͤtten ſie alle 
alten Grabmaͤler unterſucht und endlich ſeien ſie in die 
Franziskanerkirche gekommen, wo ſie in der erſten Kapelle 
zur rechten Hand, welche von der Familie De Sade ge⸗ 
gruͤndet worden, einen Grabſtein mit verwiſchtem Wap⸗ 
pen und ohne Inſchrift gefunden haͤtten. Da nun die 
Moͤnche keine Auskunft daruͤber haͤtten geben koͤnnen, ſo 
habe der Vicar den Stein aufheben laſſen und man habe 
darunter anfaͤnglich nichts als Erde, mit kleinen Knochen 
untermiſcht, gefunden, ſpaͤter aber neben einer Kinnlade 
ein bleiernes, mit einem Kupferdraht verſchloſſenes, Kaft- 
chen entdeckt, in welchem ſie ein zuſammengelegtes Per⸗ 
gament mit gruͤnem Siegel und eine eherne Medaille ge⸗ 
funden, deren eine Seite leer, die andere aber eine kleine 
weibliche Geſtalt gezeigt haͤtte, in der Stellung einer 
Frau, welche mit den Haͤnden die Bruſt zu entbloͤßen 
ſchiene, mit der Umſchrift M. L. M. J. Dieſe Umſchrift 
habe beſagter Sceve interpretirt: Madonna Laura morta 
jace. Dies Pergament habe ein Sonett enthalten, wel— 
ches ſchwer zu leſen geweſen, doch habe es Sceve, indem 
er es gegen das Licht gehalten, gluͤcklich herausgebracht 
und eine Abſchrift davon genommen. 

Als bald darauf im September Franz J. auf der 
Reiſe nach Marſeille durch Avignon gekommen und von 
dieſer Entdeckung gehört, habe er den Stein wieder oͤff— 
nen, die Buͤchſe herausnehmen laſſen und das Sonett 
geleſen, warauf er ſelbſt das bekannte kleine Gedicht“) 
zu Ehren Laura's gemacht habe. Von dem im Grabe ge⸗ 
fundenen Sonett gibt nun De Sade eine, wie er ſagt, 
ganz genaue Abſchrift, da zu ſeiner Zeit dies Pergament 
ſich noch im Beſitz des Abbe de Sade (er meint naͤmlich 
ſich ſelbſt) befand “). Es gehört wol nur wenig kritiſcher 
Sinn dazu, um hier eine Menge Schwierigkeiten und 
Zweifelsgruͤnde zu entdecken, ja die ganze Geſchichte fuͤr 
hoͤchſt apokryphiſch zu halten. Zuerſt muß es ſchon auf: 


15) En petit lieu compris vous pouvez voir 
Ce qui comprend beaucoup par renommee, 
Plume, labeur, la langue et le savoir 
Furent vaincus par l’aymant de l’aymee, 
O gentil ame, étant tant estimée 
Qui te pourra louer qu'en se taisant! 
Car la parole est toujours réprimée 
Quand le sujet surmonte le disant. 


16) T. I. note 25. 
Qui riposan quei caste e felici ossa 
Di quell’ alma gentile et sola in terra 
Aspro 't duro sasso hor ben teco hai sotterra 
El vero honor la fama e belta. Scossa 
Morte ha del verde Lauro svelta e mossa 
Fresca radiee e il premio di mia guerra 
Di quattro lustri e più se ancor non erra 
Mio pensier tristo eil chiude in poca fossa. 
Felice pianta: in borgo de Avignone 
Nacque e mori et qui con ella jace 
La penna el stil, l’inchiostro e la ragione. 
O delicate membra o viva face 
Che ancor me cuoci e struggi, inginocchione 
Ciascun prieghi il Signor te accepti in pace. 
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fallen, daß keine von den namhaften Perſonen, welche 
dieſe ihnen ſo wichtige Entdeckung gemacht haben ſollen, 
die geringſte Nachricht davon ins Publicum bringt, ſon— 
dern daß dies erſt 17 Jahre nachher von einem Buch— 
drucker in Lyon geſchieht. Dann muß man ſich doch billig 
wundern, daß unterrichtete Maͤnner erſt uͤberall ſonſt und 
nur ganz zuletzt, da ihre Nachforſchungen anſtellen, wo 
ſie, wenn die Sage, daß Laura der Familie De Sade 
angehoͤrt habe, ſo allgemein war, gleich zuerſt ſich haͤtten 
hinwenden ſollen. Sie ſuchen ferner in der erſten Kapelle 
zur rechten Hand und De Sade beweiſt (T. I. Note 12) 
daß die Kapelle der De Sade die dritte zur rechten Hand 
war. Die Moͤnche ſollen keine Auskunft haben geben koͤn— 
nen uͤber eine Grabkapelle, welche einer noch in Avignon 
bluͤhenden Familie angehoͤrt. Man findet endlich die Buͤchſe 
mit dem Pergament und der Medaille, und da man ſchon 
in dem Grabe der De Sade zu ſein glaubt, werden die 
Buchſtaben M. L. M. J. von Sceve, Madonna Laura 
morta jace erklart, ohne zu bedenken, daß doch hier ein 
durchaus nothwendiges Qui oder Hie fehlt. Von tauſend 
andern moͤglichen Interpretationen dieſer Buchſtaben zu 
geſchweigen, koͤnnen dieſe Buchſtaben vernuͤnftiger Weiſe 
nicht dieſen Sinn haben, denn die Italiener haben nie 
jace für giace geſchrieben und das J leitet vielmehr auf 
jacet, alſo auf eine lateiniſche Inſchrift. Nun aber ſetzt 
man wol Inſchriften auf ein Grab, damit die Nachwelt 
den Inhalt erfahre, wer aber hat wol je eine ſolche Inſchrift 
in ein Grab gelegt, wo die unendlichſte Unwahrſcheinlich— 
keit iſt, daß ſie je an das Tageslicht kommen werde und 
dabei den Stein ohne Inſchrift gelaſſen? und welche ganz 
unzureichende Bezeichnung der Perſon geben dieſe Buch— 
ſtaben, in einer Stadt, wo Hunderte vielleicht den Na— 
men Laura fuͤhrten? Das wollen wir gar nicht einmal 
erwaͤhnen, daß es mit dieſen Buchſtaben und mit der 
ganzen Medaille wol nicht ſo ganz richtig ſein kann, da 
fie, wie De Sade ſagt!), ſeit 1730 ſammt der Blei⸗ 
buͤchſe, die man im Kloſter den Fremden fonſt zeigte, 
verſchwunden iſt, und Tomaſſini, der zu einer Zeit ſchrieb, 
wo ſie noch vorhanden war, eine ganz andere Figur und 
andere Buchſtaben abbilden läßt. Bei ihm“) iſt es eine 
bleierne nicht eherne Medaille, und die Geſtalt, welche die 
rechte Hand auf die Bruſt legt, laͤßt mit der linken ein 
Band uͤber dem Haupte flattern, worauf die Buchſtaben: 
M. L. A. L und nicht M. J ſtehen, wobei in die Au: 
gen ſpringt, wie leicht auf einer verroſteten Medaille ein 
A und ein M, ein L und ein ] verwechfelt werden konn— 
ten. Abgeſehen aber von dem allen, fragen wir nur: wie 
ſoll denn dieſe Medaille in das Grab gekommen ſein? Iſt 
Laura, wie die Notiz im Virgil ſagt, wovon nachher, an 


O Sexo 

Morta bellezza indarno si suspira 

L’alma beata in ciel vivra in eterno 

Pianga il presente e il futur secol privo 

D’una tal luce: et io degli occhi e il tempo. 
Jeder nur einigermaßen mit dem Italieniſchen vertraute Leſer wird 
einſehen, daß dieſe genau nach De Sade abgeſchriebenen, von gro⸗ 
ben Sprachfehlern wimmelnden, zum Theil ſinnloſen Reime auch 
fuͤr den unwiſſendſten Italiener zu ſchlecht waͤren. 

17) T. I. note p. 24. 8) p. 99. 
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dem naͤmlichen Tage begraben, wo ſie geſtorben, was bei 
der damals in Avignon fuͤrchterlich wuͤthenden Peſt wol 
glaublich iſt, woher haͤtte man die Medaille genommen? 
und wer wuͤrde ſpaͤter den Muth gehabt, oder auch nur 
die Erlaubniß erhalten haben, das Grab einer an der 
Peſt geſtorbenen Perſon oͤffnen zu laſſen, um dieſe Dinge 
hineinzulegen? Nicht beſſer ſteht es um das Sonett, als 
um die Medaille. Daß es nicht von Petrarca ſein koͤnne, 
wie manche wunderlicherweiſe geglaubt haben, zeigen ſchon 
die uͤberaus elende Sprache und der jaͤmmerliche Inhalt; 
ja, auch nicht einmal von einem damals lebenden Freunde 
kann es in der Eil geſchrieben worden ſein; denn welcher 
Italiener wuͤrde wol mit grobem Soloͤcismus quei caste 
ossa gefagt haben, weshalb auch dieſer erſte Vers in an: 
dern Abſchriften vielfältig veraͤndert worden ift '”). Fuͤr 
ein Machwerk des Herrn de Sceve aber moͤchte man eher 
geneigt fein, es zu halten, da er einmal auf die Entde: 
ckung des Grabes der Laura erpicht war, und durch die 
Erklaͤrung der Medaille ſich gewiſſermaßen verpflichtet 
fühlte, in dem Pergament die Beſtaͤtigung derſelben zu 
finden. Und das konnte er um ſo leichter, als die Schrift, 
wie berichtet wird, unleſerlich war, und er das Perga— 
ment alſo wol mit nach Hauſe genommen haben wird, 
um mit Muße darin zu finden, was er ſuchte. Schwer 
zu begreifen iſt überhaupt ſchon, wie unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden, neben einem verweſenden Leichnam das Perga— 
ment ſich nur ſoll erhalten haben. Auf jeden Fall aber 
iſt das Pergament, welches De Sade zu beſitzen verſi— 
cherte, nur eine Abſchrift geweſen, denn Woodhouſelee, 
der es noch geſehen, ſagt, es ſei nicht ſonderlich von der 
Zeit angegriffen und die Schrift vollkommen leſerlich “e). 
Auch hier wiederholt ſich uͤbrigens die ſchwierige Frage, 
wie denn das alles, wenn es ſich auf die Laura Petrar— 
ca's bezog, ins Grab gekommen ſein ſoll? Daß man 
aber dem Koͤnige dieſe angebliche Entdeckung mitgetheilt 
und er darauf eingegangen, iſt deſto begreiflicher; nur eben 
nicht der Umſtand, daß man nach der erſten Entdeckung 
dieſe Gegenſtaͤnde wieder ins Grab gelegt haben ſollte, 
ſodaß der Koͤnig es wieder oͤffnen laſſen mußte, um das 
Sonett zu leſen, wie doch Tournes, auf deſſen Zeugniß 
allein die ganze Geſchichte beruht, ebenfalls erzählt. Ver: 
geſſen wir nun für einen Augenblick alle dieſe Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten und fragen uns: welche hiſtoriſche Umſtaͤnde 
dies Sonett an die Hand gibt, um zu pruͤfen, ob ſie mit 
den Ausſagen der Werke Petrarca's ſtimmen oder nicht. 
Offenbar ſind darin nur zwei Angaben enthalten; die 
eine, Laura ſei im Borgo d'Avignone geboren, und die 
andere, ſie ſei an dem Orte geſtorben, wo ſie geboren. 
De Sade nimmt beides als ausgemachte Wahrheit an, 
weil es gut mit ſeinen Documenten uͤber die Laurette de 
Noves ſtimmt; obwol doch auch ſelbſt aus dieſen nichts 
uͤber den Geburtsort der Dame hervorgeht. Das Sonett 
fagt, fie ſei zu Avignon geboren, und zwar in der da— 
mals einzigen Vorftadt, il borgo, genannt, und was ſagt 
Petrarca daruͤber? An ſehr vielen Stellen redet er aller: 


19) z. B. Qui giacion. Qui giacen quelle caste. Qui ri- 
posan le caste etc. 20) l. c. p. 208. 
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dings von ihrem Geburtsorte, niemals aber nennt er oder 
bezeichnet er auch nur Avignon als einen ſolchen, viel⸗ 
mehr deuten alle Stellen auf ein Dotf oder einen Flecken 
in der Naͤhe von Avignon, unweit der Quelle der Sorgue. 


Im Trionfo della morte c. II läßt er Laura ſelbſt 
ſagen: 


In tutte altre cose assai beata, 
In una sola a me stessa dispiacqui, 
Ch’ in troppo umil terren mi trovai nata, 
Konnte ſie das von Avignon ſagen, der volkreichen und 
glaͤnzenden Reſidenz der Paͤpſte? oder wird ein vernuͤnf⸗ 
tiger Menſch wol klagen, er ſei an einem zu geringen 
Orte geboren, weil er in einer Vorſtadt und nicht in der 
uͤbrigens bedeutenden Stadt ſelbſt geboren iſt? Sind die 
in den Vorſtaͤdten Wiens oder Berlins Geborenen etwa 
nicht auch Wiener oder Berliner? In Son. 4 heißt es: 
wie Gott nicht habe in Rom, ſondern in dem kleinen Ju⸗ 
daͤa wollen zur Welt kommen, fo di picciol borgo un- 
sol n' ha dato, was doch ebenſo wenig auf Avignon 
paßt. In Son. 8, wo von Vögeln die Rede iſt, die er 
gefangen, ſagt er: 
A piè de' colli ove la bella vesta 
Prese delle terrene membra pria 
La donna, che colui ch’ a te n'invia 
Spesso dal sonno lagrimando desta. 
was wenigſtens unendlich beffer auf die Umgegend eines 
Dorfes, als auf Avignon paßt. Son. 155 heißt es: 
L' ombra che cade da quell’ umil colle 
Ove sfavilla il mio soave fuoco, 
Ove ’l gran lauro fu picciola verga. 


Son. 279 ſagt er bei der Ruͤckkehr nach Vaucluſe, nach 
Laura's Tode: 
Sento l'aura mia antica e i dolei colli 
Veggio apparir, onde ’l bel lume nacque. A 
Alles Bezeichnungen, welche wol auf die Umgegend von 
Vaucluſe, aber nicht auf Avignon paſſen?). Auch in der 
Epiſtel an Jacopo Colonna?') ſchildert er, wie er in der 
Einſamkeit von Vaucluſe Ruhe geſucht; aber auch dahin 
Insequitur tamen illa iterum et sua rura retentans 
Nune vigilantis adest oculis, nunc ete, 5 
sua rura koͤnnen nach dem Zuſammenhange nur ihre hei⸗ 
mathlichen Felder, alſo in der Naͤhe von Vaucluſe ſein. 
Aus der zehnten Ekloge endlich, wo er ſagt, er habe die 
arva inarata (Avignon) verlaſſen und vagus sylvis 
spatiabar apricis (Vaucluſe) fuͤgt er hinzu: 
Verum inter scopulos nodösaque robora quercus 
Creverat ad ripam fluvii pulcherrima laurus. 
Huc rapior ꝛc., was in dieſem Zuſammenhange deutlich 
den Geburtsort und gewöhnlichen Aufenthalt Laura's au⸗ 
ßerhalb Avignon ſetzt. Da nun ſelbſt De Sade nur ver— 
muthungsweiſe Avignon als den Geburtsort ſeiner Laura 
nennen kann, die Gedichte Petrarca's dieſe Vermuthung 
aber keineswegs beſtaͤtigen, vielmehr ihr faſt gradezu wi⸗ 
derſprechen, ſo werden wir in dieſem Punkte wol dem 
ohnehin ſo aͤußerſt verdaͤchtigen Sonette keinen Glauben 


21) Vergl. auch Sonett 90 und 247. 
Quid faciam etc. 


22) Epist. I. 7. 
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Schenken können. Anders ift es mit dem Orte, wo fie ge 
fiorben. Man muß geſtehen, daß die Gedichte hieruͤber 


keine, oder nur ſehr unſichere Auskunft geben?); und. 


wenn De Sade behauptet, ſie ſei in Avignon geſtorben 
und begraben, fo werden wir ihm wegen der nicht abzu⸗ 
leugnenden Autorität einer von Petrarca ſelbſt geſchriebe⸗ 
nen Notiz Recht geben muͤſſen. In der Ambroſiana naͤm⸗ 
lich befindet ſich ein Coder des Virgil, mit dem Commen⸗ 
tar des Servius, und einem ſchoͤnen Miniaturgemaͤlde, 
welches von Kennern fuͤr die Arbeit des Simon von 
Siena gehalten wird. Das Buch iſt, wie Balbdelli ?*) 
ausführlich erweiſt, lange Zeit im Beſitze Petrarca's ge: 
weſen, und nachdem es ſpaͤter feine Beſitzer oft gewech— 
ſelt, endlich in die Ambroſiana gekommen. Es enthaͤlt 
viele Randbemerkungen, worin man die Hand Petrarca's 
zu erkennen glaubt: von der naͤmlichen Hand findet ſich 
nun auf dem erſten, an den Deckel angeklebten, Blatte 
die folgende Notiz: Laura propriis virtutibus illustris 
et meis longum celebrata carminibus, primum ocu- 
lis meis apparuit, sub primum adolescentiae meae 
tempus, anno Domini 1327, die 6. mensis Aprilis, 
in Ecclesia Stae Clarae Avenione, hora matutina; 
et in eadem civitate, eodem mense Aprilis, eodem 
die sexto, eadem hora prima, anno autem 1348, ab 
hac luce lux illa subtracta est, quum ego forte 
tune Veronae essem, heu fati mei nescius! rumor 
autem infelix per litteras Ludovici mei me Parmae 
repperit, anno eodem mense Majo, die 19 mane. 
Corpus illud castissimum atque pulcherrimum in 
loco fratrum minorum repositum est, ipso die mor- 
tis ad vesperam. Animam quidem ejus, ut de Afri- 
cano ait Seneca, in coelum unde erat, rediisse 
mihi persuadeo. Hoc autem ad acerbam rei memo- 
riam amara quadam dulcedine scribere visum est, 
hoc potissimum loco, qui saepe sub oculis meis re- 
dit, ut cogitem nihil esse debere quod amplius 
mihi placeat in hac vita, et effracto majori laqueo 
tempus esse de Babylone fugiendi, erebra horum 
inspectione ac fugacissimae aetatis aestimatione 
commoneat. Quod praevia Dei gratia facile erit, 
praeteriti temporis curas supervacuas, spes ina- 
nes, et inexpectatos editus acriter et viriliter cogi- 
tanti. Was auch manche Neuere“), namentlich Vellutello, 
nebſt denen, welche ſeiner Hypotheſe folgen, und ſelbſt De 
la Baſtie, gegen die Echtheit dieſer Notiz einzuwenden 
bemuͤht geweſen ſind, ſoviel muß jedem Kenner der Werke 
Petrarca's einleuchten, daß uns hier ſeine ganze Sinnes— 
art, fein Styl, feine Ausdruͤcke und Lieblingsbilder un: 
widerſprechlich entgegentreten. Zum Überfluß aber hat 
Baldelli nun noch bewieſen, daß dieſe Notiz ſchon in 
Abſchriften des 14. und 15. Jahrh. vorhanden iſt, und bei 
einer an dem Buche 1795 vorgenommenen Reparatur 
ſind auf der andern Seite des naͤmlichen Blattes noch 
mehre aͤhnliche Notizen, von der naͤmlichen Hand, uͤber 
ähnliche Begebenheiten aus dem Leben Petrarca's zum 
23) Son. 260. 280 und die, wie wir ſehen werden, zweifelhafte 
Stelle Eclog. XI. 24) Del Petrarca p. 177 sq. 
Whyte und D' Olivier Vitatis. 5 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, XIX. 
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Vorſchein gekommen, welche jeden, auch den leiſeſten 


Zweifel gegen die Authenticitaͤt dieſer Notiz aufheben 
muͤſſen. Was wir nun hieraus mit vollkommener Sicher: 
heit entnehmen koͤnnen, iſt erſtlich: daß Petrarca die Ge— 
liebte wirklich zuerſt in der Clarenkirche in Avignon ge— 
ſehen, waͤhrend, zum Beweiſe, wie leicht man durch poe— 
tiſche Zeugniſſe irre gefuͤhrt werden kann, die Gedichte 
vielmehr auf ein erſtes Zuſammentreffen im Freien haͤtten 
ſchließen lafjen ?°); und zweitens, daß fie in Avignon ge— 
ſtorben und in der dortigen Franziskanerkirche begraben 
liege, wie dies aber freilich nur ſehr dunkel, und ſo daß 
man ohne dieſe Notiz und ohne die ausdruͤckliche Erklaͤ— 
rung des Benvenuto von Imola viel eher ihr Grabmal 
auf dem Lande haͤtte ſuchen moͤgen, in der eilften Ekloge 
angedeutet iſt?). Für De Sade's Meinung aber, daß 
Laura in Avignon geboren, dort als verheirathete Frau 
und Mutter von eilf Kindern geſtorben ſei, findet ſich, 
wie man ſieht, auch nicht die leiſeſte Beſtaͤtigung in die— 
ſer Notiz. Was endlich, wenn auch nur als negativer 
Beweis, die Richtigkeit der alten Sage von Laura's 
j . Stande faſt uͤber alle Zweifel erhebt, iſt 


Fol : In allen Schriften Petrarca's, in den vielen 
Hunderten von Gedichten, iſt auch nicht eine einzige Stelle, 
worin er ihr eheliches Verhaͤltniß erwaͤhnte. Und wie 
waͤre es doch zu begreifen, daß ein Dichter, welcher die 
unbedeutendſten Begebenheiten, Bewegungen und Zu— 
ſtaͤnde, ja Kleidung und Putz, ein unbedeutendes Augenuͤbel 
ſeiner Geliebten als Stoff von Gedichten benutzt hat, 
auch nicht ein einziges Mal von ihrem Manne und ihren 
Kindern reden ſollte; keinen Neid und keine Eiferſucht in 
Beziehung auf den Mann, keine Furcht vor Gefahr, die 
ihm oder ihr von dieſer Seite doch haͤtte drohen muͤſſen, 
keine Sylbe von eilf Wochenbetten ſeiner Geliebten er— 
waͤhnen ſollte? Wie waͤre es zu begreifen, daß ein Ehe— 
mann der damaligen Zeit ein ſolches Verhaͤltniß, beſon— 
ders wie es in der erſten Zeit der gluͤhenden Leidenſchaft 
Petrarca's geweſen ſein muß, ſollte geduldet haben, ohne 
daß man etwas von ſeinem Zorne und ſeiner Eiferſucht 
erfuͤhre: denn daß doch die Liebe Petrarca's, wenigſtens 
im Anfange ſeiner Leidenſchaft, nach keinem andern als 


dem gewöhnlichen Ziel ſinnlicher Liebe ſtrebte, dafür ſpre— 


chen mehr als eine Stelle in feinen Gedichten ?). Wie 
ſollte man es begreifen, daß auch in den nach ihrem Tode 
geſchriebenen Gedichten, wo er ſie oft redend einfuͤhrt, ſie 
mit keiner Sylbe ihrer Kinder, ſondern nur des Geliebten 
und der auf Erden zuruͤckgelaſſenen irdiſchen Hülle ges 
denkt:)? Wie endlich es begreifen, daß in dem ernſten 
und hoͤchſt aufrichtigen Werke De contemptu mundi er 
ſich vom heil. Auguſtin nur über die Heftigkeit feiner Leis 


25) Vergl. Ballata 8. Nuova angeletta. Canzone XV. Str. 
6. Son. 157. Una candida. Ecloga III. Daphne ego te solam 
deserto in littore primum Adspexi — 26) Dieſe Stelle be⸗ 
weiſt beiläufig, welche Neigung ſelbſt wahre Dichter in jener Zeit 
empfanden, das Einfachſte durch bizarre allegoriſche Einkleidung zu 
verhuͤllen. 27) Sest. I et VII. Son. 58. 64. 135. Canz. IX. 
Str. 5. Noch viel deutlicher beſchuldigt er ſich ſelbſt unreiner Ab— 
ſichten und der Anwendung aller Mittel, ſie zu erreichen, in De con- 
temptu mundi. Ed. Bas. p. 402. 28) Son. 261. Levommi. 
Trionf, della morte. c. II. ' 
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denſchaft, keineswegs aber daruͤber tadeln laͤßt, daß ſeine 
Liebe einer Verheiratheten gelte und alſo nur Ehebruch 
zum Ziele haben koͤnne? oder ſollte in Petrarca's Augen 
dieſer letzte Umſtand wirklich als etwas ganz Unbedeuten— 
des gegolten haben? Die einzige, aber freilich auch nicht 
zu loͤſende, Schwierigkeit, welche bei unſerer Behauptung 
des unverheiratheten Standes Laura's zuruͤckbleibt, iſt die 
Frage: warum denn Petrarca fie nicht geheirathet hat? 
da doch die Gedichte Zeugniß genug geben, daß ſie ihm 
nicht abgeneigt war, und die alte Sage, der Papſt habe 
ihm die Erlaubniß angeboten zu heirathen und doch ſeine 
Pfruͤnden zu behalten, wenigſtens ſoviel beweiſt, daß der: 
gleichen damals nichts Ungewöhnliches fein konnte. Das 
Einzige, was ſich darauf antworten ließe; der Dichter habe 
nie ernſtlich an eine Verbindung mit der Geliebten ge—⸗ 
dacht und habe, wie ſchon einige ältere Biographen fa: 
gen ?°), fein Phantaſieleben nicht durch eine triviale Ehe 
zerſtoͤren wollen, wuͤrde wenigſtens einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Schatten auf ſeinen Charakter werfen. Von den 
neueren Unterſuchungen dieſes Gegenſtandes ſchließen ſich 
die von Thomas Campbell (Life of Petrarca ndon 
1841.]) an De Sade an; die von Bruce Wh (His- 
toire des langues romanes [Paris 1841. T. IH, 
chapitre 38) kommen zwar mit unferer Behauptung des 
jungfraͤulichen Standes der Laura uͤberein, aber auf eine 
Weiſe, die wir unter keinen Umſtaͤnden billigen koͤnnen. 
Am wenigſten koͤnnen wir mit dem Verfaſſer ein großes 
Gewicht auf ein von ihm entdecktes Leben Petrarca's le— 
gen, welches dem Luigi, einem Bruder des Simone Pe: 
ruzzi, der ein Freund Petrarca's geweſen fein ſoll, beige: 
legt wird. Dies Leben, angeblich von einem Zeitgenoſſen, 
wimmelt von Anachronismus und den entſchiedenſten Un⸗ 
richtigkeiten, die fuͤr einen Zeitgenoſſen ganz unbegreiflich 
wären ). Obwol Petrarca nach dem Tode der Laura fie 
wenigſtens noch zehn Jahre lang ) beſungen, ſo ſcheint 
doch kurze Zeit nach dem Verluſte der erſten Geliebten 
ein anderes Weib einen, wenn auch nur fluͤchtigen, Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht zu haben), wovon ihn indeſſen 
der Tod auch dieſer Zweiten bald wieder befreite ?). 
Nach dieſer etwas langen, aber unvermeidlichen Ab— 
ſchweifung kehren wir zum Petrarca zuruͤck, um ſeine 
ſpaͤteren Lebensſchickſale fo kurz als möglich darzuſtellen. 
Das verhaͤngnißvolle Jahr 1348 und die naͤchſtfolgenden 
raubten ihm noch manchen ſeiner alten Freunde. Zuerſt 
ſeinen großen Goͤnner, den Cardinal Giovanni Colonna, 
welcher 1348 zu Avignon ſtarb ). Es blieb nun der faſt 
hundertjaͤhrige Stefano Colonna noch allein zuruͤck. In 
dem uͤberaus langen, von roͤmiſchen Beiſpielen ſtrotzenden 
Troſtbrief, welchen Petrarca dem Greiſe von Parma aus 


29) Der Anonymus in Marsand, Bibl. Petrarchesca. p. 
XXVI. und Squarciafico. 30) Das wahre oder falſche Grab: 
mal Laura's iſt, wie alle uͤbrige Denkmaͤler der Franziskanerkirche, 
während der Revolution zerſtoͤrt worden, und Avignon befist jetzt 
auch nicht eine Reliquie mehr von ihr (Revue de Paris. Bruxelles 
1834.] T. VI. 95 133). Nach dem Converſ.⸗Lex. s. v. Laura foll 
ihr Grabſtein 1804 in die Hauptkirche von Avignon gebracht wor⸗ 
den ſein. 31) Son. 312. Tennemi Amor etc. 32) Canz, 
23. Amor se vuoi etc. 33) Son, 230, L'ardente nodo etc, 
34) Son. 229, 
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ſchrieb “), erzählt er, dieſer habe ihm in Rom vor zehn 
Jahren vorausgeſagt, er werde alle feine Kinder uͤberle⸗ 
ben, was nun auch eingetroffen. Im folgenden Jahre 
ſtarben zwei ſeiner aͤlteſten Freunde, der Kanzler der Uni⸗ 
verſitaͤt Paris, Roberto de' Bardi, und vermuthlich auch 
in dieſem Jahre Sennuccio del Bene, welcher lange der 
Vertraute feiner Liebe geweſen ). Zwei andere Freunde, 
Luca Chriſtiano und Mainardo Accorſo, welche gekommen 
waren, ihn zu beſuchen, und die ihn nicht in Parma fan⸗ 
den, wurden auf der Reiſe nach Florenz im Apennin von 
Raͤubern ermordet). Das Jahr 1350, in welchem, nach 
der Bewilligung Clemens' VI., das Jubilaͤum gefeiert 
werden ſollte, rief Petrarca nach Rom. Er begab ſich 
im Herbſte dahin, nachdem er, aber vergeblich“), feinen 
Freund, Wilhelm von Paſtrengo, aufgefodert, ihn zu be⸗ 
gleiten. Auf dem Wege dahin betrat er zum erſten Mal 
ſeine Vaterſtadt Florenz, in welcher er einige gelehrte 
Freunde erwarb. Hier war es auch, wo er Boccaccio zum 
erſten Male ſah. Dieſer, der ihn ſchon lange bewundert 
hatte, ſandte ihm ein lateiniſches Gedicht, ging ihm ſelbſt 
entgegen, nahm ihn in fein Haus auf?) und ſchloß mit 
ihm eine Freundſchaft, welche ſich bis zum Tode Petrar⸗ 
ca's erhielt, und wovon viele Briefe Zeugniß geben. Die 
andern Freunde, welche ſich ihm in Florenz anſchloſſen, wa⸗ 
ren: der Grammatiker Zanobi da Strada und Francesco 
Bruni, beide ſpaͤter apoſtoliſche Secretarien, und Fran⸗ 
cesco di Nello, Prior der Kirche de' S. Apoſtoli, welchen 
Petrarca mit dem Namen Simonides zu bezeichnen pflegte. 
Auf dem Wege nach Rom hatte er das Ungluͤck, von ei⸗ 
nem Pferde am Beine beſchaͤdigt zu werden, weshalb er 
lange das Bett huͤten mußte und erſt ſpaͤt die uͤblichen 
Beſuche in den Kirchen Roms leiſten konnte ). Über 
den Aufenthalt in Rom ſelbſt fehlen alle Nachrichten, nur 
weiß man, daß er, vermuthlich um die Langeweile ſeines 
Krankenlagers zu kuͤrzen, einen Brief an Varro ſchrieb“ ), 
worin er verſichert, daß er in ſeiner Jugend einiges von 
deſſen Schriften geſehen, was ſeitdem vermuthlich verlo⸗ 
ren gegangen iſt. Vielleicht find auch die an Horaz ge⸗ 
richteten Hendekaſyllaben“) aus dieſer Zeit. Diefem Auf: 
enthalte in Rom ſchreibt Petrarca es zu, daß er, obwol 
noch vollkommen ruͤſtig, ſeitdem den Verſuchungen der 
Sinnlichkeit nicht weiter ausgeſetzt geweſen ſei, ja, ſie 
mit Abſcheu betrachten); womit manche ſpaͤtere Nußerun⸗ 
gen“) indeſſen im Widerſpruche ſtehen. In Arezzo, wel⸗ 
ches er auf der Ruͤckreiſe beruͤhrte, ward er von den Buͤr⸗ 
gern wie ein König empfangen“); man zeigte ihm das 
Haus, worin er geboren und welches der Beſitzer nicht 
hatte vergroͤßern duͤrfen, und gab ihm feierlich das Ge⸗ 
leit, als er den Ort wieder verließ“). Von Arezzo aus 
ſchrieb er auch einen Brief an Quinctilian “), deſſen 


35) Famil. VIII, 1. 36) Son. 246. 37) Var. Ed. Gen, 
38) En. III, 34. Tu quid agis etc. 39) Fam. XII, 12. 40) 
De Sade, aus einem ungedruckten Briefe an Boccaccio. T. III. p. 
73. 41) Ad vir. ill. ep. V. 42) Am Schluß der Ed. Gen. 
der Briefe und in Rossetti op. min. T. III. Anhang p. 34. 43) 
Senil. VIII, I 44) Fam. X, 12. Ad Guidonem Septimum. 
45) Lion, Aretino. 46) Sen, XIII, 3. 47) Ad vir. ill. Ep. 
VI. b 
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Schriften er hier, aber in einer unvollſtaͤndigen und zer⸗ 
riſſenen Handſchrift erhielt. Von hier ging er über Flo: 
renz“) nach Padua, wo er aber feinen Freund und Goͤn⸗ 
ner, Jacopo da Carrara, nicht mehr fand; er war im 
December 1350 von einem ſeiner Verwandten ermordet 
worden. Petrarca berichtet die Umſtaͤnde“) dieſes Todes 
und ſetzte dem Ermordeten eine Grabſchrift ““). Auch mit 
dem Sohne Francesco blieb Petrarca bis an ſeinen Tod 
innig verbunden. Petrarca blieb bis zur Mitte des Jah⸗ 
res 1351 in Padua, mit Ausnahme einer kleinen Reiſe 
nach Venedig, wo er die Freundſchaft des Dogen, An— 
drea Dandolo, gewonnen. In Padua ſcheint es auch ge— 
weſen zu fein, wo er den Winter benutzte, um feine Pas 
piere zu ordnen. Mehr als tauſend Gedichte und Briefe 
opferte er den Flammen; den Reſt ordnete er einigerma⸗ 
ßen und ſendete die Sammlung der Briefe an ſeinen 
Freund Sokrates nach Avignon, die Gedichte aber an 
Barbato von Sulmona. Dieſer Operation verdanken wir 
ohne Zweifel die Sammlung ſeiner Epistolae ad Fami- 
liares in 14 Büchern, ſowie die der Variarum, derer 
Sine titulo und derer ad veteres illustres viros “), fo: 
wie andererſeits die drei Bücher Carminum oder poe- 
tiſcher Briefe). Hier in Padua war es auch, wo ihm 
durch Boccaccio ein feierliches Schreiben °?) der Republik 
Florenz uͤberreicht wurde, worin ihm die Zuruͤckgabe ſei⸗ 
ner vaͤterlichen Guͤter, welche die Republik an ſich gekauft 
hatte, angekuͤndigt und er eingeladen wurde nach Florenz 
zu kommen, um durch ſeine literaͤriſche Thaͤtigkeit die am 
Ende des Jahres 1348 neu geſtiftete Univerſitaͤt zu be: 
leben. Seine Antwort) zeigt zwar, wie ſehr er ſich da= 
durch geſchmeichelt fuͤhlte, doch muß er den Antrag ſpaͤter 
abgelehnt haben, da er nie wieder nach Florenz gekommen 
iſt, und die Florentiner, daruͤber erbittert, nahmen die 
Schenkung wieder zurüd ®). Vermuthlich kurze Zeit vor 
dem Empfange dieſer Einladung hatte er ſich noch ſehr 
bitter über die Ungerechtigkeit der Florentiner beſchwert““). 
Von ſeiner gewoͤhnlichen Unruhe, deren er ſich ſelbſt oft 
beſchuldigt, getrieben, vielleicht auch von dem Wunſche 
in vollkommener Ruhe und Abgeſchiedenheit einige groͤßere 
Arbeiten zu beendigen, eilte er noch im Sommer 1351 
wieder nach Vaucluſe, wo er etwa Ende Juni ankam. 
Er fand den Papſt zwar alter, aber nicht weiſer gewor⸗ 
den und den Hof durch die Ernennung vieler und zum 
Theil 18jaͤhriger Cardinaͤle, glaͤnzender und uͤppiger als 
jemals ??). Dennoch erwies man ihm ſoviel Vertrauen, 
daß vier Cardinaͤle, welchen der Papſt aufgetragen hatte, 
über die neuen Unruhen in Rom zu berathſchlagen, ihn 
auffoderten, ſein Gutachten daruͤber abzugeben. Er that 
es in einem langen ungedruckten Briefe“), worin ſich 


48) Var. V. 49) Var. Ed. Gen. Epist. XV. 50) Bei 
Rossetti op. min. T. III. Anhang p. 9. 51) Praef, ad Ep. 
Fam. 52) Vergl. Carm. L. I, I, welches indeſſen andere auf 
Uberſendung feiner italienifchen Gedichte deuten. 53) Bei Mehus 
p. 243; 54) Var. 4. 55) Dies bisher unbekannte Factum 
geht aus einem von Boccaccio an Petrarca geſchriebenen Briefe her: 
vor, welchen Baldelli in einem Manuſcript von Siena aufgefunden. 
56) Ad Zenobium Florentinum. Ep. III, 9. Dulce iter etc. 
1 Villani II. c. 48. III. c. 43. 58) Bei De Sade III. 
p. ; 
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zwar fein gerechter Unwille gegen die Tyrannei des Adels, 
aber auch ſeine gaͤnzliche Unfaͤhigkeit, Zuſtaͤnde ſeiner Zeit 
zu erkennen und zu beurtheilen, offenbart. Er ſpricht als 
ob vom alten, noch unvermiſchten roͤmiſchen Volke, von 
den Beherrſchern der Welt die Rede waͤre, wobei ſich die 


Beziehungen auf die Paͤpſte faſt komiſch ausnehmen. Daſ⸗ 


ſelbe ungefaͤhr wiederholte er in einem zweiten Briefe vom 
25. December. Natuͤrlich wurde von dieſem Schreiben wei⸗ 
ter kein Gebrauch gemacht. Ebenſo wenig politiſchen Takt 
zeigte er aufs Neue in der Angelegenheit Rienzi's, welcher 
von Karl IV. als Ketzer an Clemens VI. 1351 ausge⸗ 
liefert, jetzt im Gefaͤngniß ſchmachtete. Er nahm ſich auch 
jetzt feiner eifrig an und ſchrieb einen, freilich ganz erfolge 
loſen, Brief?) an das roͤmiſche Volk, worin er es er— 
mahnt, ſich ſeines Tribuns anzunehmen, ſeine Auslieferung 
zu verlangen, oder wenigſtens ihm einen Vertheidiger zu 
ſenden. Die zunehmende Kraͤnklichkeit des Papſtes veran⸗ 
laßte dieſen, eine große Zahl Arzte zu Rathe zu ziehen. 
Petrarca, welcher uͤberhaupt eine geringe Meinung von 
den Arzten ſeiner Zeit hatte, ſchrieb ihm und ermahnte 
ihn, ſich nur an Einen zu halten. Dies Schreiben ward 
bekannt und zog ihm eine bittere Antwort von einem 
alten Arzte zu, worauf er durch eine verloren gegangene 
Schrift Insano et procaci medico antwortete). Da 
der Streit nur heftiger wurde und ſeine Feinde Verleum— 
dungen aller Art gegen ihn ausſtreuten, raͤchte ſich Pe— 
trarca durch das Buch Contra medicum quendam, In- 
vectivarum L. IV), welches, in einer hoͤchſt gereiz⸗ 
ten, leidenſchaftlichen Stimmung geſchrieben, wenig zu 
ſeinem Ruhme beitraͤgt. 

Clemens VI. ſtarb am 6. Dec. 1352 und an ſeine 


Stelle trat Innocenz VI., ein Mann von ernſtem Sinn 


und ſtrengen Sitten, aber, wie es ſcheint, von ſehr gerins 
ger Bildung), da er ſich von einem Cardinale, einem 
Feinde Petrarca's “), hatte einreden laſſen, dieſer ſei ein 
Zauberer, und zwar deshalb, weil er den Virgil leſe “). 
Zehn Jahre ſpaͤter indeſſen muß er von dieſer Meinung 
zuruͤckgekommen ſein, da er den Petrarca zu ſeinem Se— 
cretair machen wollte, was dieſer indeſſen ausſchlug und 
zwei feiner Freunde dazu in Vorſchlag brachte. Sein da— 
durch gaͤnzlich veraͤndertes Verhaͤltniß zum paͤpſtlichen 
Hofe, der Verdruß, dort nicht mehr geehrt zu werden 
wie fruͤher, ſcheint am meiſten dazu beigetragen zu haben, 
ihm den Aufenthalt in Vaucluſe und Avignon zu verlei- 
den. Er verließ Frankreich, ohne den Papſt auch nur ge: 
ſehen zu haben““) und für immer, im Mai 1353 und 
kehrte nach Italien zuruͤck““). Merkwuͤrdig genug wurde 
bald nachher Vaucluſe von Raͤubern uͤberfallen, welche 
das Dorf und das Haus Petrarca's verbrannten, wovon 
ſich nur ein feſtes Gewölbe erhielt“). De Sade behaup— 
tet, daß man 50 Jahre vor ſeiner Zeit noch einige Spu— 


59) Sine titulo IV. 60) Senil. XV, 3. 61) Ed. Bas. 
p. 1200 sg. Es kann indeſſen erſt nach 1355 beendigt worden 
fein, da er in der Vorrede von einem Ereigniſſe dieſes Jahres redet. 
62) M. Villani III. c. 44 63) Vermuthlich Bertrando del 
Poggetto, welcher etwa 1350 geſtorben war. 64) Senil. I, 3. 
65) Ib. 66) Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb er Epist. III, 24. 


Salve etc. 67) Senil. X, 2. 
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ren davon ſah. Wir wiſſen nicht, ob er ſich ein beſtimm—⸗ 
tes Ziel bei dieſer Reiſe geſetzt hatte; ſeine Unentſchloſſen— 
heit war groß“), und es ſcheint in der That zufällig 
geweſen zu fein, daß er über Mailand ging“). Hier 
herrſchte ſeit Lucchin's Tode“) deſſen Bruder, Giovanni 
de' Visconti, Erzbiſchof von Mailand, welcher geiſtliche 
und weltliche Macht in ſich vereinigte, ein Mann von 
Geiſt und Bildung), welchem es leicht wurde, den an 
Fuͤrſtengunſt bereits gewoͤhnten Petrarca durch Schmei— 
cheleien und Verſprechungen“) an ſich zu feſſeln. Er 
blieb dort mit der einzigen Bedingung, daß ihm Freiheit 
und Muße gelaffen würden ), und hat faſt zehn Jahre in 
und bei Mailand im engſten Verhaͤltniß zu den Visconti 
zugebracht, welches ihm von mehren, beſonders von Boc— 
caccio, ſehr verdacht wurde, welcher ihm die bitterſten 
Vorwuͤrfe machte, daß er, ein Florentiner, ſich zum Rath— 
geber des ſchlimmſten Feindes ſeines Vaterlandes mache, 
ſeine Freiheit an einen Fuͤrſten opfere, und zwar dem, 
welchen er ſelbſt ſo oft einen grauſamen Polyphem und 
Cyklopen“) genannt habe. Petrarca's vermuthliche Ant⸗ 
wort auf dieſes Schreiben ſeines Freundes iſt ſchwach ge— 
nug ). In der That waren aber wol die Vorwürfe und 
die Befuͤrchtungen des Freundes uͤbertrieben, denn ſchwer— 
lich konnte und wollte der kluge Erzbiſchof ſich des neuen 
Freundes zu ſchwierigen und gefaͤhrlichen politiſchen Be— 
rathungen bedienen, ſondern, wie die Geſchichte auch 
zeigt, lag ihm wol nur daran, bei feierlichen Geſandt⸗ 
ſchaften einen berühmten und beredfamen Mann brau— 
chen zu koͤnnen. So wurde er gleich im folgenden Jahre 
an der Spitze einer Geſandtſchaft als Orator nach Vene— 
dig geſchickt, um wo moͤglich die Streitigkeiten dieſer Re⸗ 
publik mit Genua, welches ſich 1353 von Niederlagen 
und Hungersnoth gedruͤckt dem Erzbiſchof unterworfen 
hatte, beizulegen. Die Wahl ſchien gluͤcklich genug. Pe: 
trarca, welcher ſchon fruͤher in Venedig geweſen und der 
Freundſchaft des Dogen Andrea Dandolo genoß, hatte 
fchon 1351 an dieſen einen langen Brief gerichtet, um 
ihn von dem Kampfe mit Genua, welcher ſeit 1350 ent- 
brannt war, patriotiſch abzumahnen “), obgleich, wie 
leicht einzuſehen war, ohne Erfolg. Ebenſo hatte er ſpaͤ— 
ter nach der wuͤthenden Schlacht zwiſchen den feindlichen 
Republiken in der Propontis 1352 einen aͤhnlichen Brief 
und ebenſo vergeblich an die Genueſer gerichtet“). Jetzt, 
wo Genua ſich dem mächtigen Visconti in die Arme ge: 
worfen und dieſer Zuwachs an Macht ganz Italien be— 
unruhigte, ſuchte der Erzbiſchof, welcher ohnedies die Ans 
kunft Karl's IV. erwartete, wo möglich vorher den Frie— 
den abzuſchließen. Allein alle Beredſamkeit Petrarca's“) 


68) De Sade (III, 288) aus ungedruckten Briefen. 69) 
Var. 25. Ed. Bas. 70) 1349. 71) Leo, Geſchichte von 
Italien. III. S. 300. 72) Maximus iste Italus injecit manum 
suam tam suaviter, tanto cum honore quantum nec merui nec 
speravi. Bei De Sade III, 305, aus einem Manuſcript. 73) 
Bei De Sade ib, 74) Baldelli, Vita del Boccaccio. p. 115, 
aus einer ſieneſer Handſchrift der Briefe Boccaccio's. 75) Senil. 
VI, 2, andere Briefe der Art aus Handſchriften bei De Sade III, 
311. 76) Var. I. Die Antwort des Dogen Var. II. 77 
Bei De Sade (III, 257) aus einer Handſchrift. 78) Seine Rede 
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und ſeiner Collegen ſcheiterte an der Feſtigkeit des Do⸗ 
gen; ſie mußten unverrichteter Sache abziehen, und eben⸗ 
ſo vergeblich war ein neuer Brief Petrarca's an den Do⸗ 
gen“). Dandolo ſtarb bald darauf am 8. September und 
erlebte nicht mehr die furchtbare Niederlage der venetia⸗ 
niſchen Flotte bei der Inſel Sapienza vor Modon in 
Morea. Auch der mächtige Giovanni Visconti ſtarb ploͤtz⸗ 

lich im October 1354. Ihm folgten in gemeinſamer Herr⸗ 

ſchaft ſeine drei Neffen, Matteo, Bernabd und Galeazzo, 
der erſte in greuliche Ausſchweifungen verſunken, deren 
Opfer er bald wurde“), Bernabd durch willkuͤrliche 
Grauſamkeiten verhaßt und Galeazzo, kaum minder grau⸗ 
fan, doch im Ganzen vernünftig und gerecht“). Man 

wuͤrde kaum begreifen, wie Petrarca es mit ſolchen Leu⸗ 

ten aushielt und ſogar ihr Lobredner wurde, wenn man 

nicht bedaͤchte, daß eine, in unſeren Tagen freilich uner⸗ 

hoͤrte, Strenge und Grauſamkeit, in jenen Zeiten ewig 

drohender Raͤnke und Verrathes faſt zu den unentbehr⸗ 

lichſten Fuͤrſteneigenſchaften gehoͤrten und uͤberdies durch 
Gewohnheit den Zeitgenoſſen weniger auffallen mußten. 

Wie ehrenvoll uͤbrigens die Stellung Petrarca's an die⸗ 

ſem Hofe war, erſieht man daraus, daß, als dem Ber⸗ 

nabd 1354 ein Sohn geboren, Petrarca Pathenſtelle bei 

ihm vertrat und bei dieſer Gelegenheit dem Kinde ei⸗ 

nen goldenen Becher ſchenkte, und ein Gedicht auf ihn 

ſchrieb “), worin er freilich kaum etwas anderes thut, 

als alle diejenigen aus der roͤmiſchen Geſchichte aufzuzaͤhlen, 

welche wie dieſes Kind den Namen Marcus gefuͤhrt. Die 

Ankunft des Kaiſers Karl IV., welcher ſeinen Roͤmerzug 

hielt, erwarb dem Petrarca manche ſchmeichelhafte Aus⸗ 

zeichnung. Kaum war der Kaiſer naͤmlich im November 

in Mantua angelangt, als er auch ſchon einen eignen 

Boten ſandte “), um den Dichter zu ſich zu berufen, 

der ihm ſchon laͤngſt, wenn auch nicht von Perſon, bes 

kannt war. 

Gequaͤlt von den ewigen blutigen Unruhen Italiens 
und ganz erfuͤllt von den Ideen der alten roͤmiſchen Kai⸗ 
ſer, mit gewohnter Unkenntniß der Perſonen und der 
wahren Verhaͤltniſſe hatte Petrarca ſchon vor Jahren“) 
ſich in einem langen Schreiben an den Kaiſer gewandt 
und ihn aufgefodert, nach Italien zu kommen, um durch 
feine Gegenwart allen Fehden ein Ende zu machen ). 
Die Antwort des Kaiſers erfolgte erſt drei Jahre ſpaͤter 
und er ſetzt darin ſehr gut den großen Unterſchied aus 
einander jener alten Zeiten und der damaligen ?). In 
der Zwiſchenzeit hatte Petrarca 1352 von Vaucluſe aus 
einen zweiten kuͤrzeren Brief aͤhnlichen Inhalts an den 
Kaiſer geſchrieben ““), worauf, ſoviel wir wiſſen, keine 


befindet ſich als Handſchrift in der kaiſerlichen Bibliothek in Wien, 
nach Baldelli p. 107 not. 

79) Var. 3. Ed. Bas. Es fehlt in der Ed. Gen. 80) 
1355. SI) Vergl. Leo, Geſchichte Ital. III. S. 311. Not. 
82) Epist. III, 29. Magne puer etc. 83) Fam. X, 3. 84) 
1350. 85) Ed. Bas, p. 590. De pacificanda Italia exhorta- 
tio, worin wieder Rom unter dem Bilde eines verlaſſenen Weibes 
alle Herrlichkeiten der alten Zeit aufzaͤhlt und den Kaiſer ſich ihrer 
zu erbarmen beſchwoͤrt. 86) Bei Mehus, Vita Ambr. p. 191, 
wo ſie faͤlſchlich fuͤr eine Antwort des Kaiſers an Zanobi da Strada 
gehalten wird. 87) Bei De Sade III. p. 204. 
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Antwort erfolgte. Als er nun endlich erfuhr, daß der 
Kaiſer ſich nach Italien auf den Weg gemacht, ſchrieb er 
ihm noch in Eil einen ermunternden Brief“), worauf 
denn die Einladung erfolgte, nach Mantua zu kommen. 
Es war am 11. December, als er hinreiſte, und die Kaͤlte 
von ganz ungewoͤhnlicher Strenge, wodurch er ſich jedoch 
nicht abhalten ließ; er kam den 14. December in Man⸗ 
tua an. Der Kaifer empfing ihn uͤberaus freundlich, bes 
hielt ihn acht Tage bei ſich, unterhielt ſich Tage lang 
mit ihm, ließ ſich ſeinen ganzen Lebenslauf erzaͤhlen, 
wuͤnſchte, daß er ihm fein großes Werk de viris illustri- 
bus dediciren moͤchte, ſtritt mit ihm uͤber die Vorzuͤge 
eines thaͤtigen oder einſamen Lebens, wollte ihn mit nach 
Rom nehmen und begleitete ihn endlich bei ſeiner Abreiſe 
bis uͤber Piacenza hinaus. Dies alles und die kuͤhnen 
Antworten, die er dem Kaiſer gegeben, hat er ausfuͤhr⸗ 
lich in einem Briefe!) erzählt, wobei er nicht vergißt, 
an den Empfang, welchen Plato beim Dionyſius gefunden, 
umſtaͤndlich zu erinnern. Wie wenig Karl IV. den Erwar⸗ 
tungen Petrarca's entſprach, iſt bekannt genug, und dar⸗ 
uͤber erbittert ſchrieb er ihm einen Brief von großer Kuͤhn— 
heit e), welcher indeſſen das gute Vernehmen zwiſchen ihnen 
nicht geſtoͤrt zu haben ſcheint. Geruͤchte, welche ſich im 
folgenden Jahre 1355 verbreiteten, daß der Kaiſer, verletzt 
durch das Betragen der Visconti gegen ihn, an einen 
neuen Zug nach Italien denke, veranlaßten eine Sendung 
Petrarca's an den Kaiſer“). Er erwartete ihn erſt im 
Sommer einen Monat lang in Baſel ) und mußte dann, 
um ihn zu ſprechen, nach Prag reiſen, wo er ſich leicht 
uͤberzeugte, daß der Kaiſer mit ganz andern Dingen als 
mit einem Kriegszuge nach Italien beſchaͤftigt waͤre. Ein 
unbedeutender Briefwechſel entſpann ſich daraus zwiſchen 
Petrarca und den Biſchoͤfen von Prag und Olmuͤtz, welche 
er am Hofe des Kaiſers kennen gelernt hatte“), und der 
Kaiſer ſchickte ihm das Diplom eines Comes Palatinus 
mit einer ſchoͤnen goldenen Kapſel, welche letztere er in= 
deſſen zuruͤckſandte). Es muß billig auffallen, daß 
wir weder von dieſer Reiſe in Laͤnder, die den Italienern 
ſo gaͤnzlich unbekannt waren, wie auch von andern Rei⸗ 
ſen Petrarca's nach merkwuͤrdigen Ortern ſo gar keine 
Beſchreibung in ſeinen Werten pe Der ungewohnte 
Anblick der Länder, die abweichelfſden Sitten der Voͤlker, 
die Eigenthuͤmlichkeiten der Menſchen und der Natur muͤſ⸗ 
fen gar keinen Eindruck auf feine Seele gemacht haben!). 
Im September, in welchem Monat er feit einiger Zeit 
gewöhnlich am Fieber litt, war er in Mailand zuruͤck. 
Hier bewohnte er ein kleines Haus in einer abgelegenen 
Gegend, unweit der Kirche des heil. Ambroſius, am weſt⸗ 
lichen Ende der Stadt, und außerdem hielt er ſich oft 


88) Famil. X, 1. 89) Ib. 3. 90) Ib. 18. 91) Er 
reiſte im Mai ab. Fam. X, 12. Ed. Gen. 92) Kaum hatte 
er die Stadt verlaſſen, als ſie von einem furchtbaren Erdbeben faſt 
ganz zerflört wurde. Ed. Bas. p. 210. Sen. X, 2. 93) Bei 
Mehus p. 221 sd. 94) Fam. XII, 2. Ed. Gen. 95) Kommt 
er wohin, hat Goethe einmal von jemand gefagt, fo läßt ihn Him⸗ 
mel und Erde, Luft und Waſſer, Thiere und Pflanzenreich völlig 
unbekuͤmmert: überall findet er nur ſich ſelbſt, fein Wirken und fein 
Treiben wieder. 
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eine italieniſche Meile von der Stadt, in der Naͤhe einer 
Karthauſe“), auf, bei einem lieblichen Orte, Garignano 
genannt, welchen er ſein Linternum, zuweilen auch wol 
ſcherzweiſe Infernum nennt. Seine Lebensweiſe war 
hoͤchſt einfach, und uͤber die Maßen fleißig opferte er dem 
Schlafe nur wenige Stunden ”); oft fand ihn die Mor⸗ 
genroͤthe noch bei der Arbeit. Eine Hauptfrucht ſeines 
Fleißes war eins ſeiner weitlaͤufigſten, wenn auch nicht 
wichtigſten Werke, die zwei Bücher De remediis utrius- 
que fortunae ), welche er fuͤr ſeinen alten Freund Azzo 
da Coreggio verfaßte. Dieſer einſt maͤchtige Herrſcher von 
Parma war jetzt genoͤthigt, als Fluͤchtling in Mantua bet 
den Gonzagas zu leben, wurde, und nicht mit Unrecht, 
von denen Della Scala zu Verona als Verraͤther gehaßt, 
war ſelbſt mit den Viscontis geſpannt und uͤberdies von 
Gichtſchmerzen gefoltert. Um ihn aufzurichten, ſchrieb Pe— 
trarca dies Werk, welches er etwa 1358 angefangen, aber 
wol erſt 1360 beendigt hat“). Als ein ſeltenes Beiſpiel 
von Treue in der Freundſchaft macht es ſeinem Verfaſſer 
alle Ehre, aber die Form iſt nichts weniger als gluͤcklich 
zu nennen. In der Vorrede wird von den wechſelnden 
Schickſalen der Menſchen geſprochen und Azzo als ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel des Gluͤcks und des Ungluͤcks auf: 
geſtellt; beides ſei ſchwer zu ertragen, am ſchwerſten aber 
das Gluͤck; beides muͤſſe der Menſch durch Vernunft be— 
herrſchen. Daher nun die Form des Werkes, daß im er— 
ſten Theile Freude und Hoffnung die Guͤter, im zweiten 
Schmerz und Furcht die Leiden des menſchlichen Lebens 
aufzaͤhlen und beide von der Vernunft widerlegt werden. 
Jeder Gegenſtand, der als ein Gut oder als ein Leiden 
aufgefuͤhrt wird, gibt den Stoff zu einem Dialoge, deren 
der erſte Theil 122, der zweite gar 132 enthält. So er⸗ 
muͤdend und trivial das Werk uns erſcheint, ſo machte es 
doch zu ſeiner Zeit großes Aufſehen und wurde in mehre 
Sprachen uͤberſetzt). In dieſem Jahre 1358 machte er 
im October noch eine wunderliche kleine Reife nach Ber- 
gamo. Ein dortiger Goldſchmied, Enrico Capra, ein 
wohlhabender, geſchickter und verſtaͤndiger Mann, hatte 
eine ſolche Liebe fuͤr Petrarca gefaßt, daß er ſich alle ſeine 


96) Sie exiſtirt nicht mehr. 97) Fam. X, 12. 13. Epist. 
III, 15, Rus mihi etc. 98) Dies Werk füllt die erften 254 Fo⸗ 
lioſeiten der bafeler Ausgabe. Einzeln gedruckt s. a. et J. (Argent. 
Eggesteyn, um 1474. Fol.) Cremonae 1492 Fol. Ven. 1515. 


1536. Paris 1546. 1557. Lugduni 1577. 1584. 1585. Ven. 
1595. Bernae 1600. 99) Baldelli p. 316, nach einer Sande 
ſchrift. Er ſchenkte es 1360 oder Anfangs 1361 bei feiner Ges 


ſandtſchaft in Paris dem Dauphin, fpäter Karl V. 

1) Karl V. ließ es von Nicolas Oresmes ins Franzöſiſche uͤber⸗ 
ſetzen und ſo iſt es gedruckt Paris 1523 und 1534 in Fol. Eine 
andere überſetzung von Crenaille Paris 1644. 4. u. oͤfter. Von 
Huͤlf und Rath in allem Anliegen. Frankf. 1551. Fol. Zwei Troſt⸗ 
bücher von Arznei und Rath, beide im guten und widerwärtigen 
Gluͤck. Frankf. 1559. Fol. Troſtſpiegel im Gluͤck und ungluͤck. 
Frankf. 1584. 1596. 1620. Fol. Nuͤrnberg 1652. 4. Engliſch von 
Twine, London 1579. 4. Boͤhmiſch von Gelenius. 1501. Spaniſch 
von Ant. Obregon. Bei Ebert wird eine andere Überſetzung von 
Franc. de Madrid (Sevilla 1534. Fol.) angefuͤhrt. Schon im An⸗ 
fange des 15. Jahrh. überfegte es der Camaldulenſermönch Giov. di 
S. Miniato ins Italieniſche; dieſe Überſetzung iſt ungedruckt geblie⸗ 
ben; Später der Florentiner Remigio (Venedig 1549. 8.) und öfter. 
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Werke anſchaffte, ſein Handwerk aufgab und in ſeinen 
alten Tagen ſich noch ganz den Studien ergab. Als das 
hoͤchſte Gluͤck ſeines Lebens aber betrachtete er es, den 
Petrarca einmal bewirthen zu duͤrfen. Petrarca gewaͤhrte 
ihm endlich dieſen Wunſch und reiſte in ſeiner Geſellſchaft 
nach Bergamo, wo er von den Vornehmſten der Provinz 
und vielen Einwohnern feierlich empfangen, auch zu ihnen 
eingeladen wurde, aber ſeinem Worte treu das Haus ſei— 
nes Goldſchmieds vorzog, welches er uͤbrigens fuͤrſtlich 
eingerichtet fand und wo ihm ein koͤſtliches Mahl und 
Bett bereitet waren. Der Mann war daruͤber ſo erfreut, 
daß feine Freunde für „feinen Verſtand und für fein Le— 
ben fuͤrchteten. Am folgenden Tage kehrte Petrarca, feier— 
lich von Vielen geleitet, nach feinem Linternum zuruͤck ). 
Hier erhielt er im Maͤrz 1359 einen Beſuch von ſeinem 
Freunde Boccaccio, welcher einige Zeit bei ihm verweilte. 
Petrarca theilte ihm mehres von ſeinen Arbeiten, nament— 
lich ſeine Eklogen, mit, und Boccaccio ſandte ihm dagegen 
von Florenz aus einen Dante mit einem lateiniſchen Ge: 
dichte) zum Ruhme deſſelben. Zugleich, oder kurz nach: 
her, ſchrieb er ihm aber, um ſich zu entſchuldigen, daß er 
den Dante fo ſehr geruͤhmt habe. Schon dies zeigt, daß 
man allgemein der Meinung war, Petrarca ſei, wo nicht 
neidiſch, doch leicht empfindlich über ein Lob, welches ei: 
nem neuern Dichter geſpendet worden, und der lange 


Brief an Boccaccio“), worin er ſich gegen den Vorwurf, 


den Dante zu verachten oder zu beneiden, vertheidigt, zeigt 
eben unwiderſprechlich, daß er für die Größe jenes Dich: 
ters wenig Sinn hatte, und daß er ſich ſelbſt, weil er 
allen Ruhm nur von lateiniſchen Werken ableitete, weit 
über jenen erhaben waͤhnte ). 


Es geht ferner auch daraus hervor, daß er den Dante 
ſchon in ſeiner Jugend geleſen, aber abſichtlich bei Seite 
gelegt hatte, um, wie er ſagt, nicht auch ſelbſt unwillkuͤr⸗ 
lich zum Nachahmer zu werden. Daß er ihn aber we— 
nigſtens in feinen fpätern Jahren nicht unaufmerkſam ge⸗ 
leſen, davon geben tauſend Spuren in den Trionfi Zeug: 
niß genug. Gegen Ende dieſes Jahres verließ er ſeine 
Wohnung im weſtlichen Ende der Stadt und zog in das 


2) Fam. XII, II. Ed. Gen. 3) Italiae jam certus ho- 
nos etc. Es findet ſich in manchen Ausgaben des Canzoniere und 
im fünften Buche der paduaner Ausgabe des Dante. Daß Bocac⸗ 
cio das Exemplar des Dante, welches er dem Freunde ſandte, ſelbſt 
abgeſchrieben habe, iſt eine ganz unverbuͤrgte Sage, und am wenig⸗ 
ſten kann es das Exemplar fein, welches man in der Vaticana da: 
fuͤr ausgibt, und welches Roveta 1820 — 23. 3 vol. 4. abgedruckt 
worden iſt. 4) Fam. XII, 12. Ed. Gen. In dieſem Briefe 
wird zwar Dante nicht genannt, aber es iſt ſo ſonnenklar, daß nur 
von ihm die Rede ſein kann, daß Tiraboſchi ſich wol die Muͤhe haͤtte 
ſparen koͤnnen, es zweifelhaft machen zu wollen. Zum üüberfluß hat 
Baldelli (Vita Bocc. p. 134) aus einem Briefe des Boccaccio be: 
wieſen, daß Petrarca ihm uͤber den Dante geſchrieben habe, und 
neuerdings hat man eine Stelle im noch ungedruckten Commentar 
des Benvenuto v. Imola über die Div. Comm. gefunden, worin er 
einige Worte aus dieſem Briefe Petrarca's anfuͤhrt, indem er aus: 
druͤcklich fagt: das habe Petrarca, loquens de Dante ad venerabi- 
lem praeceptorem meum Boccatium, geſchrieben. La Div. Comm. 
(Udine 1827.) T. III. p. 678. 5) Davon gibt auch Zeugniß 
Son. 133, worin er meint, Florenz habe noch nicht ſeinen Dichter, 
als ob er vom Dante gar nichts wiſſe. 
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Kloſter S. Simpliciano, welches nordweſtlich außerhalb 
der Thore lag. Er war naͤmlich bedeutend beſtohlen wor⸗ 
den und ſein Verdacht mußte auf ſeinen Sohn Johannes 
fallen, welchen er ſeit kurzem bei ſich hatte und der ein 
luͤderliches Leben führte‘). Im folgenden Jahre ward 
ihm eine feierliche Geſandtſchaft an den Koͤnig Johann 
von Frankreich uͤbertragen, welcher aus der Gefangenſchaft 
in England zuruͤckgekehrt war, und um ſein Loͤſegeld auf⸗ 
zubringen, unter andern auch ſeine eilfjaͤhrige Tochter ge⸗ 
gen eine bedeutende Summe dem achtjaͤhrigen Sohn Ga⸗ 
leazzo Visconti's zur Ehe gab. Nach den Vermaͤh⸗ 
lungsfeierlichkeiten reiſte Petrarca, Ende 1360, nach Pa⸗ 
118’). Er fand das ganze Land von Peſt und Krieg ver⸗ 
oͤdet und namentlich Paris und die dortige Univerfität im 
tiefſten Verfall). Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte er 
wol nicht daran denken, den Bitten des Koͤnigs und noch 
mehr des Dauphins (ſpaͤter Karl V.) nachzugeben, welche 
ihn gern in Paris behalten haͤtten. Ebenſo wenig folgte 
er den dringenden Einladungen des Kaiſers, welcher ihm 
noch in dieſem Jahre, als ihm ein Erbe (Wenzel) gebo⸗ 
ren, einen ſchoͤnen goldenen Becher ſandte ). Ein Jahr 
fruͤher hatte ihm auch die Kaiſerin Anna ihre Entbindung 
von einer Tochter freundlich angezeigt ). Noch in der 
Mitte d. J. 1361 verließ er Mailand, um nach Padua 
zu gehen, wo die naͤchſten Jahre ſein gewoͤhnlicher Aufent⸗ 
halt war. Die Peſt, welche mit erneuerter Wuth Italien 
und namentlich Mailand, welches 1348 verſchont geblieben 
war, heimſuchte“), und dies Mal durch die nach dem Fries 
den zwiſchen England und Frankreich unbeſchaͤftigten Ban⸗ 
den zuͤgelloſer Krieger, meiſt Englaͤnder und Franzoſen, 
nach Italien war gebracht worden, ſcheint ihn nach dem 
noch nicht ergriffenen Padua gefuͤhrt zu haben, wo er ohne⸗ 
hin ein Kanonikat beſaß, und an dem Beherrſcher, Francesco 
da Carrara, einen alten Freund fand. Hier erhielt er die 
Nachricht, daß ſein Sohn Johann, noch nicht 24 Jahre 
alt“), eben in der Zeit, wo er anfing dem Vater beſ⸗ 
ſere Hoffnungen zu geben, zu Mailand am 10. Juli an 
der Peſt geſtorben ſei ). Bald nachher verheirathete er 
feine Tochter Francesca an einen mällaͤnder Edelmann, 
Francesco da Broſſano. Von ihren fruͤhern Schickſalen, 
ihrer Erziehung und ihrem ufenthalt wiſſen wir nichts; feit 
ihrer Verheirathung aber blieben fie und ihr Mann, welche 
eine ſehr glückliche Ehe fuhrten, ſtets im Haufe Petrar⸗ 
ca's. Der Tod ſeines Sohnes; der im Mai 1361 er⸗ 
folgte aber ihm erſt im Auguſt bekannt gewordene Tod 
feines aͤlteſten Freundes Sokrates in Avignon ), die 


6) De Sade III, 523 sq. aus ungedruckten Briefen. 7) 
Die Rede, welche er am 13. Jan. 1361 bei dieſer Gelegenheit ge⸗ 
halten, befindet ſich in der kaiſerlichen Bibliothek in Wien. 8) 
De Sade III, 540. Sen. IX, I. X, 2. 9) De Sade III, 559. 
10) Seine Antwort Fam. XII, 8 iſt eine unendliche Aufzaͤhlung be⸗ 
ruͤhmter und ausgezeichneter Frauen. II) Matteo Villant (L. X. 
c. 46. 64) ſagt, es ſeien in Mailand damals taͤglich 800 bis 1000, 
zuweilen ſogar 1400 Menſchen geſtorben. In Avignon wuͤthete ſie 
ebenſo und ſchien mehr als 1348 die Vornehmen hinweg zuraffen. 
Sen. III, I. 12) Sen. I, I. 2. Var. 32, Ed. Gen. 13 
Dies ergibt ſich aus einer Notiz von der Hand Petrarca’s im male 
laͤnder Virgil, bei Baldelli p. 181. 14) Die Notiz davon im 
Virgil der Ambroſiana. Baldelli p. 181, 
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ewigen Unruhen und die Gefahren der Peſt bewogen ihn, 
im Januar 1362 Padua zu verlaſſen, mit der Abſicht, 
ſich noch einmal nach Frankreich zu begeben. Noch ein 
anderer Grund beſtimmte ihn dazu. Der Papſt hatte 
ihn, wie ſchon erwaͤhnt, nachdem er von ſeiner Meinung, 
daß Petrarca ein Zauberer ſei, zuruͤckgekommen, zu feinem 
Secretair gewuͤnſcht, und Petrarca hatte dies abgelehnt“) 
und unter andern ſeinen Freund Simonides zu dieſem 
Amte vorgeſchlagen. Einſtweilen nun wollte er nach 
Avignon und die Geſchaͤfte uͤbernehmen, bis Simonides 
ſelbſt kaͤme; allein er konnte nur bis Mailand gelangen, 
der weitere Weg war durch die Fehden der Visconti mit 
dem Markgrafen von Monferrat verſperrt. Er wartete 
mehre Monate vergebens auf eine Antwort und Entſchei⸗ 
dung des Papſtes und kehrte endlich Mitte Mai zu Waſ⸗ 
fer auf dem Po nach Padua zuruͤck ). Von hier aus 
wollte er nun auf die wiederholten dringenden Einladungen 
des Kaiſers nach Prag gehen, allein auch auf dieſer Seite 
wuͤthete der Krieg und machte den Übergang über die Al: 
pen unmoͤglich ). Um nun einen ſoviel als möglich ru: 
higen Aufenthalt zu finden und der Peſt, welche auch 
nach Padua gedrungen, zu entgehen, begab er ſich in der 
Mitte 1362 nach Venedig). Er hatte faſt alle feine 
Buͤcher mitgenommen und beſchloß nun ſie der Republik 
Venedig zu vermachen, damit ſie der Grundſtein einer 
nach und nach zu bildenden öffentlichen Bibliothek wuͤr⸗ 
den). Der Senat nahm das Anerbieten an und mie: 
thete fuͤr ihn und ſeine Buͤcher einen Palaſt am Hafen, 
mit zwei Eckthuͤrmen, welcher ihm fuͤr zeitlebens einge⸗ 
raͤumt wurde. Spaͤter, als Petrarca die Buͤcher dem 
heil. Marcus verehrt hatte, find fie unter demzͤgche der 
Kirche, in der Nähe der ehernen Pferde), 
wenig Sorgfalt aufbewahrt worden, daß Tome 
nur noch wenige, ſehr unbedeutende, und auch dieſe 
vermodert, theils, wie er ſich ausdruͤckt, in Stein verwan⸗ 
delt? ), wiederfand. Ob er bei dieſer Gelegenheit der Ne: 
publik alle ſeine Buͤcher uͤbergeben, oder nur einen Theil 
derſelben, oder ob nach feinem Tode auch die noch in ſei— 
nem Beſitz befindlichen ebenfalls nach Venedig gekom⸗ 
men, muß unausgemacht bleiben. Letzteres iſt indeſſen 
wahrſcheinlich, da er in dem Schreiben an den Senat 
dem heil. Marcus ſeine Buͤcher, die er jetzt habe und die 
er kuͤnftig haben werde, anbietet, und da ſein Freund Boc⸗ 
caccio ſich nach feinem Tode bei feinem Schwiegerſohn er: 
kundigt ), was aus ſeiner koͤſtlichen Bibliothek gewor⸗ 
den, und wir weder in ſeinem Teſtamente, noch ſonſt wo 
ihrer Erwaͤhnung finden. Hier in Venedig ſah er zum 
letzten Male, im Sommer 1363, ſeinen Freund Boccaccio, 
welcher von dem Großſeneſchal Acciajuoli nach Neapel ge: 


15) Sen. I, 3. 16) Ib. 2. Ed. Bas. p. 816. 17) Sen. 
* 18) Ib. 6 in fine. 19) Bei Tomaſini (Petr. rediv. p. 
83) ſteht das Schreiben Petrarca's an den Senat und die Antwort 
deſſelben vom 4. Sept. 1362. Petrarca's Abſicht, damit eine oͤffent⸗ 
liche Bibliothek zu begruͤnden, iſt uͤbrigens, wie man ſieht, nicht er⸗ 
fuͤllt worden. 20) Ib. In sacrae aedis fastigio, apud equos 
aeneos, plateam versus. 21) Dictu mirum in saxa mutati, 
Ebendaſelbſt auch die Lifte der Buͤcher. Solche unbedeutende Sa« 
chen konnte Petrarca nicht geſchenkt haben, die wichtigſten muͤſſen 
fruͤher wo anders hingekommen ſein. 22) Bei Mehus p. 205. 
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lockt, und dort ſehr nachlaͤſſig und uͤbermuͤthig von dieſem 
behandelt, ſeine Zuflucht zum Petrarca nahm, und ſich 
wol drei Monate in feinem Haufe aufhielt). Bei die⸗ 
ſer Gelegenheit hatte Petrarca auch einigen Umgang mit 
dem Calabreſen Leontius Pilatus, welcher mit Boccaccio 
gekommen war, nach deſſen Abreiſe nach Griechenland 
ging und auf der Ruͤckkehr nach Italien auf dem Schiffe 
vom Blitz getoͤdtet wurden). Kaum weniger furchtbar 
als das Jahr 1348. war das Jahr 1363 für Petrarca, 
in welchem er in kurzen Zwiſchenraͤumen den Tod meh⸗ 
rer feiner liebſten Freunde erfuhr; Azzo da Correggio, Laͤ⸗ 
lius, Simonides und Barbato von Sulmona ſtarben ſchnell 
hinter einander? ). Dagegen hatte er in Venedig ſchon feit 
laͤngerer Zeit einen gelehrten und treuen Freund an Donato 
degli Albanzani, oder dal Caſentino, gewonnen, welchen 
er gewoͤhnlich, wegen ſeines Vaterlandes, Apenninigena 
nannte. Er war Grammatiker, d. h. er lehrte die Hu⸗ 
maniora zu Venedig, und war arm? ), wie aus dem Te: 
ſtamente Petrarca's hervorgeht, worin dieſer ihm alles er— 
laͤßt, was Donato ihm etwa ſchuldig fein möchte. Spaͤ⸗ 
ter ward er nach Ferrara, als Erzieher des Marcheſe Nic⸗ 
cold da Eſte, berufen, und ſtarb in deſſen Dienſte, als 
ſein Kanzler, am Ende des 14. Jahrhunderts. Er hat 
unter andern das Werk Petrarca's De viris illustribus 
ins Italieniſche uͤberſetzt, und einige noch ungedruckte An⸗ 
merkungen zu deſſen Eklogen geſchrieben. Um dieſe Zeit 
empfing Petrarca einen glaͤnzenden Beweis hoher Ach— 
tung von Seiten der Republik Venedig. Auf Candia 
waren Unruhen ausgebrochen, und eine kleine venetiani— 
ſche Handelsflotte hatte beim Landen bedeutenden Verluſt 
erlitten. Um dieſe Schmach zu raͤchen, ſuchten die Ve— 
netianer den beruͤhmten Lucchino del Verme aus Verona, 
welcher lange die Truppen des Galeazzo Visconti gefuͤhrt 
hatte, fuͤr ihre Dienſte zu gewinnen, und bewogen auch 
Petrarca, der in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen zu ihm 
ſtand, deshalb an ihn zu ſchreiben ??). Er that es nicht 
allein, ſondern um nach ſeiner Weiſe uͤberall mit Belehrungen 
aus dem Alterthume bei der Hand zu ſein, ſchrieb er fuͤr 
ihn noch eine eigene Inſtruction: De officio et virtuti- 
bus imperatoris ). Was der unter den Waffen er: 
graute Krieger zu dieſen claſſiſchen Belehrungen geſagt 
haben mag, wiſſen wir zwar nicht, aber den Krieg been= 
digte er mit einem Schlage und faſt ohne Blutvergießen, 
worüber ihm auch Petrarca feine Freude bezeugte“). In 
Venedig war großer Jubel uͤber dieſen Sieg, und es 
wurden viertaͤgige Spiele auf dem Marcusplatze gefeiert, 
bei welchen dem Petrarca der Ehrenplatz zur Seite des 
Dogen Lorenzo Celſo, auf dem Balkon der Marcuskirche, 
angewieſen wurde. Die Spiele beſtanden in Ringelrennen 
und Turniren, ein Anblick, den man bis dahin wol noch nie 
in Venedig, wo es keine Pferde gab, noch geben konnte, 
geſehen haben mochte“). Obgleich von 1362 —1368 Pe: 
trarca meiſt in Venedig lebte, ſo machte er doch von hier 
aus, beſonders im Sommer, haͤufige Reiſen, nach Pavia, 

23) Sen. III, I. 24) Ib. 6. Seine Bücher wurden aber 
gerettet. Ib. VI, I. 25) Ib. III, 1—4. 26) Boceneccio, 
Geneal. Deorum. L. XV. d. 18. 27) Sen. III, 9. 28) Ed. 
Bas, p. 435. 29) Sen. IV, I. 30) Ib. 2. 
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wo Galeazzo Visconti ſich einen praͤchtigen Palaſt, die 
Citadelle, gebaut hatte“), und nach Padua, wohin ihn 
feine Freundſchaft für Francesco da Carrara und feine 
Pflicht als Kanonikus, gewoͤhnlich um die Oſterzeit, rie— 
fen. Seit 1362 war Urban V., ein frommer und wacke⸗ 
rer Mann, Innocenz VI. gefolgt. Er hatte ſeit vier Jah⸗ 
ren ſo viele Misbraͤuche abzuſchaffen, ſo viele loͤbliche Ein— 
richtungen zu treffen geſucht, daß Petrarca, immer noch 
von der Idee begeiſtert, den Sitz des Papſtthums wieder 
in Rom zu ſehen, endlich 1366 den Entſchluß ausfuͤhrte, 
von Venedig aus einen ſehr langen, ernſten und eifrigen 
Brief an Urban zu ſchreiben, worin er ihn dringend auf— 
foderte, nach Rom zuruͤckzukehren ?). Der Papſt nahm 
dieſen ſehr kuͤhnen Brief freundlich auf, lobte den Ver: 
faſſer und wuͤnſchte ihn perſoͤnlich kennen zu lernen?). 
Mag auch dies Schreiben nur ein geringes Gewicht in 
die Wagſchale gelegt haben “), Petrarca erlebte doch, wenn 
auch nur auf kurze Zeit, die Erfüllung feines langgenaͤhr— 
ten Wunſches. Urban kam wirklich im Fruͤhjahr 1367 
nach Italien und traf im Herbſt in Rom ein, woruͤber 
Petrarca ein freudiges Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben an ihn 
erließ); allein ſchon 1370 kehrte er nach Avignon, wo— 
hin ihn die engliſchen und franzöfifchen Angelegenheiten 
riefen, zuruͤck, und ſtarb bald nachher. Die endliche Ruͤck— 
kehr des paͤpſtlichen Hofes nach Rom, unter Urban's Nach⸗ 
folger, Gregor XI., 1377, erlebte Petrarca nicht mehr. 
Seine beiden Schreiben an den Papſt, und beſonders das 
zweite, worin er allerdings mit großer Bitterkeit von 
Avignon und Frankreich uͤberhaupt redet, und vorzuͤglich 
den Cardinaͤlen vorwirft, daß ſie wegen ihrer ſchoͤnen Pa— 
laͤſte und des guten Weins ) der Verſetzung des paͤpſt⸗ 
lichen Stuhls nach Rom entgegen waͤren, hatten ſowol 
am paͤpſtlichen Hofe“) als auch ſonſt in Frankreich eine 
feindliche Stimmung gegen ihn erweckt, ſodaß 1370, nach 
dem Tode des Papſtes, ein Ungenannter eine heftige 
Schrift“) gegen ihn herausgab, worauf Petrarca in ei: 
ner nicht minder leidenſchaftlichen Contra cujusdam ano- 
nymi Galli calumnias ), 1371, antwortete. Urban V. 
war vorzuͤglich in der Abſicht nach Italien gekommen, 
um in Verbindung mit dem ebenfalls an der Spitze ei— 
ner bedeutenden Heeresmacht nach Rom gezogenen Kai— 
ſer Karl IV. und mit mehren kleinern norditalieniſchen 
Fuͤrſten, die ihm verhaßten Visconti zu vernichten. Ihre 
Kuͤhnheit und Geſchicklichkeit von der einen und der er— 
baͤrmliche Eigennutz des Kaiſers von der andern Seite 
vereitelten aber dieſen Plan. Als Petrarca vergebens vom 
Galeazzo Visconti 1368 an den paͤpſtlichen Legaten in 
Bologna, Angelic de Grimoard, Bruder des Papſtes, als 


31) Sen. V, I. 32) Ib. VII, epist. unica. 33) Con- 
tra Galli calumnias. Ed. Bas. p. 1182. 34) Den Papſt be⸗ 
ſtimmten wol eigentlich nur die ſchlimmen Verhaͤltniſſe zu den über: 
muͤthigen Visconti, und der Wunſch, mit dem Kaiſer in Rom zu: 
ſammen zu treffen, und die Angelegenheiten Italiens zu ordnen. 
35) Sen. IX, I. 36) Vinum Benuense nennt ihn Petrarca, der 
Anonymus Gallus wol richtiger Belunense; es iſt vermuthlich der 
Vin de Beaune gemeint. 37) Sen. XI, 3. 38) Galli cu- 
jusdam anonymi in Franc. Petrarcam invectiva. Ed. Bas. 1169. 
39) Ed Bas. 1178. f 
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Friedensvermittler war geſchickt worden!“), wußte Ber: 
nabd Visconti gluͤcklicher durch bedeutende Geldopfer die 
Habſucht des Kaiſers zu befriedigen und ſeine Macht 
zu laͤhmen. Er begnuͤgte ſich, feine vierte Gemahlin in 
Rom kroͤnen zu laſſen, dem Papſte bei allen Gelegenhei⸗ 
ten eine ſelbſt den Roͤmern anſtoͤßige Unterwuͤrfigkeit zu 
zeigen, und zog ſchimpflich, aber mit Gold beladen, wieder 
ab. Petrarca ſcheint ebendeshalb diesmal keine Art von 
Beruͤhrung mit ihm gehabt zu haben, wenigſtens findet 
ſich daruͤber nicht die leiſeſte Spur in ſeinen Werken. So 
wenig fuͤrchteten die Visconti die gegen ſie verſchworenen 
Feinde, daß Galeazzo eben in dieſer Zeit, 1368, ſeine 
Tochter Violante mit koͤniglichem Prunke an Lyonel, Her⸗ 
zog von Clarence, Bruder Eduard III., zu Mailand ver⸗ 
heirathete. Petrarca, als ein treuer Freund der Familie, 
war nicht allein gegenwaͤrtig, ſondern fand beim Feſtmahle 
ſeinen Platz an der Tafel, an welcher nur fuͤrſtliche Per⸗ 
ſonen ſpeiſten. Mitten unter dieſen Feſten erhielt er aber 
die traurige Nachricht von dem Tode ſeines Enkels, Fran⸗ 
cesco, welchen er ſehr geliebt, und welcher, wie er behaup⸗ 
tet, eine uͤberraſchende Ahnlichkeit in ſeinen Geſichtszuͤgen 
mit ihm hatten). Das Kind ſtarb, 2 Jahre 4 Monate 
alt, in Pavia, und Petrarca ließ ihm ein Denkmal ſetzen 
mit einer von ihm verfaßten poetiſchen Inſchrift ). Kurz 
vorher, etwa im Juni, war Boccaccio noch einmal nach 
Venedig gekommen, um ſeinen Meiſter, wie er ihn nannte, 
zu ſehen; hatte aber nur ſeine Tochter und ihren Mann, 
nebſt ihrer aͤlteſten Tochter gefunden *). Urban war ſehr 
begierig Petrarca perſoͤnlich kennen zu lernen. Gleich nach 
Empfang des Gluͤckwuͤnſchungsſchreibens hatte der Papſt 
m g oortet und den Wunſch ausgedruͤckt, ihn zu ſe⸗ 
Petrarca entſchuldigte ſich mit dem uͤblen Zu: 

er Geſundheit. Er habe, ſchreibt er im Octo⸗ 
aus Padua, vierzig Tage lang am Fieber gelitten, 
und ſei ſo ſchwach, daß er ſich nur mit Hilfe ſeiner Die⸗ 
ner in die benachbarte Kirche begeben könne”). Ein 
Jahr nachher, alſo 1369, hatte der Papſt abermals an 
ihn geſchrieben, und ihn aufgefodert, nach Rom zu kom⸗ 
men !“). Petrarca konnte nicht länger widerſtehen, aber 
der Zuſtand ſeiner Geſundheit war doch ſo bedenklich, daß 
er, bevor er die Reiſe antrat, am 1. April 1370, ſein Te⸗ 
ſtament eigenhaͤndig aufſetzte!?). Er machte ſich in einem 
ſehr aufgeregten Zuſtande auf den Weg, kam aber nur 
bis Ferrara, wo er 30 Stunden in völliger Bewußtloſig⸗ 
keit lag und allgemein fuͤr todt gehalten wurde. Wieder 
zu ſich gekommen, war er indeſſen zu ſchwach, um ein 
Pferd zu beſteigen und mußte zu Schiffe nach Padua 
zuruͤckkehren, von wo er dies alles am 8. Mai dem Papſte 


40) Dies war das letzte oͤffentliche Geſchaͤft, welches er im 
Dienſte der Visconti verrichtete. 41) Sen. X, 4. 42) Vix 
mundi novus hospes etc. Es find zwölf elegiſche Verſe, welche 
man in Rossetti op. min. T. III. App. I. p. 8 findet; ſie ſind 
vom Grabſteine, der ſich jetzt in einem Privatmuſeum befindet, ab⸗ 
geſchrieben, da die Kirche S. Zeno, worin das Grabmal ſich befand, 
abgebrochen worden iſt. 43) Bei De Sade (T. III. p. 724) aus 
einer Handſchrift. 44) Contra Galli calumnias. Ed. Bas. p 
1183. 45) Sen. XI, I. 14. 46) Contra Galli calumnias, 
Ed. Bas, p. 1183. 47) Ed. Bas. p. 1373. 
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ſchrieb!s). Der Krankheitsanfall in Ferrara ſcheint der 
Vorbote und Anfang fortgeſetzter Leiden geweſen zu ſein, 
wenigſtens klagt er in einem Briefe an feinen Bruder“), 
daß ſeine Geſundheit in den letzten drei Jahren ſehr ge— 
litten habe. Um ſich groͤßere Ruhe zu verſchaffen, verließ 
er noch im J. 1370 Padua und zog nach dem Dorfe 
Arquä 5e), am ſuͤdlichen Abhange der euganeiſchen Hügel, 
etwa zwei Meilen von Padua, wo er ſich in einer mil⸗ 
den und reizenden Gegend ein kleines Haus erbaute“) 
und Wein⸗ und Obſtgaͤrten darum anlegte. Hier hat er 
in Geſellſchaft ſeiner Tochter und ſeines Schwiegerſohnes 
die letzten vier Jahre feines Lebens zugebracht. Er kraͤn⸗ 
kelte viel, oft wurde er von ploͤtzlichen Fieberanfaͤllen und 
von Bewußtloſigkeit ergriffen), welche mehr als einmal 
die Arzte ſeinen nahen Tod befuͤrchten ließen. Ebenſo 
ſchnell erholte er ſich aber auch wieder, und wer ihn in 
der Nacht glaubte ſterbend verlaſſen zu haben, fand ihn 
oft am andern Morgen wieder mit der Feder in der 
Hand ). Ein Feind aller Arzte blieb er hartnaͤckig bei 
ſeiner allerdings ſehr angreifenden Lebensweiſe. Er ſchlief 
wenig, pflegte mitten in der Nacht aufzuſtehen und die 
Metten zu beten), faſtete viel, regelmaͤßig jeden Freitag 
genoß er nichts als Brod und Waſſer, und lebte auch 
ſonſt meiſt nur von Brod und Fruͤchten, und trank viel 
Waſſer ). Seine Entfernung von der Stadt ſchuͤtzte ihn 
nicht vor zahlreichen Beſuchen, welche ihm oft laͤſtig wur— 
den. Sein Hauswefen beſtand außer den ſchon erwaͤhn— 
ten Mitgliedern ſeiner Familie, in mehren Dienern, ei— 
nem alten Hauskaplan und mehren, oft fuͤnf bis ſechs, 
Abſchreibern, welche aber ſchwer zu bekommen waren. 
Pferde hielt er ſtets und zwar wenigſtens zwei. Man 
ſieht daraus, daß er, wenn auch nicht eigentlich reich, 
doch wenigſtens ſich in guten Umſtaͤnden befand. Seine 
Haupteinkuͤnfte beſtanden ohne Zweifel aus feinen Pfruͤn— 
den, unter denen das Archidiakonat in Parma und das 
Kanonikat in Padua wol die bedeutendſten waren; letzte⸗ 
res hätte ihm mehr eingebracht, wenn er in Padua reſi⸗ 
dirt hätte. Ohne daher nach Ämtern und Würden zu 
ſtreben, welche er vielmehr auf alle Weiſe zu vermeiden 
ſuchte, haͤtte er wol gern, beſonders in ſeinen letzten Jah— 
ren, noch einige Beneficien vom Papſte erlangt, wie ſein 
Brief an feinen Freund Francesco Bruni, damals Secre: 
tair des Papſtes, beweiſt““); allein es gelang ihm damit 
nicht, und man moͤchte ſagen mit Recht, da er in allen 
ſeinen Schreiben an Paͤpſte und Cardinaͤle immer ſeine 
Genuͤgſamkeit, ſeine Verachtung des Reichthums, ſeine 
Uneigennuͤtzigkeit ruͤhmt, immer verſichert, er verlange nichts, 
und ſelbſt auf die Auffoderung des Papſtes Clemens VI., 


48) Sen. XI, 16. 49) Ib. XIV, 6. 50) Arqua iſt der 
gewoͤhnliche Name des Orts, Petrarca nennt ihn Arquada, andere 
auch wol Arquato. 51) Sen. XIV, 6. Dieſes Haus, welches noch 
jetzt den Reiſenden gezeigt wird, iſt im Grundriß abgebildet in To- 
massini Petr. rediv. p. 137, und beſteht eigentlich aus drei ver⸗ 
ſchiedenen mit einander verbundenen Gebaͤuden. Man zeigt darin 
noch den Seſſel, worin Petrarca geſtorben, einen alten Schrank 
und die Mumie ſeiner Katze, welches alles bei Tomaſſini abgebildet 
iſt. 52) Sen. XIII, 7. XIV, I4. 53) Ib. XIII, 8. 54) 
Ib. IX, 2. 55) Ib. XV, 3. 56) Var. 34. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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er ſolle nur fodern, ſich nicht zu einer beſtimmten Bitte 
hatte bewegen laſſen. Man nahm ihn beim Wort, und 
er mußte die Kraͤnkung erfahren, daß viele Unwuͤrdige er— 
hielten, wonach er ſich heimlich ſehnte, aber zu ſtolz war, 
die gewohnlichen Wege einzuſchlagen, um zu feinem Zwecke 
zu gelangen “). Wie ſehr aber auch der Körper anfing, die 
Beſchwerden des hoͤhern Alters zu empfinden, der Geiſt 
Petrarca's erhielt ſich kraͤftig und unermuͤdlich; er ruͤhmt 
von ſich, daß die Arbeit ihm nie mehr Vergnuͤgen ge— 
währt habe, als eben in dieſen ſpaͤtern Jahren ®), und fo 
hat er denn auch noch in Arqua mehre bedeutende Werke 
theils vollendet, theils ganz ausgearbeitet. Zuerſt beendete 
er wol hier, 1371, das fruͤher erwaͤhnte Contra Galli 
calumnias; allein eine viel wichtigere Arbeit beſchaͤftigte 
ihn ganz vorzuͤglich. Er hatte in Venedig, wo eine grö- 
ßere Freiheit der Meinungen und der Rede herrſchte, als 
ſonſt irgendwo in ſeiner Zeit, mehre Anhaͤnger einer da— 
mals in Italien weit verbreiteten, dem Chriſtenthume ent— 
ſchieden feindlichen, Lehre kennen gelernt. Ariſtoteles, oder 
vielmehr die Commentare des Averroes uͤber jenen Grie— 
chen, waren die Quelle jener ganz roh pantheiſtiſchen 
Anſichten. Ein Anhaͤnger derſelben hatte ſich einſt nicht 
entbloͤdet gegen Petrarca, mit empoͤrender Verachtung, 
nicht allein von den Kirchenvaͤtern, welche er Schwaͤtzer 
nannte, ſondern auch von den Apoſteln und von Chriſto 
ſelbſt zu reden, unverhohlen ſeinen entſchiedenen Unglauben 
auszuſprechen und den Averroes uͤber alles zu erheben, 
ſodaß Petrarca, in tiefſter Seele empoͤrt, ihm die Thuͤre 
wies“). Er haͤtte gern ſelbſt die Waffen gegen dieſe 
Laͤſterungen ergriffen, da er ſich aber auf dieſem Felde 
nicht ſtark genug glaubte, fo ermahnte er um ſo ernſtli⸗ 
cher einen gelehrten Auguſtiner in Florenz, Luigi Marſili, 
gegen die Lehre des Averroes zu ſchreiben “). Dieſer 
ſcheint es nicht gethan zu haben. Bald aber ſah Petrarca 
ſich ſelbſt genoͤthigt, in dieſer Angelegenheit die Feder zu 
ergreifen. Vier junge Venetianer, zum Theil aus den 
vornehmſten Familien “), hatten ſich eine Zeit lang freund— 
lich an Petrarca angeſchloſſen; bald aber nahmen ſie ein 
Argerniß an ſeinem chriſtlichen Glauben, hielten unter ſich 
eine Art von Gericht uͤber ihn und erklaͤrten ihn foͤrmlich 
für einen zwar guten, aber ungelehrten Mann“). Das 
war dem von einem ganzen Zeitalter geprieſenen und hoch— 
verehrten Manne denn doch zu viel, und ſchon 1367, auf 
der Reiſe nach Padua, begann er das Werk: De igno 
rantia sui ipsius et multorum “), und vollendete es 
zu Arqua. Unter dem Scheine großer Demuth leuchtet 
dennoch eine uͤbergroße Meinung von feinem eigenen Wers 
the daraus hervor, und mit vieler Selbſtzufriedenheit zaͤhlt 
er auf: wie viele Jahre, an wie vielen Orten er den 
Studien obgelegen, von welchen Koͤnigen und Fuͤrſten er 


57) De contemtu mundi Dial. II. Ed. Bas. p. 389. 58 
Sen. XIV, 5. 59) Ib. V, 3. 60) Sine titulo. 18, 61) 
Es war ein Dandolo und ein Contareno darunter. Tiraboschi V. 
p. 163. übrigens ſcheinen dieſe Leute ſich ernſtlich mit Naturwiſ—⸗ 


ſenſchaften beſchaͤftigt zu haben, was freilich dem guten Petrarca 


ſehr uͤberfluͤſſig ſchien. 62) Virum bonum sine literis. 63) 

Ed. Bas. p. 1142. Einzeln: Genevae, Le Preuæ 1609. 16., worin 

auch die Galli cujusdam invectiva und die We Petrarca's. 
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ſei hoch geehrt worden und welche große Männer des Al- 
terthums ebenfalls vom Neide verfolgt worden ſeien, denn 
nur daher leitet er den Angriff, den er erfahren. Übri— 
gens muß zu ſeiner Ehre bemerkt werden, daß dieſe 
Schrift frei iſt von der Leidenſchaftlichkeit mancher andern 
ſeiner Streitſchriften. Sein Hauptzweck darin iſt die Ei— 
telkeit aller Philoſophie und ihre Widerſpruͤche zu zeigen; 
wobei er ſeine Argumente meiſt aus Cicero's Tuscula— 
nen und De natura deorum, ſowie aus Auguſtin's De 
eivitate dei, entnimmt. Ohne Zweifel iſt auch die Epi- 
stola ad Posteritatem °°), worin er feinen Lebenslauf, 
bis etwa zum Jahre 1351, erzählt aus dieſer Zeit. Es 
iſt wahrhaft unbegreiflich, wie De Sade, und noch mehr 
wie Ginguené, die Abfaſſung dieſer Schrift in das Jahr 
1352 ſetzen konnten, blos weil ſie in der Erzaͤhlung nur 
bis zum Jahre 1351 reicht. Daß er darin von der Ruͤck— 
kehr Urban's V. von Rom nach Avignon redet, was erſt 
nach 1370 geſchrieben ſein kann, iſt noch der geringſte 


Einwurf; denn allenfalls koͤnnte dieſe Stelle, wie auch 


Ginguens behauptet, ſpaͤter bei einer Reviſion der Schrift 
eingeſchoben worden ſein. Aber der ganze Ton und die 
Haltung dieſes Briefes widerſprechen der Anſicht Gin— 
guené's. Es ſpricht ſich darin unverkennbar, von Vorn 
herein, das Gefuͤhl eines Greiſes aus, welcher auf ein 
langes Leben zuruͤckblickt, jedes Wort des Einganges und 
der ganzen Schrift zeigt dies unwiderſprechlich; wozu denn 
noch die vielen Einzelnheiten kommen, daß er gleich im 
Anfange von ſeinem hoͤheren Alter redet, daß er erzaͤhlt, 
wie er nach dem 60. Jahre ſich habe einer Brille bedie— 
nen muͤſſen; wie er in ſpaͤteren Jahren die Poeſie ver— 
nachlaͤſſigt und ſich mit dem Studium der Geſchichte und 
der heiligen Schrift beſchaͤftigt habe ꝛc. Wie viel natür: 
licher iſt es doch zu glauben, daß er dieſe Schrift in der 
von uns angegebenen Zeit aufgeſetzt, aber an der Vollen— 
dung derſelben durch den Tod ſei verhindert worden, als 
anzunehmen, daß er ſie 1352, in feinem 48. Jahre ges 
ſchrieben und ſpaͤter alle dieſe Umſtaͤnde, die faſt ein Drit⸗ 
tel der ganzen Schrift ausmachen, eingeſchoben habe? 
Hoͤchſtens ein Jahr ſpaͤter (1372) mag er die kleine 
Schrift: De republica optime administranda “) für 
feinen Freund und Beſchuͤtzer, Francesco da Carrara, ab: 
gefaßt haben, worin er ihm zwar ungemeſſenes Lob ſpen— 
det, zugleich aber auch ſehr geſunde und vernünftige Rath— 
ſchlaͤge ertheilt. In ebendieſem Jahre hatte er noch den 
Schmerz, den letzten feiner aͤlteren Freunde, den ehema— 
ligen Biſchof von Cavaillon, jetzt Cardinal, Philippe de 
Cabaſſoles, zu verlieren. Er war paͤpſtlicher Legat in Pe: 
rugia, und Petrarca verſuchte im Fruͤhjahr die Reiſe zu 
ihm, konnte ſich aber nicht auf dem Pferde erhalten; er 
ſchrieb ihm daher einen letzten Brief “). Der Cardinal 
ſtarb im Auguſt. Noch einmal ſollte Petrarca eine Ge— 
ſandtſchaft für feinen Freund, Francesco da Carrara, über: 
nehmen. Dieſer war mit Venedig in Streit gerathen und 
da der Krieg eine uͤble Wendung fuͤr ihn zu nehmen drohte, 


64) Sie ſteht an der Spitze der baſeler Ausgaben, als eine 
Art Vorrede, ohne Seitenzahlen. 65) Ed. Bas. p. 419. Einzeln: 
Bernae, Le Preux 1600. 16. 66) Sen. XV, 4, 
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eilte er, auf demuͤthigende Bedingungen 1373 Frieden zu 
ſchließen. Er mußte ſich unter anderem dazu verſtehen, ſei⸗ 
nen Sohn nach Venedig zu ſenden, um dort vor dem 
verſammelten großen Rathe um Verzeihung zu bitten. 
Petrarca mußte ihn begleiten und ſollte das Wort fuͤh⸗ 
ren. Ermattet von der Reiſe konnte er den erſten Tag 
kein Wort vorbringen und hielt ſeine Rede erſt am fol⸗ 
genden“). Dies war ſein letztes Öffentliches Geſchaͤft und 
wir kennen auch nur noch eine kleine Arbeit, welche er, 
vermuthlich nach ſeiner Ruͤckkehr, unternommen. Er hatte 
bisher das Decamerone ſeines Freundes Boccaccio noch 
nicht geleſen; jetzt kam es ihm zufaͤllig“) in die Hände; 
er durchblaͤtterte es mehr, als daß er es las, fand ſich 
aber von der letzten Novelle deſſelben ſo angezogen, daß 
er fie unter dem Titel: De obedientia et fide uxoria, 
mythologia, überfeßte, und feinem Freunde zufandte “). 
Der Brief, womit er fie begleitete, iſt vielleicht der letzte, 
den er uͤberhaupt geſchrieben; denn er klagt darin, daß 
die Briefe haͤufig aufgefangen und zuruͤckbehalten wuͤrden, 
und ſchließt ihn mit den Worten: valete amici, valete 
epistolae. (Er iſt, nach De Sade, in einer Handſchrift, 


den 8. Juni 1374 unterſchrieben; in der Ed. B. p. 607 


ſteht offenbar falſch 1373.) Wenige Wochen nachher, am 
18. Juli, ſtarb er, zwei Tage vor ſeinem 71. Geburts⸗ 
tage“). 


67) Chron. Tarvisense in Muratori Script. rer. ital. Vol. 
XIX. p. 751. Es iſt ein eigenes Spiel des Zufalls, daß Beide, 
Dante wie Petrarca, als letztes Geſchaͤft ihres Lebens eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Venedig fuͤr ihre Beſchuͤtzer uͤbernehmen mußten. 68) 
Librum tuum, quem nostro materno eloquio, ut opinor, olim ju- 
venis edidisti, nescio quidem unde vel qualiter ad me delatum 
vidi. Praef. ad librum de fide et obed. uxoria. 69) Ed. B. 
p. 600. Petrarca ſagt nicht zu viel, wenn er in dieſem Briefe be⸗ 
hauptet, Niemand habe dieſe Erzaͤhlung ohne Thraͤnen leſen koͤnnen. 
Dieſe kleine Schrift iſt nicht allein mehrmals einzeln gedruckt s. a. 
et I. (Colon. Zell um 1470. 4. Ulmae, Zeiner 1473. Fol.), ſon⸗ 
dern auch oft von verſchiedenen uͤberſetzt worden. Ins Franzoͤſiſch 
von Brehan Lodeac, Robin Fouquet und Jean Cres 1484. 4. S. 
a. et Il. (zu Vienne en Dauphine, 4.) von Trepperel. S. a. Pa- 
ris 4. Lyon 1525. 4. Als Schauſpiel bearbeitet: Le mystere de 
Griselidis par Bonfous. s. a. 4. und engliſch: The pleasant co- 
medy etc. (London 1603. 4.) Teutſch: Ain epistel Francisi (sic) 
Petrarche von grosser stätigkeit einer fruwen Grysel geheissen, 
S. a. et l. (um 1473. Fol.) S. a. et J. (Augsburg 1480. Fol.) 
Augsburg, Zainer 1471, 1472. Fol. S. a. Strasburg 1478. Fol. 
und oͤfter. 70) über den Tag ſeines Todes, ſowie uͤber die Krank⸗ 
heit, an welcher und die Umſtaͤnde, unter welchen er geſtorben, herrſcht 
einige Ungewißheit. Bald wird der 18., bald der 19. und ſogar der 
20. Juli (Fil. Yillani) als Todestag angegeben; einige laſſen ihn 
an Apoplexie, andere an Epilepſie, einige unbemerkt in ſeinem Stuhle, 
andere in den Armen ſeines Freundes, Lombardo da Serico, ſterben. 
Dieſen letzten Umſtand, mit dem Zuſatze: bei ſeinem Tode habe ſich 
aus ſeinem Munde ein weißes Woͤlkchen bis zu Decke des Zimmers 


erhoben und ſich nach und nach verloren, will Fil. Villani (Mehus 


p. 197) vom Lombardo ſelbſt gehoͤrt haben. Dominicus Aretinus, 
welcher den Petrarca wenige Tage vor ſeinem Tode beſucht hatte, 
ſagt blos, er ſei an Apoplex geſtorben (ib. p. 198). Fuͤr die Er⸗ 
zaͤhlung Villani's, natürlich ohne das Woͤlkchen, ſpricht auc noch 
eine von Baldelli (p. 157 not.) in einem Canzoniere des 15. Jahrh. 
aufgefundene Notiz, worin Jemand, ohne ſich zu nennen, alſo ver⸗ 
muthlich Lombardo da Serico, erzaͤhlt, an ſeiner Bruſt habe Pe⸗ 
trarca den Geiſt aufgegeben. Dagegen fuͤhrt De Sade (T. III. p. 
799) einen Brief eines Zeitgenoſſen, des Giov. Manzini, an, wel⸗ 
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Das Leichenbegaͤngniß war hoͤchſt feierlich“), ganz 
gegen ſeine inſtaͤndige Bitte in ſeinem vermuthlich erſt 
ſpaͤter eroͤffneten Teſtamente. Francesco da Carrara, der 
Biſchof von Padua, mit der ganzen Geiſtlichkeit, viele 
Ritter und Herren und Einwohner von den benachbarten 
Staͤdten, Eſte, Monſelice und Padua wohnten ihm bei. 
Der Leichnam ward in einer mit Goldſtoff ausgeſchlage— 
nen Bahre, unter einem goldenen, mit Hermelin gefuͤtterten 
Baldachin zur Dorfkirche getragen, wo Fra Bonaventura 


da Peraga, nachmals Patriarch von Aquileja, die Leichen 


rede“) hielt. Bald nachher ließ ihm fein Schwiegerſohn, 
Francesco da Broſſano, das Monument von rothem Mar— 
mor, auf vier Säulen ruhend“), errichten, worin der 
Leichnam gelegt wurde, und welches noch jetzt der Kirche 
gegenuͤberſteht. Man lieſt daran die Verſe: 

Frigida Francisci lapis hic tegit ossa Petrarce. 

Suscipe Virgo parens animam, Sate virgine parce, 

Fessaque jam terris coeli requiescat in arce. 
Man darf kaum zweifeln, daß ſie von Petrarca ſelbſt 
ſeien, da Filippo Villani“) ausdruͤcklich erzaͤhlt, Petrarca 
habe ſie ſeinem Schwiegerſohne ſelbſt gegeben, damit nicht 
einſt pomphafte Verſe von wem anders auf ſein Grab 
geſetzt wuͤrden. An der Baſis des Sarkophags ſteht: 
Anno Domini M. CCC. LXXIV. XVI July. An der 
unterſten Stufe des Denkmals lieſt man: Vero insigni 
Francisco Petrarcae Laureato, Franciscolus de Bros- 
sano Mediolanensis, gener individua conversatione, 
amore, propinquitate et successione, memoria ”). 
Squarciafico erzaͤhlt, aus dem Munde des Biſchofs Ja— 
copo Zeno von Padua gehört zu haben, ein Bauer aus, 
Arqud habe ſich erboten, der Kirche 100 Goldſtuͤcke zu 
vermachen, wenn man ſeinen Leichnam in das Grabmal 
Petrarca's legen wolle; was der Biſchof natürlich verbot. 
Im J. 1567 ließ der damalige Beſitzer des Hauſes Pe— 
trarca's deſſen bronzene Buͤſte“) auf das Monument 
ſetzen, welche aber im Anfang des 18. Jahrh. von muth— 
willigen Soldaten durch Flintenſchuͤſſe etwas beſchaͤdigt 
wurde. Im J. 1630 fand man das Grabmal erbrochen 
und einige Knochen geſtohlen: die Thaͤter, einige Einwoh— 
ner von Arquà, wurden entdeckt und ſtreng beſtraft ). 


cher berichtet, ſeine Leute haͤtten den Petrarca uͤber einem Buche 
entſchlafen gefunden, und da ſie ihn oft Tage lang in ſolcher Stel— 
lung geſehen, nicht ſogleich ſeinen Tod bemerkt. Aus dieſem Um— 
ſtande erklärte ſich denn wieder leicht die Ungewißheit, ob er am 18. 
oder 19. Juli geſtorben ſei, da man nicht genau wiſſen konnte, in 
welcher Stunde der Nacht er geſtorben war. Noch weniger wird 
wol zu entſcheiden ſein, an welchem Krankheitsanfall er geſtorben. 

7) Beſchrieben von Galeazzo Gatara (Script. rer. ital. XVII. 

13 72) In der Univerfitätsbibliothet von Turin entdeckt 
und herausgegeben von Prof. Marſand in ſeiner Bibl. Petrarch. 
p. XXXIII. Der Schluß fehlt. 73) Abgebildet bei Tomasini 
Petr. rediv. p. 157. 74) Bei Mehus p. 197. 75) Bei Vel⸗ 
lutello, Geſualdo, Tomaſini, und ebenſo hat ſie auch, mit gerin— 


ger Abweichung in dem Namen des Schwiegerſohns De Sade T. 


III. p. 800. 76) Unter der Buͤſte ſtehen auf einer Tafel die 
Worte: Fr. Petrarche Paulus Valdezuccus poematum ejus ad- 
mirator, aedium agrique possessor, hanc effigiem posuit, an- 
no MDLXVII. idibus Septembris, Manfredino comite vicario, 
Bei De la Bastie, Memoires etc, p. 349, 77) Tomasini Petr. 
red, p. 193. 
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Erſt 1818 iſt eine Marmorbuͤſte Petrarca's von Rinaldo, 
einem Schuͤler Canova's, in der Kathedrale von Padua 
aufgeſtellt worden. Daß bald nach dem Tode Petrarca's 
unzaͤhlige Gedichte in lateiniſcher und italieniſcher Sprache 
auf ihn erſchienen, verſteht ſich wol von ſelbſt; mehre der: 
ſelben zahlt Mehus “) auf. In feinem Teſtamente, nach: 
dem er angeordnet, wo er begraben ſein will, nach den 
verſchiedenen Orten, wo fein Tod ſich ereignen koͤnnte, er— 
nennt er ſeinen Schwiegerſohn zu ſeinem Univerſalerben, 
und in Ermangelung deſſen den Lombardo da Serico, der 
ſeine Abſichten kenne. Er ſcheint damit die Erwaͤhnung 
ſeiner Tochter, die er durchaus nicht nennt, haben vermei— 
den zu wollen. An einzelnen Legaten vermachte er der 
Kirche von Padua 200 Dukaten, um davon ein Grund— 
ſtuͤck anzukaufen und jährlich eine Seelenmeſſe für ihn zu 
leſen, und der Kirche, in welcher er begraben werde, 20 
Dukaten, ſowie 100 Dukaten den Armen des Orts. Dem 
Fuͤrſten Francesco da Carrara ein Bild der Jungfrau von 
Giotto; dem Lombardo da Serico einen kleinen ſilbernen 
Mundbecher, um Waſſer daraus zu trinken; dem Boc— 
caccio 50 Goldguͤlden, um ſich ein warmes Kleid zu ſei— 
nen naͤchtlichen Studien dafuͤr machen zu laſſen; dem 
Arzte und Aſtronomen, Giovanni de' Dondi, 50 Dukaten 
zu einem goldenen Ringe, den er zu ſeinem Andenken 
tragen fol, und feinem Bruder Gherardo 100 Goldguͤl⸗ 
den auf ein Mal, oder fuͤnf oder zehn jaͤhrlich. Sein Grund— 
ſtuͤck in Vaucluſe ſei ſo unbedeutend, daß ſein Erbe, um 
zum Beſitz zu gelangen, mehr Unkoſten dafuͤr haben wuͤrde, 
als es werth ſei: er vermacht es daher den Armen des 
Orts zum Hoſpital, oder wenn dies aus irgend einem 
Grunde nicht angehe, den Soͤhnen ſeines ehemaligen 
treuen Dieners daſelbſt. Das Übrige ſind unbedeutende 
Legate. Man ſieht daraus, daß er weder bedeutendes Ca— 
pital⸗, noch Grundvermoͤgen beſaß, wie er denn auch mit 
den Worten ſchließt: ich haͤtte ein anderes Teſtament ge— 
macht, wenn ich reich wäre, wie der unſinnige Pöbel 
meint. Von Buͤchern iſt darin, außer von einem ſchoͤnen 
Breviarium, welches er in Venedig fuͤr 100 Pfund ge— 
kauft und der Kirche zu Padua vermacht, durchaus nicht 
die Rede. 

Obgleich in dem Bisherigen von den wichtigſten 
Werken Petrarca's ſchon ausfuͤhrlich geredet worden, ſo 
bleibt doch noch die Sammlung ſeiner Briefe genauer zu 
erwaͤhnen, und dann noch eine Nachleſe von kleineren 
Schriften uͤbrig, derer zu gedenken ſich keine Gelegenheit 
gefunden. Unter allen Werken Petrarca's nehmen die 
Briefe an Zahl und Umfang, wie an Wichtigkeit fuͤr die 
Geſchichte ſeiner Zeit unſtreitig den erſten Rang ein, und 
doch ſind grade ſie bis jetzt am unvollkommenſten bekannt. 
In den verſchiedenen Ausgaben der Werke Petrarca's pfles 
gen ſie in fuͤnf Claſſen getheilt zu ſein: Familiarium, 
Variarum, Ad veteres illustres, Sepilium und Sine 
titulo. Das iſt aber nicht die urſpruͤngliche Eintheilung, 
welche Petrarca ihnen gegeben. Er ſelbſt wollte ſie in 
zwei Hauptmaſſen getheilt wiſſen, Familiarium naͤmlich 
und Senilium, wovon die erſteren in 24 Buͤcher getheilt 


78) p. 229 sg. und Tomasini Petr. red. c. 25. 
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waren und wozu die ad veteres illustres eine Art An⸗ 
hang bilden ſollten. So ſagt er ſelbſt in dem Schlußbriefe 
der Ausgabe Genevae 1601 an Sokrates, ſowie auch in 
der Praefatio ad Epist. Famil. Dieſe erſte Maſſe reicht 
von 1331 — 1361; von da fangen die Senil. an, welche 
in 17 Bücher getheilt find. So erzählen auch Fil. Vil⸗ 
lani und Domin. Aretinus als Zeitgenoſſen. Allein es 
fehlt viel, daß wir ſie ſo vollſtaͤndig gedruckt beſaͤßen. 
Vollſtaͤndige Handſchriften mit dieſer Eintheilung kennt 
man nur drei, zwei davon ſind in der pariſer Bibliothek, 
wovon das eine vom Jahre 1388, das andere aus dem 
15. Jahrh., fruͤher in der Colbertſchen Bibliothek war; 
das dritte iſt das des Cardinals Paſſionei vom Jahre 
1404, jetzt in der Angelica zu Rom. Außerdem aber gibt 
es noch eine ſehr große Menge von Handſchriften in Ita— 
lien, welche kleinere Sammlungen ſolcher Briefe enthal— 
ten, und darunter manche Briefe, welche ſelbſt in jenen 
groͤßeren Sammlungen fehlen; und wie viele einzelne 
Briefe moͤgen noch zerſtreut hier und da ſich finden. Eine 
Sammlung ſolcher einzelner Briefe iſt ſchon in den erſten 
Abdruͤcken gemacht worden und bildet das Buch Ep. va— 
riae. Dazu kommt noch, daß Petrarca ſelbſt in der 
Sammlung, welche er ſeinem Freunde Sokrates, ver— 
muthlich 1351, ſchickte, die Briefe zwar chronologiſch ge— 
ordnet“), aber auch manches darin geſtrichen hat, um 
Wiederholungen zu vermeiden, und manches geaͤndert, ſo— 
daß wol zu denken iſt, daß ſich manche Abſchriften der 
urſpruͤnglichen Briefe erhalten haben, die nun ſehr von de— 
nen abweichen, welche Petrarca geſammelt. Endlich ſind 
noch die Drucker mit der groͤßten Willkuͤr verfahren; ſie 
haben nach eignem Gutduͤnken die Ordnung veraͤndert, 
die Überſchriften verwechſelt, andere Abtheilungen gemacht 
und uͤberdies unglaublich fehlerhaft gedruckt. Außer in 
den Geſammtausgaben der Werke Petrarca's ſind die 
Briefe allein nur dreimal gedruckt: 1) S. J. 1484. 4. 
vermuthlich in Teutſchland; 2) Venet. per Johannem 
et Gregorium de Gregorüs 1492. 4., dieſe Ausgaben 
find uns nicht zu Geſicht gekommen; 3) etwas vollſtaͤn— 
diger iſt die Ausgabe Genevae 1601. 8., welche 14 Bü: 
cher Familiares, ein Buch Variarum, ein Buch sine 
titulo und ein Buch ad veteres illustres enthält. Es 
ſieht ganz ſo aus, als ob dies ein Abdruck einer kleinen 
Privatſammlung der Briefe Petrarca's ſei, welche Cod. 
Chalasii J. C. genannt wird. Sie enthaͤlt zwar 65 
Briefe, welche ſich in den größeren Ausgaben nicht fin: 
den, hat aber eine ſo unglaubliche Verwirrung in den 
Überſchriften und Zahlen der Briefe, daß ihr Gebrauch 
hoͤchſt beſchwerlich iſt. Eine kleine Sammlung, die aber 
nichts Neues enthaͤlt, iſt: Petrarchae et Lombardi Se- 
rici epist. S. a. et J. 4. (vermuthlich Padua, Frambotto, 
aus dem Ende des 16. Jahrh.) Das eben erwaͤhnte 
Buch, Epist. sine titulo, iſt eine Sammlung von 18 
Briefen in der Ed. Gen. und von 20 in der Ed. Bas., 
welche in den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken das ſittliche Verderben 
des paͤpſtlichen Hofes ſchildern. Petrarca hat ſie vermuth— 
lich ſelbſt abgeſondert und die Überſchriften vertilgt, da— 


79) Ed. Gen. p. 682. 
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mit die Freunde, an die ſie gerichtet waren, nicht com⸗ 
promittirt wuͤrden. Doch muß die Exiſtenz dieſer Samm⸗ 
lung zur Zeit bekannt geweſen ſein, da ſich Coluccio Sa⸗ 
lutati in einem Briefe an den Schwiegerſohn Petrarca's 
eifrig danach erkundigt“). Ein Codex dieſer Sammlung 
vom Jahre 1378 befindet ſich zu Florenz in der Biblio⸗ 
thek Sta Croce. Muratori in ſeiner Vita del Petrarca 
erwaͤhnt noch, daß der Benedictiner Banduri in einer pa⸗ 
riſer Bibliothek eine Menge noch ungedruckter Briefe Pe: 
trarca's gefunden habe, deren Herausgabe er aber bedenk⸗ 
lich fand, weil ſie zu ſtarke Sachen gegen die Paͤpſte ent⸗ 
hielten. In unſeren Tagen iſt vielfaͤltig an eine neue, 
vollſtaͤndige, und correcte Ausgabe der Briefe Petrarca's 
gedacht worden. Baldelli“) hatte in Verbindung mit 
Angelo Fabroni viel dafür geſammelt. Roſſetti“) ver: 
ſichert, daß ſich der Profeſſor Meneghelli in Padua mit 
der Herausgabe beſchaͤftige. Derſelbe hat ſchon, Patav. 
1818, einen Index Fr. Petr. epistolarum, quae editae 
sunt et quae adhuc ineditae herausgegeben. Ebenſo 
verſichert Roſſetti ?), daß ein Profeſſor Leoni in Parma 
ſogar alle Briefe zu uͤberſetzen gedenke“). 

Die kleineren bisher nicht erwaͤhnten Schriften ſind 
folgende: De vera sapientia Dialogi II“), zwiſchen 
einem von dem Studium der Alten aufgeblaͤhten Orator 
und einem ſogenannten Idiota, welcher dem erſteren die 
Nichtigkeit ſeines Wiſſens und in der demuͤthigen Be⸗ 
trachtung Gottes den Weg zur wahren Weisheit zeigt. 
Wegen des dem Petrarca ſonſt fremden Anlaufs zur Spe⸗ 
culation, den er, wenn auch in barbariſcher Form und 
Sprache hier nimmt, koͤnnte man faſt an der Echtheit 
dieſer Schrift zweifeln, wenn nicht ſeine Manier, die, 
wie auch die Sprache im erſten Dialog, an ſein Werk, 
De remed. utr. fort., allzu ſtark erinnert, und manche 
feiner Lieblingsanſichten, die auch hier vorkommen, zu 
ſehr das Gegentheil bewieſen. Man hat bis jetzt in ſeinen 
uͤbrigen Schriften nichts gefunden, was uͤber die Veran⸗ 
laſſung, die Zeit der Abfaſſung Licht geben koͤnnte, doch 
moͤchten wir es aus manchen Gruͤnden fuͤr ein Werk ſei⸗ 
ner ſpaͤteren Jahre halten. Die Psalmi poenitentia- 
les VII“), eine proſaiſch-aſketiſche Bearbeitung dieſer 
Pſalmen. Nach einer Äußerung vom Jahre 1349 
muͤßte man dieſe Arbeit in ſeine fruͤheren Jahre ſetzen, 
wenn nicht der Umſtand, daß er dort dies Werk ein poe— 


80) Mehus p. 252. 81) p. 209. 82) Op. min. I. p. 
XLIII. 83) III. p. IX. 84) Einige wenige Briefe waren 
ſchon früher uͤberſetzt worden, z. B. in Epistole di Plinio, di M. 
Fr. Petr. etc. tradotte da L. Dolce. (Venet. 1548. 8.) Alcuni 
importanti luoghi tradotti delle epistole di M. Fr. Petr, etc. 
(Königsberg, Daubmann 1557. 8.), eine von Rom verdammte 
Sammlung. Neuerdings: Tre lettere di Fr. Petr, (Parma 1829) 
und Cinque lettere etc. (Ibid.) Epistole di Fr. Petr. recate in 
italiano da Ferd. Ranalli. (Milano, Silvestri, 1836.) Es find 30, 
die von moraliſchen und philoſophiſchen Gegenftänden handeln. 85) 
Ed. Bas. p. 364. 86) Ed. Bas. p. 416. Einzeln: Stendal 
de Sassonia (Venet. 1473. Fol.) S. I. (Neapol.) per M. Sixtum 
Reissinger 1476. 8. I sette salmi penitenziali di M. Fr. Petr. 
recati in versi ital. dall’ Abb. Angelo Dalmistro. (Trevigi 1825. 8.) 
und 1 sette salmi etc. di Dante Al, e di Fr. Petr. (Fir, 1827) 
87) Var. 
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tiſches nennt“) den Zweifel erweckte, ob er auch wol von 
dem uns vor Augen liegenden rede. In den baſeler Aus— 
gaben der Werke Petrarca's findet ſich noch eine Ad 
veteres romanae reipublicae defensores oratio “), 
worin alle Helden des alten Roms als Vertheidiger der 
Freiheit angeredet werden, und zuletzt Gott ſelbſt ange: 
rufen wird, als der allein noch helfen koͤnne. Ohne Zwei: 
fel muß dies 1347 geſchrieben ſein, als Petrarca ſchon 
an dem Rienzi verzweifelte, der hier zwar nicht genannt, 
aber doch deutlich genug, als einer der nicht hoͤren wolle, 
bezeichnet iſt. In ebendieſen Ausgaben lieſt man”) eine 
De ava itia vitanda ejusque magistris atque instru- 
mentis fugiendis oratio; es iſt faſt nichts als eine weit⸗ 
ſchweifige Aufzaͤhlung von Beiſpielen, wie hoch die Men⸗ 
ſchen das Gold ſchaͤtzen, und wie viele vom Geize be— 
herrſcht werden. Aus den vielen Citaten aus Homer und 


aus der heiligen Schrift laͤßt ſich auf eine ziemlich ſpaͤte 


Abfaſſungszeit ſchließen. Sie iſt an einen Unbekannten, 
der aber ein Privatmann geweſen ſein muß, gerichtet und 
gehoͤrt zu den ſchwaͤchſten Producten aus Petrarca's Feder. 
Sein Itinerarium Syriacum °') endlich beweiſt, welche, 
fuͤr jene Zeit, ſehr bedeutende Kenntniſſe er ſich auch in 
der Geographie erworben. Aus einem Cod. Estensis“) 
geht hervor, daß dieſe Schrift an einen mailaͤndiſchen 
Edelmann, Johannes de Mandello, gerichtet iſt, welcher 
nach Jeruſalem pilgern wollte; auch Petrarca hatte nicht 
uͤble Luſt, ihn zu begleiten, allein er fuͤrchtete zu ſehr die 
Seereiſen. Wahrſcheinlich iſt dies Werk aus der Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts in Mailand. In ſeiner fruͤheren Jugend 
hatte er zur Erheiterung des Cardinals Joh. Colonna eine 
lateiniſche Komödie, Philologia ®), geſchrieben, welche 
ihm ſchon fruͤh abhanden gekommen zu ſein ſcheint, und 
daher auch verloren gegangen iſt. Mehus “) führt aus 
einem Codex der ehemaligen Gaddiana eine Art von Ko⸗ 
moͤdie oder vielmehr 19 in lateiniſcher Proſa an: Su- 
per destructione oder De excidio civitatis Caese- 
nae) und aus derſelben noch eine Schrift: De casu 
Medeae miserrimae an, welche beide dem Petrarca 
beigelegt werden. Von der letzteren ſcheint es aber, nach 
der Sprache zu urtheilen, mehr als wahrſcheinlich, daß 
ſie nicht von Petrarca iſt, und das erſte wurde ſchon im 
16. Jahrh. fuͤr ein Werk des Colluccio Salutati gehalten. 
Nach Baldelli “) ſoll ſich in der Medicea ein Brief Pe: 
trarca's uͤber den Terenz befinden, welcher in der Vor— 
rede zur Ausgabe dieſes Dramatikers von Weſterhoff 
(Haag 1726. 4.) abgedruckt iſt. Ebenſo beſitzt die kaiſer⸗ 
liche Bibliothek in Wien“) außer den zwei Reden Pe: 
trarca's, wovon oben die Rede war“), noch eine von 
ihm, welche er 1356 an die Einwohner von Novara, in 
Gegenwart des Galeazzo Visconti, gehalten haben ſoll. 
Mehus ) führt ein Manuſcript der Gaddiana (Lauren- 


88) Ed. Gen., wo er ſagt, De psalterio, de quo more meo 
poeticum nescio quid jam pridem A 89) p. 593. 90) 
p. 607. 91) Ed. Bas. p. 617. 2) Tiraboschi V. p. 112. 
93) Fam. II, 7. VII, 16. 94) p. 238. 95) Gefena ward 
vom Cardinal Albornoz 1357 erobert und faſt ganz verwuͤſtet. 
97) Id. 98) Die eine naͤmlich an den Senat 
von Venedig, die andere an den Koͤnig Johann von Frankreich. 
99) p. 181. 260. 
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tiana) an, welches italieniſche Chioſe oder Erklärungen 
uͤber das Purgatorio des Dante enthaͤlt, angeblich von 
Petrarca. Die Unechtheit dieſer Schrift kann als vollkom— 
men ausgemacht angeſehen werden, da bei dem Verhaͤlt— 
niß Petrarca's zum Dante, wovon oben die Rede gewe— 
fen, an eine ſolche Arbeit, und noch obenein in italieni— 
ſcher Sprache, deren Petrarca ſich ſonſt nie anders als 
in Gedichten bedient, gar nicht zu denken iſt ). 

Alle dieſe, und ſelbſt die früher erwähnten größeren . 
Werke, nebſt den lateiniſchen Gedichten, worauf Petrarca 
ſeinen ganzen Ruhm gruͤndete, wuͤrden indeſſen wol ſchwer— 
lich ſeinen Namen mit Auszeichnung auf die Nachwelt ge— 
bracht haben, wenn nicht ſeine Liebe zur Laura ihm ſchon 
in fruͤher Jugend Veranlaſſung gegeben, dieſes Verhaͤlt— 
niß in italieniſcher Sprache zu beſingen. Die Sammlung 


dieſer italieniſchen Gedichte, Le rime oder auch Il Can- 


zoniere del Petrarca genannt, iſt es allein, welches ſei— 
nen Namen unſterblich gemacht und dadurch die Aufmerk— 
ſamkeit auch wieder auf ſeine lateiniſchen Schriften und 
auf ſeine Verdienſte um die gelehrte Bildung uͤberhaupt 
gelenkt hat. Daruͤber iſt in Italien ſeit Jahrhunderten 
nur Eine Stimme, daß dem Petrarca der erſte Rang 
unter den Lyrikern ſeines Volkes gebuͤhre, und auch wir 
wuͤßten gegen dieſes Urtheil nichts Weſentliches zu erin— 
nern. Ihm gebuͤhrt ohne Zweifel der Ruhm, die Form des 
Sonetts und der Canzone, welche beide zwar ſchon 
bei den aͤlteſten Dichtern Italiens, aber theils mit noch 
ſchwankenden Grenzen beider Gattungen, theils in man— 
cherlei willkuͤrlichen Formen vorkommen, zuerſt mit großer 
Praͤciſion firirt zu haben, ſodaß die von ihm für beide 
Arten von Gedichten gewaͤhlten Reimſtellungen ſeitdem 
als Geſetz gegolten haben. Seine Sprache iſt ſo gewaͤhlt, 
fo zierlich und rein, daß ſelbſt italieniſche Kritiker?) be- 
hauptet haben, es kaͤmen kaum zwei Wortformen in ſei— 
nen Gedichten vor, deren ſich nicht auch jetzt ein Dichter 
bedienen duͤrfte. An Reichthum und Mannichfaltigkeit der 
Gedanken, des Ausdrucks und der Bilder, an feinem Ge— 
fuͤhl fuͤr den Wohllaut, an Beſonnenheit und Zartheit und 
einem, wenn auch eben nicht tiefen und gluͤhenden, doch 
aber immer milden Ausdruck der Gefuͤhle uͤbertrifft er alle 
ſeine zahlreichen Nachahmer unwiderſprechlich. Das Ein— 
zige, was ein teutſches Gemuͤth wenigſtens an ihm ver— 
mißt, was aber freilich mehr werth iſt, als alle ſeine 
übrigen Verdienſte, iſt eine tiefere Wahrheit der Empfin⸗ 
dung, iſt Gluth der Leidenſchaft, iſt mit einem Worte 
die Liebe ſelbſt. Alle ſeine Klagen, ſeine Seufzer, ſeine 
in Thraͤnen durchwachten Naͤchte, uͤberzeugen uns nicht 
von einer wahren und tiefen Leidenſchaft. Wer ſchon in 
den erſten Zeiten ſeiner Liebe, und grade vorzugsweiſe in 
dieſen erſten Zeiten ſo witzig und froſtig uͤber den Tag, 
an welchem er die Geliebte zuerſt geſehen, uͤber ihren Na⸗ 
men reflectirt und ſpielt; wer viele Jahre lang die Ge⸗ 
liebte beſingt, und zwar tauſend zierliche Kleinigkeiten 
uͤber ihre Geſtalt, ihre Kleidung, ihre Augen, ihre Haare, 
ihre Haͤnde, ihr Sitzen und ihr Gehen zu ſagen weiß, 
aber uns nicht einen einzigen tieferen Blick in ihr Herz, 
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ihren Charakter, ihre Lebensverhaͤltniſſe thun laßt, dem 
konnen wir auch keine wahre und innige Liebe zutrauen, 
und koͤnnen nur glauben, daß die Sitte der Zeit, die es 
erlaubte, ja mit ſich brachte, daß jeder galante Ritter 
die Dame ſeines Herzens beſang und bei aller materiellen 
Untreue eine ideelle Treue fuͤr die Geliebte beobachtete, 
ſowie auch die Eitelkeit, durch ebendieſe Treue und dieſe 
Gedichte ſich einen beruͤhmten Namen zu erwerben, einen 
nicht unbedeutenden Antheil an dieſen Erguͤſſen mehr der 
Phantaſie als des Herzens gehabt haben. Uns wenigſtens 
iſt es nicht gelungen, auch nur ein einziges tiefes Wort 
eines im Innerſten ergriffenen Herzens in allen dieſen 
Gedichten zu finden; wobei wir indeſſen, wie billig und 
recht, die große Verſchiedenheit der Nationalitaͤt gern in 
Anſchlag bringen wollen. Er ift überall ſinnreich, ſcharf— 


ſinnig, zart, oft ſogar geiſtreich, aber nirgends gluͤhend 


und innig; nur zu oft gefaͤllt er ſich in weithergeholten 
Bildern, in ſchillernden Gedanken, in falſchem Witz und 
in ſchwierigen Reimen. Wenn, wie Jemand geiſtreich ge— 
ſagt hat, das Madrigal das Epigramm der Liebe iſt, ſo 
koͤnnte man die meiſten Sonette Petrarca's Madrigale 
nennen, d. h. geiſtreiche, oft witzige Betrachtungen uͤber 
die Zuſtaͤnde eines liebenden Herzens, wodurch es denn 
auch zur conſtanten Form bei ihm geworden iſt, daß er 
durch einen volltoͤnenden, die Erwartung ſpannenden An— 
fang anlockt und blendet, dann ſehr oft bis zur Unbedeu— 
tenheit herabſinkt, um durch einen pikanten Schluß, der 
oft eine wahre Pointe iſt, die Schwaͤche der Mitte zu 
verdecken. Überhaupt enthält die erſte Hälfte des Canzo- 
niere, die Gedichte In vita di Madonna Laura“) ver: 
haͤltnißmaͤßig viel weniger wahrhaft ſchoͤne Gedichte als 
die zweite In morte di M. Laura *), wo wenigſtens die 
milde Wehmuth, die Zartheit der Erinnerung es nie zu 
froſtigen Spielereien der Worte oder der Gedanken kom— 
men laͤßt. Das Vorzuͤglichſte in der ganzen Sammlung 
ſind unſtreitig die Canzonen, und unter dieſen wieder die, 
welche eine politiſche Beziehung haben. In die allgemeine 
Bewunderung der Italiener für die tre sorelle ), oder 
drei Canzonen auf die Augen Laura's, iſt es uns unmoͤg— 
lich einzuſtimmen; dagegen ſcheint uns die letzte, die an 
die Jungfrau Maria gerichtete, vielleicht die ſchoͤnſte von 
allen und wenn einer Sage gemaͤß ), dieſes Gedicht ſich 
beim Tode des Dichters nicht in der Sammlung, ſondern 
in einem beſondern Kaͤſtchen aufbewahrt gefunden worden 
iſt, ſo moͤchten wir dies eher als ein Zeichen der vorzuͤg— 
lichen Liebe Petrarca's fuͤr dies Werk anſehen, als mit 
andern glauben, er habe dieſe Canzone darum abgeſon— 
dert, weil er ſie den andern Gedichten nicht gleich geach— 
tet habe. Er ſelbſt haͤtte es wol lieber geſehen, wenn die 
Melt feine lateiniſchen Gedichte und feine ernſten Werke 
vor allen bewundert haͤtte; doch ließ er ſich auch den 
Beifall, welchen ſeine italieniſchen Gedichte ſchon damals 
allgemein fanden, recht gern gefallen. Es iſt offenbar nur 


3) 226 Sonette, 21 Canzonen, 8 Seſtinen und 10 Ballaten. 
4) 90 Sonette, 8 Canzonen und 1 Ballate. 5) Canzone 8. 9. 
10. Sie find oft Gegenſtand befonderer Interpretation geweſen, fo 
zuerſt: Esposizione di Seb. Erizzo sopra le tre canzoni etc. 
(Ven. 1561, 4.) 6) Wie Taſſoni in ſeinem Commentar erzaͤhlt. 
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falſche Beſcheidenheit, wenn er in einem Sonette“) fagt: - 
„haͤtte er gewußt, daß ſeine in Reimen ausgedruͤckte Seuf⸗ 
zer ſo gefallen wuͤrden, ſo haͤtte er wol fruͤher zahlreichere 
und ſorgfaͤltiger gearbeitete Gedichte dieſer Art gemacht; 
nun aber die geſtorben, die ihn begeiſtert, habe er keine 
ſo ſanfte Feile mehr, um rauhe und dunkle Reime zart 
und heiter zu machen;“ denn die unermuͤdete Sorgfalt, 
womit er bis kurz vor ſeinem Tode an dieſen Werken ge⸗ 
feilt, zeigt wenigſtens, daß er weder ſie, noch den Bei⸗ 
fall, den ſie fanden, gering achtete. Merkwuͤrdig iſt noch, 
daß er in einem Briefe an Boccaccio) ſagt, er habe in 
der Jugend, weil er wohl gefuͤhlt, daß die Vollendung der 
Werke der Alten unerreichbar, auf dem Felde aber der 
nun erſt ſich bildenden neueren Sprache mehr Lorbeern zu 
ernten ſeien, ein großes Werk!“) in dieſer Sprache unter⸗ 
nommen und ſchon viel Material dazu geſammelt; aufge⸗ 
geben aber habe er es, weil er geſehen, wie alles in der 
Volksſprache Geſchriebene dem Poͤbel anheim falle und 
von ihm verſtuͤmmelt werde. Über ebendieſen Umſtand 
klagt er oͤfter“) und ſagt, er mache ihm ſoviel Verdruß, 
daß er oft daran gedacht habe, alle ſeine italieniſchen Ge⸗ 
dichte zu verbrennen“), wovon ihn nur die Betrachtung 
zuruͤckgehalten habe, daß er, bei der großen Verbreitung 
dieſer Sachen, damit doch nichts ausrichten wuͤrde. In 
ebendieſem Briefe beklagt er ſich auch uͤber die Zudring⸗ 
lichkeit vieler umherziehender Saͤnger, welche von ihm Ge⸗ 
dichte erbettelten, womit ſie dann oft an den Hoͤfen und 
bei den Reichen ihr Gluͤck machten. Man ſieht hieraus, 
daß, wie es auch wol nicht anders ſein konnte, dieſe Ge⸗ 
dichte ſchon bei Lebzeiten Petrarca's in unzaͤhligen Ab⸗ 
ſchriften, wenn auch ſehr vereinzelt und oft verſtuͤmmelt, 
vorhanden waren; doch ſcheint ſich keine jener aͤlteren Aus⸗ 
gaben, wenn man ſo ſagen darf, erhalten zu haben, ſon⸗ 
dern alle Handfchriften, die wir beſitzen, ſtimmen in Zahl, 
Anordnung und ſelbſt in den Lesarten ſo ſehr uͤberein, 
daß man annehmen muß, ſie ſeien alle aus einer ents 
weder von dem Dichter ſelbſt ſchon veranſtalteten Samm⸗ 
lung, oder doch aus den bei ſeinem Tode vorgefundenen 
und vermuthlich von ihm ſelbſt geordneten Handſchriften 
gefloſſen. Er redet nirgends von einer ſelbſt angelegten und 
abgeſchloſſenen Sammlung feiner italieniſchen Gedichte, 
und was er in fruͤheren Zeiten der Art an Barbato von 
Sulmona geſandt, konnte nur ein Bruchſtuͤck des Ganz 
zen ſein. Allein wenn wir in einem Briefe von 1372 an 
Pandolfo Malateſta von Rimini!) leſen, daß er auf die 
Bitte dieſes Fuͤrſten ihm ſeine italieniſchen Gedichte ſen⸗ 
det, ſo koͤnnen wir doch kaum zweifeln, wie auch ſchon 
Geſualdo behauptet, daß dies die naͤmliche Sammlung 
geweſen, die wir noch beſitzen; da er wol ſchwerlich nach 
1372 noch aͤhnliche Gedichte geſchrieben und jede nach ſei⸗ 
nem Tode von andern veranſtaltete Sammlung wol kaum 
ſo allgemeine Billigung gefunden haben wuͤrde, daß ſich 
nicht daneben andere, nach anderen Grundſaͤtzen geordnete 


7) P. II. Son. 25. 8) Sen. V, 3. 9) Obgleich es an 
allen Nachrichten uͤber dieſes Werk fehlt, ſo iſt doch die Vermuthung 
wol erlaubt, daß er, von dem Ruhme Dante's aufgeregt, etwas 
Ahnliches zu leiſten im Sinne haben mochte. 10) Sen. XIII, 10. 
11) Ib. V, 3. 12) Sen. XIII, 10. 
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Sammlungen ſollten geltend gemacht haben, um ſo mehr 
als unſre Sammlung keineswegs eine ſtreng chronologiſche 
genannt werden kann. So, um nur Einiges anzufuͤhren, 
iſt das letzte Sonett des erſten Theils vom J. 1342, da⸗ 
gegen S. 177 vom J. 1347. Das Sonett 95 iſt vom 
J. 1343 und S. 97 vom J. 1344, S. 113 aber vom 
J. 1342, und die Sonette 144 und 147 liegen der Zeit 
nach weit aus einander, da das eine vom J. 1333, das 
andere vom J. 1342 iſt. Dieſe Verwirrung, welche auf 
die Vermuthung leiten koͤnnte, die Sammlung ſei eben— 
darum nicht von Petrarca, ſondern von einem unaufmerk— 
ſamen Leſer veranſtaltet, beweiſt indeſſen nichts, wenn 
man ſich erinnert, daß er, als er einſt viele Schriften 
verbrannte und die uͤbrigen ordnete, ſelbſt geſteht, damit 
nicht ſehr forgfältig verfahren zu fein’). So kann man 
denn mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß er 
nicht vor 1369 und nicht nach 1372 dieſe Sammlung, 
ſowie wir ſie haben, als eine geſchloſſene betrachtet habe; 
denn hoͤchſt wahrſcheinlich war ſie ſchon vollſtaͤndig, als er 
fie 1372 an Pandolfo Malatefta ſandte, und bis zum 
Jahre 1369 reichen die von Übaldini in einer Original- 
handſchrift aufgefundenen Correcturen Petrarca's “), welche 
ſich zwar nicht uͤber alle, aber doch uͤber mehre Gedichte 
der Sammlung erſtrecken und zeigen, mit welcher kleinli⸗ 
chen Sorgfalt er noch im ſpaͤteren Alter dieſe Jugendpro⸗ 
ducte durchſah und verbeſſerte. Nicht ſelten iſt darin der 
naͤmliche Vers in drei bis vier verſchiedenen Faſſungen 
vorhanden, wobei am Rande ein hoc placet, oder hoc 
placet prae omnibus, oder ein vide tamen adhuc 
den Grad ſeiner Zufriedenheit ausdruͤckt. Gewoͤhnlich iſt 
auch die Zeit der erſten Abfaſſung, haͤufiger nach Tag 
und Stunde der letzten Correctur angegeben. Dieſe Dri: 
ginalblaͤtter befinden ſich jetzt in der Vaticana. Bei die—⸗ 
ſem großen Fleiße iſt es wol moͤglich, daß er, wie Paul. 
Vergerius, nach Baldelli's Zeugniß, berichtet, einſt zum 
Colluccio Salutati ſoll geſagt haben: alle feine Werke 
koͤnne er noch verbeſſern, aber die italieniſchen nicht, weil 
er ſich in ihnen ſo hoch erhoben habe, daß er nicht mehr 
den Muth fuͤhle, ſie zu vervollkommnen. Bisher hatte 
keiner der ſpaͤteren Herausgeber dieſer Gedichte es gewagt, 
die urſpruͤngliche Ordnung zu verändern; nur hatten ei⸗ 
nige das Ganze, ſtatt in zwei Theile, in drei getheilt und 
den dritten aus den nicht auf ſeine Liebe bezuͤglichen Ge— 
dichten gebildet: erſt Meneghelli in ſeiner Ausgabe (Venet. 
Vitarelli, 1814) hat den Verſuch gemacht, fie ſtreng 
chronologiſch zu ordnen. 

Bei aller Bewunderung, welche dieſe Gedichte von 
jeher in⸗ und außerhalb Italiens gefunden haben, hat es 
doch nicht an ſolchen gefehlt, welche den Dichter der 
Nachahmung und ſogar des Plagiats in Beziehung auf 
die Provenzalen beſchuldigt haben. Daß ein Mann von 
einer ſo umfaſſenden Gelehrſamkeit, der namentlich mit 
den Dichtern der Römer hoͤchſt vertraut war, unwillkuͤr— 
lich Ausdruͤcke und Bilder von ihnen erborgte, iſt wol 


13) Praef. Epist. ad Fam. und letter Brief der Sammlung 
Ed. Gen. p. 682. 14) Rime di M. Fr. Petrarca estratte da 
un suo originale (Roma, Grignani, 1642) und in den verſchiede⸗ 
nen Abdruͤcken der Ausgabe des Muratori. 
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nicht zu verwundern, und ſchon aͤltere Herausgeber, vor⸗ 
zuͤglich aber Taſſoni, haben die Stellen aus den Alten, 
die ihm vorgeſchwebt haben moͤgen, ſorgfaͤltig angemerkt; 
vielmehr iſt er ſehr zu loben, daß er ſich nie als ihr 
ſklaviſcher Nachtreter zeigt. Ebenſo mag er, wie Taſſoni 
ebenfalls nachgewieſen, wol einige Worte und Wendun⸗ 
gen mit den Provenzalen, die ihm nicht unbekannt ſein 
konnten, gemein haben. Aber daß er vieles, ja ganze Ge⸗ 
dichte von einem limoſiniſchen Dichter, Auſias March, auf— 
genommen habe, iſt laͤngſt widerlegt und gezeigt worden, 
daß dieſer Auſias March beinahe ein Jahrhundert nach 
Petrarca gelebt habe. Was er etwa von den weit uͤber 
Gebuͤhr geſchaͤtzten Provenzalen mag erborgt haben, iſt 
wenigſtens nicht ſein Beſtes, es ſind eben die froſtigen 
Wortſpiele, die geſchraubten Gedanken, die ſchwierigen 
Reime und vielleicht, um es mit einem Worte zu ſagen, 
eine Sprache der Liebe, die mehr aus dem Verſtande und 
dem Witze, als aus dem Herzen kommt ). Andere haben 
ihm vorgeworfen, daß er den Dante geplündert habe ). 
Im Canzoniere ſind davon aber nur geringe Spuren zu 
entdecken, und nur ſolche, welche auch der Zufall und die 
einmal gegebene Phraſeologie einer Sprache koͤnnen ver— 
anlaßt haben. In den Trionfi ſtoͤßt man dagegen aller⸗ 
dings viel haͤufiger auf Ausdruͤcke, Bilder und Wendun— 
gen, welche man wol kaum anders, als aus Dante ent— 
lehnt nennen kann; der allmaͤlig ermattende Geiſt mochte 
wol hier mehr als fruͤher aus dem Gedaͤchtniß ſchoͤpfen 
und ſich nach fremder Hilfe umthun. Dieſe Trionfi find 
das Werk ſeines hoͤheren Alters. Wir wiſſen aus den 
von Übaldini bekannt gemachten Fragmenten, daß Pe— 
trarca 1356 an einem der erſten Capitoli arbeitete und 
daß er am 12. Febr. 1374, alfo wenige Monate vor ſei⸗ 
nem Tode, noch mit dem letzten Capitel beſchaͤftigt war. 
Der Anlage nach iſt es zwar vollendet, aber man ſieht 
deutlich, daß ihm die letzte Feile fehlt. Wahrſcheinlich hat 
es ſich nach dem Tode des Dichters in mehren einzelnen 
Heften und loſen Blaͤttern, auch wol in mehren vom 
Dichter ſelbſt herruͤhrenden, von einander abweichenden 
Abſchriften, vorgefunden, welche man geordnet hat, ſo 
gut man konnte; daher denn auch manche Handſchriften 
nicht allein ſehr viel abweichende Lesarten, ſondern auch 
eine verſchiedene Ordnung der Capitel haben. Manches 
wuͤrde der Dichter ohne Zweifel anders geſtellt, manches 
wol ganz verworfen haben. Bei ſeinem Tode wußte man 
nur, daß er ein Werk dieſes Namens hinterlaſſen habe, 
wie ſich denn Boccaccio auch nach dieſem eifrig bei dem 
Schwiegerſohne Petrarca's erkundigt“) und die Befuͤrch— 
tung aͤußert, es moͤchte wol verbrannt worden ſein. Das 
Gedicht beſteht aus einer Reihe von Viſionen in Terzinen 
geſchrieben und ſoll im Allgemeinen den Gang der menſch— 
lichen Schickſale und das Lieblingsthema aller feiner Schrif— 
ten, die Eitelkeit alles Irdiſchen, darſtellen, doch ſo, daß 
er dabei vorzuͤglich auf ſich ſelbſt und auf die Geliebte, 


15) Weniger iſt bis jetzt darauf geachtet worden, wie Petrarca 
Gedanken, Ausdruͤcke und Bilder aus ſeinen lateiniſchen Gedichten 
in ſeine italieniſchen und vice versa uͤbertragen hat. 6) Mas- 
zoni, Difesa di Dante. T. II. L. 6. c. 25 — 29. 17) Be 
Mehus p. 206. 


PETRARCA — 


die auch hier verherrlicht wird, Ruͤckſicht nimmt. Zuerſt 
iſt es der Triumph Amor's in vier Capiteln, worin, nach⸗ 
dem mit langweiliger Erudition viele beruͤhmte, von der 
Liebe uͤberwundene Maͤnner und Frauen aller Zeiten auf— 
gefuͤhrt und ihre Leiden geſchildert worden, der Dichter 
durch den Anblick Laura's, ſelbſt zu einem der Sklaven 
Amor's wird; wunderlich genug, da er am Anfange des 
Gedichts ſchon von ſich als von einem laͤngſt liebenden 
redet. Der ganze Zug geht nach Cypern. Hier entſpinnt 
ſich ein Kampf zwiſchen Amor und Laura, Trionfo della 
castità, worin der erſte uͤberwunden wird (man weiß aber 
eben nicht, wie Laura nach Cypern an den Hof Amor's 
kommt); der ganze Zug geht nun nach Bajaͤ und von 
da nach Rom, ohne irgend eine Motivirung. In dem 
letzten Aufzuge Amor's in Cypern, ſowie hier in der Bes 
gleitung Laura's finden wir ſchon die eiſige und unpoe— 
tiſche Manier ſpaͤterer italieniſcher und franzoͤſiſcher Dich— 
ter, eine Menge von Gefühlen, Leidenſchaften ꝛc. als per⸗ 
ſonificirte Weſen darzuſtellen. Dann folgt in zwei Capi— 
teln der Trionfo della morte. Im erſteren wird der 
Tod der Geliebten geſchildert, im zweiten, unſtreitig das 
Beſte im ganzen Gedicht, erzaͤhlt er eine Erſcheinung 
Laura's, in der Nacht nach ihrem Tode, worin ſie dem 
Geliebten uͤber ihr Leben und ihr Betragen gegen ihn 
Rechenſchaft gibt; aber grade dieſes ſchoͤnſte Capitel paßt 
ſehr ſchlecht zur Anlage des Ganzen, oder ſcheint we— 
nigſtens nicht an ſeiner rechten Stelle zu ſtehen. Der 
Trionfo della fama in drei Capiteln iſt überaus lang— 
weilig und enthält nichts als eine unſaͤglich lange Auf: 
zaͤhlung beruͤhmter Maͤnner und Frauen, Krieger, Hiſto— 
riker, Philoſophen und Dichter der Roͤmer, Griechen, 
Barbaren und aus der heiligen Geſchichte, ſowie auch ei— 
nige wenige Neuere. Außerdem findet ſich noch ein Ca— 
pitel, welches offenbar ſich an das zweite Capitel des 
Trionfo della fama anſchließt, aber fo matt und eintoͤ⸗ 
nig iſt, daß der Dichter ſelbſt es vermuthlich verworfen 
hatte: ein andres kleineres Fragment ſcheint zum Tr. della 
morte zu gehoͤren. Der Trionfo del tempo iſt einer der 
ſchwaͤchſten und hierauf ſolgt der Tr. della Divinita, 
welcher beſſer Tr. dell' eternita genannt würde, denn 
nur von der Eitelkeit und Vergaͤnglichkeit aller irdiſchen 
Dinge iſt darin die Rede und wie die Ewigkeit alles 
beſiege. 

Wie viel man auch auf die dieſem Werke fehlende 
letzte Feile rechnen moͤge, die Grundfehler des Gedichts 
waͤren damit auf keinen Fall vertilgt worden, denn ſie 
liegen in der erſten Anlage, in der ganzen Idee des Werks. 
Eine Vermuthung, wie kuͤhn ſie auch ſcheinen mag, dringt 
ſich dennoch unabweislich auf; daß Petrarca in der Qu: 
gend ſchon durch den Ruhm des Dante angeregt, auf 
ein aͤhnliches großes Werk geſonnen, aber es, wie er ſagt, 
wieder aufgegeben habe, wiſſen wir aus einem Briefe an 
Boccaccio“): wie nun, wenn die Trionfi das wiederauf- 
genommene, durch Zeit und Umſtaͤnde freilich modificirte 
Werk feiner Jugend hätte fein ſollen? “) Es iſt nicht zu 


18) Sen. V, 3. 19) Ginguene’s Anſicht, daß der von Boce 
caccio erhaltene Dante den Petrarca zu dieſem Werke begeiſtert, 
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leugnen, daß es ſowol im Ganzen als im Einzelnen, in 
dem Ernſt und der Wuͤrde des Gegenſtandes, wie in der 
aͤußern Form und Darſtellung und in der Entwickelung 
eine leiſe Abſicht verraͤth, ſich an die Seite der Divina 
Commedia zu ſtellen. Aber wie unendlich groß iſt die 
Kluft, welche beide Werke trennt? Alles, wodurch Dante 
unerreichbar groß iſt, das eben fehlt dieſem Werke, und 
die ungeſchickte, unklare Anlage, das Unzuſammenhaͤn⸗ 
gende des Ganzen, die Unbeſtimmtheit aller Umriſſe, der 
gaͤnzliche Mangel an Anſchaulichkeit und Wahrheit, die 
inneren Widerſpruͤche, alles zeigt, daß dem Dichter der 
Trionfi das Hoͤchſte in der Poeſie, der ſchoͤpferiſch rus 
hig ordnende Geiſt, die Kraft, ein großes, vielgeglieder⸗ 
tes Ganze zu entwerfen und zu beleben, gaͤnzlich gefehlt 
habe: ihm war nur gegeben, einzelne Momente und 
Stimmungen zu erfaſſen und gluͤcklich darzuſtellen; er 
war zum Lyriker, nicht zum Epiker geboren. 

Außer dieſen beiden Hauptwerken, dem Canzoniere 
und den Trionfi, findet man in vielen Ausgaben der ita⸗ 
lieniſchen Gedichte Petrarca's noch mehre Gedichte, So⸗ 
nette, Canzonen und die vorhin angefuͤhrten Fragmente 
zu den Trionfi, zuſammen unter dem Namen Rime ri- 
fiutate, oder vom Dichter verworfene Stuͤcke, deren Zahl 
ſich mit leichter Muͤhe durch manche einzeln vorkommende, 
dem Petrarca beigelegte Gedichte vermehren ließe. 

Nach dieſer Überſicht des Lebens und der Werke Pe⸗ 
trarca's ſei es erlaubt, noch einen Blick auf feine Per: 
ſon, ſeinen Charakter als Menſch und als Schriftſteller, 
ſeine Studien und ſeinen Einfluß auf Zeitgenoſſen und 
Nachwelt zu werfen. Er felbft °) ſagt zwar, er ſei nicht 
von ausgezeichneter Geſtalt geweſen, doch aber erwaͤhnt 
er, daß er ſich in der Jugend für ſehr ſchoͤn gehalten?) 
und daß man, wegen ſeiner Schoͤnheit, mit Fingern auf 
ihn gewiefen ?’). Auch im höheren Alter ruͤhmte er von 
ſich, daß ſeine Augen glaͤnzend, ſeine Hautfarbe zwiſchen 
weiß und dunkel die Mitte gehalten, daß er ein ſehr ſchar⸗ 
fes Geſicht gehabt, nach dem 60. Jahre aber doch ſich 
einer Brille habe bedienen muͤſſen: nicht von großer 
Staͤrke, aber von ausgezeichneter Gewandtheit ſei ſein 
Koͤrper geweſen, und er habe ſich ſtets der beſten Ge⸗ 
ſundheit erfreut, bis das Alter Gebrechen und Krankheit 
herbeigefuͤhrt?). Schon vor dem 25. Jahre fing fein 
Haar an zu bleichen?), während fein Vater einſt ſehr 
erſchrocken geweſen, als er nach ſeinem 50. Jahre das 
erſte graue Haar auf ſeinem Haupte entdeckt habe. Im 
Alter war ſein Haar theils ausgefallen, theils ſchneeweiß 
geworden, doch erfreute er ſich noch in dem Anfange der 
Sechsziger einer ungewoͤhnlichen koͤrperlichen und geiſtigen 
Kraft, ſodaß er dem Alter eine begeiſterte Lobrede hielt ?). 
Andere?) erwähnen noch, daß er von hoher und wuͤrdi⸗ 
ger Geſtalt, von großer Schoͤnheit und daß ſein Gedaͤcht⸗ 
niß ſo ſtark geweſen, daß er uͤber 20,000 Verſe auswen⸗ 
dig gewußt habe. Daß er die See fuͤrchtete, iſt ſchon er: 


faͤllt in ſich zuſammen, ſobald man weiß, daß Petrarca dies Exem⸗ 


plar des Dante erſt 1359 erhielt. 

20) Ad post. 21) Fam. XIV, I. 22) Sen. VIII, 2. 
23) Ad post. 24) Fam. VI, 3. 25) Sen. VIII, 2. 26) 
Manetti, Squarciafico. 
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wähnt worden; auch Gewitterfurcht gefteht er ein, und 
daß dieſe mit ein Grund feiner Liebe zum Lorbeer fei, 
weil man behaupte, dieſer Baum werde nie vom Blitze 
getroffen“). Alle feine Biographen erſchoͤpfen ſich in Lo⸗ 
beserhebungen ſeines Charakters: es gibt faſt keine Tu⸗ 
gend, die fie ihm nicht beilegen“). Er ſelbſt hat, wie 
ſchon fruͤher erwaͤnnt, in ſeinem Werke De contemtu 
mundi ſehr aufrichtige Geſtaͤndniſſe uͤber ſich ſelbſt abge⸗ 
legt, und ebenſo in der Schrift Ad posteritatem. Hier 
ruͤhmt er ſich der Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken, was 
nicht allein unbedenklich anzunehmen, ſondern auch noch 
hinzuzuſetzen iſt, daß er vielmehr aus misverſtandener 
Froͤmmigkeit, und in der Meinung, dadurch die Luͤſte des 
Fleiſches zu brechen, in Enthaltſamkeit von Wein und 
Fleiſch vielleicht zu weit gegangen, und durch vieles Wa⸗ 
chen, durch den Genuß von vielem Obſt und Waſſer und 
haͤufiges Faſten ſeine urſpruͤnglich ſehr feſte Geſundheit 
erſchuͤttert haben mag. Er ruͤhmt ſich ferner, und gewiß 
mit vollkommenem Rechte, daß er Pracht und Aufwand 
jeder Art von jeher gehaßt habe und ihm nichts uͤber den 
Umgang mit Freunden gegangen ſei, wovon ſein ganzes 
Leben ein ruͤhmliches Zeugniß ablegt. Er war eben ſo treu 
und beſtaͤndig in der Freundſchaft wie in der Liebe; wenn 
man gleich geſtehen muß, daß die eine wie die andere bei 
ihm mehr den Charakter der Lebensgewohnheit, als der 
Leidenſchaft gehabt zu haben ſcheint. Er beſchuldigt ſich 
des leicht aufwallenden Zornes, wovon wir auch aller— 
dings in ſeinen heftigen Streitſchriften Beweiſe genug 
haben; doch, ſetzt er hinzu, ſei er leicht zu verſoͤhnen ge— 
weſen, habe Beleidigungen nie nachgetragen, Wohlthaten 
dahingegen nie vergeſſen; was wir ebenfalls unbedingt 
unterſchreiben muͤſſen. Wenn er aber ſagt, daß er, obwol 
von den Großen, er wiſſe nicht warum, aufgeſucht, doch 
die Freiheit über alles geliebt habe, fo verſtand er darun⸗ 
ter wol nur die Freiheit, ohne beſtimmte Geſchaͤfte und 
Dienſtverhaͤltniſſe ſeinen Studien leben zu koͤnnen. Dieſe 
hat er ſich allerdings unter allen Umſtaͤnden, mit ſehr ge⸗ 
ringen Ausnahmen, bewahrt; wie er denn einmal nach— 
rechnet, daß er im Ganzen nur wenige Monate in dem 
Dienſte feiner großen Beſchuͤtzer verloren habe?). Faſſen 
wir den Eindruck, welchen ſein Leben und ſeine Schriften 
auf uns gemacht haben, in kurzem zuſammen, ſo muͤſſen 
wir ſagen: er war ein durchaus wohlgeſinnter, recht— 
ſchaffner und liebenswuͤrdiger Mann, aber von großer 
Schwaͤche des Charakters), ſodaß fein Leben nicht fel- 
ten in Widerſpruch ſtand mit den ſchoͤnen Geſinnungen 
und Grundſaͤtzen, die er uͤberall aͤußert; voll Begeiſterung 
für die Freiheit, voll Abſcheu vor der Tyrannei der Gro— 
ßen und des Adels, lebte er doch zeitlebens in den freund— 
ſchaftlichſten Verhaͤltniſſen mit ihnen: kuͤhn in Schriften 
und nachgiebig, ja, ſchmeichleriſch im Leben, nicht aus 
niederem Eigennutz, ſondern weil ihm Beifall der Welt 


27) De contemtu mundi. Ed. Bas. p. 408. 28) Boc⸗ 
caccio, Filelfo, Fil. Villani, Manetti, Squarciafico ꝛc. 29) Sen. 
XVI, I. 30) Auch die bittern Klagen, welche er über feine Die: 


ner fuͤhrt (Var. 20. Ed. Gen.), und daß es ihm nie gelungen, einen 
guten, beſcheidenen und treuen Diener zu finden oder zu bilden, 
ſcheint dieſen Vorwurf zu beſtaͤtigen. 
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und Anſehen bei den Großen Beduͤrfniß waren. Still 
und zuruͤckgezogen leben und eben durch dieſen Schein 
der groͤßten Uneigennuͤtzigkeit und Beſcheidenheit die Au⸗ 
gen der Welt auf ſich ziehen und bewundert werden, das, 
oder mit andern Worten, Schwaͤche, Eitelkeit und Ruhm⸗ 
ſucht, waren die Grundzuͤge ſeines Charakters. Selbſt ſein 
bei allen Gelegenheiten, vorzuͤglich aber beim Auftreten 
Rienzi's, lautwerdender Patriotismus war doch eigentlich 
hohl und leer. Wie er aus Florenz verbannt und nirgends 
heimiſch war, wirklich kein Vaterland hatte, ſo war ſeine 
ganze Liebe nicht auf etwas wirkliches, ſondern auf das 
ganz falſche Bild gewendet, welches ihm von der alten 
Herrlichkeit Italiens unter den Roͤmern vorſchwebte. Von 
ſeinem poetiſchen Talente iſt bei Gelegenheit ſeiner latei— 
niſchen und italieniſchen Gedichte geredet worden. Ein 
unſterbliches Verdienſt hat er ſich erworben durch den Eb 
fer, womit er ſelbſt die Alten ſtudirte und andere durch 
ſein Beiſpiel und ſeine Ermunterungen dazu antrieb. Es 
iſt bekannt, wie unermuͤdet er zeitlebens überall, wo er hin⸗ 
kam, nach den Werken der Alten forſchte. Manches davon 
hat er zuerſt entdeckt, oder wenigſtens fuͤr die Nachwelt 
gerettet. So die Briefe Cicero's ad familiares, die er 
in Verona in einer Kirche fand; auch die Ad Atticum 
hat er beſeſſen, wie aus ſeinen Schriften ſich ergibt“), 
und von beiden will man Abſchriften von ſeiner eignen 
Hand in der Laurentiana beſitzen; denn die damaligen 
Gelehrten mußten, bei der Seltenheit und Unwiſſenheit 
der Abſchreiber ), vielfaͤltig ſelbſt die Mühe des Copi⸗ 
rens übernehmen. Auch mehre Reden Cicero's mag er zus 
erſt aufgefunden haben. Von Quinctilian konnte er ſich 
nur ein ſehr unvollſtaͤndiges und halbzerſtoͤrtes Manu⸗ 
ſeript verſchaffen ). Es iſt ſchon früher erwähnt, daß er 
in ſeiner Jugend das Werk Cicero's, De gloria, will be⸗ 
ſeſſen haben, welches nicht wieder aufgefunden worden iſt. 
Ebenſo will er in der Jugend eine Handſchrift von Brie⸗ 
fen Auguſt's an feine Freunde geſehen haben“), die we= 
der er ſelbſt noch ſonſt jemand ſeitdem geſehen hat. Ob 
er das große Werk Varro's, Rerum divinarum et hu- 
manarum, oder wenigſtens Bruchſtuͤcke davon, wirklich 
geſehen, ſpaͤter aber nicht wieder habe auffinden koͤnnen, 
bleibt zweifelhaft, indem die verſchiedenen Abdruͤcke des 
Briefes, worin er davon redet), fo ſehr von einander 
abweichen, daß aus der Ed. Gen. ſich deutlich ergibt, er 
habe es nie geſehen; in dem Abdruck dagegen der Aus— 
gabe Ven. 1501 per Simonem de Luere heißt es“): 
licet divinarum et humanarum libros — puerum me 
vidisse meminerim. Ebenſo wenig iſt es feinen fleißig⸗ 
ſten Nachforſchungen gelungen, die fehlenden Buͤcher des 
Livius wieder aufzutreiben ). Sein Eifer für ſolche Nach⸗ 
ſuchungen war ſo bekannt, daß ihm auch der Papſt Cle— 
mens VI. den Auftrag gegeben hatte, vorzuͤglich in Ita⸗ 
lien für ihn nach alten Handſchriften zu ſuchen ?); und 
nicht mit eignen Bemuͤhungen zufrieden, hatte er an alle 


31) Fam. III, 18. 32) Er klagt daruͤber in mehren Brie⸗ 
fen und in De remediis utriusque fort. L. I. c. 43. 33) Ad 
veteres illust, ep. 7. 34) Rer. memorand. L. I. c. 2. p. 
445. 35) Ad vet. illustr. Ed. Gen. p. 671. 36) Bei Me- 
kus. 37) Rer. mem. L. I. p. 448. 38) 32 VII, 4. 
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ſeine Freunde, nach England, Frankreich und Spanien, 
geſchrieben?), um fie zu ähnlichen Nachforſchungen auf: 
zufodern. Mag auch das Prunken mit Gelehrſamkeit und 
Citaten in feinen Briefen mit Recht ſchon von den Zeit: 
genoſſen getadelt und verſpottet worden fein‘), er hat 
doch ohne Zweifel das bis dahin ſehr vernachlaͤſſigte Stu: 
dium der Alten geweckt, und mit Petrarca beginnt zuerſt 
die Reihe der eigentlichen Philologen und Gelehrten im 
heutigen Sinn. Ja, das Schickſal war ihm in ſeinem 
gelehrten Eifer ſo guͤnſtig, daß aus ſeinem Hauſe, und 
gewiſſermaßen aus ſeiner Schule, der Mann hervorge— 
gangen iſt, welcher am meiſten zur Verbreitung gründlis 
cher Gelehrſamkeit in Italien beigetragen hat. Giovanni 
Malpaghini da Ravenna, weniger durch Schriften als 
durch Lehrertalent ausgezeichnet, welcher die beruͤhmteſten 

ilologen aus dem Anfange des 15. Jahrh. unter ſeinen 

chuͤlern zaͤhlte, war als ein armer Knabe zuerſt nach 
Venedig in die Schule des Donatus Apenninigena ge: 
kommen, welcher ihn dem Petrarca empfahl, der ihn zu 
ſich nahm und bald ſehr lieb gewann. Er mag etwa 
zwei Jahre dort geblieben ſein, als ihn der brennende 
Eifer, das Griechiſche zu erlernen, nach dem ſuͤdlichen 
Italien trieb; allein Geldmangel brachte ihn bald zum Pe— 
trarca zuruͤck, der ihn einige Jahre ſpaͤter ſeinem Freunde 
Francesco Bruni in Rom und andern Freunden in Nea— 
pel *') empfahl. Im Ganzen mag er wol, wenn auch mit 
jahrelangen Unterbrechungen, von 1361 — 1374 um Pe⸗ 
trarca geweſen ſein. Nach dem Tode Petrarca's lehrte er 
erſt in Padua und ſpaͤter in Florenz, wo er auch an 
Feiertagen den Dante erklaͤrte. Er ſtarb 1420). Nicht 
auf Buͤcher allein beſchraͤnkte ſich der Sammlerfleiß Pe⸗ 
trarca's. Er ſcheint zuerſt die Wichtigkeit der alten Mün⸗ 
zen geahnet und ſich eine Sammlung derſelben angelegt 
zu haben“). Auch Landkarten ſuchte er aufzutreiben“), 
und ſoll, nach Flavius Blondus, unter den Augen des 
Königs Robert eine Karte Italiens haben entwerfen laſ— 
ſen, welche jener Gelehrte des 15. Jahrh. geſehen haben 
will. Daß er ſich eifrig auch um geographiſche Kenntniſſe 
bemuͤhte, geht unter andern aus einem Briefe“) hervor, 
worin er viel uͤber die Schwierigkeit redet, die Lage der 
Inſel Thule zu beſtimmen; ebenſo aus andern Briefen“) 
und aus dem Itinerarium Syriacum. Hat er ſelbſt 
auch nur eine ſehr geringe Kenntniß des Griechiſchen er: 
langen koͤnnen, fo war er doch eifrig bemuͤht, ſich grie— 
chiſche Handſchriften zu verſchaffen und beſaß wenigſtens 
mehre Schriften Platon's “) und einen Homer “): ob er 
aber den Euripides und den Sophokles erhalten, welche 
Leontius Pilatus ihm aus Conſtantinopel ſchaffen ſollte“), 
oder den Heſiod, den er ſich vom Sigeros erbeten hat— 
te), Laßt ſich nicht mehr nachweiſen. Auf jeden Fall hat 
ſein Beiſpiel und das ſeines Freundes Boccaccio maͤchtig 


41) Sen. XI, 8. 9. 
Vergl. Tiraboschi V, 


39) Fam. III, 18. 40) Ib. VI, 4. 
42) Sein Leben iſt noch wenig bekannt. 
556. Mehus p. 349 8d. Sen. V, 6. 7 und XI, 8. 9 und vor: 
üglich Baldelli p. 249. 43) Fam. X, 3. 44) Baldelli (p. 
132) aus einem ungedruckten Briefe. 45) Fam. III, I. 46) 
Sen. IX, 2. 47) De ignorantia sui ipsius. Ed. Bas. p. 1162, 
48) Var. 21. Ed. Bas. 49) Sen. VI, I. 50) Var. 21. 
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dazu beigetragen, das Studium der bis dahin gänzlich 
vernachlaͤſſigten griechiſchen Sprache in Italien zu wecken, 
welches im folgenden Jahrhunderte der Philologie fo rei⸗ 
che Fruͤchte getragen hat. Petrarca war ohne Vergleich 
der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit und ſein Ruhm in dieſer 
Hinſicht ſo verbreitet, daß ſelbſt fremde Fuͤrſten auf ſeine 
Entſcheidung in gelehrten Dingen ſich beriefen. So zeigte 
er“), freilich mit leichter Mühe, die evidente Unechtheit 
eines Documentes, woruͤber Karl IV. ſeine Meinung wiſ⸗ 
ſen wollte. Seinem Scharfſinn und ſeiner hiſtoriſchen Kri⸗ 
tik war der Anachronismus, auf welchem die Aneis be⸗ 
ruht, ebenfalls nicht entgangen; wenigſtens ruͤhmt er ſich, 
daß er der erſte geweſen, der dieſen Umſtand entdeckt 
habe, und erzaͤhlt, daß er viele Vorwuͤrfe von den Be⸗ 


wunderern Virgil's deshalb habe erdulden muͤſſen ??). Sein 


durch ernſtes Studium der Alten genaͤhrter Geiſt war weit 
uͤber die meiſten Vorurtheile ſeiner Zeit erhaben. Er theilte 
nicht den damals ganz allgemeinen Glauben an die Aſtro⸗ 
logie und verſpottet ihn oft auf das Bitterſte; ja, er zwang 
einſt den Hofaſtrologen der Gebrüder Visconti zu dem 
Geſtaͤndniß: er denke uͤber dieſe Dinge ganz wie Petrarca, 
aber man muͤſſe nun einmal ſchon fein Leben fo friſten“). 
Ebenſo erkannte er die Eitelkeit der Alchimie“). Auch von 
der Medicin, wenigſtens wie ſie zu ſeiner Zeit beſchaffen 
war, hielt er nicht viel. Der Streit, in welchen ihn der 
Zorn der Arzte Clemens' VI. verwickelt hatte, mag nicht 
wenig dazu beigetragen haben, ſeinen Unglauben an dieſe 
Wiſſenſchaft und ſeinen Spott gegen die Arzte zu ſchaͤr⸗ 
fen. Obgleich ein ſehr gelehrter und auch durch aſtrono⸗ 
miſche und mechaniſche Kenntniſſe ausgezeichneter Mann, 
Giovanni de' Dondi, welcher von einem Planetarium, das 
er in Pavia angefertigt hatte, aus Misverſtand vom Volke 
den Zunamen dell' orologio erhalten hatte, der genaue 
und von ihm hochgeachtete Freund Petrarca's war, un⸗ 
terließ er es doch nicht, ſowol gegen ihn felbft?°) als bei 
unzaͤhligen Gelegenheiten, ſeine Verachtung gegen die Me⸗ 
dicin auszuſprechen ??). Am meiſten that er dies gegen 
das Ende ſeines Lebens, wo er bei den haͤufigen Krank⸗ 
heitsanfaͤllen, die er erlitt, und von welchen er ſich immer 
ohne Hilfe und gegen die Vorausſagungen der Arzte er⸗ 
holte, Gelegenheit genug hatte, die Unkunde der damali⸗ 
gen Askulape zu erkennen. Da er indeſſen nicht blos 
die Arzneien der Arzte, woran er wahrſcheinlich ſehr wohl 
that, ſondern auch ihre diaͤtetiſchen Rathſchlaͤge ver⸗ 
ſchmaͤhte, ſo mag es doch wol ſein, daß er durch uͤber⸗ 
triebenes Faſten und eigenſinnige, faſt blos auf Vegeta⸗ 
bilien und Waſſer beſchraͤnkte Diaͤt ſeinen Tod beſchleu⸗ 
nigt hat. Mehr noch als dieſe beſſeren Einſichten in die 
natürlihen Dinge muß man an ihm die Geiſtesfreiheit 
bewundern, womit er auch ſolche Dinge beurtheilte, welche 
mit ſeinen religioͤſen Überzeugungen nahe verwandt wa⸗ 
ren. Petrarca war ein durchaus chriſtlich geſinnter Mann, 
dem Glauben der Kirche treu und mit Überzeugung erge⸗ 
ben; faſt jede Zeile ſeiner Werke legt Zeugniß ab von ſei⸗ 


51) Sen. XV. I. 52) Sen. IV, 4. 53) Sen. III, I. 
T. 6. Fam. III, 8. De remed. utr. fort. Lib. I. Dial. 112. 
54) De remed. Lib. I. Dial, 111. 55) Sen. XII, I. 2. 56) 
Vorzuͤglich Sen. V, 4. XIII, 8. 
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ner Liebe zum Chriſtenthum und von ſeinem Haſſe gegen 
Laſter und gegen die Spoͤtter und Feinde der chriſtlichen 
Lehre. Ja, feine Froͤmmigkeit hatte ſogar eine ſtarke mo: 
nachiſtiſche „Färbung, wie feine naͤchtlich wiederholten Ge: 
bete und ſein haͤufiges und ſtrenges Faſten beweiſen, und 
wie nicht blos die Sitte der Zeit und ſein Stand als 
Geiſtlicher, ſondern auch wol die furchtbare Zerruͤttung 
der buͤrgerlichen Zuſtaͤnde, die Unſicherheit des von Krieg 
und Peſt faſt unaufhoͤrlich und uͤberall bedrohten Lebens 
ſo leicht erzeugen konnten. Der Gedanke an Tod und 
Ewigkeit, daß das Leben nur eine Wanderung ſei und 
ihr Ziel der Himmel, die Betrachtung der Gewißheit des 
Todes und der Ungewißheit der Todesſtunde, die Eitel— 
keit und Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen kommen auf eine 
wahrhaft ermuͤdende Weiſe faſt in jedem Briefe und in 
allen ſeinen Schriften vor. Dennoch zeigte er, weit er— 
haben uͤber jede aberglaͤubiſche Furcht, bei einer Gelegen⸗ 
heit, wo ſein freilich ſehr ſinnlicher Freund Boccaccio von 
aͤngſtlicher und unmaͤnnlicher Furcht ergriffen wurde, eine 
merkwuͤrdige Unbefangenheit des Urtheils. Ein ſonſt eben 
nicht ſehr bekannter im Geruch der Heiligkeit geſtorbener 
Karthaͤuſer, Pietro Petroni aus Siena, hatte angeblich 
bei feinem Tode (1361) einem andern Mönche aufgetra⸗ 
gen, den Boccaccio und mehre andere und auch den 
Petrarca, zu warnen und ihnen zu melden, daß ihr Le— 
bensende nahe bevorſtehe. Dieſe Verkuͤndigung hatte einen 
tiefen Eindruck auf Boccaccio gemacht, und den Entſchluß 
in ihm erzeugt, nicht blos ſeinen Lebenswandel zu beſſern, 
ſondern auch ſeine Buͤcher zu verkaufen, der Poeſie und 
den Studien zu entſagen und ſich ganz einem geiſtlichen 
Leben zu weihen. Die Antwort Petrarca's “) auf dieſe 
Meldung feines Freundes iſt ein Meiſterſtuͤck von Ber: 
nunft und wahrer Froͤmmigkeit. Ohne grade die Nach: 
richt ſelbſt als Betrug zu verwerfen, verſichert er doch, 
er werde, wenn der Bote auch zu ihm komme, Geſicht, 
Augen, Haltung, Bewegung, Stimme, Rede aufs Ge— 
nauſte beobachten, um ſich von der Ehrlichkeit deſſelben 
zu uͤberzeugen. Übrigens troͤſtet er den Freund, daß ja 
dieſe Nachricht des baldigen Todes ihnen beiden nichts 
Neues ſein koͤnne und ermahnt ihn, zwar ſein Leben zu 
reinigen, aber keineswegs den Studien und dem Umgange 
mit den Muſen deswegen zu entſagen. . 

Zum Beſchluß geben wir hier noch eine Überficht 
der wichtigſten Ausgaben ſowol der ſaͤmmtlichen Werke 
als vorzuͤglich des Canzoniere insbeſondere. Eine voll⸗ 
ſtaͤndige Liſte derſelben wuͤrde zu viel Raum wegnehmen; 
wer ſie zu kennen wuͤnſcht, findet ſie theils in mehren 
Ausgaben der Gedichte, wie z. B. in der von Francesco 
Soave (Milano 1805 und 1820); theils in Ebert's bi⸗ 
bliographiſchem Lexikon, theils in Roſſetti's raccolta per 
la bibliografia del Petrarca (Trieste 1834. 8.), theils 
und am vollſtaͤndigſten in Marſand's Biblioteca petrar- 
chesca. (Milano 1826. Fol.) 

Geſammtausgaben, oder doch ſolche, welche die mei⸗ 
ſten, vorzüglich lateiniſchen, Werke in ſich vereinigen, find 
nur folgende vorhanden: 


57) Sen. I, 4. 
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Petrarchae opera omnia. Bas. ap. Johan. de 
Amerbach 1495. Fol., von Baldelli felbft geſehen. Ve- 


net. 1496 wird von Ebert als verdaͤchtig bezeichnet, der 


dagegen die erſte als von 1496 anfuͤhrt. 

Venet. Simon de Luere 1501. (2 Th. in 1 B. Fol.) 

Venet. Simon Papiensis dict. Bivilacqua 1503. 
Fol. dazu gehoͤrt: Bucolicum carmen, in 12 eclogas 
distinctum, cum commento Benvenuti Imolensis. Ve- 
net. M. Horrigono MCCCCXVI, welches nach Ebert 
wol mit Recht MCCCX CVI und nicht, wie man ge⸗ 
woͤhnlich annimmt, 1516 heißen muß, da dieſer Anhang 
ſchon auf dem Haupttitel von 1503 erwaͤhnt wird. 

Hierauf folgen die vollſtaͤndigſten, aber aͤußerſt feh— 
lerhaft gedruckten Ausgaben: 

1) Bas. H. Petri 1554 Fol. von Herold beforgt, 
und mit den italieniſchen Gedichten vermehrt. 

2) Ibid. ap. eund. 1581. Fol. bloßer, wo möglich 


noch fehlerhafterer Abdruck des vorigen. 


Außerdem gibt es noch eine Sammlung in mehren 
Bänden 16., welche die meiſten lateiniſchen Werke Pe: 
trarca's, mit Ausſchluß der Gedichte und der Briefe ent— 
haͤlt: Bernae, Le Preuæ 1600, wovon einzelne Bände 
in verſchiedenen Ausgaben vorkommen. 

Unendlich zahlreicher ſind die Ausgaben des Canzo— 
niere, welches leicht uͤber 300 Mal gedruckt worden iſt. 
Man kennt nach der ſorgfaͤltigſten Aufzaͤhlung und ge— 
nauen Beſchreibung, welche Marſand und Ebert geliefert 
haben, und nach Roſſetti's Raccolta, einige 20 Ausga⸗ 
ben des 15. Jahrh., 134 des 16., nur 17 im 17., 42 
im 18. und uͤber 65 bis zum Jahre 1832. Wir muͤſſen 
uns daher hier auf die wichtigſten Familien unter dieſen 
Ausgaben beſchraͤnken. 

Unter den Ausgaben des 15. Jahrh. ſind die ſelten⸗ 
ſten und ſchoͤnſten: Die erſte (Ven. ) Vendelin (de Spi- 
ra) 1470 Fol. Roma, Georg Lauer 1471 Fol., wo⸗ 
von man nur vier Exemplare kennt. Padova, Marli- 
nus de 7 arboribus, 1472 Fol. Vier von 1473: Ro- 
mae, de Lignamine, Fol. Venet. (Jenson) Fol. (Me- 
diol.) Zarotus Fol. und Parmae, And. Portiliu, 4. 
Dieſe letztere enthält nur die Trionfi, mit dem hier zum 
erſten Male, ſonſt aber oft gedruckten, Commentar des Fi- 
lelfo. Darauf folgen: (Vicenza) Achates 1474 Fol. 
Bonon. 1475 Fol. blos die Trionfi, mit dem ebenfalls 
ſehr oft gedruckten Commentar des Bernardo Illicinio, 
oder Glicinio, deſſen eigentlicher Name Lapini war. Bo- 
non. 1476 Fol. nur die Sonette und Canzonen mit dem 
Commentar des Filelfo, gehoͤrt alſo zu der von Parma 
1473. Venet. de Siliprandis 1477. 4., mit dem Com⸗ 
mentar des Anton. da Tempo. Firenze, Bonaccorsi 
1485, nur der Trionfo della fama, mit dem Commen⸗ 
tar des Jacop. Poggio. Sonſt noch Ausgaben von 1478. 
1480 — 1482. 1484. 1486. 1488. 1490. 1492 — 1493. 
Drei von 1494. 1497 und zwei ohne Jahr. Die mei⸗ 
ſten enthalten den Commentar des Illicinio uͤber die 
Trionfi und den des Filelfo über die Sonette und Can: 
onen. 
| Unter den zahlreichen Ausgaben des 16. Jahrh. vers 
dienen Erwaͤhnung: ee 
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Venez. Bartolom. de Zanis 1500 Fol. mit dem 
Commentar des Filelfo über die erſte Hälfte und dem 
des Squarciafico uͤber die letzte Haͤlfte der Gedichte. 

Venet. Aldus 1501. 8. Die erſte Aldine, angeblich 
nach einer eigenhaͤndigen Handſchrift Petrarca's im Beſitz 
des Cardinal Bembo. Hierauf folgen noch vier Aldinen: 
1514. 1521. 1533 und 1546 und mehre Nachdrucke. 

Firenze, Giunta, 1504. 8. Die erſte Giuntina, de: 
ren es noch drei gibt 1510. 1515. 1522. Die letzte iſt 
die geſchaͤtzteſte. 5 

Venet. Fratelli da Sabbio, 1525. 4. Die erſte mit 
dem Commentar des Vellutello, welcher in allem 28 Mal 
gedruckt worden; die beſten dieſer Ausgaben ſind die von 
1528. 38. 41. 44. 45. 47. 50. 52. 54. 58. 60. 63. 68. 
73. 79. 84. Faſt jede dieſer ſpaͤtern erſchien auch zugleich 
in einer andern Officin. 

Venet. Bindont e Pasini, 1532. 8., einzige Aus: 
gabe mit dem unſinnigen Commentar des Fauſto da Longiano. 

Napoli, Jovino e Canzer, 1533. 4., einzige Aus: 
gabe des ebenſo wunderlichen Commentars des Sylvano 
da Venaphro. 

Venet. Frat. da Sabbio, 1533. 4., mit dem ſehr 
geſchaͤtzten Commentar des Geſualdo, welcher noch 1541. 
1553. 1574 und 1581 gedruckt worden iſt. 

Venet. Marcolini, 1539. 8., mit einigen Osserva- 
zioni di Francesco Alunno. 

Venet. Nic. da Sabbio, 1541.,4. Erſte Ausgabe 
des Commentars von Bernardo Daniello da Lucca, deſſen 
eigentlicher Verfaſſer aber ungewiß iſt. Er iſt nur noch 
einmal 1549 erſchienen. 

Venet. Giolito, 1547. 12., von Lod. Dolce beſorgt, 
der ihn in der naͤmlichen Officin noch ſehr oft herausgegeben. 

Lyon, Rosillio, 1550. 16., mit Noten von Bruc⸗ 
cioli. Auch dieſe Ausgabe iſt mehrmals wieder aufgelegt 
worden. 

Venet. Pietra santa, 1554. 8., von Ruscelli be⸗ 
ſorgt, der ihn noch mehrmals hat abdrucken laſſen. 

Venet. Valgrisi, 1558. 12., auch von dieſer Firma 
gibt es mehre Auflagen. 

Basil. 1582. 4., erſte Ausgabe des ſeltnen Commen⸗ 
tars von Caſtelvetro. Später Venet. Zatla, 1756. 2 
Vol. 4., eine ſchoͤne und ausgezeichnete Ausgabe mit dem 
Leben Petrarca's von Beccadelli. 

Das 17. Jahrh. ebenſo arm an Ausgaben des Pe— 
trarca, wie an denen des Dante, bietet kaum zwei er— 
waͤhnungswuͤrdige Ausgaben dar. Venet., Porro, 1600. 
64., mit ſchoͤnen Kupfern und Roma, Grignani, 1642 
Fol. Dieſe ſehr ſeltene Ausgabe enthält die von Ubaldini 
aus einer Originalhandſchrift mit vielen Correcturen ver: 
ſehenen Gedichte, wovon oben die Rede geweſen; ferner 
Il trattato delle virtu morali di Roberto re di Ge- 
rusalemme; Il tesoretto di Ser Brunetto Latini und 
quattro canzoni di Bindo Bonichi da Siena. Ein Nach⸗ 
druck dieſer Ausgabe iſt Torino 1750. 8. erſchienen. 

Mit dem 18. Jahrh. beginnt die Reihe der meiſt 
kritiſch berichtigten Ausgaben, an deren Spitze wuͤrdig ſteht: 

Modena, Soltant, 1711. 4., von Muratori mit ſei⸗ 
nen und den Anmerkungen des Taſſoni und des Muzio. 
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Der Commentar des Taſſoni s“), obgleich flüchtig und 
während einer Seereiſe geſchrieben, zeichnet ſich durch bei⸗ 
ßenden Witz und durch die aus den Alten und den Pro⸗ 
venzalen beigebrachten Parallelſtellen aus. Dieſe treffliche 
Ausgabe iſt 1727. 1741. 1759 und Roma, de’ Roma- 
nis, 1821 wiederholt worden; letztere wimmelt aber von 
Druckfehlern. Ein neuer Abdruck iſt Padova 1826. 8. 
erſchienen. 

Padova, Comino, 1722. 8., mit dem Leben Petrar⸗ 
ca's von Beccadelli und einem guten Katalog der fruͤhern 
Ausgaben. Dieſe ſchoͤne und correcte, von Volpi beſorgte, 
Ausgabe iſt 1732. 8. wiederholt. | 

Bergamo, Lancellotti, 1746. 8.. mit einem Leben 
Petrarca's, vom Herausgeber Seraſſt. 

Firenze 1748. 8., von Bandini beſorgt, welcher 
ſchoͤne Varianten geſammelt und das Leben des Dichters 
dazu geſchrieben hat. 

Feltre 1753. 2 Vol. 16., mit Noten von Pagello. 

Parigi, Prault. 1768, 2 Vol. 18., niedlich und correct. 

Dresda, Waliher, 1774. 12., mit dem Leben Pe⸗ 
trarca's von Beccadelli; erſte teutſche Ausgabe. 

Londra (Livorno), Tomm. Mast, 1778. 2 Vol. 
12.; mit ſchoͤnen Kupfern und correct wiederholt 1815, 
und nach dem Text des Marſand 1820. 

Orleans 1786. 2 Vol. 18., Theil der niedlichen 
Cazin'ſchen Sammlung. 

Leipzig 1796. 8. Petrarca's ſaͤmmtliche italieniſche 
Gedichte, mit Erklaͤrungen von Friedrich Hermann. 
Trotz dem Titel iſt es doch nur eine Auswahl einzelner 
Gedichte. 

Verona 1799. 2 Vol. 8., von Morelli, mit bisher 
ungedruckten Noten von Beccadelli. ö 

Berlino e Stralsunda, Lange, 1799. Theil der 
elend gedruckten Sublime scuola von Agoſto de' Valenti. 

Parma, Bodoni, 1799. 2 Vol. gr. Fol., mit einer 
Vorrede von Dioniſi. Prachtausgabe, in welcher der 
Herausgeber ſich viele Willkuͤrlichkeiten im Text erlaubt 
hat. Correcter iſt die zugleich erſchienene kleine Ausgabe 
in 2 Vol. 8. f | 

‚Don den in unſerm Jahrhundert in und außerhalb 
Italiens zahlreich erſchienenen Ausgaben fuͤhren wir hier 
nur die durch innern Werth, Correctheit oder Eleganz 
und Pracht ausgezeichneteren an. 

Die von der Società tipografica de’ elassici ita- 
liani (Milano 1805. 2 Vol. 8.) herausgegebene und 
von Francesco Soave beſorgte Ausgabe, welche 1820 
mit der fruͤhern Jahrzahl bezeichnet wiederholt worden iſt, 
gehoͤrt zu den ſchlechteſten dieſer großen Sammlung; da⸗ 
gegen iſt ein neuer Abdruck von 1826, 2 Vol. 16., cor⸗ 
rect und gut. 

Pisa 1805. dalla tipografia della societä lette- 
raria. 2 Voll. Fol., von Roſini beforgt, iſt eine Pracht⸗ 
ausgabe, von welcher nur 250 Exemplare abgezogen wor: 
den ſind. 


58) Zuerſt: Considerazioni sopra le rime del Petrarca di 
Alessandro Tassoni (Modena 1609. 8.), worauf die Risposta di 
Giov. Aromatari (Padova 1611. 8.) und andere Streitſchriften 
folgten. 5 


PETRARCA — 


Jena, Frommann, 1806. 2 Vol. 12., von Fer: 
now beſorgt, ift unſtreitig die beſte in Teutſchland erſchie⸗ 
nene Ausgabe. f 

Londra, Bulmer, 3 Vol. 12., von Zotti, mit gu: 
ten Noten; der dritte Band enthält die in dieſem Arti⸗ 
kel oft citirte Abhandlung des Lord Woodhouſelee. 

Venet., Vitarelli, 1814. 2 Vol. 8., von Meneghelli; 
es iſt die erſte Ausgabe, in welcher der Verſuch gemacht 
worden, die Gedichte chronologiſch zu ordnen. Ein Ab⸗ 
druck davon iſt Padova, Crescini, 1819. 

Zwickau, Schumann, 1818. 2 Vol. 18., ohne die 
Trionfi, Theil der Biblioteca portatile de' classici 
italiani; unbedeutend. d 

Padova, tipografia del seminario. 1819 — 1820. 
2 Vol. gr. 4., mit mehren ſchoͤnen Kupfern. 

Dies iſt die ſchoͤnſte und correcteſte aller bis jetzt be⸗ 
kannten Ausgaben, vom Prof. Marſand beſorgt. Es ſind 
nur 450 Exemplare vorhanden und der Preis iſt bedeu⸗ 
tend, 150 Lire. Ebenſo brauchbar ſind die wohlfeilen 
Abdruͤcke: Brescia, Bellont, 1821. 2 Vol. 12. Firenze, 
Ciardetti, 1821. 2 Vol. 8. und 1824. 4 Vol. Milano, 
Silvestri, 1823. 16. Milano, Bettoni, 1824. 8. Der 
mit der größten Sorgfalt von Marſand, nach den bewaͤhr⸗ 
teſten alten Ausgaben hergeſtellte Text liegt faſt allen 
neueren zum Grunde. Die Gedichte ſind hier, wie ſchon 
von einigen fruͤhern Herausgebern, z. B. Vellutello, ge⸗ 
ſchehen, in vier Theile eingetheilt. Sonetti e canzoni 
in vita. S. e. c. in morte di M. Laura, Trionfi und 
Son. e Canz. sopra varj argomenti. 

Paris 1820, 2 Vol. 8., mit einem weitſchweifigen, 
wenig brauchbaren, Commentar von Biagioli. 

London, Pickering, 1822 in 64., Theil der Samm⸗ 
lung miniature classics, die kleinſte aller bekannten Aus⸗ 
gaben, aber doch ſehr deutlich. 

Firenze, Molini, 1822. 12., ſehr ſchoͤn und correct. 

Milano, Stella e figli, 1826. 16., mit Noten von 
Leopardi. 

Cremona, Micheli e Bellini, 1826. 8., erſte Ste: 
reotyp⸗Ausgabe. 

Leipzig, Fr. Hleischer, 1826. 8., Theil des Par- 
nasso italiano, von A. Wagner beſorgt. 

Trieste, Marenigh, 1826. 8., edizione singola- 
rissima, descritta ed illustrata dall’ Avvocato Dom. 
de’ Rossetti, 

Padova, alla Minerva, 1827. 4., Theil des von 
Sicca beſorgten Parnasso classico. Ebend. 1829. 2 
Vol. 12. 

Firenze, Ciardelli, 1832. 2 Vol. 8., mit einer 
Auswahl von Noten von Caſtelveſtro, Taſſoni, Muratori, 
Alfieri, Ginguené u. a. 

Als Curioſitaͤten mögen hier noch angeführt werden 
die abgeſchmackte Arbeit des Girolamo Malipiero, Il Pe- 
trarca spirituale, welche zuerſt Venet., Marcolini, 1536. 
4., und dann noch 1538. 45. 67. 75. 81. 87. und 1681 
erſchienen iſt. 

Eine ebenſo froſtige Nachahmung des Petrarca iſt: 
Lodovico Palerno, Nuovo Petrarca. Venet. 1560. 8. 
und I sonetti, le canzoni ed i trionfi di M. Laura 
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in risposta di M. Fr. Petrarca per le sue rime 
Vinez.. Comin da Trino, 1552. 8. und Ibd. Bassa- 
glia 1740; der Verfaſſer ſoll ein Stef. Colonna ſein. 

Marſand (in der Bibliot. Petrarchesca. p. 257) 
fuͤhrt eine Handſchriſt von 1577 an, welche Rime di 
M. Fr. Peirarca tradotte in spirituale per M. Marina 
Salvalori, Viniziana, enthält. Es iſt der berühmten 
Bianca Capello gewidmet und ungedrudt geblieben. 

Die uns bekannt gewordenen überſetzungen der ita⸗ 
lieniſchen Gedichte Petrarca's ſind folgende: 

a) Teutſche: Sechs Triumphe Fr. Petrarca's, durch 
Daniel Federmann von Memmingen. Baſel, Perna, 
1578. 8. 

Sechs Triumphe oder Siegesprachten, uͤberſetzt mit 
Beliebung der fruchtbringenden Geſellſchaft. Köthen 1643.4. 

Siegesgepraͤnge der Zeit, uͤberſetzt von Muͤhlpfort, 
Leipzig 1659. 4. 

Petrarca's Gedichte von Hermann. Leipzig 1796. 
Vide supra. 

Auswahl von Petrarca's Geſaͤngen, von Laube. 
Glogau 1808. 8. 

Petrarca's italieniſche Gedichte, uͤberſetzt von C. Foͤr⸗ 
ſter. Leipzig u. Altenburg 1818. 2 Bde. 8. 

Neue durchaus umgearbeitete Ausgabe. Leipzig 1833. 8. 

Petrarca's ſaͤmmtliche Gedichte, uͤberſetzt von Bruck— 


braͤu. Muͤnchen 1827. 6 Bde. 24. 


b) Franzoͤſiſche: Les triomphes de Messire 
Fr. Petrarque, translates etc. Paris, Verard, Fol. 
(Der Überfeger fol George de la Forge fein.) Wie: 
derholt 1519. Lyon 1531. Paris, Janot, 1539 et 
1554. 

Les triomphes de Pétrarque, traduits par le 
Baron d’Opede, Paris, les Angeliers, 1538. 8. 

Laure d’Avignon; Extrait du poete florentin 
Fr. Petrarque et mis en frangois par Philieul Vas- 
quin. Paris, Gazeau, 1548. Avignon, Bonhomme, 
1555. 8. 

Les triomphes etc. par Jean Ruyr. Troyes, 
Garnier, 1588. 8. 

Auch unter den Werken des Clement Marot und 
Ronſard's finden ſich mehre Überſetzungen einzelner Ge— 
dichte Petrarca's. 

Le Petrarque en rimes frangaises avec ses 
commentaires, par PAelippe de Maldeghem, seigneur 
de Leyschot. Bruxelles 1600. 8. und Douay, Habris, 
1606. 8. 

Les oeuvres amoureuses de Petrarque tradui- 
tes par Placide Calanusi. Paris 1669. 8. et 1709. 

Le genie de Petrarque ou imitations en vers 
Frangais de ses plus belles poésies. Parme, Gui- 
chard, 1778. 8. 

Choix de poesies de Pétrarque, traduits (en 
prose) par Zevesque. Venise et Paris 1787. 2 Vol.12. 

Poesies de Petrarque, traduits en vers fran- 
cois par Leonce de St. Genies. Paris 1816. 2 Vol. 8. 

o) Spaniſche: Petrarca con los seys triunfos, 
trad. por Antonio de Obregon, mit dem Commentar 
des Illicinio. Logrono, Guillen de Brocar, 1512. Fol. 
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122 Varela, 1526. Medina del campo, de Riulis, 

De los Sonetos, Canziones ete. del gran poeta 
Fr. Petrarca, traducidos por Sal. Usque, Lusitano. 
Parte I. (y unica) Venet. Bevilaegua 1567. 4. 

Los triumphos etc. Salamanca, Perier, 1581. 4. 

Los sonetos etc. del poeta Fr. Petrarca, por 
Henrique Garcez. Madrid, Droy, 1591. 4. 

d) Engliſche: Petrarch, Sonnets. Bath. 1800. 8. 
A selection of sonnets from various authors. Lon- 
don 1803. 8. 

The triumphs of Petrarch, translated by H. 
Boyd. London 1807. 8. 

Petrarch translated in a selection of his son- 
nets etc. by the translator of Catullus (Nett). Lon- 
don 1808. 8. 

Laura, or Anthology of sonnets by Loft. Lon- 
don 1814. 8. i 

Eine kleine Anzahl Canzonen und Sonette, uͤberſetzt 
von Lady Dacre, findet man in Ugo Foscolo Essay on 
Petrarch. London 1823. Appendix VII. 

Von neuern Schriften uͤber den Petrarca ſind uns, 
zum Theil noch waͤhrend des Abdrucks dieſes Artikels, 
zugefommen Bruce Whyte, Histoire des langues ro- 
manes. Paris 1841. 3 Voll. und Lillustre chatelaine 
des environs de Vaucluse par Hyac. d’Olivier-Vita- 
lis. Paris 1842. Beide treffen darin mit uns überein, 
daß fie die Jungfraͤulichkeit Laura's behaupten und mans 
che Fehler in dem Werke des Abbe de Sade aufdecken, 
was fie aber Eigenes aufſtellen, möchten wir nicht ver: 
treten. (Blanc.) 

PETRAS, der alte Name zweier Hafen, eines gro— 
ßen und eines kleinen, an der afrikaniſchen Kuͤſte. 1) 
Der große Petras (Ilfrous, IlErous. ulyas Au, auch 
blos yeyag jd), ein alter Hafenort an der Kuͤſte von 
Marmarike, mit den Vorgebirgen Ardanis und Katäo: 
nion. Dieſer Hafenort (auch als Hafenſtadt betrachtet) 
wird ſchon von Skylax (p. 106 sq. ed. Gron.) angege: 
ben, welcher ihn einfach durch Ilergas bezeichnet. (Vergl. 
dazu die Noten von Voſſius und Gronov.) Denſelben 
Hafen fuͤhrt Strabon (XVII, 3, 838 Cas.) mit den 
Worten ee i, auf, ohne Hergase hinzuzufügen. 
Ptolemaͤus (IV, 5) hat die verdorbene Schreibart 7 IIe 
106 (Nero ueyaang A), und Sickler (2. Th. ©. 
628) nennt daher irriger Weiſe den Ort Petraͤ Magna. 
Von Plynoi aus erreichte man (nach Scylax 1. c.) mit 
der Fahrt eines halben Tages den bezeichneten großen 
Hafen: und von hier ſegelte man in einem Tage bis zum 
Hafen Menelaos. (Vergl. Herodot. IV, 169.) Strabon 
(J. c.) gibt folgende topographiſche Beſtimmungen: ere 
Aıumv Mevekaog zul Aodavasnc (auch Ardanis genannt), 
d ον Taneıyn, N ον˖d n Exovoa' era ueyag kıumv, 
as D n &v r Konrn xebgövnoog Tgvraı, xννινιοτνν 
nov oTadlwv dıogua Anokımovoa uerasv, Ar. Alſo 
3000 Stadien betrug nach ihm die Diſtanz vom großen 
Hafen bis zum gegenuͤberliegenden Cherſoneſos von Kreta. 
Vergl. Cellar. Vol. II. Afric. p. 102 sq. Gronov. ad 
Scylac. p. 107. Mannert 10. Th. 2. Abth. S. 36 fg. 
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2) Der kleine Petras (Neroag 6 j,jõüg Aıurv), ein Ha⸗ 
fen an derſelben Kuͤſte von Marmarike. Skylax (p. 107 
ed. Gron.) ſetzt eine Tagesfahrt von dem oben bezeichne⸗ 
ten Hafen Menelaos bis Kyrthaneion. Von hier bis zum 


Hafen Antipyrgos rechnet er die Fahrt eines halben Tages. 
Von Antipyrgos (bei Skylax iſt die Lesart Ayrinvyog 


verdorben) bis zum kleinen Hafen Petras ſetzt er wie⸗ 
derum einen halben Tag an. Auch Ptolemaͤus (I. c.) 
kennt dieſen kleinen Petras, von Strabon aber iſt er 
uͤbergangen worden. Vergl. Cellar. Vol. II. Afric. p. 
103. Mannert 10. Th. 2. Abth. S. 38. (Krause.) 
PETRAU, PETROW, Dorf im maͤhriſch = öfterrei= 
chiſchen Kreiſe Hradiſch mit 600 Einwohnern, welche ſich 
außer dem Feldbau auch mit Tuchweberei beſchaͤftigen. 
G. M. S. Fischer.) 
PETRE, in der Ausſprache Pitr, engliſches Frei⸗ 
herrengeſchlecht, das, wenn auch ſeine Illuſtration nur 
von den Zeiten Heinrich's VIII. ſich herſchreibt, nichts⸗ 
deſtoweniger in der altvornehmen Herkunft manche hoͤ⸗ 
her betitelte, auf weit hergeleitete Stammbaͤume ſich 
ſtuͤtzende Geſchlechter des Inſelreichs übertrifft. 
Petre, Sohn von Johann, wird im J. 12 Eduard's IV. 


genannt, und wurde in ſeiner Ehe mit Johanna Vater 
Ein ſpaͤter 


von zwei Soͤhnen, Johann und Thomas. 
Nachkomme von Thomas iſt Johann geweſen (1620). 


Thomas' älterer Bruder, Johann, auf Tor-Brian, in 


Devonſhire, war Vater von ſechs Soͤhnen, deren juͤng⸗ 


ſter, Alexander, als Kanzler der Kirche von Exeter und 


Archidiakon von Huntingdonſhire vorkommt, waͤhrend ein⸗ 
zig der dritte, Wilhelm, dauernde Nachkommenſchaft hin⸗ 
terließ. Geboren im Beginn von Heinrich's VIII. Res 
gierung, ſtudirte Wilhelm zu Oxford, in Exeter college, 
bekleidete ſpaͤter in All-ſouls college die Stelle eines Fel⸗ 
low, und zuletzt die eines Principals von Peckwaters⸗Inn. 
Im J. 24 Heinrich's VIII. empfing er den Doctorhut, 
und wurde fofort in Staatsgeſchaͤften gebraucht, wie er 
denn 1535 einer der von Cromwell behufs der großen 
Kloſterreviſion beſtellten Commiſſarien geweſen if. Es 
war Aufgabe der Commiſſarien, in der genauſten Erfor⸗ 
ſchung des Lebenswandels der einzelnen Kloſterleute die 
Mittel zu einer allgemeinen Anklage aufzufinden, und 
hat Wilhelm damals one of the Clerks in Chancery 


und Master of the Requests zur vollſtaͤndigen Zufrie⸗ 


denheit des Gebieters gewirkt, ſich ſelbſt aber von dem 
Kirchenraube einen ſchoͤnen Antheil verdient. Es wurde 
ihm im J. 30 Heinrich's VIII. das Priorat Clattercote, 
in Oxfordſhire, und der Ritterſitz Gynge-Abbots, mit der 
Voigtei des Rectorats von Ingarſton, alias Gyng ad 
petram, in Eſſex, von dem aufgehobenen Kloſter Ber⸗ 
kyng herruͤhrend, verliehen. Im J. 35 Heinrich's VIII. 
wurde Petre in den geheimen Rath eingefuͤhrt, auch noch 
in demſelben Jahre zum Staatsſecretair ernannt, dann 
1544, wie der Koͤnig ſich zu dem Einfall in Frankreich 
anſchickte, der zur Regentin ernannten Königin Katha⸗ 
rina, als Conſeil, beigegeben. Hingegen findet ſich ſein 
Name nicht unter den 16 Teſtamentsexecutoren, welchen 
fuͤr die Dauer der Minderjaͤhrigkeit Eduard's VI. die Re⸗ 
gierung des Reichs anbefohlen, nur dem zweiten Vor⸗ 


Wilhelm 
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mundſchaftsrath der Zwölf, die jedoch auf eine conſulta⸗ 
tive Stimme beſchraͤnkt waren, war er zugetheilt. Als 
ein gewandter Geſchaͤftsmann wußte er jedoch in dem 
Staatsſecretariat ſich zu behaupten: im J. 3 Eduard's VI. 
ließ er ſich auch das Amt eines Treasurer of the Court 
of First-fruits and Tenths, for life, zuweiſen, und 
1550 ging er mit dem Grafen von Bedford und Paget 
zu den Conferenzen von Guines, deren Reſultat der am 
24. Maͤrz mit Frankreich abgeſchloſſene Friedensvertrag 
war, Nicht minder war er Mitglied der unter Vorſitz 
des Erzbiſchofs von Canterbury angeordneten Commiſſion 
fuͤr die Beſtrafung und Rectification aller Rectoren, Vi⸗ 
carien, geiſtlicher oder weltlicher Perſonen, welche verach— 
ten oder in Worten verunehren wuͤrden das Buch, ge— 
nannt: The book of common prayer, and admini- 
stration of the sacraments, and other rites and ce- 
remonies of the church, after the use of the church 
of England. Es follten die Commiſſarien, in confidence 
of their sound knowledge, zealous faith, innocency 
of life and behaviour, and readiness to dispatch 
affairs, Macht haben, die Straffälligen, wenn es nöthig 
wäre, ins Gefaͤngniß zu ſchicken und mit Ketten zu be: 
laſten, oder auf Buͤrgſchaft zu ſetzen. In dem Streite 
Somerſet's und Warwick's hatte Petre Partei fuͤr den 
Herzog genommen, ſodaß dieſer ihn nach Elyplace, an die 
Gegner, um eine Verſoͤhnung zu vermitteln, abſandte; 
da Petre aber hier die hilfloſe Lage feines Protectors ges 
wahrte, ſo fand er es damals nicht fuͤr gut, zuruͤckzukom⸗ 
men. Er wurde von Warwick mit offnen Armen aufge⸗ 
nommen (Oct. 1549). Mit dem Lordkanzler und Anton 
Wyngfield wurde er am 26. Aug. 1551, nach Copped⸗ 
hall, an die Prinzeſſin Maria abgeſandt, um ihr die 
Ausübung des alten Gottesdienſtes zu unterſagen; er er: 
hielt hier eine Antwort, wie der beherzteſte Mann ſie 
kaum gewagt haben wuͤrde. Nicht volle zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter fuͤhrte er die Feder zu Eduard's VI. Teſtament, nur 
daß er den Koͤnig eigenhaͤndig die Zeilen zu der neuen 
Subſtitution der Krone niederſchreiben ließ. Mit derſel⸗ 
ben Vorſicht wußte Petre dem Conflict nach Eduard's 
Ableben zu entgehen, ſodaß die Koͤnigin Maria keinen 
Anſtand nahm, ihn als erſten Staatsſecretair beizubehal⸗ 
ten, ihn auch, in dem Jahre ihres Regierungsantrittes, 
zum Kanzler des Hoſenbandordens mit einem Gehalte 
von 100 Mark beſtellte. Als Staatsſecretair hat er den 
Ehevertrag der Koͤnigin unterhandelt, auch den erſten 
Commercientractat mit den Moskowitern zu Stande ge: 
bracht. Einige Beunruhigung empfand gleichwol Wilhelm 
in ſeiner behaglichen Stellung: es wandelten ihn, unter 
dem Einfluſſe der eifrig katholiſchen Herrſchaft, Zweifel 
an der Rechtmaͤßigkeit ſeines Beſitzes von Kirchenguͤtern 
an. Dieſe Zweifel trug er dem heiligen Vater vor, .af- 
firming that he was ready to employ them to spi- 


ritual uses, und Paul IV. erlaubte ihm durch Dispen⸗ 


ſation vom 28. Nov. 1555, dieſe Guͤter ferner zu be⸗ 
ſitzen. Selbſt die große Umwandlung aller Dinge, die 
durch die Thronbeſteigung der Koͤnigin Eliſabeth veranlaßt 
wurde, ging ſpurlos an Petre voruͤber. Geraume Zeit 
diente er noch als Staatsſecretair und bis zu ſeinem 
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Ende behauptete er ſeinen Platz in dem geheimen Rathe. 
Er ſtarb den 13. Jan. 1572 und wurde in der Kirche 
von Ingerſtone beerdigt, wo ihm ein Monument errichtet 
iſt). Aus feinem Teſtament, und beſonders aus dem 
Eingange deſſelben, erhellt, daß er im proteſtantiſchen 
Glauben geſtorben iſt, und in Devonſhire ſieben, in Eſ— 
fer neun Manors, ferner in Dorſetſhire Charmouth, in 
Gloceſterſhire Todenham und Sutton, in Somerſetſhire 
Cheriton, Montagu und Tyntenhull, in Kentſhire Kenet 
und in Suffolkſhire Kentford beſeſſen hat, Guͤter, die 
ſein Sohn und deſſen maͤnnliche Leibeserben, und in de— 
ren Ermangelung ſein Bruder Johann Petre auf Tor— 
Brian, in Devonfhire, als Fideicommiß beſitzen ſollten. 
Auch reichliche Armenſpenden verfügte das Teſtament. 
Sein Sohn Johann und drei Toͤchter, ſtammten aus 
der zweiten Ehe, waͤhrend aus der erſten Ehe, mit Ger⸗ 
trude Tirrel (geſt. den 28. Mai 1541), nur eine einzige 
Tochter, Dorothea, kam. Seine zweite Frau war die 
Tochter von Wilhelm Browne, dem 1514 verſtorbenen 
Lord⸗Mayor von London, und hatte in erſter Ehe den 
Sir John Tirrel von Heron-Place, in Effer, zum Manne 
gehabt. Ihr Sohn, Johann Petre, empfing im J. 18 
Eliſabeth's die Ritterwuͤrde, die auch ſein Vater gehabt, 
und ſaß in dem Parlament von 27 und 28 als Knight 
of the shire für Eſſer. Von König Jacob I. zum Ba⸗ 
ron Petre von Writtle in Efjer ernannt, ſtarb er zu 
Weſt⸗Thorndon, in Eſſex, wo er das herrliche Haus er- 
baut hatte, den 11. Oct. 1613, und hinterließ aus ſeiner 
Ehe mit Maria Waldegrave (geſt. 3. Aug. 1605), vier 
Toͤchter und drei Soͤhne, Wilhelm, Johann und Thomas. 
Johann, auf Weſt-Hannyngfeld, beſaß außerdem die Ma- 
nors Coggeshall, Warley, Loudonhill, Heyet, Maſhbury 
und Tackley, alias Walthamhall zu Fellbridge, ſaͤmmtlich 
in Eſſer, war mit Dorothea, einer Tochter des Lord Wil: 
helm Morley und Monteagle, verheirathet, hinterließ aber 
bei ſeinem Abſterben (den 2. Jan. 1622) einen einzigen 
fuͤnfjaͤhrigen Sohn, der bald ſeinem Vater nachgefolgt zu 
ſein ſcheint. Thomas, auf Cranham, in Eſſex, zeugte in 
ſeiner Ehe mit Eliſabeth Baskerville, drei Soͤhne, von 
denen nur der juͤngſte, Johann Petre, Ritter auf Fidlers, 
in Eſſex, Nachkommenſchaft hinterließ: wenigſtens iſt deſ— 
ſen Sohn und Erbe, Philipp, den 1. Mai 1688 getauft 
worden. Wilhelm, der aͤlteſte Sohn des Lord Johann, 
folgte ſeinem Vater in dem Titel und den meiſten Guͤ— 
tern: im J. 39 Eliſabeth's war er für Eſſer zu einem 


1) Von ihm ſchreibt Hollingſhed: for his judgment and pre- 
gnant wit, he had been Secretary and of the Privy- Council to 
four Kings and Queens of this realm, and seven times Ambas- 
sador abroad in foreign lands: he augmented Exeter college, 
in Oxford, with lands to the value of 100 pounds by year; 
and also builded ten almshouses in the parish of Ingerstone, 
for twenty poor people; ten within the house, and ten wi- 
thout the house; having every one two-peuce the day, a win- 
ter gown, and two load of wood, and among them feeding for 
six kine, winter and summer, and a chaplain to say them ser- 
vice daily. Anders und kuͤrzer druͤckt ein Franzoſe ſich aus: hom- 
me sgavant et d'une grande prudence, Les grandes richesses 
qu'il avoit acquises pendant une vie longue et laborieuse, lui 
attirèrent de l’envie: pour la diminuer par le bon usage de ces 
biens, il donna un gros revenu au college d' Exeter a Oxford. 
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der Knights of the shire erwaͤhlt worden, und iſt den 
5. Mai 1637 geſtorben. Er war vermaͤhlt mit Katha⸗ 
rina, der Tochter von Eduard Somerſet, Grafen von 
Worceſter (ſie ſtarb den 30. Oct. 1624), und hatte von 
ihm vier Toͤchter und ſieben Soͤhne, naͤmlich: Robert, 
Wilhelm, Eduard, Johann, Thomas, Heinrich und Georg. 
Der letzte war vermaͤhlt mit Anna, der Tochter von Hein— 
rich Fox, der Witwe von Johann Moſtoin; von ihm ruͤhmt 
eine Inſchrift zu Baſingwork-Abbey, in Wales, er habe 
for the Romane Catholique Faith et Loyalty to his 
Ma. tie fein Vaterland verlaſſen, und ſei in dem Alter 
von 34 Jahren, zu Wexford, den 26. Sept. 1647, ge⸗ 
ſtorben, spending his time with great edification of 
his neighbours. Er beſaß Greenfield in Flintſhire. 
Eduard, in Douay oder S. Omer zum Prieſter ge— 
bildet und in den Jeſuitenorden aufgenommen, iſt jener 
in den religioͤſen Wirren zu Zeiten Koͤnig Jacob's II. ſo 
berühmt gewordene P. Petre. Mehr als irgend ein an⸗ 
derer bedeutender Mann hat er der groͤbſten Verleum—⸗ 
dung zur Zielſcheibe dienen muͤſſen. Als eine reine Erfin— 
dung betrachten wir z. B. die nach der Revolution, von 
Hampden vor dem Oberhauſe gegebene Erklaͤrung, daß 
ſeine Begnadigung Folge eines von ſeinen Freunden aus⸗ 
gegangenen Anerbietens, an einflußreiche Maͤnner, naͤm⸗ 
lich an Lord Jeffreys und den P. Petre 6000 Pfund zu 
bezahlen, geweſen ſei. Hingegen tritt in der Rivalitaͤt zwi⸗ 
ſchen Rocheſter und Sunderland der große Einfluß des 
Jeſuiten auf das Cabinet deutlich an den Tag. Ohne 
Hoffnung, der maͤchtigen Partei, auf welche ſeine Gegner 
ſich ſtuͤtzten, im offnen Felde entgegentreten zu koͤnnen und 
indem er den fernen Abſtand vom Staatsſecretair zu dem 
Lord⸗Schatzmeiſter gar wol erkannte, hatte Sunderland, 
um ſich die Freundſchaft der Ultra-Katholiken zu erwer— 
ben, ſtets als ihr warmer Freund und Verfechter ge— 
handelt. Gleichwol empfing er, als er ſich das durch 
Halifax' Entfernung erledigte Praͤſidium des geheimen 
Raths vom Koͤnige erbat, einen abſchlagenden Beſcheid. 
Mit nicht beſſerm Erfolge ſuchte er, fuͤr dieſen Zweck, 
Jeffrey's Verwendung nach. Darauf ließ er den P. Pe: 
ter einſchreiben; dieſer ſtellte dem Koͤnige vor, wie es in 
feinem Intereſſe ſei, ebenſo fehr den Mann, welcher feine 
den Katholiken guͤnſtige Abſichten foͤrdere, zu belohnen, als 
denjenigen ſeine Ungnade fuͤhlen zu laſſen, der von jeher 
dieſe Abſichten zu durchkreuzen bemüht geweſen, Petre's 
Gruͤnde, oder Ungeſtuͤm, ſiegten, und Sunderlaſ gelangte 
zu der Praͤſidentſchaft, ohne darum das Staatsſecretariat 
niederlegen zu duͤrfen. Sunderland verfehlte nicht, den 
wichtigen ihm geleiſteten Dienſt durch alle ihm zu Gebote 
ſtehende Mittel zu vergelten. Unter den Katholiken be: 
fand ſich keiner, der in dem Maße wie Petre, des Koͤnigs 
Gunſt und Vertrauen beſeſſen haͤtte. Ihm war die Ober— 
aufſicht der koͤniglichen Kapelle zugetheilt, er bewohnte zu 
Whitehall die Appartements, welche Jacob als Herzog 
von Vork inne gehabt hatte, aber eine officielle Anerkennt— 
niß ſeiner Wichtigkeit ſollte erſt Sunderland ihm ver— 
ſchaffen. Zugleich mit den vier katholiſchen Peers, die, 
ohne die geſetzliche Qualification, in den geheimen Rath 
eingefuͤhrt wurden, naͤmlich zugleich mit Powis, Arundel, 
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Belaſyſe und Dower, empfing auch Petre ſeine Ernen⸗ 
nung zu dieſer Stelle. Die vorſichtigern Katholiken ge⸗ 
riethen bald in Unruhe: ſie theilten ihre Beſorgniſſe der 
Koͤnigin mit, und Maria von Eſte vermochte ſoviel uͤber 
den koͤniglichen Gemahl, daß die Ernennung zwar nicht 
widerrufen, aber doch deren Veroͤffentlichung ſuspendirt 
wurde. Es ſcheint dieſe Verwendung darum hauptſaͤchlich 
Eingang gefunden zu haben, weil Jacob das Ergebniß 
von Caſtlemaine's Unterhandlungen zu Rom abwarten 
wollte, und ſich ſchmeichelte, daß ſein Gewiſſensrath, end⸗ 
lich mit der biſchoͤflichen Wuͤrde bekleidet, um ſo weniger 
Schwierigkeiten bei ſeinem Eintritte in den geheimen Rath 
begegnen wuͤrde. Petre wollte ſich in Dankbarkeit von 
Sunderland nicht uͤbertreffen laſſen, und bot darum allen 
ſeinen Einfluß auf, um die Entfernung Rocheſter's durch⸗ 
zuſetzen. Am 3. Jan. 1687 wurde das Amt eines Lord⸗ 
ſchatzmeiſters aufgehoben, der gefallene Miniſter trat in 
das Privatleben zuruͤck, erhielt jedoch zum Dank fuͤr ge⸗ 
leiſtete Dienſte von dem Koͤnig eine reichliche Leibrente 
und andere Verleihungen. An dem unvernuͤnftigen Zwiſt 
mit den Univerſitaͤten waren Petre und Sunderland we⸗ 
ſentlich ſchuld; die gemaͤßigten Katholiken des Hofs, 
welche die nothwendigen Folgen von dieſem Benehmen 
befuͤrchteten, wagten den Verſuch, ſo gefaͤhrliche Tendenzen 
durch eine verſtaͤndige Vermittlung zu neutraliſiren. Sie 
bewogen den koͤniglichen Beichtvater, den Franziskaner 
P. Manſuetus, der von Geburt ein Lothringer war, ſich 
den Abſichten des P. Petre entgegenzuſetzen, dieſer aber 
erlitt alsbald die vollſtaͤndigſte Niederlage, und mußte, als 
ein zwar wohlmeinender, jedoch dem hochwichtigen Amte 
durchaus nicht gewachſener Mann die Heimfahrt antreten, 
waͤhrend an ſeine Stelle, als Beichtvater, der Rector des 
Collegiums zu S. Omer, der P. Warner, trat. Als zweite 
Folge von Petre's Siege ergab ſich der nun endlich dem 
bisher incognito anweſenden Nuntius, Adda, bewilligte 
oͤffentliche Empfang. Sollte aber durch dieſe dem Nun⸗ 
tius angethane Ehre Innocentius XI. für die perſoͤnlichen 
Wuͤnſche von Jacob und dem P. Petre guͤnſtiger geſtimmt 
werden, ſo fand ſich in kurzer Zeit Veranlaſſung, auf ſolche 
Hoffnungen zu verzichten. Der Oheim der Königin hatte 
zwar auf Jacob's Bitten den Purpur empfangen, allein 
keine Vorſtellungen zeigten ſich wirkſam genug, um von 
dem Papſte die Dispenſation von jener Regel des Jeſui⸗ 
tenordens zu erlangen, welche dem P. Petre die Gelan⸗ 
gung zu der biſchoͤflichen Wuͤrde unterſagte. Caſtlemaine 
hatte deshalb ſtuͤrmiſche Auftritte mit dem Papſt und auch 
der Cardinal von Norfolk (Howard) in Rom mußte ſich 
den Vorwurf gefallen laſſen, daß er nicht alles, was in 
ſeinen Kraͤften war, angewandt haͤtte, um den Willen 
des Koͤnigs zu erfuͤllen, und die Befoͤrderung des P. Pe⸗ 
tre durchzuſetzen ?). Jacob ermuͤdete darum nicht in ſei⸗ 


2) Barillon ſchreibt: ceux qui y ont travaill& ont eu pour 
motif de décréditer le cardinal de Norfolk, que l'on croit n'a- 
voir pas agi comme il devait pour le P. Piters. Il y avait une 
cabale de quelques catholiques ici, qui avaient eu dessein de 
faire venir ici le cardinal de Norfolk; mais le projet a été ren- 
versé. Ceux qui sont lies avec le P. Piters et le P. Warner, 
confesseur, ont detourne le voyage du cardinal de Norfolk 
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nen Zudringlichkeiten; nachdem er feine erſte Empfindlich—⸗ 
keit uͤberwunden hatte, ließ er fuͤr Petre den Cardinals— 
hut, der verſchiedentlich an Jeſuiten vergeben worden war, 
nachſuchen. Abermals zeigte ſich Innocentius unerbittlich, 
ſodaß der Koͤnig ſich genoͤthigt ſah, ſeine Abſichten fuͤr 
die Verherrlichung des Freundes aus eigner Machtvoll— 
kommenheit zu verwirklichen. Am 6. Oct. 1687 wurde 
Petre zum Cabinetsſecretair ernannt, den Sonntag bar: 
auf erſchien er in der Kapelle von Whitehall, nicht in der 
Ordenstracht, ſondern in der Kleidung eines Weltprieſters; 
am 1. November nahm er, auf Befehl des Koͤnigs Platz 
unter den Geheimeraͤthen. Das Erſtaunen des großen 
Haufens und der Unwille uͤber dieſes Ereigniß iſt kaum 
zu beſchreiben. Die Feinde des Koͤnigs freuten ſich im 
Stillen, weil ſie ſich bereits am Ziele ihrer Wuͤnſche waͤhn— 
ten; vernuͤnftige Katholiken trauerten in Erwartung der 
kommenden Ereigniſſe. Um ihre Einwendungen zu ver— 
meiden, hatte Jacob ſeine Abſichten in ein undurchdring— 
liches Geheimniß gehuͤllt; die wenigen Getreuen mußten 
ſich beſchraͤnken, die Verblendung des Monarchen zu be— 
klagen, welcher gewaltſam eine Revolution herbeizufuͤhren 
geſonnen ſchien. In ſpaͤterer Zeit hat Jacob zur Recht— 
fertigung ſeiner Verkehrtheit Nichts anzufuͤhren gewußt, 
als daß Sunderland ihn durch ſeine Liſt bezaubert habe. 
Der Einfuͤhrung Petre's in den geheimen Rath war die 
von Sir Nicolaus Butler, einem irlaͤndiſchen Katholiken, 
vorhergegangen; die ausſchließliche Leitung der oͤffentlichen 
Angelegenheiten befand ſich in den Haͤnden des Triumvi— 
rats, das dieſe Beidensmit Sunderland ausmachten !), 
und auch abgeſehen von einzelnen Meinungsnuͤancen, ſtets 
gemeinſam wirkte. Eine Differenz von einiger Bedeutung 
ward durch Sheridan, den Staatsſecretair von Irland, 
veranlaßt. Dieſer mit Tyrconnel, dem Lord-Deputy, zür: 
nend, wagte, auf den Beiſtand des katholiſchen Primas 
von Armagh zaͤhlend, eine foͤrmliche Denunciation ſeiner 
Gegner. Fuͤr ihn erklaͤrte ſich Petre, gegen ihn ſprach 
Sunderland, dieſes Mal uͤberwog der Einfluß des Mini: 
ſters den des koͤniglichen Freundes. Sheridan wurde ab— 
geſetzt. Gluͤcklicherweiſe für Sunderland hatte der P. Pe: 
tre im Mai deſſelben Jahres, 1687, ſein Glaubensbe— 
kenntniß als Katholik empfangen; in Erwaͤgung deſſen 
wußte der Prieſter ſeiner Empfindlichkeit zu gebieten. Zu 


comme inutile et ne pcuvant produire que division entre les 
catholiques, qui ne sont pas deja trop unis. 

3) In der ganzen Stellung glaubt Barillon zu erkennen: une 
grande augmentation de crédit pour mylord Sunderland, de qui 
les deux autres sont en quelque facon dépendans, et ne sont 
pas informés des affaires au point qu'il est. Ganz verſchieden 
hiervon iſt des andern franzoͤſiſchen Geſandten Bonrepos Anſicht: 
le roi connait bien le caractere de M. Sunderland, qui est am- 
bitieux, et capable de tout sacrifier à son ambition, et quoi- 
qu'il n’ait pas une grande confiance en lui, il s'en sert, parce- 
qu'il est plus dévoué qu'aucun autre, et qu'il s’abandonne ab- 
solument à suivre tous les sentiments de son maftre pour l’eta- 
blissement de la religion catholique. .. ce qui parait au pu- 
blic de la faveur de M. Sunderland n'empéche point qu'il ne 
soit dans une grande dépendance du pere Piter, qui seul a 
Ventiere conſiance du roi... II fera chasser M. Sunderland, 
des que l’envie lui en prendra, ne manquant point de pretexte 


Pour cela. e 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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Weihnachten 1687 ſtellte er, gemeinſam mit Butler 
dem Koͤnige die Nothwendigkeit vor, wiederum einen Lord⸗ 
Schatzmeiſter zu beſtellen, indem er zugleich Sunderland's 
beſondere Faͤhigkeiten fuͤr dieſen Poſten hervorhob, aber 


wiederum verfehlten dieſe Nathfchläge ihres Zweckes. Uns 


umwunden erklaͤrte Jacob, fuͤr einen Unterthanen ſei die 
geſuchte Wuͤrde zu einflußreich. Iſt in der koͤniglichen 
Weigerung ein Zeichen der abnehmenden Gewalt des P. 
Petre wahrzunehmen, ſo verharrte hingegen der Haß ſei— 
ner Feinde in ſeiner vollen Wirkſamkeit. Ihm hauptſaͤch⸗ 
lich wurden nach wie vor alle Maßregeln zugeſchrieben, 
durch welche der Beſtand der reformirten Kirche gefaͤhrdet 
ſein ſollte, keine Liſt blieb unverſucht, dieſe dem Volke 
kuͤnſtlich eingeredete Beſorgniß ſtets in ihrer vollen Thaͤ⸗ 
tigkeit zu erhalten. Auf Veranſtaltung des Prinzen von 
Oranien wurde zu dieſem Zwecke eine vom Anfang bis 
zu Ende erdichtete Correſpondenz des P. Petre mit dem 
franzoͤſiſchen Jeſuiten la Chaiſe veröffentlicht und aller: 
waͤrts verbreitet, doch bemuͤhte ſich grade um dieſe Zeit 
Petre, wenn auch vergeblich, eine der Nation beſonders 
gehaͤſſige Entſchließung des Koͤnigs zu beſtreiten. In den 
Angelegenheiten der Biſchoͤfe war Petre, von dem man 
erzählt, er habe in den ungemeſſenſten Ausdruͤcken die Bes 
ſtrafung der Praͤlaten verlangt, gleichwol derjenige, der in 
Übereinſtimmung mit Sunderland, dem Könige zu beden⸗ 
ken gab, welches Unheil eine gegen die geſammte Kirche 
von England gerichtete Herausfoderung der Krone brin— 
gen muͤſſe, und der ſtandhaft die Meinung feſthielt, man 
ſolle den Biſchoͤfen ihren Misgriff verweiſen und ſie be— 
deuten, daß ſie grade der Declaration, welche ſie abzu— 
leſen verweigerten und der von ihnen verabſcheuten allge— 
meinen Gewiſſensfreiheit ihre Strafloſigkeit zu verdanken 
hatten’). Die Unzufriedenheit der Unterthanen follte bald 
von Außen her wirkſame Unterſtuͤtzung finden. In denſel— 
ben Tagen, als der Prinz von Oranien ſeine erſte Fahrt 
antrat, benutzten die Gegner des Miniſteriums Sunder— 
land die allgemeine Spannung, um dem König beizu— 
bringen, wie alle der Exiſtenz ſeines Thrones bedrohliche 
Rathſchlaͤge von Sunderland und von Petre ausgegangen 
ſeien; wo nicht auf Verrath, doch jedenfalls auf Eigen— 
nutz, beruhe Sunderland's Verkehrtheit; auf Petre, mit 
dem der Miniſter mache, was ihm beliebe, wirke Leicht— 
glaͤubigkeit und religioͤſer Fanatismus; die Verheißungen 
und Vorherſagungen von beiden ſeien, ohne alle Aus— 
nahme, durch den Erfolg zu Schanden gemacht, Petre's 
Anweſenheit in dem geheimen Rath verletze fortwaͤhrend 
das Gefühl jedes proteſtantiſchen Englaͤnders, und das 
Vertrauen, das Se. Maj. einem Miniſter ſchenke, wel- 
cher durch den Verdacht eines Verraths gebrandmarkt ſei, 
ſchwaͤche den Eifer und laͤhme die Anſtrengungen ſeiner 
getreueſten Anhaͤnger. Von dem Ungeſtuͤme der unberu= 
fenen Rathgeber uͤberwaͤltigt, erklaͤrte Jacob (am 22. Oct. 
1688), Petre ſollte von dieſem Tage an nicht ferner 


4) Barillon, wo er von der Divergenz der Meinungen im 
Rathe, und beſonders von der Anſicht, jede Anklage gegen die Bi⸗ 
ſchoͤfe aufzugeben, ſpricht, fügt hinzu: cet avis est celui de My- 
lord Sunderland et du P. Piters. 185 
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Sitz und Stimme in dem geheimen Rathscollegium ha= 
ben, und am 27. October ließ er dem Miniſter Sunder⸗ 
land die Siegel abfodern, unter der Verſicherung, daß er 
keineswegs Zweifel an feiner Treue hege, ſondern ledig: 
lich, weil er ſich genoͤthigt ſehe, den Anſichten und Bit: 
ten ſeiner Umgebung zu folgen. Sunderland begab ſich 
vorlaͤufig nach Windſor, Petre, als Cabinetsſecretair, 
durfte ſeine Wohnung in Whitehall beibehalten, und uͤbte 
fortwaͤhrend auf den Koͤnig jenen Einfluß, welchen der 
Freund dem Freunde zu verſtatten pflegt, ohne daß er 
jedoch in der bald eintretenden Kataſtrophe ſeine Meinung 
uͤber die perſoͤnliche Haltung des Monarchen haͤtte durch— 
ſetzen koͤnnen. Petre hatte naͤmlich flehentlich den Koͤnig 
gebeten, Weſtminſter nicht zu verlaſſen; von dannen wei: 
chend, habe ſein Vater den Fehler begangen, welchen er 
mit Krone und Leben haͤtte buͤßen muͤſſen; er moͤge nur 
die Stimmung der Hauptſtadt erwaͤgen, ſeine Gegenwart 
halte den Poͤbel nicht ab, die katholiſchen Kirchen zu bre— 
chen; wer koͤnne, in ſeiner Abweſenheit, fuͤr der Koͤnigin, 
fuͤr des Prinzen von Wales Leben buͤrgen? Allein Petre's 
Rath wurde perfünlichen Ruͤckſichten zugeſchrieben — hatte 
doch das Volk ſchon mehre Mal fein Blut gefodert — 
und Jacob zog hinaus in den kurzen, fuͤr alle Theilnehmer 
gleich ehrloſen Feldzug. Faſt von allen verlaſſen, ging 
Jacob nochmals zu Rath mit den wenigen ihm übrig ge: 
bliebenen Getreuen, wie die Sicherheit der Koͤnigin und 
des Prinzen zu bewirken ſei. Im erſten Augenblicke der 
Landung des Prinzen von Oranien hatte Petre gerathen, 
den Prinzen von Wales nach Frankreich in Sicherheit zu 
bringen, weil ein ſolcher Entſchluß ferait penser aux 
Anglois les plus sensés qu'ils s'engagent dans une 
guerre qui peut durer pendant plusieurs genera- 
tions, quand m&me le veritable heritier, et celui 
qui a le droit, seroit dépossedé. Jetzt empfing er die 
Genugthuung, die Zweckmaͤßigkeit ſeines Raths anerkannt 
zu ſehen, bevor aber derſelbe zur Anwendung gebracht 
werden konnte, mußte er ſelbſt den Wanderſtab ergreifen, 
denn in dieſen Tagen der Poͤbelherrſchaft war vor allen 
Andern ſein Leben bedroht. Er ging zu Schiffe etwa 
den 3. Dec. 1688; es iſt bei dem hohen Alter, in dem 
er damals ſtand, wahrſcheinlich, daß er bald darauf in ir- 
gend einem Ordenshauſe ſeine Tage beſchloſſen hat. Die— 
ſes hohe Alter iſt, im Vorbeigehen geſagt, die buͤndigſte 
Widerlegung von vielen, durch Petre's Feinde erſonnenen 
Verleumdungen, die in einer Menge Druckſchriften ver⸗ 
breitet, ſogar der Ehren der Überſetzung wuͤrdig befunden 
worden ſind. Ein wahres Meiſterwerk der ſchamloſeſten 
Obſcenitaͤt und der frechſten Luͤge ſind namentlich die 
Galanterien des P. Petre. 

Wilhelm, ein aͤlterer Bruder des Jeſuiten (geb. um 
1602), kam 1612 als gentleman commoner auf Ere: 
ter college zu Oxford, verließ daſſelbe, um auf dem bei 
derſelben Univerſitaͤt von ſeiner Großtante, Dorothea Pe— 
tre, und deren Gatten, Nicolas Wadham, geſtifteten und 
reichlich begabten Wadham college der erſte Nobleman zu 
werden, prakticirte bei verſchiedenen Gerichtshoͤfen, und 
unternahm ſodann weite Reiſen durch verſchiedene Laͤnder 
von Europa, ſodaß er ſich den Ruf eines gentleman of 
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great accomplishments erwarb. Ein eifriger Katholik, 
hat er Ribadeneira's Leben der Heiligen aus dem Spa⸗ 
niſchen ins Engliſche uͤberſetzt. Er ſtarb den 15. Jan. 
1677 (1678), und wurde zu Stanford Rivers, in Eifer, 
beerdigt. Der Sohn ſeiner Ehe mit Lucia Fermor, Wil⸗ 
helm Petre (geſt. am 12. Nov. 1686), iſt der Vater ei⸗ 
nes andern, der Großvater eines dritten Wilhelm Petre 
geworden, dieſer mit einer Schweſter des Grafen Jacob 
von Derwentwater verheirathet. 

Robert, der aͤlteſte von Wilhelm's ſieben Soͤhnen, 
folgte ſeinem Vater als dritter Lord Petre, vermaͤhlte ſich 
1620 mit Maria, der Tochter des Viscount Anton Mon⸗ 
tagu, und ſtarb den 23. Oct. 1638, indem er, außer zwei 
Toͤchtern, drei Soͤhne, Wilhelm, Johann und Thomas, 
hinterließ, die nach und nach alle drei zu der Peerswuͤrde 
gelangen ſollten. Der Erſtgeborne, Wilhelm, war am 30. 
Dec. 1637 eilf Jahre alt geworden, als ihm durch des 
Vaters Ableben folgende Beſitzungen anheim fielen: Great 
Burſteed, alias Burfteed:grange, das Manor, mit dem 
Rectorat und der Voigtei des Vicariats; die Manors 
Gurneys, alias Gurners, Whites, Challiveden, Writtle, 
Eaſt⸗Thorndon, Crondon, Bluntswalls und Watermans, 
die Pachtungen von Weſtlands, das Manor Bacons mit 
den Hoͤfen Goughlands, Cutle, Seabrights, Puckhouſes, 
Stiles, Mitchley, Browns; das Rectorat von Butters⸗ 
bury, die Manors Cocobridge und Margaretting mit der 
Pachtung Woodbarns, die drei Parks, Hornfrith park, 
Writtle park und Crondon park, die Laͤndereien zu Eaſt 
und Weſt Thorndon, Zehnten, Acker- und Weideland, 
auch Holzungen in Ingatſton park, die Manors Ingat⸗ 
ſton, Ging:Petre und Hanley, mit den Pachtungen Bar⸗ 
nards, Cophall, Broadmede, Criſtbrook⸗croft, und dem 
Swan und Cock daſelbſt, das Manor Mountneyſing, 
Manor und Pachtung Ingrave, alias Ging⸗Raffe, das 
Manor Triſtinghall und die Pachtung Lawnes zu Mount⸗ 
neyſing, Vorwerk und Wirthshaus zum Loͤwen in Chelms⸗ 
ford, Manor und Vorwerk Weſt Thorndon, die Manors 
Frieldhouſe, Eaſt, Weſt und South Hanningfield und die 
Laͤndereien zu Stoddon, genannt Stoddon⸗-place, die Laͤn⸗ 
dereien Blith-Hedges, alles zuſammen in Effer belegen, 
das Manor und das Rectorat Ofmington, in Dorſetſhire, 
die Manors Chard und Tatworth, zu Chatworth, in 
Somerſetſhire, die Manors South Brent, Churchſtowe, 
Kingsbridge, Shut, South Leigh, Axmiaſter, North Leigh, 
Wermingſton, Laytwey, Uphay, Humfravile, Dowlshards, 
Haccomb:fee, Challonger, Comb:payne und Downe⸗hum⸗ 
frevile, das Manor und Hundred von Axminſter, das 
Kloſter Newham oder Newman mit Zugehoͤr an Laͤn⸗ 
dereien, die ſtattliche Pachtung Shipwrick⸗grange in De⸗ 
vonſhire, die Manors Tuddenham und Tutton, in Glo⸗ 
cefterfhire, das Manor Kennet, zu Kentford, in Cam: 
bridgeſhire, endlich das Vorwerk Petre-Houſe, und ver⸗ 
ſchiedene andere Meiereien in dem Kirchſpiel St. Botulf, 
außerhalb Aldersgate, und in dem anliegenden St. Bar⸗ 
tholomaͤus Kirchſpiel, binnen London. Seine erſte Ehe 
mit Eliſabeth, der Tochter des Grafen Johann Rivers, 
blieb kinderlos; ſeine zweite Frau, Brigitta Pincheon, 
ſchenkte ihm eine einzige Tochter, Maria (geb. am 25. 
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März 1679), im Beginne der traurigen Gefangenſchaft, 
welche ihr Vater im Tower zu erdulden hatte. Von An— 
fang her ſcheint Lord Petre bei Hofe wenig beliebt ge— 
weſen zu ſein. In den waͤhrend 17 Tagen fortgeſetzten 
Debatten über den nonresisting-test, befand er ſich, wie 
der ebenfalls katholiſche Marquis von Wincheſter, in der 
Oppoſition und ſtimmte fortwaͤhrend mit den Anfuͤhrern 
der Volkspartei. Auf Oate's Ausſage wurde er, der angeb— 
liche Generallieutenant des Lord Belaſyſe, als des von 
den Katholiken erwaͤhlten Oberbefehlshabers, mit dem Gra— 
fen von Powis, den Lords Stafford, Arundel und Be— 
laſyſe, in den Tower gebracht (den 22. Oct. 1678). In 
Geſellſchaft ſeiner Ungluͤcksgefaͤhrten vor Gericht geſtellt, 
vertheidigte er (den 15. April 1679) kurzweg ſeine Un⸗ 
ſchuld, ohne jedoch Leute, die zu verurtheilen beſtellt und 
entſchloſſen waren, überzeugen zu koͤnnen. Von der ans 
dern Seite ergab ſich die Unmoͤglichkeit, eine Strafe uͤber 
ihn zu verhaͤngen, man begnuͤgte ſich darum ihn feſtzuhal— 
ten, und wartete die gewöhnlichen Folgen eines langwieri—⸗ 
gen Gefaͤngniſſes ab. Der Lord ſiechte vier Jahre, bis 
der Tod (den 5. Jan. 1683) ihn erloͤſte. Von ſeinem 
Sterbelager aus ſchrieb er an ge König, um diefem feine 
Anhaͤnglichkeit und feine Schüldloſigkeit an der eingebil- 
deten Verſchwoͤrung zu betheuern, und daß er vollſtaͤndig 
ſeinen Anklaͤgern verzeihe. In Titel und Fideicommiß 
folgte ihm zunaͤchſt ſein Bruder Johann, der aber bereits 
1684 unvermaͤhlt ſtarb, ſodaß die abermals eröffnete Erb 
ſchaft an den juͤngſten Bruder gelangte. Dieſer, Thomas, 
ſechster Lord Petre, wurde 1687 von Koͤnig Jacob II. 
zum Lord⸗Lieutenant und Custos rotulorum der Graf: 
ſchaft Eſſer und Stadt Colcheſter beſtellt, obgleich er ſelbſt 
bei dem Monarchen gegen eine ſolche gefaͤhrliche Neue— 
rung remonſtrirt haben ſoll; er ſtarb den 4. Juni 1707, 
und hinterließ aus ſeiner Ehe mit Maria Clifton einen 
Sohn und eine Tochter. Der Sohn Robert, ſiebenter 
Lord Petre, ſtarb, nicht völlig 23 Jahre alt, an den Kin⸗ 
derblattern (den 22. Maͤrz 1713); ſeine junge Witwe, 
Katharina Walmesley, wurde am 3. Juni 1713 von ei: 
nem Poſthumus, Robert Jacob, entbunden, welcher als 
achter Lord Petre am 2. Mai 1732 ſich mit des Grafen 
Jacob von Derwentwater Tochter, Maria, verheirathete, 
die Kirche von Weſt Thorndon neu aufbaute, und gleich— 
wie der Vater, in der Bluͤthe der Jahre, an den Kin— 
derblattern ſtarb (den 13. Juli 1742). Seiner Gutthaͤ⸗ 
tigkeit wegen gegen die Nothleidenden iſt er ſehr be— 
dauert worden ). Sein einziger Sohn, unter vier Kin- 


5) Robert James (Jacob) Petre, welcher 1710 geboren wurde 
und 1742 an den Pocken ſtarb. Peter Collinſon nennt dieſen Lord 
in einem Briefe an Linné den wuͤrdigſten Mann, deſſen Tod der 
größte Verluſt für die Pflanzenkunde und Gartenkunſt Englands 
ſei. Er beſchreibt in dieſem Briefe die Gaͤrten und Gewaͤchshaͤuſer 
Petre's, deren Inhalt vorzuͤglich aus tropiſchen Baͤumen und Ge— 


waͤchſen von einer bisher in keinem anderen Garten geſehenen Zahl 


und Groͤße beſtand, denn bei dem Tode des Lords fanden ſich 219,925 
größtentheils auslaͤndiſche Gewaͤchſe, und ſchließt mit den Worten: 
„da dieſer junge Mann der größte Mann unſeres Geſchmackes war, 
welchen dies Jahrhundert hervorgebracht hat, ſo hielt ich es nicht 
für unpaſſend, einige Nachricht von der Größe feines Geiſtes zu 
geben. Allein es iſt unmöglich, feine Kenntniß und Erfahrung in 
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dern, Robert Eduard, neunter Lord Petre, vermaͤhlte ſich 
den 19. April 1762 mit Anna Howard, Tochter von Phi⸗ 
lipp Howard, die zugleich mit ihrer Schweſter, Lady Wi⸗ 
nifredis Stourton, Erbin von Thomas und Eduard, dem 
achten und neunten Herzog von Norfolk, und insbeſon— 
dere von den alten Baronien Howard, Mowbray, Se— 
grave ꝛc. war. Anna wurde Mutter von drei Kindern und 
ſtarb den 16. Jan. 1787, worauf Lord Petre (Januar 
1788) eine zweite Ehe mit Juliana von Gloſſop, der Toch⸗ 
ter von Heinrich Howard, einging, und in derſelben einen 
Sohn und zwei Toͤchter erzeugte. Den großen, mit der 
erſten Frau erheiratheten, Reichthum wußte er auf ange— 
meſſene Weiſe zu verwenden. Sein Vater, welchem der 
alte Familienſitz Ingatſton mit ſeinen irregulaͤren Gebaͤu— 
den, mit ſeinen von der Mode verurtheilten Gartenanla— 
gen, mit den ſchoͤnen Teichen in der ſumpfigen Lage nicht 
mehr zufagte, hatte zu feiner kuͤnftigen Wohnung ſich 
Weſt-Thorndon auserſehen, wurde jedoch abgerufen, als 
der Bau kaum zur Haͤlfte vollendet war. Der Sohn ließ 
alles abtragen, und aus den in unſaͤglicher Menge herbei— 
geſchafften Materialien ein neues, praͤchtiges Gebaͤude, 
nach den Zeichnungen von Jacob Paine, aufführen‘). Die 
Halle, ein Cubus, haͤlt 40 Fuß Laͤnge, 40 Fuß Breite, 
gegen 32 Fuß Hoͤhe, der Hauptſaal 60 zu 30, das Dra⸗ 
wing⸗room 45 zu 25, der Speiſeſaal 36 zu 24, die Bi⸗ 
bliothek 95 zu 20, die Kapelle 48 zu 24. Der ſehr aus— 
gedehnte Park prangt mit dem herrlichſten Holzwuchſe, ins— 
beſondere erreichen die vielen auslaͤndiſchen Baͤume einen 
Wuchs, wie kaum anderswo in England. In Weſt-Thorn⸗ 
donhall hatte der Lord die Ehre, den Koͤnig Georg III. 
zu bewirthen, als derſelbe ſich nach Warley, zum Lager, 
begab, und es verurſachten die wenigen Stunden einen Auf— 
wand von uͤber 3000 Pf. Am 29. April 1772 war Lord 
Petre an der Stelle des ausgeſchiedenen Herzogs zu Beau— 
fort zum Großmeiſter der Freimaurergeſellſchaft erwaͤhlt 
worden. Er ſtarb den 21. Juli 1801; ſein aͤlteſter Sohn 
erſter Ehe, Lord Robert Eduard Petre, den 28. Maͤrz 
1809. Dieſer (geb. den 3. Sept. 1763) hatte ſich den 
14. Juli 1786 mit Maria Brigitta von Gloſſop, der 
aͤlteſten Tochter von Heinrich Howard, verheirathet, und 
war in dieſer Ehe Vater von vier Soͤhnen und fuͤnf 
Toͤchtern geworden. Der aͤlteſte Sohn, der heutige eilfte 
Lord Petre von Writtle, Wilhelm Franz Heinrich, iſt den 
22. Jan. 1793 geboren und hat aus zwei Ehen mehre 
Kinder. 2 

Die Lords Petre, durch ihre Religion von den 


allen ſchoͤnen Kuͤnſten, vorzuͤglich in der Bau-, Bildhauer⸗, Maler⸗ 
und Zeichnenkunſt, ſowie den Geſchmack zu ſchildern, mit welchem 
er ſeinen großen Park, ſowie ſeine Gaͤrten anlegte und verſchoͤnerte.“ 
Collinſon wurde bei einem Beſuche, welchen er 1768 bei dem wuͤr— 
digen Sohn und Nachfolger des Lords Petre abſtattete, von feiner 
letzten Krankheit befallen, Hounſtoun aber ſtiftete zu Ehren dieſes 
letzteren die Pflanzengattung Petrea. (G. M. S. Fischer.) 

6) This noble edifice, which must be ranked in the first 
class of buildings in this country, commands the most delight- 
ful prospects: the park and grounds had been much meliorated 
anterior to the erection of the house, with a view to the im- 
provement of the ancient seat, built by Sir William Petre 
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Staatsangelegenheiten ausgeſchloſſen, haben ſich vorzugs⸗ 
weiſe mit dem Ackerbau beſchaͤftigt, ſind auch jederzeit in 
der Umgebung ihrer Guͤter, als freigebige und ſinnige 
Wohlthaͤter der Armen, ungemein beliebt geweſen. Sie 
haben ihr Erbbegraͤbniß zu Ingatſtone, und fuͤhren im 
Wappen, im rothen Felde einen goldnen, rechten Schraͤg— 
balken, dem zu jeder Seite eine ſilberne Pilgermuſchel 
beigegeben. Darunter erſcheinen die Worte: Sans Dieu 
rien. Unter den Guͤtern der Familie iſt Marſton Moor, 
das berühmte Schlachtfeld von 1644, unweit Vork zu 
bemerken. (v. Stramberg.) 

Petrea, ſ. Petraea. 

Petrefacten, ſ. Petrefactenkunde. 

PETREFACTENKUNDE, PALAEOLOGIE, PA- 
LAEONTOLOGIE, Lehre von den Verſteinerungen; Pe: 
trefacten, Verſteinerungen, fossiles im Franzoͤſiſchen, or- 
ganic remains, organised fossils, fossils im Engli⸗ 


en. 22 

1 Die Petrefactenkunde beſchaͤftigt ſich mit den Über: 
reſten ſolcher Geſchoͤpfe, welche in Zeiten lebten, die in 
Ruͤckſicht auf den Menſchen die vorgeſchichtlichen oder geo⸗ 
logiſchen genannt werden. Dieſe Überrefte liegen in den 
Schichtgeſteinen der Erdrinde. Mit einem Petrefact oder 
einer Verſteinerung verbindet man alſo heutzutage ei— 
nen ſehr beſtimmten Begriff; alle zufällige Bildungen, de— 
nen Ahnlichkeit mit Thier- oder Pflanzenformen beiwohnt, 
alle Naturſpiele, Steinſpiele, figurirte Steine, Bildſteine, 
Incruſtationen ꝛc., welche ehedem zu den Verſteinerungen 
gezaͤhlt wurden, ſind davon ausgeſchloſſen; wogegen die 
Steinkerne und die Spurſteine, als Ausfuͤllung oder Ab— 
druck von wirklichen organiſchen Koͤrpern, zu den Petre— 
facten gehoͤren. Das Studium der Petrefacten fuͤhrt zu 
den wichtigſten Aufſchluͤſſen Über die frühern Zeiten in der 
Geſchichte unſers Planeten. Gaͤbe es keine Petrefacten, 
ſo wuͤrden wir uͤberhaupt nicht im Stande ſein zu wiſ— 
ſen, daß die Erde vor unſerer Zeit bewohnt geweſen. 
Durch ſie nun erfahren wir nicht nur, daß die Erde ſchon 
fruͤh Geſchoͤpfe trug, ſondern auch, daß dieſe zu verſchie—⸗ 
denen Zeiten verſchieden waren, und daß unſere jetzige 
Schoͤpfung nur einen letzten Abſchnitt in der mit der Exi⸗ 
ſtenz organiſcher Geſchoͤpfe beginnenden Zeitfolge bildet. 
Wie in der Voͤlkergeſchichte die jetzige Periode nur durch 
Hinzuziehung der fruͤhern richtig zu verſtehen iſt, ſo fuͤhrt 
das Studium der Petrefacten zu einer richtigern Anſicht 
uͤber den gegenwaͤrtigen Stand der belebten Natur; und 
es iſt bei dieſer Parallele merkwuͤrdig, daß wir uͤber die 
Vorzeit der Erdſchoͤpfung ausführlichere und ficherere Kennt: 
niß beſitzen, als über ganze Abſchnitte in der Geſchichte 
unſeres eigenen Geſchlechtes. 

Was die Stellung der Petrefactenkunde zu den uͤbri— 
gen Doctrinen betrifft, ſo war ſie von jeher innig mit der 
Geologie verbunden; die Geſchichtsphaſen beider find Die: 
ſelben; und wenn die Geologie der Petrefactenkunde Be— 
reicherung verdankt, ſo lohnte ſie dieſelbe letzterer dadurch, 
daß ſie die Anfoderungen einer ſchaͤrfern Beſtimmung der 
Petrefacten und der Beruͤckſichtigung der Verhaͤltniſſe, un: 
ter denen ſie ſich vorfinden, ſtellte, wodurch es geſchah, 
daß die Petrefactenkunde zu ihrem jetzigen Anſehen gedieh. 
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Eine andere Folge hiervon iſt freilich der ſchwankende 
Stand, den nun die Petrefactenkunde als Wiſſenſchaft ein⸗ 
nimmt, indem ſie ſich einerſeits in die Geologie und an⸗ 
dererſeits in die Zoologie und Botanik aufloͤſen laͤßt. 
Durch Aufnahme der Petrefacten ſind letztere naturge⸗ 
ſchichtliche Fächer im Stande, fi) über das ganze Be⸗ 
reich von Formen organiſchen Lebens, welche je die Erde 
hervorgebracht, auszudehnen, und zu erfahren, welchen 
Entwickelungsgang die Geſchoͤpfe genommen, und wie fie 
in den verſchiedenen Zeiten über der Erde vertheilt wa- 
ren; die Geologie erfreut ſich ihrerſeits durch die Petre 
facten eines Hilfsmittels zu richtigerer Unterſcheidung deſ⸗ 
ſen, was eine Formation iſt, und zu ſicherern relativen 
Altersbeſtimmungen der nach einander entſtandenen Schicht: 
geſteine. Bedenkt man nun noch, daß durch die Verhaͤltniſſe, 
in welchen die Maſſengeſteine zu den Schichtgeſteinen in 
der Erdrinde ſtehen, es moͤglich wird, ſelbſt von erſtern, 
d. h. von ſolchen Geſteinen das relative Alter zu beſtim⸗ 
men, worin Petrefacten nie gefunden wurden, und nie wer⸗ 
den gefunden werden, ſo wird die Wichtigkeit des Stu⸗ 
diums der Verſteinerungen nur um ſo mehr einleuchten. 
Die ſchon bei dem Erwachen wiſſenſchaftlichen Stre⸗ 
bens angeſtellten Verſuche, die Entſtehung unſerer Erde 
zu erklaͤren, veranlaßte gleich Anfangs den Kampf der 
Neptuniſten mit den Vulkaniſten, welcher nie enden zu 
ſollen ſcheint, da ſelbſt in neueſter Zeit, wo man doch je⸗ 
der der beiden Parteien das Verdienſt, das ſie an der 
Geſtaltung und Umgeſtaltung unſers Weltkoͤrpers wirklich 
beſitzt, einraͤumt, fortwaͤhrend bald in dem Einen, bald in 
dem Andern die Anſpruͤche ausſchließlicher Anerkennung 
auftauchen. Die fruͤheſten Neptuniſten fanden in den Pe⸗ 
trefacten willkommene Beweiſe fuͤr ihre Anſicht einer Ent⸗ 
ſtehung der Erde aus dem Meere, deren jetzige Geſtalt ſie 
einer drei⸗ oder viermal wiederholten Meerbedeckung zu⸗ 
ſchrieben, und ſchon das claſſiſche Alterthum zeichnete ſich 
aus durch die faſt allgemein verbreitet geweſene richtige 
Anſicht, daß die Petrefacten uͤber oder in die Erdrinde 
verſtreute Überreſte wirklicher Geſchoͤpfe wären. 
Xenophanes von Kolophon, der im 6. Jahrhundert 
vor Chriſtus lebte, war einer der Erſten, der uͤber Petre⸗ 
facten Nachricht gab. Er machte darauf aufmerkſam, daß 
mitten in der Erde und den Bergen Muſcheln gefunden 
wuͤrden, und in den Steinbruͤchen von Syrakus Abdruͤcke 
(rbnor) von Fiſchen und Phocen (pgwx&v, der Zuſam⸗ 


menhang erlaubt nicht gvx@v, Alge, Mucus oder Fucus, 


zu leſen), auf der Inſel Paros Abdruͤcke von einem klei⸗ 
nen Fiſch in der Tiefe des Geſteins, und in Miletus Platz 
ten mit Meergeſchoͤpfen aller Art. 

Herodot (geb. 484 v. Chr.) erwaͤhnt der Seecon⸗ 
chylien, und ſagt von ihnen, daß ſie allerwaͤrts auf den 
Bergen Ägyptens umherlaͤgen, und daß man ihnen auf 
dem Wege nach dem Orakel des Jupiter-Ammon begegne, 
woraus er eine Meerbedeckung dieſes Landes, welches in 
fruͤherer Zeit ein Meerbuſen geweſen, herleitet. 

Xenophon (geb. 446 v. Chr.) führt in der Anabaſis 
die Erbauung der Tempel aus Steinen, reich an Mu⸗ 
ſcheln, an. 

Ariſtoteles (geb. 384 v. Chr.), der Lehre von der 
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generatio aequivoca ergeben, unterſcheidet zwar die Pe⸗ 
trefacten nicht beſonders, nimmt aber an, Meer und Land 
haͤtten oͤfter ihre gegenſeitige Lage veraͤndert. 

Theophraſt (geb. um 370 v. Chr.) beſchaͤftigte ſich 
dagegen um fo mehr mit den Petrefacten; er ſchrieb ſo⸗ 
gar ein Werk in zwei Buͤchern uͤber Verſteinerungen, das 
aber verloren ging, und gedenkt der Oſtraciten mit Na⸗ 
men. Plinius, der Theophraſt's Buch benutzt hatte, ſagt, 
dieſer habe geglaubt, die verſteinerten Knochen ſeien in 
der Erde ſelbſt gewachſen. 

Ahnlicher Anſicht, wie Herodot, waren Zanthus der 
Lydier, Strato, Eratoſthenes der Geograph (272 v. Chr.) 
und andere Gelehrte jener fruͤhen Zeit. 

Ovid (geb. 43 v. Chr.) liefert durch mehre Stellen 
den Beweis, daß er eine richtige Anſicht von den Petre— 
facten hatte, und das Vorkommen von Meerconchylien 
auf dem Feſtlande erkannte. 

Die Sammlung, welche Kaiſer Auguſtus zu Capri 
anlegen ließ, beſtand nicht nur in geſchichtlichen Alterthuͤ⸗ 
mern, ſondern war auch merkwuͤrdig wegen der foſſilen 
Knochen (Suetonti Octavianus. Lib. II. c. 72). 

Plinius, der gelehrte Compilator, folgte auch in Be: 
treff der Anſichten uͤber die Petrefacten den Griechen und 
ſagt von den Ammoniten, daß fie zu den heiligſten Edel⸗ 
ſteinen in Athiopien gehoͤrt haͤtten. 

Strabo (unter Auguſtus und Tiberius), der die ei⸗ 
genthuͤmlichen Erſcheinungen in der Structur der Erdrinde 
ſehr richtig oͤfter eingetretenen Niveauveraͤnderungen der 
Erdoberflaͤche, Erhebungen, Einſenkungen und Meerbe— 
deckungen des Feſtlandes zuſchrieb, fand auch, daß die 
Erde an Stellen, welche von der See entfernt und in be: 
traͤchtlicher Hoͤhe uͤber derſelben lagen, Meerconchylien 
umſchloſſen, worin er einen Beweis fuͤr die Richtigkeit 
ſeiner Anſichten erkannte. N 

Pauſanias (174 n. Chr. geblüht) ruͤhmt an einem 
Geſtein zu Megara den Muſchelreichthum. 

Der Kirchenvater Tertullian (2. und 3. Jahrh. n. 
Chr.) legte den Conchylien in den Bergen meeriſchen Ur— 
ſprung bei, und ſtuͤtzte ſich dabei auf das, was Afrika dar: 
uͤber darbot. 

Über die wahre Natur der Verſteinerungen war man 
ſchon fruͤh getheilter Anſicht. Die Einen erkannten in 
den Petrefacten die Überreſte wirklicher Geſchoͤpfe, die Anz 
dern dagegen hielten fie unter der Benennung lusus na- 
turae nur fuͤr Naturſpiele oder Steinſpiele, fuͤr Gebilde 
einer vis plastica oder formativa, einer generatio ae- 
quivoca, für entſtanden ohne Zeugung und ohne Samen; 
ſie glaubten dieſe Naturkraft habe der todten Geſteinsmaſſe 
die Richtung verliehen, in der Form von organiſchen 
Geſchoͤpfen ſich darzuſtellen; man glaubte ſogar verſtei— 
nerte Sonnen, Monde und Sterne, ganze menſchliche Ge— 
ſellſchaften und verſteinerte Staͤdte zu ſehen. Stuͤcke Ge⸗ 
ſtein von zufaͤlliger oder kuͤnſtlicher Form, oder auch wirk— 
liche Petrefacten, gab man aus fuͤr Moͤnche, Eremiten, 
Nonnen, Gekreuzigte, für die Mutter Gottes, für Johan⸗ 
nes den Taͤufer, dem man nur ein Bein zuerkannte, fuͤr 
den Heiland mit dem Kelche, für Chriſtophorus; in den 
Fiſchen des mansfelder Schiefers erkannte man Luther 


PETREFACTENKUNDE 


und den gekroͤnten Papſt in blauem, mit Gold belegtem 
Kleide (Buͤttner, Zeichen und Zeugen der Suͤndfluth. 
1710. S. 121). Solche irrige Anſichten uͤber die Ver⸗ 
ſteinerungen erfreuten ſich beſonders im Mittelalter eines 
großen Anhanges. Sorgfaͤltige Unterſuchungen belehrten 
indeſſen, daß die Petrefacten die Überreſte wirklicher Ge⸗ 
ſchoͤpfe find. Man war ſo gluͤcklich, Koͤrpertheile aufzu⸗ 
finden, auf deren Überlieferung in foſſilem Zuſtande man 
ſchon verzichtet hatte, und aus denen hervorging, daß die 
fruͤhern Geſchoͤpfe der Erde auf aͤhnliche Weiſe wie die 
jetztlebenden ſich fortpflanzten, ernaͤhrten und uͤberhaupt 
lebten; man fand ſogar in dem von ſehr alten Schicht: 
geſteinen umſchloſſenen verſteinerten Darmkoth von Raub— 
thieren die unverdauten Reſte derjenigen Thiere, welche 
ihnen zur Nahrung gedient hatten. Die Petrefacten koͤn— 
nen daher unmoͤglich das Ergebniß der Einwirkung einer 
vis plastica auf die todte Geſteinsmaſſe ſein. Dieſe alte 
Lehre iſt aber nicht ganz zu verwerfen; fie findet Anwen: 
dung auf gewiſſe Concretionserſcheinungen, welche durch 
ihre Ahnlichkeit mit organiſchen Formen, durch die Regel⸗ 
maͤßigkeit, mit der eine Form ſich wiederholt, oder durch 
das Vorkommen dieſer Formen in gleichmaͤßiger gegenſei⸗ 
tiger Entfernung, noch jetzt leicht zur Annahme einer or⸗ 
ganiſchen Entſtehung verleiten. 

Im 10. Jahrh. bemaͤchtigte ſich die Lehre von der 
generatio aequivoca unter verſchiedenen Namen der Pe: 
trefacten. Avicenna (geb. 978 n. Chr.) nannte die ge⸗ 
heime Kraft, wodurch die Petrefacten entſtanden waͤren, 
vis lapidifica oder vis plastica, Albertus Magnus (geb. 
1193, nach Andern 1205), der gleichwol der erſte iſt, 

e der Pflanzenverſteinerungen mit Zuverlaͤſſigkeit ge⸗ 

t, virtus formativa, und die Zeit war nun nicht 
mehr fern, wo man faſt allgemein die Petrefacten für Na: 
turſpiele erklaͤrte. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts jedoch trat Spal— 
tung ein. Das petrefactenreiche Italien ward der Kampf— 
platz, wo man ſich ſtritt, ob die Petrefacten wirklich je 
organiſchen Geſchoͤpfen angehoͤrt haͤtten, oder ob ſie nicht 
vielmehr todte Erdgebilde waͤren. Eine Veranlaſſung zu 
dieſem Streite waren die Muſcheln, auf welche man beim 
Graben der Fundamente zu der Citadelle von Verona 
ſtieß. Um dieſe Zeit erklärt Torellus Sarayna die zu Bes 
rona und anderwaͤrts gefundenen Petrefacten für Reſte 
wirklicher Geſchoͤpfe. Ihm pflichtet Fracaſtoro bei, indem 
er annimmt, die foſſilen Conchylien ſeien Überreſte von 
Thieren, welche vormals da gelebt, wo ihre Schalen ſich 
jetzt finden; die Berge, welche Verſteinerungen enthalten, 
hatten in fruͤherer Zeit unter Waſſer geſtanden und beim 
Ruͤckzug deſſelben find dieſe Überrefte von Thieren und 
Pflanzen zuruͤckgeblieben. Auch gab Alexander ab Alex— 
andro dadurch, daß er die Verſteinerungen von der 
Suͤndfluth herleitete, zu verſtehen, daß er ſie fuͤr keine 
Naturſpiele hielt. 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts hatte Lenardo 
da Vinct die Unwahrſcheinlichkeit der Annahme darzuthun 
geſucht, daß die Natur unter der Sterne Einfluß in den 
Bergen die Conchylien erzeuge, und dabei ſeine Meinung 
dahin ausgeſprochen, daß auf die an der Kuͤſte lebenden Meer⸗ 
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thiere ſich Schlamm abgefeßt, habe, der nach dem Ruͤck— 
zuge des Meeres mit ihnen erhaͤrtet ſei. Welche Verwir— 
rung der Begriffe damals beſtand, geht daraus hervor, 
daß ein und derſelbe Gelehrte, Falloppio (geb. 1523), 
die foſſilen Elephantenzaͤhne fuͤr Erdconcretionen erklaͤrte, 
ausgegrabene Toͤpferwaare dagegen fuͤr Werke der Natur 
und nicht der Kunſt; man verirrte ſich ſogar ſoweit, daß 
man die Mumien für ein Werk der vis plastica aus⸗ 
gab. Wer damals der herrſchenden Meinung nicht erge— 
ben war, mußte viel leiden. Gleichwol fehlte es nicht an 
Maͤnnern, welche uͤber das Vorkommen und Entſtehen 
der Petrefacten gründliche Unterſuchungen anſtellten. Un: 
ter ihnen zeichnete ſich der franzoͤſiſche Töpfer und Ge— 
lehrte Bernhard Paliſſy (geb. 1515, geſt. 1589) aus, 
welcher behauptete, die foffilen Überreſte von Conchylien 
und Fiſchen verriethen, daß einſt uͤber der Gegend, wo 
ſie ſich finden, Meer geſtanden habe. Genauere Unterſu— 
chungen uͤber die Petrefacten ſtellte auch ſchon C. Geßner 
(1565) an; in den von ihm abgebildeten verſteinerten 
Hoͤlzern ſieht er einheimiſche, mit deren Namen er ſie be— 
legt. Auch iſt des Acoſta (1590) zu gedenken, der auf 
die ſogenannten Rieſenknochen Neuſpaniens aufmerkſam 
machte, wofuͤr man um dieſe Zeit auch in Europa oͤfter 
die foſſilen Knochen von großen Saͤugethieren erklaͤrte. 
Bauhin (1598) legte Verſteinerungen aus der beruͤhmten 
Gegend von Boll und Goͤppingen in Wuͤrtemberg dar. 
Ungeachtet der Bemuͤhungen einſichtsvoller Maͤnner, 
eine richtige Anſicht uͤber das Weſen der Verſteinerungen 
herbeizufuͤhren, war doch wieder um das 17. Jahrhundert 


die Lehre von einer vis plastica oder einer bet a 


Zeugungskraft, welche die Naturſpiele, wie Hook die 

trefacten nennt, da, wo man ſie findet, zufaͤllig hervorge— 
rufen habe, wieder faſt allgemein verbreitet, wobei ſie nur 
unter andern, zum Theil ſchon fruͤher gebrauchten, Namen 
auftrat. Albertus Magnus glaubte, ein in der Erde und 
in den Körpern befindliches Salz bewirke die Verſteine⸗ 
rung. Ahnlicher Anſicht ſcheint Auguſtinus geweſen zu 
fein, indem er die Verwandelung von Loth's Weibe nur 
zum Theil als Wunder anerkennt, andern Theils aber na— 
tuͤrlichen Urſachen zuſchreibt. Von dem ſteinmachenden 
Safte, von welchem Vitruv annimmt, daß er ſich im 
Waſſer aufhalte und die Koͤrper durchdringe, wo alsdann 
die Sonne ſie verhaͤrte, glaubt Agricola (geb. 1494), daß 
er aus den Felſenritzen hervorquelle, und die Koͤrper, welche 
ihn einſaugen, in Stein verwandele. Falloppio nimmt 
einen aͤhnlichen aus ſteinartiger Materie erzeugten Saft 
an, Paracelſus (geb. 1493) eine zaͤhe Feuchtigkeit, die 
durch einen „ſalzigen Geiſt“ einen Koͤrper in Stein zu 
verwandeln vermoͤge; man glaubte an die Exiſtenz eines 
ſteinmachenden Geiſtes (Sperling 1657), eines spiritus 
mundi, eines unterirdiſchen Weltgeiſtes oder Archaeus 
(Lachmund, Bauhin, 1598), oder man nahm einen wirk— 
lichen Samen an, der mittels des Waſſers und anderer 
Umſtaͤnde unter die Erde gelangt ſei, wo er die verſchie— 
denen Kraͤuterfiguren hervorgebracht und erzeugt habe 
(Kircher, geb. 1602; Lucas Rhin, 16823 Luidius, 1689; 
Nic. Lange, 1708); die Lehre einer Aura seminalis fand 
in G. E. Stahl einen Gegner; man wollte wiſſen, bei 
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Erſchaffung der Welt fei die Erde ein großer Klumpen 
geweſen, mit unendlich kleinen Theilchen untermengt, welche 
die Grundlage bei allen Geſchoͤpfen abgegeben. Peires⸗ 
cius hielt die Verſteinerungen für Gebilde, welche entſtan⸗ 
den, indem wirkliche Thiere der Natur Gelegenheit gaben, 
ihr Spiel zu treiben. Zu denen, welche glaubten, Gott 
habe die Petrefacten von Anfang an in den Bergen ge⸗ 
ſchaffen, wie die Geſchoͤpfe uͤber der Erde, gehoͤrt Came⸗ 
rarius. 
bemuͤht, Sammlungen uͤber Verſteinerungen anzulegen, und 
ſich durch genaue Unterſuchung Rechenſchaft uͤber deren 
eigentliche Beſchaffenheit zu geben. Fabio Colonna (1626) 
unterſcheidet ſogar ſchon verſteinerte Meerconchylien und 
verſteinerte Land- oder Suͤßwaſſerconchylien. Der Daͤne 
Steno (1669), Schoͤpfer der neuern Geologie, verglich in 
Italien die foſſilen Conchylien und Fiſche mit den leben⸗ 
den, und machte einen Unterſchied zwiſchen Geſteinen, 
welche Reſte von Geſchoͤpfen umſchließen, und ſolchen, 
welche davon frei ſind und vor jenen entſtanden. Richti⸗ 
gerer Anſicht zugethan waren ferner Aug. Scilla, J. D. 
Major, Moscardus, Andreas Chiocco (1622), G. W. We⸗ 
del (1672), P. Boccone (1674), Jacob Grand (1676), 
Merret, Leibnitz (1693), Tenzel (1694). Die Ahnlichkeit, 
welche in Italien viele foſſile Species mit den noch im 
Mittelmeere lebenden beſaßen, verhinderte, daß man ſchon 
damals ſich in dieſem Lande von der Exiſtenz erloſchener 
Species unter den foſſilen uͤberzeugte. In einer guͤnſti⸗ 
gern Lage befand ſich in dieſer Hinſicht England, wo aͤl⸗ 
tere Schichtgeſteine aufgedeckt waren, deren Verſteinerun⸗ 
gen ſich von den lebenden augenfaͤllig unterſchieden. Wirk⸗ 
lich gelangte auch der Englaͤnder Martin Liſter (1671) 
auf jenem Inſelreiche zur Überzeugung, daß die Schicht⸗ 
geſteine Überrefte von erloſchenen Arten umſchließen, und 
daß eine jede Schichte ſich durch die Verſchiedenartigkeit 
der verſteinerten Muſcheln unterſcheiden laſſe. Dieſer Gruͤn⸗ 
der der Conchyliologie konnte ſich indeſſen von der irrigen 


Anſicht nicht losſagen, daß die Petrefacten nie wirkliche 


Geſchoͤpfe geweſen, ſondern nur ihnen aͤhnlich geformtes 
Geſtein, lapides sui generis, wie er ſie nennt. Als 
Gegner der irrigen Vorſtellungen uͤber die Petrefacten 
zeichneten ſich beſonders Tenzel, Scheuchzer und Samuel 
Karl aus; ſie erklaͤrten die foſſilen Knochen fuͤr wirkliche 
Thieruͤberreſte, für „Zeugen und Zeichen der Suͤndfluth,“ 
in einer Zeit, wo Sachs von Loͤwenheim und Kircher die⸗ 
ſelben fuͤr ein bloßes Gebilde aus Mergelſchlamm mit 
Salpeterwaſſer vermiſcht ausgaben, und wo das Colle- 
gium medicum zu Gotha gegen einen von Tenzel an 
Magliabechi gerichteten Brief, worin er die Knochen eines 
1696 zu Burg⸗Tonna ausgegrabenen Elephantengerippes 
für Überrefte eines ehedem am Leben geweſenen Thiers 
erklaͤrte, entſchied, daß dieſe Knochen nichts anderes als ein 
zufaͤlliges Gebilde aus Bolus waͤren. Unterdeſſen erhielt 
Samuel Karl (1704) durch Anwendung der chemiſchen 
Analyſe aus den foſſilen Knochen aͤhnliche Producte, wie 
aus den Knochen lebender Thiere. 

Die foſſilen Überreſte von Elephanten und Maſtodon 
gaben in den verſchiedenen Gegenden Europa's, Aſiens 


und Amerika's Veranlaſſung zur Entſtehung von Sagen 


Daneben war man in dieſem Jahrhundert eifrig 
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über”Niefen, für deren Knochen fie verkannt wurden. Der 
heilige Auguſtinus, Hernandez, Acoſta, Torrubia, Plater 
und Andere ſahen darin Knochen von Rieſenmenſchen oder 
Heiligen; einige legte man dem heiligen Chriſtoph bei. 
Feijoi und Sloane gaben ſich vergeblich Muͤhe, mittels 
der vergleichenden Anatomie zu beweiſen, daß es ſich nicht 
um Knochen von Menſchen, ſondern von wirklichen Thie— 
ren handele. Der fruͤher in Teutſchland uͤblich geweſene 
Gebrauch, dieſe Knochen an oͤffentlichen Gebaͤuden und in 
Kirchen aufzuhangen, beruht theilweiſe wol auch auf einer 
Verkennung ihrer eigentlichen Natur. So wurde ein 1605 
gefundener Elephantenſtoßzahn in der Michaelskirche zu 
Hall in Wuͤrtemberg an eiſernen Baͤndern befeſtigt; am 
Rathhauſe zu Worms war ein in die Sammlung zu 
Darmſtadt gekommener Schädel von Bos priscus ange- 
bracht; ob die Walfiſchrippen, welche in einigen Staͤdten 
am Rhein aufgehaͤngt waren, und von denen jene uͤber 
der Thuͤre der Albanskirche in Mainz im J. 1624 fuͤr 
die Rippe einer unbekannten heiligen Rieſenjungfrau ge⸗ 
halten wurde, wirklich foſſil waren, iſt nicht ausgemacht. 
Auch die Sagen von Drachen und Hoͤhlenungeheuern be— 
ruhen großentheils auf den in gewiſſen Hoͤhlen vorkom⸗ 
menden foſſilen Knochen. Fuͤr was alles die Verſteine— 
rungen gehalten wurden, geht auch daraus hervor, daß 
ein fruͤherer Geſetzgeber Indiens die am Abhang eines 
heiligen Berges am Himalaja vorfindlichen Ammoniten 
fuͤr Darſtellungen einer Incarnation des Wiſchnu erklaͤrte. 

Wenn es ſich nicht leugnen laͤßt, daß man gegen 
das 18. Jahrhundert hin ſich auf dem rechten Weg be: 
fand, den wahren Urſprung der Petrefacten zu erkennen, 
ſo war doch damals die Petrefactenkunde noch zu ſehr in 
der Kindheit, als daß man ſich haͤtte immer eine richtige 
Vorſtellung von den Geſchoͤpfen machen koͤnnen, denen die 
verſteinerten Koͤrper angehoͤrten. Leibnitz (1693) ſuchte 
ſich in ſeiner erſt 1740 erſchienenen Protogaea mit Ver⸗ 
ſteinerungen verſchiedener Gegenden gruͤndlich zu beſchaͤfti⸗ 
gen; er war indeſſen nicht im Stande, zu einer richtigen 
Vorſtellung vom Elephas primigenius zu gelangen, da 
er aus deſſen Überreſten ein wahres Ungeheuer conſtruirte; 
und Scheuchzer (1708) gibt in ſeiner Physica sacra 
dem Rieſenbatrachier von Oningen, den er homo dilu- 
vii testis nennt, die Unterſchrift: 

Betruͤbtes Beingeruͤſt von einem alten Suͤnder, 

Erweiche Stein und Herz der neuen Boßheit Kinder. 
Scheuchzer iſt uͤbrigens ein hervorragender Gelehrter in 
der Petrefactenkunde. Mit beſonderer Liebe wandte er 
ſich den Verſteinerungen zu, die er fuͤr eine Folge der 
Suͤndfluth hielt, und woruͤber er mehre Werke heraus— 
gab, welche dazu dienten, die falſchen Anſichten zu be— 
kaͤmpfen und dem Studium dieſer Überreſte eine beſſere 
Richtung zu geben. Es fehlte indeſſen an genauerer Ver: 
gleichung mit den lebenden Geſchoͤpfen. Scheuchzer iſt der 
fruͤheſte Bearbeiter der foſſilen Pflanzen. In feinem Her- 
barium diluvianum bringt er ſie in die drei Claſſen der 
antediluviſchen, der diluviſchen und der poſtdiluviſchen, 
und legt beim Ordnen derſelben das damals gebraͤuchlich 
geweſene Syſtem von Tournefort zu Grund. Nach Scheuch— 
zer's Vorſtellung nahm nach dem Ruͤckzuge des Waſſers 
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der Suͤndfluth der Schlamm die todten Pflanzen und 
Thiere auf, wodurch die Petrefacten entſtanden. Nach 
Woodward (1695) fuͤhrte die Suͤndfluth durch Aufhebung 
der Cohaͤſion der Materie eine Aufloͤſung der Erdrinde 
herbei, und als darauf der Niederſchlag nach der ſpecifi⸗ 
ſchen Schwere erfolgte, geſchah es, daß die nicht aufloͤs⸗ 
lichen Muſcheln, Seethiere und Knochen von der breiigen 
Maſſe umſchloſſen wurden, welche jetzt feſtes, auf den 
hoͤchſten Bergen Verſteinerungen enthaltendes Geſtein dar: 
ſtellt. Letzteren Umſtand, ſowie das in entferntere Meere 
verlegte Vorkommen der Originale zu den Verſteinerun— 
gen, führte man als Beweiſe von der Richtigkeit der An⸗ 
nahme an, daß die Verſteinerungen von der Suͤndfluth 
herruͤhrten. Der Englaͤnder Robert Hooke (geſt. 1705) 
ſuchte in ſeinem Landsmanne Liſter die Anſicht von den 
Naturſpielen zu bekaͤmpfen, und war der Überzeugung, 
daß die Petrefacten Überreſte wirklicher Thiere wären, 
die ſich im Geſtein, wenn auch nur als bloßer Abdruck, 
erhalten haͤtten. Aus der zwiſchen den verſteinerten und 
lebenden Thieren beſtehenden Verſchiedenheit leitete er her, 
daß es foſſile Arten gebe, welche ausgeſtorben, oder durch 
Kataſtrophen umgekommen waͤren, und aus den foſſilen 
Schildkroͤten und Ammoniten in Portland ſchloß er, daß 
England vor Zeiten unter dem Meere innerhalb der hei— 
ßen Zone gelegen, und daß die Erdaxe ihre Lage veraͤn— 
dert habe. : 
Scheuchzer's Thaͤtigkeit in der Petrefactenkunde war 
auf ſeine und die darauf folgende Zeit von entſchiedenem 
Einfluß. Allerwaͤrts wandte man die Aufmerkſamkeit auf 
Petrefacten und bemuͤhte ſich, ſie bekannt zu machen. 
Von den in dieſen Zeitraum fallenden Schriftſtellern ver— 
dienen genannt zu werden: Spleiß (1701), Lange (1709), 
Mylius, Bourgnet, Buͤttner (1710), Guettard, Wolfart, 
L. D. Hermann (1711), Valentin (1714), Ch. G. Fi⸗ 
ſcher, Bucher (1715), Reaumur, Spener, Lochner (1716), 
Hellwing (1717), Leibknecht (1719), Roſinus (1719), 
der an den Encriniten und Belemniten erkannte, daß un— 
ſerer jetzigen Schöpfung fremde Geſchoͤpfe verſteinert vor— 
kommen; Monti (1719), Volkmann (1720), wegen ſei⸗ 
ner Silesia subterranea, worin er ſagt, daß es foſſile 
Pflanzen gebe ohne Original unter den lebenden und an— 
dere, den einheimiſchen und tropiſchen Gewaͤchſen aͤhnlich; 
Melle, Schuͤtte, Beringer (1721), wegen der falſchen Pe⸗ 
trefacten, die man aus Stein ſchnitt, und in die Berge 
bei Wuͤrzburg begrub, wo Beringer ſie entdeckte und ein 
eigenes Werk daruͤber herausgab; als er aber ſpaͤter den 
Betrug erfuhr, ſoll er ſich zu Tode gegraͤmt haben; Val⸗ 
lisneri (1721), welcher durch die Petrefacten veranlaßt 
ward, die mit ihnen verſehenen Schichtgeſteine vom vers 
ſteinerungsfreien Geſteine zu unterſcheiden, welches letztere, 
von ihm Grundgebirg genannt, vor Erſchaffung der Le⸗ 
bensweſen entſtanden waͤre; auch gab er einen Überblick 
über die in den Meerabſaͤtzen Italiens vorkommenden cha= 
rakteriſtiſchen Verſteinerungen; Schwedenborg (1722), Hie⸗ 
mer (1724), wegen des Pentacrinus aus dem Lias 
Wuͤrtembergs; Kundmann (1727), Bruckmann, Leſſer, 
Bromel, Harenberg (1729), A. Ritter (1730), Baier, 
Lerch, G. H. Burghardt (1736), Spada (1789), Klein 
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(1740), Cron, Barton (1741), Argenville (1742), Sen⸗ 
del, wegen feiner Unterſuchungen der Inſekten im Bern— 
ſtein; Buͤchner (1743), Hebenſtreit, Cartheuſer (1744), 
Wallerius (1747), Hill (1748), Lehmann (1751), Fren⸗ 
tzel (1752), Stobaͤus, Ch. Fr. Schulze (1754), wegen 
ſeiner Unterſuchungen uͤber verſteinerte Hoͤlzer und Kraͤu— 
ter; Torrubia, Mendez da Coſta (1755), der ſich mit 
Pflanzen aus der Steinkohlenformation beſchaͤftigte; J. 
Geßner (1756), James Parſons (1757), wegen ſeiner 
Unterſuchungen über die foſſilen Pflanzenuͤberreſte der In⸗ 
ſel Sheppey; Allioni, J. C. D. Schreber (1758), Holl⸗ 
mann (1759), der zuerſt gegen den Urſprung der Verſtei⸗ 
nerungen durch eine allgemeine Suͤndfluth ſchrieb; Andreaͤ 
(1763), der durch feine Briefe auf ſeltene Verſteinerun— 
gen in der Schweiz und namentlich auf die Schildkroͤte im 
glarner Schiefer aufmerkſam machte; Graͤfenhahn (1764), 
Davila (1767), Bucholz (1769), J. T. Klein (1770), 
Bauder (1772), Beuth (1776), Waldin, der ſich mit 
den ſogenannten frankenberger Kornaͤhren beſchaͤftigte. 

Juſſieu (1718) war ausgezeichnet durch feine Un: 
terſuchungen uͤber foſſile Pflanzen des Steinkohlengebirges 
in Suͤdfrankreich, worin er Farn und Palmen erkannte, 
welche ſich nur mit denen der Tropenlaͤnder vergleichen 
ließen, und die zum Theil ſich gar nicht mehr vorfinden 
duͤrften. 

Wie Generelli des Lazaro Moro (1740) Syſtem dar- 
legt, ſo enthaͤlt es manche Anſicht von Stenon und auch 
ſchon die Beobachtung, daß in der Erdrinde meeriſche 
Schichten mit ſolchen wechſeln, welche Sumpf- und Land— 
geſchoͤpfe umſchließen; es wird darin ferner die Meinung 
ausgeſprochen, das Feſtland ſei der aus der Tiefe des 
Meeres emporgehobene Boden, und auf dieſe Weiſe ſeien 
die Überrefte von Meergefchöpfen auf die Gipfel der Berge 
gelangt; dabei glaubt er, die unbekannten foſſilen Ge— 


ſchoͤpfe koͤnnten ſich noch lebend auf dem Meeresboden 


vorfinden. Der geiftreiche Buffon wies durch feine Epo- 
ques de la nature (1743) auf eine richtigere Theorie 
zur Erklaͤrung der das Vorkommen von Petrefacten be— 
gleitenden Erſcheinungen hin, und obgleich die Abweichun— 
gen, welche manche verſteinerte Form von der lebenden 
darbietet, von ihm fuͤr eine bloße Degeneration erklaͤrt 
wurde, ſo trug er doch viel zur genaueren Kenntniß der 
Petrefacten bei. Voltaire (geb. 1694) dagegen hielt die 
foſſilen Conchylien für launige Spielwerke der Natur; er 
glaubte die Auſternſchalen, welchen man an entlegenen 
Stellen des Jura begegnet, bezeichneten die Orte, wo 
Pilger ſich niedergelaſſen, oder er ſchrieb ſie den Roͤmern 
zu, welche große Liebhaber von Auſtern waren; die Kno— 
chen aber, welche zu ſeiner Zeit bei Etampes gefunden 
wurden, waren in ſeinen Augen nicht foſſil, ſondern zu— 
faͤlig aus Skelettſammlungen an dieſen Ort gerathen. 
Man iſt ſogar ſoweit gegangen, daß man annahm, Affen 
haͤtten zum Zeitvertreib die Muſcheln vom Meeresufer den 
entlegenen Stellen in den Bergen zugetragen (La Lou— 
bere), und die verſteinerten Fiſche waͤren ſolche, welche die 
Roͤmer von ihren Tafeln wegwarfen, weil ſie ihnen nicht 
friſch genug geſchienen. Auch glaubten einige, die Con— 
chylien waͤren durch die Kriegsheere und die Einwohner 
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von Städten und Dörfern aus der See genommen und 
über das Feſtland hingeſtreut worden. Ruͤckſichtlich aber 
der Überreſte von Vierfuͤßern in den Anſchwemmungen 
Italiens beſtand Targioni (1751) darauf, daß ſie dieſes 
Land vordem bewohnt haͤtten, und weder von Hanni⸗ 
bal oder den Roͤmern, wie neuerlich wieder J. Ranking 
(1831) bewieſen haben will, noch durch Naturkataſtro⸗ 
phen dahin gefuͤhrt worden waͤren. Fuͤchſel (1762) uͤber⸗ 
zeugte ſich mit Hilfe der Verſteinerungen in der Erdrinde 
von Schichten, welche nur Geſchoͤpfe des Landes, ſowie 
von anderen, welche nur Geſchoͤpfe des Meeres enthalten; 
und obgleich Raspe (1763) hauptſachlich Hooke's Lehre 
zugethan war, ſo glaubte er doch, daß es ſchwer ſei, die 
damals allgemein verbreitete Anſicht von einem ehemals 
uͤber Europa gegangenen Tropenklima und der Veraͤn⸗ 
derung in den Thieren und Pflanzenarten gehoͤrig zu be⸗ 
gruͤnden. . 

Um dieſe Zeit war die Claſſification der Petrefacten 
auf die eine ganz untergeordnete Rolle ſpielende Natur 
der Subſtanz, woraus die Verſteinerung beſteht, baſirt. 
Man theilte dieſe Koͤrper ein in calcinirte, vererdete, ſtei⸗ 


nige, ſalzige, vererzte, oder in blos incruſtirte, welche letz⸗ 


tere Cartheuſer falſche Verſteinerungen nannte; Potho⸗ 
niczky nimmt ſogar verſteinerte Metalle an, worunter er 
aber nur die durch die Zeit veraͤnderten metalliſchen Ar⸗ 
tefacten verſtand. Bei weiterem Fortſchreiten in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft uͤberzeugte man ſich von der Unhaltbarkeit einer 
ſolchen Claſſificationsweiſe. Linne theilt Anfangs noch die 
Verſteinerungen, die Incruſtaten davon ausſchließend in 
folgende vier Claſſen: Transsubstantiata, eigentliche 
Verſteinerungen; Redintegrata, Steinkerne; Impressa, 
Spurſteine; Fossilia, calcinirte Koͤrper; entwirft aber 
fpater ein Syſtem mit zoologiſcher Grundlage. 

Viel Verdienſt um die Petrefactenkunde erwarben ſich 
Knorr und Walch durch Herausgabe ihres großen Kupfer⸗ 
werkes: Sammlungen von Merkwuͤrdigkeiten der Natur ꝛc. 
(1755 — 1773), worin fie alles abzubilden und nachzu⸗ 
weiſen bemuͤht waren, was zu ihrer Zeit ſich uͤber dieſen 
Gegenſtand vorfand. Walch empfahl Vorſicht bei der 
Beſtimmung von Verſteinerungen, da er erkannt hatte, 
daß fuͤr manche derſelben die Originale in der jetzigen 
Schoͤpfung ſich nicht auffinden laſſen; er vermuthete in⸗ 
deſſen, daß ſie in ſuͤdlichen oder entfernten Meeren noch 
lebend vorhanden waͤren, und ſuchte zu beweiſen, daß nicht 
alle Petrefacten, von deren Vorkommen er den Grund 
richtig erkannte, von der Suͤndfluth herruͤhren. Seine 
Claſſification gruͤndet ſich auf das Syſtem der lebenden 
Geſchoͤpfe, wobei er eilf Claſſen annimmt. Die verſtei⸗ 
nerten knochenloſen Thiere theilt er ein in verſteinerte 
Zoophyten, Helmintholithen, verſteinerte Seeſterne, verſtei⸗ 
nerte Seeigel, verſteinerte Conchylien, Entomolithen und 
Gamarrolithen; und die Thiere mit einem innern Kno⸗ 
chenſyſtem in: Ichthyolithen, Ornitholithen, Tetrapodoli— 
then (verſteinerte Vierfuͤßer) und Anthropolithen. Unter 
den vielen Verſuchen, die Verſteinerungen nach dem Sy⸗ 
ſteme der lebenden Formen zu ordnen, iſt des Cartheuſer 
zu gedenken, der in ſeinen Elementis mineralogiae (1755) 
die Verſteinerungen von kriechenden Wuͤrmern eintheilt in 
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ſolche: a) die ein gewiſſes Original haben, und b) die 
kein bekanntes Original haben, wohin er die Belemniten 
zaͤhlt; auch waren fuͤr ihn die Gryphiten und Terebra⸗ 
tulithen noch verſteinerte Muſcheln, deren Originale man 
nicht kannte. Juſti waͤre anzufuͤhren wegen Errichtung 
einer dritten Claſſe von Verſteinerungen in feinem Grund- 
riß des Mineralreiches (1757); er nimmt naͤmlich außer 
der Claſſe von Verſteinerungen aus dem Thierreiche und 
der aus dem Pflanzenreiche, noch eine andere an, worin er 
ſolche vereinigt, deren Urſprung unbekannt iſt, zu denen er 
die Belemniten, Entrochiten, Bufoniten ꝛc. zaͤhlt. 

Unter des ſehr verdienten J. S. Schroͤter's Werken 
zeichnet ſich deſſen vollſtaͤndige Einleitung in die Kenntniß 
und Geſchichte der Verſteinerungen (1774 — 1784) aus, 
deren dritter und vierter Band über die Verſteinerungen 
handelt. Schroͤter war ebenfalls der Meinung, daß zu 
ſehr vielen Verſteinerungen ſich noch keine Originale vor— 
gefunden haͤtten; daß Geſchlechter und Arten untergegan— 
gen waͤren, ſchien ihm eine nicht erwieſene Hypotheſe, er 
vermuthete vielmehr die fehlenden Originale im Grunde 
des Meeres lebend, von wo ſie nur durch Zufall bekannt 
wuͤrden. „Fuͤr den Naturforſcher,“ ſagt er ganz wahr 
(II. S. 72), „iſt es kein eigentlicher Verluſt, daß wir zu 
ſo vielen Verſteinerungen keine Originale kennen, denn 
wir koͤnnen die Geſchlechter und Gattungen des Thier— 
und Pflanzenreichs in ihrer Kette, in ihrer Stufenfolge 
und in ihrem ganzen Umfang ebenſo gut uͤberſehen, als 


wenn wir alle Originale haͤtten, wenn wir die Verſtei- 


nerungen mit den uns bekannten natuͤrlichen Koͤrpern ver— 
binden,“ und (S. 94) „die Verſteinerungen ergaͤnzen die 
Geſchichte des Thier- und Pflanzenreichs, da wir viele 
Verſteinerungen haben, dazu uns die Natur noch keine 
Originale geliefert hat. Ohne ſie wuͤrden wir in der Stu— 
fenfolge der Natur und in ihrer Kette erſtaunende Luͤcken 
finden, die uns durch die Verſteinerungskunde gluͤcklich 
ausgefuͤllt werden. 

Wie mit dem 18. Jahrhundert durch Scheuchzer, ſo 
ſollte mit dem 19. Jahrhundert eine neue Ara für die 
Petrefactenkunde beginnen, welche ſich durch richtige Ver— 
gleichung der verſteinerten Geſchoͤpfe mit den lebenden 
und durch Ermittelung des relativen Alters der Lagerſtaͤt— 
ten der Petrefacten auszeichnet. Dieſe Richtung gab ſich 
ſchon mehre Jahre zuvor deutlich kund. Esper und Ro: 
ſenmuͤller beſchaͤftigten ſich mit den Knochen, welche die 
fraͤnkiſchen Höhlen lieferten (1774 — 1804). Pallas (1777) 
wendet ſich Sibirien zu und gibt Aufſchluß uͤber das Vor⸗ 
kommen der Überreſte von großen Vierfuͤßern in dieſer 
Gegend Nordaſiens; er berichtet über ein an den Ufern 
des Vilhoui in gefrorenem Sandboden aufgefundenes Rhi— 
noceros foſſiler Art, das noch mit Blut und Fleiſch be: 
deckt war und bald darauf wird durch Adams ein 1799 
an der Mündung der Lena im Diluvialeiſe mit Haut, 
Haaren und Fleiſch aufgefundener maͤnnlicher Elephant 
bekannt. Soldani (1780) verwendet genauere Sorgfalt 
auf Unterſuchung der Einſchluͤſſe in den Schichtgeſteinen, 
wobei er bemerkt, daß im Becken von Paris Meer- und 
Suͤßwaſſerſchichten mit einander wechſeln; auch bearbeitete 
er die ſogenannten mikroſkopiſchen Cephalopoden, mit de⸗ 
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nen ſich nachher d’Drbigny viel beſchaͤftigte. Merk ſchreibt 


feine Briefe Über foſſile Knochen (1782 — 1786); Col: 
lini (1784) beſchaͤftigt ſich mit dem Pterodactylus, den 
er fuͤr einen Fiſch haͤlt; Seraphir Volta gibt die vom 
Grafen Gazzola entworfene Ichthyologia Veronenſis (1789) 
heraus; Burtin (1784) unterſucht die Verſteinerungen der 
Gegend von Bruͤſſel und Faujas-Saint-Fond jene aus 
dem Petersberg bei Maeſtricht; Fortis (1793) weiſt nach, 
daß viele Conchylien aus den ſubapenniniſchen Huͤgeln 
mit den lebenden identiſch ſind, und daß einige davon 
gegenwaͤrtig heiße Zonen bewohnen; Garriga (1796) be⸗ 
ſchreibt das aus Amerika nach Madrid gekommene Me— 
gatherium. 

Eigentlich iſt es Blumenbach (1779), der diefen neue: 
ſten Abſchnitt der Petrefactenkunde eroͤffnet. Die Anſicht 
von der Unmoͤglichkeit des Erloͤſchens einer Species in 
der Schoͤpfung, welche ſich hauptſaͤchlich auf die Hoffnung 
gruͤndete, zu den unbekannten Verſteinerungen die Origi— 
nale in entfernten Gegenden und in noch nicht ergruͤnde— 
ten Tiefen des Meeres aufzufinden, trat der fortſchreiten— 
den Entwickelung der Petrefactenkunde hemmend entgegen. 
Durch Blumenbach aber wurde ſie wieder frei und aufs 
Kraͤftigſte angeregt, indem er behauptete, das Entſtehen 
und Vergehen von Arten laͤge allerdings im Bereiche der 
Moͤglichkeit, und durch gruͤndliche Vergleichung der Petre— 
facten mit den lebenden Geſchoͤpfen den Nachweis von 
einer verſchwundenen praͤadamitiſchen Schoͤpfung lieferte, 
wobei er fand, daß die Originale zu den Verſteinerungen 
entweder theils in derſelben Gegend und theils in entfern— 
ten Erdſtrichen leben oder gar nicht mehr lebend exiſtiren. 
Blumenbach befaßte ſich faſt nur mit dem Thierreiche; 
die foſſilen Pflanzen waͤhlte ſich deſſen Zeitgenoſſe Schlot— 
heim. Seine „Flora der Vorwelt“ zeichnet ſich aus durch 
gute Beſchreibung und Abbildungen von Pflanzen, die 
er mit den ihnen unter der lebenden am naͤchſten ſtehen— 
den vergleicht, und wobei er die Formation beruͤckſichtigt, 
aus der die foſſilen herruͤhren. Derſelbe richtige Geſichts— 
punkt leitete ihn bei Abfaſſung ſeiner Petrefactenkunde 
(mit den Nachtraͤgen 1820 — 1823). 

Man erkannte nun immer mehr die Wichtigkeit, 
welche die Petrefactenkunde fuͤr die Erdgeſchichte beſitze, 
verhehlte ſich aber auch die Schwierigkeiten nicht, welche 
eine genaue Beſtimmung mit ſich fuͤhre. Zugleich mehrte 
ſich fortwährend die Zahl der Petrefacten. In der Be: 
arbeitung dieſes unter den Haͤnden anwachſenden Mate— 
rials wetteifern gegenwärtig Botaniker, Zoologen und Geo⸗ 
logen in Europa, Amerika und Indien. Man begnuͤgt ſich 
nicht mehr mit einer gruͤndlichen Beſchreibung und Ver⸗ 
gleichung der Petrefacten, ſondern verlangt auch die 
Beachtung des Zuſammenhanges, der zwiſchen dieſen und 
dem Alter der ſie umſchließenden Schichtgeſteine beſteht, 
und von deſſen Wichtigkeit man zu keiner Zeit fo durch: 
drungen war, als gegenwärtig. 

um dieſelbe Zeit, als W. Smith, der Vater der eng⸗ 
liſchen Geologie, mit den Schichtgeſteinen Englands ſich 
befchäftigte, erkannte auch Cuvier und Alex. Brongniart 
in den Verſteinerungen der Umgegend von Paris ein 
Mittel fuͤr eine genauere Unterſcheidung 3 SEN Ge: 
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ſteinsſchichten, deſſen Brauchbarkeit durch Errichtung von 
Sammlungen über charakteriſtiſche Verſteinerungen nach: 
gewiefen wurde. 

Cuvier wandte ſich hauptſaͤchlich den foſſilen Bier: 
fuͤßern zu. Vor und gleichzeitig mit ihm lieferten Blu: 
menbach, die beiden Camper, Faujas, Fiſcher, Home, 
Merk, Neſti, Pallas, Roſenmuͤller, Soͤmmerring und An: 
dere treffliche Unterſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand; Cu⸗ 
vier indeſſen gebührt das Verdienſt, dieſen für die Erdge— 
ſchichte ſo wichtigen Theil der Petrefactenkunde ſeinem 
ganzen Umfange nach bearbeitet zu haben. Die Schwie— 
rigkeiten eigner Art, welche mit dieſen Unterſuchungen ver— 
knuͤpft waren, wobei man ſich an einzelne, oͤfter nur frag— 
mentariſch vorhandene Knochen oder Zaͤhne halten mußte, 
machten die Beſchaͤftigung nur um ſo anziehender. Die 
groͤßte Sammlung von Skeletten lebender Thiere unterſtuͤtzte 
ungefaͤhr 30 Jahre lang Cuvier's Forſchungen uͤber verglei— 
chende Oſteologie, während der Montmartre bei Paris feis 
nen unerſchoͤpflichen Reichthum an foſſilen Wirbelthieren 
erſchloß, mit deren Bearbeitung er 15 Jahre zubrachte. 
Um die Thiere zu ergruͤnden, von denen die einzelnen 
zum Theil nur in Fragmenten dargebotenen Theile herruͤhr— 
ten, hielt er es fuͤr noͤthig, den Zuſammenhang und die 
gegenſeitigen Verhaͤltniſſe zu erforſchen, worin bei einem 
Geſchoͤpfe überhaupt die einzelnen Theile zum Ganzen ſte— 
hen. So gelangte er zu einer Methode, welche ihm ein 
treuer Fuͤhrer waͤre im Labyrinthe ſeiner Unterſuchungen 
uͤber die foſſilen Knochen. Er ging davon aus: Jedes 
Geſchoͤpf bilde Ein Ganzes, ein geſchloſſenes Syſtem, deſ— 
ſen Theile ſich gegenſeitig bedingen, und zur Erreichung 
derfelben, Endwirkung beitragen; kein Theil koͤnne ſich 
aͤndern, ohne gleiche Anderung der andern Theile; jeder 
einzelne Theil laſſe daher auf die Beſchaffenheit der uͤbri— 
gen Theile ſchließen. Nachdem Cuvier ſich vom Zuſam— 
menhange, worin die Theile zum Ganzen ſtehen, an meh— 
ren Hauptformen lebender Wirbelthiere uͤberzeugt hatte, 
glaubte er in der Anwendung des dabei aufgeſtellten Ge— 
ſetzes der vergleichenden Anatomie ein untruͤgliches Mittel 
zu beſitzen, um im Stande zu ſein, an einem einzelnen 
Zahn- oder Knochenfragmente die Claſſe, Ordnung, das 
Genus und ſelbſt die Species des Thieres ebenſo ſicher zu 
erkennen, als ob das ganze Thier der Unterſuchung gebo— 
ten wäre (Cuvier, Disc. sur les Revol. de la surface 
du globe. 6. Ed. [Die letzte, welche Cuvier ſelbſt beſorgt 
hat.] p. 97). Die mit ſeiner Methode guͤnſtig ausgefal— 
lenen Verſuche an bekannten Thieren veranlaßten ihn, 
die bei den foſſilen Knochen erlangten Ergebniſſe fuͤr ebenſo 
unumſtoͤßlich zu halten; er ſuchte zuvoͤrderſt die Zaͤhne 
zu beſtimmen, hierauf die Kopftheile, dann die Extremi— 
taͤten und uͤbrigen Skelettheile; aus dem Gefundenen 
wurde das Knochengeruͤſte aufgebaut, und daraus weiter 
auf die weiche Bekleidung und die Lebensweiſe des Thiers 
geſchloſſen. Cuvier erklaͤrte ſelbſt ſeine Methode fuͤr einen 
der groͤßten Triumphe des menſchlichen Verſtandes. 

Bei unſern eigenen Unterſuchungen uͤber die foſſilen 
Knochen ſchenkten wir Anfangs einer Methode, welche von 
Cuvier ausgegangen war, volles Zutrauen. Wir wurden 
indeſſen bald überzeugt, daß dieſelbe keineswegs untruͤglich 
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ſei, und daß man Acht haben muͤſſe, um nicht in gewiſ⸗ 
ſen Faͤllen durch ſie irre gefuͤhrt zu werden (Herm. v. 
Meyer, Die foſſilen Knochen und Zaͤhne von Georgens⸗ 
gmuͤnd. Frankf. 1834. S. 4. Auch im Jahrb. f. Min. 
1835. S. 63). Cuvier ſcheint durch den großen Reich⸗ 
thum lebender Formen und die brillanten Reſultate, die 
er aus den foſſilen Knochen gewann, dahin gekommen zu 
fein, an die Infallibilitaͤt feiner Methode zu glauben. Die 
erſte Überzeugung von der Truͤglichkeit derſelben erlangten 
wir durch genauere Unterſuchung der vortertiaͤren Sau⸗ 
rier, von denen man annahm, daß ſie Krokodilen oder 
Lacerten angehoͤrten; ſpaͤter boten uns auch die Saͤuge⸗ 
thiere aͤhnliche Beweiſe dar. An den genannten Sauriern 
fanden wir ſogar, daß die einzelnen Theile eines und 
deſſelben Thiers nach den Typen der verſchiedenſten Thiere 
und zwar rein und neben einander entwickelt ſein koͤnnen. 
In dieſen Faͤllen verleitet Cuvier's Methode, oder ein un⸗ 
bedingtes Zutrauen zum Wege der Analogie, aus Frag⸗ 
menten von einer und derſelben Species auf Thiere der 
verſchiedenſten Genera zu ſchließen. So erinnern Frag⸗ 
mente von vortertiaͤren Sauriern bisweilen eher an Fiſch, 
Vogel, Schildkroͤte, Saͤugethiere des Meeres oder des 
Landes, als an die wahre Natur des Thieres; es gibt 
vortertiaͤre Fiſche, worin einzelne Theile ſo rein nach dem 
Typus der Saurier ausgebildet ſind, daß man Gefahr 
laͤuft, ſie dieſen Reptilien zuzuſchreiben; unter den Saͤu⸗ 
gethieren koͤnnen das anfaͤnglich für Tapir gehaltene Di- 
notherium, das von Einigen zu den Land-, von Andern 
zu den Meerſaͤugethieren gezählt wird, der bald zu Ur- 
sus, bald zu Felis genommene Steneodon, das für Hip- 
popotamus gehaltene Cetacee Halianassa, der von Ma- 
stodon nicht verſchiedene Tetracaulodon ete. als Bei: 
ſpiele gelten, wie leicht Fehlſchluͤſſe begangen werden, und 
die im Schiefer von Stonesfield gefundenen Kiefer zeigen, 
wie unmoͤglich es in gewiſſen Faͤllen ſei, ſelbſt durch die 
charakteriſtiſchen Theile auf dem Wege der Analogie zu 
ſicherm Aufſchluß uͤber das Thier zu gelangen. Eine an⸗ 
dere Klippe, woran die Unfehlbarkeit der auf Analogie 
gegruͤndeten Methode zu ſcheitern Gefahr laͤuft, ſind die 
individuellen Abweichungen, deren gruͤndliches Studium 
zur Erzielung einer richtigen Beſtimmung unerlaͤßlich iſt. 
Selbſt in den an einem und demſelben Orte zuſammen⸗ 
lebenden Individuen einer Species, wo doch die aͤußern 
Verhaͤltniſſe ganz dieſelben ſind, koͤnnen Abweichungen 
von dem groͤßten Belang ſich vorfinden. Die auffallend⸗ 
ſten Beiſpiele hierfuͤr fanden wir an den Schildkroͤten 
aus Torfmooren und auch aus aͤltern Gebilden. Die Ab⸗ 
weichungen erſtreckten ſich nicht allein uͤber die Zahl, ſon⸗ 
dern auch uͤber die Form der einzelnen Koͤrpertheile, 
und wir fanden die Knochenplatten in einem und dem⸗ 
ſelben Individuum nach den Typen der verſchiedenſten 
Abtheilungen der Schildkroͤten mit ſolcher Reinheit neben 
einander entwickelt vor, daß vereinzelt gefundene Frag⸗ 
mente von einem ſolchen Individuum zur Annahme von 
mehren Schildkroͤten aus den verſchiedenſten Abtheilungen 
verleiten wuͤrden. Was uͤber die Truͤglichkeit der auf 
Analogie beruhenden Methode in Betreff der Wirbelthiere 
angedeutet wurde, laͤßt ſich auch auf die andern Thier⸗ 
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claffen und auf das Reich der Pflanzen ausdehnen, und 
bei einiger Aufmerkſamkeit kann es nicht entgehen, daß 
ſelbſt die lebenden Geſchoͤpfe hievon keine Ausnahme ma⸗ 
chen, und man bei dieſen nur aus dem Grund ſeltener 
Gefahr laͤuft, Fehlſchluͤſſe zu begehen, weil das ganze Ge— 
ſchoͤpf bei der Unterſuchung vorliegt. 
Die Erfahrung belehrt alſo, daß die auf Analogie 
beruhenden Schluͤſſe aus Einzeltheilen, ſelbſt wenn ſie 
weſentlich, auf das ganze Geſchoͤpf, bisweilen falſch aus⸗ 
fallen; daß aus dem Uhnlichkeitsgrade einzelner Theile ſich 
nicht immer die Ahnlichkeit des ganzen Geſchoͤpfes bemeſ— 
ſen laſſe; daß die Analogie eines oder mehrer Haupttheile, 
ſo groß ſie auch ſei, gaͤnzlichen Mangel an Analogie in 
andern Theilen deſſelben Geſchoͤpfes nicht ausſchließe; daß 
ſogar Geſchoͤpfe, welche in einem oder in mehren Theilen 
die groͤßte Ahnlichkeit beſitzen, im uͤbrigen die uͤberra— 
ſchendſte Unaͤhnlichkeit darbieten koͤnnen; und daß bloße 
individuelle Abweichungen ſoweit gehen koͤnnen, daß Ty— 
pen von verſchiedenen Genera in der reinſten Entwicke— 
lung neben einander an einem und demſelben Individuum 
ſich darſtellen. Nur durch Kenntniß des ganzen Geſchoͤpfes 
erhaͤlt man eine richtige Vorſtellung von ſeiner eigentlichen 
Natur. 
Cuvier beſtimmte oder claſſificirte uͤber 150 Saͤuge⸗ 
thiere und eierlegende Vierfuͤßer, von denen mehr als 90 
erloſchenen Species angehoͤren und 60 eigene Genera bil— 
den. Von den 150 Species beſteht ungefaͤhr der vierte 
Theil in eierlegenden Vierfuͤßern, die uͤbrigen ſind Saͤu— 
gethiere, worunter uͤber die Haͤlfte in Hufthieren beſtehen, 
welche nicht wiederkaͤuen. Cuvier ſelbſt halt die numeri⸗ 
ſchen Ergebniſſe fuͤr unzulaͤnglich, um weiter Schluͤſſe 
darauf zu bauen. Seine Anſicht uͤber die geſetzmaͤßige 
Verbreitung dieſer Wirbelthiere iſt folgende: die eierlegen— 
den Vierfuͤßer treten früher auf, als die lebendig gebaͤ⸗ 
renden; in den aͤlteren Schichten ſind ſie ſogar zahlreicher, 
groͤßer, mannichfaltiger als uͤber der jetzigen Oberflaͤche; 
vor Entſtehung der Kreide gab es ſchon trockenes Land 
und ſuͤßes Waſſer; vor dem Grobkalke kommen ſelbſt in 
Tertiaͤrgebilden noch keine Saͤugethiere vor, und die vom 
Grobkalke umſchloſſenen Saͤugethiere ſind nur ſolche des 
Meeres, namentlich Lamantin und Phoca; in den Gebil— 
den uͤber dem Grobkalk oder auch ſchon in dieſem, wenn 
er in Suͤßwaſſerſeen entſtanden, aber nicht früher, ſtellen 
ſich die Landſaͤugethiere zahlreich dar, hauptſaͤchlich Pa: 
chydermen, mit Krokodilen, Schildkroͤten, Voͤgeln und 


> 


Fiſchen; alle nicht mehr lebende Saͤugethiergenera, wie 


Palaeotherium, Anoplotherium ete. gehören mit eini⸗ 
gen Species bekannter Genera dem im Alter unmittelbar 


dem Grobkalke folgenden Gebilde an, dagegen finden fich _ 


Elephas, Rhinoceros, Hippopotamus, Mastodon, mit 
vielen Pferden und mehren großen Wiederkaͤuern und Fleiſch— 
freſſern von der Größe des Löwen, des Tigers und der 
Hyaͤne nur in den angeſchwemmten Gebilden, welche juͤn⸗ 


ger ſind; Knochen von lebenden Species gehoͤren den 


neueſten Abſetzungen und Anſchwemmungen an; zur Zeit, 
als die zahlreichen untergegangenen Pachydermengenera 
lebten, bot die Erde nur eine kleine Anzahl, wahrſchein— 
lich inſelartiger, mit Palmen bewachſener Ebenen dar, 
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welche durch hohe Gebirgsketten ziemlich weit von einan⸗ 
der getrennt waren; uͤber dieſe Laͤnder brach das Meer 
herein, die Thiere wurden zerſtoͤrt und es bildete ſich ein 
Abſatz, welcher der Boden für die neue Bevoͤlkerung 
ward. Wir ſtehen, nach Cuvier, gegenwärtig in einer vier 
ten Reihenfolge von Landthieren; nach dem Alter der 
Reptilien, nach dem der Palaͤotherien und nach dem der 
Mammute, Maſtodonten und Megatherien, kommt das 
Alter des Menſchengeſchlechtes, begleitet von Hausthieren, 
und nur in den während letzter Zeit entſtandenen Gebil⸗ 
den finden ſich Knochen von Menſchen und von befann: 
ten lebenden Geſchoͤpfen. 

Cuvier ſuchte auch durch ſeine Forſchungen darzu— 
thun, daß die lebenden Arten nicht durch allmaͤligen Über: 
gang aus den fruͤheren entſtanden, der durch Veraͤnde— 
rungen in der Beſchaffenheit der Localitaͤt und des Kli—⸗ 
ma's herbeigefuͤhrt worden waͤre, eine Anſicht, der ſein 
College, Geoffroy-Saint⸗Hilaire, huldigte; unter den Pe—⸗ 
trefacten, ſagt Cuvier, findet ſich nichts vor, was dies 
bewieſe, und der Einfluß der Natur und des Menſchen, 
wenn er noch ſo lang dauert, vermag nicht eine Species 
in eine andere umzuaͤndern. 

Was hauptſaͤchlich Cuvier für die foſſilen Wirbel⸗ 
thiere, das leiſteten Schlotheim, Sternberg und Bron— 
gniart fuͤr die foſſilen Pflanzen. Goldfuß begann 1826 
das Prachtwerk: „Abbildungen und Beſchreibungen der 
Petrefacten ꝛc.,“ worin foſſile Conchylien und Echinoder— 
men trefflich dargelegt werden; von Buckland erſchien: 
Reliquiae diluvianae (1824) und ſpaͤter Geology and 
Mineralogy (1836); auch entdeckte er die Koprolithen 
oder verſteinerten Darmkoth und Abdruͤcke von Fuͤßen 
vorweltlicher Thiere, welche letztere wir indeſſen Urſache 
haben, für ſehr problematiſch zu halten. Parkinſon machte 
ein Werk: Organic remains of a former world be: 
kannt; Holl gab ein Handbuch der Petrefactenkunde ber: 
aus, ein kleines Buͤchelchen ohne weitere Bedeutung. Die 
Description de coquilles caractéristiques des ter- 
rains (1831) von Deshayes, enthalt die für jede Forma⸗ 
tion bezeichnenden Conchylien in Beſchreibung und Abbil⸗ 
dung; derſelbe gibt auch in Lyell's principles of Geo- 
logy eine Überſicht uͤber die numeriſchen Verhaͤltniſſe 
zwiſchen den lebenden und foſſilen Arten zu genauerer 
Unterſcheidung des relativen Alters der Tertiaͤrgebilde. Zu 
den petrefactologiſchen Werken duͤrfen wir auch unſere Pa- 
laeologica (1832) rechnen, worin wir bemüht waren, 
das Studium der ſoſſilen Wirbelthiere, mit Ausnahme 
der Fiſche, durch Vorführung der Literatur für jede ein- 
zelne Species und durch Feſtſetzung der Formation, welche 
dieſe umſchließt, zu foͤrdern. Es verdienen ferner Fiſcher's 
Bibliographia palaeontologiea (1834) und Keferſtein's 
Naturgeſchichte der Erde (1834) Erwaͤhnung. Eine ſehr 
erfreuliche Erſcheinung iſt Bronn's Lethaea geognostica, 
welche, ſich uͤber das ganze Bereich der Petrefacten aus⸗ 
dehnend, nichts Weſenkliches auch in geologiſcher Hinſicht 
unberuͤckſichtigt laͤßt. Die foſſilen Fiſche fanden an Agaſſiz 


den beſten Bearbeiter; ſeine poissons fossiles ſind gleich 


gruͤndlich vom geologiſchen wie anatomiſchen Standpunkte 
aus abgefaßt. Über andere e AN wir ſelbſt 
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beſchaͤftigt ein Werk: „zur Fauna der Vorwelt,“ heraus: 
zugeben. Mit den Pflanzen beſchaͤftigt ſich gegenwaͤrtig 
hauptſaͤchlich Goͤppert; ſeinem Werke uͤber die von ihm 
auch auf die Fructification unterſuchten foſſilen Farnkraͤu⸗ 
ter, welches als Supplement zum 17. Band der k. Leo⸗ 
poldiniſchen Verhandlungen erſchien, beabſichtigt er eine 
Fortſetzung folgen zu laſſen, und außerdem iſt er im Be— 
griff „die Gattungen der foſſilen Pflanzen“ herauszuge— 
ben. Goͤppert war auch in der Darſtellung kuͤnſtlicher 
Pflanzenverſteinerungen“ gluͤcklich, die ihm manchen Auf- 
ſchluß uͤber die Entſtehung der natuͤrlichen gewaͤhrten. Ad. 
Brongniart beſchaͤftigt ſich feit 1821 mit Herausgabe ſei⸗ 
ner Histoire des vegetaux fossiles, und Lindley und 
Hutton ſeit 1831 mit einer Fossil flora of Great-Bri- 
tain; des Grafen Sternberg „Verſuch einer geognoſtiſchen 
botaniſchen Darſtellung der Flora der Vorwelt“ ſchloß 
mit dem vor Kurzem erſchienenen Hefte, deſſen Bearbei— 
tung der Verfaſſer vor ſeinem nahen Ende theilweiſe an 
Presl und Corda uͤbertrug. 

Der allgemeinere Gebrauch des Mikroſkops brachte 
auch der Petrefactenkunde Gewinn. Ihm verdanken wir 
ſeit 1835 die Kenntniß von foſſilen Infuſorien; die ſelbſt 
aus großen Fragmenten nicht genau zu beſtimmenden foſ— 
ſilen Hoͤlzer verrathen ihre Structur mit beſſerem Erfolge, 
wenn ſie als duͤnn geſchliffene Splitter unter das Mi— 
kroſkop gebracht werden, und die aus dünnen Schnitt—⸗ 
plaͤttchen über die innere Structur von Zähnen oder Kinos 
chen erhaltenen Aufſchluͤſſe ſind bisweilen das einzige 
Mittel, Über die Claſſe, Ordnung oder Familie zu ent: 
ſcheiden, der ein foſſiles Wirbelthier angehoͤrt. 

Viel Vortheil erwuchs auch der Petrefactenkunde durch 
Anfertigung von Tabellen oder Verzeichniſſen Uber die Ver: 
ſteinerungen mit Angabe ihres Vorkommens, welche in 
geologiſchen Handbuͤchern oder Monographien von de la 
Beche, Bronn, Egerton, Hiſſinger, Mantell, Morton, 
Murchiſon, Muͤnſter, Voltz, Woodward und Anderen an— 
getroffen werden. 

Neben der unſere Tage auszeichnenden Gruͤndlichkeit, 
womit die Petrefacten unterſucht werden, beſteht noch im— 
mer die andere Anſicht, welche nicht zugibt, daß die Ber: 
ſteinerungen wirkliche, den jetzigen aͤhnliche Geſchoͤpfe wa— 
ren. Was hieruͤber H. Davy ſagt, wurde wol nie von 
ihm ernſtlich geglaubt, und laͤßt ſich nur als ſchoͤne Phan— 
tafie denken. Ignaz Doͤllinger aber hielt, wenigſtens fruͤ— 
her (1802), die organifchen Gebilde, welche die Gebirge 
als Verſteinerungen umſchließen, fuͤr Weſen von einer an— 
dern Anordnung und innern Einrichtung, als die etwa 
im aͤußern Umriß ihnen aͤhnlichen, am Lichte des Tages 
lebenden Organismen, die ſich durch das Geſchaͤft der 
Zeugung erhalten und vermehren; und auch der geiſtreiche 
Schubert iſt aͤhnlicher Anſicht, indem er glaubt, daß ein 
großer Theil jener nur als Verſteinerungen vorkommenden 
Weſen voruͤbergehende Erſcheinungen der Morgenſtunde 


) Solche kuͤnſtliche Petrefacten find nicht zu verwechſeln mit ge— 
machten, verfaͤlſchten oder zuſammengeſetzten, welchen man von Onin⸗ 
gen und dem Bolcaberg, auch von Solenhofen in älteren Samm— 


lungen begegnet, und die zu manchen irrigen Angaben veranlaßten. 
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der Schöpfung waren; denn „unverſehrt die einen, halb 
entwickelt die andern, liegen ſie oft reihenweiſe beiſammen, 
wie ſolche Weſen, an denen weder der gewoͤhnliche Weg 
der Zeugung, noch auch jener der thieriſchen Verweſung 
und Aufloͤſung ſtattgefunden. Dieſe Weſen waren in der 
That weder alt noch jung; ſie uͤbertrugen wol zum gro⸗ 
ßen Theil die Form ihres Seins ebenſo wenig auf ein 
nachkommendes Geſchlecht, als jene Bluͤthenhuͤllen, die 
beim Aufbrechen der Knospen abfallen, zu einer bleiben⸗ 
den Frucht erwachſen. Sie ſind die ſtehengebliebenen Zeu⸗ 
gen eines Momentes der Erſchaffung, da ſich auch die 
innerſte Tiefe der noch fluͤſſigen, in ihrer Geſtaltung be⸗ 
griffenen Erdveſte von einem Leben erregte, das mit dem 
Starrwerden der Schichten gleich wieder erloſch.“ (G. H. 
v. Schubert, uͤber die Einheit im Bauplan der Erd⸗ 
veſte. 1835.) 5 

Nicht weniger auffallend iſt es, in unſerer Zeit Faͤl⸗ 
len zu begegnen, wo bloße Erdgebilde fuͤr wirkliche orga⸗ 
niſche Überreſte, oder fuͤr durch vorweltliche Geſchoͤpfe ver⸗ 
anlaßte Erſcheinungen ausgegeben werden. Hierher gehoͤr⸗ 
ten die Annahme von einem organiſchen Urſprunge der 
Stylolithen oder des fruͤher ſogenannten Tutenmergels, 
und die ſogenannten Fußabdruͤcke zum großen Theil, na⸗ 
mentlich jene aus aͤlterem Gebirge; es haben ſogar ſonſt 
ausgezeichnete Geologen in allem Ernſt in aͤlteren Geſtei⸗ 
nen unzweifelhafte Spuren von verſteinerten Regentropfen 
nachzuweiſen geſucht. b 

Die Petrefacten laſſen ſich von zwei Geſichtspunkten 


aus claſſificiren: 1) nach den für die Pflanzen und Thies 


re beſtehenden natürlihen Syſtemen, und 2) nach dem 
relativen Alter des ſie umſchließenden Geſteins. Durch 
Einſchaltung der verſteinerten Formen in die fuͤr die le⸗ 
benden beſtehenden Syſteme werden letztere vervollſtaͤndigt 
und uͤberdies richtigere Claſſificationsprincipien gewonnen. 
Alle von Anbeginn bis heute auf Erden beſtandene For⸗ 
men ſind nach einem gemeinſamen, den lebenden Geſchoͤ⸗ 
pfen noch immer zu Grunde liegenden Plane geſchaffen, 
und ſie ſind daher ſaͤmmtlich Glieder eines und deſſelben 
Syſtems; ſelbſt die auffallendſten foſſilen Formen entzie⸗ 
hen ſich nicht dem Kreiſe geſetzlicher Verwandtſchaft mit 
den lebenden, und ſind nur Repraͤſentanten der verſchie⸗ 
nen Zeiten Eines Ganzen. Durch die Claſſification der 
Petrefacten nach dem relativen Alter des fie umſchließen⸗ 
den Geſteins gelangt man zur Kenntniß des relativen Al⸗ 
ters der Geſchoͤpfe. Die geologiſche Zeit oder der Zeitraum, 
waͤhrend deſſen jene Geſchoͤpfe exiſtirten, von denen die 
Verſteinerungen herruͤhren, laͤßt ſich in mehre Perioden 
eintheilen, die auf der Gegenwart, dem Mangel oder dem 
gleichzeitigen Vorkommen gewiſſer Verſteinerungen beru⸗ 
hen. Bronn nimmt fuͤnf ſolcher, hauptſaͤchlich auf die 
Verſteinerungen gegruͤndeten, Perioden an: 1) Kohlenge⸗ 
birg, mit dem fruͤheſten Übergangsgebilde beginnend, bis 
in den Kupferſchiefer; 2) Salzgebirg, vom bunten Sand⸗ 
ſteine bis in den Keuper (Alberti's Trias); 3) Oolithge⸗ 
birg, vom Lias bis in den Portlandſtein, oder in die 
obere Juragruppe; 4) Kreidegebirg, die Wald- und Kreis 
degebilde umfaſſend; 5) Molaſſengebirg, die Tertiaͤr⸗ und 
Diluvialgebilde umfaſſend. 


PETREFACTENKUNDE — 


Vorweltliche Flora. 


Was Scheuchzer fruͤh gefuͤhlt und Juſſieu angedeu— 
tet, hat Schlotheim weiter gefuͤhrt, Sternberg aber auf 
den rechten Weg gebracht. Die Unterſuchungen uͤber die 
vorweltliche Flora in neuerer Zeit eroͤffnete Schlotheim 
mit ſeiner Beſchreibung merkwuͤrdiger Kraͤuterabdruͤcke und 
Pflanzenverſteinerungen in dem Steinkohlengebirge des thuͤ⸗ 


ringer Waldes (1804), der aͤhnliche Unterſuchungen in ſei⸗ 


ner Petrefactenkunde folgten. Unmittelbar nachdem Graf 
Kasp. Sternberg ſeine Flora der Vorwelt begonnen hatte 
(1820), trat Ad. Brongniart (1821) mit ſeinem nach 
Sternberg's Vorbilde vom botaniſchen und geologiſchen 
Standpunkte aus bearbeiteten Werke auf, und zehn Jahre 
ſpaͤter Lindley und Hutton, denen Goͤppert folgte. Foſſile 
Pflanzen wurden in neueſter Zeit noch von folgenden un— 
terſucht: Artis, de la Beche, Berger, Bird, Biſchoff, Bo⸗ 
werbank, Braun, Bronn, Brown, Budland, Gift, Cony: 
bear, Corda, B. Cotta, Germar, Granger, Gutbier, Hoff: 
mann, Hutton, Jaͤger, Kaulfuß, Kurtze, Link, Mantell, 
Martin, Martius, Muͤnſter, Nau, Nees, Nicol, Nilſon, 
Th. Nutall, Pareto, Parkinſon, R. und W. Philipps, 
Presl, Reichenbach, J. G. Rhode, Roßmaͤßler, Schimper, 
A. Sprengel, Steinhauer, Steininger, Succow, Voltz, 
Weawen, Winch, Witham, Young, Zenker. 

Ad. Brongniart zerfaͤllt die vorweltliche Flora in vier 
Vegetationsperioden, worunter er einen groͤßern oder ges 
ringern Zeitraum verſteht, waͤhrend deſſen die Natur 
der Vegetation, d. h., die numeriſchen Verhaͤltniſſe der 
Familien oder der Claſſen unter einander ſich nicht merk— 
lich veraͤnderten. Dieſe Perioden ſind nach ſeiner Angabe 
folgende: 

Die erſte geht von den fruͤheſten Spuren von Vege— 
tation in gewiſſen Übergangsgebilden, bis zu Ende der 
Steinkohlenformation, oder bis zum bunten Sandſtein; 
und dieſe Periode zeichnet ſich aus durch das numeriſche 
Vorwalten und die mächtige Entwickelung der Gefaͤßkryp⸗ 
togamen (Cryptogames vasculaires). 


Die zweite, weniger ſcharf bezeichnete, Periode laͤßt 


ſich ebenſo wenig der eben erwaͤhnten als der folgenden 


dritten beigeſellen. Sie iſt die des bunten Sandſteins, 
und von der erſten Periode iſt ſie getrennt durch Gebilde, 
welche, wie das Rothliegende und der Kupferſchiefer, gar 
keine Pflanzen oder nur Abdruͤcke von Meerpflanzen ent: 
halten. 

Die dritte Periode beginnt mit der Formation des 
Muſchelkalkes, und erſtreckt ſich bis zur Kreide. Sie zeich— 
net ſich aus durch eine Menge Cycadeen, welche mit 
Farn und Coniferen zuſammenliegen. 

Die vierte Periode endlich entſpricht der Zeit, waͤh— 
rend welcher die Gebilde juͤnger als die Kreide entſtan— 
den. Dieſe zeichnet ſich von den uͤbrigen aus durch das 
numeriſche Übergewicht von Dicotyledonen und durch den 
Mangel an Formen, welche von den jetzigen Pflanzen 
verſchieden ſind. Eine Fortſetzung davon iſt die jetzige 
Pflanzenſchoͤpfung, welche demnach gleich nach Entſtehung 
der Kreide begann. 

Brongniart glaubt an einen natürlichen Zuſammen⸗ 
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hang feiner aufgeftellten Perioden mit den Umwaͤlzungen, 
welche unſere Erde im Verlauf der Zeiten erfahren, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie durch Formationen ge— 
trennt werden, welche keine Überreſte von Landgeſchoͤpfen 
umſchließen; einer neuen Pflanzenſchoͤpfung ging, feiner 
Anſicht nach, jedes Mal die Zerſtoͤrung der zuvor beſtan⸗ 
denen voraus, weshalb auch kein Übergang zwiſchen den 
Pflanzen der verſchiedenen Perioden, ſondern nur zwiſchen 
denen der verſchiedenen Formationen einer und derſelben 
Periode beſtehe; wie bei den Thieren, ſo ſei auch bei den 
Pflanzen den complicirteren Formen die Schoͤpfung der 
einfacheren vorhergegangen. Als Hauptgrund, warum die 
Natur allmaͤlig vollkommenere Geſchoͤpfe hervorgebracht 
habe, nimmt er eine allmaͤlige Waͤrmeabnahme der Erde 
an; die Vegetation der erſten Periode vergleicht er der 
auf den Inſeln in einem großen Ocean unter faſt mehr 
als tropiſchem Himmel; allmaͤlig traten dieſe Inſeln ſich 
näher und verbanden ſich mit einander zu größeren Stre— 
cken Landes; die Erde ward geeignet, mannichfaltigeren 
Pflanzenwuchs zu entfalten, bis ſie nach Entſtehung der 
Kreide ſich mit der Flora der Continentallaͤnder bekleidete. 
Sternberg, Fr. Hoffmann, Voltz und Andere konn⸗ 
ten ſich mit Brongniart's Anſicht uͤber die vorweltliche 
Flora, ſowol im Betreff der darin ausgedruͤckten Ent— 
wickelungstheorie, als auch der Perioden aus triftigen 
Gründen nicht einverſtanden erklaͤren. Unter Beruͤckſichti⸗ 
gung der Art und Weiſe, wie die foſſilen Pflanzen vor— 
kommen, gelangte Sternberg zur Annahme von nur drei 
Perioden des Pflanzenlebens in fruͤheren Zeiten der Erde, 
zu deren ſcharfen Begrenzung er ſelbſt die Maſſe der vor— 
liegenden Beobachtungen für unzureichend halt. Die erſte 
ſeiner Perioden nimmt mit den Übergangsgebilden ihren 
Anfang; ſie erinnert an Inſelvegetation; uͤber die Haͤlfte 
der Pflanzengattungen beſtehen aus Farn. In der zwei⸗ 
ten Periode herrſchen die Cycadeen, eine in mancher Hin— 
ſicht zwiſchen den Palmen, Coniferen und Farn ſtehende 
Familie, vor. Die dritte Periode iſt in der Kreideforma- 
tion durch Fucoiden und uͤberhaupt durch ein Übergewicht 
an dicotyledoniſchen Pflanzen ausgezeichnet. Aus der Über— 
einſtimmung der Gattungscharaktere von Pflanzen aus der 
Steinkohlenformation der verſchiedenſten Gegenden beider 
Erdhaͤlften, ſchloß er auf iſotherme Standpunkte, welche 
geeignet waren, dieſelben oder doch nahe verwandte Pflan— 
zen gedeihen zu laſſen, wobei er glaubte, daß die Tem— 
peratur dieſer iſothermen Punkte jener in unſern Tropen- 
laͤndern aͤhnlich geweſen, oder ſie noch uͤbertroffen habe. 
Gegen die Brongniartſchen Vegetationsperioden iſt 
hauptſaͤchlich einzuwenden, daß der rothe Sandſtein und 
Zechſtein in keinerlei Weiſe geeignet iſt, eine Perioden— 
grenze abzugeben, und daß die zweite und dritte Periode, 
wie er ſie feſtſtellt, bei der immer mehr ſich befeſtigenden 
Lehre von der den bunten Sandſtein, Muſchelkalk und 
Keuper umfaſſenden Trias, unmoͤglich in der Natur be— 
gruͤndet ſein kann. b 
Eine große Rolle in der vorweltlichen Flora ſpielen 
die Farnkraͤuter. Nach den bis jetzt vorliegenden Unterſu— 
chungen Goͤppert's machen die Farn faſt ein Drittel der 
zu 800 Species angenommenen geſammten foſſilen Flora 
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aus; er gibt ihre Zahl zu 268 an, wovon f Schleſien 


96, auf Boͤhmen 32, auf das übrige Teutſchland 63 und 


auf England 91; fodann auf die Steinkohlenformation 
200, auf das Salzgebirg 21, auf das Oolithgebirg 41 
und auf die Kreideformation und Zertiärgebilde nur je 2 
Farnſpecies kommen, welche alle nur tropiſchen Farn ver— 
glichen werden konnten. In den foſſilen Farn fand er faſt 
alle Eigenthuͤmlichkeiten der Farn der Jetztwelt vor, dies 
ſelbe Art und Weiſe des Wachsthums und uͤberhaupt die— 
ſelben Vegetationsgeſetze. Es nimmt alſo die Zahl der 
foſſilen Farn von den älteften zu den juͤngſten Schichten 
ab, und dieſe Abnahme laͤßt ſich jener vergleichen, welche 
gegenwärtig von den Tropenlaͤndern zu den Polen hin 
beſteht. 

Die in den verſchiedenen Formationen ausgedruͤckt 
liegenden Floren laſſen ſich, wie folgt, kurz andeuten. 
Die Übergangsgebilde, oder Die alteſten, welche Ber: 
ſteinerungen umſchließen, enthalten einige Fucoiden, und 
die daraus angefuͤhrten Calamiten, Equiſetaceen und Farn 
ſind von denen der Steinkohl enformation kaum verſchieden. 


Die aͤlteſten Pflanzen ſind zugleich am genaueſten 
gekannt. Der außerordentliche Reichthum, den die Stein⸗ 
ohen ien an Pflanzen darbietet, beſteht in Farn, 
Equiſetaceen und Lycopodiaceen von Rieſengröße, ſowie in 
Staͤmmen, welche an Coniferen erinnern. Goͤpvert weiſt 
ſogar aus den aͤlteſten verſteinerungfuͤhrenden Schichten 
Schleſiens wirkliche Coniferen durch Zapfen nach, welche 
denen von Abies, Picea und Pinus aͤhnlich ſind, was 
gegen Brongniart's Annahme, daß die genetiſche Pflan— 
zenentwickelung im Verlauf der Zeiten ſtufenweiſe von 
den einfacheren zu den complicirteren Formen fortgeſchrit— 
ten ſei, und daß die Steinkohlenformation keine Dicotyle— 
donen enthalte, widerſpricht. Aber auch die Equifetaceen, 
welche groͤßtentheils in der Steinkohlenformation zur Ab— 
lagerung kamen, werden nicht von allen Botanikern mit 
Brongniart für monocotyledoniſch gehalten; zu denen, 
welche ſie fuͤr dicotyledoniſche Pflanzen erklaͤren, gehoͤrt 
Lindley, der ſelbſt die, von Brongniart zu den baumar⸗ 
tigen Farn und von Goͤppert zu den Lycopodiaceen bins 
zugenommenen Sigillarien, von denen die Steinkohlenfor⸗ 
mation Staͤmme bis zu 60 Fuß Laͤnge und mehre Fuß 
dick umſchließt, hauptſaͤchlich wegen der deutlich unter— 
ſcheidbaren Rinde, fuͤr Dicotyledonen ausgibt. 
Schon in der Trias gibt es wenig Farn mehr; 
e Coniferen und Cycadeen bilden die Flora. 
Der Charakter der in den Gebilden der Oolithreihe 
angedeuteten Flora iſt theils der tropiſchen, theils der 
gemaͤßigten Zone vergleichbar; die Equiſetaceen und Farn 


ſind faſt verſchwunden, und wo man ihnen begegnet, zei- 


gen fie ſich mehr den lebenden verwandt. Dafür herrſchen 
Cycadeen und Polykotyledonen vor; Algen treten mehr 
local auf, und ſind bisweilen zahlreich. Es befinden ſich 
Genera unter dieſen Pflanzen, welche, wie das zu den 
Algen gehoͤrige Genus Sphaerococeites, zugleich in Über: 
gangs- und in Tertiaͤrgebilden vorkommen, und andere, 
welche zugleich aus Gebilden der Oolithreihe, aus ſpaͤte⸗ 
ren Gebilden und lebend bekannt find, wozu Zamia ge: 


9 
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hoͤrt, die in dem Oolithgebirge faſt artenreicher als le⸗ 
bend angetroffen wird. 

Unter den zahlreichen Algen aus den meeriſchen Ab⸗ ü 
ſaͤtzen der Periode der Wald⸗ und Kreidegebilde erkennt 
man Genera, welche, wie Chondrites ſchon in Übers 
gangsgebilden anfangen, und auch noch in Tertiaͤrgebil⸗ 
den begegnet werden. Die Flora dieſer Zeit beſteht uͤbri⸗ 
gens aus Equiſetaceen, Filiciten, Cycadeen, Coniferen, 
Najaden und Liliaceen, und man kennt aus ihr die er⸗ 
ſten Blaͤtter von Dicotyledonen, worunter die erloſchene 
Familie Credneria. 

Die fruͤheſten Tertiaͤrgebilde haben holzige Dicotyle⸗ 
donen aufzuweiſen. Viele Genera find nur foffil gekannt, 
und keine Species iſt mit einer lebenden identiſch. Die 
aͤhnlichſten find ſolche, die ihren Standort in entfernten 
Ländern behaupten, ohne, wie Nordamerika, unter einem 
waͤrmeren Himmelsſtriche zu liegen. Unter denen kuͤrzlich 
durch Bowerbank gruͤndlich unterſuchten Fruͤchten und 
Samen aus dem dem Grobkalke parallelen Londonthon 
der Inſel Sheppy, der alſo aͤlter als die Braunkohle 

Teutſchlands iſt, befand ſich keine mit einer lebenden iden⸗ 
tiſche Pflanze; ſie gehoͤren meiſt Palmen, Cypreſſen und 
Proteaceen an, welche auf Tropenklima deuten. Aus obe⸗ 
ren Tertiaͤrgebilden find die Pflanzen des oͤninger Schie⸗ 
fers genauer durch Alex. Braun unterſucht; unter den 
darin enthaltenen 25 Genera ſind 4 exotiſch, die anderen 
europaͤiſch, und mit Ausnahme der erloſchenen und exo⸗ 
tiſchen Arten, denen in der Gegend oder im ſuͤdlichen 
Europa einheimiſchen aͤhnlich. Die Pflanzen gewiſſer 
Braunkohlenablagerungen beſitzen damit Ahnlichkeit; wo⸗ 
gegen die Blaͤtterabdruͤcke der altſatteler Braunkohlen⸗ 
formation, nach Roßmaͤßler, von den Bninger ſehr ver⸗ 
ſchieden ſind, und der europaͤiſchen Flora fern zu ſtehen 
ſcheinen. 

Der beruͤhmte Schow ſagt in ſeinen Naturſchilderun⸗ 
gen (1840) Folgendes uͤber die vorweltliche Flora. Drei 
einer Hauptgruppe angehoͤrende Familien, von denen ge⸗ 
gen 300 Arten bekannt ſind, machen faſt die ganze Flora 
der Steinkohlenformation aus; waͤhrend dieſe Familien 
von der jetzt aus mehren hundert Familien beſtehenden 
Flora kaum /o betragen. Von dieſen drei Familien ge⸗ 
hören aus der Steinkohlenformation etwa % nach der 
Zahl der Geſchlechter oder 78 nach der Zahl der Indivi⸗ 
duen den Farnkraͤutern an, welche damals baumartig wa⸗ 
ren, wie jetzt nur in feuchten Waͤldern heißer Erdſtriche; 
in der lebenden Flora machen die Farnkraͤuter nur / 
Yso aller Pflanzenarten aus, was auch fuͤr die Zahl der 
Individuen gelten wird. Die zweite Familie, die der 
Lycopodiaceen, war zur Zeit der Steinkohlenformation 
haufig und bildete verzweigte Stämme von 60 — 70 Fuß 
Länge, wahrend dieſe Familie jetzt nur als eine niedrige, 
moosaͤhnliche Pflanze lebt. Die dritte Familie ‚fi die der 
Padderokker oder Schachtelhalme, jetzt nur eine iſolirte, 
unbedeutende, und Kraͤuter von einigen Fuß Laͤnge ent⸗ 
haltende Familie, waͤhrend die Steinkohlenformation da⸗ 
von baumartige Stämme von zehn Fuß Länge bei fünf 
bis ſechs Zoll Durchmeſſer darbietet. Die wenigen ſonſt 
damit vorkommenden Gewaͤchſe laſſen kaum einen Ver⸗ 
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gleich mit lebenden Pflanzenformen zu. Ein Hauptzug 
des Pflanzenwachsthums zur Zeit der Steinkohlenforma⸗ 
tion war hoher Grad von Einfoͤrmigkeit, vergleichbar 
den Nadelholzwaldungen in Nordamerika, oder den Hei: 
den auf dem Cap; aber auch Einfoͤrmigkeit in anderer 
Ruͤckſicht, weil damals dieſe Pflanzen in Laͤndern wuch⸗ 
fen, welche jetzt große Verſchiedenheit in ihrer Flora dar⸗ 
bieten; Mangel an Bluͤthen, welches auf eine geringere 
Entwickelung der Pflanzen hindeuten koͤnnte; dagegen tre⸗ 
ten die bluͤthenloſen Pflanzen mit Rieſenformen auf; fer 
ner Mangel an fleiſchigen, ſaftigen Fruͤchten und, wie es 
ſcheint, auch an grasartigen Pflanzen; Inſeln in heißem 
Klima mit Waͤldern ohne Schlangen, Voͤgeln, Affen oder 
andern Saͤugethieren. Erſt in ſpaͤteren Perioden treten 
die Pflanzen mit Blumen auf, und von dieſen zuerſt die 
Dreizahlpflanzen, dann von den Fuͤnfzahlpflanzen die 
Nadelhoͤlzer, welche in mancher Ruͤckſicht auf niedrigerer 


Stufe ſtehen als die uͤbrigen, und ſich den Dreizahlpflan⸗ 


zen naͤhern; endlich erſcheinen auch die uͤbrigen Fuͤnfzahl— 
pflanzen, und die Flora wird der gegenwaͤrtigen immer 
aͤhnlicher. 


Vorweltliche Fauna. 


Infuſorien. Das Ausführliche uͤber dieſe Geſchoͤpfe 
iſt in unſerm Artikel Infusoria foss. bereits vorgebracht. 
Es umſchließen wahrſcheinlich ſchon die Gebilde der Oolith— 
reihe foſſile Infuſorien. In den Tertiaͤrgebilden ſind ſie 
ſo gewoͤhnlich, daß einige derſelben ganz daraus beſtehen. 
Es werden mehre erloſchene Genera und ungefähr 7% er: 
loſchene Arten angenommen. Die Kreide beſteht, nach Eh— 
renberg, zu %o ihrer Maſſe aus fogenannten Kreidethier— 
chen oder mikroſkopiſchen corallenfoͤrmigen vielkammerigen 
Thierchen (Bryozoa) und aus Infuſorien. Über 15 Spe⸗ 
cies dieſer Kreidethierchen leben gegenwaͤrtig noch im bal⸗ 
tiſchen und im Nordmeer, und es ſind dieſelben Arten, 
welche die Kreideformation Griechenlands und Afrika's 
enthalten. N 

Polyparien. Mit foſſilen Bolyparien beſchaͤf— 
tigten ſich in neueſter Zeit: Miß Bennett, Blainville, 
Bronn, Defrance, Edwards, Fiſcher, Goldfuß, Hagenow, 
Kloͤden, Koͤnig, Lamarck, Lamouroux, Mantell, Muͤnſter, 
Parkinſon, Sauvage, Schlotheim, Sowerby, Zborzewski. 
Die fruͤheſte Periode war reich an Polyparien, und ent— 
hielt ſchon Genera, welche jetzt noch leben, mit einer ge— 
ringern Anzahl erloſchener. Von lebenden Genera kennt 
man: Manon, Achilleum, Scyphia, welche drei Genera 
ſpaͤter zahlreicher auftreten, ferner Gorgonia, Cellepo- 
ra, Retepora, Ceriopora, Glauconome, Agaricia, 
Astraea, Caryophyllia, Fungia, Lithodendron, Sar- 
einula, ? Tubipora; von erloſchenen Genera werden un: 
terſchieden: Blumenbachium, Heliopora, Stromatopo- 
ra, Coscinopora, Cyathophyllum und Calamopora, 
welche beide ſich noch in ganzen Korallenbaͤnken vorfin⸗ 
den, erſteres mit 24 und letzteres mit 10 Arten; einige 
Arten kommen auch im Zechſtein vor; ferner Strombo— 
des, Columnaria, Harmodytes, Halysites, Lithostro- 
tion, Mastrema und die beiden problematiſchen Geſchoͤpfe 
Graptolithus und Pleurodictyum. 
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Aus der Trias find keine Polyparien bekannt, wofür 
die Oolithreihe um ſo reicher daran iſt. Die Felsbauen⸗ 
den ſind dieſelben Genera, die noch gegenwaͤrtig in den 
tropiſchen Meeren thaͤtig find; von lebenden Genera wer: 
den angenommen: Seyphia, mit einer Menge von Arten, 
Tragos, Berenicea, Eschara, Ceriopora, die ſich ſchon 
in Übergangsgebilden angedeutet findet, haͤufiger in Kreide 
als in Oolithgebilden liegt, und von der noch viele Arten 
leben; Agaricia, Explanaria, ? Pavonia, Astraea, 
welche hier und in der Kreide gegen 50 Arten zaͤhlt und 
von der auch viele Arten leben; Meandrina, Mesente- 
riopora, Caryophyllia, Cricopora, Idmonea, Achil- 
leum, Manon, ? Spongia, ? Aleyonium, Cellaria, Mil- 
lepora, Retepora, Flustra, Madrepora, Sarcinula, 
? Stylina, Lobophyllia, Echinastraea, Anthophyllum, 
Fungia, Cyclolites, Turbinola, Siphonia. Von erlo: 
ſchenen Genera früherer Zeit kennt man daraus Stoma- 
topora, und von Cyathophyllum nur einige Arten. Wie 
groß im Übrigen die Zahl der erloſchenen Genera in der 
durch die Oolithreihe ausgedruckten Zeit iſt, ergibt ſich aus 
folgendem Werzeichniß: Mammillipora, Cnemidium, 
Myrmecium, Intricaria, Entalophora, Conodictyum, 
Diastopora, Chrysaora, Montlivaltia, Turbinolopsis, 
Terebellaria, Tilesia, Theonoa, Defrancia, Micro- 
solena, Eunomia, Thamnasteria, Paramoudra; dann 
Coseinopora, Hippalimus, Alecto, Pustulopora und 
Heteropora, welche auch in der Kreide vorkommen. 


In den Waldgebilden iſt wieder ein Mangel, in der 
Kreide dagegen eine große Menge von Polyparien vor⸗ 
handen. Die ausgeſtorbenen auf die Kreide beſchraͤnkten 
Genera find: Choanites, Ventriculites, Verticillites, 
Polypothecia, Coeloptychium, Pagrus, Criserpia (ob 
Kreide ?). Die ausgeftorbenen mit fruͤhern Gebilden ge: 
meinſamen Genera: Heteropora, Hippalimus, Coscino- 
pora, Pustulopora, Stromatopora, Alecto; und die 
ausgeſtorbenen mit ſpaͤtern Gebilden gemeinſamen Genera: 
Diploctenium, Lunulites, Lichenopora. Die meiſten 
Genera find lebende, worunter die Spongien- und Alcyo⸗ 
nienartigen vorherrſchen und Siphonia fuͤr die Kreide am 
bezeichnendſten zu ſein ſcheint. Wie groß der Reichthum 
der Kreide an Polyparien iſt, geht daraus hervor, daß 
Hagenow aus der nordiſchen 18 Genera anfuͤhrt, worun— 
ter Eschara mit 20, Cellopora mit 59 und Ceriopora 
mit 21 Species erſcheinen. 

In den Tertiaͤrgebilden finden ſich großentheils le— 
bende Genera, '% der Genera wird fuͤr ausgeſtorben er— 
achtet, von denen vielleicht die Hälfte ſchon in früheren 
Gebilden vertreten ſind. 

Edwards fand, daß die Eſcharen und die ihnen ver— 
wandten Genera, welche unter allen Polypen die höoͤchſte 
Organiſation beſitzen, in dem Meere, woraus ſich die Über— 
gangsgebilde abſetzten, nicht vorhanden waren, wogegen 
dieſes Waſſer von Polypenformen einfacherer Structur ge— 
wimmelt haben muͤßte. Erſt um die Zeit des der Oolith— 
reihe angehoͤrigen Kalkes von Caen beginnen die eigentli— 
chen Eſcharen, und je juͤnger das Gebilde iſt, um ſo haͤu— 
figer ſtellen ſie ſich darin dar, ſodaß der Crag von Eng— 
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land und die juͤngſten Tertiaͤrgebilde die meiſten Eſcha⸗ 
ren umſchließen. Die genetiſche Entwickelung der Poly: 
parien ſcheint alſo mit der Zeit zu vollkommnern Formen 
gediehen zu fein. Es iſt nicht zu uͤberſehen, daß die Po⸗ 
lyparien ſich ſchon in fruͤheſter Zeit, wie gegenwaͤrtig noch, 
als fleißige Mitarbeiter an der Entſtehung von Feſtland 
beurkunden. 

Eechinodermen. Mit foſſilen Echinodermen be: 
ſchaͤftigten ſich in neueſter Zeit: Agaſſiz, Bronn, Des: 
moulins, Garteloupe, Goldfuß, Gray, Lamarck, Mantell, 
Meyer, Miller, Muͤnſter, Parkinſon, Phillips, Philippi, 
Say, Schlotheim, Wahlenberg. 

a) Holothurien. Was man, zumal im ſohlenhofer 
Schiefer, für Holothuria gehalten, iſt ein anderer Kör: 
per; Bronn raͤumt indeſſen die Möglichkeit ein, daß in 
dieſem Schiefer ausgeworfenes Gedaͤrm von Holothurien 
vorkommen koͤnne. 

b) Echinideen. Die vor kurzem durch Agaſſiz ein⸗ 
gefuͤhrte genauere Unterſcheidung der Echinodermen ge— 
waͤhrt auch für Formationsbeſtimmungen manchen Vor— 
theil, und die Echinideen bewaͤhren ſich hierin faſt brauch— 
barer als die Conchylien. Die Genera ſind wie folgt 
vertheilt: 

1) Spatangus: Diaster kommt nur in Juragebil⸗ 
den vor; Holaster nur foſſil, faſt ausſchließlich in Krei⸗ 
degebilden, wo ſie ihre Vorgaͤnger in den Juragebilden 
zu erſetzen ſcheinen, H. complanatus ift für das Neo⸗ 
comien (Kreideartige Gebilde von Neuchatel) bezeichnend. 
Nur eine Species, H. intermedius, gehört dem Port: 
Yandftein an; Ananchytes ſcheint nur in Kreidegebilden 
zu exiſtiren, A. ovatus bezeichnet die obere Kreide; von 
Hemipneustes iſt nur eine Species bekannt, welche aus 
Kreide herruͤhrt; von Micrastes rühren die foſſil vorkom⸗ 
menden Species, welches die meiſten ſind, aus der Kreide 
her, zumal der obern Abtheilung derſelben, nur wenige 
liegen im Gruͤnſande; das lebende Genus Spatangus 
kommt foſſil in Kreide und in Tertiaͤrgebilden vor; von 
dem lebenden Genus Amphideutes wird nur eine der 
Kreide entnommene Species foſſil angefuͤhrt; Brissus iſt 
gar nicht foſſil gekannt, und das lebende Genus Schiza- 
ster foſſil nur aus Tertiaͤrgebilden. 2) Clypeaster: 
Catopygus iſt ein foſſiles Genus der Kreide und der 
Tertiaͤrgebilde; Pygaster nur aus Jura- und Kreideges 
bilden bekannt; Galerites nur aus Kreide; Discoidea, 
ebenfalls ein foſſiles Genus, vom Unteroolith bis in die 
weiße Kreide einſchließlich; Clypeus nur aus Juragebil⸗ 
den; Nucleolites meiſt in Jura und unterer Kreide, nur 
eine tertiaͤre und eine lebende Species; Cassidulus, alle 
foſſil, aus Kreide und Tertiaͤrgebilden; Fibularia aus 
Kreide, Tertiaͤrgebilden und lebend; Hyboclypus nur aus 
Juragebilden; Echinoneus, alle lebend; Echinolampas 
in Jura-, Kreide-, Tertiaͤrgebilden und lebend; Clypea- 
ster, tertiaͤr und lebend; Echinarachnius, lebend und 
eine foſſil in Tertiaͤrgebilden; Scutella, lebend und ter: 
tiaͤr. 3) Cidarites: Cidaris in Jura-, Kreide und Tertiaͤr⸗ 
gebilden und lebend; Diadema in Jura- und Kreidegebil⸗ 
den und lebend; Astropyga, nur lebend; Acroselania, 
nur aus Juragebilden; Salenia, Goniopygus, Peltastes 
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und Goniophorus, nur in Kreide; Echinometra, alle le⸗ 
bend; Arbacia und Echinus, beide in Jura-, Kreide: . 
und Tertiaͤrgebilden und lebend. 

Es iſt hieraus erſichtlich, daß es foſſile Genera gibt, 
die nicht mehr leben, ſowie daß nicht alle lebende Genera 
auch foſſil vorkommen; die meiſten Genera ſind erloſchen; 
die meiſten lebenden Genera finden ſich nicht fruͤher als 
in Tertiaͤrgebilden, und einige gehen von den Juragebil⸗ 
den an, die verſchiedenen Formationen durch, zu den le⸗ 
benden; dann gibt es auch Genera, welche auf die Jura⸗ 
formation, andere, die auf die Kreide beſchraͤnkt, und noch 
andere, die auf beide ausgedehnt ſind; bisweilen ſind ge⸗ 


wiſſe Genera an beſtimmte Formationen gebunden, oder 


einzelne Species verhalten ſich bezeichnend für eine ge: 
wiſſe Formation. Desmoulins und Garteloupe nehmen 
ſogar an, daß in der Kreide, welche in die Tertiaͤrgebilde 
ſpielt, mehre mit lebenden identiſche Arten von Echinideen 
vorkommen. 

Die juraſſiſchen Echinideen wären indeſſen nicht die 
aͤlteſten; drei Echinideen aus dem Lias verlegt Agaſſiz in 
Gray's Genus Diadema; in dem Muſchelkalke Schwa⸗ 
bens und wahrſcheinlich auch bei Baireuth fanden ſich 
einige Reſte, welche Goldfuß Cidarites grandaevus be⸗ 
nannt hat; und wenn auch Steininger's Echinit aus der 
Eifel den Tertiaͤrgebilden angehoͤren ſollte, ſo fuͤhrt doch 
Phillips Cidaritenſtacheln und ein neues Echinidengenus 
aus dem Kohlengeſtein Northhumberlands und Irlands, 
Leymerie Fragmente von Eidaris aus dem Kohlenkalke 
von Tournay, und Graf Muͤnſter folgende drei Arten von 
Cidaris aus Übergangsformationen an: C. Nerei, aus 
dem Productuskalk von Tournay, C. Protei und C. 
priscus von Regnitzloſau; ſodaß, wider Erwarten, die 
Echinideen jetzt zu den fruͤheſten Bewohnern der Erde zu 
zaͤhlen ſind, und ſchon Anfangs in Formen auftraten, 
welche den gegenwaͤrtig noch lebenden aͤhnlich waren. 

c) Stelleriden. ) Aſterien. Ein aſterienartiges 
Thier, vielleicht einem lebenden Genus angehoͤrig, lieferte 
der Unteroolith; in Juragebilden und lebend kommt Go 
niaster vor, während Coelaster nur foſſil, aus der Kreide 
naͤmlich, bekannt iſt. r 

5) Ophiuren. Ob die echte Ophiura überhaupt fofz 
ſil vorkomme, iſt noch unentſchieden; die meiſten ophiura⸗ 
aͤhnlichen Formen ſind als eigene nur foſſil gekannte Ge⸗ 
nera von den lebenden getrennt worden. Zwei derſelben 
liegen ſchon im Muſchelkalke: Acroura (A. Agassiz 
und Opbhiura prisca) und Aspidura (Ophiura lori- 
cata); waͤhrend Ophiurella (Ophiura carinata, O. spe- 
ciosa, O. Milleri, O. Egertoni) und Comaturella den 
Juragebilden zuſtehen. 

7) Crinoideen. Die die fruͤheſte Periode für orga⸗ 
niſches Leben bezeichnenden Übergangsgebilde mit dem 
Bergkalke und Kohlenkalke find reich an erloſchenen Eri⸗ 
noideengenera, welche in anderen Formationen nicht vor⸗ 
kommen; ſie heißen: Actinocrinus, Melocrinus, Euca- 
lyptocrinus, Poteriocrinus, Platyerinus, Cyathocri- 
nus, Sphaeronites, Echinoenerinus, Caryocrinus, Cu- 
pressocrinus, Dichocrinus, Triacrinus, Asterocrinus, 
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Pentrematites, Rhodoerinus, wenn, was vermuthet wird, 
Rh. echinatus aus Juragebilden einem eigenen Genus an⸗ 
gehoͤrt; auch Eugeniacrinus, wenn E. mespiliformis , 
E. pygmaeus und E. hexagonus, die aus Übergangs⸗ 
gebilden herruͤhren, wirklich dieſem Genus angehoͤren ſoll⸗ 
ten. Dem Muſchelkalke ſteht Enerinus und Chelocri- 
nus zu; erſteres Genus würde nach Defrance auch im 
Grobkalke vorkommen. Auf Gebilde der Oolithgruppe be⸗ 
ſchraͤnkt find: Isocrinus, Solanocrinus, Tetracrinus, 
Plicatocrinus, Pterocoma (Comatula pinnata) und Sac- 
cocoma (Comatula tentella, C. pectinata, C. filifor- 
mis); in dieſen Juragebilden liegt, hauptſaͤchlich den Lias 
bezeichnend, und wie vermuthet wird, auch in der Kreide 
und in Juragebilden, das lebende Genus Pentacrinus; 
es kommt ferner vorzugsweiſe in Juragebilden, dann auch 
in Kreide, und, wenn es ſich beſtaͤtigen ſollte, im Ter— 
tiärgebilde Weſtfalens das nur foſſil gekannte Genus 
Apioerinus vor; auf die Kreide beſchraͤnkt find Gleon- 
tremites und Marsupites. 

Die Crinoideen wuͤrden demnach, je naͤher der ge— 
genwaͤrtigen Zeit, um ſo ſeltener werden; und es gibt le— 
bende Genera, welche nicht foſſil nachgewieſen ſind. 

Mollusken. Mit den foſſilen Mollusken beſchaͤf— 
tigten ſich in neuerer Zeit: Agaſſiz, Baſterode, de la Be⸗ 
che, Bigsby, Blainville, Blumenbach, Braun, Brocchi, 
Brongniart, Bronn, Buch, Catullo, Conrad, Dalman, 
Defrance, Dekay, Deshayes, Deslongchamps, Desmou— 
lins, Dubois, Drouet, Eichwald, Ferruſac, Fiſcher, Gal— 
liardot, Goldfuß, de Haan, Hartmann, Hauer, Hiſſinger, 
Hombres Firmas, Hoͤninghaus, Kloͤden, Koͤnig, Lamarck, 
Leo, Mantell, Marklin, Merian, Meyer, Montfort, Mor: 
ton, Muͤnſter, Nilſon, d'Orbigny, Parkinſon, Phillips, 
Philippi, Puſch, Quenſtedt, Rafinesque, Raht, Rang, 
Reinecke, Riſſo, Roͤmer, Saſſi, Schlotheim, Serres, So— 
werby, Stockes, Voltz, Ziethen. | 

Die Dimyarier finden ſich ſchon in den Übergangs- 
gebilden und in dem derſelben Periode angehoͤrigen Berg— 
kalke in Formen erloſchener und noch lebender Genera. 
Unter den ungleichmuskeligen Dimyariern iſt das erloſchene 
Genus Petrinea auf dieſe Periode beſchraͤnkt, und von 
lebenden Genera kennt man aus jener frühen Zeit:? Pin- 
na, Modiola, Avicula, Mytilus; die beiden letzten Ge⸗ 
nera werden von dem Muſchelkalk an, für den Avi- 
cula socialis ſehr bezeichnend tft, bis in die jetzige Schö- 
pfung zahlreicher. Von erloſchenen Genera der Oolith— 
reihe zeichnet ſich Myoconcha und Diceras aus, letzte⸗ 
res kommt auch in der Kreide vor. Ausgeſtorbene Ge— 
nera der gleichmuskeligen Dimyarier ſind: Hippopodium, 
Megalodon, Axinus, von denen die beiden erſten auf 
die Periode der Übergangsgebilde beſchraͤnkt find, das letzte 
aber in ſpaͤtern Gebilden zahlreicher entwickelt auftritt. 
Man kennt aus der Periode der Übergangsgebilde und des 
Bergkalkes weit mehr Genera von gleichmuskeligen Dimya— 
riern, als von ungleichmuskeligen; es werden daraus an⸗ 
gefuͤhrt: Lyriodon, Pectunculus, Arca, Nucula, Hia- 
tella, Isocardia, Venericardia, Cardium, ? Cyprina, 
2 Lucina, 2 Tellina, Sanguinolaria, Corbula, Cras- 
satella, Pholadomya, Solen. Der Trias, insbeſondere 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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dem Muſchelkalke, worin auch mehre lebende Genera vor: 
kommen, ſcheint Myophoria anzugehoͤren. Die Dimyarier 
treten uͤberhaupt reichlicher in den obern Oolithgebilden 
auf, und werden in den Tertiaͤrgebilden uͤber die Mono⸗ 
myarier auffallend vorherrſchend. 

In Betreff der Monomyarier kennt man aus der 
fruͤheſten Periode der Übergangsgebilde und des Bergkal⸗ 
kes die ausgeſtorbenen Gefchlechter Inoceramus und Po- 
sidonomya (Posidonia), von denen es ſich indeſſen noch 
nicht mit Gewißheit ermitteln ließ, ob ſie dieſer Familie 
wirklich angehoͤren; von lebenden Genera vermuthet man 
für jene Zeit Pecten. Mehr entwickelt ſtellt fi) Inoce- 
ramus in der Oolithgruppe dar, am meiſten aber in der 
Kreide, ſpaͤter kommt dieſes Genus nicht mehr vor; Po— 
sidonomya liegt auch in bunten Sandſtein und Keuper, 
und in dem obern Liasſchiefer ſo haͤufig, daß dieſer den 
Von dem haͤufiger im 
Muſchelkalk als in fruͤhern Gebilden vorkommenden Ge— 
nus Pecten werden gegen 60 Arten aus der Oolith— 
reihe und gegen AO Arten aus der Kreide mit einer dies 
fer Formation eigenthuͤmlich zuſtehenden Gruppe (Nei- 
thea) angefuͤhrt. Die Oſtreen ſcheinen im Muſchelkalke 
zu beginnen; es kommen deren viel in den Oolithgebil— 
den vor, und in der Kreide gegen 30 Arten. Piagio- 
stoma findet ſich vom Muſchelkalke bis in die Kreide 
und beſitzt vielleicht noch lebende Verwandte. Gervillia 
ſcheint nicht blos auf die Oolithgebilde beſchraͤnkt, ſondern 
auch noch in der Kreide vorzukommen. Gryphaea, von 
der man nur eine Species lebend kennt, liegt mit mehr 
als zwoͤlf Arten in den Oolithgebilden, nur mit einer in 
der Kreide, und mit einer andern in den Tertiaͤrgebilden; 
am zahlreichſten iſt der Lias damit verſehen, als Gry- 
phaea Cymbium, wonach die Schichten den Namen Gry— 
phitenkalk oder Gryphitenmergel fuͤhren. Die Kreide be— 
herbergt ſolche Arten von Gryphaͤen, welche noch mehr 
als die aͤltern den Auſtern verwandt ſind. Exogyra an- 
gusta bildet eine Leitmuſchel fuͤr den Portlandkalk und 
Kimmeridge Thon; zahlreicher kommt dieſes Genus in der 
Kreide vor. Auch liegt Spondylus am zahlreichſten in 
der Kreide, worin dieſe Familie uͤberhaupt ſehr entwickelt 
iſt, während, wie bereits angeführt, in den Tertiaͤrgebil—⸗ 
den die Dimyarier über dieſelbe vorherrſchen. Spaera, 
Pulvinites und Pachymya find nur aus der Kreide ge— 
kannte Genera. 

Unter den Brachiopoden trifft man wenig lebende 
Genera an, die alle auch foſſil vorkommen. Dieſe Fa— 
milie ſtand uͤberhaupt in fruͤheſter Zeit in der Fuͤlle ihrer 
Entwickelung, wie die Übergangsgebilde und der Berg— 
kalk beweiſen, aus denen die meiſten Genera herruͤhren. 
Strophomena (Leptaena), Strygocephalus, Calceola, 
Uneites, Gypidia, Pentamerus, Cyrtia find auf dieſe 
Gebilde beſchraͤnkt; von Producta, Spirifer, Orthis, 
Delthyris enthalten ſpaͤtere Gebilde verhaͤltnißmaͤßig we⸗ 
nig Arten. Außer Terebratula ſcheinen auch Trigono- 
treta, 2 Thecidea, ? Crania, Orbicula, Lingula ſchon 
ſo fruͤh vorhanden geweſen zu ſein. Terebratula, die 
mit Orbicula und Lingula die ganze Reihe der Schicht: 
geſteine durch und in die lebende Schöpfung geht, ſtellt 
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ſich ſpaͤter artenreicher ein. Ihr Formenreichthum, mit 
deſſen Claſſification L. v. Buch ſich beſchaͤftigte, der gegen 
100 foſſile Arten beſchrieb, erhebt fie zur Leitmuſchel ge⸗ 
wiſſer Formationen. Schon die Übergangsgebilde und der 
Bergkalk umſchließen Terebrateln aller Buch'ſchen Abthei⸗ 
lungen; aus dem Muſchelkalk kennt man faſt nur eine 
Art, T. vulgaris, die fuͤr dieſe Formation bezeichnend iſt; 
die große Menge von Terebrateln in der Oolithreihe, faſt 
die einzigen darin vorkommenden Brachiopoden, unter⸗ 
ſcheiden ſich von der vom Bergkalk umſchloſſenen Menge 
durch die große Anzahl Buch'ſcher Carinaten, waͤhrend in 
der Kreide die Coneinneae, Dichotomae, Loricatae 
und Jugatae, neben Arten aus andern Abtheilungen, be⸗ 
zeichnend und zahlreich auftreten; in den Tertiaͤrgebilden 
liegen nur wenig Terebrateln, und auch die Zahl der le 
benden iſt gering. Lingula iſt hauptſaͤchlich aus der 
Trias und der Kreide bekannt; fuͤr letztere Formation iſt 
Rhynchora, Magas, Thecidea und die artenreiche Cra- 
nia bezeichnend. Den in den Tertiaͤrgebilden vorkommen⸗ 
den lebenden Genera ſteht keine beſondere Wichtigkeit zu. 

Die von Goldfuß kuͤrzlich mit den Brachiopoden 
vereinigte Familie der Rudiſten, wovon nichts mehr lebt, 
tritt in der Kreide, nach Eſcher von der Linth und Graf 
Mandelsloh auch ſchon im Coralrag der Schweiz und 
Wuͤrtembergs, auf, und befteht in den Genera Bippuri- 
tes und Sphaerulithes (Radiolites), welche Goldfuß 
nur fuͤr ein Genus haͤlt und mit Hippurites vereinigt, das 
beſonders zahlreich in den untern Schichten der Kreidefor— 
mation erſcheint, und dem Hippuritenkalk den Namen leiht. 

Von Gaſteropoden beſchreibt Graf Muͤnſter aus dem 
juͤngern Übergangsfalfe von Tournay eine Form des zu⸗ 
vor nur aus dem pariſer Grobkalk foſſil gekannten Ge⸗ 
nus Chiton. In jener fruͤhen Periode erſcheinen auch 
ſchon die Genera Patella und Pileopsis, in der Trias 
Calyptraea und Capulus; ſichrere Spuren von Patella 
umſchließt der Muſchelkalk und der Lias, aber erſt in den 
Tertiaͤrgebilden finden ſich ſolche, welche unbezweifelt dem 
lebenden Genus angehören. Von Dentalium iſt es un⸗ 
gewiß, ob es in Gebilden vor der Kreide enthalten iſt; in 
der Kreide finden ſich davon einige Arten; die meiſten 
kommen in den Tertiaͤrgebilden und lebend vor. 

Dillwyn (Phil. Trans. 1823. II. p. 395) machte 
die Bemerkung, daß die Secundaͤrgebilde (welche vor der 
Kreidegruppe entſtanden) keine Zoophagen enthalten, mit 
Ausnahme jener Roſtellarien, welche keinen wirklichen Ka— 
nal an der Baſis beſitzen (Chenopus), denen alſo auch 
der Ruͤſſel fehlte, um lebende Mollusken anzubohren, und 
die ſich daher nur von todten Thieren ernaͤhrten. Nach 
des Grafen Muͤnſter Beobachtung iſt dies wirklich der 
Fall, aber nur bei den von dem Lias entſtandenen Ge⸗ 
bilden; 160 Arten Trachelipoden aus Gebilden vor dem 
Lias fand er nur in Phytophagen beſtehen; aus dem 
Orthoceratitenkalk von Elbersreuth erhielt er allein gegen 
30 Arten. Von den ausgeſtorbenen Geſchlechtern Euom- 
phalus, uͤber 30 Arten reich, Porcellia, Schizostoma, 
Cirrus, Maclurites, Pleurotomaria kommt nur letzteres 
auch in Gebilden vor, welche ſpaͤterer Entſtehung ſind 
als die Periode, wozu die Übergangsgebilde und der Berg: 
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kalk gehören; in dieſer fruͤheſten Zeit treten auch ſchon 
Genera auf, welche die auffallendſte Ahnlichkeit beſitzen 
mit unſern heutigen Sigaretus, Natica, ? Rostella, 2 Ne- 
rita, Phasianella, ? Turritella, Melania, Turbo, Tro- 
chus. Voͤllige Übereinſtimmung dieſer und aͤhnlicher Ge⸗ 
nera mit den lebenden trifft man indeſſen nur bei ſol⸗ 
chen, welche aus Tertiaͤrgebilden herruͤhren; von den Tro⸗ 
chusarten namentlich ſind bereits einige, welche in Oolith⸗ 
gebilden und in der Kreide gefunden wurden, zu Pleuroto- 
maria gebracht. Ein nur foſſiles Genus, aus Oolith und 
Tertiaͤrgebilden iſt Pileolus; die Neritinen werden nicht 
fruͤher als in der Tertiaͤrzeit angenommen, und das le⸗ 
bende Genus Pedipes gilt fuͤr den Gruͤnſand bezeichnend. 

Die Zoophagen ſollen, wie erwaͤhnt, nach Dillwyn 
den Secundaͤrgebilden überhaupt fehlen, und nach Graf 
Muͤnſter ſich nicht vor dem untern Roggenſtein finden; es 
erſcheinen daher die Angaben von Goldfuß und Sowerby 
uͤber Zoophagen aus der fruͤheſten Periode ſehr zweifel⸗ 
haft. Dagegen fand Muͤnſter in Oolith- und Kreidege⸗ 
bilden die Genera Murex, Fusus, Cerithium und an⸗ 
dere, und ſelbſt einige Chenopusarten dieſes Alters ſchie⸗ 
nen ihm einen Kanal an der Baſis zu beſitzen. Das nur 
foſſile Genus Nerinea liegt in Kreide- und Juragebilden, 
und iſt bezeichnend fuͤr die obere Abtheilung der letztern, 
woraus gegen 20 Arten bekannt ſind; auch kommen die 
lebenden Genera Pteroceras und Rostellaria vor, haͤufi⸗ 
ger jedoch in Tertiaͤrgebilden und lebend. Überhaupt wer⸗ 
den in den Tertiaͤrgebilden die zuvor ſeltenen Zoophagen 
vorherrſchend uͤber die Phytophagen, doch weniger durch 
die Zahl der Genera, als an Species. 8 N 

Unter den Mollusken ſind die Cephalopoden erdge⸗ 
ſchichtlich beſonders intereſſant. Der Zuſammenhang, wor⸗ 
in die Eigenthuͤmlichkeit ihrer Formen mit dem Alter der 
Lagerſtaͤtte ſich befindet, iſt ſo auffallend, daß man ſich 
ihrer als gute Anhaltspunkte bei Altersbeſtimmungen be⸗ 
dient. Die Periode der Übergangsgebilde und des Berg⸗ 
kalkes iſt reich an erloſchenen nur auf ſie beſchraͤnkten Ge⸗ 
nera. Nach Murchiſon fehlen ſie dem Cambriſchen Sy⸗ 
ſtem oder den untern Übergangsgebilden, wogegen fie reich- 
lich in dem Siluriſchen Syſtem oder in den juͤngern Über⸗ 
gangsgebilden und dem Bergkalke auftreten. Zu dieſen 
ſchon in ſo fruͤher Zeit wieder erloſchenen Genera gehoͤrt: 
Bellerophon, Centrifugus, Clymenia, Conularia, Co- 
noceras, Goniatites, Gyroceras, Lithuites und Or- 
thoceras. Von Bellerophon ſind ſchon gegen 16 Spe⸗ 
cies bekannt; von Clymenia (Planulites) unterſcheidet 
Muͤnſter gegen 30 Arten; es gibt Schichten (Fichtelgebirg) 
mit fo vielen Überreſten dieſes Geſchlechtes, daß fie danach 
den Namen Clymenienkalk fuͤhren; ſie verdraͤngen alsdann 
Orthoceras, indem in dieſen Schichten davon nur fünf 
oder ſechs Arten auftreten, waͤhrend in hoͤheren Schichten, 
einen wahren Orthoceratitenkalk bildend, uͤber 20 Arten 
liegen, welche alle, nur eine ausgenommen, einen engen 
centralen Sipho zeigen, ſodaß es ſcheint, als gehoͤrten die 
Orthoceratiten mit weitem Lateral⸗- oder Ventralſipho ans 
dern Abtheilungen der Übergangsformation an. Es wer: 
den von Orthoceras, welches Genus in keinem Gebilde 
jünger als der Bergkalk vorkommt, bereits über 30 Ar⸗ 
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ten unterſchieden. Die Orthoceratiten aus dem Lias ſind 
bei genauer Unterſuchung als Belemniten befunden wor⸗ 
den, und die aus Nordamerika zu uns heruͤber gelangten 
Nachrichten von Orthoceratiten aus juͤngern Gebilden ſchei⸗ 
nen kein rechtes Zutrauen zu verdienen. Die ſtrahlige 
Structur des Siphos großer Orthoceratiten veranlaßte 
die Errichtung des vermeintlichen Polypariengenus Hu- 
ronia. Mit welchem Reichthum die Cephalopoden in der 
fruͤheſten Zeit auftraten, ergibt ſich aus den Goniatiten 
oder Buch's Ammoniten mit ungezaͤhnten Saͤtteln und 
Lappen, von denen Muͤnſter 70 Arten aus verſchiedenen 
Laͤndern beſitzt, und woran er beſtaͤtigt fand, daß die Go⸗ 
niatiten des Übergangskalkes einen ungetheilten Dorſallo— 
bus haben, waͤhrend derſelbe in den Goniatiten aus dem 
Bergkalk und Kohlenkalk ſtets getheilt ſich darſtellt. Die 
ammonitenartigen Cephalopoden aus ſpaͤtern Formatio⸗ 
nen, namentlich die aus dem Muſchelkalk, werden als Ce⸗ 
ratiten unterſchieden; nach Buch ſind dies Ammoniten 
nur mit gezaͤhnten Lappen, und nach Bronn wuͤrden ſie 
ſich von ſpaͤtern Ammoniten auch noch durch eine roſen— 
kranzfoͤrmige Nervenroͤhre auszeichnen. Es iſt ſehr zwei— 
felhaft, ob im Muſchelkalk wirkliche Ammoniten - auftre: 
ten. Man kennt ſie eigentlich nur aus der Reihe der 
Oolithgebilde und der Kreide, und unterſcheidet uͤber 200 
Arten, in der Kreide noch 50. Mit letzterer Formation 
ſchließt ſich das Vorkommen der Ammoniten. In L. v. 
Buch's Claſſification der Ammoniten liegt einiger Zuſam⸗ 
menhang mit dem Alter des umſchließenden Geſteins aus⸗ 
gedruͤckt: die Familie Arietes iſt faſt ganz auf den Lias 
beſchraͤnkt, und man kennt ſonſt aus ihr nur eine in der 
Kreide vorkommende Species; die Falciferi umſchließt 
hauptſaͤchlich der obere Lias, doch finden ſich deren auch 
bis in den Coralrag hinein; die Amalthei durchziehen 
die ganze Oolithreihe, der Lias enthaͤlt davon am meiſten; 
auch die Capricorni liegen groͤßtentheils im Lias, der nur 
wenig Planulati umſchließt, die zahlreicher in den Oolith— 
gebilden, in der Kreide aber gar nicht ſich finden; die 
Dorsati beherbergt hauptſaͤchlich der Lias; die Coronarii 
durchziehen die ganze Oolithgruppe; die Macrocephali 
liegen in dieſer und in der Kreide; die Armati nur mit 
Kreide; die Dentati in der obern Holithgruppe vom Ox⸗ 
fordthon an, und endlich die Flexuosi in der obern Do: 
lithgruppe und in Kreide. 

Von lebenden Cephalopoden werden aus der fruͤhe— 
ſten Periode Nautilus und ? Spirula angeführt, wobei 
indeſſen nicht uͤberſehen werden darf, daß die foſſilen Nau⸗ 
tiln auffallende Eigenthuͤmlichkeiten beſitzen. Jene der 
fruͤheſten Periode ſind durch eine gleichweite Nervenroͤhre 
von den lebenden verſchieden, und die beiden Nautilusar: 
ten des Muſchelkalkes zeichnen ſich aus durch die in 
der Mitte liegende, weite, zwiſchen je zwei Scheidewän: 
den angeſchwollene Nervenroͤhre. Erſt vom Lias an 
durch die Tertiaͤrgebilde ſind die Nautiln den lebenden 
aͤhnlicher; in der Kreide unterſcheiden ſie ſich durch bogige 
oder zickzackfoͤrmige Querfurchen auf der Oberflaͤche; ſelbſt 
die tertiaͤren gleichen nur zum Theil den lebenden, die 
andern, zu denen auch der im Grobkalke ſich findende 
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Nautilus ziezac gehört, bringt Bronn in ein befonderes 
Subgenus unter dem Namen Aturia, das ſich hauptſaͤch⸗ 
lich dadurch auszeichnet, daß die Scheidewaͤnde jederſeits 
mit einem tiefen, ſchmalen, lanzettfoͤrmigen Lappen verſe⸗ 
hen ſind. 

Die erloſchenen Genera Rhyncholithus und Con- 

chorhynchus bezeichnen die Muſchelkalkformation; Graf 
Muͤnſter ſah indeſſen auch in den ſolenhofer Sammlun⸗ 
gen eine ſehr große Art von Rhyncholithus. 
Keine geringere Wichtigkeit ſteht den Belemniten zu; 
fie finden ſich in Gebilden, welche nicht älter als der Mus 
ſchelkalk und nicht jünger als die Kreide find. Selbſt aus 
dem Muſchelkalk iſt nur eine Belemnitenalveole bekannt, 
von der es aber noch nicht ganz gewiß iſt, ob fie wirk⸗ 
lich aus dem Muſchelkalke herruͤhrt, ihrem Ausſehen nach 
wuͤrden auch wir ſie dieſer Formation zuerkennen. Hier⸗ 
von abgeſehen beginnen die Belemniten erſt mit dem Lias, 
und zwar gleich ſo zahlreich, daß man daraus uͤber 100 
Arten zählt. In der Kreide unterſcheidet man zwölf Ars 
ten, welche meiſt alle von den aͤltern Belemniten deut— 
lich verſchieden ſind. 

Andere erloſchene Cephalopodengenera find Baculi- 
tes, gegen ſechs Arten, nur in Kreide gefunden, Crioce- 
ratites, wahrſcheinlich auch nur auf die Kreide beſchraͤnkt; 
Hamites gegen 25 Arten, welche ſchon in Lias zu liegen 
ſcheinen, aber in der Kreide am haͤufigſten vorkommen; 
von Scaphites kennt man neun Species aus Kreide und 
eine aus Oxfordthon; von Turrilithes, der vielleicht auch 
in Coralrag liegt, kommen ſieben Arten in Kreide vor. 
Dieſe Genera ſcheinen demnach hauptſaͤchlich die Kreide— 
formation zu bezeichnen. 

Auch die Tertiaͤrgebilde beſitzen eigenthuͤmliche Ge: 
phalopodengenera, wie Beloptera und Belosepia beweiſen, 
deren Structur, was merkwuͤrdig iſt, zu einem richtigen 
Verſtaͤndniß zwiſchen Sepia und Belemnites fuͤhrt. 

Von Sepiarien beſitzt Graf Muͤnſter 22 Arten aus 
dem ſolenhofer und eichſtaͤtter Schiefer, von Loligo nur 
eine Art. Sie finden ſich uͤberhaupt in der Oolithreihe, 
meiſt in Lias und dem ſolenhofer Schiefer. Dieſe aͤltern 
Loligineen oder Teuthidae unterſcheiden ſich nach Muͤnſter 
und R. Wagner von den lebenden dadurch, daß die Saug- 
naͤpfchen oder Haͤkchen der Arme die Form eines lateini⸗ 
ſchen 8 beſitzen, wofür in den lebenden Thieren Saug- 
naͤpfchen beſtehen, und nur bei Onychoteuthis ragen aus 
den Saugſcheiben der langen Arme gekruͤmmte Haͤkchen 
heraus. Die foſſilen bilden ein eignes Genus, Acan- 
thoteuthis genannt, von denen Muͤnſter neun Species 
aus dem lithographiſchen Schiefer beſitzt. Das groͤßte, 
in demſelben Schiefer gefundene Thier der Art iſt unſer 
Leptoteuthis. 

Unſer Genus Aptychus, dem noch keine feſte Stelle 
im Syſtem konnte angewieſen werden, ſcheint auch auf 
die Oolithreihe beſchraͤnkt; die im Lias vorkommenden Ar⸗ 
ten ſind gewoͤhnlich duͤnner, als die aus juͤngern Gebilden. 

Die Rhizopoden, d'Orbigny's Foraminiferen, welche 
nach Desjardins unter dem Namen der Spmplectome— 
ren eine eigene Abtheilung wirbelloſer Thiere bilden und 
die Ehrenberg neuerlich in die Naͤhe n (Flu- 
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stra, Cellepora) geſtellt hat, kommen ſchon in Jurage⸗ 
bilden vor, und zwar ebenſo zahlreich als in der Kreide; 
Graf Muͤnſter fand in kurzer Zeit gegen 80 Arten in 
Jurakalk und 90 in Kreide; Roͤmer gibt an, daß er über: 
haupt mehr als 300 Arten beſitze, die foſſil ſind. In den 
meeriſchen Tertiaͤrgebilden ſind ſie ſehr haͤufig. Fuͤr die 
Beſtimmung einer Formation ſcheinen ſie immer wichtiger 
zu werden. 

Die foſſilen Mollusken paſſen alſo ganz gut in die 
fuͤr die lebenden errichteten Abtheilungen. Es gibt Genera, 
welche von der fruͤheſten Zeit an beſtanden und noch nicht 
erloſchen ſind. Dieſe nahen Beziehungen, worin die foſſilen 
Conchylien zu den lebenden ſtehen, werden ſelbſt durch 
die Bemühungen nicht aufgehoben, welche zum Zweck ha—⸗ 
ben, aus den Abweichungen, welche zwiſchen den foſſilen 
und den lebenden Species beſtehen, eigene Genera zu er— 
richten, hauptſaͤchlich um die Anſicht vom gaͤnzlichen Er⸗ 
loͤſchen der fruͤhern Schoͤpfung zu unterſtuͤtzen. Enthalten 
auch die fruͤhern Gebilde mehr erloſchene Genera, als die 
ſpaͤtern, ſo liefern doch auch die Tertiaͤrgebilde noch Bei— 
ſpiele vom Erlöfchen der Genera, und es iſt nicht um: 
wahrſcheinlich, daß Ahnliches noch in der lebenden Schoͤ— 
pfung vor ſich geht. 

Das an beſtimmte Zeiten gebundene Auftreten ge— 
wiſſer Formen und ſelbſt ganzer Familien iſt allerdings 
merkwuͤrdig und es ſcheint darin bisweilen eine Art von 
Gleichgewicht ausgedruͤckt zu ſein. Waͤhrend die Zoopha⸗ 
gen aus der fruͤheſten Zeit nicht gekannt ſind, bezeichnet 
dieſe Zeit eine maͤchtige Entwickelung eigenthuͤmlicher Ce⸗ 
phalopoden, und erſt an der Grenze der Tertiaͤrgebilde, 
wo die Zoophagen vorherrſchend werden, hoͤren die fruͤher 
eine ſo bedeutende Rolle ſpielenden Orthoceratiten, Belem— 
niten, Ammoniten ꝛc. auf. 

Alle Aufmerkſamkeit verdienen auch die bei einigen 
zahlreichen Genera, wie Nautilus, Orthocera, Belemni- 
tes, Ammonites, Terebratula, eingetretenen Veraͤnderun⸗ 
gen. Dieſe bisweilen auffallenden Abweichungen, worauf 
die Claſſification dieſer Thiere gegruͤndet wird, und die 
auch bei der Beſtimmung des relativen Alters einer For— 
mation zu Rathe gezogen werden, ſind nicht ſowol von 
Veraͤnderungen in der uͤbrigen aͤußern Natur, als von 
dem dem Genus eigenthuͤmlich zuſtehenden Entwickelungs—⸗ 
gange herzuleiten; gegen erſte Erklaͤrungsweiſe ſpricht ſchon 
der Umſtand, daß ſelten das ganze Genus ſolche auffal— 
lende Abaͤnderungen erfaͤhrt, und daß Abaͤnderungen, 
welche die verſchiedenen Zeiten bezeichnen, auch gleichzeitig 
ebenſo rein entwickelt auftreten. f 

Die foſſilen Conchylien geben ein gutes Mittel ab, 
um die Schichtgeſteine nach dem relativen Alter in Grup: 
pen zu zerfaͤllen. Ein letzter Verſuch der Art wurde von 
Deshayes angeſtellt, der folgende fuͤnf Gruppen annimmt: 
Steinkohlengebilde, Trias, Oolithe bis zum Kimmeridge— 
thon einſchließlich, Kreide und Tertiaͤrgebilde. Keine dies 
ſer Gruppen ſolle eine foſſile Species mit einer andern 
gemein haben; womit indeſſen die Angaben von Mandels⸗ 
loh, Puſch, Buch, Hiſinger, Bronn, Verneuil, Archiac 
und Anderen, welche nachgewieſen, daß mehre foſſile Species 
in mehr als einer dieſer Gruppen zugleich auftreten koͤn⸗ 
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nen, nicht uͤbereinſtimmen. Deshayes fand die Zahl der 
Arten von den aͤlteren zu den juͤngeren Gebilden im all⸗ 
gemeinen Zunehmen; aus dem Muſchelkalke erhielt er 60, 
aus dem Lias 138, aus dem Unteroolith 188, aus dem 
Cornbraſh 9, aus dem Oxfordthon 107, aus dem Co⸗ 
ralrag 110, aus dem Kimmeridgethon 52, aus der un⸗ 
teren Kreide 780. Die Zahl der tertiaͤren Molluskenarten 
wird wol 4000 uͤberſteigen; in der jetzigen Schoͤpfung 
ſollen 8000 Arten leben. In den Tertiaͤrgebilden walten 
gegen fruͤhere Gebilde die Land- und Suͤßwaſſerconchylien 
auffallend vor; nur wenig Genera find erloſchen und ei⸗ 
nige davon ſind ſchon in fruͤheren Schichten vorhanden. 
In den aͤlteren Tertiaͤrgebilden der Becken von London 
und Paris fand Deshayes unter 1400 Conchylienarten 
38 bekannte und 4% von ſolchen, die auch in ſpaͤteren 
Gebilden vorkommen; in den juͤngeren Tertiaͤrgebilden 
wird der Gehalt an lebenden Arten bis zu 95% ange⸗ 
nommen. Der Gehalt an lebenden Arten nimmt mit der 
Jugend der Schichte zu. Die ſich dabei herausſtellenden 
Verhaͤltnißzahlen benutzten Deshayes, Desnoyers, Bronn, 
Philippi und Andere zu genauerer Feſtſetzung des relati⸗ 
ven Alters der Tertiaͤrgebilde. Das durch Agaſſiz mit 
großer Ausdehnung betriebene Studium der Steinkerne 
wird fuͤr genauere Beſtimmungen der foſſilen ſehr erfolg⸗ 
reich werden. a 

Die Vertheilung der Mollusken in der Reihenfolge 
der Schichtgeſteine beweiſt uͤbrigens, daß die Entwickelung 
dieſer Geſchoͤpfe im Verlauf der Zeiten nicht von den ein⸗ 
facheren zu den complicirter organifirten Formen fortge⸗ 
ſchritten ſei, zumal da die hoͤher organiſirten Cephalopo⸗ 
den ſchon in den fruͤheſten Zeiten gefunden werden, und 
ſie ſich ſpaͤter und ſelbſt gegenwaͤrtig nicht ſo zahlreich 
und mannichfaltig darſtellen. 

Anneliden. Die foſſilen Anneliden, mit deren Un⸗ 
terſuchung ſich hauptſaͤchlich Goldfuß beſchaͤftigte, ſind 
kaum geeignet, erkennen zu laſſen, ob ſie erloſchenen Ge⸗ 
nera angehoͤren oder nicht. Von der fruͤheſten Zeit an 
kennt man Serpula, doch nur ſelten; ferner iſt dieſes 
Genus aus Muſchelkalk, aus Oolithgebilden, aus Kreide 
und aus Tertiaͤrgebilden bekannt; die letzten Gebilde lie⸗ 
ferten deren viel. In Oolithgebilden ſoll auch eine Spe⸗ 
cies des lebenden Genas Terebella, und in Tertiaͤrgebil⸗ 
den ſollen die Genera Vermilia, Galeolaria etc. liegen. 

Cruſtaceen. In Betreff der Cirripeden wird ſchon 
im Oolithgebilde Hanovers und in den Waldgebilden 
das Genus Pollicipes angenommen. Sonſt finden ſich 
die Cirripeden in Tertiaͤrgebilden. Sie gehoͤren indeſſen 
zu den ſeltneren Erſcheinungen, und man erkennt in ihnen 
nur lebende Genera. 

Mit Entomoſtraceen beſchaͤftigten ſich Dekay, Fiſcher, 
Muͤnſter, Roͤmer, Schimper, Scouler. Von Lophyropo⸗ 
den kennt man aus der fruͤheſten Periode Formen, welche 
auf Cypris und Cytherina herauskommen, die aber im 
Vergleich zu fpäteren und den lebenden groß zu nennen 
ſind. Das lebende Genus Cypris ſtellt ſich hauptſaͤchlich 
in den Waldgebilden und in Tertiaͤrablagerungen dar, 
und von Cytherina unterſcheiden Graf Muͤnſter und 
Roͤmer uͤber 30 Arten. Von Phyllopoden wies Schimper 
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in dem bunten Sandſtein von Soultz⸗les-bains das Ge⸗ 
nus Apus nach. 

Die erloſchenen Genera Eurypterus und Eidotea, 
welche vielleicht nur einem Genus angehören, bewerkſtelli⸗ 
gen eine Art von Verbindung zwiſchen den fo eben an⸗ 
geführten Branchiopoden und den Trilobiten; fie find auf 
die erſte Periode lebender Geſchoͤpfe beſchraͤnkt. 

Die Genera⸗reichen Trilobiten, mit denen ſich Bigsby, 
Boͤck, Brongniart, Dalman, Dekay, Eaton, Eichwald, 
Goldfuß, Green, Hoͤninghaus, Koͤnig, Marklin, Razou— 
movsky, Sars, Sternberg, Stockes, Wahlenberg und 
Zenker beſchaͤftigten, kommen ebenfalls nur in Übergangs⸗ 
gebilden und dem Bergkalke oder Kohlenkalke der erſten 
Periode vor. Die Angaben uͤber Trilobiten aus ſpaͤteren 
Gebilden haben ſich nicht beſtaͤtigt. Wenn Green ſagt, 
daß Paradoxides aus einem Gebilde herruͤhre, juͤnger als 
die anderen Trilobiten fuͤhrenden, ſo bedarf dies ebenſo 
ſehr der Beſtaͤtigung, als Eaton's Angabe von Asaphus 
Hausmanni mit Orthocera aus dem Coralrag Nord- 
amerika's. Der Olenus serotinus aus dem Muſchelkalke 
Schwabens iſt unſer Limulus agnotus, und andere fuͤr 
Trilobiten verkannte Reſte aus Muſchelkalk haben ſich bei 
genauerer Unterſuchung als Spitzen von Enerinus Lilii- 
formis zu erkennen gegeben; auch fanden wir Gelegen 
heit zu verhindern, daß das Vorkommen von Trilobiten 
aus den Oolithgebilden der Schweiz irrthuͤmlich angenom— 
men wird. Die Trilobiten ſcheinen ſonach ſchon wieder 
mit der fruͤheſten Periode animaliſchen Lebens erloſchen 
zu ſein. Was man neuerlich fuͤr lebende Trilobiten gehal⸗ 
ten, beſitzt wol Ahnlichkeit damit, gehört aber einer an— 
dern Abtheilung von Cruſtaceen an. 

Von Iſopoden beſitzt Graf Muͤnſter drei bis vier 
Arten aus dem ſolenhofer Schiefer. 

Mit den Decapoden beſchaͤftigten ſich Broderip, Des: 
longchamps, Desmareſt, Edwards, Germar, Meyer, Muͤn— 
ſter. Am fruͤheſten erſcheinen die Macrouren, und auch 
die Anomouren ſind fruͤher als die Brachyuren. Fuͤr 
die aͤlteſte Formation mit langſchwaͤnzigen Krebſen er: 
kannten wir den bunten Sandſtein. Es liegen darin bei 
Soultz⸗les⸗bains zwei Formen, welche an Gebia und 
Galathea erinnern, aber auch eigenen Genera angehoͤren 
koͤnnen. Die Genera in fruͤher als die Kreide entſtandenen 
Gebilden ſcheinen uͤberhaupt alle erloſchen und mehr oder 
weniger auffallend von den lebenden abzuweichen. Im ver⸗ 
meintlichen Palinurus aus dem Muſchelkalke fanden wir 
ein davon verſchiedenes Genus, das wir Pemphix nann⸗ 
ten. Für die Juragebilde einſchließlich des Lias iſt Eryon 
und Glyphea bezeichnend, fuͤr erſtere auch noch Klytia. 
Eryon würde nach Mantell auch in der Kreide vorkom⸗ 
men, was indeſſen der Beſtaͤtigung zu beduͤrfen ſcheint. 
Unfere Glyphea durchſteigt in verſchiedenen Species die 
ganze Reihe der Oolithgeſteine, mit dem Lias beginnend; 
Broderip führt aus dem Lias noch fein Genus Coleia 
an, das zunaͤchſt mit Eryon verwandt zu ſein ſcheint. 
Am reichſten an Macrouren iſt unſtreitig der lithogra⸗ 
phiſche Schiefer in Baiern. Graf Muͤnſter fuͤhrt daraus 
gegen 25 Genera mit 96 Species an: Eryon mit 13, 
Glyphea (da die hierunter begriffenen Krebſe unſerm 
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Genus Glyphea nicht angehören, fo wählten wir dafuͤr 
den Namen Eryma) mit neun, Bolina mit zwei, Ma- 
gila mit drei, Aura mit einer, Pterochirus mit drei, 
Megachirus (Bronn—=Mecochirus, Germar) mit fünf, 
Palinurina mit drei, Orphnea mit ſechs, Cancrinos mit 
zwei, Brisa mit zwei, Brome mit drei, Antrimpos mit 


neun, Bylgia mit zwei, Drobna mit zwei, Kölga mit 


acht, Aeger mit fünf, Udora mit vier, Dusa, Hefriga, 
Bombur, Blaculla, Elder, Rauna und Saga, jeder mit 
zwei Species. Aus dem Forſtmarmor und dem Polypen⸗ 
kalk der Gegend von Caen ſind durch Deslongchamps ei— 
nige Krebsreſte bekannt, worunter von Langſchwaͤnzern 
eine Art von Crangon angefuͤhrt wird, die auch nach 
Edwards dieſem lebenden Genus nahe ſtehen ſoll, viel— 
leicht aber einem eigenen Genus angehoͤrt; was er daraus 
als Palinurus anfuͤhrt, iſt Glyphea. Die Anomouren 
laſſen ſich in den Oolithgebilden nachweiſen. Das eben 
erwähnte Geſtein von Caen lieferte, nach Deslongchamps, 
Reſte von einem Cephalothorax eines Krebſes, der Ho- 
mola ähnlich iſt, und Fußfragmente, welche an Pagu- 
rus erinnern; und Edwards fuͤhrt einen zum Stamme 
Dromia gehoͤrigen Krebs aus dem Jurakalke von Verdun 
als Ogydromites auf. Eine eigene Erſcheinung foſſiler 
Decapoden iſt auch unſer Genus Prosopon, deſſen Ce— 
phalothorax auf Krebſe hindeutet, die zwiſchen den Ma: 
crouren und Brachyuren ſtehen, und daher wol den 
Anomouren angehoͤren werden. Prosopon laͤßt ſich mit 
verſchiedenen Species vom Unteroolith bis in das Neo— 
comien, alſo bis an oder in die Kreide verfolgen. Von 
Brachyuren führt Gaillardot der Sohn, aus dem Mu: 
ſchelkalke der Gegend von Luͤneville dieſelbe Species von 
Gonoplax auf, welche Desmareft aus einem weit juͤn— 
gern Gebilde beſchreibt, und die nach Edwards dem gleich— 
falls lebenden Genus Macrophthalmus angehören wuͤrde; 
hier liegt alſo ſicherlich ein Irrthum zum Grunde. Eine 
andere Angabe ruͤhrt von Deslongchamps her, der aus 
dem Geſteine von Caen Cephalothoraxreſte von Orithyia 
anfuͤhrt. Abgeſehen von dieſen ungewiſſen Angaben er— 
ſcheinen die Brachyuren erſt in der Kreide. Die daraus 
angefuͤhrten Genera ſind lebende, und die damit zuſam— 
menliegende Genera von Macrouren und Anomouren ſol— 
len gleichfalls lebende ſein. Die Gegenwart von erloſche— 
nen Genera in Gebilden, welche ſo ſpaͤt entſtanden wie 
die tertiaͤren, worin Decapoden cr Abtheilungen, meift 
aber Brachyuren liegen, laßt erwarten, daß nicht alle 
Kreidekrebſe bekannten Typen angehoͤren werden. Aus der 
Tertiaͤrformation von Sheppey fuͤhrt Edwards einen von 
Dromia generiſch verſchiedenen Krebs als Dromilithes 
an, dem ſich auch Schlotheim's Brachyurites rugosus 
aus der Kreide zu naͤhern ſcheint. Von den Decapoden, - 
denen die Trilobiten vorhergegangen, erſcheinen als am 
fruͤheſten die Macrouren und zwar ſchon in dem aͤlteſten 
Gebilde der Trias; in den Oolithgebilden treten zu dieſen 
geringer organiſirten Decapoden die zwiſchen ihnen und 
den Brachyuren den Übergang bildenden Anomouren, und 
es ſcheint, daß erſt in der Kreide ſich die höchftorganifir- 
ten Decapoden, die Brachyuren dazu geſellen. Es laͤßt 
ſich daher in ſofern eine Stufenfolge bei der genetiſchen 
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Entwickelung der Krebfe annehmen, als allmaͤlig in ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten höher organiſirte hinzutreten. In einem eis 
genen Widerſpruche jedoch mit der Theorie von einem 
fruͤher heißeren Klima der Erde ſteht das Reſultat aus 
Edwards' Unterſuchungen uͤber die geographiſche Verbrei⸗ 
tung der lebenden Krebſe (Ann. d. Sc. nat. X. p. 129), 
wonach die Flußkrebſe in den gemäßigten und kalten Ges 
genden den Macrouren, dagegen in den Tropenlaͤndern 
den Brachyuren angehoͤren. 

Limulus. Mit Limulus beſchaͤftigten ſich van der 
Hoͤven, Meyer und Muͤnſter. Formen dieſer eigenthuͤm⸗ 
lichen, die Cruſtaceen mit den Arachniden verbindenden 
Gruppe kommen ſchon in den Eiſenſteinnieren der Stein⸗ 
kohlenformation von Coalbroock-Dale vor; der Muſchel— 
kalk Frankens und Schwabens lieferte zwei Arten, und 
uͤberdies werden ſechs Species aus dem lithographiſchen 
Schiefer und eine aus anderem Jurakalk unterſchieden. 
Die foſſilen Arten ſind kleiner als die lebenden, bis auf 
den Limulus giganteus von Solenhofen, der alle le— 
bende an Größe übertrifft. 

Arachniden. Die Steinkohlenformation umſchließt 
Inſecten, bei denen vorausgeſetzt werden kann, daß ſie 
ſich von Spinnen ernaͤhrten. Hiervon abgeſehen lieferte 
die Steinkohlenformation Boͤhmens das eigene ſkorpion— 
artige Thier, welches Corda unter dem Namen Cycloph- 
thalmus bekannt machte, und Graf Muͤnſter fuͤhrt aus 
dem ſolenhofer Schiefer ein ſpinnenartiges Thier als Pha- 
langistes priscus an. Aus Tertiaͤrgebilden kennt man 
mehre Arachniden, aber, außer dem problematiſchen En- 
tomocephalus in Bernſtein, kein erloſchenes Genus. 

Myriapoden. Was ſich von Myriapoden gefunden, 
liegt in Tertiaͤrgebilden, und gehört lebenden Genera an. 

Inſekten. Foſſile Inſekten unterſuchten Berendt, 
Burmeiſter, Curtis, Germar, Gravenhorſt, Karg, Koͤhler, 
v. d. Linden, Muͤnſter, Samouelle, Schweigger, Serres, 
Weſtwood. Ausführlicheres iſt daruͤber in unſerm Artikel 
Insecta foss. enthalten, dem Folgendes als Nachtrag die— 
nen kann. Am fruͤheſten ſtellen ſich die Inſekten in der 
Steinkohlenformation dar. Germar (Acta Leopold. XIX. 


1. p. 189) glaubt indeſſen, daß das eine von Buckland 


von Coalbroock-Dale angeführte Thier (Fig. I) eher zu 
den Cruſtaceen und Arachniden gehoͤre, das andere (Fig. 
2) aber von einem Käfer, wiewol kaum von Brachyce- 
rus, herruͤhre; und i etreff der angefreſſenen und mi: 
nirten Blätter einer Flabellaria aus der Steinkohlenfor⸗ 
mation iſt es feiner Anſicht nach nicht unumgänglich noͤ⸗ 
thig anzunehmen, daß dieſer Zuſtand durch Inſekten ver: 
anlaßt worden ſei, indem es ebenſo gut Schnecken gewe— 
ſen ſein konnten. Zu Folge dieſes ausgezeichneten Entomo— 
logen waͤren die Inſekten auf ſichere Weiſe nicht fruͤher 
als in den nicht meeriſchen Oolithgebilden nachgewieſen. 

Aus dem Schiefer von Stonesfield wird neuerlich 
ein erloſchenes Genus Hemerobioides (H. giganteus) 
angefuͤhrt. Das in der Sammlung zu Bonn befindliche 
Deckſchild aus dieſem Schiefer fand Germar dem in Prio— 
nus depsarius aͤhnlich. e 

Aus dem ſolenhofer Schiefer unterſuchte derſelbe fol- 
gende Inſekten: Scarabaeides deperditus, Cerambyci- 
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nus dubius, Chresmoda obscura, Locusta speciosa, 
L. prisca, Aeschna Münsteri, A. gigantea, Libellula 
longialata, Agrion Latreillei, Apiaria antiqua, Spi- 
nax Schröteri, Ricania hospes, Ditomoptera dubia, 
Belostomum elongatum, Nepa primordialis, Pygo- 
lampis gigantea, Sciara prisca, Musca lithophila, 
wozu nun noch zwei Arten Libellula? und eine Aeschna ? 
kommen, welche kuͤrzlich Muͤnſter aus dieſem Schiefer er⸗ 
hielt. Alle dieſe Inſekten ſind Suͤßwaſſergeſchoͤpfe, oder 
ſolche, welche vorzugsweiſe in der Naͤhe ſuͤßer Waſſer leb⸗ 
ten; ſie ſind von den lebenden mehr als die tertiaͤren ver⸗ 
ſchieden; alle Species, ſowie mehre Genera ſind erloſchen, 
und deuten auf keine waͤrmere Temperatur als die des 
ſuͤdlichen Europa oder noͤrdlichen Afrika hin. 

In den Tertiaͤrgebilden liegen Inſekten aller Abthei⸗ 


lungen; fie ſcheinen ſaͤmmtlich lebenden Genera anzugehds _ 1 


ren, da Indusia nicht geeignet iſt, als Beiſpiel einer er⸗ 
loſchenen Gattung zu gelten. Viele Arten ſogar laſſen 
ſich kaum von den lebenden unterſcheiden, andere dagegen 
ſtellen eigene Species dar. Beides gilt, nach Germar, von 
den Inſekten aus Braunkohle, welche uͤberhaupt mehr 
Ahnlichkeit mit denen unſerer Zone beſitzen, worunter 
aber auch Arten ſich vorfinden, von denen es ſchwer 
fällt, fie von nordeuropaͤiſchen oder nordafrikaniſchen zu 
unterſcheiden. Auch die Inſekten im Bernſtein ſtehen de⸗ 
nen in Teutſchland und Nordamerika nahe; gleichwol fin⸗ 
den ſich darunter Formen, welche von tropiſchen ſich nur 
durch geringere Groͤße unterſcheiden, was ein mehr ge⸗ 
maͤßigtes Klima zu ihrer Zeit verraͤth. Von den Inſek⸗ 
ten aus dem Mergel von Aix in der Provence bezweifelt 
Germar die von Marcell de Serres angenommene voͤllige 
Übereinſtimmung mit ſolchen, die noch jetzt in jener Ge⸗ 
gend leben. a 
Fiſche. Agaſſiz, Blainville, Bronn, Buckland, Ger⸗ 
mar, Kurtze, Leach, Muͤnſter, Murchiſon, Sedgwick, Va⸗ 
lenciennes ſind die Maͤnner, welche ſich mit Unterſuchun⸗ 
gen über foſſile Fiſche befchäftigten. Was Agaſſiz darüber 
liefert, iſt fuͤr die Geologie und genetiſche Entwickelungs⸗ 
geſchichte dieſer Thierclaſſe gleich wichtig. Im J. 1833 
kannte derſelbe gegen 500 foſſile Arten, im J. 1835 
uͤber 800 und jetzt gegen 1000. Die lebenden Fiſche be⸗ 
ſtehen in ungefaͤhr 8000 Arten, die nach Agaſſiz, den 
vier Ordnungen der Cycloiden, Ctenoiden, Placoiden und 
Ganoiden angehören. Von den lebenden Arten gehoͤren 
uͤber drei Viertel zu den Cycloiden und Ctenoiden, von 
denen in den vor der Kreideformation entſtandenen Gebil⸗ 
den nichts entdeckt werden konnte, und die daher bis zur 
Bildung des Gruͤnſandes gar nicht vorhanden geweſen zu 
ſein ſcheinen. Dieſer Annahme entgegen iſt ein durch 
Strickland im Lias Englands nachgewieſener Fiſch, der 
feinen Schuppen nach zu den Cycloiden gehört (Bri- 
tish Assoc. at Birmingham 1839). Das andere gegen⸗ 
waͤrtig ſehr geringhaltige Viertel, in der Ordnung der 
Placoiden und Ganoiden beſtehend, machte von der Zeit 
an, wo die Erde anfing bewohnt zu werden, bis zum 
Auftreten der im Gruͤnſande eingeſchloſſenen Thiere, die 
iſchbevoͤlkerung allein aus. Aber auch fir die Ordnun⸗ 
gen und Familien fand Agaſſiz Verhaͤltniſſe, welche die 
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einzelnen geologiſchen Zeitabſchnitte bezeichnen; ſie beru⸗ 
hen auf der Organiſation der Fiſche, hauptſaͤchlich auf der 
Natur der Hautbedeckung und der Art und Weiſe, wie 
die Wirbelſaͤule in der Schwanzfloſſe endigt, alſo auf 
Theilen, womit das Thier mit der aͤußern Umgebung in 
Verbindung ſtand, und auf dem Hauptorgan der Bewe⸗ 
gung. In nahe liegenden Formationen ſtellen ſich die Ge⸗ 
nera mit auffallender Verſchiedenheit dar, und ſelbſt die 
Familien, denen ſie angehoͤren, ſind bald wieder gaͤnzlich 
erloſchen. Es beſtand alſo ein ſchneller Typenwechſel in 
der Vorzeit in Betreff der Fiſche. Waͤhrend fuͤr viele 
Species eine ausgedehnte Horizontalverbreitung, eine und 
dieſelbe Formation bezeichnend, ſich nachweiſen laͤßt, will 
es Agaſſiz nie gegluͤckt ſein, eine und dieſelbe Species in 
zwei verſchiedenen Formationen vorgefunden zu haben. 
Da nun unter den Wirbelthieren die Fiſche haͤufig und 
von der fruͤheſten Zeit organifchen Lebens an gefunden 
werden, und ſich groͤßtentheils in erloſchenen Typen dar⸗ 
ſtellen, ſo ſind ſie unter den Wirbelthieren vorzugsweiſe 
geeignet, Anhaltspunkte bei Formationsbeſtimmungen ab⸗ 
zugeben. s 

Die Fiſche aus Tertiaͤrgebilden ſtehen den lebenden 
zam naͤchſten; Agaſſiz fand keine Species, welche mit ei⸗ 
ner lebenden vollkommen identiſch geweſen wäre, mit Aus— 
nahme des in den Thonnieren Grönlands eingeſchloſſenen 
Fiſches, deſſen Alter aber noch nicht ermittelt werden 
konnte. In den oberen Tertiaͤrgebilden, wie im Crag, der 
Subapenninenformation und der Molaſſe zeigen die Fiſche 
meiſt Ahnlichkeit mit den in tropiſchen Meeren gewoͤhn— 
lich vorkommenden Genera Platax, Carcharias, Mylio- 
bates ete. In den unteren Tertiaͤrgebilden, wie dem 
Londonthon, dem pariſer Grobkalk und dem Schiefer des 
Monte Bolca, gehoͤrt wenigſtens ein Drittel nicht mehr 
exiſtirenden Genera an. Das Werk von Agaſſiz iſt noch 
nicht weit genug gediehen, um die allgemeinen Ergebniſſe 
uͤber die Tertiaͤrfiſche aufzuſtellen. 

In der Kreide betraͤgt die Zahl der erloſchenen Ge— 
nera ſchon zwei Drittel, und es treten darin bereits eis 
nige Formen auf, welche in der Reihe der Oolithgebilde 
vorherrſchen. Der allgemeine Charakter aber iſt in Betreff 
der Fiſche der Art, daß die Kreide und der Gruͤnſand 
ſich zunaͤchſt den Tertiaͤrgebilden anſchließen. 5 

Unter der Kreide fand Agaſſiz keinen Fiſch, der eis 
nem lebenden Genus angehoͤrt haͤtte. Mit Einſchluß der 
Waldgebilde einerſeits und des Lias andererſeits, waͤre 
die Oolithreihe eine durch die Fiſche genau begrenzte 
Gruppe von Gebilden: kein einem Genus der Kreide an⸗ 
gehoͤriger Fiſch kommt darin vor, die beiden in der jetzt 
lebenden Schoͤpfung vorwaltenden Ordnungen hoͤren auf, 
wofuͤr jene, die gegenwaͤrtig nur in geringer Zahl leben, 
plotzlich ſich ſehr zahlreich einſtellen; von den Ganoiden 
ſind es die Genera mit ſymmetriſcher Schwanzfloſſe, und 
von den Placoiden hauptſaͤchlich ſolche, deren Zaͤhne an 
beiden Seiten gefurcht, und die mit großen Floſſenſtacheln 
verſehen ſind. 8 
Die Fiſche aus Gebilden unter der Oolithreihe zeich⸗ 
nen ſich, abgeſehen von ihrer Ähnlichkeit mit den Repti⸗ 
lien, durch große Einfoͤrmigkeit in den Typen und in den 
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Theilen aus, welche das Thier zuſammenſetzen. Aus den 
Gebilden von unter dem Lias bis zu den aͤlteſten, welche 
Organismen umſchließen, iſt die Wirbelſaͤule aller Ganoi⸗ 
den in einen unpaarigen Lappen der Schwanzfloſſe ver⸗ 
laͤngert. Aus Gebilden vor der Steinkohle ſindet man 
keine offenbar fleiſchfreſſende Fiſche. In den Gebilden un⸗ 
ter dem Lias beginnen die großen Sauroiden, welche 
durch innigere Verbindung der Schaͤdelknochennaͤhte, durch 
ihre großen, koniſchen und geſtreiften Zaͤhne, durch die 
Art der Einlenkung der Stachelfortſaͤtze mit dem Wirbel— 
koͤrper und der Wirbel mit den Querfortſaͤtzen, ſowie durch 
ihre Hautbedeckung fo große Ähnlichkeit mit den Sau⸗ 
riern zeigen, und deren innere Organiſation gleichfalls 
den Reptilien naͤher geſtanden haben mußte, als man 
Anfangs dachte. 

Die Unterſuchungen uͤber die foſſilen Fiſche ſind noch 
nicht ſoweit beendigt, daß ſich ein Überblick uͤber die Ver— 
theilung der Familien oder Genera in den Schichtgeſtei⸗ 
nen geben ließe. Wir wollen nur von den Placoiden 
(Squalus und Raja des Linné), einer der wichtigſten 
Ordnungen, anfuͤhren, daß ihre Reſte ſchon mit den fruͤhe— 
ſten Geſchoͤpfen der Erde gleichzeitig ſich vorfinden; ſie 
find unter dem Namen der Ichthyodorulithen oder der 
knoͤchernen Floſſenſtrahlen bekannt. Die auf den Grund 
dieſer Theile von Agaſſiz errichteten Genera ſind folgen— 
dermaßen vertheilt: Siluriſche Grauwacke: Onchus. Old⸗ 
red: Onchus, Ctenacanthus. Kohlenformation: On- 
chus, Ctenacanthus, Oracanthus, Gyracanthus, Tri- 
stychius, Ptychacanthus, Sphenacanthus, Pleura- 
canthus. Muſchelkalk: Hybodus, Leiacanthus. Lias: 
Nemacanthus, Leptacanthus, Myriacanthus, Hybo- 
dus. Eigentliche Juragebilde: Leptacanthus, Astera- 
canthus, Pristacanthus, Hybodus. Kreide: Hybodus, 
Ptychodus, Spinax, Chimaera. Zertiär: Ptychacan- 
thus, Trygon, Myliobates. In Betreff der Zaͤhne der 
Placoiden laͤßt ſich anführen, daß nur jene aus Tertiaͤr⸗ 
gebilden Ahnlichkeit mit Squalus und Raja zeigen, wo⸗ 
bei aber ſchon die aus den juͤngſten Tertiaͤrgebilden von 
den lebenden Typen gaͤnzlich verſchieden ſind. Auch ſind 
die in der jetzigen Schoͤpfung herrſchenden Genera in der 
fruͤhern Schöpfung entweder ohne alle Repraͤſentanten, 
oder es laſſen ſich deren nur in der Kreide und in Tertiaͤr— 
gebilden nachweiſen; waͤhrend die Genera, welche in der le— 
benden Schöpfung vereinzelt dazuſtehen ſcheinen, wie Mu- 
stellus und Cestracion, durch eine Menge ähnlicher Ge— 
nera in der Reihe der Secundaͤrgebilde dargeſtellt ſind. 

Es geht hieraus hervor, daß von den fruͤheſten Zei— 
ten organiſchen Lebens an bis zu dieſem Augenblick, die 
Fiſche ſtets in voller Entwickelung begriffen waren; nur 
in Ordnungen, Genera und Arten waren ſie in den auf 
einander folgenden Zeiten verſchieden. Was den Entwicke⸗ 
lungsgang betrifft, ſo wuͤrden die Fiſche eher auf einen 
in ſpaͤterer Zeit eingetretenen Ruͤckgang ſchließen laſſen; 
denn waͤhrend die haiaͤhnlichen Fiſche durch alle Forma⸗ 
tionen hindurch gehen und gegenwaͤrtig noch leben, ſind 
die den Reptilien naher ſtehenden Sauroiden zur Zeit der 
Floͤtzgebilde in großer Menge vorhanden, dagegen in den 
Tertiaͤrgebilden durch gleichſam geringere Formen vertre⸗ 
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ten, und in der lebenden Schoͤpfung nur durch zwei For⸗ 
men der Art bekannt. 7 

Reptilien. Mit den Reptilien befchäftigten ſich 
in neuerer Zeit De la Beche, Bell, Bourdet, Bronn, 
Buckland, Calder, Clift, Conebeare, Cuvier, Deslong— 
champs, Egerton, Falconer, Geoffroy, Goldfuß, Hawkins, 
Jaͤger, Kaup, Koͤnig, Mantell, Meyer, Muͤnſter, Oken, 
Net Pentland, Plininger, Tſchudi, Wagler, Wagner, 

enker. 

Seitdem nachgewieſen wurde, daß der Trionyx aus 
dem Caithneßſchiefer einem Fiſch angehoͤrt, und die in dem 
Muſchelkalk und Lias gefundenen Knochen und Schuppen⸗ 
platten, welche Schildkroͤten beigelegt wurden, von Sau⸗ 
riern herruͤhren, läßt ſich das Vorkommen von Schildkroͤ— 
ten nicht fruͤher als in der Oolithreihe, ſogar nur in der 
obern Haͤlfte derſelben, annehmen. Die Schildkroͤten aus 
dem ſolenhofer Schiefer gehoͤren den eigenthuͤmlichen Ge— 
nera Eurysternum und Idiochelys an, die Schildkroͤten 
aus dem Portlandſtein bei Solothurn nach Cuvier vier 
Arten Emys, einer Chelys und einem Trionyx. Dieſe 
drei Genera erſcheinen mit Chelonia, nach den beftehen: 
den Angaben, in den Waldgebilden und der Kreide. Es 
wird daher um ſo weniger auffallen, daß von dieſen le— 
benden Genera und der gleichfalls lebenden Chelydra 
erloſchene Species in den Tertiaͤrgebilden vorkommen; doch 
wuͤrden Testudinites und Megalochelys von der Staͤrke 
des Rhinoceros dafuͤr zeugen, daß ſelbſt ſo junge Gebilde 
daneben auch erloſchene Genera umſchließen. 

Unter allen Reptilien finden ſich die Saurier am 
fruͤheſten abgelagert, und zwar ſchon in Gebilden, welche 
gleich nach der Steinkohlenformation entſtanden. Das aͤl— 
teſte von ihnen iſt der zum Zechſtein gehoͤrige Kupferſchie— 
fer. Was man aus dem Bergkalke von Edinburgh Sau— 
riern zugeſchrieben, find Reſte von Fiſchen (Megalich- 
thys); der durch Vernon bekannte Wirbel, welcher aus 
dem Bergkalke Northhumberlands herruͤhren ſollte, fand 
ſich in Gebirgsſchutt und iſt jedenfalls juͤnger; der Cele- 
saurus platypus, wovon Zenker ein Fragment unterfucht 
haben will, woran Unterkiefer, zwei Fuͤße und Theile von 
Haut und Muskeln vorhanden waͤren, beſteht in Überre— 
ſten von einem Krebſe, und das aus der Gegend von 
Stargard herruͤhrende Geſtein iſt keineswegs ſkandinavi⸗ 
ſcher Übergangskalk, ſondern ein aus Oolithgebilde beſte— 
hendes Geroͤlle. Sonach iſt der Saurus aus dem Ku: 
pferſchiefer, worin Cuvier einen Monitor zu ſehen glaubte, 
wir dagegen einen eigenen Typus, Protorosaurus, er: 
kannten, noch immer von keinem Saurus an Alter uͤber— 
troffen. 

Als wir uns vor zehn Jahren der Unterſuchung der 
foſſilen Saurier zuwandten, fanden wir, daß die Saurier 
aus Ablagerungen, aͤlter als die Kreide, worin Cuvier, 
Soͤmmerring und Andere lebende Genera erblickten, mit 
dieſen nicht vereinigt werden duͤrften. An den Sauriern 
aus Gebilden aͤlter als die Kreide, und zum Theil auch 
noch an denen aus der Kreide fiel uns auf, daß faſt durch: 
gaͤngig beide Gelenkflaͤchen des Wirbelkoͤrpers mehr oder 
weniger genau ſenkrecht zur Axe deſſelben ſtehen, und 
daß von ihnen nicht allein die vordere, ſondern auch die 
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hintere concav iſt, wodurch fie ſich den Cetaceen, Fiſchen 
oder Batrachiern, wie Sirene, Proteus ete., ähnlich ver⸗ 
halten. Da dieſe Entdeckung ſich an den im Verlauf 
der zehn Jahre nun hinzugekommenen zahlreichen Sau⸗ 
riern fortwährend beſtaͤtigte, fo ſcheint Grund genug vor⸗ 
handen, darin ein kaum einer Ausnahme unterliegendes 
Geſetz zu erkennen. Auch fanden wir die Zaͤhne dieſer aͤl⸗ 
tern Saurier ſelten zur Aufnahme von Erſatzzaͤhnen ge⸗ 
eignet, wodurch ſie ſich von den krokodilartigen Thieren 
unterſcheiden, und die Hautbedeckung war gewöhnlich wei⸗ 
cherer Art. Noch groͤßere Verſchiedenheit beſteht im Baue 
des Schaͤdels, und wenn Agaſſiz von den aͤltern Fiſchen 
anfuͤhrt, daß ſie ſich durch einfoͤrmigen Typus und große 
Einfoͤrmigkeit in den einzelnen Theilen eines und deſſel⸗ 
ben Thieres auszeichnen, ſo finden wir grade das Ge⸗ 
gentheil bei den aͤltern foſſilen Sauriern, da nicht leicht 
eine größere Typenmannichfaltigkeit erdacht, und die Theile 
eines und deſſelben Thieres nicht leicht verſchiedener gebil⸗ 
det angetroffen werden koͤnnten, als grade in dieſen Thie⸗ 
ren, was auch zu manchen falſchen Beſtimmungen Anlaß 
gab. In der Kreide oder dem Gruͤnſande kommen neben 
den Sauriern, deren Wirbel nach Art der aͤlteren gebil⸗ 
det ſind, auch ſolche vor, welche am Wirbelkoͤrper die 
hintere Gelenkflaͤche conver beſitzen, wobei dieſe Thiere im 
uͤbrigen entweder, wie der Mosasaurus, einem von den 
lebenden ganz abweichenden Typus folgen, oder den le⸗ 
benden auch ſonſt aͤhnlicher gebildet ſein koͤnnen. Die Sau⸗ 
rier aus Tertiaͤrgebilden ſcheinen jedoch ſelbſt bei der gro⸗ 
ßen Ahnlichkeit, die ſie mit den lebenden beſitzen, wenig⸗ 
ſtens zum Theil, mehr als ſpecifiſch von ihnen verſchie⸗ 
den zu ſein. 

Das Syſtem, welches wir im J. 1829 (Palaeolo- 
gica p. 201) fuͤr die Saurier nach den Organen der 
Bewegung aufzuſtellen verſuchten, zeigt, daß dieſe Thiere 
in einer ähnlichen Typenmannichfaltigkeit entwickelt waren, 
wie gegenwaͤrtig die Saͤugethiere. Es wird daraus zu⸗ 
gleich erſichtlich, wie einfoͤrmig die lebende Saurierwelt 
gegen die fruͤhere iſt, indem erſtere alle nur einer von 
den vier Hauptgruppen angehoͤren; eine Beſchraͤnkung, 
welche ſchon gleich nach Entſtehung der Kreide eingetre⸗ 
ten zu fein ſcheint. Es iſt nicht unwichtig zu beruͤckſich⸗ 
tigen, daß ſchon der fruͤheſte foſſile Saurus in Betreff 
der Entwickelung ſeiner Extremitaͤten den lebenden aͤhn⸗ 
lich war. Die Saurier, welche durch ihre Gliedmaßen 
den ſchweren Landſaͤugethieren nicht unaͤhnlich waren, ges 
hen, da ſie ſich ſchon im Keuper finden, bis in die Trias 
zuruͤck, und erſcheinen am ſpaͤteſten in der Kreide, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die darin geſundenen Reſte wirklich auf ur⸗ 
ſpruͤnglicher Lagerſtaͤtte ſich befanden; die Saurier mit 
floßartig geſtalteten Gliedmaßen, den Typus der mit 
Floſſen begabten Saͤugethiere vertretend, ſtehen demſelben 
geologiſchen Zeitraume zu; die Saurier mit Flugfingern, 
ein den fliegenden Saͤugethieren oder den Fledermaͤuſen 
analoger Typus, ſind am fruͤheſten im Lias und am ſpaͤ⸗ 
teſten in den Waldgebilden nachgewieſen. Die fliegenden 
Saurier oder Pterodactyli verfuchten wir nach der Zahl 
der den Flugfinger zuſammenſetzenden Glieder und nach 
der Beſchaffenheit der Schnauze weiter zu claſſificiren; 
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auch zeigt Muͤnſter's Pterodactylus longicaudus, daß 
nicht alle Pterodactylen kurzſchwaͤnzig waren. Von den 
andern Sauriern ſind jene die merkwuͤrdigeren, deren lan⸗ 
ger Hals aus einer großen Anzahl von Wirbeln beſteht. 
Sie finden ſich als Nothosaurus zahlreich im Muſchel⸗ 
kalke des Continents, und als Plesiosaurus nicht weni⸗ 
ger zahlreich im Lias Englands. Als Gegenſatz zu dieſem 
Typus kann der durch ſeine Annaͤherung zu den Fi⸗ 
ſchen ausgezeichnete, allerwaͤrts den Lias charakteriſirende 
Ichthyosaurus dienen. 

Bis zu den Tertiaͤrgebilden ſcheint die ganze Reihe 
von Schichtgeſteinen nur erloſchene Sauriergenera zu um⸗ 
ſchließen. Der fruͤheſte Saurus iſt nach dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Stand der Entdeckung der bereits erwähnte Protoro- 
saurus; aus dem Magneſien⸗Conglomerate bei Briſtol 
werden zwei Genera, Palaeosaurus und Thecodonto- 
saurus angefuͤhrt; der bunte Sandſtein umſchließt Sau⸗ 
rier, denen des Muſchelkalkes ahnlich, dieſer aber Notho- 
saurus, Pistosaurus, Mastodonsaurus, Conchiosau- 
rus, Plesiosaurus ?; der Keuper Nothosaurus, Masto- 
donsaurus, Plateosaurus; der Lias Ichthyosaurus, 
Plesiosaurus, Macrospondylus, Mystriosaurus, En- 
gyommasaurus, Pterodactylus; Plesiosaurus und 
Ichthyosaurus ſollen ſich ſogar bis in die Kreide hinein 
finden, was indeſſen der Beſtaͤtigung bedarf; und Mega- 
losaurus, der hauptſaͤchlich in den Waldgebilden liegt, 
aber auch in den Juragebilden angetroffen wird, welche 
juͤnger ſind als der Lias, ſoll im Sandſtein von War— 
wickſhire, der von Einigen fuͤr bunten Sandſtein, von 
Andern fuͤr Keuper angeſehen wird, vorkommen; am ſpaͤ⸗ 
teſten wird er in der Kreide vermuthet. Eine große Man: 
nichfaltigkeit an Sauriern zeigen die Oolithgebilde juͤnger 
als Lias; am reichſten daran iſt die Formation des ſo⸗ 
lenhofer Schiefers. Außer einer Menge verſchiedener Pte: 
rodactylen kennt man daraus: Gnathosaurus, Geosau- 
rus, Rhacheosaurus, Pleurosaurus, Aeolodon, den 
nur zweifüßigen Anguisaurus und Andere; in anderen 
Dolithgebilden liegen ferner: Ischyrodon, Machimosau- 
rus, Steneosaurus, Teleosaurus, Metriorhynchus, 
Poecilopleuron. Die aus den Waldgebilden angefuͤhrten 
krokodil⸗ oder gavialartigen Saurier werden wol erloſche⸗ 
nen Genera angehoͤren. Dieſe Gebilde ſind außerdem noch 
ausgezeichnet durch das Vorkommen von Teleosaurus, 
Iguanodon, Hylaeosaurus. Der Kreide eigenthuͤmlich iſt 
Mosasaurus. Ob es ſich beſtaͤtigen laſſen wird, daß die⸗ 
ſes Thier auch in die untern Tertiaͤrgebilde bei Paris hin⸗ 
einragt? Der rieſenmaͤßige Basilosaurus aus Tertiaͤrge⸗ 
bilden Nordamerikas hat ſich als ein Cetaceum (Zeu- 
gleodon) ausgewieſen. Die tertiaͤren Saurier ſcheinen 
uͤberhaupt die lebenden an Groͤße nicht uͤbertroffen zu ha⸗ 
ben. Unter den krokodil⸗ und gavialartigen gab es ſolche, 
die von lebenden generiſch verſchieden ſind, wie Ortho- 
saurus und andere. Die lacertenartigen aus dieſer Zeit 
ſcheinen den lebenden verwandter, doch nimmt Kaup ein 
erloſchenes Genus, Pisoodon, an. Kleinere foſſile Lacer⸗ 
ten, den lebenden aͤhnlich, findet man in den Tertiaͤrge⸗ 
bilden Teutſchlands und Frankreichs; und aus der Kno⸗ 
chenbreccie Neuhollands ſind Reſte eines Gecko bekannt. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX 
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Die Reihe der ſogenannten Oolithgebilde wäre dem: 
nach bezeichnend fuͤr die Zeit, innerhalb welcher die Sau⸗ 
rierwelt mit allen bei ihnen vorkommenden Typen ſich dar⸗ 
ſtellten. Neben den Haupttypen der gegenwaͤrtigen Zeit ſind 
es ſolche, von denen einige auffallend den Fiſchen und an⸗ 
dere den Saͤugethieren und ſelbſt den Voͤgeln aͤhnelten; 
bei den Pterodactylen iſt Letzteres noch weit mehr der Fall, 
als man Anfangs vermuthet hatte. Es iſt daher um ſo 
auffallender, daß die Saͤugethiere und Voͤgel erſt um die 
Zeit anfingen herrſchend aufzutreten, als die Saurier eine 
gegen fruͤher wirklich unbedeutende Stellung einnahmen; 
und dieſes beſchraͤnktere Auftreten in ſpaͤterer Zeit koͤnnte 
recht gut als eine Art von Ruͤckgang in der Entwickelung 
der Saurier gedeutet werden. 

Foſſile Ophider ſind ſehr ſelten. Was man in vor⸗ 
tertiaͤren Gebilden von ihnen gefunden zu haben glaubte, 
war ein Irrthum. Es gilt dies ins beſondere fuͤr die 
ſchlangenartigen Verſteinerungen auf den Abloͤſungsflaͤchen 
ewiſſer grauwackenartiger Geſteine. Wirkliche Schlangen⸗ 
uͤberreſte ſind erſt in Tertiaͤrgebilden nachgewieſen; es ſchei⸗ 
nen erloſchene und lebende Genera zu ſein. Owen nimmt 
neuerlich ein erloſchenes Genus aus dem Londonthon un: 
ter dem Namen Palaeophis an; Goldfuß gedenkt aus 
der Braunkohle des Siebengebirges zweifelhafter Schlan⸗ 
genuͤberreſte; und unter den foſſilen Knochen aus dem 
Irawaddybecken werden auch Reſte von Erix angefuͤhrt. 

Die Batrachier ſind ebenfalls nicht fruͤher als in 
Tertiaͤrgebilden gefunden. Unſere fruͤhere Vermuthung, 
daß Jaͤger's Salamandroides aus dem Alaunſchiefer 
kein batrachierartiges Thier waͤre, hat ſich beſtaͤtigt; und 
der Anfangs fuͤr Ichthyosaurus gehaltene Batrachio- 
saurus des Harlan, ein Name, den ſchon Fitzinger zur 
allgemeineren Bezeichnung jener Saurier gebraucht, wozu 
Mastodonsaurus gehoͤrt, hat in beiden Faͤllen nur den 
Namen mit den Batrachiern gemein. 

Tſchudi haͤlt die Batrachier der Tertiaͤrzeit von den 
lebenden generiſch verſchieden. Der intereſſanteſte unter 
ihnen iſt jener geſchwaͤnzte, welchen Scheuchzer fuͤr einen 
verſteinerten Menſchen, Homo diluvii testis, Andere für 
Silurus verkannten. Cuvier hielt das Thier für Salaman- 
der, Tſchudi, indem er es Andrias Scheuchzeri nennt, 
fuͤr ein erloſchenes Genus, van der Hoeven dagegen fuͤr 
eine erloſchene Species von Leuckart's in Nordamerika le⸗ 
bendem Genus Cryptobranchus, die er C. primigenius 
nennt. Durch den von Siebold aus Japan lebend nach 
Europa gebrachten Rieſenbatrachier, buͤßte der foſſile von 
ſeiner Wichtigkeit fuͤr die Geſchichte der Batrachier etwas 
ein. In dem lebenden Thier erkennt Tſchudi ein eigenes 
Genus, Megalobatrachus, van der Hoeven aber nur 
eine Species von Cryptobranchus; auch Leuckart, der 
Tſchudi's Unterſuchungen nicht gekannt zu haben ſcheint, 
iſt dafuͤr, daß das lebende japaniſche Thier und das foſ— 
ſile einem und demſelben Genus angehoͤrt haben, von dem 
er aber glaubt, daß es nicht einmal in die Familie paſſe, 
wozu der Cryptobranchus gehört, weshalb er dafür das 
neue Genus Hydrosalamandra vorſchlaͤgt, und dem foſ⸗ 
ſilen Thiere den Namen H. prisca oder primigenia leiht. 
Jedenfalls wird hieraus die nahe e e erhellen, 
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worin das foſſile Thier von Oningen zu dem ihm in 
Groͤße nichts nachgebenden lebenden von Japan ſteht. 
Von geſchwaͤnzten Batrachiern ſind aus der Braunkohle 
tritonartige bekannt; und die froſchartigen aus der Braun⸗ 
kohle und dem Schiefer von Oningen begreift Tſchudi 
unter den erloſchenen Genera Palaeophrynos, Pelophi- 
lus und Palaeobatrachus. Überreſte von mehren ge: 
ſchwaͤnzten und ungeſchwaͤnzten Batrachiern wurden neuer⸗ 
lich auch in den oberen Tertiaͤrgebilden Teutſchlands und 
Frankreichs gefunden. 

Voͤgel. Mit Unterſuchung foſſiler Voͤgel beſchaͤftig⸗ 
ten ſich Cuvier, Mantell, Meyer, Owen. Zu dem, was 
der Artikel Ornitholithus über die foſſilen Voͤgel enthält, 
iſt nur wenig nachtraͤglich zu bemerken. 

Der dort aufgeführte Gryphus antiquitatis exiſtirt 
nicht. Die Annahme dieſes fabelhaften Vogels Greif be⸗ 
ruht auf den Sagen ſibiriſcher Voͤlker, die mit den in 
jenen Gegenden vorfindlichen foſſilen Knochen in Verbin⸗ 


dung ſtehen. Schon Ad. Ermann (Reiſe durch Nordaſien. 


I. 1. 1833. p. 711) ſagt, daß die Klauen jenes koloſſalen 
Vogels, von dem beſonders die Jukagiren fabeln, nichts 
anderes als die Hoͤrner, und der Kopf dieſes Vogels der 
Schaͤdel des foſſilen Rhinoceros, und daß die Federkiele 
des fabelhaften Thieres die Schienbeine anderer foſſilen 
Pachydermen ſeien. Hedenſtroͤm hingegen glaubt den Ju⸗ 
kagiren, welche dieſe ſogenannten foſſilen Vogelklauen von 
uͤber einem Meter Laͤnge an den Ufern des Eismeeres ſu⸗ 
chen, um daraus Bogen zu verfertigen, die alle andern 
an Elaſticitaͤt übertreffen ſollen. Dies veranlaßte Fiſcher 
von Waldheim (Recherches sur les ossemens fossi- 
les de la Russie. I. Moscou 1836) die von Heden⸗ 
ſtroͤm mitgebrachten Schaͤdel und Klauen von dieſem Rie⸗ 
ſenvogel genauer zu unterſuchen, wobei er wirklich fand, 
daß der Schaͤdel dem Rhinoceros tichorhinus angehoͤ⸗ 
re, und die vermeintlichen Klauen, Hoͤrner von wahr⸗ 
ſcheinlich derſelben foſſilen Rhinocerosſpecies ſind. 

In Betreff der Verbreitung der foſſilen Voͤgel iſt in 
dem Artikel Ornitholithus das Vorkommen derſelben nicht 
früher als in Tertiaͤrgebilden angenommen, was in ſofern 
jetzt noch gilt, als deren Verbreitung nicht viel früher be⸗ 
ginnt. Die eigenthuͤmliche Erſcheinung an Geſteinen in 
Nordamerika, welche Hitchcock mit dem Namen Ornithich- 
nites belegt, kann unmoͤglich geeignet ſein, die Verbrei⸗ 
tung der Claſſe der Voͤgel bis in den bunten Sandſtein 
zuruͤck zu verlegen. Wichtiger iſt ein Fragment, das dem 
Tarſometatarſalknochen eines reiherartigen Vogels beige⸗ 
legt wird, und aus dem den Waldgebilden angehoͤrigen 
Haſtingsſand von Tilgate in Suſſex herruͤhrt (Geol. 
Trans. 2. S. V. I. p. 175. t. 13); es iſt aber ſo un⸗ 
vollſtaͤndig, daß eine Beſtaͤtigung fuͤr das Vorkommen 
von Vögeln in dieſem Gebilde nicht uͤberfluͤſſig erſcheint. 
Es iſt ferner aus dem Gruͤnſand in New⸗Jerſey ein Kno⸗ 
chen bekannt, der von Morton (Synop. of the cret. 
group. p. 32) für die Tibia, von Harlan (Med. and 
phys. Research. p. 280) aber fuͤr Femur eines Sco- 
lopax ausgegeben wird. Der Mangel an noͤthiger Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung geſtattet nicht, zwiſchen dieſen ab⸗ 
weichenden Anſichten zu entſcheiden. Sicherer iſt die Ent: 
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deckung, welche wir (Jahrb. f. Min. 1839. S. 683) von 
einem in Zuͤrich befindlichen Skelett aus dem zur Kreide 
gehoͤrigen glarner Schiefer machten. Es kann daſſelbe nur 
von einem Vogel herruͤhren, der, wie es ſcheint, der Ord⸗ 
nung der Sperlingvoͤgel (Passerinae) angehörte. Die 
Vögel reichen alſo wirklich bis zur Zeit vor Entſtehung 
der Tertiaͤrgebilde zuruͤck, nicht aber, nach dem, was bis 
heute darüber vorliegt, bis in die Oolith⸗ oder Jurage⸗ 
bilde, wie fruͤher angenommen wurde; und wenn ſich das 
Vorkommen von Bögelreften in Waldgebilden beſtaͤtigen 
ſollte, ſo wuͤrde ſich herausſtellen, daß das zur Neige⸗ 
gehen der Pterodactylen oder fliegenden Saurier, und 
das Beginnen der Vögel in eine und dieſelbe Zeit faͤllt. 
Es finden ſich jedoch erſt in den Tertiaͤrgebilden, nament⸗ 
lich in den oberen, die Voͤgelreſte zahlreich vor. Zu den 
hieruͤber beſtehenden Angaben kommen nun noch die Lo⸗ 
calitaͤten der Molaſſe der Schweiz, ſowie der Kalk und 
andere knochenfuͤhrende Tertiaͤrſchichten des mainzer⸗wies⸗ 
badener Antheils an dem rheiniſchen Becken. 
Das Beſtimmen der Voͤgelreſte iſt indeſſen fo ſchwie⸗ 
rig, daß es kaum moͤglich iſt, mit Gewißheit anzugeben, 
ob ein Genus erloſchen ſei oder nicht. Durch Aufhebung 
des Gryphus bleibt Bucklandium allein als erloſchenes 
Genus uͤbrig; König errichtete es nach einem Schädel, 
jedoch ohne die Gruͤnde anzugeben, welche ihn beſtimm⸗ 
ten, darin ein erloſchenes Genus zu gewahren. Alle ſonſt 
bekannten Reſte beſitzen ſo große Ahnlichkeit mit leben⸗ 
den Voͤgeln, daß ſie jedenfalls nicht ſehr betraͤchtlich da⸗ 
von abweichen koͤnnen. Durch das Verſchwinden aber des 
Didus in hiſtoriſcher Zeit, deſſen Überreſte das Alluvium 
auf Isle de France umſchließt, iſt die Moͤglichkeit zuzu⸗ 
laſſen, daß in fruͤheren Schichten Voͤgel von erloſchenen 
Genera gefunden werden. 9 
Saͤugethiere. Mit den foſſilen Saͤugethieren be⸗ 
ſchaͤftigten ſich in neuerer Zeit: Baer, Bertrand de Doug, 
Blainville, Blumenbach, Bojanus, Borſon, Bravard, 
Bronn, Calder, beide Camper, Cantley, Clift, Corteſi, 
Chriſtol, Croizet, Cuvier, Dalton, Dekay, Doͤllinger, Du⸗ 
breuil, Eichwald, Esper, Falconer, Fiſcher, Geoffroy, God⸗ 
mann, Goldfuß, Harlan, Hart, Hunter, Jaͤger, Jeanjean, 
Jobert, Karg, Kaup, Koͤnig, Laizer, Lartet, Lund, Man⸗ 
tell, Meisner, Merk, Meyer, Neſti, Nilſon, Owen, Pan⸗ 
der, Parieu, Peale, Puſch, Razoumowsky, Roſenmuͤller, 
Serres, Schmerling, Sternberg, Valenciennes, beide 
Wagner, Weiß. 
Dien aͤlteren Nachrichten uͤber das Vorkommen foſ⸗ 
ſiler Quadrumanen⸗ oder Affenreſte liegen Irrthuͤmer zu 
Grunde. So hielten d'Argenville und Walch das von 
Schwedenborg ganz richtig als Reptil bekannt gemachte 
Thier aus dem thuͤringer Kupferſchiefer, unſern Protoro⸗ 
faurus, für einen Affen; die Kundmann'ſche foſſile Affen⸗ 
hand ſcheint gar keine Verſteinerung zu ſein, ſondern ein 
bloßes Steingebilde; und von den Schaͤdeln, deren Imrie 
von Gibraltar gedenkt, iſt es unentſchieden, ob ſie ſich in 
der Knochenbreccie gefunden, ob fie wirklich foſſil und ob 
ſie von Affen oder von Menſchen ſtammen. Es hatte alſo 
den Anſchein, daß es keine foſſile Affen gebe, und der 
gaͤnzliche Mangel daran war eine kraͤftige Stuͤtze fuͤr die 


\ 


PETREFACTENKUNDE 


Annahme, daß es auch keine foſſile Menſchenknochen gebe. 


Der neueſten Zeit war es indeſſen vorbehalten, ſich mit 


der Entdeckung foſſiler Vierhaͤnder zu ſchmuͤcken. Wider 


alles Vermuthen wurden dieſelben in der alten und der 
neuen Welt gleichzeitig aufgefunden, und ſie ſind bereits 
aus dem unteren Tertiaͤrgebilde Englands, aus den obe⸗ 
ren Tertiaͤrgebilden Teutſchlands, Frankreichs, Griechen⸗ 
lands und Indiens, ſowie aus den Knochenhoͤhlen Bra⸗ 
ſiliens nachgewieſen. 5 

Der am fruͤheſten aufgefundene Überreſt der Art iſt 
vielleicht ein Schenkelknochen aus dem eppelsheimer kno⸗ 
chenfuͤhrenden Sande, von dem Schleiermacher ſchon vor 
vielen Jahren an Cuvier einen Abguß mit dem Bemerken 
geſchickt haben ſoll, daß er von einem Menſchen oder ei⸗ 
nem Affen herruͤhre. Cuvier ſcheint indeſſen dieſen Kno⸗ 
chen ignorirt zu haben. Als nun die Entdeckungen in In⸗ 
dien und Frankreich geſchehen waren, fand Kaup (Jahrb. 
f. Min. 1838. S. 319), daß dieſer Knochen am mei⸗ 
ſten Ahnlichkeit mit Gibbon beſitze, alſo einem Affen an⸗ 
gehoͤrt habe. 

In Indien waren Backer und Durand (Journal of 
the Asiat. Soc. of Bengal. Nov. 1836. p. 739. t. 47) 
die erſten, welche 1836 an einem Oberkieferfragmente 
aus dem knochenfuͤhrenden Gebilde des Sub-Himalaja 
nachzuweiſen ſuchten, daß es foſſile Affen gebe. Sie ver⸗ 
glichen den Überreft mit Semnopithecus maurus und 
S. entellus, und fanden, daß das Thier ſelbſt mit dem 
Macacus Ahnlichkeit beſitze; es war von der Groͤße des 
Orang⸗Outang. Wir ſind derſelben Meinung wie Blain⸗ 
ville, daß diefer Überreſt für ſich allein nicht hingereicht 
haͤtte, die Exiſtenz foſſiler Affen darzuthun. 

Hierauf entdeckten Falconer und Cantley (Journal 
of the Asiat. Soc. of Bengal. VI. t. 23) in einer aͤhn⸗ 
lichen Ablagerung deſſelben Gebirges einen Astragalus, 
drei Kieferfragmente und einen oberen Eckzahn. Das voll⸗ 
ſtaͤndigſte Kieferfragment gleicht am meiſten dem Entellus, 
zeigt aber ein groͤßeres Thier an. Das zweite Fragment 
beſitzt in einzelnen Zahntheilen mehr Ahnlichkeit mit dem 
Macacus als mit dem Entellus, weicht aber in der Kies 
ferbildung von jenem ab, und verraͤth ein Thier von der 
Groͤße des Entellus. Das dritte Fragment duͤrfte der 
zweiten Species angehoͤren. Der Astragalus gleicht dem 
im Entellus. Von dem Eckzahn iſt es ungewiß, ob er 
wirklich von einem Affen herruͤhrt. 

Die von Lartet (1837) im knochenfuͤhrenden Tertiaͤr⸗ 
gebilde von Sanſan bei Auch im Gersdepartement ent⸗ 
deckten foſſilen Affenknochen wurden auch von Blainville 
(Osteographie, Primates. Fas. 4. p. 53. t. 11. P. fos- 
silis Europaeus) unterſucht. Sie beſtehen eigentlich nur 
in einem vollſtaͤndigen und in einem fragmentariſchen Un⸗ 
terkiefer eines Thieres, das zwiſchen Gibbon (Hylobates. 
Ilig.)und Semnopithecus ſteht, und von Blainville den 
Namen Pithecus antiquus erhalten hat. Die anderen 
Knochen, welche Lartet Affen beilegt, rühren von Fleiſch— 
freſſern und Pachydermen her. 

Das Vorkommen foſſiler Affenreſte in einem Tertiaͤr⸗ 
gebilde am Fuße des Pentelikon in Griechenland, wird 
durch Andr. Wagner (1838) an einem betraͤchtlichen Ober⸗ 
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kieferfragmente nachgewieſen (Gelehrte Anzeigen d. Akad. d. 
Wiſſ. in München. 1839. Nr. 38. Abhandl. der 2. Claſſe 
d. Akad. d. Wiſſ. III. 1. S. 2. t. 1. 2. 3), das einem Thiere 
angehört, welches zwiſchen Hylobates (Gibbon) und Se- 
mnopithecus in der Mitte ſtehen wuͤrde, und worin Wag⸗ 
ner die Species eines neuen Genus, Mesopithecus pen- 
telicus, erblickt. Zwiſchen den Ergebniffen der von einan⸗ 
der ganz unabhaͤngig gepflogenen Unterſuchungen Blain⸗ 
ville's an den Unterkieferfragmenten aus Frankreich und 
Wagner's an dem Oberkieferfragment aus Griechenland, 
beſteht ſo große Übereinſtimmung, daß, bei der ferner 
aus der Vergleichung der Abbildungen ſich ergebenden 
taͤuſchenden Ahnlichkeit in Größe und Zahnſtruckur, ſich 
nicht bezweifeln laͤßt, daß in Frankreich und Griechen— 
in 1 0 Affenſpecies von Tertiaͤrgebilden umfchlof- 
en liegt. N 

Alle dieſe Überrefte wurden in oberen Tertiaͤrgebilden 
gefunden; ein aͤlteres Vorkommen wuͤrde daher im Lon⸗ 
donthon ſein. Aus dem dieſer Formation angehoͤrigen 
Sande zu Woodbridge in England ſoll wirklich ein Kiefer 
und Zahn von einem Affen aus dem Geſchlechte Maca- 
1 (Eyell, Brit. Asoc. at Birmingham, 


Die foffilen Reſte von Affen, welche der Schwede 
Lund (Comptes rendus des Séances de l’Acad. 1839. 
Avril. Nr. 15. p. 576) aus den Hoͤhlen Braſiliens er⸗ 
hielt, gehoͤren zweien Species an. Die eine iſt ein echter 
Sajou, mehr als noch einmal ſo groß als die lebenden, 
und von ihm Callithrix primaevus genannt; die andere 
Species gehoͤrt einem erloſchenen Geſchlechte an; ſie iſt 
vier Fuß hoch, uͤbertrifft alſo in Groͤße den groͤßten Ce— 
bu, und Lund nennt ſie Protopithecus brasiliensis. 

Es ſcheint alſo, daß ſchon in geologiſcher Zeit ein 
aͤhnlicher Unterſchied zwiſchen den Affen der alten und de— 
nen der neuen Welt beſtanden habe, wie gegenwaͤrtig. 
Sapajou kennt man nur aus Braſilien foſſil, dem Lande, 
wo ſie noch leben; die foſſilen Affen Indiens beſitzen mit 
den noch jetzt in dieſem Lande lebenden Affen die groͤßte 
Ahnlichkeit; und obgleich die in Europa gefundenen das 
von verſchieden ſind, ſo wuͤrden ſie ſich doch eher den in 
Indien, als den in Braſilien lebenden Affen anſchließen. 

Cheiropteren. Die in den Knochenhoͤhlen ſich 
findenden Überreſte von Fledermaͤuſen werden wenigſtens 
theilweiſe neuerer Zeit angehoͤren; außer dieſen gibt es 
aber auch noch Fledermausreſte aus unbezweifelt tertiaͤren 
Ablagerungen, wie die des Montmartre und im Gersde— 
partement. N 

Inſektivoren. Die Genera Sorex, Talpa, Eri- 
naceus und andere, finden ſich im Diluvialgebilde der 
knochenfuͤhrenden Hoͤhlen, und werden zum Theil neuerer 
Zeit angehören. Sorex iſt indeſſen auch aus Tertiaͤrabla⸗ 
gerungen bekannt; eine im Tertiaͤrgebilde von Velay ges 
fundene Art ſoll ſich ſogar durch Groͤße auszeichnen. 

Die Carnivoren oder Fleiſchfreſſer ſind in Ter⸗ 
tiaͤrgebilden zahlreicher, als man Anfangs vermuthete, ent⸗ 
halten, und gehoͤren meiſt ſpaͤter nicht mehr vorkommen⸗ 
den Genera an, wie Agnotherium, Steneodon (Ma- 
chairodus), Harpagodon, Agriotherium (Ursus Si- 
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valensis), Galeotherium, Palaeomephitis, der von 
de Laizer und Parieu fuͤr ein Beutelthier gehaltene, von 
Blainville aber den Fleiſchfreſſern zuerkannte Hyaenodon, 
ferner Amyxodon, Speothos aus den Hoͤhlen Braſi⸗ 
liens. Außer dieſen ſcheinen aber auch in den Tertiaͤrge⸗ 
bilden erloſchene Species lebender Genera, von Felis, 
Canis, Ursus, Meles, Gulo, Mustela, Lutra, Viverra 
zu liegen. Die Fleiſchfreſſer aus Diluvialgebilden, etwa 
mit Ausnahme der Hoͤhlen in Braſilien, ſcheinen ſaͤmmt⸗ 
lich lebende Genera zu ſein, deren Species aber mehr 
oder weniger von den lebenden verſchieden ſind. Unter 
ihnen find Ursus, Canis, Felis und Hyaena am zahl: 
reichſten; man findet auch Nasua, Meles, Gulo, Mu- 
stela, Lutra, Viverra etc. 

So lange die Ungewißheit dauert, welche die Natur 
der im Schiefer von Stonesfield gefundenen Kiefer um— 
gibt, iſt es kaum möglich, das frühefte Auftreten der Mar- 
supialia oder Beutelthiere feſtzuſetzen. Dieſe Kiefer aus 
einer der Oolithreihe angehoͤrigen Formation wurden von 
Cuvier einer Art von Didelphis oder Oppossum zuge⸗ 
ſchrieben, wovon Broderip eine zweite Art unterſchied. 
Dieſelben Stuͤcke veranlaßten in letzter Zeit einen hefti— 
gen Austauſch der Anſichten zwiſchen mehren Zoologen 
und Geologen, wobei keine Vereinigung zu Stande kam. 
Blainville haͤlt die foſſilen Thiere den Sauriern verwandt, 
und gibt ihnen den Namen Amphitherium, zu derſelben 
Zeit, wo Agaſſiz dafuͤr den Namen Amphigonus in 
Vorſchlag bringt; Letzterer glaubt wol, daß es Saͤuge⸗ 
thiere waͤren, bemerkt aber, daß es nicht nothwendig 
Beutelthiere geweſen ſein muͤßten. Fuͤr marſupialartige 
Thiere erklaͤrt ſie Valenciennes, Owen und Dumeril; 
Ogilby dagegen haͤlt es nicht fuͤr moͤglich, nach den Kie⸗ 
fern zu entſcheiden, ob dieſe Geſchoͤpfe Saͤugethiere oder 
Reptilien waren; letzterem pflichten wir gern bei. Dar: 
uͤber iſt man einig, daß die Reſte von zwei Species her— 
ruͤhren, und daß jede einem andern Genus angehoͤrt; das 
eine dieſer Thiere nennt Valenciennes Thylacotherium 
Prevos dis, das andere erhielt durch Owen den Namen Pha- 
scolotherium Bucklandü, Benennungen, welche deutlich 
ausdruͤcken, wofuͤr man dieſe Thiere angeſehen wiſſen will. 

In dem zum Londonthon gehoͤrigen Sande von 
Woodbridge in England und im Tertiaͤrgypſe des Mont⸗ 
martre wurden Überreſte gefunden, welche unbezweifelt 
von Beutelthieren herruͤhren. Auch iſt die Diluvialkno— 
chenbreccie Neuhollands reich an Formen noch lebender 
Beutelthiergenera, worunter Dasyurus, Perameles, 
Hypsiprymnus, Hamaturus, Phascolomys, Kangu- 
roo; und in den Knochenhoͤhlen Braſiliens fand Lund ge- 
gen ſieben Arten von Didelphis und Reſte eines erlo— 
ſchenen Genus, dem er den ſchon von Valenciennes fuͤr 
eins von den Thieren von Stonesfield verbrauchten Na: 
men Thylacotherium gab. 

Sind in einem Thier Charaktere vereinigt, welche 
gewoͤhnlich getrennt vorkommen und fuͤr Familien eine 
bezeichnende Rolle ſpielen, ſo haͤlt es ſchwer dem Thier 
eine paſſende Stelle im Syſtem anzuweiſen. Fälle der 
Art kommen bei den foſſilen Thieren vor; aber auch un: 
ter den lebenden fehlen ſie nicht, ſie werden nur weniger 
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hervorgeſucht. So beſitzt z. B. Cheiromys der lebenden 
Schöpfung einen Affenſchaͤdel mit Nagerzaͤhnen bewaff⸗ 
net, und Phascolomys den Schäbel der Fleiſchfreſſer 
mit Zaͤhnen der Nager. Auf aͤhnliche Weiſe zeigt der er⸗ 
loſchene riefenmäßige Toxodon Suͤdamerika's in der Zahn: 
bildung große Ahnlichkeit mit den Nagern, waͤhrend er 
ſich in anderer Hinſicht mit den Pachydermen und den 
pflanzenfreſſenden Cetaceen verwandt darſtellt, was ver⸗ 
hindert, ihn fuͤr einen Rieſennager auszugeben. Der von 
Jaͤger im Bohnerz Schwabens vermuthete Rieſennager 
beruht auf einem Wirbel, der zur Begruͤndung einer ſol⸗ 
chen Annahme nicht geeignet erſcheint. Lund aber will 
unter den vielen Nagern aus den Hoͤhlen Braſiliens auch 
ſolche gefunden haben, die durch betraͤchtliche Groͤße ſich 
auszeichnen, ſodaß es wirklich ſcheint, daß in fruheren 
Zeiten der Erde groͤßere entwickelte Nagerformen vorge⸗ 
kommen ſind, freilich mehr ausnahmsweiſe, waͤhrend die 
meiſten Nager damals ſchon ſich mit ihrer jetzigen gerin⸗ 
geren Groͤße darſtellten. Den oberen Tertiaͤrgebilden wuͤr⸗ 
den mehre Nagergenera eigenthuͤmlich zuſtehen: Therido- 
mys, Steneotherium, Archaeomys, Chalicomys 2, 
Palaeomys. Ob Fiſcher's Trogontherium wirklich ein 
erloſchenes Genus darſtellt, und ob die Ablagerung, wor⸗ 
aus es herruͤhrt, tertiaͤr oder juͤnger iſt, bedarf genauerer 
Ermittelung. Zur Zeit der erloſchenen Genera lebten auch 
ſchon Species von noch exiſtirenden. Biberartige Thiere 
find aus Diluvialablagerungen und auch ſchon fruher be⸗ 
kannt; daſſelbe gilt von Lagomys, Hystrix, Dasyprocta, 
Cavia, Myoxus, Sciurus; auch ſcheinen Mus, Dipus, 
Hypudaeus und Lepus früher als in Diluvialablage⸗ 
rungen aufzutreten; ſelbſt? Chinchilla will man in Ter⸗ 
tiaͤrgebilden gefunden haben. 5 

Über die ſchon durch die lebenden Formen merkwür⸗ 
dige Familie der Edentaten oder der zahnarmen Saͤuge⸗ 
thiere geraͤth man in noch groͤßeres Staunen beim Hin⸗ 
blick auf die foſſilen Formen. Amerika beſitzt daran einen 
großen Reichthum, wogegen Europa ſehr arm iſt; doch 
kennt man Reſte rieſenmaͤßiger Zahnarmen aus den Ter⸗ 
tiaͤrablagerungen von Eppelsheim und Sanſan, aus letz⸗ 
terer das Macrotherium; andere Formen wuͤrden mehr 
auf lebende Genera herauskommen, namentlich auf ? Da- 
sypus. In den Hoͤhlen Braſiliens will Lund Reſte der 
gleichfalls lebenden Genera Myrmecophaga, Dasypus 
und Xenurus foſſil gefunden haben, freilich in anderen 
Species. Die erloſchenen rieſenmaͤßigen Genera uͤberwie⸗ 
gen weit die foſſilen von gewoͤhnlicher Groͤße. Am be⸗ 
kannteſten ſind Megatherium und Megalonyx, welche 
in Nord⸗ und Suͤdamerika angetroffen werden, in Nord⸗ 
amerika auch in Hoͤhlen. Außer dieſen unterſcheidet Lund 
unter den Knochen aus den Hoͤhlen Braſiliens noch Rie⸗ 
ſenedentaten, welche zuvor mit den beiden genannten ver⸗ 
wechſelt worden waren, naͤmlich Euryodon, Heterodon, 
Chlamydotherium (Bronn gab gleichzeitig einem ahnlichen 
Thiere dieſelbe Benennung), Pachytherium und Hoplo- 
phorus, womit die von Owen aufgeſtellten megatherien⸗ 
artigen Thiere aus ſuͤdamerikaniſchen Ablagerungen: Gly- 
ptodon, Glossotherium, Mylodon, Scelidotherium, 
wenigſtens theilweiſe uͤbereinſtimmen werden. 
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Die Pachydermen waren ſchon in der Tertiaͤrzeit vor⸗ 
herrſchend, meiſt in erloſchenen Genera, und theilweiſe 
ſehr ſpeciesreich. Zu den erloſchenen Genera gehören: Pa- 
laeotherium, Anoplotherium, Chaeropotamus, Hyo- 
therium, Anthracotherium, Lophiodon, Microtherium, 
Adapis, Hoplotherium, Cainotherium, Mastodon, das 
von Einigen für ein Cetaceum angefehene Dinotherium. 
Von allen dieſen Genera kommt nur Maſtodon als eine 
von den aͤlteren abweichende Species in Diluvialgebilden 
vor, und dieſes Genus ſcheint ſogar noch zu Anfang der 
geſchichtlichen Zeit exiſtirt zu haben, in ſofern die ſumpfi⸗ 
gen Gebilde, worin es in Nordamerika verſunken liegt, 
wirklich jünger als das eigentliche Diluvium find. Von 
Elasmotherium konnte nicht ermittelt werden, ob es in 
einer tertiaͤren Ablagerung gefunden wurde. Zu den er: 
loſchenen Genera gehört auch noch Macrauchenia, ein 
den Wiederkaͤuern ſich naͤherndes Pachyderm, das mit dem 
bereits bei den Nagern erwähnten Toxodon ſich gefunden; 
und ein kuͤrzlich von Koch vermuthetes, eigenes Genus 
Missourium. 

Von lebenden Pachydermengenera findet ſich haupt— 
ſaͤchlich Rhinoceros foſſil vor; die Tertiaͤr- und die Dilu⸗ 
vialgebilde unterſcheiden ſich durch eigene Arten; nur eine 
tertiare Art fand ſich auch in Diluvialgebilden, es iſt in⸗ 
deſſen zweifelhaft, ob dieſelbe in letzteren auf urſpruͤng⸗ 
licher Lagerſtaͤtte ſich befindet. Das Vorkommen von 
Hippopotamus ſcheint am fruͤheſten in den Tertiaͤrgebil⸗ 
den angedeutet, welche ſehr nahe an das Diluvium gren⸗ 
zen, worin es ſich Elephas ähnlich verhält, nur daß letz⸗ 
terer offenbar das haͤufigſte und am allgemeinſten verbrei— 
tete foſſile Saͤugethier iſt, indem es in allen Zonen der 
Erde das Diluvium bezeichnet, und ſelbſt zur Alteröbes 
ſtimmung des daran überreichen Polareiſes verhilft. Auch 
die pferdeartigen Thiere ſind Alter bezeichnend; jene aus 
reinen Tertiaͤrgebilden Teutſchlands, der Schweiz, Frank⸗ 
reichs und Griechenlands fanden wir in der Zahnſtructur 
auffallend verſchieden von denen aller ſpaͤteren Ablagerun⸗ 
gen, welche hierin ſich den lebenden aͤhnlicher verhalten. 

Anfangs hatte es den Anſchein, als faͤnden ſich Reſte 
von Wiederkaͤuern nur ſelten in den Tertiaͤrgebilden vor. 
Es iſt uns indeſſen gelungen zu zeigen, daß dies nicht 
der Fall iſt, und daß unter den tertiaͤren Wiederkaͤuern 
ſich auch erloſchene Genera vorfinden, welche in ſpaͤteren 
Gebilden nicht mehr angetroffen werden. Auffallend iſt 
die Seltenheit ſolcher Wiederkaͤuer in Tertiaͤrgebilden, de⸗ 
ren Backenzaͤhne, wie wir es nennen, prismatiſch gebaut 
find. Es iſt indeſſen möglich, daß die zu dieſer Abthei— 
lung gehörige Antilope ſchon in Tertiaͤrgebilden angetrof: 
fen wird; von Ovis und Capra iſt dies zweifelhaft, auch 
ſcheint Bos nicht viel fruͤher als in Diluvialgebilden ab⸗ 
gelagert; eine foſſile Ochſenart (Bos primigenius) ſcheint 
ſogar erſt in hiſtoriſcher Zeit erloſchen, und eine lebende 
(Bison europaeus) gegenwaͤrtig ihrem Erloͤſchen immer 
naͤher zu ruͤcken. Wiederkaͤuer mit pyramidal gebildeten 
Zaͤhnen, wie wir es nennen, zu denen alle hirſchartigen 
Thiere, ſowie Moſchus und ſelbſt die, wie es ſich erſt 
ſpaͤter zeigte, auch in anderer Hinſicht den Hirſchen ver⸗ 
wandtere Giraffe gehörte, find in Tertiaͤrgebilden nicht ſel⸗ 
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ten. Es liegen darin folche, deren Zahnbau den lebenden 
ähnlich iſt, mit andern zuſammen, deren Zähne von dieſen 
verſchieden find. Die erloſchenen Genera tertlaͤrer Abla⸗ 
gerung find Palaeomeryx, Dorcatherium, Orygothe- 
rium, Dremotherium, und auch unter den foffilen Wie⸗ 
derkaͤuern aus den Hoͤhlen Suͤdamerika's befindet ſich ein 
erloſchenes Genus Leplotherium. Zu den erloſchenen 
Wiederkaͤuern wird auch das merkwuͤrdige Sivatherium 
gehoͤren, deſſen Reſte Anfangs einer Giraffe zugeſchrieben 
wurden. Selbſt die aus den Diluvialablagerungen ſtam⸗ 
menden Hirſche ſcheinen wenigſtens zum Theil mit den 
lebenden nicht identiſch; wogegen andere, wie Cervus Al- 
ces, von den lebenden kaum verſchieden waren. Der in 
Diluvialgebilden und in den zum Theil in hiſtoriſcher Zeit 
entſtandenen Torfmooren verſchuͤttete Cervus Eurycerus 
oder megacerus ſcheint erſt vor einigen Jahrhunderten 
erloſchen zu ſein; ein Hirſch, der jetzt ſeinem Erloͤſchen 
nahe ſteht, iſt Cervus Alces. 

Die Nachrichten uͤber foſſile Reſte von Phocen aus 
Gebilden aͤlter als tertiaͤr verdienen keinen Glauben. Foſ⸗ 
file Phocen find überhaupt eine Seltenheit. Unſer Pa- 
chyodon ſcheint den Phocen verwandt, außer feiner be⸗ 
traͤchtlichern Groͤße iſt er aber auch ſonſt davon verſchie— 
den; er gleicht mehr der gleichfalls tertiaͤren Phoca am- 
bigua. Vielleicht findet ſich auch Otaria und Triche- 
chus in Gebilden, welche aͤlter ſind als diluvial. 

Die Cetaceen gehören gleichfalls keinen aͤltern Ge: 
bilden an als den tertiaͤren. Die vermeintlichen Cetaceen⸗ 
reſte aus dem bunten Sandſtein im Elſaß ruͤhren von 
Sauriern oder Fiſchen her; aͤhnliches gilt fuͤr die aus der 
Oolithgruppe oder aus noch aͤltern Geſteinen angefuͤhrten 
Wirbel. In Tertiaͤrgebilden liegen die erloſchenen Genera 
Ziphius, der rieſenmaͤßige Zeuglodon (Harlan's Basilo- 
saurus) und Halianasse, letztere in weiter Verbreitung, 
und für obere Tertiaͤrgebilde bezeichnend. Von einem ſpaͤ⸗ 
tern Auftreten dieſer erloſchenen Genera tft nichts bekannt. 
Von den lebenden Genera Delphinus, Monodon, Phy- 
seter, Balaena, Balenoptera wird eins oder das andere 
ſchon in Gebilden ſich darſtellen, welche aͤlter ſind als die 
Diluvialen. Als Beiſpiel vom Ausſterben eines Ceta- 
ceum in hiſtoriſcher Zeit kann das Genus Rytine ange⸗ 
fuͤhrt werden. | 

Aus dem, was wir für die foſſilen Saͤugethiere vor— 
zubringen hatten, geht hervor, daß nur fuͤr den Fall, wo 
die im Stonesfieldſchiefer gefundenen Reſte wirklich von 
Saͤugethieren herruͤhren, ein vortertiaͤres Vorkommen der⸗ 
ſelben zulaͤſſig iſt, und es wuͤrde alsdann die Familie der 
ſchon an und fuͤr ſich merkwuͤrdigen Beutelthiere durch 
ihr Vorkommen in einer zur Oolithgruppe gehörigen For: 
mation das Auftreten der Saͤugethiere eroͤffnen. Was 
ſonſt von Saͤugethieren aus vortertiaͤren Schichten ange— 
fuͤhrt wird, beruht auf irriger Beſtimmung entweder der 
foſſilen Reſte oder des Alters der Formation. In Be⸗ 
treff der Saͤugethiere aus dem Portlandſtein von Solo— 
thurn uͤberzeugten wir uns ſelbſt an Ort und Stelle, daß 
die Überrefte nicht den feſten Baͤnken entſtammen, welche 
die Saurier und Schildkroͤten liefern, ſondern daß ſie aus 
der im Jura dieſes Geſtein unmittelbar uͤberdeckenden Mo⸗ 
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laſſe, in die oberen, in einem mehr aufgeloͤſten Zuſtande 
ſich befindenden Baͤnke des Portlandſteins zufaͤllig hinein⸗ 
gerathen fein mußten, wofür um fo mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keit vorliegt, als die Reſte in derſelben Species von Ano- 
plotherium und Palaeotherium beſtehen, welche die Ter⸗ 
tiärgebilde charakteriſiren. Von den um Dorpat und 
am Burtneckſee in Livland in einem Gebilde der Trias 
(bunter Sandſtein, Muſchelkalk, Keuper) gefundenen Re⸗ 
ſten ergab ſich, daß fie von nichts weniger als von Saͤu⸗ 
gethieren herruͤhren; ſie gehoͤren vielmehr Reptilien und 
Fiſchen an. Es beſteht nun noch eine Angabe von Kur⸗ 
toga (einige Worte gegen die Theorie der ſtufenweiſen Ent⸗ 
ſtehung der organiſchen Weſen. 1839), wonach am weſt⸗ 
lichen Abhang des Urals ein aͤlteres Sandſteingebirg gro— 
ßen Reichthum an Landſaͤugethieren umſchließen ſoll, wel: 
che 5 in einem beſondern Werke darzulegen Wil⸗ 
lens iſt. 

Die Saͤugethierreſte finden ſich durch die ganze Reihe 
der Tertiaͤrgebilde hindurch. Am fruͤheſten ſind ſie von 
d'Orbigny, gegen Cuvier's Vermuthen, in den untern 
Schichten der von der Kreide nur durch die untere ter: 
tiare Glauconie und den piſolithiſchen Grobkalk getrenn⸗ 
ten Abtheilung des plaſtiſchen Thones und der Braun: 
kohle, einer Suͤßwaſſerbildung, bei Meudon, in der Form 
von Lutra, Anthracotherium und Lophiodon mit Rep⸗ 
tilien nachgewieſen; der plaſtiſche Thon und Grobkalk am 
boulogner Wald, ſowie bei Nanterre, im Departement 
der Gironde und in den Hügeln der Eparmailles bei Pro: 
vins enthalten auch Lophiodon, Anoplotherium und 
Palaeotherium mit Reptilien. Die ſo fruͤh auftretenden 
Genera ſcheinen faſt ſaͤmmtlich erloſchen. Das angefuͤhrte 
Vorkommen von Lutra beweiſt, daß in jener fruͤhen Zeit 
ſchon die Herrſchaft nicht ausſchließlich den Pachydermen 
zuſtand. Die erloſchenen Pachydermengenera liegen reich 
lich in den mittleren und oberen Tertiaͤrgebilden begraben, 
und von ihnen iſt kaum mehr als eins, Mastodon nam: 
lich, auch noch ſpaͤter nachgewieſen. 

Saͤmmtliche Saͤugethierſpecies aus Tertiaͤrgebilden fchei: 
nen von denen des Diluviums und von den lebenden ver— 
ſchieden; ſelbſt die im Diluvium verſchuͤtteten Species 
werden groͤßtentheils von den lebenden ſich unterſcheiden. 
Bei Übereinſtimmungen mit lebenden Species fällt es bis⸗ 
weilen ſchwer zu ermitteln, ob die fuͤr foſſil angeſprochenen 
Überreſte wirklich von Thieren aus einer vorgeſchichtlichen 
Zeit herruͤhren. Die Zahl der foſſilen Saͤugethierſpecies 
iſt fortwährend im Zunehmen begriffen. Beſonders zahl: 
reich ſind ſie in gewiſſen Hoͤhlen enthalten; aus den Hoͤh— 


len Braſiliens erhielt Lund 75 Species Saͤugethiere, wel- 


che 43 Genera angehoͤren, und nach Schmerling wuͤrden 


in den luͤtticher Höhlen über 60 und in Frankreich 32 - 


Species foſſiler Saͤugethiere liegen. 

Zwiſchen der Saͤugethierfauna der fruͤhern Zeit und 
der jetzigen iſt eine gewiſſe Übereinſtimmung im Charakter 
nicht zu verkennen. Bei den Affen wurde bereits darauf 
hingewieſen, daß ſich in der Tertiaͤrzeit ein aͤhnlicher Un— 
terſchied zwiſchen den Affen der alten und denen der 
neuen Welt wahrnehmen laſſe, wie gegenwaͤrtig noch. Das 
fuͤr die Beutelthiere ausgezeichnete Neuholland machte ſich 
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ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit durch aͤhnliche Genera be: 
merkbar, wie aus der dort brechenden Knochenbreccie zu 
erſehen iſt. Die in den foſſilen Saͤugethieren der Hoͤh⸗ 
len angedeutete Fauna Suͤdamerika's erinnert durch die 
zahnarmen Thiere, durch die Pecaris, Caotis ete., leb⸗ 
haft an einen der jetzigen Fauna aͤhnlichen Typus; und 
die in den Diluvialablagerungen Europa's enthaltenen 
Saͤugethiere erinnern, wenigſtens zum Theil, an eine Fau⸗ 
na, welche am beſten zu der dieſes Welttheils paßt. Dieſe 
Übereinſtimmung iſt indeſſen mit ebenſo denkwuͤrdigen Ab⸗ 
weichungen von der gegenwaͤrtigen Fauna dieſer Laͤnder⸗ 
ſtriche verbunden. Hierdurch wird der foſſilen Fauna der 
eigenthuͤmliche Charakter verliehen, worin Andeutungen lie⸗ 
gen, aus denen auf die im Laufe der Zeit eingetretenen 
Veraͤnderungen in den Bewohnern gewiſſer Gegenden und 
in der Schoͤpfung uͤberhaupt geſchloſſen werden kann. So 
waren in geologiſcher Zeit die zahnarmen Thiere nicht auf 
die Gegend der Erde beſchraͤnkt, welche Nord- und Suͤd⸗ 
amerika in ſich begreift, auch Europa (Eppelsheim, San⸗ 
ſan) hatte aͤhnliche Thiere, zwar nicht in ſolcher Haͤufig⸗ 
keit, aufzuweiſen; unter den foſſilen Thieren Braſiliens 
kennt man das gegenwaͤrtig nur der alten Welt angehoͤ⸗ 
rige Geſchlecht Cynailurus (Guepardus); unter den foſ⸗ 
ſilen Saͤugethieren Europa's ſind Genera enthalten, welche 
gegenwaͤrtig heiße Erdſtriche bewohnen, und einige derſel⸗ 
ben, wie Rhinoceros, vor allen aber Elephas ſind in 
foſſilem Zuſtande ſo allgemein uͤber den Erdball verbreitet, 
daß ſie damals keinen Unterſchied in den geographiſchen 
Laͤngen oder Breiten gekannt zu haben ſcheinen. 

Die Menſchenknochen endlich aus Gebilden, welche 
aͤlter ſind als die an unſere geſchichtliche Zeit grenzenden 
und in dieſe zum Theil hineinragenden juͤngſten Gebilde 
geologiſcher Zeit, haben ſich bei genauerer Unterſuchung 
theils als Überreſte von Thieren, theils als bloße Stein⸗ 
gebilde ausgewieſen. Scheuchzer's Homo diluvii testis 
aus dem oͤninger Schiefer iſt ein vorweltlicher Rieſenba⸗ 
trachier; die Rieſenknochen von Menſchen find Reſte vor⸗ 
weltlicher Thiere, meiſt von Pachydermen, oder nur Con⸗ 
cretionen. Der Backenzahn, den wir (Jahrb. f. Min. 
1837. S. 677) aus dem tertiaͤren Bohnerz Schwabens 
von einem Menſchen unterſuchten, und deſſen Beſchaffen⸗ 
heit mit der der Zaͤhne erloſchener wirklich tertiaͤrer Ge⸗ 
ſchlechter von Saͤugethieren uͤbereinſtimmt, iſt ein einzeln 
daſtehendes Factum. Das Aufſehen, welches die Men⸗ 
ſchengerippe erregten, von denen das erſte 1805 durch 
Don Manuel Coſtes y Campomanes entdeckt, vom Ge⸗ 
neral Ernouf gebrochen und vom Admiral Cochrane ero⸗ 
bert und nach London gebracht wurde, war von kurzer 
Dauer, da man ſich bald von der Neuheit des fie ums 
ſchließenden Geſteins uͤberzeugte. Wichtiger iſt das Vor⸗ 
kommen von Menſchenknochen in Diluvialablagerungen 
und in dem die Höhlen und Spalten ausfüllenden Ge: 
bilde mit Knochen erloſchener Thierarten. Anfangs wa⸗ 
ren nur einzelne Beiſpiele der Art durch den Grafen Ra⸗ 
zoumowsky und durch Bous bekannt, waͤhrend jetzt mehre 
ſolcher Stellen in unſerm Welttheil und in Nordamerika 
dafuͤr angefuͤhrt werden. An ſolchen in Europa gefunde⸗ 
nen Schaͤdeln iſt ſogar zu erkennen, daß ſie platt gedruͤckt 
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waren, was an die Sitten ſogenannter wilder Voͤlker in 
entfernten Welttheilen erinnert. Schon vor einer Reihe 
von Jahren ernannte die Akademie in Paris aus ſich eine 
Commiſſion, welche entſcheiden ſollte, ob dieſe Menſchen⸗ 
reſte foſſil waͤren, ohne daß bis heute von ihr daruͤber 
berichtet worden waͤre; es iſt dabei nicht zu uͤberſehen, 
daß Cuvier in feinen Schriften die Exiſtenz foſſiler Men: 
ſchenknochen mit Beſtimmtheit verwirft. | 

Die foffilen Überrefte von Pflanzen und von Thie⸗ 
ren haben durch die Beſchaffenheit des ſie umſchließenden 
Geſteins und die Länge der Zeit mehr oder weniger Ver⸗ 
aͤnderungen erfahren, jedoch ohne Verluſt ihrer organiſchen 
Structur, bisweilen ſind dieſe Geſchoͤpfe vollſtaͤndig uͤber⸗ 
liefert, wie in Bernſtein oder dem Diluvialeiſe; gewoͤhn⸗ 
lich ſind aber nur die feſtern Theile vorhanden. Von den 
Thieren findet man die Knochen, Zaͤhne, Schalen, mitun⸗ 
ter noch gefaͤrbt, ſeltener kommt die Faͤrbung an Cruſta⸗ 
ceen und Fiſchen vor; man findet ferner die hornartigen 
Theile, Fluͤgel, Augen und andere Organe von Inſekten, 
Federn und wohl erhaltene Eier von Voͤgeln, verſchiedenes 
Gedaͤrm und deſſen Inhalt, woraus auf die Nahrung des 
Thieres, ob es fleiſchfreſſend war oder nicht, und auf die 
Structur ſeiner innern Theile Schluͤſſe gezogen werden 
koͤnnen; ſeltener iſt der aͤußere Umriß des weichern Koͤr⸗ 
pers angedeutet; man trifft auch die Magen noch mit ih⸗ 
ren verſchiedenen Haͤuten (Macropoma der Kreide) und 
die Augenapfelkapſel von Fiſchen (in dem Tertiaͤrgebilde 
von Sheppy in der Kreide und in fruͤhern Gebilden), die 
Kiemenblaͤtter von Fiſchen (im Schiefer des Monte Bolca 
und von Solenhofen und im Lias) an; ſelbſt Maͤgen, die 
mit noch unverdauten Nahrungsmitteln angefuͤllt ſind; 
Tintenſaͤcke von Cephalopoden, deren Inhalt ſich in einem 
ſo guten Zuſtande befindet, daß er ſich als Malerſepie 
anwenden laͤßt; die Haut von aͤltern Sauriern mit der 
noch zu mikroſkopiſchen Unterſuchungen geeigneten Epi⸗ 
dermis; im Diluvialeiſe ſogar die erloſchene Species gro⸗ 
ßer Pachydermen mit Fleiſch, Haut und Haaren; an den 
Conchylien finden ſich bisweilen noch die Baͤnder vor; es 
ſtellen ſich Individuen jedes Alters, vom Zuſtande des 
Foͤtus oder der Brut bis zum hoͤchſten Alter dar, geſunde 
Individuen und auch ſolche, welche von Krankheiten befal⸗ 
len waren, die ganz auf die jetzigen herauskommen. Es 
gehoͤren hierher auch noch die von vorweltlichen Geſchoͤ⸗ 
pfen hinterlaſſenen Spuren, namentlich die Fußeindruͤcke, 
wovon indeſſen jene auszunehmen waͤren, die in letzter Zeit 
ſo großes Aufſehen erregten, da deren organiſcher Ur⸗ 
ſprung keineswegs bwin iſt; auch der ſogenannten 
Gaͤnge, der Benagungen und des Anbohrens iſt zu ge⸗ 
denken. Ebenſo wenig ſind die Pflanzenverſteinerungen 
auf die Stämme, Aſte oder ſolche Theile beſchraͤnkt, wel⸗ 
che ſtaͤrkeren Widerſtand zu leiſten im Stande waren; 
denn ſelbſt in aͤltern Geſteinen findet man die feinſten 
Theile, Wurzeln, Blaͤtter, die verſchiedenen Haͤute, Za⸗ 
ſern, Knospen, Fructificationen und bisweilen ſogar Bluͤ⸗ 
then vor, wodurch groͤßere Genauigkeit bei der Beſtim⸗ 
mung der Pflanze erlangt wird. e 
len ſich in jedem Alter foſſil dar, vom Samen bis zum 


ausgewachſenen Individuum, und ſie tragen bisweilen Er⸗ 
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ſcheinungen an ſich, welche auf ein ähnliches geftörtes oder 
ungeſtoͤrtes Pflanzenleben ſchließen laſſen, wie in der ge⸗ 
genwaͤrtigen Flora. Beachtet man die Verſchiedenheiten, 
welche in der Beſchaffenheit des Verſteinerungsmittels ſich 
darſtellen, fo iſt man bisweilen ſelbſt bei aͤltern Petrefacten 
noch jetzt im Stande, die verſchiedenen Subſtanzen, wor⸗ 
aus der Körper beſtand, zu unterſcheiden. Der gute Zu⸗ 
ſtand einer Verſteinerung iſt überhaupt weniger vom AL: 
ter der Lagerſtaͤtte, als von der Natur derſelben und von 
der Beſchaffenheit abhaͤngig, worin ſich das Geſchoͤpf zu 
der Zeit befand, als es von der Geſteinsmaſſe umſchloſſen 
wurde. Es iſt zum Beiſpiel eigen, daß im bunten Sand— 
fein gewöhnlich die Pflanzen und Knochen beffer überlie- 
fert find, als die Conchylien, welche, faſt nur mit Aus: 
nahme von Lingula, nur als Steinkerne auftreten. Der 
ih aus den Petrefacten ergebende Zuſtand, worin fi 
das Geſchoͤpf zur Zeit befand, als es von der Geſteins— 
maſſe umhuͤllt wurde, iſt ſehr verſchieden. Kuͤrzere oder 
laͤngere Zeit zuvor konnte natuͤrlicher oder gewaltſamer 
Tod eingetreten und ſein Koͤrper konnte ſchon der leichter 
aufloͤslichen Theile ganz oder theilweiſe beraubt geweſen 
fein. Häufig iſt der fragmentariſche Zuſtand der Verſtei⸗ 
nerung Folge von Unachtſamkeit bei der Gewinnung der⸗ 
ſelben; meiſt aber liegen wirklich nur einzelne Koͤrpertheile 
oder auch nur ſcharfkantige, abgeſchliffene oder zerdruͤckte 
Bruchſtuͤcke im Geſtein verſtreut, und es kommen auch 
ſolche vor, denen man anſieht, daß ſie zuvor aͤußern Ein⸗ 
wirkungen ausgeſetzt waren; bisweilen glaubt man deut— 
lich den Grad der Faͤulniß oder Zerſetzung zu erkennen, 
der eingetreten war, als das Geſchoͤpf zur Ablagerung 
kam. Ebenſo wenig laͤßt ſich aber auch leugnen, daß es 
Fälle gibt, aus denen hervorgeht, daß das Geſchoͤpf lebend 
von der Geſteinsmaſſe aufgenommen wurde; einige uͤber⸗ 
raſchte ſogar dieſer ſchnelle Tod unter den freudigſten Ge⸗ 
nuͤſſen. Der Zuſtand oder der Grad der Verſteinerung 
gibt keinen ſichern Maßſtab zur Beurtheilung des Alters. 
Es geht dies ſoweit, daß man in gewiſſen Faͤllen Gefahr 
läuft, nicht foſſile Überrefte für ſoſſil zu verkennen. Die 
foſſilen Knochen enthalten meiſt noch thieriſchen Leim; an 
der Tafel des Praͤfecten von Strasburg, Lezay de Mar: 
nezia, verſpeiſte man Gallerte, welche aus foſſilen Kno⸗ 
chen gewonnen worden war. Welchen Reichthum die foſ⸗ 
ſilen Pflanzen noch an Brennſtoff enthalten, iſt durch die 
Steinkohle und Braunkohle allgemein bekannt. 

Es werden fortwaͤhrend ſo viel neue Verſteinerungen 
entdeckt, daß es kaum moͤglich iſt, die Zahl der vorweltli⸗ 
chen Geſchoͤpfe feſtzuſtellen. Wie viele Geſchoͤpfe es uͤber⸗ 
dies gegeben haben duͤrfte, die ſich zum Verſteinern gar 
nicht eigneten, iſt aus der jetzigen Schoͤpfung erſichtlich; 
und manches Geſchoͤpf, welches haͤtte verſteinern koͤnnen, 
gelangte gewiß gar nicht dazu. Bei den aufgeſtellten Zah⸗ 
len iſt ferner zu beruͤckſichtigen, daß ihre Werthe ſich auf 
die Geſammtzeit der Vorwelt beziehen, waͤhrend ein rich⸗ 
tiges Reſultat nur dadurch erzielt werden wuͤrde, wenn 
man die Werthe fuͤr die einzelnen Perioden ermittelte; 
man waͤre alsdann im Stande, dieſe unter einander und 
mit der Periode der lebenden Schoͤpfung zu vergleichen. 
So ungenau daher die Zahlenangaben ausfallen muͤſſen, 
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fo iſt es doch nicht uͤberfluͤſſig, auch darüber Einiges vor: 
zubringen. 5 

Die Flora der jetzigen Schoͤpfung wird auf unge⸗ 
faͤhr 100,000 Pflanzen veranſchlagt, die Fauna auf un: 
gefaͤhr noch einmal ſoviel Thiere, worunter 8000 Mol⸗ 
lusken. Vor ungefähr zwölf Jahren zählte Defrance ge: 
gen 3630 Species foſſiler Thiere; R. Wagner nimmt um 
das Jahr 1831 an: 120 Arten Saͤugethiere, 25 Arten 
Voͤgel, 50 Arten Amphibien und 250 Arten Fiſche, zu⸗ 
ſammen 445 foſſile Arten Wirbelthiere; ferner 3100 Ar⸗ 
ten Mollusken, 100 Arten Krebſe, 150 Arten Inſekten, 
350 Arten Strahlthiere und Anneliden und 500 Arten 
Pflanzenthiere, zuſammen 4200 wirbelloſe Thiere. Ke⸗ 
ferſtein ſtellt in ſeiner Naturgeſchichte des Erdkoͤrpers 
(1834) folgende Zahlen auf: 85 Gattungen Saͤugethiere 
mit 270 Arten, darunter: . 


Affen . — Gattungen mit — Arten 
Fledermaͤuſe 3 — — 4 — 
Inſektivorenn 3 — 4 — 
Carnivoren . 13 — — 58 — 
Pinnip eden 3 — * 
Beutelthiere 6 — — 9 — 
0 es — — 31 — 
ale — — 2 — 
Edentaten 2 — 8 
Wiederkaͤuereen 8 — — 47 — 
Pachydermn. 22 — — 94 — 
Sirenen und Walthiere 5 — — 10 — 
Voͤgel 1 — — 20 — 


Amphibien 40 Gattungen mit 104 Arten, darunter: 


Schildkroͤten 4 Gattungen mit 29 Arten 
Saurier 30 — 64 — 
Schlangen 1 — 3 — 
Sie mine hie Veh ze — a 
Fiſche N 104 — 386 — 
Inſekten 152 — — 247 — 


Malacoſtraceen 57 Gattungen mit 211 Arten, darunter: 


Krebſe 24 Gattungen mit 74 Arten 
Iſopoden 2 — — 4 — 
Entomoſtraceen . 3 — — 24 — 
Kiphoſuren 1 — — 1 — 
Trilobiten . . 17 — — 98 — 
Spinnen 6 — — 6 — 
Myriapoden 4 — — 4 — 


Mollusken 332 Gattungen mit 6056 Arten, darunter: 
Cephalopoden 2 Gattungen mit 1073 Arten 
ER RER 989 — 


Pteropoden - 

Gaſtropoden . 127 — 2367 
Acephalen 111 — — 2061 — 
Brachiopoden . 24 — — 507 — 
Cirrhopoden . 4 — — 39 — 
Anneliden 4 — — 214 — 
Echinodermen u. Meduſinen 38 — — 41 — 
Polypen 1 — — 907 — 
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Pflanzen 130 Gattungen mit 803 Arten, darunter: 


Zellpflanzen . . 22 Gattungen mit 120 Arten 
Endogeniſche Gefaͤßpflan⸗ 
zen (Monocotyledonen) 72 — — 591 — 
Exogeniſche Gefaͤßpflanzen 
(Dicotyledonen; 36 — — 92 — 
Zuſammen 945 Gattungen Thiere mit 8826 Arten 
130 — Pflanzen — 803 — 
9629 Arten 


mithin ungefaͤhr 10,000 Arten foſſiler Organismen. Wie 
veraͤnderlich ſolche Zahlen ſind, ergibt ſich ſchon daraus, 
daß, wie bereits angefuͤhrt, Graf Muͤnſter allein aus dem 
ſolenhofer Schiefer 96 Arten langſchwaͤnziger Krebſe und 
Agaſſiz gegen 1000 Arten foſſiler Fiſche kennt. 

In meinen Palaeologieis (1832) führte ich an fof- 
filen Arten ungefähr 250 Saͤugethiere, 25 Schildkroͤten, 
53 Saurier, 6 Batrachier und 2 Ophidier auf. Phil⸗ 
lips gibt in der Encyclopaedia Metropolitana (1830) 
eine Tabelle, wonach ſich die Zahl der foſſilen Thiere zu 
der der lebenden wie 1: 20 verhalten wuͤrde. 

Aus der über die Petrefacten gegebenen Überſicht 
geht hervor, daß ſchon in der fruͤheſten Zeit der Erde die 
Geſchoͤpfe den lebenden analog gebildet waren, und daß 
die Abweichungen oder der Unaͤhnlichkeitsgrad zwiſchen den 
foſſilen und den lebenden jenen nicht uͤberſteigt, welcher 
ſich an den gegenwaͤrtig horizontal uͤber der Erde ver⸗ 
breiteten, gleichzeitig lebenden Formen herausſtellt. Dieſes 
durchaus wahre Ergebniß macht es uͤberfluͤſſig, der Ge⸗ 


1075 Gattungen mit 


ſchoͤpfe wegen anzunehmen, daß in fruͤhern Zeiten das 


Klima, der Wärme: und Feuchtigkeitsgrad, die Beſchaffen⸗ 
heit der Luft, des Waſſers und des Landes von dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand auffallend verſchieden geweſen, und 
daß die Natur viel Kaͤmpfe durchzumachen gehabt, um 
ihre jetzige Beſchaffenheit zu erlangen. Damit wuͤrde 
auch der Hauptgrund wegfallen, worauf das Erloͤſchen ſo 
vieler Geſchoͤpfe beruhen ſollte. Die Veraͤnderungen, wel⸗ 
che im Verlauf der Zeiten mit der Schoͤpfung vorgingen, 
ſind allerdings groß. Wenn ſchon die Geſchoͤpfe aller Zei⸗ 
ten das Gepraͤge von nach einem und demſelben Plane 
gebildeten Weſen an ſich tragen, ſo gab es doch eine Zeit, 
wo keine der jetzt lebenden Species vorhanden war. Es 
laͤßt ſich nur im Allgemeinen anfuͤhren, daß je juͤnger die 
Formation, um fo ähnlicher iſt die durch ihre Verſteine⸗ 
rungen ausgedruͤckte Schoͤpfung der gegenwaͤrtigen. Mit 
der Feſtſtellung der Formationen, Abſchnitte oder Perio⸗ 
den, worin ſich die Vorzeit mit Hilfe der Petrefacten glie⸗ 
dern laͤßt, iſt der Geolog fortwährend beſchaͤftigt. Neben 
der Trennung beſtehen aber auch Übergaͤnge von einer 
Formation in die andere, und es iſt wirklich auffallend 
wahrzunehmen, wie durch Zuſammenſtellung aller den Pe⸗ 
trefacten entlehnten Formationscharaktere ſelbſt der ſchaͤrfſte 
Trennungsgrund gemildert, oder ihm ein Gegengewicht 
geboten wird. 

Eine herrſchende Anſicht beſteht darin, daß jede For⸗ 
mation eine abgeſchloſſene Schoͤpfung in ſich ſchließe. 
Agaſſiz nimmt ſogar an: mehr oder weniger im Alter 
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verfchiedene Formationen umſchließen nicht dieſelben Ge⸗ 
nera, groͤßere geologiſche Abſchnitte aber andere Familien 
oder Ordnungen; wobei er ſich auf die foſſilen Fiſche und 
Echinodermen ſtuͤtzt, und von den Conchylien aͤhnliche Bei⸗ 
hilfe erwartet; er geht noch weiter, indem er die Theorie 
einer die geologiſche Zeit von der gegenwaͤrtigen trennenden 
Eisperiode aufſtellt, welche nicht zulaſſe, daß es foſſile 
Species gebe, welche mit lebenden identiſch waͤren. 

Über das Vorkommen von Arten, welche mehr als 
einer Formation gemeinſam ſind, oder, was im Grund 
daſſelbe, uͤber die Exiſtenz lebender Arten in foſſilem Zu⸗ 
ſtande, umſchloſſen von Schichtgeſteinen, iſt vor allem zu 
bemerken, daß Gebilde ſich vorfinden, deren Gehalt an 
Petrefacten von der angenommenen Norm ſo ſehr ab— 
weicht, daß er die charakteriſtiſchen Verſteinerungen meh⸗ 
rer Formationen oder Perioden vereinigt darbietet. Bei⸗ 
ſpiele der Art find: ein Gebilde in der Dauphinée und in 
Savoyen, welches Belemniten des Lias mit Pflanzen der 
Steinkohlenformation umſchließt; ein Gebilde im Golf 
von Spezzia, worin Orthoceratiten, Belemniten und Am— 
moniten zuſammenliegen; der Salz fuͤhrende Kalk in den 
ſalzburger Alpen mit Verſteinerungen des Bergkalkes, des 
Lias und anderer Formationen der Oolithreihe; der Sand— 
ſtein von Hör in Schoonen mit Pflanzen des Keupers 
und des Lias; das Gebilde der enneberger Alpen bei St. 
Caſſian in Tyrol mit Verſteinerungen des Muſchelkalkes, 
des Lias und des Jurakalkes; Gebilde in den Pyrenaͤen, 
in den Alpen und in Nordamerika, worin bald die Krei— 
deverſteinerungen, bald die Verſteinerungen der Tertiaͤrzeit 
vorherrſchen ꝛc. Dieſe Localitaͤten der Verſchmelzung meh— 
rer in der Regel getrennt ſich darſtellenden Formationen 
machen es wahrſcheinlich, daß Geſchoͤpfe der verſchieden— 
ſten Zeiten gleichzeitig an einem und demſelben Orte zu— 
ſammenleben konnten, was gegen die Annahme waͤre, wo— 
nach mit Ende einer jeden Periode die beftandene Schoͤ— 
pfung gänzlich erloſch, und bei Eintritt einer neuen Pe⸗ 
riode eine andere, den inzwiſchen mit der Natur vorge— 
gangenen Veraͤnderungen angepaßte Schoͤpfung begann. 
Es ſcheinen aber auch normal entwickelte Formationen 
gemeinſame, oder in mehren Formationen vorkommende Ar⸗ 
ten zu enthalten. Bronn konnte die Posidonomya Be- 
chert aus der Grauwacke von der Posidonomya Bron- 
nit aus dem Lias nicht unterſcheiden; das Hippopodium 
ponderosum, fagt er, komme zugleich im Bergkalk, im 
Lias und in juͤngern Oolithgebilden vor; in den obern 
Lagen der Trias und den untern des Lias, werden einige 
Conchylien angenommen, welche ſpecifiſch nicht verſchieden 
find; die Kreide und die Oolithgebilde ſollen mehre Po- 
lypenarten gemeinſam enthalten; ob es aber wirklich die 
lebende Spirolina cylindarcea ſei, welche aus der Kreide 
angefuͤhrt wird, moͤchte ſich bei Geſchoͤpfen wie die Rhi⸗ 
zopoden kaum mit Beſtimmtheit behaupten laſſen; Ehren⸗ 
berg nimmt uͤbrigens uͤber 15 Species Kreidethierchen an, 
die noch leben. In ſpaͤtern Gebilden wird die Coexiſtenz 
von Geſchoͤpfen verſchiedener Zeiten noch weniger zweifel⸗ 
haft. Fuͤr gewiſſe Localitaͤten laͤßt es ſich nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß Conchylienarten der Kreide mit tertiaͤren 
zuſammen liegen, und die Procente des Gehaltes an le⸗ 
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benden Conchylienarten, nehmen in dem Verhaͤltniß zu, 
als das Tertiaͤrgebilde juͤnger wird. Das in aͤltern Ge⸗ 
bilden kaum angedeutete Vorkommen von mehr als einer 
Zeit angehoͤrigen Arten wird alſo in ſpaͤtern Gebilden 
weniger ſelten, und es ſtellt ſich dadurch ſtatt einer ſchar⸗ 
fen Trennung zwiſchen den verſchiedenen Formationen 
eine Art von Übergang heraus, der ſoweit gehen kann, 
daß die Schöpfung der zoologiſchen Zeit in die gegenwaͤr⸗ 
tige hineinragt. 

Fur die Formation oder deren Alter iſt es von kei⸗ 
ner Entſcheidung, ob ſie durch ihren Gehalt an Petre— 
facten als ein meeriſches oder als ein Suͤßwaſſer- oder 
Landgebilde erſcheint, da ſchon in den fruͤheſten Perioden 
ſich Gebilde nachweiſen laſſen, welche auf Land und ſuͤßes 
Waſſer hindeuten. Wenn letztere in ſpaͤtern Zeiten ſich 
haͤufiger darſtellen, ſo beruht dies hauptſaͤchlich darauf, 
daß damals die Vertheilung von Land und Meer von der 
jetzigen weniger abwich, als fruͤher. Die Annahme aber, 
daß in den erſten Zeiten der Exiſtenz von Geſchoͤpfen nur 
Meer vorhanden geweſen ſei, iſt ebenſo unrichtig als uns 
wahrſcheinlich. 

Die Wirbelthiere und die wirbelloſen ſind gleich alt, 
und als die aͤlteſten Wirbelthiere ſtellen ſich die Fiſche dar. 
Obgleich die fruͤheſten Fiſche von ſolchen Genera oder Fa: 
milien herruͤhren, welche von den ſpaͤtern oder den le— 
benden verſchieden ſind, ſo gehoͤren ſie doch Ordnun— 
gen an, die noch unter den lebenden Fiſchen ihre Repraͤ⸗ 
ſentanten beſitzen, wie denn auch der Typus der Fiſche 
ſpaͤterer Zeit und der lebenden ſchon fruͤher vorhanden 
war, nur in andern Species oder Genera. Fuͤr die Fiſche 
ſtellt ſich daher nur ein an verſchiedene Perioden geknuͤpf⸗ 
ter Wechſel im Vorherrſchen von Formen der einen oder 
der andern Abtheilung heraus, was unmoͤglich eine Folge 
von Veraͤnderungen ſein kann, welche die Temperatur, das 
Klima, das Waſſer ꝛc. getroffen. Die Exiſtenz wird nicht 
bedingt durch eine groͤßere oder vorwaltende Anzahl Spe— 
cies; eine einzige Species genuͤgt, um darzuthun, daß die 
Umſtaͤnde fo beſchaffen waren, daß Thiere der Art uͤber— 
haupt exiſtiren konnten. Wenn daher jetzt noch Formen 
von jenen Typen leben, welche ſchon in reihen Zeit ſich 
darſtellen, fo wird anzunehmen fein, daß der Zuſtand der 
Elemente, welche auf dieſe Geſchoͤpfe von Einfluß ſind, 
ſich nicht auffallend veraͤndert habe. 

Die Unterſuchung der foſſilen Fiſche fuͤhrte Agaſſiz 
zur Entdeckung einer unter dem Gruͤnſande liegenden 
Grenze zweier Hauptabtheilungen, in welche er die Schicht: 
geſteine zerfaͤllt, und wonach Kreide und Gruͤnſand zur 
Gruppe der Tertiaͤrgebilde gehoͤren wuͤrden. So richtig 
dieſes Reſultat in Bezug auf die Fiſche ſein mag, ſo ſteht 
es doch in Widerſpruch mit dem, was ſich aus andern 
Petrefacten ergibt; es laͤßt ſich nicht einmal auf alle Wir⸗ 
belthiere ausdehnen, da die aus Kreidegebilden herruͤhren⸗ 
den Saurier nur zum Theil den tertiaͤren verwandt ſind, 
anderntheils aber mit den aͤltern uͤbereinkommen, und von 
Saͤugethieren, welche die Tertiaͤrgebilde auszeichnen, in 
der Kreidegruppe keine Spur nachgewieſen iſt. Hierzu 
kommt, daß die bei Altersbeſtimmungen entſcheidenden, 
Molluskengenera Belemnites, e Andere 
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eine aͤhnlich Grenze nicht vor, ſondern nach Entſtehung 
der Kreide anzunehmen verlangen. Was alſo bei den 
Fiſchen an der untern Grenze des Gruͤnſandes einen Wech⸗ 
ſel in der Herrſchaft gewiſſer Ordnungen gebot, blieb ohne 
Einfluß auf andere hoͤher oder niedriger organiſirte Thiere, 
ſodaß der Grund hiervon weniger in Veraͤnderungen in 
der Natur überhaupt, als in einem eigenthuͤmlichen gene: 
tiſchen Entwickelungsgange fuͤr die Fiſche liegen wird, 
uͤber den wir uns zwar keine weitere Rechenſchaft zu ge— 
ben vermoͤgen, der aber wirklich zu beſtehen ſcheint. 
Unter den Reptilien ſind die Saurier am fruͤheſten 
gefunden. Ihre aͤußerſte Grenze iſt noch immer der dem 
Zechſtein angehoͤrige Kupferſchiefer. Hierin liegt indeſſen 
kein Grund, fie den fruͤheſten verſteinerungfuͤhrenden Ge: 
bilden abzuſprechen; vielmehr muß bei der nahen Ver⸗ 
wandtſchaft der Fiſche aus dem Kupferſchiefer mit denen 
in den aͤlteſten Gebilden die Moͤglichkeit zugegeben wer⸗ 
den, daß ſchon in der fruͤheſten Zeit auch Saurier lebten, 
und wie unrichtig es iſt, die eigenthuͤmliche Entwickelung 
der Gliedmaßen an den aͤltern Sauriern bis in die Kreide 
hinein mit einem eigenthuͤmlichen Zuſtand der Natur in 
Zuſammenhang zu bringen, durch deſſen Veraͤnderung 
dieſe Typen erloſchen und jene Saurier entſtanden waͤ⸗ 
ren, welche mehr auf die lebenden herauskommen, geht 
daraus hervor, daß ſchon an dem aͤlteſten Saurus und 
an Sauriern, welche den aͤltern gleichzeitig, die Gliedma⸗ 
ßen nach Art der lebenden entwickelt waren. Daß ſich 
die Schildkroͤten erſt in Juragebilden nachweiſen laſſen, 
Batrachier und Schlangen erſt in Tertiaͤrgebilden und 
Voͤgel in vortertiaͤren, beruht wol auf der Mangelhaf⸗ 
tigkeit unſerer Entdeckungen, und nicht auf einem vor die⸗ 
ſen Zeiten zur Hervorbringung ſolcher Typen ungeeigne⸗ 
ten Zuſtande der Natur, der ſchon fruͤh ſo ausgebildet 
geweſen zu fein ſcheint, daß er den Saͤugethieren und fo: 
gar dem Menſchen nicht hätte nachtheilig fein konnen. 
Auf aͤhnliche Weiſe laͤßt ſich mit den foſſilen wirbel⸗ 
loſen Thieren der Beweis fuͤhren, daß die Abweichungen, 
welche ſie in den verſchiedenen Zeiten und gegen die le⸗ 
benden darbieten, unmöglich von Veränderungen herruͤh⸗ 
ren koͤnnen, welche ſich in den Medien, worin ſie lebten, 
oder in der Natur außer ihnen allmaͤlig oder ploͤtzlich zu: 
trugen. Wir hatten ſchon oben Gelegenheit genommen, 
hierüber Einiges vorzubringen. Es beſteht kein confequent 
durchfuͤhrbares Verhaͤltniß zwiſchen der Organiſation eines 
Genus wirbelloſer Thiere und der Zeit ſeines Auftretens 
oder ſeiner Exiſtenzdauer. Selbſt das Erloͤſchen der cha⸗ 
rakteriſtiſchen Cephalopen zu Ende der Kreide laßt ſich, 
wie oben gezeigt, nicht durch eine um dieſe Zeit einge⸗ 
tretene Veraͤnderung in der Natur der Erde erklaͤren, da 
andere Conchylien, ſowie Voͤgel, Saurier und Fiſche un⸗ 
leugbar darthun, daß nach Entſtehung der Kreide die Na⸗ 
tur kaum anders beſchaffen war, als zuvor. Eine eigen⸗ 
thuͤmliche Organiſation war bei den Trilobiten gewiß nicht 
der Grund, warum ſie ſchon mit Ende der erſten Periode 
wieder von der Erde verſchwanden; es zeigt vielmehr die 
noch beobachtbare Structur des Auges dieſer Geſchoͤpfe, 
daß das Fluidum des Meeres, worin ſie lebten, nicht 
viel anders konnte beſchaffen geweſen ſein, als es ſich ge— 
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genwaͤrtig darſtellt; und eine Zeit, in welcher alle erdenk⸗ 
liche Organiſationsſtufen der Cruſtaceen leben, hätte ge⸗ 
wiß auch den Zrilobiten zugeſagt. Wären aber die Tri: 
lobiten, wie Einige annehmen, durch eine am Schluß der 
erſten Periode eingetretene gewaltſame Kataſtrophe vertilgt 
worden, ſo haͤtten nicht ſo viele den Trilobiten gleichzeitige 
Genera ſpaͤter wieder auftreten koͤnnen. Die foſſilen In⸗ 
ſekten ſind auch ſo beſchaffen, daß ſie fuͤr die Zeit der 
Entſtehung aͤlterer Geſteine keinen hoͤhern Waͤrmegrad ver⸗ 
langen, als der iſt, der gegenwaͤrtig auf der Erde ange⸗ 
troffen wird. 

Pflanzen gab es gleichfalls von der fruͤheſten Zeit 
an, wo die Erde fuͤr organiſches Leben befaͤhigt war. Da⸗ 
mals ſchon war die Natur fuͤr das Wachsthum dicotyle⸗ 
doniſcher Pflanzen geeignet, und gegenwaͤrtig gibt es noch 
Gegenden auf der Erde, deren Pflanzenwachsthum ſich 
dem in den fruͤheſten geologiſchen Zeiten vergleichen laͤßt. 
Auch iſt die Geſammtflora der Vorwelt unter ſich nicht 
verſchiedener, als die, welche gegenwaͤrtig in den verſchie⸗ 
denen Gegenden der Erde gleichzeitig lebend angetroffen wird, 
woruͤber man ſich weit mehr wundern ſollte, als uͤber die 
Abweichungen, welche ſich zwiſchen den Floren verſchiede⸗ 
ner vorgeſchichtlicher Zeiten herausſtellen. f 

„Die Lagerungsverhaͤltniſſe, unter denen die Schicht⸗ 
geſteine ſich in der Erdrinde vorfinden, laſſen erkennen, 
daß zerſtoͤrende Kräfte von Zeit zu Zeit eine geſteigerte 
Thaͤtigkeit annahmen. Der Verticaldurchſchnitt des Bo⸗ 
dens einer Localitaͤt zeigt, welche Veraͤnderungen im Ver⸗ 
lauf der Zeiten an einer und derſelben Stelle vorgingen. 


Schichtgeſteine des verſchiedenſten petrographiſchen Cha⸗ 


rakters, meeriſche Gebilde, ſowie ſolche, die fuͤr Land und 
Suͤßwaſſer zeugen oder die gemengter Natur ſind, wech⸗ 
ſeln mit einander ab; die Geſteine ſind ruhige Abſaͤtze oder 
gewaltſam zuſammengefuͤhrte Schuttgebilde; man erſieht 
aus ihnen, daß ſtuͤrmiſche Zeiten auf Zeiten der Ruhe 
folgten, die wieder verſchiedentlich unterbrochen wurden; 
Geſchoͤpfe, welche in den Tiefen des Meeres lebten, liegen 
umſchloſſen von Geſteinen, woraus die hoͤchſten Berge be⸗ 
ſtehen, und foſſile Landpflanzen werden in namhafter un⸗ 
termeeriſcher Tiefe angetroffen. Die heftigſten Veraͤnde⸗ 
rungen der Art waren indeſſen nur mehr oder weniger 
local, und daher nicht geeignet, allenthalben der lebenden 
Schoͤpfung Untergang zu bereiten. Es laͤßt ſich auch nicht 
denken, daß des Geſchoͤpfes Beſtimmung darin beſtaͤnde, 
den rohen oder zerſtoͤrenden Kraͤften zum Spielballe zu 
dienen. In des Geſchoͤpfes Natur liegt eine innere Seite, 
welche die Selbſtaͤndigkeit des Individuums, der Species, 
des Genus ꝛc. bedingt, die nicht zu leugnen iſt und bei 
Erklärung der Veränderungen in der Schöpfung nicht 
uͤberſehen werden dark. Jedem Geſchoͤpf iſt die Zeit be⸗ 
ſtimmt, wann es in der Schöpfung aufzutreten und wann 
es dieſelbe wieder zu verlaſſen habe; bei ſeinem Eintritt 
in die Schoͤpfung bringt es den Keim ſeines fruͤhern oder 
ſpaͤtern Erloͤſchens mit, wie jedes Individuum bei der Ge: 
burt den ſeines innerhalb gewiſſer Grenzen liegenden un⸗ 
vermeidlichen Todes; wie dem Individuum ein Lebensal⸗ 
ter, fo ſteht der Species, dem Genus, der Familie ıc. ein 
Exiſtenzalter zu. Die Beweiſe hierzu liefert die hiſtoriſche 
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und die geologiſche Zeit, erſtere durch die Faͤlle, wo eine 
Species freiwillig erliſcht, oder durch Verengung ihrer 
Verbreitungsgrenzen und durch Abnahme der Zahl der 
Individuen dem Erloͤſchen immer naͤher ruͤckt; letztere 
durch die Verhaͤltniſſe, unter denen die Verſteinerungen in 
den verſchiedenen Formationen vorkommen. 

Aus den Petrefacten glaubte man auch gefunden zu 
haben, daß fuͤr die organiſchen Lebensformen ein Ent⸗ 
wickelungsgang beſtehe, wonach ſie Anfangs unvollkomm⸗ 
nere geweſen, und erſt mit der Zeit ſich zu immer hoͤher 
organiſirten Geſchoͤpfen herangebildet haͤtten. Dieſen ſtu⸗ 
fenweiſen Entwickelungsgang brachte man mit der An⸗ 
nahme einer gleichen Schritt haltenden Ausbildung der 
Erde in Zuſammenhang, wonach es dieſer erſt in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit moͤglich geworden wäre, das Leben höher orga= 
niſirter Geſchoͤpfe zu beguͤnſtigen. Dieſe ganze Theorie 
entſtand zu einer Zeit, wo man nur erſt wenig Petrefac⸗ 
ten kannte, und ſich daher unmoͤglich eine richtige Vor⸗ 
ſtellung von dem Umfange der fruͤheren Schoͤpfungen zu 
machen im Stande war. Die neueren und neueſten Ent⸗ 
deckungen zeigen dadurch, daß ſie das Alter hoͤher orga— 
niſirter Geſchoͤpfe immer weiter in der Zeit zuruͤckverlegen 
und der fruͤheſten Periode zufuͤhren, daß ein ſolcher Ent⸗ 
wickelungsgang nicht exiſtirt habe; wofuͤr aber ein an⸗ 
derer allgemeinerer Entwickelungsgang ſich zu erkennen 
gibt, der darin beſteht, daß die vorweltliche Schoͤpfung, 
je naͤher fie der gegenwärtigen ruckt, ihr, und zwar ab: 
geſehen von dem Grade der Organiſation der Geſchoͤpfe, 
um ſo aͤhnlicher wird. Die Zeit des erſten Erſcheinens 
und die Exiſtenzdauer eines Geſchoͤpfes iſt unabhaͤngig von 
der Stufe ſeiner Organiſation, oder dem Zuſtande der 
Erde, die ſchon in der erſten Periode ſo beſchaffen gewe— 
ſen zu ſein ſcheint, daß auf ihr Geſchoͤpfe der verſchie⸗ 
denſten Organiſationsſtufen haͤtten leben koͤnnen. Es iſt 
indeſſen ſo ziemlich gewiß, daß die Geſchoͤpfe nicht alle 
auf einmal aus der Hand des Schoͤpfers hervorgegangen 
ſind, indem ſich dafuͤr verſchiedene Zeiten bemerkbar ma⸗ 
chen. Auf Erklaͤrung aber des Schoͤpfungsactes muß der 
Sterbliche um ſo mehr verzichten, als fuͤr ihn die Entſte⸗ 
hung des Individuums oder die Fortpflanzung ein uner⸗ 
gruͤndliches Geheimniß bleibt. Gleichwol fuchte unter den 
Neuern Geoffroy: St. Hilaire mit vieler Beredſamkeit feine 
Anſicht geltend zu machen, daß die Entſtehung der Spe⸗ 
cies auf einem durch allgemeinere Veraͤnderungen in der 
Natur bedingten allmaͤligen Übergang oder Umwandelung 
einer vorhandenen Species beruhe. Wir nahmen bereits 
Gelegenheit anzufuͤhren, daß Cuvier nicht im Stande war, 
dieſe Anſicht durch ſeine Forſchungen zu unterſtuͤtzen; es 
ſteht ihr hauptſaͤchlich entgegen, daß ſie die Entſtehung 
der zu Anfang vorhandenen Geſchlechter, auf die man 
zuletzt zuruͤckkommt, nicht erklaͤrt, und daß directe Ver: 
ſuche darthun, daß bei einem Geſchoͤpf eher der Tod ein: 
tritt, als daß es durch veraͤnderte aͤußere Einwirkungen 
disponirt wuͤrde, die Richtung eines andern Typus an⸗ 
zunehmen. 

Für die aus den Petrefacten zu gewinnenden Auf: 
ſchluͤſſe iſt das Studium der geographiſchen Verbreitung 
der lebenden Geſchoͤpfe und der darin vorgehenden Ver⸗ 


291 — 


PETREFACTENKUNDE 


änderungen nicht zu entbehren. Man ſcheint allmaͤlig wie: 
der davon abzukommen, den Hauptgrund fuͤr die Art und 
Weiſe, wie die Geſchoͤpfe uͤber der Erde vertheilt ſind, in 
dem Klima zu ſuchen. Das Klima iſt es wenigſtens nicht 
allein, was dem Geſchoͤpfe die Gegend ſeines Aufenthaltes 
beſtimmt. Einer unſerer erſten Pflanzengeographen, Schow, 
bekennt ſogar (Naturſchilderungen 1840. S. 96), daß die 
Erklaͤrung der Eigenthuͤmlichkeiten, welche ein gewiſſer 
Erdſtrich hinſichtlich des Pflanzenwuchſes zeige, nur bis 
zu einem gewiffen Grad durch den Einfluß des Klima’s 
gelinge, vieles aber uͤbrig bleibe, das ſich auf keine Weiſe 
erklaͤren laſſe. Es iſt bekannt, daß manches Geſchoͤpf hei— 
ßer Erdſtriche noch in hiſtoriſcher Zeit eine ſolche Verbrei⸗ 
tung beſaß, wodurch es auch über weniger heiße, über 
gemaͤßigte und ſelbſt uͤber noͤrdliche Gegenden ausgedehnt 
war, und daß es Geſchoͤpfe gibt, welche waͤrmere Ge: 
genden verließen und jetzt nur weniger warme bewohnen, 
ſowie ſolche, welche aus mittleren Gegenden verſchwan⸗ 
den und gegenwärtig mehr nördlich und mehr ſuͤdlich vor⸗ 
kommen, ohne daß dieſe Wandelbarkeit ſich aus Veraͤn⸗ 
derungen in den klimatiſchen Verhaͤltniſſen erklaͤren ließe. 
Es wird nicht verlangt werden, für dieſe thatſaͤchliche Bes 
hauptungen alle Beweiſe hier vorzubringen. Wir wollen 
nur fuͤr den ſeltneren Fall, wo Thiere aus mittleren Ge— 
genden wichen, und jetzt nur noch mehr noͤrdlich und mehr 
fuͤdlich angetroffen werden, die Emys Europaea anfuͤh⸗ 
ren, welche, wie wir anderwaͤrts an den Einſchluͤſſen 
neuer Torfmoorbildungen dargethan haben, zur Zeit der 
erſten Anſiedelungen auch im mittleren Europa einheimiſch 
war. Es zeigt ſich ferner, daß Thiere, wie der Elephant, 
der Tiger ꝛc., nicht fo feſt an heiße Erdſtriche gebannt 
ſind, als man glaubt, indem ſie zugleich einheimiſch ſind 
in Klimaten von keinem hoͤheren Waͤrmegrad als Europa, 
und ſogar kaͤltere Regionen von freien Stuͤcken beſuchen. 
Im habeſſiniſchen Hochgebirge wohnen ſogar Affen an der 
Schneegrenze. Es gibt hoͤher organiſirte Geſchoͤpfe, welche 
in allen Klimaten einheimiſch ſind, und viele Thiere und 
Pflanzen, die, ſelbſt wenn fie den Tropenlaͤndern ent: 
ſtammen, unter den verſchiedenſten Himmelsſtrichen ſich 
acclimatiſiren laſſen, ſich fortpflanzen und fruchtbare Nach: 
kommen zeugen. Daß es nicht das Klima allein iſt, was 
die Verbreitung der Geſchoͤpfe beſtimmt, geht auch aus 
den Faͤllen hervor, wo es nicht moͤglich war, Geſchoͤpfen 
in Gegenden einen bleibenden Aufenthalt zu bereiten, die 
ihnen zutraͤglicher haͤtten ſein muͤſſen, als die, welche ſie 
wirklich einnahmen, ſowie aus den mislungenen Verſu— 
chen, Thiere in den Gegenden wieder heimiſch zu machen, 
die ſie doch laͤngere oder kuͤrzere Zeit zuvor heimathlich 
bewehnt hatten. Die Vertheilung der gleichzeitigen Ge— 
ſchoͤpfe ſcheint daher von einer dem Geſchoͤpfe eigenthuͤm— 
lichen Verbreitungsrichtung abhaͤngig zu ſein, auf die die 
klimatiſchen Extreme oder andere Brtlichkeiten größern 
oder geringern Einfluß ausuͤben werden. Dieſe Verthei⸗ 
lung der Geſchoͤpfe unterliegt fortwaͤhrenden Veraͤnderun— 
gen, die bisweilen fo langſam vor ſich gehen, daß laͤn— 
gere Zeit erfodert wird, um ſie wahrzunehmen. Iſt ja 
doch auch die Verbreitung des Menſchen und der Cultur, 
die er mit ſich fuͤhrt, aͤhnlichem N, unterworfen; 
* 
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manche Menſchenrace iſt erloſchen, andere ruͤcken dem Er⸗ 
loͤſchen immer näher; die Gegenden, über die früher fo 
hohe Cultur verbreitet war, Syrien, Agypten, Griechen: 
land, Altmexico ꝛc., liegen im Verfall, wofür Civiliſation 
auf dem Boden von zuvor ganz uncultivirten Gegenden 
bluͤht; und es iſt kaum ein Land zu finden, das hierin 
ſich von Anfang an gleich geblieben waͤre. 

Unter Beruͤckſichtigung der die geographiſche Verbrei⸗ 
tung der lebenden Geſchoͤpfe begleikenden Erſcheinungen, 
werden die Abweichungen weniger auffallen, welche ſich in 
der Verbreitung der Geſchoͤpfe in geologiſcher Zeit gegen 
die gegenwaͤrtige herausſtellen. Der gemaͤßigte Himmels⸗ 
ſtrich beſitzt Localitaͤten, deren verſteinerte Geſchoͤpfe denen 
analog ſind, welche gegenwaͤrtig theils heißere, theils kaͤl— 
tere Zonen bewohnen, theils aber auch noch jetzt in der 
gemaͤßigten Zone angetroffen werden. Um dieſe auffallende 
Erſcheinung zu erklaͤren, zog man vor, nach dem einen 
Extrem zu greifen, und anzunehmen, eine ſolche Gegend 
habe in geologiſcher Zeit ein Tropenklima, oder doch kein 
kaͤlteres Klima beſeſſen, ſtatt der auf Erfahrungen aus 
geſchichtlicher Zeit gegründeten Vermuthung Raum zu ge: 
ben, daß die Geſchoͤpfe, deren Analoga in der gemaͤßigten 
Gegend nicht mehr vorkommen, ſich unterdeſſen daraus 
entfernten. Um z. B. das gleichzeitig uͤber die ganze Erde 
ausgedehnte Vorkommen des foſſilen Elephanten zu erklaͤ⸗ 
ren, braucht man nicht anzunehmen, daß zur Zeit, wo er 
lebte, die Erde allenthalben daſſelbe Klima beſaß, von ei— 
ner Waͤrme, welche der gleich kam, wie die der ſuͤdlichen 
Gegenden, worin das Thier gegenwaͤrtig vorzugsweiſe zu 
Hauſe iſt; denn der Elephant iſt auch jetzt geeignet, die 
verſchiedenſten Klimate freiwillig oder gezwungen zu er— 
tragen, und es wird hierdurch ſehr wahrſcheinlich, daß er 
früher zu den Thieren gehörte, denen eine allgemeinere 
Verbreitung uͤber der Erde zuſtand, und die ſich um das 
Klima, unter dem ſie zu leben hatten, nicht kuͤmmerten. 
Ahnliches gilt auch von anderen Geſchoͤpfen. Eins der 
wichtigſten Saͤugethiere iſt in dieſer Beziehung das Rhi— 
noceros. Die von ihm ſchon in Tertiaͤrablagerungen vor⸗ 
findlichen Reſte machen es zu einem der aͤlteſten Saͤuge— 
thiere der Erde; ſpaͤter findet es ſich mit dem foſſilen 
Elephanten unter Verhaͤltniſſen vor, welche nicht bezwei: 
feln laſſen, daß auch es, wie der Elephant, kaltes Klima 
bewohnte, und gegenwärtig iſt es zwar nur in heißen Kli⸗ 
maten einheimiſch, ertraͤgt aber recht gut auch das gemaͤ⸗ 
ßigte Klima. In Betreff der Pflanzen ſind wir im Stande, 
uns auf folgende Anſicht unſers trefflichen Botanikers 
Link (Jahrb. f. wiſſ. Kritik, April 1840. Nr. 65. S. 520) 
zu ſtuͤtzen: „Bis jetzt find noch keine Überreſte von Pflan: 
zen in den Tertiaͤrformationen gefunden worden, welche 
mit den jetzt lebenden ganz uͤbereinſtimmten, ja ſie deu⸗ 
ten auch durch die Ähnlichkeit faſt alle auf ein tropifches 
Klima, wenn es hier nicht geht, wie mit den foſſilen 
Elephanten, welche durch die Ahnlichkeit der Gattung auf 
ein tropiſches Klima deuten, gewiß aber als ſie lebten, 
einem ſehr kalten Klima angehoͤrten.“ Link raͤumt alſo 
die Moͤglichkeit ein, daß Pflanzen, die am meiſten denen 
in den Tropenlaͤndern aͤhnlich ſehen, einem ſehr kalten 
Klima entſproſſen ſein koͤnnen. Noch jetzt gedeihen die 
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Palmen, zwar in geringerer Anzahl, auch außerhalb der 
Wendekreiſe bis zum 34. Grad, und in 9000 Fuß Hoͤhe 
bei nur maͤßiger Waͤrme. Zum Gedeihen tropiſcher Thiere 
und Pflanzen wird uͤberhaupt weniger ein abſolut hoher 
Grad von Waͤrme erfodert, als eine gleichmaͤßigere mitt⸗ 
lere Temperatur, und keine lange Unterbrechung von kaͤl⸗ 
teren Jahreszeiten. Selbſt in den Tropenlaͤndern ſinkt 
nicht ſelten die Temperatur auf den Gefrierpunkt herab, 
freilich nicht fuͤr Tage, ſondern nur fuͤr Stunden; Pal⸗ 
men, Orangen und Oliven koͤnnen auch kaͤltere Witterung 
aushalten, wie die kalten, von Froſt und Schnee begleite⸗ 
ten Tage zeigen, welche bisweilen uͤber Italien kommen. 

Die Verſchiedenheit, welche ſich zwiſchen der Verthei⸗ 
lung der Geſchoͤpfe in geologiſcher Zeit und der jetzigen 
herausſtellt, ſcheint ſonach weniger eine Folge von Ver⸗ 
aͤnderungen im klimatiſchen Zuſtande zu ſein, als in dem 
Geſchoͤpf ſelbſt ihren Grund zu haben. Eine klimatiſche 
Umgeſtaltung wuͤrde auch gewiß die Spuren von Über⸗ 
einſtimmung verwiſcht haben, welche im gegenwaͤrtigen 
Localcharakter einer Gegend, namentlich in Betreff der 
Thiere mit dem der geologiſchen Zeit beſteht; letzterer aber 
wird ſich immer mehr verwiſchen, und nach einem gewiſ⸗ 
ſen Zeitraume wird er, ohne Beihilfe einer klimatiſchen 
Veraͤnderung, voͤllig verſchwunden ſein. 

Wie die verticale Verbreitung der Petrefacten oder 
ihr Vorkommen in den Formationen verſchiedenen Alters 
das einzige Mittel iſt, um uͤber die Geſchoͤpfe Aufſchluß 
zu erhalten, die in den verſchiedenen Zeiten die Erde be⸗ 
wohnten, ſo verhilft die horizontale Verbreitung der Pe⸗ 
trefacten oder ihr Vorkommen in den Parallelgebilden zu 
einem Bild uͤber die zu einer und derſelben Zeit in den 
verſchiedenen Gegenden der Erde vorhanden geweſenen 
Geſchoͤpfe. Am fruͤheſten waren die Petrefacten Agyptens 
bekannt. Mit der Cultur fuͤhrten die Griechen aus dieſem 
Welttheil auch die Kenntniß von den Petrefacten nach 
Europa uͤber. Europa ward ſpaͤter fuͤr am petrefacten⸗ 
reichſten erklärt. Wiſſenſchaftliche Reifen belehrten indeſſen, 
daß das auf wenigen Stellen dieſes kleinen Welttheils 
beruhende geologiſche Syſtem fuͤr alle Welttheile gelte. 
Man erkannte die weite Ausdehnung, welche die Schicht⸗ 
geſteine beſitzen, noch aber waren Verſteinerungen aus 
fremden Welttheilen ſelten, und erſt in letzterer Zeit wird 
fleißiger auf ſie geachtet. Nach Europa iſt Nordamerika 
am beſten auf die Verſteinerungen unterſucht, und man 
iſt jetzt bemuͤht, die in den Parallelgebilden beider Welt⸗ 
theile vorkommenden Verſteinerungen mit einander zu ver⸗ 
gleichen; in Betreff der Kreide ſollen unter 100 in der 
Kreidegruppe Nordamerika's gefundenen Species nur zwei 
oder drei ſein, welche auch in Europa in einem aͤhnlichen 
Geſtein vorkommen. Merxico's foſſile Knochen find feit 
Jahrhunderten als Rieſenknochen bekannt; ſie deuten auf 
Diluvial⸗ und Tertiaͤrgebilde, welche denen in Europa 
aͤhnlich ſind. Was wir ſelbſt Gelegenheit hatten von Ele- 
phas, Mastodon und dem Fiſchgenus Carcharias aus 
dem Mexicaniſchen zu unterſuchen, beſtand in denſelben 
Species, die in Europa vorkommen; ſie finden ſich im 
Mexicaniſchen bis zu 9000 Fuß Hoͤhe. Die durch Hum⸗ 
boldt ſchon vor bereits einem Vierteljahrhundert aus Ame⸗ 
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rika mitgebrachten Verſteinerungen wirbelloſer Thiere fan⸗ 
den erſt vor Kurzem in L. v. Buch ihren Bearbeiter. 
Aus deſſen Arbeit ergibt ſich, daß die Schichtgeſteine der 
Anden vom 15.“ ſuͤdl. Br. bis 10.“ noͤrdl. Br. der Krei⸗ 
deformation angehoͤren, andere Schiefer und Kalke der 
Juraformation. Außerdem ſind durch Meyen, Gay und 
Degenhardt viele Kreideverſteinerungen aus den Cordille: 
ren in Chili bekannt, die bis zum Gipfel des Feuerberges 
von Maipu gefunden werden; auch ſteht in dieſem Lande 
in 3— 4000 Fuß Höhe Braunkohle an, und durch Hof: 
mann iſt Kohlenſandſtein mit halbverkohlten Reſten von 
großen Baumſtaͤmmen nachgewieſen. D'Orbigny erkannte 
in den Anden trilobitenfuͤhrende Felsarten, und an dem 
Titicacaſee einen Kalk mit Productus, Spirifer und Te- 
rebratula. Die mit Mergel bedeckten Niederungen und 
Thaͤler Inner⸗Braſiliens find vom 10. — 17. ſuͤdl. Br. 
reich an foſſilen Knochen. Lund war ſo gluͤcklich in einer 
Reihe von Hoͤhlen in Braſilien foſſile Knochen von einer 
ganzen Thierwelt zu entdecken. D'Orbigny brachte deren 
aus dem unermeßlichen Tertiaͤr- und Diluvialbecken der 
Pampas mit, und Darwin aus Gegenden zwiſchen dem 
31.“ und 50.“ der Breite an der Oſtſeite Suͤdamerika's, 
wo fie von Conchylien begleitet werden, die auf eine aͤhn— 
liche obere Tertiaͤrformation ſchließen laſſen, wie fie Eu— 
ropa beſitzt. 

Über das Vorkommen von abgeſetzten Schichtgeſtei⸗ 
nen faſt jeden Alters in Aſien liegen Nachrichten vor, die 
hauptſaͤchlich Indien betreffen, und auf Formationen ſchlie⸗ 
ßen laſſen, welche durch aͤhnliche Verſteinerungen wie in 
Europa ſich auszeichnen, beſonders auf Lias; und durch 
Strickland und Hamilton wiſſen wir, daß Äquivalente 
der juͤngern Übergangsgebilde mit den fuͤr charakteriſtiſch 
anerkannten Verſteinerungen nicht allein auf der europaͤi⸗ 
ſchen Seite des Bosporus, ſondern auch nach Aſien hin 
ſich ausdehnen, und daß in Kleinaſien den europaͤiſchen 
ahnliche Secundaͤr- und Tertiaͤrgebilde vorkommen. 

Im oͤſtlichen Nordafrika ſind die Formationen aͤlter 
als die Kreide, welche der Trias angehoͤren ſollen, faſt 
ohne alle Verſteinerungen, wogegen viele Verſteinerungen 
in der Kreide und den Tertiaͤrformationen enthalten ſind. 
Die im weſtlichen Nordafrika anſtehenden Secundaͤrfor⸗ 
mationen koͤnnen ihre Ähnlichkeit mit den europäifchen 
nicht verleugnen, und uͤberdies liefert die Gegend von 
Algier foſſile Infuſorien, Fiſche und andere Wirbelthiere 
aus ſpaͤteren Gebilden. Von der Weſtkuͤſte Afrika's brachte 
Leach Verſteinerungen mit, welche mit denen aus dem Lias 
von Lynn Regis in England zum Verwechſeln uͤberein⸗ 
ſtimmten. Suͤdafrika lieferte verſteinerte Conchylien, welche 
auf ältere Formationen in größerer oder geringerer Ent: 
fernung vom Cap ſchließen laſſen; die Cap⸗Colonie ſelbſt 
bietet verſteinerungfuͤhrende Grauwacke und Kreide dar. 

Von Auſtralien fand ſchon Péron, daß das in Neu: 
holland und Vandiemensland uͤber dem Meer herausſte— 
hende Geſtein Meerconchylien enthalte; Barrow, Mitchell, 
Lang und Rankin wieſen Breccie und Höhlen mit foſſi⸗ 
len Knochen nach, welche denen in anderen Welttheilen 
ganz aͤhnlich find. Die jetzt weiter ins Innere ſich aus: 
dehnenden Anſiedelungen werden Gelegenheit zur Auffin⸗ 
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dung von aͤlteren Geſteinsſchichten mit Petrefacten geben. 
Schon kennt man Petrefacten aus Übergangsgebilden auf 
Neuholland, welche denen am Cap und in den Vereinig⸗ 
ten Staaten gleichen, und auf Vandiemensland gefundene 
Productuen und Spirifern, welche auf dem europaͤiſchen 
Continent, in England, auf Spitzbergen und am See Ti⸗ 
ticaca in Suͤdamerika den Bergkalk bezeichnen; auch um⸗ 
ſchließt die Steinkohlenformation Neuhollands, Aſiens, 
Amerika's und Europa's einige gemeinſame Arten foſſiler 
Pflanzen. 

In Betreff der Petrefacten ſcheinen alſo die anderen 
Welttheile ſich Europa aͤhnlich zu verhalten, und man 
hatte ſie daher ohne Grund dem einen oder dem andern 
Welttheil abgeſprochen. Es iſt noch nicht lange, daß man 
glaubte, Suͤdaſien koͤnne keine foſſile Knochen von Saͤu⸗ 
gethieren enthalten, und jetzt weiß man, daß ſie von je⸗ 
der Art in den Ländern des Ganges, Irawaddi und Hi: 
malaja, ſogar bei 16,000 Fuß Hoͤhe im ewigen Schnee 
gefunden werden. 

Bei der aus den Parallelgebilden erſichtlichen großen 
Ausdehnung der Formationen uͤber die Erde, bieten ſchon 
die aͤlteſten Formationen in den verſchiedenen Welttheilen 
Verſteinerungen dar, welche dem allgemeinen Charakter 
einen mehr geographiſchen oder localen beigeſellen. So 
wenig wie jetzt waren daher in jener frühen Zeit die Ge— 
ſchoͤpfe alle über die ganze Erde ausgedehnt. Dieſe Ge: 
ſchoͤpfe lebten meiſt in derſelben Gegend, oder doch nicht 
ſehr weit davon entfernt, wo jetzt das Geſtein mit ihren 
verſteinerten Überreſten anſteht; es beweiſen dies noch ins— 
beſondere die Baͤume, welche in aufgerichteter Stellung 
vom Geſtein umſchloſſen ſind. Es gibt auch ſchon in den 
verſchiedenen geologiſchen Zeiten Gegenden, welche hin— 
ſichtlich ihrer Bewohner einen ganz localen Charakter 
wahrnehmen laſſen (Burdihouſe, Solenhofen, Stonesfield, 
Tilgate, Oningen ꝛc.). 

Die Petrefactenkunde iſt alſo eine wahre Archäologie 
der Erde; ſie ſucht auf und unterſucht Alles, was die 
Erde an Geſchoͤpfen von Anbeginn hervorbrachte, ſowie 
die Verhaͤltniſſe, unter denen die Überreſte dieſer Geſchoͤpfe 
ſich jetzt vorfinden; fie ermittelt deren Geſchichte mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Erdgeſchichte uͤberhaupt, und ſucht ſie in die 
richtige Stellung zur lebenden Schoͤpfung zu bringen. 
In Betreff aber des Menſchen iſt es bemerkenswerth, 
daß die ganze geologiſche Zeit fuͤr ihn eine wahre Vor— 
zeit iſt, indem die darin vorgegangenen Veraͤnderungen 
die Erde ſo geſtalteten, daß keine Zeit fuͤr ihn bequemer, 
genußreicher und ſeiner koͤrperlichen wie geiſtigen Entfal 
tung zutraͤglicher haͤtte ſein koͤnnen, als grade die, i 
welche feine Gefchichte fallt. (Herm. v. Meyer.) 

PETREIUS, roͤmiſcher Familienname. Am bekann⸗ 
teſten iſt Marcus Petrejus, der nach dem Urtheile Cice— 
ro's (pro Sext. 5) durch feine vortreffliche Geſinnung, 
ſeinen Patriotismus, ſein großes Anſehen bei den Truppen 
und ſeine ſeltene Erfahrung im Kriegsweſen zur Beendi⸗ 
gung des Catilinariſchen Krieges als Legat des Proconſul 
Antonius weſentlich beigetragen hat. Genauere Nachrich⸗ 
ten hieruͤber verdanken wir dem großen Geſchichtſchreiber 
jenes Krieges (Sallust. Cat. 59) und dem Dio Caſſius 
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(XXXVII, 39 sq.); nach Salluſt hat Antonius, weil er 
wirklich ein Übel am Fuße hatte, feinem Legaten M. Pe: 
trejus das Commando in der entſcheidenden Schlacht, wel⸗ 
che die Vernichtung Catilina's herbeifuͤhrte, uͤbergeben; 
nach Dio hat jener nur, um den Verlegenheiten des per⸗ 
ſoͤnlichen Zuſammentreffens mit Catilina zu entgehen, die 
Krankheit vorgeſchuͤtzt. Wie dem auch ſei, genug Petre⸗ 
jus hatte in dieſer Schlacht den Oberbefehl. Er war 
aber damals ein guter Soldat, hatte uͤber dreißig Jahre 
in den Stellen eines Militairtribun, eines Praͤfecten, ei⸗ 
nes Legaten und eines Praͤtor bei und mit den Trup⸗ 
pen gelebt und immer mit großer Auszeichnung gedient; 
er kannte die meiſten Soldaten perſoͤnlich, wußte wie und 
bei welcher Gelegenheit ſich jeder ausgezeichnet hatte. Vor 
dem Beginn der Schlacht ritt er bei den Truppen herum, 
redete jeden einzeln bei ſeinem Namen an, foderte ihn auf 
zu bedenken, daß er gegen waffenloſe Straßenraͤuber fuͤr 
das Vaterland, fuͤr die Seinen, fuͤr ſeine Altaͤre, fuͤr ſei— 
nen Herd kaͤmpfe, und erinnerte ihn an ſeine fruͤhern 
Waffenthaten. Nachdem er durch eine ſolche Anſprache 
die Begeiſterung des Heeres geweckt hatte, gab er das 
Zeichen zum Beginn der Schlacht. Den Gang derſelben 
zu ſchildern, wuͤrde mich zu weit fuͤhren; ich begnuͤge mich 
hier das Reſultat zu bemerken. Petrejus hatte es hier 
mit tapfern, zum verzweifeltſten Kampfe entſchloſſenen 
Feinden zu thun; keiner von ihnen ſuchte ſich durch Flucht 
zu retten, und theuer verkaufte jeder ſein Leben; Catilina 
und 3000 der Seinen blieben auf dem Schlachtfelde. 
Dieſe Begebenheit gehoͤrt ins J. 62 v. Chr., 692 d. St. 
Sieben Jahre ſpaͤter, im J. 55, finden wir Petrejus 
wieder als Legaten von Pompejus Magnus; dieſem wa: 
ren naͤmlich in Folge der Rogation des Volkstribun C. 
Trebonius die beiden Provinzen Spanien auf fuͤnf Jahre 
verliehen worden; dem gemaͤß hatte er in Italien und 
dem cisalpiniſchen Gallien Truppen ausgehoben und ſie 
unter L. Afranius und M. Petrejus als ſeinen Legaten 
nach Spanien (Dio Cass. XXXIX, 39) geſchickt. So 
lange aber als der Friede zwiſchen Pompejus und Caͤſar 
dauerte, moͤgen die Legaten des Erſtern Nichts von Be— 
lang zu thun gehabt haben, wenigſtens wiſſen wir aus 
dieſer Zeit Nichts von ihren Thaten; als aber der Buͤr— 
gerkrieg zwiſchen jenen ausbrach, wurde Spanien, wo fie: 
ben Legionen die Intereſſen der Optimaten, oder der Par— 
tei des Pompejus verfochten und zwar drei unter dem 
Conſularen Afranius im diesſeitigen, zwei unter dem Alt— 
Praͤtor M. Petrejus im jenſeitigen Spanien, zwei unter 
M. Terentius Varro in Luſitanien ſtanden, von großem 
Gewicht; dieſes ſtieg natürlich noch, ſeitdem Pompejus 
im J. 49 v. Chr. faſt ohne Schwertſtreich Italien ge— 
raͤumt und ſich in Brundiſtum eingeſchifft hatte, ſodaß 
hier Caͤſar allein ſchaltete. Denn ehe Caͤſar daran den: 
ken durfte, feinem Gegner nach dem Oſten zu folgen, 
mußte er ſich im Weſten den Rüden ſichern. Ebendes— 
halb blickte man in Rom mit Spannung auf die Ent— 
ſcheidung in Spanien, als ſich Caͤſar, nachdem er die noͤ— 
thigen Anordnungen in Rom getroffen, im April 49 nach 
Gallien begeben hatte. Petrejus hatte zwar einen gerin— 
gern Rang als Afranius, aber die Rechte des Comman— 
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do waren beiden gleichmäßig gegeben (Zucan. IV, 4) 
und je groͤßer die Unentſchloſſenheit, Schlaffheit und Un⸗ 
fähigfeit des Letztern war, der manchen ein beſſerer Taͤn⸗ 
zer als Feldherr zu fein ſchien (Dio Cass. XXX VII, 49. 
Cic. ad Attic. I, 16, 7), deſto bedeutender war natuͤr⸗ 
lich der Einfluß von Petrejus. Auf die Nachricht von 
Caͤſar's Annäherung vereinigten ſich Afranius und Petre⸗ 
jus mit fuͤnf Legionen und ſchlugen ein befeſtigtes Lager 
Anfangs bei Ilerda (Lerida) am rechten Ufer vom Fl. 
Sicoris auf. Ohne mich auch hier auf das Detail des 
Krieges und ſeinen weitern Verlauf einzulaſſen, bemerke 
ich nur, daß Anfangs und namentlich ſo lange, als ihnen 
nur Caͤſar's Legat, C. Fabius, gegenuͤberſtand, aber auch 
einige Zeit noch, als ſie es ſchon mit Caͤſar ſelbſt zu thun 
hatten, Afranius und Petrejus unterſtuͤtzt durch die Über: 
zahl an Mannſchaft, den Vorrath an Lebensmitteln und 
beguͤnſtigt durch Wetter, durch Local und durch die An⸗ 
haͤnglichkeit der Landeseinwohner einige Erfolge erlangten, 
die in den nach Rom geſandten Berichten noch uͤbertrie⸗ 
ben wurden, und manchen bis dahin unentſchiedenen ſich 
an Pompejus anzuſchließen und ihm zu folgen beſtimm⸗ 
ten; alsbald aber uͤberwand Caͤſar durch ſein Genie, ſeine 
Manoeuvrirfaͤhigkeit und manche nicht ganz edle Kriegs⸗ 
liſt alle Schwierigkeiten. Petrejus bewaͤhrte eine uner⸗ 
ſchuͤtterliche Anhaͤnglichkeit an Pompejus, während auf 
Afranius ein vielleicht ungegruͤndeter Verdacht haften blieb. 
Es genügt davon folgenden Beleg anzufuͤhren; die Nähe 
der gegenſeitigen Lager und eine kurze Waffenruhe veran⸗ 
laßten die beiderſeitigen Truppen, ſich einander zu beſu⸗ 
chen; dieſe Gelegenheit benutzten die Soldaten Caͤſar's, 
um die Treue der Pompejaner zu verfuͤhren, und der Ver⸗ 
ſuch gelang ihnen bei nicht wenigen; als Petrejus dies 
merkte, ging er zu den einzelnen Manipeln herum und 
beſchwor ſie mit Thraͤnen in den Augen, nicht ihn noch 
den abweſenden Pompejus zu verrathen; darauf ließ er 
ſie im Hauptquartier zuſammenkommen: hier nun leiſtete 
er ſelbſt zuerſt den Eid und zwang zunaͤchſt Afranius, 
dann alle Officiere, darauf alle Soldaten ebenfalls zu 
ſchwoͤren, daß fie bei der Armee und den Feldherren treus 
lich ausharren und keiner an Separatvertraͤge denken wolle. 
Darauf ließ er die Soldaten Caͤſar's, deren er habhaft 
werden konnte, vorführen und öffentlich hinrichten. (Vergl. 
Caes. b. c. 1, 76. Set. C. 75. Polyaen. VIII, 23, 28.) 
Aber ſchon den 2. Aug. des Jahres 49 fahen ſich Afra⸗ 
nius und Petrejus, von Caͤſar von allen Seiten einge⸗ 
ſchloſſen, dahin gebracht, daß ſie ſich dem Sieger ergeben 
mußten; Caͤſar legte ihnen keinerlei entehrende Bedingung 
auf; nur mußten ſie Spanien raͤumen und die unter ih⸗ 
nen ſtehenden Truppen entlaffen; gezwungen wurde Nies 
mand, gegen Pompejus zu dienen. Als die letzteren vor⸗ 
her die Auszahlung des ihnen ſchuldigen Soldes verlang⸗ 
ten, Afranius dagegen und Petrejus dies unter dem Vor⸗ 
wande, daß der Sold noch nicht faͤllig ſei, verweigerten, 
waͤre es beinahe zum Aufruhr gekommen, wenn nicht Caͤ⸗ 
ſar, deſſen Vermittelung von beiden Theilen in Anſpruch 
genommen wurde, auch dieſe Schwierigkeit beſeitigt hätte 
(Caes. b. c. I. 85 sq. Liv. Epitom, lib. 110. Vel- 
ej. II, 50. Lucan. IV, 337 sq. u. a.). Beide Le⸗ 
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gate begaben ſich zur Armee des Pompeius und theilten 
das Ungluͤck von Pharſalus den 9. Aug. 48. Nach die⸗ 
ſer Schlacht wandte ſich Petrejus mit Fauſtus Sulla nach 
Patraͤ in Achaja; hier fließen fie zu Cato und En. Pom⸗ 
pejus, und ſchifften mit dieſen nach Afrika. An dem Kampfe 
der Pompejaner in Afrika gegen Caͤſar nahm Petrejus 
den muthigſten Antheil; in der Schlacht bei Ruspina den 
4. Januar des Jahres 46 ſtand er an der Spitze von 
numidiſcher Reiterei und Infanterie, und erhielt hier eine 
ſo bedeutende Wunde, daß er das Treffen verlaſſen mußte 
(Hirt. de bell. Afr. 18 sq.); nach dem ungluͤcklichen 
Ausgang der Schlacht bei Thapſus (6. April 46) und 
nachdem Cato in Utica durch Selbſtmord fein Leben be⸗ 
ſchloſſen, ſuchte und fand auch Petrejus ein aͤhnliches Ende; 
in Geſellſchaft des numidiſchen, oder, wie man ihn nach 
einem ſpaͤtern Sprachgebrauch benannte, des mauretani⸗ 
ſchen Koͤnigs Juba, eines Sohnes von Hiempſal, den 
perſoͤnliche Verpflichtungen zum Anhaͤnger von Pompejus 
und noch mehr perſoͤnliche Beleidigungen zum Gegner 
Caͤſar's gemacht hatten, begab ſich Petrejus, beide fluͤchtig 
und nirgends, auch nicht in Zama, aufgenommen, in ein 
Haus. Hier aßen ſie gemeinſchaftlich zu Abend, und 
nach beendigter Mahlzeit verſuchten ſie ſich gegenſeitig mit 
dem Schwerte zu toͤdten; doch gelang es nur Juba'n, 
dem durch fein Alter und feine Wunden geſchwaͤchten Pe— 
trejus den Todesſtreich beizubringen; Juba wollte dann 
zunaͤchſt ſich ſelbſt durchbohren, und als ihm auch dies 
mislang, ſah er ſich genoͤthigt, ſich dieſen Dienſt von ei: 
nem ſeiner Sklaven leiſten zu laſſen. So erzaͤhlt der 
Verfaſſer des afrikaniſchen Krieges (e. 95) den Vorfall; 
dagegen nach Livius (Epitom. 114) und Florus (IV, 2, 
69) hat Petrejus zuerſt den. König und dann ſich getoͤd⸗ 
tet, und wieder nach Andern (z. B. nach Seneca dem aͤl⸗ 
tern Suasor. 8. Senec. De provident. c. 2. Dio Cass. 
XLIII, 8. Appian. II, 490) find beide in dem Zweikampf 
einer von des andern Hand gefallen. Vergl. Drumann, 
Geſchichte Roms. III. S. 603 fg. u. oͤfter. 

PETREIUS (Theodor), geb. 1567 zu Kempen in 
Ober⸗Yſſel, ſtudirte zu Zwol und Deventer, ward zu Coͤln 
Doctor der Philoſophie, und trat dann in den Karthäu- 
ſerorden. Er bekleidete auch nachher mehre Ämter, und 
war unter andern Prior in dem in der Dioͤces von 
Muͤnſter gelegenen Kloſter Dulmen. Als er jedoch von 
feinen Obern die Erlaubniß erhalten hatte, ſich nach ſei⸗ 
ner Neigung den Studien zu widmen, zog er ſich in ein 
Ordenshaus nach Coͤln zuruͤck, wo er den uͤbrigen Theil 
ſeines Lebens zubrachte, und neben der gewiſſenhaften 
Erfüllung feiner Amtspflichten, ſich mannichfachen latei⸗ 
niſchen Arbeiten widmete. Er ſtarb dort am 20. April 
1640, im 63. Lebensjahre. Außer einigen Streitſchriften 
und lateiniſchen Überſetzungen aſketiſcher Werke, von de: 
nen man bei Niceron und in der von dem Pater Harz⸗ 
heim herausgegebenen coͤlniſchen Bibliothek (S. 308 fg.) 
ein Verzeichniß findet, hat man von Petreius eine Bi- 
bliotheca Cartusiana, sive illustrium Ordinis Cartu- 
siani scriptorum Catalogus. (Col. 1609.) ) Cbrono- 

I) Dies oberflaͤchliche und ungenaue Werk ward von Aubert La⸗ 
mire herausgegeben, der unter der Überfchrift: Origines Cartusienses 
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logia summorum pontificum et romanorum impera- 
torum (Ibid. 1626. 4.) Catalogus haereticorum seu 
de moribus et mortibus omnium propemodum hae- 
resiarcharum. (Ibid. 1629. 4.) Das Chronicon Car- 
tusiense des Pater Dorland gab er mit Zuſaͤtzen ver⸗ 
mehrt heraus, und beſorgte eine Ausgabe des heiligen 
Bruno, die, obgleich in kritiſcher Hinſicht hoͤchſt mangel⸗ 
haft, doch nicht verdraͤngt worden iſt durch eine andere, 
welche der Pater Bruno Bruni zu Rom 1789 — 1791 
in zwei Foliobaͤnden beſorgt hat). (Heinr. Döring.) 
PETREL. 1) P., kleine Inſel der Duskybucht im 
Norden des Hafens der Ankerinſel in der Naͤhe der Kuͤſte 
von Neuſeeland; 2) P. vergl. d. Art. Procellaria gla- 
cialis. (G. M. S. Fischer.) 
PETREL, St. Petersvogel, find die beim Volke 
uͤblichen Namen einer allgemein bekannten Sturmvogelart 
(Procellaria pelagica). Sie hat dieſelben davon erhal— 
ten, daß ſie truppenweiſe, wie Schwalben, dicht uͤber dem 
Waſſer ſich ſchwebend fortbewegt, was beinahe fo aus: 
ſieht, als wenn dieſe Voͤgel auf der Waſſerflaͤche laufen 
koͤnnten. Bei den Seefahrern ſtehen ſie in ſehr großem 
Anſehen. Vor einem Sturme fliehen ſie naͤmlich auf Klip⸗ 
pen und Schiffe, was den Schiffern ein Zeichen iſt, daß 
fie ſich in Acht zu nehmen haben. In faſt allen Reife: 
beſchreibungen und aͤhnlichen Werken findet man dieſer 
Voͤgel unter dem oben gedachten Namen erwaͤhnt. Über 
ihre Naturgeſchichte vergl. d. Art. Procellaria. (S reubel.) 
PETRELLA. 1) Ein Marktflecken (Borgo) in der 
neapolitaniſchen Provinz Moliſe, im Diſtricte von Campo⸗ 
baſſo und im Canton Montagone, am oberſten Ende eines 
Thales, das vom rechten Ufer des Biferno ſuͤdwaͤrts ſich er⸗ 
hebt, und an der Vereinigung mehrer Straßen auf einem Pla⸗ 
teau gelegen, mit ungefaͤhr 450 Haͤuſern, 3300 Einwohnern, 
mehren Kirchen und Eiſenwerken, in denen verſchiedenes 
Hausgeraͤthe angefertiget wird, mit Leinwand- und Baum⸗ 
wollwebereien. 2) Ein Dorf in der paͤpſtlichen Delegation 
Perugia, im Bezirke von Citta di Caſtello, in der Naͤhe der 
Quellen des Wildbaches (torrente) Minima, der ſich am 
rechten Ufer in die Tiber ergießt; es iſt ringsum von ho⸗ 
hen Bergen umgeben, die einen Überfluß an Weiden be⸗ 
ſitzen ). (G. F. Schreiner.) 
PETRETO und Bicchisano, Gemeindedorf und 
Hauptort des gleichnamigen Cantons im franz. Departe⸗ 
ment Corſica, Bezirk Sartena, liegt vier Lieues von die: 
ſer Stadt entfernt, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, ſo⸗ 
wie einer Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarrkirche 
und 730 Einwohner. Der Canton Petreto und Bicchi⸗ 
ſano enthaͤlt in ſieben Gemeinden 2435 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PETRI, ein Geſchlecht zu Baſel, von welchem ein 
Zweig auch den Namen Heinrich⸗Petri oder Henric⸗ 
Petri annahm. Es iſt vorzuͤglich wegen der Verdienſte 
ein Verzeichniß aller Ordenshaͤuſer der Karthaͤuſer, mit dem Datum 
ihrer Erbauung beigefuͤgt hat. Es ward ſpaͤterhin verſchmolzen in 
J. Marozzo's Theatrum chronologicum Ordinis Cartusiensis. 
2) f. Biographie universelle. T. XXXIII. p. 529 8. 
*) ſ. Corogralia dell’ Italia di &. B. Rampoldi. (Milano 1834.) 
Vol. III. p. 178. 
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zu erwähnen, welche ſich einige Mitglieder deſſelben um 
die Buchdruckerkunſt und durch diefelbe um Verbreitung 
der Reformation erworben haben. Johannes Petri, geb. 
1441 zu Langendorf an der Saale in Franken, ließ ſich 
ums Jahr 1460 zu Baſel nieder. Er gruͤndete dort eine 
Buchdruckerei und erhielt das Buͤrgerrecht. Es werden 
ihm verſchiedene Verbeſſerungen der Druckerkunſt zuge— 
ſchrieben. Er ſtarb 1512. Mit ihm kam ſein Bruders⸗ 
ſohn, Adam Petri, nach Baſel, geb. 1454, der unter 
den gelehrten und verdienſtvollen Buchdruckern, welche 
Baſel damals ſo ehrenvoll auszeichneten, genannt zu 
werden verdient. Aus ſeinen Preſſen gingen eine Menge 
Schriften Luther's hervor, beſonders ſeit Froben, der zu⸗ 
erſt auf Antrieb von Beatus Rhenanus einzelne Schrif— 
ten von Luther abgedruckt und verbreitet hatte, nach dem 
Wunſche von Erasmus, keine Lutheriſche Schriften mehr 
drucken wollte. Konrad Pellicanus (ſ. d. Art.) machte 
fuͤr Petri Anmerkungen zu den Schriften, welche dieſer 
von Wittenberg erhielt und abdruckte; von ihm wurde 
auch die Sammlung von Luther's Schriften beſorgt, wel- 
che 1520 bei Petri erſchien. Adam Petri ſtarb 1527. Von 
ſeinen zwei Soͤhnen begab ſich Hieronymus nach Nuͤrn⸗ 
berg, der Andere, Heinrich Petri, ſtudirte die Arzneiwiſ— 
ſenſchaft und hatte ſchon den Doctorgrad erhalten, uͤber— 
nahm aber nach des Vaters Tode die Druckerei, die er 
mit vieler Thaͤtigkeit fortſetzte, ſodaß er 108 Mal die 
frankfurter Meſſe ſoll beſucht haben. Er gelangte zu wich⸗ 
tigen Amtern zu Baſel, und wurde von Kaiſer Karl V. 
in den Adelſtand erhoben. Er ſtarb 1579. Seine fuͤnf 
Söhne und ihre Nachkommen nannten ſich nun Henric⸗ 
Petri, zum Unterſchiede von andern Zweigen des Ge⸗ 
ſchlechtes. Der vierte unter ihnen, Adam Henric-Petri, 
geb. 1543, ein ausgezeichneter Juriſt, von 1565 an Pro⸗ 
feſſor der Inſtitutionen und, von 1571 an, der Pandek⸗ 
ten zu Baſel, lehrte mit großem Beifall bis 1584, wo 
er zu dem wichtigen Amte des Stadtſchreibers berufen 
wurde. Allein er ſtarb ſchon den 27. April 1586. Von 
ihm hat man: Generalhiſtorien der fuͤrnehmſten Geſchich— 
ten, fo ſich bei Übergebung und Ende Kaiſers Caroli V. 
und Anfang Ferdinandi I. Regierung in geiſt- und, welt: 
lichen Sachen in teutſcher und anderen Nationen zuge— 
tragen. Sein Sohn hat dies Werk, welches den Zeit: 
raum von 1551 — 1561 umfaßt, herausgegeben. (Baſel 
1593. Fol.) Auch gab er den Marſilius Ficinus in zwei 
Baͤnden heraus. Dieſer einzige Sohn Adam's hieß Jacob 
Henric⸗Petri, geb. den 26. Dec. 1570, ebenfalls ein 
ausgezeichneter Juriſt. Er wurde 1595 zum Profeſſor 
der Rhetorik an der Univerſitaͤt zu Baſel gewählt. Da: 
bei beſchaͤftigte er ſich aber vorzuͤglich mit Ertheilung von 
juriſtiſchen Gutachten, wodurch ſich fein Ruf ſehr verbrei⸗ 
tete. Da er aber bei einem Erbſchaftsproceſſe, welchen die 
Familie Petri vor dem Univerſitaͤtsgerichte verlor, an den 
Rath appellirte, was ſeinem der Univerſitaͤt geleiſteten Eide 
zuwiderlaufend erklaͤrt wurde, und dabei ſich Scheltungen 
gegen das Univerſitaͤtsgericht erlaubte, ſo wurde er durch 
die Univerſitaͤt von ſeiner Profeſſorſtelle ſuſpendirt, 29. Maͤrz 
1599, und endlich 1610 derſelben voͤllig entſetzt. Seine 
Talente und Kenntniſſe hatten ihm aber ſolche Achtung 
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erworben, daß ihn Kaifer Matthias 1612 in den Ritter⸗ 
ſtand erhob und ihm den Titel und die Rechte eines Pfalz⸗ 
grafen ertheilte. Im J. 1625 nahm ihn der Fuͤrſt von 
Neuchatel, Herzog Heinrich v. Longueville, unter den Adel 
von Neuchatel und Valangin auf. Er ſtarb den 21. Maͤrz 
1641. Neben den von ihm vermehrten Generalhiſtorien 
feines Vaters hat er noch herausgegeben: Aemeln Vero- 
nensis de rebus gestis Francorum L. X.; Arnoldi 
Serronii de rebus gestis Gallorum L. IX., cum con- 
tinuatione Jac. Henric-Petri, et Chronico Jo. Nilit 
de regibus Francorum. (Basil. 1601. Fol.) Einer ſei⸗ 
ner Söhne, auch Jacob Henric-Petri genannt, ließ ſich 
zu Muͤhlhauſen im Elſaß nieder, und gelangte dort zur 
Buͤrgermeiſterwuͤrde. Er ſtarb 1660. Man hat von ihm 
eine ungedruckte, aus den Archiven geſchoͤpfte Chronik der 
Stadt Muͤhlhauſen, die bis zum Jahre 1617 geht, dann 
von dem Buͤrgermeiſter zu Muͤhlhauſen, Joſua Fuͤrſten⸗ 
berger (geſt. 1732), umgearbeitet und fortgeſetzt worden 
iſt. Ein dritter Jacob Henric⸗Petri, Enkel des Erſten, 
auch als Juriſt geachtet, hat ſich vorzuͤglich bekannt ge⸗ 
macht durch entſchiedene Zheilnahme an den Unruhen, 
welche, veranlaßt durch große Verdorbenheit der Regie⸗ 
rung, im J. 1691 zu Baſel ausbrachen, und durch die 
Übertreibungen und Ausſchweifungen der gegen den Rath 
empoͤrten Buͤrger ſelbſt zu endlicher Unterdruͤckung der 
Volkspartei führten. Er war von den gegen den Rath 
auftretenden Ausſchuͤſſen der Buͤrger zum Generalprocura⸗ 
tor und Syndicus gewaͤhlt worden, verließ dann aber, 
als die Sache eine ſchlimme Wendung nahm, Baſel, und 
rettete dadurch fein Leben. Man hat von ihm eine Dar⸗ 
ſtellung dieſer Unruhen unter dem Titel: Baſel Babel, 
das iſt: gruͤndlicher Bericht uͤber den hoͤchſt verirrt⸗ und 
verwirrten Zuſtand der Stadt Baſel ꝛc. von Jacob 
Henric-Petri. (S. 1. 1693. 4.) Dieſe Schrift iſt mit 
großer Leidenſchaftlichkeit abgefaßt. Sie wurde zu Baſel 
durch den Henker verbrannt. Indeſſen enthaͤlt ſie doch 
manche wichtige Umſtaͤnde und verſchiedne Urkunden. Wie 
ſolche Demagogen gewoͤhnlich, ſo ſucht ſich auch Petri 
den Schein zu geben, als handle er einzig aus reinen 
Abſichten; er wird aber durch ſeine Handlungen ſelbſt wi⸗ 
derlegt. Eine ausfuͤhrliche Darſtellung dieſer Unruhen 
und des Benehmens von Petri findet man im Archiv 
fuͤr ſchweizeriſche Geſchichte und Landeskunde. (2. Bd. 2. 
u. 3. Heft. Zuͤrich 1830.) Petri wurde in Contumaz zum 
Tode verurtheilt und lebte dann in Teutſchland. (Lecher.) 

PET RI. 1) Bernhard, geb. den 2. April 1767 in 
Zweibruͤcken, wo ſein Vater Auguſt Petri (aus Eiſenach 
gebuͤrtig) herzoglich pfalz⸗zweibruͤckiſcher, ſpaͤter koͤniglich 
bairiſcher Okonomierath war, geſt. 1842. Schon fruͤhzei⸗ 
tig wurde er zum eifrigen Studium der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, in ſofern ſie mit dem rationellen Ackerbau in Verbin⸗ 
dung ſtehen, angehalten, weil er von dem Herzog Karl 
Auguſt, bei dem Petri's Vater in Gunſt und Anſehen ſtand, 
beſtimmt war, in Zukunft die oberſte Leitung uͤber die 
Okonomie und Gaͤrten am bairiſchen Hofe zu fuͤhren. 
Nachdem er ſeinen Vater einige Zeit lang in ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften unterſtuͤtzt hatte, erhielt er hoͤhern Orts den Auf⸗ 
trag, eine Reiſe nach England zu machen, ſich dort ei⸗ 
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nige Jahre aufzuhalten und in der Landwirthſchaft und 
den damit verwandten Gewerben noch mehr zu vervoll— 
kommnen. Zugleich ſollte er aber auch daſelbſt die ſchoͤne 
Gartenkunſt, nach der Theorie des beruͤhmten Hirſchfeld, 
ſtudiren, um nach ſeiner Ruͤckkunft die Hofgaͤrten ge⸗ 
ſchmackvoll einzurichten. Damit Petri den Zweck, um 
deſſentwillen man ihn nach England geſchickt hatte, um 
ſo eher erreichen konnte, erhielt er von dem Herzog Karl 
Auguſt nicht nur anſehnliche Summen, ſondern auch ein 
Empfehlungsſchreiben an den Bruder der Koͤnigin Char— 
lotte von England, zu Folge deſſen er derſelben in Wind— 
ſor vorgeſtellt wurde und freien Zutritt in alle koͤnigliche 
Anſtalten erhielt. Es war dies fuͤr ihn von großem Nutzen, 
denn nicht nur daß er hier ſehr lehrreiche und intereſſante 
Beobachtungen anſtellen konnte, machte er auch die Bekannt— 
ſchaften der ausgezeichnetſten und einflußreichſten Maͤnner, 
die feinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſehr foͤrderlich 
waren. Sein Aufenthalt in England waͤhrte im Ganzen 
vier Jahre; er würde ihn noch länger ausgedehnt haben, 
wenn der Herzog nicht die Beſorgniſſe gehegt haͤtte, Pe— 
tri's Kenntniſſe und Faͤhigkeiten moͤchten fuͤr ihn verloren 
gehen, wozu es auch faſt den Anſchein hatte. Er hatte 
nämlich in dem koͤniglichen botaniſchen Garten zu Kew, un: 
ter Anleitung des berühmten Botanikers Aiton, die Bota⸗ 
nik ſehr gruͤndlich ſtudirt, und wollte nun, um ſeine Kennt— 
niſſe darin noch mehr zu bereichern, mit dem beruͤhmten 
Sir Joſeph Banks, der eine Anzahl Miſſethaͤter nach Bo: 
tanybai befoͤrdern ſollte, dieſe Reiſe mitmachen; es wurde 
ihm dies jedoch verſagt, und er von England zuruͤckgeru— 
fen; doch erhielt er den Auftrag, nicht auf geradem Wege 
in die Pfalz zuruͤckzukehren, ſondern erſt Frankreich, Hol: 
land, Belgien und Teutſchland zu durchreiſen, und ſich 
über den Zuſtand der Landwirthſchaft in dieſen Laͤndern 
zu unterrichten. Nachdem er ein Jahr mit dieſer Reiſe, 
auf der er ſich manche nuͤtzliche Kenntniſſe erworben, zu— 
gebracht hatte, kehrte er nach Karlsberg zuruͤck und wurde 
dort von dem Herzog mit beſonderer Auszeichnung auf— 
genommen. Hier uͤbte er, indem er fortwaͤhrend um die 
Perſon des Herzogs war, einen ſehr entſcheidenden Ein— 
fluß auf alle höhere oͤkonomiſche Angelegenheiten, ſowie 


uͤber Gegenſtaͤnde des Geſchmacks aus, errichtete auch 


in den Gaͤrten zu Karlsberg mehre treffliche Anlagen nach 
den Muſtern der engliſchen; als aber zur Zeit der fran— 
zoͤſiſchen Revolution der Herzog aus feiner Reſidenz flie: 
hen mußte, wandte ſich Petri in die oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten, um dort entweder als Kuͤnſtler oder Landwirth eine 
Anſtellung zu finden. Er hatte an mehre hohe Militairs 
und Staatsmaͤnner Empfehlungsſchreiben, und durch dieſe 
wurde er bald den reichſten und angeſehenſten Laͤndereibe— 
ſitzern in Ungarn und Sſterreich bekannt, die ihn vorzuͤg⸗ 
lich feiner Kenntniſſe in der ſchoͤnen Gartenkunſt wegen 
ſchaͤtzten. Nachdem er bei mehren Magnaten und zuletzt 
bei dem Erzherzog Palatin von Ungarn ſeine Kunſt in 
Ausübung gebracht hatte, wurde er von dem Fuͤrſten Io: 
hann von Liechtenſtein als bevollmaͤchtigter Guͤterdirector 
unter ſehr annehmlichen Bedingungen berufen. Er folgte 
dieſem Rufe und organiſirte die fuͤrſtlichen Guͤter nach 
feinen Grundſaͤtzen mit unbeſchraͤnkter Vollmacht, führte 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX 
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den Kleebau ein und befleißigte ſich auf Grund deſſelben 
vorzüglich einer ausgedehnten Viehzucht. Da ſich Petri 
bald uͤberzeugt hatte, daß ſich die Zucht der Merinos mit 
gluͤcklichem Erfolge auf den fuͤrſtlichen Guͤtern betreiben 
laſſen würde, fo unternahm er mit Zuſtimmung des Für: 
ſten eine Reife nach Spanien, um dort von den beruͤhm— 
teſten Wanderheerden Merinos einzukaufen, dieſe nach ih⸗ 
ren beſondern Eigenſchaften in verſchiedene Staͤmme zu 
theilen, und durch Inzucht erblich fortzupflanzen. Er 
hatte dieſe Zuͤchtungsmethode in England geſehen, ſich in— 
nig mit derſelben vertraut gemacht, und wollte ſie nun 
auch nach Teutſchland verpflanzen. Mittlerweile hatten 
aber die ſpaniſchen Heerdenbeſitzer ein Geſetz auszuwirken 
gewußt, zu Folge deſſen der Verkauf von Merinoſchafen 
ins Ausland ſtreng unterſagt wurde. Obgleich Petri 
mehre Empfehlungsſchreiben an verſchiedene Geſandte und 
andere hohe Perſonen in Madrid hatte, ſo kam er doch 
dadurch ſeinem Zwecke um Nichts naͤher, und um nicht 
unverrichteter Sache wieder zuruͤckzukehren, mußte er den 
Ankauf auf unerlaubte Weiſe bewerkſtelligen und ſich da⸗ 
bei manchen Gefahren ausſetzen. Im J. 1803 brachte 
er fuͤr ſich und den Fuͤrſten von Liechtenſtein gluͤcklich eine 
Heerde durch Frankreich und die Schweiz nach Teutſch⸗ 
land. Seine Reiſe nach Spanien beſchrieb Petri in Brie— 
fen an den Hofrath André, welcher fie in den oͤkonomi⸗ 
ſchen Neuigkeiten und Verhandlungen, Jahrgang 1812, 
abdrucken ließ. Nach ſeiner Reiſe bewirthſchaftete er die 
fuͤrſtlichen Guͤter noch fuͤnf Jahre lang und zwar mit 
gluͤcklichen Erfolg. Auf feine Veranlaſſung wurde in 
Feldsberg in Oſterreich eine oͤkonomiſche Zuſammenkunft 
bewirkt, der alle Okonomie-, Bau- und Forſtbeamten al⸗ 
ler fuͤrſtlichen Herrſchaften in Boͤhmen, Maͤhren und Sſter⸗ 
reich beitreten mußten, um ſyſtematiſche Grundregeln über 
alle Verwaltungszweige feſtzuſtellen, und dieſe dem Fuͤr— 
ſten zur Begutachtung als Norm, nach der ſich Jeder 
richten ſollte, vorzulegen. Zu gleicher Zeit wurden auch 
mehre neue große Schloͤſſer, Gaͤrten, Parks und andere 
architektoniſche Kunſtwerke errichtet, und dabei war er die 
Seele des Ganzen, ſodaß ohne ſeine Zuſtimmung in al— 
len Angelegenheiten nicht das Geringſte ausgefuͤhrt wer— 
den konnte. Seinen uͤbermaͤßigen Anſtrengungen erlagen 
aber zuletzt ſeine phyſiſchen Kraͤfte; und er mußte bei dem 
Fuͤrſten um ſeine Dienſtentlaſſung nachſuchen, die ihm 
auch auf eine ſehr ehrenvolle Weiſe ertheilt wurde. Seit 
dieſer Zeit wohnte Petri in Thereſienfeld bei Wienerneu— 
ſtadt. Es ſind dies eigentlich vier verſchiedene Beſitzun— 
gen, die er im J. 1804 zuſammenkaufte, um auf jeder 
derſelben die reine Inzucht mit den vier Merinoſtaͤmmen 
zu betreiben, die er fuͤr ſich aus Spanien mitgebracht 
hatte. Spaͤter kaufte er noch einen großen geſchloſſenen, 
unmittelbar an ſeine Beſitzungen angrenzenden Grundbe— 
ſitz von 1000 Acker Land, und führte große Bauten, na= 
mentlich zweckmaͤßig eingerichtete Viehſtaͤlle, auf. Petri 
hat ſich um die Landwirthſchaft große Verdienſte erwor⸗ 
ben und iſt einer der gefeiertſten Landwirthe und Schrift: 
ſteller. Er iſt nicht nur der erſte geweſen, der die In⸗ 
zucht der Thiere nach Teutſchland verpflanzte und ſie in 
Schriften empfahl, ſondern er hat auch an andere ver⸗ 
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dienftliche Einrichtungen getroffen und dadurch ein ſchoͤ⸗ 
nes Beiſpiel zur Nachahmung gegeben. So gründete er 
z. B. im J. 1812 eine Leih- und Sparkaſſe in der Ge⸗ 
meinde Thereſienfeld; er errichtete eine neue Waſſerleitung 
zur Bewaͤſſerung der Ackerfelder in Thereſienfeld wo— 
durch mehre hundert Acker Landes zur Fruchtbarkeit ge: 
wiſſermaßen gezwungen wurden; er entdeckte zwei ſehr 
wichtige perennirende Futterpflanzen, Aster perennis und 
Solidago virga aurea, deren Namen er jedoch, weil ihm 
die oͤſterreichiſche Regierung ein Privilegium darauf vers 
ſagte, dem landwirthſchaftlichen Publicum vorenthielt. Er 
zuͤchtete eine ganz vortreffliche Art Huͤhner, die er eben⸗ 
falls, wie die Racethiere ſeiner Schaͤferei, zum Verkauf 
ausbot, und noch vieles Andere mehr. Im J. 1815 be⸗ 
ſuchte ihn der König von Preußen, welcher fein Nein: 
zuchtinſtitut (ſ. Petri'sche Schäferei) in Augenſchein 
nahm und ihm ſpaͤter die goldene Verdienſtmedaille uͤber⸗ 
ſandte. Von dem Koͤnige Maximilian von Baiern wurde 
er mehre Male in deſſen Dienſte berufen, und da er dies 
Anerbieten ausſchlug, ſo mußte er ſich wenigſtens zu ei— 
nem Beſuche einſtellen, weil ihm der Koͤnig mehre ſehens— 
werthe oͤkonomiſche Gegenſtaͤnde ſelbſt zeigen wollte; bei 
dieſer Gelegenheit erhielt er aus des Königs Haͤn— 
den die große goldene Civil-Ehrenmedaille. Auch wurde 
er von vielen in- und auslaͤndiſchen landwirthſchaftlichen 
und Schafzuͤchtervereinen zum correſpondirenden und Eh— 
renmitgliede ernannt *). (Nillium Löbe.) 

2) Christoph, gab als Cantor und Muſikdirector 


*) Außer feinen vielen werthvollen Beiträgen in folgenden land— 
wirthſchaftlichen Zeitſchriften, als der Wiener allgemeinen oͤſterreichiſchen 
Zeitſchrift fuͤr den Landwirth, Forſtmann und Gaͤrtner; der Allgemeinen 
landwirthſchaftlichen Zeitung von Schnee; Kemlö ä Gazdasäg, ipar, 
es Kereskedésben; im Patriotiſchen Tageblatt; in den Okonomiſchen 
Neuigkeiten und Verhandlungen; in der Banater Zeitſchrift fuͤr Land— 
wirthſchaft, Handel, Kuͤnſte und Gewerbe; im Hesperus; in den Mittheiz 
lungen der maͤhriſch-ſchleſiſchen Ackerbaugeſellſchaft, welche ſaͤmmtlich 
durch ihn zu einer gewiſſen Celebritaͤt gebracht wurden, iſt er noch Ver⸗ 
faſſer folgender Schriften: Das Ganze der Schafzucht, mit Kupfern. 
(Wien 1815.) Aufruf an alle Herren Herrſchafts- und Schaͤfereibeſitzer 
des oͤſterreichiſchen Kaiſerthums, die Begründung von Wollmaͤrkten be: 
treffend. (Wien 1823.) Beobachtungen und Erfahrungen uͤber die 
Wirkung der Körner: und Haͤckſelfuͤtterung, in ſofern fie auf Stall: 
oder Winterfuͤtterung der Schafe, des Hornviehs und der Pferde 
Bezug hat, verglichen mit den gewoͤhnlichen Futterarten dieſer Thiere. 
Nebſt einem Anhange über den großen Nutzen der Saäͤemaſchinen. 
Zweite Aufl. (Wien 1824.) Phyſtologiſch⸗comparative Verſuche über 
die Nahrungskraͤfte und Eigenſchaften ſehr verſchiedenartiger Futter— 
gewaͤchſe, ſowol in Vergleich der wechſelſeitigen Wirkungen gegen 
einander, als auch in Bezug des Effects auf Geſundheit, Lebens: 
kraft und Koͤrperentwickelung. Zweite Aufl. (Wien 1824.) Die 
wahre Philoſophie des Ackerbaues, oder ein auf die Erhoͤhung des 
Grundeigenthums geſtuͤtztes, ganz neues Duͤngerſyſtem. (Wien 1825.) 
Das Ganze der Schafzucht fuͤr Teutſchlands Klima und das ihm 
aͤhnliche der angrenzenden Laͤnder, mit beſonderer Hinſicht auf die 
zu beobachtende Pflege und Wartung der Merinos und Charakteri⸗ 
ſirung derſelben. Mit 20 Kupfertafeln. (Wien 1825. 3. Th.) Mit⸗ 
theilungen des Intereſſanteſten und Neueſten aus dem Gebiete der 
hoͤhern Schaf- und Wollkunde. (Wien 1829.) Vergleichende Dar: 
ſtellung des Productionswerthes verſchiedenartiger Gewächſe gegen 
einander, ſowol in Hinſicht der Koͤrnererzeugung, als auch vorzuͤg— 
lich in Bezug auf das quantitative Verhaͤltniß, das fie als Nah: 
rungsmittel, ſtatt Heu, fuͤr unſere Nutzthiere erzeugen. Mit Tabel⸗ 
len. (Wien 1833.) Die Wartung, Pflege und Zucht der Schafe. 
Mit einer Kupfertafel. (Leipzig 1834.) 
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zu Sorau eine Liederſammlung, 1782 eine Cantate Ri⸗ 
naldo und Armida im Clavierauszuge und 1786 ſechs 
leichte Clavierſonaten heraus. (G. V. Fink.) 
3) Georg Gottfried, geb. am 9. Dec. 1715 zu 
Sorau, ſtudirte die Rechte zu Goͤrlitz und Halle, und 
ward nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn auf 
der zuletztgenannten Hochſchule an dem koͤniglichen Paͤda⸗ 
gogium als Lehrer angeſtellt. Sein Unterricht betraf 
hauptſaͤchlich die Inſtitutionen des buͤrgerlichen Rechts. 
In Mußeſtunden beſchaͤftigte er ſich mit Muſik, die er 
von fruͤher Jugend an geliebt. Durch einige Compoſi⸗ 
tionen erwarb er ſich den Beifall der Kenner. Er uͤber⸗ 
nahm hierauf einige Hauslehrerſtellen bis zum Jahre 1748. 
Um dieſe Zeit ward er Muſikdirector in Guben, vertauſchte 
jedoch dieſe Stelle mit dem dortigen Conrectorat. Er ſtarb 
am 6. Juli 1795 zu Goͤrlitz, wo er 1749 Cantor und 
Muſikdirector geworden war und auch eine Anſtellung bei 
der dortigen Schule erhalten hatte. Als Schriftſteller 
machte er ſich nicht unvortheilhaft bekannt durch geiſt⸗ 
liche Cantaten uͤber alle Sonn- und Feſttagsevangelien. 
(Sorau 1757.) Mit Beifall aufgenommen wurden vor⸗ 
zuͤglich ſeine muſikaliſchen Gemuͤthsbeluſtigungen. (Pfoͤrten 
1761 — 1762. Zwei Theile. Fol.) Er ſchrieb auch ein 
muſikaliſches Drama: Der Geſang der drei Maͤnner im 
Feuerofen betitelt (Goͤrlitz 1765. 4.), und außerdem meh⸗ 
re Gelegenheitsmuſiken und Kirchenſtuͤcke. Das Studium 
der Muſik empfahl er allen Gebildeten in ſeiner Oratio, 
qua conſirmatur, conjunctionem studii musici cum 
reliquis literarum studiis erudito non tantum utilem 
sed et necessariam videri. (Gorl. 1765. 4.) Daß auch 
die Jurisprudenz, der er ſich in ſeiner Jugend mit Eifer 
gewidmet, ihm werth geblieben war, zeigte er unter an: 
dern durch ſein zu Goͤrlitz 1781 gedrucktes Programm: 
De jurisprudentia adjutrice in reliquis scientiis ). 
4) Gottfried, geb. am 16. Jan. 1713 zu Eppen⸗ 
rode in der anhalt-bernburgiſchen Grafſchaft Holzappel, 
ward gebildet auf der dortigen Schule. In den Jahren 
1729—1731 beſuchte er die Gymnaſien zu Herborn und 
Bremen. Er widmete ſich dem Studium der Theologie, 
und ward, nachdem er 1732 zum erſten Male die Kanzel 
betreten, 1734 unter die Candidaten des Predigtamts in 
Bremen aufgenommen. Im Maͤrz 1737 ernannte ihn der 
Fuͤrſt von Anhalt-Schaumburg zu ſeinem Hofprediger. 
Er uͤbernahm zugleich den Religionsunterricht der Prin⸗ 
zen Karl Ludwig und Franz Adolf. Im November 1739 
ward er Oberprediger zu Hoym im Anhalt-Bernburgi⸗ 
ſchen. Dieſe Stelle bekleidete er bis zu ſeinem, den 5. 
Mai 1781 erfolgten, Tode. In den Schriften der anhalt⸗ 
ſchen teutſchen Geſellſchaft, deren Mitglied er war, befin⸗ 
den ſich mehre Abhandlungen und Aufſaͤtze von ihm, ſo 
unter andern ein Schreiben vom Nutzen des Tadels (1. 
Bd. 1. St. S. 90 fg.), ein zweites Schreiben uͤber den⸗ 


J) ſ. lauſitziſche Monatsſchrift. 1795. 7. St. S. 51 fg. Dt: 
to's Lexikon der oberlauſitziſchen Schriftſteller. 2. Bd. S. 781 fg. 
Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen 
Schriftſteller. 10. Bd. S. 337 fg. Gerber's Lexikon der Ton⸗ 
kuͤnſtler. 2. Bd. S. 115. Deſſen neues Lexikon der Tonkuͤnſtler. 
3. Bd. S. 685. 8 
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felben Gegenſtand. (1. Bd. 3. St. S. 163 fg.) Unter: 
ſuchung der Frage: ob es eine Kunſt fei, daß ein Teut⸗ 
ſcher Teutſch rede? (1. Bd. 6. St. S. 431 fg.) Fortge⸗ 
ſetzte Unterſuchung dieſer Frage. (2. Bd. 1. St. S. 44. 
fg.) Rede von der Verbindlichkeit eines Gottesgelehrten, 
ſich auf die Richtigkeit und Reinheit der teutſchen Spra— 
che zu legen (2. Bd. 3. St. S. 208 fg.) u. a. m.). 
5) Gottfried Wilhelm, Sohn von Gottfried Petri, 
geb. am 18. Jan. 1756 zu Hoym im Anhalt-Bernburgi⸗ 
ſchen, erhielt den erſten Unterricht in den Schulen zu 
Hoym und Quedlinburg. In den Jahren 1774 — 1777 
ſtudirte er zu Halle und Marburg Theologie. Nach Be— 
endigung ſeiner akademiſchen Laufbahn ward er unter die 
anhalt⸗bernburgiſchen Predigtamtscandidaten aufgenommen, 
und bereits im Februar 1778 zum Hofprediger in Schaum: 
burg an der Lahn ernannt. Im J. 1781 ward er zweiter 
Prediger in Hoym, folgte jedoch 1786 einem Ruf nach 
Bremen. Er erhielt dort die dritte Predigerſtelle an der 
Ansgariuskirche. Im J. 1792 ward er zweiter Prediger 
und 1793 Pastor primarius, nachdem er ſchon ein hal: 
bes Jahr zuvor Inſpector des rothen Waiſenhauſes ge: 
worden und die Andachtsuͤbungen im Hauſe Seefahrt lei— 
tete. Er ſtarb am 21. März 1804. Außer einigen Gele⸗ 
genheitspredigten und Leichenreden ſchrieb Petri eine An⸗ 
weiſung zu einem nuͤtzlichen Gebrauch der Bibel fuͤr die 
Jugend. (Bremen 1797.) Über die kirchlichen Streitigkei⸗ 
ten zwiſchen den Lutheranern und dem Senate zu Bre— 
men ließ er ein: unbefangenes Urtheil, in dem 36. Stuͤck 
der marburger theologiſchen Annalen, drucken). In der 
genannten Zeitſchrift (1803. Nr. 16) theilte er auch Er⸗ 
laͤuterungen mit, über einige der neueſten kirchlichen Anz 
gelegenheiten in Bremen, und ließ auch (Bremen 1803) 
eine naͤhere Erklaͤrung und Beſtaͤtigung dieſes Aufſatzes 
drucken). (Heinrich Döring.) 
6) Hadrian, wird von den Meiſten und auch unter 
ſeinem Bildniſſe Adrianus Petitus genannt, war 1500 
geboren, und ſchrieb: Compendium musices, in quo 
praeter caetera tractantur de modo ornate canendi, 
de regula contrapuncti, de compositione. (Norim- 
berg. 1552. 4.) und Consolationes ex psalmis Da- 
vidis 4 voc. (Ebendaſ. 1552. 4.) Er war zu feiner 
Zeit als theoretiſcher und praktiſcher Muſiker ſehr ge: 
achtet. } (G. V. Fink.) 
7) Johann Friedrich, Sohn von Gottfried Petri, 
geb. am 11. Jan. 1751, beſuchte die Schule in ſeinem 
Geburtsort und zu Aſchersleben, und ſtudirte dann in 
den Jahren 1768 — 1770 Theologie auf der Univerfität 
Halle. In Bremen uͤbernahm er, nach Beendigung ſeiner 
akademiſchen Laufbahn, eine Hauslehrerſtelle. Im J. 1772 
folgte er einem Rufe nach Bernburg. Er ward dort Ka⸗ 


2) Ruſt's Nachrichten von jetztlebenden anhaltiſchen Schrift⸗ 
ſtellern. 1. Th. S. 139 fg. chmidt's anhaltiſches Schrift⸗ 
ſtellerlexikon. (Bernburg 1830.) S. 287. Meuſel's Lexikon der 
vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. 
S. 339. 3) Auch einzeln gedruckt Frankfurt und Leipzig 1803. 
4) Vergl. G. W. Petri's Gedaͤchtnißfeier von v. Aſchen und Haͤ⸗ 
feli. (Bremen 1804) S. 71 fg. Schmidt's anhaltiſches Schrift⸗ 
ſtellerlexikon. S. 288 fg. Meuſel's gel. Teutſchland. 15. u. 19. 
Band, wo er aber irrig Georg Wilhelm genannt wird. 
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pellan an der Liebfrauenkirche, und hielt am 11. October 
des genannten Jahres ſeine Antrittspredigt. Im J. 1782 
waͤhlte ihn die reformirte Gemeine zu Braunſchweig zu ih⸗ 
rem Prediger. Er trat dies Amt am 22. November an. 
Im J. 1799 ward er von der zu Celle gehaltenen Syn⸗ 
odalverſammlung der vereinigten reformirten Kirchen in 
Niederſachſen zu ihrem Moderator gewaͤhlt, und ordnete 
als ſolcher namentlich in den Jahren 1806 — 1811 die 
Angelegenheiten der reformirten Kirche zu Celle und Göt: 
tingen. Auch die Synode zu Braunſchweig waͤhlte ihn 
(1816) zum Moderator. Am 23. Aug. 1822 feierte er 
fein 50 jaͤhriges Amtsjubilaͤum durch eine Predigt und 
oͤffentliche Taufe einer Enkelin. Von der theologiſchen 
Facultaͤt zu Goͤttingen erhielt er bei dieſer Gelegenheit 
das Ehrendiplom eines Doctors der Theologie. Er ſtarb 
am 24. Jan. 1830, allgemein geſchaͤtzt wegen ſeiner 
gruͤndlichen theologiſchen Kenntniſſe, ſeiner gewiſſenhaften 
Berufstreue und feines unbeſcholtenen Wandels. Für 
ſchriftſtelleriſche Arbeiten fehlte es ihm an Muße, und nur 
einzelne Gelegenheitspredigten ſind von ihm im Druck er⸗ 
ſchienen, unter andern eine Predigt, durch den Tod des 
Erbſtatthalters Wilheim's V. von Holland veranlaßt. 
(Braunſchweig 1806.) Auch die Predigt, die er bei der 
Feier feines 50 jaͤhrigen Amtsjubilaͤums hielt, ward zu 
Braunſchweig 1822 gedruckt ). (Heinrich Döring.) 

8) Johann Samuel, geb. zu Sorau am 1. Sept. 
1738. Er ſelbſt gibt in feinem Hauptwerke folgende Auf: 
ſchluͤſſe: „Mein Vater, der jetzt als Paſtor der Gemeinde 
zu Behnau bei Sorau lebt, war, als ich noch zu Sorau 
frequentirte, noch Cantor daſelbſt, und hielt mich beftän- 
dig von der Muſik ab, erlaubte mir auch nicht einmal 
ins Stadtchor zu gehen, ſo große Luſt ich auch dazu hatte. 
Mein Anfang war, daß ich mit in die Öffentlichen Sing⸗ 
ſtunden gehen durfte, welches billig alle junge Leute auch 
thun ſollten, die Gelegenheit dazu haben. Nach und nach 
erwachte der Trieb zur Muſik, er wurde aber durch Vor— 
ſtellungen auf der einen Seite, und auf der andern durch 
vielerlei aufgegebene Beſchaͤftigungen zuruͤckgehalten. Der 
Muſikus aber erwachte doch; ich ſpielte ohne Lehrmeiſter 
Clavier. Hierzu wurde endlich eine halbe Stunde nach 
dem Mittagseſſen und Abends nach Glock neun Uhr Er— 
laubniß gegeben. Zuletzt bekam ich Freiheit in die Cla— 
vierſtunde zu gehen, wöchentlich zwei Mal. Mein Orga- 
niſt ſtarb nach drei Vierteljahren — Niemand ſpielte Or⸗ 
gel, als ich; und ſo wurde ich, 16 Jahre alt, Vicarius 
in der Pfarrkirche und Schloßkapelle. Die faft drei Vier 
telſahre dauernde Vacanz machte mich zum Organiſten, 
und lehrte mich nach Regeln fragen, wenn ich die ſchwe— 
ren Miſſen und Kyrie und die Telemann'ſchen Kirchen— 
muſiken mit der Orgel als Baß, ohne Beihilfe eines 
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Violoncells oder Violons richtig accompagniren wollte. 
Dieſe Regeln fand ich in den Partituren ſelbſt, durch 
das Abſtrahiren. Der angekommene neue Organiſt beſſerte 
meine Applicatur vollends und gab mir neuere Sachen 
zur Übung. Die liebſten waren mir die Bach'ſchen So⸗ 
naten, in Nuͤrnberg geſtochen. Der Sonnabend Nachmit⸗ 
tags wurde mir zur Muſik freigegeben. Ich ſpielte und 
ſetzte erſtlich kleine Sachen, nachher Kirchenſachen, und 
fing Geige und Violoncell nebſt der Harfe und Floͤte an 
für mich zu lernen, da ich um vier Uhr ein kleines Col- 
legium musicum den ganzen Winter hindurch auf mei⸗ 
ner Stube halten durfte. Nachdem ich nachher auf Befehl 
meines Vaters zwei ganze Jahre auf der Akademie mich 
nicht bloßgegeben hatte, daß ich muſikaliſch ſei, ſondern 
nur als Zuhoͤrer Kirchen- und Concertmuſik beſucht hatte, 
entdeckte mich ein Zufall, und nach erhaltener vaͤterlicher 
Erlaubnig wurde ich zum Lehrer der Muſik auf dem hal— 
liſchen Paͤdagogio angeſtellt. Nun ergaͤnzten Friedemann 
Bach's Geſpraͤche, was mir bei Betrachtung der Tele— 
mann'ſchen, Haſſiſchen und Graun'ſchen Partituren noch 
dunkel geblieben war, oder worauf ich nicht recht auf— 
merkſam genug geweſen war.“ In der Folge erhielt die— 
ſer eifrige, ſtille und uͤberaus beſcheidene, nicht den Ruhm, 
ſondern nur ſeine Kunſt geraͤuſchlos liebende Mann, den 
jedoch ſeine Geſchicklichkeit, und nicht blos in der Muſik, 
bekannt genug werden ließ, das Cantorat zu Lauban. 
Hier war es, wo er 1767, wie Gerber in ſeinem alten 
Lexikon richtig ſchreibt, wogegen Forkel in feiner muſika— 
liſchen Literatur und nach ihm fein Überfeger Peter Lich— 
tenthal irrig 1769 angeben, feine Anleitung zur prakti⸗ 
ſchen Muſik vor neu angehende Sänger und Inſtrumen— 
tenſpieler herausgab. Hierin wird im erſten Theile in zehn 
Capiteln von den Anfangsgruͤnden der Muſik, insbeſon⸗ 
dere für Sänger gehandelt, und im zweiten Theile wer⸗ 
den mehre Muſikinſtrumente beſchrieben und eine kurze 
Anweiſung ihrer Behandlung gegeben. Noch vorzuͤglicher 
iſt die zweite, völlig umgearbeitete, vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage dieſes Werkes, welche erſt 1782 vollendet 
und noch in demſelben Jahre in Leipzig in 484 Quart⸗ 
ſeiten unter demſelben Titel: Anleitung zur praktiſchen 
Muſik — erſchien. Der Verfaſſer war unterdeſſen als 
Cantor nach Bautzen berufen worden (1772), wo ſich 
ſeine Geſchaͤfte ſo gehaͤuft hatten, daß er nur ſelten an 
die Verbeſſerung des ſchon jahrelang vergriffenen Buches 
kommen konnte. Der erſte Theil bringt eine ganz kurze 
Geſchichte der Muſik, welche auf 120 Seiten Alles vom 
Urſprunge an bis zum 18. Jahrh. anzudeuten ſucht. Der 
zweite Theil lehrt die Anfangsgruͤnde der Tonkunſt oder 
vom Generalbaſſe, beſtimmter und deutlicher als viele 
Andere. Der dritte Theil belehrt uͤber Einrichtung und 
Behandlung der Orgel, wobei das Pedal nicht vernach— 
laͤſſigt iſt, dann vom Clavier und clavieraͤhnlichen Inſtru— 
menten, von der Violine, Bratſche, dem Violoncell, wel— 
ches die Gambe verdraͤngt hatte, deſſen Behandlung aber 
noch nicht beſonders gelehrt worden war; daran ſchließt 
ſich der große Violon, und die Floͤte macht den Beſchluß. 
Allein dieſes fuͤr ſeine Zeit ausgezeichnete, ja ſogar noch 
jetzt brauchbare Buch hatte das beſondere, in der That 
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jedoch nicht zu ſelten ſich breit machende Schickſal, daß 
es von Keinem beachtet vier Jahre lang liegen blieb, ehe 
auch nur eine einzige Feder die Guͤte deſſelben anerkannte. 
Erſt im zweiten Jahrgange des Cramer'ſchen Magazins 
wurde es beſprochen und zur Kenntniß gebracht. Von 
den Compoſitionen dieſes Mannes duͤrfte kaum irgend et⸗ 
was veroͤffentlicht worden ſein; die vorzuͤglichſten Litera⸗ 
toren geben auch nicht ein einziges Werk an und mir iſt 
gleichfalls keins zu Geſicht gekommen. Ein Werkchen: 
Anweiſung zum regelmaͤßigen und geſchmackvollen Orgel⸗ 
ſpielen fuͤr neu angehende Organiſten ꝛc., welches 1802 
in Wien gedruckt wurde und 32 Seiten zaͤhlt, iſt ein 
Auszug aus dem groͤßeren Werke. Der tuͤchtige Mann 
ſtarb in Bautzen 1806. (G. V. Fink.) 
9) Jonas Petri Gothus, Sohn eines Buͤrgers zu 
Linkoͤping in Oſtgothland, wo er 1587 geboren ſein ſoll. 
Nachdem er 1613 ordinirt worden, beſuchte er drei Jahre 
lang teutſche Univerfitäten und ward 1617 Conrector, 
1623 Lector, 1624 Rector der Cathedralſchule zu Linkoͤ⸗ 
ping; nachdem dort 1628 ein Gymnaſium errichtet wor⸗ 
den, bekleidete er an demſelben das Amt eines Lectors der- 
Theologie, in welchem, wie in ſeinen fruͤhern Schulaͤm⸗ 
tern, er mit großer Treue wirkte. Im J. 1636 ward er 
einhellig zum Biſchof des Stifts Linkoͤping erwaͤhlt und 
erwarb in dieſem neuen Verhaͤltniſſe in einem hohen Grade 
die Achtung und Liebe der Geiſtlichkeit. Er ſtarb waͤhrend 
des Reichstages zu Stockholm 1644 und ward im Dom zu 
Linkoͤping begraben. Von ihm iſt das ſogenannte Lexi- 
con Lincopense (Dictionarium Latino-Sueco-Germa- 
nicum ex variis probatorum auctorum lexieis di- 
gestum. (Lincop. 1640 in Fol.) Außerdem hat er ins⸗ 
beſondere Leichenpredigten herausgegeben. (v. Schabert.) 
10) Isaak Jacob, koͤnigl. preußiſcher Oberſt vom 
Ingenieurcorps und Ritter des Ordens pour le Mérite, 
war geb. den 17. Sept. 1705 zu Weſel. Sein Vater, 
Heinrich Petri von Soomern zu Soomershauſen in der 
Oberpfalz, deſſen Vorfahren der Religion wegen ihr Va⸗ 
terland verlaſſen und deshalb ihre anſehnlichen Güter ver⸗ 
loren hatten, war unter der Regierung Koͤnigs Friedrich J. 
Generalkriegscommiſſarius mit Generalmajors⸗Rang, hatte 
die Auszahlung für die ganze Armee und die Special: 
muſterungen derſelben zu beſorgen, entſagte des adeligen 
Namens von Soomern, da er die auf denſelben Bezug 
habenden vaͤterlichen Guͤter nicht mehr beſaß, und nannte 
ſich blos Heinrich Petri. Mit Gertrude von Roß zeugte 
er 24 Kinder, von welchen der Oberſt das juͤngſte war. 
Zwei aͤltere ſtarben als Capitains von der preußiſchen Ar⸗ 
mee und die Übrigen waren groͤßtentheils Officiere in ver- 
ſchiedenen fuͤrſtlichen Dienſten. Iſaak Jacob ging in ſei⸗ 
nem 14. Jahre mit ſeinem Schwager, dem damaligen 
Major und nachherigen Oberſten des preußiſchen Inge⸗ 
nieurcorps und Commandanten von Koſel, von Foris, nach 
Preußen, wo eine Generalvermeſſung dieſes Landes vor⸗ 
genommen wurde. Im 16. Jahre erhielt er als koͤnigl. 
Conducteur das Port d'Epéèe und Gehalt, im 18. Jahre 
das Lieutenantspatent, und Koͤnig Friedrich Wilhelm er⸗ 
nannte ihn in der Folge zum Jagdingenieur. Im J. 
1740 ſchickte ihn Koͤnig Friedrich II. als Ingenieur de la 
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Place nach Magdeburg, wo ihn der alte Fuͤrſt von Def: 
ſau als Gouverneur zu ſeinem Adjutanten waͤhlte, und 
während. der erſten ſchleſiſchen Kriege in feine Beglei⸗ 
tung nahm. In den J. 1747 und 1748 erbaute er das 
Invalidenhaus bei Berlin, und beſorgte auch die innere 
Einrichtung deſſelben. Hierauf verbeſſerte und beendigte 
er den Schleuſenbau am Finowkanal. Sodann ward ihm 
die Urbarmachung des Oderbruchs aufgetragen. Dies Werk 
fand anfaͤnglich, wegen der demſelben entgegenſtehenden 
großen Hinderniſſe und ſcheinbaren Unmoͤglichkeit der Aus⸗ 
führung, vielen Widerſpruch, den aber Petri gluͤcklich über: 
wand, indem er einige Meilen lange Daͤmme, kuͤnſtliche 
Archen und Schleuſen, und einen ſchiffbaren Kanal bei 
Guͤſtebieſe, durch einen hohen Berg, der jetzt die neue 
Oder heißt, mit der groͤßten und beſchwerlichſten Muͤhe 
anlegte, und dadurch dieſen ſonſt moorigen und waffer: 
reichen Bruch in eine angenehme Gegend umſchuf, wo 
2000 neue Familien, nebſt den alten Bewohnern derſel⸗ 
ben, von ihren ſchoͤnen Wieſen und fruchtbaren Weizen: 
feldern ihren reichlichen Unterhalt haben, und das An— 
denken des Stifters ihres Gluͤcks noch jetzt ſegnen. Im 
J. 1756 im November ſchickte ihn der König nach Ku: 
ſtrin, um die vernachlaͤſſigten Werke dieſer Feſtung zu 
verbeſſern; 1758 im Februar rief ihn aber der Koͤnig 
nach Breslau, ohne daß er die gemachten Entwuͤrfe zur 
Beſchuͤtzung der Feſtung und ihrer Einwohner. hätte völlig 
ausführen koͤnnen. Von dieſer Zeit an blieb er beſtaͤndig 
in des Koͤnigs Gefolge, bis zum Jahre 1761, in wel⸗ 
chem er zu der Armee des Prinzen Heinrich gehen 
mußte, in der Folge aber kam er wieder zum Koͤnige. 
Von dieſen beiden großen Feldherren wurden ſeine Ta⸗ 
lente ſehr geſchaͤtzt und mit dem größten Vertrauen be— 
ehrt, davon noch vorhandene ſchriftliche Beweiſe zeugen. 
Im J. 1760 ward er in der torgauer Bataille am rech⸗ 
ten Fuß gefaͤhrlich verwundet. Waͤhrend ſeiner Wiederher— 
ſtellung baute er die ſchoͤne Bruͤcke bei Torgau. Gleich 
nach geſchloſſenem Frieden erhielt er vom Koͤnige muͤnd⸗ 
lich, und den 10. Februar ſchriftlichen Befehl, ſich nach 
dem Oderbruch zu begeben, daſelbſt alles zu beſichtigen 
und davon zu berichten. Nachdem dieſes geſchehen war, 
erhielt er die ganze Direction dieſer Verbeſſerung, und 
ließ alles das, was die Feinde vernichtet hatten, wieder 
herſtellen, und erbaute zum Beſchluß dieſes wichtigen 
Werks ſieben proteſtantiſche Kirchen. Er bat hierauf, daß 
der König das ganze Oderetabliſſement beſehen, und feine 
geführten Rechnungen über daſſelbe durch eine eigene Com: 
miſſion unterſuchen laſſen moͤchte. Beides geſchah auch zur 
größten Zufriedenheit des Monarchen, der ſich bei der per⸗ 


ſoͤnlichen Beſichtigung des Ausdrucks bediente: hier iſt ein 


Fuͤrſtenthum erworben, worauf ich keine Soldaten zu hal— 
ten brauche. Obgleich durch Petri's Haͤnde Millionen Eö- 
niglicher Gelder gingen, fo kam doch auf ihn nie der Ber: 
dacht, daß er ſolche Summen unnuͤtz verwandt habe; da— 
her ſetzte der Koͤnig auch nie ſeine Anſchlaͤge herunter, ſo 
ſehr hatte er ſich deſſen Vertrauen erworben, und ver— 
langte oft in ſtreitigen Faͤllen ſein Gutachten, mit wel⸗ 
chem er jederzeit zufrieden war. Im J. 1765 mußte er 
den Warthebruch vermeſſen, und uͤber die Verwaltung ei⸗ 
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nen Plan entwerfen; weil aber zur Ausführung dieſes 
Plans über eine Million Thaler erfodert wurden, ſo 
wählte der König, dem dieſe Summe zu hoch zu fein 
duͤnkte, den Herrn von Brenkenhof, der beinahe nur den 
vierten Theil ſoviel als der Oberſt von Petri verlangte, 
auch die gefoderte Summe von 350,000 Thalern gleich 
im erſten Jahre zu verzinſen verſprach. Man fing nun 
die Arbeit an, da man aber ſolche gar nicht nach dem 
gruͤndlichen Petri'ſchen Plane behandelte, ſondern ohne 
gehörige Sachkenntniß, ohne Zuſammenhang und liber- 
ſicht des Ganzen, blos ſtuͤckweiſe anfertigte, ſo war der 
Erfolg, daß am Ende des Jahres 1785 von koͤniglichen 
Geldern nicht weniger als 1,027,915 Thaler zu dieſer Un⸗ 
ternehmung verwandt, das Werk aber dennoch nicht ganz, 
noch mit genugſamer Sicherheit zu Stande gebracht war. 
Petri ſtarb zu Freienwalde an der Oder den 16. April 
1776. Sein Charakter war großmuͤthig und edel; er war 
einer der größten Mathematiker, in der Kriegs-, Civil⸗ 
und Waſſerbaukunſt gleich erfahren, unermuͤdet in Ge⸗ 
ſchaͤften; was Andere Arbeit nennen, war für ihn Erho— 
lung, wovon feine vielen Handzeichnungen und Plane 
Beweiſe geben koͤnnten, wenn ſolche nicht in Kuͤſtrin 
durch das ruſſiſche Bombardement verbrannt worden waͤ— 
ren, und ihm dadurch einen unerſetzlichen Verluſt verur— 
ſacht haͤtten. Seine Karten von Sachſen ſind ebenfalls 
Zeugniſſe ſeines Fleißes und werden von Kennern ſehr 
geſchaͤtzt. Seine Untergebenen liebten und ehrten ihn ſehr, 
ob er gleich in den von ihnen auszuuͤbenden Pflichten 
ſtreng war. Er hat viele junge Leute zu geſchickten Maͤn⸗ 
nern erzogen, welche noch groͤßtentheils jetzt in ſehr gu⸗ 
ten Bedienungen ſtehen. Zwei Jahre vor ſeinem Ende 
bekam er die Bruſtwaſſerſucht; bei dieſer Krankheit zeigte 
er eine bewundernswuͤrdige Geduld und Standhaftigkeit *). 
(Albert Freih. v. Boyneburg- Lengfeld.) 

11) Laurentius, erſter evangeliſcher Erzbiſchof Schwe⸗ 
dens, geboren 1499 zu Orebro in Nerike, daher Neri- 
cius genannt. Sein Vater war der Schmied Peder Olufs— 
ſon; ſeine Mutter hieß Karin Larsdotter. Nachdem er mit 
ſeinem aͤlteren Bruder, Olaus Petri, bei den Karmelitern 
ſeiner Vaterſtadt ſtudirt, begab er ſich im reifern Alter mit 
ſeinem Bruder nach Wittenberg, wo er ſeine Studien unter 
Luther und Melanchthon fortſetzte und 19 Jahre alt Ma⸗ 
giſter ward. Mit ehrenden Zeugniſſen ins Vaterland, um 
die Zeit des Blutbades unter Koͤnig Chriſtiern auf dem 
Markte zu Stockholm, welchem Blutbade beide Bruͤder kaum 
entgingen, zuruͤckgekehrt, ernannte Koͤnig Guſtav Eriksſon, 
auf Luther's Empfehlung, den Laurentius, der ſeitdem ge— 
woͤhnlich Meiſter Lars heißt, nachdem er ſchon in Straͤng— 
naͤs fuͤr das Evangelium gezeuget, zum Profeſſor der 
Theologie an der zu Upfala errichteten Univerſitaͤt, wo er, 
ſeit 1527 Rector, eifrigſt die evangelifche Lehre forderte. 
Inzwiſchen ſtarb ſein alter Vater zu Orebro, die Mutter 
wollte ihn nach katholiſchem Gebrauche begraben wiſſen; 
beide Soͤhne widerſetzten ſich, ernteten jedoch dafuͤr nur 
Vorwuͤrfe der Mutter und den Haß der Moͤnche, welche 


) Biographiſches Lexikon aller Helden und Militairperſonen, 
welche ſich in preußiſchen Dienſten beruͤhmt gemacht haben. 3. Th. 
1790. S. 142. 


PETRI (LAURENTUS) — 


ſchließlich abgewieſen wurden. Aber das evangeliſche Licht 
verbreitete ſich, des Widerſtandes der Finſterniß ungeach⸗ 
tet, weiter und weiter in Schweden. Im J. 1531 ward 
Meiſter Lars Erzbiſchof; bei der feierlichen Einfuͤhrung in 
der Ritterholmskirche zu Stockholm, 1531, am Sonntage 
vor Michaelis, uͤberreichte ihm Koͤnig Guſtav eigenhaͤndig 
den Biſchofsſtab; die Weihe vollzog der Biſchof von We: 
fteräs, D. Petrus Magni, den der König in Rom hatte 
weihen laſſen; zur perſoͤnlichen Sicherheit und zur He⸗ 
bung ſeines Anſehens gab der Koͤnig dem neuen Erzbi⸗ 
ſchof eine Leibwache von 50 Soldaten. Eine ſeiner er⸗ 
ſten Sorgen war eine neue Überſetzung der heiligen Schrift, 
wobei ihn Laurentius Andreaͤ, Presbyter zu Stregnaͤs, 
deſſen Überſetzung des neuen Teſtaments ſchon 1526 er⸗ 
ſchienen war, und fein Bruder Olof unterſtuͤtzten; das Ori— 
ginal ward zwar beruͤckſichtigt, auch die alten Überſetzungen 
wurden zu Rathe gezogen, doch vorzugsweiſe ward die 
erſte Ausgabe der Überſetzung Luther's vom J. 1534 zum 
Grunde gelegt. Die Überfegung jener drei Männer (we⸗ 
nigſtens der groͤßere Theil des alten Teſtaments ward 
von Laurentius Petri uͤbertragen) erſchien in klein Folio 
1540 und 1541 zu Upſala. Man nennt fie die Bibel 
Guſtav's I., weil die Überſetzung auf Betrieb dieſes gro: 
ßen Koͤnigs unternommen wurde. Sie ward von nun 
an als Kirchenbibel gebraucht, wenngleich, da die erſte 
Geſtalt noch ſehr mangelhaft war, Meiſter Lars, je nach: 
dem Luther an feiner Überſetzung bei neuen Auflagen aͤn⸗ 
derte, auch an der ſeinigen Anderungen vornahm und des— 
halb verſchiedene bibliſche Buͤcher einzeln neu revidirt her— 
ausgab, doch nicht die vollſtaͤndige Bibel. Zum Druck 
der Bibel hatte Guſtav von dem Kronzehnten aus jedem 
Kirchſpiele des Reichs eine Tonne Korn (vier Scheffel) 
(die Bibeldruckstonne) ausgeſetzt, und jeder Kirche ein 
Exemplar geſchenkt. Auch fuͤr die Bildung der ſchwedi— 
ſchen Schriftſprache, die faſt erſt neu geſchaffen werden 
mußte, ſeit die alte gothiſche Sprache untergegangen war, 
iſt die neue Bibeluͤberſetzung wichtig geworden. Luther's 
religioͤſe Kernſprache iſt in derſelben beibehalten, iſt auch 
in der Bibel Karl's XII. vom J. 1703 vorhanden und 
in das Herz des Volkes uͤbergegangen. 

Im J. 1554 ward Laurentius Petri mit mehren 
vornehmen Schweden in einer wichtigen Angelegenheit 
an den ruſſiſchen Hof geſandt. Nach dem Wunſche des 
Großfuͤrſten unterredete er ſich hier mit dem Patriarchen 
uͤber Religionsſachen in griechiſcher Sprache. Heftig ſetzte 
Laurentius dem Patriarchen mit wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
druͤcken zu, die ein Dolmetſcher dem des Griechiſchen 
unkundigen Großfuͤrſten uͤberſetzen ſollte; aber der Dol— 
metſcher redete, was er ſelbſt erfand, meiſt ganz Un: 
gehoͤriges, ſodaß ein Mitglied der ſchwediſchen Ambaſ— 
fade, der Griechiſch und Ruſſiſch verſtand, ſich des lau— 
ten Lachens nicht enthalten konnte, worauf die Unterre— 
dung endete. Beim Abſchiede haͤngte der Großfuͤrſt eine 
große goldene Kette um den Hals des Erzbiſchofs, dem 
er uͤberhaupt ausgezeichnete Gunſt bewies. 

Als Erzbiſchof traute Laurentius zu dreien Malen 
den König Guſtav, beſtattete die beiden erſten Gemahlin: 
nen und den Koͤnig ſelbſt, kroͤnte den Koͤnig Erich und 
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den König Johann nebſt deſſen Gemahlin Katharina Ja⸗ 
gellonica. N 

Mit echtchriſtlicher Treue, mit unerſchrockenem Muthe 
und in chriſtlicher Weisheit wirkte er in ſeinem Amte, 
fuͤr welches er ganz lebte, reiſete viel umher und viſitirte 
um 1553 die Gemeinden des Reichs, belehrte uͤber Gott 
wohlgefällige Feier der Öffentlichen Bettage mit gewiſſen⸗ 
hafter, furchtloſer Beruͤckſichtigung der herrſchenden Suͤn⸗ 
den und Laſter, und brach dem Evangelium überall hin 
die Bahn; die Geiſtlichen ermahnte er zur Wachſamkeit, 
zum emſigen Bibelſtudium und zu erbaulichem Wandel. 
Mit Gegnern hatte der gruͤndlichgelehrte Mann viel zu 
kaͤmpfen, insbeſondere mit dem Lehrer Koͤnig Erich's XIV., 
Dionyſius Beureus (1563). An Koͤnig Erich XIV. 
richtete er, nach Ermordung der ſchuldloſen Sturen im 
J. 1567, einen im hohen Grade freimuͤthigen Brief, der 
auf des Königs Herz kraͤftig wirkte (abgedruckt in Joh. 
Gust. Hallman, Lefvernesbeskrifing öfver de bäg- 
se broderre Olaus och Lars Petri Lebensbeſchreibung 
der beiden Brüder Olaus und Lars Petri! p. 28) ). 
Mildthaͤtigkeit war ſeine Freude; in Upſala erhielt er aus 
ſeinen eignen Mitteln und an ſeinem eignen Tiſche 50 
arme Studirende. 

Wiewol Guſtav einmal (im J. 1539) an ihn ſcharf 
ſchrieb, wozu aber mehr eine Unbeſonnenheit des Bruders 
Olof die Veranlaſſung gegeben haben mag, ſo war dieſer 
Koͤnig ihm doch ſo ſehr zugethan, daß er ſelber die Ver⸗ 
heirathung des Meiſters Lars mit Eliſabeth Matsdotter, 
einer Anverwandten des Königs muͤtterlicher Seits, bewirkte. 

Ermattet durch Arbeit und Alter entſchlief der from⸗ 
me Laurentius 1573 und ward im Dom zu Upſala be⸗ 
graben. Man hat ihn mit Grund den Apoſtel und Evan⸗ 
geliſten des Nordlandes genannt. d 

Zahlreiche Schriften hat er in Druck gegeben, noch 


) Nachſtehend Einiges aus dieſem Briefe eines Biſchofs, der 
wußte, von wem und fuͤr wen ihm ſein Amt gegeben war: „Ver⸗ 
ſtatten E. M., daß ich dieſe Zeilen an Sie richte, dulden Sie, daß 
dieſe alten Haͤnde, die in Gemaͤßheit E. M. Erbrechts und in Folge 
des einhelligen Beſchluſſes der ſchwediſchen Staͤnde die Krone auf 
E. M. Haupt ſetzten und Sie zu einem maͤchtigen Koͤnig uͤber die 
großen ſchwediſchen und gothiſchen Reiche kroͤnten; dulden Sie, ſage 
ich, daß dieſe Sie auch treulich warnen vor ſolchen himmelſchreien⸗ 
den Suͤnden, welche unfehlbar und unausweichlich uͤber Land und 
Reich unertraͤgliche Strafgerichte herbeiziehen.“ — „Der Koͤnig ur⸗ 
theile nun ſelber, ob Er als ein milder König, oder als ein Ty⸗ 
rann regieret hat; die Qual eines boͤſen, nagenden Gewiſſens wird 
E. M. ein langes, erſchreckendes Suͤndenregiſter vorfuͤhren.“ — 
„Wohl ſchaudert mein Fleiſch und Blut, dieſe Worte zu ſchreiben, aus 
Furcht vor feinem eignen zeitlichen Untergang und Ungluͤck; aber weil 
Gottes Geiſt mich gelehrt hat, daß das Blut der Zuhoͤrer ſoll am 
Tage des Gerichts von den Haͤnden der Lehrer gefodert werden, 
wage ich es nicht, aus Furcht vor dieſer ſtrengen Rechenſchaft, meine 
Ermahnung zuruͤck zu halten.“ — „Jetzt ſchließe ich dieſen meinen 
rechtſchaffenen Brief mit innerlichem Gebete zu Gott: Der Hoͤchſte 
wende des Koͤnigs Herz von dem Wege der Verdammniß zu dem 
Wege, welcher zum Himmel fuͤhrt, auf daß dieſe treuen Lehren und 
dieſe herzlichen Ermahnungen nicht ausgeſaͤet ſeien auf einen un⸗ 
fruchtbaren Felſen, wie das Gleichniß lautet. Doch ſollte es anders 
enden und ein Todesurtheil mir die Antwort werden auf dieſen 
Brief, ſo werde ich aufrichtig zufrieden ſein, mein Gewiſſen erleich⸗ 
tert und meine Seele frei gemacht zu haben.“ Laurentius Petri, 
Erzbiſchof zu Upſala. 
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vor feinem Tode ein eignes Glaubensbekenntniß, zahlreiche 
Manuſcripte hat er hinterlaſſen; alle lebendige Zeugniſſe 
ſeines unermuͤdeten Eifers, die Gemeinde zu erbauen. 
Auch eine ſchoͤne Bibliothek, nebſt vielen merkwuͤrdigen 
Documenten, insbeſondere aus dem Gebiete der ſchwedi⸗ 
ſchen Kirchengeſchichte, hat er geſammelt. 

Seine vielgeſegneten Poſtillen, die noch in den fol- 
genden Jahrhunderten neu aufgelegt wurden (Auslegung 
der Sonntagsevangelien, Winter: und Sommerhaͤlfte, 15555 
Feſtpoſtille 1555; Auslegung einiger allgemeinen Evange⸗ 
lien, uͤber freie Texte, 1555; Geſchichte der Leiden und 
des Todes Jeſu, in 20 Predigten, 1572) athmen, neben 
Luther's Kraftgeiſt, einen ſtillen und milden Melanchthons⸗ 
Sinn, der uͤberall auf die Foͤrderung eines lebendigen 
Glaubens gerichtet iſt. 

Von Laurentius und deſſen Bruder Olof ward auch 
die erſte vollſtaͤndigere evangeliſche Kirchenordnung Schwe⸗ 
dens, die auch das Schulweſen umfaßte, entworfen, wel: 
che 1571 zu Stockholm in Quart erſchien und 1572 von 
den Staͤnden angenommen und fuͤr ein Reichsgeſetz er— 
klaͤrt wurde. Im ſchwediſchen Geſangbuche vom J. 1567 
(Then svenske psalmeboker förbätret och medh flere 
songer förmerat och Kalendarium) finden ſich 34 Lie⸗ 
der, die dem Laurentius Petri zugeſchrieben werden; alle 
bezeugen einen Saͤnger, in welchem Chriſtus lebet. 

Welch ein Pfeiler der Kirche Chriſti in Schweden 
Meiſter Lars geweſen, ward recht klar nach ſeinem Tode, 
zumal unter der Amtsfuͤhrung ſeiner beiden Nachfolger 
auf dem erzbiſchoͤflichen Stuhle, des Laurentius Petri Go⸗ 
thus (aus Oſtgothland) und des Andreas Laurentii Both: 
nienſis, aus dem Geſchlechte Bjoͤrnram oder Bure, Men⸗ 
ſchenknechte, denen Hofgunſt Alles war. 

Als ehrwuͤrdige Zeitgenoſſen und Mitarbeiter des un⸗ 
erſchrockenen und weiſen Laurentius Petri Nericius erſchei— 
nen die Biſchoͤfe zu Skares: der thaͤtige Evangeliſt 
Sven Jacobsſon Skenningenſis (1529 — 1544) und der 
milde und wachſame Erik Niklasſon Svart (feit 1556 Bi⸗ 
ſchof zu Straͤngnaͤs, dann in Skara (1561 — 1569), der 
Biſchof von Weriö, Jonas Bostii (1531 — 1553), ein 
treuer, thaͤtiger und ernſter Hirt; und im daͤniſchen 
Schweden der von Bugenhagen 1537 zu Kopenhagen ge— 
weihete Super. von Lund, der Hollaͤnder Franz Vormarſſon, 
ein rechtevangeliſcher Praͤdicant, ein arbeitſames, erbauliches, 
vielgeſegnetes Kirchenhaupt (ſtarb 1551) und deſſen gleich⸗ 


geſinnter Nachfolger, der Biſchof von Lund, Nicolaus Es⸗ 


berin Palladius aus Juͤtland (ſtarb 1560), der durch 
Amtsgaben, Lehre und Leben viel wirkte, dem in Lund die 
frommen und thaͤtigen Biſchoͤfe Tycho Asmundius und 
Nils Hvid (Nicolaus Albinus, geſt. 1589) folgten. 

12) Martin, erſter Prior des Karmeliterkloſters zu 
Aſſens, ein vorzuͤglicher Prediger ſeiner Zeit; er ſtarb 
1515. (Vergl. Muͤnter, Kirchengeſch. von Norwegen und 
Dänemark. 2. Th. 2. Abth. S. 1024.) (v. Schubert.) 

13) Nicolas oder Niccolö di Pietro aus Florenz, 
angeblich ein Schuͤler des Giotto, der ſich, wie von Rum⸗ 
ohr in ſeinen italieniſchen Forſchungen ſagt, wahrſchein⸗ 
lich in Piſa niedergelaſſen hatte, wird weder von Vaſari 
in ſeiner Lebensbeſchreibung der italieniſchen Maler, noch 
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von dem fleißigen Lanzi genannt, obwol er ſchon bei Mo⸗ 
rona in feiner Beſchreibung von Piſa (Pisa illustrata) 
vorkommt. In der neueſten Zeit wurde er durch ein von 
P. Laſinio in Piſa 1820 herausgegebenes Werk: Pitture 
di Niccolo Petri discepolo di Giotto nel capitolo di 
S. Francesco di Pisa, disignate da Rossi et inta- 
gliate da Paolo Lasinio (14 Taf. in gr. Fol.), zuerſt 
in Erinnerung gebracht, wozu ſpaͤter manche Berichti⸗ 
gungen und ſcharfſinnige Bemerkungen in Rumohr's ita⸗ 
lieniſchen Forſchungen (2. Bd. S. 224) kamen, wo auch 
die Behauptung aufgeſtellt wird, daß Niccold di Pietro's 
Kunſtwerke neben dem Charakter des Giotto auch den 
Geiſt und Charakter des Thad. Gaddi und des Arcagno 
in ſich tragen. Nur der Capitelſaal im Kloſter S. Fran⸗ 
cesco (jetzt ein veroͤdetes, zum Theil der Witterung aus⸗ 
geſetztes Local) zu Piſa gibt jetzt Zeugniß von den Ta⸗ 
lenten jenes Malers; obgleich die zwoͤlf daſelbſt enthal⸗ 
tenen Wandgemaͤlde manche Beſchaͤdigungen erfahren ha— 
ben, zeigen fie doch ein hohes Gefühl, ſchoͤne Anordnung 
für Compoſition, reinere Formen für Zeichnung und Dra⸗ 
pirung, ein kraͤftigeres Colorit; uͤberhaupt wehet mehr Sinn 
darin, als die Zeitgenoſſen jenes Meiſters zu verrathen pfleg— 
ten. Jene zwölf Gegenſtaͤnde bilden den Cyklus der Lei⸗ 
densgeſchichte Jeſu, als: 1) Chriſtus waͤſcht den Juͤngern 
die Fuͤße; vortreffliche Anordnung und ſehr pittoresk; 2 

Abendmahl Jeſu; viel Ausdruck, beſonders die tief lie— 
gende Bosheit in dem Judaskopfe; 3) Judas verraͤth ſei⸗ 
nen Herrn und Meiſter; merkwuͤrdig der Kopf des Pha⸗ 
riſaͤers, welcher die Muͤnze ſucht; 4) Chriſtus im Gar⸗ 
ten; das Ganze ebenfalls ſehr an Giotto erinnernd; 5) 
Geißelung Jeſu, viel Bewegung in den Nebenfiguren, 
zugleich ſchoͤner Sinn fuͤr Architektur; 6) Kreuztragung; 
eins der vorzuͤglichſten Bilder jener Folge, worin ſich ein 
edles und gefuͤhlvolles Streben fuͤr Ausdruck zeigt; der 
Heiland erinnert zugleich an Simone Memmie's Darſtel⸗ 
lung deſſelben Gegenſtandes; 7) Kreuzigung; hier iſt die 
Engelsglorie ſchoͤn und fuͤr jene fruͤhe Zeit wahrhaft merk⸗ 
wuͤrdig; 8) Kreuzabnahme und Begraͤbniß; hat viel Ed⸗ 
les in der Anordnung; 9) Auferſtehung; vorzuͤglich ſchoͤ⸗ 
ner Ausdruck; 10) Himmelfahrt; wo die Gruppen der 
Apoſtel viel Bewegung und Ausdruck beſitzen; 11) Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes; beide blos Fragment; 12) 
enthaͤlt den heiligen Johannes und S. Lorenzo. (Beide 
Heilige waren wahrſcheinlich die Schutzpatrone des Lorenzo 
Ciampolini, von dem es in folgender Inſchrift wegen der 
Schenkung einer Grabſtaͤtte heißt: M. CCCLXXXX die 
XX mensis Aprilis. qui. Laurentius, fecit, ipsum. 
capitulum. pietura. et sedilibus . adornari.) Zur Rech⸗ 
ten des Innern jenes Capitelſaals iſt die beſchaͤdigte Auf: 
ſchrift: NICCHOLAVS PETRI PITOR DE FLO- 
RENCIA .... PINSIT.MCCECL.... (hier fehlen die 
vier XXXX, während Morona in feiner Beſchreibung 
1391 uͤberhaupt angibt). Laſinio hat in ſeiner Abbildung 
die Jahrzahl dieſer Inſchrift wieder anders, vielleicht nach 
einer alten Abſchrift, naͤmlich: AN. D. M. CCCLXXXXI, 
DE MAR. Auf der 13. und 14. Tafel ſeines Werks ſind 
noch einige heilige Paͤpſte und Biſchoͤfe in Halbfiguren zu 
ſehen, woran aber die Malereien nicht dem N. Pietro zu⸗ 
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gehören. Das Werkchen von Laſinio, worin übrigens der 
Cyklus der Abbildungen umgekehrt iſt, naͤmlich mit der 
Ausgießung des heiligen Geiſtes beginnt und mit Judas' 
Verrath ſchließt, gehoͤrt zu den intereſſanteſten uͤber Ma⸗ 
lereibildungen der aͤltern Epoche; der Zuſatz auf dem Ti⸗ 
tel: Discepolo oder Schüler des Giotto, iſt aber willkuͤr⸗ 
lich von Laſinio angenommen, und bei der in der In⸗ 
ſchrift enthaltenen Zeitbeſtimmung aͤußerſt unwahrſchein⸗ 
ich. (Frengel.) 

14) Olaus (Olof), mit dem Zunamen Phaſe, den 
er ſich bei feiner Immatriculation in Wittenberg beilegte, 
Paſtor zu Stockholm. g 

Alterer Bruder des Laurentius Petri; mit dem er 
zuerſt in Schweden die Einfuͤhrung der Reformation be⸗ 
trieb. Er war geboren zu Örebro 1497; beide Brüder 
machten gleiche Schulſtudien zu Orebro und gleiche Uni: 
verſitaͤtsſtudien zu Wittenberg. Olaus begleitete auch ſei⸗ 
nen Lehrer Luther auf Viſitationen und faßte hier zuerſt 
den Gedanken einer Erneuerung ſeiner vaterlaͤndiſchen 
Kirche. Im J. 1518 ward er nach ruͤhmlich beſtandener 
Öffentlicher Disputation Philosophiae Magister zu Wit: 
tenberg, gerieth auf der Heimreiſe, auf der Oſtſee, in Le⸗ 
bensgefahr, und entging bei feiner Ankunft in Stockholm 
1519 nur durch eine wunderbare Fuͤgung dem Mordbeile 
Koͤnig Chriſtiern's, deſſen Henkersknechte ihn ſchon ergrif— 
fen hatten. 

Im J. 1523 begann er, obgleich noch nicht ordi⸗ 
nirt, in Straͤngnaͤs, wo ihn der ſanftmuͤthige Biſchof 
Mats Gregarsſon zu ſeinem Secretair, und dann zum 
Schulrector angenommen, wider das Papſtthum mit gro- 
ßer Kraft und Freimuͤthigkeit in Vorleſungen uͤber die 
heilige Schrift, nach Luther's Weiſe, dann auch in Pre— 
digten, zu zeugen, und der dort vom Reichstage zum Koͤ⸗ 
nige ausgerufene Guſtav Eriksſon wunderte ſich hoͤchlich, 
den Papſt Antichriſt nennen zu hören. Eine mit Olof 
und dem Archidiakonus zu Straͤngnaͤs, Mag. Laurentius 
Andreaͤ, deſſen Gruͤndlichkeit Guſtav beſonders feſſelte, 
angeſtellte Unterredung gewann den Koͤnig fuͤr die neue 
Lehre, die dieſer indeſſen noch nicht foͤrdern zu duͤrfen 
glaubte. Doch ernannte Guſtav den erwaͤhnten Lauren⸗ 
tius Andreaͤ, zu ſeinem Kanzler (Secretair), welcher nun 
nicht fruchtlos dahin wirkte, daß Guſtav ſich dem Evan⸗ 
gelium inniger und furchtloſer anſchloß. Bald berief der 
Koͤnig den Olof nach Stockholm, wo er auf einer beſon— 
ders in der Hauptkirche erbauten Kanzel (daher nannte 
man ihn Meiſter Olof im Korbe) mit Eifer und Herz 
lichkeit und oft unter Lebensgefahr (man warf Steine ıc. auf 
den Predigenden) die lautere Lehre verbreitete. Im J. 
1524 mußte er ſich mit ſeinem Bruder Lars vor dem 
Domcapitel zu Upſala vertheidigen, wobei er abermals 
große Unerſchrockenheit bewies; waͤhrend er in Stockholm, 
als dort teutſche Wiedertaͤufer auftraten, nebſt ſeinem 
evangeliſchen Mitarbeiter, Michael Langerbek, beſtuͤrzt ſtill 
ſchwieg; worüber ihnen der König Vorwürfe machte, in: 
dem er die Wiedertaͤufer (Melchior Rink und Knipper— 
dolling) aus dem Reiche verwies. Im J. 1525 ließ Olof 
ſich, zuerſt unter den Geiſtlichen und zuerſt in ſchwedi— 
ſcher Sprache, trauen. Nach einem öffentlichen gelehrten 
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Kampfe 1524 mit Peder Galle, Profeſſor der Theologie 
zu Upfala, in welchem der anweſende König dem Olof 
den Sieg zuerkannte, folgte er dem Koͤnige zum Reichstage 
nach Weſteraͤs 1527; wo er ſiegreich in einer Disputa⸗ 
tion wider Galle das Evangelium vertheidigte. Schon bei 
der Kroͤnung Guſtav's, zu Upſala 1526, hatte Olof das 
Amt eines Herolds verſehen; Guſtav zog ihn in allen 
wichtigen Angelegenheiten zu Rathe und vertraute ihm 
fein und des Reiches Siegel an, und er ward des Koͤ⸗ 
nigs Kanzler; auch war er Secretair des Stadtraths zu 
Stockholm. Doch der vielen Staatsgeſchaͤfte uͤberdruͤſſig, 
ließ er ſich 1539 zu Straͤngnaͤs vom Biſchof Bothvide or⸗ 
diniren und empfing die koͤnigliche Beſtallung zum Paſtor 
an der Hauptkirche Stockholms. Jetzt aber zog ihm prie⸗ 
ſterliche Gewiſſenhaftigkeit, vielleicht ein irrendes Gewif⸗ 
ſen, des Koͤnigs Ungnade zu: eine Verſchwoͤrung gegen 
die Perſon des Koͤnigs ward entdeckt, und Olof beſchul⸗ 
digt, ſie mittels vor ihm abgelegten geheimen Bekennt⸗ 
niſſes, gekannt und verſchwiegen zu haben, zum Tode 
verurtheilt; doch der Koͤnig verſtattete der fuͤrbittenden 
Buͤrgerſchaft, daß ſie ihren Olof mit Geld loͤſe. So trat, 
nach drei Jahren, Olof wieder in ſein Pfarramt ein, wel⸗ 
chem er bis an ſeinen im J. 1552 erfolgten Tod vor⸗ 
ſtand. Er ward beſtattet in der Hauptkirche vor der 
Kanzel. as 

Olof war ein beredfer und gelehrter Theolog, beſaß 
auch in anderen Wiſſenſchaften, z. B. in der Rechts⸗ 
kunde, Aſtronomie, Medicin ꝛc., mannichfaltige Kenntniffe, 
dichtete, und war ungemein thaͤtig und arbeitſam im 
Amte. Dennoch mag nicht geleugnet werden koͤnnen, daß 
ſein Eifer fuͤr die Wahrheit zuweilen die Liebe hinter ſich 
ließ, auch ſeine maͤchtige Rede nicht immer die Schran⸗ 
ken des Anſtandes beachtete, und eine innere Hitze oft 
ſeinen Charakter bloßſtellte und ſein Werk verdarb. Moͤ⸗ 
gen viele falſche Beſchuldigungen uͤber ihn ergangen ſein, 
nicht ohne Grund ſcheint Guſtav ihm unguͤnſtig gewor⸗ 
den zu ſein; und wenn nun Olof nicht blos kaltſinnig 
gegen den Koͤnig ward, ſondern ſich ſogar in ſeinem Ge⸗ 
muͤthe Haß gegen denſelben feſtſetzte, wer kann's billi⸗ 
gen? Dennoch darf er mit Recht Schwedens Luther ge⸗ 
nannt werden, wie der milde Reformator Laurentius Pe⸗ 
tri Schwedens Melanchthon; denn die Unerſchrockenheit, 
der voͤllige Mangel eines Trachtens nach Menſchengunſt, 
und die gewaltige innere Kraft, welche Olof im Kampfe 
fuͤr das Evangelium entwickelte, haben, neben der Maͤßi⸗ 
gung des Bruders, der reinen Lehre in Schweden eine 
offene Bahn bereitet. Unter ſeinen vielen Schriften ver⸗ 
dient in dieſer Hinſicht beſonders genannt zu werden ſeine 
chriſtliche Ermahnung an die Geiſtlichen (was ſie den Ge⸗ 
meinden ſchuldig ſeien) 1528 (en christelig förmaning 
til Klerkeriat). Kraͤftig vertheidigte er Luthern in einer 
ſchriftlichen Widerlegung des Profeſſors der Theologie zu 
Kopenhagen, Paulus Helie (Eliaͤſon), der ſein fruͤheres 
Bekenntniß des Evangeliums widerrufen hatte, und 1537 
nochmals Lutheraner ward. N i 

Die Meſſe (Abendmahlsliturgie) in ſchwediſcher Spra⸗ 
che gab zuerſt (1531) Olof heraus; auch eine neue ſchwe⸗ 
diſche (erſte evangeliſche) Agende (hendboken) 1529; 
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und, als Anleitung zum Predigen nach der heiligen Schrift, 
eine kleine Poſtille uͤber alle Evangelien, welche das ganze 
Jahr hindurch an Sonn: und Feſttagen verlefen werden 
1530 (einfache Textauslegung); ebenſo mehr fuͤr Lehrer, 
als fuͤr Schuͤler, einen Katechismus 1530. Einige Lieder 
des alten Geſangbuchs ſollen von ihm gedichtet oder uͤber— 
ſetzt ſein. Auch iſt Olof der Verfaſſer des aͤlteſten ſchwe— 
diſchen Drama's: Tobiae Commedia (Stockh. 1550), 
eines Auszuges der bibliſchen Geſchichte des Tobias in 
Dialogen; und einer Geſchichte der Leiden und der Auf— 
erſtehung Jeſu Chriſti nach den Evangelien, und gottſe— 
lige Betrachtung derſelben, in Reimen. (Stockh. 1556 
und 1561.) (Vär Herras Jesu Christi pina och up- 
ständelse, säsom detta af Evangelisterne utdraghet, 
it. huru man Gudelighe betrakta samme vär Herres 
pino och upständelse. Een liten undervijsning pa 
rijm.) Olof's zu Stockholm in Quart 1528 herausgege— 
bene: chriſtliche Ermahnung an Schwedens Bewohner, 
verkuͤndigt zu Upfala bei der Krönung des hochmaͤchtigen 
Fuͤrſten, Königs Goͤtzſtaf's (Guſtav's), iſt die erſte Pre: 
digt, welche in Schweden gedruckt wurde. Zwei Jahre 
ſpaͤtere rſchien ſeine Predigt wider die graͤulichen Eide und 
Gotteslaͤſterungen, wie ſie jetzt überall vorkommen. (Stod: 
holm. 4.) (Vergl. Joh. Guſt. Hallman's Lebensbe— 
ſchreibung der Meiſter Olof und Lars Petri.) (v. Schubert.) 

15) Pietro Antonio da P., Pitri, oder auch Pietri, 
gehoͤrt zu den roͤmiſchen Malern derjenigen Kunſtperiode, 
deren Schlußſtein Carlo Maratti bildete. Er iſt zu Pre— 
mia im Novarefifchen oder im mailaͤndiſchen Gebiet 1663 
(nach Lanzi 1671) geboren und zu Rom 1716 geſtorben. 
Seine Lehrer waren Joſeph Ghezzi, Angelo Maſarotti 
und Carlo Maratti; namentlich war es der zuletzt ge— 
nannte Kuͤnſtler, der beſondern Einfluß auf ihn hatte, 
und zwar kann Petri einer der ausgezeichnetſten Schuͤler 
Maratti's genannt werden, indem er das Großartige 
und dabei Zarte des Ausdrucks, was dem Maratti ſo ei— 
gen war, trefflich erfaßt hatte, und es ebenſo ſehr in 
feinen Olgemaͤlden, als in den Fresken bewährte. Ber 
ſonders gelten die Freskomalereien in der Kirche S. Ele: 
mente in Rom als die vorzuͤglichſten ſeiner Arbeiten, welche 
neben den tuͤchtigen Werken anderer Meiſter daſelbſt das 
groͤßte Lob verdienen. Ebenſo finden ſich in andern Kir⸗ 
chen von Rom mehre ſehr geſchaͤtzte Altargemaͤlde und 
Freskomalereien von ihm. Auch als Kupferſtecher oder 
vielmehr als Radirer iſt er geachtet. Man kennt von ihm 
gegen ſechs Blaͤtter, welche mit außerordentlichem Fleiß 
und ſehr zarter Nadel radirt, uͤbrigens durch einige Grab— 
ſtichelarbeiten vollendet, alle aber nach feinen eigenen Er⸗ 
findungen gearbeitet find. Bartſch hat in feinem Peintre- 
Graveur 1) eine heilige Jungfrau mit dem Kinde, be— 
zeichnet: Pietro di Petri; 2) das Fegfeuer, großes Blatt, 
bezeichnet Pietri 1694; 3) ein allegoriſches Titelbatt ei⸗ 
nes Werkes uͤber Altaͤre und Kapellen in Rom, Pitri be— 
zeichnet, und 4) das Bildniß eines Geiſtlichen (Giovanelli 
Roger de Veletri, Cantor der paͤpſtlichen Kapelle) in Octav 
aufgefuͤhrt. Im Sternbergiſchen Katalog, verfaßt von 
Frenzel, 1. Bd., iſt unter Nr. 6499 ein vorzuͤglich ſchoͤn 
radirtes Blatt das Wunder des heiligen Überti, Biſchofs 
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von Parma, nach Carlo Maratti, aufgeführt, welches 
Bartſch nicht kannte. Dieſes Blatt iſt 10 Zoll hoch, 7% 
Zoll breit. Ebenſo iſt in demſelben Katalog 6873 ein 
ſehr geiſtreich radirtes Blatt, der heilige Famianus Gale— 
ſius betend, aufgeführt. Das Blatt iſt mit 1705 bezeich⸗ 
net, 12 Zoll hoch 8 Zoll breit und nicht im Bartſch. 
Noch ſind in Paignon⸗Dijonval's Katalog von Mor. Be⸗ 
nard abgefaßt, zwei radirte Blaͤtter von Pietri aufgefuͤhrt: 
1) Himmelfahrt der Maria, und 2) der Patriarch Lauren⸗ 
tius Juſtinianus auf den Knieen vor der heiligen Jung— 
frau. (Frenxel.) 

16) Theodorus, ein verdienter Geiſtlicher in der 
finnlaͤndiſchen Provinz Nyland, welcher 1582 zu Greifs- 
walde herausgab piae cantiones eccl. et schol., eine 
Sammlung alter, wenigſtens zum Theil ſchwediſcher, er— 
hebender Kirchenlieder, von welchen Proben mitgetheilt 
find in Wieſelgren's Sveriger sköna Litteratur (D. J. 
Lund 1833. S. 45 — 52). (v. Schubert.) 

PETRIANA, nach der Notit. Imper. eine Stadt 
oder ein Flecken in Britannia Romana. (Krause.) 

PETRIANECS, Marktflecken in der zum kroatiſchen 
Provinzial gehörenden Geſpanſchaft und dem Bezirke Wa: 
rasdin (Oſterreich), welcher außer den oͤffentlichen 230 
Privatgebaͤude mit 600 Einwohnern zahlt.  (Fischer.) 

PETRICH, eine vorzuͤgliche Sorte Tabak, welche 
bei dem Orte Petrowich in der europaͤiſchen Tuͤrkei (Ru— 
melien) gebaut wird. (Karmarsch.) 

PETRICHUS (IIEroıyos), ein griechiſcher Dichter, 
der ein Lehrgedicht von den Schlangen verfaßte, was un— 
ter dem Titel Ophiacon oder Ophiaca (Ogıazov — xu) 
vom Scholiaſten zu Nicander und vom aͤltern Plinius 
(XX, 23 s. 96. XXII, 22 s. 40) citirt wird; doch fin⸗ 
det ſich in den Handſchriften des letztern auch die Schrei— 
bung Petridius, Petrichus und Petroius. (H.) 

PETRICK (Johann Gottfried), geboren am 20. 
Maͤrz 1781 zu Muskau in der Lauſitz, beſchaͤftigte ſich 
auf dem Gymnaſium zu Sorau neben ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Ausbildung viel mit Muſik. Der dortige Stadt: 
muſikus Theile war ſein Lehrer in dieſer Kunſt. Auch auf 
der Univerſitaͤt Leipzig, die er 1802 bezogen, um Juris⸗ 
prudenz zu ſtudiren, ſpielte er mit ſeltener Fertigkeit die 
Violine in oͤffentlichen Concerten. Durch Muſik ſicherte 
er ſich auch ſeinen Unterhalt, als eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht, nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn, 
ihn bewog, eine Fußreiſe nach Italien anzutreten. Er gab 
in groͤßern Staͤdten Concerte, die haͤufig beſucht wurden 
und rauſchenden Beifall erhielten. Mitunter ward er an 
manchen Orten zu einem wochenlangen Aufenthalt genoͤ⸗ 
thigt, um ſchwierige Concerte oder Kirchenſtuͤcke einuͤben 
zu helfen. Er haͤtte, wenn es in ſeinem Plan gelegen, 
eine Anſtellung als Muſikdirector finden koͤnnen. Das 
Studium der Jurisprudenz war ihm gleichguͤltig gewor— 
den, und er vertauſchte es mit der Theologie, als er 1807 
nach Leipzig zuruͤckkehrte. Im J. 1810 ward er Diako⸗ 
nus zu Schoͤnberg bei Goͤrlitz. Verheirathet mit der Toch⸗ 
ter eines Amtscollegen, des Oberpfarrers Überfchaar, folgte 
er 1820 einem Rufe nach Muskau. Er erhielt dort die 
Stelle eines Hofpredigers. Durch zu grobe Geiſtesan⸗ 
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ſtrengung verfiel er zu Anfange des Jahres 1825 in eine 
Gemuͤthskrankheit. Zweckmaͤßige Mittel, während feines 
Aufenthalts zu Berlin angewandt, befoͤrderten ſeine Ge⸗ 
neſung. Noch vor dem Oſterfeſte konnte er wieder in ſei⸗ 
ner Amtsſtellung wirken; mit verdoppelter Gewalt kehrte 
indeſſen fein früherer Krankheitszuſtand im October 1825 
zuruͤck. Es ward ihm zur fixen Idee, er ſei von der 
Vorſehung zum Reformator beſtimmt, um den Proteſtan⸗ 
tismus nach Luther's Lehre, den das 16. Jahrh. als feſt⸗ 
ſtehende Norm betrachtet, zu laͤutern und weiter zu fuͤh— 
ren. Lichte Augenblicke hatte er ſeitdem ſelten, ungeach— 
tet der vielen mit Erfolg angewandten Mittel. Schon be⸗ 
reitete man ſeine Aufnahme in Jauer vor, als ſein ſehr 
geſchwaͤchter Koͤrper nach 15woͤchentlichem Kampfe erlag. 
Er ſtarb am 20. Jan. 1826. Bei der Obduction fand 
man im Kopfe eine Waſſerblaſe und im Herzen einen 
Polypen. Er hinterließ eine Gattin und ſechs Kinder, 
von denen das juͤngſte erſt neun Monate alt war. 
Schon waͤhrend ſeines Aufenthalts in Schoͤnberg, wie 
fpaterhin in Muskau, hatte Petrick als Kanzelredner allge— 
meine Senſation erregt. Viele reiſten meilenweit, um ihn 
zu hoͤren. Über ſeine Predigten, beſonders uͤber ſeine am 
14. Aug. 1825 gehaltene Jubelreformationspredigt wur— 
den die widerſprechendſten Urtheile laut. Mit energiſcher 
Sprache und einem eigenthuͤmlichen Zauber der Phanta— 
ſie ſchilderte Petrick den religioͤſen Zuſtand der Menſchheit 
im Allgemeinen und einzelner Voͤlker und Individuen in 
der Gegenwart und Vergangenheit. Dabei hielt er ſich 
ſelten ſtreng an den Inhalt der Bibel, und verwebte in 
ſeiner excentriſchen Predigtweiſe die einzelnen Saͤtze und 
Perioden ſo mannichfach, daß er dadurch vielen unver— 
ſtaͤndlich ward. Dabei uͤberſchritt er in ſeinem muͤndlichen 
Vortrage oft die Staͤrke des Kanzeltons, der bald nach— 
her wieder zu einer ſanft verhallenden Sprache herabſank. 
Selten verweilte er auf der Mittelſtraße. So bitter er 
ſich aber auch oft von der Kanzel herab uͤber die Fehler 
und Thorheiten der Menſchen und der Zeit aͤußerte, war 
er doch, nach dem Zeugniß aller, die ihn naͤher gekannt, 
ein durchaus edler, fuͤr das Gute warm empfaͤnglicher 
Mann, ohne Argliſt und Falſchheit. Sein Grundſatz war, 
mit ruͤckſichtsloſer Leidenſchaftlichkeit das erkannte Gute 
zu foͤrdern und das Boͤſe zu hemmen. Er ward deshalb 
oft verkannt und ungerecht beurtheilt. Selbſt des Theis— 
mus klagte man ihn an, weil er einzelne religioͤſe Mei: 
nungen und Misbraͤuche mit der Fackel der Vernunft be⸗ 
leuchtet. Er hatte ſich deshalb ſogar rechtfertigen muͤſ— 
ſen in einem Colloquium zu Breslau. Zu bedauern iſt, 
daß unter ſeinen Predigten nur zwei gedruckt worden, 
ſeine Predigt zur Jubelfeier des Reformationsfeſtes (Leip⸗ 
zig 1817) und ſeine Abſchiedspredigt (Goͤrlitz 1820). Ge⸗ 
meinſchaftlich mit einem Schulfreunde (K. G. Praͤtzel) 
hatte er Jugendphantaſien herausgegeben. (Leipzig 1805. 
N. A. Ebend. 1809.) ) (Heinrich Döring.) 
PETRICOLA, eine von Lamarck gebildete, zu ſei⸗ 


) ſ. allgem. Kirchenzeitung 1826. Nr. 73. J. D. Schul: 
ze's Supplement zu Otto's Lexikon d. oberlauſitziſchen Schriftſtel⸗ 
ler. (Goͤrlitz 1821.) S. 331. Den neuen Nekrolog der Teutſchen. 
4. Jahrg. 2. Th. S. 766 fg. 
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ner Familie Lithophages, Zunft Conchiferes Tenui- 
pedes gehörige Muſchelgattung. Anfaͤnglich gab er ihr 
zum Charakter: zwei Zaͤhne an der einen und ein Zahn 
an der andern Schale, und unterſchied ſie dadurch von ſei⸗ 
nem Genus Rupellaria, welches ſich dadurch auszeichnen 
ſollte, daß jede der beiden Schalen zwei Zaͤhne haben 
ſollte. Da ſich jedoch mehre Übergänge von einer Gattung 
zur andern und ſich beſonders in der Entwickelung der 
Schloßzaͤhne mehre Abſtufungen zeigten, auch die Geſtalt 
der Schalen in beiden Gattungen ziemlich dieſelbe iſt, ſo 
zog es Lamarck vor, beide Genera zu einem zu vereini⸗ 
gen, welchem er den Namen Petricola ließ und folgen⸗ 
den Charakter gab: Zweiſchalige, mehr oder weniger herz⸗ 
foͤrmige Muſchel, faſt dreieckig, oft ungleichſchalig, hinten 
mehr abgerundet, vorn etwas ſchmaler und ein wenig 
klaffend. Gewoͤhnlich ſind an einer Schale zwei bis drei 
Schloßzaͤhne, an der andern zwei oder nur ein geſpalte⸗ 
ner. Die bekannten Arten wohnen und bohren in Felſen 
(daher der Gattungsname), wodurch ſie oͤfter unregelmaͤ⸗ 
ßige Schalen erhalten ſollen. Lamarck kannte dreizehn le⸗ 
bende, ſaͤmmtlich erſt von ihm benannte Arten; Deshayes 
fügte noch zwei foſſile hinzu, und eilf lebende, neue Spe⸗ 
cies aus dem indiſchen Ocean wurden noch von Sowerby 
(Proceedings of the Zoological Society 1834. p. 46) 
beſchrieben und abgebildet. Vergl. Lamarck, Histoire 
naturelle des animaux sans vertebres, 2. edition, 
T. VI. p. 155 — 161. (Streubel.) 

PETRIGALA (IIereiyaro), eine Stadt im alten 
Indoſcythia, zwiſchen den Fluͤſſen Benda und Pſeudo⸗ 
ſthomos, nach Ptolemaͤos VII, I. (Krause.) 

PETRIKAU, PETERKAU, PETRIKOW, PETR- 
KOW, PIOTRKOW. I) P., Stadt in der ruſſiſch⸗pol⸗ 
niſchen Wojewodſchaft Sandomir, liegt 48 engliſche oder 
gegen 10 teutſche Meilen von Siradia entfernt unter 37° 
22 oͤſtl. L. und 51° 23° noͤrdl. Br. in einer moraſtigen 
Gegend und treibt einen nicht unbedeutenden Handel, an 
welchem die in der Vorſtadt wohnenden Juden großen 
Antheil haben. Das polniſche Appellationsgericht hat hier 
ſeinen Sitz, ebenſo findet man ein Piariſtengymnaſium 
und eine Wojewodſchaftsſchule in Petrikau, wo ehemals 
die Koͤnige erwaͤhlt und Reichstage gehalten wurden. Un⸗ 
ter den oͤffentlichen Gebaͤuden, zu welchen ſieben katho⸗ 
liſche und eine Lutheriſche Kirche gehoͤren, zeichnet ſich 
das Rathhaus durch ſchoͤne Bauart aus; 2) P., adelige 
Stadt in der polniſchen Wojewodſchaft Kaliſch in der 
Naͤhe von Radzicjow mit 600 Einwohnern. (Fischer.) 

PETRI KETTENFEIER. Der angebliche Stifter 
der roͤmiſchen Kirche erhielt zur Auszeichnung nicht blos 


einen gewoͤhnlichen Gedaͤchtnißtag, wie die uͤbrigen Apo⸗ 


ſtel, ſondern auch manche Einzelheiten aus ſeinem Leben 
werden noch durch kirchliche Tage bezeichnet: fo das fe- 
stum Petri ad vincula, oder Petrus ad vincula, auch 
wol festum catenarum Petri, welches am 1. Auguſt in 
der katholiſchen Kirche begangen wird. Es laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich ausmachen, ob als Veranlaſſung dazu an die Ket⸗ 
ten, die Petrus auf Befehl des Herodes in Jeruſalem 
trug, Act. XII, 6, oder an die Gefangenſchaft, die ihm 
unter Nero beigelegt wird, zu denken iſt. Am bezeichnend⸗ 
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ften dafür iſt die Erzählung, wie fie an dem Feſte felbft 
vorgelefen wird: Eudocia, die Gemahlin des jüngern Theo⸗ 
doſius, habe in Jeruſalem die Ketten des Petrus aus der 
dortigen Gefangenſchaft zum Geſchenk erhalten, dieſelben 
nach Rom geſchickt an ihre Tochter Eudoxia; dort habe 
man dieſelben mit den Feſſeln aus der roͤmiſchen Gefan⸗ 
genſchaft zuſammengehalten, allein durch ein Wunder ſeien 
fie plotzlich ſo in einander verſchlungen, daß fie als eine 
Feſſel von demſelben Kuͤnſtler verfertigt gelten muͤſſen. 
Wenigſtens iſt dadurch die Geſchichte des Feſtes ſelbſt ge⸗ 
nau gegeben, deſſen Bedeutung man nicht mehr ausein— 
anderhalten kann. Die Stiftung deſſelben ſei darauf des 
Wunders wegen von jenem Kaiſer veranſtaltet, und zwar 
auf den 1. Auguſt, um den heidniſchen Feſtivitaͤten zu 
begegnen, die an dieſem Tage zum Andenken des Triumphs 
des Auguſtus Über die Kleopatra mit vielen Ausſchwei— 
fungen begangen wurden. Solche Ruͤckſicht chriſtlicher 
Einrichtungen den heidniſchen Inſtituten gegenuͤber iſt 
bei Auswahl der Feſte recht oft entſcheidend geweſen; dem 
Triumph des heidniſchen Roms ſetzt das chriſtliche die 
Bande ſeines Apoſtelfuͤrſten entgegen. An demſelben Tage 
faͤllt auch das anſcheinend von Antiochien ausgehende Feſt 
der ſieben Maccabaͤiſchen Brüder (2 Maccab. VID. Doch 
mußte der Ruhm der altteſtamentlichen Maͤrtyrer bald der 
dem Abendlande ſoviel naͤher liegenden Bedeutſamkeit der 
Feſſeln des Petrus weichen. (Retiberg.) 
PETRIKOW. I) Stadt im ruſſiſchen Gouverne— 
ment Minsk, liegt 130 engliſche oder 26 teutſche Meilen 
von Novogrodek entfernt, am Priepiezfluſſe und hat ge— 
gen 700 Einwohner; 2) Vergl. Petrikau.  (Züscher.) 
PETRIKOWKA, gut gebauter und durch feinen 
lebhaften Verkehr ziemlich bedeutender Marktflecken in dem 
zur ruſſiſchen Statthalterſchaft Kherſon (Cherſon) gehoͤri— 
gen Kreiſe Alexandrien, liegt an der Beſchka und enthaͤlt 
mehr als 600 Haͤuſer mit 3500 Einwohnern, welche 
mehre Jahrmaͤrkte unterhalten. (G. M. S. Fischer.) 
PETRINA (sc. castra), eine alte Stadt von ge⸗ 
ringer Bedeutung auf der Inſel Sicilien. Die Petrini 
(Neroivor, bei Solin. c. 11 Petrenses genannt), welche 
von Diodoros, Cicero und Plinius erwaͤhnt werden, ſind 
nicht als Bewohner von Petrina, ſondern von der Stadt 
Petra zu betrachten. (Deod. Ecl. ex libr. XXIII, 14. 
505. T. II. Wessel. Cic. in Verr. III. c. 39. Plin. 
H. N. III, 14.) S. d. Art. Petra (vergl. Mannert 
9. Th. 2. S. 442). Gegenwaͤrtig heißt der Ort (nach 
Sickler 1. Th. S. 445) Caſal della Pietra. Ph. Clu⸗ 
ver (Sicilia ant. p. 368) identificirt dieſen Ort mit Pe: 
tra, ſowie auch Mannert (J. c.), woruͤber wir bereits im 
Art. Petra Nr. 4 gehandelt haben. (Krause.) 
Petriner, ſ. Weltgeistliche. : 
PETRINER. In der apoſtoliſchen Zeit begegnen 
wir zu Korinth, als das Chriſtenthum hier kaum erſt 
Wurzeln geſchlagen hatte, verſchiedenen Parteien, welche 
im Kleinen ein Vorſpiel !) bilden zu den Kämpfen, welche 
in den nachfolgenden Jahrhunderten die Kirche im Gan— 


1) Bekanntlich hat Schwegler in juͤngſter Zeit fogar den Ver: 
ſuch gemacht, alle Parteien und Haͤreſien der drei erſten Jahrhun⸗ 
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zen und Großen bewegten und erſchuͤtterten, auch wenn 
der Zuſammenhang dieſer eine einzelne Gemeinde betref- 
fenden und der nachfolgenden die ganze Kirche angehen⸗ 
den Streitigkeiten in ſtreng hiſtoriſcher Weiſe ſich nicht 
verfolgen laſſen dürfte. Wenn es in der Natur aller gro: 
ßen, beſtimmt ausgeprägten Perſoͤnlichkeiten liegt, daß fie 
die empfaͤnglichen und verwandten Geiſter anziehen und 
um ſich ſchaaren, und wenn ſogar in dem Falle, daß ſie 
aus Grundſatz nicht Stifter und Haͤupter ſektireriſch ſich 
abſondernder Schulen fein wollen, es dennoch nicht hin⸗ 
dern koͤnnen, daß Sekten entſtehen, denen ſie wenigſtens 
ihren Namen hergeben muͤſſen, ſo koͤnnen uns analoge 
Erſcheinungen im apoſtoliſchen Zeitalter nicht eben in 
Verwunderung ſetzen, und wenn wir solche Parteien, 
welche ſich hinter den Namen der Apoſtel und Chriſti 
ſelbſt verſteckten, vorzugsweiſe in der Gemeinde zu Ko⸗ 
rinth vorfinden, ſo erklaͤrt ſich dieſe Erſcheinung hinlaͤng⸗ 
lich aus den geſammten Verhaͤltniſſen der dortigen Ge— 


meinde. In der That zeigt ſich uns naͤmlich hier ein fuͤr 


theologiſche Streitigkeiten ſehr ergiebiger Boden, wenn wir 
erwaͤgen, daß das Chriſtenthum dort ebenſo wol eine die 
feinere griechiſche, namentlich philoſophiſche Bildung an: 
ſtrebende, als auch eine den feinern Lebensgenuß auf eu⸗ 
daͤmoniſtiſche Weiſe als letztes Ziel verfolgende Richtung 
vorfand, deren Vertreter ſich an das Chriſtenthum nur 
anſchließen konnten, um es als Deckmantel fuͤr die ei— 
gene Lehre zu gebrauchen; und in dem Umſtande, daß 
Paulus nicht der einzige Verkuͤnder des Evangeliums in 
der korinthiſchen Gemeinde war und daß namentlich in 
einem ſeiner Schuͤler, dem Apollos, eine beſtimmt aus⸗ 
gepraͤgte und insbeſondere in Anſehung des Vortrags der 
chriſtlichen Lehre von der Eigenthuͤmlichkeit des Paulus 
entſchieden abweichende Perſoͤnlichkeit den Korinthern ent— 
gegentrat, lag zugleich eine den Parteiungsſuͤchtigen ge— 
wiß willkommene Gelegenheit, ihre Anſichten beſtimmter 
zu geſtalten und im praktiſchen Leben geltend zu machen, 
und dies Parteiweſen griff auf eine ſo ſchnelle und fuͤr 
die Einheit der noch jungen Gemeinde ſo gefaͤhrliche Weiſe 
um ſich, daß der Apoſtel Paulus ſich in die Nothwendig— 
keit verſetzt ſah, gegen dies Sektenweſen mit dem Schwerte 
des Evangeliums nachdruͤcklichſt anzukaͤmpfen. Der Apoſtel 
nennt uns in ſeinem Briefe an die Korinther?) vier Par— 
teien, die Pauliner (ot xo IIavrov), die Apollonier (o! 
20 Anονν,xn)), die Petriner (o Tod Krpa) und die Chri⸗ 
ſtiner (o ro Aoıorod), Da indeſſen dieſe Benennungen 
der Parteien auf das Weſen derſelben noch keinen ſichern 
Schluß machen laſſen, und da es ferner bei den in den 
beiden Korintherbriefen vorhandenen polemiſchen Stellen 
oft ſehr fraglich iſt, auf welche der genannten Parteien 
fie zu beziehen find, fo hat die Charakteriſtik derſelben 


derte auf den Gegenſatz des Paulinismus und Petrinismus 
zuruͤckzufuͤhren. Indeſſen iſt er dabei nicht ohne große Willkuͤr zu 
Werke gegangen, und es duͤrfte uͤberhaupt eine unmoͤgliche Aufgabe 
ſein, alle Parteien der aͤltern Kirche entweder unter dem Geſichts⸗ 


punkt von Paulinern oder von Petrinern zu faſſen. 


2) Die Hauptſtelle findet ſich 1 Kor. I, 12. Ayo g robto, 
dr Exraorog vumv Aeysı, 2yo νννν eluı Mevkov, ?yo ó Anol- 
d, ey q AH ⁰, yo de XO, Db. 
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große Schwierigkeiten, und es kann uns nicht Wunder 
nehmen, daß die verſchiedenſten Meinungen uͤber jene 
Parteien aufgeſtellt ſind, obſchon die Frage durch die For⸗ 
ſchungen der beiden letzten Decennien ihrer Loͤſung um ein 
Bedeutendes naͤher gebracht iſt. Schon uͤber die Zahl der 
Parteien iſt man nicht zu allen Zeiten derſelben Meinung 
geweſen; wenigſtens nahmen die aͤlteren Kirchenlehrer nach 
dem Vorgange des Chryſoſtomus nur drei Parteien an, 
indem ſie die Chriſtiner als echte und wahrhafte Beken⸗ 
ner Chriſti, alſo nicht als Anhaͤnger einer Partei, ſondern 
als Glieder der echten Kirche anſahen, und ihre Benen— 
nung nicht als Sektennamen, ſondern vielmehr als Eh⸗ 
rennamen (im Gegenſatz gegen die übrigen Parteien) auf 
gefaßt wiſſen wollten, und dieſe Meinung erlangte im 
Laufe der Zeiten eine ſolche Geltung, daß ſelbſt ſo ſcharf— 
ſinnige Exegeten, wie Calvin und Mosheim, ſich fuͤr dies 
ſelbe erklaͤrten, ja, daß ſelbſt noch Pott und Eichhorn 
dieſelbe, wenn auch mit einer Modification, annahmen. 
Da indeſſen die Aufzaͤhlung der Parteien 1 Kor. 1, 12 
der Art iſt, daß ſie die Chriſtiner von den uͤbrigen Sek— 
ten nicht ſowol eximirt, als vielmehr denſelben ganz coor— 
dinirt erſcheinen laͤßt, und namentlich auch die Stelle 
2 Kor. 10, 7 die Annahme eines ſektireriſchen Theils der 
Gemeinde, für welche die Benennung or Tod Xog:0T08 ganz 
angemeſſen erſcheint, ſehr wahrſcheinlich macht, ſo hat man 
in unſerer Zeit nach dem Vorgange Beza's unter den aͤl— 
tern, Storr's unter den neuern Exegeten der evangeli— 
ſchen Kirche ſich einſtimmig fuͤr vier Parteien entſchieden, 
und nur in ſoweit eine Modification eintreten laſſen, 
daß man entweder zwei Hauptparteien, von denen jede 
zwei der genannten Sekten unter ſich begreife, angenom— 
men hat, oder daß man drei Hauptparteien ſtatuirte, in⸗ 
dem man wenigſtens zwei der in der angeführten Stelle 
aufgeſuͤhrten Parteien, wie die Pauliner und Apollonier, 
als bloße Fractionen einer Hauptpartei anſah. Noch wei: 
ter als über die Zahl der Parteien gehen nun aber die 
Meinungen aus einander in Betreff des Weſens derſel— 
ben. Neander charakteriſirt ſie in ſeiner Geſchichte des 
apoſtoliſchen Zeitalters in folgenden Hauptzuͤgen: die Pe— 
triner ſind nach ihm die Partei der Korinthier, welche ein 
mit dem Chriſtenthume vermiſchtes Judenthum einfuͤhren, die 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit, mit der das von Paulus 
verkuͤndigte Chriſtenthum ſich unter den Heiden entwickelte, 
nicht dulden, und folglich die Gemuͤther gegen den Apo— 
ſtel Paulus mistrauiſch und von ihm abwendig machen 
wollten, indem ſie theils im Allgemeinen die apoſtoliſche 
Wuͤrde des Paulus als eines nicht unmittelbar von Ehri- 
ſtus ſelbſt unterrichteten, zweifelhaft zu machen, theils in 
einzelnen, das praktiſche Leben nahe angehenden und bei der 
vielfachen Beruͤhrung des Heidenthums und Judenthums 
öfter vorkommenden Faͤllen die Scrupuloſitaͤt und Be: 
ſchraͤnktheit des Judenthums der von Paulus vertheidig- 
ten evangeliſchen Freiheit gegenuͤber geltend zu machen 
verſuchten. Ihnen gegenüber ſtellt nun Neander die Pau⸗ 
liner als denjenigen Theil der korinthiſchen Gemeinde, wel— 
che das Chriſtenthum nur in der Pauliniſchen Form als 
ein echtes anerkennen wollten, die Bedenklichkeiten jener 
aͤngſtlicheren Gemuͤther verſpotteten und zu einer ſchroff 
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abſtoßenden Richtung gegen alles Juͤdiſche ſich hinneigten. 
Die Apollonier rechnet er mit zu den Paulinern; er ver⸗ 
ſteht unter ihnen die Partei, welche, wie die Pauliner, der 
judaiſirenden Richtung der Petriner entgegentraten, aber 
deshalb, weil ihnen die einfache Verkuͤndigung des Evan⸗ 
geliums, wie Paulus ſie uͤbte, nicht zuſagte, vielmehr 
das Chriſtenthum in einer von den Elementen Helleniſti⸗ 
ſcher Bildung durchdrungenen Form vorgetragen wiſſen 
wollten, den Apollos ), einen Helleniſtiſch gebildeten Ju⸗ 
denchriſten aus Alexandria, zu ihrem Parteihaupte mach⸗ 
ten und von den Paulinern ſich als eine eigene Sekte 
abſonderten. Zu den Chriſtinern endlich zaͤhlt Neander 


diejenigen, welche im Gegenſatz gegen alle dieſe Parteien 


und mit Verwerfung der Auctoritat aller Apoſtel uͤber⸗ 
haupt ſich auf eigene Hand das Chriſtenthum vermitteln 
wollten, indem ſie Chriſtum als irgend einen religioͤſen 
Genius, gleichſam als einen zweiten, aber hoͤhern Sokra⸗ 
tes anſehend und an ihn allein ſich zu halten vorgebend, 
auf dem Wege philoſophiſcher Kritik, aus den durch die 
Überlieferung ihnen gegebenen Stoffen erſt herausbringen 
wollten, was als reine und urſpruͤngliche Lehre Chriſti 
anzuſehen ſei. Alle dieſe Parteien wuͤrden nun nach der 
Neander'ſchen Darſtellung in ſofern Vorläufer der Haͤre⸗ 
fien der folgenden Jahrhunderte fein, als in den Petri⸗ 
nern die Keime der Ebioniten, in den Paulinern die 
Keime der Marcionitiſchen Richtung, in den Apolloniern 
und in den Chriſtinern endlich die Keime zu dem in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen ſich bewegenden, aber in der Ver⸗ 
werfung der v rig uͤbereinſtimmenden Gnoſticismus zu 
finden ſeien. f N 

Die Neanderſche Theorie empfiehlt ſich allerdings 
ebenſo ſehr durch Einfachheit in der Gruppirung der Par⸗ 
teien, als durch Anſchaulichkeit, in ſofern die hiſtoriſchen 
Parallelen aus den nachfolgenden Jahrhunderten trefflich 
zur Erlaͤuterung herangezogen ſind; gleichwol hat ſie von 
mehr als einer Seite her entſchiedenen Widerſpruch ge⸗ 
funden. Zuerſt hat Baur ſeine Stimme gegen dieſelbe in 
der tuͤbinger Zeitſchrift fuͤr Theologie erhoben, indem er 
namentlich Neander's Anſicht von den Chriſtinern als 
eine ſowol innerlich unhaltbare als auch aͤußerer Beſtaͤti⸗ 
gung entbehrende bezeichnet hat: als eine an ſich un⸗ 
wahrſcheinliche, indem ja ſolche, welche alle und jede 
Vermittelung des Chriſtenthums durch die Apoſtel uͤber⸗ 
haupt verwuͤrfen, eben damit auch den Boden des Chri⸗ 
ſtenthums verlaſſen haben muͤßten und folglich vom Apo⸗ 
ſtel auch gar nicht mehr als chriſtliche Parteien hätten be⸗ 
zeichnet werden koͤnnen; als eine hiſtoriſch unbegruͤndete, 
da ſogar in dem 2. und 3. Jahrh. von denjenigen Sek⸗ 


3) Das ihm in der Apoſtelgeſchichte beigelegte Praͤdicat a Aoyıos 
koͤnnte ebenſo wol einen Mann von gelehrter literariſcher Bildung, als 
auch einen rhetoriſch gebildeten und beredten Mann bezeichnen. Bei⸗ 
des wuͤrde zu der Stellung, welche er in Korinth einnahm, oder 
welche ihm wenigſtens die Partei der Apollonier dem Paulus gegen⸗ 
uͤber gern geben mochte, in gleicher Angemeſſenheit ſtehen. Daß der⸗ 
ſelbe übrigens im Weſentlichen mit Paulus ganz einverſtanden war, 
erhellt daraus, daß das freundſchaftliche Verhaͤltniß beider Maͤnner 
durch dieſe korinthiſchen Streitigkeiten nicht getruͤbt erſcheint, viel⸗ 
mehr Paulus den Apollos ſogar zu einer abermaligen Reiſe nach 
Korinth zu veranlaſſen ſuchte. 
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ten, welche wie etwa die Karpokratianer Chriſtum mit 
Pythagoras, Plato und andern heidniſchen Weiſen in eine 
Reihe ſtellten, keineswegs jede aͤußerlich-hiſtoriſche Ver: 
mittelung des Chriſtenthums verſchmaͤht ſei (ſie beriefen 
ſich ja in der Regel auf pſeudevangeliſche Schriften), und 
folglich in der apoſtoliſchen Zeit eine ſolche Verſchmaͤhung 
jeder aͤußeren Auctoritaͤt und Vermittelung des Chriſtenthums 
um ſo weniger angenommen werden duͤrfe. Baur hat 
nun eine ganz andere Gruppirung der Parteien verſucht. 
Waͤhrend Neander in den Chriſtinern philoſophiſch gebil— 
dete Heidenchriſten findet, rechnet ſie Baur dagegen zu 
den Judenchriſten und betrachtet ſie nur als eine Fraction 
der Petriner, mit denen ſie in der Polemik gegen den 
Apoſtel Paulus und die freiere Auffaſſung des Evange— 
liums uͤbereinſtimmten und ſich von ihnen nur dadurch 
unterſchieden, daß ſie in ihrer Polemik weder Maß noch 
Ziel kannten, daß ſie eine in ſchroffer Einſeitigkeit abge: 
ſchloſſene und extremiſirende Partei bildeten, waͤhrend die 
Petriner ſich noch in den Schranken einer gewiſſen Ma: 
ßigung bewegten. Wenn hiergegen der Einwurf gemacht 
iſt, daß es doch immer auffallend bleibe, wenn der Apo— 
ſtel zwei Parteien nenne, und beide doch blos eine Par— 
tei ſein ſollten, ſo werde dieſer Einwand wenigſtens auch 
Neander treffen, wenn er die Pauliner und Apollonier 
weſentlich als eine Partei bezeichnet und beide nur in der 
Lehrweiſe verſchieden findet; jedenfalls aber darf man die- 
ſem Einwurfe kein zu hohes Gewicht beilegen, da fuͤr den 
Apoſtel, auch wenn nicht grade eine die Principien ange⸗ 
hende Verſchiedenheit zwiſchen den Petrinern und Chriſti⸗ 
nern ſtattfand, gleichwol ſchon die Art und Weiſe ihrer 
Polemik, wenn die einen einer gemaͤßigten, die andern 
einer fanatiſchen Richtung dabei folgten, dem Apoſtel hin: 
laͤngliche Veranlaſſung fein konnte, um beide als beſon— 
dere Parteien aufzufuͤhren. Eher konnte die Bezeichnung 
des extremiſirenden Theils der Petriner als Chriſtiner et— 
was Auffallendes haben; denn da ſonſt der heftigſte Theil 
der dem juͤdiſchen Particularismus huldigenden Chriſten 
der apoſtoliſchen Zeit den Apoſtel Jacobus zu ihrem Par— 
teihaupte zu machen pflegten, ſo erwartet man, daß die 
Chriſtiner ſich ſtatt od ros Nouorod vielmehr oi 108 Ja- 
zwßov genannt haben ſollten. Wenn Berthold ſchon lange 
vor Baur dieſe Benennung daraus zu erklaͤren verſucht 
hat, daß Jacobus als der aderpös rod Kuolov Chriſto 
weit naͤher geſtanden, als jeder andere Apoſtel, und die 
Benennung oi rob Xguorod nur der Kürze halber für l 
tod AdElpod tod Xaıorod gewählt ſei, fo iſt die Unhalt— 
barkeit einer ſolchen Meinung zu augenſcheinlich, als daß 
ſie auch nur einen einzigen Vertreter gefunden haͤtte. Auf 
ganz andere und zwar ſehr geſchickte Weiſe hat daher Baur 
die Benennung 0: 70 Xgıorod zu rechtfertigen verſucht, 
indem er als einen weſentlichen Charakterzug derſelben 
bezeichnet, daß ſie nur dasjenige Chriſtenthum, welches 
durch einen der von Chriſto zur Zeit ſeiner irdiſchen Lehr— 
wirkſamkeit ausdruͤcklich berufenen und von ihm ſelbſt 
muͤndlich unterrichteten Apoſtel verkuͤndigt ſei, als echtes 
und wahrhaftes Chriſtenthum anerkannt und folglich nur 
denen den Namen wirklicher Chriſten zugeſtanden haͤtten, 
welche ſich an die Lehre des Petrus und der uͤbrigen von 
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Chriſto perſoͤnlich berufenen Apoſtel hielten, den Paulus 
dagegen als Pſeudoapoſtel verwuͤrfen. Als Hauptbedenken 
gegen dieſe Baur'ſche Darſtellung des Weſens der Chri— 
ſtiner erſcheint uns Folgendes: wenn die Petriner vorzugs⸗ 
weiſe das Chriſtenthum durch Petrus vermittelt wiſſen 
wollten und ſich eben damit einer groͤßern oder geringern 
Verachtung der übrigen Apoſtel ſchuldig machten, die Chris 
ſtiner dagegen die Auctoritaͤt aller Apoſtel in gleicher Weiſe 
anerkannten und nur den Paulus nicht auch als echten 
Apoſtel gelten laſſen wollten, ſo verfolgten offenbar die 
Petriner eine excluſivere Richtung als die Chriſtiner, und 
es müßte daher grade das Umgekehrte flattfinden, daß 
naͤmlich unter den dem juͤdiſchen Particularismus huldi— 
genden Korinthern die Chriſtiner die Gemaͤßigten, die Des 
triner dagegen die Überſpannten und fanatiſch Geſinnten 
waren. Daher hat denn auch die Anſicht Baur's, obſchon 
ſie von ihm mit großem Scharfſinne durchgefuͤhrt iſt, nicht 
uͤberall Beiſtimmung gefunden; vielmehr hat man den 
dritten noch übrigen Weg eingeſchlagen, indem man we⸗ 
der wie Neander die Chriſtiner vorzugsweiſe als Vertre— 
ter des heidenchriſtlichen, noch wie Baur als Vertreter 
des judenchriſtlichen Elementes angeſehen, ſondern an eine 
Miſchung des Heidenchriſtlichen und Judenchriſtlichen ge— 
dacht hat. Dieſen Weg betrat zuerſt Jaͤger, indem er die 
Chriſtiner als Judenchriſten darſtellte, welche durch ihre 
Helleniſtiſche Bildung ſich der Feſſeln des juͤdiſchen Parti— 
cularismus entledigt haͤtten. Von Vorn herein duͤrfte es 
aber nicht glaublich, und jedenfalls hiſtoriſch nicht nach: 
weisbar ſein, daß Judenchriſten gegen das altteſtament— 
liche Geſetz ſo entſchieden feindſelig geſinnt geweſen und 
zugleich in dem Maße Freunde der heidniſchen literari— 
ſchen Bildung geweſen ſein ſollten, daß ſie nur das im 
Gewande heidniſcher Bildung auftretende Chriſtenthum 
als echtes haͤtten anerkennen wollen. In ganz anderer 
Weiſe hat Schenkel in ſeiner Monographie uͤber die ko— 
rinthiſchen Parteien das Reſultat zu gewinnen geſucht, 
daß die Chriſtiner das judaiſirende und heidenchriſtliche 
Element vereint zu denken ſei. Nach ſeiner Darſtellung 
beſtand die Partei aus Judenchriſten, die ſich zwar grie— 
chiſche Bildung angeeignet hatten und auf dieſelbe auch 
einen beſondern Werth legten; keineswegs aber jene ent— 
ſchieden antinomiſtiſche Tendenz, wie Jaͤger ſie ihnen zu— 
ſchreibt, verfolgten. Die Benennung derſelben (o v 
XOͥ ron) erklaͤrt er daraus, daß fie die Auctoritaͤt aller 
Apoſtel ohne Unterſchied verwarfen, und allen denjenigen, 
welche nur durch die Lehre der Apoſtel Chriſto zugeführt 
waren, den Namen eines Chriſten im ganzen und vollen 
Sinne des Wortes verweigerten, fuͤr ſich ſelbſt aber aus— 
ſchließlich dieſen Namen in Anſpruch nahmen, weil ſie 
auf dem Wege innerlicher Offenbarungen, d. h. in Folge 
von Viſionen, Ekſtaſen u. dergl. in eine höhere und wahr: 
hafte Gemeinſchaft mit Chriſto getreten ſeien. Dieſer An— 
ſicht iſt auch Goldhorn in feiner Abhandlung über die Chris 
ſtuspartei, wenn auch mit einigen Modificationen, im 
Weſentlichen beigetreten, und ſie duͤrfte uͤberhaupt die 
Schwierigkeiten, welche den ſonſtigen Theorien entgegen⸗ 
ſtehen, gluͤcklich vermeiden und zugleich auf die betreffen⸗ 
den Stellen der Korintherbriefe, welche eine Polemik des 
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Apoſtels gegen das korinthiſche Parteiweſen enthalten, ein 
ausreichendes Licht fallen laſſen. Doch darf auch nach den 
trefflichen Auseinanderſetzungen dieſer Maͤnner die Frage 
noch nicht als vollſtaͤndig geloͤſet und die Unterſuchung 
noch nicht als zum Schluſſe gebracht angeſehen werden. 
Als Hauptſchriften nennen wir: Baur, Die Chriſtus⸗ 
partei in der korinthiſchen Gemeinde, der Gegenſatz des 
Petriniſchen und Pauliniſchen Chriſtenthums in der alte: 
ſten Kirche, der Apoſtel Petrus in Rom. In der tuͤbin⸗ 
ger Zeitſchrift fuͤr Theologie. Jahrg. 1831. 4. Heft. S. 
61 fg. Derſelbe: Einige weitere Bemerkungen uͤber 
die Chriſtuspartei in Korinth. Ebendaſ. Jahrg. 1836. 4. 
Heft. S. 3. Derſelbe, in den Jahrbuͤchern fuͤr wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik. Jahrg. 1839. November Nr. 88, 89. 
Neander, Geſchichte der Pflanzung und Leitung der 
chriſtlichen Kirche durch die Apoſtel S. 292 fg. Jaͤger, 
Erklaͤrung der beiden Briefe des Apoſtels Paulus nach Ko— 
rinth, aus dem Geſichtspunkte der vier Parteien daſelbſt. 
(Tuͤbingen 1838.) Schenkel, dissertatio critico-histo- 
rica de ecclesia Corinthia primaeva factionibus tur- 
bata. (Basileae 1838.) Goldhorn, Die Chriſtuspar⸗ 
tei zu Korinth im Zeitalter der Apoſtel, in Illgen's 
Zeitſchrift fuͤr die hiſtoriſche Theologie. Jahrg. 1840. 2. 
Heft. S. 121 fg. (Diedrich. ) 

PETRINI (Franz), Sohn eines der vorzuͤglichſten 
Virtuoſen auf der Harfe, von welchem geruͤhmt wurde, 
daß er mit gleich großer Fertigkeit aus allen 24 Tonar⸗ 
ten ſpielen konnte, und beſonders als Kammermuſiker der 
koͤniglichen Kapelle zu Berlin glaͤnzte, wo er auch gegen 
1750 ſtarb, war um 1744 in Berlin geboren und von 
feinem Vater zum Meiſter der Harfe herangebildet wor: 
den, wie ſeine aͤltere Schweſter, Thereſe, welche 1736 in 
Berlin geboren und 1754 daſelbſt in der Kapelle des 
Markgrafen Karl angeſtellt wurde. Da ſie auch als Saͤn⸗ 
gerin in Achtung ſtand und noch durch den Unterricht des 
Hofcomponiſten Agricola ſich vervollkommnete, ſuchte ihr 
ſie als Harfenmeiſter weit uͤbertreffender Bruder ſein Gluͤck 
lieber anderwaͤrts, was ihm auch nicht ſchwer wurde. Im 
J. 1765 machte er Aufſehen in Mecklenburg-Schwerin, 
wo er eine Zeit lang als Hofharfeniſt lebte. Bald begab 
er ſich nach Paris, wo ſein Gluͤck alsbald gemacht war. 
Seine außerordentliche Fertigkeit uͤbertraf Alles, was man 
ſich bisher gedacht hatte, ſodaß er allgemein als der groͤßte 
Harfenvirtuos geprieſen wurde. Auch ſeine Compoſitionen 
machten verdientes Gluͤck. Sein erſtes, oͤffentlich bekannt 
gemachtes Werk beſtand in ſechs Sonaten fuͤr Harfe und 
Violine, was 1770 „geſtochen wurde. Man quälte ihn 
um allerlei Dilettantenſachen, deren Bearbeitung er jedoch 
an ſich kommen ließ, ſoviel er auch durch handwerksmaͤßi⸗ 
ges Hinſchleudern derſelben hätte gewinnen koͤnnen. Den: 
noch war er auch nichts weniger als hartnaͤckig gegen ſo 
freundliche Anerbietungen und nicht unempfindlich gegen 
fein eigenes Wohlſein. Denn 1787 erſchien bereits fein 
25. Werk, das aber ein Harfenconcert mit Begleitung 
lieferte. Noch eins von ſeinen vielen Concerten wurde 
1793 als Op. 29 zu Paris gedruckt. Jetzt aber gab er 
den Wuͤnſchen der Dilettanten mehr Gehoͤr, arrangirte 
Vieles und ſetzte manche behagliche Kleinigkeit zum Be— 
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ſten der Saͤle. Unter diefen waren auch Monatshefte 
für die Harfe, die er 1798 unter dem Titel: Le Gla- 
neur lyrique, Journal de Harpe herausgab. Allein un⸗ 
ter allem gefaͤlligen und doppelſinnig verdienſtlichen Trei⸗ 
ben des Arrangirens und Variirens vernachläffigte er doch 
feine Kunſt keinesweges. Sogar ein Systöme de Y’har- 
monie erſchien von ihm zu Paris 1795. Mehr Antheil 
fand freilich folgendes Werkchen: Regles d' Harmonie, 
rendues plus faciles par une suite de lecons pour 
parvenir à Faccompagnement et à la modulation. 
Ouvrage dedie aux Amateurs de Harpe et de Pia- 
noforte. Daß man von dieſem Harfenvirtuoſen auch eine 
Anweiſung, die Harfe ſpielen zu lernen, haben wird, laͤßt 
ſich erwarten. Seine Methode de Harpe wird den Her⸗ 
ausgeber fuͤr das Syſtem entſchaͤdigt haben. Im J. 1801 
wurde noch von ihm gedruckt: 2. Son. pour servir d’etude 
des pedales etc., pour la Harpe avee Violon. Oeuv. 
40. Seitdem ift nichts mehr von ihm oder uͤber ihn be⸗ 
kannt geworden, auch nicht fein Todesjahr. (G. N. Fink.) 

PETRINI oder PIETRINI (Giuseppe), ein Hiſtorien⸗ 
maler aus Carona im Canton Lavis in der Schweiz, nach 
Fuͤßli geb. 1681, geſt. 1757, Schuͤler nach dieſem Autor des 
Giacomo Antonio Boni, nach Lanzi hingegen des Prete 
Genoeſe, arbeitete in Mailand, Genua und Turin; mehre 
Kirchen daſelbſt ſind theils mit Altargemaͤlden, theils mit 
Freskomalereien von ihm geſchmuͤckt; alle dieſe Arbeiten 
verrathen ein hohes Studium und ungemein viel Einſicht, 
beſonders gilt dies von der Moͤnchskirche in Lavis, dem 
Geburtslande des Meiſters. Giuſeppe's Sohn, Namens 
Marco (geſt. 1757), eignete ſich die Manier ſeines Va⸗ 
ters ganz an, beide lieferten daher vereint verſchiedene Ar⸗ 
beiten, welche großen Beifall fanden; unter andern wird 
eine Folge Gemaͤlde der ſieben Weltweiſen in ziemlich 
großen Halbfiguren, wegen Anordnung, Charakter und 
Ausdruck ſehr gelobt. Giuſeppe Petrini beſchaͤftigte ſich 
noch mit der Radir- oder Kupferſtechkunſt, beſonders ar⸗ 
beitete er in letztgenanntem Fach ein Blatt in der Ma⸗ 
nier des Claude Mellan mit einer einzigen, nach den For⸗ 
men wellenartig gebogenen Strichlage, ohne Durchkreuzun⸗ 
gen. Dieſes Blatt, 7 Zoll hoch 4 Zoll 10 Linien breit, 
ſtellt den heiligen Franciscus von Sales vor einem Cru⸗ 
cifir in einer Landſchaft dar; beide Hände hält er auf ei⸗ 
nen Todtenkopf, der auf einem offenen Buch liegt. Un⸗ 
ten bezeichnet: Sanctus Franciscus ordinis minorum 
fundator — Joseph Patrini del. et sc. 1732. (Goni 
ſpricht von dieſem Kupferſtich unter dem Artikel J. Pa- 
trini.) (Frenzel.) 

PETRINIA. I) P., Stadt, Feſtung und Hauptort 
des zweiten Banalregiments in der oͤſterreichiſch⸗kroatiſchen 
Militairgrenze, liegt nach Haſſel, unter 34° 17 32“ zöſtl. 
Länge und 45° 46“ 45“ noͤrdl. Breite, oder unter 45° 
32’ noͤrdl. Br. und 16° 35° oͤſtl. L. nach dem Meridian 
von Greenwich, auf der Suͤdſeite des Kulpafluſſes, wel: 
cher in der Naͤhe der Stadt die im Gebirge bei Liesko⸗ 
vacz entſpringende Petrinia aufnimmt und ſich dann mit 
der Glina vereinigt, und iſt gegen 7½ teutſche Meilen 
von Karlftadt entfernt. Aſan Paſcha erbaute Petrinia 
1592 und befeſtigte es, nach damaliger Art, ſehr ſtark. In 
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neuerer Zeit hat man die verfallenen Feſtungswerke wie⸗ 
derhergeſtellt und die Stadt, welche reich an Unterrichts⸗ 
anſtalten iſt, denn fie beſitzt eine Ober-, fieben Trivial⸗, 
eine Militair⸗, eine Geometrie- und eine illyriſche Natio⸗ 
nalſchule, zaͤhlt außer einem Schloſſe und zwei Kirchen 
für den katholiſchen und griechiſchen Gottesdienſt, gegen 
450 Haͤuſer und mehr als 3000 Einwohner, die einen 
ſtarken Handel treiben. 2) P. Pusta, Flecken an den 
Quellen der Petrinia und zwei teutſche Meilen oberhalb 
Petrinia gegen Suͤden liegend. (6. M. S. Fischer.) 
PETRINO (Jacob), würde übergangen werden koͤn— 
nen, da nichts weiter von ihm bekannt war, als daß er 
1589 zu Parma folgendes Werk veroͤffentlichte: Jubilo 
di S. Bernardo con aleune Canzonette spirituale a 
3 et 4 voi, wenn nicht von ihm geglaubt worden waͤ— 
re, er ſei mit Jacobo Peri (ſ. d. Art.) eine und dies 
ſelbe Perſon. Da aber Lanſius in ſeiner Oratio pro 
Italia ſeiner als eines guten Componiſten ſeines Vaterlan⸗ 
des gedenkt und ſich in der muͤnchener Bibliothek noch ein 
anderes Werk unter dieſem Namen vorgefunden hat, iſt 
wenigſtens mit Beſtimmtheit die beſondere Perſoͤnlichkeit 
des Mannes zu retten, wenn es uns auch nicht moͤglich 
iſt, von dem Eigenthuͤmlichen dieſes Componiſten des 16. 
Jahrhunderts etwas Naͤheres zu berichten, da wir, wie 
Andere vor uns und unter dieſen auch Gerber, nie eine ſei— 
ner Arbeiten zu ſehen bekommen konnten. (G. V. Fink.) 
PETRINUS, ein Flecken (vielleicht auch ein Berg) 
im Gebiete von Sinueſſa, nahe am Ager Falernus in 
Italien. Horatius (Epist. L 5, 5) erwahnt den Ort mit 
folgenden Worten: Vina bibes, iterum Tauro diffusa 
palustres inter Minturnas Sinuessanumque Pelrinum. 
Außerdem wird derſelbe nicht genannt. (Vergl. Cluver, 
Ital. ant. T. II. p. 1082.) Dieſe Gegend zeichnete ſich 
durch gute Weine aus, und in der Naͤhe war auch der 
von Horatius verherrlichte Mons Maſſicus, der die beſte 
Traube lieferte. (Vergl. Carm. I, 1, 19. II, 4, 51. 7, 
21. III, 21.) Cicero (ad Fam. VI, 19) erwaͤhnt ein 
praedium Petrinum ſeines Freundes Lepta, welches in 
derſelben Gegend lag und von jenem Flecken den Namen 
erhalten hatte. Es zeichnete ſich durch ſeine amoenitas 
aus, und Cicero mag ihm das Falernum ſeines Freun⸗ 
des Macula nicht vorziehen. (Krause.) 
Petri-Paul, f. hinter Petrus (der Apoſtel). 
PETRISCHE SCHAFEREI, zu Thereſienfeld bei 
Wiener⸗Neuſtadt in Niederoͤſterreich. Dieſes beruͤhmte Snfti: 
tut des ſo beruͤhmten Mannes verdient um ſo mehr eines 
Raumes in dieſer Encyklopaͤdie, als daſſelbe aus einer rei⸗ 
nen Originalheerde beſteht, welche ſehr wichtig auf die Ausbil⸗ 
dung der teutſchen Schaͤfereien eingewirkt hat und noch ein= 
wirkt. In Petri's Biographie wurde erwaͤhnt, daß er deshalb 
aus den Dienften des Fuͤrſten Johann getreten ſei, weil ſei⸗ 
nen Anſtrengungen ſeine phyſiſchen Kraͤfte erlegen waͤren; 
außer dieſem moͤchte aber wol noch ein zweiter Grund, die 
Sorge um ſeine Schaͤferei, der er mit wahrer Begeiſte⸗ 
rung anhing, dieſen Schritt veranlaßt haben. Ob er ſich 
ſchon weit angenehmer haͤtte ankaufen koͤnnen, ſo waͤhlte 
er doch Thereſienfeld und zwar aus dem Grunde, weil er 
die daſige Gegend fuͤr die geeignetſte und geſuͤndeſte zu 
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feinem Zwecke hielt. Letzterer beſtand und beſteht noch 
darin, die genetiſche Kraft ſeiner drei Merinoracen von 
St. Paular, Guadeloupe und Negretti ſtets nach den Mu⸗ 
ſterbildern des Originals dadurch, daß man jedes Mal die 
vollkommenſten, einander am naͤchſten ſtehenden Original: 
ſtammthiere bei naͤchſter Blutsverwandtſchaft zuſammen⸗ 
paart, ſelbſt zu verfolgen und genau zu beaufſichtigen, 
um dadurch die reine Racefortbildung und Vererbungs—⸗ 
kraft dieſer edeln Stammracen conſtant zu erhalten, und 
ſo jedem Fabricat das moͤglichſt feinſte, geſchmeidigſte und 
zarteſte Gefühl, ſowie den Urproducenten in Geldreſulta— 
ten den hoͤchſten Reinertrag durch ein fein- und vielwolli⸗ 
ges Product zu geben. Petri bietet nun aus ſeiner An— 
ſtalt dem ſchafzuͤchtenden Publicum alljaͤhrlich 7 — 800 
Stuͤck vorzuͤglich edle, reichwollige und geſunde Stamm⸗ 
boͤcke und dergleichen Mutterſchafe verſchiedenen Alters 
aus ſeinen zwei Verkaufsclaſſen von fuͤnf und ſechs Grad 
Dollond verbuͤrgter Wollfeinheit, um feſtgeſetzte, aber 
billige Preiſe in groͤßern und kleinern Partien zum 
Verkauf an. Der Preis eines Mutterſchafes iſt 30 und 
50 Gulden Gonv. Münze, der eines Widders 50 und 
100 Gulden. Sehr feltene Boͤcke, die ſich neben höch- 
ſter Feinheit auch noch durch eine hohe Reichwolligkeit 
auszeichnen, werden mit 200 Gulden und zu noch hoͤhe— 
rem Preiſe verkauft. Zugleich hat Petri ſchon vor meh— 
ren Jahren die Vorkehrung getroffen, daß auch nach ſei— 
nem Tode und unter ſeinem Namen, fortwaͤhrend noch 
jahrlich wenigſtens 700 bis 800 Stuͤck ausgewählte ori: 
ginal-fpanifche Stammthiere von feinen drei Stammracen 
an das ſchafzuͤchtende Publicum abgelaſſen werden koͤn— 
nen, ſei es nun, um conſtante Racethiere zur Fortbildung 
der Race, oder um eine conſtante Vererbung der Original- 
race mit den zu veredelnden Schafheerden, nach dem Mu— 
ſterbild des Originals ſtufenweiſe genetiſch zu bewirken. 
(Vergl. Petri's Werke uͤber Schafzucht.) Der Ver— 
kauf dieſer Racethiere findet ſchon ſeit 30 Jahren ſtatt, 
beginnt jedes Mal im Herbſt und währt bis zum Fruͤh—⸗ 
jahre. Wird jedoch der Kauf noch vor der Wollſchur be— 
wirkt, fo muß jedes Vließ eines Widders mit acht Gul— 
den und eines Mutterſchafes mit fünf Gulden noch be— 
ſonders verguͤtet werden. Begehrt man traͤchtige Mutter: 
ſchafe, fo tritt eine Preiserhoͤhung von 25 % ein, wäh: 
rend vierjaͤhrige Boͤcke und fuͤnfjaͤhrige Mütter um 20% 
wohlfeiler verkauft werden. Jaͤhrliche Vorausbeſtellungen 
um obige feſtgeſetzte Preiſe werden ſtets angenommen, 
doch ſteht es dem Kaͤufer keineswegs frei, die Thiere nach 
Belieben auszuwaͤhlen, vielmehr beſorgt dies der Eigen— 
thuͤmer ſelbſt, um auch auswaͤrtige Kaͤufer, die nicht ſelbſt 
an Ort und Stelle kommen, moͤglichſt befriedigen zu koͤn— 
nen. Auch findet der Gebrauch ſtatt, daß gleich bei der 
Beſtellung der vierte Theil der geſammten Kaufſumme 
im Voraus erlegt werden muß und der Reſt noch vor 
der Abſendung der Thiere zu entrichten iſt. Auf Verlan⸗ 
gen werden auch die erkauften Thiere gegen billige Ver⸗ 
guͤtigung durch erfahrene Schäfer bis an die oͤſterreichiſche 
Grenze transportirt. (Villiam Löbe.) 

Petri Schlüssel, ſ. Petrus (der Apoſtel). 

PETRI STUHLFEIER. Zur Ehre des biſchoͤflichen 
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Amts des Petrus, der cathedra Petri, kennt die katho⸗ 
liſche Kirche ein doppeltes Feſt, naͤmlich am 18. Januar 
für die cathedra Romana, am 22. Februar für die An- 
tiochena, da ja bekanntlich der Apoſtelfuͤrſt an beiden 
Orten nach einander Biſchof geweſen fein fol. Wahr: 
ſcheinlich iſt die Antiocheniſche Feier die aͤltere, wenn ſie 
auch nicht, wie die kirchliche Tradition will, auf jenen 
Theophilus zuruͤckgefuͤhrt werden kann, an welchen Lucas 
ſeine Apoſtelgeſchichte richtete, und der als Statthalter 
von Antiochien das Feſt eingerichtet haben ſoll. Dies 
Vorhandenſein einer Stuhlfeier des Petrus, Natale Pe- 
tri de cathedra, läßt ſich, wenn auch nicht auf das 4. 
und 5. Jahrhundert, weil die angeblichen Homilien Au⸗ 
guſtin's und Leo's des Großen dafür ſchwerlich echt find, 
doch wenigſtens auf das ſechste Jahrhundert zuruͤckfuͤh— 
ren, da die Beſchluͤſſe einer Synode von Tours 567 oder 
570 derſelben gedenken. Es wird hier gegen die aus heid— 
niſcher Zeit fortgeſetzte Sitte geeifert, den Verſtorbenen 
Speiſen zu opfern: dieſer Dienſt zur Beſaͤnftigung der 
Manen, oder die Ferialien, begann im roͤmiſchen Ka— 
lender am 20. Februar und dauerte bis zu Ende des Mo— 
nats. Vielleicht wurde deshalb vom chriſtlichen Rom, um 
dieſer Sitte zu begegnen, in dieſelbe Zeit die Kathedral— 
feier des Petrus verlegt; doch erhielt letzteres Feſt ſelbſt, 
da jene Sekte ſich dennoch dabei erhielt, den Namen fe- 
stum epularum Petri. Die Verdoppelung der Stuhl: 
feier ergab ſich dann leicht aus dem Wunſche, die beiden 
angeblichen Epiſkopate des Petrus deutlich zu bezeichnen: 
fo haben ſchon die Martyrologien des 9. Jahrhunderts. 
Usuard. ad 18. Jan.: Cathedra sancti Petri Apo- 
Stoli, qua Romae primum sedit; ad 22. Febr. Apud 
Antiochiam cathedra sancti Petri. (Retiberg.) 

PETRO (Titus Flavius), der Großvater des Kai: 
fer Bespafian, ſtammte aus der Sabiniſchen Municipalſtadt 
Reate. Im Buͤrgerkriege zwiſchen Pompejus und Caͤſar 
war er in der Armee des Pompejus Officier (Centurio oder 
Evocatus); nach der pharſaliſchen Schlacht begab er ſich 
als Fluͤchtling in feine Heimath, erhielt hier vom Sieger 
Verzeihung und ſeine Entlaſſung vom Militairdienſt und 
naͤhrte ſich von dem nicht grade ſehr geachteten Geſchaͤft 
eines Auctionscaffirers oder Executors; denn fo Etwas mag 
wol mit den Worten coactiones argentarias factitavit, 
deren ſich Sueton (Vesp. 1) bedient, gemeint fein. Sein 
Sohn, Sabinus, welcher erſt als Zoͤllner in der Provinz 
Aſien, dann als Banquier in der Schweiz lebte, wurde 
Vater von zweien Soͤhnen, wovon der juͤngſte, Vespaſian, 
den kaiſerlichen Thron beſtieg. (H.) 

PETROBIUM, eine von Forſter unter dem Name 
Laxmannia aufgeſtellte, von R. Brown aber mit dem 
angegebenen Namen belegte Pflanzengattung aus der er— 
ſten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Eupatorinen (Senecionideae Melampodi- 
nae Euxenieae Lessing) der natuͤrlichen Familie der 
Compositae. Char. Die Bluͤthen dioͤciſch; der gemein— 
ſchaftliche Kelch faſt glockenfoͤrmig, mit wenigen, in zwei 
Reihen ſtehenden, oval-ablangen Schuppen; der gemein: 
ſchaftliche Fruchtboden mit pergamentartigen Spreublaͤtt— 
chen beſetzt; die Blümchen mit gekruͤmmter Röhre und vier: 
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fpaltigem Saume, die männlichen mit vier abgefonderten 
Staubfaͤden; das Achenium linienfoͤrmig, flachzuſammen⸗ 
gedruͤckt, mit zwei oder drei ſteifen Grannen gekroͤnt. Die 
einzige Art, P. arboreum R. Br. (Transact. of the 
Linn. soc. 12. p. 113. Laxmannia J. R. Forst. char. 
gen. 47. Spilanthus arboreus G. Forst. comm. gott. 
9. p. 66. Bidens arborea und Spilanthes tetrandra 
Roxburgh in Beatson app. p. 301. 325. White wood 
und Cabbage tree der Engländer) waͤchſt auf Felſen 
(daher der Gattungsname: 9e Felſen, Bıow ich lebe) 
der Inſel St. Helena als ein gegen drei Klafter hoher 
Baum mit abwechſelnden Zweigen, gegenuͤberſtehenden, 
geſtielten, breiten, umgekehrt- eifoͤrmigen oder elliptiſchen, 
vorn geſaͤgten, oben glatten, unten feinbehaarten Blaͤttern 
und einer endſtaͤndigen Rispe, deren Bluͤthenknoͤpfchen lang⸗ 
geſtielt und weißlich ſind. (A. Sprengel.) 

PETROBIUS nennt Leach (Zool. Miscell. III, 62) 
diejenigen Arten der Gattung Machilis Lalr., deren Fuͤh⸗ 
ler laͤnger als der Leib ſind. Hierher gehoͤren Machilis 
annulicornis — Lepisma thezeana Fabr. (Entomol. 
system. supplem. 199, 1—2) und Mach. maritima 
Latr. = Petrobius maritimus Leach = Mach. poly- 
poda Dumer. Vergl. Burmeiſter, Handb. der Ento⸗ 
mologie. 2. Bd. 2. Abth. S. 455 u. Lamarck, Hist. nat. 
des anim. s. verteb. 2. ed. T. V. p. 24. (Streubel.) 

PETROBRUSIANER, Anhänger des Peter von 
Bruis, eines Sektenhauptes im ſuͤdlichen Frankreich zu 
Anfange des 12. Jahrh. Sein aͤußerſt ſtuͤrmiſches Auf⸗ 
treten gegen Misbraͤuche und Verderbtheit in der Fatho- 
liſchen Kirche laͤßt in ihm ein Glied aus jener Kette der 
Oppoſition erblicken, die ſofort nach der eigentlichen Er⸗ 
hebung des Papſtthums im 11. Jahrh. den Kampf be⸗ 
gann, und denſelben durch das ganze Mittelalter unter 
den vielfachſten Wendungen durchſetzte. Dennoch wird 
es nicht wol angehen, ihn ſofort zu der Manichaͤiſchen 
oder kathariſchen Oppoſition zu zaͤhlen, deren Auftreten 
gegen die Gebrechen der Kirche ſoviel ſchneidender war, 
weil es auf einer von der chriſtlichen ganz verſchiedenen 
dogmatiſchen Grundlage beruhete. Peter von Bruis mag 
allerdings in den Ausbruͤchen ſeines Zorns gegen die ver⸗ 
derbte Kirche nicht eben hinter kathariſchen Angriffen zu⸗ 
ruͤckbleiben, ja ſie an Gewaltthaͤtigkeit vielleicht noch uͤber⸗ 
bieten; aber doch kann er nicht zu den Manichaͤern dieſer 
Zeit gezaͤhlt werden, weil von dem dualiſtiſchen Princip, 
das ſie leitete, bei ihm keine Spur, dagegen manche an⸗ 
dere Grundſaͤtze gefunden werden, die jener kathariſchen 
Form ſogar beſtimmt widerſprechen. Moͤglich bleibt es 
freilich, daß der Tadel, den jene kathariſche Sekte von ih— 
rem Standpunkte aus gegen die Kirche erhob, auch fuͤr 
ihn Veranlaſſung zur Pruͤfung und kuͤhnen Befehdung 
wurde; nur haͤlt ſich ſein Angriff mehr auf dem prakti⸗ 
ſchen Gebiete, ohne in eine ſo abweichende dogmatiſche 
Anſicht uͤberzugehen. Wir lernen ſeine Perſon und ſeine 
Grundſaͤtze am vollſtaͤndigſten aus einer Widerlegungs⸗ 
ſchrift kennen, womit Peter, der Ehrwuͤrdige, Abt zu Clu⸗ 
gny, gegen ihn auftrat: Epistola sive tractatus adver- 
sus Petrobrusianos haereticos, in Bibliotheca Clu- 
niacensi. p. 1176 sd. Biblioth. Patrum maxima. 
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T. XXII. p. 1033 sq. Der Brief iſt an die Biſchoͤfe 
von Arles, Embruͤn, Die und Gap erlaſſen, enthaͤlt eine 
bei Lebzeiten des Peter von Bruis verfaßte weitlaͤufige 
Widerlegung ſeiner Saͤtze, und eine erſt nach ſeinem Tode 
1 Vorrede, die naͤhere Angaben uͤber ſeine Per⸗ 


n mittheilt und feine Irrthuͤmer in fünf kuͤrzere Säge 
uſammenfaßt. 

Peter von Bruis iſt Prieſter in Südfrankreich ge: 
weſen, Abaͤlard nennt ihn einen Prieſter; Peter von 
Elugny ſagt, er ſei aus der Kirche, der er vorſtand, ver⸗ 
trieben (de ecclesia, quam tenebat, ejectus). Die 
Zeit ſeines Auftretens iſt ſehr ſcharfſinnig etwa auf das 
Jahr 1104 berechnet (Fuͤßlin, Kirchen- und Ketzer⸗ 
hiſtorie der mittlern Zeit. 1. Th. S. 195). Peter von 
Clugny meldet, jener Sektirer habe etwa 20 Jahre ſein 
Weſen getrieben, bis er zu St. Gilles verbrannt wurde; 
da nun die Widerlegungsſchrift, die bald nach ſeinem 
Ende erſchienen ſein wird, etwa 1126 und 1127 geſetzt 
werden muß, ſo wird ziemlich als Zeit ſeines Auftretens 
das genannte Jahr herauskommen. Jedenfalls aber iſt 
dadurch eine andere Vermuthung abgeſchnitten, die nach 
dem Vorgange des Baronius (Annal. T. XI. p. 445) 
aus unſerm Sektirer einen Chorherrn zu Lucca macht, der 
in dem Streite Kaiſers Heinrich IV. gegen den Papſt die 
Partei des Erſtern gefuͤhrt habe; die Verwechslung iſt 
daher entſtanden, daß die Partei des Kaiſers (Henricia- 
na tyrannis) in Italien mit dem bald nach Peter von 
Bruis ſtattgefundenen und mit ihm zuſammenhaͤngenden 
Auftreten des andern Sektenhauptes in Suͤdfrankreich, Hen⸗ 
rich, vermengt wurde. Es iſt Fuͤßlin's Verdienſt, dieſe 
Verwirrung nachgewieſen zu haben. 

Peter von Clugny ſchildert das Verfahren des Sek— 
tirers im ſuͤdoͤſtlichen Frankreich als ſehr gewallthaͤtig: es 
wurden die Leute wiedergetauft, Kirchen entweihet, Altaͤre 
umgeſtuͤrzt, Kreuze verbrannt, am Charfreitage oͤffentlich 
Fleiſch verſpeiſet, Prieſter gegeißelt, Moͤnche eingeſperrt 
und durch Schrecken und e Heirathen gezwun: 


gen. Von dort vertrieben, h ſich den Lauf des 
Rhone hinunter und mehr weſtlich nach Toulouſe gezogen, 
wo er gleichfalls maͤchtigen Anhang gefunden. Wahr— 
ſcheinlich iſt an dieſer Schilderung manches uͤbertrieben, 
namentlich der Umſtand, daß die Moͤnche und Prieſter 
mit Gewalt zum Eingehen von Ehen gezwungen ſeien; 
der fuͤr den Coͤlibat begeiſterte Abt von Clugny mochte 
wol ſich fuͤr befugt halten, jeden Widerſpruch gegen das 
Coͤlibatsgeſetz auf eine ſo gewaltthaͤtige Art auszumalen. 
Denn man ſieht daraus, daß Peter's von Bruis Wider— 
ſpruch gegen die beſtehende Kirche ſich nicht allein bei den 
entſchiedenen Misbraͤuchen derſelben aufhielt, ſondern 
den ganzen Mechanismus, die Tendenz derſelben fuͤr 
Außerlichkeiten zum Gegenſtande des Angriffs nahm, 
alſo mit ſaͤmmtlichen Haͤretikern der Zeit die Neigung 
zum Spiritualismus theilte. In der Vorrede zu ſei— 
ner Widerlegungsſchrift gibt Peter von Clugny die 
Grundſaͤtze des Sektirers naher fo an: 1) Er wider: 
ſpricht der Kindertaufe; den Unmuͤndigen kann dieſelbe 
das Heil nicht verſchaffen, da der Glaube Anderer ihnen 
nicht hilft und der eigene doch fehlt. 2) Er verwirft 
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die Erbauung von Tempeln und Kirchen, die ſchon vor: 
handenen muͤſſen zerſtoͤrt werden; Chriſten beduͤrfen nicht 
heiliger Orte zum Beten, da ebenſo gut in der Schenke 
wie in der Kirche, auf dem Markte wie im Tempel, im 
Stalle wie vor dem Altare Gott die ihn Anrufenden hoͤrt. 
3) Die Kreuze muͤſſen zerbrochen und verbrannt werden, 
weil dieſes Inſtrument, woran Chriſtus gemartert und 
erwuͤrgt iſt, nicht Anbetung und Verehrung verdient, ſon⸗ 
dern zur Rache ſeines Todes beſchimpft, mit Schwertern 
zerſchlagen, mit Feuer verbrannt werden muß. 4) Er 
leugnet nicht blos, daß Leib und Blut des Herrn taͤglich 
und unablaͤſſig im Sacrament in Wahrheit geopfert werde, 
ſondern erklaͤrt dies gradezu für nichtig. Er nennt es 
gradezu einen Betrug der Prieſter, die hier, wie in ſo 
vielen andern Stuͤcken das Volk beluͤgen, wenn ſie vor⸗ 
geben, den Leib des Herrn zu verfertigen. Nur einmal 
ſei der Leib des Herrn von Chriſto ſelbſt in dem Mahle 
dicht vor feinem Tode verfertigt, und den Juͤngern dar: 
gereicht. In dieſer Angabe des Berichterſtatters darf man 
wol eine Ungenauigkeit erblicken, da die katholiſche Trans⸗ 
ſubſtantiationsidee doch auf das erſte Mahl des Herrn 
bei feinen Lebzeiten noch viel unanwendbarer iſt, als auf 
alle folgenden. Wahrſcheinlich hat Peter von Bruis nur 
das Opfer am Kreuze fuͤr das wahre Opfer, oder das 
erſte Mahl des Herrn fuͤr das eigentliche erklaͤrt, was 
dann der katholiſche Berichterſtatter ſofort im Sinne ſei— 
nes Meßopfers darſtellt. 5) Endlich macht er ſich über 
alle Opfer, Gebete, Almoſen und andere gute Werke lu— 
ſtig, die von Lebenden zum Beſten der Verſtorbenen voll- 
bracht würden: nichts von dem Allen koͤnne im Gering⸗ 
ſten auf einen Todten hilfreichen Einfluß ausüben. Aus 
ßerdem wird ihm noch Widerſpruch gegen die Pracht des 
Cultus nachgeſagt. Nur an frommen Gefuͤhlen habe Gott 
Wohlgefallen; durch helle Stimmen und muſikaliſche Mo⸗ 
dulation geſchehe ihm kein Dienſt. 

Man ſieht alſo aus dieſen Angaben, wie der An⸗ 
griff der Sekte voͤllig den Mittelpunkt des katholiſchen 
Kirchenweſens traf, die ſenſuelle Tendenz, die in Außer— 
lichkeiten und leeren Mechanismus das Weſen des Cultus 
geſetzt hatte, dann aber noch gefaͤhrlicher den Satz vom 
Meßopfer, auf deſſen Wuͤrde der ganze Bau des Prie— 
ſterthums errichtet iſt. Die Stellung des katholiſchen 
Prieſters iſt darauf begruͤndet, daß durch ſeine Hand der 
Leib des Herrn verfertigt werde; hatte doch dicht vorher 
Gregor VII. auf dieſem dogmatifchen Grunde feinen In— 
veſtiturkrieg zur Befreiung der Kleriker aus der Lehens— 
gewalt der Laien begruͤndet, weil es ſich nicht gezieme, 
daß die Hand, die den Leib des Herrn verfertige, zum 
Lehensſchwure in die blutige Hand des Feudalherrn gelegt 
werde, und hatte er doch mit demſelben Grunde den 
Coͤlibat durchgeſetzt, weil dieſelbe Prieſterhand ſich nicht 
den amplexus impudlici hingeben dürfe. Das Leugnen 
des Meßopfers bei Peter von Bruis traf alſo den Mit: 
telpunkt hierarchiſcher Tendenzen. 

Dennoch laͤßt ſich bei den obigen fuͤnf Saͤtzen des 
Sektirers beobachten, wie wenig er mit dem kathariſchen 
Element damaliger Zeit zuſammengeworfen werden darf. 
Letzteres verwirft die Waſſertaufe ene Peter von 
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Bruis will ſie nur in die Zeit des erwachten Chriſtus⸗ 
lebens verlegt wiſſen; dort gilt Ehe, Fortpflanzung nach 
manichaͤiſchem Principe fuͤr verwerflich, bei ihm werden 
ſogar Prieſter und Moͤnche dazu angehalten. Kurz, von 
den verſchiedenen Tendenzen, die ſich uͤberhaupt bei der 
Oppoſition im Mittelalter beobachten laſſen, und zwar 
ebenſo gut im Orient bei Paulicianern, Bogomilen, als 
im Occident bei Katharern, Waldenſern, findet ſich bei 
Peter von Bruis nur das ſpiritualiſtiſche Element, das 
ſich gegen den rohen Mechanismus der katholiſchen Kirche 
ſetzt, und dann das reformirende, das den mehrfachen 
Misbraͤuchen entgegentritt. Dagegen das dualiſtiſhe, 
das bei den Manichaͤern nun noch hinzukommt, findet 
ſich bei ihm auch nicht in der geringſten Spur. Eher 
koͤnnte er mit der bald ſich entwickelnden waldenſiſchen 
Richtung zuſammengeſtellt werden, nur fehlt ihm der de: 
muͤthige, wirklich evangeliſche Sinn derſelben. 

Von dem Ende Peter's von Bruis iſt weiter nichts 
bekannt, als daß er zu St. Gilles auf dem Scheiterhau— 
fen umkam. Als Erbe feiner Lehre und feiner Beſtre— 
bungen tritt jener Heinrich auf, der Anfangs wol ſelb⸗ 
ſtaͤndig vom mehr moͤnchiſchen Standpunkte gegen Sitten: 
verderben eiferte, dann aber etwa ſeit 1116, ſeit ſeiner 
Verjagung aus Mons ſich mit Peter vereinigte, und grö- 
ßere Entſchiedenheit von ihm annahm. Ihre Anhaͤnger 
fließen deshalb als Petrobruſianer und Henricianer zuſam⸗ 
men, ſetzen ſich im ſuͤdlichen Frankreich feſt, kathariſcher 
Ungeſtuͤm und waldenſiſche Entſchloſſenheit kommen hinzu, 
bis zuletzt die ganze Oppoſition unter dem Namen albi⸗ 
genſiſcher Ketzerei in dem großen Vertilgungskriege zu An⸗ 
fang des 13. Jahrhunderts unter Innocenz III. ausgerot⸗ 
tet wird. (Retiberg.) 

PETROCALLIS. Dieſe von R. Brown geſtiftete 
Pflanzengattung gehoͤrt zu der erſten Ordnung der 15. 
Linne'ſchen Claſſe und zu der Gruppe der Siliculosae 
der natuͤrlichen Famlie der Cruciferae. Char. Der Kelch 
gleich; die Corollenblaͤttchen ganzrandig; die Staubfaͤden 
ungezaͤhnt; das Schoͤtchen oval, ziemlich flach, zweifaͤche⸗ 
rig, die Fächer zweiſamig, die Nabelſtraͤnge auf der Schei⸗ 
dewand befeſtigt; die Samen ungeraͤndert, die Samen⸗ 
lappen ſchief an dem Wuͤrzelchen anliegend. Die einzige 
Art, P. pyrenaica R. Br. (in Aston hort. Kew. ed. 
2. 4. p. 93, Draba pyrenaica L., Crantz austr. t. I., 
Jacquin austr. t. 228, Bot. mag. t. 713), iſt ein auf 
den ſuͤdeuropaͤiſchen Alpen, an ſteinigen Plaͤtzen (daher 
der Gattungsname; zurrog Schönheit, 1er Felfen, 
Stein) wachſendes, perennirendes, ſehr aͤſtiges, raſenfoͤr⸗ 
mig ſich ausbreitendes Pflaͤnzchen mit linien⸗keilfoͤrmigen, 
drei⸗ bis fuͤnfſpaltigen, gewimperten Blaͤttern und nied⸗ 
lichen, faſt doldentraubigen, roſenfarbenen Bluͤthen. 

(A. Sprengel.) 

Petrocarya Schreb., ſ. Parinarium. 

PETROCICHLA, Felſendroſſel, Steindroſ— 
ſel, eine von Vigors für den Turdus cyanus oder so- 
litarius Lin. und T. saxatilis Lin. aufgeſtellte und von 
den neueren Ornithologen, als Bonaparte, Gray, Blaſius 
u. A., adoptirte Singvoͤgelgattung. Die hierher gehoͤrigen 
Arten naͤhern ſich ſehr den Steinſchmaͤtzern (Gatt. Saxi- 
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cola), ohne ſich jedoch bedeutend im Äußeren von den. 
Turdusarten zu unterſcheiden. Sie bewohnen die felſigen 
und ſteinigen Orte hoher Gebirge, leben einſam, naͤhren 
ſich faſt ganz von Inſekten und niſten in Felſenſpalten 
oder Mauerloͤchern alter Bergſchloͤſſer. Ihr Schnabel i | 
nur an der Spitze gebogen und ungefähr von der Laͤng 

des Kopfes; die Schwanzfedern ſind am Ende abgerun 

det; zwei Drittel des Schwanzes werden von den zu⸗ 
ſammengelegten Fluͤgeln bedeckt. Der durch einen Druck⸗ 
fehler in Vigor's Abhandlung entſtellte Gattungsname Pe- 
trocincla, welcher keinen Sinn hat, iſt in mehre Werke 
übergegangen; Petrocichla (zn, zıynAn, Droſſel) ift 
die woͤrtliche Überſetzung von Felſendroſſel. Die meiften 
Naturforſcher betrachten dieſe neue Droſſelgattung als ein 
Subgenus oder eine Familie von Turdus L. und nannten 
fie bisher Turdi saxatiles s. rupestres. Zum Überfluß, 
wie es ſcheint, hat Boje aus der Blaudroſſel noch ein 
eigenes Genus Petrocossyphus gemacht. Nach Graf 
von Keyſerlingk und Blaſius zerfällt Petrocichlus in 
zwei Unterabtheilungen: 

Petrocichla s. str. Die zweite Handſchwinge iſt 
laͤnger als die vierte; die erſte abortive ragt nur bis zur 
Mitte der oberen Deckfedern vor; Laͤufe geſtiefelt. In 
Europa nur eine Art: 

Turdus (Petrocichla) saxatilis Lin. Steindrof- 
ſel (Naumann's Vögel Teutſchlands, 2. Auflage Taf. 
73). Kopf und Hals hell graublau, Ruͤcken weiß, Schul⸗ 
tern, obere Fluͤgeldeckfedern und Hinterruͤcken mattſchwarz; 
Schwungfedern graubraun; Schwanz und die obern Deck⸗ 
federn deſſelben wie der ganze Unterleib hell roſtroth. 
Laͤnge acht Zoll. Weibchen: Oberleib grau mit weißen 
Federſaͤumen, Unterleib weiß, brandgelb uͤberlaufen mit 
ſchwaͤrzlichen Federſaͤumen; Schwanz roſtroth, ſeine Mit⸗ 
telfedern braungrau. Dieſe Art, welche ſich auch einzeln 
in Teutſchland findet, bewohnt die felſigen Gegenden von 
Suͤdeuropa, Nordafrika, Perſien und dem ſuͤdlichen Si⸗ 
birien, frißt ſelten . ſondern naͤhrt ſich mehr von 


Inſekten, Wuͤrmern nach Gloger's Angaben (Na⸗ 
turgeſchichte der Voͤgel Teutſchlands S. 188) auch von 
Blindſchleichen (Anguis), hat einen floͤtenden melancho⸗ 
liſchen Geſang und legt vier bis ſechs ungefleckte Eier 
von reiner, blaſſer Gruͤnſpanfarbe. Gmelin nennt dieſe 
Art noch Lanius infaustus, Latham Turdus infaustus, 
was auf eine Verwechſelung mit dem Ungluͤckshaͤher (Cor- 
vus infaustus) ſchließen laͤßt. Der Steindroſſel ſcheinen 
ſich anzuſchließen Le Rocar (Levaillant, Afrique pl. 
101. 102) und L’Espionneur (ibid. 103). 
Petrocossyphus Boje. Blaudroffel. Die zweite 
Handſchwinge iſt kuͤrzer als die vierte, die erſte reicht faſt 
bis zur Spitze der Deckfedern; Laͤufe vorn in der untern 
Haͤlfte ſchwach quergetheilt. 5 5 
urdus (Petrocossyphus) solitarius et eyanus 
Lin. Blauamfel, Einſiedlerdroſſel lebt einfam auf 
den hohen Gebirgen von Südeuropa und Agypten, wird 
wegen ſeines ſchoͤnen Geſanges ſehr geſchaͤtzt und iſt von 
italieniſchen Dichtern deshalb als Passera solitaria be⸗ 
ſungen worden. Daher der Linne'ſche Name T. solita- 
rius, welcher von proſaiſchen Ornithologen jedoch verwor⸗ 


PETROCORII — 


fen worden iſt. Das Maͤnnchen iſt ſchoͤn ſchieferblau, Fluͤ⸗ 
gel, Schwanz und Fuͤße ſchwaͤrzlich. Weibchen braun, auf 
dem Ruͤcken mit blaͤulichem Anſtrich, Kehle, Vorderhals 
und Unterleib gelb, braun gefleckt. Koͤrperlaͤnge neun Zoll. 
Das Neſt enthaͤlt vier bis ſechs blaß blaugruͤnliche Eier. 
Die Jungen werden theuer verkauft und daher mit Le— 
bensgefahr aus den Neſtern genommen. Man haͤlt dieſe 
Droſſel gern in Kaͤfichen. Abbildung bei Naumann a. 
a. O. Taf. 72. 
Brehm bringt in dieſe Gattung noch einen T. mi- 
nutus, welcher aber die Sylvia galactodes Temm. iſt. 
( Streubel.) 
Petrocichle daſſelbe was Petrocichla. 
PETROCORI (Heroorô lol), ein Volksſtamm in 
Gallia Aquitanica, zwiſchen den Fluͤſſen Garumna und 
Liger, und zwiſchen den Voͤlkerſchaften Lemovices, Ca: 
durci und Nitiobriges. Vergl. S rab. IV, 191 Cas. Cae- 
sar, Bell. Gall. VII, 19. Plolem. II, 7. Sidon. Apoll. 
VII, 6. (Im heutigen Departement de la Dordogne, ehe: 
mals Perigord oder Perigueux.) Plinius (H. N. IV, 33) 
nennt fie Petrocori, und ſetzt den Fluß Tarnis als Schei: 
dewand zwiſchen fie und die Toloſani. (Krause.) 
Petrocossyphus, ſ. Petrocichla. 
PETRODAVA, ein wenig bekannter Ort (Stadt 
oder Flecken) im alten Dacien. Piolem. III, 7. Man: 
nert, 4. Th. S. 222. 2. Ausg. (Krause.) 
PETRODROMA, eine von Vieillot für die Cer- 
thia muraria Lin. aufgeſtellte Vogelgattung. Vergl. Ti- 
chodroma Il. (Slreubel.) 
PETROFDSCHA, PETROFDSCHE (Petrovich), 
Hauptort eines 15 große Dörfer umfaſſenden Bezirks in 
dem tuͤrkiſch⸗macedoniſchen Sandſchack Koftendil (Giuſten⸗ 
dil), liegt an einem Nebenfluſſe des Egriſu und verfen: 
det jaͤhrlich gegen 20,000 Ballen des ſogenannten Pe— 
trichtabaks, welcher in dem Bezirke erbaut wird. (Frscher.) 
PETROLEN, ſo benennt Bouſſingault die oͤlig aͤthe⸗ 
riſche Fluͤſſigkeit des bituminöſen Sandes von Bechal⸗ 
brunn, welche er durch Deſtillation deſſelben mit Waſſer 
abſchied und fuͤr den weſentlichen Beſtandtheil des Stein⸗ 
oͤles (man vergl. Petroleum) hält. Das Petrolen iſt von 
ſchwach gelber Farbe, ſchmeckt wenig hervorſtechend und 
riecht bituminoͤs; ſein ſpec. Gewicht iſt 0,891; auf Pa⸗ 
pier fleckt es wie die atherifchen Ole; es brennt unter 
Entwickelung eines dicken Rauches und ſiedet bei T 280°. 
In Alkohol iſt es nur wenig loͤslich, leicht in Ather; es 
beſteht aus 88,5 Kohlenſtoff und 11,5 Waſſerſtoff, wo⸗ 
nach feine rationelle Zuſammenſetzung C10 Ha iſt. 
(Döbereiner.) 
PETROLEUM, Steinöl, Bergnaphtha, Berg 
öl, Petroleum, Oleum Petrae, Rok-oil. Die verſchie⸗ 
denen Sorten dieſer Fluͤſſigkeit kommen immer in den vom 
Waſſer gebildeten Erdſchichten vor und ſcheinen das Pro— 
duct der Steinkohlenbildung zu ſein, wie Reichenbach zu— 
erſt vermuthete und es als das natuͤrliche Terpentinoͤl der 
vorzeitigen Pinien anſieht. Spaͤtere Unterſuchungen uͤber 
die Natur des Steinoͤles und des bei der trocknen Deſtil⸗ 
lation der Steinkohlen erhaltenen Oles von Gregory und 
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Heß haben noch mehre Gründe zu dieſer Vermuthung 
gegeben. 
Das Steinoͤl findet ſich in ſeinen verſchiedenen Mo⸗ 
dificationen hauptſaͤchlich in Aſien, dann in Italien, in 
der Schweiz, in Frankreich, an einigen Orten Teutſch⸗ 
lands, Ungarns, Galiziens und Nordamerika's vor. Das 
reinſte Steinöl iſt das perſiſche, dieſem folgt das von 
Amiano, hierauf folgt das ſogenannte weiße Steinoͤl und 
das rothe Steinoͤl. Das unreinſte Steinoͤl iſt das ſchwarze, 
welches auch unter dem Namen Bergtheer im Handel vor— 
kommt. Die feinſten Ole werden Bergnaphtha, die un⸗ 
reineren Steinoͤl genannt. 

Die Bergnaphtha iſt farblos oder ſchwach gelblich 
und kann auch durch unterbrochene Rectification des ges 
woͤhnlichen Steinoͤles gewonnen werden, und hinterlaͤßt 
bei der Deſtillation mit Waſſer nur einen geringen Ruͤck⸗ 
ſtand; fie hat ein fpec. Gewicht von 0,753 bis 0,80, ei: 
nen ſchwach aͤtheriſchen Geſchmack und einen ſchwachen, 
eigenthuͤmlich bituminoͤſen, aber nicht unangenehmen Ge⸗ 
uch, iſt ſehr flüchtig, kocht bei + 85,5 C, loͤſt ſich nicht 
in Waſſer, leicht aber in Alkohol, Ather und aͤtheriſchen 
len, wirkt auf Phosphor, Schwefel, Kampher, Wachs, 
Harze und auch etwas auf Caoutchouc loͤſend, wirkt nicht 
orydirend auf die Metalle der Alkalien, wird durch Alfa: 
lien und concentrirte Schwefelſaͤure nicht veraͤndert und 
von Salpeterſaͤure nur wenig gelb gefaͤrbt. 

Das Steinoͤl iſt von blaßgelblicher bis roͤthlicher Farbe 
mit einem Stich ins Blaͤuliche, iſt fluͤſſig und durchſich⸗ 
tig und riecht und ſchmeckt fehr unangenehm, dem Bern⸗ 
ſteinoͤl aͤhnlich. Sein ſpec. Gewicht iſt 0,836 — 0,878, 
durch Deſtillation mit Waſſer aber erhaͤlt es unter Zu— 
ruͤcklaſſung einer braunen, zaͤhen und weichen Maſſe das 
ſpec. Gewicht der Bergnaphtha und faſt dieſelben Eigen— 
ſchaften. An der Luft wird es langſam unter Aufnahme 
von Sauerſtoff verdickt; durch Mineralſaͤuren werden nur 
die fremden Beimengungen zerſtoͤrt und man kann ſich 
der Schwefelſaͤure zur Reinigung des Steinoͤles bedienen; 
werden zwei Pfund Steinoͤl mit acht bis zwoͤlf Loth 
Schwefelſaͤure unter oͤfterem Umſchuͤtteln acht Tage hin— 


geſtellt, ſo ſcheidet ſich ſchwefelige Saͤure und eine kohlige 


Maſſe aus; wird dann die obere olige Schicht über Atz⸗ 
kalk gegoſſen, fo wird die Säure und das Waſſer abſor⸗ 
birt und ein vollkommen farbloſes Ol erhalten. Das 
Steinoͤl verhaͤlt ſich gegen die Loͤſungsmittel faſt wie die 
Bergnaphtha und wirkt auch auf die obigen Subſtanzen 
loͤſend. Dem Waſſer theilt es Geruch und Geſchmack mit; 
es iſt ſehr leicht entzuͤndlich und gibt in Dampfgeſtalt mit 
Sauerſtoffgas gemengt ein ſehr heftiges Knallgas; beim 
Verbrennen entwickelt es ſehr viel Ruß. Das Steinoͤl 
wie die Bergnaphtha beſtehen nach den Unterſuchungen 
von Unverdorben und den ſpaͤteren von Blanchet aus 
mehren Olen, die verſchiedenes ſpec. Gewicht und einen 
verſchiedenen Kochpunkt haben, aber in ihren Elementen 
gleichartig zuſammengeſetzt find; denn nach den Unterſu⸗ 
chungen Sauſſure's, Herrmann's, Dumas', Blanchet's und 
Heß' findet ſich der Kohlenſtoffgehalt zu dem Waſſerſtoff— 
gehalt wie 86: 14, wonach ſich die rationelle Formel 
CH berechnen laͤßt. 40 
* 
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Die verſchiedenen Modificationen des Steinoͤles wer: 
den, wo ſie in großen Mengen vorkommen, als Brenn⸗ 
und Leuchtmaterial benutzt. So werden z. B. die Stra: 
ßenlaternen in den Staͤdten Oberitaliens mit Steinoͤl ge⸗ 
ſpeiſt, auch in Galizien, Perſien, Hinterindien ꝛc. wird 
das Steinoͤl von den aͤrmeren Claſſen als Leuchtmaterial 
benutzt und in mehren Theilen Aſiens macht man Loͤcher 
in den von Steinoͤl durchdrungenen Boden, zuͤndet die 
aufſteigenden Daͤmpfe an und benutzt die Flamme zu meh⸗ 
ren haͤuslichen und oͤkonomiſchen Zwecken. Das dickere 
Steinoͤl wird ſowol zum Einſchmieren des Leders als der 
Wagenaxen benutzt und dient zur Darſtellung eines ſehr 
guten Rußes. Außerdem wird es in der Medicin und in 
mehren Gewerben benutzt. Da die gereinigten Steinoͤlſor⸗ 
ten ſauerſtofffrei ſind, ſo dienen ſie zur Aufbewahrung der 
Metalle der Alkalien. (Döbereiner.) 

PETROMANTALUM, eine Stadt in Gallia Lug: 
dunenſis, nach dem Itiner. Anton. Die Tab. Peuting. 
hat dafuͤr Petrumviaco (Tab. I. b. Index p. 58 ed. 
Maunneri). (Krause.) 

Petromarula H. Bell., Alpl. Cand., ſ. Phyteuma. 

Petromyzides, i. q. Petromyzontes. 

PETROMYZON (von rzireu oder neroog, Stein, 
Fels, Klippe, und se, ich ſauge), Steinſauger, Pri⸗ 
cke, Neunauge, eine zu den Cycloſtomen (vergl. Petro- 
myzontes) gehörige, ſchon von Artedi und Linns gebil⸗ 
dete Knorpelfiſchgattung, welche von einigen andern Na⸗ 
turforſchern auch noch Lampreta — doch iſt dieſer Name 
jetzt nicht mehr uͤblich — genannt worden iſt. Dumeril 
hat aus dieſem Genus deren zwei, Petromyzon s. str. 
und Ammocoetes Dum. gemacht, welche von den mei— 
ſten Zoologen angenommen und von Joh. Muͤller zu der 
Familie Hyperoartia wieder vereinigt worden find. 

Die Gattung Petromyzon Lin. bietet folgende Kenn⸗ 
zeichen dar: Der Leib ift walzig, aalfoͤrmig, nackt, ſchlei— 
mig. Die Haut erhebt ſich ober- und unterhalb des 
Schwanzes in einen Laͤngskamm, der eine Rüden: und 
Schwanzfloſſe bildet, in denen man aber ſtatt der Strah—⸗ 
len kaum bemerkbare Faſern wahrnimmt; Bruſt und Bauch— 
floſſen fehlen gaͤnzlich. Der Kopf iſt mit dem Leibe gleich 
dick und endigt vorn in eine große, kreisfoͤrmige oder halb— 
kreisfoͤrmige, fleiſchige Lippe, welche durch einen, die Kinn⸗ 
laden vorſtellenden und an einer Querplatte des Schaͤdels 
hangenden, Knorpelring geſtuͤtzt wird. Zähne find theils 
vorhanden, theils fehlend; im erſtern Falle ſtark entwickelt 
kreisfoͤrmig geſtellt, an dem mit vielen Hoͤckerchen, die von 
einer harten Schale überzogen find, beſetzten Maxillarringe 
ſitzend. Die Zunge iſt meiſtens vorhanden und dann groß, 
hart, halbmondfoͤrmig und hat zwei Laͤngsreihen kleiner Zaͤh⸗ 
ne; ſie tritt nach Vorn und Hinten wie ein Stempel in eine 
Pumpe, wodurch das Thier mit dem Munde fi anfaugen 
kann. Die Nafe führt in einen blinden, haͤutigen Gau: 
menkanal, ohne Gaumenoͤffnung. Jederſeits am Anfange 
des Rumpfes befinden ſich ſieben (zuweilen ſechs?) Kie⸗ 
menoͤffnungen fuͤr ebenſo viele Kiemen, die nicht kamm⸗ 
foͤrmig, ſondern beutelaͤhnlich ſind und von einem unter 
der Haut liegenden, aus ſchmalen, bogenfoͤrmigen Knor⸗ 
pelſtreifen gebildeten, Geruͤſte umgeben werden; doch ſeh⸗ 
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len, wie bei allen Cycloſtomen, wahre Kiemenbogen oder 
innere Kiemenſtuͤtzen. Ruͤckgrat eine knorpelige, faſt weiche 
Gerte mit ziemlich deutlicher Gliederung in Wirbel, doch 
ohne Bogen, Stachelfortſaͤtze und Rippen. Schädel knor⸗ 
pelig, mit ſehr kleiner Schaͤdelhoͤhle, welche oben beinahe 
in ihrer ganzen Ausdehnung und in der Baſilargegend 
durch eine Haut verſchloſſen iſt. Die Ohrenhoͤhlen bilden 
zu beiden Seiten des großen Hinterhauptloches eine Auf⸗ 
treibung, unter der ein ſeitlicher, etwas nach Unten und 
Vorn gerichteter Fortſatz entſpringt, welcher ſich an ſei⸗ 
nem Ende mit einem andern, weiter vorn am Schaͤdel 
entſpringenden Fortſatze vereinigt, zwiſchen denen ein gro⸗ 
ßer eifoͤrmiger Raum iſt, in deſſen oberem Theile das 
Auge liegt. Der hintere dieſer Fortſaͤtze gibt gleich nach 
ſeinem Urſprunge einen kleinen Aſt ab, welcher ſenkrecht 
herabſteigt, ſich hierauf nach Innen umbiegt und mit dem 
der andern Seite mittels zweier kleiner dreieckiger Stüde 
ſich verbindet, die in der Mitte zuſammenſtoßen. Die 
großen rundlichen Seitenmuskeln laufen rund um den 
Leib und die bogenfoͤrmigen, ſehnigen Zwiſchenbaͤnder ſind 
ſehr entwickelt. Zu jedem Strahle der Ruͤckenfloſſen ge⸗ 
hört ein kleiner Vor- und Ruͤckwaͤrtszieher. Der Darm: 
kanal zeigt keine Windung oder merkliche Anſchwellung, 
ſondern laͤuft kurz und gerade zum After; nur hinter ei⸗ 
ner anſehnlichen Klappe, welche ſich gewoͤhnlich am Ende 
der Speiſeroͤhre befindet, erweitert er ſich etwas und bil⸗ 
det ſo einen undeutlichen Magen. Blinddaͤrmchen fehlen 
ganz. Die Darmſchleimhaut hat Laͤngsfalten. Die Le⸗ 
ber iſt einfach, die Gallenblaſe fehlt, desgleichen die Milz 
— doch glaubt Maier dieſe an der Cardia hinter der Le⸗ 
ber wahrgenommen zu haben. Das Herz iſt groß, liegt 
etwas nach Hinten und iſt mit dem Herzbeutel durch Faͤ⸗ 
den verwachſen; zwiſchen der Vor- und Herzkammer be⸗ 
finden ſich zwei freie halbmondfoͤrmige Klappen und ebenſo 
viele zwiſchen der Herzkammer und dem Arterienſtiele. Der 
einfache Eierſtock iſt eine Platte, welche in krauſenartige 
Falten gelegt iſt; Eierleiter fehlen, anſtatt derſelben aͤu⸗ 
ßere, in die Bauchhoͤhle dringende Spalten. Die Ho⸗ 
den!) find ebenfalls krauſenartig gefaltet und koͤrnig. Die 
Nieren ſind von derber Structur, ragen am aͤußern Rande 
frei und abgerundet in die Bauchhoͤhle und laufen nach 
Vorn in einen derben, ſchwammigen, bandartigen Fettkoͤr⸗ 
per aus. Die Harnblaſe fehlt, ebenſo die Schwimmblaſe. 

Die hierher gehoͤrigen Arten beſitzen zum großen 
Theil das Vermoͤgen, ſich an Steine und Fiſche anzuſau⸗ 
gen. Die groͤßeren unter ihnen werden wegen ihres hoͤchſt 
wohlſchmeckenden Fleiſches ſehr geſchaͤtzt. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß ſich mit Ausnahme des Galenus (De aliment. 
Class. II.) bei keinem der alten Autoren eine Stelle fin⸗ 
det, aus der man ſchließen koͤnnte, daß ſie dieſe Fiſche 
gekannt haben, obgleich der wohlſchmeckendſte und groͤßte 
derſelben im mittellaͤndiſchen Meere gemein iſt und dort 
uͤberall gern gegeſſen wird. 

Die eigentlichen Bricken (die Gattung Petro- 


1) Man hat die Petromyzonten oft für Zwitter ausgegeben, 
aber mit Unrecht, wie dies ſehr häufig, u. A. von Harrell (vergl. 
Oken's Iſis 1835. S. 352), welcher nachgewieſen hat, daß es 
Männchen und Weibchen gibt, dargethan worden iſt. 
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myzon im engeren Sinne) haben eine kreisrunde Lippe; 
Lippenring, Lippenzaͤhne und Zungenzaͤhne knorpelig; Zunge 
mit Zungenbein und Muskeln. Eine Kiemenroͤhre, in 
welche ſich die innern Kiemengaͤnge oͤffnen, befindet ſich 
unter der Speiſeroͤhre. Der harte Gaumen iſt durchbohrt 
und laͤßt den blinden, haͤutigen Naſengaumengang durch, 
welcher nicht den weichen Gaumen durchbohrt. Äußere 
Kiemenloͤcher ſieben jederſeits. Die Ruͤckenfloſſe iſt in zwei 
etheilt. Im Darm befindet ſich eine Spiralklappe. Mit 
Gewißbeit kennt man drei Arten; eine vierte, P. argen- 
teus Bl., iſt noch problematiſch. 

P. marinus Lin. (die Lamprete oder große Lam: 
prete, franzoͤſiſch la lamproye, la grande lamproye, 
italieniſch lampreda — alle dieſe Namen ſollen von ei: 
nem modernen Worte lampetra, welches ſelbſt wieder 
aus lambendo petras corrumpirt worden fein fol, ab: 
ſtammen) hat einen aalartigen Koͤrper mit zwei ſehr deut— 
lich geſchiedenen Ruͤckenfloſſen, von denen die vordere vor, 
die hintere aber hinter dem After ſteht und mit der Af— 
terfloſſe verſchmilzt, einen undeutlichen Kopf mit mehren 
Reihen kleiner Poren, welche einen klebrigen Saft aus— 
ſondern, um die Augen, und 20 Zahnkreiſen. Der Ruͤcken 
und die Seiten ſind gelb, braun marmorirt, der Bauch 
weißgelblich⸗ſilberfarbig; die Zähne haben eine orangegelbe 
Farbe und der Augenſtern iſt goldbraun; auf dem Kopfe 
ſteht ein runder, durchſichtiger Fleck. Die Koͤrperlaͤnge 
beträgt gewöhnlich zwei, ſeltener drei, zuweilen aber ſo⸗ 
gar fünf Fuß; das Gewicht des Fiſches iſt ungefähr drei, 
manchmal fuͤnf bis ſechs Pfund; ſolche große Individuen 
ſind dann wol armsdick. Sie ſaugen ſich ſo feſt an, daß 
man zwoͤlfpfuͤndige Steine mit ihnen aufgehoben hat. Ihr 
Leib iſt voll Schleimloͤcher, ihr Schwanz kurz; ihre Zaͤhne 
ſitzen nicht an Kiefern, ſondern wie hohle Warzen auf dem 
Fleiſch. Der Rogen, deſſen Geſtalt oben beſchrieben wor: 
den, nimmt faſt die ganze Bauchhoͤhle ein, wird an drei 
Unzen ſchwer und enthaͤlt eine Unzahl orangefarbener Eier, 
die nicht größer als Mohnſamen und getrocknet mit blo- 
ßen Augen kaum wahrnehmbar ſind. Die Lampreten fin— 
den ſich in der ganzen Welt und find in allen europaͤi⸗ 
ſchen Meeren keine Seltenheit, beſonders in der Oſt- und 
Nordſee, von wo ſie im Fruͤhjahr, wenn die Fortpflan⸗ 
zungszeit eintritt, hoch in die Fluͤſſe, vorzuͤglich in die 
Oder, Elbe, Weſer und den Rhein, ſteigen, um zu laichen. 
Im Rhein ſteigen ſie bis Strasburg, nach Schinz, ſelbſt 
zuweilen bis Baſel hinauf; in der Saale und der Havel 
hat man ſie ebenfalls haͤufig gefangen. Um dieſe Zeit bis 
in den Mai haben ſie ein aeͤußerſt ſchmackhaftes Fleiſch 
und werden dann als Leckerbiſſen theuer verkauft; ſpaͤter 
werden ſie zaͤhe und unſchmackhaft. Man ißt ſie gekocht 
und gebraten wie den Aal. Wo man ſie haͤufig faͤngt, 
da werden ſie geroͤſtet, in Weineſſig mit Gewuͤrz gelegt, 
in Faͤßchen verpackt und fuͤr die Tafeln reicher Leute weit 
und breit verſendet. Fett ſind ſie jedoch ſchwer zu ver— 
dauen und man ſagt, Heinrich I., Koͤnig von England, 
ſei in Folge des Genuſſes dieſer Fiſche geſtorben. In 
England war es lange Sitte, daß die Stadt Glocefter 
dem Koͤnig eine Lampretenpaſtete zum Weihnachtsgeſchenk 
uͤberreichte. Da um dieſe Zeit die Lampreten aber ſehr 


317 


PETROMYZON 


— 


ſelten find, fo foll haufig jede einzelne eine Guinee geko— 
ſtet haben. Sonſt werden fie dort haufig mit den Lachs 
ſen und Alſen gefangen. Man faͤngt ſie in Fiſchreuſen, 
Netzen und einer Art bodenloſer Toͤnnchen, welche die 
Franzoſen louves (Woͤlfinnen) nennen. Die Lampreten, 
obgleich ſie ſich auch von Inſekten, Gewuͤrmen, Aas und 
Dammerde naͤhren, gehoͤren, wie ihre Gattungsverwand— 
ten, zu den Raubfiſchen; denn ſie ſaugen ſich wie Blut— 
egel an allerlei Fiſche feſt und verzehren ſie. Feinde ha— 
ben ſie unter den Fiſchen genug, beſonders ſtellen ihnen 
die Welſe und Hechte nach; auch ſind ſie den Fiſchottern 
ein Leckerbiſſen. Ihre Vermehrung ſoll deſſenungeachtet 
nicht gering fein. — Bemerkenswerth iſt, daß mehre Rei— 
ſende einer Lampretenart erwaͤhnen, die mit dem Zitter— 
aal verwandt ſein ſoll. Ob hier eine Verwechslung mit 
dem Gymnonotus, der doch weder einen Saugmund noch 
ſieben Kiemenloͤcher hat, ſtattfindet? Hartſink (Beſchrei— 
bung von Guyana ꝛc. 1. Bd. S. 144) ſagt, daß in den 
Fluͤſſen von Guyana eine Lamprete vorkomme, welche 
dem Zitteral ſehr aͤhnlich ſehe. Condamine (Voyage à 
Amazone) behauptet fogar, daß die des Amazonenfluſ— 
ſes heftige Schlaͤge austheile wie der Zitteraal, und im 
Dietionn. du Naturaliste findet ſich die Stelle im Art. 
Lamproie: „Parmi les différentes especes de Lam- 
proie de mer et d’eau douce, on assure que dans la 
mer del' Amazone il y en a une dont le contact, 
soit avec la main, soit avec un bäton, cause le 
meme engourdissement que la Torpille.“ Neuere 
Reiſende haben bisher eine ſolche Art nicht wieder ge— 
funden. Vergleiche Bloch 's Ichthyologie. 3. Band. S. 
650 — 657. Deſſelben Abbildung von unſerer Lam: 
prete (Taf. 77) iſt häufig copirt (Oken's Atlas, Kaup's 
Thierreich); eine andere ſehr ſchoͤne Abbildung im kleinern 
Maßſtabe findet ſich noch in Burmeiſter's zoologiſchem 
Atlas. Taf. 21. Fig. 7. 

P. fluviatilis Len. (die Pricke, gemeine Pricke, 
das Neunaugez der letztere Name kommt daher, daß 
man die in einer Reihe liegenden ſieben Kiemenloͤcher, 
das Auge und das Naſenloch irrthuͤmlich ſaͤmmtlich fuͤr 
Augen gehalten hat) iſt bedeutend kleiner als die vorige 
Art, wird nicht viel länger als einen Fuß, hoͤchſtens IS 
Zoll, und fingersdick, hat nur eine Reihe von Zaͤhnen und 
eine eckige hintere Ruͤckenfloſſe, welche ſich in die Schwanz— 
floſſe verliert. Im Innern des Mundes befindet ſich noch 
eine Reihe von ſechs kleinern Zaͤhnen und auf jeder Seite 
im oberen Marillarringe drei ausgeſchnittene Zähne. Die 
Augen ſind klein; der Mund laͤnglich rund, beſtaͤndig offen, 
unten liegt eine Falte vermittels deren er erweitert oder 
verengt werden kann. An den Seiten ſieben Kiemenloͤ— 
cher; der Rumpf zeigt mehre ſich ſchlaͤngelnde Querfur— 
chen, ſodaß er wie geringelt ausſieht, und am Kopfe be— 
merkt man die Spur einer Seitenlinie. Der Kopf iſt 
gruͤnlich, ſowie der Ruͤcken, oft bis ins Olivenbraune, Au— 
gen goldig, Seiten gelblich, Unterleib glaͤnzend ſilberweiß, 
Floſſen violett. Die Pricke findet ſich faſt in allen Seen 
und Fluͤſſen, beſonders in ſchlammigen Baͤchen, von ganz 
Europa, kommt aber auch in Surinam und Japan vor. 
Den Winter bringen fie in den Seen zu, im Fruͤhjahre 
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gehen ſie in die Fluͤſſe und Baͤche, welche ſich in die 
Seen ergießen, oder daraus entſtehen. Man vermuthet, 
daß die Rogner ſich zuerſt in die Fluͤſſe begeben und 
dann die Milchner, weil man anfaͤnglich mehr von jenen, 
nachher aber doppelt ſoviel von dieſen als von den Weib: 
chen faͤngt. Die Laichzeit iſt im April. Der Laich wird 
am Ufer zwiſchen Steinen abgeſetzt und beſteht aus ſehr 
vielen Eiern, daher dieſe Thiere ſich auch ſehr vermehren, 
aber viel von den Nachſtellungen des Welſes zu leiden 
haben. Ihre Nahrung beſteht aus Wuͤrmern, Waſſer⸗ 
inſekten, Fiſchbrut und Aas. Sie wachſen ſehr lang⸗ 
ſam und erreichen erſt in ſechs Jahren ihre gewoͤhnliche 
Groͤße. Sie haben ein ſehr zaͤhes Leben; ſodaß ſie ſelbſt, 
wenn man ihnen die Eingeweide ausgenommen hat, ſich 
noch an harte Koͤrper feſtſaugen und mehre Stunden im 
Waſſer leben koͤnnen; angeſpießt bewegen ſie ſich Tage 
lang. Deshalb werden fie häufig als Köder beim Wels-, 
Dorſch⸗ und Steinbuttfang benutzt. Sie haben ein ſehr 
ſchmackhaftes Fleiſch und werden daher viel, doch nur im 
Winter bis zum April gegeſſen, denn im Sommer ſind 
ſie mager, zaͤh, und haben eine Art Ausſchlag, den die 
Fiſcher Raͤude nennen. Das Fleiſch der Männchen ſoll 
zarter ſein und beſſer ſchmecken, als das der Rogner. 
Immer iſt es jedoch ein ſchwer verdauliches Eſſen, beſon— 
ders wenn man den Ruͤckgrat mitißt, und nur als eine 
Leckerei zu betrachten. Man genießt die Neunaugen roh 
und unausgenommen zum Fruͤhſtuͤck, wie Sardellen, auch 
gebraten mit Gewuͤrznelken. Am haͤufigſten jedoch wer⸗ 
den ſie eingemacht (marinirt), d. h. ſie werden leicht ge⸗ 
roͤſtet und dann ſchichtenweiſe mit Gewürz zwiſchen Lor⸗ 
beerblätter in Faͤßchen mit Weineſſig gelegt. So zube⸗ 
reitet werden ſie in alle Welt geſchickt. Beſonders ſind 
bei uns die bremiſchen und die luͤneburgiſchen beruͤhmt. Die 
Italiener laſſen ihre Pricken in Malvaſierwein ſterben, 
wodurch ſie einen vortrefflichen Geſchmack erhalten ſollen. 
Man faͤngt ſie auf mancherlei Weiſe. In Kurland finden 
ſie ſich in großer Menge im Fluß Bausker; im Januar 
ſchlaͤgt man dort Köcher ins Eis und ſteckt friſche Bir: 
kenreiſer ins Waſſer; ſie ſaugen ſich an dieſelben feſt und 
werden dann mit ihnen herausgezogen. Man packt ſie 
dann in Schnee und verſendet fie fo erſtarrt; nachher in 
kaltes Waſſer gelegt fangen ſie wieder an ſich zu bewe— 
gen. Die kurlaͤndiſchen Pricken find die größten und be— 
ſten. Noch faͤngt man die Neunaugen mit Reuſen und 
Netzen, an die Angel beißen ſie aber ſelten an. Da ſie 
ſich feſt an Steine ſaugen, ſo kann man ſie oft mit den 
Haͤnden greifen. Die Fiſcher umwickeln zu dem Ende die 
Hand mit einem Tuche, indem ſie dieſelben ſonſt wegen 
der Schluͤpfrigkeit nicht feſt genug halten koͤnnten. In 
England faͤngt man dieſe Thiere in ſo ungeheurer Menge, 
daß jaͤhrlich eine halbe Million nach Holland zum Kabel— 
jaufange verkauft werden kann und an 100,000 Stuͤck 
werden zu demſelben Zwecke nach Harwich gebracht. Auch 
in Teutſchland iſt der Handel mit dieſen Fiſchen an meb- 
ren Orten ſehr anſehnlich, und in der Mark Brandenburg, 
in Pommern, Schleſien und der Provinz Preußen finden 
ſie ſich in Menge. In unſern Gegenden werden ſie be— 
ſonders bei Kuͤſtrin, Oderberg, Ruͤgenwalde ꝛc. gefangen. 
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Dennoch ſind ſie grade nicht niedrig im Preiſe und in 
Berlin hat man ſogar oͤfter in Eſſig gelegte Strickenden 
fuͤr Neunaugen verkauft. Bloch a. a. O. hat außer 
dieſer Art, Taf. 78. Fig. 1, noch eine andere P. argen- 
teus Bl., Taf. 415. Fig. 2, abgebildet; Cuvier jedoch 
haͤlt beide fuͤr einerlei. a 

P. Plaueri B“. (I. c. t. 78. fig. 3), die kleine 
Pricke, le Sucet, findet ſich ebenfalls in unſern ſuͤßen 
Gewaͤſſern, wird aber nur ſieben bis acht, hoͤchſtens zehn 
Zoll lang. Die Mundoͤffnung iſt groß und weit, breiter 
als der Kopf; der Mund mit ſehr vielen kleinen, oran⸗ 
gefarbenen Zaͤhnen beſetzt; am Schlunde befinden ſich neun 
Doppelzaͤhne. Die Ruͤckenfloſſen ſtoßen zuſammen. Die 
Oberſeite des Leibes iſt blaugruͤnlich, bald mehr olivenfar⸗ 
big, die Unterſeite weißlich. Obgleich das Fleiſch dieſes 
Fiſches recht gut ſchmeckt, ſo wird es wegen der Kleinheit 
des Thieres doch nicht geachtet. Vorzuͤglich findet ſich 
dieſe Pricke in Gebirgsbaͤchen, z. B. in Thüringen. Bei 
Berlin kommt ſie in der Panke vor. Eine von ihr ver⸗ 
ſchiedene Art, aber nicht zur Gattung Ammocoetes ge⸗ 
hoͤrig, ſoll der von Lacepede (II, 1. Fig. 1) unter dem 
Namen le Lamproyon (Petromyzon branchialis) ab⸗ 
gebildete Fiſch ſein. N 

Die Querder (das Genus Ammocoetes Dum.) 
unterſcheiden ſich von den Pricken durch den halbkreisfoͤr⸗ 
migen, zahnloſen Mund, ohne Rippenknorpel mit weicher 
Oberlippe; Zunge und Zungenbein fehlen und ſtatt der 
Zaͤhne befindet ſich ein Kreis von Zotten im Munde. Eine 
beſondere Kiemenroͤhre iſt nicht vorhanden; die Kiemen⸗ 
hoͤhlen in den Schlund geoͤffnet; Kiemenoͤffnungen jeder⸗ 
ſeits des Rumpfs ſieben, oft ſcheinen deren nur ſechs (z. 
B. nach Rud. Wagner's Angaben) vorzukommen ). Har⸗ 
ter Gaumen undurchbohrt; im Darmkanal keine Spiral⸗ 
klappe; das Skelet uͤberaus weich, beinahe haͤutig. Die 
Ruͤckenfloſſen ſind unter einander und mit der Schwanz⸗ 
floſſe verbunden und bilden eine niedrige ausgeſchweifte 
Falte. Dieſe Thiere finden ſich faſt in allen ſandigen 
Baͤchen und Fluͤſſen, wo ſie ſich mit bewunderungswuͤr⸗ 
diger Geſchwindigkeit unter ſchlangenaͤhnlichen Windungen 
in den Schlamm einwuͤhlen. Sie koͤnnen ſich nicht feſt⸗ 
ſaugen. Obgleich den Pricken aͤhnlich, gleichen ſie im 
Außern doch mehr den Wuͤrmern als den Fiſchen. Cu⸗ 
vier hält fie für die unvollkommenſten Fiſche. N 

A. branchialis = Petromyzon branchialis Lin. 
Der Leib läuft an beiden Seiten ſpitzig zu; feine Haut 
und Muskeln ſind ſo beſchaffen, daß er wie geringelt aus⸗ 
ſieht. Die Floſſen haben kaum die Breite einer Linie. 


N Iſt das Thatſache oder nur eine na⸗ 
turphiloſophiſche Hypotheſe? Vergl. Müller, Myxinoiden. I. S. 16. 
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Aas leben, wird als Koͤder fuͤr Fiſche gebraucht, aber auch 
in Weinbruͤhe gekocht oder gebraten, mit Butter und Ci⸗ 
tronenfaft gegeſſen. Man ſagt, der Genuß des Ruͤckgra⸗ 
tes verurſache Magenkrampf. 

A. ruber, blutroth, ſechs bis ſieben Zoll lang, an 
der Seinemuͤndung, hat dieſelbe Lebensweiſe. (Streubel.) 

PETROMYZONTES. Mit dieſem Namen bezeich⸗ 
net man ſeit Aufſtellung der Gattung Ammocoetes die 
Fiſchgruppe, welche das ebengenannte Genus und Petro⸗ 
myzon enthaͤlt. Joh. Muͤller, welcher ſich durch ſeine in 
anatomiſcher und zoologiſcher Hinſicht gleich wichtige Ab⸗ 
handlung uͤber die Myrinoiden ein großes Verdienſt um 
die Naturgeſchichte der Cycloſtomen erworben hat, behält 
die Familie der Petromyzonten bei, gibt ihr aber den 
mehr bezeichnenden Namen Hyperoartia (vnsowa und 
dgriog — mit ganzem Gaumen) im Gegenſatze zu den 
Myxinoiden, welche er Hyperotreta (Toyrds — mit durch⸗ 
bohrtem Gaumen) nennt. Da ſeine vortreffliche Mono: 
graphie erſt in neuerer Zeit erſchienen iſt und deshalb noch 
nicht bei Bearbeitung der Art. Cyclostomata und Myxine 
auf dieſelbe Ruͤckſicht genommen werden konnte; ſo duͤrfte 
hier wol eine paſſende Stelle fein, nachträglich feine Über: 
ficht der Cycloſtomen im Auszuge mitzutheilen. 

Die Cycloſtomen bilden feine vierte und unterſte Ord— 
nung der Abtheilung der Knorpelfiſche und werden von 
ihm auf folgende Weiſe charakteriſirt: Knorpelſkelett ohne 
Rippen, ohne wahre Kiefer, Grundlage des Ruͤckgrats 
hauptſaͤchlich aus einem Gallertcylinder beſtehend. Kopf 
feſt mit der Wirbelſaͤule verbunden. Keine Bruft: und 
Bauchfloſſenz keine wahren Kiemenbogen oder innere 
Kiemenſtuͤtzen; zuweilen aͤußere Knorpel zur Decke der 
Kiemen. Letztere zu Kiemenſaͤcken verbunden, mit blos 
haͤutigen Scheidewaͤnden, ſechs bis ſieben Kiemenſaͤcke 
auf jeder Seite. Eine oder ſechs oder ſieben aͤußere Kie— 
menoͤffnungen auf jeder Seite, oder ſechs auf der rechten 
und ſieben auf der linken Seite. Innere Kiemenoͤffnun⸗ 
gen in die Speiſeroͤhre oder in eine beſondere Kiemen: 
roͤhre, entweder ſechs oder ſieben auf jeder Seite, oder 
ſechs auf der rechten und ſieben auf der linken. Naſen— 
loch einfach, nie doppelt. Mund vorn, bei der einen mit 
einer kreis⸗ oder halbkreisfoͤrmigen Lippe verſehen. Zaͤhne 
theils Lippenzaͤhne, theils Gaumenzaͤhne, theils Zungen— 
zaͤhne, hornartig; auch fehlend. Labyrinth in einer Knor— 
pelkapſel ohne halbzirkelfoͤrmige Kanaͤle. Zwei Familien: 

I) Hyperoartia. Mit blindem Naſengaumengang und 
ganzen haͤutigen Gaumen. (Vergl. Petromyzon.) 

1. Gatt. Petromyzon. Mit Zaͤhnen verſehen. 

2. Gatt. Ammocoetes Dum. Ohne Zähne. 

II) Hyperotreta. Mit durchbohrtem Gaumen. Das 
Maul vorn an der ſchief abgeſchnittenen Schnauze, 
ohne Lippen, acht Bartfaͤden um die Schnauze, uͤber 
ihr die Naſenoͤffnung. Das Naſenrohr mit Knorpel⸗ 
ringen, gleich einer Luftroͤhre; die Naſe durchbohrt den 
weichen Gaumen. Ein Gaumenzahn und zwei Reihen 
Zungenzaͤhne: beide ſpitz und hart. Kiemen hinter dem 


Halstheile des Rumpfes, eine oder ſechs oder ſieben 


aͤußere Kiemenoͤffnungen, spiracula branchialia ex- 


319 — 


PETRON 


terna, zu ſechs oder ſieben aͤußeren Kiemengaͤngen 

und Kiemen auf jeder Seite; ſechs oder ſieben innere 

Kiemengaͤnge in die Speiſeroͤhre, außerdem ein Gang 

aus dem Oſophagus in die einzige linke oder letzte 

linke aͤußere Kiemenoͤffnung, spiraculum oesopha- 
geum. Keine Kiemenknorpel. Sie haben ein eigen⸗ 
thuͤmliches Schlundſkelett von Knorpelriemen, welche 
von den Kopfknorpeln ausgehen, und eine gaumenfe: 
gelartige Schleimhautfalte, von Knorpeln unterſtuͤtzt, 
hinter dem Naſengaumenloch. Zwei ganz getrennte Les 
bern, eine Gallenblaſe und ein Gekroͤſe. Keine Spiral⸗ 
klappe im Darm. Auf jeder Seite des Bauches vom 
Kopf bis zum After eine Reihe von Schleimſaͤcken. 
3. Gatt. Myxine Lin. = Gastrobranchus B.. 
Mit gemeinſchaftlichem aͤußeren Kiemenloch auf je: 
der Seite. 
4. Gatt. Bdellostoma Müll. - Heptatrema Dum. 
Mit getrennten äußeren Kiemenloͤchern. 

Die Gattung Myxine enthält nur die eine allgemein 
bekannte Art: M. glutinosa Lin., das Genus Bdello- 
stomum aber fuͤnf, ſaͤmmtlich in den Meeren der heißen 
Zone lebende, Species: B. hexatrema, B. heterotrema, 
B. heptatrema, B. Forsteri und B. Dombegi. Vergl. 
J. Muͤller, Vergleichende Anatomie der Myxinoiden (in 
den Verhandlungen der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Berlin 1834 fg.). Cuvier hielt den Ammo- 
coetes branchialis für die einfachſte Fiſchform, J. Muͤl⸗ 
ler aber die Gattung Bdellostoma. In neueſter Zeit hat 
der Letztere erklaͤrt, der Oxycephalus lanceolatus Far- 
rel. ſei der unvollkommenſte Fiſch. ( Streubel.) 

PETRON, ein griechiſcher Arzt, deſſen Name bei 
lateiniſchen Schriftſtellern auch Petro, bei den ſpaͤtern 
Griechen Petronas geſchrieben wird (Letronne, Re- 
cherches pour servir à Thistoire de Egypte. p. 
467), war nach den Scholien zu Homer (II. X, 624. 
Vol. I. p. 324 ed. Bell.) zu Agina geboren. Sein Zeit— 
alter laͤßt ſich nicht ganz genau beſtimmen. Hecker (Geſch. 
d. Med. 1. S. 227) ſetzt ihn in die Zeit des Prorago- 
ras, Meibom vor Herophilus und Eraſiſtratus, offenbar 
mit Ruͤckſicht auf Celſus (De re medica III, 9), welcher 
Folgendes ſchreibt: Siquidem apud antiquos quoque 
ante Herophilum et Erasistratum, maxime post Hip- 
pocratem fuit Petron quidam, qui febricitantem ho- 
minem, ubi acceperat, multis vestimentis operie- 
bat, ut simul calorem ingentem sitimque excitaret. 
Deinde, ubi paulum remitti coeperat febris, aquam 
frigidam potui dabat; ac si moverat sudorem, expli- 
cuisse se aegrum judicabat; si non moverat, plus 
etiam aquae frigidae ingerebat et tum vomere co- 
gebat. Si alterutro modo febre liberaverat, protinus 
suillam assam, et vinum homini dabat. Si non li- 
beraverat, decoquebat aquam sale adjecto, eam- 
que bibere cogebat, ut movendo ventrem purgabat. 
Et intra haec omnis ejus medicina erat. Eaque non 
minus grata fuit his, quos Hippocratis suceessores 
non refecerant, quam nunc est his, quos Herophili 
et Erasistrati aemuli diu tractos non expedierunt. 
Neque ideo tamen non est temeraria ista medieina, 
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quia plures, si protinus a principiis excepit, intere- 
mit. Galenus (de optima bot. Vol. I. p. 144 ed. K.) 
erwähnt dieſer Curart des Ilerooväg ebenfalls und ſetzt 
den Commentar (in Hippocrat. de diaeta in acut. Vol. 
XV. p. 436) hinzu, daß auch Eraſiſtratus derſelben im 
erſten Buche ſeiner Schrift uͤber die Fieber gedenke. In 
dem dritten Buche des Werkes de composit. medicam. 
per genera (c. 9. Vol. XIII. p. 642) wird IIergoväs 
unter die Zahl der nosoPvr&owv laroewv ügıoro pdguuxa 
yoorparcov aufgeführt und kann alſo wol als dieſelbe Per- 
ſon betrachtet werden, was auch Fabricius gethan hat, 
obgleich er den Petron und Petronas als verſchiedene 
Schriftſteller in feinem Elenchus bezeichnet. 
(J. Rosenbaum.) 
PETRONEL, PETRONELL, Marktflecken im 
oͤſterreichiſchen Kreiſe unter Wienerwald, Land unter der 
Ens, liegt acht Meilen oͤſtlich von Wien an der Donau 
und in der Nähe Ungarns, und zahlt 140 Häufer und 
800 Einwohner. Der Flecken, welcher ein Landgericht 
und eine Pfarrkirche enthaͤlt, ſoll in der Naͤhe des roͤmi— 
ſchen Carnuntum gelegen haben, wofuͤr zahlreiche hier auf— 
gefundene Alterthuͤmer, Spuren des alten Donauhaſens, 
des Kaiſerpalaſtes, ſowie ein Triumphbogen zu buͤrgen 
ſcheinen. (G. M. S. Fischer.) 
PETRONELLA !), Regentin von Holland, war 


1) Petronella wird fie in bewährten Urkunden des 12. Jahrh. 
(bei Bokhorn, Theatr. Urb. Holl. p. 220. Nr. 80), ſowie in den 
altern (fo z. B. im Magnum Chronicum, Chronicon Belgicum, 
bei Pistorius, Rer. Germ. Scriptt. ed. Struve, T. J. p. 144) und 
neueren niederlaͤndiſchen Geſchichtſchreibern genannt. Doch ſcheint 
fie auch Gertrud geheißen zu haben; wenigſtens ſagt der Annalista 
Saxo (bei Zecardus Corp. Hist. Med. Aevi. T. I. p. 650): So- 
ror Liuderi Ducis Gertrudis sive Petronella. Man kann daher 
nicht wohl mit Wagenaar (Allgem. Geſch. der verein. Niederlande. 
Leipzig 1756. 1. Th. S. 296) letzteren Namen für den allein rech⸗ 
ten halten, da in der Geſchichte des Mittelalters Beiſpiele vorkom— 
men, wo eine und dieſelbe Perſon zwei Namen gehabt, naͤmlich ei: 
nen einheimiſchen und einen fremden. Aus dieſem Grunde, und 
weil Petronella urkundlich ſo heißt, iſt auf der andern Seite das, 
was Dithmar (Diss. et Exercit. acad, p. 425) thut, noch gewagter, 
naͤmlich den Namen Gertrud als den allein richtigen geltend machen 
zu wollen. Es ſcheint, daß Petronella, ſo lange ſie in Sachſen war, 
gewöhnlich Gertrud genannt wurde, und dieſes in Andenken blieb, 
und der Name Petronella erſt in Holland gangbar ward; wenig— 
ſtens fuͤr Erſteres ſpricht, daß der Chronographus Saxo zum J. 
1123 (bei Leibnitz, Access. Hist. T. I. p. 286) fagt: Gertrudis 
Comitissa de regione, quae vulgo Holland vocatur, soror Lo- 
tharii Saxici Ducis Imperatoris (Imperatori) rebellat; und der 
ſaͤchſiſche Verfaſſer des Lüneburger Zeitbuches (bei Eecardus I. c. p. 
136) bemerkt: Aldar (naͤmlich in Holland) was en Vrowe, die 
was geheten Gertrud, Suster Hertogen Luderes, unde vermad 
sic Orloges wider den Keiser; und S. 1372: Na sime (des 
Grafen Gebhard von Suplinburg) dode nam dieselve Hadewig 
Hertogen Dideriken van deme Westerlande, bi deme gewann 
si Hertogen Simone, unde twe Dochiere: de erste nam Greve 
Florentius van Hollant, de het Gertrud eto. Bei dieſen Stel⸗ 
len ift nach Wagenaar (S. 296) zu vermuthen, daß die Verfaſſer 
dieſer Chroniken und einige andere Florenz des Erſten Gemahlin, 
die Gertrud hieß, mit Florenz des Andern Gemahlin verwechſelt ha— 
ben, welches auch, wie Scriverus (Levens der Graaven, in Floris 
II. p. 119) ſchon gezeigt hat, in der im J. 1492 zu Mainz ge: 
druckten ſaͤchſiſchen Chronik geſchehen iſt. So nach Wagenaar. Aber 
im Chronographus Saxo und im luͤneburger Zeitbuche koͤnnte nur 
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die Schwefter ?) des Herzogs Luͤder's von Sachſen (des 
nachmaligen Kaiſers Lothar's II.), heirathete den Grafen 
Florenz II., den Dicken von Holland, und gebar ihm die 
Soͤhne Dietrich, Florenz und Simon, und die Tochter 
Hedwig. Als Florenz II. den 2. Maͤrz 1122 ſtarb, war 
ſein Nachfolger, Dietrich VI., noch zu jung, um ſelbſt 
die Regierung antreten zu koͤnnen. Waͤhrend ſeiner Min⸗ 
derjaͤhrigkeit fuͤhrte daher die Regierung Petronella, eine 
Frau von maͤnnlichem Muthe; namentlich empörte fie ſich 
gegen den Kaiſer. Der Verfaſſer des Chron. Ursperg., 
der Chronographus Saxo und der Annalista Saxo, 
welche von dieſer Schilderhebung melden, geben den Grund 
nicht an, aus welchem der Kaiſer genoͤthigt geweſen, Hol⸗ 
land wegen Petronella's mit Krieg zu überziehen, Neuere 
muthmaßen, daß Petronella ſich geweigert habe, die Be⸗ 
lehnung wegen Holland fuͤr ihren Sohn Dietrich VI. zu 
empfangen, oder daß ſie uͤberhaupt die Partei ihres Bru⸗ 
ders, des Herzogs Luͤders von Sachſen, der mit dem 
Kaiſer Heinrich V. in Streitigkeiten verwickelt war, ge⸗ 
nommen, und fie anfehnlich verſtaͤrkt habe. Das Chron. 
Ursperg. und der Annalista Saxo bemerken Folgendes: 
Im J. 1123 begann die Pflanzſchule jener Zwietracht zu 
ſprießen, welcher im folgenden Sommer (1124) unter 
groͤßter Beſchaͤdigung jenes Landes, welches gewoͤhnlich 
Holland heißt, mit vieler Sorgfalt und Arbeit und kaum 
endlich vom Kaiſer, der ein maͤchtiges Heer fuͤhrte, ein 
Ziel geſetzt ward; dort naͤmlich erkuͤhnte ſich die Schwe⸗ 


eine Verwechslung des Namens, nicht der Perſon ſtattfinden, denn 
Gertrud, die Gemahlin Florenz des erſten, welcher im J. 1061 er⸗ 
ſchlagen ward, kann nicht die Halbſchweſter des Herzogs Luͤder's 
aus Hedwig's zweiter Ehe ſein, da dieſe durch Gebhard's Fall in 
der Schlacht bei Homburg an der Unſtrut im J. 1075 Witwe 
ward (ſ. F. Wachter, Thuͤring. Geſch. 1. Th. S. 316) und nun 
zur zweiten Ehe ſchritt, und in dieſer Getruden oder mit anderm 
Namen Petronella'n gebar. Bemerkenswerth iſt auch die Stelle 
bei dem Verfaſſer des Chron. Ursp. (ſtrasburger Ausgabe v. 1609. 
S. 224): Ubi (in Hollandia) matrona quaedam, cujus nomen 
ercidit, soror nimirum Lotharii ducis, cujus et patricinio con- 
fisa, Imperatori rebellata (rebellare) praesumebat. Warum iſt dem 
Verfaſſer der Name dieſer merkwuͤrdigen Frau entfallen? Am wahr⸗ 
ſcheinlichſten iſt die Annahme, daß er ſie mit zwei Namen, bald mit 
Gertrud, bald mit Petronella, hatte nennen hoͤren. Beide ſchwebten 
ihm, als er ſchrieb, vor. Er wußte nicht mehr, daß fie durch zwei 
Namen bezeichnet worden, und war nun zweifelhaft, da ihm doch 
zwei Namen vorſchwebten, welchen er waͤhlen ſollte, und nannte 
ſie, um keine Unrichtigkeit zu begehen, lieber gar nicht. Der An⸗ 
naliſta Saxo dagegen, welcher in Beziehung auf dieſen Gegenſtand 
mehr Hilfsmittel hatte, ergaͤnzte ihn in der dem Chron. Ursperg. 
entſprechenden Steile, auf dieſe Weiſe: Ubi (in Hollandia) soror 
Liuderi Ducis Gerirudis sive Petronella, ejusdem Ducis patroci- 
nio confisa Imperatori rebellare praesumebat. 

2) Halbſchweſter; ihr Vater war nämlich nicht, wie Dithmar 
ODissert. Acad. p. 293) aufſtellt, Graf Gebhard von Suplinburg, 
doch war ſte auch mit dieſem blutsverwandt, da die Ehe Gebhard's 
von Suplinburg und Hedwig's, der Enkelin des Grafen Konrad 
(des Bruders des nordſaͤchſiſchen Markgrafen Wilhelm, der 1056 
gegen die Luiticen fiel), Tochter der an den bairiſchen Grafen Fried⸗ 
rich von Vorenbach (Formbach) vermählten Gertrud wegen Bluts⸗ 
verwandtſchaft auf der Synode zu Halberſtadt für unſtatthaft er⸗ 
klaͤrt ward; Herzog Luͤder entſproß aus Hedwig's erſter Ehe. Aus 
ihrer zweiten Ehe, naͤmlich mit dem Herzog Dietrich von dem We⸗ 
8. 1 Gertrud (Petronella); |. das Lüneburger Zeitbuch. 
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ſter des Herzogs Luͤder, Gertrud oder Petronella, auf 
den Schutz dieſes Herzogs vertrauend, ſich gegen den Kai⸗ 
ſer zu empoͤren. Im J. 1124 that Kaiſer Heinrich eine 
Heerfahrt wider diejenigen, welche ihm in Holland entge⸗ 
gen waren. Er unterwarf ſie, wiewol nur langſam, und 
begab ſich dann in die oberen Gegenden, indem er die Koͤ⸗ 
nigin an den Grenzen Lothringens zuruͤckließ. Um Mitt: 
faſten (1124) hielt er mit einigen Großen eine Unterre⸗ 
dung zu Worms, den uͤbrigen aber, die nicht zugegen wa⸗ 
ren, naͤmlich den Sachſen, Baiern und Boͤhmen, ſagte 
er, daß ſie auf den 7. Mai 1124 zu Hofe nach Bam⸗ 
berg kommen ſollten, an, hauptſaͤchlich wegen des Über: 
muthes des Herzogs Luͤder's, welcher gewiſſer Auflehnun— 
gen gegen das Reich bezuͤchtigt ward, die er wegen der 
von dem Kaiſer feiner Schweſter zugefügten Demüthi- 
gung) unternahm. So nach dem Chron. Ursperg. 
und dem Annalista Saxo. Petronella brachte auf dieſe 
Weiſe große Kriegsdrangſale uͤber Holland. Aber doch 
entſproß daraus, daß Petronella durch die Empoͤrung ge— 
gen den Kaiſer ihre Anhaͤnglichkeit an ihren Bruder, den 
Herzog Luͤder von Sachſen, bewaͤhrt hatte, auch Gutes 
fuͤr Holland, als nach des Kaiſers Heinrich's V. Tode 
im J. 1125 Herzog Luͤder von Sachſen den Thron des 
teutſchen Reichs beſtieg. Zwiſchen dieſem und dem dazu 
“gehörigen Holland waren häufig Reibungen entſtanden, 
da die Grafen des letztern wegen der Sicherheit der Lage 
ihres Landes und der Schwierigkeiten dahin zu heerfahr— 
ten, nicht ſelten den Befehlen der teutſchen Koͤnige oder 
ruͤckſichtlich Kaiſer getrotzt hatten. Jetzt jedoch erhielt die 
Gewalt des Reiches der Bruder der mit ihm befreunde— 
ten Regentin von Holland. Gleichwie vormals die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Utrecht die Gunſt der Koͤnige oder ruͤckſichtlich 
Kaiſer zur Ausbreitung ihrer weltlichen Macht benutzt, 
und ſich die Grafſchaft Oſter- und Weſtergow hatten 
ſchenken lafjen, fo war jetzt Petronella, welche den Bi— 
ſchof Godebald von Utrecht wegen jenes anſehnlichen Theils 
von Friesland bekaͤmpfte, durch ihren Bruder beguͤnſtigt 


3) Denn in dieſer allgemeinen Bedeutung von Verletzung, Scha⸗ 
den, Zuͤchtigung uͤberhaupt muß man das injuria in der Stelle im 
Chron. Ursperg. (p. 201) nehmen, wo es in Beziehung auf die 
Unterredung, welche Kaiſer Heinrich mit den Großen des Reiches 
zu Mittfaſten zu Worms hielt, und auf den Hoftag, den er den 7. 
Mai zu Bamberg zu halten anfagte, heißt: Maxime propter Lo- 
tharii ducis insolentiam, quae (qui hat der Annaliſta Saxo) nova 
quaedam moliri notabatur contra Rempublicam ob sororis suae 
praescriptae illatam ab Imperatore injuriam; der Annaliſta 
Saxo (p. 653) bezieht die vom Kaiſer zugefuͤgte injuria zugleich 
auf Lothar, er ſagt nämlich ob sororis suae illatam sibi ab Im- 
peratore injuriam, Luder nahm alſo nach dieſem die Heerfahrt des 
Kaiſers gegen die Schweſter als Beleidigung auf. Doch hat der 
Ausdruck im Chron. Ursperg., wenn man injuria in jener allge⸗ 
meinen Bedeutung von Schaden, welche es auch hat, nimmt, auch 
einen guten Sinn. Albert Krantzius (Saxoniae Lib. VI. c. 44. 
Frankfurter Ausg. der Opp. von 1621. S. 136) druͤckt das, was 
er in feiner dem Chron. Ursp. oder dem Annaliſta Saxo entſpre⸗ 
chenden Quelle vorfand, fo aus: Qui (Lotharius) propter germa- 
nam sororem, quam Imperator ad juga compulisset, se commo- 
visse videbatur, nachdem er weiter oben bemerkt hat, daß der 
Kaiſer durch feine Heerfahrt nach Holland (im J. 1124) die hart⸗ 
näckige Frau die Befehle zu befolgen und das Reich anzuerkennen 
gezwungen habe. 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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gluͤcklich, und dem Biſchofe Godebald wurde jetzt vom Kai⸗ 
ſer Lothar die wichtige Schenkung abgenommen welche 
Biſchof Konrad vom König Heinrich IV. erhalten hat⸗ 
te). Dieſe Schwaͤchung der weltlichen Macht des Bis⸗ 
thums Utrecht war gewiß fuͤr die aufſtrebenden Grafen 
von Holland nuͤtzlich, wenn man auch bemerkt °) findet, 
daß weder die Utrechter noch die Hollaͤnder von dieſen 
kaiſerlichen Schenkungen große Vortheile gehabt haben. 
Petronella, bemuͤht, auf allen Seiten die Macht ihres 
Sohnes und Muͤndels zu vergroͤßern, konnte den Verſuch, 
die Grafſchaft Flandern fuͤr ihn zu erlangen, nicht unter— 
laſſen. Graf Karl der Gute von Flandern, welcher den 
2. Maͤrz 1127 zu Bruͤgge umgebracht ward, hinterließ 
keine Kinder. Unter den Verſchiedenen“), welche Anſpruͤ— 
che auf die Grafſchaft Flandern machten, war Petronella. 


Freilich aber waren die Anſpruͤche ihres Sohnes, Diet— 


rich's VI., nur ein Schein. Nämlich ſeit der Heirath der 
Graͤfin Gertrud mit Robert dem Frieſen ſchienen die Hol— 
laͤnder eine Foderung auf Flandern zu haben. Aber dieſe 
hatte blos ſcheinbar Grund, da Dietrich V. von Holland 
nur der Stiefſohn Robert's des Frieſen, des juͤngeren 
Sohnes des Grafen Balduin's V. von Flandern, war, 
indem Robert die verwitwete Graͤfin Gertrud von Hol— 
land, die in erſter Ehe mit dem Grafen Florenz J. von 
Holland Dietrich den Juͤngeren geboren hatte, waͤhrend 
deſſen Minderjaͤhrigkeit heirathete, und ſo zum Beſitze der 
Regentſchaft und Grafſchaft Holland gelangte, und Ger— 
trud erſt in zweiter Ehe mit Robert dem Frieſen einen 
andern Robert gebar, welcher, da ſein Vater nach ſeines 
Bruders Balduin's Tode (1070) ſich in den Beſitz der 
Grafſchaft Flandern ſetzte, nach ſeines Vaters Tode im 
J. 1093 Graf von Flandern ward. Dieſe Verhaͤltniſſe 
gaben alſo Dietrich dem Sechsten von Holland keine ge— 
gruͤndeten Anſpruͤche auf die Grafſchaft Flandern, als ſie 
durch den Tod Karl's des Guten, welcher im J. 1119 
Balduin VII., ſowie dieſer im J. 1111 Robert II. gefolgt 
war, im J. 1127 erledigt ward. Man vermuthet daher, 
daß die Macht der Hollaͤnder und die Herrſchſucht der 
Graͤfin Petronella mehr, als ein gegruͤndetes Recht die 
Anſpruͤche auf die Grafſchaft Flandern veranlaßt haben. 
Viele flanderiſche Edelleute und Staͤdte hatten zu dem 
Grafen von Holland Neigung bezeigt. Im Falle dieſer 
die graͤfliche Wuͤrde von Flandern erlangt haben wuͤrde, 
würde auch dem alten Streite der Hollander und Flan— 
derer wegen Walcherns ein Ziel geſetzt worden ſein. Pe— 
tronella, ſich auf die Gunſt der Flaͤnderer verlaſſend, nahm 
in Begleitung ihres Sohnes und eines anſehnlichen Ge— 
folges ſogleich den Weg nach Bruͤgge, und erſchien hier 
am 16. Maͤrz 1127, 14 Tage nach dem Tode Karl's. 
Sie ließ kein Mittel unverſucht, und wandte viel Geld 


4) Sie beſaß Markgraf Eckbert II. von Meißen als Reichs: 
lehen, und Kaiſer Heinrich IV. entzog ſie dem Geaͤchteten, und gab 
fie dem Bisthum Utrecht zu eigen. ſ. die Urk. bei F. Wacht er, 
Geſch. Sachſens. 2. Bd. S. 65. 66. 5) Von Ubbo Emmius, 
Rer. Fris. Hist. Lib. VI. Vergl. Wagenaar S. 300. 301. 
6) Arnulf von Daͤnemark, Karl's Schweſterſohn; Dietrich von El— 
ſaß, ein Sohn Gertrud's, der Schweſter Robert's des Frieſen; 
Stephan von Blois, Bruder des Grafen von Champagne und Wils 
helm Klito, Sohn des Herzogs von der 1 
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an, um die Gunſt der flanderiſchen Herren zu gewinnen. 
Einige jedoch, die den Hollaͤndern nicht wohlwollten, ver⸗ 
breiteten liſtiger Weiſe das Geruͤcht, der Koͤnig Ludwig VI. 
von Frankreich habe als Lehnsherr der Grafſchaft lan: 
dern dieſelbe Wilhelm, dem Herrn von pern, verliehen. 
Dieſes Geruͤcht verſetzte die Freunde des Grafen von Hol: 
land in die groͤßte Verlegenheit. Sie faßten zwar den Be⸗ 
ſchluß, daß ſie nimmer zugeben wollten, daß Wilhelm, 
welcher der Theilnahme an der Ermordung Karl's fuͤr 
verdaͤchtig gehalten wurde, zu der graͤflichen Wuͤrde ge⸗ 
langte, wagten jedoch, aus Furcht vor der Macht Frank⸗ 
reichs, nicht, viel zu Gunſten des Grafen von Holland zu 
thun). Während deſſen traten außer Petronella für ih⸗ 
ren Sohn und Wilhelm von Ypern noch andere Anfo— 
derer an die Grafſchaft Holland hervor, und die Verwi— 
ckelung endete damit, daß nicht Wilhelm von Ypern, wie 
die Feinde des Grafen von Holland verbreitet hatten, fon: 
dern Wilhelm von der Normandie, der Schweſterſohn 
Karl's, die Grafſchaft von Flandern den 23. Maͤrz 1127 
erhielt, indem Koͤnig Ludwig VI. von Frankreich, welcher 
als Lehnsherr von Flandern den Richterſpruch zu thun 
hatte, ſich zum Vortheile des letztgenannten Bewerbers 
entſchied, entweder weil er in der That glaubte, daß Wil⸗ 
helm von der Normandie das naͤchſte Recht dazu hatte, 
oder weil er ihm dadurch hinreichende Macht zur Beun— 
ruhigung des Koͤnigs von England zu verſchaffen ſuchte. 
Auf dieſe Weiſe mußten die Graͤfin Petronella und ihr 
Sohn Dietrich VI. ohne Erfolg aus Flandern nach Hol: 
land zuruͤckkehren. Als Dietrich VI. ungefaͤhr das 18. 
oder 20. Jahr erreicht haben mochte und nun die graͤf⸗ 
liche Regierung antreten konnte, hatte ſein ihm an Alter 
zunaͤchſt ſtehender Bruder Florenz der Schwarze ſich ſeit 
einiger Zeit bei Vielen durch ſeine guten Eigenſchaften 
beliebt zu machen gewußt. Um die Wette bewieſen Edle 
und Unedle, Geiſtliche und Weltliche ihm, der hoͤflich und 
beredt war, ihre Hochachtung. Aber ſeine guten Eigen⸗ 
ſchaften wurden durch ſeine Herrſchſucht getruͤbt. Dieſe 
verurſachte, daß er die bevorſtehende Erhebung ſeines 
Bruders mit ſcheelen Augen anſah. Dem Grafen Diet: 
rich waren die Geſinnungen ſeines Bruders gegen ihn 
gar nicht unbekannt. Um den Unwillen zu ſtillen, der 
bisweilen zwiſchen beiden Bruͤdern ſtark hervorbrach, hatte, 
wie es ſchien, die Graͤfin Petronella genug zu thun. Wie 
man vermuthet, ſah dieſe herrſchſuͤchtige Frau die Streitig⸗ 
keiten zwiſchen ihren Soͤhnen nicht ſo ungern, als es 
ſchien, weil ſie, ſo lange dieſelben waͤhrten, ſich Hoffnung 
machen konnte, die Regierung der Grafſchaft zu behal: 
ten, welche ſie ſo lange fuͤhrte, als es nur immer moͤg⸗ 
lich war?). Wegen der Feindſeligkeiten der Weſtfrieſen 
that Graf Dietrich im Winter des Jahres 1132 einen 
ſiegreichen Einfall in ihr Land. Auf Erſuchen der Weſt— 
frieſen, die Regierung uͤber ihr Land zu uͤbernehmen, und 
ſie gegen die Übermacht ſeines Bruders zu vertheidigen, 
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7) Galbert. Brug, de Vita et Martyr. bei Scriverius, Graa- 
ven p. 132. 8) Sugerius Abbas, De Vita Ludovici Grossi 
bei Pithoeus, Hist. Franc, Scriptt. p. 9, 9) Wagenaar S. 
301. 302. 
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trat Florenz die Regierung über Weſtfriesland an. Dem 
Streite zwiſchen ſeinen Schwiegerſoͤhnen ſetzte Kaiſer Lo⸗ 
thar ein Ziel. Kurz darauf verlor Florenz in einer Fehde 
mit dem Herrn von Arensberg ſein Leben. Petronella, 
welche nach dem Antritte der Regierung durch ihren Sohn 
Dietrich nicht mehr in der Geſchichte auftritt, hatte doch 
den Verdruß zu erleben, daß, nachdem ſie im J. 1137 
den Tod ihres kaiſerlichen Bruders zu bedauern hatte, ihre 
Schoͤpfung, welche ſie mittels deſſelben bewirkt hatte, naͤm⸗ 
lich die Vereinigung der Grafſchaft Oſter- und Weſtergow 
mit Holland vernichtet wurde, indem Koͤnig Konrad III. 
durch Urkunden vom 9. April 1138 und vom 18. Octo⸗ 
ber 1145 dieſelbe dem Stifte Utrecht zuruͤckgab. Pe⸗ 
tronella ſtarb den 23. Mai 1144, und ward unter 
großem Koſtenaufwande im Nonnenkloſter Benedictiner⸗ 
ordens zu Rheynsburg begraben. Sie hatte nach dem 
Tode ihres Mannes dieſes Kloſter zu Ehren der heiligen 
Jungfrau Maria und des heiligen Laurentius, des ſiegrei⸗ 
chen Blutzeugen, auf dem Alode ihres Rheynsburg gehei⸗ 
ßenen Schloſſes andaͤchtig erbaut‘). (Ferd. Wachter.) 

PETRONELLA (Sta.), Petronellenkapelle; 
dieſe, jetzt unter dem Eiſe des untern Grindelwaldglet⸗ 
ſchers verſchwundene, Kapelle iſt zu bemerken, weil ſich 
an dieſelbe eine, nicht zu bezweifelnde, Tradition knuͤpft, 
daß in fruͤhern Zeiten aus dem bernerſchen Grindelwald⸗ 
thale durch das Thal zwiſchen dem Eiger und dem Met⸗ 
tenberg, welches jetzt jener Gletſcher ausfüllt, ein Weg 


an dem Vieſcherhorn vorbei ins Land Wallis hinuͤberge⸗ 


fuͤhrt habe. An dieſem Wege ſoll die Kapelle geſtanden 
haben, bis das früher fruchtbare Thal von dem vorruͤcken⸗ 
den Eiſe ganz bedeckt wurde. Im Dorfe Grindelwald 
findet ſich noch eine Glocke, die aus dieſer Kapelle dort⸗ 


hin ſoll gebracht worden ſein, als ihre Zerſtoͤrung durch g 


das Eis unvermeidlich geworden war. Auf der walliſer 
Seite dieſes Übergangs glaubt man im Vieſcherthal noch 
Spuren des alten Weges entdeckt zu haben. Jetzt iſt es 
unmoͤglich dort hinuͤberzukommen. Die Letzten, denen dies 
gelang, waren, ſoviel man weiß, einige Berner, die waͤh⸗ 
rend des einheimiſchen Krieges vom Jahre 1712 ſich aus 
dem Wallis uͤber die Gletſcher des Vieſcherthales, jedoch 
unter unſaͤglichen Anſtrengungen und Gefahren, nach den 
Grindelwaldgletſchern retteten. Über die Zeit aber, zu 
welcher dieſe Thaͤler mit Eis angefuͤllt worden, fehlt es 
gaͤnzlich an Nachrichten. (Escher.) 

PETRONI (Richard), war geboren in der Mitte 
des 13. Jahrh. in Siena. Seine Familie, welche die ita⸗ 


10) Magnum Chronicon Belgicum ex chronicis p. 144. 
Nach Andern waͤre das Kloſter zu Rheynsburg von der Graͤfin Pe⸗ 
tronella nicht erbaut, ſondern nur wiederhergeſtellt, und anſehnlich 
beſchenkt worden. Allerdings hatte Graf Dietrich II. auf der Wahl⸗ 
ſtatt bei Rheynsburg, wo er die Frieſen ſchlug, und wo nachmals 
das Nonnenkloſter ſtand, zum gottesfuͤrchtigen Denkmale eine Kirche 
erbaut. Aber das Nonnenkloſter, welches ſich nachmals auf jener 
Wahlſtatt erhob, war Petronella's andaͤchtige Schoͤpfung, wiewol 
ſpaͤter vier Stifter angenommen wurden, ſodaß auf das Glasfenſter 
die Grafen Dietrich und Florenz, Petronella, Hollands Fuͤrſtin, und 
noch eine andere Fuͤrſtin, dem Hauſe Sachſen entſproſſen, gemalt 
wurden. (Lud. Guicciardinus, Belgii Descriptio. Amstelodami 
1613. p. 187.) f 


PETRONIA — 


lieniſchen Biographen direct vom Conſul Petronius herlei⸗ 
ten, zeichnete ſich ſeit laͤngerer Zeit durch die geiſtreichen und 
verdienſtvollen Maͤnner aus, die ſie hervorbrachte. Unter 
Anleitung des beruͤhmten Accurſius widmete er ſich ganz 
der Rechtswiſſenſchaft und machte darin ſo bedeutende 
Fortſchritte, daß er theils in ſeiner Vaterſtadt ſehr bald 
zu einem Lehrſtuhl befoͤrdert, theils vom Koͤnige Karl J. 
von Neapel zu einer der erſten juriſtiſchen Lehrſtellen in 
Neapel berufen wurde. Der Papſt Bonifacius VIII. er⸗ 
theilte ihm gemeinſchaftlich mit zweien andern Rechtsge— 
lehrten den Auftrag, eine neue Sammlung der Decretalen 
zu veranſtalten, welche bekanntlich den zweiten Theil des 
Corpus juris canonici bildet. (Vergl. die Art. Decre- 
talen J, 23. p. 306 und Kanonisches Rechtsbuch.) 
Die Art, wie er dieſen Auftrag vollzog, erwarb ihm das 
Wohlwollen des Papſtes, der ihn zum Vicekanzler der 
roͤmiſchen Kirche ernannte und zur Cardinalswuͤrde erhob 
(1298). Auch der Nachfolger dieſes Papſtes, Clemens V., 
ſchenkte ihm ſein Vertrauen; 1311 beſuchte er das Con⸗ 
cil von Vienne, was die Abſchaffung vom Orden der Tem⸗ 
pelherren decretirte; ſpaͤter wurde er als Legat nach Ge⸗ 
nua geſchickt. Hier ſtarb er den 26. Febr. 1314. Seine 
Leiche wurde nach ſeiner Vaterſtadt Siena gebracht, wo 
er bei feinen Lebzeiten mehre Gotteshäufer gegruͤndet und 
reich fundirt hatte, wie er auch teſtamestariſch die Armen 
dieſer Stadt freigebig bedacht hat; in der dortigen Pfarr⸗ 
kirche iſt ihm ein praͤchtiges Grabmal errichtet. (Nach 
Weiss in Biogr. Univ.) (H.) 

PETRONIA, ein kleiner, in die Tiber auslaufende 
Fluß, welchen die roͤmiſchen Magiſtrate nach vorausge— 
gangenen Auſpicien uͤberſchritten, wenn ſie ſich nach dem 
Campus Martius begeben wollten. Vergl. Festus s. v. 
und Phil. Cluver Ital. ant. Tom. I. p. 718. (Krause.) 

PETRONIA, Steinfink, eine von Kaup (Das 
Thierreich in ſeinen Hauptformen 2. Bd. S. 156) fuͤr 
die Fringilla petronia Lin. aufgeſtellte Finkengattung. 
Der Schnabel gerade und ſtark, wie bei den echten Fin⸗ 
ken, aber an der Wurzel etwas aufgeblaſen. Das Gefie: 
der iſt in mancher Beziehung dem der Sperlinge aͤhnlich, 
weicht aber doch in einigen Stuͤcken ſehr davon ab. Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen gleichen ſich. Der Schwanz iſt kurz 
und die Fluͤgel ſind laͤnger; die zweite Schwungfeder die 
laͤngſte, etwas laͤnger als die erſte, die Spitze der vierten 
ſteht in der Mitte zwiſchen der dritten und fuͤnften; die 
zweite und dritte Schwinge deutlich, die vierte ſchwach 
auf der Außenfahne verengt. Lebensart der Sperlinge. 
Man hat bisher den Steinfink bald unter die Sperlinge, 
bald unter die echten Finken, bald gar zu den Kernbei⸗ 
Bern ꝛc. gebracht und es iſt daher durch Aufſtellung die⸗ 
ſes neuen Subgenus dieſem Vogel eine feſte Stelle ange: 
wieſen. Merkwuͤrdiger Weiſe haben Blaſius und Keyfer- 
ling dieſe Gattung umgetauft und ihr den ſchon laͤngſt 
von Cuvier fuͤr die Sperlinge — welche ſie aber nach 
Pallas Passeres nennen — verbrauchten Namen Pyr- 
gita gegeben. Allgemein bekannt iſt der gemeine Stein⸗ 
fink, Steinſperling, Graufink, Fringilla petro- 
nia Lin., franz. La Soulcie (Abbildungen bei Nau⸗ 
mann, Naturgeſchichte der Voͤgel Teutſchlands, 2. Aus⸗ 
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gabe Taf. 116, Fig. 3— 4 und in Bion, planches 
enluminees, Nr. 225). Alle oberen Theile graubraun, 
an den unteren Theilen weiß gemiſcht; uͤber die Augen 
laͤuft ein weißgelber Streif und uͤber dieſen ein breiterer 
brauner gegen den Hinterkopf; obere Theile dunkelbraun 
gefleckt, auf weißgraulichem Grunde, an der innern Fahne 
der Schwanzfedern und an ihrer Spitze ein runder wei— 
ßer Fleck; am Vorderhalſe ein lebhafter gelber Fleck. 
Oberkiefer braun, Unterkiefer gelblich; Beine braͤunlich 
fleiſchfarben. Das Weibchen iſt wenig vom Männchen 
verſchieden, hat nur einen unſcheinbareren Fleck am Halſe. 
Koͤrperlaͤnge ungefaͤhr ſieben Zoll. Dieſer Vogel haͤlt ſich 
in gebirgigen Gegenden, in Felſen und alten Mauern im 
waͤrmeren Europa auf, findet ſich beſonders in Italien, 
in dem fuͤdlichen Frankreich, in der Schweiz, auch in 
einigen Gegenden Teutſchlands, z. B. um Wiesbaden, 
in der Wetterau, kommt aber nicht leicht weiter noͤrdlich 
vor. Man hat ihn auch ſchon auf der Inſel Teneriffa, 
in Syrien und am untern Uralfluſſe beobachtet. Er naͤhrt 
ſich groͤßtentheils von Saͤmereien, baut ſein Neſt in Hoͤh⸗ 
len und Loͤchern in alten Ruinen oder in Felslöchern oder 
in hohlen Baͤumen. Die Eier find truͤbweiß, mit aſch⸗ 
grauen und braunen Punkten. Ob noch andere Arten in 
dieſe Gattung zu bringen find, iſt bisher noch nicht be⸗ 
ſtimmt worden. (Sireubel.) 

PETRONIA LEX. Durch dieſes Geſetz und die 
ſich darauf beziehenden Senatsſchluͤſſe wurde den Herren 
die Befugniß genommen, nach eigner Willkuͤr ihre Skla⸗ 
ven mit wilden Thieren kaͤmpfen zu laſſen; nur der Rich⸗ 
ter ſollte berechtigt fein, wenn er die Klage des Herrn be: 
gründet fände, dieſe Strafe Über den Sklaven zu verhaͤn⸗ 
gen (Fr. XI D. ad leg. Corn. de sicar. 48, 8). Auch 
das Geſetz, welches beſtimmte, daß bei Streitigkeiten uͤber 
Freiheit, Falls ſich bei den Richtern Stimmengleichheit er: 
gaͤbe, fuͤr die Freiheit entſchieden werden ſollte, wird in 
Fr. XXIV D. de manumiss. 40, 2 von einigen Hdſchrr. 
Junia Petronia, in andern Junia Patronia genannt, 
und ſind manche Gelehrte der Meinung geweſen, daß 
beide denſelben Petronius zum Urheber gehabt haͤtten. 
Man fest fie in die Zeit des Auguſt. Eine disquisitio 
de lege Petronia hat ein hollaͤndiſcher Juriſt, Hermann 
Nordkerk, in feinem Specimen lectionum (Amsterd. 
1731) verfaßt. Aus einer im Amphitheater des Pompe— 
jus gefundenen und von Arditi (legge Petronia illu- 
strata col mezzo di un antica inscrizione revenuta 
nell amfiteatro di Pompei. Memorie del Cav. Ardili. 
(Neap. 1817. 64 ©. gr. 4. Vergl. Götting. gel. Anz. 
1. Juni 1826) herausgegebenen und in erlaͤuterten In: 
ſchrift ſoll ſich ergeben, daß die lex Petronia jedenfalls 
vor dem Jahre 59 n. Chr. gegeben fein muͤſſe. (H) 

PETRONN VICUS, ein Ort in Gallia Narbonen⸗ 
ſis, am Druentia, gegen Norden gelegen. Derſelbe wird 
von den Scriptores med. aevi erwaͤhnt. Sickler 1. Th. 
S. 82. (Aruuse.) 

PETRONIUS. Die plebejiſche Ritterfamilie Petro⸗ 
nius !) iſt zwar nicht ganz unberuͤhmt, da mehre ihrer 


1) Aus zwei Bemerkungen des Feſtus n und 
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Glieder zu den hoͤchſten Staatsaͤmtern gelangten, doch 
wuͤrde es ſchwerlich von großem Nutzen ſein, ſie naͤher 
ins Auge zu faſſen, wenn nicht einer dieſer Familie, Pe: 
tronius Arbiter, einen Noman hinterlaſſen hätte, wel: 
cher ſeit Jahrhunderten ein Zankapfel in den Haͤnden 
der Gelehrten geweſen iſt. Der aͤlteſte Petronius, wel— 
chen wir kennen, iſt M. Sabinus; ſein Andenken iſt 
dadurch erhalten, daß ihm der Duumvir M. Tullius ein 
ſeiner Sorgfalt anvertrautes Buch, in welchem die Ge— 
heimniſſe der buͤrgerlichen Sacra enthalten waren, zur Ab— 
ſchrift uͤberliefert hatte; um dieſes Verbrechens willen ließ 
König Tarquinius beide ins Meer ſtuͤrzen ?). Im Zeital⸗ 
ter des Auguſtus lebten, ſoviel wir wiſſen, drei Petronier, 
M. Petronius Paſſer ), wofür jedoch Popma bei Gesner 
Caͤtronius ſchreiben will, weil Paſſer in einer Inſchrift 
das Cognomen eines Caͤtronius iſt; ebenſo urtheilt Ur— 
ſinus. Der zweite P. Petronius wurde vom Kaiſer Au— 
guſtus als Nachfolger des Cornelius Gallus zum Praͤ⸗ 
fecten von Agypten ernannt, und zeichnete ſich hier im 
Kriege gegen die Athiopen durch Eroberung vieler Staͤdte 
aus ). Endlich kennen wir aus dem Senatsconſult uͤber 
die Ludi Saeculares einen Lucius Petronius RU. 
(finus) '). Aus Tiberius' Zeit iſt nur C. Petronius Um: 
brinus bekannt“). Einen Publius Petronius ſchickte Ca: 
ligula als Nachfolger des Vitellius nach Syrien ). Nach: 
her war er der Legat des Claudius). Doch iſt dieſes 
vielleicht der Vater des Gouverneurs von Syrien, da 
Seneca ſeinen Tod vor Claudius anſetzt. Wichtiger wird 
die Familie fuͤr uns im Zeitalter des Nero. Hier zieht 
zuerſt Cajus Petronius ?), wie die Handſchriften und dl: 


teſten Ausgaben des Tacitus ihn nennen, unſere Aufmerk- 


ſamkeit auf ſich. Er hatte mit andern Maͤnnern, Annaͤus 
Mella, Cerialis Anicius und Rufinus Crispinus gemein: 
ſames Loos. Tacitus ſchildert ihn nicht, wie man wol 
angenommen hat, als einen Mann von ſolchem Charak— 
ter, wie ihn der Verfaſſer des Satyricon haben muß. 
Er malt ihn als einen Wolluͤſtling, der den Tag uͤber 
ſchlief, die Nacht auf ſeine Geſchaͤfte und Genuß ver— 
wandte. Doch war er kein Schlemmer und Schwelger 
gewoͤhnlicher Art, er hatte die Wiſſenſchaft des Genuſſes 
ſtudirt und wußte zu genießen, wie kein Anderer. Seine 
Rede und Handlungsweiſe war allerdings locker, doch er— 
blickte man darin lieber eine gewiſſe Nachlaͤſſigkeit, und 
einen Anflug von Einfachheit, Menſchen von ſolchem Cha— 


Petronia) geht hervor, daß Petronius eigentlich ein Localadjectiv iſt, 
und den Anwohner des Stromes Petronia, welcher in die Tiber 
faͤllt, bezeichnet. Petrones ſind nach Feſtus Felſenbewohner, wahr— 
ſcheinlich in der Naͤhe des Stromes. Dadurch wuͤrde denn auch P. 
Burmann's Anſicht unterſtuͤtzt, daß Petronius als Verfaſſer des 
Satyrikon, wie Apicius als Verfaſſer des Kochbuchs ein fingirter 
Name ſei, wenn dieſe Anſicht nur ſonſt irgend haltbar waͤre. 

2) Valer. Max. de religione, I, 19, 3) Varro D. R. R. 
III. 2, 2. 4) Plin. H. N. VI, 29. Strab. XVII. p. 788. 
Dio Cass. 734, 54. R. und Xiphilinus. Strab. II, 95 und der 
Grammatic. Anonym. bei Sturs. Dio Cass. Not. 54. 5) 
Gruter. C. I. R. p. 328, 1. 6) Ib. p. 200, 6. 7) Joseph. 
J. 18, 15. Jornandes (de regnor. et tempor. success, c. 65) nennt 
ihn Cajus. 8) Seneca, De morte Claudii, Opera IV. p. 390 
ed. Bip. 9) Taeit. Annal. XVI, 17 — 20. 
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rakter bringen es in ſchlechten Zeiten nicht ſelten zu ho⸗ 
hen Wuͤrden. Unſer Cajus wurde Proconſul von Bithy⸗ 
nien und bracht ees gar zum Conſulat. Dieſem Amte zeigte 
er ſich gewachſen, ſtand ihm mit Kraft und Wuͤrde vor. 
Allein dieſe Ehrenſtellen genuͤgten ihm nicht. Er warf die 
Maske ab, weil er hoͤher ſteigen wollte; als kluger Beob⸗ 
achter ſchlechter Fuͤrſten ſah er ein, daß er zu dieſem 
Ende zum Laſter zuruͤckkehren muͤſſe. Durch Nachahmung 
der kaiſerlichen Laſter wurde er Vertrauter des Nero. Der 
Kaiſer hielt große Stuͤcke auf ihn, ließ ihn Tonangeber 
ſein (arbiter elegantiae), und Alles, was am Hofe fuͤr 
fein, angenehm und zart gelten ſollte, trat dann erſt in 
ſeine Rechte ein, wenn Petronius es gepruͤft hatte. Durch 
dieſe ſeine Meiſterſchaft zog er ſich aber den Haß des 
Tigellinus zu, der ſein Nebenbuhler war, und gleichfalls 
Meiſter in der Genußkunſt ſein wollte. Tigellinus kennt 
den Fuͤrſten, er weiß, daß er noch mehr blutgierig als wol⸗ 
luͤſtig iſt, zeiht Petronius des Verbrechens der Freund⸗ 
ſchaft mit Scevinus, und kauft einen Sklaven, um ſich 
Glauben zu verſchaffen und den Feind anzuklagen. Das 
war genug, Petronius darf ſich nicht mehr vertheidigen, 
und die Mehrzahl ſeiner Sklaven wird in Bande geſchla⸗ 
gen. Denn mit dem Tode des Flavius Scevinus war 
Nero's Haß nicht eingeſchlafen. Er hatte ihm ja den Tod 
gedroht und ſein Haus den Verſchworenen geoͤffnet ). Der 
Kaiſer war in dieſen Tagen zufaͤllig nach Campanien ge⸗ 
gangen, und Petronius wird in Cumaͤ feſtgenommen. 
Wie gewoͤhnlich erſt im Ungluͤck der Charakter eines Men⸗ 
ſchen deutlich wird, ſo zeigt ſich auch Petronius im Ge⸗ 
faͤngniß als einen Menſchen, dem es an innerer Kraft 
gebricht, und doch wagt er es noch nicht einmal ploͤtzlich 
vom Leben zu ſcheiden, der gewaltfame Tod iſt ihm ein 
ſchrecklicher Gedanke, er ſucht daher ſein Ende einem 
natuͤrlichen aͤhnlich zu machen, und laͤßt ſich die Pulsadern 
Öffnen und wieder verſchließen, um feinen Tod einige 
Tage zu verſchieben. So empfaͤngt er ſeine Freunde, nicht 
um ernſte Reden mit ihnen zu wechſeln, nicht um zuletzt 
noch Ausdauer und Seelenſtaͤrke zu zeigen, nicht ſucht er 
Troſt aus Lehren von der Unſterblichkeit der Seele und 
den Satzungen der Philoſophen; leichte und gefaͤllige Lies 
der laͤßt er ſich ſingen. Einige Sklaven beſchenkend, an⸗ 
dere zuͤchtigend, ergab er ſich den Freuden der Tafel und 
dem Schlaf, um ſo wenig als moͤglich an ſein nahes 
Ende erinnert zu werden. Dagegen ſinnt er im Geiſte 
auf Rache an feinem Kaiſer, fie kann nur kleinlich wer⸗ 
den, wie ſein ganzes Leben keinen großen Zug verraͤth. 
Waͤhrend die meiſten Verurtheilten in einem ihrem Te⸗ 
ſtamente angehaͤngten Blatt dem Kaiſer oder Tigellinus 
oder einem anderen hochgeſtellten Manne ſchmeichelten, in⸗ 
dem fie über einen Theil ihres Vermoͤgens zu Gunſten 
derſelben verfuͤgten, beſchrieb Petronius die Schandthaten 
des Nero, nannte darin die Luſtbuben und Buhlerinnen 
mit jeder Neuheit der Zulaſſung (nicht wie Voltaire meint 
unter fingirten Namen. Melanges historiques XIV.), 
und ſchickte dies verſiegelt an ihn ab, zerbrach jedoch zu⸗ 
vor ſeinen Siegelring, damit man ſich deſſen nicht gegen 


10) Taeit, Ann. XV, 54, 55, 70. 
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irgend jemand bedienen koͤnne. Lange konnte Nero nicht 
begreifen, wie feine nächtlichen Luͤſte, die er für ein Ge: 
heimniß gehalten hatte, an das Licht und zu den Ohren 


der Menſchen gekommen ſein moͤchten; endlich verfaͤllt er 


auf Silia, die Frau eines Senators, welche er ſelbſt zu 
jeglicher Luft gebraucht hatte, die aber zugleich eine ver: 
traute Freundin des Petronius war. Um kuͤnftigen Aus: 
plaudereien vorzubeugen, wird ſie ins Exil geſchickt, unter 
dem Vorwande, daß ſie nicht verſchwiegen habe, was ſie 
geſehen und ſelbſt mit durchgemacht. Das iſt die Ge: 
ſchichte des Cajus Petronius, welche wir aber aus kei— 
nem andern Schriftſteller kennen. 

Aber an Nero's Hofe muß auch jener Titus Petro— 
nius '') gelebt haben, welchen man fo gern mit dem er: 
waͤhnten Cajus identificirt. Von dieſem weiß man, daß 
er aus Haß gegen Nero, um ſeine Tafel verwaiſet zu 
machen, Moriturus, ein koſtbares Gefaͤß aus Myrrha 
gefertigt, zerbrochen habe. Es wird ein Verwandter, viel— 
leicht ein Sohn des Cajus ſein, der wahrſcheinlich in das 
Ungluͤck des Cajus verwickelt, an der Tafel des Nero bei 
irgend einem Gaſtmahle, wie es ſcheint, vergiftet wurde, 
aber ſeinen Untergang noch fruͤh genug merkte, um die 
kleinliche Rache uͤben zu koͤnnen. Dieſen Titus kennt da— 
gegen Plutarch). Cajus übrigens konnte Moriturus, das 
Gefaͤß, nicht zerbrechen, da ihm Nero ſicherlich nicht die 
praͤchtigſten Geraͤthſchaften ſeiner Tafel ins Gefaͤngniß 
nachgeſchickt haben wird. Auch einen Publius Petronius 
kennen wir aus der Regierungszeit des Nero, der, wahr— 
ſcheinlich in das Ungluͤck ſeines Hauſes verwickelt, von 
Nero zum Tode verurtheilt wurde ). Das traurige 
Schickſal, welches die Petronier um dieſe Zeit verfolgte, 
ſcheint ſogar fortgeerbt zu ſein. Denn Pontia, des Pu— 
blius Tochter und Gattin des Drymio, vergiftete nach 
dem Tode ihres Mannes ihre beiden Soͤhne, um ihre 
Guͤter an ſich zu reißen, verrieth ſich jedoch ſpaͤter ſelbſt, 
und ſtarb wie Cajus an zerſchnittenen Pulsadern ). Ihr 
Vater Publius iſt aber ohne Zweifel derſelbe, in deſſen 
Hauſe C. Lutorius das verhaͤngnißvolle Gedicht auf den 
Tod des Germanikus vorlas, das ihm bald, ungeachtet 
der Vertheidigung des Lepidus, den Tod im Gefaͤngniſſe 
brachte). Das geſchah im J. 774; 15 Jahre fpäter, 
789, wurde Publius Conſul, und als ſolcher nominelles 
Mitglied der Commiſſion, welche den Brandſchaden taxi⸗ 
ren ſollte, welcher den Aventinus und den anliegenden 
Theil des Circus verzehrt hatte“). Sein Tod wird nach 
820 anzuſetzen ſein. Gleichzeitig lebte Petronius Turpi⸗ 
lianus, welchen wir aus mehren Schriftftellern und einer 
Inſchrift kennen. Unter dem Conſulat des Vernicius Ru: 
fus und Memmius Regulus war er Curator der fuͤr Rom 
fo wichtigen Waſſerleitungen “) im J. 817 zuſammen mit 
Caͤſorius Paͤtus Conſul!“) und im folgenden Jahre Nach⸗ 
folger des Suetonius in Britannien, wo er ſchon fruͤher 


11) Plin. H. N. XXXVII, 2. 12) De adulatore et ami- 
co. c. 35. 13) Vet. Schol. ad Juvenal. Sat. VI, 638. 14) 
Juvenal. Sat. VI, 637, c. interpr. 15) Tacit. Ann, III, 49. 
16) Ib. VI, 45. 17) Frontin. de aquae ductib. c. 102. 18) 
Gruter. p. 62, 7 und die Muͤnze bei Burmann. II. p. 277. 
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als Legat geſtanden hatte“) und erhielt im J. 819 zu: 
gleich mit dem deſignirten Praͤtor Coccejus Nerva und 
dem Praͤfecten der Leibwache Tigellinus die Ehre des 
Triumphs), wurde aber 822 unter Galba hingerichtet ). 
Noch iſt aus Nero's Zeit ein Petronius Priscus bekannt, 
der vom Kaiſer im J. 819 auf eine der wuͤſten Felſen⸗ 
inſeln des Agaͤiſchen Meers verbannt wurde mit mehren 
feiner Ungluͤcksgefaͤhrten ?). | 

Der naͤchſte uns bekannte Petronius Caſtus wird 
unter Vitellius anzuſetzen fein”). Aus dem Zeitalter des 
Veſpaſian kennen wir einen P. Petronius Salvius ?), un⸗ 
ter Domitian P. Petronius Achilles, welcher unter des 
Kaiſers achtem Conſulat, und zwar als er ſchon zum 
neunten deſignirt war, das Amt eines Legaten verwal— 
tete ??). Petronius Secundus war unter dieſem Kaiſer 
Praͤfect der Leibwache, Collega des Norbanus und ſein 
Mitſchuldiger, der zuletzt von den Soldaten erſchlagen 
wurde“). Unter Nerva Trajanus kennen wir Lucius Pe: 
tronius Fronto im Amte eines Quatuorvir ?”) und viel 
leicht lebte damals auch P. Petronius Paͤtus ?), ferner P. 
Petronius Modeſtus ?). Mehr tritt die Familie im Saͤ— 
culum des Hadrian hervor. Unter ſeiner Regierung kennen 
wir zuvoͤrderſt den Quatuorvir Cajus Petronius mit 
feinen beiden Söhnen, Exoratus und Aquila e). Den 
Conſul Petronius Probianus mit ſeinem Collegen Anicius 
Probus im J. 958). C. Petronius Felix) und Ser: 
tus Petronius Euſcherus ). Unter Antoninus Pius, und 
nicht unter Hadrian, wie man gewoͤhnlich annimmt, be— 
kleidete ein gewiſſer Petronius Mamertinus außer mehren 
militairiſchen Poſten auch das Amt eines Tribunen der 
Leibgarde ). An dieſen exiſtirt noch ein Brief des Fronto, 
wie Niebuhr bemerkt ). Sein Bruder, der gleichfalls 
uns aus einer Inſchrift bekannt iſt, hieß M. Petronius 
Septimianus ), welcher unter Commodus im J. 942 
der Stadt das Conſulat erhielt, ferner Lucius Petro— 
nius Septimius Novianus “), Publius Petronius Ma⸗ 
ternus ?), Duumvir mit Cajus Julius Julianus. Drei 
Petronier ließ Commodus hinrichten, Petroniu- Ma: 
mertinus, Sura und Antoninus, den Sohn des Ma— 
mertinus,). Sogar auf den Kaiſerthron gelangte ein 
Glied aus dieſem Geſchlecht, freilich nicht durch Verdienſte, 
ſondern weil er die Anfoderungen der Soldaten befriedi— 
gen konnte. Der Vater des Kaiſers Didius Julianus 
hieß, wie wir aus Alius Spartianus wiſſen, Petronius 
Didius Severus“). L. Petronius Niger war, wie es 
ſcheint, Adil unter Septimius Severus“). Den Petro— 


19) Tacit. Ann. XIV, 39. Agricol. XVI. 20) Tacit. 
Ann. XV. 72. 21) Ej. Hist. I, 6, 37, 22) Bj. Ann. XV, 
71. 23) Gruter. p. 556, 6. 24) Ib. p. 173, 3. 25) Ib. 
p. 1081, 2. 26) Eutrop. VIII, I. Victorin. in epitom. Cae- 
sarum. c. 12. Dio Cass. III4, 64 R. 27) Gruter, p. 456, 1 
und vielleicht C. Petronius Fabius Fronto p. 449, 3. 28) Gru- 
ter. p. 1002, 2. 209) Ib. p. 193, 2. 30) lb. p. 449. 310) 
Ib. p. 364, 1. 32) Ib. p. 250. 33) Ib. p. 250. 34) 
Ib. p. 258, 8. 35) bei Orelli Inscript. Latin. Select. amplis- 
sima Collectio, Nr. 855. 36) @ruter. p. 950, 9. 37) Ib. 
p. 300, 1 38) Ib. p. 261, 9. 39) Aelius Lamprid. in 
Commod. Antonino. c. VII. 40) Script. Hist. Aug. I, 133 
ed Bip. und die Inſchrift bei Gruter, p. 302, 2. 41) Gruter. 
p. 263, 5. 
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nius Junior ließ dieſer Kaiſer ohne Vekhoͤr hinrichten“). 
Auch Antoninus Caracalla wuͤthete gegen dieſes Haus, 
indem er einen Petronius vor dem Tempel des Divus 
Pius morden ließ, und nicht zufrieden damit, ihn aus 
dem Wege geraͤumt zu haben, ſeinen und des kurz vor— 
her ermordeten Papinianus Leichnam uͤber die Straße zu 
ſchleifen befahl“). Mit dem Kaiſer Gallienus zuſammen 
bekleidete das Conſulat L. Petronius, L. F. Sabinus, 
Taurus Voluſtanus ). Aus dem Zeitalter Conſtantinus 
des Großen kennen wir Petronius Perperna Magnus 
Quadratianus, der ſich nach Bekleidung des Conſulats 
und der ſtaͤdtiſchen Praͤfectur durch Herſtellung der Baͤ— 
der des Conſtantin auszeichnete “). Auch Petronius Pro: 
bianus bekleidete unter Conſtantin die ſtaͤdtiſche Praͤfectur 
und wurde nachher Nachfolger des Alianus im Proconſu— 
lat von Afrika“). Ein Petronius heißt Schwiegervater 
des Kaiſers Valens“). Das Andenken des Petronius 
Apollodorus iſt dadurch erhalten, daß er unter dem drit— 
ten Conſulat des Valentinian und Valens dem Mithras 
zu Rom einen Altar weihte“). Um dieſelbe Zeit beklei— 
dete noch Sext. Petronius Probus außer andern hohen 
Staatsaͤmtern auch das Conſulat “). Der Praͤfect der 
Leibwache, Theodoſius II., auch ein Petronius, hatte ſo— 
gar den Ruf eines Gelehrten “). Ein anderer Petronius, 
der Conſul war, heißt Vater des Honorius Pontifex ). 
Als Honorius, Theodoſius und Conſtantius Cenſoren was 
ren, zeichnete ſich Petronius Maximus) in Verwaltung 
des Conſulats und der ſtaͤdtiſchen Praͤfectur dermaßen aus, 
daß ihm auf Antrag des Senats und des roͤmiſchen Volks 
eine Saͤule errichtet wurde zum ewigen Gedaͤchtniß ſeiner 
Verdienſte. Sein naher Verwandter Petronius Probus 
bekleidete im J. 406 p. C. die Praͤfecturen Afrika, Illy⸗ 
ricum, Griechenland und Gallien ??). Der Sohn desjeni⸗ 
gen Petronius, welcher unter Theodoſius II. Praͤfect der 
Leibgarde war, iſt der bekannte Praͤſul Bononienſis, un: 
ter deſſen Namen man zwei Buͤcher hatte, de Vita Mo- 
nachorum und de Ordinatione Episcopi. Sie waren 
jedoch zu gelehrt fuͤr ihn und man ſchrieb ſie daher lieber 
dem Vater dieſes Petronius zu, zumal da er im Werke 
ſelbſt ſagte, er ſei Praͤfect der Leibgarde geweſen. We: 
nigſtens machte der Vater auf dieſe Weiſe den Sohn be: 
ruͤhmt““). Der Tochterſohn des beruͤhmten ſtaͤdtiſchen 
Praͤfecten, Petronius Maximus, iſt der Mörder des Kat: 
ſers Valentinianus III., wurde aber ſelbſt vom Koͤnig Gei— 
ferih umgebracht ). Der letzte Petronius, welchen die 
Geſchichte kennt, war Abt in Monte Caſſino im J. 719 
p. C. “%). Einen Arzt Petronius Diodorus kennen wir 
aus Plinius“). Endlich muß Petronius Antigenes er— 


42) Script. Hist. Aug. I, 153. 43) Ib. 192. 
ter. p. 1028, 2. Script. Hist. Aug. II, 82. 
77 , 7. 46) Burmann, Petron. II, 278. 47) Amm. Mar- 
cellin. c. XXVI, 6, 7. T. I. p. 415 der Ausgabe von Wagner 
und Erfurdt. Leipzig 1808, und Lex VII. Cod. Theodos. 48) 
Gruter. p. 28, 1. 49) Ib. p. 450, 2, 3. 50) Burmann. 
Petron. II, 278. 51) Ibid. 52) Gruter. p. 449, 7. 53) 
Ib. p. 450, 1. 54) FEucherius Lugdunensis Episcopus epistol, 
ad Valerian. Maxima Biblioth. Patrum VI. p. 860. 55) 
Nicephorus Callistus 29. 56) Burmann. II, 279. 57) H. 
N. XX, 8 und Dioscorides an mehren Stellen. 


44) Gru- 
45) Gruter, p. 
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waͤhnt werden, bekannt durch feine Grabſchrift ') und 
durch mehre Epigramme in den Catalectis Petronianis 
und ein Jurisconſultus Petronius aus Isidorus Origg. 
V, 26, 7. Noch kennen wir mehre Glieder diefer Fami⸗ 
lien aus Grabſchriften, aber ihre Zeit iſt ungewiß, und 
fie koͤnnen daher von uns uͤbergangen werden. - 

Da unter allen erwaͤhnten Petroniern ſo wenig als 
von denen, welche noch in Inſchriften vorkommen, deren 
Zeitalter ſich nicht ermitteln laͤßt, keiner den Namen Ar⸗ 
biter fuͤhrt, auch kein Schriftſteller des Alterthums das 
Zeitalter des Petronius Arbiter einigermaßen beſtimmt, fo 
kann man ſich nicht wundern, wenn die Meinungen der 
Gelehrten in einem Zeitraume von 400 Jahren umher⸗ 
ſchweifen. Aber es draͤngt ſich uns zuvor eine andere Un⸗ 
terſuchung auf, naͤmlich ob Arbiter, welchen Namen der 
Verfaſſer des Satyrikon fuͤhrt, ein Cognomen, oder ein 
Titel, oder (denn auch dies laͤßt ſich vielleicht denken) ein 
fingirter Name ſei? Cognomen eines Roͤmers iſt Arbiter 
uͤberhaupt nicht. Diejenigen, welche den Verfaſſer des 
Satyrikon in die Zeit des Nero ſetzen, halten Arbiter als 
lerdings dafuͤr, oder ſagen, es ſei aus einem Amte dem 
Arbitrium elegantiae, welchem Petronius am Hofe des 
Nero vorgeſtanden habe, entſtanden, und unter dieſem 
Namen ſei er ſeinen Zeitgenoſſen und der ſpaͤtern Nach⸗ 
welt bekannt geworden. Aber das iſt ein Traum. Das 
Arbitrium elegantiae iſt nie ein Hofamt am roͤmiſchen 
oder byzantiniſchen Hofe geweſen. Wenn Tacitus den 
C. Petronius arbiter elegantiae nennt, ſo will er da⸗ 
mit weiter nichts ſagen, als daß Nero die Meiſterſchaft 
des Petronius in der Beſtimmung des Schoͤnen und Ge⸗ 
ſchmackvollen anerkannt, nicht aber, daß Petronius auf 
kaiſerlichen Wunſch oder Befehl dieſen Poſten angetreten, 
der nie ein Poſten geweſen iſt. Außerdem ſteht nicht wol 
zu begreifen, wie aus Arbiter elegantiae Arbiter ge⸗ 
worden ſei. Endlich iſt der Ausdruck ſo echt Taciteiſch 
und poetiſch und fo ſehr dem Horatianiſchen Arbiter 
Hadriae ſpoͤttelnd nachgebildet, daß er ſchon aus dieſem 
Grunde keine Hofcharge bezeichnen kann. Daß Arbiter 
ein fingirter Name iſt, wie Burmann meint, waͤre moͤg⸗ 
lich, allein auch dieſe Annahme iſt nicht recht einzuſehen. 
Unterſuchen wir daher, wo ſich das Cognomen Arbiter 
zuerſt findet. Tacitus nennt ihn zuvoͤrderſt nicht Arbiter, 
wie wir glauben bewieſen zu haben. Suetonius und 
Quinctilianus, welche dem Zeitalter des Nero am naͤch⸗ 
ſten ſtehen, kennen uͤberhaupt keinen Petronius, viel we⸗ 
niger einen Petronius Arbiter. Die erſten Schriftfteller, 
welche den Arbiter kennen, find: Terentianus Maurus ““) 
und Sidonius Apollinaris“). Servius, doch auch ein 
gelehrter Mann, citirt zwei Mal den Petronius, aber 
das Cognomen Arbiter kennt er nicht“). Luctatius Placi⸗ 
dus citirt den Petronius Arbiter, iſt alſo der erſte, wel⸗ 
cher Nomen und Cognomen zufammenftellt ?). Dagegen 
citirt Hieronymus Epiſkopus Stridacenſis blos den Arbi⸗ 
ter ). Furius Publius Fulgentius nennt ihn einmal Pe⸗ 


58) Gruter. 950, 7. Orelli Nr. 1174. 59) de metris, p. 
2438. 60) ad Felic. v. 267. 61) ad Aeneid. I. III. v. 5 
und J. XII. v. 159. 62) ad Stat. Theb. III. v. 661, 63) 
ad Demetr. 130. c. 19. 5 
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tronius, ſonſt aber immer mit dem Zuſatz Arbiter “). 
Auch Fabius Planciades Fulgentius citirt Petronius, ohne 
ihn Arbiter zu nennen“), nennt ihn dagegen in einem 
andern Buche Petronius Arbiter ““). Marius Victorinus 
Afer citirt den Arbiter und das Satyrikon des Arbiter “). 
Iſidorus Epiſkopus Hispalenſis wiederum Petronius ohne 
allen Zufab ®). Dagegen kennt der Grammatiker Diome- 
des den Arbiter “?). Der Grammatiker Sergius citirt wieder 
den Petronius ohne Zuſatz ““). Auch Priscianus, welcher 
den Petronius zwei Mal citirt, kennt den Namen Arbiter 
nicht). Ebenſo Helenius Acron ?) und Pompejus in 
Arte (Donati p. 151 Lindem.), waͤhrend Joannes Epi— 
ſkopus Saresberienſis in der Nennung ſeines Namens 
ſchwankt, indem er ihn zwei Mal Arbiter, einmal Petro— 
nius nennt). Conradus de Mure Canonicus Thuricenſis 
zaͤhlt Petronius nach Perſius auf, aber ohne auf den Na⸗ 
men Arbiter Ruͤckſicht zu nehmen). Vincentius Epiſko⸗ 
pus Beluacenſis“) legte fo wenig Gewicht auf dieſen 
Namen, daß er den Satyriker Petronius mit dem Epi⸗ 
ſkopus Bononienſis verwechſelt, der Vorſteher der italieni⸗ 
ſchen Kirche war und das Leben der Agyptiſchen Vaͤter 
beſchrieb, durch feine Studien aber und fein unbeſcholte⸗ 
nes Leben ſich ſo ſehr auszeichnete, daß ihn die Moͤnche 
als Vorbild und Muſter ihrer Satzungen betrachteten. 
Dann beruft er ſich auf Gennadius, welcher zweifelt, ob 
ihm ein geiſtreicher demuͤthiger Tractatus zuzuſchreiben 
ſei, da die Sprache zu elegant iſt, und zieht es vor, ihn 
feinem Vater, welcher Praͤfect der Leibwache unter Theo: 
doſius und Placidus Valentinianus war, zuzuſchreiben. 
Dann citirt er aus einem theils proſaiſchen, theils poeti— 
ſchen Werke dieſes Petronius, alſo entweder des Biſchofs 
oder ſeines Vaters, des Praͤfecten der Leibwache, eine 
ziemliche Anzahl von Verſen, welche im Satyrikon ent— 
halten find. Auch Antoninus Archiepiſkopus Florenti— 
nus ) hat keine Ahnung von dem Namen Arbiter, ſonſt 
wuͤrde er unſeren Satyriker nicht mit dem Epiſkopus 
Bononienſis verwechſeln koͤnnen. Daſſelbe iſt der Fall 
mit Joannes Trithemius Abbas Spanheimienſis “), der 
ihn gleichfalls für den Epiſkopus Bongzzenſis unter Theo⸗ 
doſius und Valentinianus erklaͤrt. E wenig weiß Ja⸗ 
cobus Magni Eremita St. Auguſtini Autifiodorenfis ”*) 
und Pomponius Sabinus, welcher ihn nach Claudius 
anſetzt?). Dagegen nennt ihn Domitius Broſonius Pe— 
tronius Arbiter “). Wenn aber endlich das Epigramm des 


64) Mythol. I. I, 32 und II, 80. III, 124. 126 Muncker. 
65) de Continent. Virgilian, p. 18. 22 der Edit, princeps. (Hei- 
delberg. 1589.) 66) de Prisco Sermone, p. 180. 181. 182. 
183 Muncker, 67) de Art. Grammat, I. III. p. 2586 et J. 
IV. p. 2601 Putsch. 68) Etymol. 1. V. c. 37. 69) de 
oratione l. III. p. 517, 22 Putsch, 70) in secundam Donati 
edition. p. 1943, 30 Putsch. 71) VIII, 791, 44 et XI, 927, 
21 Putsch. 72) in Horat, Epod. V, 47, bei Orelli in feiner 
Ausgabe abgedruckt. 73) in Polierat. sive de Nugis Curiali- 
bus. III, 7 et 8. VIII, II. 74) in Fabulario init. 75) 
Speculum Hist. 1. XX. c. 25. 76) Summa Historialis s. 
Chronicon. Pars II. Tit. II. c. 2. 8. 5. 77) de Script. 
eccles. I, 89. 78) Sophologia V, 13, VI, 16. 18. 79) 
Comment. in Virgil. Cirim. v. 358. 80) Rer. memorab. 
IV, I. 
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Julius“) auf den Satyrendichter ihn Arbiter nennt, der 
ihn zugleich in die von Tacitus angegebene Beziehung zu 
Kaiſer Nero treten laͤßt, ſo hat dies wenig auf ſich, da 
dieſer Julius nicht der von Chariſius oft citirte Gramma— 
tiker Julius Romanus iſt, deſſen Zeitalter wir nicht Fen- 
nen, ſondern wie wir jetzt wol annehmen muͤſſen, jener 
Julius Sabinus, der am Ende des 15. Jahrh. lebte ). 
Unter ſolchen Umſtaͤnden darf vielleicht angenommen wer: 
den, daß unſer Petronius, deſſen Vornamen nicht einmal 
bekannt“), nur aus Misverſtaͤndniß der Stelle des Ta— 
citus zu dem Namen Arbiter gekommen iſt, was zur Ge: 
wißheit gebracht wird, wenn es erwieſen iſt, daß der Sa— 
tyrendichter nicht in Nero's Zeit und an Nero's Hofe ge— 
lebt hat. 

Die Unterſuchung uͤber Petronius' Zeitalter iſt ſehr 
ſchwierig, ebenſo ſehr wie die uͤber ſeinen Geburts- und 
Wohnort. Die meiften glauben, er ſei in Maſſilien gebo— 
ren, aber dieſe Anſicht gruͤndet ſich auf eine misverſtan⸗ 
dene Stelle des Sidonius Apollinaris, welcher berichtet, 
daß die Maſſilioten ſeine Herme in ihren Gaͤrten anſtatt 
der eines bekannten Gottes aufgeſtellt haͤtten. Aber der 
Prophet gilt am wenigſten in feinem Vaterlande, nament: 
lich wenn es die Provinz iſt. Und folgt aus dieſer Nach- 
richt im geringſten, daß Petronius in Maſſilien lebte und 
dichtete? Man darf daraus nicht einmal ſchließen, daß er 
Maſſilien geſehen, vielweniger, daß es ſein Vaterland 
war ). Einige Schriftſteller des Mittelalters, wie wir 
geſehen haben, nennen ihn Bononienſis durch Verwechſe— 
lung. Aus Allem geht hervor, daß wir ſeine Geburts— 
ſtadt nicht wiſſen. Fragen wir nun die Gelehrten um 
ſein Zeitalter, ſo ſchwankt ſchon Gyraldus, der aber an 
den Taciteiſchen Petronius nicht denkt, aber ihn in das 
Zeitalter Quinctilian's ſetzen wuͤrde, wenn nicht das Zeug 
niß des Luctatius Placidus gegen dieſe Annahme ware ? ). 
Petrus Pithoͤus hielt ihn unbedingt fuͤr den Neroniſchen 
Arbiter elegantiae ). Auch Pet. Daniel Aurelius ſetzt 
ihn in die Regierungszeit des Nero, nimmt ihn aber fuͤr 
C. Petronius Turpilianus “). Dagegen entſcheiden ſich 
C. C. Binetus Bellovacenſis und Goldaſius fuͤr den Ne— 
roniſchen Arbiter elegantiae“). Lotichius, nachdem er 
eine Menge anderer Meinungen angefuͤhrt hat, ohne ſie 
zu widerlegen, entſcheidet ſich fuͤr Turpilianus Arbiter, 
den Niemand außer ihm kennt, den er aber in Nero's Zeit 
fest). Juſtus Lipſius und Ludovicus Aurelianus den⸗ 
ken an C. Petronius am Hofe des Nero“). Iſaak Ca⸗ 
ſaubonus ?) ſetzt ihn in das Zeitalter des Perſius, Millin 


si) J. I. Bineti Bellovacens. I. C. Praefat, ap, Burmann, 
II, 257 und Burmann. Anthol. Lat. IJ, 419. 82) Niebuhr, 
Kleine hiſt. Schrift. S. 345. 83) In den Citaten der Grammatiker, 
in den Handſchriften und der aͤlteſten Ausgabe des Satyrikon (Ve— 
nedig 1499) fuͤhrt Petronius gar keinen Vornamen, vielmehr iſt 
das T. oder C. erſt von Spaͤtern, je nachdem ſie ihn fuͤr den ei— 
nen oder andern Petronius hielten, hinzugefuͤgt. 84) Sidon. 
Apoll. ad Felic. v. 267. 85) Burmann. Petron. II, 252. Luct. 
Placid, in Stat. Theb. III. v. 661. 86) Burmann. II, 254. 
87) Ib. 256. 88) Ib. 257. 265. 89) Ib. 270. 90) An- 
nal. XVI, 17, 91) Comment. in Persium, p. 20. ed. Paris, 
1615. 
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denkt an C. Petronius Turpilianus ). Nic. Ignarra““) 
und Ruhnken ) ſetzen den Dichter unter Commodus, 
Sambucus unter Gallienus und halt ihn für den Con— 
ſul Petronius Taurus Voluſianus “). Valeſius ſetzt ihn 
in das Zeitalter der Antonine “), Statilius unter Con— 
ſtantin “), P. Burmann, welcher den Namen Petronius 
Arbiter für fingirt erklärt, unter Auguſtus ““), Niebuhr 
unter Alexander Severus“), Bernhardy meint, zumal da 
einzelne Epigramme unter dem Namen des Petronius An— 
tigenes erhalten ſind, daß die Fragmente mehren Verfaſ— 
ſern angehoͤren, doch die Mehrzahl einem unter Alexander 
Severus lebenden Dichter). Studer endlich entſcheidet 
ſich mit Gruͤnden, die wir beſonders pruͤfen werden, fuͤr 
den C. Petronius am Hofe des Nero, dem der Name 
Arbiter von feinem Amte gegeben ſei ?). Den Zuſatz ele- 
gantiae erklaͤrt er blos fuͤr gelegentliche Interpretation 
ſeines Namens. Schwerlich, das iſt ſchwerer bitterer 
Spott im Munde des Tacitus! 

Aus dem Vorhergehenden ergibt ſich, daß die Anz: 
ſicht, welche den Satyrendichter Petronius mit Cajus Pe— 
tronius am Hofe des Nero identificirt die gewoͤhnliche, 
und am meiſten begruͤndete ſei. Pruͤfen wir daher vor 
Allem den Grund, welchen Studer ſie zu rechtfertigen 
anfuͤhrt. 

Der Ausdruck des Tacitus: Flagitia principis sub 
nominibus feminarum et exoletorum et novitate cu- 
jusque stupri deseripsit’) fol auf den Inhalt des Sa— 
tyrikon hinweiſen. Es wird nun Niemand leugnen wol— 
len, daß die Namen eines Encolpius, Ascyltos, Giton, 
Eumolpus Luſtbuben angehören, daß Quartilla, Tryphaͤ⸗ 
na, Circe luͤderliche Weibsperſonen ſind, welche ein finſte— 
res Gewerbe betrieben; daß endlich das Satyricon fla- 
gitia ſchildert, wenn man darunter abſcheuliche Unſittlich— 
keiten an unzuͤchtigen Orten verſteht. Ja! es iſt leider 
nur zu wahr, daß der groͤßte Theil des uns erhaltenen 
Satyrikon ſich in ſolchem naͤchtlichen Schmutz und Unflath 
herumtaumelt. Nur das Fragment von Drau enthaͤlt 
eine Epiſode, welche den Cirkel jener wolluͤſtigen Scenen 
auf faſt ergoͤtzliche Weiſe unterbricht. So ſchien ein er— 
heblicher Grund nicht vorhanden zu ſein, an der Identitaͤt 
des Neroniſchen Petitmaitre und des Satyrendichters zu 
zweifeln. Denn in Abſicht der Sprache ſuchte man ſich 
damit zu troͤſten, daß man die Ausdrucksweiſe des Po: 
bels und unterirdiſcher Kneipen zu wenig kenne, um ge— 
nau beurtheilen zu koͤnnen, wie fie ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte umgeſtaltet habe. Das ſind die Gruͤnde, wes— 
hall die erſten Interpreten des Satyrikon nicht wagten, 
den Verfaſſer deſſelben in ein nachneroniſches Zeitalter 
zuruͤckzuweiſen. Und doch drängen ſich dem alten Sam: 
bucus in ſeiner Ausgabe vom J. 1575 ſchon Zweifel auf; 


92) Mag. Encyel, XXII, 204. 93) de Palaestra Nea- 
polit. 182 sq. 94) Biblioth. crit. II, 84. 95) Burmann II, 
215. 96) Ib. 317 sq. 97) Ib. 324 8g. 98) Fraefat, in 
Petron. p. V. 99) Kl. hiſt. Schriften. ©. 345. 

1) Rom. Literaturgeſchichte. S. 331. 2) Rhein. Muſeum 
für Philologie von Welcker und Ritſchl. N. F. II. S. 50 fg. 
3) Taeit. Annal. XVI, 19. 
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nicht minder dem Juſtus Lipſius zu der Stelle des Taci⸗ 
tus. Derjenige, welcher zuerſt auf die Arena herabſtieg, 
mit glaͤnzenden Gruͤnden die eingefleiſchte Anſicht, daß der 
Satyrendichter am Hofe des Nero gelebt habe, anzugrei⸗ 
fen, war Hadrianus Valeſius in ſeiner dem zu Drau ge⸗ 
fundenen Fragment vorangeſchickten Differtation *). Aber 
betrachten wir ſeine Gruͤnde und die dagegen gemachten 
Einwendungen! Er behauptet zuvoͤrderſt, der Taciteiſche 
Petronius heiße Cajus, der Satyriker Titus. Dieſer 
Grund iſt allerdings nichtig, denn wie wir gezeigt haben, 
beruht unſere ganze Kenntniß des Vornamens des Dich⸗ 
ters auf Vermuthungen, die nicht einmal haltbar find, 
Je nachdem man Plinius, Tacitus oder Plutarch zu Ra⸗ 
the zog, heißt er Cajus oder Titus. In den Ausgaben 
heißt er bald ſo, bald ſo. Auch der von Orelli verglichene 
Coder hat auf dem Titel: Petronii Arbitri Satyricon. 
Ebenſo nichts beweiſend iſt der zweite Grund des Vale⸗ 
ſius, daß keiner der Schriftſteller, welche des Satyren⸗ 
dichters gedenken, ſeine Ehrenſtellen und ſein Verhalten am 
kaiſerlichen Hofe des Nero beruͤckſichtigt. Denn es find 
meiſtens Grammatiker, welche aus ihm citiren. Aber 
doch auch einige Andere, die allerdings von ſeinen Lebens⸗ 
verhaͤltniſſen etwas wiſſen wollen, jedoch ihn mit dem 
Praͤfectus des Kaiſers Theodoſius II. bei der Gelegenheit 
verwechſeln, oder auch mit feinem Sohne, dem Epifkopus 
Bononienſis ). Immerhin kann das Schweigen der Gram⸗ 
matiker und die Unwiſſenheit der Theologen nichts bewei⸗ 
ſen. Aber glaͤnzender iſt der dritte Grund des Valeſius, 
daß die dem Nero verſiegelt uͤberſandte Schrift nur ge⸗ 
ringen Umfang gehabt, auch nicht fingirte Begebenheiten, 
ſondern Thatſachen, welche den Nero betrafen, enthalten 
habe. Das Satyrifon ſei ein voluminoͤſes Werk geweſen, 
wie die Überſchrift des Codex Traguriensis beweiſt “). 
Es enthalte lauter erdichtete Begebenheiten und ziehe nach 
Art der Varroniſchen Satyre das ganze Leben und Trei⸗ 
ben der damaligen Geſellſchaft in ſeinen Kreis, bejammere 
die gaͤnzliche Niederlage von Wiſſenſchaft und Kunſt, gei⸗ 
ßele die Thorheiten und das abgeſchmackte Treiben der 
Redekuͤnſtler ur ichter, Erbſchleicher und Libertinen, 
und ſchalte kurze Wedichte ein, was Alles mit der Angabe 
des Tacitus von der dem Nero uͤberſandten Satyre nicht 
uͤbereinkomme. Dagegen meint man, es ſei voreilig an⸗ 
zunehmen, daß die dem Nero uͤberſandte Schilderung ſei⸗ 
ner Laſter die Stelle eines Anhaͤngſels am Teſtament, 
worin uͤber einen Theil des Vermoͤgens zu Gunſten des 
Kaiſers verfuͤgt wurde, vertreten habe. Allein es iſt nicht 
abzuſehen, wie Petronius in der kurzen Zeit feiner Ge⸗ 
fangenſchaft, bei der Üppigkeit und Zerriſſenheit feines Lee 
bens, welche er bis zum Augenblicke ſeines Todes aus⸗ 
dehnte, bei blutenden Pulsadern ein Werk geſchrieben ha⸗ 


4) Burmann. U, 317. 5) Vincent. Episc. Beluacens. Spec. 
Hist. XX. c. 25. Antonin. Archiepise, Florent,, Summa Hist. 
sive chronic. P. II. Tit. II. o. 2. §. 5. Ebenſo Joannes Tri- 
ihemius Abbas, De Script. eccles. I, 80. Das ift Studer ent⸗ 
gangen. ſ. Rhein. Muſ. f. Philol. N. F. II. S. 57. 6) Sie 
lautet alſo: Petronii Arbitri Fragmenta e libro quinto decimo 
et sexto decimo. Dann folgen gleich die Anfangsworte des uns 
erhaltenen Petronius. 
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ben kann, das zum wenigſten 16 Buͤcher ſtark war. Frei⸗ 
lich ſagt Tacitus nicht, in welcher Zeit die Schrift abge: 
faßt, ſondern nur, wann ſie abgeſchickt ſei. Allein laͤßt 
es ſich auch nur im Geringſten annehmen, daß der Guͤnſt— 
ling des Nero, fo lange er ihm im Schooße ſaß, auch 
nur eine Zeile geſchrieben habe, welche feinen hohen Be— 
ſchuͤtzer beleidigen konnte. Tigellinus ferner, der einen 
Sklaven erkaufen mußte, um Petronius die Freundſchaft 
mit Scevinus nachzuweiſen, wuͤrde es durch Gold leicht 
geworden ſein, von einem andern Sklaven ſeines Neben⸗ 
buhlers das gefaͤhrliche Geheimniß ſchmaͤhender Schrift: 
ſtellerei zu erfahren. Da haͤtte er es leichter gehabt, ihn 
auf den Tod zu verklagen und das Verbrechen waͤre nicht 
ſoweit hergeholt und faſt vergeſſen geweſen. Auch den 
Umfang der Schrift beſtimmt Tacitus nicht naͤher, aber 
ſoviel liegt auf der Hand, daß ſie nicht in 16 Buͤcher 
eingetheilt geweſen iſt. Darf man ferner nicht gleich ſchlie— 
ßen, daß die Satyre auf Nero weiter nichts enthalten 
habe, als die Schilderung ſeiner Laſter, ſo liegt doch auch 
dieſe Vermuthung ſo nahe, und iſt ſo wahrſcheinlich, daß 
ſie nicht zuruͤckgewieſen werden kann. Der Zweck des 
Petronius war Rache, ſo gut ſie moͤglich war; konnte er 
dies beſſer erreichen, als dadurch, daß er ihm zeigte, daß 
das Geheimniß der naͤchtlichen kaiſerlichen Wolluſt kein 
Geheimniß ſei? Was in aller Welt konnte ihn bewegen, 
andere Dinge hineinzumiſchen, welche Nero nicht betra— 


fen? Das lag außer feinem Zweck. Petronius hat feine. 


Schrift verſiegelt an den Kaiſer abgeſchickt. Wozu das, 
wenn blos gelegentlich die Offenbarung darin ausgeſpro— 
chen war. Sie wuͤrde nicht getroffen haben, wenn ſie 
nicht allein fuͤr ſich beſtand. Da traf ſie am ſicherſten 
den im Verborgenen ſuͤndigenden Kaiſer! Aber auch der 
Inhalt des Satyrikon entſcheidet vielleicht. Iſt der Hof 
des Nero im Satyrikon von Petronius ſo geſchildert, wie 
man nach dem Ausdruck des Tacitus erwarten ſollte? 
Alle Verſuche, die Masken, wie bis jetzt angenommen 
werden muß, in lebende Creaturen des kaiſerlichen Wol: 
luͤſtlings umzuwandeln, ſind geſcheitert. Wahrhaft laͤcher— 
lich iſt es, wie in dieſer Hinſicht der Spanier Gonſales 
de Salas zu Werke geht. Der alte einfaͤltige Trimalchio 
ſoll der jugendliche Kaiſer, Fortunata die hausbackene 


Dorfmagd feine Geliebte, die Libertine Acte, der ſchma— 


rotzende Rhetor Agamemnon der Philoſoph Seneca ſein! 
Solche Abgeſchmacktheiten mag ein Anderer widerlegen. 
Da weiß man ſich nun aber zu helfen. Es ſei gar nicht 
nothwendig, meint man, daß in den uns erhaltenen Frag— 
menten die Schandthaten des Nero geſchildert ſeien. Es 
ſei im Gegentheil viel wahrſcheinlicher, daß Nero ſchnell 
das Andenken ſeiner naͤchtlichen Laſter vertilgt habe. Alſo 
Claudius Nero iſt ein ſtreichender Cenſor! Sicherlich nicht! 
Damals wurde die Sache kurz abgemacht. Man zuͤndete 
einen Scheiterhaufen auf dem Markte an und verbrannte 
das ganze Buch. Ahnlich wird es auch Nero gemacht 
haben. Er hat die ganze Schrift vernichtet, nicht blos 
die ihn compromittirende Stelle, und das iſt der Grund, 
warum wir das Buch nicht mehr haben. Von dieſer 
Schrift iſt ſicher keine Zeile erhalten. Studer meint, ſie 
ſei vom Anfang an nur fragmentariſch bekannt geweſen, und 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX 
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will dies aus dem Scholiaften zu Birgit”) beweifen, der 
vom Satyrikon des Petronius redet, nicht von der Nero: 
niſchen Satyre. Die Beſchreibung der Schandthaten ſoll 
aber zwiſchen Capitel 15 und 16 ausgefallen ſein, wie 
man aus den Capitel 17 erwaͤhnten nocturnas religio- 
nes ſchließt. Was nicht mehr exiſtirt, kann nichts mehr 
beweiſen. Auf aͤhnliche Weiſe ſucht man den Einwurf 
des Ferrarius!) zu entkraͤften, welchen Statilius in feiner 
Apologie!) wiederholt, daß, wenn das Satyrikon ein Theil 
der von Tacitus erwaͤhnten Schrift geweſen ſei, darin 
hauptſaͤchlich von ſeiner Grauſamkeit, dem Mord ſeiner 
Verwandten, dem Brande Roms die Rede haͤtte ſein muͤſ— 
ſen. Das ſoll Alles vom Cenſor geſtrichen ſein! Auch 
muͤſſe man unter Flagitia principis vorzugsweiſe die 
naͤchtlichen Scenen der Wolluſt verſtehen ). Ebenſo we: 
nig laͤßt man den Einwurf gelten, daß die Perſonen des 
Satyrikon nur Masken ſeien, was ich freilich ſelbſt be— 
zweifle, die Neroniſche Satyre aber ihre Helden beim 
wahren Namen nannte. Das liegt aber in Tacitus“ 
Worten, die man nicht allgemeiner verſtehen kann, als 
ſie geſagt ſind. Burmann ſchließt ferner mit Recht aus 
Tacitus' Bericht, daß die Schrift des Cajus gar nicht 
fuͤr ein groͤßeres Publicum beſtimmt war. Warum waͤre 
ſie ſonſt verſiegelt in des Kaiſers Hand gelegt? Der Ster— 
bende wollte dem Kaiſer nur noch einen letzten Arger be— 
reiten, indem er ihm zeigte, daß fein naͤchtliches Geheim— 
niß offenkundig ſei, oder es werden koͤnne. Das ſteht 
aber feſt, daß Nero das ominoͤſe Buch oder Buͤchelchen 
flugs hat vernichten laſſen. Daß einzelne Bruchſtuͤcke 
daraus im Gedaͤchtniſſe der Zeitgenoſſen fortgelebt, ift dent: 
bar, obgleich nicht wahrſcheinlich, daß aber ſoviel erhalten 
wurde, als der Umfang des Satyrikon betraͤgt, ſteht au— 
ßer den Grenzen aller Wahrſcheinlichkeit. Durch Conjectu— 
ren hat man nun freilich herausgebracht, daß nur eine 
Abſchrift der Satyre an Nero gekommen, das Concept 
aber in ſicheren Haͤnden niedergelegt ſei, um bald nach 
des Kaiſers Tode publicirt zu werden. Aber Alles, was 
wir bisher als wahrſcheinlich und glaubhaft feſtgeſtellt ha— 
ben, widerſpricht dieſer Annahme. Niebuhr ſagt, die An— 
ſicht, welche den Verfaſſer des Satyrikon zum Zeitgenoſ— 
ſen des Nero macht, gehoͤrt dem unmuͤndigen Zeitalter 
der Philologie an. Aber wann lebte denn der Dichter 
des Satyrikon? 

Man hat aus dem doppelten Zeugniß des Dichters 
Terentianus Maurus viel ſchließen wollen, weil man ihn 
ſelbſt in die letzte Haͤlfte des erſten Jahrhunderts unter 


Nero und Trajan anzuſetzen ſich gewoͤhnt hat. Waͤre das 


fo gewiß, als man nach den Literaturgeſchichten glauben 
ſollte, fo dürfte kaum ein Zweifel gegen den C. Petro— 
nius Arbiter ſich erheben. Schon Voſſius ) und Sarius “) 
haben an dem Alter dieſes Dichters gezweifelt und ge⸗ 
meint, es muͤſſe derſelbe ſein, welchem Longinus ſein 
Buch vom Erhabenen gewidmet hat, alſo ins 3. Jahrh. 
nach Chriſtus zuruͤckgeſetzt werden. Daß dieſer in den 
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Manuſcripten die Vornamen Poſthumus Flavius fuͤhrt, 
thut nichts zur Sache, wie viele Vornamen ſind nicht 
ungewiß und ſchwankend? Wenn Terentianus Maurus 
wenig Griechiſch verſtand, wie er ſelbſt ſagt “), und den— 
noch in der Dedication ein der griechiſchen Sprache und 
Literatur kundiger Mann heißt, ſo muß man annehmen, 
daß Dedicationen ſelten Spiegel der Wahrheit find, viel: 
mehr gewoͤhnlich niedergeſchrieben wurden, um den Patronen 
der Schriftſteller zu ſchmeicheln. Nur Vermuthung iſt es, 
daß der Terentianus, welchen Martialis als Praͤfecten des 
nilaͤiſchen Syene bezeichnet, unſer Dichter ſei“). Ebenſo 
vag iſt freilich die Conjectur des Ramirus de Prado, daß 
unſer Dichter der Freigelaſſene eines roͤmiſchen Terentius 
fei, und den Namen Terentianus nur darum angenom: 
men habe, weil er, wie Scipio Amilianus, durch Adoption 
in eine andere Familie uͤberging !). Denn, wie ſchon An: 
dere bemerkt haben, es fehlt uns jeder Beweis, daß der 
Praͤfect von Syene ein roͤmiſcher Ritter war. In geſun⸗ 
kenen und zerruͤtteten Staaten koͤnnen Sklaven und Frei⸗ 
gelaſſene Alles werden, der Hauptbeweis derjenigen aber, 
welche unſeren Terentianus fuͤr den von Martialis er— 
waͤhnten halten, iſt, daß der Dichter ſich gleich im An⸗ 
fang einen Greis nennt“) und oftmals des Septimius 
Serenus als eines ſeiner Zeit nahe ſtehenden Dichters ge— 
denkt “). Dieſen ſtellt Sidonius Apollinaris mit Stella, 
einem Freunde des Statius, zuſammen “), und daraus 
hat man geſchloſſen, daß er derſelbe ſei, welchem Statius 
die fuͤnfte Ode des erſten Buches ſeiner Silvae gewidmet 
hat. Allein dieſer heißt nicht Serenus, ſondern Severus, 
wenn auch alles Übrige, was Statius von feinem Freunde 
ſagt, auf den Serenus paſſen mag!). Das Nichtige 
dieſer Gruͤnde wird namentlich dem klar, wer dem Ha— 
drianus Valeſius folgt, und dem, was Niebuhr ſagt!). 
Mit großer Wahrſcheinlichkeit ſetzt Lachmann?) den Te⸗ 
rentianus in die Mitte des 3. Jahrh., denn er nennt 
Annaͤus Seneca und Pomponius Secundus alte Tragiker, 
was ein Schriftſteller nicht kann, der kaum ein Menſchen⸗ 
alter nach ihnen lebt. Das iſt ein Grund, welchen G. 
Studer vergeblich zu entkraͤften ſich bemüht hat?). Auch 
erwaͤhnt kein Schriftſteller vor dem 4. und 5. Jahrh. den 
Septimius Serenus. Hier zaͤhlen ihn allerdings Sido— 
nius Apollinaris und Nonius neben den Schriftſtellern 
des erſten Jahrhunderts auf, doch kann dieſer Umſtand 
ſchwerlich als guͤltiger Beweis ſeines Alterthums gelten. 
So zählt Terentianus den Petronius zu den alten Dich: 
tern, nicht zu den juͤngern, doch moͤchte ich dieſen Um⸗ 
ſtand nicht ſowol als Beweis fuͤr das Alterthum des Pe— 
tronius, als vielmehr fuͤr das ſpaͤte Zeitalter des Teren⸗ 
tianus geltend machen. Dem ſei uͤbrigens, wie ihm wolle, 
es ſteht feſt, daß die Citate des Terentianus fuͤr das Zeital⸗ 
ter des Petronius als Verfaſſer des Satyrikon ſo lange 
nichts beweiſen koͤnnen, bis ſein eigenes Jahrhundert ſicher 


13) p. 2427 Putsch. 14) J, 876. 15) ad Martial. I. c. 
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geſtellt iſt, was nach den vorhandenen Quellen unmoͤg⸗ 
lich ſcheint. 

\ Ebenſo wenig als aus dieſen beiden Citaten iſt es 
moͤglich, aus den von uns bereits erwaͤhnten uͤbrigen Ci⸗ 
taten der Grammatiker und Kirchenvaͤter das Zeitalter 
unſers Satyrikers feſtzuſtellen, da ſie entweder ſein Zeit⸗ 
alter gar nicht beruͤckſichtigen, oder ſeine Perſoͤnlichkeit 
ganz verkennen. Macrobius citirt den Petronius vor Apu⸗ 
leius, der im Saͤculum des Hadrian bluͤhte. Aber laͤßt 
es ſich nicht recht gut denken, daß ein ſo ſpaͤter Schrift⸗ 
ſteller dieſe ſeine Anſicht nur aus der misverſtandenen 
Stelle des Tacitus geſchoͤpft hat??)? Ebenſo wenig folgt 
aus der Erwaͤhnung bei Sidonius Apollinaris, der Stella 
und Septimius vor Petronius nennt, da das Zeitalter 
des Septimius unerforſcht iſt?). Aus der Reihenfolge 
des Joh. Laurentius Lydus?') folgt freilich weiter nichts, 
als daß dieſer Schriftſteller den Petronius nach Juvenal 
anſetzt; aber dieſes Zeugniß iſt um ſo wichtiger, da es 
von der gewoͤhnlichen Anſicht abweicht. Auch das Schwei⸗ 
gen einiger Schriftſteller, welche dem Zeitalter des Nero 
am naͤchſten ſtehen, des Plinius, Suetonius und Quincti⸗ 
lianus iſt hier in Anſchlag zu bringen, da ſie gewiß des 
großen ſatyriſchen Gedichts Erwaͤhnung gethan haͤtten, 
wenn es ihnen bekannt geweſen waͤre. Von den Zeug⸗ 
niſſen des Tacitus und Terentianus aber ſehe ich aus 
Gruͤnden, die bereits bekannt ſind, ganz ab. Iſt es nun 
nicht aͤußerſt auffallend, daß erſt Schriftſteller vom 4 — 
7. Jahrh. das große Werk beruͤckſichtigen, und kein fruͤ⸗ 
herer, wenn es wirklich ſo alt iſt, als man gewoͤhnlich 
will. Doch geſtehe ich gern, daß alles bisher Angefuͤhrte 
nichts Poſitives uͤber das Zeitalter des Petronius bewei⸗ 
ſen kann. N 

Man hat gemeint, Petronius habe Gedanken und 
Ausdruͤcke aus einigen ziemlich ſpaͤten Schriftſtellern ent⸗ 
lehnt, naͤmlich aus Statius und Martialis. Iſt das er⸗ 
wieſen, ſo gelangen wir wieder einen Schritt weiter zum 
Ziel. Es waͤre dadurch wenigſtens bewieſen, daß Petro⸗ 
nius nicht unter Nero gelebt habe. Aber es iſt denkbar, 
daß das umgekehrte Verhaͤltniß ſtattfindet, daß Martia⸗ 
lis und Statius aus Petronius geſchoͤpft haben, oder 
auch, daß beide in einem aus einem aͤlteren Schriftſteller 
entlehnten Ausdruck zuſammen kommen. Das ſind Moͤg⸗ 
lichkeiten, die nicht ſtracks von der Hand gewieſen werden 
dürfen ?”). Die Redensart, welche Hieronymus Strida⸗ 
cenſis?“) aus Petronius anfuͤhrt: Non bene olet, qui 
bene semper olet, findet ſich allerdings bei Martialis ?“). 
Allein es iſt eine ſpruͤchwoͤrtliche Redensart, ſagt man, und 


denkbar, daß beide Schriftſteller aus dem Sprachſchatze 


des Volkes geſchoͤpft haben. Doch glaube ich nicht, daß 
man Grund hat, den Kirchenvater eines Gedaͤchtnißfehlers 
anzuklagen, und zu behaupten, er habe dem Petronius 
aus Verſehen untergeſchoben, was dem Martialis ange⸗ 
hoͤrt. Weder die Ahnlichkeit des Ausdruckes im zweiten 


24) ad Felic. Carm. IX. v. 
26) Studer, Rhein. Muf. 
19. 28), Mar- 
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Capitel des Satyrikon, noch der Umſtand, daß die Ne: 
densart ſich in unſeren Texten des Petronius nicht mehr 
findet, zwingt zu ſolcher Annahme. Übrigens ſieht die 
Redensart auch nicht wie ein Spruͤchwort des roͤmiſchen 
Poͤbels aus. Jede Claſſe der Geſellſchaft waͤhlt ihre Aus⸗ 
druͤcke aus ihrer Umgebung, und nicht aus der Ferne. 
Doch laſſen wir es unentſchieden, ob Petronius aus Mar— 
tialis oder dieſer aus jenem geſchoͤpft. Anders verhaͤlt es 
ſich mit dem Verſe des Statius: Primus in orbe Deos 
fecit timor ?), welchen Fulgentius aus Petronius citirt “). 
Hier laͤßt ſich das umgekehrte Verhaͤltniß nicht ſtatuiren. 
Schon die Wortſtellung verraͤth den Epiker, auch iſt die 
Sentenz viel zu gewichtig, um das geiſtige Eigenthum 
eines komiſchen Dichters zu fein. Petronius kann die Re⸗ 
densart nur aufgenommen haben, um Laͤcheln zu erre— 
gen. Man brauchte ſich, um dies zu beweiſen, nicht auf 
das Zeugniß des Luctatius Placidus zu berufen, den 
man noch dazu, wie ſchon Barth bemerkt, misverſtanden 
hat“.). Weniger Beweiskraft hat, wie man zugeben muß, 
das Zuſammentreffen des Petronius und Martialis in dem 
Ausdruck ingeniosa gula est, denn es kann zufaͤl⸗ 
lig ſein ). Hierher gehört noch, daß Profeſſor Wei: 
chert!) annimmt, daß Petronius feinen Trimalchio dem 
Malchio⸗Zoilus des Martialis ) auf aͤhnliche Weiſe nach: 
gebildet habe, wie Martialis ſeinen Zoilus dem Malchi— 
nus⸗Maͤcenas des Horatius). Auch daß Malchinus, 
Malchio und Trimalchio etymologiſch zuſammenhaͤngen, 
wird gern zugegeben. Was aber die Ableitung dieſer Na⸗ 
men von dem griechiſchen uoraxös anbelangt, fo möchte 
wol die Niebuhr's von Melech vorzuͤglicher ſein. Ein weich⸗ 
licher, uͤppiger Menſch wird jedenfalls dadurch bezeichnet, 
man mag an das ſyriſche Hofleben, oder an uaraxös 
denken; denn Weichlichkeit und Uppigkeit iſt der haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Charakterzug aller drei, wie es ſcheint, nicht 
fingirten Perſonen. Malchio iſt bei Martialis eine hiſtori⸗ 
ſche Perſon. Das von dieſem Dichter wegen ſeiner Weich— 
lichkeit und ÜUppigkeit beißend mitgenommene Individuum 
heißt Zoilus, iſt alſo eine hiſtoriſche Perſon, ſo gut wie 
unter dem Malchinus des Horatius niemand als Maͤce⸗ 
nas zu verſtehen iſt, wie Buttmann und Weichert gezeigt 
haben. Studer leugnet dies bei dem Trimalchio, er ſei 
nicht eine hiſtoriſche Perſon, ſondern Repraͤſentant einer 
ganzen Claſſe von Menſchen, die hier mit einem Schlage 
gezuͤchtigt wuͤrden. Aber wie, wenn Petronius in dem 
Zeitalter der Übertreibung lebte? Verlieren durch zu ſtarke 
Auftragung der Farben die Masken nicht den Charakter 
der Individualitaͤt? Daß unſer Trimalchio mit dem Mal⸗ 
chio des Martialis manche Zuͤge gemein hat, wird ſich 
nicht wegdisputiren laſſen, wenn auch ſein Bild noch 
origineller und kecker hingeworfen iſt, als Martialis'. 


Mehre Gelehrte haben viel aus hiſtoriſchen Anſpie⸗ 
lungen und einzelnen vorkommenden Namen geſchloſſen, 
wahrlich ein truͤber Spiegel, wie juͤngſt Schoͤll's Behand⸗ 


29) Theb. III, 661. 30) Mythol. I, 32 Muncker. 31) 
bei Burmann II. p. 373. 32) Satyric, c. 119. Martial, XIII, 
62. 33) Poet. Lat. relig. p. 440. 34) III, 82, 32. 35) 
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lung der Dramen des Sophokles bewiefen hat. Ignar⸗ 
ra!) und der Verfaſſer der Isagoge in Volumina Her- 
culanensia zuvoͤrderſt wollen im Satyrikon einige Ans 
ſpielungen auf das Saͤculum des Commodus gefunden 
haben. Es ſteht nicht zu leugnen, daß Ignarra durch 
feine Phantaſie zu weit geführt iſt, aber er hat das Ver: 
dienſt aus eigenem Geiſt den Schauplatz der Begebenhei— 
ten von Capitel 1 XCIX, den Ort des Gaſtmahls des 
Trimalchio ?“), kurz den Namen jener griechiſchen Colo— 
nie, welche ſicherlich in den verlorenen Buͤchern des Sa— 
tyrikon vorkam, aber in den uns erhaltenen Fragmenten 
nicht wiederkehrt, entdeckt zu haben, wenn auch erſt Stus 
der das Verdienſt hat, dieſen Fund Ignarra's zur un⸗ 
umſtoͤßlichen Gewißheit erhoben zu haben. Es iſt Neapel. 
Die Colonie des Petronius hat einen durchaus roͤmiſchen 
Anſtrich. Nun ſagt Ignarra, Neapel habe noch unter 
Hadrian eine griechiſche Municipalverfaſſung gehabt“) 
und unter Marcus Aurelius und Commodus noch das 
griechiſche Inſtitut ihrer gymniſchen Spiele befeffen *”) und 
koͤnne daher erſt nach dem Zeitalter des Commodus im 
oͤffentlichen und Privatleben ſich roͤmiſch geſtaltet haben. 
Er ſchließt weiter, Petronius koͤnne erſt im Zeitalter der 
Antonine gelebt haben, wozu ihn freilich hauptſaͤch— 
lich eine verkehrte Deutung der Worte: Adhue Basilica 
non est verleitet hat“). Ignarra fand einen gründlichen 
Gegner in Cataldo Janelli? ), der viele feiner Irrthuͤmer 
und Phantaſiegemaͤlde zuruͤckgewieſen, aber auch wieder 
zu weit gegangen iſt, indem er an die Stelle der griechi⸗ 
ſchen Colonie Neapel, Puteoli ſetzen will. Studer be— 
merkt“) ſehr richtig, daß die Meinung Ignarra's durch 
eine Anmerkung des Petroniſchen Gloſſators, welcher zu 
den Worten Graeca colonia “), Neapolis hinzugeſchrie⸗ 
ben hat, aufrecht erhalten und beſtaͤtigt werde. Denn 
dieſer Gloſſator, wie aus einigen anderen ſeiner Anmer⸗ 
kungen erſichtlich iſt, hatte ein vollſtaͤndigeres Exemplar 
unſeres Satyrikon, als wir, und konnte daher aus Pe— 
tronius ſelbſt den Namen ſeiner griechiſchen Colonie er— 
fahren. Wann Neapel eine roͤmiſche Colonie empfangen 
habe, iſt ungewiß, und es ſcheint, daß man dies Ereig— 
niß nicht ſo ſpaͤt anſetzen darf, als Ignarra will. Denn 
Strabo “) berichtet, daß er hier nur noch Spuren grie— 
chiſchen Lebens angetroffen habe. Das ſoll wol ſoviel 
heißen, als einige Magiſtrate fuͤhrten griechiſche Namen, 
z. B. der Praͤtor hieß Demarchus “), die Curien noch 
ate, die Erziehungs» und Übungsſchulen der Kna⸗ 
ben und Juͤnglinge ’Epnpaw und Tvuraoın. Auch fuͤhr⸗ 
ten die Einwohner griechiſche Namen, wiewol ſie roͤmi⸗ 
ſche Buͤrger waren, ein Verhaͤltniß, welches ſeinen beſten 
Commentar in den Perſonen des Petronius findet, unter 
welchen ein Magiſter Agamemnon und ein Anteſcholanus, 
oder, wie man jetzt nach der von Niebuhr“) bekannt ges 


36) De Palaestra Neapolit. p. 205. 37) c. 44. 57. 76. 
38) Script. Hist. Aug. I, 20. 39) Corsini Agonisticae Dissert, 
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machten Inſchrift ſchreiben muß, Anteſcholarius Menelaus, 
ein Lapidarius Hermeros und mehr dergleichen verdorbene 
Griechen vorkommen. Studer meint ſogar, daß in Stra— 
bo's Zeit in Neapel gar nicht mehr Griechiſch geſprochen 
worden ſei. Wäre das der Fall geweſen, Strabo haͤtte es ge⸗ 
wiß bemerkt. In ſeinen Worten liegt es nicht, auch iſt es 
nicht ſo wahrſcheinlich, wie dieſer Gelehrte annimmt. Die 
roͤmiſche Colonie wird doch nicht vor Strabo nach Nea= 
pel gefuͤhrt ſein! Haben doch einige italieniſche Gelehrte 
ganz daran gezweifelt, ein Capacci, Laſena, Peregrino, 
Mazocchi, und gemeint, die Stadt ſei nur ehrenhalber roͤ⸗ 
miſche Colonie genannt worden. Allein dies iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, da mehre Inſchriften dagegen ſtreiten“). Ma: 
zocchi *°) hat ſich durch die Inſchrift des Ligorius “), die 
auch alle Anzeichen der Faͤlſchung an ſich traͤgt, taͤuſchen 
laſſen, und dieſes Factum unter Domitian angeſetzt, waͤh— 
rend der Auctor der Isagoge ad volumina Hercula- 
nensia “) gleichfalls durch eine Inſchrift“) bewogen wird, 
anzunehmen, daß die den Untergang von Herculanum 
uͤberlebenden Einwohner nach Neapel verſetzt und hier ein 
Quartier nach ihnen benannt ſei, die Neapolitaner aber, 
als Caracalla allen Einwohnern des roͤmiſchen Reichs das 
Buͤrgerrecht verliehen, mit Berufung auf dieſe Einwan— 
derung roͤmiſcher Buͤrger den Ehrentitel Colonia hono- 
raria angenommen haͤtten, eine Annahme, welche gleich 
kuͤhn und unglaublich iſt. Die Inſchrift ſelbſt, auf welche 
ſich Ignarra beruft, um zu beweiſen, daß, ſo lange der 
Praͤtor Demarchus hieß, von der Einführung einer roͤ⸗ 
miſchen Colonie die Rede nicht ſein koͤnne, nennt einen 
L. Minucius Patronus Coloniaͤ und feinen Sohn, den 
Demarchus. Es bleibt demnach die Epoche der Coloniſa— 
tion Neapels ungewiß, und laͤßt ſich aus dem Umſtande, 
daß dieſe Stadt zum großen Theil der Schauplatz der 
Petronianiſchen Begebenheiten iſt, kein Schluß auf die Ab⸗ 
faſſungszeit des Gedichts ziehen, wie auch Studer richtig 
bemerkt “). 

Nicht viel beſſer moͤchte es dem zweiten hiſtoriſchen 
Kennzeichen Ignarra's ergehen, der auf den Umſtand, daß 
der Dichter Eumolpus mehrmals bekraͤnzt iſt, einen Schluß 
auf die Abfaſſungszeit des Gedichts gegruͤndet hat“). In 
den fuͤnfjaͤhrigen (richtiger: vierjaͤhrigen) muſiſchen und gym⸗ 
niſchen Spielen Neapels hätten nur griechiſche Dichter auf: 
treten duͤrfen “), und die Neronia, welche der Kaiſer Nero 
nach griechiſchem Muſter in Rom alle fuͤnf Jahre zu feiern 
befahl, waͤren nur einmal vor dem Tode des C. Petronius 
gefeiert“). Folglich hätte Eumolpus in dieſen Spielen, fo 
lange Petronius lebte, nur einen Kranz davon getragen ha: 
ben koͤnnen. Demnach ſei es wahrſcheinlich, daß Eumol⸗ 
pus feine Kraͤnze in den im J. 88 von Domitian geſtif— 
teten capitoliniſchen Spielen °°) erlangt habe, welche im 
Zeitalter der Antonine fortgedauert haͤtten, und um dieſe 
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Zeit muͤſſe der Verfaſſer des Satyrikon gelebt haben. 


Aber dieſe ganze Beweisfuͤhrung faͤllt dadurch, daß wir 
durchaus kein Recht haben anzunehmen, daß in den fuͤnf⸗ 
jaͤhrigen neapolitaniſchen Spielen nicht roͤmiſche Dichter 
aufgetreten ſind. Im Gegentheil iſt dies ſehr wahrſchein⸗ 
lich, da der Agon zu Ehren des Kaiſers Auguſtus einge⸗ 
führt wurde). f 

Nicht im mindeſten uͤberzeugender iſt es, wenn 
Ignarra aus dem Umſtande, daß Petronius “) in der 
Schilderung des Grabes der cumaͤiſchen Sibylle gaͤnzlich 
mit Pauſanias “) und Juſtinus Martyr ““) uͤbereinſtimmen 
ſoll, einen Schluß auf das Zeitalter des Petronius macht. 
Denn ſchon Janelli hat mit Recht dagegen eingewandt, 
daß Petronius gar nicht vom Grabe der Sibylle ſpreche, 
ſondern die Prophetin noch lebend kenne, wenn auch alt 
und ſo zuſammengeſchrumpft, daß ihr Koͤrper in einer Fla⸗ 
ſche Platz hatte, und außer der prophetiſchen Stimme kaum 
etwas von ihr uͤbrig geblieben war, alſo dieſes Volksmaͤhr⸗ 
chen ganz fo ſchildere, wie es aus Ovid“) bekannt ſei. 

Wenn Petronius “) über den Verfall der angebore⸗ 
nen Religion klagt, fo bezieht dies Ignarra auf die all- 
maͤlige Verbreitung des Chriſtenthums. Allein Studer hat 
richtig gegen dieſe Annahme bemerkt, daß ſolche und aͤhn⸗ 
liche Klagen zu allen Zeiten von Frommen und Froͤm⸗ 
migkeit heuchelnden Stellen geſchehen, man alſo durchaus 
nicht nöthig habe, dabei an die Verbreitung des Chriſtia⸗ 
nismus zu denken. Bei einer andern Stelle unſeres ſa⸗ 
tyriſchen Gedichts denkt Ignarra gar an die Euchariftie, 
wie die Heiden ſie in ſpaͤteren Zeiten den Chriſten zum 
Vorwurfe zu machen pflegten“). Mehr kann man mit 
Ignarra aus der Erwaͤhnung des Aſtrologen. Serapa 
ſchließen, welcher von Trimalchio fo ſehr geruͤhmt wird““). 
Denn das ſcheint derſelbe beruͤhmte Mathematiker Serapio 
zu fein, welcher dem Caracalla den Tod prophezeiete “). 
Daß der Aſtrolog des Petronius Serapa heißt, wider⸗ 
ſtreitet dieſer Annahme ſicher nicht, denn dieſer Name 
iſt, wie ſchon Heinſius bemerkt, verdorben. Auch moͤchte 
der Umſtand, daß grade in Nero's und Tiberius' Tagen 
der Einfluß dieſer Kaſte ſehr bedeutend war, ſchwerlich 
Beweiskraft gegen dieſe Annahme haben. 

In der Vorrede zum erſten Bande der Volumina 
Herculanensia “) wird die von Petronius °”) in der Ge⸗ 
ſchichte der Matrone von Epheſos als griechiſcher Brauch 
bezeichnete Beſtattung unverbrannter Leichname in der 
Todtengruft als ein Anzeichen der ſpaͤten Abfaſſung des 
Satyrikons bezeichnet, da aus Lucian“) hervorgehe, daß 
die Griechen noch im Zeitalter der Antonine ihre Lei⸗ 
chen verbrannt haͤtten. Indeſſen Beides, das Begraben 
und Verbrennen der Leichname, kam bei den Griechen vor, 
jenes war nur eine heiligere Art der Beſtattung, dieſes 
die gewoͤhnlichere !?). Die Römer dagegen haben nur 

57) Suet. Aug. c. 91. 58) c. 48. 59) X, 12, 4. 60) 
Cohortat. ad gentes, c. 39. 61) Metam. XIV, 135 cf. Servius 
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Nota 2. 67) c. 114. 68) De luctu. c. 21. 69) ſ. mei⸗ 
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in den *älteften Zeiten begraben und dann erſt wieder 
vom 3. Jahrh. n. Chr. an. Aber auch in Italien hat 
ſich an das Verbrennen der Leichname nie ein religioͤſer 
Begriff geknuͤpft. Schon die Antigone im Drama des 
Sophokles bewirft den Leichnam ihres Bruders mit Er: 
de, und der Gebrauch hat nicht aufgehoͤrt in Hellas, 
ſo lange der Cultus der Demeter beſtand, welcher die 
Todten als Ayunrosıoı geweiht waren. Es laͤßt ſich alſo 
aus der Stelle des Petronius nichts ſchließen auf die Ab— 
faſſungszeit des ſatyriſchen Gedichts. Ebenſo wenig laͤßt 
ſich aber aus der citirten Stelle beweiſen, was Studer 
will, daß Petronius zu einer Zeit gelebt habe, wo das 
Begraben herrſchende Sitte war, und zwar vor dem Zeit— 
alter des Appulejus, der oft Saͤrge erwaͤhnt, und des 
Macrobius “). Petronius ſagt nur, das Begraben der 
Leichname ſei griechiſcher Brauch; von einer Zeitbeſtim⸗ 
mung iſt bei ihm gar nicht die Rede. Studer meint aber, 
derjenige Schriftſteller, welcher ſagt, Begraben ſei ein 
griechiſcher Brauch, muͤſſe im Zeitalter des Tacitus ge— 
lebt haben. Und warum ')? weil dieſer Schriftſteller be⸗ 
richtet, daß Poppaͤa nach fremdem Brauch begraben 
ſei )! — Aus der Klage des Petronius “) über den Ver: 
fall der bildenden Kuͤnſte und den gaͤnzlichen Untergang 
der Malerei hat Statilius in ſeiner Apologie geſchloſſen, 
daß Petronius im Zeitalter des Conſtantinus gelebt habe. 


Studer dagegen), daß er nicht lange nach Plinius ge- 


dichtet, denn auch dieſer Schriftſteller klage ja unter Veſpa⸗ 
ſian auf ähnliche Weiſe, und faſt mit denſelben Worten “). 
Mit ebenſo viel Recht koͤnnte man daraus ſchließen, daß 
er zur Zeit des Alexander Severus gelebt habe, denn wie 
damals gemalt wurde, ſehen wir „mit Entſetzen an den 
Gemaͤlden, die in der praͤchtigen Villa zu Tor Marancia 
gefunden ſind, die wol ausgemacht in jenes Zeitalter ge— 
hoͤren.“ Es war auch etwas zu geben auf die Agyptiſche 
Kunſt, welche die Malerei verdorben hat, naͤmlich die 
Glasmoſaik, wie Niebuhr vermuthet ““). Doch läßt ſich 
aus dieſer Klage gar kein ſicherer Schluß ziehen. 5 

Die Nachtheile des verkehrten Treibens der Rheto— 
ren, welche Quinctilian “) im ahnenden Geiſte voraus⸗ 
ſieht, find im Zeitalter des Petronius bereits in Erfuͤl⸗ 
lung gegangen, die Beredſamkeit iſt im Verfall. Die ein⸗ 
ſtudirten Redekuͤnſtler meinen, wenn ſie auf dem Markt 
ſprechen ſollen, in eine andere Welt verſetzt zu ſein “). 
Darf man aber etwas mehr als Zufall darin ſehen, wenn 
der Auctor des Dialogus de oratoribus “) faſt wörtlich 
mit Petronius einſtimmt? Das Übel wird in der Folge 
gewiß nicht beſſer geworden ſein, und wenn Petronius 
in einem ſpaͤteren Jahrhundert lebte, hatte er gewiß noch 
mehr Berechtigung zur Klage. Studer benutzt auch dieſe 
Stelle, um unſeren Dichter in das Zeitalter des Nero 


70) Macrob. VII, 7. Licet urendi corpora defunctorum usus 
nostro saeculo nullus sit. 71) Annal. XVI, 6. Corpus Pop- 
paeae non igni abolitum, ut Romanorum mos, sed regum exter- 
aorum consuetudine conditur. 72) Rhein. Muf. II, 212. 73) 
o. 83. 74) Rhein. Muſ. II, 213. 75) H. N. XXXV, I. 
76) Kleine hiſt. Schriften. S. 346. 77) X, 3, 5, 17. XII, II, 
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hineinzubringen ). Ebenſo wenig laßt ſich aber aus dem 
Spott ſchließen, mit welchem Encolpius“) das Treiben 
der aſiatiſchen Redeſchule zuͤchtigt. Denn das Wort nu- 
per bezeichnet ſowol eine kurze, als eine lange Zeit, und 
iſt ſchon von Cicero von Dingen, die uͤber 200 Jahre 
her ſind, wie bekannt, gebraucht worden. Und warum 
ſoll man nicht annehmen, daß Petronius, wenn auch 
ſeine Zeit durch die Schule des Fronto in den entgegen— 
geſetzten Fehler gefallen war, jene geſchwaͤtzige Sprache 
gezuͤchtigt hat? Das laͤßt ſich um ſo mehr annehmen, 
wenn es gewiß iſt, daß Petronius bei allen Studien, die 
ihm Niemand abſprechen wird, doch nicht im Stande 
war, ſich ganz uͤber die trockene, ſeichte Manier und 
Geſchmackloſigkeit der Schule des Fronto zu erheben, und 
wenn auch kein Schriftſteller des Alterthums ihm das 
Haſchen nach veralteten Ausdruͤcken eines Ennius, Plau— 
tus, Pacuvius weder im Ernſt noch im Scherz vorge— 
worfen hat, wie einem Arnobius, Appulejus, Tertullia⸗ 
nus, ſo wird ſich doch nicht wegdisputiren laſſen, daß 
ſeine Sprache oft geſchmacklos iſt, und nach dieſen Al— 
terthuͤmlichkeiten riecht! Auch aus dem Spott uͤber den 
Hochmuth und die Inſolenz der Freigelaſſenen, welchen 
Petronius oft laut werden laͤßt, kann, wenigſtens nach 
meiner Überzeugung, kein ſicherer Schluß auf die Abfaſ— 
ſungszeit des Satyrikon gemacht werden. Denn wenn 
auch dieſe Menſchenclaſſe ſchon unter Tiberius, Claudius 
und Nero goldene Tage hatte, ſo finden wir doch wahr— 
lich am Hofe der Reihe von ſpaͤteren erbaͤrmlichen Kai— 
ſern Sklaven und Freigelaſſene genug, die es verſtanden, 
ſich in ihrer Gunſt zu erhalten und Reichthuͤmer zu ſam—⸗ 
meln. Je ſchlechter der Fuͤrſt, deſto beſſer befindet ſich 
der Poͤbel! Nur auf den Großen ruht in ſolchen Zeiten 
der fuͤrſtliche Fluch! 

Auch die Beſchreibung der Sitten der Krotoniaten 
benutzt Studer zu feinem Zweck. Petronius “) klagt: „In 
dieſer Stadt zieht Niemand Kinder auf, denn wer da Er- 


ben hat, kann weder im Theater, noch in oͤffentlichen 


Schauſpielen erſcheinen, fein Loos iſt von allen Bequem— 
lichkeiten und Freuden des Lebens ausgeſchloſſen, wie ein 
Ehrloſer fein trauriges Daſein dahin zu ſchleppen.“ Al: 
lerdings hat ſchon Auguſtus die Lex Julia de maritan- 
dis ordinibus und die Lex Papia Poppaea gegeben. 
Aber dieſe Geſetze bezogen ſich doch auf die Hauptſtadt, 
und nicht auf die Provinz. Auch läßt ſich nicht anneh— 
men, daß es in ganz Italien in jener fruͤhen Zeit ſchon 
ſo ſchlecht mit den Ehen geſtanden. Doch iſt es ſchlimm, 
wenn ſie geſetzlich erzwungen werden muͤſſen. Es hilft 
ſelten. Auch in Italien wurde durch den guten Willen 
des Kaiſers Auguſtus wenig gebeſſert, das Übel graſ— 
ſirte wie eine Peſt, und vergiftete allmaͤlig die ganze 
Halbinſel, wie wir aus Petronius' Klage erſehen. Aber 
da wir glauben muͤſſen, daß die Provinzialſtaͤdte, einige 
Bade- und Luſtoͤrter ausgenommen, viel ſpaͤter angeſteckt 
ſind, als die Weltſtadt Rom, ſo iſt es auch deutlich, daß 


80) Rhein. Muf. IT, 215. 81) c. 2. Nuper ventosa 
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wir aus dem traurigen Zuſtand der krotoniatiſchen Sitten 
keinen ſichern Schluß auf die Abfaſſungszeit des Satyri⸗ 
kon bauen koͤnnen, und daß folglich nichts dadurch ge— 
wonnen iſt, wenn Studer in den Schriften eines Se— 
neca®) und Tacitus“) einige Individuen aufgefunden 
hat, welche dem Petroniſchen Encolpius einigermaßen 
entſprechen. 

Niebuhr ?) hat das Zeitalter des Petronius “) aus 
der Erwähnung der Mammäa beſtimmt, deren Gunſt ges 
noſſen zu haben Trimalchio ſich ruͤhmt. Es iſt nicht die 
Frau ſeines Herrn, die er freilich auch ſpeciell genug 
kennt“). Niebuhr hält die Mammaͤa ipsa für die Mutter 
des Kaiſers Alexander Severus, „deren Ruf nicht ſonderlich 
geweſen ſein kann, da ſie ſich ruͤhmt, ihren Sohn im 
Ehebruche mit ihrem Vetter Caracalla erzeugt zu ha— 
ben °°).” Dagegen darf man nicht einwenden, daß Lam: 
pridius keine ſchaͤndlichen Geſchichten von ihr erwaͤhnt. 
Seine Abſicht war, das Andenken ihres edlen Sohnes 
zu ehren. Übrigens war Keuſchheit in jenen Tagen eine 
unerhoͤrte Tugend, und hätte fie Lampridius der Mam⸗ 
maͤa nachgeruͤhmt, er wuͤrde keinen Glauben gefunden 
haben. Sie war allgemein verhaßt, namentlich ſeitdem 
ſie Urſache des Untergangs ihres liebenswuͤrdigen Sohnes 
geweſen. Gegen dieſe wahrſcheinliche Annahme Niebuhr's 
hat Orelli nachzuweiſen verſucht, daß Mammaͤg bei Pe: 
tronius eine Contraction aus Mamma mea, und ein 
ſchmeichelnder Ausdruck geweſen ſei, mit welchem Haus: 
ſklaven ihre Meiſterin anzureden pflegten. Allein Mam: 
maͤa iſt nicht die Herrin des Trimalchio! Auf eine an⸗ 
dere Weiſe hilft ſich Studer“), indem er meint, der Na— 
me ſei von Petronius erfunden. Aber auf dieſe Art kann 
man jedes hiſtoriſche Zeugniß umgehen. 

Burmann ſetzt Petronius unter Auguſtus an, weil 
Trimalchio in ſeiner Grabſchrift Maecenatianus ) hei⸗ 
ßen will, Orelli erklaͤrt den Ausdruck Maecenatis liberti 
libertus “), wahrſcheinlicher aber, wie Weichert“) und 
ſchon Heinſius zur Stelle des Petronius deutet, muß 
man in moribus et vitae genere Maecenatem aemu- 
latus verſtehen. Ich meine im Zeitalter des Petronius 
hatte der Ausdruck Maͤcenas ſchon appellative Kraft, und 
Maͤcenatianus bezeichnet einen Menſchen, der durch Nach: 
ahmung der Manieren feines vornehmen Herrn und Bes 
ſchuͤtzers ſich in deſſen Gunſt beſonders eingeſchlichen hat; 
verzichte aber auf jeden Verſuch, aus dieſer zufälligen Er⸗ 
waͤhnung des Trimalchio irgend ein Zeitverhaͤltniß zu be⸗ 
ſtimmen. 

Studer's Hauptbeweis, daß Petronius im Zeitalter 
des Nero gelebt habe, iſt, daß Trimalchio ?) erzählt, 
wenn Scaurus nach der Colonie gekommen, er nirgends 
habe wohnen wollen, als bei ihm, ungeachtet ihm die 
Wohnung eines Gaſtfreundes ſeines Vaters offen ſtand, 
welche noch dazu am Strande gelegen geweſen und die 


83) Seneca, Consolat. ad Marc. c. 19 und die Klagen des 
Plin. XIV, Praefat. Senec. de Const. Sap. c. 5. Epist. 68. 
84) Annal. XII, 52. German. 20. 85) Kleine hiſt. Schrift. 


S. 345. 86) c. 69. 87) c. 75. 88) Script. Hist. Aug. 
1, 259. 89) Rhein. Muf. II, 218. 90) c. 71. 91) In- 
script. Lat, I, 258. 92) Poet. Lat. relig. p. 440. 93) c. 77. 


334 — 


PETRONIUS 


herrlichſte Ausſicht auf das Meer gewährt haͤtte. Dieſer 
Scaurus, meint nun Studer, muͤſſe ein Nachkomme des 
Adilen Scaurus fein, der ſich durch Reichthum, Pracht: 
liebe und Verſchwendung ausgezeichnet und deſſen Haus 
in Rom zu den Sehenswuͤrdigkeiten der Weltſtadt ge⸗ 
hoͤrte“). Da nun aber der letzte dieſes Hauſes unter 
Nero im J. 787 hingerichtet fer”), fo muͤſſe das Saty⸗ 
rikon vor dieſem Jahre niedergeſchrieben ſein. Aber es iſt 
noch ein Zweig dieſes Hauſes uͤbriggeblieben, denn im 
Zeitalter des Hadrian kennen wir zwei Scaurus, Vater 
und Sohn, beide lateiniſche Grammatiker am kaiſerlichen 
Hofe”). Dieſe beiden Namen genügen, um zu beweiſen, daß 
es noch in ſpaͤten Zeiten Scauri gab. Der Scaurus, wel⸗ 
chen Trimalchio bewirthet, war jedenfalls ein einſtudirter 
Wolluͤſtling, ob grade einer der naͤchſten Nachkommen des 
Adilen, ſteht nirgends geſchrieben, und es laͤßt ſich folg⸗ 
lich aus der Erwaͤhnung des Namens Scaurus nichts 
Beſtimmtes ſchließen. Nicht im mindeſten mehr Beweis⸗ 
kraft hat aber die Erwaͤhnung des Apelles, der allein in 
Abſicht der mimiſchen Darſtellung des Geſanges und Tan⸗ 
zes dem Plocrimus, einem Gaſte Trimalchio's, gleichkam““). 
Es iſt hier von einem renommirten Schauſpieler der Zeit 
die Rede. Muß es aber grade derſelbe fein, welcher un⸗ 
ter der Regierung des Caligula ſich fo beſonders hervor⸗ 
that“)? Solche Namen waren ſehr häufig, und be⸗ 
ruͤhmte Schauſpieler dieſes Namens kann es recht gut 
auch in ſpaͤtern Jahrhunderten gegeben haben. Doch um 
allen Zweifel zu heben, erwaͤhnt auch die Inſchrift, welche 
Niebuhr mittheilt, den Namen des Schauſpielers Apelles, 
welcher noch dazu im Roman und auf dem Stein aͤhn⸗ 
lich flectirt iſt, dort Apelletis, hier Apellitis“). Aber die 
Cantate des Menekrates, welche Trimalchio im Bade ſingt, 
iſt vielleicht entſcheidend, den Petronius in das Jahrhun⸗ 
dert Nero's zu ſetzen ). Denn ein Citharoͤdus Menekra⸗ 
tes wurde ja von Nero beſonders mit Gunft überhäuft?). 
So ſchließt Studer). Aber der pfiffige, gutmuͤthige, 
ſchwachherzige, Frau und Knechten unterthaͤnige Trimal⸗ 
chio hat es laͤngſt vergeſſen, welche gemeine Mittel er an⸗ 
gewandt, um ſich in die Gunſt ſeines verſtorbenen Herrn 
einzuſchmeicheln, Gluͤck und kaufmaͤnniſche Vortheile ha⸗ 
ben ihm ein fabelhaftes Vermoͤgen zugefuͤhrt, er genießt 
jetzt mit Behaglichkeit ſeiner unermeßlichen Schaͤtze, iſt 
freilich dumm genug, die Speichelleckereien ſeiner Schma⸗ 
rotzer fuͤr baare Muͤnze zu nehmen, und ſich bei der Ge⸗ 
legenheit rupfen und auspluͤndern zu laſſen, aber er iſt 
dafuͤr ein feiner Weltmann geworden, verſteht ſich auf 
Alles, ſpricht uͤber alle Dinge mit, als habe er Alles ſtu⸗ 
dirt, ſpielt den Witzkopf, den gefuͤhlvollen Dichter), den 
Archäologen vom feinſten Takt’), den geuͤbten Kunſtken⸗ 
ner“), den denkenden Mathematiker“), den gruͤbelnden 
Philoſophen ), den beredten Redner), den melodiſchen 
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Sänger’), gibt ſich freilich bei jeder Gelegenheit die 
fuͤrchterlichſten Bloͤßen, und zeigt jede Minute die ange⸗ 
borne Gemeinheit und den gaͤnzlichen Mangel an Bil⸗ 
dung, wird aber deſſenungeachtet uͤberall gehaͤtſchelt und 
wegen feiner Klugheit bewundert. Warum ſoll dieſer ges 
lehrte Trimalchio nicht durch Zufall ein Lied des Neroni⸗ 
ſchen Menekrates gehört haben, und durch Abſingung die: 
ſer obſcuren Ode, den Beweis zu geben bemuͤht ſein, daß 
er Lieder aus jedem Jahrhundert kenne und ſinge? Schrieb 
Petronius unter Alexander Severus, ſo ſchmeichelt Tri: 
malchio durch die Bekanntſchaft mit ſo alten Liedern ſei⸗ 
ner Eitelkeit, war er ein Zeitgenoſſe des Menekrates, ſo 
hat die Sache weiter nichts auf ſich. Dem ſei uͤbrigens, 
wie ihm wolle; es ſteht feſt, daß aus der Erwähnung eis 


nes Liedes des Menekrates kein ſicherer Schluß auf die Le: 


bensperiode des Petronius gemacht werden kann. — Wenn 
ferner eine bloße Conjectur nie Beweiskraft hat, ſo haͤtte 
man ſich auch nicht auf die Douza's !) berufen ſollen, um 
damit zu beweiſen, daß Petronius ein Zeitgenoſſe des 
Lucanus war. Petronius ) läßt den Eumolpus die Klip⸗ 
pen bezeichnen, an welchen das hiſtoriſche Epos zu ſchei— 
tern pflegt, und dann eine Probe geben, wie allenfalls 
die Buͤrgerkriege behandelt werden koͤnnten. Er tadelt hier 
allerdings einen Dichter feiner Zeit, welcher die Bürger: 
kriege beſungen hatte, aber indirect und ohne feinen Na— 
men zu nennen. Wer buͤrgt uns demnach, daß Lucanus 
gemeint ſei? Doch wahrlich nicht Servius, wenn er auch 
vom Lucanus ſagt, er habe eine Geſchichte, nicht ein Ge: 
dicht gemacht)! — Ebenſo wenig beweiſet die Erwähnung 
des Kuͤnſtlers, welcher Glas wie Eiſen mit dem Hammer 
zu verarbeiten verſtand ). Ein ſolcher lebte allerdings 
unter Tiberius). Aber wer ſagt, daß die Kunſt mit 
ſeinem Tode vergeſſen, daß ſie unter ſpaͤteren Kaiſern 
nicht mehr getrieben wurde? und wenn das, ſagt denn 
Petronius auch nur im Entfernteſten, daß die Sache noch 
nicht ganz lange her ſei? — Eben ſo wenig ausgemacht iſt 
es, daß jener Laͤnas, deſſen Fechterſpiel Trimalchio von ei⸗ 
nem Maler an den Wänden feines Atrium hatte darftel: 
len laſſen !“), der Vipſanius Laͤnas ſei, welcher unter 
Nero zum Tode verurtheilt ward *); mit ebenſo viel 
Recht denkt Burmann an C. Octavius Laͤnas ). Und 
außer dieſen beiden Familien fuͤhrten auch die Papilier 
und Pontianer dieſes Cognomen. Man wird an einen 
Freigelaſſenen denken muͤſſen, aber aus welcher Zeit? 
Das ſteht nicht mehr zu beantworten. So macht man 
Hermeros, deſſen Kampfſpiel auf den Trinkbechern des 
Trimalchio dargeſtellt war '”), zu dem Freigelaſſenen des 
Claudius); ja den zwei Mal verſchriebenen Namen ſei⸗ 
nes Collegen?) weiß Studer?) zu deuten; es muß der 
Pheronaktes des Claudius fein *). — Die in einem Frag: 
ment bei Fulgentius ?) vorkommende Petroniſche Buhlerin 
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Albucia kann demnach auch nicht mehr unſerer Bekanntſchaft 
entgehen; es ſoll die Albucella fein, die ihr Unweſen unter Ti⸗ 
berius?) trieb. — Allen dieſen Beweiſen ſetzt derjenige, wel- 
chen Studer auf die Erwähnung des koͤſtlichen Opimianerwei⸗ 
nes ſtuͤtzt ), von welchem unſer guter Trimalchio ganze Am⸗ 
phoren und noch dazu echten beſitzt, was Auffchneiderei 
ſein mag, wie man aus Vellejus Paterculus weiß, die 
Krone auf!). Trimalchio ſagt, daß fein Wein grade 100 
Jahre alt war. Jener beruͤhmte Opimius war Conſul 633 
a. u. c. und das Jahr 733 faͤllt noch in die Regierungs⸗ 
zeit des Auguſtus. Auf ein Paar Jahre kommt es nicht 
an; aber es find nicht weniger als 90! Solche unver: 
ſchaͤmte Luͤge traue ich ſelbſt einem Trimalchio nicht zu, 
geſchweige, daß die Bezeichnung 100 jaͤhriger Wein gar 
nicht paßt. Hat in ſolchem Falle Petronius und Trimal⸗ 
chio erſt unter Alexander Severus gelebt, ſo muß man 
geſtehen, daß ſie im Luͤgen die Kreter uͤbertreffen. Wenn 
nur nicht der koͤſtliche Opimianerwein, welchen Martialis 
fo preiſet?), unſere Stelle im Petronius total verdorben 
hat? denn es iſt ſicherlich Vinum Opimianeum zu ſchrei⸗ 
ben! Opimianus war aber im J. d. St. 907 Conſul ?), 
ſodaß unſer Trimalchio zwar immer noch einige zwanzig 
Jahre uͤbertreibt, wenn das Satyrikon gleich nach dem 
Tode des Alexander Severus publicirt iſt, aber doch nicht 
ſo gefaͤhrlich, als wenn er in Nero's Zeit lebte und von 
dem ſeltenen Weine des Opimius ſchwatzt. Als ſicheren 
Beweis, daß Petronius ſein Satyrikon vor dem Jahre 
80 p. C. geſchrieben, ſieht man gewoͤhnlich die Erwaͤh— 
nung der Horti Pompejani an““), welche Heinſius rich- 


tig auf die campaniſche Stadt bezog, waͤhrend Andere an 


den Patronus des Trimalchio Pompejus gedacht haben. 
Nun iſt es aber falſch geſchloſſen, daß ſeit dem Unter— 
gange von Pompeji keine Horti Pompejani mehr eriftirt 
haͤtten, da man noch nach Jahrhunderten die Staͤtte 
kannte, wo einſt die verſchwundene Stadt lag, und ſi— 
cherlich die am verwaiſeten Orte angelegten Luſtgaͤrten 
und Parks Horti Pompejani genannt hat. 

Auch Gewohnheiten und Moden hat man zu Hilfe ge— 
nommen, um Petronius' Zeitalter dem Nero naͤher zu ruͤ— 
cken, hat aber dabei vergeſſen, daß wir nicht wiſſen koͤn— 
nen, wie lange jene Gewohnheiten und Moden angehalten 
haben. Allerdings begrüßt die Eintretenden in Trimal— 
chio's Haufe eine bunte Elſter “). Wir wiſſen aus Pli— 
nius ), daß die Sitte kurz vor dem Zeitalter dieſes Schrift: 
ſtellers aufkam. Aber die Mode war im Alterthume ſo 
launenhaft und wandelbar, als bei uns, ſie wechſelt und 
kehrt zuruͤck, und iſt wie nichts Anderes, an zufaͤllige Be⸗ 
gebenheiten geknuͤpft. Die Mode, bunte Elſtern zu pfle— 
gen, kann bald nach Plinius abgekommen, und kurz vor 
Alexander Severus wieder aufgekommen ſein. Wer will 
das Gegentheil beweiſen? 

In Trimalchio's Haufe”) war er ſelbſt als Merkur und 
ſeine ganze Carriere, dann Scenen aus der Ilias und Odyſſee, 
endlich Laͤnatis Gladiatorium gemalt. Solche Malerei war 
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allerdings nicht lange vor Plinius“) Mode geworden. 
Allein darf man daraus das Zeitalter des Petronius be— 
ſtimmen? zumal da Gemaͤlde dieſer Art auch in ſpaͤtern 
Zeiten vorkommen). Studer will auch die Sitte des 
Salbens der Fuͤße, welche bei den Gaͤſten des Trimalchio 
in Anwendung kommt!“), als ein Zeichen einer beſtimm— 
ten Zeit betrachten, da ſie erſt unter Nero aufgekommen 
fei s“). Allein dieſe orientaliſche Sitte kommt noch in den 


Iſpaͤteſten Zeiten vor; nicht minder als die traurige Sitte 


den Kaiſern einen Theil des Vermoͤgens teſtamentariſch 
zu vermachen ). Dinge der Art find zwar Ausgebur— 
ten beſtimmter ſchlechter Zeiten, aber ſie ſind nicht ſo 
leicht zu beſeitigen, als ſie durch den Drang der Umſtaͤnde 
hervorgerufen werden. Endlich beruft ſich Studer auf 
diejenige Stelle unſers Romans, wo, Primigenius, ein ſorg⸗ 
ſamer Vater ſeinen Sohn zum Praͤco oder Cauſſidicus 
beſtimmt, weil dies lucrative Geſchaͤfte ſind??). Aller: 
dings hatten die Cauſſidici unter Claudius goldene Tage, 
und bedauerten, wie keine Zunft, ſeinen Tod, waͤhrend die 
gedruͤckten Jurisconſulten um dieſe Zeit wieder aufzuſe— 
hen anfingen“). Allein ſolche Studien koͤnnen durchaus 
nicht als Zeichen einer beſtimmten Zeit angeſehen werden. 

Auch die Sprache des Petronius iſt ſchon von alten 
Interpreten benutzt worden, um ihn bald in dieſes, bald 
in jenes Zeitalter zu verſetzen. Waͤhrend Barth in ſei— 
nen Adverſarien“) und ſpaͤter Wagenſeil und Valois in 
ihren Diſſertationen ihm Spracheigenthuͤmlichkeiten nach— 
gewieſen haben, welche in alten Schriftſtellern nicht vor— 
kommen, zum Theil erſt im Mittelalter oder gar erſt in 
den von der lateiniſchen abſtammenden Toͤchterſprachen 
ſich wiederfinden, hat Studer in ſeiner fleißigen und ge— 
haltvollen Abhandlung über das Zeitalter des Petronius“), 
auch aus der Sprache des Dichters beweiſen wollen, daß 
er in das Zeitalter des Nero gehoͤre. Ich meine, das 
Mittelalter und ſelbſt die neue Zeit hat genug Beiſpiele 
aufzuweiſen, daß das Talent ſich die Sprache jedes Schrift— 
ſtellers zu eigen machen kann! So laͤßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß Petronius fleißige Studien gemacht und nament— 
lich manche feiner Spracheigenthuͤmlichkeiten ſich bei Se: 
neca und den uͤbrigen Schriftſtellern des ſilbernen Zeital— 
ters wiederfinden. Auch darf man dem Petronius nicht 
aufbuͤrden, was durch die traurige Textesgeſtalt, nament: 
lich des Fragments von Drau in ſeine Ausgaben gefloſ— 
ſen, vornehmlich mehre Wortbildungen, welche aller Analo— 
gie Hohn zu ſprechen ſcheinen. Es laͤßt ſich auch nicht 
verkennen, daß viele hier fuͤr Barbarismen ausgegebene 
Dictionsweiſen der Volksſprache (Lingua rustica) ange⸗ 
hoͤren, welche der Dichter abſichtlich Freigelaſſenen, Skla⸗ 
ven, Matroſen und mehr der Art Leuten aus der unter— 
ſten Claſſe in den Mund legt, um ſein Drama intereſſanter 
zu machen, und dieſe Menſchen auch in ſprachlicher Hinſicht 
naturgetreu zu ſchildern. Aber auch da, wo Encolpius 
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ſpricht, oder ſonſt Leute von Bildung auftreten, macht der 
Dichter nicht ſelten Gebrauch von Ausdruͤcken und Redensar⸗ 
ten, welche dem guten alten lateiniſchen Styl fremd ſind. 
Solche Ausdruͤcke rechnet freilich Studer zu dem humile ge- 
nus dicendi, welches neben der ernſten Sprache des Philoſo⸗ 
phen und Hiſtorikers beſtand, und der gebildeten Umgangs⸗ 
ſprache am naͤchſten war. Jene leichte ſich gehen laſſende 
Sprache, mit derbem Witz und ſpoͤttelnder Perſiflage ge⸗ 
miſcht, habe leicht an unſittlichen Hoͤfen aufkommen koͤn⸗ 
nen, und paſſe ausgezeichnet zu ſolchen humoriſtiſchen 
Sittengemaͤlden, wie ſie das Satyrikon ſchildert. Ob aber 
das Satyrikon den Arbiter Elegantiae des Tacitus verra⸗ 
the, ob es den eruditum luxum, d. h. eine gelehrte Ken⸗ 
nerſchaft von allem dem, was den Sinnen ſchmeichelt, 
ſchildere, ob es die speciem simplicitatis in dem Sinne 
abſpiegelt, wie Tacitus will, ob endlich der ganze Cha⸗ 
rakter des C. Petronius am Hofe des Nero, der ein ver⸗ 
derbter Wolluͤſtling, ein elender Schmeichler, kurz ein 
ſchlechter Menſch ohne Kraft des Willens und Staͤrke des 
Charakters war, mit demjenigen des Verf. des Satyrikon 
uͤbereinſtimmt, der zwar nicht ganz vermoͤgend ſich uͤber 


die Gebrechen ſeiner traurigen Zeit zu erheben, dennoch in 


cyniſcher Bruſt ein edles Herz bewahrte, das ſind Fra⸗ 
gen, deren Beantwortung Studer zu leicht genommen hat. 
Aber dieſer Gelehrte hat ſich durch dasjenige beſtechen lafs 
fen, was Sannelli *?) und Schmidt“) uͤber die Geiſtesver⸗ 
wandtſchaft der beiden Petronius vorgebracht haben. 
Daß Petronius die Sprache des Poͤbels ehrlich ge⸗ 
pluͤndert, iſt wahrſcheinlich, doch muͤſſen wir auch dies nur 
vermuthen, da uns dieſe Sprache nur aus ſparſamen 
Reſten bei Gellius“) und wenigen Inſchriften bekannt 
iſt. So haben diejenigen leichtes Spiel, welche unſern 
Dichter in ein fruͤhes Zeitalter verſetzen, denn es fehlt 
ein Maßſtab, nach welchem wir ſeine Sprache beurthei⸗ 
len koͤnnten, da das Satyrikon das einzige ſchriftliche Do⸗ 
cument derjenigen Sprache iſt, welcher ſich die ungebil⸗ 
dete Claſſe bediente, die mit den Heeren und Colonien in 
die Provinzen wanderte, um in die romaniſchen, nament⸗ 
lich in die ſpaniſche Sprache uͤberzugehen. Der Schau⸗ 
platz der Begebenheiten im Satyrikon iſt Neapel und 
Campanien, wo ſeit Jahrhunderten die griechiſche Sprache 
heimiſch war, und es laͤßt ſich denken, daß die in dieſer 
Gegend ſich aufhaltenden Roͤmer von dieſer Sprache an⸗ 
genommen haben. So duͤrfe man ſich nicht wundern, 
wird behauptet, wenn im Satyrikon nicht allein rein grie⸗ 
chiſche Woͤrter und zwar im Doriſchen Dialekt, wie er 
in Großgriechenland vorherrſchte, ſondern auch griechiſche 
Woͤrter mit lateiniſcher Flexion und griechiſche Conſtructio⸗ 
nen vorkaͤmen. Aber, frage ich, ſchrieb Petronius ſeinen 
Roman fuͤr die roͤmiſche Colonie Neapel und die naͤchſte 
Umgebung, wo ein ſolches Kauderwelſch von griechiſchen 
und lateiniſchen Elementen zuſammengeſetzt geredet wurde, 
oder ſchrieb er fuͤr die Hauptſtadt Rom? Wuͤrde er ein 
Publicum gefunden haben, wenn er in Nero's Saͤculum 
ein Buch in dieſer Miſchſprache fuͤr die Hauptſtadt nie⸗ 
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dergelegt hatte? In dieſer Zeit wurde doch wahrlich noch 
gut Lateiniſch geſprochen und geſchrieben! Ganz anders 
verhält ſich die Sache, wenn man fein Erſcheinen in die 
Regierungszeit des ungebildeten, rohen Maximinus ſetzt, 
„der ein Thrakiſcher Bauer, wahrſcheinlich ſelbſt gebrochen 
Lateiniſch ſprach, und, wie es zu gehen pflegt, bald die 
unſchuldige Urſache einer verdorbenen, mit allerlei fremden 
Elementen geſchwaͤngerten Sprache, am Hofe der Caͤſaren 
ward.“ Schrieb aber Petronius für einen ſolchen tonan⸗ 
gebenden Hof, ſo iſt es einleuchtend, daß er auch ſeine 
Sprache reden mußte! Zeiten, in welchen die Sprachen 
ſinken, pflegen auch Maͤnner zu erzeugen, welche dieſe 
Niederlage einſehen, und ſich fuͤr berufen glauben, ihr 
aufzuhelfen. Da werden Buͤcher aus der Vorzeit her— 
vorgeholt und ſtudirt, um nach ihnen die eigene Sprache 
zu verbeſſern und zu ergaͤnzen, und da geſchieht es denn 
auch leicht, weil die Extreme ſich zu beruͤhren pflegen, 
daß man in der Wahl des Ausdrucks zu weit geht, und 
aus den aͤlteſten Documenten der Schriftſprache zu ſchoͤ⸗ 
pfen ſich geneigt fühlt. Wir finden bei Petronius Archa⸗ 
ismen, welche in den Schriftſtellern der goldenen und 
ſilbernen Latinitaͤt nicht vorkommen, vielmehr der fruͤhen 
Epoche eines Ennius, Naͤvius, Pacuvius, Plautus, Lucre⸗ 
tius angehoͤren. Daß Petronius mit Archaismen affectirt 
habe, ſoll damit nicht geſagt werden, fie find ihm viel: 
mehr bequem geworden, er bedient ſich obſoleter Aus: 
druͤcke, ohne ſich dabei klar bewußt zu ſein, daß er die 
Sprache verunſtaltet, und „in ſeiner Zeit, wo man ſpre— 
chen konnte, wie man wollte, ſtieß er damit nicht an.“ 
Man hat entſchuldigend vermuthet, dieſe Archaismen waͤ⸗ 
ren in der Sprache des gemeinen Haufens ſitzen geblie— 
ben, allein auch das Volk hat in Rom eine bildende Schule 
durchgemacht, das oͤffentliche Gerichtsverfahren, die Kriege, 
das Verhaͤltniß der Clientel und tauſend andere Umſtaͤnde 
mußten ſeine Sprache zeitgemaͤß umformen. Ich bin im 
Gegentheil uͤberzeugt, daß die Archaismen der Urdichter, 
welcher Petronius ſich bedient, dem Volke unverſtaͤndlich 
waren. Griechiſches, Orientaliſches, Barbarismen aus al⸗ 
len Zonen und Weltgegenden moͤgen in die Sprache der 
ungebildeten Volksclaſſe, da ſie nicht zu unterſcheiden, nicht 
zu waͤhlen gelernt hat, eingeſchlichen ſein, das alte Kleid 
der Republik war laͤngſt abgeſtorben und abgeworfen! 
Wir betrachten alfo „die Sprache des Petronius als ei: 
nen Hauptbeweis, daß dieſer Dichter nicht im Saͤculum 
des Nero lebte, und folglich nicht mit C. Petronius iden⸗ 
tiſch iſt.“ Aber es kommt zu dieſem Beweiſe ein zweiter 
hinzu, deſſen Wahrheit namentlich der tiefdenkende, vor⸗ 
ſichtig forſchende redliche Bernhardy laͤngſt anerkannt, 
juͤngſt aber Studer fuͤr ſo gering angeſchlagen hat, daß 
er ſich in der That einbildet, die Paar Zeilen, welche Orelli 
dagegen vorgebracht, ſeien hinreichend, ihn zu widerlegen, 
zumal da er die von ihm aus dem Dichter geſammelten 
hiſtoriſchen Kennzeichen, als untruͤgliche Boten des erſten 
Jahrhunderts betrachtet, die aber, wie wir gezeigt zu ha⸗ 
ben glauben, nichts weniger als untruͤglich ſind. N 

Bei der Villa Panfili, unweit Neapels, an der al⸗ 
ten Via Aurelia, hat man im J. 1810 bei Wegraͤumung 
des Schuttes einige alte roͤmiſche Graͤber gefunden, die erſt 
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bei Anlegung der Villa abſichtlich verborgen zu fein ſchei⸗ 
nen. Auf blauer Marmorplatte iſt hier eine Inſchrift 
wiedergefunden, zwar ſchlecht gehauen und mit dichten 
engen Buchſtaben, jedoch unendlich wichtig für die Feſt⸗ 
ſetzung der Lebenszeit des Petronius. Die Inſchrift muß 
ſchon fruͤher bekannt geweſen ſein, denn ſie findet ſich, wenn 
auch fehlerhaft, bei Muratori ““). Muß es nicht auffallen, 
daß ſie mehre von den Perſonen in Trimalchio's Gaſtmahl 
nennt, die Fortunata, Encolpius, Apelles? Die Inſchrift 
ſchreibt freilich Encolpus und macht ihn zum Gemahl der 
Fortunata, doch iſt über das erſte ſchon oben geredet, ges 
gen das zweite hat aber Niebuhr *’) richtig bemerkt, daß 
man nicht erwarten koͤnne, im Roman die Perſonen in ih— 
ren wirklichen Verhaͤltniſſen wiederzufinden, da der Dich⸗ 
ter ſich durch ſolche Unvorſichtigkeit augenblicklich eine 
peinliche Injurienklage zugezogen haben wuͤrde. Der M. 
Antonius Encolpus der Inſchrift „gleicht in Ruͤckſicht ſei⸗ 
ner Ungeberdigkeit, Hoffahrt und Soloͤcismen durchaus 
unſerm liebenswuͤrdigen C. Pompejus Trimalchio,“ der alſo 
nicht, ebenſo wenig als ſein College C. Pompejus Dioge— 
nes“) als ein Freigelaſſener irgend eines C. Pompejus, 
wie Studer meint, jenes Longinus, welcher unter Clau— 
dius Conſul war“), angeſehen werden darf, ſondern der 
fuͤr den fingirten Namen einer beſtimmten hiſtoriſchen Per— 
ſon zu halten iſt, ſo gut wie der Malchio des Martialis 
und der Malchinus des Horatius. Wenn nun, wie oben 
erwaͤhnt wurde, das Wort Trimalchio im ſyriſchen Me— 
lech ſeine Wurzel hat, ſo laͤßt ſich nicht leugnen, daß der 
Dichter ſehr fein grade dieſen Namen waͤhlte, da er an 
die Zeiten des roͤmiſchen Triumvirs Antonius mahnt. Daß 
man aber in dieſen Zeiten das Wort Trimalchio mit 
Triumvir in Rom gleichbedeutend nahm, iſt um ſo eher 
einzuſehen, wenn man bedenkt, daß, nicht allein ſchon fy: 
riſche Prieſter in die Weltſtadt eingezogen waren, ſondern 
bereits ſyriſche Fuͤrſtinnen den Thron der Caͤſaren eingenom⸗ 
men hatten. Den Hermeros ) erklaͤrt Niebuhr für M. 
Antonius Hermeros bei Gruter ), der alſo wirklich ein 
Collibertus unſers Helden geweſen iſt. Der brave Pri— 
migenius ), welcher es fo ſehr zu ſchaͤtzen weiß, wenn 
man in der Jugend etwas gelernt hat, und mit Redens⸗ 
arten von echtem Schrot und Korn um ſich wirft, wie Lite- 
rae thesaurum est, jener aͤltere Sohn des Echion, wie 
man mit Niebuhr zu glauben berechtigt iſt, M. Antonius 
Echion, wird im M. Antonius M. F. Primigenius medicus 
factionis russatae“) wiedergefunden; Niceros ) und Phi: 
leros °°) werden zu M. Antonius Anteros und M. Anto⸗ 
nius Eros gleichfalls nach Inſchriften bei Gruter. Es iſt 
möglich, daß auf andern Steinen das Andenken des Gas 
nymedes, des Agamemnon, Habinnas und der Scintilla 
erhalten iſt. So ſchließt nun Niebuhr, daß der gleich 
reiche und einfaͤltige Trimalchio eigentlich M. Antonius 
Encolpus hieß, und daß er umgetauft wurde, um einer 
Injurienklage von ungewiſſem Ausgang vorzubeugen. En⸗ 
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colpus, welchen wol vor dem Dichter der Volkswitz 
Eyròmios umgetauft hat, um an den Namen einen ſchmu⸗ 
tzigen Nebenbegriff zu knuͤpfen, war ein Freigelaſſener am 
Hofe des Alexander Severus, der ſich ſogar mit Schrift⸗ 
ſtellerei abgab “). Sind die beiden Perſonen identiſch, fo 
erklaͤrt ſich auch leicht die Tammana Clades, als die 
Verfolgung des Maximinus, welche nichtswuͤrdige und red⸗ 
liche Diener auf gleiche Weiſe getroffen haben wird “). 
Encolpus und Trimalchio beweiſen beide ihre Kenntniß 
der Literatur dadurch, daß ſie mit Epigrammen um ſich 
werfen. Er brauchte keine Zeile richtig orthographiſch 
und grammatiſch ſchreiben zu koͤnnen, es konnte dennoch 
recht gut ein Werk unter ſeinem Namen exiſtiren. Es 
gab hungernde Rhetoren genug, welche es gern corrigir⸗ 
ten, oder er hat es auch ganz in ſeinem Namen ſchrei⸗ 
ben laſſen. Fuͤr Geld iſt auch der Schriftſteller Ruhm 
feil. Petronius uͤbertrug alſo den unter Freigelaſſenen 
gar nicht ſeltenen Namen Encolpus oder Encolpius auf 
jenen Taugenichts, von deſſen Wanderjahren wir Frag⸗ 
mente haben. Das Bild iſt aber ſo deutlich, daß jeder 
Leſer es zu deuten verſtand, und gar nicht zweifelhaft 
ſein konnte, wer gemeint war. Dennoch ſchuͤtzte es in 
juriſtiſcher Hinſicht den Dichter. Fortunata heißt in der 
Inſchrift Caͤrellia, und war demnach nicht eine Colliberta 
des Encolpus, wie auch der Zuſatz eupatria illa bewei⸗ 
ſet, nach Niebuhr ein blutarmes adeliges Fraͤulein, und 
Verwandte des Q. Caͤrellius ?), Beſchuͤtzers des gelehr⸗ 
ten Cenſorinus der roͤmiſcher Ritter und in feiner Pro 
vinz adelig war. Aus der Inſchrift leuchtet ferner her⸗ 
vor, daß das Gluͤck, welches unſern Trimalchio⸗Encolpus 
in die Hoͤhe trug, ihm nicht bis an ſein ſeliges Ende ge⸗ 
treu blieb. Sein eigener Sohn, vielleicht des Freigelaſſe⸗ 
nen Kind einer Magd, verleugnet ihn, es muß alſo arg 
gekommen ſein. Sogar ſein Leben kam in Gefahr. Auch 
iſt ſein Todtenhaus nur ein kleines, winziges Gebaͤude ge⸗ 
worden, das nicht den Geldbeutel des reichen Habinnas 
an der Stirn traͤgt. Das Leben des Encolpius war ge⸗ 
rettet, aber ſein Vermoͤgen war bei der boͤſen Klemme 
aufgeflogen. Niebuhr hat nun aus Form und Schreib⸗ 
art bewieſen, daß unſere wichtige Inſchrift in die Mitte 
des dritten Jahrhunderts gehoͤrt, doch vor dem Jahre 250 
gemacht ſein muß, wo auf einmal der ganze Schwarm 
der Libertinen ſchwindet und das roͤmiſche Namenſyſtem 
ſo gut als aufhoͤrt. 8 
Gegen die Beweiskraft unſerer Inſchrift hat Orelli 
einige Zweifel laut werden laſſen, welche Studer fuͤr ſo 
guͤltig anerkennt, daß er Niebuhr's Anſicht, als eine laͤngſt 
aus der Mode gekommene kurzweg ohne Gegenbeweis ab⸗ 
zufertigen fuͤr gut befindet. Dieſe Zweifel betreffen die 
Identitaͤt der beiden Encolpus, die aber vom Dichter 
wahrſcheinlich deshalb nicht ſo durchgreifend uͤbereinſtim⸗ 
mend geſchildert iſt, um ſeiner Maske groͤßere Allgemein⸗ 
heit zu geben, und außerdem ſind uns ja nur Fragmente 
des Satyrikon uͤbrig, ſodaß wir wol mit Beſtimmtheit 
behaupten koͤnnen, was erhalten, aber nicht, was verloren 
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iſt. So ehrenwerth die Zweifel des gelehrten Schweizers 
fein mögen, fo find fie doch nicht genügend, die Hypotheſe 
Niebuhr's über den Haufen zu werfen, da die Ähnlichkeit der 
malie it auf dem Steine und im Roman ſicher nicht 
zufällig: iſt. 

Unſer dritter Grund, welchen wir gegen die Anſicht, 
daß Petronius im Jahrhundert und am Hofe des Nero 
gelebt habe, geltend machen, iſt „die gaͤnzliche Schamlo⸗ 
ſigkeit, in welche diejenige Zeit verſunken war, der unſer 
Dichter angehört." Auch dieſen Beweis verdanken wir 
Niebuhr. Jedes Jahrhundert hat ſeine eigene Literatur 
und ſtoͤßt jedes Geiſtesproduct, das nicht in allen Stuͤ⸗ 


cken mit feinem Blut und Fleiſch verwachſen iſt, als 


eine Misgeburt von ſich. So wenig unſer Jahrhundert 
einen Diderot und Boccaccio hervorbringen wird, ſo we⸗ 
nig konnte die Epoche des Nero einen Petronius gebaͤ⸗ 
ren! In Nero's Jahrhundert lebte noch viel Republika⸗ 
nismus in Rede und Schrift, das Gedaͤchtniß der alten 
Roͤmertugend war noch nicht ausgemerzt, und Beiſpiele 
dieſer alten heroiſchen Tugend verkuͤndet die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des Tacitus an vielen Stellen. Es laͤßt ſich nicht 
verkennen, daß das Satyrikon manches Gute enthaͤlt, ja 


man muß geſtehen, daß dieſes uͤberwiegt, allein das Ekel 


und Übelkeit erregende, das Unanſtaͤndige und Schamloſe 
haben das Buch in Verruf gebracht, und zwar dermaßen, 
daß man ſich ſchaͤmen muß, offen einzugeſtehen, man habe 
es geleſen, oder gar lieb gewonnen. Scheinheiligkeit und 


erheuchelte Zuͤchtigkeit haben nun freilich allezeit die Welt 


zum Beſten gehabt. So iſt von den heiligen Moͤnchen 
grade das Schmutzige und Unanſtaͤndige aus dem Sa⸗ 


kyrikon herausgeſucht, und durch ihre Pergamente auf un⸗ 


ſere Zeit uͤbertragen und der groͤßte Theil des Guten, 
moraliſch Reinen, das ihren Gaumen weniger kitzeln 
mochte, vermodert. Aber es bildet der Schmutz einen 
integrirenden Theil des Ganzen, und muß ſich bis zum 
Schluß hindurchgezogen haben, von der erſten Verzaube⸗ 
rung an, bis der Zorn der Gottheit verſoͤhnt war. Da 
nun zum-Gluͤck die Zeiten ſelten ſind, in welchen Dichter 
wie Petronius aufkommen koͤnnen, und dies nur in Ta⸗ 
gen geſchehen kann, wo die Welt des Herzens, der olym⸗ 
piſchen Goͤtter und duldenden Heroen verſtummt iſt, ſo 
ſetzen wir den Dichter aus Überzeugung in dieſe ſpaͤte 
Zeit, wo alles Edle bereits zu Grabe getragen war, d. h. 
„in die erſte Haͤlfte des dritten Jahrhunderts,“ wo das 
Auge an das Gegenwaͤrtige des wirklichen Lebens, an das 
Niedertraͤchtige und Gemeine bereits gewoͤhnt war, wo 


der Dichter ſeinen hohen Standpunkt vergeſſen hatte und 


ſich darin gefiel, Romane und Novellen zu ſchreiben, 
welche dem Vornehmen wie dem Poͤbel behagten. Unter 


aͤhnlichen Verhaͤltniſſen wucherte in Athen die neue Ko⸗ 
moͤdie auf, und die Schriften eines Diderot, die Pucelle 


Voltaire's, das Decamerone eines Boccaccio tragen den 
Stempel ähnlicher Sittenverworfenheit. In folder ſcham⸗ 
loſer Zeit vernahm Petronius den Beruf zum Dichter, 
aber das iſt gewiß, haͤtte er auch jeden andern Gegen⸗ 
ſtand auf die Buͤhne gebracht, ſein Trimalchio, ſein Aga⸗ 


memnon haͤtten in jedem Verhaͤltniß, unter jeder Veran⸗ 


laſſung unerſchoͤpflich aus ihrem Weſen geſchwatzt. Aus 
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tiefer Verachtung der ringsum ihn umgebenden Schlech⸗ 
tigkeit war er zum Cyniker geworden, aber bei allem 
Schmutz und aller Schamloſigkeit ſeiner Sprache erkennt 


man doch deutlich genug ſein fuͤr Großes und Herrliches 


begeiſtertes Herz, das nun freilich in der Wirklichkeit nir⸗ 
gends ſich fand. Nicht einmal im vierten Jahrhundert 
konnte Petronius ſein Satyrikon ſchreiben, denn damals 


war das Obſcoͤne ſchon widerlich geworden, auch fehlte, 


wie in allen fruͤhern Jahrhunderten, die Veranlaſſung dazu. 
Doch genug des Kampfes und Streites uͤber die Lebens⸗ 
zeit des Petronius. Wir bemerken nur noch nachtraͤglich, 
daß auch Voltaire in ſeinen Melanges historiques die 
gewoͤhnliche Anſicht beſtreitet, und zwar auf eine Weiſe, 
welche dem Dichter Ehre macht?). (K. Eckermann.) 
Petronius, ſ. auch unter Flavius u. Maximus. 

PETRO-PAWLOWSKAJA KRE POST (Peter: 
Pauls⸗Feſtung), ſonſt auch Strelka genannt, eine kleine 
Feſtung mit einem Zollhauſe, im udinskiſchen Kreiſe der 
irkutzkiſchen Statthalterſchaft im aſiatiſchen Rußland an 
der Mündung des Tſchikoi in die Selenga, oder richtiger, 
auf einer zwiſchen dieſen beiden Fluͤſſen befindlichen Land⸗ 
enge. Sie beſteht aus einem viereckigen Paliſadenwerke 
mit vier Thuͤrmen, und wurde im J. 1727 angelegt, 
theils zu Quartieren fuͤr die Beſatzung in Jakutzk, theils, 
um den Karawanen aus China zum Ruhepunkte zu die⸗ 
nen. Sie hat zwei Kirchen, 200 hoͤlzerne Haͤuſer und et⸗ 
wa 900 Einwohner. Es iſt hier beſtaͤndig eine bedeutende 
Niederlage von chineſiſchen Waaren und eine Zolldirection, 
von welcher die Commerzexpedition in Troitzk abhaͤngt 
und wo die auf dem Waſſerwege nach Rußland zu ver⸗ 
ſendenden Waaren zu Schiffe gebracht werden. Die nie⸗ 
drige Lage des Ortes iſt Schuld, daß er öfters über⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt iſt, welche aber die Umgegenden 
ſehr fruchtbar machen. Bei der Feſtung iſt eine Slobode 
(Vorſtadt, Flecken) und in der Naͤhe die Sandſteppe Kil⸗ 
gontoi am Fluſſe Tſchikoi, worin der mongoliſche Tempel 

Datſan ſteht. n 
Eine andere Feſtung gleiches Namens liegt an der 
iſchimſchen Feſtungslinie, am rechten Ufer des Iſchim, auf 
einer Anhoͤhe, mit Wall und Graben umgeben, und iſt 
der Hauptwaffenplatz der ganzen Linie, da ſie noch ein⸗ 
mal ſo groß iſt als die andere. Ihre Feſtungswerke bil⸗ 
den ein Sechseck. Sie hat eine ſteinerne Kirche, 210 hoͤl⸗ 
zerne Haͤuſer, welche die Vorſtadt ausmachen, und ohne 
das Militair 800 Einwohner, die einen betraͤchtlichen 
Handelsverkehr mit den Kirgiſen unterhalten. Es befin⸗ 
det ſich hier ein Kaufhof, und der Handel, beſonders mit 
Vieh, welches die Kirgiſen zuführen, iſt fo anſehnlich, daß 
man im Durchſchnitte den jährlichen Umſatz auf den Werth 
von ½ Million Rubel anſetzen kann. Die Vorſtadt hat eine 
einzige laͤngs dem Ufer hinlaufende Straße. (J. C. Petri.) 
Dieſe Stadt und kleine Feſtung im ruſſiſchen Kamt⸗ 
ſchatka iſt unter 53° 1” 20“ noͤrdl. Br. 176° 27’ 45“ 
öͤſtl. L. auf deſſen Oftküfte an der Nordſeite der Awatſcha⸗ 
bai gelegen. Sie verdankt ihren Namen zwei hohen, den 
59) Chapitre XIV. über die bis jetzt aufgefundenen Frag⸗ 


mente des Satyrikons „ Handſchriften, Ausgaben und Erlaͤuterungs⸗ 
ſchriften ſ. am Ende dieſes Bandes. 
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von Japan und anderen Theilen des oͤſtlichen Weltmeeres 
kommenden Schiffern ſchon in weiter Ferne ſichtbaren 
Bergen, Namens St. Peter und St. Paul. Dieſe Berge 
ſind vulkaniſcher Natur; dem einen derſelben entſteigen 
fortwaͤhrend Funken und Rauch, und oft ſieht ſich die 
Stadt mit einem Aſchenregen bedeckt. Dieſe letztere liegt 
mit der Citadelle auf einer Anhoͤhe oberhalb des Hafens 
und zaͤhlt 640 Einwohner, die Beſatzung eingeſchloſſen, 
welche aus 150 Mann Infanterie, einer Compagnie Ar⸗ 
tillerie und einigen Koſaken beſteht, von denen / zu den 
Ruſſen, / zu den Kamtſchatkalen gehören. Dieſe Einge⸗ 
borenen, welche ein ſtaͤmmiger, kraͤftiger Wuchs, ein vol⸗ 
les, rundes Geſicht, ſowie deſſen gelbe Farbe auszeichnet, 
wohnen unterhalb der eigentlichen Stadt oder vielmehr 
Feſtung, nach der Kuͤſte zu in Huͤtten, welche ſo in die 
Erde eingegraben ſind, daß man faſt nichts von ihnen 
gewahr wird, als das abgerundete, einem umgekehrten 
Schiffe gleichende Dach. Nicht viel beſſer ſind die 42 mit 
Stroh gedeckten, ein Stock hohen Wohnungen der Ruſſen, 
welche viel Ahnlichkeit mit den Blockhaͤuſern der nordame⸗ 
rikaniſchen Anſiedler haben, da ſie, wie dieſe, aus nichts 
als aus uͤber einander gelegten Baumſtaͤmmen beſtehen. 
Fenſter von Glas ſieht man nicht, häufiger werden fie 
aus Talkſtein (Frauenglas, Mica talcum Lin. oder mica 
Ruthenica nach Blumenb.) verfertigt; oft auch gebraucht 
man zu ihnen Seehundsdaͤrme, welche zu dieſem Zwecke 
einer beſonderen Bearbeitung unterworfen werden, damit 
fie die noͤthige Durchſichtigkeit erhalten. Die einzigen Ge⸗ 
baͤude, welche ſich durch ihren europaͤiſchen Charakter aus⸗ 
zeichnen, ſind das Gouvernementsgebaͤude, ſowie die 15 
Regierungsgebaͤude. Eine Kirche hat der Ort nicht, ob⸗ 
gleich ſich ein Pope in demſelben befindet. Die Umge— 
bungen der Stadt ſind oͤde, traurig, unfruchtbar, dennoch 
iſt es den bekanntlich im Gartenbau unermuͤdlichen und 
deshalb in dieſer Hinſicht unuͤbertroffenen Ruſſen gelun⸗ 
gen, einige Gemuͤſegaͤrten anzulegen, welche aber nicht 
einmal den Bedarf der Reichſten und Vornehmſten zu be⸗ 
friedigen vermoͤgen. Man findet zwar in Petropauluska 
einige Pferde und etwas Rindvieh, allein das Fleiſch des 
letzteren reicht ebenfalls nicht für den Bedarf aus, wes⸗ 
halb man es mit den meiſten uͤbrigen Lebensbeduͤrfniſſen 
aus der 70 Meilen entfernten, und auf der Weftküfte, 
Petropauluska faſt gegenuͤber liegenden Hauptſtadt, Bolt⸗ 
ſcheresk (Bolſcherezkoi) beziehen muß. Die Verbindung 
mit dieſer Stadt wird vermittels Schlitten unterhalten, 
welche, wie bekannt, von Hunden gezogen werden. Die⸗ 
ſer letzteren ſieht man daher auch eine Unzahl in der 
Stadt und ihren Umgebungen. Sie muͤſſen ſich im Som⸗ 
mer ihre aus lebenden und todten Fiſchen beſtehende Nah⸗ 
rung ſelbſt ſuchen, im Winter fuͤttert man ſie dagegen 
mit eigens zu dieſem Zwecke getrockneten Fiſchen. In der 
erſtgenannten Jahreszeit ſetzt man ſich mit Boltſcheresk 
vermittels des Awatſchkafluſſes in Verbindung, welcher 
aber theils wegen ſeiner vielen ſeichten, theils durch 
Stromſchnellen gefahrvollen Stellen nur auf leichten, 
kaum einige Zoll tief im Waſſer gehenden Fahrzeugen“) 


1) Man verfertigt dieſe Fahrzeuge N 32 leichten, duͤn⸗ 


PETROPHILA 5 


beſchifft werden kann. Der Hafen?) von Petropauluska 
iſt der bedeutendſte auf der Halbinſel Kamtſchatka. Er 
vermag bei 14 — 20 Fuß Tiefe gegen 20 Schiffe zu faſ⸗ 
fen und iſt daher von jeher von Handels- und anderen 
Schiffen beſucht worden. Namentlich iſt dies ſeit Cook 
faſt von allen Weltumſeglern geſchehen, da ſie von hier 
aus leicht ihre Reiſeberichte und andere wichtige Depe⸗ 
ſchen auf dem kuͤrzeren Landweg an ihre Abſender gelan⸗ 
gen laſſen konnten. Finden nun gleich die Schiffe Schutz 
in dieſem Hafen gegen eigentliche Stuͤrme, da ihn eine 
vorſpringende, waldige Landenge deckt, ſo werden ihnen 
doch häufig die von den hohen Gebirgen herab brauſen⸗ 
den Windſtoͤße gefaͤhrlich. Man gelangt in ihn vermittels 
der Awatska( Awatſchka)bai, welche zum Theil von Tan⸗ 
nen umgeben, auf ihrer Nordſeite einen Leuchtthurm hat, 
deſſen man um fo mehr bedarf, da ihre Einfahrt nur 1½ 
Meile breit iſt. An der Rhede liegen die Magazine und 
Vorrathshaͤuſer der ruſſiſch-amerikaniſchen Geſellſchaft, aus 
welchen ſich die ankommenden und abgehenden Schiffe zu 
verproviantiren pflegen. Die Geſchaͤfte der Compagnie, 
welche ſich hauptſaͤchlich auf Pelzhandel erſtrecken, beſorgt 
ein von ihr angeſtellter Commiſſionair. (Fischer.) 
Petropawlowskaja-Port, f. Petro-Pawlowskaja. 
Petropharyngeus, f. Pharynx u. Pharyngeus. 
PETROPHILA. Eine von R. Brown aufgeſtellte 
Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der vierten Lin⸗ 
né'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Familie der Pro: 
teaceen. Char. Die Blumendecke corolliniſch, viertheilig, 
ganz abfallend; die Baſis des Griffels ſtehenbleibend, 
die Narbe ſpindelfoͤrmig, an der Spitze verduͤnnt; der 
Fruchtzapfen eifoͤrmig; die Nuß linſenfoͤrmig, an der Ba⸗ 
ſis mit einem Haarſchopfe verſehen. Die Gattung, deren 
zehn bekannte Arten als Straͤucher auf ſteinigem Boden 
Neuhollands wachſen (daher der Gattungsname: meroo- 
oνn, die Stein- oder Felſenliebende), zerfällt nach R. 
Brown in vier Abtheilungen, denen Endlicher (Enchir. 
p. 215) Namen gegeben hat. I) Arthrostigma Endl. 
Die Narbe gegliedert, das untere Glied eckig, unbehaart, 
das obere filzig; die Blätter fadenfoͤrmig, ungetheilt: 1) 
P. teretifolia R. Br. (Transact. of the Lin. soc. 10. 
P. 68), 2) P. filifolia R. Br., 3) P. acicularis R. 
Br. II) Petrophile Endl. Die Narbe ungegliedert, ein 
wenig behaart; die Blaͤtter fadenfoͤrmig, doppelt halbge⸗ 
fiedert; 4) P. rigida R. Br., 5) P. pulchella R. Br. 


nen Bretern, welche man mit ſtark getheerter, dichter Schiffslein⸗ 
wand uͤberzieht. Sie gehen gewoͤhnlich kaum fuͤnf und nicht uͤber 
ſechs Zoll tief im Waſſer. Da ſie nun große Laſten nicht fortzu⸗ 
ſchaffen vermoͤgen, die Waſſerfahrt auch oft mit vielem Aufenthalt 
und mannichfaltiger Gefahr verknuͤpft iſt, ſo wird dem Schlitten⸗ 
transport der Vorzug gegeben. 

2) Ein 16 — 18 Fuß hoher, aus behauenen Steinen in der 
Nähe des Gouvernementsgebaͤudes auf der Nordſeite des Hafens 
errichteter Obelisk mit den noͤthigen Emblemen und Inſchriften be⸗ 
zeichnet die Grabſtaͤtte des Schiffscapitains Clerke. Das Denkmal 
ſetzten die Officiere des Schiffes Nadeſhda, welches er befehligte und 
auf welchem ihn, als er Cook begleitete, der Tod auf dem Meere 
erreichte. Ausführlichere Nachrichten über dieſes Denkmal gibt in 
ſeiner Reiſebeſchreibung Kruſenſtern, welcher auch die erwaͤhnten In⸗ 
ſchriften liefert, die, da ſie immer mehr verloͤſchen, bald fuͤr uns 
verloren ſein wuͤrden. 
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(Protea fucifolia Salisbury prodr. 48, Protea pul- 
chella Schrader sert. hannov. I. 2. p. 15. t. 7, Ca- 
vanilles ic. rar. 6. t. 550, Pr. dichotoma Cav. I. c. 
p. 34), 6) P. fastigiata R. Br., 7) P. pedunculata 
R. Br. III) Symphyolepis Endl. Die Schuppen des 
Fruchtzapfens zuſammenhaͤngend; die Nuß gefluͤgelt; die 
Blaͤtter flach, doppelt halbgefiedert; 8) P. diversifolia R. 
Br. IV) Xerostole Endl. Die Schuppen des Frucht⸗ 
zapfens frei; die Nuß geflügelt; die Blätter flach, dreiſpaltig; 
9) P. squamata R. Br. und 10) P. trifida R. Br. Pe- 
trophila Bridel iſt Andreaea Khrk. (A. Sprengel.) 
PETROSAK A, eine wenig genannte Stadt in Ar⸗ 
kadien, ſuͤdlich von Methydrion, weſtlich von Mantineia, 
noͤrdlich von Hypſos und Anemoſa. ſ. d' Anville Alt. 
Erdb. 2. Th. S. 298. (Nuͤrnb. 1800.) Sickler 2. Th. 
S. 45 und die Karte des Peloponneſos v. C. O. Muͤl⸗ 
er; (Krause.) 
PETROSAWO DSK, die Hauptſtadt der europaͤiſch⸗ 
ruſſiſchen Statthalterſchaft Olonez, unter 61° 47“ Br. 
und 52° 3’ L., 66 Meilen von St. Petersburg, an ei⸗ 
nem Buſen des Onegaſees, in einer wilden, ſteinigen und 
folglich unfruchtbaren Gegend, von der Loſoſinka durch⸗ 
floſſen; ein offener, ſchlecht gebauter und ſchlecht gepfla⸗ 
ſterter Ort, mit 410 meiſtens hoͤlzernen Haͤuſern, zwei 
Kirchen, einer Schule, einem Krankenhauſe und 3500 
Einwohnern, welche drei Gaͤrbereien, zwei Saͤgemuͤhlen, 
einen Kupferhammer, eine Blechhuͤtte und eine kleine 
Stahlfabrik unterhalten. Der Handel iſt unbedeutend und 
bloße Kleinkraͤmerei. In der Naͤhe der Stadt befindet ſich 
das große Kroneiſenwerk Alexandrowsk, mit einer wichti⸗ 
gen Kanonengießerei, welche allein gegen 300 Arbeiter be⸗ 
ſchaͤftigt. Es werden aber auch andere Kriegs- und Schiffs⸗ 
geraͤthſchaften hier verfertigt, als Flinten, Saͤbel, Anker, 
Kugeln ꝛc. Die Huͤtte hat vier Hochofen, drei Friſch⸗ 
herde, und außer den freien Meiſterleuten noch uͤber 500 
Leibeigene, uͤber welche alle ein Obermeiſter als Aufſeher 
mit 5000 Rubel Gehalt geſetzt iſt. Ein Jahr ins andere 
verbraucht die Fabrik 106,400 Pud Gußeiſen zu Kano⸗ 
nen und 63,000 Pud zu Munition. Die Ausgaben an 
Materialien, das alte Eiſen mitgerechnet, betragen jaͤhr⸗ 
lich an 230,000 Rubel. (J. C. Peiri.) 
PETROSCHITZA, Dorf in dem zum Zara de 
Sus (Walachei) gehoͤrigen Bezirke Dumbowitza, in deſſen 
Naͤhe die Jalomitza entſpringt, welche dann den genann⸗ 
ten Bezirk zugleich mit der Dumbowitza durchſtroͤmt. 
(G. M. S. Fischer.) 
Petroselinum Hon., ſ. Apium Petroselinum. 
Petrosilex, ſ. Feldspath u. Quarz. 
PETROU Dl, tuͤrkiſches Dorf im Paſchalik Berat 
und vier Meilen von der Stadt dieſes Namens entfernt. 
(G. M. S. Fischer.) 
PETROVACZ, PETROVATZ, PODERAFID- 
SCHA und Csayka, heißen zwei feſte Schlöffer im für- 
kiſchen Sandſchack Banjaluka, welche in einer weiten, 
rings von Bergen umgebenen Ebene, am öftlihen Saume 
des Karatag und im weſtlichſten Theile Bosniens liegen. 
Ihre Entfernung von Karlſtadt betraͤgt 5% Meilen. 
(G. M. S. Fischer.) 


PETROVA GORA — 


2) Petroväcz, ein großes Dorf im unteren Gerichts⸗ 
ſtuhle der bacfer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Do⸗ 
nau Niederungarns, mit 731 Haͤuſern, 5269 raiziſchen 
und flovenoſerbiſchen Einwohnern (3672 Reformirte, 1565 
nicht unirte Griechen, die übrigen Katholiken); einer Pfarre 
und Kirche der nicht unirten Griechen, einem Paſtorate 
und Bethauſe der Reformirten und einer Schule. 5 

(G. F. Schreiner.) 

PETROVA (PETROWA) GORA, d. i. Peters⸗ 
wald, 1) wird einer der nördlichen ſtarkbewaldeten Aſte 
der dinariſchen Alpen genannt, welcher ſich im oͤſterreichi⸗ 
ſchen Illyrien von der Grenze Bosniens bis an die Unna⸗ 
hinzieht. (G. M. S. Fischer.) 

2) Gemeinde und Dorf im unteren zagorianer Ge⸗ 
richtsſtuhle der varasdiner Geſpanſchaft von Kroatien, hoch 
im Gebirge gelegen, mit 94 Haͤuſern und 518 katholi⸗ 
ſchen Einwohnern. G. F. Schreiner.) 

ETROVICH, PETROWITSCH. I) P. ſ. Pe- 
trofdscha. 2) P., Marktflecken im walpoer Bezirk des 
oͤſterreichiſch⸗ſlawoniſchen Provinzials, in deſſen Nähe ſich 
die Vuchina mit der Drave vereinigt. (E. N. S. Fischer.) 

PETROVICZ, PETRIERE, Marktflecken, welcher 
unter 36° 13° 13“ oͤſtl. L. und 45° 37“ 14“ noͤrdl. 
Br. an der Drave liegt und zum vereczoͤer Diſtrict des 
oͤſterreichiſch⸗ſlawoniſchen Provinzials gehört. 

(G. M. S. Fischer.) 

PETROVOSZELLO. 1) Ein zum gradiscaner Re: 
gimentsgebiete der flovenifhen Militairgrenze gehoͤriges 
Dorf, im Canton Nr. 8 an der von Neugradiska nach 
Brood fuͤhrenden Poſtſtraße am Fuße des Gebirges naͤchſt 
der Poſtſtation Verbova gelegen, mit 260 Haͤuſern, 1315 
flovenoferbifhen Einwohnern, von denen 119 ſich zur mor⸗ 
genlaͤndiſch⸗griechiſchen Kirche bekennen, einer uralten fa: 
tholiſchen Pfarre, welche uͤber 3200 Pfarrkinder zaͤhlt, ei⸗ 
ner dem heil. Anton geweihten katholiſchen Kirche, und 
einer Schule. Bei dieſem Dorfe findet ſich Bergtheer, 
welcher in einer Quelle und in dazu gemachten Gruben 
ſpaͤrlich von der Oberflaͤche des Waſſers geſammelt und zu 
Wagenſchmiere verwendet wird. 2) Ein zum zweiten Can⸗ 
tone des ottochaner Regimentsbezirkes der kroatiſchen Mi: 
litairgrenze gehoͤriges Dorf, im Gebirge in wenig frucht⸗ 
barer Gegend gelegen, mit 227 Haͤuſern, 1186 flav. Ein⸗ 
wohnern, einer Seelſorgeſtation und Kirche der nicht unir⸗ 
ten Griechen und einer Schule. 3) Ein auch No vos zel⸗ 
lo genanntes Dorf im teutſchbanatiſchen Regimentsbezirke, 
mit 187 Haͤuſern, 990 Einwohnern, einer Poſtſtation mit 
Pferdewechſel einer Pfarre, Kirche und Schule der nicht 
unirten Griechen. 4) Ein großes Dorf im theißer Ge⸗ 
richtsſtuhle der bacfer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der 
Donau Niederungarns, mit 796 Haͤuſern, 5573 Einwoh⸗ 
nern, theils Magyaren und theils Raizen, und 117 Ju⸗ 
den, 2015 nicht unirten Griechen und 3441 Katholiken; 
einer katholiſchen und einer griechiſchen Pfarre, einer ka⸗ 
tholiſchen und einer griechiſchen Kirche, einer juͤdiſchen 
Synagoge und einer Schule. 5) Ein zur Kameralherr⸗ 
ſchaft Rékas gehoͤriges Dorf im lippaer Bezirke des teme⸗ 
ſer Banats, im Kreiſe jenſeit der Donau Oberungarns, 
mit 140 Haͤuſern, 610 walachiſchen Einwohnern (42 
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Katholiken; die Übrigen ſind nicht unirte Griechen), die 
ſich von Feld⸗ und Weinbaue naͤhren, einer eigenen griechi⸗ 
ſchen Pfarre und Kirche. (G. F. Schreiner.) 
PETROW, teutſch Petrau, ein Dorf im hradi⸗ 
ſcher Kreiſe Maͤhrens, am linken Ufer der March, mit 
90 Haͤuſern, 709 ſlawiſchen Einwohnern, einer eiſenhalti⸗ 
gen Schwefelquelle, die theils zum Trinken und theils 
zum Baden benutzt und ſchon im J. 1585 unter die be⸗ 
kannten Heilbaͤder Maͤhrens gezaͤhlt wurde. Der Bo⸗ 
den beſteht aus einer Miſchung von Thon, Kalk, Lehm, 
und Sand. Die hier ſich erhebenden Huͤgel, unter de⸗ 
nen ſich mehre trigonometriſch beſtimmte Punkte befin⸗ 
den, als: der Certorey mit 96,33, die Anhöhe Schan⸗ 
zen mit 102,36 und die Anhoͤhe Zerotjny mit 167,75 
wiener Klaftern, find die Geburtsſtaͤtte eines guten Wei⸗ 
nes und feinen veredelten Obſtes. (G. F. Schreiner.) 
PETROWA WES, ungariſch Peterfalva, teutſch 
Peterdorf, ein zur kaiſerlichen Familienherrſchaft Ho⸗ 
lies gehoͤriges Dorf, im ſkaliczer Gerichtsſtuhle der neu⸗ 
traer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Donau Nieder— 
ungarns, mit 160 ſtrohgedeckten Haͤuſern, 1116 flawiſchen 
Einwohnern, welche ſich vom Ackerbau naͤhren, und, bis 
auf 79 Juden, ſaͤmmtlich Katholiken ſind, einer eigenen 
katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule. Petrowa Wes iſt 
der Geburtsort des berühmten Propſtes des zipſer Doms 
capitels und Biſchofs von Großwardein, Georg Bärfony, 
der ſich durch einen uͤbergroßen Religionseifer bemerklich 
machte. (G. F. Schreiner.) 
Petrowitsch, ſ. Petrovich 2. 


PETROWSK, eine im J. 1697 auf Befehl des 
Kaiſers Peter's I. auf feinem Zuge nach Perſien neu er: 
baute Kreisſtadt in dem ſaratow'ſchen Gouvernement des 
europaͤiſchen Rußlands (52° 20° Breite, 62° 57“ Länge), 
110 Meilen von Moskau und 212 Meilen von St. Pe⸗ 
tersburg, an der Medwediza, auf einer flachen Anhoͤhe, 
auf welcher vormals eine hoͤlzerne Feſtung ſtand, von der 
blos noch acht Thuͤrme uͤbrig ſind. Der Ort hat vier 
Kirchen und außerhalb der Stadt ein Kloſter mit einer 
Kirche, 355 Haͤuſer und an 2600 Einwohner, die mei⸗ 
ſtens Ackerbau, Viehzucht und andere laͤndliche Gewerbe, 
nur wenige Handwerke und etwas Kraͤmerei treiben. Viele 
ſind Ackerſoldaten, deren Gewerbe ebenfalls in Ackerbau 
und Viehzucht beſteht. Die Bauart iſt wie in den Doͤr⸗ 
fern, doch bilden die Haͤuſer gerade Straßen. 2) Eine im 
J. 1777 neu errichtete Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouverne⸗ 
ment Jaroslaw an der Sava, welche den roſtower See 
vergroͤßert, vormals das Petrow'ſche Kirchdorf, mit einer 
Kirche, 175 Haͤuſern und gegen 1000 Bewohnern, die 
Jahrmaͤrkte halten und einen geringen Verkehr, auch Schen⸗ 
kerei treiben. Die Umgegend beſteht aus mehren kleinen 
Anhoͤhen, Gehoͤlzen, Wieſen und gut angebauten Ackern. 

(J. C. Peiri.) 

PETROWSKAJA, eine ehemalige Feſtung im ro⸗ 
ſtower Kreiſe der jekatherinoslaw'ſchen Statthalterſchaſt 
im eutopäifchen Rußland, an der Mündung der Berda 
in den aſanſchen Meerbuſen, die jetzt nicht mehr unter⸗ 
halten wird, aber fruͤher (ſeit 1770) zu der dneprſchen, 
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aus ſieben kleinen Forts beſtehenden, Feſtungslinie gehoͤrte, 
und darunter die wichtigſte war. Die dazu gehoͤrige Slo⸗ 
bode (Vorſtadt) hat etwa 500 Einwohner, die ſich von 
der Fiſcherei und ſechs Jahrmaͤrkten naͤhren. In der 
Berda werden ſchoͤne Granaten gefunden. (J. C. Petri.) 
PETROWSKOI DWOREZ, kaiſerlich ruſſiſches Luſt⸗ 
ſchloß in der Naͤhe von Moskau, welches Napoleon 1813 
bezog, als der Kreml der genannten Stadt in Brand ge⸗ 
rieth, und von wo aus er den feiner Armee fo verderbli⸗ 
chen Ruͤckzug anordnete. (G. M. S. Fischer.) 
PETR STEYPIR )), berühmter Häuptling der Bir⸗ 
kibeinar, der maͤchtigſten Partei in Norwegen, war der 
Sohn Swina⸗Stephan's, welcher mit einer Tochter von 
Unas und Gunnhild, den Altern des Koͤnigs Swerrir, 
vermaͤhlt war. Als dieſer zur Zeit des Krieges gegen 
den Magnus Erlingsſon im J. 1184 mit ſeinen Schif⸗ 
fen nach Süden, nach Sognſaͤ, herabgeſegelt war, und 
ſein Kriegsvolk mit ſeinem Vorhaben bekannt machte, 
daß er ſich nach Sogn hineinwenden wolle, um Straf⸗ 
geld fuͤr ſeine Leute, welche die Sygnir umgebracht, zu 
fodern, erbaten ſich diejenigen von ſeinen Leuten, welche 
Geſchaͤfte in Bergen hatten, die Erlaubniß, dahin reiſen 
zu duͤrfen, und erhielten fie, da man keine fo ſchnelle Ge⸗ 
fahr vom Feinde befuͤrchtete. So fuhren drei Schiffe 
nach Süden. Sie befehligte Swina-Petr 2 Als er mit 
ihnen ſich in Bergen befand, erfuhr dieſes Koͤnig Magnus, 
welcher aus Daͤnemark zuruͤckkehrend, von Suͤden nach 
Norden ſich befand, durch ſeinen Kundſchafter, und nahm 
ſogleich Maßregeln, die von Swina⸗Petr befehligten Bir⸗ 
kibeinar in Bergen anzugreifen, und ſegelte dahin. Da 
die Birkibeinar von der Fahrt des Koͤnigs Magnus, be⸗ 
vor er an ſie kam, nichts erfahren hatten, ſo wurden ſie 
uͤberraſcht und in Schrecken geſetzt. Ein Theil griff zu 
den Waffen. Aber alle, welche mit dem Leben davon 
kamen, begaben ſich aus der Stadt hinauf auf den Berg, 
welcher von den glaͤnzenden Schilden wie in Flammen 
ſtand. Dreißig Mann wurden erſchlagen, ein Theil in 
der Stadt, der andere oben davor. In der Seeſchlacht 
zwiſchen den Koͤnigen Swerrir und Magnus den 15. Juni 
1184 in Sogn, fand Letzterer mit ſehr vielen den Tod. 
Nach dieſem Siege ward vom Koͤnig Swerrir, als er 
aus Sogn fuhr, Svina-Petr mit einem Schiffe nach Ber: 
gen vorausgeſandt, um die Bewohner zu veranlaſſen, den 
König feiner Würde gemäß zu empfangen. Als der Ab⸗ 
geſandte in Bergen ankam, ließ er blaſen und bekannt 
machen, daß er Thing (Volksverſammlung) halten wollte. 
Als alles Stadtvolk erſchienen war, ſtand Petr auf und 


1) Fusor, wie es in der Fortſetzung der großen Ausgabe der 
Heimskringla. 4. Bd. S. 4 übertragen wird. Steypir (Gießer, 
Vergießer, Zerftörer, iſt gebildet aus steypa, gießen, Metalle gießen, 
ausgießen, vergießen, herabwerfen, zerſtoͤren. 2) Von ſeinem 
Vater Svina⸗Stephan (Schweine⸗Stephan) hatte Petr auch den Be⸗ 
zeichnungsnamen Svina-Petr (Schweine: Peter) und wurde damit 
nur in ſeinen fruͤhern Zeiten benannt. Wir folgen darin dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und nennen ihn Svina-Petr für die Zeiten, für 
welche er in der Swerris⸗Saga ſo genannt wird, und dann Petr 
Steypir, ſeitdem er mit dieſem Namen in der Geſchichte erſcheint. 
Die Zeit, wo man zwiſchen dem Gebrauche des einen oder des andern 
Namens noch ſchwankte, werden wir beſonders bemerken. 
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ſprach ): Hier kommt es dazu, wie geſprochen wird, oft 
daſſelbe Schwein auf dem Acker. Ich heiße auch Svina 
Petr. Aber es iſt ſich kurz daran zu erinnern, daß wir 
von hier vertrieben und aus dieſer Stadt gejagt und ge⸗ 
ſchlagen wurden, und zwar ziemlich ſchmaͤhlich, und nun 
wieder zuruͤckgekommen find. Große Zeitungen ) haben 
wir zu ſagen, den Fall des Königs Magnus, Harald's 
Ingaſon's, Orm's Konüngs⸗brödir's ), Asbiorn's Jons⸗ 
ſon's und vieler (andrer) Lendir⸗Menn ö). Petr legt hier⸗ 
auf den Bergnern auf das Eindringlichſte an's Herz, daß 
ſie, da alle ihre Trauer den Koͤnig Magnus nicht ins Le⸗ 
ben zuruͤckzurufen vermoͤge, alle feindſelige Geſinnung ge⸗ 
gen den ſiegreichen, von allen Tugenden gezierten Koͤnig 
Swerrir aufgeben und ihn, der mit friedlicher und ſanft⸗ 
muͤthiger Leibwache, welche dieſer Handelsſtadt und an⸗ 
dern Staͤdten zum Schutze gereichen werde, komme, ſeiner 
Wuͤrde gemäß aufnehmen, und diejenigen, die Verraͤtherei 
gegen ihn und ſeine Leute geuͤbt, und zu keinem Ver⸗ 
gleiche gekommen, aus der Stadt fortweiſen ſollen. Der 
Koͤnig ſelbſt biete allen Menſchen Frieden und Verglei⸗ 
chung an, welche kaͤmen und ſie bei ihm ſuchten. Petr's 
Rede verfehlte ihren Zweck nicht, und Koͤnig Swerrir ward 
in Bergen gut empfangen. Er gelangte zum Beſitze von 
ganz Norwegen. Als jedoch die Partei der Eyjarſkeg⸗ 
giar, welche ſich im J. 1192 bildete, im J. 1193 nach 
Norwegen kam, und in Tunsberg Sigurd Magnusſon 
zum Koͤnige erheben ließ, ſammelten ſich die Birkibeinar 
in Borg (Sarpsborg) und unter den Haͤuptlingen der⸗ 
ſelben war auch Petr Steypir ). Aber fie hatten nur 
300) Mann. Als daher die Eyjarſkeggiar auf dem Ges 
filde vor Borg ihr betraͤchtliches Kriegsvolk in Schlacht⸗ 
ordnung aufſtellten, ergriffen die Birkibeinar die Flucht, 
wurden von der Übermacht der Feinde verfolgt, verloren 
einige Mann und flohen in das Land hinauf. Die Ey⸗ 
jarſkeggiar erhielten ſeitdem keinen Widerſtand in der Wik, 
wurden jedoch im J. 1194 vom Koͤnige Swerrir und den 
ihm anhaͤngenden Birkibeinarn in der Schlacht von Flö⸗ 
ruvägar, in welcher Koͤnig Sigurd Magnusſon fiel, uͤber⸗ 
wunden. Weit mehr aber machten den Birkibeinar'n die 
Baglar zu ſchaffen, welche Partei im J. 1196 ſich bil⸗ 
dete, und es wurden gewaltige Kaͤmpfe gefuͤhrt, an wel⸗ 
chen Petr, als einer der Haͤuptlinge der Birkibeinar, thaͤ⸗ 
tigen Antheil nahm. Namentlich hatte dieſes bei der 
Vertheidigung der Stadt Nidaros gegen die Baglar im 
J. 1199 ſtatt. Der Koͤnig ſelbſt war an jenem blutigen 
Tage draußen auf Eyrar. Aber oben bei der Brucke 


3) Wir geben hier von Petr's Rede nur den Anfang und 
eine Andeutung des Inhalts. ſ. die vollſtaͤndige Rede (Tala Svina- 
Petrs i Björgyn) in der Swerris-Saga Cap. 96, in der Fortſ. 
der großen Ausgabe der Heimskringla, 4. Bd. S. 169 — 171, in 
den Fornmanna⸗Soͤgur. 8. Bd. S. 233—285. 4) Nachrichten 
von großen Ereigniſſen. 5) f. den dieſen Helden betreffenden Arti⸗ 
kel in der allgem. Encykl. der W. u. K. 3. Sect. 8. Th. S. 
416. 417, wo zugleich ſich Mehres uͤber die Schlacht in Sogn 
findet. 6) Belehnter Männer, Provinzialpräfecte. 7) Tür 
dieſe Zeit (1193) wird Petr ſchon durch Steypir bezeichnet, jedoch 
auch noch abwechſelnd Swina⸗Petr genannt, bis endlich der Ber 
zeichnungsname Steypir allein 90 3, wurde. 8) Naͤmlich 
Großhundert, das Hundert zu 120. N 
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war der größte Theil der Leibwache. Dieſes Kriegsvolk 
befehligte Hakon Galinn und Petr Steypir. Die Bag⸗ 
lar griffen die Bruͤcke an, und der haͤrteſte Kampf erhob 
ſich. Die Birkibeinar wichen von der Bruͤcke hinweg, und 
die Baglar verfolgten ſie hart. Einige Birkibeinar wa⸗ 
ren in dem Kaſtell uͤber dem Bruͤckenende. Sie warfen 
Steine auf die Baglar herab. Hierauf wurden die Staͤrk⸗ 
ſten von den Birkibeinarn ausgewaͤhlt, und gingen vor auf 
die Bruͤcke. Hierdurch wichen die Baglar zuruͤck. Aber 
als die Vorderſten ſich zur Flucht wenden wollten, ſtanden 
die Hintern, welche fern von den Waffen der Birkibeinar 
waren. Durch das Getuͤmmel auf der Bruͤcke wurde 
dieſe beſchaͤdigt. Die Baglar ſtuͤrzten in den Fluß. Ein 
Theil wurde auf der Bruͤcke erſchlagen, aber alle andern 
zuruͤckgetrieben. Dort fielen viele Leute, und am meiſten 
von den Baglarn. So gewannen Hakon Galinn und 
Petr Steypir das Treffen, und die Baglar vermochten 
nicht Nidaros einzunehmen. Sie zogen ſich auf ihre 
Schiffe zuruͤck, und die Birkibeinar verfolgten ſie. Von 
den großen Kriegsſchiffen des Koͤnigs Swerrir's ſteuerten 
Petr Steypir und Eyvindr Prefimagr den Ognbrandr. 
Als es zur Schlacht von Strindſaͤr kam, wurden ſechs 
Großſchiffe der Baglar drinnen umringt. Die Birkibei⸗ 
nar legten ſich außen um alle große Schiffe der Baglar, 
aber die kleinen Schiffe der letztern legten wenig an die 
Schiffe der Birkibeinar an, weil ſie nicht drinnen umringt 
werden wollten, damit ſie ſich hinwegziehen koͤnnten, wenn 
ſie wollten. Der Ognbrandr, welchen Petr Steypir und 
Eyvindr ſteuerten, konnte Anfangs nicht zum Angreifen 
gelangen, denn als ſie ihn hinwenden wollten, vermochten 
fi es nicht fo ſchnell, obſchon fie auf dem einen Bord 


mit den Rudern anhielten, und alle auf dem andern ru⸗ 


derten. Das Schiff machte einen ſo weiten Umkreis, daß 
ſie es nicht an die Feinde hinwenden konnten. Aber die 
Skuten (leichten Schiffe) der Baglar hielten ſich ſtets vor 
dem Ognbrandr, wo er auch immer war, in der Ferne, 
und wollten ſich nicht an ihn befeſtigen “), ſondern legten 
dahin, wo er fern, ſo ging es (naͤmlich in dem Betreff 
der leichten Schiffe der Feinde), ſo lange die Schlacht 
waͤhrte. Sie war uͤbrigens hart und lang. Swerrir ge⸗ 
wann den Sieg und trieb die Baglar nach der Wik. 
Hier war im folgenden Jahre (1200) beſonders der Schau⸗ 
platz der Drangſale des Kriegs. Die Bonden erhoben 
ſich, und griffen den Koͤnig Swerrir in Oslo an. Bei 
dieſen gewaltigen Kaͤmpfen war Petr unter den Birkibei⸗ 
nar'n, welche gegen die Bonden ſtanden, die ſich auf dem 
Felſen Ryginaberg '°) geſetzt hatten. Als dieſe ſahen, daß 
die Bonden auf dem Eiſe von dem Koͤnige Swerrir ge⸗ 
ſchlagen und verfolgt wurden, und des Beiſtandes be⸗ 
duͤrften, ſpornten ſie ſich zu Leiſtung deſſelben an, und 
gingen mit ihrem Kriegsvolke vom Felſen herab in der Ab⸗ 
ſicht, um zu ihren Leuten zu ſtoßen. Als Sigurdr Lävardr 
und feine Genoffen !) dieſen ſahen, wandten fie ſich wi: 
0) In den Schiffſchlachten legten nämlich ſich die Schiffe der ei: 
nen Partei an die der andern und befeſtigten ſich mit Haken daran, 
um wie auf dem Lande kaͤmpfen zu Eönnen. ſ. Snorri Sturlu⸗ 
ſon's Weltkreis, uͤberſ. v. F. Wachter. 1. Bd. S. 152. 10) 
Jetzt Ryenbjerg bei Oslo. 11) Hakon Konungsſon und Petr. 
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ward Geſtabakki !“) genannt. 
gerung mußten ſich die Baglar im Caſtelle auf dem Fel⸗ 


Bd. S. 316 
gar der Heimskringla, 4. Bd. S. 
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der ſie. Zuerſt war ein kleines Thal zwiſchen ihnen, und 
ſie begegneten ſich hier im Thale. Harte Schlacht ward 


hier. Aber die Birkibeinar hatten nur vier, die Bonden 
dagegen nahe an zwanzig Hundert!) Mann. Die Bon⸗ 
den griffen maͤchtig an, und die Birkibeinar wurden von 
der Übermacht bewaͤltigt und flohen herab in die ſchma⸗ 


len Wege ). Sigurdr Lavardr nahm die Richtung her⸗ 
ab in die Stadt und ſprengte mit dem Pferde hinein 


in die Hallwardskirche, und viel Leute begaben ſich mit 


ihm dahin. Aber Hakon und Svina⸗ Petr '*) und ein 
Theil des Kriegsvolkes nahmen ihre Richtung uͤber das 
Nonnenkloſter herab, und ſtießen ſo zu dem Koͤnige auf 
dem Eiſe. Dieſer ermuthigte die Birkibeinar wieder und 
gewann uͤber die Bonden den Sieg. Viel zu dulden 
hatten die Birkibeinar, als Koͤnig Swerrir im Sommer 
und Winter 1201 — 1203 den Felſen in Tunsberg, auf 
welchem ſich der heldenmüthige Hallwardr Bratti und 
andere Baglar bis zum Außerſten hielten, ausdauernd 
belagerte. Als er Anſtalten traf, die Baglar einzu⸗ 


ſchließen, und das Heer zu dieſem Zwecke vertheilte, er⸗ 
hielten die Geſtir !) ihren Stand gegen Norden bei dem 
ſchmalen Wege, welcher aus Froͤdaas herabfuͤhrte. Petr 


Steypir war Haͤuptling uͤber ſie. Sie nahmen Haͤuſer 
in der Stadt und ſchafften ſie herauf, und dieſer Ort 
Nach langer harter Bela⸗ 


fen ergeben ). 

Schon bei Swerrir's Lebzeiten ſpielte ſein Schweſter⸗ 
ſohn Petr Steypir eine große Rolle, aber noch mehr nach 
dem Tode ſeines Oheims, welcher ſich den 9. Maͤrz 1202 
u Bergen ereignete. Sogleich nach demſelben gingen die 

irkibeinar mit ihren Haͤuptlingen Hakon Galinn, dem 
Sohne Caͤcilia's, einer Schweſter des Königs Swerrir, 
und Petr Steypir zu Schiffe. Sie hatten bei ſich die 
Briefe, welche Koͤnig Swerrir zuvor hatte an ſeinen 
Sohn ſchreiben laſſen, und ſegelten mit einem wohlbe⸗ 
mannten Schiffe nach Norden. Als ſie an das Meer 
von Stad) kamen, ſegelten fie außerhalb der Scheeren 
nordwaͤrts nach Thrandheimsminni ), weil die Baglar 
(das Kriegsvolk des Koͤnigs Ingi) das Land an der See⸗ 
kuͤſte in Sokn und Firdir, den beiden Maͤris und Raums⸗ 
dal eingenommen und dort große Haufen Mannſchaft 
hatten. Als Hakon und Petr nach Nidaros kamen, ver⸗ 
hehlten ſie denen, die nach Swerrir's Befinden ſich erkun⸗ 


digten, den Tod deſſelben, und fragten, wo Hakon der 


Sohn des Koͤnigs waͤre, und erhielten zur Antwort, daß 


12) Großhundert, jedes zu 120. 13) Gautur, Fußſteige, 
welche in die Stadt Oslo fuͤhrten. 14) So wird er wieder ein⸗ 
mal genannt, nämlich für das Jahr 1200; für die Folgezeit jedoch 
wird er blos mit dem Bezeichnungsnamen Steypir aufgefuͤhrt. 
15) Gaͤſte; ſo wurde die Sendeſchar (Sendesveit, emissarii) der Koͤ⸗ 
nige genannt. Vergl. Fortſ. d. gr. Ausg. der Heimskringla, 4. 
„und Fornmanna Soͤgur, 12. Bd. S. 410. 16) Huͤ⸗ 
17) Swerris⸗Saga in der Fortſ. der gr. Aus⸗ 
4. 144. 151. 169. 170. 208. 

76. 284. 300. 316 fg., in den Fornmanna⸗Soͤgur 8. Bd. S. 9. 
199. 209. 221. 232 235. 374. 385. 386. 407 427. 18) Vor⸗ 
gebirg Stat. 19) Der Eingang in den Meerbuſen von Thrand⸗ 
heim. 


gelrand der Gaͤſte. 
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er daheim in ſeiner Herberge waͤre. Sie gingen hierauf 
zur Chriſtuskirche und dann zu dem Hofe, wo der Koͤ⸗ 
nigsſohn ſich befand, und ließen Hakon herausrufen, da 
ſie ihm etwas Heimliches bekannt zu machen haͤtten. Ha⸗ 
kon ging an die Thuͤre, und ließ Hakon Galinn und 
Petr'n zu ſich rufen. Nach gegenſeitiger freundlicher Be⸗ 
gruͤßung machten ſie ihn mit dem Tode ſeines Vaters 
bekannt, und uͤbergaben ihm die Briefe. Nachdem fie 
ſich eine Zeit lang unterredet, ließ Hakon, der Koͤnigsſohn, 
ſein Hofgeſinde ſich verſammeln, that ihnen dieſes Ereig⸗ 
niß kund und ward ſogleich zum Haͤuptling uͤber die Par⸗ 
tei der Birkibeinar und dann im Fruͤhlinge auf dem Ey⸗ 
rathing, welches er zuſammen berief, zum Koͤnige uͤber das 
ganze Land angenommen. Da von den verſchiedenen Er⸗ 
zahlungen uͤber die von den Baglarn beabſichtigten Un⸗ 
ternehmungen eine dahin lautete, daß fie herab nach Suͤ⸗ 
den nach Sognland gekommen waͤren, ſandte Koͤnig Ha⸗ 
kon betraͤchtliches Kriegsvolk unter Anfuͤhrung Petr Stey⸗ 
pir's, Thorgrim's von Ljanes und Einar's Konüngsmagr, 
und noch mehrer Scharenhaͤuptlinge?“) ihm entgegen. 
Als ſie zur Abendzeit ſich an die Inſel Rot legten, wurde 
ihnen geſagt, daß die Baglar in Stafangr waͤren. Am 
Morgen ſahen die Birkibeinar, wie die Baglar von Norden 
her ruderten und ihre Richtung dahin nach dem Eilande 
nahmen. Die Baglar hatten keine Kunde von den Fahr⸗ 
ten der Birkibeinar und wandten ſich hinweg, als ſie 
ſahen, daß ihnen die Birkibeinar entgegenruderten. Dieſe 
verfolgten ſie, und nahmen ein Schiff, von deſſen Mann⸗ 
ſchaft der größte Theil fiel, da fie ſich tapfer vertheidig⸗ 
ten. Die Birkibeinar trieben die uͤbrigen Baglar vor ſich 
hin, dieſe nahmen ihre Richtung hinein nach Firdir, gin⸗ 
gen hier und dort von den Schiffen, und begaben ſich in 
das Land hinauf. Die Birkibeinar fuhren zuruͤck nach 
Bergen. Koͤnig Hakon wandte ſich nach Norden und 
lag lange den Sommer uͤber in Firdir. Vorher im Fruͤh⸗ 
linge nach dem Tode ihres Gemahles, des Koͤnigs Swer⸗ 
rir, reiſte Margaretha Eiriksdottir nach Oſten in die Wik, 
und hatte bei ſich die Jungfrau Chriſtina, ihre und des 
Koͤnigs Swerrir's Tochter, und eine andere Chriſtine Ni⸗ 
cholasdöttir, ihre Schweſtertochter, und fie beabſichtigten, 
hinauf nach Gautland (Goͤtaland) zu reiſen. Aber das 
deuchte den Birkibeinar'n nicht raͤthlich, daß des Koͤnigs 
Tochter ſollte aus dem Lande ziehen. Deshalb reiſte Petr 
Steypir nach Oſten nach Oslo, und da er hier die Koͤ⸗ 
nigin fand, hielt er ſich daſelbſt einige Tage auf. Waͤh⸗ 
rend einmal die Koͤnigin ſich im Bade befand, ging Petr 
Steypir in die Kammer derſelben und ſagte zu Chriſtina, 
der Koͤnigstochter, daß die Baglar ihnen uͤber dem Haupte 
waͤren. Erſchreckt hieruͤber fragte ihn die Jungfrau, was 
für guten Rath er gaͤbe? Petr nahm ſie in ſeine Arme, 
trug ſie in ſein Schiff, ließ es zur Abfahrt bereiten und 
die Zelte abnehmen, und feine Mannſchaft ſich zu den Ru⸗ 
dern begeben. Waͤhrend ſie mit dem Schiffe abſtießen, 
eilte die Koͤnigin auf die Bruͤcke ?), und rief, daß ſie ihr 
ihre Tochter zuruͤckgeben ſollten. Petr Steypir ſagte, daß 


20) Sveitarhöfdingjar. 21) Die Brüde, welche das Schiff 
mit dem Lande in Verbindung ſetzte. 
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fie zuerſt zu dem Könige, ihrem Bruder, reifen ſollte. Da 
ward die Koͤnigin grimmig und ſagte: Gott gebe, daß ich 
den Tag erleben moͤchte, daß ich euch ſo großen Schmerz 
und Harm wieder machen koͤnnte, als ihr mir jetzt an⸗ 
thut?). Weiter klagt fie, daß fie ihr, der Tochter eines 
Koͤnigs, und der Gemahlin eines Koͤnigs, ihre Tochter, das 
einzige Kind mit demſelben, rauben, als wenn es das 
Kind eines Sklaven oder einer Beiſchlaͤferin waͤre. Sol⸗ 
ches rief ſie ihnen nach, ſo lange ſie ſie hoͤren konnten. 
Nachher zog ſie mit ihrer Nichte Chriſtina in das Reich 
der Schweden. Aber Petr fuͤhrte die Koͤnigstochter zu 
ihrem Bruder, dem Koͤnige Hakon, und ſie ward dort gut 
empfangen und ehrenvoll gehalten. Durch den Fall In⸗ 
gi's, des Koͤnigs der Baglar (im J. 1202), wurde dieſe 
Partei vor der Hand zerſtreut. Im Fruͤhlinge 1203, ſo⸗ 
gleich nach Oſtern, ſegelte Koͤnig Hakon mit vielem Kriegs⸗ 
volke nach Bergen, und hierauf in die Wik und beſuchte 
alle Handelsſtaͤdte bis an die Elf (Goͤta Elf). Alle Ein⸗ 
wohner unterwarf er ſich. Als Begleiter auf dieſem Zuge 
hatte er bei ſich die vornehmſten Herren im Lande, Hakon 
Galinn, Petr Steypir'n und andere. Als Koͤnig Hakon ſich 
im Herbſte (1203) ſehr lange in Borg (Stapsborg) auf⸗ 
hielt, pflog er mit Inga, einem Weibe aus gutem (vor⸗ 
nehmem) Geſchlechte, heimlichen Umgang, ſodaß es Niemand 
wußte, als Hakon Galinn, Petr Steypir und andere 
Vertraute). Den Winter (1203) war König Ha⸗ 
kon in Bergen und bei ihm ſeine Stiefmutter Margare⸗ 
tha, nebſt ihrer Nichte Chriſtina, welche beide er durch 
freundliche Briefſendung nach Schweden zu ſich eingela⸗ 
den hatte. Doch zeigte ſie, ungeachtet ſie jetzt wieder bei 
ihrer Tochter lebte, noch immer feindſelige Geſinnung ge⸗ 
gen den Koͤnig Hakon; aber die groͤßte Feindſchaft hegte 
ſie gegen Petr Steypir und alle andere, die nach dem 
Maͤdchen nach Oslo gereiſet waren. Sie ſtand dagegen 
in ſehr gutem Vernehmen mit Hakon Galinn und ſuchte 
Beiſtand bei ihm. Am Weihnachtsſchmauſe, zu dem ſie 
Hakon einlud, nahm ſie zwar Theil, aber ſie unterließ 
nicht, vorher aͤrgerliche Außerungen zu thun. Koͤnig Ha⸗ 
kon erkrankte plotzlich hart und ſtarb den 1. Jan. 1204. 
Die Birkibeinar beſchuldigten die Koͤnigin Margaretha, 
daß ſie einen Menſchen angeſtiftet, dem Koͤnige Gift in 
den Trank zu thun. 5 

Nach Hakon's Swerrisſon's Tode verbanden ſich die 
beiden Schweſterſoͤhne des Koͤnigs Swerrir, Hakon Ga⸗ 
linn und Petr Steypir, mit Sigurd's Konüngsfraͤndi, Ey⸗ 
windr Preſtmägr, Einar Konüngsmaͤgr, Hröar Konüngss 
fraͤndi und vielen andern anſehnlichen Maͤnnern, und nah⸗ 
men Guthorm, den Sohn Sigurd's Laͤvard's, des Sohnes 
des Koͤnigs Swerrir, zum Koͤnige. Da er nur vier Jahre 
alt war, ſo bedurfte es beſonderer Vorkehrungen, und 
Petr Steypir und Einar Preſtmagr wurden dazu be⸗ 


N 
22) Dieſe Drohungen ſind nicht ohne geſchichtliche Wichtigkeit, 
da Hakon Swerrisſon nicht lange darauf unter Verdacht erregenden 
Krankheitsumſtaͤnden ſtarb, ſodaß die Birkibeinar die Koͤnigin Wit⸗ 
we beſchuldigten, daß ſie ihren Stiefſohn, den Koͤnig Hakon Swer⸗ 
risſon, habe vergiften laſſen. 23) Daß dieſe es wußten, war 
wichtig, weil Inga nach dem Tode Hakon's Swerrisſon Hakon 
Hakonarſon den Alten, nachmals Koͤnig von Norwegen, gebar. 
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ſtimmt, den jungen König zu erziehen. Als die, welche 


es früher mit den Baglarn gehalten, von jener Verbin- 


dung der Partei, an deren Spitze Hakon Galinn und 
Petr Steypir ſtanden, hoͤrten, glaubten ſie nichts Fried— 
liches erwarten zu duͤrfen, und zogen aus dem Lande 
nach Daͤnemark. In Kopenhagen, wo Erlingr Steinveggr?“) 
ſich befand, bildete ſich die Partei der Baglar von Neuem. 
Koͤnig Waldemar unterſtuͤtzte ſie, und Erlingr wurde auf 
dem Borgarthing (Volksverſammlung zu Sarpsborg) um 
Johannis 1204 zum Koͤnige angenommen. Koͤnig Gut⸗ 
thorm ſtarb den 11. Auguſt. Margaretha wurde von 
den Birkibeinarn der Vergiftung beſchuldigt. Jarl Ha— 
kon vertheidigte ſie. 


Nach Guthorm's Tode beriethen ſich die Lendir— 
Menn (Provinzial:Präfecten), wen fie zum Könige neh— 
men ſollten. Die meiſten Stimmen waren fuͤr den Jarl 
Hakon Galinn. Aber der Erzbiſchof Erik ſetzte ſich dage— 
gen wegen der Uneinigkeit zwiſchen ihnen. So auch auf 
dem Eyrathing, auf welchem die meiſten Bonden den 
Jarl Hakon zum Koͤnige nehmen wollten. Da wurden 
in Vorſchlag gebracht Sigurdr Konüngsfraͤndi und Petr 
Steypir, der Schweſterſohn des Koͤnigs Swerrir, und 
vermählt mit Ingiborg, der Tochter des Königs Magnus 
Erlingsſon's. Aber die groͤßte Menge wollte Ingi'n, 
den Sohn Caͤcilia's Konüngsdottir's und Bard's Gu— 
thormsſon's, den Bruder des Jarls Hakon, weil er von 
Thraͤndiſchem Geſchlechte war, zum Koͤnige. Auch war 
dieſes der Wille des Erzbiſchofes, da Ingi fruͤher bei ihm 
geweſen war. Dieſer ward alfo zum Könige genommen. 
Die Sysla (Praͤfectur) uͤber die Rygjafylki, welche Ei— 
nar Konüngsmaͤgr im J. 1205 von den Baglarn ge: 
habt hatte, erhielt Petr Steypir, und ſetzte ſeinen Schwe— 
ſterſohn Ani und Thorkel'n Dreki daruͤber, als er mit 
dem Koͤnige Ingi und großer Kriegsmacht der Birkibei— 
nar im Fruͤhlinge 1206 nach Oſten in die Wik zog. Waͤh⸗ 
rend deſſen wurden Ani und Thorkel von Soͤrkvir Snaͤpr, 
Simſon Erlingsſon, Halli Ogmundarſon von Eikiland 
und Birgir von Stängir, welche von Upploͤnd herabka— 
men, erſchlagen. Die in der Burg zu Bergen befindli— 
chen Birkibeinar wurden (im J. 1206) von den Bag⸗ 
larn verhoͤhnt und gereizt herabzukommen. Sie hatten 
mehr als zwanzig Hundert?) wohlgeruͤſtete Mann, aber 
die Birkibeinar nur vier Hundert. Letztere hatten zwei Fah— 
nen. Die eine befehligte Petr Steypir, die andere Jarl 
Hakon. Sie zogen herab in die Stadt und vertrieben 
die Baglar aus derſelben. Den Winter (von 1206 — 
1207) brachten der Koͤnig Ingi, der Jarl Hakon und 
Petr Steypir in Thrandheim zu, Ingi ließ ein Schiff 
von 36, Hakon ein anderes von 32, und Petr Steypir 
ein drittes von 32 Raͤumen (zwiſchen den Ruderbaͤnken) 
bauen, und ſehr viele andere Schiffe wurden dort gebaut. 
Mit dieſen Schiffen, welche die Birkibeinar in Nidaros 
fertigen ließen, zogen ſie im Fruͤhling 1207 von Norden 


24) Dieſer hatte im Herbſt 1203 zu Skaneyri (jetzt Skaanoͤr) 
eine Unterredung mit der Todfeindin Petr's Steypir, der Koͤnigin 
Margaretha, gehabt. 25) Großhundert, das Hundert zu 120 
Mann. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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her gegen die Baglar. Als Jarl Hakon ſich in Bergen 
befand, bedachte er, daß der Koͤnig, welcher im Oſten in 
der Wik war, glauben moͤchte, zu wenig Kriegsvolk zu 
haben. Er bereitete ſich von Norden hinwegzuziehen, 
und ließ Petr Steypir'n und Dagfinn Bondi zur Be— 
wachung der Burg, als er fortzog, zuruͤck. Als die 
Baglar nach Thrymling kamen, hoͤrten ſie, daß der Jarl 
nach Oſten geſegelt ſei, und daß Petr Steypir und Dag⸗ 
finn Bondi in Bergen ſeien, und die Burg in Stand 
ſetzen ließen. Dagfinn wendete allen Fleiß auf die Fer⸗ 
tigung der Burg, denn er hatte die Sysla (Praͤfectur) 
in Hordaland, aber Petr Steypir gab keine Acht darauf. 
Er war ſtets oben bei der Jonskirche, weil ſich dort ſeine 
Frau Ingiborg befand. Jarl Hakon bekuͤmmerte ſich auch 
nicht ſehr um die Auffuͤhrung der Hung. Die Baglar 
benutzten, als ſie ſich Bergen naͤherken, die Nacht und 
drangen vor Tagesanbruch von zwei Seiten in die Stadt. 
Dagfinn war mit ſeiner Schar in der Burg, und wurde 
ſogleich gewahr, daß die Feinde in die Stadt eilten, da 
ſie ſogleich Kriegslaͤrm blaſen ließen. Diejenigen Birki⸗ 
beinar, welche in der Stadt waren, wollten in die Burg. 
Die Abtheilung der Baglar, welche von Oben herab in 
die Stadt gedrungen, kam ihnen entgegen, und es fielen 
dort eilf Mann. Petr Steypir lief mit ſeiner Schar hin— 
auf aus der Stadt. Die Baglar umſetzten die Burg 
und warteten, bis es hell ward, und griffen dann an. Die 
Birkibeinar wehrten ſich tapfer. Aber die Baglar trugen 
Feuer zur Burg und die Birkibeinar von Rauch und Muͤ— 
digkeit belaͤſtigt, und ſaͤmmtlich ſehr verwundet mußten 
ſich ergeben. Den andern Tag darauf ließen die Baglar die 
Burg gaͤnzlich zerſtoͤren. Dieſe hielten ſich einen halben 
Monat in der Stadt auf, zogen dann nordwaͤrts nach 
Thrandheim, und hier auf dem Eyrathing ward Philipp?“ 
zum Koͤnige angenommen. Aber ſo große Theurung war 
in Thrandheim, daß fie nach Weturnätur ?’) (1207) aus 
dem Lande hinfort nach Suͤden an der Kuͤſte hinzogen. 
Sie ſandten Skuten °*) ſuͤdwaͤrts auf Spaͤhung. Sie 
wurden befehligt von Bjorgolfr Baͤtr, Birgir von Stan— 
gir, Brynjolfr Nef. Sie hatten gehört, daß Petr Stey— 
pir in Stafangr war. Die Baglar legten in Moſtr?) 
an, und vernahmen, daß Petr Steypir die Naͤchte uͤber 
nicht in der Stadt war, aber die Tage uͤber dort ſaß. Da 
ruderten fie hinaus nach Herfili ®) und mußten wegen 
widrigen Windes dort vier Naͤchte liegen. Dann ruder— 
ten fie ſuͤdwaͤrts nach Fjoͤrbyrjuſund ) und hinein in den 
innern Meerbuſen. Petr Steypir und ſeine Schar wa— 
ren zum Morgengefange ) gegangen, und hörten die Vor— 
mittagsmeſſe “). Es war fo dunkelmachendes Schneege— 
ſtoͤber, daß man es nicht eher gewahr wurde, bis die 
Baglar von den Schiffen gingen. Da ſahen es die Bir— 
kibeinar, und ſagten es Petr'n. Er ſprang ſogleich hin— 
aus“) und eilte hinauf aus der Stadt, und alle Birki— 


26) f. Philipp, König der Baglar. 27) Winternaͤchte, An: 
fang des Winters, faͤllt nach dem altnordiſchen Kalender auf den 


23. Nov. 28) Die gewoͤhnlichſte Art leichter Schiffe. 29) Das 
Eiland Moſter. 30) Ein Eiland weſtlich von Moſter. 31) 
Brofiord. 32) Ottusangr, Fruͤhgottesdienſt. 33) Formessa, 


woͤrtlich Vormeſſe. 34) Aus der Kirche. 
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beinar. Die Baglar liefen ihnen nach, und erſchlugen 
dadurch neun Mann. Petr war unter allen Menſchen 
am raſcheſten zu Fuß, weshalb er entrann. Doch kamen 
die Feinde fo nahe, daß er den Rock und Gürtel hin⸗ 
werfen mußte. Die Baglar fanden den Guͤrtel nicht; 
aber den Rock nahmen ſie mit ſich heim zur Stadt. Die 
Koͤnigstochter ““), als fie dieſes ſah, dachte, daß Petr ge: 
fallen ſein wuͤrde, bevor ihr geſagt ward, daß er entkom⸗ 
men ſei. Die Baglar weilten die Nacht uͤber dort in 
Stafangr, und zogen hierauf nach Bergen. Bei den Be— 
wegungen zur See, bei Titoͤlfnes ““), welche die Birkibei⸗ 
nar und Baglar kurz vor Weihnachten 1207 gegen ein⸗ 
ander machten, kam es in der dunkeln Nacht ſoweit, 
daß die Schiffe ſowol der Baglar als Birkibeinar alle 
zuſammenfuhren. ie Baglar ruderten draußen in der 
Richtung laͤngs dem Lande hin, aber die Birkibeinar nah: 
men ihre Richtung drinnen in dem Meerbuſen hin. Die: 
ſer Umſtand trennte ſie wieder. Die Birkibeinar wußten 
nicht, wohin die Baglar ſich wandten. Petr kam zu den 
letztern im Eikundaſund “ und ſteuerte damals eine Sfu: 
te. Er ruderte auf das Schiff Hreidar Sendimadr's; 
da rief ein Mann von Petr's Schiffe: Wie rudert ihr 
Teufel die ganze Nacht vor uns? und hebt einen Stein 
auf und wirft, und trifft den, der in dem Vorraum auf 
Hreidar's Schiffe ſitzt. Sie rudern nichtsdeſtoweniger ). 
Petr und die Seinigen kannten fie nicht. Hreidar ru— 
derte hinein nach Moſtr. Die feindliche Beruͤhrung, in 
welcher Petr und Hreidar waren, ſollte bald eine freund: 
liche werden. Zwiſchen den Birkibeinarn und Bag⸗ 
larn kam im J. 1208 der Friede von Hvitingsey zu 
Stande. In den Heeren beider Theile gab es Maͤnner, 
welche daruͤber murrten, daß ſie vermoͤgenslos ſeien, und 
doch Rang und Titel haͤtten. Sie beſchloſſen daher im 
naͤchſten Fruͤhling eine Raubfahrt nach den Sudreyjar 
(Hebriden) zu machen. Petr Steypir und Hreidar Sen— 
dimadr, welcher mit ihm verſchwaͤgert war, denn er hatte 
auch eine Tochter des Koͤnigs Magnus zur Gemahlin, 
faßten auch einen Rathſchluß und verbanden ſich mit ein: 
ander, kuͤnftiges Jahr eine Reiſe nach Jeruſalem anzu— 
treten. Dieſes Vorhaben unternahmen ſie auch wirklich 
im Sommer 1209. Sie hatten zwei Großſchiffe und vie⸗ 
les Kriegsvolk, und wurden von ihren Gemahlinnen, In: 
giborg und Margaretha, den Toͤchtern des Königs Ma: 
gnus, begleitet. Von dieſer Fahrt ward viel erzählt. Je⸗ 
doch führt der Verfaſſer der Saga Inga Bardafonar “) 
ſeinem Zwecke gemaͤß nur dieſes an. Petr Steypir und 
ſeine Gemahlin ſtarben auf der Reiſe. Aber Hreidar kam 
nach Jeruſalem und reiſte zuruͤck zum Kaiſer von Eon: 
ſtantinopel und diente ihm lange und ſtarb dort ). 
(Ferdinand Weachter.) 
35) Ingiborg, die Gemalin Petr's. 36) Jetzt Titelsnes. 
37) ſ. allgem. Enc. d. W. u. K. 1. Sect. 32. Th. S. 209. 210. 
38) d. h. ſtellten ſich nicht zum Treffen. 39) Naͤmlich die aus⸗ 
fuͤhrlichere; die kuͤrzere bemerkt gar nur blos, daß ſie nicht wieder 
gekommen. 40) Saga Häkonar Sverrissonar, Guttorms Sigur- 
darsonar ok Inga Bärdarsonar, ſowol die kuͤrzere als ausführlicher 
re, in der Fortſ. d. gr. Ausg. der Heimskringla. 4. Bd. S. 336. 
339. 341. 344. 359. 369. 372 — 375. 378. 379. 382. 383. 385 
— 387. 393. 397. 405. 406. 413 — 415. 419, 421; in den Forn- 
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PETRUOCCI. Ein in Italien weit verbreiteter Na⸗ 
me, der indeſſen ſeine vorzuͤglichſte Bedeutung in Siena 
erlangt hat. Die daſigen Petrucci, aus dem Buͤrgerſtande 
hervorgehend, gelangten gegen die Mitte des 14. Jahrh., 
durch Handel, zu Reichthum, deſſen natürliche Folge gro⸗ 
ßer Einfluß auf die ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten war, bis 
ſich zuletzt dieſer Einfluß in Herrſchaft verwandelte. An⸗ 
ton Petrucci, als Vermittler des Kriegs der Florentiner 
mit Lucca, nach Florenz entſandt (1429), wurde daſelbſt 
von dem Poͤbel beſchimpft. Von Unwillen erfuͤllt, kehrte 
er in ſeine Vaterſtadt zuruͤck, um auf alle moͤgliche Weiſe 
ein kraͤftiges Einſchreiten, zu Gunſten der Luccheſer, zu 
veranſtalten. Gewahrend jedoch die Lauheit der Behoͤrden, 
brachte er für eigene Rechnung eine bedeutende Schar zu⸗ 
ſammen, und indem er raſch das Gebiet der Piſaner 
durchzog, gelang es ihm, das bedraͤngte Lucca zu errei⸗ 
chen. Da ließ er ſeine Scharen zuruͤck, und unternahm 
fuͤr ſeine Perſon die fernere Fahrt nach Mailand, um 
dem Hofe begreiflich zu machen, wie man durchaus den 
Florentinern entgegenwirken muͤſſe, wenn ſie nicht zur 
Alleinherrſchaft in Italien gelangen ſollten. Seine Vor⸗ 
ſtellungen fanden den gewuͤnſchten Eingang. Der Herzog 
ſetzte ſeinen Feldherrn Franz Sforza in Bewegung, um 
die fernern Operationen des florentiniſchen Heeres zu hin⸗ 
tertreiben. Auch Petrucci fand ſich wieder in Lucca ein, 
um nicht nur die mailaͤndiſche Hilfsmacht, ſondern auch 
die Wirkſamkeit des Gebieters von Lucca, des Paul Gui⸗ 
nigi, in der Allen gemeinſamen Angelegenheit zu über: 
wachen. Inmitten viel verheißender Erfolge konnte Gui⸗ 
nigi ſeinen Verdruß uͤber die ſchweren Ausgaben des 
Kriegs nicht bergen, ebenſo wenig die Neigung, auf die 
Vorſchlaͤge der Florentiner auf einen Ankauf der belager⸗ 
ten Stadt einzugehen; von der andern Seite wurden den 
Mailaͤndern große Summen geboten, falls ſie von der 
Vertheidigung des ihnen lediglich durch ſeine Knickerei be⸗ 
kannten Guinigi abließen. Auf Petrucci wirkte allein der 
Haß gegen Florenz, ihm war Guinigi, ſobald er ſich in 
Unterhandlungen mit dem Feinde einließ, nicht mehr gleich⸗ 
guͤltig, ſondern ebenfalls ein Feind. Die Luccheſer endlich 
entſetzten ſich bei dem bloßen Gedanken, daß ſie an die 
gehaßten Nachbarn verkauft werden ſollten. Zu maͤchtig 
war die Confoͤderation der verſchiedenen Intereſſen, als 
daß Guinigi nur einen Augenblick ihr haͤtte widerſtehen 
moͤgen. Der Form halber wurde eine Art Verſchwoͤrung 
erdacht, in die man allenfalls die ganze Bevoͤlkerung bis 
zu dem letzten Bürger und dem letzten Söldner hätte 
aufnehmen koͤnnen. Die eigentlichen Verſchwoͤrer, etwa 
40 an der Zahl, fuͤhrte Petrucci, der vermoͤge ſeiner Stel⸗ 
lung zu jeder Stunde freien Zutritt hatte, zu Guinigi's 
Wohnung. Ohne Widerſtand wurde dieſer, ſammt ſeinen 
vier Kindern verhaftet, und nach Pavia, als Gefangner 


manna-Sögur. 9. Bd. S. 3. 5. 8. 12. 30, 43. 46. 48 — 50. 
53. 54. 69. 73. 79. 99. 111. 139. 143. 165. 169. 173. 187. 
193. Nyfundin forn brot thriggja skinbéka ür hinni lengri 
Sögu Häkonar Sverrissonar ok fleiri Noregs Konünga, ebendaj. 
©. 215. 216. 220. 227. 230. Saga Häkonar Konüngs Häko- 
narsonar in der Fortſ. der gr. Ausg. der Heimskringla. 5. Bd. S. 
2 in den Fornmanna Sögur, 9. Bd. S. 230. 
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des Herzogs von Mailand, abgeführt. In fein Eigen⸗ 
thum theilten ſich die Republik, Sforza und Petrucci; 
dieſem fiel der reiche Hausrath zu. 

Eines Achilles Petrucci Braut hatte die Ehre, Kai: 
fer Friedrich's IV. Braut, die Infantin Eleonore, bei ih⸗ 
rem Eintreffen in Siena (24. Febr. 1452) mit einer Rede 
zu bewillkommnen ), wußte aber die Gnade, deren fie 
ſich hierdurch wuͤrdig gemacht, einzig zur Befriedigung 
ihrer Eitelkeit zu benutzen. Pandolf Petrucci, das Haupt 
der Neuner und der Angeſehenſte unter den Mitgliedern 
der Balie, erhielt im J. 1495, gemeinſchaftlich mit Lucio 
Bellanti, den Oberbefehl uͤber die Soͤldner, welche die 
Buͤrger von Siena, von Florenz aus bedroht, in ihre 
Stadt aufnahmen. Dieſen beiden Hauptleuten wurde da— 
neben eine unbeſchraͤnkte richterliche Gewalt, um die Ver— 
ſchwoͤrungen im Innern des Staats zu bekaͤmpfen, ver⸗ 
liehen. Das Richteramt war auf die Dauer einiger Mo— 
nate beſchraͤnkt, aber Petrucci huͤtete ſich wohl, die ihm 
einmal uͤbertragene unmaͤßige Gewalt aus den Haͤnden 
zu geben. Im Gegentheil erhob er, der Zuneigung der 
Soͤldner gewiß, Klage gegen ſeinen Collegen Bellanti, 
welchen er verbrecheriſcher Umtriebe mit den Florentinern 
beſchuldigte und zuletzt in die Verbannung trieb. Noch 
ſtand Petrucci's eigner Schwiegervater, Nicolaus Bor⸗ 
gheſe, an der Spitze einer Partei, die der Einfuͤhrung 
willkuͤrlicher Herrſchaft entſchieden entgegen war. Dieſen 
unbequemen Schwiegervater ließ Pandulf auf offenem 
Markte (19. Juli 1500) niederſtoßen. Es blieb das aber 
das einzige Blut, das, um die neue Dynaſtie zu begruͤn— 
den, vergoſſen werden mußte. Alle Andere, die ihm wi: 
derwaͤrtig waren, brachte Pandulf dahin, daß ſie ſich 
gleichſam freiwillig verbannten und ſo dem feindlichen 
Zuſammentreffen auswichen. Seine unbeſchraͤnkte Gewalt 
wußte er ſtets unter republikaniſchen Formen zu verber— 
gen: nur die Befehle der Neuner ſchien er zu vollſtrecken. 
Eines Titels bediente er ſich nicht und niemals wollte er 
in ſeiner Lebensweiſe die Gewohnheiten eines einfachen 
Buͤrgers ablegen. Nicht einen Palaſt, ſondern nur ein 
bequemes Haus erbaute er ſich, wie jeder andere Saneſe 
trug er den ſchwarzen Mantel, und in richtigem Ber: 
haͤltniſſe zu dieſem aͤußern Auftreten ſtand der frugale 
Tiſch. Keine fuͤrſtliche Verwandtſchaft hat Pandulf durch 
ſeine oder ſeiner Kinder Vermaͤhlung geſucht; nur mit 
buͤrgerlichen Familien wollte er verſchwaͤgert ſein. Sein 
ganzes Leben durch war ſein Streben, daß ſeine Macht, 
wie grenzenlos ſie auch an ſich war, unbemerkt bleibe. 
Nur in ſeinen Beziehungen zu Caͤſar Borgia wich er von 


1) Fu PImperatrice dalle donne Sanesi riverentemente vi- 
sitata e con feste e giuochi honestamente tratenuta. Fra le 
quali non par degna d'esser tralasciata senza farne mentione 
una Battista, sposa d' Achille Petrucci, giovane di creanze e di 
lettere latine adornata fuor del costume delle altre donne, la 
quale avendo fatta et recitata elegante oratione in lode della 
Imperatrice et havuto invitatione dal Imperadore che doman- 
dasse qual gratia volesse, domandö dopo le dovute gratie ren- 
dutegli di tanta amorevolezza, di poter portare le sue veste e 
gioce non ostanti gli statuti, che allora s’osservavano; di che 
a’ preghi della Imperatrice le fut fatto publico decreto del 
Consistoro, come si vede a libri di quel tempo. 
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diefen vorfichtigen Gewohnheiten ab. Als Condottiere trat 
Pandulf in des Tyrannen Sold, ohne zu beachten, wie 
gefährlich ihm, bei der Lage feines Gebietes, der uner: 
ſaͤttliche Ehrgeiz des Mannes, dem er ſich verkauft, wer: 
den muͤſſe. Als er zuletzt ſeines Irrthums inne geworden 
war, beſchickte er den Congreß zu la Mangione, in dem 
Peruſiniſchen, wo alle diejenigen, die durch Borgia's ſtei⸗ 
gende Macht bedroht waren, ſich zu Verabredung einer 
gemeinſamen Vertheidigung verſammelten (1502). Pe⸗ 
trucci ließ ſich durch ſeinen Vertrauten, Anton von Ve⸗ 
nafro, vertreten. Aber die Beſchluͤſſe des Congreſſes fuͤhr⸗ 
ten nur zu unbedeutenden Feindſeligkeiten. Die Confoͤde⸗ 
rirten ließen ſich bethoͤren, dann wie Schafe erwuͤrgen. 
Petrucci freilich entging der Schlinge, blieb aber in der 
gegenwaͤrtigen Iſolirung um ſo mehr den Streichen ſeines 
Gegners ausgeſetzt. Denn wenn Siena auch eine bedeu— 
tende Feſtung war und dem Pandulf große Summen 
baaren Geldes und Soͤldnerſcharen von gepruͤfter Treue 
zu Gebote ſtanden, fo reichte das Alles nicht aus, um 
der ſiegreichen Armee Caͤſar's zu widerſtehen, dem noch 
eine truͤgliche, von Alexander VI. geleitete, Unterhandlung 
und die Ausſicht auf den Beiſtand der Florentiner zu 
Hilfe kam. Zudem verriethen die Buͤrger von Siena, 
wenn ſie auch mit dem Beſtehenden zufrieden waren, 
nicht die geringſte Luſt, fuͤr die Erhaltung deſſelben die 
Schreckniſſe einer Belagerung uͤber ſich kommen zu laſſen. 
Das alles wuͤrdigte Pandulf und machte ſich gefaßt, dem 
Sturme zu weichen, ohne doch auf die Möglichkeit einer 
dereinſtigen Reſtauration zu verzichten. Er verſprach Siena 
zu verlaſſen, wenn Caͤſar, der bereits zu Pienza ſtand, 
gleichzeitig das Gebiet der Republik raͤumen wuͤrde. Der 
von beiden Theilen beliebte Vertrag kam am 28. Jan. 
1503 zur Ausfuͤhrung. Mit Johann Paul Baglione und 
dem Reſte von Vitellis Mannſchaft wandte ſich Petrucci 
nach Lucca, waͤhrend zu Siena ſeine Anhaͤnger im Be— 
ſitze der Gewalt blieben und Caͤſar der Tiber zueilte. 
Dieſer, ſtark beſonders durch den franzoͤſiſchen Schutz, er— 
weckte jetzt durch die Schnelligkeit ſeiner Fortſchritte und 
die Ausdehnung ſeiner Eroberungen die Eiferſucht Lud— 
wig's XII. Im Auftrage des Königs follte der apoſtoli⸗ 
ſche Protonotar Franz Cardulo von Narni ein Buͤndniß 
der Staͤdte Florenz, Siena, Lucca und Bologna, als ein 
Gegengewicht gegen jenen raſtloſen Ehrgeiz, zu Stande 
bringen. Cardulo unterhandelte in Siena ſelbſt mit Pan⸗ 
dulf's Anhaͤngern, und verſprach ihnen, das vertriebene 
Parteihaupt in ihre Stadt wieder einzufuͤhren, vorausge— 
ſetzt, daß ſie ſich, um die Zuſtimmung der Florentiner zu 
erkaufen, die Abtretung von Montepulciano gefallen lie— 
ßen. Das wurde genehmigt, der Bundesvertrag unter— 
zeichnet, und am 29. März 1503 ritt Pandulf in Siena 
wieder ein, in derſelben friedlichen Weiſe, in welcher er, 
zwei Monate fruͤher, den Schauplatz ſeiner Herrlichkeit 
verlaſſen hatte. Alles war unverändert geblieben, ausge— 
nommen die bedeutende Gebietsverminderung, welche in 
der Abtretung von Montepulciano der Republik zugemus 
thet. Pandulf eilte nicht, dieſe Bedingung zu erfuͤllen, 
ſchuͤtzte vielmehr die unuͤberwindliche Abneigung feiner Mit: 
buͤrger, gegen einen ſo uͤbertriebenen ret die Freund⸗ 
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ſchaft der Florentiner zu erkaufen, vor. Die Florentiner 
hingegen, wie ſehr ſich auch der franzoͤſiſche Unterhaͤndler 
bemuͤhte, ihnen Nachſicht gegen die Gewalt der Umſtaͤnde 
anzuempfehlen, beſtanden auf buchſtaͤblicher Erfuͤllung des 
Vertrags, und verweigerten in deren Ermangelung dem 
Bundesbriefe ihre Genehmigung. Nach wie vor blieben 
die vereinzelten Staaten von Toscana der Willkuͤr Bor⸗ 
gia's preisgegeben, nur Alexander's VI. ploͤtzliches Able⸗ 
ben ſchuͤtzte ſie vor der Strafe für ihre Thorheit. Fuͤr 
Petrucci blieb es auch nach Caͤſar's Fall die vornehmſte 
Angelegenheit, ſich gegen den Groll der Nachbarn zu 
ſchuͤtzen, dazu erſchoͤpfte er die ganze Staatsklugheit jener 
Zeiten. Bald ſuchte er die Piſaner in dem ungleichen 
Kampfe gegen die Unterdruͤckung zu ermuthigen, bald ließ 
er ſich in geheime Tractaten mit Gonſalvo von Cordoba 
ein, dem geſchwornen Feinde der Florentiner, der Anhaͤn⸗ 
ger des Königs von Frankreich; bald verſuchte er auf eis 
gene Hand Combinationen herbeizuführen, deren Ergeb: 
niß die Wiederherſtellung der mediceiſchen Herrſchaft in 
Florenz ſein ſollte. Denn fuͤr den Tyrannen von Siena 
mußte eine Republik an deſſen Thoren eine große Unbe⸗ 
quemlichkeit bleiben. Offenen Bruch mit den Florentinern 
wollte er jedoch um keinen Preis; als deren Geſandten 
empfing er den beruͤhmten Macchiavel; gegen ihn machte 
er ſich verbindlich, das Heer, was fo eben Alviano von 
den Ufern der Tiber, um Florenz zu bekriegen, herauf⸗ 
fuͤhrte, zur Aufloͤſung zu bringen, falls ihm der Beſitz 
von Montepulciano zugeſtanden wuͤrde. Der Vertrag 
ſcheiterte an dem Mistrauen der Florentiner, aber auch 
Alviano's Beginnen wußte Petrucci durch ſeine Zoͤgerun— 
gen ruͤckgaͤngig zu machen. Mit den Scharen des kuͤhnen 
Condottiere ſollten ſich die Söldner von Siena vereint: 
gen, aber wie beſtimmt auch das hieruͤber gegebene Ver⸗ 
ſprechen war, nur in Geld empfing Alviano Unterſtuͤtzung, 
und die Zeit, die er in Erwartung einer kraͤftigern Theil— 
nahme von Seiten des Beherrſchers von Siena verlor, 
wurde ihm zumal verderblich. Am 17. Aug. 1505 erlitt 
Alviano bei dem Thurm von S. Vicenzo, unterhalb Ga: 
ſtagneto, im Kampfe mit den Florentinern eine vollſtaͤn⸗ 
dige Niederlage. Die Sieger haͤtten hierauf auch an 
Siena ihre Rache nehmen koͤnnen, aber eine matt gefuͤhrte 
Fehde fuͤhrte kein anderes Ergebniß herbei, als die Er— 
neuerung eines mehrmals eingegangenen, mehrmals ge— 
brochenen Waffenſtillſtandes. Die weſentlichſte Bedingung 
des Vertrags vom April 1506 war die, durch welche die 
Florentiner ſich anheiſchig machten, waͤhrend der naͤchſten 
drei Jahre allen Anſpruch auf Montepulciano ruhen zu 
laſſen, ſelbſt nicht eine freiwillige Unterwerfung der Ein: 
wohner, falls dergleichen ſtattfinden koͤnnte, anzunehmen. 
Dieſelben Feinheiten gebrauchte Petrucci im Verkehr mit 
dem Papſt Julius II. Die einzige Schwachheit des alten 
Herrn war ſeiner Familie zugewandt; ſie, die buͤrgerli— 
chen Herkommens war, ſollte durchaus irgend einem glaͤn⸗ 
zenden Stammbaum inoculirt werden. Um dieſer Schwach: 
heit zu froͤhnen, ließ Petrucci die Jahr- und Wappenbuͤ⸗ 
cher von Siena durchforſchen: es fand ſich, daß die Gra— 
fen von Ghiandaroni mit den Nepoten von Julius II. 
mit den la Rovere daſſelbe Wappen, eine Eiche, gefuͤhrt 
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hatten. Auf dieſe Entdeckung wurde fofort ein kuͤnſtliches 


Syſtem, um die gemeinſame Abſtammung der beiden Ge: 
ſchlechter zu erweiſen, gegruͤndet; der Papſt empfing von 
Seiten der Balie eine Urkunde, worin er als ein Sproͤß⸗ 
ling der Grafen von Ghiandaroni anerkannt wurde, und 
aus Petrucci's Haͤnden, als ein Geſchenk, die Burg la 
Suvera. Dieſe, der Stammſitz der alten Grafen, hatte 
der Schmeichler zu dem Ende von dem juͤngſten Beſitzer 
erkauft. Urkunde und Geſchenk bereiteten dem ernſten, ſtar⸗ 
ren Manne unſaͤgliches Vergnuͤgen; den Cardinalshut ver⸗ 
lieh er auf der Stelle an Pandulf's Sohn, Alfons Pe⸗ 
trucci, und der Staat von Siena wurde ihm fo werth, 
wie irgend eins der kirchlichen Gebiete. In jeden Ver: 
trag mit fremden Maͤchten ließ er Siena aufnehmen. 
Nur in einem Punkte ſtimmte er mit Pandulf nicht uͤber⸗ 
ein. Wegen Montepulciano mit den Florentinern Krieg 
zu fuͤhren, ſchien dem Papſte die groͤßte Thorheit, der man 
in Siena verfallen koͤnnte. Dem war auch in der That 
ſo, zumal Ludwig XII. wiederholt den Florentinern Hilfs⸗ 
truppen anbieten ließ, um damit die uͤbermuͤthigen Nach⸗ 
barn zu zuͤchtigen. Fuͤr Frankreich waͤre ein Krieg in 
Toscana, der die ganze Macht von Florenz gegen den 
Papſt richtete, ein großer Vortheil geweſen. Das begriff 
Julius, und indem er eine Anzahl Truppen unter dem 
Befehl von Johann Vitelli und Guido Vaina, den Sie: 
neſen zu Beiſtand ausruͤcken ließ, bot er allen ſeinen Ein⸗ 
fluß auf, um die beiden wetteifernden Republiken zu ver⸗ 
ſoͤhnen. Das erreichte er in dem Vertrage vom 3. Sept. 
1511, worin Montepulciano an die Florentiner zuruͤckge⸗ 
geben wurde, und dieſe ihrerſeits die Integritaͤt des 
uͤbrigen Gebiets der Sieneſen, ſowie Pandulf's und ſei⸗ 
ner Soͤhne Herrſchaft garantirten. Nur wenige Monate 
überlebte Pandulf dieſes Abkommen; er ſtarb in dem Al⸗ 
ter von 63 Jahren, den 21. Mai 1512. 

Ihm folgte in der Herrſchaft, in der Praͤſidentſchaft 
der Balie und in der Hauptmannſchaft der Stadtſoͤldner, 
ſein aͤlteſter Sohn, Borgheſe Petrucci, ein Juͤngling von 
20 Jahren. Aber Borgheſe ſo wenig, als ſeine Bruͤder, 
der Cardinal Alfons und der Knabe Fabius, beſaß den 
Geiſt und die Gewandtheit des Vaters; nach wenigen 
Jahren ſah er ſich durch einen Vetter bedroht. Dieſer 
Vetter, Rafael Petrucci, Biſchof von Groſſeto und Ca⸗ 
ſtellan der Engelsburg, war ein Guͤnſtling Leo's X. und 
dem Guͤnſtlinge die Herrſchaft von Siena zuzuwenden, 
empfing Vitello de' Vitelli die beſtimmte Weiſung. Von 
der Annaͤherung Vitelli's unterrichtet, verfiel Borgheſe in 
die aͤußerſte Muthloſigkeit?). Indem er Frau und Kinder 
im Stiche ließ, ſuchte er nur ſeine Perſon durch die uͤber— 


2) Havendo conosciuto da’ ragionamenti e discorsi loro 
che i piü si mostravan nemici, e sentendosi che i piü si mo- 
stravan nemici, e sentendosi che il Castellano s’avoicinava alla 
eitta, si parti senza altra conclusione di palazzo ed andatosene 
a casa, disperato di poter mantenersi lo stato e governo della 
eitta, messosi in ordine con Fabio suo fratello d’eta puerile, 
con alcuni suoi più fidati, col far mostra d’andare à rivedere 
la muraglia, per la porta à Tufi si parti di Siena, lassando 
la patria, lo stato, la moglie, le figlinoli, gli amici e le sustanze 
a discrezione de' suoi nemici. 
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eilteſte Flucht in Sicherheit zu bringen; nur ſein Bruder 
Fabius durfte ihn begleiten. Am andern Tage (6. Maͤrz 
1515) wurde Rafael Petrucci in die Stadt eingefuͤhrt 
und mit der Herrſchaft bekleidet; demſelben ſollte, fuͤr die 
Dauer von drei Jahren, eine Balie von 90 Koͤpfen, 30 
aus jedem Monte, zur Seite ſtehen. Der Bruder des 
entſetzten Fuͤrſten empfand, mit dem ganzen Ungeſtuͤme 
eines Juͤnglings, die ſeiner Familie angethane Beleidi⸗ 
gung; Alfons Petrucci war noch nicht 16 Jahre alt, als 
er 1509 den Purpur empfing. Die Wahl Leo's X. hatte 
er nach Kräften befördert, und daß feines Vaters Win: 
ſche und Sympathien dem Hauſe Medici zugewendet ge— 
weſen, haben wir vernommen. Mehrmals hatte Pandulf 
den erlauchten Emigranten eine Freiſtaͤtte gewaͤhrt, um 
ihretwillen aller Anfeindung der Florentiner getrotzt. Mit 
Recht konnte daher Alfons das Verfahren des Papſtes 
zu Siena nicht nur als eine Gewaltthat, ſondern auch 
als einen Zug von Undankbarkeit anklagen. Mit dem 
Klagen nicht befriedigt, that Alfons wie alle diejenigen, 
denen die eigentliche Kraft der Rache abgeht; er drohte 
laut mit Rache, die er zu nehmen geſonnen waͤre. Mehr: 
mals ſprach er von einer Verſuchung, im verſammelten 
Conſiſtorium den Papſt anzufallen und ihn eigenhaͤndig zu 
erdolchen. Dann fiel ihm ein, ſo wird erzaͤhlt, durch einen 
berühmten Wundarzt, Battiſta von Vercelli, den Gehaß: 
ten vergiften zu laſſen. Das meinte er zu bewerkſtelligen, 
indem er eine Fiſtel, mit der Leo behaftet war, und die 
taͤglichen Verband erfoderte, vergiften laſſe. Die Schwie— 
rigkeit lag darin, wie man den Papſt dahin bringen koͤnne, 
ſich dem Fremdling anzuvertrauen; denn Battiſta prafti- 
cirte zu Florenz. Doch ſoll einſtmals die Abweſenheit des 
Leibchirurgen dazu die Gelegenheit gegeben haben. Bat: 
tiſta, vielfaͤltig ſchon wegen ſeiner Geſchicklichkeit dem 
Papſte durch Petrucci empfohlen, wurde berufen und, wie 
es heißt, in das Innerſte des Palaſtes eingefuͤhrt, als 
er ſich aber anſchickte, ſeines Amtes zu warten, ſoll die 
Schamhaftigkeit des Patienten ihm unerwartet ein Hin— 
derniß bereitet und ihn genoͤthigt haben, unverrichteter 
Dinge abzuziehen. So Febronius und Jovius, hingegen 
Sismondi (in den Annalen von Raynaldus 1517, $. 
89. S. 241) zu ermitteln ſich bemuͤht, daß Petrucci le⸗ 
diglich den Battiſta wegen ſeiner Geſchicklichkeit dem 
Papſte empfohlen habe, ohne mit feiner Empfehlung ge: 
hoͤrt zu werden. Gewiß iſt, daß Petrucci ſeinen Groll 
wegen der Undankbarkeit des Papſtes, und ſeine Vorſaͤtze 
blutiger Rache zu aͤußern fortfuhr, hierdurch Aufmerkfam: 
keit erregte, und ſich endlich, in der Beſorgniß fuͤr ſeine 
eigne Sicherheit, veranlaßt ſah, Rom fuͤr einige Zeit zu 
verlaſſen. Doch ließ er ſeinen Geheimſchreiber, Anton 
Nino, in der Hauptſtadt zuruͤck, damit dieſer Vertrau⸗ 
te die Racheplane des Gebieters weiter verfolgen ſollte. 
Dieſe Aufgabe fuͤhrte zu einem lebhaften Briefwechſel; 
mehre der Schreiben wurden unterſchlagen und dem 
Papſte vorgelegt, damit er von Petrucci's verbrecheriſchen 
Abſichten Kenntniß nehme. Da ließ Leo eine Einladung 
an den Cardinal ergehen, die durch den Vorwand einer 
Regulirung der Familienangelegenheiten des Hauſes Pe— 
trucci beſchoͤnigt war. Seiner Strafbarkeit ſich bewußt, 
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zögerte der Cardinal, bis der Papſt ihm einen Geleitsbrief 
ausfertigen ließ, und außerdem an den fpanifchen Geſand— 
ten die Verſicherung der Unverbruͤchlichkeit dieſes Geleites 
gab. Auf ſo feierliche Zuſage glaubte Petrucci ohne fer— 
neres Bedenken die Reiſe antreten zu koͤnnen. In Ge⸗ 
ſellſchaft ſeines Freundes, des Cardinals Bandinello de' 
Sauli, wollte er, gleich nach ſeiner Ankunft, dem heiligen 
Vater die Aufwartung machen. Sie wurden aber beide, 
anſtatt zur Audienz gefuͤhrt zu werden, im Vorzimmer 
feſtgenommen und ſofort nach der Engelsburg gebracht. 
Vergeblich machte der ſpaniſche Geſandte die empfangene 
Zuſage geltend; in einer ſolchen, wurde ihm geſagt, ſeien 
niemals Majeſtaͤtsverbrechen oder Giftmord einbegriffen. 
Battiſta von Vercelli, deſſen man ſich in Florenz verſi⸗ 
chert halte, und Pocointeſta von Bagnacavallo, der den 
Petrucci, Vater und Sohn, den Regenten von Siena, 
lange als Hauptmann der Stadtguardia gedient hatte, 
wurden beide, unter dem Vorſitze von Marius Perusco, 
dem Procurator-Fiscal, zur peinlichen Frage gebracht; 
die ihnen durch die Marter erpreßten Ausſagen haͤtten 
hingereicht, um auch den Unſchuldigſten zu verderben. 
Auch die beiden Cardinaͤle wurden gefoltert, und bekann— 
ten den von Petrucci beabſichtigten Giftmord, und Sau— 
li's Mitwiſſenſchaft. Nicht minder wurden einige ihrer 
Collegen eingezogen, naͤmlich Riario, der Cardinal-Dekan, 
Adrian, Cardinal von Corneto und Soderini, deren ein— 
zige Schuld darin beſtand, daß ſie Petrucci's Drohworte 
gehört und hiervon Anzeige zu machen unterlaſſen hätten. 
Nachdem das heilige Collegium durch dieſes Verfahren 
hinreichend in Schrecken geſetzt ward, wurde die Inſtruc— 
tion des Proceſſes, wie fie durch den Procurator-Fiscal 
geführt war, in. einem geheimen Conſiſtorium verleſen, 
welches ſodann, zu einer öffentlichen Sitzung uͤbergehend, 
die beiden Freunde, Petrucci und Sauli, ihrer geiſtlichen 
Wuͤrden entſetzte und dem weltlichen Arm uͤbergab. In 


der folgenden Nacht (21. Juni 1517) wurde Petrucci im 


Kerker erdroffelt, nach Anderen, ohne daß er feine Sünde 
erkennen wollte, enthauptet. Sauli, zu ewigem Gefaͤng⸗ 
niß verurtheilt, erhielt nach einiger Zeit Begnadigung, 
deren er nur kurze Zeit ſich erfreuen ſollte. Anton Nino 
und der Chirurg wurden unter den ausgeſuchteſten Mar: 
tern Öffentlich hingerichtet. Rafael Petrucci, in deſſen 
Intereſſe Leo X. theilweiſe dieſe Handlungen hatte bege— 
hen muͤſſen, empfing auch noch den Cardinalshut in der 
großen, unmittelbar der Beſtrafung der Verſchwoͤrer fol— 
genden Promotion. Hingegen hat derſelbe Rafael, ein 
Mann ohne alle Bildung und von ausſchweifenden Sit— 
ten, in der kuͤrzeſten Friſt ſeine Herrſchaft in Siena hoͤchſt 
unpopulaͤr zu machen gewußt, wenn er auch einigen der 
Verbannten nach Hauſe zu kommen erlaubte. Denn dafuͤr 
mußten alle diejenigen, die bei der geſtuͤrzten Regierung 
betheiligt geweſen waren, auswandern. Nicht ſobald hatte 
Leo X. die Augen geſchloſſen, als der Herzog von Urbino 
es unternahm, in Siena eine neue Revolution durchzu— 
ſetzen. Am liebſten haͤtte er zu Theilnehmern ſeines Wer⸗ 
kes den feiner fruͤhern Würde entſetzten Borgheſe Pe— 
trucci oder deſſen Bruder Fabius gehabt, die aber wur— 
den in Neapel, wo man ſeit König Alſonſo's Zeiten auf 
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Siena fpeculirte, feſtgehalten. In deren Ermangelung 
ſollte ein anderer Petrucci, Lactantius, den Leo X. des 
Bisthums Soana entſetzt hatte, dienen. Der Herzog von 
Urbino erreichte mit ſeinem Volke das Gebiet von Siena 
in einem Augenblicke, als der Cardinal auswaͤrts, durch 
die Angelegenheiten des Conclave, beſchaͤftigt war. Ein 
Nepote, Francesco, den er als ſeinen Stellvertreter zu— 
ruͤckgelaſſen, konnte nur mit Hilfe der Florentiner ſich bes 
haupten; dieſe traf aber zu rechter Zeit ein, und des Her⸗ 
zogs von Urbino Anſchlag war vereitelt. Das Ereigniß 
hat indeſſen Rafael nur wenige Zeit uͤberlebt, er ſtarb 
unter Adrian's VI. Pontificat. Francesco, der Nepot, 
wollte ſich der reichen Verlaſſenſchaft annehmen. Dem 
waren aber die Einflußreichſten in dem Monte de' Nove 
per la sua insolenza entgegen, und verwandten ſich bei 
dem kaiſerlichen Orator, dem Herzoge von Seſſa und dem 
Cardinal de' Medici, daß entweder die republikaniſche Ver— 
faſſung hergeſtellt oder der allein ſeine Bruͤder uͤberlebende 
Sohn des alten Pandulf, Fabius, an die Spitze des Re— 
giments geſtellt würde; Fabius hatte ſich aber, um fer⸗ 
neren Einreden der Machthaber in Neapel zu entgehen, 
heimlich von da entfernt, und brachte hierdurch in das 
Geſchaͤft viele Hemmung, bis endlich bei der Thronbeſtei— 
gung von Clemens VII. dieſer, der alten Freundſchaft 
mit dem Hauſe Petrucci eingedenk, gegen den Kaiſer die 
Reſtauration von Fabius durchſetzte. Sie blieb jedoch uns 
vollſtaͤndig, nur theilweiſe wurde die einſt von dem Va⸗ 
ter ausgeuͤbte Gewalt auf den Sohn uͤbertragen, der mit 
dem aufs Neue erwachten Freiheitsgefuͤhle der Buͤrger 
und mit dem Ehrgeize der einflußreichſten Maͤnner in dem 
Monte de' Nove zu kaͤmpfen hatte. Die fortwaͤhrend dieſe 
maͤchtige Corporation beunruhigenden Privatintereſſen, und 
der Umſtand, daß die Stadtguardia von Fabius' Befeh— 
len abhaͤngig war, blieben die einzigen Stuͤtzen ſeiner Ge— 
walt, aber in dem Augenblicke, als ſeine Gegner, wenn 
auch nur fuͤr eine kurze Zeit, ihre Zwiſtigkeiten beſeitig— 
ten, und gemeinſchaftlich gegen ihn zu wirken ſich verab— 
redeten, mußte ſeine Stellung unhaltbar werden. Einzig 
des Anſtands wegen wurde ein Aufruhr eingeleitet, ohne 
allen Beiſtand von außen her, und faſt ohne Widerſtand 
wurde Fabius vertrieben. Es begann die Agonie der Re— 
publik Siena, die ſich bis zur Einfuͤhrung der medicei— 
ſchen Herrſchaft verlängerte. 

Ein Petrucci, Sienois, wird ſammt dem Allemand 
Beme (dem Boͤhmen: Jankowitz), unter denjenigen ge— 
nannt, welche am 24. Aug. 1572 in das Schlafgemach 
des Admirals von Coligny einbrachen. Ludwig Petrucci, 
aus Siena, diente 1602, auf Candia, den Venetianern, 
dann als Oberſt in Ungarn dem Kaiſer, wurde darauf 
nach England verſchlagen, und lebte vier Jahre in Ox— 
ford, bis er 1614, als den Katholiken geneigt, das Land 
verlaſſen mußte. Er hat Farraginem poematum, apo- 
logiam contra calumniatores suos, einige Reden und 
Epiſteln geſchrieben. Faſt ſollte es ſcheinen, daß auch An— 
tonello Petrucci, der Geheimſchreiber König Ferdinand's J. 
von Neapel, in Siena zu Hauſe geweſen ſei. Antonello 
benutzte das ungemeſſene Zutrauen ſeines Gebieters zu Er— 
werbung ungeheurer Reichthuͤmer, wurde aber im Beginn 
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der Empoͤrung der Barone (1485) ſammt ſeinen Soͤh⸗ 
nen, Franz Petrucci, Grafen von Carinola, und Johann 
Anton Petrucci, Grafen von Policaſtro, zu Haft und pein⸗ 
licher Unterſuchung gezogen, in dem Augenblicke beinahe, 
als er durch eine Reiſe nach Aragonien dem Zorne des 
Monarchen ſich entziehen wollte. Als Hauptverbrechen 
des Geheimſchreibers wurde ſeine Mitwiſſenſchaft von dem 
Unternehmen der Barone angeſehen, das er doch dem Koͤ⸗ 
nige verſchwiegen hatte; dazu kam, daß er Schwiegerſohn 
des Grafen Burello, des Orators der Barone bei dem 
heiligen Stuhl, war, und ſeinen Sohn, den Grafen von 
Policaſtro, mit der Tochter eines Hauptrebellen, des Gra⸗ 
fen von Lauria, verheirathet hatte. Seine Schuld zu er⸗ 
hoͤhen, mag auch das Geruͤcht von ſeinem zuſammenge⸗ 
ſcharrten Reichthume beigetragen haben, wiewol nicht mehr 
als 8000 goldne Schilde bei ihm gefunden worden ſind. 
Er, ſeine beiden Soͤhne und der Graf von Sarno, wur⸗ 
den zum Tode verurtheilt, der Vater wurde den 15. 
Maͤrz 1487 hingerichtet, waͤhrend die Hinrichtung des 
Carinola und Policaſtro bereits am 13. Nov. 1486 er⸗ 
folgt war?). (v. Stramberg.) 

PETRUCCI. 1) Angelo, ein italieniſcher Maeſtro, von 
welchem 1766 die Oper la Nitetti in Mantua aufgefuͤhrt 
wurde. Er iſt in der Suͤndfluth italieniſcher Operntonſetzer 
mit Andern voͤllig untergegangen, ſodaß wir ihn gar nicht 
erwaͤhnen wuͤrden, wenn es nicht einen ohne Vergleich 
wichtigern Mann feines Namens gäbe, von deſſen unge: 
meinem Einfluß auf die Verbreitung der Muſik ausfuͤhr⸗ 
lich gehandelt werden muß. Es iſt 1 

2) Ottavio, von ſeinem Geburtsorte im Kirchen⸗ 
ſtaate gewöhnlich Petrucci da Foſſembrone genannt. Die 
genaueren Lebensumſtaͤnde des denkwuͤrdigen Mannes ſind 
nicht mehr bekannt; nicht einmal ſein Geburts- und To⸗ 
desjahr iſt anzugeben, faſt nichts weiter als ſeine unge⸗ 
mein einflußreiche Thaͤtigkeit und die Orte, wo er han: 
delte, nebſt der Zeit des Beginnens ſeines Wirkens. Der 
Mann wird allgemein fuͤr den Erfinder des Notendruckes 
mit beweglichen Typen gehalten. Bis jetzt iſt mit Grund 
nicht zu widerſprechen, da alle Maͤnner anderer Laͤnder, 
die man anführen koͤnnte und die oft als Erfinder aufge: 
führt werden, ſpaͤter wirkten. Die Holzſchnittnoten, auch 
die beſten, wird Niemand hierher rechnen. Wir wollen 
zuerſt ausheben, was Gerber in ſeinem neuen Lexikon der 
Tonkuͤnſtler über Ottavius Petrucci beibringt: Adami da 
Bolſena nennt ihn einen Domo di grand’ ingegno, der 
gegen das Jahr 1503 zu Venedig zuerſt die gegoffenen 
Typen zum Notendrucke erfand und dieſe Erfindung durch 
die Ausgabe einiger Miſſen von Pierre de la Rue (1503) 


3) über dieſes Ereigniß, welches zwei Jahrhunderte lang der 
criminaliſtiſchen Praxis in Hochverrathsfallen einen Leitfaden abge 
ben mußte, ſchreibt Portio: Li primi tre, cive Sarno, Carinola et 
Policastro, condennati alla testa, per aver confessato essere 
stati nella congiura, ultimo, civè il secretario per havere ha- 
vuto notitia del Conte di Sarno et non Phaver rivelato al Re: 
per lo quale mancamento € opinione di Bartolo, Giurisconsulto, 
potersi condennare il conscio alla morte, e quantunque d’altri 
Giuristi ella non sia approvata, o come non vera, o come 
troppo rigorosa, € nondimeno da Principi moderni inviolabil- 
mente custodita. 
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und zweier Sammlungen von verſchiedenen Meiſtern, die 
Miſſen enthalten, benutzte (1508). Im J. 1513 ging er 
nach ſeinem Geburtsorte Foſſembrone im Kirchenſtaate 
wieder zuruͤck, wo er vom Papſte Leo X. ein ausſchlie⸗ 
ßendes Privilegium auf 20 Jahre erhielt, in der ganzen 
Chriſtenheit allein Muſiknoten fuͤr Geſang und Orgel dru⸗ 
cken zu dürfen. Hierauf erſchienen aus feiner Officin 1515 
und 1516 drei Buͤcher Miſſen des Josquinus und 1519 
noch vier Sammlungen lateiniſcher Motetten. Nach der 
Zeit wurde nicht nur der Notendruck durch Pierre Bol⸗ 
lard in Paris, ſondern auch ſelbſt um 1532 ſchon in 
Teutſchland ſehr verbeſſert. ſ. Forkel's Geſch. der Muſik 
2. Bd. S. 519. Man wird aber, wie wir gleich ſehen 
werden, nicht viel daraus lernen. Der Hauptmann, wel⸗ 
cher uns die beſten und reichſten Aufſchluͤſſe über Petruc⸗ 
ci's Thaͤtigkeit durch Aufzaͤhlung einer bedeutenden Zahl 
der Notendruckwerke dieſes Mannes gibt, iſt Rafael Georg 
Kieſewetter in ſeiner gekroͤnten Preisſchrift: Die Verdienſte 
der Niederlaͤnder um die Tonkunſt, wo es S. 91 fg. ſo 
heißt (was wir mit einigen Bemerkungen verſehen wollen): 

Die Ausgaben des Ottavio Petrucci, zu Venedig, 
ſpaͤter zu Foſſembrone und die Incunabeln des Noten⸗ 
druckes (mit beweglichen Typen) find ebenſo wol der un: 
widerlegliche Beweis der Prioritaͤt (bis jetzt), ja des Al⸗ 
leinbeſitzes der hoͤheren Setzkunſt in der damaligen Zeit 
(was doch durch eine ſpaͤtere Bemerkung etwas unſicher 
werden duͤrfte), als das herrlichſte Monument der Vor⸗ 
trefflichkeit der niederlaͤndiſchen Contrapunktiſten. Schade, 
daß man nicht ſagen kann, ein unvergaͤngliches Monu⸗ 
ment; denn die Werke aus der Officin dieſes Ehrenman⸗ 
nes find fo vergriffen, daß manche derſelben vielleicht nirz 
gends mehr uͤbrig, und altberuͤhmte Bibliotheken auf den 
Beſitz auch nur einiger derſelben ſtolz ſind. Burney 
(Hist. Vol. II. p. 446) gibt Nachricht von denjenigen, 
welche in dem britiſchen Muſeum vorhanden ſind. Sie 
ſind, ſchon als einzelne Lieferungen betrachtet, der Reihe 
nach unvollſtaͤndig; von vielen andern Werken aber hatte 
Burney gar keine Kenntniß. Forkel fuͤhrt nur eben auch 
die von Burney angezeigten Lieferungen an; und beide 
ſcheinen die Meinung zu hegen, als ob Petrucci uͤber⸗ 
haupt nichts mehr gedruckt habe (in Gerber's Nachrichten 
iſt es nicht anders und konnte kaum anders ſein, da ihm 
große Bibliotheken nicht zugaͤnglich waren). Sonder- 
bar genug hat der emſigſte aller Literatoren, Draudius, 
nur zwei Nummern der Petrucci'ſchen Ausgabe gekannt, 
und die beruͤhmteſten Namen aus denſelben ſind bei ihm 
nicht zu finden. Dazu macht der Verfaſſer folgende ſehr 
richtige Note: Überhaupt findet es ſich, daß Draudius 
mit feiner Literatur der praktiſchen Muſik nicht weit zu⸗ 
ruͤckreicht. Außer den erwaͤhnten zwei Petrucci'ſchen Aus⸗ 
gaben, die fi) wie zufällig dahin verirrt haben, fuͤhrt er 
nur etwa noch ein oder zwei von den ſehr vielen Werken 
an, welche in den erſten 40 — 50 Jahren der Notendru⸗ 
ckerkunſt herausgegeben worden ſind: und wo ſonſt eine 
frühere Jahreszahl vorkommt, war der verdienſtvolle Li⸗ 
terator durch unrichtige Daten irre geführt. Zum Be: 
weis: Friedrich Lindrer, recte Lindner, Wendolin Kesler, 
Severin Cornet und Mathias Potier. Der Verfaſſer faͤhrt 
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fort: da ich fo gluͤcklich war, mehre dieſer Ausgaben, und 
theils ſolche, wovon bisher nirgend etwas gemeldet wor⸗ 
den, einzuſehen, und von mehren andern eine vollſtaͤndi⸗ 
gere Kenntniß zu erlangen, als man bisher hatte, ſo 
glaube ich den Freunden muſikaliſch⸗geſchichtlicher Litera⸗ 
tur einen angenehmen Dienſt zu erweiſen, wenn ich ihnen 
das Verzeichniß der Petrucci'ſchen Ausgaben hier in fo= 
weit liefere, als meine Notizen nur eben ausreichen. 
(Ganz gewiß iſt dies nicht nur den Leiſtungen der Nie⸗ 
derlaͤnder vortheilhaft, ſondern im Allgemeinen hoͤchſt er— 
wuͤnſcht, da es nur Wenigen vergoͤnnt iſt, ſolche Werke 
einzuſehen. Alle Bibliothekare ſollten ihre Aufmerkſamkeit 
weit mehr, als es bis jetzt geſchehen iſt, auf dieſe und 
andere alte Notenausgaben mit beweglichen Typen, am 
meiſten deren, die in den erſten Jahren des 16. Jahrh. 
erſchienen, richten. Die Sache iſt nicht abgeſchloſſen und 
es kann ſich noch Manches ergeben, was man nicht er— 
warten moͤchte. Da aber das Buch, worin die Angaben 
niedergelegt ſind, im Buchhandel nicht ſehr verbreitet iſt, 
als eine Preisſchrift einer hollaͤndiſchen Geſellſchaft, fo 
wird es Vielen überaus lieb fein, wenn wir das immer: 
hin ſehr reiche, wenn auch vom Verfaſſer ſelbſt nicht für 
vollſtaͤndig gehaltene Verzeichniß hier mittheilen.) Es iſt 
bereits angefuͤhrt worden, daß Petrucci den Notendruck 
um das Jahr 1503 erfunden und zuerſt zu Venedig, ſpaͤ⸗ 
ter im J. 1513 nach feiner Vaterſtadt Foſſembrone ver: 
pflanzt, und am letzteren Orte mit einem paͤpſtlichen uͤber 
alle chriſtlichen Reiche für 20 Jahre gültigen Privilegio 
ausgeübt habe (das „ausgeuͤbt“ naͤmlich allein, wie es 
das Privilegium zuſagt, wird ſich doch etwas beſchraͤnken, 
wie wir weiter unten zu zeigen Gelegenheit haben wer⸗ 
den). Sein Druck vom Jahr 1503, den ich zur Einſicht 
erhalten habe, iſt ſchon mit ſolcher Vollkommenheit und 
Eleganz ausgefuͤhrt, daß er weder von ſeinen Ausgaben 
der folgenden Jahre, noch von irgend einem Druck in 
andern Laͤndern und aus irgend einer Zeit übertroffen 
wird; man kann ſich kaum überzeugen, daß nicht frühere 
vielfältige Verſuche vorhergegangen ſeien. (Das ift es eben, 
was die ganze Erfindung noch ſehr zweifelhaft macht; wir 
halten die Sache noch nicht für abgeſchloſſen.) Dennoch 
ſcheint es, daß vor 1503 wenigſtens kein eigentlich ſo zu 
nennendes Werk aus ſeiner Officin hervorgegangen ſei; 
und auch ich kann nur von dieſem Jahre den Katalog 
beginnen, den ich hier mit dem Wunſche mittheile, daß 
auswaͤrtige Literatoren bald die noch immer wahrnehmba— 
ren Luͤcken auszufuͤllen vermoͤgend und bereitwillig ſein 
mögen. (Der Verfaſſer theilt nun die Petrucci'ſchen Aus: 
gaben, die er kennt, in folgender Ordnung mit) 

1) Lieder- und Motettenſammlungen. 1503. 
In Venedig. Canti cento einquanta. Unter dieſem Ti⸗ 
tel exiſtirt eine Sammlung von franzoͤſiſchen Liedern, worun⸗ 
ter einige lateiniſche Motetten, von nachbenannten niederlaͤn— 
diſchen Componiſten, von welchen zum Theil die hier mit 
* bezeichneten Namen bisher ebenſo unbekannt waren, 
als die Sammlung ſelbſt: Alexander, Brumel, Busnoys, 
Compere, Caen, Delarue, Deorto, *Fortuila, Ghiſelin, 
„Gregoire, Hayne, *Hanart, Japart, 'Infantis, Jos⸗ 
quin, Lapicida, Martini, Molinet, Mathurin (Foreſtier), 


PETRUCCI | — 


Obrecht, Ockeghem, Pinarol, Philippon (des Burges), Re⸗ 
gis (oder anderwärts le Roi), *Reingot, *de Stappen, 
Stochem, Tadinghem, de Wilde, YBſaac. Alles im ges 
wohnt guten Styl der Niederlaͤnder, mitunter kuͤnſtlicher 
Kanon. Das Werk iſt mit einem Buche abgeſchloſſen. 
(Außerdem bemerkt der Verfaſſer noch in einer Note:) 
Die Liedertexte dieſer Sammlung muͤſſen damals ſehr 
gang und gebe geweſen fein, denn fie find gar nicht un⸗ 
ter die Muſik gelegt, ſondern bei jedem Liede blos die An⸗ 
fangsworte angefuͤhrt. Ebenſo allgemein bekannt muͤſſen 
die Melodien, die dazu gehoͤren, geweſen ſein, zu welchen 
die Meiſter ihren immer ſinnreichen, oft auch ſehr Funft: 
reichen Contrapunkt ſetzten. Viele dieſer Lieder find dreiz, 
vier und mehrmal von verſchiedenen Meiſtern bearbeitet. 
Die Melodien find ebendieſelben, welche fie verſchiedent— 
lich auch zum Thema ihrer Miſſen waͤhlten, und dieſe 
darnach betitelten. 

1503. In Venedig. Odhecaton (100 Geſaͤnge), ſoll 
in demſelben Jahre erſchienen ſein. Zacconi fuͤhrt dieſes 
Werk an in ſeiner Prattica di Mus. Der ganze Titel: 
Volume cosi chiamato, che contiene assai bellis- 
sime cose de Musici di quel tempo. Pratt. di Mus. 
(Venez. 1506. Fol. 84.) Er führt auch noch viele andere 
Arbeiten der alten Niederlaͤnder an, von denen ſonſt nir— 
gends mehr eine Spur zu finden if. Das Odhecaton 
muß eine aͤhnliche Sammlung wie die vorige ſein, und 
die, aus welcher Pietro Aaron fo manche Geſaͤnge citirt. 
Ob es wol noch irgendwo ſich findet? 

1504 — 1508. In Venedig. Frottole. Neun Bücher 
italieniſcher Lieder, Producte einer großen Zahl italieni— 
ſcher Componiſten in einem einfachen Contrapunto fio- 
rito (wie er ſich denn auch zu ſolchen luſtigen Liedern 
nicht anders ſchickt. Rein ſollte er freilich ſein! Iſt er 
es nicht, ſo haben es die damaligen meiſt lombardiſchen 
Componiſten dieſer Sammlung noch nicht verſtanden. In 
der That ſind auch die meiſten derſelben laͤngſt verſchol— 
len). Die Namen der Componiſten ſind: de Antiquis, 
Antenoreus (Honufrius), Aaron (Pietro?), d' Ascanio 
(Josquin), Anna (Franc.), Brocchus (J.), Cara (Mar: 
cus Veronenſis), Cariteo, Gefena (Peregr.), Capreolus 
(Ant. Brix.), Diomedes, Dupre, Eneas, de Lurano (Phil.), 
Luppatus (Geo.), Rasmo, Rigum (D. Ant.), Roſſi (ali- 
bi Roſſinus, Mant.), Timoteo, Tromboncinus (Barth.) ꝛc. 
Das Werk befindet ſich auf der wiener Bibliothek. 

1504. In Venedig. Motetti C. Es enthalt 48 vier⸗ 
ſtimmige Motetten von Brumel, Nic. Craen und Josquin. 

1505. Venedig. Motetti Libro quarto? Enthält 55 
vierſtimmige Motetten von Alex. Agricola, Joa. Aulen, 
Baſſiron, Brumel, *Bulfin, Seron. de Clibano, Gas— 
par, Ghiſelin, Josquin, Erasm. Lapicida, Martini, Mou⸗ 
ton, Ninot, Obrecht, de la Rue, *Zurplin. Diefe bei: 
den Buͤcher gehoͤren ohne Zweifel zu Einer Sammlung, 
da nämlich das Buch das dritte derſelben ausmachte. 
Das erſte und zweite (vielleicht A und B) habe ich nicht 
aufgefunden: muthmaßlich aber war die Sammlung auch 
fchon im J. 1503 angefangen. 

1505. Venedig. Motetti a cinque. Libro primo. 
Enthält 18 Nummern, von Crispin (de Stappen), *Di: 
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nifet, Gaspar, Josquin, Iſaak, Obrecht, Pipelare, Regis. 
Der Titel laͤßt auf eine Fortſetzung der Sammlung a 
cinque ſchließen, von welcher ich aber keine Nachricht ge⸗ 
ben kann. | 

Motetti della Corona. Diefe Sammlung, welche 
Burney kannte, und aus welcher er mehre Stüde in 
Partitur geſetzt, in ſeine Geſchichte der Muſik aufgenom⸗ 
men hat, beſteht aus vier Buͤchern, welche ſchon ſaͤmmt⸗ 
lich zu Foſſembrone mit beigefuͤgtem Privilegio Papſt 
Leo X. gedruckt ſind. Und zwar: 

Libro primo. Fossembrone 1514. Enthaͤlt 26 
Nummern von nachbenannten Autoren: Brumel, Carpen⸗ 
tras, Divitis, Anton de Fevin, Hilaire (Hylaer, viel⸗ 
leicht Hilaire Penet), Josquin, Longueval, Mouton, Andr. 
de Silva, dann eine Nummer von P. de Terracine. 

Libro secundo. Fossembrone 1519. Enthält 25 
Motetten von Acaen, la Faghe (Fage), l'Herithier, Jaco⸗ 
tin (de Berchem), Maitre Jan, Lupus, Mouton, *Eu⸗ 
ſtachius de Monte Regali (zwei Nummern), Richafort und 
Therache. 5 

Libro terzo. Fossembrone 1519. Enthaͤlt 16 
Motetten fuͤr 4, 5 und 6 Stimmen und zwar von Car⸗ 
pentras, Josquin, Loiſet, Lebrun, Mouton und von Pre 
(Padre) Michael de Verona (eine Nummer). N 

Libro quarto. Fossembrone 1519. Enthaͤlt 15 
Motetten fuͤr 4, 5 und 6 Stimmen, von Adrian (Wil⸗ 
lart), Noel. Bauldeoin, Carpentras, *Conſtantius Fefte 
(eine Nummer), Josquin und Lebrun. Von einer wei⸗ 
tern Fortſetzung dieſer Sammlung findet ſich nirgends eine 
Andeutung. (Es wird auch hoͤchſt wahrſcheinlich dieſe 
Sammlung nicht weiter fortgeſetzt worden ſein. Wir ſchlie⸗ 
ßen dies aus folgender Thatſache, die uͤberdies fuͤr alle 
Geſchichtsfreunde der Muſik beſondern Werth hat: Es 
gibt noch eine andere Sammlung, welche auf Koſten des 
Florentiners Jacob Junta herausgegeben worden ift, un: 
ter demſelben Titel und zwar 1526. Dieſe Motetti della 
Corona beſtehen gleichfalls aus vier Buͤchern, wie die 
hier beſchriebenen, zu Foſſembrone gedruckten; ſie bringt 
auch meiſt dieſelben Verfaſſer, die weniger gekannten nicht 
weggerechnet. Es waͤre alſo wol der Muͤhe werth, beide 
Sammlungen, von welchen die zweite offenbar nach der 
erſten gebildet wurde, ſorgfaͤltig mit einander zu verglei⸗ 
chen, ob die zweite dieſelben Tonſtuͤcke enthaͤlt oder nicht. 
Dieſe zweite Sammlung gleiches Namens befindet ſich 
auf der Univerſitaͤtsbibliothek zu Jena; das dritte Buch 
fehlt. Wir haben uͤber die merkwuͤrdigſten Notenſchaͤtze, 
die ſich aus jener und der naͤchſt folgenden Zeit in Jena 
vorfinden, in der leipziger allgem. muſik. Zeitung (1828. 
S. 767. fg.) gehandelt. Die Beſchreibung dieſes Werkes 
ſteht S. 763. Die Dissantflimme hat auf dem Titel⸗ 
blatte als Vignette eine Krone, woher der Name dieſer 
Sammlung (vielleicht! wenn die erſte gleichfalls mit einer 
Krone geziert iſt; im andern Falle duͤrfte die Nachahmung 
des Titels die Krone herbeigefuͤhrt haben. Der Druck der 
zweiten Sammlung wird etwas undeutlich genannt). 

Über die zu Foſſembrone von Petrucci herausgege⸗ 
bene Kronenſammlung fährt der Verfaſſer fort noch Fol- 
gendes zu berichten: Von den hier erſcheinenden neuen 
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Namen glaube ich Divitis (nach der Bildung mit dem 
Genitiv), dann Hilaire den Niederlaͤndern beizaͤhlen zu 
muͤſſen. (Gerber fuͤhrt einen Anton. Divitis an, ohne 
Vaterland und Lebenszeit anzugeben.) P. de Terracine 
(na) iſt muthmaßlich einer der damalig angehenden ita⸗ 
lieniſchen Motettiſten; ebenſo Euſtachius de Monte Re⸗ 
gali, da von einem Niederlaͤnder mit einem gleichbedeu⸗ 
tenden Namen nichts bekannt iſt. Pré Michael de Verona 
iſt derſelbe, welcher in den Frottole (Lib. I. 1504 etc.) 
unter dem Namen Michael Peſentus Veronenſis ſchon vor— 
gekommen war. Conſtantius Feſta, welcher ſich in dieſer 
Sammlung zuerſt unter die Contrapunktiſten reiht, iſt 
bereits durch Burney bekannt (er hat von Coſt. Feſta 
einige Proben mitgetheilt). In die Rubrik der Motetten⸗ 
ſammlungen rechnet Kieſewetter noch: Cant. var. et mo- 
dus cantandi versus Ln. (sic) et capitula, Lib. II, 
IV, V. VI. Ven. apud Octavium Petruvium (Petruc- 
cium). Ohne Angabe der Jahreszahl (Draudius S. 1640). 
Das Werk ſelbſt iſt ihm unbekannt, wie der Ort, wo es 
vielleicht noch zu finden ſein moͤchte. 

Es werden darauf S. 96 große Miſſenwerke ange⸗ 
geben mit den Namen der Componiſten und ihren jeder 
Miſſe gegebenen Überſchriften, die damals allgemein ge⸗ 
braͤuchlich waren. Zuvoͤrderſt werden ſolche Sammlungen 
angezeigt, deren Ausgabe keine Jahreszahl hat, welche 
cher ohne Zweifel in die Jahre von 1503 — 1516 gehoͤ⸗ 
ren. In dieſen Werken haben die Meiſter hauptſaͤchlich 
ihre ganze Kunſt entfaltet. Man findet zwoͤlf Sammlun⸗ 
gen ohne Jahreszahl aufgezaͤhlt, ſaͤmmtlich zu Venedig 
erſchienen. Die erſte enthält fünf Meſſen von Joh. Mou— 
ton; die zweite drei von Antonius de Fevin und drei von 
Rob. de Fevin; die dritte fünf von Joh. Ghiſelin; die 
vierte fünf von Alex. Agricola; die fünfte fünf von Bru⸗ 
mel; die ſechste fuͤnf von Pet. de la Rue; die ſiebente 
fuͤnf von Obrecht; die achte ebenſo viele von Henr. Iſaak; 
die neunte ſechs von de Orto; die zehnte fünf von Gas: 
par; die eilfte enthaͤlt fuͤnf Miſſen verſchiedener Meiſter, 
und zwar Lib. I., welches Burney 1508 ſetzt; die zwoͤlfte 
bringt Bruchſtuͤcke aus Meſſen acht verſchiedener Compo⸗ 
niſten. Dieſen folgen noch drei Buͤcher der Meſſen von 
Josquin, welche zu Foſſembrone 1514, 1515 und 1516 
gedruckt wurden. Gleich die erſte dieſer Meſſen in der 
erſten Sammlung hat die oft angefuͤhrte Überſchrift: 
l’Omme arme, Alle drei Bücher zahlen 17 Meſſen. 
Von allen dieſen Sammlungen kannte Burney nur die 
erſte, zweite, ſechste, eilfte und die erſte und dritte Samm⸗ 
lung der Meſſen Josquin's, welche aber von ihm auch 
nicht naͤher beſchrieben worden ſind. Wir haben alſo uns 
hier einer erwuͤnſchten Bereicherung der muſikaliſchen Li: 
teratur aus einer wichtigen Zeit zu erfreuen. 

Karl v. Winterfeld bemerkt darüber in feinem: Jo⸗ 
hannes Gabrieli und ſein Zeitalter (Leipzig 1834) 1. B. 
S. 200 Folgendes: Der fruͤheſte Drucker und Verleger 
praktiſcher Muſikwerke zu Venedig ſcheint Ottavio Pe: 
trucci aus Foſſembrone geweſen zu ſein. Um das Jahr 
1502 finden wir bei ihm fuͤnf Meſſen von Josquin ſehr 
ſauber und geſchmackvoll in einzelnen Stimmen gedruckt, 
ſodaß die Zahl der einzelnen Blaͤtter, von der hoͤchſten 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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Stimme anfangend, durch alle hin, bis zum Schluſſe des 
Baſſes fortlaͤuft. Dort ſteht die Bemerkung: Impressum 
Venetiis per Octaviunum Petrutium Forosempronien- 
sem die 27. Decembris 1502. Cum privilegio invi- 
ctissimi Dominii Venetiarum, quod nullus possit 
cantum figuratum imprimere, sub poena ete. Alſo 
wurde der Notendruck von Petrucci ſchon 1502 geübt. 
Aus der naͤhern Beſchreibung dieſes noch im J. 1502 
fertig gewordenen Miſſenwerkes geht klar hervor, daß dieſe 
fuͤnf Meſſen Josquin's keine andern ſind, als diejenigen, 
welche das von Kieſewetter genannte erſte Buch der Jos⸗ 
quin'ſchen Meſſen, 1514 zu Foſſembrone gedruckt, alſo in 
der zweiten Auflage enthaͤlt. Winterfeld gibt an, daß auf 
die fünf Meſſen in der 1502 fertig gewordenen Auflage 
noch ein vierſtimmiges Eece pulchra es, amica mea ge- 
folgt, was in der zweiten von Kieſewetter beſchriebenen 
Auflage, welche er jedoch fuͤr die erſte Auflage haͤlt, fehlt. 
Auch uͤber mehre der, den Jahren der Herausgabe nach, 
von Kieſewetter unbeſtimmt gelaſſenen Abdruͤcke der Miſ— 
ſenſammlungen, ertheilt Winterfeld naͤhern Aufſchluß. Es 
heißt: Dieſen Meſſen (Josquin's, 1502 gedruckt) folgten 
1503 am 24. Maͤrz fuͤnf dergleichen von Obrecht; ebenſo 
viele am 17. Juni deſſelben Jahres von Brumel; am 
15. Juli davon eine von Joh. Ghiſelin; fuͤnf am 31. 
October von Pierre de la Rue, und eine gleiche Anzahl 
am 23. Maͤrz 1504 von Alexander Agricola. 

Beides verglichen gibt gute Aufſchluͤſſe. Aber eine bis 
jetzt gar nicht in Erwaͤgung gezogene Hauptſache iſt das 
dem erſten Miſſenwerke Petrucci's im Dec. 1502 beige⸗ 
fuͤgte Privilegium, woraus ſich ergibt, daß der Nachdruck 
bei Strafe unterſagt wurde. Der Notendruck muß alſo 
doch ſchon damals kein Geheimniß mehr geweſen ſein! 
Den Holzſchnittnachdruck hatte aber Petrucci gar nicht zu 
fuͤrchten; ſeine Noten waren ja zu ſchoͤn, wie es aus— 
druͤcklich heißt. Und ebendieſe Sauberkeit und außeror⸗ 
dentliche Nettigkeit der Drucknoten iſt uns ein zweiter 
Grund, die Erfindung des Notendruckes mit beweglichen 
Typen fruͤher anzunehmen. Kurz die Sache iſt noch nicht 
als abgeſchloſſen zu betrachten. Die Zukunft wird Be: 
gruͤndeteres bringen. (G. V. Fink.) 

PETRULLA. 1) Eine Stadt in Illyris Graͤca, ſuͤd⸗ 
lich von Talo im Innern des Landes. Ann. Comn. 
XIII, 380. Das heutige Petrella. (Nach Holl., Palm., 
Riedl.) R (Krause.) 

2) Ein Flecken (borgo) der Inſel Sicilien, in der 
Provinz Trapani des Val di Mazzara, am linken Ufer 
des Madiunofluͤßchens, in einer an Getreide reichen Ge⸗ 
gend gelegen, mit ungefähr 3000 Einwohnern und blühen 
den Rebenpflanzungen und Olivengaͤrten. Der Ort iſt 
ungefaͤhr 4 Miglien ſuͤdſuͤdweſtlich von Caſtelveterano ent⸗ 
fernt. (G. F. Schreiner.) 

PETRUS . 1) Der Apoſtel. Ein unter den Juͤn⸗ 
gern Jeſu Chriſti ſo hervorragender Charakter, an deſſen 
Stellung ſich dann aber auch weiter die bedeutendſten 
kirchlichen Intereſſen bis auf die Gegenwart knuͤpfen. Sein 


*) Die Artikel, welche ſich nicht unter Petrus finden, ſuche man 
unter Peter und Pedro. in 
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eigentlicher Name iſt Simon (nw); fo wird er. überall 
angeredet, ſowol von Jeſu ſelbſt Matth. XVII, 25. Marc. 
XIV, 37. Luc. VII, 40. XXII, 31. Joh. XXI, 15 als 
von den uͤbrigen Juͤngern Luc. XXIV, 34, und ſo auch 
in der Rede uͤber ihn bezeichnet Act. XV, 14. Bei ſei⸗ 
nem Zutritt zu dem Kreiſe der Juͤnger erhaͤlt er von Chri— 


ſtus, nach der auch ſonſt unter den Juden zur Bezeich⸗ 


nung denkwuͤrdiger Lebenspunkte uͤblichen und von Chri⸗ 
ſtus mehrfach beobachteten Gewohnheit, den Zunamen Pe- 
trus, Iler oog Joh. I. 42 (aramaͤiſch Kids, 8272), d. i. 
Fels, alſo Felſenmann; die Benennung entſprach ſicher 
ebenſo ſehr dem von Chriſto durchſchauten Charakter des 
Mannes, als dem Vertrauen, das er grade auf ihn fuͤr 
den Fortſchritt ſeiner Sache ſetzte. Den neuen Namen 
ſcheint er jedoch in dem Apoſtelkreiſe bei Chriſti Lebzeiten 
nicht eben gefuͤhrt zu haben, da, wie nachgewieſen, die 
Anrede an ihn den urſpruͤnglichen Namen Simon vor— 
zieht. Erſt bei Vermehrung des Perſonals mag zur Un⸗ 
terſcheidung von andern des Namens jener ihm ertheilte 
Ehrenname mehr in Gebrauch gekommen ſein; aus der 
Zeit, wo die Acten geſchrieben ſind, findet ſich letzterer als 
ausdruͤckliche Beifuͤgung bemerkt, Act. X, 5. 18 und 
Matth. IV, 18; ſo erklaͤrt es ſich, daß die Apoſtel von 
ihrem Standpunkt erzaͤhlend ihn wol ſchlechthin Petrus 
oder Kephas nennen 1 Cor. IX, 5. Act. I, 15. II. 14. 
Matth. XXVI, 40, doch kommt auch in der Erzaͤhlung 
Simon Petrus Joh. I. 40, und blos Simon vor Marc. 
I. 16. Der Apoſtelkatalog bei allen drei Evangeliſten 
fuͤhrt den Ehrennamen neben dem urſpruͤnglichen ausdruͤck⸗ 
lich auf. Über die Familie des Mannes wiſſen wir nur, 
daß fein Vater Jonas hieß, Matth. XVI, 17. Joh. I, 
43. XXI, 16, die an letzter Stelle vorkommende Lesart 
ö vlog Ivavvov ſtatt Tov hat keine hinreichende Begruͤn⸗ 
dung, vielleicht iſt daraus aber die Tradition geworden, 
daß ſeine Mutter Johanna geheißen habe. Petrus war 
verheirathet, da Luc. IV, 38 von ſeiner Schwiegermut⸗ 
ter und 1 Cor. IX, 5 von ſeiner Frau die Rede iſt; die 
Kirchenvater beziehen ſich oft darauf (ef. Coteler. ad 
Clem. recognition. 7, 25. Grabe, Spicileg. patr. sec. 
primi. p. 330), ſchwanken aber über ihren Namen, Con⸗ 
cordia, Perpetua; auch den Maͤrtyrertod erließ man ihr 
nicht, und ſie ſoll ihn vor Patmus erlitten haben (Clem. 
Alex. Strom. VII. p. 736. Lutetiae 1629). Von Kin⸗ 
dern des Petrus weiß ebenfalls die Sage (ib. III. p. 448. 
Kuseb. Hist. eccl. III, 30); als Tochter wird Petronilla 
genannt, was aber zu offen eine Conjectur aus dem Na⸗ 
men iſt, und ebenſo wenig braucht der 1 Petr. v. 13 ge⸗ 
nannte Manos 6 viog ov eigentlich genommen zu werden. 
Petrus war aus dem Fiſcherorte Bethſaida, aber anſaͤſſig 
zu Kapernaum (Matth. VIII, 14. Luc. IV, 38); ſein 
Fiſchergewerbe, von welchem er durch Chriſtus abgerufen 
war (Matth. IV, 18. Marc. I, 16. Luc. V, 3) gab er 
nicht gaͤnzlich auf, da er auch ſpaͤter wieder dabei ange⸗ 
troffen wird (Joh. XXI, 3). Von ſeiner aͤußern Geſtalt 
fehlt uns jede zuverlaͤſſige Nachricht, die Angaben daruͤber 
(Niceph. Hist. eccl. II, 37 und J. Malalae Chronogr. 
10. p. 256. ed. Bonn.), die ihn als kahlkoͤpfig mit her: 
vorſtehendem Barte u. dergl. ſchildern, ſtammen aus einer 
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Zeit, wo ſich im Intereſſe des Bilderdienſtes ein traditio⸗ 


neller Typus uͤber alle Perſonen aus dem evangeliſchen 


Kreiſe ausgebildet hatte. 

Die Berufung des Petrus zum Apoſtel enthaͤlt eine 
der Schwierigkeiten in der evangeliſchen Geſchichte, die 
uͤberhaupt der neueſten Kritik einen ſo gewaltigen Angriff 
geſtattet haben. Sie kommt bei den einzelnen Evangeli⸗ 
ſten unter Umſtaͤnden erzaͤhlt vor, die ſich ſo ſchwer zu 
einem anſchaulichen Bilde vereinigen laſſen. Am einfach⸗ 
ſten iſt der Bericht bei den zwei erſten Evangeliſten 
(Matth. IV, 18. Mare. I, 16), wo Jeſus die Bruͤder 
Andreas und Petrus mit Auswerfen der Netze beſchaͤftigt 
antrifft, und ſie durch die bloße Auffoderung beſtimmt, 
in ſein Gefolge einzutreten, wie ganz Gleiches darauf 
von dem Bruͤderpaare Johannes und Jacobus berichtet 
wird. Der Bericht des Lucas (V. 1) iſt dieſer Erzaͤh⸗ 
lung in ſofern aͤhnlich, als ebenfalls die Gelegenheit von 


einem Fiſchzuge hergenommen wird, nur freilich unter ſo 


durchaus andern Umſtaͤnden, daß darin gewiß nicht daſ⸗ 
ſelbe von den zwei erſten Evangeliſten berichtete Factum 
erblickt werden darf; dieſer Annahme ſtaͤnde auch entge⸗ 


gen, daß Matthaͤus und Marcus ihre Erzaͤhlung ganz 


zu Anfange des Lehramts Chriſti ſetzen, dicht nach der 
Verſuchung, bei Lucas aber der Fiſchzug offenbar tiefer 
in die Lehrzeit hineingeruͤckt wird, und auch ſchon eine 
Bekanntſchaft Chriſti in der Familie des Petrus dur 

Heilung ſeiner Schwiegermutter (IV, 38) kur 
Es bleibt alſo die Annahme möglich, in dem fo reichen 
von Lucas erzählten Fiſchzuge ein ſpaͤteres, von der ers 
ſten Berufung unabhaͤngiges, Factum zu erblicken, ſobald 
nur die von D. Strauß erregten Bedenklichkeiten beſei⸗ 
tigt werden koͤnnen, daß ſich beide Ereigniſſe auch nach 
einander nicht vertragen. Wir haben hier abzuſehen von 
den Schwierigkeiten, die D. Strauß in der Erzaͤhlung 
findet, ſoweit ſie ein Wunder zu enthalten ſcheint, das er 
auf ſeinem Standpunkte um jeden Preis durch mythiſche 
Auffaſſung zu umgehen ſuchen muß. Die außerdem zu⸗ 
ruͤckbleibenden Schwierigkeiten liegen nur darin, daß man 
ſich das Verhalten der in der Erzaͤhlung auftretenden 
Perſonen nicht wol mit einer ſchon fruͤher ſtattgefunde⸗ 
nen Bekanntſchaft reimen kann. Schleiermacher, in ſeiner 
Kritik des Lucas, ſtimmt mit Strauß uͤberein, daß offen⸗ 
bar bei Lucas ein völlig neues Verhaͤltniß angeknüpft, 
nicht aber ein ſchon beſtehendes, wie die Erzaͤhlung der 
zwei erſten Evangeliſten und die Heilung der Schwieger⸗ 
mutter doch fodert, vorausgeſetzt wird: war Petrus auf 
die angegebene Weiſe ſchon einmal berufen, ſo konnte er 
hier nicht ſo voͤllig fremd thun. Allein man beachte, der 
Eindruck des Fremden ergibt ſich nur aus der Form der 


Erzaͤhlung; der Evangeliſt beginnt damit, Jeſus habe zwei 


Schiffe am Ufer geſehen, der Eigenthuͤmer des Einen ſei 
Simon geweſen, u. ſ. w.; man kann zugeben, daß Lucas 
in der Erzaͤhlung von ſeinem Standpunkte aus wirklich 
den Eindruck macht, als ſei ihm die fruͤhere Berufung 
unbekannt geweſen, allein dadurch hoͤrt immer das von 
ihm berichtete Factum nicht auf, ſich recht wohl in die 
hiſtoriſche Ordnung zu reihen, weil in dem eigentlichen 
Ereigniſſe nichts vorhanden iſt, ſowol in der Handlungs⸗ 
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weiſe Chriſti als des Petrus, was nicht mit einer fruͤhern 
Bekanntſchaft ſich vereinigen ließe. Man ſehe die Er- 
zaͤhlung genau darauf an, das Fremde und Befremdende 
liegt allein in dem erzaͤhlenden Tone des Lucas, nicht in 
den erzaͤhlten Thatſachen. Nimmt man nun den doppel⸗ 
ten Umſtand zuſammen, daß Lucas die Berufung auf 
jene einfachere Weiſe nicht berichtet, alſo auch nicht dar— 
auf Ruͤckſicht nimmt, und daß eine temporaire Ruͤckkehr 
der Juͤnger zu ihrem Geſchaͤft gar nicht abgewieſen zu 
werden braucht, da ſie ja ſofort nach dem Tode Chriſti 
wieder mit dem Fiſchergewerbe beſchaͤftigt erſcheinen: ſo 
wird ſchwerlich der doppelte Bericht der Synoptiker als 
ſo durchaus unvereinbar erſcheinen. Etwas anderes ſcheint 
es aber mit dem von Johannes erzaͤhlten Factum zu ſein. 
Hier iſt dem Schluſſe des D. Strauß ſchwerlich zu ent— 
gehen, daß ſowol die Erzaͤhlung bei den Synoptikern 
als bei Johannes Anſpruch darauf mache, die erſte Be: 
kanntſchaft Chriſti mit dem Juͤnger zu berichten, daß alſo, 
wenn die eine Form die richtige iſt, dies von der andern 
nicht angehe. Allein auch dadurch wird doch nichts an— 
deres erwieſen, als daß uͤber die erſte Bekanntſchaft ver: 
ſchiedene Erzählungen in dem Kreiſe der Juͤnger vorhan— 
den geweſen ſeien, verſchiedene Traditionen uͤber daſſelbe 
Factum, wobei aber ſicher dem Berichte des der That— 
ſache ſo nahe ſtehenden Johannes die volle Glaubwuͤrdig— 
keit wird zugeſprochen werden muͤſſen. 

Die Stellung, die Petrus ſofort in dem Juͤngerkreiſe 
einnimmt, iſt eine ſehr ausgezeichnete; er gehoͤrt zu den 
vertrauteren Lehrjuͤngern nebſt den Zebedaiden (Matth. 
XVII, I. Marc. IX, 2. XIV, 33); er iſt der Wortfuͤh⸗ 
rer, der im Namen der Zwoͤlfe redet (Matth. XIX, 27. 
Luc. XII, 41. Matth. XVI, 16. Marc. VIII, 29); dar: 
um redet ihn auch Jeſus ſtatt Aller an (Matth. XXVI, 
40) und gründet auf ihn hauptſaͤchlich feine Erwartun⸗ 
gen über den Fortgang feiner Sache (Matth. XVI, 18). 
Als Grund fuͤr dieſe bedeutſame Stellung wird gewiß 
nur ſeine eigene Individualitaͤt angegeben werden koͤnnen, 
die grade ihn zu ſolcher Erwartung befaͤhigte. Dafür 
ſprechen die einzelnen Zuͤge, wie ſie aus der evangeliſchen 
Geſchichte ſo beſonders hervorſtechen und ſchon durch den 
bedeutſamen Namen angezeigt wurde: entfchiedene Überzeu⸗ 
gung von der Meffianität Chriſti (Matth. XVI, 17), in⸗ 
niges Hangen an feiner Perſon (Joh. XIII, 37), das 
aber wie der entſchloſſene Charakter uͤberhaupt ſich auch 
zu gewagten Schritten, dem Wandeln auf dem Meere 
(Matth. XIV, 29) und der verſuchten Vertheidigung des 
Herrn mit dem Schwerte (Joh. XVII, 10) hinreißen 
ließ. Von jeher iſt es nun als ſchwer erſchienen, mit dem 
ſo ſich kundgebenden Charakter des Mannes einen Schritt 
zu vereinigen, der von dem Allen grade das Gegentheil 
beweiſen muß, die dreifache Verleugnung. Schwierig ſind 
hier ſchon die aͤußern Beziehungen, wie ſie in den Be— 
richten der einzelnen Evangeliſten vorliegen, von welchen 
Perſonen die Fragen ausgegangen ſeien, auf die Petrus 
die ableugnende Antwort gab, an welchen Stellen des 
hohenprieſterlichen Palaſtes die Sache ſich ereignet habe, 
zumal da die Scene im Vorhofe an dem Kohlenfeuer, 
bald in die Wohnung des Annas, bald des Kaiphas ver— 
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legt wird, ſodaß man ſchon durch die Vermuthung hat 
helfen wollen, der Palaſt beider habe an einander geſto⸗ 
ßen, und einen gemeinſchaftlichen Hof gehabt; endlich be⸗ 
ruht noch beſonders darin eine Schwierigkeit, daß der 
vor Gericht ſtehende Jeſus auf die Scene im Hofe habe 
hinausſehen und dem Petrus den bedeutſamen Blick zuwer⸗ 
fen koͤnnen. Der beſonnene Exeget wird hier einraͤumen, 
daß wir mit der Bauart der juͤdiſchen Wohnungen nicht 
hinreichend vertraut find, um Alles zu einer klaren An⸗ 
ſchauung erheben zu koͤnnen, und daß auch wol in der 
Angabe der Perſonen, welche die Fragen an ihn richteten, 
mehrfache Traditionen vorgekommen ſein moͤgen, ſodaß D. 
Strauß ſchon acht bis neun verſchiedene Verleugnungen 
hat herausbringen koͤnnen. Das Streben, zum Mindeſten 
die Dreizahl der Verleugnung nach der Vorausſage Chriſti 
zu berichten, mag wol in der fruͤheſten Evangelienerzäh: 
lung daruͤber ſolche Abweichungen hervorgerufen haben, 
die jetzt durch die Verſuche der Harmoniker nicht durch— 
aus mehr ausgeglichen werden koͤnnen. Faſt ebenſo ſchwie—⸗ 
rig wird es ſein, den innern Faden bei jenem Ereigniß, 
oder den pſychologiſchen Verlauf in der Seele des Pe- 
trus zu entwirren, und grade daher werden die ſo ver— 
ſchiedenen Auffaſſungen der Sache zu erklaͤren ſein, die 
darin bald eine bloße, ſehr verzeihliche Übereilung, bald 
den ſchwerſten Fall gefunden haben, wie er nur mit dem 
Suͤndenfalle Adam's verglichen, und nicht ohne Herbei— 
ziehung des Satans hinreichend motivirt werden koͤn— 
ne. Am ſicherſten wird man gehen, wenn man den Ein— 
fluß der Umſtaͤnde ſelbſt dabei beachtet. Die Vorausſage 
der Verleugnung durch Chriſtum ſcheint von Petrus wol 
nur ſo gefaßt zu ſein, daß er bei einer feierlichen Befra— 
gung Gelegenheit haben ſolle, ſeine Anhaͤnglichkeit an den 
Herrn zu erklaͤren, und etwa dadurch ſich einer großen 
Gefahr, einem ſichern Untergange auszuſetzen. Hierzu 
fuͤhlte er ſich vollkommen ſtark, und es liegt ganz in ſei— 
nem Charakter, auf dieſe Weiſe dem fruͤher in ihn geſetz— 
ten Vertrauen zu entſprechen. Allein es kam anders; es 
waren die Fragen des zudringlichen Geſindes, neugieriger 
Maͤgde, die ihre Theilnahme an dem Vorgange innerhalb 
des Palaſtes dadurch bewieſen, daß ſie aus der draußen 
ſich draͤngenden Menge einen Mann ins Auge faßten, der 
ſelbſt der gefaͤhrdeten Perſon ſo nahe ſtand. Petrus be— 
fuͤrchtete als erkannter Anhaͤnger Chriſti, nicht etwa ſein 
Geſchick theilen zu muͤſſen, dazu waͤre er ſicher bereit ge— 
weſen, ſondern nur in der Aufmerkſamkeit auf den Ver— 
lauf der Sache geſtoͤrt, aus der Naͤhe des Herrn wegge— 
draͤngt, der Gegenſtand des Spottes eines vorwitzigen Ge— 
ſindes zu werden, das ja in ihm ſchon an der rauhern 
Ausſprache den verachteten Galilaͤer erkannt hatte. Nur 
dieſen ſoweit unbedeutend ſcheinenden Unannehmlichkeiten 
wollte er ſich entziehen, und das erſte Mittel, das ſich 
dazu darbot, war Ableugnung aller Bekanntſchaft mit dem 
Angeklagten. Nimmt man dazu, daß der Verlauf recht 
wohl ein raſcher ſein konnte, daß er den Fragenden die 
Befugniß zu ihrem Examen gar nicht einraͤumen konnte, 
ſo wird Petri Schritt auch bei aller Anhaͤnglichkeit an 
den Herrn recht wohl, wenn auch nicht entſchuldigt, doch 
pſychologiſch erklaͤrt werden koͤnnen. 15 Ergebung an 
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Chriſtum brauchte dabei keinen Augenblick aus ſeiner Seele 
zu weichen, und das geringſte Zeichen zur Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ſelbſt, der Hahnenruf, oder der bedeutſame 
Blick, den der Herr ihm zuwarf, reichte ſchon hin, ihn 
eingedenk ſein zu laſſen, daß eine Ableugnung ſelbſt im 
Kreiſe ſo unbefugter Frager ſchon der Schritt ſein koͤnne, 
vor welchem der Herr ihn gewarnt hatte, und das Er— 
wachen feines beſſern Selbſt fiel zuſammen mit dem Bes 
wußtſein der ſchon eingetretenen Ableugnung. 

Eine aͤhnliche Bewandtniß hat es mit dem Auftreten 
des Petrus in der apoſtoliſchen Kirche nach dem Abſchiede 
Chriſti, weil auch hier der Vorwurf, der des Schwan— 
kens, ihm um ſo dringender gemacht werden zu koͤnnen 
ſcheint, weil unter den Tadlern der Apoſtel Paulus ſelbſt 
die erſte Stelle einnimmt. Es handelt ſich um Petri An— 
ſicht uͤber die Verbindlichkeit des Moſaiſchen Geſetzes auch 
in der chriſtlichen Kirche. Petrus war durch eine Viſion 
bewogen, auch Heiden für zulaͤſſig zur Taufe zu erklaͤ— 
ren (Act. X, 10. XI, 4); auf dem Apoſtelconvente, der 
zu Jeruſalem uͤber dieſen Punkt gehalten wurde (Act. 
XV, 7), iſt er der erſte, der ſich hier für die mildere An⸗ 
ſicht ausſpricht. Und dennoch geraͤth er mit dem Heiden— 
apoſtel Paulus, der am entſchiedenſten den chriſtlichen 
Univerſalismus durchfuͤhrt, daruͤber in ſo großen Conflict, 
wendet ſich mit ſeiner Predigt nur den Judenchriſten zu, 
ſendet nur ihnen ſeinen erſten Brief, und gilt uͤberall als 
Repraͤſentant der judenchriſtlichen Fraction in den apofto: 
liſchen Gemeinden. Da Paulus ſelbſt ihn des Wankel⸗ 
muths bezuͤchtigt, wird ſchwerlich eine Umdeutung der 
Auftritte zu Antiochien geſtattet fein (Gal. II, 11 sq.); 
Petrus hatte volle Gemeinſchaft mit den Heidenchriſten 
gepflogen; aber nachdem Abgeſandte vom Jacobus, dem 
Haupte der ſtreng juͤdiſchen Muttergemeinde zu Jeruſa— 
lem, eingetroffen waren, zieht er ſich von den Heidenchri— 
ſten zuruͤck, und nimmt ganz den alt particulariſtiſchen 
Standpunkt wieder ein. Es bleibt hier in der That nichts 
anderes uͤbrig, da ſchwerlich der Vorfall in Antiochien fruͤ— 
her geſetzt werden kann, als jener Apoſtelconvent zu Se 
ruſalem. Es bleibt nichts anders uͤbrig, als in dem Bil— 
dungsgange des Petrus manche Schwankungen zuzuge— 
ben, die aber auch ebendeshalb uns gar nicht verwun— 
dern duͤrfen, weil wir ja gar nicht genoͤthigt ſind, ihn 
als untruͤglich und dem gewoͤhnlichen Geſetze der Allmaͤ⸗ 
ligkeit zu entnehmen, wie es von menſchlichen Dingen 
ja unzertrennlich iſt. Die katholiſchen Ausleger halfen ſich 
faſt ſaͤmmtlich durch den Gewaltſtreich, den Gal. II, 11 
genannten Petrus als eine von unſerm Apoſtel verſchie— 
dene Perſon darzuſtellen, einen gewiſſen Kephas aus der 
Zahl der 70 Juͤnger, der ſpaͤter Biſchof von Iconium 
geworden fein fol. Eine Hppotheſe, die fo den Charak— 
ter der Noth an ſich traͤgt, woraus ſie hervorgegangen iſt, 
bedarf keiner weitern Widerlegung. 

Es bleibt uns jetzt die ſo ſchwierige Unterſuchung 
uͤbrig, die Thaͤtigkeit und die Schickſale des Petrus nach 
Chriſti Abſchiede wo moͤglich in eine chronologiſche Reihe 
zu bringen, weil nur dadurch Grund und Boden fuͤr die 
ſo intricate Frage ſeines Aufenthalts in Rom gewonnen 
werden kann. 
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Die Wirkſamkeit des Apoſtels in der Gemeinde zu 
Jeruſalem und der umliegenden Gegend war von der 
Art, daß er auch jetzt mit Sicherheit als eins der 
Haͤupter der apoſtoliſchen Kirche gelten muß. In der Pre⸗ 
digt, in der Verrichtung von Zeichen und Wundern, in 
der Beſtrafung des unlautern Sinnes iſt feine Wirkſam⸗ 
keit ſo gewaltig, daß von ihr das Gedeihen der chriſtli⸗ 
chen Sache abgeleitet wird. Dieſe Bedeutung des Man⸗ 
nes erhellt auch aus dem Gewicht, das die Gegner, die 
juͤdiſchen Behoͤrden, auf ihn legen; ſie ziehen ihn mehr⸗ 
mals zur Verantwortung, doch war jetzt nicht er, ſondern 
der kuͤhne Stephanus zum Opfer auserſehen, worauf ſich 
viele von der Gemeinde zerſtreuen und den Samen des 
Evangelii auswaͤrts tragen, namentlich nach Judaͤa und 
Samarien; doch blieben nach der ausdruͤcklichen Notiz Act. 
VIII, 1 alle Apoſtel noch in Jeruſalem. Um indeſſen das 
Werk in Samarien zu foͤrdern, wird Petrus nebſt Jo⸗ 
hannes dahin abgeſandt, VIII, 14. Ja bald dehnt Pe⸗ 
trus ſeine Wirkſamkeit weiter aus, bereiſet ganz Judaͤa, 
Galilda und Samarien (IX, 31. 32), erweckt zu Joppe 
die Tabitha, bekehrt den Hauptmann Cornelius zu Caͤ⸗ 
ſarea. Alle dieſe Vorfaͤlle werden mehre Jahre eingenom⸗ 
men haben, doch laͤßt ſich nicht eher ein chronologiſcher 
Boden gewinnen, als bei einem Ereigniß, das den Apo⸗ 
ſtel wiederum in Jeruſalem anweſend ſein laͤßt, naͤmlich 
die Hinrichtung des aͤltern Jacobus durch Herodes Agrip⸗ 
pa, und die Gefangennehmung des Petrus; ſie muß vor 
44 liegen, weil der König Agrippa I. in dieſem Jahre 
ſtarb (Joseph. antiq. XIX, 8. 2, de bello Jud. II, 11. 
6); allein ſie wird auch dicht vorher liegen, weil Lucas 
die Erzaͤhlung des ploͤtzlichen Todes des Tetrarchen mit 
jener Verfolgung in Verbindung bringt, und außerdem die 
Erzaͤhlung von der Anweſenheit des Paulus und Barna⸗ 
bas in Jeruſalem zur Überbringung der Collecte fo hin= 
einwebt, daß die Ereigniſſe durchaus eine ſchnelle Folge 
auf einander gehabt haben muͤſſen. Wenn auch die uͤbli⸗ 
chen Zeitbeſtimmungen der Acten & Exeıvov ToV πνẽEẽ I, 
uerd Tavra, &v Exelvang r e immer nur als 
loſe Verbindung gelten muͤſſen, wenn auch die nach ein⸗ 
ander liegenden Ereigniſſe von Lucas hier naͤher zuſam⸗ 
mengeruͤckt wurden: fo wird doch ſchwerlich die ſcrupuloͤ⸗ 
ſeſte Kritik ihn beſchuldigen koͤnnen, ſie ſo durch einander 
zu werfen, daß das Spaͤtere zum Fruͤhern wuͤrde. Wenn 
deshalb das Verfahren gegen Petrus, der Tod des Agrip⸗ 
pa und die Collectenreiſe des Paulus ſo zuſammengefaßt 
werden, daß die Ruͤckkehr des Paulus erſt nach dem Tode 
des Tyrannen erzaͤhlt wird (XII, 25): ſo wird der Schluß 
gewiß hinreichend begruͤndet ſein, daß auch die Gefangen⸗ 
ſchaft und Erledigung des Petrus ziemlich mit der Col⸗ 
lectenreiſe des Paulus zuſammenfaͤllt, die anderweitig auf 
44 oder das dritte Jahr des Claudius erwieſen iſt. Der 
Schluß daraus iſt dann der, daß um dieſe Zeit Petrus 
den Kreis von Jeruſalem noch nicht verlaſſen hatte. Daſ— 
ſelbe Reſultat kann aber auch fuͤr einen ungleich ſpaͤtern 
Zeitraum, naͤmlich fuͤr die dritte Reiſe des Paulus, oder 
deſſen Anweſenheit zum Apoſtelconvente in Jeruſalem geltend 
gemacht werden; denn auch dabei iſt Petrus nicht blos 
anweſend, ſondern ſogar der Wortfuͤhrer der Verſamm⸗ 
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lung. Nach anderweitiger Rechnung ſtellt ſich heraus, daß 
dieſe Act. XV. u. Gal. II, 1 erwaͤhnte Reiſe des Paulus 
fruͤheſtens 52 fallen kann, naͤmlich 14 Jahre nach dem 
erſten Auftreten des Paulus als Chriſt in Jeruſalem, alſo 
im zwoͤlften Jahre des Claudius. Kleinere Reiſen und 
kuͤrzere Abweſenheiten des Petrus find dadurch nicht aus— 
geſchloſſen, wie ja ausdruͤcklich nach ſeiner Erledigung aus 
der Haft unter Herodes bemerkt wird, er habe ſich an ei⸗ 
nen andern Ort begeben, eis ®reoov zönov; allein aus 
dem Kreiſe der Mutterkirche zu Jeruſalem kann er nicht 
ausgeſchieden ſein, da er ſtets als dort wirkſam angege⸗ 
ben wird. Es bleibt alſo Reſultat, daß Petrus erſt nach 
52, oder dem zwoͤlften Jahre des Claudius, ſich einen 
auswärtigen Wirkungskreis erwaͤhlen konnte. Als ein fol; 
cher wird nun Antiochien angegeben, wo Paulus mit ihm 
den bekannten Conflict hatte uͤber die Geltung des Ge— 
ſetzes (Gal. II, 11). Daß dieſer Aufenthalt in Antiochien 
erſt nach dem Apoſtelconvent 52 ſtattfinden konnte, folgt 
ſchon daraus, weil Paulus ihm unmoͤglich den Wankel⸗ 
muth ſo ſehr vorwerfen durfte, wenn nicht die feierliche 
Beſchlußnahme uͤber Abolirung des Geſetzes grade unter 
Petrus' Einwirkung erfolgt war. Am wenigſten aber kann 
Petrus bei dem nachgewieſenen Aufenthalt in Antiochien 
die dortige Gemeinde zuerſt gegruͤndet haben, weil dieſes 
Ereigniß ausdruͤcklich von der Zerſtreuung der Gemeinde in 
Folge der Hinrichtung des Stephanus abgeleitet wird 
(Act. XI, 19) und zu einer Zeit liegt, wo Petrus durch⸗ 
aus nicht einmal den Kreis der Hauptſtadt verließ, viel 
mehr alle Apoſtel damals dort anweſend blieben. Treffen wir 
nun aber den Apoſtel noch 52 bei der ſchon bluͤhenden 
Gemeinde in Antiochien, fo wird jetzt auch feine Wirk: 
ſamkeit in noch entlegener Gegend, am Euphrat in Ba⸗ 
bylon, begreiflich ſein, von wo er ſeinen erſten, echten 
Brief ſchreibt (1 Petr. v. 13: Aondberdit vuüs e 
Bußvkavı ovverA&aen); daß unter den Mitauserwaͤhlten 
in Babylon nicht irgend ein Frauenzimmer, etwa ſeine 
Frau, ſondern nur die dortige Gemeinde verſtanden ſein 
kann, wird zuzugeben ſein; ein anderes iſt es aber mit 
der angegebenen Stadt ſelbſt. Man muß ſich wundern, 
wie eine ſo einfach hiſtoriſch gehaltene Angabe, die den 
fraglichen Brief aus Babylon datirt ſein laͤßt, nur im 
Geringſten habe einem Zweifel oder einer anderweitigen 
Ausdeutung unterliegen koͤnnen; und dennoch iſt dies recht 
früh geſchehen, iſt in jenem Namen allegoriſch die Stadt 
Rom geſucht. Schon Eufebius (Hist. eccl. Il, 15) ſieht 
hier eine Allegorie, eine tropiſche Beziehung, findet unter 
dem Namen Babylons Rom verſteckt. Dieſem Vorgange 
folgten dann die meiſten alten Ausleger, Hieronymus, Iſi⸗ 
dor von Sevilla, und ſelbſt manche neuere. Fragt man 
aber nach den Gründen, warum ein ſo offenbar hiſtori⸗ 
ſches Factum ſeiner natuͤrlichen Bedeutung entkleidet, und 
in die Huͤlle einer Allegorie verwandelt werden ſoll, ſo iſt 
der eigentliche Grund ſicher der Wunſch, für den fo pre 
cairen Aufenthalt des Petrus in Rom ein Argument mehr 
zu gewinnen; dagegen der oſtenſible Grund iſt das Be⸗ 
rufen auf die Apokalypſe (XIII, 2), wo in der That dieſe 
Allegorie anzuerkennen ſein wird. Die beſte Widerlegung 
einer ſo unerhoͤrten Annahme findet ſich aber ſofort in 
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dem durchaus verſchiedenen Charakter beider Bücher. Die 
Apokalypſe iſt durchdrungen von allegoriſcher, ſymboliſcher 
Darſtellung, redet die kuͤhn phantaſtiſche Sprache der alt⸗ 
hebraͤiſchen Propheten, verſetzt ihre Leſer in eine durch— 
aus neue Welt der Anſchauung, und da konnte ſie, wenn 
fie ihrem Charakter treu bleiben, nicht aus der Rolle fal— 
len wollte, auch fuͤr Rom nicht anders als die allegoriſche 
Bezeichnung der großen von Heidenthum und Irrſal er: 
füllten Weltſtadt Babel gebrauchen. Wie aber ſtimmt 
dies zu einem Briefe, deſſen Ton ſo ruhig, deſſen Inhalt 
ein ſtreng didaktiſcher iſt? Der Verfaſſer würde ſofort 
den Ton des Lehrers mit einer raͤthſelhaften, den Leſern 
voͤllig unverſtaͤndlichen Floskel durchbrochen haben; denn 
der Grund, daß eben durch den Vorgang der Apokalypſe 
jener Ausdruck gelaͤufig und ſo auch den Leſern des Briefs 
bekannt geworden ſei, worauf man ſich wol berufen hat, 
iſt doch nur ſo lange haltbar, als das chronologiſche Ver⸗ 
haͤltniß der Schriften unbeachtet bleibt; unmöglich konnte 
die ſoviel ſpaͤtere Apokalypſe den fruͤhern Sprachgebrauch 
beſtimmen. Selbſt die Reihenfolge, in welche die afiati= 
ſchen Provinzen in der Anrede geordnet erſcheinen, iſt, wie 
die Ausleger bemerkt haben, von der Art, daß der Aus— 
gangspunkt am Euphrat gedacht ſein muß. Auch noch 
der Grund verdient beachtet zu werden, daß wenn Ba— 
bel allegoriſch zur Bezeichnung Roms gebraucht wird, 
darin jedesmal der feindliche Angriff auf die verderbte 
Welthauptſtadt, die Repraͤſentantin aller Suͤnde und Ab— 
goͤtterei, das Haupt des Heidenthums, beabſichtigt iſt. 
Nur in dieſem Sinne jubelt der Apokalyptiker uͤber ihren 
Fall; dazu fehlt nun aber wiederum in der Petriniſchen 
Stelle jede Veranlaſſung; der Verfaſſer ſendet den fried⸗ 
lichſten Gruß von der in jener Stadt anſaͤſſigen Chriſten⸗ 
gemeinde; die ganze Seele des Schreibenden athmet Frie— 


den und Harmonie; unbegreiflich muß es dabei bleiben, 


wie aus ſolcher Stimmung unmittelbar haͤtte jener pole⸗ 
miſche Angriff hervorbrechen koͤnnen. Andere Schwierig⸗ 
keiten, die man wol gemacht hat, berufen ſich dar— 
auf, daß Babylon damals zerſtoͤrt geweſen, hoͤchſtens 
an jener Stelle des Euphrats die Staͤdte Kteſiphon und 
Seleucia zu finden geweſen ſeien. Allein dagegen ſpre— 
chen die ausdruͤcklichſten Angaben bei Joſephus, der wie: 
derholt nicht allein der Stadt Babylon gedenkt, ſondern 
auch einer zahlreichen dort anſaͤſſigen Judengemeinde er⸗ 
waͤhnt (Antiquit. XV, 2, 2. 3, I. XVII, 2, 1), ſodaß 
alſo die apoſtoliſche Predigt dort ebenſo gut als irgendwo 
ſonſt den guͤnſtigen Boden zur Pflanzung einer Gemeinde 
vorfand. Es wird alſo das Reſultat geſichert ſein, daß 
die Wirkſamkeit des Petrus, als ſie ſich aus dem naͤch— 
ſten Umkreiſe Jeruſalems entfernte, ſich nach Syrien und 
weiter oͤſtlich an die Ufer des Euphrats gewandt habe. 
Wie lange er hier verweilt, iſt freilich nicht auszumachen; 
indeſſen darf man ſich fuͤr berechtigt halten, die Abfaſſung 
des Briefes ſelbſt in eine ziemlich ſpaͤte Zeit zu verlegen. 
Ein ſcharfſinniger katholiſcher Kritiker (Hug, in der Ein⸗ 
leitung) findet die Bezeichnung der Gefahren, denen die 
Chriſten damals ausgeſetzt waren, der Verleumdungen, 
womit ſie angegriffen wurden, von der Art, daß dabei 
die Neroniſche Verfolgung durchaus als ſchon eingetreten 
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angenommen werden muͤſſe. Erſt damals wurde ihnen ihr 
Bekenntniß ſelbſt als Verbrechen angerechnet, fie als Miſ— 
ſethaͤter o xaxonoıol (1 Petr. II, 12) per flagitia in- 
visi, betrachtet, und von der heidniſchen Obrigkeit ange: 
griffen. Bedenkt man, daß die Kunde der Gewaltſchritte 
in Rom erſt einige Zeit brauchte, um dem Petrus im fer— 
nen Oſten am Euphrat bekannt zu werden, ſo wird der 
Brief unmoͤglich vor dem zwoͤlften Jahre des Nero ge— 
ſchrieben ſein koͤnnen. Doch auch abgeſehen von dieſer 
Beweisfuͤhrung, die nicht beachtet, wie auch ſchon fruͤher 
bei Heiden und Juden die Chriſten Gegenſtand der Be: 
druͤckung wurden, und bei den Roͤmern namentlich die 
Verwechslung mit Juden ihnen wol ſchon recht fruͤh nach— 
theilig geworden iſt, es moͤge zunaͤchſt nur das oben aus⸗ 
gemachte Reſultat feſtſtehen, daß Petrus nicht vor 52 
oder dem zwölften Jahre des Claudius den palaͤſtinenſiſchen 
Kreis habe verlaſſen koͤnnen, und ſich darauf nach Antio— 
chien und der Gegend am Euphrat gewendet habe. Ebenſo 
ſicher laͤßt ſich jetzt der Beweis fortführen, daß feine Reife 
nach Rom auch in die naͤchſte Zeit nicht verlegt werden 
koͤnne; denn hierher fallen die Briefe des Apoſtels Pau— 
lus nach und von Rom, die mit einer Anweſenheit des 
Petrus daſelbſt voͤllig unvertraͤglich ſind. Zunaͤchſt der 
Brief an die Roͤmer iſt fruͤheſtens im Winter von 57 
auf 58 im fuͤnften Jahre des Nero geſchrieben, und hebt 
auch jede Möglichkeit auf, daß Petrus damals oder fruͤ⸗ 
her in Rom geweſen ſei. Daß er zur Zeit der Abfaſſung 
des Briefes nicht dort ſein konnte, erhellt daraus, daß 
dann Paulus bei den zahlreichen Gruͤßen, die er an ſo 
viel einzelne Glieder der dortigen Gemeinde beſtellt, un— 
moͤglich das Haupt derſelben haͤtte mit Stillſchweigen 
uͤbergehen koͤnnen. Die Evidenz dieſes Beweiſes iſt ſo 
ſchlagend, daß ſelbſt Baronius ſich fuͤgt, und zu der Aus— 
kunft greift, Petrus ſei damals in Folge der Chriſtenver— 
folgung unter Claudius von Rom abweſend geweſen. Al— 
lein auch vorher konnte er nicht dort ſein; bei ſeinem An— 
ſehen als Apoſtel waͤre die dortige Gemeinde von ihm 
wenn auch nicht geſtiftet, doch jedenfalls geleitet, und in 
dem damaligen Zuſtande doch als ſein Werk zu betrach— 
ten geweſen. Wenn nun aber Paulus es als ſeinen ent— 
ſchiedenen Grundſatz ausſpricht, ſich nie in die Pflanzung 
eines andern einzudraͤngen (2 Cor. X, 16) und er dies 
Princip am wenigſten bei Petrus aufgeben konnte, mit 
dem er ja eine ſo entſchiedene Spannung zu beklagen 
hatte: ſo bleibt es gaͤnzlich unbegreiflich, wie er der ihm 
fremden Gemeinde hätte ſolch ergreifendes Schreiben zu: 
ſenden, geſchweige denn fo ſehnlichſt eine perſoͤnliche An— 
weſenheit daſelbſt wuͤnſchen koͤnnen. Der Beweis laͤßt 
ſich aber weiter verfolgen, daß Petrus auch von 61 bis 
63, alſo bis ſpaͤteſtens im zehnten Jahre des Nero nicht 
in Rom geweſen ſein koͤnne, denn ſoweit reicht Pauli 
Gefangenſchaft daſelbſt; weder der Bericht daruͤber bei 
Lucas, noch die aus jener Zeit geſchriebenen Briefe er— 
waͤhnen des Petrus auch nur mit einem Worte. Aus 
dieſer Zeit der zweijaͤhrigen Haft in Rom ſtammen mit 
Sicherheit vier Briefe des Paulus; naͤmlich der an die 
Epheſier, an die Koloſſer, an die Philipper und an den 
Philemon. Bei der engen Verbindung, die grade jene 
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Briefe zwiſchen den Gemeinden unterhielten, und bei der 
Bedeutſamkeit des Petriniſchen Namens bleibt es durch⸗ 
aus undenkbar, wie eine Erwaͤhnung deſſelben haͤtte un⸗ 
terbleiben koͤnnen, wenn er wirklich in Rom geweſen waͤre. 
Aber auch den pofitiven Beweis der Unmöglichkeit ent: 
halten fie; an die Koloſſer IV, 7—14) berichtet Paulus 
ausdruͤcklich, aus welchen Perſonen und Gehilfen ſeine 
damalige Umgebung beſtanden habe, zaͤhlt ſie einzeln auf, 
den Tychicus, Oneſimus, Ariſtarch, Marcus, den Jeſus, 
genannt Juſtus, und fuͤgt V. 11 hinzu, daß dieſe allein 
ſeine Mitarbeiter am Reiche Gottes geweſen ſeien, odror 
növor ovvegyoi eig Y Hο· -u Tod Heod; er grüßt 
ferner vom Epaphras, vom Lucas und Demas, aber kein 
Wort vom Petrus. Mochte auch eine Spannung zwi: 
ſchen den Apoſteln einſt in Antiochien geherrſcht haben, 
einer Erwaͤhnung haͤtte Petrus, oder doch zum mindeſten 
das Factum der Spannung verdient, wenn eine ſolche in 
Rom beſtanden haͤtte. Dazu kommt noch, daß die Art 
des Auftretens des Apoſtels Paulus in Rom, wie es die 
Acten uns ſchildern, ſchlechthin auch eine fruͤhere Wirk⸗ 
ſamkeit des Petrus daſelbſt unmoͤglich machen. Ein ſcharf⸗ 
ſinniger katholiſcher Bearbeiter dieſer Frage (tuͤbinger ka⸗ 
tholiſche Quartalſchrift 1820. 4. Heft. S. 612) macht 
darauf aufmerkſam, daß Paulus ſofort nach ſeiner An⸗ 
kunft die Vorſteher der dortigen Judengemeinde zu ſich 
rufen laͤßt, ihnen die Predigt von Chriſto vortraͤgt, zwar 
bei Manchen damit eine guͤnſtige Aufnahme findet, aber 
ebenſo entſchieden auch die Gewißheit hervorruft, daß vor 
ihm kein anderer Apoſtel, und am wenigſten Petrus dort 
gewirkt haben koͤnne. Die Synagogenvorſteher erſchei⸗ 
nen mit der ganzen Predigt von Chriſto voͤllig unbe⸗ 
kannt, nur die ſehr unbeſtimmte Notiz beſitzen ſie von 
der neuen Lehre, daß fie überall Widerſpruch finde (Act. 
XXVIIl, 22) und erbitten ſich deshalb von ihm ſelbſt 
nähere Auskunft darüber. Ein ſolches Verhaͤltniß bleibt 
voͤllig unbegreiflich, wenn hier ſchon fruͤher Petrus ge⸗ 
wirkt hatte, der ja ſeiner ganzen Tendenz nach ſich durch— 
aus zuerſt an die juͤdiſche Synagoge mit ſeiner Predigt 
wenden mußte. Das factiſche Beſtehen einer Chriſtenge⸗ 
meinde in Rom, die auch Judenchriſten in ſich ſchloß, wie 
Pauli Roͤmerbrief beweifet, iſt dagegen kein Einwurf. Es 
konnten ſich viele aus der Judengemeinde glaͤubig gezeigt 
haben, ohne daß ein Bekehrungsverſuch innerhalb der 
Synagoge gemacht waͤre, wie er von Petrus unausbleib⸗ 
lich haͤtte veranſtaltet werden muͤſſen. Die Acten des Lu⸗ 
cas enden mit der zweijaͤhrigen Haft des Paulus (63) 
und ſchließen bis dahin jede Anweſenheit des Petrus aus. 

Fuͤr den weitern Verlauf bis zum Tode des Apo⸗ 
ſtels Paulus bleibt nun die Hypotheſe von deſſen zweiter 
Sefangenfchaft zu beurtheilen, denn damit allein wäre noch 
eine Anweſenheit des Petrus vereinbar. Man nimmt be⸗ 
kanntlich an, daß Paulus damals feiner Haft entledigt, 
neue Reiſen unternommen habe, und von Korinth aus in 
Begleitung des Petrus nach Rom zuruͤckgekehrt und des 
Maärtyrertoded geſtorben ſei. In der That bleibt nur für 
dieſe Zeit die Möglichkeit eines Aufenthalts des Petrus in 
Rom übrig, und hierher hat deshalb auch jener katholi⸗ 
ſche Kritiker den Aufenthalt verlegt, ihn aber auf einige 
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Monate über ein Jahr beſchraͤnken muͤſſen. Unterſuchen 
wir dieſes Reſultat zunaͤchſt ebenfalls nur nach den im 
neuen Teſtament ſelbſt vorhandenen Daten, ſo beruhet die 
Hypotheſe von der zweiten Gefangenſchaft des Paulus be⸗ 
kanntlich ganz allein auf dem Wunſche, fuͤr die Paſtoral⸗ 
briefe eine paſſende Zeit ermitteln zu wollen. Nur in eis 
ner ſolchen zweiten Anweſenheit ſcheint ihnen eine geeig⸗ 
nete Stelle angewieſen werden zu koͤnnen. Allein ſelbſt 
dieſe Hypotheſe zugegeben, ſo wird dadurch ebenſo die 
damalige Anweſenheit des Petrus in Rom ausgeſchloſſen, 
als durch die Briefe des Paulus aus der erſten Gefan⸗ 
genſchaft dies für die frühere Zeit zugegeben werden muß: 
te. Sind die Paſtoralbriefe Zeugniſſe jenes zweiten Auf⸗ 
enthalts des Paulus, ſo wiederholt ſich genau derſelbe 
Schluß; weil auch ſie des Petrus mit keinem Worte er⸗ 
waͤhnen, ſo konnte er nicht Begleiter des Paulus ſein. 
Der letzte Reſt einer Moͤglichkeit kommt nun dahin zu⸗ 
ruͤck, daß zur Zeit nach Abfaſſung jener Briefe in der 
zweiten Gefangenſchaft, oder weiſet man dieſe Hypotheſe 
zuruͤck, in der kurzen Zeit nach Schluß der Acten bis 
zum Tode des Paulus die Ankunft des Petrus ſtattge⸗ 
funden habe. Über dieſe freilich ſehr beſchraͤnkte Zeit feh⸗ 
len uns alle Notizen, ſodaß hier kuͤhn die Anweſenheit 
des Petrus behauptet werden kann. Welches Recht dazu 
vorhanden ſei, wird ſich aus Pruͤfung der anderweitigen 
Zeugniſſe uͤber dieſen Punkt außerhalb des neuen Teſta— 
ments ergeben. | 

Ein erſter Cyklus von Stellen ſchließt ſich an die 
Autoritaͤt des Euſebius an, wo er nicht ſowol andere 
Zeugen ſprechen läßt, als vielmehr feine eigene als hiſto⸗ 
riſch begründete Meinung gibt; in feinem Chronicon zum 
zweiten Jahre des Claudius heißt es: (42 — 43), Il£roos 
o »opugoiog nv Ev Avriogeia noweny ‚Feuehtwoag ex- 
hola, es Fu Uneoı xmoVrrwv To zbayy£kıov; 
was Hieronymus lateiniſch fo wiedergibt: Petrus apo- 
stolus quum primus Antiochenam ecclesiam fundas- 
set, Romam mittitur, ubi evangelium praedicans 
25 annis ejusdem urbis episcopus perseverat. Es 
kann hier fofort der Verdacht entftehen, daß die 25 Jahre 
des Petriniſchen Epiſkopats, von denen Euſebius nichts 
hat, und die mit deſſen Kirchengeſchichte in offenem Wi⸗ 
derſpruche ſtehen, eigenmaͤchtig von Hieronymus hinzuge⸗ 
than ſeien; allein dagegen ſpricht doch die neuerlich auf⸗ 
gefundene armeniſche Überſetzung des Chronikons, die of⸗ 
fenbar nicht aus dem Hieronymus gefloſſen iſt, und den⸗ 
noch fo gibt: Petrus Apostolus cum primum Antio- 
chenam ecclesiam fundasset, Romanorum urbem 
profieiscitur ibique evangelium praedicat, et com- 
moratur illic antistes ecclesiae annis viginti (quin- 
que). Auffallend iſt dabei nur, daß dieſe Angabe ſich 
nicht, wie bei Hieronymus zum zweiten Jahre des Clau⸗ 
dius, ſondern zum dritten des Cajus findet, Olympiad. 
204. An. 4 = 39 nach Chriſtus; doch. laßt ſich die 
Übereinſtimmung mit Hieronymus fo herſtellen, wenn das 
gedachte Jahr ſich nicht auf die Reiſe nach Rom, ſon⸗ 
dern auf die Gruͤndung der Kirche zu Antiochien beziehen 
ſoll, an die dann nur das ſpaͤtere Factum angereihet wird. 
Oder was noch wahrſcheinlicher iſt, ſind die in Klammern 
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beigefügten fünf Jahre im Texte echt, fo kann der arme: 
niſche Überſetzer der Rechnung gefolgt fein, daß Petrus, 
um in der Neroniſchen Verfolgung (64) zu ſterben, wie er 
wirklich anfuͤhrt, und doch 25 Jahre in Rom anweſend zu 
fein, ſchon 39 dahin gekommen fein müffe, welche Rechnung 
allerdings zutrifft. Allein ſehen wir die angefuͤhrten Stel— 
len nur genauer an, ſo kann ihr gaͤnzlicher Widerſpruch 
gegen die obigen aus der Apoſtelgeſchichte nachgewieſenen 
Thatſachen keinen Augenblick zweifelhaft ſein. Petrus ſoll 
die Gemeinde zu Antiochien gegruͤndet haben, waͤhrend 
Act. XI, 19 ausdruͤcklich deren Urſprung von der Zer— 
ſtreuung der Chriſten nach der Ermordung des Stepha— 
nus abgeleitet wird, und zwar zu einer Zeit, wo noch 
kein Apoſtel Jeruſalem verlaſſen hatte! Ferner, im zwei: 
ten Jahre des Claudius ſei er nach Rom gegangen, waͤh— 
rend die obige Unterſuchung erwies, daß er nicht vor dem 
zwoͤlften Jahre deſſelben (52) den palaͤſtinenſiſchen Kreis 
verlaſſen haben kann, und auch dann, nach den aus den 
Pauliniſchen Schriften gezogenen Nachweiſungen, deſſen 
Aufenthalt in Rom völlig undenkbar iſt. Wie die Erzaͤh⸗ 
lung im Chronikon des Euſebius daſteht, iſt ſie voͤllig 
nichtig; es bleibt aber vielleicht der Schluß moͤglich, daß 
wenn auch die angegebenen Nebenumſtaͤnde, das Jahr, die 
vorausgehende Gruͤndung der Kirche in Antiochien, nicht 
haltbar ſei, doch wenigſtens das Factum ſelbſt, die Reiſe 
nach Rom, daraus als verbuͤrgt herausgezogen werden 
duͤrfe. Allein ein Zeugniß iſt dann wenigſtens die Stelle 
nicht mehr, da ſie erſt im Widerſpruch mit der Anſicht 
des Schreibenden zurecht gemacht werden muß. Wie Eu: 
ſebius ſich den Zuſammenhang der Dinge gedacht hat, iſt 
er factiſch unrichtig, und es folgt daraus hoͤchſtens die zu 
Euſebius' Zeit vorhandene und beliebte Anſicht von der 
Anweſenheit des Petrus in Rom. 

Laſſen wir aus Euſebius jetzt die Stellen folgen, wo 
er ſeine Gewaͤhrsmaͤnner ſelbſt anfuͤhrt. Die erſte Stelle 
iſt Hist. ecel. II, 14. 15, mit Beziehung auf Clemens 
von Alexandrien und Papias: der Zuſammenhang iſt der, 
daß Petrus nach Rom gekommen ſei, um der gefaͤhrli— 
chen Wirkſamkeit des Simon Magus zu widerſtehen, der 
auf dieſelbe Weiſe in Rom durch Gaukelei und Verbrei— 
tung haͤretiſcher Meinungen dem Evangelium ſchadete, 
als er ſchon in den Acten als offener Feind des heiligen 
Geiſtes dargeſtellt wird. Iſt nun aber Petrus nur dann 
nach Rom gekommen, wenn dies Zuſammentreffen mit 
Simon Magus hiſtoriſchen Grund hat, ſo iſt ſeine An— 
weſenheit daſelbſt eine Fabel; denn daß dies von der Ge— 
ſchichte mit dem Magus gelte, daruͤber herrſcht kein Zwei⸗ 
fel mehr. Juſtin der Maͤrtyrer iſt die Quelle, woraus 
Euſebius in den vorangehenden Capiteln die Geſchichte 
mittheilt; doch hat die Kritik laͤngſt daruͤber entſchieden, 
daß dieſer Gewaͤhrsmann hier voͤllig auf falſcher Faͤhrte 
iſt. Juſtin hat in ſeiner Apologie von dem Simon Ma⸗ 
gus eine Geſchichte erzaͤhlt, uͤber die ſich am meiſten wol 
die Roͤmer gewundert haben moͤgen; derſelbe ſoll in Rom 
durch ſeine Zauberkuͤnſte unter Beiſtand der Daͤmonen 
ſich ſolches Anſehen verſchafft haben, daß das roͤmiſche 
Volk ihm goͤttliche Ehre erwies, und eine Statue mit der 
Inſchrift Simoni Deo Sancto errichtete. Juſtin gibt fo: 
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gar die Stelle in Rom an, auf der Tiberinſel zwiſchen 
den zwei Bruͤcken. Spaͤtere Ausgrabungen an jener Stelle 
haben den Grund der Angabe des Juſtin aufgedeckt; es 
war eine Inſchrift, die auf den Semo Sancus, eine alt: 
ſabiniſche Gottheit, ging (ſie lautete: Semoni Sanco Deo 
Fidio), und Juſtin, unbekannt mit italiſcher Mytholo⸗ 
gie, war unkritiſch genug, darin ſofort den ihm verhaß⸗ 
ten juͤdiſchen Gaukler wiederzufinden. Die weitere Ent: 
wickelung der Sage liegt jetzt klar genug vor: Petrus 
hatte mit dem Simon Magus ein Zuſammentreffen in 
Palaͤſtina gehabt, und deſſen Schlechtigkeit dort kraͤftig 
zuruͤckgewieſen. Fand man ſich alſo durch jene Inſchrift 
bewogen, denſelben gefaͤhrlichen Gegner des Chriſtenthums 
auch in Rom wirken zu laſſen, was lag naͤher als auch 
den Widerſtand des Petrus gegen ihn ebenſo weit aus— 
zudehnen? Juſtin ſelbſt hat dieſe Erweiterung noch nicht; 
doch wird ſie ſich ſicher wol ſchon bei Clemens und Pa— 
pias gefunden haben, obgleich die Verbindung, in welcher 
Euſebius ſich auf das Zeugniß der Letzteren beruft, zu— 
naͤchſt wol nur fodert, daß dieſe nur die enge Verbin: 
dung des Petrus mit dem Marcus, und die Beſtaͤtigung 
fuͤr das Evangelium des Letzteren durch den Petrus be— 
richtet haben. Jedenfalls iſt die Anweſenheit des Petrus 
nur motivirt durch die gefaͤhrliche Thaͤtigkeit des Simon 
Magus in Rom; nur in dieſer Verbindung kennt fie Eu: 
ſebius, und nur dafuͤr iſt ſein Zeugniß von Gewicht: er— 
weiſet ſich demnach der ganze Zuſammenhang, worin die 
Erzaͤhlung vorkommt, als eine Fabel, ſo wird auch das 
Zeugniß ſelbſt nicht mehr als begruͤndet betrachtet werden 
koͤnnen. Das Verfahren wenigſtens iſt auch hier wieder 
ein voͤllig unbefugtes, daß man das Factum der Anwe⸗ 
ſenheit aus dem Zuſammenhange, aus dem Ideengange, 
worin Euſebius es berichtet, herausnimmt, und es nun 
für ſich gültig fein läßt. Hat man aber an dieſer Nach: 
weiſung der Nichtigkeit deſſelben noch nicht genug, ſo 
wird auch hier die Chronologie entſcheiden. Die Geſchichte 
von der Bekaͤmpfung des Simon Magus wird von Eu— 
ſebius ausdruͤcklich unter die Regierung des Kaiſers Clau— 
dius verlegt (II, 14), dies Mal freilich ohne beſtimmte An⸗ 
gabe des Jahrs. Allein die ganze Annahme wird durch 
die obigen Nachweiſungen aus der Chronologie des Pe— 
trus uͤber den Haufen geworfen; bis zum zwoͤlften Jahre 
des Claudius ergab ſich deſſen Abweſenheit aus Palaͤſtina 
deshalb als unmoͤglich, weil er jetzt noch ſtets in dem 
Umkreiſe von Jeruſalem, und in dieſer Muttergemeinde 
ſelbſt angetroffen wird. Fuͤr die naͤchſten Jahre bis tief in 
die Regierung des Nero hinein folgt aber daſſelbe aus 
den nachgewieſenen Verhaͤltniſſen der Pauliniſchen Briefe, 
und faͤllt alſo die Angabe des Euſebius ſowol durch die 
ganze hiſtoriſche Beziehung, in die ſie verſetzt iſt, als 
durch die chronologiſche Beſtimmung dafür in ſich zuſam— 
men. Die einzige Folgerung, die daraus mit Recht abge— 
leitet werden kann, wird auch hier nur darin beſtehen, 
daß zur Zeit des Papias und des Clemens von Alexan— 
drien die Anſicht verbreitet war, daß Petrus in Rom ans 
weſend geweſen ſei; allein da der ganze Grund, aus wel— 
chem man dies ſchloß, ſich als nichtig erweiſet, ſo wird 
jede andere Beweiskraft daraus geleugnet werden muͤſſen. 
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Etwas erheblicher erfcheint die dritte Stelle des Eu⸗ 
ſebius (II, 25), wo er den Maͤrtyrertod des Petrus und 
Paulus in die Neroniſche Verfolgung verlegt, und als 
Gewaͤhrsmaͤnner dafuͤr den Presbyter Cajus in Rom, und 
den Dionyſius von Korinth aufführt. Auf das Zeugniß 
des Cajus, als eines in Rom einheimiſchen, hat man von 
jeher ſehr viel gegeben; er berichtet, daß zu ſeiner Zeit 
die Grabſtaͤtten der Apoſtel in Rom gezeigt wuͤrden, und 
zwar die des Petrus im Vatican, die des Paulus an der 
Straße nach Oſtia. Wir wollen uns aller Einwendungen 
enthalten, die auch gegen dies Zeugniß gemacht werden 
koͤnnten, etwa wie wenig wahrſcheinlich es ſei, fuͤr die 
Hinrichtung beider Apoſtel verſchiedene Punkte anzuneh⸗ 
men, u. dergl.; allein wenigſtens beweiſt die Angabe doch 
weiter nichts, als daß in der erſten Haͤlfte des 3 Jahrh. 
die Sage auch ſchon in Rom feſten Boden gefaßt hat, 
und wie es jedes Mal damit geht, an Ort und Stelle 
zur groͤßern Specialiſirung an beſtimmte Localitaͤten ge⸗ 
knuͤpft war. Dies wird ſchwerlich auffallen duͤrfen, wenn 
man das Entſtehen der Sage ſelbſt ſchon ſoviel fruͤher, 
bei Papias nachgewieſen findet. Ein wichtiges Zeugniß iſt 
ſtets in dem von Euſebius noch angezogenen Ausſpruche 
des Dionyſius von Korinth gefunden, und verdient die 
Stelle eine naͤhere Erwaͤgung. Die Worte lauten ſo: 
Tavra zul vusis dıa Tag Tooadıng vovdeolag TV dn⁰ 
Il£rgov zu Tlairov gvrelav yern$eroav Pouciwv Te 
zal Kogıwsiov ovveregaoare; die Römer haben durch 
ihre Erklärung ausgeſprochen, daß die Gemeinde zu Rom 
und Korinth dieſelbe ſein ſoll, ſowie beide von den Apo⸗ 
ſteln Petrus und Paulus geſtiftet find; Ka yap dugw za) 
eis ri muertgav Kögıw$ov Qurevoavres ung, Öuolws 
de nal eis 2 ’Iraklav Önöce god Surreg Euaordonoav 
rar Y adrov zugbv. Klar aus dieſer Stelle iſt vor 
Allem die Angabe des Dionyſius von Korinth, daß beide 
Apoſtel ſowol in Rom als in Korinth gelehrt haben, fer⸗ 
ner daß beide in Italien, d. h. doch wol in Rom, zu der⸗ 
ſelben Zeit Maͤrtyrer geworden ſind. Auslegungen, die 
dies nicht einraͤumen, die etwa an dem kara roy gro 
* noch kuͤnſteln wollen, verdienen weiter keine Be⸗ 
ruͤckſichtigung. Dagegen die weitere Annahme, die man 
ſeit Valeſius' Zeit darin findet, dürfte weniger allgemein. 
erwieſen ſein, naͤmlich daß die Apoſtel zu gleicher Zeit in 
Korinth waren, und gemeinſchaftlich die Reiſe nach Rom 
unternahmen; aus dem öuolog folgt dies ſicher nicht, da 
dies doch nur die Übereinſtimmung in der Lehrart, aber nicht 
dieſelbe Zeit bedeuten kann. Aus dem öudoe folgt es, ſtreng 
genommen, ebenfalls nicht, da dies dem ſtrengen Sprachge⸗ 
brauche nach nur die Gleichheit der Richtung, wohin? nicht 
aber die Gleichheit der Zeit ausdruͤkt. Dem Worte öudce 
waͤre ſein voͤlliges Recht widerfahren, wenn man darin 
findet, daß beide Apoſtel Italien beſucht, dieſelbe Rich⸗ 
tung von Oſten nach Weſten, von Korinth nach Rom 
eingeſchlagen haben, ohne daß aber die Reiſe eine gemein⸗ 
ſchaftliche zu ſein brauchte. Bedenkt man indeſſen, daß 
ohe in der claffifchen Graͤcitaͤt auch eine weitere Be: 
deutung hat, wo es nicht ſpeciell die Angabe der gleichen 
Richtung, ſondern nur des Gleichen und Gleichzeitigen 
erhält, alſo wirklich für oo und aue ſteht, wie jedes 
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Lexikon bezeugt, und dieſelbe Erweiterung des eigentlichen 
Sinnes zu einem allgemeineren auch von öuod erwieſen 
werden kann, das von dem Zugleichſein an einem Orte 
ebenfalls die Bedeutung des Zugleich uͤberhaupt erhaͤlt; 
ſo kann man recht gern einraͤumen, daß Dionyſius wirk— 
lich die gleichzeitige Reiſe der Apoſtel nach Rom habe 
ausdruͤcken wollen. Zu dem Ausdruck örsoe konnte er 
um fo leichter kommen, weil er in feiner ganzen Gon- 
ſtruction die Idee der Richtung wohin? aufgefaßt hatte 
(q id Savreg — eig rνν ’Iroktav ſtatt &v T Tra). 
Raͤumen wir nun aber die gewoͤhnliche Auffaſſung der 
Stelle auch ein, ſo wird das Sachverhaͤltniß dadurch nur 
noch ſchwieriger. Denn von einer Reiſe des Paulus von 
Korinth nach Rom wiſſen wir ſo wenig etwas, daß als 
Erklaͤrung dafuͤr nur die bekanntlich ſo precaire Hypotheſe 
von der zweiten Gefangenſchaft benutzt werden kann. Der 
Aufenthalt des Petrus in Rom ſteht und faͤllt dann mit 
jener Hypotheſe, wodurch es beinahe rathſam werden duͤrfte, 
von der vulgairen Auffaſſung des 9/10 wieder abzugehen, 
nur auf die Gleichheit der Richtung zu dringen, wobei 
man den Vortheil erhielte, den Petrus durchaus unabhans 
gig vom Paulus dorthin gelangen zu laſſen. Doch dem 
ſei, wie ihm wolle; jedenfalls bezeugt Dionyſius von Ko- 
rinth zu Ende des 2. Jahrh., daß man den Petrus in 
Rom habe lehren und ausdruͤcklich zugleich mit Paulus 
habe ſterben laſſen. In der That aber iſt dies auch das 
erſte Zeugniß aus dem 2. Jahrh., das nicht in offenbaren 
Widerſpruͤchen ſich bewegt, da wenigſtens die Hypotheſe 
von der zweiten Gefangenſchaft des Paulus immer noch 
eine moͤgliche Auskunft fuͤr die vulgaire Auffaſſung bleibt, 
und fuͤr die ſtricte Bedeutung des Satzes es nicht einmal 
ſolcher Aushilfe bedarf. 

Allein die Beweiskraft dieſes Ausſpruches eines ziem— 
lich unbekannten in Korinth lebenden Autors aus dem Ende 
des 2. Jahrh. wird nun ſehr beſchraͤnkt durch die Art, wie 
ein in Rom ſelbſt lebender, alſo mit den Verhaͤltniſſen ſo 
viel vertrauterer Mann, ſchon zu Anfang des Jahrhun— 


derts ſich uͤber dieſe Verhaͤltniſſe ausſpricht, wir meinen 


den roͤmiſchen Clemens in ſeinem allgemein als echt aner— 
kannten erſten Briefe nach Korinth. Er will Beiſpiele 
von den ſchlimmen Folgen des Unfriedens und Haders 
nachweiſen; c. 5. A Y νον ⁰ e ννον eαενεα˙ν H- 
yıoroı xal dıradraroı νννονν &dıuwydnoar al Ewug Favd- 
zov delvov, (oder 719% Aug noo dpdarumv 
M Todg AyaFodg AnooTokovg. Aare e dia Y 
dd inov 00x va οονσσ, dio, GA. nAtlovag e, no- 
vou, A OVTW uogtvorous Enogsvgn Eis to dE; 
Dh Tonov e dere. Man mag hier einräumen, daß 
keorvonoos ſchon in der patriſtiſchen Bedeutung von 
Blutzeugniß verſtanden werde, ſo redet doch aber Cle— 
mens augenſcheinlich von dem Ende des Petrus wie ein 
Schriftſteller, der nichts Gewiſſes daruͤber weiß. Daß er 
wenigſtens das Ende deſſelben nicht nach Rom, ja nicht 
einmal in das Abendland verſetzt haben will, folgt unwi⸗ 
derſprechlich aus der Art, wie er jetzt das Ende des Pau— 
lus ſchildert: Y % 6 Hadiog dn, Hi 
deo gen — x yedheο EY TE 25 d, nu dv 
7 Ivo — dd ον 1oV zdanov, a en To re 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. a 
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1 diasws Ayav, zul uagrvproug end row - 
v, OÖTWE AnyAAayn TOD x00u0V, vu eig v dyıov To- 
nov Enogevdn. Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, 
was ſich aus dieſer Stelle fuͤr die Geſchichte des Paulus 
entnehmen laſſe, ob er hiernach blos bis Rom, oder auch 
in das ferne Abendland, etwa Spanien, gekommen ſei. 
Aber ſoviel iſt jedenfalls daraus erſichtlich, daß der Ver⸗ 
faſſer ein Gelangen in das Abendland, das er dem Pau— 
lus beilegt, grade deshalb von dem Petrus ausſchließt, 
weil er ſonſt unmoͤglich dieſe Nachricht von Paulus allein 
mit ſolcher Vorliebe haͤtte ausfuͤhren koͤnnen. Mag man 
das Tegua , diefe faſſen, wie man will, vom An⸗ 
fang des Abendlandes, alſo Illyricum, oder von deſſen 
Ende, alſo Spanien, jedenfalls gehört Rom mit zur ddcıg, 
ſodaß, wenn Petri Wirkſamkeit und Tod daſelbſt dem 
Clemens bekannt geweſen waͤre, er unmoͤglich allein vom 
Paulus hätte hervorheben können, daß er im Abend- und 
Morgenlande zugleich gewirkt hatte. Dem in Rom anſaͤſ⸗ 
ſigen Gemeindevorſteher war hiernach zu Anfange des 2. 
Jahrh. die Sage von Petri Wirkſamkeit und Tod in Rom 
noch nicht bekannt, und muß ſie demnach erſt zwiſchen 
ihm und Papias entflanden fein, wo ſie zuerſt angetrof— 
fen wird. 

Nachdem ſo das Beſtehen der Sage ſchon ſeit der 
Mitte des 2. Jahrh. erwieſen iſt, koͤnnen die ſpaͤter le— 
benden Schriftſteller kaum noch als beſondere Autoritaͤten 
gezaͤhlt werden, da ſie ſchwerlich wieder von einem Punkte 
abgehen konnten, der einmal zur Verherrlichung der Haupt- 
gemeinde des Abendlandes in den Geſichtskreis der Zeit 
eingetreten war. Dies gilt von Irenaͤus, der (contr. hae- 
res. III, 3) dieſen Punkt hervorhob, um ſeine Vereh— 
rung gegen die roͤmiſche Gemeinde, als Trägerin der apo⸗ 
ſtoliſchen Tradition, zu begruͤnden; er nennt fie die ma- 
xima et antiquissima et omnibus cognita, a gloriosis- 
simis duobus apostolis Petro et Paulo Romae fun- 
data et constituta ecclesia; dies gilt ferner von Ter⸗ 
tullian (de praescript. haeret. c. 36), der fie ebenfalls 
gluͤcklich preiſet, cui totam doctrinam apostoli cum 
sanguine suo profuderunt, ubi Petrus passioni do- 
minicae adaequatur; nur das iſt an dieſer Stelle inter⸗ 
effant, daß Tertullian hier nur von einer einfachen Kreu: 
zigung weiß, dagegen der fortbildende Faden der Sage 
grade darin gefunden werden muß, daß ſpaͤterhin man 
ſich dabei eine Ausbildung ins Abenteuerliche erlaubt, 
durch Annahme einer Kreuzigung mit dem Kopfe nach 
Unten: fo Euſebius (H. ecel. IH, 1) angeblich nach Ori⸗ 
genes: eros — en re e PUαν yevöusvog @vEoxo- 
LonloIN zurk negανẽ , odrwg udrog dSıwoug nadeiv, 
was dann Rufin in feiner Überſetzung des Euſebius wei: 
ter fo ausführt: erucifixus est deorsum, capite de- 
merso, quod ipse ita fieri deprecatus est, ne exae- 
quari Domino videretur. Mehr ſcheint auf eine Stelle 
des Lactanz gegeben werden zu können, der als in Rom 
vielfach anwefend eine Kunde der Ereigniſſe haben konnte. 
Der ſchon erwaͤhnte Verfaſſer einer Unterſuchung uͤber den 
Aufenthalt des Petrus in Rom in der tuͤbinger katholi— 
ſchen Quartalſchrift (1820. 4. Heft) zeigt ſich unpar⸗ 
teiiſch genug, um die bisherigen ee Deshalb zus 
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ruͤckzuweiſen, weil ſie mit den Daten aus dem neuen 
Teſtament in Widerſpruch ſtehen; dagegen auf Lactanz 
gibt er Alles, und begruͤndet auf ihn ſein Reſultat, daß 
Petrus in der letzten Zeit Nero's auf ein Jahr und ei⸗ 
nige Monate in Rom anweſend geweſen ſei. Dennoch 
ſteht dieſer Schluß mit der Stelle des Lactanz in offe⸗ 
nem Widerſpruch, weil aus dieſer nichts anderes erhellt, 
als daß Petrus ſchon in den erſten Regierungsjahren des 
Nero dort eingetroffen ſei. Die Stelle lautet im Zuſam⸗ 
menhange fo (de mortib. persecutor. c. 2): Discipuli, 
qui tunc erant undecim, assumtis in locum Judae 
Proditoris Matthia et Paulo dispersi sunt per om- 
nem terram ad evangelium praedicandum, sicut il- 
lis magister Dominus imperaverat, et per annos vi- 
ginti quinque usque ad principium Neroniani im- 
perii per omnes provincias et civitates ecclesiae 
fundamenta miserunt. Cumque jam Nero imperaret, 
Petrus Romam advenit, et editis quibusdam mira- 
culis, quae virtute ipsius Dei data sibi ab eo po- 
testate faciebat, convertit multos ad justitiam Deo- 
que templum fidele ac stabile collocavit. Qua re 
ad Neronem delata, quum animadverteret, non mo- 
do Romae, sed ubique quotidie magnam multitudi- 
nem deficere a cultu idolorum et ad religionem no- 
vam damnata vetustate transire, ut erat execrabi- 
lis ac nocens tyrannus, — Petrum cruei affıxit et 
Paulum interfecit. Die Ankunft des Petrus in Rom 
wird hier durchaus gleichzeitig mit der zu Anfang der 
Neroniſchen Herrſchaft als vollendet zu betrachtenden Ver⸗ 
breitung des Evangeliums durch alle Provinzen geſetzt; 
beſonders aber die Form, quum jam Nero imperaret, 
macht es voͤllig unmoͤglich, an etwas Anderes als den 
Anfang ſeiner Regierung zu denken. Steht nun aber nach 
dem Bisherigen feſt, daß nach Ergebniß des neuen Te⸗ 
ſtaments Petrus unmöglich vor dem zehnten Regierungs- 
jahre des Nero in Rom anweſend gedacht werden kann, 
ſo faͤllt auch die Beweiskraft dieſer Stelle zuſammen und 
zwar ebenſo gut wie die der fruͤheren, die ihn ſchon un⸗ 
ter Claudius dort auftreten ließen. Mit allen dieſen hat 
die Stelle des Lactanz aber auch deshalb große Ver— 
wandtſchaft, weil ſie eine offene Bezugnahme auf die 
Geſchichte mit dem Simon Magus enthaͤlt. Schwerlich 
wird man naͤmlich bei den von Lactanz bezeichneten 
Wunderthaten des Petrus in Rom an etwas Anderes, 
als dieſe Erzaͤhlung denken koͤnnen, und faͤllt ſeine Au⸗ 
toritaͤt alſo durchaus mit jenen Berichten zuſammen, de: 
ren Quelle als eine ſo truͤbe anerkannt werden mußte. 
Jetzt wird ſich ein Reſultat aus den bisherigen Un⸗ 
terſuchungen zuſammenfaſſen laſſen. Die einzige Moͤglich⸗ 
keit, eine Anweſenheit des Petrus in Rom anzunehmen, 
ſchraͤnkte ſich nach den Ergebniſſen des neuen Teſtaments 
auf die Zeit nach 63 ein, wo die Acten des Lucas ſchlie⸗ 
ßen; bis dahin war dieſe Annahme durch eine ineinan⸗ 
dergreifende Kette von Thatſachen unſtatthaft. Saͤmmt⸗ 
liche Zeugniſſe der Schriftſteller, mit Ausnahme des Dio⸗ 
nyſius von Korinth, ſtehen aber mit jenem Reſultate in 
Widerſpruch, da ſie den Aufenthalt ſchon in viel fruͤhere 
Zeiten verlegen, die meiſten ſchon in den Anfang der Re⸗ 
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gierung des Claudius, der einzige Lactanz in den Be⸗ 
ginn der Neroniſchen Herrſchaft; und außerdem ſind ſie 
mit einer Fabel durchwebt, der Geſchichte des Kampfes 
des Petrus gegen den Simon Magus, die ihnen durchaus 

den Charakter einer wohlbegruͤndeten hiſtoriſchen Überlie⸗ 
ferung abſprechen laͤßt. Der Annahme aber, daß jene 
Zeugniſſe, wenn ſie auch in den Nebenumſtaͤnden irren, 
doch in der Hauptſache, dem Berichte der Anweſenheit 
ſelbſt, Glauben verdienen, iſt die wohlbegruͤndete Ant⸗ 
wort entgegenzuſetzen, daß dann die Sache doch nicht ſo 
vorliege, wie die Schriftſteller ſie ſich dachten, und ihr 
Zeugniß willkuͤrlich gedeutet ſei. Ihren Berichten wird 
voͤlliges Recht widerfahren, wenn man das Vorhandenſein 
einer Sage einraͤumt, die ſeit der Mitte des 2. Jahrh. von 
jener Anweſenheit weiß, die aber ebendadurch am ſicher⸗ 
ſten beſeitigt wird, wenn ihr genetiſcher Urſprung ſich auf⸗ 
decken läßt. Ein ſolcher fol nun keineswegs hier in dem 
dogmatiſchen Intereſſe gefunden werden, das die roͤmiſche 
Kirche daran hatte, zur Stuͤtzung ihres Primats, ihrer hier⸗ 
archiſchen Plane, auf Gruͤndung durch den Apoſtelfuͤrſten 
zuruͤckzugehen. Allerdings fodert es die hiſtoriſche Unpar⸗ 
teilichkeit einzuraͤumen, daß jene Sage viel hoͤher hinauf⸗ 
geht, als nur in Rom ſelbſt von dergleichen hierarchiſchen 
Beſtrebungen die Rede war. Allein ebenſo fodert es die 
hiſtoriſche Unparteilichkeit einzuraͤumen, daß jene Sage 
recht wohl aus einem andern Intereſſe entſtehen konnte, 
naͤmlich aus dem Wunſche, den Petrus als Repraͤſentan⸗ 
ten der judenchriſtlichen Richtung in Rom anweſend ſein 
zu laſſen, um an ihm ebenſo ein Haupt zu haben, wie 
es die heidenchriſtliche Richtung an Paulus beſaß. Dieſe 
Anſicht iſt mit vielem Scharfſinn vom Dr. Baur durch⸗ 
gefuͤhrt in ſeinem Aufſatze: Die Chriſtuspartei in der ko⸗ 
rinthiſchen Gemeinde, der Gegenſatz des Petriniſchen und 
Pauliniſchen Chriſtenthums in der aͤlteſten Kirche, der 
Apoſtel Petrus in Rom (Tuͤbinger Zeitſchrift für Theolo⸗ 
gie 1831. 4. Heft. S. 163 fg.). Der Verſuch, die Sage 
dadurch zu entkraͤften, daß ſie in ihrem Urſprunge aus 
damaligem Zeitintereſſe erklaͤrt wird, verdient alle Beach⸗ 
tung, ohne daß wir doch hier in die Einzelheiten einzuge⸗ 
hen vermoͤchten. Hiſtoriſch bleibt erwieſen, daß die Sage 
in ihren einzelnen Zuͤgen, alſo eben in demjenigen, was ihr 
Weſen ausmacht, den hiſtoriſch feſtſtehenden Thatſachen wi⸗ 
derſpricht, und dadurch als abgewieſen gelten muß. 

Es bleibt nur uͤbrig, jenen Reſt von Moͤglichkeit zu 
wuͤrdigen, der die Anweſenheit des Apoſtels in die Zeit 
nach Schluß der Acten des Lucas verlegt. Hier laͤßt ſich 
allerdings nicht hiſtoriſch erweiſen, daß jene Annahme ab⸗ 
ſolut nicht ſtattfinden koͤnne. Deſto mißlicher aber wird 
ſie, wenn auf die poſitiven Zeugen dafuͤr eingegangen 
wird. Die Autoritaͤten kommen auf den einzigen Diony⸗ 
ſius von Korinth hinaus, der um 176 geſtorben ſein ſoll, 
und fragt ſich ſehr, wie weit er von dem Einfluß der 
bloßen Sage freigeſprochen, und als hiſtoriſche Autoritaͤt 
gezaͤhlt werden darf, wenn ſeiner Angabe anderweitige ſo 
erhebliche Bedenken entgegenſtehen. Einmal naͤmlich das 
ausdruͤckliche Zeugniß des Clemens von Rom zu Anfang 
des 2. Jahrh., der nicht blos von der Wirkſamkeit und 
dem Ende des Petrus im Abendlande nichts weiß, ſon⸗ 
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dern beides dadurch gradezu ausſchließt, daß er dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde dicht daneben ſpeciell von dem Apoſtel Paulus her⸗ 
vorhebt. Konnten wir den Beginn der Sage ausdruͤcklich 
erſt bei Papias, Mitte des 2. Jahrh., nachweiſen, ſo wird 
man ſich recht wohl hineinfinden, ſie auch kurz vor ſeiner 
Zeit entſtehen zu laſſen, da Clemens zu Anfang deſſelben 
noch damit unbekannt iſt. Ein zweiter Umſtand, der jene 
Annahme ſo außerordentlich ſchwierig macht, iſt, daß ſie 
nicht anders, als zugleich mit der zweiten Gefangenſchaft 
des Paulus ſtatthaft iſt. Findet die Geſchichte nun aber 
hieran ſo ſehr viel auszuſetzen, ſo wird ſie das damit 
verbundene Factum der gleichzeitigen Reiſe beider Apoſtel 
von Korinth nach Rom mit dem größten Rechte in Zwei: 
fel ziehen duͤrfen. 

Ergebniß dieſer Unterſuchung bleibt alſo, daß die ge: 
woͤhnliche Annahme von der Gruͤndung der roͤmiſchen Kir⸗ 
che durch Petrus, von ſeinem laͤngern Aufenthalte daſelbſt 
völlig unſtatthaft, daß aber auch der Reſt von Möglich: 
keit, worauf fie zuſammenſchrumpfte, aller Wahrſcheinlich— 
keit bar und ledig iſt, alſo das ganze Factum, ſoweit 
hiſtoriſch daruͤber etwas ausgemacht werden kann, aufge— 
geben werden muß. i 

Es gibt zwar noch einen Weg, ſich den Foderungen 
der Geſchichte zu entziehen, naͤmlich ſo, daß man den 
Aufenthalt des Petrus nicht als beſtaͤndig in Rom fodert, 
ſondern ihn nur von Zeit zu Zeit dort anweſend, dann 
aber jedes Mal abweſend ſein laͤßt, wenn das dringende 
Zeugniß der Geſchichte feine Anweſenheit daſelbſt unmoͤg⸗ 
lich macht. Dieſen Weg ſchlug am fruͤheſten Baronius 
ein (Annal. ad an. 39. no. 25). Schon von feinem fie 
benjaͤhrigen Bisthume in Antiochien nimmt er daſſelbe 
an, daß er ſich nur theilweiſe dort aufgehalten habe, und 
deshalb jedes Mal dann wieder in Jeruſalem ſein konnte, 
wenn feine Anweſenheit dort durch die dringendſten An: 
gaben der Acta gefodert wird. In Bezug auf Petri an⸗ 
gebliches 25 jaͤhriges Epiſkopat in Rom hatte Baronius 
dann noch den Nebenvortheil, die oͤftere Abweſenheit des 
Biſchofs von dort aus ſeiner Papſtwuͤrde abzuleiten, da 
ihn die uͤbertragene Sorge fuͤr die Geſammtkirche haͤufig 
von feinem Sitze abgerufen habe; non tamen quod sem- 
per Romae permanserit; quippe qui universi gregis 
cura adstrictus ut omnibus prospiceret, officiis et 
consiliis non deerat: sicut eundem annis septem 


Praefuisse ecelesiae Antiochenae, non sic accipien- 
dum de locali situ, ut numquam loco motus semper 
eo tempore sederit, sed potius auctoritate praefue- 
rit: nee sic quidem ut ejus civitatis et provinciae 


ambitu illius potestas fuerit circumscripta, sed sic 
sedisse dicatur, ut apostolica praefectura et pote- 
state in omnes ecclesias sibi a Christo collata, uni- 
versum gregem pastorali regimine gubernaret. Sic 


videas, Petrum his temporibus numquam fere eodem 
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loco consistere, sed ut opus esse videret peragrare 
provineias, invisere ecclesias, ac denique omnes 
quae sunt universalis praefecturae functiones, pa- 
storali sollicitudine exequi ac consumere. Was hier 
auf eine rohe, nur im Sinne der Curie gehaltene Weiſe 
ausgefuͤhrt iſt, fand neulich eine mehr den geſchichtlichen 
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Anfoderungen entſprechende Unterſtuͤtzung in Mynſter's 
kleinen theologiſchen Schriften (S. 143 fg.). Es wird 
hier auf den Grund der oben behandelten Stellen ange⸗ 
nommen, daß Petrus beim Beginn der Ausbreitung des 
Evangeliums im Abendlande durch Paulus zwar noch in 
Aſien beſchaͤftigt geweſen, dann aber etwa zu Ende der 
Regierung des Claudius oder zu Anfange der Neroniſchen 
nach Rom gekommen ſei; er koͤnne alſo, wenn auch der 
Name Chriſti ſchon vor ihm in Rom genannt ſei, doch 
nach dem uͤbereinſtimmenden Zeugniß des Alterthums als 
eigentlicher Stifter der roͤmiſchen Gemeinde gelten. Von 
Rom habe er ſeinen Weg wieder nach Korinth genommen, 
wo das Vorhandenſein einer nach ihm ſich nennenden Par⸗ 
tei, der Petriniſchen, ſeine Anweſenheit vorausſetzen laſſe. 
Doch war auch hier ſein Aufenthalt kein beſtaͤndiger, weil 
er zur Zeit, wo Paulus die Briefe dorthin ſchrieb, nicht 
in Korinth ſein konnte. Man wiſſe alſo von ſeinem Wir⸗ 
ken nichts, bis ſein letzter Aufenthalt in Rom und ſein 
Maͤrtyrertod daſelbſt wiederum bezeugt iſt. Die ganze 
Annahme hat den Werth einer Hypotheſe, wodurch die 
Schwierigkeiten, welche die gegen einander ſprechenden 
Zeugniſſe darbieten, geloͤſet werden ſollen. Kommt nun 
aber das Ab- und Zugehen des Petrus ſchon etwas aben— 
teuerlich heraus, ſo ſteht der Hypotheſe wenigſtens der 


Umſtand entgegen, daß Petrus nicht Stifter der roͤmiſchen 


Gemeinde ſein kann; dies iſt mit dem ganzen Verhaͤltniß 
des Paulus zu ihr unvereinbar (Rom. XV, 20. 2 Cor. 
X, 16). Außerdem vermeidet jene Hypotheſe auch den 
Vorwurf der Willkuͤr nicht, da ſie die Zeugniſſe der 
Schriftſteller ſo zurecht macht, wie ſie derſelben grade be— 
darf. Schwerlich laͤßt ſich daran zweifeln, daß ſaͤmmtliche 
Stellen, die den Petrus nach Rom kommen laſſen, dann 


auch ſeinen Aufenthalt daſelbſt als ununterbrochen ſetzen, 


und liegt die beſte Widerlegung jener Annahme in der 
obigen Behandlung der Zeugniſſe ſelbſt. 

Einer dogmatiſchen Folgerung aus dem Bisherigen. 
zur Abwehrung des Petriniſchen Primats uͤber die Ge— 
ſammtkirche bedarf es hier weiter nicht, da dieſe Frage in 
der Geſchichte des Papſtthums ſelbſt ſeine Loͤſung erhaͤlt, 
obgleich nicht zu leugnen iſt, daß bei der ſeitherigen Bes 
handlung der hiſtoriſchen Frage dergleichen dogmatiſche 
Ruͤckſichten bedeutenden Einfluß gehabt haben. Katholiſche 
Hiſtoriker kaͤmpften grade deshalb fuͤr Stiftung der Ge⸗ 
meinde durch Petrus und feinen 25 jaͤhrigen Epiſkopat 
daſelbſt, weil ſeit dem 4. Jahrh. die roͤmiſche Kirche felbft 
darauf ein ſo großes Gewicht gelegt hatte, beſonders dem 


Rivalen in Byzanz gegenuͤber, der bei dem neueren Ur⸗ 


ſprunge ſeines Sitzes einem ſolchen Argumente Nichts 
entgegen zu ſetzen hatte. Aus demſelben Grunde ließen 
ſich aber auch die Papſtfeinde beſonders ſeit der Refor⸗ 
mation beſtimmen, den Aufenthalt des Petrus in Rom 
entweder gänzlich zu leugnen, oder doch wenigſtens vers 
daͤchtig zu machen. Solche Ruͤckſichten mögen auch wol 
bei dem erſten gruͤndlichen Verſuche, die Argumente fuͤr 
die Anweſenheit kritiſch zu ſichten und als unhaltbar dar⸗ 
zuſtellen, bei der noch immer bedeutenden Abhandlung Fr. 
Spanheim's mit untergelaufen fein (Diss. de ficta pro- 
fectione Petri Apostoli in urbem e deque non 
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una traditionis origine 1679. Op. Tom. II. Lugdun. 
Batav. 1703. p. 331 sq.). Doch iſt anzuerkennen, daß 
auf einem ſo entſcheidend erachteten Punkte die proteſtan⸗ 
tiſche Geſchichtsſchreibung von jeher einen Beweis ih— 
rer Unparteilichkeit hat abgeben wollen, da ſich bis auf 
die neueſten Bearbeiter der Kirchengeſchichte und Einlei— 
tungswiſſenſchaft ſtets die Anſicht wiederholt hat, daß 
das Ableugnen einer durch fo viele Zeugniſſe des Alter: 
thums documentirten Thatſache nur fuͤr Hyperkritik gel: 
ten koͤnne. 

Es bleibt nur noch uͤbrig, die Schriften des Petrus 
kurz zu eroͤrtern. Unter ſeinem Namen finden ſich im 
neuen Teſtamente zwei Briefe, von denen der erſte ebenſo 
entſchieden als echt und authentiſch betrachtet werden 
kann, wie der zweite als unecht und dem Namen des 
Apoſtels untergeſchoben gelten muß. 

Fuͤr die Echtheit des erſten Briefs lauten zunaͤchſt 
die aͤußern Argumente ſo guͤnſtig, wie kaum fuͤr irgend 
ein anderes Buch des Alterthums. Das fruͤheſte Zeugniß 
legt ſchon der zweite Brief ab, der obwol dem Petrus 
untergeſchoben, doch die Exiſtenz des erſten vorausſetzt 
(2 Petr. III, 1). Um die Anfuͤhrungen der apoſtoliſchen 
Väter zu uͤbergehen, in denen doch nichts anders als höch- 
ſtens unbeſtimmte Reminiscenzen aus dem Briefe des Pe— 
trus gefunden werden koͤnnten, ſo iſt gleichmaͤßig bei den 
Vaͤtern des Abend- wie Morgenlandes, bei Tertullian (ad 
Scapul. 12), Irenaͤus (adv. baer. IV, 9. 2. IV, 16. 5 
und außerdem die ausdruͤckliche Verſicherung des Euſebius 
uͤber die Benutzung des Briefs durch Irenaͤus H. eccl. 
V, 8), bei Clemens von Alexandrien (Stromat. III. p. 
473. IV. p. 193), Origenes (in ſeinem Kanon bei Eu⸗ 
ſebius H. ecel. VI, 25 und öfters anfuͤhrungsweiſe), Eu: 
ſebius (H. eccl. III, 3. 25), dann in der ſyriſchen Über: 
ſetzung Peſchito, dem Briefe feine Stellung unter den fa- 
noniſchen Schriften voͤllig geſichert, und ſind die etwanigen 
Bedenken dagegen durchaus unerheblich. Sie ſind entlehnt 
von dem Wegbleiben deſſelben in dem alten, aber nur 
fragmentariſch erhaltenen Kanon bei Muratori, ſowie aus 
einigen andern, aber ſicher dogmatiſch gefaͤrbten Anſichten 
uͤber ihn. Nach aͤußern Gruͤnden bleibt hier der Kritik 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. 

Innere Gründe, die wol gegen feine Echtheit aufge— 
ſtellt find, führt beſonders de Wette aus, jedoch ohne da= 
durch ſich zur vollen Verwerfung berechtigt zu halten. Er 
nimmt Anſtoß daran, daß der Brief keine hervorſtechende 
Eigenthuͤmlichkeit trage, vielmehr durchaus unbeſtimmte 
Beziehungen darbiete, und auch wol geſchichtliche Zweifel 
errege. Letztere ſind durch die Ausleger und Kritiker laͤngſt 
beſeitigt. Das erſtere Bedenken, Mangel einer beſtimmten 
Eigenthuͤmlichkeit kann zugegeben werden, ohne daß dar⸗ 
aus ein Schluß gegen Petrus als Verfaſſer berechtigt 
wäre. Es iſt durchaus nicht noͤthig, daß der Apoſtel Pe: 
trus bei aller Entſchiedenheit des Charakters und der An: 
haͤnglichkeit an Chriſtum, auch wo er brieflich mit den 
Gemeinden verkehrt, ein durchaus originelles literariſches 
Product habe liefern muͤſſen. Grade das Schwankende 
und Halbe, das wir in ſeinem Verfahren ruͤckſichtlich der 
Geltung des juͤdiſchen Geſetzes beobachteten, wird am be⸗ 
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ſten zu der wenig originellen Schreibart paſſen, wie ber 
Brief ſie darbietet. Der Echtheit des Briefes erwaͤchſt 
daraus ſicher keine Gefahr. 

Schwierig in der Erklaͤrung blieben dabei freilich die 
zahlreichen Beziehungen auf Pauliniſche Wendungen und 
Ausdruͤcke, woruͤber die Einleitungen und Commentare 
ganze Tafeln aufzuſtellen pflegen. Die Gefahr, dadurch 
den Verfaſſer zu einem Sammler und Nachahmer Pauli⸗ 
niſcher Redensarten herabſinken zu ſehen, verſchwindet in⸗ 
deſſen ſchon einigermaßen dadurch, daß die Kritiker ſelbſt 
uͤber die mislichen Stellen nicht einig ſind, oft da Be⸗ 
zugnahmen finden, wo andere dergleichen nicht entde⸗ 
cken. Das Meiſte davon kommt auf Ausdruͤcke hinaus, 
die durch die behandelten Sachen ſelbſt gegeben waren; 
und eine Übereinſtimmung in der apoſtoliſchen Predigt 
wird doch Niemanden befremden. Allein gibt man auch 
eine gewiſſe Bezugnahme, beſonders auf Ausdruͤcke und 
Wendungen im Epheſerbriefe, zu (Credner, Einleitung 
S. 634): ſo iſt eine Bekanntſchaft des Petrus mit einem 
Pauliniſchen Sendſchreiben an dieſelben Gemeinden, denen 
auch ſein Brief galt, doch gar nicht unerhoͤrt. Selbſt eine 
gewiſſe Annaͤherung an Paulus wird man bei dem mehr⸗ 
fachen Schwanken erträglich finden, worin ſich Petrus of: 
fenbar laͤngere Zeit befunden hat. f 

Über die Leſer, denen der Brief beſtimmt war, kann 
man theils die Aufſchrift, theils den Inhalt befragen, 
aber leider ſcheint aus beiden ein widerſprechendes Reſul⸗ 
tat hervorzugehen. Waͤhrend die Kuffeheift überwiegend - 
auf Judenchriſten hinzuweiſen ſcheint (I, 1 Eero na- 
oe,iloig dıaonogäg), paſſen dagegen die innern Züge 
ganz allein auf Heidenchriſten. Dahin gehört ſchon I, 14, 
daß ihre früheren enνοινjöi aus Unwiſſenheit (ay) herz 
vorgegangen ſeien, was wol nur von Heiden ohne die 
Geſetzesoffenbarung geſagt werden kann, aͤhnlich II, 9, 
die Berufung durch Gott, L oxörovg eis Tö Fuvuaorov 
adrod h; ferner III, 9, die Chriſtinnen find zu Toͤch⸗ 
tern der Sara geworden, I &yerjInte r; vor Als 
lem aber IV, 3, wo ausdruͤcklich das fruͤhere Leben der 
Leſer als dem Goͤtzendienſt ergeben (a9eulroıs eidwAohe- 
rosiaıs) geſchildert wird, ſodaß über die Empfänger des 
Briefs durchaus, oder doch der Mehrzahl nach als Hei⸗ 
den kein Zweifel obwalten kann. Und doch behandelt ſie 
die Anrede gradezu als Juden, als Fremdlinge in der 
Zerſtreuung? Die Ausleger ſuchen den Widerſpruch auf 
mehrfache Weiſe zu erledigen, etwa ſo, daß Credner nach 
dem Vorgange Alterer in den Leſern ehemalige Proſely⸗ 
ten erblickt, von denen alſo Heidniſches wie Juͤdiſches 
ausgeſagt werden kann, oder daß Steiger den Begriff 
der Fremdlinge geiſtig faßt, wie ja Chriſten ſtets das Er⸗ 
denleben als einen Aufenthalt in der Fremde zu betrach⸗ 
ten geneigt find. Einfacher wird ſich die Erledigung fo 
gewinnen laſſen, daß Petrus, der Judenapoſtel, auch hier 
den eigentlichen Unterſchied des Juͤdiſchen und Chriſtlichen 
nicht hervorhebt, ſondern fuͤr chriſtliche Zuſtaͤnde unbedenk⸗ 
lich noch juͤdiſche Verhaͤltniſſe fortſetzt. Hat er (III, 99 
Chriſtinnen, die früher heidniſch waren, durch die Taufe 
zu Toͤchtern der Sara werden laſſen, alſo auf ſie grade⸗ 
zu altjuͤdiſche Anſchauungen uͤbergetragen, ſo wird es viel 
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leichter fein, auch den Begriff der dınonoos fuͤr chriſtliche 
Gemeinden außerhalb Palaͤſtina's zu gebrauchen. Sein 
Ideenkreis haͤlt noch daran feſt, daß das verheißene 
Land wie einſt den Juden, ſo jetzt den Chriſten zum ei⸗ 
gentlichen Mittelpunkte dienen ſolle, und bezeichnet aus⸗ 
waͤrtige Gemeinden auf dieſelbe Art als in der dıuonoe“ 
befindlich, wie er ſie durch die Taufe zu Soͤhnen und 
Toͤchtern Abraham's und der Sara werden laͤßt. 

Als Ort der Abfaſſung ſteht nach dem Obigen Ba: 
bylon feſt, und zwar das alte echte Babylon am Eu⸗ 
phrat; Uber die Zeit wird ſich kaum etwas Anderes be— 
ſtimmen laſſen, als daß ſie ziemlich ſpaͤt angenommen 
werden muß; dafür ſpricht die wol nicht ganz wegzuleug— 
nende Bekanntſchaft des Verfaſſers mit dem Epheſerbriefe, 
der bekanntlich unter den Pauliniſchen Sendſchreiben eine 
ſehr ſpaͤte Stelle einnimmt; ferner die Überſendung durch 
den Silvanus (V, 12), in welchem wir wol Niemand 
anders, als den ehemaligen Genoſſen des Paulus zu er— 
blicken haben, der ſich von dieſem erſt nach der zweiten 
Miſſionsreiſe trennte (Act. XV, 22) und durch deſſen 
Anſchließen an Petrus wol grade ein naͤheres Bekannt⸗ 
werden mit dem Pauliniſchen Ideenkreiſe erklaͤrt werden 
kann. Endlich ſpricht fuͤr eine ziemlich ſpaͤte Abfaſſung 
der Gebrauch des Namens yororıavög (IV, 16) für die 
Bekenner; derſelbe wird als durchaus bekannt vorausge- 
ſetzt, und gehoͤrte doch ein gewiſſer Zeitverfluß dazu, ehe 
dieſe zu Antiochien aufgekommene Benennung zu ſolcher 
Allgemeinheit gelangte. 

Als Inhalt des Briefs laßt ſich die Abſicht hervor: 
heben, die Leſer im Allgemeinen in dem ihnen verkuͤndig⸗ 
ten Glauben zu beſtaͤrken, und beſonders ihnen waͤhrend 
der Leiden und des Drucks treue Anhaͤnglichkeit an der 
apoſtoliſchen Predigt einzupraͤgen. Eigenthuͤmlich iſt dem 
Briefe die Tendenz, dogmatiſche Saͤtze ſofort praktiſch zu 
wenden, wie denn faſt aus allen Lehrbeziehungen ſofort 
eine ethiſche Folgerung gezogen, und eine Anwendung auf 
die einzelnen Staͤnde, Unterthanen, Ehegatten, Sklaven, 
beigefuͤgt wird. Etwas Eklektiſches, die Geſammtheit des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens Überblidendes, mit der 
uͤbrigen apoſtoliſchen Predigt, des Paulus, auch wol des 
Jacobus, Vermittelndes herrſcht darin vor. Es duͤrfte ſich 
die Anſicht beſtaͤtigen, daß eine Perſoͤnlichkeit voll entſchie— 
dener eigener Anhaͤnglichkeit an Chriſtus, zu thatkraͤftigem 
Handeln entſchloſſen, doch wo es auf geiſtigen Ausbau 
des Lehrbegriffs ankommt, nicht immer über einen ergrei⸗ 
fenden Ideenreichthum verfuͤgen kann. Dennoch bleibt die⸗ 
ſer erſte Brief durch Innigkeit der Überzeugung und prak⸗ 
tiſche Tuͤchtigkeit ein unſchaͤtzbares Denkmal des chriſtlichen 
Alterthums, und ein Beweis, auf wie verſchiedene Art 
ſich das chriſtliche Element in den verſchiedenen Perſoͤn⸗ 
lichkeiten des apoſtoliſchen Kreiſes geſtaltet hat. 

Weit anders muß das Urtheil uͤber den zweiten Brief 
lauten, der unter dem Namen des Apoſtels Petrus in un: 
ſerem Kanon enthalten iſt, da die Verſuche deſſen ganze 
oder doch theilweiſe Authentie zu retten, als verungluͤckt 
gelten muͤſſen. Eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen 
hieruͤber vorgebrachten Behauptungen wird erweiſen, wie 
der Cyklus der hier moͤglichen Anſichten ſchon durch⸗ 
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laufen, und alle Antworten auf die Frage nach dem Ver⸗ 
haͤltniß des Apoſtels Petrus zu dieſer Schrift ſchon er⸗ 
ſchoͤpft ſind. Nicht genug, daß Kritiker die Authentie des 
Briefes entweder unbedingt annahmen (Flatt, Nitzſch, Pott, 
Hug), oder ſie ebenſo unbedingt ableugneten (Schmidt, de 
Wette, Credner): auch das in der Mitte liegende Gebiet 
einer theilweiſen Authentie ift ſchon erfchöpft, indem man 
mit Aufgeben der Form wenigſtens die Gedanken dem 
Apoſtel zu vindiciren ſuchte (Eichhorn, Schott), oder da 
man von den drei vorhandenen Abſchnitten Etwas der 
Kritik opfern mußte, zuerſt noch zwei Capitel (Bertholdt) 
und zuletzt wenigſtens noch eins zu retten ſuchte (Ull: 
mann), oder endlich die Frage als eine nicht zu loͤſende 
aufgab (Olshauſen). Grade dieſes Dingen und Handeln, 
womit man den Foderungen der Kritik Schritt fuͤr Schritt 
wich, iſt nicht geeignet, ein guͤnſtiges Urtheil fuͤr die Echt— 
heit der Schrift erwarten zu laſſen; indeſſen zwingt die 
ſchon angegebene Taktik, die einzelne Stuͤcke Preis gab, 
um andere zu retten, zunaͤchſt zur Pruͤfung der Integri— 
taͤt des Briefs, um feſtzuſtellen, wie weit derſelbe als ein 
Ganzes behandelt werden duͤrfe. 

Der erſte Verſuch, denſelben in zwei Haͤlften zu zer— 
ſchneiden, wurde von Hugo Grotius gemacht: nicht zu— 
frieden, für das Ganze die Autorſchaft dem Biſchof Si: 
meon von Jeruſalem zuzuſprechen, läßt er auch mit (e. 
3) zadınv Yon devriguv vuiv yoapw EruoroAnv einen 
neuen Brief beginnen. Allein es würde dadurch dem er— 
ſten Brief der Schluß, dem zweiten der paſſende Anfang 
genommen; denn ohne Gruß beginnt, und ohne Segens— 
wunſch ſchließt doch wol nicht leicht ein apoſtoliſches Send— 
ſchreiben. Es iſt zuzugeben, daß mit Cap. 3 ein neuer 
Abſatz beginne, der Concipient etwa abgebrochen, und nach 
einiger Zeit wieder fortgefahren habe. Eine innere Ein— 
heit nach einem wohlberechneten Plane darf man fuͤr 
dieſe Art Sendſchreiben nicht erwarten; aber ſolcher Man: 
gel berechtigt nicht ſchon zu jenem zerlegenden, zerſchnei— 
denden Verfahren, das von der hoͤhern Kritik an den bi— 
bliſchen Buͤchern ſo vielfach probirt iſt. Einen andern 
Weg zur Zerſtuͤckelung ſchlug Bertholdt ein (Einleitung 
6. Th. S. 3082 fg.), indem er Cap. 2 offenbar eine 
freie Bearbeitung des Briefes Judaͤ für eine dem Petris 
niſchen Sendſchreiben fremde Einſchaltung erklaͤrte. Bert— 
holdt beruft ſich darauf, daß nur in dieſem Capitel eine 
Nachahmung des Judasbriefes, nicht aber auch in den 
zwei übrigen ſtattfinde, daß das zweite Capitel heraus 
genommen werden koͤnne, ohne eine Luͤcke merken zu laſ⸗ 
ſen, daß der Brief dadurch ſogar an Einheit und Run— 
dung gewinne, der Anfang des dritten Capitels ſich ſo⸗ 
gar eng an das Ende des erſten anſchließe, da auf beiden 
Punkten die Meſſianitaͤt Chriſti nach altteſtamentlichen 
Weiſſagungen erhaͤrtet werde, daß die Sprachverſchieden— 
heit mit dem erſten Briefe, die ſchon Hieronymus an— 
merkt, ſich nur in dieſem eingeſchobenen zweiten Capitel 
bemerklich mache u. dgl., Gruͤnde, die gewiß viel zu zu— 
fällig und zu leicht aus dem nicht ſtrengen Zuſammen⸗ 
hang des Sendſchreibens lösbar erſcheinen, um die zwei 
Capitel zu Anfang und Ende dadurch vor den Einwür: 
fen der Kritik zu retten, daß alle Schuld uf das mitt⸗ 


PETRUS — 


lere Capitel geſchoben wird. Noch einen Schritt weiter 
geht Ullmann, der die zwei letzten Capitel aufgibt, um 
das erſte deſto ſicherer retten zu koͤnnen; die Amputation 
wuͤrde eine gluͤckliche heißen muͤſſen, wenn die Krankheits⸗ 
ſymptome nicht leider auch in dem für geſund erklaͤrten 
Theile hervorbraͤchen. Es iſt ſchon eingeraͤumt, daß der 
Inhalt der drei Stuͤcke, wie die Capiteleintheilung fie zer 
legt, weſentlich von einander abweiche; aber liegt darin 
Grund genug auch zu einer kritiſchen Trennung? Der er⸗ 
ſte Abſchnitt enthaͤlt mehr poſitive Ausſpruͤche; der zweite 
polemiſirt gegen praktiſch verderbliche, der dritte gegen 
Irrlehrer anderer Art; aber dieſe verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Abhandlung koͤnnen doch die höhere Einheit 
des Briefs nicht aufheben. Ein Brief iſt doch jedes Mal 
ein Product, hervorgegangen aus dem Verhaͤltniß des 
Schreibers zum Empfänger; wird dieſes durch mehre Um⸗ 
ſtaͤnde zugleich beſtimmt, fo kann der Brief auch verſchie— 
dene Punkte nach einander abhandeln, ohne an Einheit zu 
verlieren, wie wollte man ſonſt z. B. an den meiſten 
Pauliniſchen Briefen den dogmatiſchen und praktiſchen Theil 
neben einander rechtfertigen? Raͤumen wir ſo die ziemlich 
heterogene Beſchaffenheit des Inhalts in den drei Theilen 
ein, ſo wird auch in der Form der nicht ſehr enge Über— 
gang von einem Stuͤck zum andern wenig befremden. 
Zwiſchen Cap. 1 u. 2 bildet die Bindepartikel “ zwar, 
wie Ullmann ſich ausdruͤckt, eine ſehr luftige Bruͤcke, al— 
lein muß ein anderer, als der Verfaſſer von Cap. 1 ihr 
Baumeiſter ſein? eine im Schreiben geuͤbte Hand hat ſich 
doch auch im erſten Capitel eben nicht bewaͤhrt, wie die 
von Vers 3—8 ſich durch fünf Verſe muͤhſam durch— 
ſchleppende Conſtruction mit eingeſchobenen Relativen und 
Participien beweiſet. Und dann, iſt der Übergang von 
Cap. 1 zu 2 wol wirklich unnatuͤrlich zu nennen? Die 
Verbindung geſchieht durch Oppoſita, Propheten — falſche 
Lehrer; eigentlich doch eine ſehr natürliche Zuſammenſtel— 
lung der Begriffe. Bleibt aber ja noch eine Härte zu— 
ruͤck, fo erklärt fie ſich hinlaͤnglich aus der jetzt beginnen: 
den Benutzung einer fremden Arbeit, des Judasbriefs. So 
eben noch originell wird der Verfaſſer zum Nachahmer, 
Bearbeiter, Grund genug, wenn ſeine Gedankenverbin— 
dung matt erſcheint; eine claſſiſch vollendete Form darf 
hier doch nicht erwartet werden. Dagegen die Verbin— 
dung zwiſchen Cap. 2 u. 3 iſt nun jedenfalls zerriſſen; 
allein die Luͤcke wird hinlaͤnglich durch jede Stoͤrung im 
Schreiben, durch jedes neue Ergreifen der Feder erklaͤrt; 
Grade die hier angebrachte Erwaͤhnung des erſten Pe— 
triniſchen Briefs paßt recht gut zu einem neuen Anſatze. 
Dem Concipienten, der ſich etwa unter der Perſon des 
Petrus redend einfuͤhrt, mußte der Gedanke an eine Be— 
zugnahme auf den erſten Brief ſtets vorſchweben, und 
ſehr natuͤrlich tritt derſelbe ſofort da ein, wo durch ir— 
gend einen Zufall die Gedankenreihe unterbrochen war. 
Es erwaͤchſt demnach fuͤr die Kritik kein Recht, die neben— 
einanderſtehenden Stuͤcke fuͤr unvereinbar mit einander 
zu erklaͤren, und wird uͤber das Ganze nur ein kritiſches 
Urtheil gefaͤllt werden koͤnnen. 

Erſt ſo iſt der Weg zur Beurtheilung der Authentie 
nach aͤußern und innern Gruͤnden eroͤffnet. Zunaͤchſt ſchon 
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die aͤußern Argumente flellen den Brief als kritiſch aͤußerſt 
verdaͤchtig dar. Weder bei den apoſtoliſchen Vaͤtern, ei⸗ 
nem Clemens von Rom, Hermas, Ignatius, noch bei 
den Vaͤtern des zweiten Jahrhunderts, einem Juſtin dem 
Maͤrtyrer, Irenaͤus, Clemens dem Alexandriner, Theophi⸗ 
lus von Antiochien, kann eine Bekanntſchaft mit dem 
Briefe erwieſen werden. Stellen, wo man eine Anfuͤh⸗ 
rung oder doch eine Reminiscenz daraus zu entdecken 
glaubte, find viel zu unbeſtimmt gehalten. Die Uhnlich⸗ 
keit dabei erklaͤrt ſich theils durch gemeinſame Bezugnahme 
auf altteftamentliche Stellen, theils aus Wendungen, die als 
Gemeingut der chriſtlichen Scribenten gelten muͤſſen. Von 
Clemens von Alexandrien iſt zwar bekannt, daß er die ka⸗ 
tholiſchen Briefe commentirt hat; allein felbft wenn feſt⸗ 
ſtaͤnde, daß er auch unſern zweiten Petriniſchen darunter 
halte, was keineswegs nachzuweiſen iſt, ſo behandelte er 
ebenſo gut auch ganz apokryphiſche Stuͤcke, wie die Apo⸗ 
kalypſe des Petrus (Euseb., Hist. ecel. VI, 14). Als 
erſte Spur kann man etwa eine Wendung in dem Briefe 
Firmilian's von Kappadokien an Cyprian von Carthago, 
Mitte des dritten Jahrhunderts, betrachten ( Cyprian. 
epist. 75. ed. Oxon.), er eifert gegen die Vertheidigung 
der Ketzertaufe durch Stephanus von Rom: Quod nunc 
Stephanus ausus est facere etiam infamans Petrum et 
Paulum beatos apostolos, quasi hoc ipsi tradiderint, 
qui in epistolis suis haereticos execrati sunt, et ut 
eos evitemus monuerunt. Der Plural epistolis braucht 
zwar nicht ſchon die Mehrheit der Briefe fuͤr beide Apo⸗ 
ſtel zu beweiſen; aber wenn von Petrus ein Eifern ge⸗ 


gen Haͤretiker ausgeſagt wird, ſo kann dies nur auf den 


jetzigen zweiten Brief gehen; denn in dem erſten kommt 
dergleichen nicht vor: man darf alſo eine Bekanntſchaft 
Firmilian's, Mitte des dritten Jahrhunderts, mit dem 
Briefe vorausſetzen. Dagegen in den occidentaliſchen Ka- 
non iſt er um dieſelbe Zeit noch nicht uͤbergegangen. Fir⸗ 
milian's Kampfgenoß, Cyprian, citirt den jetzigen erſten 
Brief noch immer auf eine Art, wodurch das Vorhanden⸗ 
ſein des zweiten ausgeſchloſſen wird; es heißt bei ihm 
ſtets: Petrus ſagt in ſeinem Briefe, wonach ihm nur ei⸗ 
ner bekannt fein konnte (Testimon. adv. Jud. II. c. 
27. III, 1. De bono patient. p. 213. ed. Oxon.). Noch 
gewiegter iſt bei Cyprian das argumentum e silentio, 
Wuͤrde er bei ſeinem erbitterten Kampfe gegen Ketzer und 
Schismatiker, gegen die er ſtets mit der Autoritaͤt des 
Petrus und ſeines Stuhles ficht, wol die ſchlagenden 
Stellen haben uͤberſehen koͤnnen, die ihm der zweite Brief 
an die Hand geben mußte? Cyprian und der Oceident 
kannten alſo, Mitte des dritten Jahrhunderts, den Brief 
noch nicht. Wo derſelbe dagegen zuerſt ausdruͤcklich er⸗ 
waͤhnt wird, bei Origenes und Euſebius, iſt ſofort das 
Urtheil gegen ihn: und man beachte wohl, dies ſind kriti⸗ 
ſche Autoritaͤten, denen ſich ſpaͤter auch Hieronymus an⸗ 
ſchließt. Nur bei den mehr dogmatiſirenden, dabei aber 
unkritiſchen, Vaͤtern iſt die Stimmung guͤnſtiger, bei Atha⸗ 
nas, Baſilius, Gregor von Nacianz, Cyrill von Jeruſalem, 
Chryſoſtomus: der Inhalt des Briefs bot der Denkart 
des Zeitalters manches Annehmliche dar; es laͤßt ſich 
daraus ſo nachdruͤcklich gegen Haͤretiker argumentiren; die 
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darin ausgeführten Sage vom Weltbrande, von den boͤ⸗ 
ſen Engeln ſagten der dogmatiſchen Stimmung zu, und 
dazu enthaͤlt der Anfang doch auch Gedanken wol eines 
Apoſtels wuͤrdig. | 
Zur Vervollſtaͤndigung der aͤußern Argumente gegen 
die Authentie des Briefs dient endlich noch das entſchie⸗ 
dene Zeugniß der ſyriſchen Kirche; ihre Peſchito, die fruͤ⸗ 
heſte Verſion des neuen Teſtaments, kennt denſelben nicht. 
Bedenkt man, daß nach aller Wahrſcheinlichkeit grade 
Aſien das Vaterland Petriniſcher Schriften ſein mußte, 
fo tritt das Zeugniß der ſyriſchen Kirche ſehr entſchei⸗ 
dend auf. 725 
Das Reſultat dieſer Überſicht wird alſo fein, daß 
das Stillſchweigen der zwei erſten Jahrhunderte, der Wi⸗ 
derſpruch der kritiſchen Autoritaͤten und das Zeugniß ei⸗ 
ner ganzen Kirche ſich vereinigen, um den Brief fuͤr nicht 
authentiſch zu erklaͤren, ſodaß, wenn dies Gewicht noch 
durch innere Gruͤnde verſtaͤrkt wird, die letzte Entſchei⸗ 
dung nicht zweifelhaft ſein kann. Ruͤckſichtlich der innern 
Argumente bemerken wir aber 
1) ein ſichtbares Beſtreben des Verfaſſers, ſich als 
Apoſtel Petrus geltend zu machen. Allerdings ein ſon⸗ 
derbares Argument; grade weil der Verfaſſer ſeine Per⸗ 
ſon bezeichnet, ſoll er ſie nicht ſein! wie ſoll ein Autor 
es noch machen, der argwoͤhniſchen Kritik zu entgehen? 
Haͤtte er ſich nicht genannt, wuͤrde daraus derſelbe Schluß 
ezogen werden koͤnnen. Allein wir ſuchen den kritiſchen 
Grund hier auch nicht in dem Factum des Sichnennens, 
ſondern in der Art, wie dies geſchieht, und glauben darin 
etwas Abſichtliches, eine gefliſſentliche Affectation des Petri⸗ 
niſchen Namens zu erblicken. Der Eingang kann als in 


apoſtoliſcher Sitte gerechtfertigt gelten, ſonſt koͤnnte auch 


hier ſchon die größere Ausfuͤhrlichkeit Tex Neroog do- 
Ag zur αννοανανονðE4ꝑĩ J. X. größere Sorgfalt erkennen laſ⸗ 
ſen, als die ſoviel einfachere Formel im erſten Briefe 
Iergog Gndororog J. X. Dagegen tritt ſchon I, 14 je: 
nes angedeutete Streben hervor: dem Verfaſſer ſoll von 
Chriſto ſelbſt der Tod als nahe bevorſtehend angekuͤndigt 
worden ſein, wofuͤr von allen beigebrachten Ecklaͤrungen 
nichts ſo ſchlagend iſt, als Bezugnahme auf Joh. XXI, 


18 sd. Chriſti Vorausſage weiß zwar nichts von einem 
baldigen Tode, ſondern ſelbſt nach der V. 19 hinzugefuͤg⸗ 


ten Auslegung in der erſten Chriſtengemeinde, hoͤchſtens 
von einem gewaltſamen; allein die abſichtliche Bezeich⸗ 
nung der Perſon des Apoſtels Petrus tritt doch recht 
deutlich hervor, erfuͤllt mit dem Ernſte, der eine gewalt⸗ 
ſame Todesart ſich auch als nahe bevorſtehend zu denken 
geneigt war. Daſſelbe gilt von I, 18, wo die Erwaͤh⸗ 
nung der Gegenwart bei der Verklaͤrung nicht minder 
ſpeciell die Perſon des Petrus hervortreten laͤßt. Ein 
nicht unerheblicher, von Ullmann vorgebrachter, Einwurf be⸗ 
ruft ſich auf die von den kanoniſchen Evangelien abwei⸗ 
chende Art, wie hier die vernommene Stimme vom Him⸗ 
mel berichtet wird. Nicht genug, daß das dv & endo- 
rngd in eig Öv veraͤndert erſcheint, ſondern auch der von 


allen drei Evangeliſten berichtete Zuſatz adrod dxobẽ˖re 


bleibt hier weg. Man meint, nur Petrus ſelbſt wird 
ſchreiben, wie er ſich erinnert; ein Pſeudopetrus wuͤrde 
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ſich grade ſehr aͤngſtlich an die uͤberlieferten Worte ge⸗ 
halten haben. Allein Verwechslung dieſer mit der faſt 
gleichlautenden Stimme bei der Taufe (Matth. III, 17. 
Marc. I, II. Luc. III, 27) wird gewiß eine große Menge 
von Varianten hervorgebracht haben; und dann hatten 
doch unſere ſynoptiſchen Evangelien keineswegs gleich An⸗ 
fangs das kanoniſche Anſehen wie ſpaͤterhin; welch große 
Menge von Varianten aus den apokryphiſchen Evange⸗ 
lien mag hier dem Concipienten wol zu Gebote geſtanden 
haben, fuͤr die nach dem damaligen Standpunkte der 
Evangelienkritik die Autoritaͤten nicht minder groß waren, 
als die der ſpaͤterhin als kanoniſch ausgeſchiedenen Syn⸗ 
optiker? 

Im zweiten Capitel kann zwar wegen der Nachah⸗ 
mung des Judasbriefs daſſelbe Beſtreben, fuͤr Petrus zu 


gelten, nicht vorkommen; allein kaum ſteht der Verfaſſer 


(c. III.) wieder auf eigenem Boden, ſo tritt daſſelbe wie⸗ 
der deutlich hervor. Mag man Vers 2 zwv anooröktwv 
nuav mit Bertholdt aus dem Aramaͤiſchen erklaͤren, mit 
Eichhorn ein aus der Rollefallen darin erblicken, da der 
Verfaſſer vuννν T@v anooröiwv ſchreiben wollte, jedoch 
ſich noch nicht feſt genug in die Rolle eines Apoſtels hinein— 
gedacht hatte, um nicht gelegentlich gegen ſeinen Willen ſich 
davon auszuſchließen, mag man darin eine aus Judae 
V. 17 zu erklaͤrende, oder eine anderweitige Incorrectheit 


ſehen: apoſtoliſche Autorität ſcheint er ſich doch haben bei— 


legen zu wollen, und nur auf dieſes Beſtreben kommt 
es uns hier an. Deutlicher tritt daſſelbe III, 15 wieder 
hervor, wo außerdem die Bezugnahme auf ein angeblich 
ſo enges Verhaͤltniß zum Apoſtel Paulus noch auf eine 
anderweitige Abſicht ſchließen laͤßt (ſ. unten). So laſſen 
ſich denn in dem fo kurzen Briefe vier, und mit Ein⸗ 
ſchluß der Anrede fuͤnf Stellen finden, wo der Verfaſſer 
ſich, und zwar nicht immer ungezwungen, als die Perſon 
des Apoſtels Petrus geltend macht. Iſt dergleichen wol 
in irgend einem der apoſtoliſchen Briefe erhoͤrt? Wann 
hat je ein Briefſteller es fo angelegentlich darauf abge— 
ſehen, ſeine Perſoͤnlichkeit bemerklich zu machen? 

Aus dem in beiden Petriniſchen Briefen ſich vor— 
findenden Styl find vielfache Gründe für und wider un- 
fern Brief geltend gemacht: ſchon Hieronymus bemerkt, 
daß die Kritiker feiner Zeit eine styli cum priori (epi- 
stola) dissonantiam gefunden haben, und es fehlt ſeit⸗ 
dem in den Einleitungen nicht an Aufzaͤhlung von Wor⸗ 
ten und Redensarten, die ſo und ſo oft in jedem Briefe 
vorkommen. Indeſſen bleibt ſolch Argumentiren ſtets 
precair; Verſchiedenheit des Styls laͤßt ebenſo gut auf 
veränderte Schreibart des Apoſtels, wie auf Ungeſchicklich⸗ 
keit des Nachahmers ſchließen, und umgekehrt kann aus 
Ahnlichkeit der Wendungen ebenſo gut auf bedeutende 
Kunſt des Nachahmers, wie auf Identitaͤt des Verfaſſers 
geſchloſſen werden. Verſtand der Nachahmer ſeine Sache, 
ſo war es leicht, ſich hinter Petriniſche Ausdruͤcke und 
Wendungen zu verſtecken. Ein ſolches Verſtecken und 
zwar hinter Nebendingen darf man nun allerdings Cap. 
II, 5 finden, mit Bezug auf 1 Petr. III, 20; das 570 
Noe dtxawouyng xnovxo wird nicht anders gefaßt wer⸗ 
den koͤnnen, denn als eine Nachahmung von Lxr gd 
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qitονννοννννn ö d 5dr. Indeſſen ift zuvoͤrderſt die An: 
ſicht zu prüfen, ob nicht vielmehr eine Bezugnahme auf 
Judae V. 14 darin zu finden ſei. Die Entſcheidung haͤngt 
davon ab, ob die Ordinalzahl 6ydoov zu xrovxu gehöre, 
oder genau zu Nwe, nach Luther, er ſelb Achte. Im 
erſtern Falle faͤllt die Ahnlichkeit mit 1 Petr. III. 20 und 
damit der ganze nervus probandi weg. In dieſem Sinne 
würde Noah der achte uf dixuoodvns heißen, wie 
Judae V. 14 Henoch der ſiebente: mooeprrevoev EBdouog 
Eroy. Allein müßte in dieſem Falle nicht nothwendig 
die Wortſtellung lauten: Node, 3yq oo vie dız. xijg.? Und 
raͤumt man auch ein, daß der Verfaſſer ſich ſchon (c. III. 
2) hinreichend ungeſchickt in der Behandlung der Oppoſi— 
tion gezeigt habe, um deren Regeln nicht gegen ihn gel— 
tend machen zu koͤnnen, wie will man mit der Zahl ſelbſt 
fertig werden? Henoch (Jud. V. 14) iſt wirklich der ſiebente 
Patriarch ſeit Adam, Noah aber doch erſt in der Reihe 
der zehnte! Man entſchuldigt dies wol damit, es handele 
ſich nicht um Patriarchen, ſondern um xnovxes dizawor- 
5e, deren Reihe erſt mit der Zeit des Enos, als dem 
beginnenden Goͤtzendienſte, Beduͤrfniß geworden ſei. Allein 
damit verſchwindet ſofort die angebliche Ahnlichkeit mit 
Jud. V. 14, weil nun doch beide Verfaſſer ihre Zahlen 
nach ganz verſchiedenen Principien abgemeſſen haͤtten. 
Und iſt wol jene Ausrede etwas anders als ein Noth— 
behelf, um nur irgendwie den Noah als den achten in 
einer Reihe erſcheinen zu laſſen? 

Bei der andern Anſicht, die 35 oο unmittelbar auf 
Nabe bezieht, in dem Sinne, er ſelb Achte, ſteht zunaͤchſt 
der grammatiſche Gebrauch der Ordinalzahl in dieſem 
collectiven Sinne feſt, wie die Ausleger zu dieſer Stelle 
laͤngſt erwieſen haben (vergl. Zeune ad Viger. p. 72. 
ed. Hermann. Winer F. 30, 2) und auch der Ein: 
druck der ganzen Stelle macht die Bezugnahme auf 1 Petr. 
III, 20) unwiderſprechlich; der Suͤndfluth geſchieht Er: 
waͤhnung, Noah wird als daraus errettet gedacht, und 
dabei der Achtzahl erwahnt. Kann die Parallele ſchlagen— 
der auftreten? Kann aber auch zugleich eine mehr ſkla— 
viſche Nachahmung gedacht werden? Der Umſtand, daß 
grade acht Perſonen aus der Suͤndfluth errettet ſind, iſt 
doch in der That ſo unbedeutend, daß er unmoͤglich die 
Aufmerkſamkeit des Apoſtels wiederholt feſſeln konnte, und 
nur die Abſicht, den erſten Brief auch in Kleinigkeiten zu 
copiren, macht die Aufnahme einer ſolchen Nebenbemer⸗ 
kung erklaͤrlich. 

3) Manche Spuren des Briefs weiſen auf einen 
Verfaſſer weit diesſeit der Grenzen der apoſtoliſchen Zeit 
hin, namentlich der Kampf des Verfaſſers gegen die Zwei— 


fel an der Ruͤckkehr Chriſti. In der Anſchauung der apo⸗ 


ſtoliſchen Zeit liegt zu beſtimmt die moͤglichſt nahe Er— 
wartung der zuoovora Chriſti, um Zweifeln Raum zu 
geben, wie ſie 2 Petr. III, 4 widerlegt werden. Paulus 
widerraͤth wegen Kürze der noch geſtatteten Zeit das Hei: 
rathen (1 Cor. VII, 29), hofft ſelbſt noch jenen Zeit⸗ 
punkt zu erleben (1 Thess. IV, 15. 17), ja er muß die 
Theſſalonicher vor zu naher Erwartung deſſelben warnen. 
Statt deſſen findet ſich bei dem Pſeudopetrus grade der 
entgegengeſetzte Zuſtand; man iſt des Wartens muͤde, und 
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fängt an, Zweifel in jene Zuſage zu ſetzen; gewiß ein 
Umſchlagen der Ideen, das nicht ohne laͤngern Zeitverluſt 
moͤglich war. Zur Entſchuldigung meint man wol (Ols⸗ 
hauſen) jene Spoͤttereien nicht der orthodoxen Kirche, ſon⸗ 
dern den Gnoſtikern des erſten Jahrhunderts in den Mund 
legen zu duͤrfen. Allein auch bei den Feinden der Kirche 
iſt ein nothwendig laͤngerer Zeitverlauf derſelbe, um zu 
ſolchen Spoͤttereien wegen vergeblichen Wartens hinrei⸗ 
chende Veranlaſſung zu finden. Noch weniger berufe man 
ſich auf die Futurform AMevoovre:, um das Auftreten der _ 
Spoͤtter als vom Petrus nur prophetiſch angedeutet zu 
faſſen, ohne daß ſeine Zeit ſchon davon getroffen zu wer— 
den brauche. Die Kritik erkennt einen ſolch dogmatiſchen 
Grund, hergenommen von der Sehergabe des Apoſtels, 
nicht an; ſondern wo ſie ein Zeitalter charakteriſirt findet, 
haͤlt ſie auch den Verfaſſer fuͤr hiſtoriſch damit bekannt. 
Daß aber zur Zeit des Verfaſſers die apoſtoliſche Zeit 
wenigſtens ſchon um eine Generation vergangen gelten 
muß, folgt deutlich aus III, A: A ie yao o nate 

&xoumImoav, navra οννον e ,,H-et d die xrlothg. 
Schon die Väter, die erſte Chriſtengeneration, iſt über den 
Erwartungen entſchlafen, und Alles bleibt beim Alten! 
Die Erklaͤrungsart einiger Ausleger ſucht dies zu umge⸗ 
hen, indem fie in den entſchlafenen Vaͤtern die Patriar⸗ 
chen des juͤdiſchen Volks erblickt. Allein die Patriarchen⸗ 
zeit bildete ja dann mit dem Ausdruck an axe xrioscug 
die leidigſte Tautologie; und wo bliebe das ganze Rai⸗ 
ſonnement des Verfaſſers? Er will den Einwurf ableh⸗ 
nen, daß die Erwartungen der Paruſie getaͤuſcht find; 
natuͤrlich kann doch auf die Erfuͤllung erſt ſeit der Zeit 
gerechnet werden, wo die Hoffnung mitgetheilt iſt; alſo 
ſeit Auftreten der apoſtoliſchen Lehre, oder ſeit der Zeit 
der erſten Chriſtengeneration. Um ſolchen Einwuͤrfen, wie: 
die Vaͤter ſind ſchon uͤber ihre Erwartungen hinaus geſtor⸗ 
ben; ſteht uns etwa ein gleiches Geſchick bevor? Einen 
ſchicklichen Zeitpunkt anzuweiſen, ſind wir gewiß gezwun⸗ 
fig mindeſtens in die zweite Chriſtengeneration herabzu⸗ 
eigen. + air 

4) Eine gewiß ebenſo ſpaͤte Zeit deutet endlich die 
erwähnte Sammlung der Pauliniſchen Briefe an (III, 15), 
die nage EnıoroAal brauchen zwar nicht abſolut in dem 
Sinne genommen zu werden, wie ſie gegenwaͤrtig in un⸗ 
ſerm Kanon enthalten ſind, aber eine Sammlung derſel⸗ 
ben wird vorausgeſetzt, da nur unter dieſer Bedingung 
der Apoſtel ſeine Leſer im Beſitz der Pauliniſchen Send⸗ 
ſchreiben betrachten konnte, die als wahre Briefe, wirkliche 
Gelegenheitsſchriften, doch zunaͤchſt an ganz andere Ger 
meinden gerichtet waren. Bertholdt (a. a. O. S. 3103) 
will dieſer Conſequenz dadurch entgehen, daß er auf die 
Unterſcheidung des einen beſtimmten Briefs (15. αννν 
dur) von den Übrigen Briefen (a ai Zmıorokal) auf⸗ 
merkſam macht; waͤre eine Sammlung vorhanden gewe⸗ 
fen, fo durfte der Verfaſſer ſich ja nur auf dieſe allein 
berufen, da ſie den einen beſtimmten Brief doch mit ent⸗ 
halten mußte. Allein der Einwurf wird auch durch Auf⸗ 
geben der Sammlung nicht erledigt; denn die Geſammt⸗ 
heit der Briefe (vdo), gleichviel ob geſammelt oder nicht, 
enthielt doch immer auch den einen beſtimmten Brief, deſ⸗ 
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ſen Hervorheben hinreichend durch die naͤhere Beziehung zu 
den Leſern (V. 15) gerechtfertigt erſcheint. Es ſteht feſt, 
daß der Beſitz aller Pauliniſchen Briefe den Leſern nicht 
anders als durch eine ſchon geſchehene Sammlung der 
kanoniſchen Schriften beigemeſſen werden kann, ein Um⸗ 
ſtand, den doch die Kritik unmoͤglich ſchon in das apoſto— 
liſche Zeitalter ſelbſt verlegen darf. | 

Außerdem hat aber die Art, wie hier des Paulus 
Erwaͤhnung geſchieht, etwas Gewaltſames und Gezwun⸗ 
genes, und ſucht der Schreibende abſichtlich die Rede auf 
ihn zu lenken. Im ganzen neuen Teſtamente findet ſich 
nichts Ähnliches, daß ein Apoſtel ſich auf die Autorität 
eines andern beruft, und iſt die Abſicht unverkennbar, 
daß es dem Verfaſſer darauf ankam, gelegentlich ſich mit 
dem Paulus in üÜbereinſtimmung darzuſtellen. Kann man 
aber wol hierin etwas anders erblicken, als die Abſicht ei— 
nes Spaͤtern, hierdurch den Beweis zu fuͤhren, daß die 
bekannte zwiſchen Paulus und Petrus herrſchende Span— 
nung über die Geltung des juͤdiſchen Geſetzes, keine 
dauernde geweſen ſei? Bei den bedenklichen Einwuͤrfen 
der Spoͤtter und Gegner, die grade von dieſer Dishar— 
monie entlehnt werden konnten, iſt nichts ſo erklaͤrlich, 
als der Wunſch eines ſpaͤter lebenden Chriſten, durch dieſe 
verſoͤhnliche Wendung den Streit als völlig abgethan dar: 
zuſtellen. Nicht ohne Abſicht ſcheint uͤberhaupt die ſpaͤtere 
Tradition beide Apoſtel zu Ende ihres Lebens in ſo nahe 
Beruͤhrung zu bringen, ihre letzte Reiſe nach Rom, ihren 
Tod als gemeinſchaftlich darzuſtellen, um ſo das Andenken 
an jene Spannung zu verwiſchen. 

5) Nimmt man endlich noch dazu, daß durch Be— 
hauptung der Authentie der Apoſtel im zweiten Capitel 
zum traurigen Nachahmer eines fremden Products, des 
Judasbriefs, würde, fo ſcheint dies allein ſchon hinzurei— 
chen, um den Petrus ſolcher Autorſchaft zu uͤberheben. 
Faſt einſtimmig beſchweren ſich die Ausleger uͤber das 
Schuͤlerhafte dieſer Copie, ſodaß den verſchiedenen Ver: 
ſuchen, dieſes Capitel von dem uͤbrigen Briefe zu trennen, 
gewiß hauptſaͤchlich die Abſicht unterliegen wird, dem Apo⸗ 
ſtel eine ſolche Beſchuldigung zu erſparen. Schon die Pie— 
tät gegen Petrus muß hier der Kritik den rechten Weg 
weiſen. 

Faſſen wir ſaͤmmtliche Argumente zuſammen, ſo wird 
das paradeſame Beſtreben des Verfaſſers, ſich als Apoſtel 
und namentlich als Petrus bemerklich zu machen, ſodann 
die ſklaviſche Nachahmung des erſten echten Briefs in Klei— 
nigkeiten, ferner der chronologiſche Widerſpruch gegen die 
Abfaſſung des Briefs in apoſtoliſcher Zeit, dann die Er— 
reichung einer Nebenabſicht wegen des verſoͤhnlichen Ver— 
haͤltniſſes zwiſchen Paulus und Petrus, und endlich die 
unertraͤgliche Copie eines fremden Werks, ſo entſchieden 
gegen die Authentie des Briefs ſprechen, daß das aͤußere 
Zeugniß der Kirche kaum hinzuzutreten braucht, um den 
Beweis der nichtpetriniſchen Abſtammung zur vollen Evi— 
denz zu erheben. 

Iſt nun Petrus der Verfaſſer des Briefes nicht, ſo 
fragt ſich, wer iſt es ſonſt? eine Frage, worauf durchaus 
ungenuͤgend geantwortet werden wird. Daß Grotius' Hy: 
potheſe, die dem zweiten Biſchof von Jeruſalem, Simeon, 
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diefe Ehre zuweiſt, unftatthaft iſt, haben die fpätern Aus: 
leger hinreichend erwieſen. Eichhorn und Schott fuchen 
wenigſtens die materielle Authentie zu retten, dadurch 
daß fie einen Schüler des Petrus deſſen Gedanken auf: 
faſſen und mit dem Briefe des Judas verarbeiten laſſen. 
Aber theils fehlt hierfuͤr jeder ausreichende Grund, da ein 
ganz fremder Nachahmer ebenſo gut aus dem erſten Pe— 
triniſchen Briefe ſich Gedanken und Wendungen entleh— 
nen konnte, und dann bringt jene Annahme noch immer 
nicht weit genug uͤber das apoſtoliſche Zeitalter hinaus, 
wozu der Inhalt nun einmal nicht paſſen will. Es bleibt 
alſo nur die Annahme uͤbrig, daß irgend ein Chriſt zu 
Anfang oder Mitte des 2. Jahrh. gegen Irrlehrer eifern, 
den Spoͤttereien uͤber Chriſti verzoͤgerte Ruͤckkehr begegnen 
und zugleich dem Eindrücke von der Zwiſtigkeit zwiſchen 
den beiden Apoſteln entgegentreten wollte. Der Brief des 
Judas wurde dazu benutzt, und ziemlich ungeſchickt ein: 
gewebt. Zur Verſtaͤrkung des Eindrucks erlaubte er ſich 
dem Ganzen den Namen des Petrus an die Stirn zu 
ſetzen. Die moraliſche Beurtheilung dieſes Schritts iſt 
dann nicht etwa nach unſeren Begriffen uͤber geiſtiges 
Eigenthum, ſondern nach den Anſichten jener Zeit zu 
meſſen, wo dergleichen Benutzung fremder Namen zur 
Gewinnung einer Autoritaͤt aͤußerſt allgemein war. 

Außer dieſem zweiten, in den Kanon uͤbergegange— 
nen, Brief wird noch einer Menge anderer, dem Petrus 
beigelegter, Schriften gedacht, einer Apokalypſe des Pe— 
trus, Circuitus Petri, u. dergl.; die Unterſuchung dar— 
uͤber gehoͤrt der apokryphiſchen Literatur an. 

Hieran reihen wir gleich den Artikel uͤber den Tag 
der beiden Apoſtel: 

Peter und Paul. Der Gedaͤchtnißtag der beiden 
Apoſtel wird als Collectivfeſt am 29. Junius gefeiert. 
Die Veranlaſſung liegt in dem angenommenen gemein- 
ſchaftlichen Maͤrtyrertode derſelben unter Nero (woruͤber 
das Naͤhere in dem Artikel Petrus, Apoſtel). Der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, die in beiden ihre gemeinſchaftlichen Haͤup— 
ter erblickte, und dafuͤr die Zeugniſſe in der That ſehr 
hoch hinauf nachweiſen kann, lag es ſehr nahe, fuͤr ſie 
auch einen gemeinſchaftlichen Gedaͤchtnißtag anzuſetzen. 
Die Anordnung deſſelben geht zum mindeſten bis ins 4. 
Jahrhundert zuruͤck, da wir Homilien auf dieſe Tage von 
Maximus Taurinenſis (geſt. 420), Ambroſius, Auguſtin, 
Leo dem Großen und Chryſoſtomus beſitzen. Noch fruͤhere 
Zeugniſſe, auf die man ſich wol berufen hat, geben nichts 
anders, als nur die Combination des Maͤrtyrertodes ſelbſt, 
von wo aber noch nicht auf das gemeinſame Feſt ge— 
ſchloſſen werden darf. Der Urſprung des Feſtes iſt 
mit Sicherheit in der lateiniſchen Kirche zu ſuchen, wo 
ja Rom das groͤßte Intereſſe dafuͤr hatte. Indeſſen 
bleibt es doch mislich, die Einrichtung deſſelben in der 
griechiſchen Kirche auf den Kaiſer Anaſtaſius (geſt. 518) 
herabzuſetzen; ſelbſt wenn die dem Chryſoſtomus zuge— 
ſchriebene Homilie (Homil. 167. Op. V. ed. Save.) für 
untergeſchoben gelten ſollte; denn die Angabe des Theo- 
dorus Lector Lib. II. Nicephor. Callist. XVI, 35 
enthaͤlt keineswegs, daß der roͤmiſche Senator Feſtus, der 
als Abgeſandter an den Kaiſer geſchickt 85 dort die erfte- 
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Gründung des Collectivfeſtes, ſondern nur deſſen mehr feier: 
liche Begehung durchgeſetzt habe (Nergov xai a⁰νο] znv 
uviumv M nom h) , oeßaouarı nagexahtoe yl- 
veoFaı). Der größere Glanz eines Feſtes, woran der roͤ⸗ 
miſchen Kirche ſoviel liegt, war bei einem Kaiſer leicht 
zu erlangen, der auf ein gutes Einverſtaͤndniß mit Rom 
in den dogmatiſchen Haͤndeln ſann. Ungeachtet der Com⸗ 
binirung beider Apoſtel fuͤr denſelben Tag liegt es doch 
ganz in den anderweitigen Verhaͤltniſſen, wenn die Latei⸗ 
ner beiweitem mehr die Bedeutung des Petrus hervor— 
heben; ihre Homilien auf dieſen Tag beſchaͤftigen ſich faſt 
ganz allein mit dem Petrus, waͤhrend dagegen die Grie— 
chen anfangen, beiweitem mehr die Bedeutſamkeit des 
Paulus hervorzuheben. Vielleicht erklaͤrt ſich aus dem 
Wunſche, in dieſem combinirten Feſte in der lateiniſchen 
Kirche vorzugsweiſe den Petrus als Apoſtelfuͤrſten hervor: 
treten zu laſſen, die ſonſt auffallende Erſcheinung, daß 
dem Paulus ſofort der naͤchſte Tag, zwar nicht als Tod— 
tenfeier, aber doch als Gedaͤchtniß (commemoratio, wie 
es in den alten Martyrologien heißt) zugetheilt iſt (30. 
Juni). Auch in die proteſtantiſche Kirche, ſoweit ſie die 
Apoſteltage beibehielt, iſt die Bevorzugung des Petrus 
uͤbergegangen, wenigſtens beſchaͤftigen ſich die hier uͤblichen 
Perikopen ausſchließlich mit dieſem (Matth. XVI, 13 — 
20. Actor. XII, 1— II). (Nellberg.) 
2) P. Azarius, der italieniſche Geſchichtſchreiber, die— 
ſer fuͤr die lombardiſche Geſchichte des Ausganges des 13. 
und des erſten Theiles des 14. Jahrh. fo wichtige Schrift: 
ſteller, flammte') aus Novara, deſſen Schickſale er da⸗ 
her in feinem Chronicon beſondere Aufmerkſamkeit wid: 
met ?), und wo er auch Öffentlicher oder Stadtnotar war. 
Ungefähr um das Jahr 1352 befand er fih im Dienfte 


- 1) und zwar aus einem vornehmen, vielleicht Rittergeſchlecht, 
indem er feinen Vater Herr nennt, wie er am Schluſſe feiner Ehro: 
nik, welche er im November 1362 beendigte (bei Muratori Rer. Ital. 
Script. T. XVI. p. 423), bemerkt: Ego autem Petrus Azarius filius 
quondam Domini Jacobi, publica auctoritate Novariensis Nota- 
rius, dum essem in Civitate Terdonae Judex ad Bancam dicti 
Communis, nec non Cancellarius Nobilis Viri Domini Johannis 
de Pirovano Civitatis Teerdonae honorabilis Potestatis pro Ma- 
gnifico et excelso Domino, Domino Galeazio Vicecomite Medio- 
lani etc, Imperiali Vicario Generali, praedicta diversis tempo- 
ribus gesta compilavi, scripsi et in testimonium praemissorum 
signum meum consuetum apposui. Wegen des Dominus vor Ja- 
cobus könnte man ſich vielleicht zur Annahme fuͤr berechtigt halten, 
unſer Geſchichtſchreiber ſei ſelbſt einem edlen Geſchlechte entſproſſen, 
wenn er nur bei Johann von Pirovano nicht ausdruͤcklich Vir No- 
bilis vorſetzte. 2) Er ſelbſt bemerkt in dem Eingange zu ſeiner 
Chronik: Verum quia in Civitate Novaria, a qua originem traxi, 
graviora occurrerunt, ideo de ipsa magis, quam de alia, et se- 
riosius pertractabo. In der Wirklichkeit waren in Novara nicht 
wichtigere Dinge, als in vielen andern Städten der Lombardei, de: 
ren Geſchichte, beſonders ſeiner Zeit, er, wie er im Eingange unmit⸗ 
telbar vor der fo eben von uns mitgetheilten Stelle mit den Wor— 
ten (S. 298) quod cogitavi ad evidentiam futurorum sub brevi 
stilo gesta in Lombardia (et specialiter meo tempore) enarrare 
bemerkt, zum Gegenſtande ſeines Werkes genommen. Vorzuͤglich 
das in Mailand Geſchehene uͤbertraf das in Novara Vorgefallene 
an Wichtigkeit. Der eigentliche Grund, aus welchem er das Letztere 
fuͤr das Wichtigſte hielt, war, weil Novara als ſeine Vaterſtadt fuͤr 
ihn beſondere Wichtigkeit hatte. Daher beſchaͤftigte er ſich S. 358 
— 361 auch umſtändlich mit der Geſchichte (oder vielmehr Sage, 
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des Johannolus Mondella de Ferro ), des Freundes des 
Erzbiſchofs Johann Visconte von Mailand, welcher die⸗ 
ſem mehr als andern vertraute, und verſah bei ihm (Jo⸗ 
hannolus Mondella) die Stelle eines vertraulichen oder ge⸗ 
heimen Notars oder Secretairs, welches ihm zur genauen 
Kenntniß der Geſchichte der genannten beiden Maͤnner, 
und ſeiner Zeit uͤberhaupt ſehr nuͤtzlich war, da er im 
Umgange mit Johannes Mondella vieles, was Beziehung 
auf die Geſchichte ſeiner Zeit hatte, ſah, hoͤrte und durch 
Briefe lernte). Ferner mußte er die lebendigſte An⸗ 
ſchauung, welche er auch in ſeinem herrlichen Geſchichts⸗ 
werke kund gibt, von dem Kriegs-, beſonders von dem 
Soͤldnerweſen und dann uͤberhaupt von den Drangſalen 
des Kriegs erhalten, da er (in den Jahren 1354 — 1355) 
im Dienſte des Matthaͤus II. Visconti, des Herrn von 
Mailand, als Notar an der Bank der Soͤldner zu Bo⸗ 
logna beinahe vier Jahre ſtand, und daher vieles von jenem 
Kriegsunweſen und jenen Wirren ſah und hoͤrte, und 
dann mit Wahrheit, ohne ſich der Übertreibung ſchuldig 
zu machen, in ſein Geſchichtswerk verzeichnen konnte, und 
wirklich in daſſelbe aufnahm’). Sehen!) konnte er auf 
das Genaueſte, was zu Bologna vorging. Hoͤren konnte 
er, was auf dem Feldzuge geſchah, von ſeinen Genoſſen, 
naͤmlich den Notaren der Söldner, welche das Heer bes 
gleiteten“). Seine eignen Anſchauungen machten ihn dann 
wieder um ſo geſchickter, das zu beurtheilen, was er hoͤrte, 
und ſo ſtand beides, Sehen mit eignen Augen und ſich 
durch Erzaͤhlungen Andrer unterrichten, in dem ſchoͤnſten 
Einklang, und machte ihn faͤhig, in verſchiedene merkwuͤr⸗ 
dige Einzelheiten) einzugehen. Seine Stellung gab ihm 


welche er jedoch für Geſchichte hält) von dem Urſprunge Novara's. 
Dieſe anmuthige Sage traͤgt er auf das Ausfuͤhrlichſte vor. 

3) So genannt, weil er, wie Petrus Azarius (Chron, c. II. 
p. 335) bemerkt, Eiſenhandel trieb. 4) Unſer Geſchichtſchreiber 
fagt dieſes in ſeiner Chronik (I. c.) ſelbſt mit den Worten: Cujus 
(Johannoli Mondellae de Ferro) familiaris Notarius et domesti- 
cus fui ego Petrus Azarius, ut in fine dicetur, et conversando 
cum eo gesta vidi, audivi et per literas didiei. Diefer Poften 
bei dem Vertrauten des Erzbiſchofs Johann Visconte von Mailand 
mußte den Petrus Azarius zu einem Verfaſſer der Geſchichte ſeiner 
Zeit ſehr geſchickt machen. Wie der genannte Erzbiſchof dem Johan⸗ 
nolus Mondella vertraute und ſich mit ihm berieth, erzaͤhlt Petrus 
Azarius ſelbſt (I. c.) unmittelbar nach der von uns fo eben mitgetheil⸗ 
ten Stelle. 5) Er ſagt (o. 11. p. 328): Praedicta autem vidi 
et audivi, quia ego tunc temporis steti pro Notario ad bancam 
stipendiariorum Bononiae mensibus XLIV, et quasi usque ad 
amissionem dictae Civitatis per Dominum Mediolani factam. 
6) So führt er (o. 11. p. 327) zur Vervollſtaͤndigung feines Ge: 
maͤldes jenes Kriegselendes, welches unter dem Heere auf dem Feld⸗ 
zuge von 1351 wegen Proviantmangels herrſchte, Folgendes an: 
Et vidi plures Bononienses, qui pro una panis bucella tunc re- 
cepta promiserunt ipsis conductoribus corbem unam frumenti 
in comitatu Bononiae. 7) c. II. p. 327. Bei der lebhaften 
Schilderung jenes Elendes, welches auf der Heerfahrt vom J. 1051 
ftatthatte, bemerkt unſer Geſchichtſchreiber: Et certe mei socii, qui 
exercitum sequebantur, et erant notarii stipendiariorum, caren- 
tes pane, caput unius aselli etc. und erzählt nun, wie ſehr viel 
feine Collegen für den Kopf des genannten Thieres gegeben, und wie 
ſie ihn ohne Salz und Gewuͤrz gekocht und ohne Brod gegeſſen. 
8) So bemerkt er (e. 11. p. 311): Et vidi Contrum de la Spe- 
cia, qui LX et ultra ex dictis Perusinis sic (er hat nämlich 
zuvor erzaͤhlt, daß die Peruginer lange Tartſchen, Feldſchilde, tra⸗ 
gen) targatis occidit. 
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auch hinlaͤngliche Gelegenheit, ſeinen ihm inwohnenden po⸗ 
litiſchen Blick noch mehr zu ſchaͤrfen. Deshalb war er gar 
nicht zufrieden, als Matthaͤus Visconte, auf neue Rathge⸗ 
ber hoͤrend, aus Erſparniß die Kriegsmacht und die Be⸗ 
amten in Bologna verminderte, weil er (Petrus) voraus: 
ſah, daß jene Verminderungen dem Johann Visconte von 
Oleggio, welcher nach dem Beſitze von Bologna trachtete, 
fein Vorhaben erleichtern mußten). Daher überließ Petrus 


9) Bei dieſem wichtigen Punkte in der Lebensgeſchichte des Pe: 
trus Azarius darf die Frage nicht uneroͤrtert bleiben, hat dieſer den 
Verluſt Bologna's herbeigefuͤhrt, oder Matthaͤus Visconte ſelbſt. Le 
Bret (Fortſ. der allgem. Welthiſt. 44. Th. S. 422) ſagt da, wo 
er von den großen Fehlern handelt, welche Matthäus gemacht, und 
die dem Johannes von Oleggio ſein Unternehmen erleichterten, un— 
ter anderm Folgendes: Er (Matthaͤus) ſchickte auch den Peter Aza— 
rius, dem wir eine Geſchichte dieſer Zeit zu verdanken haben, nach 
Bologna, welcher große Veraͤnderungen vornahm, und die 57 Fah— 
nen Reiter auf 30, und die 101 Haufen Fußvolks auf 40 herab: 
ſetzte, auch die Anzahl der Diener verminderte, welches alles auf 
eine kluge Sparſamkeit zum Vortheile ſeines Herrn abzweckte, aber 
dem Johannes von Oleggio die erwuͤnſchteſte Gelegenheit gab, die 
Leute an ſich zu ziehen. Hat aber Petrus Azarius wirklich jene 
Veraͤnderungen, welche vorgenommen worden, gebilligt, oder iſt er 
Schuld an jenen verhaͤngnißvollen Herabſetzungen der Kriegsmacht 
und Verminderung der Dienerſchaft geweſen? Wir muͤſſen ihn noth⸗ 
wendig ſelbſt hören. Er ſagt (e. 12. p. 338. 339): Et quod de- 
terius fuit, praefatus Dominus Matthaeus sentiens tempus hye- 
male, curavit expensas diminuere, et praesertim in partibus 
Bononiae. Et tunc veni ego Mediolanum pro praedictis una 
cum Domino Leone de Muriculis, qui intratas gesserat multo 
tempore. Et quum fuimus Mediolani, datus fuit ordo, quod 
XXX Banderiae equestres starent Bononiae et in Comitatu, et 
erant tunce LVII vel circa. Et XL cohortes pedites pariter 
ibi starent, nam erant CI. Et per me fuerunt descriptae. Leg: 
teres bezieht ſich nicht darauf, daß Petrus Azarius für die Minde— 
rungen guͤnſtig geſtimmt geweſen, oder ſie gar auf ſeinen Antrieb 
geſchehen ſeien, ſondern er ſagt, die 101 Cohorten Fußvolk, welche 
bis auf 60 vermindert werden ſollten, habe er verzeichnet gehabt. 
Er ſagt dieſes aus keinem andern Grunde, als um anzugeben, daß 
er genau wiſſe, wie ſtark ihre Zahl geweſen. Er ſagt es, um dem 
Zweifel der Leſer vorzubeugen, welcher über die große ploͤtzliche Ver: 
minderung von 101 auf 60 Cohorten entſtehen konnte. Der Leſer 
konnte fragen, ſtanden auch wirklich 101 Cohorten Fußvolk in der 
Stadt Bologna und in der Grafſchaft? Die Verſicherung, daß er 
die Cohorten ſelbſt verzeichnet habe, und die Andeutung, daß des— 
halb daruͤber kein Zweifel entſtehen koͤnnte, hielt Petrus Azarius 
darum auch für noͤthig, weil er unten zeigen will, daß die Ausga- 
ben fuͤr Bologna in Erwaͤgung des Standes der Dinge nicht zu 
groß geweſen, und daß man, wenn man den Beſitz von Bologna 
nicht habe gefaͤhrden wollen, den Aufwand nicht habe vermindern 
koͤnnen. Wie wenig Petrus Azarius jene unheilsvollen Verminde— 
rungen veranlaßt hat, geht am beſten daraus hervor, wenn wir be— 
trachten, was er unmittelbar nach der von uns mitgetheilten Stelle 
weiter ſagt: Et ubi erant duo Collateralles (Collaterales) ad 
bancam stipendiorum cum Florenis XLV in mensem pro quoli- 
bet ipsorum, solus staret pro XXVII. Et ubi erant duo No- 
tarii cum ipsis Collateralibus ad stipendia cum salario Floreno- 
rum X. pro quolibet in mensem, staret unicus salario Flo- 
renorum VII. Et sic diminuendo Officiales, detraxit. Et pro- 
pterea videns conditiones, et male deliberasse, ego cogitavi Ubi- 
zolum Vicemallum Notarium socium meum in ipso Officio sti- 
pendiorum, et officium cupientem relinquere. Et malum fuit 
pro ipso. Petrus Azarius war alſo ſo wenig mit jenen Vermin⸗ 
derungen zufrieden, daß er den Entſchluß faßte, ſeinen Collegen 
Ubizolus Vicemilla, der es wuͤnſchte, im Soldamte zu laſſen, und 
daß er bemerkt, es habe dieſes dem Übizolus zum Nachtheile gereicht. 
Mit dieſer Stelle muß auch jene verglichen werden, welche wir oben 
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feine Stelle im Sold- oder Soͤldneramte zu Bologna ſei⸗ 
nem Genoſſen Übizolus Vicemilla, und begab ſich auch aus 
der Stadt ſelbſt, wo er immer Amter fuͤr die Herren von 
Mailand gehabt“). Auch war er nicht Johann von Oleg— 
gio's Freund, wegen der Unregelmaͤßigkeiten, die dieſer be⸗ 
ging, und die niemals einer von denen ſich zu Schulden 
kommen ließ, welche aus Novara waren ). Nach dem Ab— 
gange aus Bologna begab ſich Petrus Azarius nach Borgo— 
manero !), und wohnte daſelbſt mit feiner ganzen Fami⸗ 


in der fuͤnften Anmerkung mitgetheilt haben, und in welcher Petrus 
ſagt, daß er beinahe bis zum Verluſte Bologna's durch den Herrn 
von Mailand jenes Amt verwaltet habe. Petrus Azarius gab alſo 
daſſelbe, weil er vorausſah, daß jene Verminderung nachtheilig 
werden muͤſſe, auf, bevor noch das daraus entſpringende Ungluͤck 
eintrat. Um noch deutlicher zu zeigen, wie jene Verminderungen 
nicht auf Petrus' Rath, ſondern durch den Einfluß neuerer Rathge— 
ber auf Matthaͤus Visconte ſtatt hatten, muͤſſen wir auch angeben, 
was er weiter unmittelbar nach der von uns zuletzt mitgetheilten 
Stelle bemerkt, indem er ſagt: überdies wollte der vorgenannte 
Matthaͤus d cobolus Paganus de Mediolano vom Amte der 
Schatzkam gna's caſſiren, deſſen Amt nicht klein war. Denn 
gewiß ich ſah 32,000 Florin jeden Monat in Bologna ausgeben, 
und beim Ausgeben fuͤr Bologna viele Monate nicht zureichen fuͤr 
die ordentlichen Ausgaben. Wie groß aber die außerordentlichen 
waren, iſt nicht zu ſagen, beſonders fuͤr Surrogirung der Pferde, 
fuͤr welche 2000 Florin jeden Monat nicht zureichten, wenn man 
die Monate des Kriegs zuſammenrechnet. Die Einkuͤnfte Bologna's 
(Intratae Bononiae) überftiegen das Jahr nicht 100,000 Florin 
bologneſer Muͤnze, wiewol ſie fuͤr die Gegenwart wegen der Ein— 
fälle (propter incursa) ſehr geſunken waren. Quibus sic, fährt 
Petrus Azarius hierauf weiter fort, simpliciter peractis (et credo, 
quod noyi Consiliarii voluerunt ipsum Dominum Matthaeum 
uno anno sic infinite ditari) venit Franciscolus Manzoccus The- 
saurarius novus in Bononia constitutus cum XV millibus flore- 
nis etc, Petrus Azarius hat alfo jene Verminderungen, welche 
den Verluſt Bologna's herbeifuͤhrten, durchaus nicht als weiſe Spar⸗ 
ſamkeit angeſehen, ſondern ſie getadelt. über das, was dem Ver— 
luſte von Bologna voranging, aͤußert er ſich auf das Bitterſte. So 
hebt er einen Satz voll Ausrufungen mit den Worten an: Oh! 
quam fatua fuerunt praecedentia etc., und weiter unten ſagt er, 
ungeachtet er den Matthaͤus, weil er aus dem Hauſe Visconte war, 
moͤglichſt, ſoweit es naͤmlich Wahrheitsliebe geſtattete, zu ſchonen 
ſuchte: Sed discretio tanti politici Consilii sui in Mediolano de- 
buit animadvertere, quod etiam pecudes animadverterent. Er 
braucht dieſen harten Ausdruck von des Matthaͤus Raͤthen beſonders 
in Beziehung darauf, daß Matthaͤus wußte, Johann von Oleggio 
war ſein geheimer und oͤffentlicher Feind, und darauf, daß er den— 
noch jene Verminderungen der Kriegsmacht und der Ausgaben und 
jene Veraͤnderung der Beamten in Mailand machte. 

10) Die Stelle o. 11. p. 356: Nam officia, ut dixi, semper 
habueram Bononiae pro Dominis Mediolani, vergleiche mit der 
Stelle, welche wir oben in der 5. Anmerkung mitgetheilt haben. 
11) Petrus Azarius ſagt c. 11. p. 356 weiter: Neque Domini 
Johannis de Olegio amicus eram in aliquo propter enormia, 
quae committebat, et quae nunquam fuere in aliquo de Novaria. 
Dieſes bezieht ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach darauf, daß Johann 
Visconte von Oleggio von dem Biſchof und Grafen Johann Visconte 
von Novara, dem Herrn dieſer Stadt, zum Podeſta gemacht war, 


und eine Zeit lang daſelbſt ſtand, bis er von der Podeſtaria (dem Stadt⸗ 


richtersdienſt, Amtmannsdienſt) wieder entfernt ward, wie Petrus 
Azarius (c. 10. p. 322) erzählt. Dieſer, der feine Vaterſtadt ſehr 
liebte, konnte alſo dem Johann von Oleggio die von ihm begange— 
nen Unregelmaͤßigkeiten um ſo weniger verzeihen. 12) Burgo- 
Maneyrium ſagt Petrus Azarius (c. 12. p. 356 und Finalis Con- 
clusio p. 423), Muratori (Praef. p. 293) ſcheint Bergamo darun⸗ 
ter zu verſtehen; wenigſtens ſagt er daſelbſt, daß Petrus Azarius 
im Amte der Sorge fuͤr die Militairſoͤldner des DE II. Vis⸗ 
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lie. Hier erhielt er einen Brief von Seiten Galeazzo Vis⸗ 
conte's, daß er (Petrus Azarius) ſich nach Terra In— 
vorium begeben ſollte, um mit Peter, dem Kanzler des 
Herrn Antonius, des Podeſta von Aſti, welcher, damit 
ihn Novara entbehrte, zum Podeſta von Aſti auf den 
Rath des Johann Savius gemacht war, zu ſprechen, und 
daß er dann als Collateralis “) nach Aſti gehen ſollte. 
Hier ward er vom Markgrafen von Montferat, welcher 
den Diſtrict von Vercelli durchſtreifte, in Haft, wiewol 
auf eine ſchoͤne (ehrenvolle) Weiſe, gehalten“). Angenehm 
konnte jedoch auch dem Petrus Azarius, wiewol er ganz 
anders als die andern in Aſti in Elend gehaltenen No— 
vareſen behandelt wurde, nicht ſein, wenn er bedachte, 
daß ihn der Anſchlag des Johann Savius dahin gebracht 
habe. Aber noch weit groͤßere Unannehmlichkeiten trafen 
ihn, als er von Aſti hinweggehen durfte, und er ſich 
zuruͤck nach Borgomanero begab, wo er zufaͤllig mit ſei— 
ner ganzen Familie weilte. Über die Schrecken, die ihn 


aus Borgomanero trieben, und die Leiden, die er zu Ter⸗ 
dona (Tortona) erduldete, ſpricht er ſich A ſei⸗ 
ner Chronik auf folgende Weiſe aus: In 5. Indic⸗ 
tion 1362 umgaben mich die Schmerzen des Todes, und 
die Gefahren der Hoͤlle trafen mich. Ich, Petrus, der 
unterzeichnete“) Notar, ſtehend im Todeskampf und ſe— 
hend das Schifflein Petri ohne Ruderer und Schiffer auf 
der hohen See ſchwanken, und unter Gefahren zerriſſen 
werden, vorzuͤglich in den italiſchen Gegenden, und 
namentlich in der Lombardei, wegen des Mangels und der 
Abweſenheit ſeiner Hirten, welche ihre Heerde ſchlecht be— 
wachen, und die Laute nicht in einem Tone zuſammen— 
zuſtimmen ſuchen; und gleichſam verzweifelnd habe (ich) 
Schmerzen zu beſaͤnftigen gehabt, daß ich dadurch die 
Wohlthat der Geſundheit zu erlangen, und durch Betruͤb— 
nißempfinden dem Kiele “) hinzuzufügen vermoͤge, damit 


conte ſowol in Bergamo, als in Bologna geſtanden. Aber Petrus 
Azarius erwaͤhnt Bergamo gar nicht in Beziehung auf ſich, und 
bräucht auch, wo er es bei andern Gelegenheiten thut, fo Pro&mium 
p. 299, wo er die Städte der Lombardei auffuͤhrt, und c. 10. p. 
322, wo er von der Erbauung des Schloſſes von Bergamo (Ca- 
strum Bergami) die gewöhnliche richtige Form Pergamum und Ber: 
gamum. Unter Burgo-Maneyrium dagegen, wo er ſich nach Nie: 
derlegung des Gold: oder Soͤldneramtes zu Bologna, und nach Abe 
gange aus dieſer Stadt aufhielt, kann er nichts anderes verſtehen, 
als Borgomanero, die kleine Stadt am Gagnafluſſe oberhalb Novara. 

13) Jrem Astam pro Collaterali, ſ. d. folgende Anmerkung. 
14) Nachdem Petrus Azarius (c. 12. p. 350) die Novareſen, welche 
der den Diſtrict von Vercelli durchſtreifende Markgraf von Mont: 
ferat als verdaͤchtig in Aſti im Elend oder Exil (confinatos) hielt, 
aufgezählt hat, macht er den Gegenſatz: Ac tenens ibidem pulchro 
modo Opicinium Torniellum fratrem dicti Antonii pro Astensi 
Potestate ad cautelam, quem tempore illo ad reditum destinato 
licentiavit, et me Notarium pro Collaterali existentem, et ad 
cautelam datum de consilio Johannis Savii. Dieſer Letztere ver: 
anſtaltete naͤmlich, daß auch andere Novareſen, welche er fuͤr Feinde 
der Visconti hielt, aus Vorſicht von Novara nach Aſti wider ihren 
Willen geführt wurden. Mit Petrus Azarius, welcher immer Am: 
ter fuͤr die Herren von Mailand in Bologna verwaltet hatte, und 
daher fuͤr keinen Feind der Visconti gehalten ward, geſchah jenes 
auch, aber er ward auf eine ehrenvolle Weiſe nach Aſti gelockt, naͤm⸗ 
lich als Beamter, als Notarius pro Collaterali. 15) f. die Un⸗ 
terſchrift, welche wir in der erſten Anmerkung dieſes Artikels mit: 
getheilt haben. 16) Naͤmlich er gewinnt Stoff zum Schreiben 
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der Stachel des Schmerzes und die Urfache zur Wieder⸗ 
herſtellung)) durch Schreiben hinweggenommen wuͤrde. 
Aber es half nicht, da eine chroniſche Krankheit durch Hei⸗ 
lungsmittel nicht geheilt wird. Ach! durch wie viel Angſte 
iſt meine Seele gemartert worden! Ach! wie viel Schmer⸗ 
zen des Koͤrpers habe ich erlitten! Wegen der Verrucht⸗ 
heiten“), welche ich gehört, geſehen und geſchrieben habe, 
und wegen der Krankheiten nebſt der Peſt, die zugleich 
zuſammentrafen und im ſchlechten Vorhaben“) beharrten. 
Gegen ſo viele Übel iſt kein Heilmittel gegeben worden 
durch die vorher aufgeführten ſchlechten Hirten?“), noch 
durch den Arzt; wie in der Lombardei wenigſtens in 
den ungluͤcklichen Thaten, den Brandſtiftungen, den 
Pluͤnderungen, den Niederlagen ꝛc. gegeben worden ſind 
ſchlimmere Heilmittel, als die Krankheit, und in ſoweit, 
daß das Menſchengeſchlecht in der Lombardei beinahe auf⸗ 
gehoͤrt hat und umgekommen iſt. Als ich daher zu Ter⸗ 
dona (Tortona) in den unten geſchriebenen ) Ämtern 
ſtand, war ich von Todesſchmerzen umringt. Denn als 
ich von Burgomaynerium (Borgomanero) hinwegging, wo 
ich zufaͤllig mit meiner Familie weilte, und die Sporen 
für meinen Abgang angeſetzt hatte?), ſah ich meinen ſie⸗ 
ben Jahre alten Sohn, Ambroſinus, lebendig und todt?); 
und da entging ich mit den drei andern, den aͤlteren, 
naͤmlich Philippus, Jacobus und Johannes, der Krank⸗ 
heit“) durch Fliehen, indem ich meine Frau, Franci⸗ 
ſchina, die Tochter des weiland Ardicinus de Foſſato, und 
Antonia, eine Tochter von einem Alter von vier Monaten, 
Katharina von drei Jahren und die im neunten Jahre 
ſtehende Johanna, welche?) ich nicht aufheben?) konnte, 
zu Hauſe ließ. Ich entrann zwar, aber ohne zu wiſſen, 
wohin ich mich wenden ſollte, da die Anſteckung des Or⸗ 
tes ſchon ruchbar geworden war, und die vorbenannten?) 
Englaͤnder in der Terra Cavallii verblieben. Ich floh mit 


durch die traurige Erinnerung an die ſchreckliche Geſchichte ſeiner Zeit, 
und indem er ſie in ſein Gedaͤchtniß zuruͤckruft, vermehrt er den Stoff 
zum Schreiben. f 
17) d. h. die Urſache, welche Wiederherſtellung erheiſcht, erfoderlich 
macht, iſt Umſchreibung der Krankheit ſeiner Seele, welche er dadurch 
heben will, daß er die traurigen Ereigniſſe, die er erlebt hat, nieder⸗ 
ſchreibt, und ſie dann, wenn er ſie in ſein Zeitbuch eingetragen hat, ſich 
aus dem Geiſte zu ſchlagen und zu vergeſſen hofft. Zum beſſern Ver⸗ 
ſtaͤndniß iſt die Stelle in der Urſchrift erfoderlich, naͤmlich er ſagt 
in der Finalis Conclusio p. 422. 423: — — et tanquam de- 
sperans habui dolores delinire (delenire), ut stimulus doloris et 
recreationis causa scribendo tolleretur. 18) Oder Gottlofigs 
keiten, naͤmlich propter infanda. 19) Bezieht ſich mit auf ne- 
fanda (Verruchtheiten), dieſe Schandthaten nebſt den Krankheiten 
bildeten jenes Schaudergemaͤlde. 20) Naͤmlich die weltlichen und 
geiſtlichen Herren der Zeit des Petrus Azarius, deren Geſchichte er 
beſchrieben hat. 21) ſ. die Unterſchrift, welche wir in der erſten 
Anmerkung mitgetheilt haben. 22) d. h. eilig hinwegwollte. 
23) Plöglich ſterben. 24) Nämlich der Peſtilenz. 25) Bezieht 
ſich auf alle, naͤmlich auf die Frau und die drei Toͤchter unſers Ge⸗ 
ſchichtſchreibers. 26) Wegen ihrer Krankheit nicht vom Lager 
aufrichten und mitnehmen konnte. 27) Petrus Azarius erzaͤhlt 
(c. 12. p. 370), daß vom Markgrafen von Montferat die Englaͤn⸗ 
der nebſt ihrer Genoſſenſchaft oder Geſellſchaft, die ſich wegen des 
Krieges der Franzoſen in Frankreich befanden, aber damals un⸗ 
thaͤtig waren, und die er daſelbſt verſammeln ließ, als Mieth⸗ 
linge nach der Lombardei gebracht wurden. Namentlich auch im Di⸗ 
firicte von Novara (der Vaterſtadt unſers Geſchichtſchreibers) rich⸗ 
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denen?), mit welchen ich konnte, und ließ die vorher er⸗ 
waͤhnten (Frau und Toͤchter) mit der Gnade Jeſu Chriſti 
dort. Mir iſt in Terdona erzaͤhlt worden, daß meine Frau 
und die Tochter Katharina umgekommen ſeien, die andere 
aber, die kleine), und die etwas größere ““) der Hilfe 
und des Schutzes entbehren. Ihnen zu Hilfe zu kommen, 
wagte ich nicht, noch konnte ich es, wegen der Krankheit, 
und wegen der Argerniſſe“) des um die Stadt Terdona 
hereinbrechenden Krieges, in welchem mich die Gefahren 
der Hölle trafen, weil durch zugeſandte und erhaltene ab— 
ſcheuliche Briefe ich durch Furcht gemartert werde, da 
vier Mal in der Woche die ganze Stadt von derjenigen ſo 
verbrecheriſchen Genoſſenſchaft verdorbener Menſchen, welche 
ſolche Dinge begeht, erſchreckt worden iſt, ſodaß ich ſelbſt 
und jeder Terdonenſer am Leben verzweifele. Daher iſt 
daſelbſt keine Ruhe, daſelbſt keine Ordnung, kein Überfluß 
an Lebensmitteln, keine Bequemlichkeit der Kleidung. Da⸗ 
her jetzt in Terdona weilen, iſt in der Hoͤlle weilen. Aber 
erwaͤgend, daß auch ſchrecklichere und fuͤrchterlichere Dinge 
ſich einſt ereignet haben nach dem Zeugniſſe der Pſalmi⸗ 
ſten, wie hier oben beſchrieben iſt, habe ich gedacht, be— 
truͤbt zu ſein mit den Betruͤbten, und mich zu freuen mit 
den Freudigen. Wenn aber in den vorausgeſchickten oben 
Geſchriebenen etwas mangelhaft befunden wird, ſo moͤge 
es die Hand eines Verbeſſernden ergaͤnzen. 1362 in der 
15. Indiction im Monate November. Dieſes iſt der 
Schluß der Chronik des Petrus Azarius, und hierauf 
folgt die Unterſchrift, welche wir in der erſten Anmerkung 
dieſes Artikels, da er darin mehres in Beziehung auf 
feine Lebensgeſchichte Bemerkenswerthes angibt, mitge⸗ 
theilt haben. Den erſchuͤtternden Eindruck, welchen die 
ſchrecklichen Ereigniſſe, die ihn trafen oder ruͤckſichtlich de— 
ren Zuſchauer und Hoͤrer er war, auf ihn machten, ſpricht 
er nicht blos am Schluſſe ſeines lehrreichen Werkes, ſon⸗ 
dern auch im Eingange deſſelben aus. Selbſt in der Über⸗ 
ſchrift unterlaͤßt er nicht, auf die Schlechtigkeiten, welche 
ſich vielfach ereigneten, hinzudeuten und Troſt in ſeinen 
Leiden in der Religion zu ſuchen. Die Überſchrift lautet: 
Petri Azarii Chronicon. In Christi nomine. Amen. 
Incipit Liber gestorum in Lombardia, et praecipue 
per cunctos Dominos Mediolani: Compositus per 
me Petrum Azarium, Notarium infra scriptum. Et 
de casibus pravis, qui multipliciter occurrerunt. 
Das Prooͤmium beginnt: Weil das menſchliche Leben ge— 
brechlich und hinfaͤllig iſt, und das Gedaͤchtniß der Men⸗ 
ſchen ſinkt (abnimmt), wie Blaͤtter voruͤbergehen, welche 
jedes Jahr erneuert werden; und weil die Verhaͤltniſſe 
und die Lage täglich wechſeln, fo werden Irrthuͤmer er⸗ 
weckt, und ſind ja ſo ſehr erweckt worden, daß ich darauf 
gedacht habe, zur Augenſcheinlichkeit fuͤr Zukuͤnftige das, 
was in der Lombardei, und ſpeciell zu meiner Zeit gethan 
worden iſt, mit kurzem Styl zu erzaͤhlen. Aber weil in 
der Stadt Novara, aus welcher ich ſtamme, wichtigere 


teten dieſe Englaͤnder die furchtbarſten Verheerungen an, und ver— 
übten die abſcheulichſten Graͤuel. 

28) Aus ſeiner Familie. 29) Antonia. 30) Johanna. 
31) Scandala bedeutet hier beſonders Zwiſtigkeiten und ihre aͤrger⸗ 
lichen Folgen. 
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Dinge geſchehen find, deshalb werde ich von ihr mehr und 
angelegentlicher, als von einer andern handeln. Weilend 
alſo in der Stadt Terdona, verwirrt durch Muße, ge— 
martert und beunruhigt durch unermeßliche Schmerzen 
und Angſte, wegen der begegnenden Dinge, vertrieben 
von Haufe wegen der Krankheit?), habe ſch unternom— 
men, die vorhergehenden Urſachen, aus welchen in der 
Lombardei Argerniſſe (Mishelligkeiten) entſtanden find, eifri⸗ 
ger zu behandeln. Weil jedoch ſchlechte Folgen den Beſchluß 
gemacht haben, werde ich Sorgfalt tragen von den vor— 
hergehenden Dingen zu ſchreiben, wegen welcher die einſt 
gluͤckliche Lage der Lombardei an Guͤtern und Sachen ſich 
bereits unwiederbringlich vermindert hat. Noch moͤgen ſich 
die Leſer wundern, wenn der Stachel des Ausſprechens 
und Schreibens mich genoͤthigt hat, das erzaͤhlen zu muͤſ— 
fen, was beinahe nur gemein auszudruͤcken iſt “), da ich 
ſah ſehr viele Verbrechen im Schwunge ſein, vielfache 
Irrthuͤmer erweckt, die Wahrheit nicht geſagt, und nur 
fuͤr Reichthuͤmer geſorgt werden. Und was Reichthuͤmer 
gefrommt haben, kann man hoͤren! Denn ich ſah den 
guten Menſchen umkommen, und nicht wegen des unend— 
lich vielen Geldes, das er hatte, von Jemandem Erleich— 
terung bekommen. Wegen der Anfechtung durch die Krank— 
heit naͤmlich ſah ich den Vater um den Sohn, den Sohn 
um den Vater, den Bruder um den Bruder, den Freund 
um den Freund, den Nachbar um den Nachbar ſich ganz 
und gar nicht kuͤmmern, und was das Unangenehmſte 
war, ich ſah eine Familie, mochte ſie auch noch ſo groß 
ſein, elendiglich umkommen, und kein Gegenmittel oder 
Hilfe ſtattfinden, die Arzneimittel nicht wirkſam ſein, die 
Staͤrkſten und Juͤngſten, ſowol maͤnnlichen, als weiblichen 
Geſchlechts, auf einmal von Kräften kommen, verſchmaͤ⸗ 
hen und verſchmaͤht werden, ſodaß keiner in die Haͤuſer 
derjenigen, die in ſolcher Gefahr ſchwebten, hineinzugehen 
wagte; und während das vorher Erwähnte dauerte, ſah 
ich boͤſe auslaͤndiſche Voͤlker!) herrſchen und ſich um die 
Peſt ſelbſt nicht kuͤmmern, ſondern rauben, Braͤnde ſtif— 
ten, pluͤndern, die Lebensweiſe der Boͤſen am meiſten gel: 
ten, und mich ſelbſt auch unterdruͤckt und ſchaͤndlich be— 
raubt werden. Nach dieſen Bemerkungen geht unſer 
Geſchichtſchreiber zur Beſchreibung der Lombardei uͤber, 
und nach dieſer handelt er ebenſo zweckmaͤßig ”) von den 


32) Was Petrus Azarius hier S. 297 morbus, und S. 298 
pestis nennt, bezeichnet er S. 370 durch pestilentia, und bemerkt 
dabei, daß in Novara (feiner Vaterſtadt), in der Stadt ſelbſt und 
in den Vorſtaͤdten und in mehren Diſtrictualvillen in den Monaten 
Juni, Juli, Auguſt und September 1361 an der Peſtilenz von zehn 
acht und mehr geſtorben ſind. 33) Denn dieſes will der Verfaſ—⸗ 
fer wol fagen mit den Worten: Nec mirentur Lectores, si sti- 
mulus dietandi et scribendi me coeyit, quasi vulgariter eapri- 
mendo narranda, quum viderem scelera multa vigere etc. 34) 
Naͤmlich die von dem lombardiſchen Herren aus dem Ausland be= 
zogenen Miethtruppen, beſonders die oben erwähnten Engländer; ſ. 
die 27. Anm. d. Art. 35) Sehr zweckmaͤßig iſt, daß der Ge— 
ſchichtſchreiber im Eingange eine Beſchreibung der Lombardei, na: 
mentlich die Staͤdte derſelben auffuͤhrt, und dann allgemeine Be— 
merkungen über die dieſe Städte zerreißenden Parteien der Ghibelli— 
nen und Guelfen macht. Über den Urſprung des Namens derſel— 
ben gibt er freilich nur eine, wiewol ſinnvolle, Sage, naͤmlich daß 
ſie ihn von zwei ſich feindlichen Daͤmonen Gibel und Gualef erhalten. 
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verderblichen Parteien der Guelfen und Ghibellinen, wel: 
che aus der Zwietracht des geiſtlichen und des weltlichen 
Schwertes entſtanden. Dieſes iſt der Inhalt des Eingan⸗ 
ges. Hierauf folgt Cap. 1 die Geſchichte des Erzbiſchofs 
Otto's von Mailand. Der beſchraͤnkte Raum erlaubt je— 
doch nicht den Plan des vortrefflichen Geſchichtswerkes, 
welches die Ereigniſſe von 1250 — 1362 behandelt, dar⸗ 
zulegen und den Inhalt naͤher anzugeben. Wir muͤſſen 
uns deshalb auf die allgemeinen Bemerkungen beſchraͤn— 
ken, welche der dieſes Geſchichtswerk keineswegs über: 
ſchaͤtzende Muratori macht“). Petrus Azarius erzaͤhlt nicht 
blos die Geſchichte der mailaͤndiſchen Fuͤrſten und ſeiner 
Vaterſtadt (Novara), ſondern auch der benachbarten Voͤl⸗ 
ker. Sehr viele Empfehlung erwaͤchſt ſeinem Geſchichts— 
werke daraus, daß er nicht blos die Geſchichte ſeiner 
Zeit überhaupt, ſondern auch das bisweilen beſchrieben, 
dem er ſelbſt beiwohnte, und zwar als oͤffentlicher Beam— 
ter. Nach Muratori's gerechtem Urtheil iſt das Geſchichts— 
werk des Petrus Azarius eins der vorzuͤglicheren in ſeiner 
umfangreichen Sammlung barbariſcher, oder mit billigerem 
Ausdruck, mittelalterlicher Geſchichtſchreiber. Sein Vorzug 
beſteht nicht blos in der uͤberaus lehrreichen Behandlung 
der Zeitgeſchichte, die es darbietet, ſondern das vortrefflich 
Unterhaltende, welches damit in inniger geiſtreicher Wer: 
bindung ſteht. Soviel auch Leiden den Geſchichtſchreiber 
umgaben, ſo ſpricht er dieſes doch nur hauptſaͤchlich im 
Eingange und am Schluſſe aus. In der eigentlichen Ge: 
ſchichtserzaͤhlung zeigt Petrus Azarius durchaus keinen 
niedergedruͤckten Geiſt, ſondern ſeine Darſtellung fließt 
groͤßtentheils in leichter, natuͤrlicher Anmuth dahin. Über 
den Charakter unſeres Geſchichtſchreibers und ſeines vor— 
zuͤglichen Werkes ſpricht Muratori mit Recht Folgendes 
aus: Man findet oft artig unterhaltende Angaben und 
Bemerkungen der Erzaͤhlung beigemiſcht, und ein herrli— 
ches Gemaͤlde der Sitten bei ihm; und man wird das 
Buch nicht leicht aus der Hand legen, wenn man einmal 
zu leſen begonnen hat. Er hat ſich zwar eines niedrigen 
und bisweilen barbariſchen Styls bedient, doch leiſtet 
Muratori, wie er bemerkt, dafuͤr Buͤrgſchaft, daß man 
faft alles, was Petrus Azarius erzählt, mit Vergnügen 
leſen wird. Denn er war von einem lebhaften und uͤber 
die Dinge ein richtiges Urtheil zu faͤllen, faͤhigen Geiſte; 
was zu loben war, lobt er aufrichtig, was aber vom 
Wege des Rechten abwich, tadelt er als Wahrheitslieben⸗ 
der ſtark, eine Denk- und Schreibart, welche bekanntlich 
den Leſer ſehr ergoͤtzen und den Werth der Geſchichte 
erhoͤhen kann. 

Der unter den Gelehrten ſeiner Zeit bekannte, beſon— 
ders mit Muratori befreundete Lazarus Auguſtinus Cotta, 
Juriſt in Novara, der ſich um das Geſchichtswerk des Pe— 
trus Azarius dadurch verdient machte, daß er einen alten Co— 


der nebſt andern auf die novareſiſche Geſchichte ſich bezie⸗ 


henden Werkchen in die Ambroſianiſche Bibliothek zu Mai: 
land ſtellte, glaubte ſich um unſern Geſchichtſchreiber auch 
ein anderes Verdienſt zu erwerben, wobei er jedoch von 


36) In Petri Azarii Chronicon Praefatio Ludovici Antoni 
Muratori, Rer. Ital. Script. T. XVI. p. 293. 
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einer falſchen Anſicht ausging. Er hoffte nämlich, eine 
den der ſchoͤnen Wiſſenſchaften Befliſſenen angenehme und 
zugleich dem Petrus Azarius groͤßere Huld und groͤßeres 
Lob bereitende Sache zu leiſten, wenn er von ſeinem un⸗ 
gebildeten Style gewiſſe Woͤrter und minder zierliche Re⸗ 
densarten hinwegnehme, und andere, beſſere, dafuͤr an de⸗ 
ren Stelle ſetzte. Dieſes fuͤhrte er aus, und zwar ſo, daß 
er der Wahrheit der erzaͤhlten Dinge keinen Abbruch that, 
oder wenigſtens nicht thun wollte. Aber feine Stylverbeſ⸗ 
ſerungen konnten doch nur Flickwerk ſein und unfres Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers Arbeit zu keiner claſſiſchen umſchaffen. 
Muratori dagegen ging von dem richtigeren Standpunkte 
aus, von welchem die lateiniſchen Schriftſteller des Mit: 
telalters betrachtet werden muͤſſen. Diejenigen, welche mit 
Geiſt und Leben geſchrieben haben, entbehren einer gewiſ⸗ 
ſen natuͤrlichen Anmuth, wie Waͤlder und Felſengrotten, 
nicht, ungeachtet ſie ſich eines barbariſchen Lateins bedie⸗ 
nen, und namentlich unſer Petrus Azarius erzaͤhlt in ſei⸗ 
nem ungebildeten Latein ſo leicht und anmuthig, als wenn 
er eine ihm angeborene Sprache ſpraͤche. Auch verlaͤßt 
ihn in der That ſein Italieniſch, welches er in lateini⸗ 
ſchen Wortformen vortraͤgt, nicht, und ſelbſt in Bezie⸗ 
hung auf die Sprache mußte es intereſſanter ſein, ihn in 
ſeiner anmuthigen Natuͤrlichkeit zu erhalten, als ihm ein 
Flitterkleid umzuthun, aus welchem doch immer feine na⸗ 


tuͤrliche Bloͤße durchſchimmern mußte, und feine Erzaͤh⸗ 


lung konnte in ſeiner ungekuͤnſtelten Schreibart nicht an⸗ 
ders als weit glaubwuͤrdiger erſcheinen, als wenn man 
ſtatt derſelben ihn haͤtte in hochgeſchraubten Redensarten 
vortragen laſſen. Muratori that daher ſehr wohl, daß er 
die Abſchrift mit den Cotta'ſchen Verbeſſerungen mit dem 
alten Codex in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu Mai: 
land, Philippus Argelatus, welcher ſich durch die ſchwer 
zu leſenden Schriftzuͤge des alten Codex wacker und un⸗ 
ermuͤdet durcharbeitete, ſorgfaͤltig vergleichen, und alle 
Cotta'ſchen Zuthaten ſtreichen, und die Sprache des Ge⸗ 
ſchichtswerkes, voͤllig der im alten Codex befindlichen ent⸗ 
ſprechend, wieder herſtellen ließ. Er gab das ſo wieder 
gereinigte herrliche Werk unter dem Titel: Pelri Azurii, 
Notarii Novariensis, synchroni auctoris Chronicon 
de gestis Principum Vicecomitum ab anno 1250 
usque ad annum 1362 in feiner großen Sammlung: 
Rer. Ital. Script. T. XVI. p. 298 — 424, heraus. 
Nachdem Petrus Azarius im November 1362 die 
eben erwaͤhnte Chronik vollendet hatte, ſchritt er zur Ab⸗ 
faſſung eines andern, aber kleineren Werkes, naͤmlich 
Opusculum de bello Canepiciano, und vollendete es 
den 4. Jan. 1363, wie er am Schluſſe bemerkt: Et ista 
de Canepicio sufficiant. Scripta autem fuerunt prae- 
dicta per me praemissum Notarium ut supra in Ter- 
dona MCCCLXIII. Indictione prima; die quarto men- 
sis Januarii. Im Eingange oder der Praefatio nimmt 
er zugleich Beziehung auf ſeine Chronik. Er beginnt: „Die 
goͤttlichen Dinge ſind zwar ganz vollkommen, aber die Be⸗ 
ſchaffenheit des menſchlichen Rechtes breitet ſich ins Unend⸗ 
liche herab; doch nichts iſt in ihr, was ewig beſtehen koͤnnte. 
Theuerſte! weil ich oben uͤber den Stand jener Staͤdte der 
Lombardei, und daruͤber, wie ſie durch Irrthuͤmer, Krank⸗ 
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heit *) und Ärgerniffe ) beinahe zerſtoͤrt find, mich erklaͤrt 
habe, habe ich jetzt darauf gedacht, den Stand Canepi⸗ 
ciums ), welches eine in der Lombardei gelegene Grafſchaft 
iſt, zu beſchreiben. Die Grafen und Edeln dieſes Canepi⸗ 
ciums pflegten frei zu ſein und in friedlicher Zeit keinem, au⸗ 
ßer dem Reiche“), Rede zu ſtehen. Nun aber, nach ihren 
Verluſten haben ſie noͤthig gehabt, Sklaven“) (dienſtbar) 
zu werden, und zwar auf verſchiedene Weiſe, und andern 
Herren, wegen der unter ihnen ſelbſt“) begangenen Ab⸗ 
fcheulichfeiten *), ſich gaͤnzlich unter das Joch zu fügen. 
Denn es iſt die Grafſchaft Canepicium aͤhnlich dem Di: 
ſtricte Novara's, und nur ging der Diſtrict dieſer Graf— 
ſchaft Novara'n vor Erbauung der Stadt Novara vor. 
Noch hoͤrten auch jene Edeln nicht eher auf, bis der 
Volksſtand“) auch die vorgenannten edeln Grafen uſur— 
pirt hatte.“ Hierauf fuͤhrt der Verfaſſer die Beſitzungen 
der Grafen Canepiciums, naͤmlich zuerſt die Burgos 
(Marktflecken) und die Caſtra (Schloͤſſer, Burgen) der 
Comitum Valpergaͤ, dann die der Comitum Blandrate, 
nach ihnen die der Comitum Sancti Martini, ferner die 
der Comitum Maxini, und endlich die der Comitum Ma⸗ 
zadii auf, gibt nach dieſer Aufzaͤhlung der Marktflecken 
und Schloͤſſer der verſchiedenen Grafen eine intereſſante 
Beſchreibung der Grafſchaft Canepicium, und erzaͤhlt den 
Urſprung des Bruderkriegs der Grafen von Blandrate, 
in welchen auch die uͤbrigen Grafen verwickelt werden, 
und der um ſo verderblicher wird, je mehr auch die Aus— 
länder, namentlich der Graf von Montferat, hineingezo: 
gen werden, und ſich hineinmiſchen. Unſer Geſchichtſchrei— 
ber konnte ganz genaue Nachrichten von jenem Kriege ha⸗ 
ben, da fein Vaterbruder “), Johannes Azarius, in Dien⸗ 
ſten des Hauſes Valperga ſtand, naͤmlich des Podeſta Cor— 
gnata's und der andern den Herren von Valperga unter— 
gebenen Lande Canepiciums, und von ihnen im J. 1339 
nach Mailand zum Behufe der Herbeiziehung ſchoͤner ſich 
daſelbſt befindlicher teutſcher Miethvoͤlker gegen die Grafen 
Sancti Martini und ihre Anhänger geſandt ward und die⸗ 
ſes ausführte‘%). Das Opusculum de bello Canepi- 
ciano hat einige Jahre vor“) Muratori, Albrizius im 
zweiten Bande der Galleria di Minerva zuerſt heraus⸗ 


37) Peſtilenz. 38) Scandala, hier beſonders die in verderb⸗ 
liche Streitigkeiten ausgebrochene Zwietracht. 39) Il Canavese. 
40) Imperium (Kaiſerreich) braucht Petrus Azarius, eigentlich follte 
es regnum heißen, da die Grafen unter das Königreich der Lombar⸗ 
dei gehoͤrten, da aber der Kaiſer zugleich die Krone der Lombardei 
trug, und ſein Vicar in der Lombardei kaiſerlich genannt ward, ſo 
redeten Petrus Azarius und ſeine Zeitgenoſſen ſo, als wenn die Lom⸗ 
bardei zum Kaiferreiche gehörte. Vergl. unſers Geſchichtſchreibers 
Chronik, Eingang S. 299, wo er in Beziehung auf die Ebene der 
Lombardei ſagt: Quae soli Imperio Romanorum deberet tempo- 
raliter subjacere. 41) Servi. 42) Den Grafen. 43) Pe⸗ 
trus Azarius (Opusculum de Bello Canepiciano) beſchreibt S. 
429 fg. den aus Neid entſtehenden Bruderkrieg und die traurigen 
Folgen deſſelben, indem auch hier die ſtreitenden Parteien als Guel⸗ 
fen und Ghibellinen hervortraten. 44) Popularis status, Stand 
des gemeinen Volkes. 45) Da er im Dienſte der Grafen Wal⸗ 
perga's war, ſo iſt auch er als Ghibellin zu betrachten. 46) f. 
das Naͤhere bei Petrus Azarius (S. 430). 47) Muratori gab 
unſers Geſchichtſchreibers Chronik und das Werkchen in dem 1503 
erſchienenen 16. Bande der Sammlung Rex. Ital. Script. heraus. 
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gegeben, aber nicht unverändert. Der obengenannte Cotta 
ſchreibt“), der Styl ſei noch bei Lebzeiten des Verfaſſers 
von Ambroſius de Roccacontrata verbeſſert worden. Aber 
Muratori vermuthet nicht ohne Grund, daß Ambroſius de 
Roccacontrata kein Anderer, als der verkappte Cotta ſei. 
Wenigſtens konnte jener angebliche Ambroſius de Roccacon⸗ 
trata die Veränderungen, welche nicht blos in Verbeſ— 
ſerung der einfachen und rohen Schreibart des Petrus 
Azarius beſtehen, nicht wol bei Lebzeiten des Autors vor— 
genommen haben, da ſich S. 402 ein auf das Jahr 
1404 bezuͤglicher Zuſatz findet, wo Petrus Azarius, der 
im J. 1362 bereits Vater vieler Kinder geweſen, ſchwer— 
lich mehr lebte. Die das Werk entſtellenden Hinzufuͤgun⸗ 
gen hat der angebliche Ambroſius de Roccacontrata ſich 
erlaubt, ungeachtet er verſprochen hat, die Reinheit der 
Geſchichte gewiſſenhaft zu bewahren. Mit Recht hat da— 
her Muratori, als er das Opusculum de bello Cane- 
piciano im 16. Th. ſeiner großen Sammlung Rer. Ital. 
Script. p. 426 — 440 herausgab, ihm jene Schminke 
wieder abgerieben, und es der Welt dargeboten, wie es 
ſich im Ambroſianiſchen Codex findet. Schließlich darf die 
Frage nicht unberuͤhrt bleiben, ob es mehre Geſchichtſchrei— 
ber Namens Petrus Azarius gegeben? Cotta ſagt“), ein 
anderer Petrus Azarius, mailaͤndiſcher Geſchichtſchreiber, 
habe im J. 1238 gebluͤht, und ſeine Annales werden von 
Gualvaneus de la Flamma erwaͤhnt. Aber dieſer kennt 
weder in feinem Chronicon Majus, noch in feinem Ma- 
nipulus Florum einen Petrus Azarius als Geſchichtſchrei— 
ber. Zwar ſagt er in letzterem Cap. 271 0; Anno Do- 
mini MCCXXXVIII. Gavazarinus Ruscha et Petrus 
de Azariis sive de Vitanis facti sunt LXI et LXII. 
Potestates Mediolani. Dieſes gibt auch Corio s) an. 
Aber es wird weder hier noch dort eine von dieſem Pe— 
trus de Azariis sive de Vitanis verfaßte Geſchichte 
erwähnt ?). Einen, früheren Geſchichtſchreiber Petrus Aza⸗ 
rius, als den, der in den Jahren 1362 und 1363 ſchrieb, 
haben wir alfo nicht. Aber noch muß die Frage erörtert 
werden, gab es einen ſpaͤteren, oder lebte und ſchrieb der— 
ſelbe bis 1402 oder wenigſtens bis 1385? In Beziehung 
auf das Jahr 1402 muß betrachtet werden, was Puri— 
cellius ) im Betreff des Verfaſſers der Annal. Medio- 
lan. fagt: Petrus hie Azarius fuit Notarius (Nova- 
riensis, an Derthonensis hoc incertum) atque Me- 


48) Naͤmlich S. 402 (bei Albrizius findet ſich zu Candea der Zuſatz: 
Natale solum Fratris ex Ordine Minorum olim apud Ticinenses 
Theologiae Professoris, e parentibus, Novariensibus, et nunc (nem- 
pe anno 1404) Archiepiscopus Mediolani et Cardinalis. Cotta 
glaubt nämlich ſich und die Welt überreden zu muͤſſen, Papſt Alex⸗ 
ander V., der eben erwaͤhnte Frater Petrus de Candia, ſei dem Va— 
terlande nach ein Novareſe geweſen, und nach dem Candea castrum 
in der Grafſchaft Canepicium genannt worden, waͤhrend er doch ein 
geborner Grieche aus der Inſel Candia war. 49) Cotta in ſei⸗ 
nem 1701 zu Mailand herausgegebenen Musaeum Novariense han- 
delt S. 248 von unſerm Petrus Azarius. 50) Bei Muratori, 
Rer. Ital. Script. T. XI. p. 674. 51) Corio, Istoria di Mi- 
lano zum J. 1238. 52) Vergl. Muratori, in Petri Azarü 
Chronicon. Praefatio p. 295. 53) Sowol in Ambrosianae 
Basilicae Monument. num. 236, als in der Dissert. de Sanctis 
Arialdo et Herlembaldo, Lib. I. c. VII. 
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diolanenses Annales scripsit ab initio Urbis usque 
ad Annum Christi MCCCCH. Quibus in Annalibus 
Anno MCCCLV, semet ipsum narrat a Magno 
Matthaeo Vicecomite Vicario Imperiali et Medio- 
lani Domino missum, ut militiam reformaret; wäre 
dieſes begründet, ſo hätte alfo Petrus Azarius, der, wie wir 
oben ſahen, im J. 1355 wirklich in Dienſten des Mat⸗ 
thaͤus II.) Visconte war, noch im J. 1402 gelebt und 
bis dahin mailaͤndiſche Annalen fortgeführt ?). Puricellius 
ſagt auch, daß Petrus Azarius im J. 1389 zu Mailand 
eine große Sonnenfinſterniß geſehen. In den Annal. Me- 
diolan. “e) wird zwar die Wirkung der großen Sonnen: 
finſterniß vom October 1389 beſchrieben, und der Ber: 
faſſer ſetzt zur Beglaubigung hinzu: Et hoc vidi ego 
in Mediolano, aber wer dieſer Ich, der es geſehen, 
geweſen, wird nicht geſagt. Im Cod. Mst. findet ſich 
der ſpaͤtere Zuſatz: Auctor videtur esse Notarius ille, 
quem Corius nominat Petrum Azarium Novarien- 
sem. Man iſt aber darauf, dem Petrus Azarius die 
Annal. Mediolan. zuzuſchreiben, aus keinem andern 
Grunde gekommen, als weil in dieſelben aus der Chronik 
des Petrus Azarius ganze Seiten mit dieſes Geſchicht— 
ſchreibers eignen Worten aufgenommen ſind. Aber man 
koͤnnte vielleicht ſagen, Petrus Azarius ſelbſt habe ſeine 
Chronik erweitert und fortgeſetzt. 
nahme ſpricht die verſchiedene Schreibart; wo Petrus' 
Worte, ſoweit ſie erweislich von ihm ſind, aufhoͤren, 
fehlt ſogleich die Anmuth “), und der Verfaſſer, oder 
ruͤckſichtlich Compilator zeigt entſchieden weniger Geiſt 
und Leben. Wenn alſo aus den Annal. Mediolan. ſich 
nicht erweiſen laͤßt, daß Petrus Azarius im J. 1389 zu 
Mailand die große Sonnenfinſterniß geſehen, und noch 
im J. 1402 gelebt und geſchrieben, ſo koͤnnte man doch 
annehmen, daß er es bis 1385 gethan, denn zu dieſem 
Jahre ſagt Corio in ſeiner Ist. di Milano: Scrive Pie- 
tro Azario Notajo Novarese, ed in tai tempi vi- 
vendo, che nel punto della presa di Bernabö il 
Pianeta di Saturno, Giupiter, e Marte erano nella 
casa di Gemini. Daß diefe Angabe von Petrus Aza— 
rius herruͤhre, laßt ſich jedoch nicht erweiſen “). 
(Ferdinand W achter.) 
3) P. Blesensis (Blaesensis), aus Blois gebürtig. 
Seine Altern gehoͤrten zu den Vornehmſten und Reich— 
ſten der Bretagne, was er ſelbſt in ſeinen Briefen be— 
richtet, aus welchen ſich überhaupt die ganze Lebensge— 
ſchichte des weit und viel geruͤhmten Mannes ergibt. Die 
Beſchreibung, die er im 49. Briefe“) von feinem Vater 


54) Nicht Matthaͤus I. oder des Großen, wie Puricellius ſagt, 
denn Matthaͤus Magnus ſtarb 1322. 55) Was Picinellius im 
Athenaeum Mediol. fagt, daß nämlich Petrus Azarius der Verfaſ— 
fer. der Annal. Mediol, ab Urbis illius origine ad annum 1402 
geweſen, hat er aus Puricellius geſchoͤpft. 56) Bei Muratori, 
Rer. Ital. Script. T. XVI. p. 813. 57) Vergl. Muratori, in 
Annales Mediolanenses Anonymi Scriptoris Praefatio bei demſ. 
T. XVI. p. 637 — 638. 58) Vergl. denſ., in Petri Azarü 
Chron. Praef. p. 294. 55 

*) Die Briefe ſtehen nicht uͤberall in gleicher Folge. Es iſt 
hier nach dem J. 24 der Maxima Biblioth, veterum Patrum etc, 
(Lugduni 1677) citirt. + 
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liefert, iſt anziehend; nach derſelben muß er zu dem ges 
bildetſten und vortrefflichſten Maͤnnern ſeiner Zeit gerech⸗ 
net werden. Peter's Bruder, von dem bald mehr zu ſa⸗ 
gen iſt, hieß Wilhelm und ſeine Schweſter Chriſtiana, an 
welche ſein 36. Brief gerichtet iſt. Im 131. und 132. 
Briefe erwaͤhnt er eines Enkels, ohne ſich naͤher daruͤber 
zu erklaͤren. An. 

Peter ſelbſt ſtudirte als Juͤngling mit großem Fleiße 
die freien Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu Paris. Haupt⸗ 
ſaͤchlich waren es Dichtkunſt und Beredſamkeit, denen er 
ſeine Liebe zuwandte. Spaͤter war er der Dichtkunſt ſo 
wenig hold, daß er im 76. Briefe ſeine Misbilligung dar⸗ 
uͤber mit folgenden Worten bezeugt: Ego siquidem nu- 
gis et cantibus venereis quandoque operam dedi, 
sed per gratiam ejus, qui me segregavit ab ute- 
ro matris meae, rejeci haec omnia a primo limine 
juventutis. Dracones Pharaonis devoravit in me 
draco Moysi, dum Suavitatis Theologicae lepor eva- _ 
cuavit scientiam vanitatis. Die Beredſamkeit hingegen, 
auch die geſchmuͤckte und dichteriſche, blieb ihm lieb, was 
ſich ſchon aus der angefuͤhrten Stelle ergeben wuͤrde, wenn 
er es auch nicht ſelbſt im 8. und 26. Briefe beſtaͤtigte. 
Ihm, wie allen Andern jener und ſchon fruͤherer Jahr⸗ 
hunderte iſt Alles nur ſoweit gut, als es der Kirche 
nuͤtzt; ein Grundſatz, der auch auf die ſieben freien Kuͤnſte 
bezogen fortwaͤhrend noch galt. Darauf begab er ſich nach 
Bologna, um auf der dortigen Univerſitaͤt das weltliche 
und geiſtliche Recht zu ſtudiren. Daß er von dieſen Kennt⸗ 
niſſen in ſeinem Leben oft Gebrauch zu machen Gelegen⸗ 
heit fand, beglaubigt er ſelbſt durch die That in Ep. 19, 
26, 71, 115 u. a. Nach Paris zuruͤckgekehrt, widmete 
er ſich nun ſo ganz der Theologie, worin er, und zwar 
in kurzer Zeit, ſo ſeltene Fortſchritte machte, daß er bald 
zu den vorzuͤglichſten Theologen ſeiner Zeit gezaͤhlt wurde, 
und wie ſeine aͤlteren Lebensbeſchreiber von ihm ſagen, 
ut eam (theologiam) devorasse potius quam didi- 
cisse creditus sit. In der Theologie und ſoweit es 
noͤthig ſchien, Philoſophie und Mathematik, hatte er den 
Johann von Salisbury zum Lehrer (Ep. 70). Sogar in 
der Arzneikunde hatte er ſich dergeſtalt umgeſehen, daß er 
auf einer Reiſe im Nothfalle eine Heilung verſuchen und 
von ſeinem Verfahren ſchriftliche Rechenſchaft geben konnte 
(Ep. 43). Als zuverlaͤſſiger Beweis der Groͤße ſeines Ge⸗ 
nius wird noch beſonders namhaft gemacht, daß er nach 
ſeiner eigenen Verſicherung dreien Schreibern zugleich uͤber 
drei verſchiedene Gegenſtaͤnde einen Aufſatz dictiren und 
ihren Federn genug zu ſchaffen machen wollte, waͤhrend 
er ſelbſt noch einen Brief aufſchreibe, was nur noch von 
Julius Caͤſar gemeldet werde. Peter erzaͤhlt dies ſelbſt 
Ep. 92, und ruft Jeden, der daran zweifele, auf, ſich 
durch den Augenſchein davon zu uͤberzeugen. 

Nachdem er ſeine Studien gluͤcklich vollendet hatte, 
kam er, was er ſelbſt Ep. 46 ſchreibt, um das Jahr 1167 
nach Sicilien, wo er Lehrer Wilhelm's II. wurde, des jun⸗ 
gen Koͤnigs von Sicilien, welcher ihn nach einem Jahre 
(f. Ep. 66) zu feinem Geheimſchreiber (Sigillifer regius) 
erhob, daß er auch an allen Beſchluͤſſen des Reichs Theil 
hatte (Ep. 131). Je größer hier fein Einfluß war (quod 
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cum in Sicilia essem Sigillarius et Doctor Regis 
Guilhelmi secundi tunc pueri, atque post Reginam 
et Panormitanum electum (Stephanum) dispositio 
regni satis ad meum penderet arbitrium), je weniger 
ſchwieg der Neid und es brach eine Verſchwoͤrung gegen 
Stephanus, den Erzbiſchof von Palermo, aus, daß er 
nach Palaͤſtina fluͤchten mußte, wo er ſtarb. Das machte 
ihn bange und er faßte ſogleich, obgleich bettlaͤgerig, den 
Entſchluß, Sicilien zu verlaſſen, wozu er auch ſeinen 
Bruder Wilhelm ermunterte, welcher Abt eines Kloſters 
der Inſel geworden war. Er ſchreibt ihm in Ep. 90: 
Quam atrociter conjuraverint in exitium Domini 
Stephani Panormitani electi et Regii Cancellarii Si- 
culi proditores relatione non indiget. Ego Run 
cum in illa turbatione et egressu Domini medio he- 
mitritaeo laborarem, de mandato Domini Regis cu- 
rae et custodiae Salernitani Archiepiscopi com- 
missus sum, qui non minorem circa me diligen- 
tiam exhibuit, quam si Dominus aut filius ejus es- 
sem. Ex quo autem convalui, accessi ad Dominum 
Regem, petens ab eo et magnatibus curiae licentiam 
recedendi. Rex autem per Dominum Salernitanum, 
per R. electum Syracusanum me sollieitari multi- 
pliciter fecit, ut in curia ejus et sigilli officio re- 
manerem: Sed non potui ad hoc, precibus aut pro- 
missis aut muneribus inclinare etc. Alſo trieb ihn die 
Gefahr, der er entgehen wollte, aus Sicilien, wozu er 
ein genueſiſches Schiff benutzte. Im J. 1168 kam er 
gluͤcklich in Genua an, die hohe Ehre, die man ihm auch 
dort zollete, mit Vergnügen beſchreibend. Seinem Bru: 
der, dem Abte, meldete er ſeine Abreiſe im 90. Briefe 
und ſucht ihn zu uͤberreden, die Zeichen ſeiner Wuͤrde 
niederzulegen, nach ſeinem Vaterlande ſich zu begeben, ſi— 
cher vor Gift und Dolch. Auch Wilhelm ging nach Frank⸗ 
reich zuruͤck, lieber in feinem Vaterlande gehorchend, als 
in Sicilien gebietend zu leben. Übrigens war auch Wil⸗ 
helm ſchriftſtelleriſch thaͤtig, wenn auch nicht im Sinne 
ſeines heftigeren und ernſteren Bruders. Wilhelm ſchrieb 
zwar auch einige theologiſche Werke, doch am liebſten 
Komoͤdien, Tragoͤdien, Epigramme und Reden. Davon 
gibt der 93. Brief Nachricht. Peter ſelbſt ging nach 
Frankreich, wo er am Hofe eines nicht genannten Fuͤrſten 
und in den Schulen lebte. So ſehr er auch für fein Va: 
terland eingenommen war, fo wenig war er doch in ſei⸗ 
nem juͤngern Mannsalter geſonnen, daheim zu bleiben. 
Dieſe Neigung, in ſeinem Vaterlande ruhig zu leben, wie 
ſie ſich Ep. 20 und 162 offenbart, kam ihm erſt am En⸗ 
de ſeines Lebens. Jetzt und noch in demſelben Jahre 
war er ſogleich bereit, einen Ruf von Heinrich II., Koͤnig 
von England, anzunehmen. Ein Drang nach Thaten 
war in ihm, der erſt noch befriedigt werden mußte; ja 
er ſelbſt ſpricht ſein Mannesalter nicht frei von jener Welt⸗ 
ruhmſucht, der die Stille nicht behagt. Im 14. Briefe, 
wo er den Hofdienſt hinlaͤnglich gekoſtet hat, ſchreibt er 
ſeinen geliebten Herren und Freunden, den Klerikern der 
Kapelle des Koͤnigs, unter vielen Abmahnungen vom Hof⸗ 
dienſte, unter anderem: Ductus equidem quodam spi- 
ritu ambitionis, me totum civilibus undis immerse- 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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ram: Deumque et Ecclesiam ejus, atque Ordinem 
meum post terga rejiciens, non quanta fecisset mihi 
Dominus, sed quantas possem mihi aggregare di- 
vitias, anxius attendebam ete. Hierher gehört auch, 
und zwar noch in anderer Hinſicht merkwuͤrdig, der 57. 
Brief an ſeinen Freund G. de Aleto, worin er ihm, mit 
Übergehung leichtſinniger Geſaͤnge, ſendet, was er ernſter 
in einem reifern Styl geſungen hat. Es iſt ein langes 
Gedicht mit der Überſchrift: Cantilena de Lucta Carnis 
et Spiritus, das ſo anhebt: 

Olim militaveram 

Pompis hujus saeculi, 

Quibus flores obtuli 

Meae juventutis, 

Pedem tamen retuli 

Circa vitae vesperam: 

Nunc daturus operam 

Militiae virtutis etc. 

Heinrich II. benutzte ihn zu den wichtigften Geſandt⸗ 
ſchaften, zuvoͤrderſt an den Koͤnig von Frankreich, an viele 
Fuͤrſten und an den Papſt, oft in ſchwierigen, ſelbſt ge— 
faͤhrlichen Geſchaͤften, was in vielen Briefen verhandelt 
wird. Die Frucht aller dieſer Muͤhen und Anſtrengun— 
gen war die Liebe des Koͤnigs, ohne weitern Gewinn, 
was beſonders der 14. Brief darlegt. Ein vorzuͤgliches 
Verdienſt erwarb er ſich um Heinrich II. dadurch, daß er 
ihn von der Anſchuldigung, der König wiſſe um die Er⸗ 
mordung Thomas Becket's und habe wol ſelbſt Veran⸗ 
laſſung dazu gegeben, fo gut in den Augen des Papſtes 
reinigte, daß der Koͤnig kaum noch mehr zu thun hatte, 
als daß er ſich durch kluges Benehmen auch in den Au— 
gen des Volkes reinigte. Aber auch hier war kein Blei⸗ 
bens fuͤr unſern gern unruhigen Peter, der, ſo muthig 
er auch unentſchiedenen Gefahren, die ſich durch Schickſal 
und kluges Benehmen noch wenden laſſen konnten, entge— 
genging, unabwendbare und laͤngere Zeit anhaltende nicht 
ertragen mochte. Kurz, er verließ den koͤniglichen Hof, ſo 
ſehr er auch an Heinrich einen uͤberaus wohlwollenden 
und liebreichen Herrn hatte, der ihm nie eine Bitte ab— 
ſchlug und den er ſelbſt immerfort zu lieben betheuert, 
und begab ſich dafür an den geiſtlichen Hof des Erzbi— 
ſchofs von Canterbury, zu dem Nachfolger des heiligen 
Maͤrtyrers Thomas Becket, Richard. Den Grund fuͤr 
dieſen Wechſel nennt er ſich ſelbſt die allzu leichtfertigen 
Sitten der koͤniglichen Hoͤflinge, die ihm verhaßt gewor⸗ 
den waͤren. Peter's Lebensthaͤtigkeit aͤnderte ſich durch 
dieſen Wechſel im Grunde gar nicht, denn er wurde Rath 
und Briefſchreiber eines zwar geiſtlichen, doch nicht min: 
der politiſchen Hofes, als der war, den Peter verlaſſen 
hatte. Im 38. und 130. Briefe nennt er ſich ſelbſt of: 
fen den Cancellarius des Erzbiſchofs von Canterbury, den 
er im erſtgenannten Schreiben an den Cardinal Albert 
vertheidigt und von der Schuld des Geizes und der Un— 
wiſſenheit im Rechte freiſpricht. Auch hier wurde Peter 
als Geſandter gebraucht, und es mußte ihm nicht leicht 
fallen, grade am Hofe Heinrich's die Rechte des erzbi— 
ſchoͤflichen Stuhles als Abgeſandter Richard's vertreten zu 
muͤſſen. Der Erzbiſchof Richard ſendete ihn auch zwei 
Mal nach Rom an den Papſt Alexander u J. 1176 
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und 1187, um böfe Moͤnchsſtreitigkeiten, wenigſtens nicht 
zum groͤßten Nachtheile des Erzbiſchofs, der ſtark verdaͤch⸗ 
tigt worden war, abzuthun. Es iſt offenbar, daß ſich 
der koͤrperlich kleine und unruhige Mann in ſolchen ver⸗ 
wickelten Aufgaben, wo ebenſo wol Kenntniſſe mancher 
Art, als Klugheit und Unerſchrockenheit zur gluͤcklichen Loͤ⸗ 
ſung erfoderlich waren, recht eigentlich wohl befand; ſie 
waren ihm mindeſtens, ſo lange er noch ruͤſtig war, zur 
andern Natur geworden, ſo ſehr er auch zuweilen uͤber 
die irdiſche Unruhe klagt, die ihn von der Hauptſache des 
eigentlichen Lebens zuruͤckhalte. Richard durfte ſich in 
dieſem Falle um ſo mehr das Beſte von ſeinem Kanzler 
verſprechen, da dieſer ſchon ſeit dem erſten Anfange ſeines 
oͤffentlichen Lebens ſich einige Verdienſte um Alexander III. 
erworben hatte. Man kennt das langwierige Schisma, 
das vorzuͤglich vom Kaiſer Friedrich J. gegen Alexander 
unterhalten wurde. Peter von Blois hatte ſich ſeiner 
Stellung, nicht ſeiner Wahl wegen, gleich Anfangs in 
Frankreich, dann in Sicilien und zuletzt in England be— 
harrlich für die Rechtmaͤßigkeit Alexander's erklaͤren muͤſ⸗ 
fen, was ihm nun als Geſandten an dieſen Papſt wohl 
zu Gute kam. 

In jener fuͤr Heinrich II. ſehr traurigen Zeit, wo 
feine eigenen Söhne, ſelbſt fein geliebter Johann ſich ge: 
gen ihn empoͤrten, was auch ſeinen Tod 1189 beſchleu⸗ 
nigte, finden wir unſern Peter in Aufträgen des Erzbi⸗ 
ſchofs abermals am koͤniglichen Hofe in London. Daß 
Peter an Heinrich's Ungluͤcksfaͤllen wahrhaften Antheil 
nahm, iſt nach ſeinen Schriften uͤber Heinrich II. und 
nach allen Grundzuͤgen feines Charakters gar nicht zu be⸗ 
zweifeln. Und dennoch ließ er ſich jetzt als Unterhaͤndler 
und Geheimſchreiber von der hinterlaſſenen Gemahlin des 
kaum entſchlafenen Koͤnigs, von der von ihrem Manne 
nicht geliebten, auch nicht liebenswuͤrdigen Eleonora ge: 
brauchen, ohne aus dem Verhaͤltniſſe mit dem Erzbiſchofe 
herauszutreten. Es iſt dies nur ein Zeugniß mehr, wie 
lieb ihm ſolche verwickelte Geſchaͤfte geworden waren, und 
wie wenig Ernſt es ihm war, ſich eher aus denſelben zu 
erloͤſen, als bis es endlich ſeines vorgeruͤckten Alters we⸗ 
gen nicht mehr ging. Daß er ſich aus Ehrgeiz oder viel⸗ 
mehr aus ſtolzem Vertrauen auf ſeine Geiſteskraͤfte in alle 
dieſe politiſchen Haͤndel ſtuͤrzte, bekennt er ſelbſt z. B. im 
14. Briefe und in andern. Was er in geiſtiger Hinſicht 
von ſich ſelbſt hielt, davon ſpricht nichts deutlicher als 
folgende Stelle des 77. Briefes: Nostra etiam scripta, 
quae se diffundunt et publicant circumquaque, nec 
inundatio, nec incendium, nec ruina, nec multiplex 
saeculorum excursus poterit abolere. Derſelbe Geiſt, 
der ihm die Überzeugung von der Unſterblichkeit ſeiner Schrif⸗ 
ten gab, war es auch, der dem unermüdlich thaͤtigen 
Manne bei aller Gewandtheit es unmoͤglich machte, ſich 
mitten im Lobe derer, von welchen er etwas zu erlangen 
hatte, bis zum Schmeichler der Großen gegen alle Wahr: 
heit zu erniedrigen. Mit Recht durfte er von ſich ſagen: 
Ich bin nicht gewohnt, den Hohen in ihren Fehlern zu 
ſchmeicheln, oder den Sünder zu loben nach feines Her: 
zens Wunſche. Selbſt Moͤnche und Paͤpſte hatten von 
ihm nicht ſelten Wahrheit zu hoͤren, die nicht ſtets will⸗ 
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kommen war. Wie fein er dabei, wo es erfoderlich ſchien, 
ſeinen Tadel einzukleiden wußte, bezeugt unter anderen 
gleich der erſte Brief an Heinrich II. von England: Nee 
illud magnificentiae vestrae quaeso sit oneri, si us- 
que ad personam vestram in aliqua epistolarum 
mearum stylus devotae correptionis evaserit. Nam 
totum illud dictavit affectio; aemulor enim vos Dei 
aemulatione; zelans et sitiens salutem vestram in 
Christi visceribus et in charitate non ficta. Nihil 
equidem vobis adulatorium seripsisse me recolo, nec 
sum olei venditor. Et scio, quia cum sal correctio- 
nis in omni sacrificio acceptetur a Domino, mel 
in omni sacrificio reprobatur. Teste etiam Salomo- 
ne: Qui dicit injusto, Justus es: maledicent ei po- 
pul®, et super eos, qui arguunt, veniet benedictio. 
Es mag den meiften an Höfen der Fuͤrſten lebenden Kle⸗ 
rikern ſeiner Zeit nicht ſehr angenehm geweſen ſein, daß 
er ſie im oͤfter angefuͤhrten 14. Briefe an die Gefahren 
erinnert, deren fie ſich ausſetzen und daß er ihnen bewei⸗ 
fen will, es ſei ihre Pflicht, ſich von den Fuͤrſtenhoͤſen 
fern zu halten. Ebenſo wenig Freunde wird er ſich mit 
dem 25. Briefe gewonnen haben, wo er die Officialen 
der Biſchoͤfe als Leute abſchildert, welche nur darauf aus⸗ 
gehen, die dem Biſchofe Unterworfenen moͤglichſt auszu⸗ 
ſaugen, weil ſie wiſſen, daß ſie ſich dem Biſchofe um ſo 
angenehmer machen, je mehr ſie ihm zeitlichen Vortheil 
verſchaffen. Im 68. Briefe, der im Namen Richard's 
an den Papſt Alexander III. geſchrieben iſt, ſchildert 
er die ungluͤcklichen Folgen der Exemtionen der Abte 
von der Gewalt der Biſchoͤfe und ſtellt eindringlich das 
Unrecht dar, daß ſolche Exemtionen von den Paͤpſten 
fuͤr Geld abgelaſſen werden. Der 90. Brief erklaͤrt, daß 
ſich die biſchoͤflichen Ehrenzeichen fuͤr einen Abt durch⸗ 
aus nicht ſchicken, ſondern lächerlich werden, ob fie ſchon 
vom Papſte bewilligt worden find. Im 86. Briefe ſetzt er 

einem Karthaͤuſermoͤnch Petrus gruͤndlich aus einander, daß 
eine allzu große Strenge nicht nuͤtze, ſondern ſchaͤdlich ſei; 
ſo ſtehe es auch mit dem taͤglich Meſſeleſen und Meſſehoͤ⸗ 
ren, denn eine fo ewige Gewohnheit entheilige die befte 
Sache und mache ſie wirkungslos. Daher gibt er ihm 
den Rath, lieber in einen weniger ſtrengen Orden, z. B. 
den der Ciſtercienſer, ſich zu begeben (es war aber damals 
der Karthaͤuſerorden der beruͤhmteſte). Und ſo ſprach er ſich 
uͤberall nach der Wahrheit und Überzeugung aus, die er 
in ſich trug, mochte ſie auch misfallen, wem ſie wollte; 
er war gewiß, damit zu nuͤtzen, weil das Wahre einem 
Geiſte, wie dem ſeinen, kaum entgehen koͤnne, weil er ſich 
bewußt war, demuͤthig gegen Gott zu ſein, gehorſam ge⸗ 
gen ſeine Gebote, gegen die Vorſchriften der Religion und 
ergeben dem herrſchenden Glauben der Kirche; ſtark in 
geiſtiger Erkenntniß und in Liebe gegen ſeine Nebenmen⸗ 
ſchen zu ſein, ohne beſondere Bevorzugung der Maͤchti⸗ 
gen. War dies von einer Seite Stolz, ſo war es doch 
auch von der andern hoher Rechtlichkeitsmuth, welcher ihm 
in ſolcher Zeit und in ſolcher Lage zweifach angerechnet 
werden muß. Und in der That hat es auch Niemand 
gegeben, der ihm Gelehrſamkeit, Schaͤrfe des Urtheils und 
Freimuͤthigkeit bei viel Lebensklugheit abgeſprochen hätte, 
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Dies war auch wol das Hauptziel, das er zu errei⸗ 
chen ſtrebte und auf eine ausgezeichnete Art erreichte, wo⸗ 
für er auch von Jugend auf manche Opfer brachte. Da: 
hin rechnen wir, daß er in feiner Jugend, vor dem ge— 
ſetzlichen Alter, ſich nicht zum Presbyter machen laſſen 
wollte, daß er das Erzbisthum zu Neapel ausſchlug ꝛc., 
damit er ſich nicht an einſeitige Geſchaͤfte binde und da⸗ 
durch die weitere Ausbildung und Übung ſeiner Seelen⸗ 
kraͤfte verderbe. Denn die Ehre des Amtes galt ihm 
lange nicht ſoviel, als die Ehre des Geiſtes und eines 
geiſtigen Einfluſſes auf die Welt im weiten Sinne des 
Wortes. Von dieſer Geſinnung gibt ſchon fein Schrei- 
ben an ſeinen Bruder Wilhelm Zeugniß, als er ihm rieth, 
den Abt niederzulegen und eine unvergaͤnglichere Ehre in 
ſeinen Schriften zu ſuchen. 

Hatte er nun aber den Muth, ſich auf eine ſolche 
Stufe des Lebens zu ſtellen, ſo war ihm auch jene Un— 
beſcholtenheit des Wandels nothwendig, ohne welche ſich 
offene und unerſchrockene, und doch nicht uͤbermuͤthige 
noch freche Wahrheit gegen Jedermann, ohne Unterſchied 
der Perſon gar nicht ſagen laͤßt. Dieſe Unbeſcholtenheit 
des Wandels wird ihm auch uͤberall zugeſtanden. Es 
kann dies kaum anders ſein; denn wer ſich ſo ſtellt, wer 
einmal ſo ſteht, hat weder Sinn noch Zeit fuͤr alles das, 
was in den Augen der Welt beſcholten macht. Damit 
kann nicht geſagt werden, als haͤtte er keine Feinde und 
keine Verleumder gehabt; das liefe nicht allein ſchnur⸗ 
ſtracks gegen die Geſchichte dieſes Mannes, ſondern zu— 
gleich gegen alle Geſchichte und Lebenserfahrung: aber 
die Verleumdung und die Befeindung kann einem ſolchen 
Manne wol viel Irdiſches, viel aͤußere Gluͤckſeligkeit, 
nur nicht den Glauben an feine Unbeſcholtenheit nehmen, 
weil ſie ſich ſelbſt denſelben nicht nehmen kann und ſich 
zur Luͤge gezwungen ſieht, die ſtets ſich ſelbſt vernichtet. 
So ging denn auch Peter von Blois, wie Alle, die hierin 
ihm gleichen, bald als Überwinder aus allen ſolchen An⸗ 
griffen hervor, glaͤnzender ſtehend als zuvor. Wie Peter 
gegen ſeine Widerſacher ſchreibt, daruͤber ſehe man Ep. 
6 und Invectiva. In Depravatorem Operum Blesen- 
sis. p. 1185. 

In fo vielfachen Geiſtesanſtrengungen und in folchen 
Stellungen an den Höfen oder als Geſandter an die hoͤch— 
ſten Wuͤrdentraͤger ſcheint er nicht ſelten einen bedeuten: 
deren Aufwand gemacht und eine gewiſſe Sorgloſigkeit in 
Ausgaben, ja jene Glanzliebe gehabt zu haben, die ihm 
irdiſchen Reichthum wuͤnſchenswerth, nicht für ſich und 
ſeine perſoͤnliche Wohlhabigkeit, doch fuͤr eine ſchnellere 
und beſſer durchdringende Erreichung ſeiner Zwecke, er— 
ſcheinen ließ. Wenn er nun wieder an andern Orten die 
Armuth ſelig preiſt, ſo geſchieht dies nicht etwa blos nach 
dem Sinne ſeiner Zeit, noch viel weniger als Redens— 
art, ſondern nach dem Zwieſpalte, der in ihm ſelbſt war, 
aus Überzeugung und in aller Wahrhaftigkeit; man möchte 
ſagen, in Anwandlung jener in ihm wachſenden Sehn— 
ſucht nach Zuruͤckgezogenheit und Stille, in welcher das 
Heil der Wiſſenſchaft und der Seelen Seligkeit uͤberhaupt 
beſſer beſorgt und gepflegt werden kann, als im Geraͤu— 
ſche der Welt und unter den Sorgen des Irdiſchen, wel: 


379 — 


PETRUS BLESENSIS 


che letztere hingegen der ins Äußere des Lebens und auf 
die Hoͤhepunkte des Einfluſſes auf weltliche und kirchliche 
Herrſcher hingeſtellte, und in ſolchen Muͤhen ergrauete 
Mann nicht los werden konnte, ja nicht einmal ernſtlich 
wollte. Das Wirken in den wichtigſten Angelegenheiten 
der Welt war ihm zu theuer geworden, als daß er, der 
ſich ſolchem Werke gewachſen fuͤhlte, einer Anwandlung 
der Sehnſucht nach ſelbſtſuͤchtiger Stille, ſo ſelig ſie ihm 
auch erſchien, hätte nachgeben und den Wunſch zur Wahr: 
heit hätte machen ſollen. Wer aber mit der Welt und für 
ſie leben will, braucht auch irdiſche Mittel. Der Mangel 
am Erdengute darf ihn nicht ſo druͤcken, daß er genoͤthigt 
iſt, für fein tägliches Brod muͤhſam zu ſorgen, was den 
Geiſt ermattet und für Großes zu unkraͤftig, wenn auch 
nicht nothwendig unfrei macht. Das begriff er nicht blos, 
ſondern er hatte auch die Offenheit, den irdiſchen Guͤtern 
den Werth zuzuſprechen, der ihnen fuͤr ein gluͤckliches 
Wirken in der Welt zukommt. Und ſo iſt denn auch von 
dieſer Seite keine Falſchheit in ihm, vielmehr offene Hin— 
ſtellung deſſen, was er iſt und denkt, ohne Scheinheilig— 
keit und Thuerei, die ſelbſt in kluger Geberdung nur ſo— 
weit geht, als es ſich mit ehrenfeſter Geſinnung vertraͤgt. 
In dieſer Hinſicht iſt folgende Stelle uͤber ihn merkwuͤr⸗ 


dig: Quamquam ex nonnullis ipsius epistolarum lo- 


cis divitias ambiisse suisque commodis plus aequo 
serviisse videatur: nihilominus tamen quanto stu- 
dio paupertatem coluerit ex ejus epistola 58 satis 
intelligitur. Allein der Nachſatz möchte doch wol nicht fo 
wahr ſein, als der Vorderſatz. Es iſt eine gewoͤhnliche 
Moͤnchsanſicht, die einen Mann, der weit uͤber derſelben 
ſteht, in ihre arme Einſeitigkeit hineinziehen und dadurch 
gern fromm ſcheinend darſtellen moͤchte. Der Brief iſt an 
den Biſchof von Bath, wo Peter von Blois Archidiako⸗ 
nus war. Dieſe eintraͤgliche Stelle hatte Peter als eine 
Verguͤnſtigung fuͤr mancherlei Dienſte erhalten, verwaltete 
aber das Amt nicht ſelbſt, ſondern hielt ſich einen Stell— 
vertreter, einen Vice-Archidiakonus, was aus dem genann⸗ 
ten Schreiben klar wird. Peter hatte ſich durch manche 
Wahrheiten, die er den Mönchen und namentlich den Ca— 
nonicis unumwunden vorgehalten hatte, viele Feinde ge- 
macht, die nicht eher ruheten, als bis ſie den Mann in 
den Augen ſeines Biſchofs ſo verdaͤchtig gemacht hatten, 
daß dieſer, der vielen Dienſte, die Peter ihm erwieſen, 
uneingedenk, den Stellvertreter Peter's abſetzte und ein 
Schreiben voll Entruͤſtung und Unwillens an unſern Pe— 
ter abſchickte, was dieſer donnernd nennt und mit ſeinem 
58. Briefe gewichtig beantwortet, nicht wie ein Schmeich⸗ 
ler, ſondern wie ein gerader und zugleich kluger Mann. 
Wenn er da auch gegen das Ende des Briefes im Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner Wuͤrde ſagt: Non abhorreo paupertatem, 
in qua ditior fui et felicior, quam in divitiis male- 
dietis: fo iſt doch eben der ganze Brief Beweiſes genug, 
wie ſchwer es ihm faͤllt, eine ſolche Stelle einzubuͤßen. 
Dennoch buͤßte er das Amt lieber ein, als daß er ſich 
klein gemacht haͤtte. Die Raͤnke gegen ihn ſiegten; man 
nahm ihm das Archidiakonat zu Bath, einer Stadt in 
Somerſet, wodurch man ihm einen bedeutenden Verluſt 
beibrachte; allein ſeine Ehre wurde Wii er erhielt da⸗ 
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fuͤr das Archidiakonat zu London. Das hatte nun zwar 
vor der Welt einen guten Klang, allein Peter ſelbſt war 
damit nicht ſonderlich zufrieden und beklagt ſein Loos ſehr 
beredt in einem Schreiben an den Papſt Innocenz III., alſo 
im letzten Jahre ſeines Lebens (da Innocenz III. bekannt⸗ 
lich 1198 zur Regierung kam): Audite patienter, si 
plangam paululum dolorem meum, qui elevatus sum 
super ventum, ut turpius cedam, et fiam caeteris 
in theatrum et derisum. Er klagt, daß er weder Kleid 
noch Brod in ſeinem Hauſe habe. Er ſtehe am Abend 
feines Lebens, wenn das ein Leben ſei, was er lebe ꝛe. 
Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir, daß London damals 
40,000 Einwohner und 120 Kirchen hatte, daß aber von 
den Laien kein Decem und keine Opferungen (oblationes) 
gegeben wurden, auch jeder anderweitige Vortheil in die— 
ſem bloßen Ehrenamte wegfalle. Er bittet, das Unheil 
abzuwenden und das Unrecht, auch um ſeiner Nachfolger 
willen, gut zu machen. Dieſer Brief wird unter allen 
für den letzten gehalten, den er ſchrieb. Geklagt hatte 
der Mann lange ſchon, lange ſich aus England, wo er 
26 oder 27 Jahre viel und Ehrenwerthes gewirkt hatte, 
herausgewuͤnſcht, um in ſeinem Vaterlande wenigſtens zu 
ſterben und begraben zu werden, da es ihm nicht ver— 
goͤnnt ſei, darin zu leben. Gern waͤre er aus dieſem 
Exil, wie er England nannte, befreit geweſen; anſtatt ei— 
nes Menſchen befreite ihn der Tod gegen 1200 

So traurig das Schickſal des Mannes, das er ſeiner 
Freimuͤthigkeit in Beurtheilung der Fehler und Gebrechen 
des Klerus zu danken hatte, in den letzten Jahren ſeines 
Lebens geworden war, ſo ſehr aͤnderte ſich kurz nach fei- 
nem Tode die allgemeine Meinung uͤber ſeinen Werth. 
Die Rache der Beleidigten hatte ſich an ihm gekuͤhlt und 
ließ die Bewunderer ſeiner Gelehrſamkeit und ſeiner 
Verdienſte gewähren. Seine vielen Werke wurden eifri⸗ 
ger geleſen, als vorher, bis neuere Erſcheinungen ſie ver— 
geſſen machten, daß ſie, nur von Wenigen gekannt, im 
Staube der Bibliotheken lagen. Aber auch aus dieſem 
Grabe wurden ſie zuerſt hervorgerufen von dem ſehr ge— 
lehrten und frommen Doctor der Theologie zu Paris, Ja⸗ 
cob Merlin, der ſie, ſoweit und vollſtaͤndig als moͤglich, 
mit ungemeiner Sorgfalt 1519 herausgab. Dennoch iſt 
die Ausgabe in Vielem mangelhaft und in Manchem in: 
correct. 

Aus gleicher Verehrung des Mannes beſorgte Joan⸗ 
nes Buſaͤus, ohne die Sammlung Merlin's geſehen zu ha⸗ 
ben, eine neue Allgemeinausgabe ſaͤmmtlicher Werke 1600, 
worin Einiges fehlt, was in der erſten ſteht, z. B. von 
den Sermonen, die Abhandlung de perfidia Judaeo- 
rum, der größte Theil des Tractats de amicitia chri- 
stiana etc. Fuͤnf Jahre darauf lieferte er noch Nachtraͤge 
unter dem Titel: Paralipomena Petri Blesensis. Da 
aber dieſe beiden Ausgaben ſchon lange fehlten, hat Pe⸗ 
trus de Guſſanvilla ſie am Vollſtaͤndigſten mit Benutzung 
der fruͤheren Drucke und mancher Handſchriften zu Paris 
1667 herausgegeben, und die Maxima Bibliotheca Pa- 
trum etc. (Lugduni 1677. T. XXIV) hat fie von 
Neuem mit ſorgfaͤltiger Benutzung alles Vorhandenen 
und vieler Manuſcripte und Codices in groͤßeren Umlauf 
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gebracht. Beiweitem der größte Theil dieſes Folioban⸗ 
des iſt den Werken Peter's von Blois geweiht. en 

Vorzüglich wichtig für die Zuſtaͤnde jener Zeit find 
feine Briefe, deren hier (in der lyoner Ausgabe der Vaͤ⸗ 
ter) 183 geliefert werden. Andere geben 194, uͤber deren 
Echtheit man nicht einig iſt. Alle ſtimmen ſoweit mit 
einander uͤberein, daß 160 derſelben unbezweifelt echt ſind. 
Sehr einflußreich, beſonders auf Peter's eigenes Lebens⸗ 
unheil, war feine Schrift de vita Clericorum Curialium. 
Die Instructio fidei catholicae ad Soldanum Iconii, 
welche Peter im Namen des Papſtes Alexander's III. und 
in deſſen Auftrage verfaßte, iſt ein artiges Zeugniß von 
der Kindlichkeit einer Zeit, die in andern Dingen maͤnn⸗ 
lich genug war, wenn Männlichkeit in Härte und Glau⸗ 
benseifer zu ſuchen iſt, woran es auch unſerm ſonſt fo 
hell ſehenden Peter nicht im Geringſten fehlte. Der Lehr⸗ 
begriff der Kirche und alle Vorrechte derſelben waren ihm 
ſo unverletzlich, als irgend einem Eiferer jener Zeit, was 
vorzuͤglich feine Schrift de Transfiguratione Domini 
beweiſt; noch ſtaͤrker feine Vertheidigung der Transsub- 
stantiatio, z. B. in der 140. Epiſtel: Magna in Sa- 
cramentis est eminentia, intelligentia quorum fide 
potius expedienda est, quam adinventione humana. 
Et ut, gratia exempli, in uno Sacramentorum vi- 
deas abyssum profundissimam et humano sensui 
imperceptibilem pane et vino transsubstantiatis vir- 
tute verborum coelestium in corpus et sanguinem 
Christi accidentia, quae prius ibi fuerunt, sine sub- 


jecto remanent et apparent. Aber man muß die Folge 


dieſes Briefes weiter leſen, wenn man eine recht unum⸗ 
wundene Darlegung eines ſchneidend hellen Glaubens an 
die Transſubſtantiationslehre jener Zeit haben will. Auch 
in ſeinen Sermonen ſpricht er ſich ſo ſtrengglaͤubig, als 
irgend ein anderer Glaubensheld, daruͤber aus. Unter An⸗ 
dern iſt Vita Wilfridi Archiepiscopi nicht zu uͤberſehen; 
am bemerkenswertheſten fuͤr die Geſchichte ſein Buch, de 
rebus gestis Henrici II., Regis Anglorum, oder Acta 
Henrici II. Außerdem vergleiche man noch Joa. Alberti 
Fabricii Bibliotheca latina mediae et infimae aeta- 
tis. Vol. 5. (Hamburgi 1736. p. 732 — 736.) Hier 
wird auch noch gleich vorher an einen andern Petrus Bleſen⸗ 
ſis gedacht, an welchen der unſere zwei Briefe richtete, 
worin er dieſen socium suum nennt und ihn ermahnt, 
die Verfaſſung leichtfertiger Weltgeſaͤnge zu laſſen und 
ſich zum Ernſt der Theologie zu wenden. (G. V. Fink.) 

4) P. Diaconus ), Bibliothekar?) von Montecaſino, 
kirchlicher Biograph und ſonſtiger Schriftſteller, hatte zum 
Vater einen Römer von Geburt, Namens Ägidius, den 


1) Manche zaͤhlen ihn unter die Cardinaͤle. Diakonus war er 
allerdings, aber nicht der lateranenſer, ſondern der caſinenſer Kirche. 
2) Seine Amter werden in Petri Diaconi Opusc, de vir. illustr. 
Casin. c. 47 (bei Muratori Rer. Ital. Script. T. VI. p. 57) fo 
aufgefuͤhrt: Petrus Diaconus Casinensis Chartularius et Biblio- 
thecarius, und im Cod. 257 (bei Angelus de Nuce, bei Muratori 
T. IV. p. 488): Petrus Casinensis Diaconus Cartularius, Scri- 
niarius, ac Bibliothecarius. Er hatte diefe caſinenſiſchen Amter be: 
reits, bevor ihn Kaiſer Lothar bei feiner Anweſenheit in Italien zu 
ſich berief, im J. 1138, denn er ſagt im Chron. S. Monast, Ca- 
sinens. L. IV. c. 108. p. 564 in Beziehung auf die Reiſe, welche 
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Sohn Gregor's des Conſuls der Roͤmer ). Ganz jung“) 
ward Petrus im J. 1115 von ſeinen Altern dem heil. 
Benedict) dargebracht, und vom Abte Gyrard aufge— 
nommen und mit dem Kleide des heiligen Lebenswandels 
angethan und unter demſelben Abt acht Jahre hindurch 
erzogen (naͤmlich vom Jahre 1115 — 1123, wo Gyrard 
flarb). Im J. 1128, im 21. Jahre feines Alters, als 
Oderiſius, der Nachfolger des Abtes Gyrard, die Abtei ver: 


der zum Abte erwaͤhlte Rainald zum Kaiſer machen mußte: Sumptis 
de congregatione aliquantis ex Fratribus, Petro quoque Diacono, 
Cartulario, Bibliothecario et Scriniario, quem Imperator nomi- 
natim vocaverat etc. und weiter unten (p. 572): At ubi, quae 
Imperator retulerat, Monachi suo Electo repraesentavere, consi- 
lio habito, Petrum Diaconum, Bibliothecarium, Cartularium, Sori 
niarium, disceptatorem defensoremque suae partis eligunt. Von 
den Reichsaͤmtern, welche ihm Kaiſer Lothar ertheilte, handeln wir 
weiter unten. Chartularius iſt Charten⸗, d. h. Urkundenverfaſſer 
(Notar), und Scriniarius Archivar. 

3) Die Angabe des Cod. 257, daß Petrus Diaconus geweſen 
ſei ex Patre Egidio, natione Romano, Gregorii Romanorum Pa- 
tritii et Consulis und uͤberhaupt aus vornehmem roͤmiſchem Ge— 
ſchlechte entſproſſen, in welcher Beziehung es im Chron. S. Mon. 
Casin. L. IV. c. 108. p. 572: Petrus Diaconus, natione Roma- 
nus, genere nobilis: wird beſtaͤtigt und in das Licht geſtellt durch 
die Briefe, welche Angelus de Nuce zum Prolog des vierten Buchs 
des Chron. S. Monast. Casin, (bei Muratori p. 488) mittheilt. 
Der erſte dieſer Briefe hat die überſchrift: Ptolemaeus, Julia stirpe 
progenitus, Romanorumque Consul excellentissimus, Petro Ne- 
poti carissimo salutem; und ſchließt: Per Landonem vero no- 
strum Nepotem, consobrinum tuum, has Literas tibi transmitto. 
Vale. Data 12. Kal. Julii, in Castro Neptuni. Der zweite hat 
die überſchrift: Gregorius, Gregorii Romanorum Consulis filius 
Egidio fratri amando salutem, und im Verlaufe des Briefes nennt 
er den Ptolemaͤus ſeinen (Gregor's) Bruder. Im dritten Briefe, 
welchen Landulfus Sancti Joannis an ſeinen Herrn, den Cardinal 
und Abt R., richtet, bittet er ihn, daß er, ſowie er ſeine Liebe und 
feinen Dienft haben wolle, ihm den weifen Petrus zum Ratherthei⸗ 
len ſchicke, indem er ſagt: Ita Dominum Petrum Egidii, qui est 
Frater uxoris meae Guyllae, et meus Consanguineus, constitua- 
tis in Ecclesia Sancti Benedicti collis Insulae, quia est pru- 
dens, et sapiens et volo consiliari ab eo. Ideo te deprecor, ut 
sine mora mittatis eum ibi, qui nimis necessarius est mihi, et 
propter Romam, et pro omnibus meis. Wie Angelus de Nuce 
(zum Chron. S. Monast. Casin. L. II. c. 101. p. 411) und Ma: 
zus (zu Petri Diaconi Opusc. de vir. illust. Casin. p. 59) vermu⸗ 
then, iſt des Diakonus Petrus Großvater Gregor, der Conſul der 
Römer, derſelbe Gregor, der im Chron. S. Monast, Casin. L. II. 
c, 414 Gregorius de Alberico Lateranensis et Tusculanensis 
Comes genannt wird, denn Petrus Diaconus laͤßt im 4. Buch Cap. 
114 (S. 580) einen caſinenſer Moͤnch von ſich (Petrus Diaconus) ſagen: 
Pater ipsius (Petri Diaconi) filius fuit Gregori, filii Gregorii de 
Alberico Romandrum Ducis et Consulis. 4) Bereits Gregor der 
Conſul der Römer hatte fih dem Klofter von Montecaſino befreun⸗ 
det, und dem heiligen Benedict eine bedeutende Anzahl Klöfter und 
Kirchen geſchenkt. ſ. dieſelben aufgezählt im Chron. S. Monast. 
Casin, L. III. c. 19. p. 427. 428. 5) Im Opusc. de viris 
illustr. Casin. c. 47. p. 58 heißt es: quinquennis, im Chron. S. 
Monast. Casin. L. IV. c. 47: primo aetatis suae lustro, und 
als Jahr unſerer Zeitrechnung wird das Jahr 1115 angegeben. In 
Opusc. c. 47. p. 58 wird geſagt: Petrus ſei im J. 1128 im 21. 
Jahre feines Lebens aus dem Kloſter Monte Caſino ausgeſchickt 
worden. Das c. 47 im Opusc. de viris illustribus Casin. rührt 
nicht vom Petrus Diakonus ſelbſt her, ſondern iſt dem Supplement 
des Moͤnches Placidus von Caſino entnommen. Dieſer hat alſo das 
in primo aetatis suae lustro zu eng durch quinquennis ausge⸗ 
druͤckt, und es heißt nur: bevor Petrus die erſte Haͤlfte des erſten 
Jahrzehends ſeines Lebens uͤberſchritten hatte, ward er dem heiligen 
Benedict dargebracht. 
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laſſen hatte, ward Petrus ins Exil, indem dieſes der 
Neid ſeiner Nebenbuhler bewirkte, geſchickt. Ptolemaͤus, 
Conſul der Roͤmer, ſchrieb in einem den 20. Juni zu 
Caſtrum Neptuni gegebenen Briefe an feinen Neffen Pe⸗ 
trus: Unſrer Glorie iſt erzählt worden, daß Seniorectus“) 
dich von Caſino hinweggeſchickt hat. Deshalb werde ich, 
wenn du zu uns zuruͤckkehren willſt, ſowol dich, als dei⸗ 
nen Vater ehrenvoll aufnehmen, und dir alle Baſlili— 
ken der caſinenſer Kirche“) uͤbergeben. Gregor, der Sohn 
Gregor's, des Conſuls der Roͤmer, ſchrieb an ſeinen Bruder 
Agidius: In der Roͤmer Schriften wird gefunden, daß 
von dem Wege der Alten und den Befehlen der Altern?) 
(Verwandten) Niemand abweichen ſolle. Du aber mich 
und meinen Bruder Ptolemaͤus verlaſſend, und bettelhaf— 
ten Grafen“) anhaͤngend, biſt bis jetzt nicht zu uns zu⸗ 
ruͤckgekehrt: daher biſt ſowol du arm geworden, als dein 
Sohn aus Caſino hinausgeworfen worden. Deshalb be— 
fleißigt euch zuſammen mit ihm zu uns zurüdzufeh: 
ren, damit wir ſo fuͤr euch ſorgen moͤgen. Idara, deine 
Schweſter, aber wiſſe, iſt ſchon einem Manne gegeben ). 
Im 21. Jahre ſeines Lebens und waͤhrend er im Exile 
war, ſchrieb er auf Verlangen Adenulf's, des Grafen der— 
ſelben Stadt!), an Oderiſius II., Gyrard's Nachfolger, 


6) Abt von Montecaſino. 7) Cunctas basilicas Casinens. 
Ecclesiae jagt Ptolemaͤus; es find darunter aller Wahrſcheinlich— 
keit nach die Klöfter und Kirchen zu verſtehen, die Gregor, Conſul 
der Roͤmer, dem heiligen Benedict dargebracht hatte, und die im 
Chron. S. Monast: Casin. L. III. c. 21. p. 427. 428 und im 
Regestum Petri aufgezaͤhlt werden. 8) Parentumque manda- 
tis, erſteres hat hier, wie das Nachfolgende lehrt, die Bedeutung 
von Verwandten uͤberhaupt. 9) Comitibusque mendicis adhae- 
rens, könnte man am leichteſten und natuͤrlichſten durch „und bettels 
haften Begleitern anhaͤngend“ zu erklaͤren glauben, und annehmen, 
Agidius habe ſich mit dieſen herumgetrieben. Aber, wie wir in der 
11. Anmerkung dieſes Artikels erſehen werden, iſt am wahrſchein⸗ 
lichſten eine wirkliche Grafenfamilie, bei welcher Agidius und fein 
Sohn Petrus lebten, darunter zu verſtehen, und zwar die Grafen 
von Aquino, die damals ſich nicht in ganz glänzenden Vermoͤgens— 
umftänden befanden, beſonders wol nicht im Vergleich mit des Agi⸗ 
dius und ſeines Sohnes Petrus Verwandten in Rom. Des Agidius 
Bruͤder waren alſo ungehalten, daß er wider ihren Willen Grafen 
anhing, von denen ſie glaubten, daß ſie tief unter ihnen ſtaͤnden. 
Daß aber die Grafen Aquino ſich wirklich nicht in glaͤnzenden Um⸗ 
ſtaͤnden befanden, geht daraus hervor, daß Graf Adenulf dem Klo— 
ſter Montecaſino, das ihn unter dem Abte Oderiſius aus der Ge— 
fangenſchaft bei den Soranern losgekauft, das Loͤſegeld nicht wie— 
der bezahlen konnte, und daher dem Kloſter die verpfaͤndeten Be⸗ 
fisungen laſſen mußte (f. Cbron. S. Monast. Casin. L. IV. c. 
14. p. 501. 502). 10) Alſo verſorgt. Die Urſchrift dieſes Brie⸗ 
fes, ſowie der andern von Petrus Verwandten ſ. bei Angelus de 
Nuce zu dem Prolog des vierten Buchs des Chron. S. Monast. 
Casin. ap. Muratori p. 488. Die überſchriften der beiden erſten, 
und einen Theil des dritten haben wir oben in der 3. Anm. d. Art. 
mitgetheilt. 11) Im 47. Cap. des Opusc, de vir. illustr. Ca- 
sin, p. 57 heißt es blos: In ipso autem dum esset exilio, ro- 
gatus ab Adenulpho, ejusdem urbis Comite, descripsit etc. Man 
konnte vielleicht geneigt fein, das urbis auf Rom zu beziehen, weil 
es weiter oben heißt: oblatus a patre Aegidio, natione Romano, 
und Petrus hätte dann den Bitten feiner Verwandten nachgegeben 
und ſich nach Rom verfügt, und während er von Caſino verbannt 
war, in Rom gelebt. Fragen wir aber, wer wol jener Graf Ade⸗ 
nulf war, ſo finden wir den Grafen von Aquino dieſes Namens, 
und zwar befreundet mit dem Abte Oderiſius von Montecaſino, denn 
dieſer hatte ihn aus der Gefangenſchaft bei den Soranern losge 
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die Passio Beatissimi Martyris (Beati Marci) et so- 
ciorum ejus; die Vita egregii Confessoris Fulconis; 
die Passio Sanctissimi Confessoris Fulconis; die 
Passio Sanctissimi Martyris Placidi und die Vita 
Sancti Apollinaris, an den Abt Raynald “); die Vita 
Sanctorum Guinizonis et Januarii “), an Richard, den 
caſinenſer Moͤnch; die Vita Sancti Constantii Episcopi 
et Confessoris an Guarinus, den Biſchof von Aquino; 
die Vita Sancti Severi Episcopi Casinensis, an den 
Abt Seniorectus ); den Rhythmus de novissimis die- 
bus, in quo, bemerkt Petrus von ſich im 66. Cap. des 
vierten Buchs des Chron. S. Monast. Casin., juxta 
literam videtur secutum fuisse Apostolum Johan- 
nem, cum idem Petrus sciret finitum pro infinito, 
juxta quod ibidem scriptum est. Ferner ſchrieb er die 
Destructio et Restauratio civitatis Atinae et Inven- 
tio corporis Beati Marci“); die Vita Sanctae Da- 
riae uxoris Sancti Nicandri. Auch verfaßte er Sermo— 
nen, naͤmlich de Festivitate Beati Marci sermones 
octo, de Vigiliis ejus sermones duo, de Sancto 
Martyre Placido omeliae (homeliae) duae, sermones 
duodecim de Coena Domini, sermones duo in Pa- 
rasceuen, in Sabbatho Sancto Omelia, in Festivitate 
Sancti Benedicti, sermo in Pascha, in Octava S. 
Benedicti, in Ascensioge Domini, in Pentecoste, de 
Festivitate Sancti Johannis Baptistae, de Sancto Pe- 
tro et Paulo, de Sancto Laurentio, de Vigilia San- 
etae Mariae, Liber illustrium virorum Coenobii Ca- 


kauft (f. Chron. S. Mon. Casin. L. IV. c. 14, p. 501. 502). 
Auch hatte ein fruͤherer Adenulf, Graf von Aquino, naͤmlich im J. 
1082 dem Kloſter Montecaſino eine Schenkung beſtaͤtigt (ſ. daſſelbe 
L. III. c. 47. p. 463). Aus dieſen und andern Gruͤnden mußte 
alſo der Titel mit dem Namen Graf Adenulf den Montecaſinern ſo 
gelaͤufig ſein, daß ſie dabei ſogleich an den Grafen von Aquino dach⸗ 
ten. Daher iſt erklaͤrlich, wie ſich der Verfaſſer des 47. Cap. des 
Opusc. in der von uns oben mitgetheilten Stelle ſo kurz ausdruͤcken 
konnte, und laͤßt ſich mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß ſich Petrus im Exil zu Aquino befand, wenigſtens Anfangs. 

12) Von Montecaſino. Petrus Diaconus ſagt in der Aufzähe 
Yung feiner Schriften (im Chron. S. Monast. Casinens, L. IV. c. 
66. p. 536), welcher wir hier folgen, ad Reverendissimum Ray- 
naldum Abbatem, nicht als wenn dieſer zur Zeit, in welcher Petrus 
die Vita S. Severi verfaßte, ſchon Abt geweſen waͤre, ſondern weil 
er es in der Folge war. Damals war Raynald nur noch Diako— 
nus (Subdiakonus) und an dieſen die genannte Schrift gerichtet. 
13) Mit dem 66. Cap. des vierten Buchs des Chron. S. Monast. 
Casin. p. 536, wo dieſes bemerkt wird, vergl. das 48. Cap. des 
3. Buchs S. 463, wo er von Guinizo handelt, und dann bemerkt: 
Hujus autem viri gesta magnifica, discipulique ejus Januarii 
miracula, si quis plenius nosse desiderat, textum vitae ejus a 
nobis ante hoc ferme septennium exaratum relegat. Dieſe Stelle, 
welche ſich noch in des Petrus Diaconus Libellus de origine et 
vita justorum num. 30 findet, iſt darum auch bemerkenswerth, 
weil ſie einen der Beweiſe bildet, daß Petrus nicht blos das vierte 
Buch des Chron. S. Monast. Casin, verfaßt, ſondern auch zu fruͤ⸗ 
hern Buͤchern, welche Leo von Oſtia zugeſchrieben ſind, bedeutende Zu⸗ 
ſaͤtze und Einſchaltungen gemacht, und ſie uͤberarbeitet hat. Beſon⸗ 
ders großen Antheil hat er an Vollendung des dritten Buches. 
14) Welcher den Petrus Diaconus aus dem Kloſter von Monteca⸗ 
ſino vertrieben hatte. 15) So das Chron. S. Monast. L. IV. 
c. 66. Das 47. Cap. des Opusc. p,. 58 druͤckt ſich hierüber fo 
aus: Destructionem et restaurationem Atinae Urbis in Beati 
Marci adjunxit historiam, 
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sinensis“), an den Biſchof Pandulf von Teano. Die 
Miracula Casinensium Monachorum, welche bisher 
noch keineswegs geſchrieben waren, beſchrieb er (Petrus). 
Die Historia de eversione, seu restauratione Coe- 
nobii Beati Mauri verbeſſerte er auf Befehl des Abtes 
Seniorectus ), und ſchrieb einen Prolog dazu. Auch ver⸗ 
faßte er einen Prolog zu dem Liber Privilegiorum, ei⸗ 
nen Sermo de Translatione corporis Sancti Proto- 
martyris Stephani a civitate Constantinopolitana ad 
urbem Romanam, Ortus et Vitae justorum Coeno- 
bii Casinensis, Sermo de Festivitate omnium San- 
ctorum, De Nativitate Domini Sermones duo, De 
Sancto Stephano; Chronica Coenobii Casinensis a 
Renovatione Ecclesiae Beati Martini, a Desiderio 
facta, usque ad hunc diem“). Die von ihm verfaßte 
Astronomia ſammelte er aus alten Buͤchern. So zaͤhlt 
Petrus Diaconus ſeine ſchriftſtelleriſchen Werke, welche er 
vor der Zeit, wo er an den Kaiſer Lothar geſandt ward, 
verfaßt hat, alſo bis zum Jahre 1138, wo dieſes geſchah. 
Wir folgen ſeinem Beiſpiele, und unterbrechen hier die 
Aufzaͤhlung ſeiner Arbeiten, um deſto deutlicher die bei⸗ 
den Zeitraͤume ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit zu ver⸗ 
anſchaulichen. Man koͤnnte einwenden, dieſe Auffuͤhrung, 
welche ſich im Chron. S. Monast. Casin. Lib. IV. c. 
66. p. 536 — 537 findet, ſei nicht von Petrus Diaconus 
ſelbſt, da er bei Aufzaͤhlung der Schriften des zweiten 
Zeitraums ſagt, er habe einen ſehr ſchoͤnen Brief uͤber 
die Wahl des Kaiſers Konrad's II.“) verfaßt ), und 
weiter unten: er habe uͤber die Verſuchung Chriſti in der 
Wuͤſte eine ſehr ſchoͤne Homilie geſchrieben?). Welche 
Eitelkeit, dieſes von ſich zu ſagen, koͤnnte man ausrufen. 
Da er aber ſonſt nichts zur Empfehlung ſeiner Schriften 
ſagt, ſondern ſie blos ſchlicht aufzaͤhlt, ſo kann unſers 
Peter's Abſicht nicht geweſen ſein, durch ſich ſelbſt ſeiner 
Eitelkeit zu ſchmeicheln, ſondern er will bei der Maſſe 
ſeiner Schriften, welche ſaͤmmtlich zu leſen er Niemandem 
zumuthen will, zwei hervorheben, die er fuͤr die beſten 
halt. Er will der Beſorgniß vorbeugen, daß, wenn Se 
mand nur einige ſeiner Schriften geleſen, er auch die an⸗ 
dern fuͤr gleich geſchrieben achten moͤchte, und ſo vielleicht 
an den erwähnten Brief und die genannte Homilie nicht 
gehen wuͤrde. Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, 
kann alſo jene Bezeichnung der beiden genannten Schrif⸗ 
ten durch „ſehr ſchoͤn“ durch den Verfaſſer ſelbſt nicht ſo 
viel Befremdliches haben, um die Aufzaͤhlung der ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten ihm ſelbſt ab, und einem andern zu⸗ 
zuſchreiben. Aber eine andere Frage koͤnnte ſein, ob dieſe 
Aufzählung im Chron. S. Monast. Casin. angemeſſen 


16) Auf dieſes intereſſante Werk, welches wir hier in der Rel- 
henfolge auffuͤhren, wie Petrus Diaconus ſelbſt ſeine Schriften auf⸗ 
zaͤhlt, kommen wir weiter unten zuruͤck. 17) Er war alſo, als 
er dieſes that, wieder mit dem Abte Seniorectus, der ihn aus dem 
Kloſter vertrieben, ausgeſöhnt, und befand ſich aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach wieder daſelbſt, wenigſtens hatte dieſes in der Folgezeit 
ſtatt. 18) Von dieſem wichtigen Werke handeln wir weiter un⸗ 
ten. 19) Des Dritten in der Reihe der Koͤnige von Teutſchland. 
20) De Electione Chonradi Secundi Romanorum Imperatoris, 
Epistolam perpulchram composuit. 21) De Temptatione 
Christi in deserto Omeliam perpulchram exaravit, 
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fei, und deſſen Zwecke entſpreche? Petrus Diaconus ſpielt 
zur Zeit des Kaiſers Lothar's unſtreitig die wichtigſte Rolle 
unter den Montecaſinern. Wollte er nun die Geſchichte 
des Kloſters bis auf die neueſte Zeit ſchreiben, ſo konnte 
er nicht umhin, ſich ſelbſt, der eine der wichtigſten Rollen 
in dieſer neueſten Zeit ſpielt, einzufuͤhren, wiewol in 
dritter Perſon von ſich redend. Konnte alſo die Selbſtein⸗ 
fuͤhrung nicht umgangen werden, ſo war es auch zweck⸗ 
mäßig, daß er zuvor mit ihm ſelbſt die Leſer bekannt 
machte, und da feine größte Thaͤtigkeit in ſchriftſtelleri⸗ 
ſcher Arbeit beſtand, ſie von dieſer Seite auch von dem 
ihn Charakteriſirenden in Kenntniß ſetzte “). Ebenſo we: 
nig kann man ihm den Vorwurf eitles Selbſtlobes ma⸗ 
chen, wenn er ſich im vierten Buche, Cap. 108. S. 572 
in den goͤttlichen Wiſſenſchaften ſehr gelehrt nennt. Der 
Kaiſer befiehlt naͤmlich, daß man nach dem Namen, dem 
Geſchlechte und dem Vaterlande derjenigen, welche die 
Streitigkeit führen würden, fragen ſolle. Auch geſchah die— 
ſes in Anſehung der Amter. Es war daher ganz natuͤr⸗ 
lich, daß man bei dem durch Gottesgelahrtheit ausgezeich⸗ 
neten Petrus Diaconus dieſen Vorzug nicht verſchwieg, 
ſowie man bei dem Englaͤnder Amfred ſeine Gelehrſamkeit 
hervorhob. Petrus Diaconus ſagt daher von ſich, er ſei 
als in der göttlichen Wiſſenſchaft vorzuͤglich unterrichtet, 
dargeboten worden, ſowie der Englaͤnder Amfred als ſehr 
beredt ). Petrus will alſo nur den Grund angeben, 
warum von den caſinenſer Mönchen grade er und Am: 
fred dargeboten worden, und warum er (Petrus) zum 
Vertheidiger der caſinenſer Kirche gewaͤhlt ward. An den 
Hof des Kaiſers Lothar, waͤhrend dieſer ſich im J. 1138 
in Italien befand, kam jener auf dieſe Weiſe. Als Lothar 
den nach dem Tode des Abtes Seniorectus zu deſſen 
Nachfolger erwaͤhlten Raynald mit den weiſeſten Bruͤ— 
dern zu ſich in ſein Hoflager zu Melfi entbot, und be⸗ 
fahl, daß er alle Privilegien mitbringen und das Recht 
ſeiner Kirche, bei welcher er (der Kaiſer) ſich ein ewiges 
Andenken durch Wohlthaten ſtiften wolle, zeigen ſollte, 
rief er (der Kaiſer) aus den Bruͤdern namentlich den Dia⸗ 
konus Petrus von Caſino, Bibliothekar, Chartular und 
Scriniar. Der Abt, welcher zoͤgerte, und deshalb vom 
Kaiſer wiederholt aufgefodert ward, zu kommen, war end⸗ 


lich genoͤthigt am Feſte des heil. Johannes des Taͤufers 


22) Dem Lauretus war der Zweck der Aufzaͤhlung der Schrif⸗ 
ten des Petrus Diaconus durch ihn ſelbſt ſo wenig klar, daß er 
nach ſeiner gewohnten Freiheit ſie verſtuͤmmelte. Angelus de Nuce 
gibt ſie in ihrer Vollſtaͤndigkeit und vertheidigt ſie. ſ. denſelben 
zum Chron. S. Monast, Casin. L. IV. c. 66. not. 5 (bei Mu- 
eatori T. IV. p. 536). Die Aufzaͤhlung der Schriften der Rei: 
henfolge nach, in welcher Petrus Diaconus ſie ſchrieb, hat auch das 
Gute, daß man dadurch einen chronologiſchen Leitfaden zur Le— 
bensgeſchichte deſſelben erhaͤlt. So z. B. beginnt die Vita Sancti 
Severi Episcopi Casinensis ad Seniorectum Abbatem mit den 
Worten: Quia vestra injussus potestate etc. Petrus Diaconus 
war daher, als er ſie verfaßte, mit dem Abte Seniorectus noch 
nicht verſöhnt. Anders war es, als er auf Befehl dieſes Abtes (ex 
jussione Abbatis Seniorecti) die Historia de eversione seu re- 
stauratione Coenobii Beati Mauri verbeſſerte. 23) Offertur 
Petrus Diaconus, natione Romanus, genere nobilis, divinis ap- 
prime literis imbutus, dehinc Amfredus, genere Anglus, vir elo- 
quentissimus etc, 
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(1138) die Reife anzutreten, und führte aus der caſinen⸗ 
fer Congregation mit ſich dieſe (welche wir auch hier. aufs 
fuͤhren, um zu zeigen, vor welchen allen Petrus Diaco⸗ 
nus am kaiſerlichen Hoflager, da er in des Kaiſers Con⸗ 
ſiſtorium als Vertheidiger der caſinenſer Kirche gewaͤhlt 
ward, vorgezogen wurde), Pandulf'en, den Biſchof von 
Teano und Moͤnch des caſinenſer Kloſters, auch Maurus 
Curopalates?) des Palaſtes des Kaiſers von Conftanti- 
nopel, Johann den Kaͤmmerer und den bereits erwaͤhnten 
Petrus, den Bibliothekar, Amfredus den Veſtariarius 
(Kleiderbewahrer), Petrus Machabaͤus, Petrus und Hek— 
tor, Moͤnche des Kloſters von Caſino, ſowie Johann, den 
Archipresbyter der Stadt S. Germano und einige andere, 
edle und weiſe Laien aus der Terra Sancti Benedicti. 
Denſelben Tag, wo ſie aus S. Germano gingen, kamen 
ſie nach der Stadt Teano, wo ſie verblieben, um etwas 
Neues vom Kaiſer zu erwarten. Als ſie von da weiter 
gingen und nach Capua gelangten, vermeinten fie, daß 
ſie in dem daſigen Kloſter des heil. Benedict als in ih⸗ 
rem eignen Hauſe eine gute Herberge haben werden. Aber 
ſie taͤuſchten ſich, denn Papſt Innocenz II. hatte allen da⸗ 
bei liegenden Kloͤſtern der caſinenſer Kirche befohlen, daß 
fie dem obengenannten zum Abte Erwählten und den 
Bruͤdern nicht gehorchen ſollten; und erhielten, als ſie an 
die Pforte des Kloſters des heil. Benedict zu Capua klopf⸗ 
ten, von den daſigen Bruͤdern zur Antwort: Keineswegs, 
ihr Herren, haben wir gewagt, Euch in etwas zu wider: 
ſprechen, da es klarer als das Tageslicht iſt, daß dieſes 
Kloſter der cafinenfer Kirche gehört, und Euch immer un: 
terthan geweſen iſt. Aber weil wir gezwungen den apo⸗ 
ſtoliſchen Geſandten eidlich verſprochen haben, daß wir 
Euch keine Herberge geben ſollen, ſo nehmet, nachdem 
wir herausgegangen ſind, Euch das Noͤthige von den Sa— 
chen des Kloſters. Der Erwählte ging jedoch mit den 
Seinigen zu der in derſelben Stadt erbauten Kirche des 
heil. Vincentius. Zwar war den Daſigen auch unterſagt, 
ſie nicht aufzunehmen. Da ſie aber ſchon hineingegangen 
waren, ſo trugen ſie Scheu, ſie wieder herauszuwerfen, 
und bedienten ſie mit dem, woran ſie Überfluß hatten, 
reichlich. Alles übrige Noͤthige ſchickte ihnen die Abtiſ— 
ſin des Kloſters des heil. Johannes vollauf heruͤber. Den 
Tag darauf reiſten fie durch die Furcaͤ Caudinaͤ ”), und 
von da über Afrigentum !“) und über Rocca Gryſoaldi zu 
dem Guardia Lombardorum geheißenen Schloſſe. Da ſie 
wegen der Kleinheit und Haͤßlichkeit deſſelben nicht hin⸗ 
eingehen wollten, ſo kehrten ſie draußen in dem Kloſter 
des Papſtes Leo des Heiligen ein, und wurden hier ziems 
lich guͤtig und ehrenvoll, ſoweit man dieſes ſehen konnte, 
aufgenommen. Aber die Leute jenes Ortes waren Willens, 
den oben genannten Erwaͤhlten mit feinen Bruͤdern ver: 
raͤtheriſch Gilibert'en von Balbana und Robert'en von 
Murra, den Befehlshabern des Heeres des Königs No: 
ger's von Sieilien, zu uͤberliefern. Doch eine in derſelben 
Kirche ſich aufhaltende Nonne, welche jenes Anſchlags mit⸗ 


24) Naͤmlich er hatte, muß man annehmen, dieſen Titel und 
dieſes Amt, bevor er Moͤnch ward, und wurde nun noch ſo fortge⸗ 
nannt. 25) Jetzt Lo Stretto d'Arpaja. 26) Frigento. 
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bewußt war, ließ den caſinenſer Bibliothekar Petrus zu 
ſich kommen und entdeckte ihm den von jenen entworfenen 
Plan *). Petrus eröffnete dem Erwaͤhlten und den Übri⸗ 
gen das, was ihm enthuͤllt worden war, und ermahnte, 
daß man ſich nach dem ſehr nahe gelegenen Schloſſe be— 
geben muͤſſe. Der Erwaͤhlte und einige von den Bruͤdern 
achteten es nicht, und verſicherten, daß ſie auf keine Weiſe 
aus dem Kloſter herausgehen würden. Aber Petrus, wel⸗ 
cher erwog, daß es fuͤr ihn gefaͤhrlich ſei, wenn er die 
Nacht daſelbſt bliebe, redete den Veſtariarius Amfredus 
an, und begann mit ſeinen Sachen nach dem Schloſſe zu 
eilen!). Als einige von den Mönchen bemerkten, was 
jene gethan, gingen auch ſie ſelbſt fort und ließen den 
Erwaͤhlten zuruͤck. Als nun dieſer ſah, daß die Seinigen 
beinahe alle entfernt, beſtieg er auch und die uͤbrigen die 
Roſſe, und kamen in das Schloß. Bei Tagesanbruch gin⸗ 
gen ſie aus demſelben heraus, und ſetzten mit groͤßtem 
Eifer die Reiſe fort. Als kaum drei Stunden des Tages 
verfloſſen waren, erblickten ſie eine Menge Soldaten, die 
an der Seite eines Berges herabſtiegen, und wurden von 
ploͤtzlicher Furcht in Verwirrung geſetzt und wandten ſich 
zur Flucht. Doch nachdem die Soldaten alle Hoffnung 
fie zu fangen, da fie flohen, verloren, kehrten fie ſogleich?“) 
darauf zum eignen Ort zuruͤck, und ließen ab, fie zu ver: 
folgen. Die Moͤnche aber beſchleunigten mehr eine Flucht, 
als friedliche Reiſe, uͤber Ciſterna und Monte Verde, und 


27) Vermuthlich hatten die Leute jenes Kloſters nicht die Ab⸗ 
ſicht, einen verraͤtheriſchen Anſchlag gegen die Montecaſiner auszu: 
führen, ſondern jene Nonne nahm zu der Lift ihre Zuflucht, um 
die ungebetenen Gaͤſte los zu werden, und den Zorn des Papſtes 
nicht auf das Kloſter zu laden. Petrus Diaconus und die andern 
Montecaſiner mußten der Vorſpiegelung des Anſchlages, wenn ſie eine 
ſolche war, um ſo leichter Glauben ſchenken, da ſie, wie wir oben 
ſahen, ſchon Unannehmlichkeiten, welche durch die feindſeligen Ge: 
ſinnungen und Vorkehrungen des Papſtes gegen fie entſprungen wa⸗ 
ren, zu dulden gehabt hatten. 28) Dieſer Vorgang iſt für des 
berühmten Schriftſtellers Leichtglaͤubigkeit und Angſtlichkeit aͤußerſt 
charakteriſtiſch und ergoͤtzlich. Doch freilich iſt auf der andern Seite 
ſeine Vorſicht nicht zu tadeln, und zu loben, daß er derſelben die 
Bequemlichkeit, welcher der zum Abte Exwaͤhlte und ein Theil der 
Moͤnche von Caſino, huldigten, aufopferte. Auch darf man nicht 
uͤberſehen, daß Petrus Archivar von Caſino war, und da der Kat: 
fer die Privilegien ſehen wollte, waren die Urkunden von den Mon: 
tecaſinern mit auf die Reiſe genommen worden. Die Sorge, daß 
ſie nicht verloren gingen, indem ſie in Feindes Haͤnde geriethen, 
war alſo ſehr ruͤhmlich fuͤr den Archivar. Von dieſer Seite will 
wol auch der Geſchichtſchreiber ſelbſt den Vorgang betrachtet wiſ⸗ 
fen, da er ihn umſtaͤndlich erzählt (im Chron. S. Monast. Casin, 
L. IV. c. 108. p. 565). Wenn Petrus Diaconus hier aus Vorſicht 
den Schein der Furchtſamkeit hat, und auch wol vor Soldaten et: 
nige Furcht haben mochte, ſo zeigt er ſich doch in anderer Bezie⸗ 
hung muthig, nämlich in Vertheidigung des Kloſters von Monteca⸗ 
ſino gegen die Machtſpruͤche des Papſtes, wie er muͤndlich vor den 
Cardinaͤlen, freilich im Conſiſtorium, das der Kaiſer hielt, und dann 
auch ſchriftlich that. Petrus war ein tapferer Redner und Schrift⸗ 
ſteller, aber freilich, aͤhnlich wie Cicero, in anderer Beziehung kein 
großer Held. 29) Wahrſcheinlich hatten die Soldaten gar nicht 
die Abſicht, die Moͤnche zu verfolgen, ſondern dieſen ſpiegelte ihre 
durch die Mittheilung der Nonne erhitzte Einbildungskraft nur fol: 
ches vor. Natuͤrlich ſchienen daher die Soldaten ſogleich von der 
Verfolgung abzulaſſen, weil ſie eine ſolche gar nicht unternommen, 
ſondern in Beziehung auf die Montecaſinenſer nur ganz zufaͤllig auf 
der Seite des Berges herabgeſtiegen waren. 
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ſetzten uͤber den Aufidus (Ofanto), gelangten zuerſt nach 
Melfi und dann nach dem Lacus Penſilis (Lago Pesole), 
wo das ganze Heer des Kaiſers mit dem Papſte Inno⸗ 
cenz lag. Die Geſandten des Papſtes Innocenz, welche 
ihnen außerhalb des Lagers entgegenkamen, ſagten, der 
Papſt habe befohlen, daß Raynald, bevor er in das La⸗ 
ger ginge, mit entſchuhten Fuͤßen mit den Bruͤdern dem 
Papſte Genugthuung leiſten, und fuͤr den Gehorſam, den 
fie dem Sohne des Petrus Leonis ?) geleiſtet hatten, 
Buße empfangen, und durch Eidſchwur bekraͤftigen ſollte, 
daß er alles, was der Papſt befehlen wuͤrde, befolgen und 
erfuͤllen, und den Sohn des Petrus Leonis mit den Sei⸗ 
nigen verſchmaͤhen, und mit dem Bannfluche belegen 
wollte. Raynald, von Furcht bewogen, appellirte an den 
Kaiſer, und ſagte, daß er ſich uͤber dieſe Sache mit dem⸗ 
ſelben berathen wolle, und ging ſo in das Lager. Alle, 
die kamen, ſuchte er durch Freigebigkeit zu gewinnen, und 


ließ ſeine Ankunft dem Kaiſer anzeigen. Dieſer zeigte an 


ihm und den Bruͤdern aus Liebe zu dem heil. Benedict 
ſeine Mildthaͤtigkeit, und ſandte alsbald von ſeiner Seite 
ſeinen Schwiegerſohn, den Herzog Heinrich von Baiern 
und die Pfalzgrafen Rudolf und Otto an die Monteca⸗ 
ſiner, und entbot ihnen, daß ſie ihr Zelt, welches auf 
Befehl des Papſtes neben deſſen Zelte aufgeſchlagen war, 
entfernen, und es neben ſeinem Zelte aufſchlagen moͤchten. 
Da naͤmlich die caſinenſer Kirche durch Karlmann und Pi⸗ 
pin zur ſpeciellen Kammer des roͤmiſchen Reiches gemacht 
worden ſei, ſo ſei es keineswegs gerecht, daß die Kapel⸗ 
lane des Kaiſers, naͤmlich die Mönche der cafinenfer Kirche, 
vom Kaiſer getrennt wuͤrden, ſondern es muͤſſe ihr Zelt 
neben dem des Kaiſers aufgeſchlagen werden. .Diefes ge⸗ 
ſchah auch. Als uͤbrigens der Papſt erfuhr, daß der caſi⸗ 
nenſer Erwaͤhlte von dem Kaiſer aufgenommen ſei, ſandte 
er Cardinaͤle ab, und begann heftig in den Kaiſer zu 
dringen, daß er zur Belegung des Sohnes des Petrus 
Leonis mit Bannfluch die caſinenſer Moͤnche eidlich ver⸗ 
pflichten und fie durch Eidſchwur, Treue (fidelitatem) 
und Gehorſam (obedientiam) dem Papſte Innocenz und 
deſſen Nachfolgern angeloben ließe, indem er daruͤber 
klagte, daß Excommunicirte und von der Schwelle der 


„Kirche Getrennte von der kaiſerlichen Majeſtaͤt aufgenom⸗ 


men worden ſeien. Indeſſen weigerten ſich die Moͤnche 
und ſagten, der Herr habe im Evangelium und der Va⸗ 
ter Benedict in der Regel vorgeſchrieben, daß ſie nicht 
ſchwoͤren ſollten; und ſie und ihre Prioren niemals die 


Gewohnheit zu ſchwoͤren gehabt hätten, die Treue (ide-⸗ 


litatem, Unterthanenpflicht) aber wuͤrden ſie weder dem 
Papſte, noch jemandem anders leiſten, da ſie naͤmlich ſich 
ſelbſt treu nicht ſein koͤnnten, wenn ſie das thaͤten, was 
Gott durch den heil. Benedict verboten, und unterließen, 


30) Der Sohn des Petrus Leonis hieß noch Petrus, und als 
Papſt (Gegenpapſt) Anaklet II. Von ihm war Raynald der He⸗ 
trusker, welcher im Schisma zum Abte erwaͤhlt worden, und Sub⸗ 
diakonus des Sohnes Petrus Leonis geweſen war, in der Abtei be⸗ 
ſtätigt worden. . Chron. S. Monast. L. IV. c. 104. p. 560. 
561. Anaklet's II. Vater, Petrus Leonis, der Sohn eines getauf⸗ 
ten Juden, iſt aus der Geſchichte bekannt, da er zu Rom zur Zeit 
des Papſtes Paſchal's II. und des Kaiſers Heinrich V. eine wich⸗ 
tige Rolle ſpielte. 9 
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was er zu beobachten vorgeſchrieben; und fo ging man 
denſelben Tag von dem Kaiſer fort. Doch den andern 
Tag ſandte der Papſt den Kanzler Aymerich und die 
Cardinaͤle Gerard und Guido, und ließ dem Kaiſer fa: 
gen, daß er entweder von den caſinenſer Moͤnchen den 
Sohn des Petrus Leonis mit Bannfluche belegen laſſen, 
oder ſich von jenen) als Excommunicirten zuruͤckhalten 
ſollte. Da der ſo gnaͤdige und religioͤſe Kaiſer weder 
wollte, daß der Papſt zuͤrnte, noch daß die caſinenſer 
Kirche herabgeſtuͤrzt werde, ſo redete er die Cardinaͤle 
freundlich an, und ſandte ſie zu dem Papſte zuruͤck, in⸗ 
dem er fagte, daß, wenn der apoſtoliſche Streitfuͤhrer ges 
ſchickt haben wuͤrde, vor ſeiner kaiſerlichen Majeſtaͤt aus⸗ 
gemacht werden ſollte, ob die, welche er aufgenommen, 
excommunicirt ſeien oder nicht; es muͤſſe ein Tag feſtge— 
ſetzt werden, an welchem beide Theile im Conſiſtorium zu> 
ſammenkaͤmen. Dieſes zu vollfuͤhren, ward der zwölfte 
Tag beſtimmt, und ſo kehrten ſie unverrichteter Sache 
zum Papſte zuruͤck. Als jene aber hinausgegangen waren, 
ließ der Kaiſer alle Moͤnche, welche mit dem zum Abte 
gekommen waren, zu ſich hereinfuͤhren, und jeden nach 
Geſchlecht, Vaterland, Wuͤrden und Namen fragen. Sie 
geben dieſe an; und weiter befragt, ob ſie die Privilegien 
der Kaiſer und Paͤpſte mitgebracht, bejahen ſie es. Der 
Kaiſer ſpricht aus, wie ſeine Vorgaͤnger die caſinenſer 
Kirche geliebt und beſchenkt. Karlmann, der ſo heilige und 
unbeſiegbare Kaiſer ), deſſen Stelle er jetzt vertrete, fei 
hier begraben; aus Verehrung zu ihm wolle er auch dem 
von der ganzen Welt verehrten Orte Gleiches thun; und 
faͤhrt dann fort: Aber weil der ſo heilige Papſt Innocenz 
verhindert, daß dieſes geſchieht, indem er ſagt, daß ihr 
von der Kirche getrennt ſeid, ſo befehlen wir, daß welche 
von euch als Streitfuͤhrer gegen die Sachwalter des Apo⸗ 
ſtoliſchen gewaͤhlt werden; denn auf keine Weiſe koͤnnen 
wir dulden, daß ein Ort fo großes Rufes, fo großer Ne: 
ligion und ſolcher Wuͤrde in unſern Zeiten vernichtet 
werde oder vergehe. Aber wir wollen nicht, daß Euer 
Erwaͤhlter dieſer Zuſammenkunft beiwohne, denn es hans 
delt ſich um ihn nicht weniger, als um das Kloſter. Auf 
Befehl des Kaiſers ging man zu den Herbergen zuruͤck. 
Nachdem die Moͤnche, was der Kaiſer geſagt, ihrem zum 
Abte Erkorenen vorgeſtellt, und Rath gehalten, waͤhlten 
ſie den caſinenſer Diakonus, Bibliothekar, Chartular und 
Scriniar Petrus zum Streitfuͤhrer und Vertheidiger ihrer 
Partei. Am Morgen darauf) erſcheinen die Gefandten 
des Kaiſers, und ſagen dem zum Abte von Caſino Er— 


31) Den Moͤnchen von Caſino. 32) Karlmann wird mit dem 
Kaiſer Karl dem Großen (Carolus Magnus) in eine Perſon ver— 
ſchmolzen; Karlmann war nicht Kaiſer und Karl der Große nicht 
in Montecaſino begraben. 33) Postquam vero dies reddita ter- 
ris, ſagt Petrus Diaconus (Chron. S. Monast. Casin, L. IV. 
e. 109. p. 572). Der Kaifer hat alſo den zwölften Tag, der zur 
Streitfuͤhrung feſtgeſetzt war, nicht abgewartet. Die angefuͤhrten 
Worte des Petrus Diaconus koͤnnen nicht vom feſtgeſetzten Tage 
verſtanden werden, weil die Streitfuͤhrung im Conſiſtorium ſchon⸗ 
septimo Idus Julii (den 9. Jul.) begann. Petrus Diaconus hatte 
mit dem zum Abte erwaͤhlten und andern Bruͤdern am Johannis⸗ 
feſte die Reiſe angetreten. Rechnen wir nun den oben angegebenen 
Aufenthalt auf derſelben zuſammen, ſo faͤllt der zwoͤlfte Tag, der 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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wählten, daß er feine Mönche zum Kaiſer ſchicken ſolle. 
Die Bruͤder begeben ſich zu demſelben, und er laͤßt nach 
dem Namen, dem Geſchlechte und dem Vaterlande der— 
jenigen fragen, welche den Streit fuͤhren ſollen. Es ward 
dargeboten Petrus Diaconus, von Geburt ein Roͤmer, von 
Geſchlecht edel, in den goͤttlichen Wiſſenſchaften vorzuͤg⸗ 
lich gelehrt; darauf Amfredus, von Geburt ein Englaͤnder, 
ein ſehr beredter Mann. Nach Darlegung des Geſchlechts, 
des Namens und des Vaterlandes wurde nach den Am— 
tern gefragt. Es ward alſo der Diakonus Petrus von 
Caſino dargeboten, und da alle ihm Zeugniß gaben, und 
nachdem Stillſchweigen geboten worden, ſprach der Kai⸗ 
ſer: Laßt euren Bruder, dem ihr Zeugniß gebet, hier, und 
kehret zu euren Herbergen zuruͤck, und wenn es Tag ge— 
worden, ſollt ihr bereit fein, daß, wenn ihr unſere Ges 
ſandten geſehen, ihr kommet, um den Streit zu fuͤhren. 
Als jene fortgingen, uͤbergab er den Petrus Diaconus dem 
Kanzler Bertulf, damit er, wenn der Kaiſer des Nachts 
ſeinen Sitz auf der Richterbuͤhne (Tribunal) genommen, 
ihm dargeboten werden koͤnne. Faſt jene ganze Nacht 
brachte der Kaiſer ſchlaflos zu, und befahl, ihm alle 
Handlungen ) feiner Vorgaͤnger, der Kaiſer, vorzuleſen. 
Als es Morgen geworden, und die Fruͤhſynaxis erfuͤllt““) 
und die Myſterien des Lebendigmachenden gefeiert was 
ren, befahl der Kaiſer, die Richterbuͤhne für ihn zu be: 
reiten, ſchickte Geſandte, und ließ die Caſinenſer rufen. 
Als ſie gekommen waren, wurden ſie dem Kaiſer vorge— 
ſtellt. Es erſchienen auch die vom Papſt Innocenz ab— 
geordneten Cardinaͤle, desgleichen ſehr viele Sachwalter. 
Als ö“) Kaiſer Lothar den 9. Juli 1138 zu Aqua Pen: 


am Tage nach ihrer Ankunft im Lager des Kaiſers feſtgeſetzt war, 
uͤber den 9. Juli hinaus. ' 

34) Nämlich die auf das Kloſter von Montecaſino bezuͤglichen. 
35) Die Hora geſungen war. 36) Was nun oben bei uns im 
Texte folgt, iſt ein in moͤglichſter Kuͤrze gehaltener Auszug aus dem 
109. und folgenden Capitel des 4. Buches des Chron. S. Monast, 
Casin. Es hat das 109. Capitel einen feierlichen Anfang, weil 
hier die Acta beginnen. Wie Angelus de Nuce vermuthet, bildeten 
fie die Altercatio, welche Petrus Diaconus beſonders ſchrieb, und 
die Altercatio wurde in das Chron. S. Monast. Casin, eingewebt. 
Wenigſtens koͤnnte die Altercatio ſchwerlich umſtaͤndlicher ſein. Doch 
hat ſie einen andern Anfang, welchen wir nach Marus, der ſie ſah, 
weiter unten angeben. Dem Weſentlichen nach find aber die Alterca- 
tio pro Coenobio Casinensi und das 109. und die folgenden Capitel des 
4. Buches des Chron. S. Monast. Casin, aller Wahrſcheinlſchkeit nach 
einander gleich. Baronius konnte des Kaiſers Lothar und des Pe— 
trus Diaconus ſiegreiche Vertheidigung der caſinenſer Kirche gegen 
die Anmaßungen des Papſtes nicht anders als anftößig finden. Er 
wollte daher die Acta de disputatione Cardinalium cum Petro 
coram Lothario Imperatore in feine Annalen nicht aufnehmen, und 
erklärte fie deshalb für unecht und falſch, und für ein willkuͤrliches 
Machwerk und Gewebe eines Liſtigen. Sein Hauptgrund, den er 
für feine Behauptung aufſtellt, iſt dieſer, daß Papſt Innocentius 
nicht geduldet haben wuͤrde, daß Kaiſer Lothar als Richter zwiſchen 
den Cardinaͤlen und den Moͤnchen von Caſino den Vorſitz gefuͤhrt. 
Dem Papſte war ja der Vorgang unangenehm genug. Aber wie 
haͤtte er ihn verhindern koͤnnen, da er ſich im Lager des Kaiſers 
befand, und da dieſer ſeine Stuͤtze war, und bewirkt hatte, daß 
Teutſchland ihm gehorchte, und ihn mit Macht auf den Stuhl des 
heiligen Petrus wieder eingeſetzt hatte. Lothar hatte dieſes kraft 
ſeiner kaiſerlichen Machtvollkommenheit gethan, wie haͤtte Innocenz 
ihn jetzt an Ausuͤbung derſelben hindern . Er würde ja, 
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files reſidirte, und bei ihm auch der Patriarch Peregrinus 
von Aquileja mit ſehr vielen Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen und 


wenn er haͤtte mit dem Kaiſer brechen wollen, ſich ſelbſt ſeiner 
Stüge beraubt haben. Was hätte er auch dem Kaiſer fuͤr gegruͤn— 
dete Vorſtellungen dagegen machen koͤnnen? Lothar berief ſich wie: 
derholt auf das Beiſpiel feiner Vorgänger und ſagte namentlich, als 
er die Sitzung eroͤffnete: Nos quoque vestigia praedecessorum 
nostrorum sequi cupientes dignum duximus, huic interesse con- 
cilio, judiciique stateram nostro sensu ponderari. Für dieſes, 
daß Kaiſer Concilien beigewohnt, konnte Lothar den Conſtantinus, 
der es im Betreff des nicaͤniſchen gethan und den Marcianus, der 
bei chalcedoniſchen war, anführen. Aber weit nähere und kraͤfti⸗ 
gere Beiſpiele hatte Lothar an den Karolingern, wie viele Concilien hat⸗ 
ten nicht dieſe halten laſſen (ſ. z. B. den Eingang des Pipini Princi- 
pis Capitulare Svessionense, datum anno Christi DCCXLIV. 
in plena synodo bei Georgiſch S. 499, 500). Was die alten 
fraͤnkiſchen Könige, die Merovinger, und fpäter in ihrem Namen die 
Karolinger als Herzoge und Fuͤrſten der Franken im fränkiſchen 
Reiche gethan, dieſes ahmten, als die Karolinger mit der Königs: 
krone auch die Kaiſerkrone verbanden, fie auch als Kaiſer im Ge: 
biete des roͤmiſchen Reiches, auch außerhalb des fraͤnkiſchen Reiches 
und des langobardiſchen, wo gleiche Verhaͤltniſſe ſtattgefunden hat⸗ 
ten, nach. Wie hätten die Nachfolger der Karolinger als Kaiſer 
zuruͤckbleiben ſollen? Wurden auch welche von ihnen durch die un⸗ 
guͤnſtigen Verhaͤltniſſe an dieſer Ausuͤbung der kaiſerlichen Gewalt 
gehindert, ſo wurden doch deshalb die Anſpruͤche nicht in Vergeſſen⸗ 
heit begraben, oder aufgegeben. Kaiſer Lothar, welcher den Papſt 
Innocenz II., der ſein Schuͤtzling war, in ſeiner Gewalt hatte, 
konnte daher auf einem in ſeinem Lager gehaltenen Concil, welchem 
der Papſt nicht perſoͤnlich beiwohnte, wiewol er auch im Lager ſich 
befand, ſondern das er nur durch ſeine Cardinaͤle beſchickte, den Vor⸗ 
ſitz fuͤhren. Auch konnte ja der Papſt den Ausgang des Concils 
noch nicht wiſſen, und hatte doch zugleich, wenn dieſer nicht guͤnſtig 
war, nichts zu fuͤrchten, da er, wie wir ſehen werden, entſchloſſen 
war, auf keinen Fall nachzugeben. Doch kann man auch die Hoff⸗ 
nung auf einen gaͤnſtigen Ausgang des Concils für ihn nicht hie 
maͤriſch nennen. Der Kaiſer hatte ihn ja bisher fo begunſtigt, daß 
er ihn wieder nach Rom mit Heeresmacht zuruͤckgefuͤhrt hatte; 
connte er nicht ferner noch ihm etwas zu Gunſten thun? Der Papſt 
hoffte und verlangte es in der caſinenſer Streitſache. Aber der 
Kaiſer war zu gerecht und vorurtheilsfrei, um die gerechte Sache 
der Gafinenfer für ungerecht zu finden. überdies war Petrus Dia⸗ 
conus der geſchickte Vertheidiger der Rechte der caſinenſer Kirche. 
Dennoch gab der Papſt nicht nach, und Lothar konnte doch zuletzt 
fuͤr die caſinenſer Kirche nur bittweiſe, wiewol zugleich zuͤrnend und 
nicht als eigentlich gebietend bei Innocenz verfahren. Hat ſich Ba⸗ 
ronius durch den Verlauf des Streites in den erſten Tagen zu leicht 
abſchrecken laſſen? Wuͤrde er, wenn er den Ausgang nahe im Auge 
gehabt, ſeine Zuflucht dazu haben nehmen muͤſſen, die Acta fuͤr un⸗ 


echt zu erklären? Dieſe Fragen dürfen nicht unberührt bleiben. Der. 


Papſt ließ ſich, es mochte im Conſiſtorium des Kaiſers vorgegangen 
ſein, was wollte, durch nichts beugen. Er erreichte ſeinen Zweck, 
daß die caſinenſer Moͤnche ihm Gehorſam ſchwoͤren ſollten, endlich 
doch vollkommen. Nehmen wir an, daß Innocentius ſogleich vom 
Anfange an, und ſein Charakter berechtigt uns voͤllig zu dieſer An⸗ 
nahme, den Vorſatz gefaßt hatte, nicht nachzugeben, ſo hat der Um⸗ 
ſtand, daß der Papſt das Concil, welches der Kaiſer hielt, durch 
ſeine Cardinale beſchickte, nicht das mindeſte Befremdende. Der 
Papſt vermied dadurch den Schein, mit dem Kaiſer, mit dem er 
ſich nicht voͤllig entzweien konnte, zu brechen, und konnte dabei ohne 
Beſorgniß auf den Ausgang des Concils blicken, da er entſchloſſen 
war, nicht nachzugeben. Mag man, konnte er denken, auf dem 
Concil ſoviel unterhandeln und beſchließen, als man will, ich gebe 
nicht nach, und das Concil iſt fruchtlos. Dieſes, daß endlich die 
Moͤnche von Caſino, trotz aller Verwendung des Kaiſers, doch dem 
Papſte Gehorſam ſchwoͤren mußten, mußte ganz im Geiſte des Ba⸗ 
ronius ſein. Aber warum erklaͤrte er die Acta des Concils fuͤr un⸗ 
echt? Sie zeigen, daß das Recht auf der Seite der caſinenſer Moͤn⸗ 
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Abten ſaß, ward als Sachwalter für die römische Kirche 
geſandt Gerard, Cardinal tit. Sanctae Crucis, ſowie 
auch Cardinal Guido, welche beide nachmals die roͤmiſche 
Kirche regierten“), der Kanzler und Cardinal⸗Diaconus 
Aymerich, der Cardinal⸗Presbyter Balduin, der nachmals 
Erzbiſchof von Piſa geworden, Notbert (Bernhard), Abt 
von Clairvaux, und ſehr viele andere, Edle des roͤmiſchen 
Staates). Von Seiten der cafinenfer Kirche waren Hoͤ⸗ 
rer, Herzog Heinrich von Baiern, der Schwiegerſohn des 
Kaiſers, Herzog Konrad von Schwaben, welcher nachmals 
das Scepter des roͤmiſchen Reiches empfing, Otto von 


Wir muͤſſen da⸗ 
her auch noch die Haltloſigkeit der andern Gruͤnde, durch welche 
Baronius die Unechtheit der Acta erweiſen will, beruͤhren. Einen der 
Gründe nimmt er von der Zeitrechnung, aber nur in der venediger Aus⸗ 
gabe des Chron. S. Monast, Casin, ſteht: im ſiebenten Jahre der Re⸗ 
gierung Lothar's; jedoch in dem Codex, welchen Angelus de Nuce ſeiner 
Ausgabe zum Grunde gelegt hat, findet ſich im ſechsten Jahre, wel⸗ 
ches auf das Jahr 1138 des Herrn paßt. Daß Petrus den Abt 
von Clairvaux, Robertus (nach dem caſinenſer Codex und der Aus⸗ 
gabe des Angelus de Nuce Notbertus) ſtatt Bernhardus nennt, iſt 
auch kein ſo erheblicher Verſtoß, um die ganzen Acta deshalb fuͤr 
unecht zu erklaren, da Petrus Diaconus ſich leichter im Namen als 
in der Wuͤrde irren konnte. Ein Spaͤterer, wenn ein ſolcher die 
Acta erdichtet, wuͤrde grade den Verſtoß nicht gemacht haben, da 
dſeſer Abt von Clairvaux nach feinem Tode als Bernhard der Hei⸗ 
lige fo berühmt geworden. Die Gründe, welche Baronius zum ver: 
meintlichen Erweis der Unechtheit der Acta aufſtellt, hat ſaͤmmtlich 
Angelus de Nuce im Excursus Historico-Juridicus, Quid de prae- 
sentibus et sequentibus narrationibus sentiendum? zum Chron. 
S. Monast. Casin. p. 566 — 570 als unhaltbar widerlegt, und 
die Echtheit der Acta ſiegreich vertheidigt. Nicht minder trefflich 
und mit unbezwinglicher Kraft hat er auch das Verfahren des Lau⸗ 
retus als verwerflich ins Licht geſtellt. Dieſer will naͤmlich den 
Baronius auf eine recht liſtige und pfiffige Weiſe unterſtuͤtzen, und 
nimmt die Miene an, als habe ihm Anfangs das von Baronſus 
Geſagte misfallen. Aber bei aufmerkſamerer wiederholter Durchle⸗ 
ſung habe er ihm mit Fuͤßen und Haͤnden beigeſtimmt. Außer den 
vom Cardinal angefuͤhrten Gruͤnden bringt Lauretus noch bei, daß 
in der Handſchrift das Papier, die Tinte und die Schriftzuͤge in 
dieſer Partie ſehr verſchieden von dem Vorhergehenden, und wie 
hervorgehe, dieſes viel Neuere angeflickt ſei; er habe es daher, ſowie 
es Baronius in ſeine Annalen nicht aufgenommen, aus ſeiner Aus⸗ 
gabe des Chron. S. Monast. Casin. gänzlich ausgeſchloſſen. Mit 
Recht iſt Angelus de Nuce über dieſe Verſtuͤmmelung ſehr entruͤſtet, 
da ſie willkuͤrlich und das Vorgeben von anderem Papier, anderer 
Tinte und andern Schriftzuͤgen der Handſchrift eine bloße Dichtung 
iſt, wie Angelus de Nuce (S. 570. 571) beweiſet. Er hat daher, 
weil ſich im caſinenſer Codex, welchen Peregrinus Camillus, der 
(in der Series Ahbatum Casin. bei Muratori T. V. p. 223) über 
die willkuͤrliche Verſtuͤmmelung des Chron. S. Monast. Casin, in 
der neapolitaner Ausgabe klagt, oft auf das Sorgfaͤltigſte eingeſehen, 
in dieſer Partie nicht die mindeſte Verſchiedenheit der Schriftzuͤge 
von dem Vorhergehenden entdecken läßt, das Chron, 8. Monast. 
Casin. unverſtuͤmmelt herausgegeben. f 

37) Papfte wurden. 38) Civitatis Romanae; es ſind die 
Edeln der Stadt Rom und ihres Gebietes gemeint, zu welchen auch 
Petrus Diaconus gehörte, der aber für die cafinenfer Kirche flritt, 
was ihm als roͤmiſchem Edeln der Papſt Innocenz zum Höchften 
Vorwurfe macht. 
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Burchiſin, der Geſchwiſterkindsvetter ) des Kaiſers, Mark 
graf Friedrich von Ancona, Markgraf Malaſpina von Li⸗ 
gurien, Biſchof Heinrich von Regensburg, Biſchof Anno 
von Baſel, Abt Anno von Luͤneburg, Pfalzgraf Gualfrid, 
Richter des roͤmiſchen Reiches. Der Kaiſer eroͤffnet die 
Handlung durch eine Rede, in welcher er unter anderm 
ſagt, daß die zwiſchen der roͤmiſchen und der caſinenſer 
Kirche obwaltenden Streitpunkte hier unterſucht und ent= 
ſchieden werden ſollen; er wohne nach dem Beiſpiele feis 
ner Vorfahren dieſem Concile bei, und des Gerichtes 
Wage ſolle nach ſeiner Einſicht abgewogen werden; zu 
Vertheidigern beider Parteien habe er von ſeiner Seite 
herrliche Maͤnner gegeben. Des Kaiſers Rede preiſet hier— 
auf der von ihm zum Vertheidiger gegebene Herzog Konz 
rad von Schwaben, und ſagt dann, daß der Streit bei— 
der Parteien beſonders, da es auf einem goͤttlichen Con— 
vente ſei, vernünftig und mit Ordnung im Sprechen ge— 
fuͤhrt werden ſolle. Hierauf wird gefragt, wer fuͤr jede 
Partei reſpondiren (als Vertheidiger ſprechen), wer die 
Interpreten ſein, auch welcher Ort den Disputirenden ein⸗ 
geraͤumt werden ſolle? Es wird erwaͤhlt Gerard, der Car— 
dinal tit. Sanctae Cruecis, daß er für die roͤmiſche Kirche 
reſpondiren ſoll. Erwaͤhlt wird auch Petrus Diaconus, 
durch das Zeugniß ſeiner Bruͤder bewaͤhrt erfunden. Als 
Interpreten aber werden gegeben Bertulf, des Kaiſers 
Kanzler, Amfred, der Veſtararius“), und Bertulf der 
Manſionarius “). Dem Cardinal Gerard wird der Ort 
vor dem Antlitze des Kaiſers angewieſen. Zu Gerard's 
Fuͤßen wird Petrus Diaconus geſetzt. Cardinal Gerard 
verweigert es und ſagt, es ſei unſchicklich, daß zu ſeinen 
Fuͤßen der Moͤnch ſitze, und es ſei durchaus unerlaubt, 
daß Excommunicirte mit den Soͤhnen der Kirche ſitzen. 
Der Kaiſer, um den Streit zu beendigen, befiehlt, daß 
Petrus Diaconus jetzt und nachher zu feinen (des Kai- 
ſers) Fuͤßen ſitzen ſolle. Hierauf ergreift der Cardinal 
Gerard das Wort und ſagt, die heilige und allgemeine 
Kirche, welche den Kaiſer und ſeine Vorgaͤnger zu Be— 
herrſchern der ganzen roͤmiſchen Welt geweihet, koͤnne ſich 
nicht genug wundern, warum er Excommunicirte und von 
den Schwellen der Kirche Getrennte aufgenommen habe. 
Pandulf, Biſchof von Teano und Moͤnch von Caſino, er: 
wiedert, er koͤnne keineswegs einſehen, wie der Cardinal 
verſichern koͤnne, die caſinenſer Moͤnche ſeien excommuni⸗ 
tirt. Der Cardinal Gerard erhebt gegen den Biſchof Pan— 
dulf eine Schmaͤhrede. Der Kaiſer fagt, alle Gewaltthaͤ— 
tigkeit ſolle fern ſein, und auf den Concilien keiner dem 
andern Beſchimpfungen anthun. Da nimmt der Cardinal 
Gerard das Wort wieder, und ſagt, die heilige und allge— 
meine Kirche habe beſchloſſen, daß die caſinenſer Moͤnche 
durch Eidſchwur bekraͤftigen ſollen, daß ſie in allem den 
Willen des frommen Innocentius, des allgemeinen Pap— 
ſtes, erfuͤllen ſollen. (Der Papſt Innocentius hatte naͤm— 
lich, bemerkt Petrus Diaconus als Geſchichtſchreiber, feſt— 
geſetzt, alle caſinenſer Mönche an verſchiedenen Orten zu 
zerſtreuen. Aber der ſo guͤtige Kaiſer wollte die caſinenſer 


— 


39) Consobrinus. 


40) Kleiderbewahrer. 
huͤter. 


al) Kirchen: 
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Kirche nicht zerſtoͤren laſſen, und trug kein Bedenken, ſich 
für dieſelbe dem Willen des Papſtes zu widerſetzen.) Auf 
des Cardinals Gerard, des Vertheidigers der roͤmiſchen 
Kirche, Rede, von dem von den caſinenſer Moͤnchen zu 
leiſtenden Eide antwortet Petrus Diaconus (auf der Dis: 
putation): Wir wundern uns ſehr, daß der Herr Cardi⸗ 
nal geſagt, daß die Moͤnche durch Eidſchwur gebunden 
werden muͤßten, da der Herr im Evangelium gelehrt hat, 
daß weder bei dem Himmel, noch bei der Erde, noch bei 
dem Haupthaar zu ſchwoͤren ſei. Der Cardinal Gerard 
ſagt: Zu dem, was der Moͤnch geantwortet hat, ſagen 
wir ja, aber die roͤmiſche Kirche hat beſchloſſen, daß auf 
keine Weiſe die caſinenſer Moͤnche aufzunehmen ſeien. 
Petrus Diaconus antwortet: In der Regel des ſo heili⸗ 
gen Vaters Benedict wird das Schwoͤren den Moͤnchen 
durchaus unterſagt, damit ſie nicht etwa, was fern ſei, 
in das Verbrechen des Meineids fallen. Desgleichen ver— 
bieten dieſes, naͤmlich den Eid der Moͤnche, nicht blos die 
göttlichen, ſondern auch die menſchlichen Geſetze. Denn in 
den Urkunden (praeceptis) der großen Kaiſer, Karl's, 
Ludwig's, Pipin's, Karlmann's, Ludwig's, Hugo's, Los 
thar's, Berengar's, Albert's, der drei Ottonen, der fuͤnf 
Heinriche und Konrad's findet es ſich fo: Wir haben feſt— 
geſetzt, daß die Moͤnche zum Eide nicht gezwungen wer— 
den ſollen; und dieſes ſagend zeigt er (Petrus Diaconus) 
die mit Wachs, Blei und goldenen Siegeln bezeichneten 
Urkunden (praecepta) der genannten Kaiſer, welche fie 
dem caſinenſer Kloſter gemacht hatten, dem Kaiſer und 
allen uͤbrigen. Der Kaiſer, die Urkunden (praecepta) in 
kaiſerlichem Purpur empfangend, kuͤßte ſie, ſprach aus, 
daß er ſie an den Siegeln als die Urkunden der Kaiſer, 
ſeiner Vorgaͤnger, erkenne, und daß es an ihm ſei, ſie 
unverbruͤchlich zu halten. Daher moͤchten die, welche als 
ſeine Stellvertreter gekommen, ihn bitten, daß er (der 
Papſt) mit ihm (dem Kaiſer) die Praecepta der Kaiſer, 
ſeiner Vorgaͤnger, beſchuͤtzen moͤge, denn wer von den Ka— 
tholiſchen werde fernerhin die Eatferlichen Praecepta beob⸗ 
achten, wenn ſie von dem Apoſtoliſchen (dem Papſte) ver— 
achtet wuͤrden? Der Kaiſer ſchließt fuͤr heute die Sitzung, 
und ſendet die Cardinaͤle zu dem Papſte, um ihn zu bit— 
ten, daß dieſer mit ihm (dem Kaiſer) die cafinenfer Kirche 
pflegen moͤge. Die Moͤnche ſchickte er zu ihrem zum Abte 
Erwaͤhlten, um ihm, was geſagt worden, zu berichten, 
und zu uͤberlegen, was ſie auf alles, was eingewandt 
worden, morgen antworten ſollen. Am Morgen darauf, 
wenn drei Stunden vergangen, ſollen alle zum Concile 
zuruͤckkehren; auch ſolle der ganze Streit des heutigen 
Tages unter Anwendung der vorgenannten Perſonen als 
Notaren zum Angedenken und Nutzen der Nachkommen 
aufgeſchrieben werden. Am Tage darauf kommen beide Par⸗ 
teien, um den Streit zu fuͤhren, zuſammen. Der Cardinal 
eroͤffnet in einer an den Kaiſer gerichteten Anrede dieſem 
die Antwort des Papſtes, daß er jenes keineswegs thun 
koͤnne und daß es leichter geſchehen moͤge, daß er ſelbſt 
die Sacerdotalia *?) ablege, und den Anzug mit Füßen 


trete, als daß er das, was der Kaiſer verlangt hatte, voll— 


42) Prieſtergewand und Prieſterſchmuck. 495 
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brachte. Der Kaiſer ſchweigt hierauf ein wenig, und be: 
fiehlt dann, daß uͤber das geſtritten werden ſolle, was 
noch vom geſtrigen Tage uͤbriggeblieben. Der Cardinal 
Gerard thut dem Kaiſer zu wiſſen, der Papſt verlange 
von den caſinenſer Mönchen, daß fie durch Eidſchwur be⸗ 
kraͤftigen ſollen, daß fie in Allem feinen Willen erfüllen, 


und alle Zeit ihm und feinen Nachfolgern treu und ge⸗ 


horſam ſein wollen; denn ſonſt werde er auf keine Weiſe 
dulden, daß ſie ſich der goͤttlichen Myſterien bedienen, und 
des Leibes und Blutes des Herrn theilhaftig ſeien. Pe: 
trus Diaconus macht gegen den Cardinal, der den alten 
Streit wieder aufleben laſſe, geltend, daß der Herr den 
Eidſchwur verboten, und bemerkt weiter: In Betreff der 
Treue (fidelitatis) aber, von welcher der Herr Cardinal 
handelt, ſcheint es uns uͤberfluͤſſig, daß dieſes von uns 
wieder verlangt wird, was wir bisher nicht wider Willen 
gethan haben. Der Cardinal ſagt, daß der Moͤnch ſich 
nicht geſcheut, vor dem Kaiſer eine Luͤge vorzubringen, 
wenn er ſage, die caſinenſer Moͤnche haben die Treue 
(ñidelitatem) der roͤmiſchen Kirche immer gehalten, da es 
allen das Richtige Sehenden offenbar ſei, daß ſie bisher 
Schismatiker geweſen und den Rock des Herrn zerriſſen, 
und ſich einen von den Schismatikern ordinirten Abt er: 
waͤhlt. Petrus Diaconus erwiedert, der Cardinal habe 
nicht recht gehandelt, daß er ihn einer Luͤge beſchuldigt, 
da er nicht erwieſen habe, daß er gelogen. Der Cardinal 
Gerard ſagt: Da ihr den Herrn Papſt Innocentius ver: 
laſſen und einem andern angehangen habt, was ſeid ihr 
da anders, als untreu geweſen? Petrus Diaconus ant— 
wortet: Haben wir ihn, oder hat er uns aufgegeben? 
Der Cardinal Gerard ſagt: Die Kirche iſt von Schisma— 
tikern eingenommen, von reißenden Woͤlfen auch der ſo 
fromme Biſchof von dem Sitze vertrieben worden, und ſo 
hat er Italien verlaſſen, und iſt nach Gallien“) geeilt. 
Petrus Diaconus macht das evangeliſche Gleichniß vom 
guten Hirten, welcher fein Leben für feine Schafe laͤßt, 
und von dem Miethling, der, wenn er den Wolf ſieht, die 
Flucht ergreift, geltend, und der Cardinal ſieht ſich genoͤ⸗ 
thigt, zu geſtehen, daß es vor allem dem Papſte obliege, 
den guten Hirten zu machen. Nachdem Petrus Diaconus 
den Cardinal ſo in die Enge getrieben, faͤhrt er fort: 
Wird von einem gerechten Richter den Schafen angerech⸗ 
net, was der Hirt geſuͤndigt hat? Der Cardinal ſagt: 
Keineswegs. Petrus Diaconus antwortet: Rechnet alſo 
den Moͤnchen es nicht zu, wenn ſie vom Hirten verlaſſen, 
den Biſſen des Feindes zugaͤnglich geweſen ſind. Denn 
es mußte der Apoſtoliſche, wie der Herr ſagt, die Schafe 
nicht nur nicht aufgeben, ſondern auch fuͤr ſie gern den 
Tod erleiden. Hierzu ſpricht der Kaiſer: Soviel erhellt, 
iſt es, wenn ſie in etwas gefehlt haben, nicht Schuld der 
Schafe, ſondern des Hirten. Daher iſt die Liebe des 
Herrn Apoſtoliſchen noch zu bitten, daß er mit uns das, 
was ſie wider uns gethan haben, erlaſſe. Hierauf erklaͤrt 
der Kaiſer den Streit des heutigen Tages fuͤr geendet. 
Den folgenden Tag eroͤffnet der Kaiſer die Sitzung mit 


43) Naͤmlich ad Gallias in der Mehrzahl, in welcher auch 
Teutſchland darunter verſtanden wird. 
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einer Rede des Inhalts: Da die römifchen Kaifer die ca⸗ 
finenfer Kirche als ihre befondere Kammer über ale Kid- 
ſter des roͤmiſchen Reiches erhöht habe, fo gezieme es dem 
Papſt, mit ihm (dem Kaiſer) dieſelbe Kirche zu pflegen. 
Der obwaltende Streit ſei ein unausſprechlicher, da Glie⸗ 
der eines und deſſelben Koͤrpers nicht mit einander ſtrei⸗ 
ten koͤnnen. Niemand duͤrfe es ihm (dem Kaiſer) verar⸗ 
gen, daß er die caſinenſer Kirche gleichſam zu beſchuͤtzen 
ſcheine, da es ein Streit zwiſchen Mutter und Tochter 
ſei. In einem Familienzwiſte Eönne die Mutter die Toch⸗ 
ter, oder der Vater den Sohn im Zorne erſchlagen. Hin⸗ 
dere ein Gutdenkender einen ſolchen Mord, indem er da⸗ 
zwiſchenſpringe und den Sohn aus der Gefahr rette, 
werde dann der Vater, wenn er wieder zur Beſinnung 
gekommen, und ſein Zorn ſich gelegt, klagen, daß er 
von jenem Manne ein Unrecht erlitten? So werde die 
allgemeine Mutter, die roͤmiſche Kirche, wenn ſie den 
Zorn abgelegt, ſeinem (des Kaiſers) Reiche Dank wiſſen, 
daß er die Tochter aus der ihr durch Zorn drohenden 
Gefahr befreit. Hierauf fodert der Kaiſer zur Fortſetzung 
der Streitfuͤhrung über das Streitige auf. Der Cardinal 
Gerard ſagt, der Papſt verſichere, er koͤnne auf keine 
Weiſe jemals dulden, daß er ohne Eid und Treuever— 
pflichtung die Moͤnche aufnehmen ſolle. Petrus Diaconus 
erwiedert, daß ſie uͤber dieſes vor des Kaiſers Gegenwart 
und nach der Vorſchrift des Herrn und den kaiſerlichen 
Edicten genug gehandelt; uͤbrigens moͤge es der Cardinal, 
wenn er etwas außer dieſem habe, ausſagen. Gerard 
ſtellt dem Kaiſer vor, daß die, welche er vertheidige, mit 
Roger, dem Grafen der Sicilier, ſich gegen die roͤmiſche 
Kirche und das Reich des Kaiſers verſchworen, und nicht 
nur dieſes, ſondern ſie ſogar mit dem Bannfluche belegt, 
eine unerhoͤrte Sache, daß die Gebundenen ſowol die Ge- 
loͤſeten binden, als die Gebundenen loͤſen. Der Kaiſer ſagt, 
er vergebe, was die Caſinenſer gegen ihn begangen, gern; 
wie er, moͤge auch der Papſt ihnen das vergeben, was 
ſie gegen die roͤmiſche Kirche und gegen ihn geſuͤndigt. 
Der Cardinal Gerard erwiedert, daß er, obgleich er die 
Stelle ſeines Herrn, des allgemeinen Papſtes Innocentius 
vertrete, er doch uͤber ſolche und ſo große Dinge ohne 
ihn nicht beſtimmen koͤnne. Der Kaiſer geſtattet die Aus⸗ 
einandergehung der Verſammlung. Als die folgende Nacht 
der Kaiſer nach ſeiner Gewohnheit wachend zubringt, haͤlt 
Petrus Diaconus mit gebeugtem Knie eine Rede fuͤr die 
caſinenſer Kirche an ihn; er beſchwoͤrt ihn darin, daß er 
nichts zum Nachtheile der caſinenſer Kirche geſchehen Taf: 
ſen, namentlich, daß er nicht dulden moͤge, daß die caſi⸗ 
nenſer Moͤnche zur Eidesleiſtung gezwungen werden. Be⸗ 
ſonders beweglich iſt, wie Petrus Diaconus in dieſer Re⸗ 
de“) den Karlmann!) als Beſchuͤtzer der cafinenfer Kir⸗ 
che Worte an den Kaiſer Lothar richten laͤßt, und auch 
zum Schluß den Vater Benedict den Kaiſer anredend ein⸗ 

44) ſ. dieſe Rede des Petrus Diaconus im Chron, S. Mon, 
Casin. L. IV. c. III. p. 576. 45) Karlmann iſt dem Petrus 
Diaconus nicht blos jener geſchichtliche Fuͤrſt, der im Kloſter von 
Montecaſino Moͤnch wird, ſondern er iſt ihm auch zugleich Kaiſer, 
und er laͤßt ihn daher mit dem Kaiſer Lothar als mit ſeinem Nach⸗ 
folger ſprechen. 
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führt. Den folgenden Tag, als die Cardinaͤle vor den 
Kaiſer gerufen ſind, ſagt Gerard, der Papſt habe erwie⸗ 
dert, er koͤnne auf keine Weiſe und unter keiner Bedin⸗ 
gung das biſchoͤfliche Recht, welches ſeine Vorgaͤnger in 
den vorhergehenden Zeiten gehabt, aufgeben. Kaiſer Lo⸗ 
thar ſagt, er wolle die caſinenſer Kirche um ſo mehr ver⸗ 
theidigen und erhoͤhen, je mehr ſie von ſeinen Vorgaͤngern 
geehrt und bereichert worden ſei. Der Apoſtoliſche moͤge 
alſo wiſſen, daß die Schloͤſſer, Ortſchaften und Landguͤter 
und alle Beſitzungen des Kloſters ſeinem (des Kaiſers) 
Reiche angehoͤrten; das biſchoͤfliche Recht aber, in ſoweit 
es ihm zukomme, bewillige er ihm. Der Kanzler Bertulf 
ſagt, daß der Apoſtoliſche an der caſinenſer Kirche, als der 


- befonderen Kammer des roͤmiſchen Reiches, kein anderes 


Recht haben duͤrfe, als die Weihung des Abtes. Gerard 
zeigt ſich damit zufrieden, verlangt aber vom Kaiſer, daß 
die Caſinenſer dieſem die Sicherheit der weltlichen und 
dem Apoſtoliſchen die der goͤttlichen Dinge durch Eid⸗ 
ſchwur bekraͤftigen ſollen. Der Kaiſer erklaͤrt, daß er die 
Verordnungen ſeiner Vorgaͤnger nicht brechen wolle, und 
koͤnne. Der Cardinal Gerard dagegen redet von der gro— 
ßen Verwunderung des Papſtes, daß der von der Kirche 
zum Kaiſer Geweihete gegen dieſe fuͤr die caſinenſer Kirche 
etwas zu erſtreben ſuche. Der Kaiſer hieruͤber erzuͤrnt, 
macht in einer langen Rede geltend, wie viel Geld und 
Zeit er auf die Heerfahrt zu Wiedereinſetzung des Pap— 
ſtes verwendet, hebt hervor, was ſeine Vorgaͤnger zur 


Erhoͤhung der caſinenſer Kirche als ihrer eignen Kammer 


gethan, fuͤhrt noch mehres andere von den Vorzuͤgen die⸗ 
fer Kirche an und ſchließt, die roͤmiſche Kirche möge die 
Kammer des roͤmiſchen Reichs, die caſinenſer Kirche, ent— 
weder wieder annehmen, oder das roͤmiſche Reich werde 
unwiderruflich getrennt werden. Der Cardinal erkennt 
die Befehle des Kaiſers als gerecht an, aber es muͤſſe erſt 
an den Papſt darüber berichtet werden. So wird die Zu- 
ſammenkunft des vierten Tages aufgeloͤſt. Als am Mor⸗ 
gen darauf die Großen der beiden Parteien wieder zufam= 
mengekommen find, fagt der Cardinal Gerard, der Stell⸗ 
vertreter der roͤmiſchen Kirche, der Papſt habe auf den 
Antrag des Kaiſers geantwortet, daß er (der Papſt) den 
Moͤnchen von Caſino den Eidſchwur und den Gehorſam 
nicht erlaſſe. Indeſſen muͤſſe man mit ihm (dem Cardi⸗ 
nal) uͤber die Wahl des Abtes disputiren, aus welchem 
Grunde die Excommunicirten einen Excommunicirten und 
einen Schismatiker der Kirche Chriſti vorgeſetzt. Petrus 
Diaconus verlangt zu wiſſen, was der Cardinal der Wahl 
des Abtes entgegenſetzen wolle. Der Cardinal Gerard ſagt, 
die erſte Einwendung ſei, daß ſie ſich ohne Einwilligung 
und Willen des roͤmiſchen Biſchofs einen Abt gewaͤhlt. 
Auf Auffoderung des Petrus Diaconus geht der Cardinal 
auf Einzelnheiten in fruͤhere Wahlen, Ordinirungen und 
Abſetzungen der Abte ein. Es erhellt aus einigen aller 
dings die Einmiſchung des Papſtes. Petrus Diaconus 
zeigt aber durch Darlegung der Umſtaͤnde, unter welchen 
es geſchehen, daß es nicht in der Regel, und fragt end⸗ 
lich, wer den heil. Benedict gewählt. Der Cardinal 
ſchweigt. Petrus Diaconus ſagt, daß es von Gott ge: 
ſchehen. Der Cardinal weiß ſich nicht anders zu helfen, 
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als dieſes fuͤr eine neue Redeweiſe des Moͤnches zu er⸗ 
klaͤren. Der Kaiſer ſagt, daß das, was der heil. Bene⸗ 
dict auf Gottes Befehl gethan, dieſem zuzuſchreiben, und 
auf des Kaiſers Geheiß verlieſt Petrus Diaconus, wie 
der heil. Benedict nach Caſino gekommen und was er 
hier gethan, und geht dann auf des Kaiſers Befehl wie: 
der zu der Wahl der Abte, und zwar, da er bereits ge⸗ 
zeigt, daß die Ordination der neueren Abte keineswegs 
von dem Papſte geſchehen, zur Darlegung der Ordina⸗ 
tion der alten Abte Über. Nachdem er gezeigt, daß fie 
von den Moͤnchen ordinirt worden, ſpricht der Cardinal 
Gerard Verwunderung darüber aus, daß der Moͤnch ſich 
nicht geſcheut, ſolches vor der Bruͤder von Caſino Wahl 
zu verhandeln, da der heil. Benedict in ſeiner Regel vor⸗ 
geſchrieben, daß, wenn die Congregation beim Waͤhlen 
des Abtes geirrt, oder anders, als ſie geſollt, gewaͤhlt, 
der Biſchof, zu deſſen Dioͤces der Ort gehöre, es Feines: 
wegs geſchehen laſſen ſolle. Petrus Diakonus erwiedert, 
daß dieſe Vorſchrift diejenigen, welche die Wahl regulaͤr 
und einmuͤthig vollziehen, nichts angehe. Im weiteren 
Verlaufe der Disputation über die Wahl der Äbte fagt 
Petrus Diaconus, er habe der Wahl des Seniorectus 
beigewohnt, aber weder einen Biſchof noch Cardinal ge: 
ſehen. Hierauf beginnt der Cardinal Gerard den Streit 
daruͤber, daß die Moͤnche von Caſino einen Subdiakonus 
zum Abte gewählt, welches gegen das Decret des Pap- 
ſtes Eugenius, welcher befehle, daß nur einer mit 
priefterlicher Würde Begabter zum Abte erkoren werden 
koͤnne. Petrus Diaconus macht dagegen fruͤhere Beſtim— 
mungen, nach welchen die Abteswahl frei fein folle, gel: 
tend. Der Cardinal dagegen zeigt das Unpaſſende der 
Wahl eines Subdiakonus, und fuͤhrt auch an, daß der 
heil. Benedict einen Leviten, naͤmlich den Maurus, als 
Abt nach Gallien geſandt, und fragt, wie koͤnne vollends 
die Wahl eines excommunicirten und ſchismatiſchen Sub⸗ 
diakonus guͤltig ſein. Der Kaiſer vergibt den Moͤnchen 
von Caſino alles, was ſie bisher recht oder unrecht ge— 
than und verlangt, daß der Stellvertreter des Papſtes 
Gleiches von demſelben verlangen ſolle, und gibt zu ei⸗ 
nem definitiven Beſchluſſe die Friſt von vier Tagen. Pe⸗ 
trus Diaconus bleibt am Hofe des Kaiſers. Die Cardi— 
naͤle ſtatten dem Papſt Bericht uͤber das ab, was geſagt 
worden, und bemerken, ein Diakonus von Seiten der ca— 
ſinenſer Kirche ſei es, der allein fuͤr ſeine Kirche gegen 
die roͤmiſche Kirche ſtreite. Es war damals dort einer von 
den caſinenſer Moͤnchen, welcher gegen ſein und ſeiner 
Kirche Heil den Papſt beguͤnſtigte. Er brach hervor und 
ſagte: Wiſſet, daß jener Diakonus, von welchem Eurem 
Apoſtolat“) erzählt iſt, Mönch faſt von feiner Kindheit 
an geweſen. In demſelbigen Kloſter nahm er ſo an Geiſt 
und Geſchick zu, daß er die meiſten Buͤcher der heiligen 
Schrift“), was andere kaum unter Anleitung der Lehrer 
faſſen koͤnnen, vollkommen verſtand. Wenn ihr dieſen mit 

46) Eurer Heiligkeit. 47) Auch in den Acten ſeiner Streit⸗ 
fuͤhrung fuͤr ſein Kloſter gibt er haͤufige Proben, wie bewandert er 
mit dem Inhalte der Bücher der heiligen Schrift war. Er uͤber⸗ 
raſchte mit geſchickter Anwendung dieſer Kenntniſſe zu ſeinem Zwecke 
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irgend einer Feſſel einſchraͤnket, werdet ihr alle andern, 
welche zugegen ſind, fuͤr nichts achten. Auf Befragen des 
Papſtes Innocentius nach dem Geſchlechte und Vaterlaͤnde 
dieſes Diakonus antwortete jener: Sein Vater war der 
Sohn des Gregorius, des Sohnes des Gregorius de Al— 
berico, des Herzogs und Conſuls der Roͤmer. Da ſprach 
der Papſt: Mit Gottes Hilfe werde ich ſowol ihn, als 
alle andere mit einem ſolchen Fußeiſen feſſeln, daß ſie 
weder gegen mich, noch meine apoſtoliſchen Nachfolger ſich 
zu muckſen “) (leiſe zu reden) wagen; und von heftigem 
Zorne bewegt ließ er nach dem vierten Tage dem Kaiſer 
die Worte ſagen, daß nicht dieſem die Herrſchaft (das 
Dominium) der caſinenſer Kirche, ſondern ihm (dem 
Papſt) gehöre; er habe beſchloſſen gehabt aus Liebe zu 
dem Kaifer und auf deſſen Verlangen die Unterthanen— 
pflicht (idelitatem) den Moͤnchen zu erlaſſen, aber weil 
ſie gegen ſein Apoſtolat ſich aufgelehnt, ſo muͤßte dieſes 
und noch anderes dazu von ihnen verlangt werden. Dem 
Petrus Diaconus ließ der Papſt durch ſeinen Kapellan 
Benedict entbieten, daß er aus dem Dienſte des Kaiſers 
gehen und die Genoſſenſchaft der Brüder von Caſino auf: 
geben ſolle; er (der Papſt) wundere ſich ſehr, daß er 
(Petrus Diaconus), der aus roͤmiſchem Geſchlechte Ent— 
ſproſſene, die Liebe zu den Auslaͤndern der zu ſeinen 
Stammgenoſſen vorgezogen, indem er die roͤmiſche Kirche 
verlaſſen habe. Der Papſt verſprach ihm, daß er, wenn 
er die Caſinenſer aufgeben und ſie nach Moͤglichkeit be— 
kaͤmpfen wolle, ihn unter ſeine Kapellane aufnehmen, und 
die Beduͤrfniſſe darreichen wolle. Petrus ließ ihm dafuͤr 
danken, daß er ihn fuͤr ſo groß halte und ihn in ſeinen 
Dienſt einlade; uͤbrigens werde er feine in dieſer Gefahr 
ſich befindenden Genoſſen nicht aufgeben, und verſprach, 
daß er nach Beendigung des Streites im Dienſte der roͤ—⸗ 
miſchen Kirche und des roͤmiſchen Biſchofs verharren werde. 
Nachdem die Cardinaͤle ſich aus dem Angeſicht des Kaiſers 
entfernt, verhoͤhnt ein ciftercienfer Mönch die Moͤnche von 
Caſino daruͤber, daß ſie dem Sohne des Petrus Leonis 
angehangen und einen Abt ſich ohne Rath des Papſtes 
gewaͤhlt haͤtten. Petrus Diaconus nimmt den Streit auf, 
und vertheidigt die vom Ciſtercienſer für ungültig. erklärte 
Wahl Raynald's. Endlich bemerkt der Kaiſer Lothar: Über 
alles, was unfrer Kammer, namlich der cafinenfer Kirche, 
der ciſtercienſer Mönch vorgeworfen hat, hat Petrus 
Diaconus deutlich genug und beredt geantwortet, und er- 
klaͤrt den Streit fuͤr heute geſchloſſen und fuͤr morgen 
fruͤh wieder aufzunehmen. Als der Kaiſer den Tag dar⸗ 
auf mit den Großen im Conſiſtorium ſitzt, greift der ci- 
ſtercienſer Moͤnch die Caſinenſer wegen der Veraͤnderun— 
gen an, die ſie mit der Regel des heil. Benedict vorge— 
nommen. Petrus Diaconus vertheidigt fie gegen dieſe Be: 
ſchuldigung und macht namentlich geltend, daß auch der 
Vater Benedict ſchwarze Kleidung getragen. Der Kaiſer 
bemerkt gegen den Ciſtercienſer, dieſer habe mannichfaltige 
Verſchiedenheiten der Reden gegen die caſinenſer Kirche 
vorgebracht, doch Petrus Diaconus und des roͤmiſchen Rei— 
ches Getreuer “), habe auf feine (des Ciſtercienſers) Reden 


48) Muttire. 49) Petrus Diaconus et Romani Imperii 
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deutlich genug geantwortet und alle Ungewißheiten aus 
ihrem Geifte °°) verſcheucht; es möge daher jeder in feine 
Herberge gehen, um morgen zum Streite wieder zu kom⸗ 
men. Petrus aber, ſagt der Kaiſer weiter, bleibe am kai⸗ 
ſerlichen Hofe mit Bertulf, unſerm Kanzler, um die Dienſte 
des Reiches zu verrichten). Als die Nacht kommt, laͤßt 
ſich der Kaiſer die Thaten (Geſchichten) der Kaiſer, Koͤ⸗ 
nige, Herzoge “) und Fuͤrſten der Roͤmer, der Griechen, 
der Ismaeliter und verſchiedener Voͤlker aus den Jahr⸗ 
buͤchern der Kaiſer (Annalibus Imperatorum) vorleſen, 
und die Ausfprüche “) derſelben einzeln anmerken“). Den 
Morgen darauf, als der Kaiſer hat beide Parteien kom⸗ 
men laſſen und im Conſiſtorium ſitzt, befiehlt er: Ihr 
ſollt eure Meinungen durch Zeugniſſe der Schriften ver⸗ 
wahren, damit alle Ungewißheiten des Zweifels entfernt 
werden, und wir feſt an der Gerechtigkeit, Billigkeit und 
Wahrheit haͤngen koͤnnen. Der Ciſtercienſer antwortet: 
mit Recht waͤre mit jenem fuͤr die caſinenſer Kirche ſtrei⸗ 
tenden Juͤnglinge ein Kampf einzugehen, wenn nicht mit 
dem Schisma und Ketzerei er ſelbſt und die Kirche von 
Caſino befleckt waͤre. Petrus Diaconus erroͤthete; es ſtockte 
ihm die raſende Zunge, welche, wie der Geſchichtſchreiber 
von ſich ſelbſt bemerkt, eher in ein Bellen, als in gelaf- 
ſene Worte ausbrach. Der Kaiſer Lothar kam des Petrus 
Diaconus Worten zuvor und ſagte: Weil für die cafi- 
nenſer Kirche du allein gegen alle den Kampf aufzuneh⸗ 
men begonnen, ſo gebuͤhrt es ſich, daß du hoͤflich und nicht 
wuthig antworteſt, denn es iſt unziemend, daß ihr, die 
ihr euch am kaiſerlichen Hofe befindet, und zu Protodo⸗ 
meſticis ) gemacht ſeid, etwas Unehrbares oder Abge⸗ 
ſchmacktes in der Rede, im Gange oder in der Kleidung 
hervorbringt. Petrus Diaconus entſchuldigt ſich bei dem 
Kaiſer, daß der Ciſtercienſer ihn dazu gezwungen, da er 
ſogleich am Anfange der Disputation mit Beleidigungen 
begonnen und in Beleidigungen beharre. Der Ciſtercien⸗ 
ſer will wiſſen, wodurch, und Petrus Diaconus erweiſet 
dieſes als Beleidigung, daß er ihn und die Caſinenſer vor 
dem Kaiſer ganz faͤlſchlich bezuͤchtigt habe. Nachdem ſie 
lange ſich geſtritten, antwortet der Patriarch von Aqui⸗ 
leja: Mit gerechtem und gehoͤrigem Grunde ſteht feſt, daß 
der Ciſtercienſer von Petrus Diaconus beſiegt iſt, und es 
ſei deshalb dieſes Streites ein Ende. Den Tag darauf 
ſagt der von Seiten des Papſtes kommende Gerard zu 
dem auf der Richterbuͤhne ſitzenden Kaiſer, daß die roͤmi⸗ 


fidelis, ſagt der Kaiſer Lothar bei unſerm Geſchichtſchreiber im 
Chron. S. Monast. Casin. L. IV. c. 114, p. 581. 

50) Nostris mentibus, naͤmlich dem Geiſte des Kaiſers und 
der Seinigen. 51) Imperii servitia peracturus, ſagt der Kaiſer 
von Petrus Diaconus. 52) Oder Heerfuͤhrer, wenn die Geſchichte 
der alten roͤmiſchen Kaiſer gemeint iſt. 53) Sententias. 54) 
Der Kaiſer that dieſes vielleicht nicht in beſonderer Beziehung auf 
den Streit der caſinenſer mit der roͤmiſchen Kirche, ſondern zu ſei⸗ 
ner Belehrung uͤberhaupt; Petrus Diaconus mußte dabei den Dienſt 
verrichten, vorleſen oder aufzeichnen, oder beides. Doch kann man 
freilich durch das ſogleich darauf Folgende geneigt gemacht werden, 
die Ausziehung jener Stellen als Vorbereitung zu dem Streite am 
Morgen zu nehmen, und auch dieſe Anſicht hat manches fuͤr ſich. 
55) Erſte Domeſtici ſ. d. Art. Domesticus i. d. Allgem. Enchkl. 
d. W. u. K. 2. Sect. 26. Th. S. 404 fg. 
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ſche Kirche von keinem Menſchen, ſondern durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum mittels Abſendung des Petrus, des erſten der Apo⸗ 


fiel, geſtiftet fei, und deshalb aus Liebe zu irgend jemand 


die Rechte der roͤmiſchen Kirche nicht verletzt werden duͤrf⸗ 
ten. Petrus Diaconus antwortet, daß der Papſt niemals 
Eidſchwur von den Moͤnchen von Caſino empfangen. Der 
Cardinal entgegnet, darum ſei dieſes nicht verlangt wor= 
den, weil fie bis zu jenen Zeiten in der Einheit der Kir: 
che verblieben ſeien, aber ſeit dem Zuruͤcktreten von der 
Kirche und dem begangenen Schisma ſeien ſie aus dem 
Vaterlande Vertriebene und duͤrften ohne Eidſchwur nicht 
aufgenommen werden, und bringt auf Befehl des Pap⸗ 
ſtes ein Capitel des nicaͤniſchen !“) Concils des Inhalts 
vor, daß die vom Schisma Zuruͤckkehrenden ohne Eid: 
ſchwur nicht aufgenommen werden ſollten. Der Kaiſer 
Lothar antwortet: Nicht aus dieſem Grunde habe ich euch 
verſammelt, daß ihr die Rechte der Kirchenſatzungen un: 
terſuchen, ſondern daß ihr guͤtig und leutſelig gegen die 
Kirche von Caſino verfahren ſollt, und fodert die Paͤpſtli— 
chen auf, ſeiner der roͤmiſchen Kirche erzeigten Wohlthaten 
eingedenk zu ſein, und der Gefahren, welchen ſich der Kai⸗ 
fer mit feinem Heere zur Wiedereinſetzung des Papſtes uns 
terzogen, und des Verluſtes an Verwandten und Freun⸗ 
den, den er dabei erlitten, ſich zu erinnern; die Moͤnche 
von Caſino haben ihre Zuflucht nicht zu einem Feinde 
des Papſtes, ſondern zum roͤmiſchen Kaiſer und Verthei⸗ 
diger der Kirche genommen; wuͤrde man ihn in dieſem 
betruͤben, ſo moͤchte man fuͤr ganz gewiß wiſſen, daß das 
roͤmiſche Reich von jenem Tage an und hinfort vom 
Papſte zerriſſen und getrennt ſei, und der Kaiſer ihn fuͤr 
einen Feind halten muͤſſe. Da das ganze Heer des Kai— 
ſers dem von ihm Geſagten Beifall zurief, ging er nach 
einander durch alle geiſtlichen und weltlichen Großen, und 
zum achten Male durch die Kaiſerin Richiza, and zum 
neunten Male durch ſich ſelbſt (in eigner Perſon) den 
Papſt wegen derſelben Sache an. Der Papſt erklaͤrt ſich 
endlich zur Erfuͤllung des Willens des Kaiſers bereit. Der 
Kaiſer, hieruͤber ganz erfreut, bittet wieder in eigner Per⸗ 
ſon den Papſt fuͤr die Kirche von Caſino. Innocentius 
ſpricht ſeine Verwunderung aus, daß er fuͤr diejenigen 
bitte, welche den Papſt und den Kaiſer mit Bannfluch 
belegt und abgeſetzt, und den Sohn des Petrus Leonis 
als Papſt angenommen. Der in Thraͤnen zerfließende 
Kaiſer bittet den Papſt, daß er die Strafe, mit welcher 
die Moͤnche von Caſino zu zuͤchtigen ſeien, gegen ihn 
(den Kaiſer) kehren, und wenn ſie zu entſetzen ſeien, ihn 
abſetzen ſolle. Der Papſt erklaͤrt ſich bereit, aus Liebe zu 
dem Kaiſer den Mönchen von Caſino alles, was fie be: 
gangen, zu vergeben, unter der Bedingung, daß ſie den 
Sohn des Petrus Leonis nebſt ſeinen Anhaͤngern mit 
Bannfluch belegen, und ihm (dem Papſte Innocentius) 
und ſeinen Nachfolgern Gehorſam geloben. Der hiermit 
zufriedene Kaiſer ſendet, als das Feſt der heil. Blutzeu⸗ 
gin Symphoroſa erſcheint, mit dem zum Abte Erwaͤhl⸗ 


56) Faͤlſchlich wurde dieſes Capitel als eins des nicaͤniſchen Con⸗ 
cils ausgegeben und angenommen; es war das Statut anderer Kir— 
chenſatzungen. 
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ten und den Bruͤdern geiftliche und weltliche Fuͤrſten des 
Reichs zu dem Papſte. Als ſie ſich deſſen Zelte genaht, 
fragen entgegenkommende Cardinaͤle den zum Abte von 
Caſino erwaͤhlten Raynald, ob er den Sohn des Petrus 
Leonis verſchmaͤhen wolle. Da Raynald dieſes erfuͤllen 
will, laſſen ihn die Cardinale augenblicklich eine Eidesfor⸗ 
mel“) ſchwoͤren, welche nicht nur die Anathematiſirung von 
jedem gegen die heilige katholiſche und apoſtoliſche Kirche 
ſich erhebenden Schisma von und aller Ketzerei, und die 
Verwerfung des Sohnes des Petrus Leonis und Roger's 
von Sicilien und ihrer Anhaͤnger, ſondern auch dieſes 
enthielt, daß der Schwoͤrende dem Papſt Innocentius 
und ſeinen kanoniſch eintretenden Nachfolgern gehorſam 
ſein werde. Als Raynald dieſes beſchworen, noͤthigen die 
Cardinaͤle die uͤbrigen ebenfalls zu ſchwoͤren. Sie ſagen 
dagegen, daß ſie dem Vater Benedict und ſeinen Nach⸗ 
folgern geſchworen, und deshalb keinen Eidſchwur thun 
koͤnnten. Da befiehlt Raynald von des Vaters Bene- 
dict's und feiner (Raynald's) Seite, daß fie den Gehor⸗ 
ſam, welchen ſie bisher dem heiligen Benedict und ſeinen 
Nachfolgern erwieſen, in die Hand des Papſtes geloben. 
Die ſo umſtrickten Bruͤder ſchwoͤren das, was der zum 
Abte Erwaͤhlte auf die Evangelien beſchworen, in die 
Hand des Biſchofes von Oſtia nach dem Inhalte der fo 
eben angegebenen ſchriftlich verfaßten Eidesformel mit dem 
Zuſatze: wenn die caſinenſer Kirche von dem roͤmiſchen 
Stuhle gefpalten fein würde, fo werde ich im caſinenſer 
Kloſter nicht bleiben, noch dem Abte gehorſam ſein, un⸗ 
beſchadet der Fidelitaͤt“) des roͤmiſchen Reiches. Als 
dieſes nach dem Belieben des Papſtes erfuͤllt iſt, werden 
ſie von den Banden der Excommunication geloͤſet, mit den 
entſchuhten Füßen zu des Papſtes Füßen, und dann zum 
Kuſſe angenommen. Zu dem Petrus Diaconus aber, wel: 
chen darauf insbeſondere der Papſt zu ſich beſchied, ſagte die⸗ 
ſer: Ich befehle und verfahre gegen dich in der Kraft des 
heiligen Geiſtes und bei dem Eidſchwur, welchen du am 
heutigen Tage mir und meinen Nachfolgern geleiſtet haſt, 
beſchwoͤre ich dich, daß du, in welcher Stunde du immer 
ein Schreiben oder einen Geſandten von mir und meinen 
Nachfolgern erhaͤltſt, keine Gewalt haft, länger dich aufzu⸗ 
halten, oder zu verbleiben, ſondern du ſollſt dich befleißi⸗ 
gen, fo ſchnell du kannſt, dich den Füßen des apoſtoliſchen 
Stuhles und des Biſchofes, der zur Zeit fein wird, dar— 
zuſtellen; denn ich will nicht, daß durch dich die roͤmiſche 
Kirche beunruhigt werde, oder einen Streit erleide. Ray: 
nald nebſt den Bruͤdern erhielt vom Kaiſer Lothar eine 
Stelle unter den Kapellanen des Reichs. Unter den Ge— 
ſandten des Kaiſers Johann von Conſtantinopel, welche 
in dieſen Tagen zu dem Kaiſer Lothar kamen, war ein 
Philoſoph, welcher vor dem Kaiſer, wiewol in der Ferne 
ſtehend, den roͤmiſchen und apoſtoliſchen Stuhl und die 
ganze abendlaͤndiſche Kirche mit beißenden Worten anfiel, 
indem er behauptete, der roͤmiſche Pontifex ſei Kaiſer, nicht 


57) ſ. die Eidesformel, welche auch Petrus Diaconus ſchwoͤren 
mußte im Chron. S. Monast. Casin. c. 115. p. 581. 58) d. 
h. unbeſchadet der dem römifchen Reiche ſchuldigen Pflicht der Treue 
(Unterthanenpflicht). 
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Biſchof, und die roͤmiſchen Kleriker Excommunicirte und 
Azymiten “) nannte. Gegen den Griechen nahm Petrus 
Diaconus den Streit eifrig auf. Als aber die Nacht der 
Disputation ein Ende machte, befahl der Kaiſer, daß ſie 
mit dem fruͤheſten Morgen vor dem kaiſerlichen Conſiſto⸗ 
rium zuſammenkommen und der Grieche, wenn er et— 
was gegen die roͤmiſche Kirche haͤtte, es vorbringen ſollte. 
Als dieſes den andern Tag geſchah, ließ Petrus Diaco— 
nus dem Griechen ſagen, warum er gegen ihn (Petrus 
Diaconus) und die ganze roͤmiſche Kirche das Geſchoß des 
Bannfluches geſchleudert, und erhielt von ihm zur Ant: 
wort, weil ſie die Statuten des nicaͤniſchen Concils dadurch 
uͤberſchritten, daß fie hinzugefügt °°), daß der heilige Geiſt 
vom Vater und Sohne ausgehe, denn auf demſelben Con— 
cil ſei geſchrieben worden, daß der Geiſt vom Vater aus⸗ 
gehe. Petrus Diaconus ſagte darauf: Wenn ihr uns 
Excommunicirte nennt, dafuͤr, daß wir hinzugefuͤgt, daß 
der Geiſt vom Vater und Sohn ausgeht: ſo ſeid ihr da— 
her auch excommunicirt, weil ihr hinzugefuͤgt habt, daß 
er allein vom Vater ausgeht. Bei dieſen Worten ſchwieg““) 
der Grieche. Aber nicht lange, und wandte ſich nun ge— 
gen den Petrus Diaconus auf ein Feld, wo dieſer noth— 
wendiger Weiſe geſchlagen werden mußte; wenigſtens gibt 
er nicht an, was er darauf geantwortet, als der Grieche 
den Übelftand hervorhob, daß die Prieſter ſich in den Krieg 
ſtuͤrzen, und ſowie der Papſt Innocentius thue, Geld 
vertheilen, Soldaten ſammeln, und mit Purpur ſich klei— 
den. Hieruͤber und noch uͤber vieles andere ward geſprochen. 
Nur die Nacht machte dem Streit ein Ende. Der Grieche 
uͤberſetzte das, was er geſagt, und die Antworten des Pe— 
trus Diaconus in die griechiſche Sprache, und brachte ſie 
nachmals dem Patriarchen von Conſtantinopel und nahm 
ſie in dieſe Stadt mit zu ſich, auch zu dem Zwecke, ſie 
dem Kaiſer Johann einzuhaͤndigen. Jetzt uͤbergab der 
Grieche die Auctoritaͤten, durch welche die Griechen die 
Eheweiber (der Prieſter) vertheidigen, in Schriften dem 
Petrus Diaconus. . t 

Kaiſer Lothar über den Streit, welchen Petrus Dia: 


conus mit dem Griechen gehabt, über die Maßen erfreut“), 


59) ſ. Allgem. Encykl. d. W. u. K. 1. Sect. 6. Th. S. 528. 
60) Auf dem epheſiniſchen Concil wurde ausdruͤcklich verboten, daß 
zu dem nicaͤniſchen Glauben nichts hinzugefügt, noch etwas hinweg: 
genommen werden ſolle. 61) Angelus de Nuce bemerkt hierzu, 
daß dieſe Gegenbeſchuldigung voͤllig ſchlagend und peremtoriſch, wenn 
ſie abſolut wahr geweſen, und geht dann in naͤhere Betrachtungen 
ein (ſ. die erſte Anmerkung zum 116. Capitel des Chron. S. Mo- 
nast, Casin. p. 583. 584). Dazu findet ſich auch von Angelus de 
Nuce: Excursus Historico-Theologicus, de particula Filioque 
in Symbolo. p. 584—589, und vom Abte Pancratius von Caſino: 
Excursus alter Historico-Scholasticus: Doctrina Scholasticorum 
de Processione Spiritus Sancti a filio sicut a Patre, p. 589 — 
591. 62) Doch laͤßt ſich aus dem Umſtande, daß der Grieche die 
Acten des Streites mit nach Conſtantinopel nahm, ſchließen, daß er 
ſich den Sieg zuſchrieb. Der Kaiſer war alſo wol blos uͤber den 
erften Gegenſtand des Streites, nämlich über den Glaubensartikel 
vom Ausgehen des heiligen Geiſtes, uͤber die Maßen erfreut, weil 
hier Petrus Diaconus geſiegt zu haben ſchien. Daß diefer bei den 
uͤbrigen Gegenſtaͤnden des Streites nicht ſiegte und nicht ſiegen 
konnte, machte natuͤrlich der einſichtsvolle Kaiſer Lothar dem Petrus 
Diakonus nicht zum Vorwurfe, denn beide ſahen ein, daß das krie— 
geriſche Treiben des Papſtes ſich mit der Wuͤrde eines chriſtlichen 
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machte ihn auf Verwendung!“ der Kaiſerin Richiza und 
des Herzogs Heinrich von Baiern und des Herzogs Kon⸗ 
rad von Schwaben zum Logotheta a secretis ), Ex- 
ceptor “), Auditor, Chartularius und Kapellan des roͤ⸗ 
miſchen Reiches. Petrus Diaconus benutzte zum Nutzen 
ſeines Kloſters den Einfluß, den er beim Kaiſer gewon⸗ 
nen hatte. In deſſen und der Großen Gegenwart rief 
Petrus gerichtliche Hilfe an, wegen des Kloſters des heil. 
Benedict in Bari, welches die barenſer Buͤrger der Herr⸗ 
ſchaft des Kloſters von Caſino ſeit dem Tode des Abtes 
Deſiderius (als Papſt Victor III.) entzogen hatten. Der 
Kaiſer beſchied die Barenſer vor ſich, und fragte ſie, wie 
ſie ſich wegen des Beſitzes der genannten Kirche aus⸗ 
weiſen koͤnnten. Da ſie keine Urkunde vorzeigen konnten, 
verlas Petrus Diaconus auf Befehl des Kaiſers, wie jene 
Kirche Pipin und Karl der Große, ſein Sohn und alle 
nachfolgende Kaiſer dem heil. Benedict und deſſen Kloſter 
von Caſino uͤberlaſſen. Der Kaiſer Lothar erkannte die 
Beweisfuͤhrung des Kloſters von Caſino an, und befahl 
den Barenſern die Wiederherausgabe der genannten Kirche 
an das Kloſter von Caſino, unter Androhung einer Geld 
ſtrafe von 100 Mark Gold. Da beklagte ſich Petrus 
Diaconus auch uͤber den Grafen Robert von Laurotello, 
welcher die im pinnenſer Gebiete gelegene Kirche nebſt vie⸗ 
len andern Beſitzungen und Kirchen einem ſeiner Ritter 
zu Lehn gegeben hatte, und der Kaiſer ließ ſie dem Klo⸗ 
ſter von Caſino wieder zuſprechen. Ja! er verpflichtete 
alle Großen derjenigen Provinzen °°) in Italien, in wel⸗ 


Prieſters nicht vertrug, wiewol allerdings der Kaiſer mit feiner bef- 
ſern Einſicht hier im Streite ſein mußte, da die Kaiſer und Koͤnige 
das Recht hatten, daß die Biſchoͤfe mit ihren Leuten Heerfolge lei⸗ 
ſten mußten. Aber freilich kam dieſer übelſtand aus dem andern, 
eben fo großen, her, daß die Biſchoͤfe zugleich Landesfuͤrſten waren, 
und dadurch, ſowie auch Abte, eine kriegeriſche Haltung erhielten, 
ſodaß auch Lothar ſelbſt den Abt Guibald von Stabulo zum Anfüh: 
rer der Expedition gegen Salerno machen konnte. 

63) Es laͤßt ſich aus der in Urkunden gewoͤhnlichen Wendung: 
Interventu Richizae piissimae Augustae et Henrici Ducis Ba- 
joariorum et Conradi Ducis Suevorum, welche Petrus Diaconus 
(Chron. S. Monasc. Casin. L. IV. c. 113. p. 595) braucht, ſchlie⸗ 
ßen, daß eine Urkunde über feine Ernennung zu jenen Ämtern aus⸗ 
geſtellt wurde und Petrus Diaconus jenes aus derſelben entlehnte; 
denn er ſtand in der Gunſt und Achtung des Kaiſers zur Zeit ſei⸗ 
ner Ernennung zu jenen Reichsaͤmtern bereits ſo hoch, daß es einer 
Verwendung und Empfehlung von Seiten der Genannten nicht be⸗ 
durfte, und es wurde jene Formel nur darum in das Diplom auf⸗ 
genommen, weil ſie ſo gewoͤhnlich war. 64) In der Ausgabe 
des Chron. S. Monast. Casin. L. IV. c. 116 von Angelus de 
Nuce wird das a secretis als beſonderer Titel genommen, naͤm⸗ 
lich von Logotheta durch ein Komma getrennt. Beſſer jedoch wird 
a secretis zu Logotheta gezogen (vergl. Du Fresne, Gloss. Lat. 
unter Logotheta) und durch erfter Geheimfchreiber erklärt. In 
dem Briefe Lothar's an den Abt Guibald von Caſino (im Chron. 
S. Monast. Casin. L. IV. c. 126. p. 598) verlangt der Kaifer: 
Petrum Casinensem Diaconum, qui a nostra Imperiali serenitate 
Logotheta Italicus, Exceptor, Chartularius et Capellanus Roma- 
ni Imperii constitutus est. Hier fehlt alſo a secretis, doch frei⸗ 
lich Auditor auch. Aber der Kürze halber, denn daß a secretis zu 
Logotheta gehört, zeigt Petrus Diaconus, wenn er im 66. Capitel 
des vierten Buchs des Chron. S. Monast. Casin. p. 536 bemerkt: 
Postquam a secretis effecit Logothetam. 65) Notar. 66) 
Petrus Diaconus macht die Provinzen namhaft im 4. Buche Cap. 
117 des Chron. S. Monast. p. 592. 
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chen feit den Tagen Juſtinjan's des Großen Beſitzungen 
dem Kloſter von Caſino vorenthalten waren, zur Heraus: 
gabe derſelben, unter Androhung des Zornes des Reiches 
und einer Strafe von 1000 Pfund Gold im Falle der 
Unterlaſſung. Mit Erlaubniß des Papſtes und des Kai⸗ 
ſers kehrte Raynald nach Caſino zuruͤck. Aber den Dia— 
konus Petrus und den Manſionarius Bertulf behielt Kai⸗ 
ſer Lothar auf derſelben Expedition bei ſich. Da jedoch 
Petrus von Umpaͤßlichkeit niedergedruͤckt war, fo ging er 
mit Erlaubniß des Kaiſers nach Caſino, um 14 Tage 
daſelbſt zu bleiben. Waͤhrend deſſen ward Raynald bei 
dem Kaiſer angeklagt, daß er den König Roger beguͤn— 
ſtige, weil er Geſandte von ihm empfing. Der Kaiſer 
entbot Raynalden zu ſich, auch ſolle er den Diakonus Pe— 
trus nebſt dem Dechanten von Caſino ſogleich zu ihm zu— 
ruͤckſchicken. Raynald, ſchwer erkrankt, blieb in Caſino 
zuruͤck, ſandte aber, wie der Kaiſer ihm befohlen hatte, 
den Petrus Diaconus ſogleich zu ihm zuruͤck. Waͤhrend 
der Kaiſer zu Capua ſich aufhielt, machten bei ihm die 
Bruͤder vom Kloſter des heiligen Blutzeugen Vincentius 
Anruf um gerichtliche Hilfe gegen die caſinenſer Kirche, 
weil dieſelbe fie der Schloͤſſer Cardetum, Vitecuſum, Val— 
lis Rotunda, Saraceniscum und andrer dem heiligen Dt: 
centius gehoͤriger Beſitzungen beraubt. Petrus Diaconus, 
der zugegen war und dafuͤr hielt, daß eine ſolche Anru— 
fung um gerichtliche Hilfe durchaus nicht zu dulden ſei, 
fragte ſie vor dem Kaiſer, unter welchem Kaiſer die ge— 
nannten Schloͤſſer dem Kloſter des heiligen Vincentius 
uͤberlaſſen ſeien. Da ſie die Zeiten Ludwig's II. anga— 
ben, antwortete Petrus Diaconus, daß ſie ungerechter 
Weiſe eine Anklage gegen die caſinenſer Kirche vorbraͤch— 
ten, da ein Praceptum °”) über die Beſitzungen des heil. 
Benedict in den Zeiten des Juſtinus des Altern und des 
Juſtinianus, ungefaͤhr 300 Jahre fruͤher, als Ludwig regierte, 
geſchrieben ſei. Der Kaiſer ſprach aus, daß es ungerecht 
ſei, daß die caſinenſer Kirche die beſondere Kammer des roͤ— 
miſchen Reichs, irgend eine Beſitzung oder ein Schloß, wel— 
ches fie vor ungefaͤhr 600 Jahren gehabt, zu feiner Zeit ver: 
lieren ſollte, und daß das, was dem heil. Benedict uͤber⸗ 
laſſen worden, ohne allen Streit ihm ewig gehoͤren muͤßte, bei 
einer Strafe der dawider Handelnden von 1000 Mark Gold. 
Nachdem der Kaiſer ſo ſeine Geſchaͤfte geordnet, gelangte 
er mit dem ganzen Heere und unter der Begleitung des 
Papſtes Innocentius zu der Stadt S. Germano. Den 
andern Tag (an dem Tage der Kreuzeserhoͤhung) ſandte 
der Kaiſer Anno'n, den Abt des luͤneburger Kloſters, und 
den caſinenſer Abt, Petrus in das Kloſter von Monteca— 
ſino, und ließ durch ſie den Bruͤdern entbieten, daß ſie 
nichts Unordentliches und Undiſciplinirtes in der Kleidung, 
Rede oder dem Gange haben ſollten, er ſelbſt werde mit 
den Cardinaͤlen, Erzbiſchoͤfen, Abten und weltlichen Fuͤr— 
ſten kommen und unterſuchen, ob Raynald der Abteswuͤrde 
würdig ſei. Den Morgen darauf hatte jener große Be: 
ſuch ſtatt. Nachdem der Kaiſer das Kloſter reichlich be— 
ſchenkt, kam es zur Unterſuchung der Sache des zum 
Abte erwaͤhlten Raynald, und da ſich der Papſt Inno— 


67) Verordnung, Urkunde. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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centius einmiſchte, endigte fie ſich natürlich damit, daß 
Raynald abgeſetzt ward. Es ward der Lothringer Gui— 
bald, der bereits Abt von Stabulo war, ein in der Rhe— 
torik und in den mathematiſchen Wiſſenſchaften ausge⸗ 
zeichneter Mann, welcher den Befehl bei der Seeexpedi⸗ 
tion gegen Neapel gefuͤhrt, zum Abte von Montecaſino 
erwaͤhlt. Als der Kaiſer am achten Tage nach feiner An— 
kunft dem Kloſter Caſino Lebewohl ſagte, und ſein Lager 
bei Aquino aufſchlug, und der Abt Guibald dahin kam, 
war unter deſſen Begleitung Petrus Diaconus. Als der 
Kaiſer und der Papſt hier das Feſt des heil. Mauricius 
feierte, lud er zum Gaſtmahle auch den Abt Guibald 
nebſt den Bruͤdern des Kloſters von Montecaſino ein. 
Nach dem Eſſen beſchied der Kaiſer den Diakonus Pe— 
trus zu ſeinem Conſiſtorium, und befahl ihm, daß er mit 
den ihm!“) von feiner Majeſtaͤt uͤbergebenen Praͤceptis 
(Urkunden) nach Gallien“) gehen ſollte, um die kaiſer— 
lichen Dienſte immer zu verrichten. Dem Abte Guibald 
war dieſes ſehr unangenehm, und er bat den Kaiſer, er 
ſolle ihn nicht des Dienſtes des Petrus Diaconus berau— 
ben, damit er des Beiſtandes deſſelben nicht entbehren 
muͤſſe. Der Kaiſer willigte in das Verlangen Guibald's 
und ſagte in Gegenwart des Patriarchen von Aquileja, der 
Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Abte und anderer Großen des roͤ⸗ 
miſchen Reiches, indem er die Hand des Petrus Diaconus 
ergriff, und ihn Guibalden damit uͤbergab: Die Majeſtaͤt 
unſers von Gott zu erhaltenden Reiches hat dieſen, wel— 
chen ihr ſehet, zum Juͤnger “) Heinrich's, Biſchofs von 
Regensburg und Kanzlers, gemacht, mit des Logotheta, Ex— 
ceptors und Auditors Amte belohnt, und Sitz zum rechten 
Fuße bewilligt. Dieſer allein iſt im roͤmiſchen Volke“) 
gefunden worden, daß er wider die Conſtantinopolitaner 
ſich für unſer Reich und den roͤmiſchen Biſchof entgegen⸗ 
ſetzte. Darum, weil du “) ſagſt, daß du ohne denſelben 
nicht bleiben“) willſt, fo empfehle ich ihn deiner Treue 
auf das Angelegentlichſte; halte ihn wie deinen Sohn '). 
Aber dem Kaiſer war Petrus Diaconus ebenſo unentbehr— 
lich geworden, als dem Abte Guibald, denn ſchon in ei— 
nem den 13. Sept. 1138 in der tiburtinifchen Vorſtadt“) 
gegebenen Schreiben entbot Erſterer den Letzteren, daß er 
ihm den von ihm zum italiſchen Logotheta, Exceptor, 
Chartularius und Kapellan des roͤmiſchen Reichs gemach— 
ten Diakonus von Caſino zu ſchicken ſich befleißigen moͤge; 
er (Petrus Diaconus) ſolle fuͤr den Dienſt ſeiner Treue 
Belohnung wuͤrdiger Vergeltung erhalten; denn feine kai— 


68) Petrus Diaconus war namlich Chartularius (Archivar) 
des roͤmiſchen Reiches. 69) Angelus de Nuce verſteht unter Gal— 
lia hier das cisalpiniſche Gallien, durch welches der Kaiſer ſich nach 
Teutſchland zuruck zu begeben vorhatte. Aber es muß vielmehr 
Teutſchland unter dem Gallia hier verſtanden werden, da es der 
Kaiſer von Petrus Diaconus ſagt: Imperialia semper servitia per- 
acturus, Petrus Diaconus ſollte alſo in ſeinem beſtaͤndigen Dienſte 
ſein. 70) Discipulus, d. h. hier Gehilfen, naͤmlich Mitarbeiter 
in der Kanzlei. 71) Geſchlecht, naͤmlich gens. 72) Guibald. 
73) Nämlich in Italien, da er ſehr gut in feine Abtei Stabulo zus 
ruͤckkehren konnte. 74) Wir geben von dem, was der Kaiſer zum 
Abte Guibald zur angelegentlichſten Anempfehlung ſagt, nate | 
nur einen Auszug; ſ. Chron. S. Monast. L. IV. c. 125. p. 598. 
75) Von Rom. 
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ſerliche Majeſtaͤt und die Collaterales des Reichs wollten 
wegen feiner (des Petrus Diaconus) Kunde der Alterthuͤ⸗ 
mer und Berichte aus der Geſchichte““) feine Abweſen— 
heit keineswegs ertragen. Abt Guibald ſolle durch Petrus 
Diaconus auch alle Praecepta (Urkunden) feiner (des 
Kaiſers) Vorgaͤnger ſchicken, die er (der Kaiſer) ihm (dem 
Petrus Diaconus) zu Aqua Penſiles einſt zur Bewah⸗ 
rung gegeben. Aber Guibald wurde von den durch die 
Anhaͤnger des Koͤnigs Roger erregten Unruhen bedraͤngt. 
In dem von Petrus Diaconus im Namen des Abtes 
Guibald verfaßten Schreiben, in welchem er dieſe Kriegs⸗ 
drangſale beſchreibt, und Guibald den Kaiſer um Hilfe 
bittet, und das an ihn, als er bereits wieder in Ligurien 
war, gelangte, heißt es: Welche Verluſte aber, welche 
Truͤbſale und welche Verfolgungen ich von ihnen (den 
Normannen und Langobarden) erleide, hatte ich beſchloſ— 
ſen, durch meinen geliebteſten Sohn Petrus euch bekannt 
zu machen, aber weil dieſes die Weite der Reiſe und Ver⸗ 
ſperrung des Weges!) verhindert hat, werde ich es mit 
wenigen Worten (ſchriftlich) eroͤffnen. Kaiſer Lothar ſtarb 
auch bald darauf, und fo blieb Petrus Diaconus in Ca: 
ſino und ſetzte hier ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit fort, 
deren zweite Periode er durch die von ihm vorausgeſandte 
Aufzaͤhlung feiner Reichswuͤrden?) bezeichnet. Während 
er noch am Hofe des roͤmiſchen Reichs ſich aufhielt, ver: 
faßte er die vor demſelben geſchehene Altercatio inter 
eum (Petrum Diaconum) et adversarium Casinensis 
Ecclesiae. Dann in Caſino kuͤrzte er den Solinus de 
Miraculis ab, ſchrieb De generibus lapidum pretio- 
sorum ad Chonradum Imperatorem Liber, theilte die 
Expositio super Regula Sancti Benedicti, welche er 
abfaßte, in vier Buͤcher, verfaßte Scholiae in veteri Te- 
stamento, ſchrieb zwei Briefe an den Kaiſer Lothar auf 
Befehl des Abtes Guibald, einen an die Kaiſerin Richiza 
uͤber den Tod des Kaiſers Lothar, einen andern an die— 
ſelbe uͤber den Tod des Herzogs Heinrich von Baiern, 
einen ſehr ſchoͤnen Brief uͤber die Wahl des Kaiſers Kon⸗ 
rad II.“), den Liber Notarum machte er aus einem klei⸗ 
nen einen groͤßeren, und widmete ihn dem Kaiſer Konrad. 
Den Vitrubius (Vitruvius) de Architectura mundi, 
welchen er verbeſſerte, kuͤrzte er ab; uͤberſetzte den vor 
ungefaͤhr 800 Jahren vom Conſtantinopolitaniſchen Kaiſer 
von der Stadt Rom nach Conſtantinopel hinweggebrach⸗ 
ten Liber Haevae Regis Arabiae de pretiosis lapi- 
dibus ad Neronem Imperatorem aus dem Griechiſchen 
in das Lateiniſche; ſang zwei Hymni in laudem San- 
ctae Justae Virginis- et Martyris; verbeſſerte die ver⸗ 


76) Propter antiquitates et rerum gestarum relationes 
ejus (Petri Diaconi), heißt es im kaiſerlichen Schreiben an den 
Abt Guibald im Chron. S. Monast. Casin. L. IV. c. 123. p. 
598. 77) Naͤmlich durch die Kriegsunruhen, welche den Petrus 
Diaconus an der Reiſe zum Kaiſer verhinderten. 78) und zwar 
in dieſer Reihenfolge: Demum vero pro responsis Casinensis coe - 
nobii Apocrisiarius ad Lotharium Tertium, Romanorum Impe- 
ratorem directus, postquam ei sessionem ad pedes suos con- 
cessit, postquam inter Capellanos Romani Imperii collocavit, 
ratte discipulum Bertulfi Cancellarii constituit, postquam a 
secretis eflecit Logothetam, Exceptorem et Auditorem Romani 
Imperii illum constituit. 79) Als König von Teutſchland der dritte. 
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dorbene Visio Alberici Monachi Casinensis; verfaßte 
Chronica Regum gentis Trojanae, et Consulum, 
Dictatorum et Imperatorum; ſchrieb Miracula San- 
ctorum Martyrum Marci, Nicandri et Marciani; 
verfaßte ſechs Hymnen zum Lobe derſelben; ſang Cantus 
(Mehrzahl) Beati Martyris Marei; verfaßte Scholiae 
in diversis sententiis; Exhortatorium ad Monachos, 
in quo ostendit, quid custodire, quid cavere debe- 
ant; De septem vitiis et virtutibus; De Moyse et 
via trium dierum, ac tribus temporibus; De Visione 
Vsaiae; Liber salutationum, exhortationum et op- 
probriorum; trug De Terra repromissionis Itinera- 
rium aus allen alten Buͤchern zuſammen und widmete 
es dem Abte Guibald; ſchrieb Vita Sancti Papae Leo- 
nis; verfaßte Historia gentis Trojanae a prineipio 
mundi usque ad sua tempora, ſowie auch Liber 
prodigiorum et portentorum, welche beide Werke er 
dem erlauchteften Ptolemaͤus II. “), dem Conſul der Roͤ⸗ 
mer, widmete; ſchrieb De Temptatione Christi in de- 
serto Omelia (Homelia), eine ſehr ſchoͤne Abhandlung, 
und Altercatio, quam habuit cum quodam Constan- 
tinopolitano pro Romana ecclesia; verfaßte noch ſehr 
vieles andere, welches er im 66. Cap. des vierten Buchs 
des Chron. S. Monast. Casin. zu verzeichnen ſich über: 
hebt“). Außer feiner ungemeinen ſchriftſtelleriſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit und ſeiner merkwuͤrdigen Rolle, die er am Hofe 


80) Es iſt dieſes ohne Zweifel ſein Verwandter, und er wid⸗ 
mete ihm die Geſchichte des trojaniſchen Geſchlechts, weil ſie ihre Ab⸗ 
ſtammung aus der Gens Julia ableiteten. 81) Johannes Bas 
ptista Marus Romanus, S. Angeli in foro Piscium Canonicus, 
welcher das Opusculum Petri Diaconi de viris illustribus Ca- 
sinensibus herausgegeben hat, ſagt in der Anmerkung zum Caput 
47. de Petro: Einige Arbeiten, welche bisher der Preſſe noch nicht 
übergeben ſind, werden in unſrer Kirchenbibliothek (in nostro sa- 
crorum penario) in Handſchriften aufbewahrt. Wir unterlaſſen 
nicht fie hier zu erwähnen. Sie find: 1) De ortu et vita Justo- 
rum Casinensium, beginnt: Benedictus Signifer; 2) Scholia in 
diversas sententias, beginnt: Veni Verbum Dei; 3) Scholia in 
quaestiones veteris testamenti, beginnt: Mos est Sanctae Scri- 
pturae tempora mutare; 4) Exhortatorium ad Monachos, in quo 
ostenditur, quid custodire debeant, et de septem vitiis et virtutibus. 
De Patriarchis: de Rege Ozia et de Moyse, beginnt: Omnibus, 
qui sancti Benedicti Regulam; 5) Rhythmus de novissimis diebus, 
beginnt: Anno Christi passionis millesimo Satanas Averni Prin- 
ceps solvetur a vinculis; 6) Altercatio pro Coenobio Casinensi, 
beginnt: Igitur dum in conspectu Imperatoris Lotharü; 7) Ca- 
talogus Regum, Consulum, Dictatorum, Tribunorum, Patricio- 
rum ac Imperatorum gentis Trojanae; beginnt: Saturnus Ura- 
nius; 8) Epistola ad Lotharium Imperatorem Abbatis Casinen- 
sis nomine Guibaldi missa, beginnt: Post innumeras sollieitudi- 
nes; 9) Epistola secunda ad eundem Imperatorem, beginnt: In 
variis, multiplicibus, ac diversis tribulationibus constitutus; 10) 
Epistola consolatoria ad Richizam Imperatricem de obitu Lo- 
tharii Tertii Imperatoris, beginnt: Licet nervus incisus doleat; 
11) Epistola consolatoria ad Conradum Imperatorem secundum 
de electione sua, beginnt: Benedictio et claritas et sapientia 
12) Sermo in coena Domini, beginnt: Scripturus venerabilem 
Domini passionem; 13) Sermo in Parasceue, beginnt: Hodie 
quadrifida fabrica Orbis invocatur; 14) Sermo in Sahbatho san- 
cto, beginnt: Sicut fuit Jonas in ventre ceti; 15) Sermo in Re- 
surrect. Domini, beginnt: Resultet hodie coelum; 16) Sermo in 
Ascensione Domini, beginnt: Hodie terrenis coelestia sociantur. 
17) Sermo in festo Pentecostes; beginnt: Redemtoris nostri fe- 
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des Kaiſers fpielte, iſt noch bekannt, daß Petrus Diaco⸗ 
nus vom Papſt Alexander III., welcher den caſinenſer Abt 
Agidius von Venoſo abgeſetzt hatte, die Regierung des 
Kloſters erhielt, jedoch nur unter dem Titel eines Pro: 
curators, bis Vorſorge wegen des Nachfolgers getroffen 
wurde. Petrus Diaconus ſtand damals in den funfziger 
Jahren, denn Alexander III. beſtieg den paͤpſtlichen Thron 
5 J. 1159. Des Petrus Diaconus Todesjahr iſt un: 
bekannt. 


stivum diem; 18) Sermo in Nativitate Sancti Johannis Bapti- 
stae, beginnt: Hodie Evangelica tuba fulsit in Orbe; 19) Ser- 
mo in Natali Apostolorum Petri et Pauli, beginnt: Sanctissi- 
mus ac felicissimus dies;. 20) Sermo de Sancto Laurentio Mar- 
tyr., beginnt: Divini muneris sacratissimum hodie; 21) Sermo 
in Vigilia Assumptionis Beatissimae Virginis, beginnt: Sacratis- 
simae acintemeratae Genetricis; 22) Sermo in festivitate omnium 
Sanctorum, beginnt: Hodie aeterni Imperatoris claritas; 23) 
Sermo in Nativitate Domini, beginnt: Hodie mundo salus redditur; 
24) Alter sermo in Nativitate Domini, beginnt: Hodie nobis pax 
vera refulsit; 25) Sermo singularis in octava 8, Patris Benedicti, 
ubi de miraculorum abundantia, beginnt: Egregii atque pretiosis- 
simi Confessoris Benedicti; 26) Vita S. Placidi discipuli S. 
Benedicti, sive Regestum ejus compilatum a nostro Petro circa 
annum 1130, ubi prolixae narrationes variorum de vita et mar- 
tyrio S. Placidi, de oblationibus Tertullii, Justiniani Imperato- 
ris, et Vitiliani Papae habentur; 27) Vita S, Severi, Episcopi 
Casinensis, ad Seniorettum Abbatem, beginnt: Quia vestra in- 
jussus potestate; 28) Vita Sancti Apollinaris Abbatis ad Ray- 
naldum Casinensis Coenobii Diaconum, beginnt: Nimium admi- 
randa; 20) Vita Sanctorum Guinizonis et Januarii ad Richardum 
Monachum, beginnt: Guinizonis ortum, vitam, obitumque de- 
scripturus; 30) Sermo in vigilia Sancti Marci Atinensis Episcopi, 
beginnt: Vigilias pretiosissimi Martyris et Pontificis Marci; 31) 
De Sanctis Atinatibus, scilicet Marco Episcopo, Nicandro et 
Marciano, eorumque miraculis, beginnt: Domitiano Imperatore 
Ecclesiam persequente; 32) Sermo in eorundem Martyrum fe- 
stivitate, beginnt: Sanctam Venerandamque fratres carissimi; 
33) De Beato Marco Atinensi Episcopo seorsim a Nicandro et 
Marciano sermones; der erftere beginnt: Unius idem est initium, 
celebritas et gaudium; der andere aber: Maximus Prophetarum. 
Von den oben erwähnten Werkchen, welche wir in Handſchriften 
aufbewahren, hoffen wir, daß ſie zum gemeinen Beſten der Welt in 
das Licht ausgehen werden. So Marus in Beziehung auf die Schrif— 
ten des Petrus Diaconus in der Bibliothek ſeiner obengenannten 
Kirche zu Rom. Von den in Handſchriften auf der caſinenſer Bi⸗ 
bliothek befindlichen Werken des Petrus fuͤhrt er folgende auf: Vita 
Sancti Leonis Papae ad Innocentium Papam Secundum; Liber 
de locis sanctis, sive Itinerarium Terrae Sanctae (ſieben Folia 
betragend). Liber, in quo descripti sunt fasti consulares, et se- 
ries Imperatorum, Pontificum atque Abbatum Casinensium; Ex- 
positio in Regulam Sancti Benedicti (ein ziemlich großes Werk, 
von welchem ein Bruchſtuͤck von Jann. Bona, Lib. de Harmonia 
Psallentis Ecclesiae c. 12. $. 2 de Officio parvo Beatae Vir- 
ginis Mariae. p. 244) mitgetheilt iſt; Regestum pervetustum 
sign. 86. Characteribus Langobardis in membranis scriptum 
ex mandato Senioretti Abbatis, 259 Folia betragend; in ihm ſind 
viele dem caſinenſer Kloſter von Paͤpſten, Kaiſern, Koͤnigen, Fuͤrſten 
gegebene Diplomata enthalten. Es iſt in ſechs Claſſen getheilt, 
nämlich in Privilegia, Praecepta, Oblationes, Libelli, Renuntii 
et Sacramenta, und von Angelus de Nuce in ſeinen Anmerkungen 
zu dem Chron. S. Monast. Casin. benutzt. Durch dieſes Rege- 


stum und andre Arbeiten erfüllte Petrus Diaconus nicht blos feine 


von ihm uͤbernommene Pflicht als Kloſterſchriftſteller überhaupt, ſon⸗ 
dern insbeſondere auch als Archivar. Angelus de Nuce (zum 66. 
Gap. des 4. Buchs des Chron. S. Monast. Casin, p. 536) be⸗ 
merkt, daß ſich in Caſino nicht wenige, aber doch nicht alle Schrif⸗ 
ten des Petrus Diaconus befinden. 
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Von feinem für uns am wichtigſten Werke, naͤmlich 
dem Chronicon S. Monasterii Casinense, trägt zwar 
nur das vierte Buch) feinen Namen, da er dieſes mit 
einer Zueignungsſchrift an den Abt Raynald II., auf deſſen 
Befehl er es verfaßte, einleitet und ſagt, daß an Abfaf- 
fung deſſelben der Tod den Leo von Oſtia verhindert, 
aber es iſt dieſes nicht nur beiweitem das intereſſanteſte, 
ſondern Petrus Diaconus hat auch die vorhergehenden 
Bücher überarbeitet, und durch Einſchaltungen erweitert); 
beſonders vom 35. Cap. des dritten Buchs an verdankt 
auch dieſes dem Petrus Diaconus vieles, wo nicht das 
meiſte. Doch hat er wegen ſeiner Freimuͤthigkeit, deren 
er ſich gegen die roͤmiſche Kirche bedient, bei den Anhaͤn⸗ 
gern derſelben nicht das große Lob gefunden, das ihm 
gebuͤhrt“), obſchon das Chron. S. Monast. Casin. we⸗ 
gen ſeiner Wichtigkeit fuͤr die Geſchichte Italiens und 
ſelbſt auch der Kaiſer mehrmals herausgegeben iſt, 1) zu 
Venedig 1513; 2) zu Paris 1603; 3) zu Neapel 1616 
mit den Noten, aber auch den Textverſtuͤmmelungen des 
Matthaͤus Lauretus; 4) zu Paris 1668 wieder unver⸗ 
ſtuͤmmelt und herrlich ausgeſtattet mit Anmerkungen von 
dem Neapolitaner Angelus de Nuce; 5) von Muratori 
1723 im dritten Bande ſeiner großen Sammlung der 
Rer. Ital. Script., indem er dabei die treffliche Ausgabe 
des Angelus de Nuce zum Grunde gelegt, und auch die 
Commentarien oder Anmerkungen deſſelben beibehalten hat. 
Der Libellus de viris illustribus Casinensibus mit 
dem Supplement des Moͤnchs Placidus von Caſino er— 
ſchien, 1) herausgegeben mit Anmerkungen von Joh. 
Bapt. Marus Romanus zu Rom 1655; 2) wieder 
abgedruckt in der Bibliotheca Patrum T. XXII. p. 345 
sq.; 3) zu Paris 1666; 4) in der Bibliotheca Eccle- 
siastica von Joh. Alb. Fabricius (Hamb. 1718); 5) 
bei Muratori Rer. Ital. Script. T. IV. (Mailand 1725.) 
p. 3 — 65 mit den Anmerkungen des Marus. Sein Li- 
ber de notis literarum ad Conradum Imperatorem °) 
erſchien 1) zu Venedig 1525 durch Nicolaus Ery⸗ 
thraͤus; 2) in den von Helias Putſchius heraus: 
gegebenen Grammaticae Latinae Auctores Antiqui 
(Hanau 1605 p. 1579 sq.). Petrus Diaconus war nicht 
blos fuͤr ſeine eigne Perſon ein aͤußerſt thaͤtiger Schrift⸗ 
ſteller, ſondern regte auch andere zu ſchriftſtelleriſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit an, ſo z. B. den Petrus, Subdiakonus der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, den Verfaſſer der Passio beati Marci in 
Verſen, und Raynald, den Subdiakonus von Caſino, der 


82) Es umfaßt dieſes die Geſchichte ſeit dem Tode des Abtes 
Deſiderius 1087 bis zur Wahl des Abtes Raynald's II. und dem 
Tode des Papſtes Anaklet im J. 1138. 83) Angelus de Nuce 
merkt hierüber in feinen Noten zum Chron. S. Monast. Casin. Mehres 
an. 84) Man findet ſelbſt ihn dem Leo von Oſtia nachgeſetzt; ſo 
bemerkt Mabillon: Petrus Diaconus Leone longe gravitate et 
auctoritate inferior. Aber mit Unrecht. 85) Ihn hatte Petrus 
Diaconus an des Kaiſers Lothar Hofe auf der Heerfahrt gegen den 
König Roger von Sicilien kennen gelernt als Herzog von Schwa— 
ben. Die Zueignung an den Kaiſer Konrad, welcher ihn zu der 
Schrift veranlaßte, iſt auch fuͤr die Geſchichte dieſes Kaiſers als 
Bibliothek⸗ und Archivbefoͤrderers merkwuͤrdig. Vergl. Mascov, 
Comm, de reb. Imp. Rom.-Germ. sub Lothario II. et Conrado III. 
p. 308. 309. 
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feine Gabe der Dichtkunſt auch zur Verherrlichung der 
Heiligen °°) anwandte. (Ferdinand W achter.) 
5) P. Lombardus, bekannt auch unter dem Na: 
men magister sententiarum, einer der vorzuͤglichſten 
Scholaſtiker. Über ſein Leben wiſſen wir im Grunde ſehr 
wenig. Er war in der Lombardei und zwar in Novara 
oder vielmehr in einem Dorfe in der Naͤhe von Novara 
geboren, daher findet man ihn auch oͤfter unter der Be— 
zeichnung Peter von Novara. Sein Geburtsjahr iſt 
ebenſo wenig bekannt als feine Altern; manche ſtreiten 
ihm gar die eheliche Geburt ab; daß jene ſehr armen und 
beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen angehoͤrt haben, iſt wol gewiß. 
Gluͤckliche Anlagen verſchafften ihm einen Goͤnner. Er ſtu⸗ 
dirte Anfangs in Bologna, dann begab er ſich, mit einem 
Empfehlungsbrief des Biſchof von Luca verſehen, nach 
Frankreich. Der heilige Bernard brachte ihn an die 
Schule von Reims, und hier machte er in allen Wiſſen— 
ſchaften, die man damals trieb, große Fortſchritte. Von 
Reims wandte er ſich nach Paris, wohin der Ruf der 
dortigen Lehrer, insbeſondere Abaͤlard's, ihn zog. Es war 
urſpruͤnglich ſeine Abſicht geweſen, hier nur einige Mo— 
nate zuzubringen; aber die ſchoͤne wiſſenſchaftliche Reg— 
ſamkeit, die er hier fand, der Verkehr mit gleichgeſinnten 
Studiengenoſſen gefielen ihm fo, daß er ſich hier bleibend 
niederließ, Abaͤlard's bedeutendſter Schuͤler und ſpaͤter ſein 
Nachfolger im theologiſchen Lehramt wurde. Mit großem 
Eifer trieb er das Studium der Kirchenvaͤter, namentlich 
des Hilarius, Ambroſius, Hieronymus und beſonders des 
Auguſtin. Manche meinen, daß er der erſte geweſen, der 
den theologiſchen Doctorgrad an der pariſer Univerſitaͤt 
erhalten haͤtte; das iſt aber unrichtig; die Bezeichnung 
magister, die er allerdings fuͤhrt, aber nicht mehr als 
andere Theologen jener Zeit, koͤnnte dafuͤr um ſo weniger 
als Beweis angefuͤhrt werden, als ſchon Abaͤlard ſo ge— 
nannt wurde. Ebenſo wenig correct iſt es, wenn Andere 
ihn zum erſten oͤffentlichen Lehrer der Theologie an der 
pariſer Univerfität machen; denn auch Abaͤlard, deſſen 
Nachfolger er doch geworden iſt, hat keineswegs ein oͤf— 
fentliches Lehramt gehabt. Übrigens wurden nicht nur 
feine Vorleſungen fleißig beſucht, ſondern er ſtand auch 
allgemein ſelbſt bei den Paͤpſten und am franzoͤſiſchen 
Hofe in großem Anſehen; der Koͤnig von Frankreich Lud⸗ 
wig VII. vertraute ihm die Erziehung ſeiner Kinder an. 
Im J. 1159 wurde er Biſchof von Paris und auch 
in dieſer wichtigen Stelle benahm er ſich mit großer Klug⸗ 
heit und Maͤßigung. Es iſt gewiß, daß ſchon 1160 Mo⸗ 
ritz de Sully zum Biſchof von Paris erwaͤhlt worden iſt. 
Man hat daraus gefolgert, daß Lombardus ſchon in die⸗ 
ſem Jahre geſtorben ſei, obgleich das Epitaph auf ſeinem 
im Chor der Kirche von St. Marcel befindlichen Grab: 
mal den 20. Juli 1164 als ſeinen Todestag angibt. 
Manche haben daher die gewagte Hypotheſe aufgeftellt, 
das Datum waͤre im Epitaph erſt ſpaͤter hinzugefuͤgt. Es 
gibt aber einen leichteren Ausweg. Es koͤnnte ja naͤmlich 
Lombardus 1160 das Bisthum niedergelegt und ſich in 


86) ſ. das Nähere bei Petrus Diaconus, Lib. de Viris illu- 
stribus Casinensibus ap. Muratori p. 55. 
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das Faubourg St. Marcel zuruͤckgezogen, daſelbſt aber 
bis zum 20. Juli 1164 gelebt haben. Auf dieſe Weiſe 
erklärte ſich auch, was ſonſt auffällt, daß er grade in 
der Kirche St. Marcel beigeſetzt iſt. Die theologiſche Fa⸗ 
cultaͤt von Paris hat ſein Andenken lange Zeit dadurch 
geehrt, daß ſie jaͤhrlich an ſeinem Todestag eine Meſſe 
leſen ließ. 

Am meiſten berühmt iſt er durch feine Schrift: Sen- 
tentiarum Libri IV. geworden, die fuͤr Kirchenlehre 
lange Zeit ein faſt kanoniſches Anſehen genoſſen, dem 
Verfaſſer die Ehrenbenennung eines Magister senten- 
tiarum verſchafft hat und mehre Jahrhunderte hindurch 
das beliebteſte Lehrbuch fuͤr ſcholaſtiſche Theologie in den 
Schulen geweſen iſt. Unzaͤhlige Ausgaben ) find von 
demſelben, unzählige Commentare ?) über daſſelbe von 
Philoſophen und Theologen erſchienen, und auch an Aus⸗ 
zuͤgen aus demſelben hat es nicht gefehlt; ich erwaͤhne be⸗ 
ſonders den Auszug von ſeinem Zeitgenoſſen Petrus Bau⸗ 
dinus, welcher von Chelidonius (Wien 1519. Fol.) her⸗ 
ausgegeben worden iſt. Die oͤffentliche Stellung des 
auch perſoͤnlich hoͤchſt achtungswerthen Verfaſſers, die große 
Zahl ſeiner unmittelbaren Schuͤler mag Einiges zur Ver⸗ 
breitung dieſer Schrift beigetragen haben; aber die Haupt⸗ 
ſache war doch die große Zweckmaͤßigkeit derſelben, indem 
ſie fuͤr die Beduͤrfniſſe jener Zeit ganz berechnet war. 
Man fand naͤmlich darin die wichtigſten Kirchenlehren, 
wie die ſubtilen Fragen, in denen ſich in Beziehung auf 
dieſelbe die dialektiſche Gruͤbelei der Zeit gefiel, ſo abge— 
handelt, daß die letztere dadurch nur neue Nahrung ge— 
winnen mußte. Lombardus fuͤhrt naͤmlich nicht ſowol 
eine eigene Anſicht conſequent durch, als er vielmehr bei 
jeder Frage die verſchiedenen Meinungen der Kirchenvaͤter 
beibringt und mit ihren eignen Worten belegt; daneben 
verſchweigt er auch nicht die Meinungen ketzeriſcher Kir⸗ 
chenlehrer; und um nicht anmaßend zu ſcheinen, entſchei⸗ 
det er nicht ſelbſt, welches die einzig wahre Meinung ſei, 
ſondern gibt Belege aus der Vernunft, der heiligen Schrift 
und den Kirchenvaͤtern fuͤr jede Meinung und uͤberlaͤßt 
die Entſcheidung dem Leſer, den er ausdruͤcklich und wies 
derholt zur Selbſtpruͤfung auffodert. Auf die Form der 
einzelnen Lehren, ihren ſyſtematiſchen Zuſammenhang kommt 
es ihm weniger an, als auf ihren Inhalt. Die Ordnung 


iſt die damals gewoͤhnliche, die man auch in den Schriften 


eines Robert Pullein u. a. fand. Das erſte Buch han⸗ 

delt von der Gottheit und ihren Eigenſchaften; das zweite 
von der Schöpfung, dem Falle der boͤſen Engel, den Claſ⸗ 
fen und Ordnungen der guten; von den ſechs Tagewer⸗ 
ken der Schoͤpfung, von dem Menſchen, von dem Zuſtande 
deſſelben vor und nach dem Fall, von Freiheit, Gnade, 
Tugend, Suͤnde, dem guten und boͤſen Willen; das dritte 


1) Aus dem 15. Jahrh. werden erwaͤhnt die Ausgaben Nuͤrn⸗ 
berg 1474. Venedig 1477. 1480. 1486 Fol. Die meiſten Ausgaben 
gehören dem 16. Jahrh., einige Male iſt es auch im 17. Jahrh. edirt 
worden, zum letzten Male vielleicht Rouen 1657. 4. 2) J. Pits 
rechnet allein 160 engliſche Commentare, der Abbe Racine rechnet 
im Ganzen 240, ein anderer nimmt grade noch einmal ſoviel Aus⸗ 
legungen an. Hierunter ſind die bedeutendſten die von Thomas von 
Aquino, von Eſtius, von Peter von Alliaco. 9 
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von der Menſchwerdung und der Perſon Jeſu, von Glaube, 
Hoffnung und Liebe, den vier Cardinaltugenden, den fies 
ben Gaben des heiligen Geiſtes, dem Zuſammenhang der 
Tugenden, den zehn Geboten, dem Diebſtahl, der Luͤge, 
dem Eide; das vierte von den Sacramenten des alten 
und neuen Teſtaments, von Taufe, Firmelung, Abend— 
mahl, Buße, Abſolution, dem Prieſterſtand und deſſen 
Graden, von der letzten Dlung, Ehe, Auferſtehung, dem letz⸗ 
ten Gerichte und dem Zuſtand nach dem Tode. Über alle 
dieſe Materien gibt er nun eine Auswahl von den da— 
maligen ſubtilen Schulfragen, die uns zum Theil vor— 
witzig, zum Theil laͤcherlich erſcheinen muͤſſen, z. B. warum 
der Sohn und nicht der Vater und nicht der heilige Geiſt 
Menſch geworden, ob die Menſchwerdung fuͤr ſie unmoͤg— 
lich geweſen, ob der Sohn nicht auch als Frau haͤtte bei 
der Menſchwerdung erſcheinen koͤnnen, warum Eva grade 
aus der Ribbe und nicht aus andern Theilen des Mannes, 
warum ſie grade waͤhrend Adam ſchlief gemacht worden, 
wie ſich die erſten Menſchen vor dem Suͤndenfall fortge: 
pflanzt hätten’) ıc. 

Seinem Beiſpiel im Vortrage der Theologie folgte 
fein Schüler Peter von Poitiers). Außer der Schrift 
Sententiarum werden als Schriften des Lombardus noch 
genannt: 2) Glossa in psalterium Davidis. (Nürnb. 
1478. Paris 1533. 1537. 1541 Fol.) 3)-Collectanea 
in omnes D. Pauli epistolas. (Paris 1535. 1537 Fol. 
und öfter in 8.) 4) Ein Commentar uͤber die Concor⸗ 
danz der Evangelien. (1483. 1561.) Außerdem findet 
ſich noch manche ungedruckte Schrift von ihm in den Bi— 
bliotheken. Wegen weiterer Nachweiſung verweiſe ich auf 
Tiraboschi Istor. letter. III. p. 301 sq. Piemontesi 
illustri. T. I. Fabric. Bibl. Lat. med. T. V. p. 777. 
Brucker, Hist. phil. III. p. 765 sg. und die Schrift⸗ 
ſteller uͤber Kirchengeſchichte. (H.) 

PETRUS (Sanctus), ungar. Szent-Peter, ſlaw. 
Swati Peter. 1) Ein großes, zur Kameralherrſchaft 
Szent Andras gehoͤriges Dorf, im fzent=andrafer Ge⸗ 
richtsſtuhle der temeſer Geſpanſchaft (des Banats) im 
Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, in der großen oder 
unteren ungariſchen Ebene unfern des linken Ufers des 
Marosfluſſes gelegen; mit 277 Haͤuſern, 1840 teutſchen 
Einwohnern, welche ſich vom Feldbaue naͤhren und groͤß⸗ 
tentheils Katholiken ſind; einer eigenen katholiſchen Pfarre 
des Bisthums Cſanad, einer katholiſchen und einer Kirche 
der nicht unirten Griechen. 2) Ein zur großen Herr⸗ 
ſchaft des Erzherzogs Karl Ungariſch-Altenburg gehoͤriges 
Dorf im wieſelburger Gerichtsſtuhle und Comitate, im 
Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, in der kleinen 
oder oberen ungariſchen Ebene, in der Nähe der Hanfag- 
ſuͤmpfe gelegen, mit 142 Haͤuſern, 1496 teutſchen Ein⸗ 
wohnern, welche ſich ſaͤmmtlich zur katholiſchen Kirche be⸗ 
kennen und mit Heu einen ſtarken Handel nach Wien 
treiben; einer eigenen, zum Bisthum Raab gehoͤrigen, ka— 
tholiſchen Pfarre, einer Kirche und Schule, einem Wirths⸗ 
hauſe und ausgedehnten Wieſen. 3) Ein Dorf im kekoͤer 


J) Ich folge hier Cennemann's Geſch. d. Philoſophie. VIII, 
1. S. 231 fg. 4) Vergl. d. Art. oben S. 57 fg. 
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Gerichtsſtuhle der neograder Geſpanſchaft im Kreiſe dies: 
ſeit der Donau Niederungarns, mit 46 Häufern, 430 
ſlowakiſchen, Einwohnern, welche, bis auf 20 Katholiken, 
ſich ſaͤmmtlich zur evangeliſchen Kirche augsburgiſcher Con: 
feſſion bekennen, einem Paſtorate und Bethauſe der Evan⸗ 
geliſchen und einer Schule. 4) Eine Ortſchaft im oͤſtlichen 
Bezirke des liptauer Comitats gelegen, mit 63 Häufern, 
570 flowakiſchen Einwohnern, einem eigenen proteftanti= 
ſchen Paſtorate, einer katholiſchen Filialkirche, einem Bet⸗ 
hauſe der evangeliſch-augsburgiſchen Confeſſion und einer 
Schule. 5) Ein der graͤflich Erdoͤdy'ſchen Familie gehoͤri⸗ 
ger, nach Galgoͤcz eingepfarrter Ort, im vaͤg-ujhelyer Ge: 
richtsſtuhle der neutraer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit 
der Donau, am linken Ufer der Waag in ebener Gegend 
gelegen, mit 65 Haͤuſern, 507 katholiſchen Einwohnern, 
welche Slowaken find und Weinbau treiben. 6) Ein Ga- 
pitulardorf, im kemenyes⸗allyaer Bezirke des eiſenburger 
Comitats, im Kreiſe jenſeit der Donau, am rechten Ufer der 
großen Raab, in ebener Gegend gelegen, mit 78 Haͤuſern, 
699 magyariſchen Einwohnern, welche vom Ackerbaue le— 
ben, einer eigenen katholiſchen Pfarre des Bisthums Stein 
am Anger, einer katholiſchen Kirche und Schule. 7) Ein 
Dorf im udvärder Gerichtsſtuhle der komorner Geſpan— 
fchaft, im Kreiſe jenſeit der Donau, in einem untiefen 
Thale gelegen, mit 319 Haͤuſern, 2057 ungariſchen und 
ſlawiſchen Einwohnern, welche bis auf 932 Reformirte, 
ſaͤmmtlich ſich zur katholiſchen Kirche bekennen, einer eige— 
nen, zum graner Erzbisthume gehoͤrigen, katholiſchen Pfarre 
und Kirche, einem Paſtorate und Bethauſe der Evange— 
liſchen helvetiſcher Confeſſion, einer Schule und ſechs Ju— 
den. 8) Ein ebenfalls ſehr großes Dorf, im tartſer Bezirke 
der ſäroſer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberun— 
garns, in einer angenehmen Gebirgsgegend, am linken Ufer 
des Tarczafluſſes, an der von Eperies nach Somos fuͤh— 
renden Straße gelegen, mit 98 Haͤuſern, 798 flawiſchen 
Einwohnern, welche, bis auf ſieben Juden, ſaͤmmtlich 
Katholiken find, einer eigenen, zum kaſchauer Bisthume ge— 
hoͤrigen, Pfarre, welchs ſchon im J. 1332 beſtand, ſpaͤter 
einging und 1703 wieder hergeſtellt wurde, einer allen 
Heiligen geweihten katholiſchen Kirche und einer Schule. 
9) Ein auch Szala Szent P. genanntes, nach Szent— 
Gröth eingepfarrtes Dorf im fzantser Gerichtsſtuhle des 
ſzalader Comitats, im Kreiſe jenſeit der Donau am linken 
Ufer des Szalafluſſes in gebirgiger Gegend gelegen, mit 
58 Haͤuſern, 502 magyarifchen Einwohnern und einer 
katholiſchen Filialkirche. (G. F. Schreiner.) 

PETRUSOVICZA, ein zur Herrſchaft Munkacs 
gehoͤriges Dorf im munkaͤcſer Gerichtsſtuhle der beregher 
Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
hoch im Karpathengebirge, in der Naͤhe der galiziſchen 
Grenze gelegen und nur durch einen Gebirgsruͤcken vom 
Thale des noch jugendlichen Stryfluſſes getrennt, mit 52 


ſtrohgedeckten Haͤuſern, 608 rußniakiſchen Einwohnern, 


von denen ſich ungefähr die Hälfte zur griechiſch-katholi⸗ 
ſchen und die andere Haͤlfte zur evangeliſchen Kirche hel— 
vetiſcher Confeſſion bekennt, einer griechiſch-katholiſchen Fi: 
lialkirche und ausgedehnten Waldungen. (G. F. Schreiner.) 

PETS (ſprich Poͤtſch) Uj-, auch Béts. 1) Einer 


PETSCH — 


der vier Gerichtsſtuͤhle, in welche das torontaler Comitat 
des Banates Oberungarns getheilt wird, mit 36 Doͤrfern 
und 22 Praͤdien. Der Bezirk grenzt in Nordoſten an die 
temesvärer Geſpanſchaft, iſt durchaus eben und groͤßten⸗ 
theils ausgezeichnet fruchtbar. 2) Teutſch Neu-Poͤtſch, 
ein großes Kameraldorf des gleichnamigen Bezirkes im 
Kreiſe jenſeit der Theiß, naͤchſt dem rechten Ufer des Te⸗ 
meſchfluſſes, 27% Meilen ſuͤdweſtlich der Feſtung Temes⸗ 
var gelegen, mit 168 Haͤuſern, 1259 Einwohnern, einer 
zum cſanader Bisthum gehoͤrigen bedeutenden katholiſchen 
Pfarre, einer katholiſchen Kirche und Schule. 3) P., ſ. 
Fünfkirchen. (G. F. Schreiner.) 

PETSCH, ein hoher und ſteiler Berg in der agra⸗ 
mer Geſpanſchaft des Königreichs Kroatien zwiſchen Fuſſina 
und Policze, uͤber den die von Kaiſer Karl VI. und nach 
ihm benannte Karolinenſtraße geführt iſt. Hier iſt die be— 
ſchwerlichſte Strecke der ganzen Straße, doch wird man 
auf dem hoͤchſten Gipfel durch den Anblick des Meeres 
uͤberraſcht und belohnt. Die Gegend iſt uͤbrigens oͤde und 
traurig. sr (G. F. Schreiner.) 

PE-TSCHA. I) P., hoͤchſter Theil des Khin⸗gan⸗ 
gebirges, welches, am Suͤdabhange des hohen Gobipla⸗ 
teau's liegend, die Mongolei im Weſten von der Mandſchu⸗ 
rei im Oſten ſcheidet. Gleich den meiſten andern Bergen 
in ſeiner Naͤhe beſteht der Pe-tſcha aus Sandſteinmaſſen, 
ruht auf Sandebenen, welche mit Steinſalz und Salpe⸗ 
ter durchmengt ſind, und erhebt ſich nach den Meſſungen 
des Pater Gerbillon 9 Li oder ungefaͤhr 15,000 Fuß uͤber 
die chineſiſchen Ebenen). Auf ihm entſpringen der Sir: 
gha, welcher, gegen Oſt, dem rechten Zufluſſe des von 
Suͤdweſten kommenden Sira-Muren, dem Lohan zueilt, 
der Lan⸗ho, welcher nach Ritter (Erdkunde 1. Bd. S. 
118) dem großen Suͤdabſturze des hohen Pe⸗tſcha in 
Tiefthaͤlern entrauſcht, um den Pao⸗ho aufzunehmen, und 
der Schang⸗tu auf ſeinem Suͤdweſtabhange, ſowie mehre 
andere kleinere Fluͤſſe und Bäche. Am Fuße des Pestfcha 
finden ſich heiße Mineralquellen. Zwei Umſtaͤnde geben 
dieſem Berge eine beſondere Bedeutung. Der eine iſt, 
daß uͤber ihn der kuͤrzeſte Weg von Peking nach der ruſ⸗ 
ſiſch⸗ſibiriſchen Feſte Nertſchinsk oder Niptſchu, wie ſie die 
Chineſen nennen, führt ?); der andere, daß er von Mon: 
golen und Mandſchus, gleich dem Meru der Oſtindier, 
als heiliger Berg betrachtet wird, deren Kaiſer hier die 
Huldigung unterworfener Staͤmme empfingen, religioͤſe 
Feſte anſtellten und ſich in ſeiner Naͤhe Sommerreſidenzen 
oder Jagdſchloͤſſer)) erbauten, um das Vergnuͤgen der 

1) Vergl. J. Barrow's Eſq. Reiſe durch China ꝛc. uͤberſetzt 
und mit Anmerkungen begleitet von J. Chr. Huͤttner (Weimar 
1804.) 11. Th. S. 87. Y Auf dieſem Wege begleiteten im J. 
1689 die Jeſuiten Patres Pereira und Gerbillon die chineſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft, welche den Friedenstractat zu Nertſchinsk abſchloß. Sie 
beſchrieben dieſen Weg genau und berechneten denſelben mit den 


e 


Kruͤmmungen, von dem Thore der großen Mauer Kou-pe⸗keou aus, 


mit welchem das Aufſteigen zum Hochlande erſt beginnt, zu 165 
geogr. Meilen oder 2391 Li. Vergl. Ritter's Erdkunde, 1. Bd. 
S. 112. 3) Eine ſolche Sommerreſidenz hatte, nach Marco Polo, 
Kublai⸗Khan zu Cianganor, d. i. der „weiße See“ oder der Tſahan⸗ 
Nor (Chahan⸗Nor bei den Jeſuiten) außerhalb der großen Mauer auf 
dem hohen Plateau, wo die kleine Feſte Tſagan-Balgaſſu, d. h. die 
„weiße Stadt“ jetzt liegt; eine andere drei Tagereiſen weiter gegen 
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Jagd im großartigften Maßſtabe zu genießen). 2) P., 
woͤrtlich überfeßt: „Nordſchleuße“) (Pe „Nord“ Tscha 
„Schleuße“), heißt diejenige Schleuße, durch welche die 
noͤrdliche Fortſetzung des Kaiſerkanals in China, vier 
Stunden von der Einmuͤndung des Wen⸗ho in dieſen 
Kanal, hindurchgeht und ſich dann nordweſtlich wendet. 
(G. M. S. Fischer.) 
PETSCHAFT, das bekannte Werkzeug zum Sie⸗ 
geln der Briefe, Urkunden ꝛc. Da der Zweck deſſelben iſt, 
ein Wappen, einen Namenszug, eine Aufſchrift oder dergl. 
in Relief auf Siegellack, Wachs, Papier, abzudrucken, ſo 
muß es ebendieſen Gegenſtand vertieft ausgearbeitet ent⸗ 
halten, entweder in Metall gravirt (ſ. d. Art. Pet⸗ 
ſchaftſtecher) oder vom Steinſchneider in harten Stein 
(Bergkryſtall, Karneol ꝛc.) geſchnitten. Man hat an dem 
Petſchafte zwei weſentliche Theile zu unterſcheiden, naͤm⸗ 
lich die gravirte Platte (von Gold, Silber, Neuſilber, 
Bronze, Meſſing, Stahl oder einem Halbedelſteine), und 
den Griff (welcher entweder aus Metall und mit der 
gleichfalls metallenen Platte im Ganzen gearbeitet iſt, 
oder bei ſteinernen Petſchaften aus Metall, bei metalle⸗ 
nen aus Stein, Glas, Holz, Perlenmutter, Elfenbein ver⸗ 
fertigt wird). Hat der Griff die Geſtalt eines Fingerrin⸗ 
ges, ſo entſteht der Petſchaftring (Siegelring). Der 
Griff faͤllt dagegen weg, und wird durch einen einfachen 
kurzen Zapfen erſetzt, wenn das Abdrucken des Petſchaftes 
nicht aus freier Hand, ſondern mittels einer Siegelpreſſe 
geſchehen ſoll. (Karmarsch.) 
Petschaftring, f. Petschaft. 
PETSCHAFTSTECHER (Siegelſtecher). Das 
Graviren der Wappen, Schriften und aͤhnlicher Darſtel⸗ 
lungen in metallenen Siegeln wird im Allgemeinen mit 
den naͤmlichen Werkzeugen und Methoden ausgefuͤhrt, wie 
das Graviren in Metall uͤberhaupt. Man bedient ſich 
dazu der verſchiedenen Arten von Grabſticheln (eigentliche 
— und zwar ſowol hohe als halbhohe und niedrige — 
Grabſtichel, ferner Spitzſtichel, Meſſerzeiger, Boltſtichel, 
Flachſtichel ꝛc.) und mannichfaltig geſtalteter Punzen. Er⸗ 
ſtere gebraucht man, um kleinere oder groͤßere Theile der 
Metallflaͤche herauszuſchneiden. Die Punzen dagegen wer⸗ 
den mittels des Hammers eingeſchlagen, und machen ei⸗ 
nen Eindruck in das Metall, ohne Theile deſſelben weg⸗ 
zunehmen. Welche Art des Verfahrens fuͤr eine beſtimmte 
Zeichnung oder fuͤr einen beſtimmten Theil einer Zeich⸗ 


Oſt, welche Kandu (Ciandu) genannt wurde. Sie lag am Suͤdabhange 
des Pe-tſcha am Schang⸗tufluſſe, wo man noch die Ruinen der al⸗ 
ten Stadt Schang⸗tu ſieht, welche die Sommerreſidenz der Yuen 
war. Kaiſer Kang⸗hi erbaute Je⸗hol, welches der Lieblingsaufent⸗ 
halt des Kaiſers Khien-long waͤhrend ſeiner langen Regierungszeit 
war. Vergl. Ritter's Erdkunde, 1. Bd. S. 118 fg., und den 
Art. Pe-tsche-li. 

4) Auf der Nordſeite des Pe⸗tſcha finden ſich die Seen Tahan⸗ 
Nor, mit drei bis vier Stunden Umfang, und Taal⸗Nor, welcher et⸗ 
was ſalzig, ſehr ſeicht und mit Schilfboden und hohem Rohre um⸗ 
geben iſt. Beide Seen find überfüllt von Fiſchen, Enten, Schwä⸗ 
nen, ſodaß ſie reichen Stoff zum Fiſchfange und der Vogeljagd bie⸗ 
ten. Vergl. Ritter a. a. O. 5) Sollte der Petſchaberg nicht 
davon ſeinen Namen haben, daß er durch die erwaͤhnte, uͤber ihn 


führende Straße gleichſam eine Schleuße bildet, durch welche man 


aus einem Lande in ein anderes gelangt? 


PETSCHANI-NOS — 


nung vorzuziehen ſei, muß nach den Umſtaͤnden beurtheilt 
werden; im Allgemeinen aber iſt zu ſagen, daß alle klei⸗ 
neren Figuren und Figurentheile, ferner die roͤmiſchen 
Buchſtaben, die Ziffern ꝛc. in der Regel durch Punzen 
ſchoͤner und leichter hervorgebracht werden koͤnnen, als 
mittels des Grabſtichels. Man gravirt alle ſolche Ge— 
genſtaͤnde im Relief auf die Endflaͤche eines ſtaͤhlernen 
Staͤbchens, haͤrtet dieſes, und bedient ſich deſſelben als 
Punze. Zwar wird hierbei das Graviren nicht erſpart; 
aber man hat den doppelten Vortheil, daß das Graviren 
in Relief meiſt leichter iſt, als die Herſtellung einer ver— 
tieften Gravirung; und daß eine einmal gravirte Punze 
beliebig oft gebraucht werden kann. Schraffirungen in 
den Wappen (zur Andeutung der heraldiſchen Farben) 
werden, da ſie ſich mittels des Grabſtichels aus freier 
Hand nicht immer ſchoͤn darſtellen laſſen, am beſten mit 
einer kleinen Schraffirmaſchine eingeriſſen. Eine Kratz⸗ 
buͤrſte von Meſſing⸗ oder Eiſendraht dient zum Glaͤtten 
der Gravirung. (Karmarsch.) 

PETSCHANI-, PETSCHANOL NOS, hießen zwei 
Vorgebirge, deren erſtes uͤber der Muͤndung des Oliwan, 
das zweite unter 75° 25“ noͤrdl. Br. und 165° 14° oͤſtl. 
L. vor der Kainskaja Guba im ruſſiſch⸗aſiatiſchen Gouver: 
nement Irkuzk liegen. Das letztere ſchließt auf der Weſt— 
ſeite den Mogilovsbuſen im Eismeere ein. 2) Petscha- 
noi, ruſſiſches Fort in der aſiatiſch⸗ruſſiſchen Statthalter⸗ 
ſchaft Tomsk, welches unter 53“ noͤrdl. Br. und 76° 
34“ oͤſtl. L. n. d. M. v. Greenw. liegt und in weſtſuͤd⸗ 
weſtlicher Richtung 188 engliſche Meilen von Kolywan 
entfernt iſt. (6. M. S. Fischer.) 

Petschanoi, f. Petschani. 

PETSCHAU, Petsch, Hochpetsch, czechiſch Be- 
sow, ein zur fuͤrſtlich von Lobkowitziſchen Fideicommiß⸗ 
herrſchaft Bilin gehoͤriges Dorf, im leitmeritzer Kreiſe 
Boͤhmens, mit 100 Häufern, 560 teutſchen Einwohnern, 
einer eigenen katholiſchen Pfarre, einer katholiſchen Kirche 
und Schule. G. F. Schreiner.) 

PETSCHE, PETSCHEN, PET SCHER, heißt 
ein laͤngeres Ruder, deſſen man ſich auf der Elbe und 
Havel, auch hier und da auf der Saale und zwar nicht 
ſowol, wie Campe es angibt, zum Steuern als zur ſchnel⸗ 
leren Fortbewegung der Fahrzeuge bedient. Das Wort 
iſt ein onomatopoietiſches, welches, verwandt mit Pat: 
ſchen, weshalb es wol auch richtiger Paͤtſche geſchrieben 
werden ſollte, den Schall ausdruͤckt, den dieſe Ruderart 
bei ihrem Gebrauche im Waſſer erregt. Das Zeitwort: 
„Petſchen“ bezeichnet das Gebrauchen der Petſche, und der 
„Petſcher“ iſt derjenige, welcher die Petſche fuͤhrt. Dieſe 
wird uͤbrigens gewoͤhnlich mit einer loſen Schlinge zwi⸗ 
ſchen zwei Pfloͤcken, welche auf den Seitenwandraͤndern 
der Kaͤhne, ſowol vorn als hinten, angebracht ſind, ſo 
befeſtigt, daß ihre Bewegung immer eine einfoͤrmige bleibt, 
weshalb ſie ſich auch, wie geſagt, nicht zum Steuern eig⸗ 
net. (G. M. S. Fischer.) 

PE-TSCHE-LI (ſprich Pih⸗tſchi⸗li). Pe-che-li, Pe- 
tsche-li, Pe-tchy-li, Tehe-li, Tehy-i') oder Li-pa- 


1) Tchyli, bemerkt Klaproth, zu Timkooski (T. II. p. 107), 
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fou. I. Pe⸗tſche⸗li, erſte und noͤrdlichſte, aber keineswegs 
größte und bluͤhendſte der 18 Provinzen ), in welche jetzt 
das chineſiſche Kaiſerreich zerfällt. Sie bildet, ihrer Ge: 
ſtalt nach, ein faſt rechtwinkliges Dreieck, deſſen Grundlinie 
die große Mauer, von welcher etwa unter 40° 20 nördl. 
Br. ein Nebenzweig ab- und auf der weſtlichen Grenze 
bis 37° 45° heruntergeht ), die Schenkel aber, welche an 
der Grenze der Provinz Ho-nan, unweit des Fluſſes Ho— 
ang⸗ho⸗keu zuſammenlaufen, die Provinzen Schan⸗tong 
und Schanzfi liefern, und liegt zwiſchen 131° 35“ bis 
137° 87 oͤſtl. L. und 35° 27 bis 41% 30 noͤrdl. Br. 
Ihre Grenzen ſind im Weſten und Nordweſten die letzt— 
genannte Provinz mit der großen Mauer, im Norden 
und Nordoften wiederum dieſe Mauer und die Tſcharra— 
mongolei, im Oſten Mukden, ſowie die Meerbuſen von 
Leao⸗tong und Pe⸗tſche⸗li, im Suͤdoſten und Süden die 
Provinzen Schan⸗tong und Ho-nan. Der Flaͤchenraum, 
welchen die Provinz, ohne das erſt nach der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zu ihr geſchlagene Departement 
Zfing:tesfu *), einnimmt, und welchen ältere Berechnun— 


bedeutet: Provinz des Hofes. Unter der Dynaftie der Ming, welche 
nach du Halde (F. I. p. 443) die 21. Dynaſtie war, 16 Kaiſer 
zählte und den Thron bis 1644 oder 277 Jahre lang beſaß, gab 
es n China zwei Hauptſtaͤdte oder Höfe, Peking und Nanking. 
Die Provinz, in welcher Peking lag, hieß damals Pe-tchy⸗li oder 
Provinz des nördlichen Hofes, und die, welche Nanking in ſich 
faßte, Nan⸗tchy⸗li, oder Provinz des ſuͤdlichen Hofes. Gegenwaͤrtig 
haben die Mandſchu nur eine Hauptſtadt und dieſe iſt Peking, da— 


her wird die Provinz, in welcher dieſe Stadt liegt, einfach Tchy⸗li 


genannt. 

2) China wurde zur Zeit du Halde's (T. I. p. 8 sq.) in 
15 Provinzen eingetheilt und diefe waren: Pe- tche-li, Kiang- nan, 
Ki⸗ang⸗ſi, Fo⸗kien, Tſche⸗kiang, Houquang, Ho⸗nan, Chan⸗tong, 
Shan:fi, Chen⸗ſt, Se⸗tchuen, Quang⸗tong, Quang⸗ſi, Yunnan und 
Ko⸗ei⸗ktcheou. Allein ſeit der Erſcheinung der Jeſuitenkarte hat eine 
andere Laͤnderabtheilung ſtattgefunden und die fruͤheren 15 Provin⸗ 
zen ſind dadurch bis auf 18 vermehrt worden, daß man die drei 
größten nachmals theilte. So ift aus Kiang-nan Kiang⸗fu und 
Ngan⸗hoei geworden, Hu⸗kuang in Hu⸗nan und Hus pé verändert, 
und der weſtliche Theil von Schensfi, welches jetzt Kan-ſu heißt, 
vergrößert worden. Das Letztere geſchah auch mit Pe⸗tſche⸗li. Vergl. 
Davis I. p. 145. 3) Dieſe innere Mauer, welche einen Theil der 
Provinz Pestſche⸗li bis zum aͤußerſten Oſtende der aͤußern großen 
Mauer einſchließt, wurde von den Kaiſern der Mingdynaſtie, weft: 
lich von Peking und in deſſen Naͤhe, erbaut. Ein Irrthum mehrer 
Karten iſt es aber, wenn man auf ihnen noch eine oͤſtliche Fortſe— 
tzung der großen Mauer eingetragen findet, indem man eine ſehr 
lange Barriere von hoͤlzernen Pfeilern, welche nach Timkovski (J. 
II. p. 381) ſich von Oſten nach Weſten 150 Li (15 Lieues) und 
von Norden nach Süden 250 Li (25 Lieues) ausdehnt und die Statt: 
halterſchaft Mukden einſchließt, als dazu gehoͤrig betrachtet hat. 
Vergl. Davis I. p. 157. 4) Das Departement Tchhing⸗ 
te⸗fu liegt nach Timkovski (T. II. p. 281 sq.) 420 Li (oder 
42 Lieues) nordoͤſtlich von Peking; es hat von Oſten nach 
Weſten 1200 Li, von Süden nach Norden 158 und mit den 
Diſtricten Phing⸗Siouan⸗tcheou und Tchhi⸗fung⸗hian 860 Li Laͤn⸗ 
ge. Dieſer Diftrict bildet das Jagdrevier der Kaiſer und wird 
von Chineſen bewohnt. Da nun auch die mongoliſchen Diſtricte 
Bärin, Oniout ꝛc., welche ihn umgeben, von vielen chineſiſchen 
Kaufleuten und Landbebauern bewohnt werden, ſo hat man an 
verſchiedenen Orten Gerichte eingeſetzt, von welchen die Chineſen 
allein abhaͤngen. Dieſer Landſtrich wurde in alten Zeiten von den 
barbariſchen Stämmen Chan-joung und Toung⸗hou bewohnt. Unter 
der Dynaſtie Yuan gehörte er den Fuͤrſten von Lou. Im J. 1403 


PE-TSCHE-LI * 


gen 3684 Meilen betragen laſſen, belaͤuft ſich nach 
Staunton und Barrow auf 58,949 engl. O Meilen oder 
37,727,360 Acres, d. i. engliſche Morgen. Die Einwoh- 
nerzahl der Provinz gibt die Berechnung von 1761 nach 
Allerſtein auf 15,222,940 an; Barrow hat dafuͤr 38,000,000 
oder fuͤr die Quadratmeile 644 Koͤpfe angegeben, was, 
wenn man die Beſchaffenheit der Provinz ins Auge faßt, 
als eine zu hohe Annahme erſcheint. Wenn dagegen Rienzi, 
welchem Hoͤrſchelmann unbedingt, Cannabich zweifelnd 
folgt, der Provinz nur 3,402,000 Einwohner gibt, von 
welchen 1,700,000 auf Peking kommen ſollen, ſo muͤſſen 
wir dieſe Angabe fuͤr zu niedrig halten, da die Anzahl 
der Städte des 1., 2. und 3. Ranges in Pestfchesli, die 
große Menge der Doͤrfer, welche oft Staͤdten gleichen, 
unberuͤckſichtigt gelaſſen, zu bedeutend iſt, als daß man 
nicht auf eine größere Volksmenge ſchließen ſollte, und an: 
gemeſſen erſcheint uns daher die neueſte Angabe, welche 
die Provinz im J. 1815 von 27,990,870 Seelen bewoh— 
nen laͤßt. Von dieſen bekennt ſich die groͤßere Zahl mit 
dem Hofe zur Religion des Fo (Buddha, Lama) oder 
zur Lehre des Con-fu⸗tſe und nur etwa 40,000 haben 
das Chriſtenthum angenommen, von welchen 6000 in Pe: 
king wohnen ſollen. Sie ſtehen, in ſofern ſie Katholiken 
find, mit den Chriſten in Schan-tong und Leao-tong un⸗ 
ter dem Biſchof von Peking, welcher jedoch nicht in dieſer 
Stadt reſidirt, was jedoch mit dem ruſſiſch-griechiſchen Ar: 
chimandriten der Fall iſt. An Steuern und Abgaben lie— 
fert Pe-tſche-li nach Barrow 3,036,000 Unzen Silber in 
den kaiſerlichen Schatz, von welchen 2,520,000 auf das 
Land, 437,000 auf das Salz, 79,000 aber auf andere 
Beſteuerungsgegenſtaͤnde fallen. Etwas hoͤher, naͤmlich 
auf 3,114,770 Zaels, den Taeél ungefähr zu acht Frans 
ken gerechnet, gibt Rienzi die Summe der Abgaben an, 
welche die Provinz von Salz, Kohlen und andern Gegen— 
ftänden entrichtet. Nach du Halde (T. I. p. 8. 133) zaͤhlte 


wurden unter den Mingkaiſern die daſelbſt befindlichen Gerichtshoͤfe 
in das innere China verlegt und das Land wurde an die Ouriang— 
khai abgetreten; ſpaͤterhin wurde es von den Tſakhar erobert. Die 
mongoliſchen Staͤmme Kharatchin, Oniout, Toumet, Aokhan, Nai⸗ 
man, Barin und der linke Fluͤgel der Khalkha, welche gegenwaͤrtig 
zum Departement Tchhing⸗te-⸗fou gehören, unterwarfen ſich im Anfange 
der Regierung der jetzigen Dynaſtie und wurden in Banner getheilt. 
Im J. 1703 erbaute man an den Ufern des Je⸗-ho ein kaiſerliches 
Schloß (ſ. w. u.) und 1723 wurde das Departement Tchhing⸗te⸗ 
fou errichtet. Im J. 1778 wurde dieſe Stadt zu einer Stadt des 
erſten Ranges erhoben und zur Provinz Tchy⸗li geſchlagen. Zu die: 
ſem Departement gehoren fuͤnf Diſtricte. Man zaͤhlt in dieſem 
Landſtriche 109,825 chineſiſche Familien oder 558,396 Seelen. Die 
Banner beſitzen 17,791 Khing lein Khing enthaͤlt 100 chineſiſche 
Morgen) Land und die Bauern 3440. Der Tribut, welchen die 
Bannerlaͤndereien entrichten, belaͤuft ſich auf 13,332 Liang in Silber 
oder 111,100 Francs, der der Bauern auf 6669 Liang oder 55,686 
Francs. Wir bemerken hier zugleich, daß von Khalgan an bis Pe— 
king von fünf zu fünf Li thurmfoͤrmige Wachhaͤuſer neben fünf klei⸗ 
nen Steinkegeln ſtehen, auf welchen die Zahl der Li angegeben iſt. 
Dieſe Wachhaͤuſer, deren Außeres durch gemalte Pferde, Flinten, 
Bogen, Pfeilkoͤcher ꝛc. ausgeſchmuͤckt iſt, dienen als Telegraphen, 
durch welche man in Peking ſchnell Nachricht erhaͤlt, wenn der 
noͤrdlichen Grenze eine Gefahr droht. Jedes Wachhaus iſt mit ei— 
nigen Soldaten des gruͤnen Banners oder der chineſiſchen Armee be— 
ſetzt. Alle chineſiſchen Soldaten, mit Ausnahme der Mandſchu, ſind 
Bauern, welche, ſtatt der Abgaben, Dienſte leiſten. 
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Pe⸗tſche⸗li zu feiner Zeit 149 Städte, von welchen 9 zu 
den Staͤdten des erſten, 20 zu denen des zweiten, 120 
zu denen des dritten Ranges gehoͤrten, außerdem zahl⸗ 
reiche Flecken und Doͤrfer, welche, obgleich ſie Hinſichts 
ihrer Groͤße und Einwohnerzahl den Staͤdten oft gleich⸗ 
kamen, doch nicht zu ihnen gerechnet wurden, weil ſie 
weder Mauern noch Graͤben hatten. Die von du Halde 
verzeichneten Staͤdte des erſten Ranges ſind folgende: 


1) Chun⸗tien⸗fou oder N 


Peking mit 9 Tcheou und 20 Hien 
2) Pao⸗ting⸗fou 7 3 z 3 
3) Ho⸗kien⸗fou an 1 
4) Tchin⸗ting⸗fou an 3 
5) Chun⸗te⸗fou 2 — ek: Slide: 
6) Duangspingfou = — = be A 
7) Tai⸗ming⸗fou A Ms: „ 10 '; 
8) Yung⸗ping⸗fou „ ů 1 A . 
9) Suen⸗hoa⸗fou 1 > = 8 


Was die Provinz Pestfchesli in geognoſtiſcher Hin⸗ 
ſicht anbetrifft, ſo erkennt man es leicht, daß ſie ihr Da⸗ 
ſein groͤßtentheils einer neuern Zeit verdankt. Ihr Ter⸗ 
rain beſteht, den Norden, Weſten und einen Strich zwi⸗ 
ſchen Tienſing und Peking ausgenommen, auf welchem 
nach Barrow (1. Th. S. 102) Hügel und Thal mit 
einander abwechſeln, ſich aber durchaus nichts Bergaͤhnli⸗ 
ches zeigt, aus einer voͤllig gleichen, hoͤchſt einfoͤrmigen 
Ebene, deren Horizont dem eines weiten Meeres gleicht °). 
Dieſe Ebene nimmt, nach Ritter (Erdkunde, 1. Bd. S. 
131. 3. Bd. S. 596), ihren Anfang bei Nan⸗keou, dem 
Suͤdthore der großen Mauer, und breitet ſich von da bis 
Peking, und dann wieder von Tienſing am Eu⸗ho zu bei⸗ 
den Seiten des Kaiſerkanals bis zu deſſen zweiter Haupt⸗ 
ſtation Lin-thing⸗tſcheou (Linetſin-tſcheu, Lintſin bei Haſ⸗ 


5) Paosting-fu iſt auch jetzt noch, wie zur Zeit du Halde's (T. 
J. p. 8) der Sitz des Gouverneurs der Provinz Pestſche⸗li und liegt 
mit einem Umfang von 4000 Fuß an einem kleinen Fluſſe, welchen 
zwei Baͤche bilden, deren einer von Weſten, der andere von Norden 
kommt. Zu bemerken iſt, daß man die Staͤdte des erſten, zweiten 
und dritten Ranges durch die angehaͤngten Sylben Fou (Fu), Tcheou 
(Tſcheu) und Hien bezeichnet. Du Halde ſagt hieruͤber (T. I. p. 
2): Chaque Province est subdivisee en certain nombre de Ju- 
risdictions qu'on nomme Fou en Chinois, d’ou dependent d’au- 
tres beaucoup moins étendues aux Présidiaux, les Présidens 
de celles-la sont appellés Tehi- fou et les Administrateurs de 
celles-ci se nomment Tchi-tcheou et Tehi- hien. Au reste, 
quand on parle de Hien ou ville du troisieme ordre, il ne faut 
pas s’imaginer, que ce soit un district de peu d’etendue, il y 
a tel Hien qui a 60, 70 et mèéme 80 lieues de circuit et qui 
paye & l’Empereur plusieurs millions de tribut, Nach unferer 
Staatsverfaſſung koͤnnte man daher die Fuſtaͤdte mit den Oberlan⸗ 
desgerichtsſtaͤdten, die Tcheou- und Hienſtaͤdte aber mit ſolchen Staͤd⸗ 
ten vergleichen, in welchen ſich ein Land- und Stadtgericht oder ein 
bloßes Gerichtsamt befindet, und aus Note 4 geht hervor, daß 
Staͤdte eines niederen Ranges oft einen hoͤhern beigelegt erhalten. 
6) A la sortie du Fauxbourg du Nord (de la ville de Tsa- 
tcheou en Chan-si), heißt es bei du Halde (T. I. p. 93), le point 
de vue est admirable: à droite est une campagne a perte de 
vue sans la moindre hauteur ou inégalité et à gauche une 
chaine de montagnes qui selon les apparences se continuent 
autour de la province de Pe-tche-li jusqu'à la mer. Und der 
Pater Fontenay beftätigt dies, indem er ſagt: II y a si peu d'ar- 
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fel und auf Stieler's Karte) unter 36° 57’ 15“ noͤrdl. 
Br. und 133° 34’ oͤſtl. L. in Schantong in unabſehba⸗ 
rer, einfoͤrmiger Weite aus. Ihr Boden iſt, gleich dem 
der Lombardei, im Norden und Nordoſten ein aus Lehm, 
Sand und Kies zuſammengeſetzter Schuttboden, indem die 
auf den Grenzgebirgen entſpringenden Fluͤſſe ſie mit dem 
Schlamme weicherer, fruchtbarer Erdtheile überziehen, nach⸗ 
dem fie die ſchwerern und groͤbern Maſſen in den Schluch⸗ 
ten des tatariſchen Bodens abgeſetzt haben; im Suͤden 
und Suͤdoſten, namentlich an den Ufern des Peho, findet 
man dagegen nach Barrow (Cap. 9. S. 159) einen leich⸗ 
ten, ſandigen Boden, mit einer Zumiſchung von Thonerde 
und ſchleimiger Materie, worin man hier und da ſchim— 
mernde Theile von Glimmer, nie aber einen Stein von 
einiger Bedeutung, oder Kieſelſteine oder groben Sand 
ſieht, und zwar in der ganzen Gegend, durch welche der 
Peho fahrbar iſt. Dabei iſt die Pestfchesli-Ebene, welche von 
großen Fluͤſſen, Kanaͤlen und Heerſtraßen, die meiſtentheils 
Weiden, Pappeln, Cypreſſen und hohe Juniperusarten be— 
gleiten, durchzogen wird, fo niedrig, daß, ſobald die Mee⸗ 
resfluth ihre größte Höhe erreicht, die allgemeine Ober: 
flaͤche des Landes ſich nach Barrow, nicht mehr als zwei 
Fuß uͤber den Waſſerſpiegel erhebt. Wenn man daher 
auf der weiten, an den Peho angrenzenden, Ebene die 
Maſten der auf dieſem Fluſſe ſchwimmenden Schiffe ſieht, 
ſo ſcheint es, als wenn dieſe durch Felder ſegelten, da die 
längs der Ufer aufgeworfenen Damme’) es verhindern, 
daß man das Waſſer ſieht. Es kann daher nicht auffal- 
len, daß wenn die Fluth des Pestfchesligolfs ſich 8 — 10 
Fuß erhebt, ſie alle Anwohner des Peho in Schrecken 
ſetzt, da ſie in dieſem Fluſſe, wie wir weiter unten ſehen 
werden, 100 — 110 engliſche oder 20 — 22 teutſche Mei: 
len, von ſeiner Muͤndung an gerechnet, hinaufreicht, und 
die anliegenden Gegenden, trotz der zahlreichen Daͤmme 
und Uferbefriedigungen, weithin und zu beiden Seiten des 
Fluſſes unter Waſſer ſetzt. Aus dieſer voͤllig horizonta⸗ 
len Beſchaffenheit der Oſt⸗ und Suͤdſeite der Provinz er⸗ 
klaͤrt ſich auch die große Verwuͤſtung, welche der damals 
noch vorhandene Nordarm des Hoangho im J. 732 und 
in der folgenden Zeit in Pe⸗tſche⸗li anrichtete ). Daher 


bres dans cette campagne, que ’horizon paroit souvent comme 
une vaste mer. On est méme agr&ablement trompe dans les en- 
droits ou l’horizon est termine par des arbres, car il semble 
que le pays est inondé ou qu'on voit un grand lac, les va- 
peurs par leur épaisseur reflechissant assez de lumière pour 
faire paroitre une blancheur semblable a celle de l’eau apper- 
eue de loin: mais il faut pour cela que Thorizon soit termine 
par un fond obscur, tels que sont les arbres; autrement cette 
lumiere foible et reflechie, venant à étre comparée & une au- 
tre lumiere plus vive, perd sa force. 

7) In China, heißt es bei Davis (T. II. p. 318), find die 
Fluͤſſe gewöhnlich durch eine Art von Wall begrenzt, der aus Koth 
beſteht und die Stelle des Dammes vertritt, wenn der Fluß an⸗ 
ſchwillt. Dieſe Waͤlle haben oben 6 — 8 Fuß Breite, 5— 6 Fuß 
Hoͤhe und neigen ſich nach dem Waſſer dergeſtalt, daß ſie ungefaͤhr 
30° von der Perpendikularlinie abweichen. 8) Dieſer Nordarm 
ſtroͤmte damals von Kai⸗fong⸗fu in Ho⸗nan nach Tung⸗tſang⸗fu in 
Schan⸗tong, wo jetzt der Nordlauf des Kaiſerkanals zum Pe-ho im 
Norden der Culmination des Schleußenbaues ſeit dem Ende des 13. 
Jahrhunderts ausgegraben worden iſt, und von da zog er durch 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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erkannte bereits Staunton in Pe⸗tſche⸗li ein jüngftes, dem 
Meere durch Anſchwellungen und Überſchwemmungen ab: 
gewonnenes Land, und mit ihm ſtimmt Timkovski über: 
ein, wenn er (T. I. chap. 8. p. 317) ſagt: Quelques 
geographes pensent que cette partie du nord- est 
de la Chine n'a été formee qu’apres les autres 
contrees les plus elevees du globe, et n'est com- 
posee que de terrain charrie par les rivières qui 
s’y precipitent des montagnes voisines; ensuite el- 
les empieterent sur la mer qui les baignait et qui 
en est éloignée aujourd'hui de plus de cent cin- 
quante verst, en ligne droite vers l’est. Le sol de 
cette plaine consiste en sable mele d’argile ). Diefe 
weite Ebene, für deren jüngere Bildung auch die vielen 
Seen, Teiche und Suͤmpfe ſprechen dürften, welche fich 
in ihr finden, hat, wie wir bereits bemerkten, ein hoͤchſt 
einfoͤrmiges und ermuͤdendes Anſehen, da es ihr voͤllig an 
Waldungen fehlt, wenn man nicht einige Fichtenhaine da⸗ 
fuͤr anſehen will, welche zuweilen ein Dorf oder eine Pa— 
gode umgeben. Erſt im Norden und Nordoſten Pestfche: 
li's faͤngt die niedere Huͤgelbildung zwiſchen der innern 
und aͤußern großen Mauer an, welche ſich, allmaͤlig auf: 
ſteigend ““), endlich in den hohen Gebirgen der Mongolei 


den Diſtrict Ho⸗kien⸗fu an der Suͤdgrenze Pe⸗tſche⸗li's, alſo gegen 
Nordoſt, und ergoß ſich in das Meer von Pestſche-li. Unter Kai: 
ſer Vouti, welcher 117 v. Chr. Geb. ſtarb, floß dieſer Nordarm des 
Ho⸗ang⸗ho bei Cai⸗tſcheou⸗fu im Diſtrict Tai⸗ming⸗fu in Pe⸗tſche⸗ li 
voruͤber, nahm den Weiho (Ouei bei Gaubil) im Territorium von 
Tong⸗tſchang⸗fſu in Schan⸗tong auf und führte ihn zwiſchen 38 ½ 
bis 39 nördl. Br. und 19 öſtl. Länge von Peking in den Meer⸗ 
buſen von Pe⸗tſche-li. Daß dies nach 755 geſchah, iſt gewiß und 
nach dem Pater Gaubil wird es wahrſcheinlich, daß der Ho-ang⸗ho 
auch noch 1282 zu Khublai's Zeit einen Theil ſeiner Gewaͤſſer, welche 
jedoch nur mit Muͤhe beſchifft werden konnten, auf dem angege— 
benen Wege zum Peztfchesligolf entſandte. Vergl. Ritter's Erd⸗ 
kunde, 4. Th. 2. Buch. S. 522 fg. 


9) Auch Davis ſtimmt mit denjenigen uͤberein, welche in Pe⸗ 
tſche⸗li ein neugebildetes Land erkennen. Der Theil der mitternaͤcht⸗ 
lichſten Provinz, ſagt er (2. Bd. S. 296), welcher ſich von der 
Mündung des Pu- (Pe-) ho bis Tien⸗tſin ausdehnt, wo der Ka⸗ 
nal aufhört, trägt alle Spuren einer durch frühere Anſchwemmun— 
gen geſchehenen Bildung an ſich. Man ſieht dort keinen Kieſel; der 
Boden ſcheint gaͤnzlich aus einer Miſchung von Sand und Thonerde 
zu beſtehen, welche mit verſchiedenen Lagen von Muſcheln abwechſelt. 
10) Es wuͤrde ein Irrthum ſein, zu glauben, ſagt Ritter (Erd⸗ 
kunde, 1. Bd. S. 126), daß mit dieſem erſten Steilabfalle des 
Hochlandes nun ſchon jene Ebene unmittelbar und dicht an derſel⸗ 
ben anlehnte; dies wuͤrde der Naturplaſtik der Erdrinde im Allge— 
meinen und zumal im aſiatiſchen Continente widerſprechen, welche 
die Übergaͤnge liebt und dadurch die Laͤnderſtrecken und die Voͤlker, 
welche auf ihnen ſiedeln, ſo vielfach bereicherte. Auch hier legt ſich 
eine Zone des Übergangs zwiſchen die beiden Contraſte Hoch und 
Tief, und dieſe iſt der chineſiſche Gebirgsſaum von Pe⸗tſche⸗li. Schon 
nach den erſten vier Meilen auf dem nach Je- hol führenden Wege 
beginnt nach Staunton die Erhebung der Ebene Pextſche⸗li's und 
an die Stelle des Lehmgrundes und tiefen, ſchwarzen Fruchtbodens 
tritt Sandboden. Hinter der erſten Huͤgelkette zeigt ſich der erſte 
Kalkſtein oder vielmehr Kreidebaͤnke in Horizontalſchichten mit kno⸗ 
tigen Feuerſteinlagern, ganz denen im ſuͤdlichen England oder in 
Nordfrankreich analog. Man ſehe die weitere Schilderung in der Reiſe 
Macartney's und die Beſchreibung des nordiſchen Hochlandes der 
Provinz Pe-tfche:li bei Ritter (Erdkunde. 2. Th. 2. Bch. 1. Bd. 
S. 132 fg. 
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verliert. Dieſer nördliche Gebirgsſaum Pe⸗tſche⸗li's ſetzt 
von Norden her dem Waſſerſyſteme des Ho⸗-ang⸗ho feine 
Grenzen, und muß, nach Ritter, als der Suͤdrand jenes 
Theils der hohen Gobiebene betrachtet werden, welche nach 
den Barometermeſſungen der ruſſiſchen Akademiker G. 
Fuß und v. Bunge auf dem von der Mongolenſtraße 
durchſchnittenen Wege, uͤber die Haͤlfte der gemuthmaßten 
Hoͤhe, naͤmlich bis zu 4000 und an den tiefſten Einſen⸗ 
kungen ſogar bis zu 2400 Fuß abſoluter Höhe herabge— 
druͤckt wird. Man erreicht aber, von Norden kommend, 
dieſen Gebirgsſaum, nach Timkovski, bei Tchang⸗kia⸗kheou, 
d. i. dem Thore der Familie Tchang (Tſang bei Ritter), 
wie die erſte Familie hieß, die ſich hier niederließ, oder 
bei Khalgan *), d. i. Barriere, Pforte, wie die Ruſſen 
den Ort nennen, weil die Eingangsthore deſſelben ſich in 
der aͤußern großen Mauer finden, und verlaͤßt ihn wie— 
der mit dem eine Zagereife von Peking entfernten Nan⸗ 
keou oder Suͤdthore der innern großen Mauer. Der 


11) Khalgan, welches unter 48“ 51“ 35“ noͤrdl. Br. und 
10 327 48" weft. L. von Pe⸗king liegt, erhielt 1725 eine buͤr⸗ 
gerliche Gerichtsbarkeit. Den Namen hat die Stadt von dem 
mongoliſchen Worte Khälga, d. i. Thor, Barriere. Die Bewoh— 
ner eines um eine Stadt herumliegenden Bezirks pflegen dieſe vor— 
zugsweiſe die Stadt zu nennen, und da die Ruſſen immer nur 
das Wort Khäͤlga hörten, fo hielten fie dieſes für ein nomen pro- 
prium, Ein Fluß theilt die Stadt, welche die Chineſen Tchang⸗ 
kia⸗kheou nennen, in die obere und untere Stadt. Die erſtere 
liegt nach der mongoliſchen Grenze zu und ihre Thore befinden 
ſich in der großen Mauer; die untere Stadt liegt ſuͤdlich und 
ſie hat ein kleines Fort mit einer Beſatzung, ſonſt aber keine 
bemerkenswerthen Gebaͤude. Man zaͤhlt in Khalgan, welches nicht 
groß iſt, 22 Mandarinen und eine große Anzahl Militairperfos 
nen, welche ſich bei dem Goufaizamban (Inſpector) und feinen 
Amtsgenoſſen befinden. Khalgan bildet den Schluͤſſel zu dem Han— 
del China's mit Rußland und einem Theil der Mongolei, wes⸗ 
halb auch eine große Menge Kaufleute hier zuſammenſtroͤmt. Un⸗ 
ter dieſen machen die Kaufleute von Chan- ſi, welche den Handel 
mit Khiakhta betreiben, die groͤßere Zahl aus, und ſie laſſen große 
Summen aufgehen, da ſie den Gluͤcksſpielen ſehr ergeben ſind. Ein 
Theater, welches zu Timkovski's Zeit, trotz der Trauer um den vers 
ſtorbenen Kaiſer, nicht geſchloſſen war, gab ihnen neue Gelegenheit 
zu Verſchwendungen. Sie unterſcheiden ſich von allen uͤbrigen Chi⸗ 
neſen und haben viele Ahnlichkeit mit den morgenlaͤndiſchen Turke⸗ 
ſtänis. Das Gewicht des Silbers iſt hier nicht daſſelbe wie in Pe: 
king, es entſpricht vielmehr dem von Kiakhta und Ourga, weil man 
mit dieſen Staͤdten in unmittelbarer und fortwaͤhrender Verbindung 
ſteht. Die chineſiſche Elle ſchwarzen, ſchleſiſchen Tuches wurde zu 
Khalgan mit 6 — 7 Thſian bezahlt, was für die ruſſiſche Arſchine 
2 Silberrubel betraͤgt; ein gutes Zobelfell koſtete 2 — 3, und ein 
Fuchsbalg 2 Lan, ein Eſel 12 — 18 Lan. Es iſt aber der Lan 
oder Liang ein chineſiſches Gewicht, welches nach Timkovski (T. I. 
p. 18) beinahe 8 ¾ Zolotniks gleich iſt und einen Werth von 2 Sil⸗ 
berrubeln hat. In ganz China kennt man weder Gold- noch Sil⸗ 
bermuͤnzen, ſondern nur kleine, gelbe Kupfermuͤnzen, welche bei 
den Chineſen Thſian, bei den Mongolen Tchos (Djos), bei den Ruſ⸗ 
ſen in Sibirien Tchokh oder Tchek genannt werden. Sie ſind rund 
und zeigen auf der einen Seite den Namen des regierenden Kaiſers, 
auf der anderen den Namen des Orts, wo fie geſchlagen worden 
ſind. In der Mitte haben ſie eine viereckige Offnung und man reiht 
500 derſelben auf einem Strick auf, welchen die Chineſen Tiao nen⸗ 
nen. Die Polizeiſoldaten und die Hofbedienten allein erhalten ihre 
Beſoldung mit Tiaos, welche 1000 Tchék enthalten. Dieſe Tiao 
heißen Tiago ta Thſian oder große Tchekſtricke, wogegen die andern 
kleine Stricke genannt werden. Bei dem Handel muß man daher 
alle Mal fragen, welche Art von Tiao gemeint ſei. 
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ganze, zwiſchen diefen beiden Thoren, deren Entfernung, 
die Kruͤmmungen des Weges mit eingerechnet, ſich auf 
38 geogr. Meilen betragen dürfte, befindliche Landftrich 
traͤgt ganz das Gepraͤge einer hohen, pittoresken Gebirgs⸗ 
natur, welche, wie Ritter ſagt, an mehren Stellen einen 
alpinen Charakter annimmt. Hohe, theils kahle, theils be⸗ 
waldete, Gebirge, deren ſteile, oft mit ewigem Schnee be⸗ 
deckte Gipfel ſich zuweilen bis in die Wolken erheben, 
wechſeln bald abfallend, bald aufſteigend, mit Schluchten, 
engern und weitern Thaͤlern, welche theils, mit verſchie⸗ 
denartigen Bäumen beftanden, theils für den Wein, Reis⸗ 
und Feldbau gewonnen, theils mit Rollkieſeln bedeckt, 
von dem Vang⸗ho und den dieſem zueilenden Gebirgs⸗ 
baͤchen durchrauſcht werden. In den Thaͤlern dieſes Hoch⸗ 
landes beſteht der Erdboden aus Thon und Sand; am 
Fuße der Berge aber findet man Kieſelſteine und Kies. 
Indem wir wegen der ausfuͤhrlicheren Schilderung dieſes 
in vieler Hinſicht hoͤchſt merkwuͤrdigen Berglandes auf 
Ritter (Erdkunde, 1. Bd. S. 126) verweiſen, bemerken 
wir nur noch als in demſelben beſonders hervorzuhebende 
Berge den Houang-yang⸗chan, ein Granitgebirge, deſſen 
Name ſoviel wie Gemſengebirg bedeutet. Die Gipfel def: 
ſelben ragen bis in die Wolken hinein, und die chineſi⸗ 
ſchen Geographen prophezeien, nach Klaproth, Regen, ſo⸗ 
bald ſich dieſe Wolken zerſtreuen. Von dieſem Gebirge 
gelangt man zum Gebirge Ki-ming⸗-chan, deſſen eine, 
Kiming “) genannte Felſenſpitze, in der Nähe des Forts 
Kiming von ho⸗chang oder Mönchen des Foe bewohnt 
wird, und dann weiter ſuͤdlich zum erhabenſten Punkte 
dieſes Landſtriches, dem Berge Pa⸗ta-ling oder Paling, 
wie ihn Gerbillon nennt. In der Naͤhe dieſes Berges fin⸗ 
det ſich ein 20 Fuß tief durch die Felſengegend durchge⸗ 
hauener, aber nur fuͤr zweiraͤdrige Karren eingerichteter 
Paß (Kouankou), welcher durch die Feſte Kin-young ver⸗ 
theidigt wird. Von hier aus wird zwar der Weg be⸗ 
ſchwerlicher, aber auch reizender durch die ſich bei jedem 
Schritte aͤndernden entzuͤckenden Landſchaftsgemaͤlde. Bald 
drohten, nach Timkovski, hohe Felſen den Reiſenden zu 
verſchuͤtten, bald ſah er Haͤuſer in niedlichen, von mur⸗ 
melnden Baͤchen bewaͤſſerten Gaͤrten; uͤberall zeigten ſich 


12) Man ſagt, daß dieſes Kloſter durch eine gottesfuͤrchtige 
Frau erbaut wurde. Zwei Schweſtern, welche einer reichen Familie 
angehoͤrten, hatten ſich naͤmlich auf dieſen Berg zuruͤckgezogen, um 
dem Gebet obzuliegen. Da ſie nun einen Beweis von ihrer Froͤm⸗ 
migkeit und der Starke und Kraft ihres Glaubens geben wollten, 
ſo beſchloſſen ſie, innerhalb einer Nacht, die eine ein Kloſter auf 
dem Berge, die andere eine Bruͤcke über den Yang⸗ho, dem Kloſter 
gegenuͤber, zu erbauen. Die aͤltere Schweſter kam mit dem Baue 
des Kloſters zu Stande, beſchloß in demſelben ihre Tage und wurde 
hier mit großen Ehren begraben. Die juͤngere Schweſter hatte nur mit 
den Pfeilern, welche die Bogen tragen ſollten, fertig werden koͤnnen 
und ſtuͤrzte ſich deshalb am folgenden Morgen, den Tod ſuchend, in den 
Fluß. Das Gebirge Ki-ming⸗chan, auf welchem das Fort Ki⸗ ming liegt, 
wird auch Ming⸗ki⸗chan genannt und es bedeutet nach Klaproth der 
erſtere Name: Gebirg des Geſangs der Henne, der zweite aber: Ge⸗ 
birg der Henne, welche ſingt, weil ſich im Winter die Faſane auf 
dieſes Gebirg zuruͤckziehen. Die Geſchichte der Goer erzählt, daß, 
als Tchao⸗ſiang⸗tſu den König Taiwang getoͤdtet hatte, die Schwer 
ſter dieſes letztern, Mo⸗ki, auf dieſes Gebirg kam und ſich daſelbſt 
toͤdtete. Dieſer Umſtand gab dem Gebirge den Namen Moski⸗chan. 


* 


PE-TSCHE-LI — 
Waͤlder von Nuß⸗, Caſtanien⸗ und Cypreſſenbaͤumen, und 
neben ihnen zahlreiche Weinberge. Große Bloͤcke von Por⸗ 
phyr und grauem Marmor lagen zerſtreut auf mehren 
Stellen der Straße. Hinter Kin⸗young hört die Bergkette 
mit ihren ſchneebedeckten Gipfeln auf, indem ſich ein Theil 
derſelben nach Oſten, ein anderer in großen Maſſen nach 
Suͤdweſt zieht, und jetzt ſtoͤßt man ſchon auf Pflanzun⸗ 
gen von Obſtbaͤumen und weiter unten auf Reisfelder, 
aber man findet hier auch Tiger, Pantherthiere und ge— 
fleckte Ziegen. Im Weſten und Nordweſten ſtoßen wir 
auf die Gebirgskette von Schan⸗ſi, welche hier unter dem 
Namen des Sich angebirges in mehren parallelen Zügen 
nach Pe⸗tſche⸗li heruͤberſtreicht, dann ſich dem Suͤdſaume 
des Gobiplateau's und deſſen Randgebirge im Suͤdweſten 
von Peking anſchließt, und in mehren Gipfeln zur ewi⸗ 


gen Schneehoͤhe aufſteigt ). Dieſe Gebirgskette entbehrt 


faſt aller Thaͤler, doch hat ſie viele jaͤhe Abgruͤnde und 
der uͤber ſie fuͤhrende Weg iſt ſehr beſchwerlich, da man 
immer bergauf und bergab ſteigen muß). Ihre Berge 
haben keine beſondere Hoͤhe, ſind aber bis zu ihren Gi— 
pfeln, auf welchen man weder Baͤume noch Buͤſche, fon: 
dern nur Heidekraut und einige Kraͤuter findet, mit wel⸗ 
chen man das Vieh naͤhrt und die Kalkoͤfen heizt, deren 
es am Fuße derſelben eine Unzahl gibt, angebaut, und 
man hat zu dieſem Ende Terraſſen angelegt, um das 
Herabſchwemmen des Erdreichs zu verhindern und das 
Waſſer aufzuhalten ). Man findet hier ganze chineſiſche 
Familien, welche in Grotten wohnen, denn China hat ſo 
gut ſeine Troglodyten wie Agypten, ſagt du Halde. 

Der bedeutendſte Fluß der Provinz iſt der Peho 
(Pei⸗ho, Pay⸗ho), oder weiße Fluß. Dieſer tritt aus dem 
Suͤdoſtrande der Gobi oder dem Gebirgsrande von Pe— 
tſche⸗li heraus, wendet ſich Anfangs fuͤdoͤſtlich, dann, nach- 
dem er die große Mauer drei Mal durchbrochen hat, ſuͤd— 
lich nach Peking und ergießt ſich endlich in den Meerbu— 
fen von Pe⸗tſche⸗li, welchem er wiederum in ſuͤdoͤſtlicher 
Richtung zueilt. Im Fruͤhling und Sommer, wo ihm 
der Suͤdrand der hohen Gobi ſein Schnee- und Eiswaſ— 
ſer zuſendet, iſt er waſſerreich und reißend, im Herbſte 
aber iſt er ſeicht und im Winter friert er jedes Mal zu, 
weshalb die unzähligen Barken, welche Peking mit Ge⸗ 
treide verſorgen, bereits im September und October dem 
Suͤden zueilen. Das milchfarbige Waſſer des Peho iſt 
ſchlammig und die Englaͤnder, welche es tranken, wurden 
heftig von der Ruhr gepeinigt. Die Chineſen, welche über: 


13) Andere hervorzuhebende Berge Nord-Pe:tſche⸗li's ſind der 
ſich pyramidenfoͤrmig erhebende Langechan, der Rohong-chan und der 
Long⸗ſychan, welche letztern mit Tempeln, Klöftern und Einſiedeleien 
bedeckt ſind. 14) Auf dem Wege, welcher von Tchin⸗king⸗hien in 
Pe⸗tſche⸗li nach Lou⸗ngan⸗fu in Chanſi uͤber dies Gebirge fuͤhrt, ſtieß 
Pater Fontenay auf eine unendliche Menſchenmenge und eine er⸗ 
ſtaunliche Anzahl von Eſeln und Maulthieren, die mit Toͤpferwaa⸗ 
ren, zerriebener Baumrinde zur Paſtillenverfertigung, Baumwolle, 
Leinwand und vorzuͤglich mit in der letztgenannten Stadt verfertig⸗ 
tem Eiſengeraͤth beladen waren. 15) Toutes les montagnes, 
fagt Pater Fontenay bei du Halde T. I. p. 104, sont cultivées 
jusqu'à leur sommet et coupées en terrasses. Les abimes et les 
précipices sont également cultivez, et il y a peu de pierres 
dans ces montagnes et elles sont de terre solide. 
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haupt, wie Davis ſagt, keine ſtarken Waſſertrinker find, 
da ſelbſt ihr Brunnenwaſſer, namentlich in Peking, aͤu⸗ 
ßerſt ſchlecht iſt, ſodaß die Englaͤnder weit ausſchicken 
mußten, um nicht mit mineraliſchen oder erdigen Theilen 
vermiſchtes Waſſer zu bekommen, wie Barrow berichtet, 
ſuchen das Pehowaſſer mit Alaun zu verbeſſern, der hin- 
eingeſchuͤttet, mit einem Bambus umgeruͤhrt und dann 
wieder abgeklaͤrt wird; allein es behaͤlt immer ſeine un⸗ 
geſunden Eigenſchaften. Das Gefaͤll des Peho, deſſen 
Bett, ſowie die Unterlage der ihn umgebenden Ufer, ganz 
aus feinem Sande beſtehen, der dem auf der Kuͤſte gleicht, 
iſt aͤußerſt gering, und er waͤlzt daher ſein Waſſer nur 
ſehr langſam fort, weshalb ſich den Englaͤndern erſt am 14. 
Tage der beſchwerlichen Stromauffahrt und zwar bei ei: 
nem ganz wolkenfreien, klaren, blauen Himmel die er- 
ſten blauen Berge gegen Nordweſt im Norden von Pe— 
king zeigten. Von Thien⸗tſin⸗fu bis Tong⸗tſchu⸗fu, welche 
letztere Stadt, nach Barrow, 170 engliſche Meilen von 
der Muͤndung des Peho entfernt iſt, iſt das Uferland ſtark 
bevoͤlkert und gut angebaut; auch bemerkt man viele Wei⸗ 
denbaͤume, Ulmen, Eſchen und Thraͤnenweiden. Waͤhrend 
ſeines uͤbrigen Laufes, deſſen Laͤnge von der erſtgenannten 
Stadt bis zur Muͤndung ohne die Kruͤmmen auf ſieben 
bis zehn geographiſche Meilen, mit dieſen aber auf das 
Doppelte der Waſſerfahrt berechnet wird, geht der Fluß 
ebenfalls durch gut angebaute Gegenden und an ſeinem 
Ausfluſſe liegt eine bei der Ebbezeit drei bis vier Fuß 
vom Meere bedeckte Barre (Flußriegel), welche der Ein- 
fahrt ſehr hinderlich ſein wuͤrde, wenn die gewoͤhnlich 
fuͤnf bis ſechs Fuß hohe Fluth, die noch zwei Meilen uͤber 
Thien⸗tſin⸗fu hinausreicht, nicht den flachgebauten, chine⸗ 
ſiſchen Schiffen ſehr zu Hilfe kaͤme. Hinter dieſer Barre 
hat der Peho eine Breite von 500 Schritten und man 
gelangt, aufwaͤrts fahrend, in Waͤlder von Schilfrohr, zwi⸗ 
ſchen welchen die Ortſchaften Tang-ku, Si-fu, Ta⸗ku ) 


16) Ku bedeutet Flußmündung oder einen Ort, der früher une 
ter Waſſer lag; zu Tang⸗ku iſt ein kleines Fort, welches den Aus: 
fluß des Peho beherrſcht und zu Taku ſteht ein dem Tung-Hai⸗ 
Vang, d. h. dem Koͤnige des Oſtoceans, geweihter Haupttempel. 
Dieſer Meergott ſitzt, aus Porzellan geformt, in kuͤhner Geſtalt auf 
Meereswogen und hält mit der Linken einen Delphin, mit der Rech⸗ 
ten einen Magnet empor. Dieſer letztere erregte die Verwunderung 
der Englaͤnder. In einem chineſiſchen Dictionnaire, welches im J. 
121 n. Chr. Geb. vollendet wurde, ſteht bei dem Worte Magnet 
folgende Erklaͤrung: „Ein Stein, mit welchem man der Nadel eine 
Richtung mittheilen kann,“ und der Pater Gaubil ſagt, daß er in 
einem hundert Jahre ſpaͤter geſchriebenen Werke den fruͤhern Ge— 
brauch des Compaſſes deutlich auseinandergeſetzt gefunden habe. 
In einem Woͤrterbuche, welches unter dem Kaiſer Kanghi erſchien, 
wird behauptet, daß unter der Dynaſtie der Tſins (419 v. Chr. 
Geb.) die Schiffe mittels des Magnets nach Süden geführt wur: 
den, woraus Klaproth beweiſt, daß die Chineſen lange vor den Eu: 
ropaͤern die Abweichung der Magnetnadel von dem wahren Pole ge— 
kannt haͤtten. Der Verfaſſer eines chineſiſchen mediciniſchen Werkes 
ſagt: „Wenn eine ſtaͤhlerne Spitze mit dem Magnete gerieben iſt, 
ſo bekommt ſie die Eigenſchaft, nach Suͤden zu weiſen, beach neigt 
ſie ſich immer gegen Oſten und zeigt daher den Suͤdpunkt nicht 
ganz genau an. Wenn man die Nadel quer durch einen aus Bin⸗ 
fen gemachten Docht ſteckt und fie auf Waſſer legt, fo markirt fie 
ebenfalls den Suͤden, aber mit einer fortwaͤhrenden Neigung nach 
der Spitze ping oder / gegen Suͤden.“ Klaproth bemerkt bei die⸗ 
ſer Stelle, daß dies nach den Beobachtungen des 51 Amiot zu 


— 


PE-TSCHE-LI 


und andere liegen, deren Bewohner hoͤchſt elend und in 
die groͤßte Armuth verſunken ſind. Die Schiffahrt auf 
dem Peho iſt uͤbrigens in der guͤnſtigen Jahreszeit aͤußerſt 
lebhaft. Zwiſchen Thien⸗tſin⸗fu und Tong⸗tſchu⸗fu zaͤhlten 
die Englaͤnder wenigſtens 1000 Junken, deren jede nach 
Staunton's Schaͤtzung mit 50 Mann beſetzt war, außer⸗ 
dem noch unzählige kleinere Fahrzeuge, ſodaß man die be⸗ 
wegliche Menſchenmaſſe, nach Barrow, auf dieſer kurzen 
Flußſtrecke von 90 engl. Meilen wenigſtens zu 100,000 
Mann annehmen konnte. Dem Peho fließen zu: 1) von 
Norden her der Yang⸗ho oder Fluß Yang ). Diefer em⸗ 
pfaͤngt den, außerhalb der großen Mauer auf dem Gebirge 


Pe⸗king wirklich der Fall iſt, indem dieſer angibt: „Daß die Ab: 


weichung der Magnetnadel auch in dieſer Hauptſtadt dieſelbe bleibe, 


d. h. zwiſchen 2° und 2° 30“ nach Weſten.“ Jetzt werfen die Chi⸗ 
neſen den vorhergehenden Satz um, indem ſie annehmen, daß Suͤden 
der magnetiſche Anziehungspunkt ſei und ſagen, daß die Nadel Suͤ⸗ 
den bezeichne, jedoch nach Oſten abweiche. Dieſer Unterſchied iſt 
ein Beweis von der Originalitaͤt des chineſiſchen Compaſſes, und 
was dieſen Beweis noch beſtaͤtigt, iſt, daß der Compaß die Grund— 
lage ihrer aͤlteſten aſtrologiſchen Begriffe bildet. Dieſes Inſtrument 
beſteht bei ihnen einfach aus einer Nadel, welche keinen ganzen Zoll 
lang iſt und im Mittelpunkte einer gut lackirten, hoͤlzernen Schale 
in einer Aushoͤhlung angebracht iſt. Der breite Umkreis dieſer Schale 
iſt mit concentriſchen Kreiſen bezeichnet, auf welchen die acht myſti⸗ 
ſchen Figuren des Fu-hi, die 12 Stundenzeichen, die 10 anderen, 
welche mit dieſen vereinigt, die Jahre des Cyklus angeben, die 24 
Abtheilungen ihrer Sonnenzeichen, die 28 Mondzeichen ꝛc. bemerkt 
ſind. Soweit Davis (T. II. p. 198). Hiermit ſtimmt auch Bar⸗ 
row uͤberein, wenn er ſagt: „Wie dem auch ſei, die Chineſen wa⸗ 
ren mit dem Compaß lange vor dem 13. Jahrh. bekannt. In ih⸗ 
ren beglaubigtſten Jahrbuͤchern iſt es blos als eine Begebenheit, nicht 
als etwas Außerordentliches aufgezeichnet, daß der Kaiſer Tſchung⸗ko 
einen Geſandten aus Cochinchina, welcher ſich auf ſeiner Hinreiſe 
zur See verirrt hatte, eine Ting⸗nan⸗tſchin, d. i. eine Nadel, die 
nach Suͤden weiſet, welchen Namen die Magnetnadel noch jetzt 
fuͤhrt, geſchenkt habe. Selbſt dieſer Gedanke von dem Sitze des 
magnetiſchen Einfluſſes, ſowie die Einrichtung der Compaßbuͤchſe, 
die Eintheilung des Zifferblattes in 8 Hauptſtriche und deren Unter 
abtheilung in drei andere, die Art, wie die Nadel in die Schwebe 
geſetzt wird, und endlich der Umſtand, daß ſie ſelten uͤber dreivier⸗ 
tel Zoll lang iſt, ſind insgeſammt ſtarke Gruͤnde, daß ſie in China 
und nicht anderwaͤrts ihren Urſprung genommen hat.“ Die Chine⸗ 
ſen ſcheinen ſich uͤbrigens des Compaſſes ſowol zu Waſſer als zu 
Lande bedient zu haben. Für die Landreiſen hatten fie einen ſoge— 
nannten magnetiſchen Wagen, in welchem eine kleine Figur ſaß, die 
mit dem Finger immer nach derſelben Seite des Horizonts hinwies. 
In einer Geſchichte der Tſin⸗dynaſtie wird bemerkt, daß die auf 
dieſem Wagen befindliche Figur eine mit Federn bekleidete Genie 
darſtelle, und daß, wenn der Kaiſer bei außerordentlichen Gelegen⸗ 
heiten verreiſe, dieſer Wagen ihn begleite, um die vier Punkte des 
Compaſſes anzugeben. Klaproth hat eine, der chineſiſchen Encyklo—⸗ 
paͤdie entnommene, Zeichnung dieſes Wagens, deſſen man ſich gegen 
die Mitte des 7. Jahrhunderts auch in Japan bediente, geliefert. 

17) Der Yang⸗ho, ſagt Timkovski (T. I. p. 300 sq.), hat 
eine geringe Tiefe, aber einen reißenden Lauf, und iſt deshalb be- 
ftändig trübe. Am 25. November war er mit Ausnahme der Strom⸗ 
ſchnellen (Wirbel), welche nie gefrieren, mit Eis bedeckt. Hohe, 
ſchneebedeckte Berge umgeben ihn in der Gegend von Siuan-houa⸗ 
fou, welche Stadt die Mongolen Bain⸗Soumé, d. i. reicher Tem: 
pel, nennen; auch nimmt er hier einen kleinen Fluß auf. Sein Bett 
iſt ſehr ſandig und dieſem Umſtande ſchreibt man die Zerſtoͤrung einer 
Bruͤcke zu, welche die chineſiſche Regierung anlegen ließ, um den 
Weg abzukuͤrzen, der durch die großen Kruͤmmungen des Fluſ⸗ 
ſes zwiſchen der genannten Stadt und Kiming, das der Pang⸗ho 
weſtlich laͤßt, ſehr lang wird. 
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Tſakhaͤn⸗tolokhai⸗dabahn entſpringenden und bei Khalgan 
die große Mauer durchbrechenden Thſing⸗choui⸗ho, außer⸗ 
dem noch mehre kleinere Fluͤſſe und Bäche, welche ihn 
nach ſtarken Regenguͤſſen ſo anſchwellen, daß er, wie dies 
z. B. 1801 der Fall war, große Verwuͤſtungen anrichtet, 


durchrauſcht dann die tiefe Querſpalte, von welcher der 


große Gebirgsſaum durchbrochen wird, und eilt, mit dem 
Sangkan⸗ho vereinigt, faſt ſchiffbar, gegen Suͤdoſt, Pe: 
king ſuͤdwaͤrts vorüber der Ebene des Peho zu; 2) der 
Ju (Wei⸗ho), d. i. der koͤſtliche Fluß, welcher auch Jun⸗ 
li⸗ang, d. i. der Fluß, auf welchem man Getreide fort⸗ 
ſchafft, genannt wird. Er kommt nach Barrow von We⸗ 


ſten und fallt oberhalb Tien⸗ſing in den Peho. Es koſtete 


den Barken der Englaͤnder drei bis vier Stunden Arbeit, 
ehe ſie durch die vielen Schiffe kommen konnten, die auf 
dieſem kleinen Fluſſe vor Anker lagen, der aber wichtig 
iſt, weil er mit dem großen Kanale zuſammenhaͤngt; 3) 
der Tee-ho und Houta. Außerdem findet man in Pe⸗ 
tſche⸗li noch zwei Küftenflüffe, nämlich den Lan⸗ho, wel: 
cher unter dem Namen Kham auf dem Siolkigebirge ent⸗ 
ſpringt, und den San-ho. Beide ergießen ſich in den 
Golf von Pe⸗tſche⸗li. Auch an Seen, Teichen, Suͤmpfen 
und Moraͤſten iſt Pestfchesli nicht arm. Zu den erſteren 
gehoͤren im Suͤden der fiſchreiche Payhon, in welchen ſich 
der Hayton, Fouyan und andere Fluͤſſe ergießen, deren 
Waſſer dann wieder der Heu-to dem Peho zufuͤhrt, und 
der noͤrdlicher liegende See von Gant⸗ſchu. Einen faſt 
50 Acres oder engl. Morgen großen und ganz mit Ne⸗ 
lumbium bedeckten Teich fand Barrow unter der noͤrdli⸗ 
chen Mauer der Tatarenſtadt in Peking, und Suͤmpfe und 
Moraͤſte trifft man beſonders in den Oft: und Suͤdebenen 
der Provinz. So iſt nach Davis die Gegend bei Tien⸗ 
ſing aͤußerſt ſumpfig und ungeſund, fuͤr welches Letztere 
das Anſehen der Bewohner zeugte, und nach dem Pater 
Gaubil iſt das ganze Land, einige Tagereiſen noͤrdlich von 
der in Honan gelegenen Stadt Kai⸗fong⸗fu auf dem Wege 
nach Peking zu, nichts als ein großer Moraſt. Ob nun 
gleich alle die genannten Fluͤſſe faſt durchgaͤngig ſchiffbar 
ſind, ſo reichten ſie dennoch nicht hin, um Peking, ſobald 
es zur Reſidenz erhoben wurde, mit ſeinem Bedarfe zu 
verſehen. Man dachte daher darauf, die Nordprovinz Pe⸗ 
tſche-li mit den Suͤdprovinzen durch Verlängerung des 
Kaiſerkanals in Verbindung zu ſetzen, wobei man zugleich 
beabſichtigte, die Sumpfgegenden, welche ſich von Tien⸗ 
tſin bis Yang⸗tſe⸗kiang hinabziehen, zu entwaͤſſern und 
fuͤr den Ackerbau zu gewinnen. Dieſer Kanal (oder viel⸗ 
mehr dieſe Kanaliſirung der Fluͤſſe) beginnt, ſoweit er 
Pe⸗tſche⸗li angeht, bei der mehr erwaͤhnten Stadt Tien⸗ 
tſin⸗fu und verläßt die Provinz bei Lin⸗thing⸗tſeou in 
Schantong. Lord Macartney's Jachten, welche Tien⸗tſin⸗ 
fu am 13. Oct. 1793 erreichten, brauchten von da zur 
Beſchiffung des kanaliſirten Wei⸗ho bis Ling⸗thing⸗tſcheou, 
in welcher Stadt man am 22. Oct. ankam, neun Tage. 
Zwiſchen dem Peho und Weis⸗ho findet ſich ein großes 
Baſſin, deſſen Durchſchiffung mehr als drei Stunden er⸗ 
foderte “). 5 


18) Da die Kaiſer der mongoliſchen Dynaſtie, welche Ta⸗tu, 
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Iſt nun gleich die Schiffahrt auf den Fluͤſſen und 
dem Kaiſerkanale der eigentliche Quell, dem Millionen in 
Pe⸗tſche⸗li und anderen Provinzen das Leben verdanken, 
ſo hat man doch auch durch Straßen und Bruͤcken au— 
ßerordentlich fuͤr den Landtransport und inneren Verkehr 
geſorgt, ſodaß ſchon J. Bell 1719 bemerkte, es gaͤbe kein 
anderes Volk, welches ſich ſo viele Muͤhe mit dem Bau 
ſeiner Straßen nehme, als das chineſiſche. Eine dieſer 
Straßen fuͤhrt von Tong⸗tſchu nach Peking durch ein 
flaches, ſandiges und ſchlecht angebautes Land. Ihr mitt⸗ 
lerer Theil hat ein 18 — 20 Fuß breites Pflaſter von Gra⸗ 
nitſteinen, welche eine Laͤnge von 6 — 16 Fuß und eine 
verhaͤltnißmaͤßige Breite haben und die man aus einer 
Entfernung von wenigſtens 60 engl. Meilen herbeiſchaf— 
fen mußte). Ein Tempel zur Rechten und eine Brüde 
aus weißem Marmor, deren Geländer mit marmornen Lö: 
wen und anderen Thierfiguren verziert ſind, bieten allein 
dem Auge einige Abwechſelung. Eine andere Straße, die 
Kaiſerſtraße, führt von Peking nach der 418 Li oder et: 
was uͤber 30 teutſche Meilen von dieſer Stadt entfernten, 
kaiſerlichen Sommerreſidenz Je-hol. Sie wurde in den 
letzten Regierungsjahren Kaiſer Khien-long's jedes Jahr 
zwei Mal neugebaut und durfte von Privatperſonen erſt 
nach der Hin⸗ und Zuruͤckreiſe des Kaiſers benutzt wer: 
den. Sie war zur Zeit der erſten engliſchen Geſandtſchaft 
wie eine Tenne feſtgeſtampft; alle 200 Schritt traf man 
auf Waͤrter, welche fie vom Staube“) rein erhalten und 


das jetzige Peking, zu ihrer Reſidenz erwaͤhlten, bemerkten, daß die 
Verproviantirung dieſer Stadt immer unſicher blieb, ſo lange ſie 
auf Schiffen beruhte, welche Schangtong umſchiffen mußten, ſo be⸗ 
ſchloß Khublai Khan 1289 die neue Waſſerverbindung zu eroͤff⸗ 
nen. Er kam damit bis zu den Ufern des Ho⸗ang⸗ho zu Stande. 
Doch erhielt der Kanal ſeine heutige Vollendung erſt unter den 
Ming. Das Weitere uͤber den Kaiſerkanal an ſich und ſoweit er 
en angeht, ſehe man bei Ritter, Erdkunde, 3. Bd. ©. 
fg. 


19) Die Bruͤcken in Pe⸗tſche⸗li, wie in dem übrigen China 
find groͤßtentheils ſchöͤn und mit großer Kunſt erbaut. Wir fuͤh⸗ 
ren als Beiſpiel nur die, drei Lieues von Peking entfernte, Bruͤcke 
bei Lou⸗keou⸗kigo an, von welcher es bei du Halde (T. I. p. 94) 
heißt: En entrant dans la ville on passe sur un pont le plus 
beau que nous avons encore vü; il a plus de 170 pas géomé- 
triques de long. Les arcades en sont petites. Mais les garde- 
foux sont faits d'une pierre blancheätre et dure, qui approche 
du marbre: ce sont de grandes pierres de plus de cinq pieds 


de long, hautes trois, et épaisses de sept à huit pouces, sou- 


tenues de chaque côté par des pilastres ornez de moulures et 
qui portent des figures de lions. Je comptai d'un seul cöte 
147 de ces pilastres. Deux banquettes d'un demi pied de 
long et d'un pied et demi de large régnent le long des garde- 
foux: le pont est pavé de grandes pierres plattes si bien join - 
tes, qu'il est uni comme une salle; les murs fort proprement 
bätis ont quarante pieds de hauteur; le rempart, qui n'est pas 
fort épais, est revétu en dedans de la méme fagon; la ban- 
quette est assez large et d’une belle magonnerie, aussi bien 
que le parapet, dont les oréneaux sont fort pres les uns des 
autres. Holzbruͤcken find ebenfalls gebräuchlich. 20) über die 
Unerträglichleit des Staubes in Pe:tſche⸗li klagen ſchon die Jeſui⸗ 
ten, welche dieſe Provinz durchreiſten. Er durchdringe, ſagen ſie, 
ſobald die Sonne den Thau der Nächte aufgeſogen hat, alle Haͤu⸗ 
ſer, und noͤthige die Reiſenden, ſich das Geſicht auf eine eigene 
Weiſe zu bedecken, um nicht von ihm belaͤſtigt zu werden. Vergl. 
du Halde T. I. p. 134. Auch von Timkovski wird ſehr über den 
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mit Waſſer befprengen mußten, zu welchem Behufe Waſ— 
ferbehälter eigens angelegt waren. Ihr zur Seite liefen 
eigne Wege für das Gefolge des Kaiſers und alle zwei 
bis drei Meilen fanden ſich mit Gaͤrten umgebene Pa⸗ 
läfte zur Aufnahme der hohen Reiſenden ?). Die Kara: 
wanenſtraße, auf welcher Timkovski nach Peking gelangte, 
war mehr oder minder breit und tief, und oft mittels 
Pulvers in Felſen eingeſprengt ); im Winter waren Bruͤ— 
cken von Stangen und Stroh uͤber die Fluͤſſe geſchlagen, 
welche, ſobald Thauwetter eintrat, von den angeſchwolle— 
nen Fluthen fortgeriſſen wurden. 


In Hinſicht des Klima's theilt China das Schickſal 
der meiſten an der oͤſtlichen Seite eines großen Feſtlan⸗ 
des liegenden Laͤnder, indem in dieſen die beiden ent— 
gegengeſetzten Jahreszeiten uͤbermaͤßig heiß oder kalt ſind. 
Dies gilt auch vorzüglich von Pe-tſche⸗li. In den Win: 
termonaten ſteht das Thermometer nach Reaumur gewoͤhn⸗ 
lich auf 9 — 10°, fallt aber auch wol bis auf 13° oder 
14° unter 0, ohne daß die Kälte, außer wenn der Nord— 
wind weht, dabei ſehr empfindlich iſt, was du Halde (T. 
I. p. 133) dem faſt beſtaͤndig reinen Himmel und der ſal⸗ 
peterſchwangeren Luft zuſchreibt. Dagegen erreicht die Hitze 
im Sommer eine außerordentliche Hoͤhe und im Juli ſteht 
das Thermometer oft auf 30° — 34° Reaumur uͤber 0. 
Nach Barrow ſtand Fahrenheit's Thermometer in der Pro— 
vinz Pe⸗tſche⸗li während des Auguſts zur Mittagszeit zwi— 
ſchen 80 — 88 Fahrenheit, ſodaß etliche Mundvorraͤthe 
in Faͤulniß uͤberzugehen anfingen, wofür die chineſiſchen 
Proviantlieferanten eine ſtarke, obſchon unverdiente Zuͤch— 
tigung erhielten, und in der Nacht blieb der Waͤrmegrad 
gewoͤhnlich auf 60° — 64° ſtehen. Im September war 
die mittlere Temperatur um zwei Uhr etwa 76°, im Octo⸗ 
ber 68°, aber in den letzten vier Monaten des Jahres 
verminderte fie ſich des Nachts auf 44“. Dieſe außeror: 
dentliche Verſchiedenheit der Temperatur beſtaͤtigt auch Da⸗ 
vis. Nach ihm (T. I. p. 145) ſtand im Monat Septem⸗ 
ber das Thermometer in der Naͤhe von Peking bisweilen 


Staub geklagt: Nous fümes, fagt er (T. I. p. 295), constam- 
ment enveloppés de nuages épais de poussiere. 

21) Außer dieſen beiden Straßen finden ſich in Pe⸗tſche⸗li noch mehre 
andere, welche alle nach Peking fuͤhren und durch Baumpflanzungen 
faſt das Anſehen von Gartenalleen erhalten. Von einer dieſer Straßen, 
welche über Lou-keou⸗hiao nach der Hauptſtadt führt, heißt es bei 
du Halde (T. I. p. 94. 95): Sur ce chemin qui a pres de vingt 
toises de largeur et souvent davantage la multitude de peu- 
ples, de chevaux, de mulets, d’änes, de chameaux, de chaises _ 
roulantes, de litieres et de charrettes faisoient un si grand fra- 
cas, qu'il est difficile d'en donner quelque idée. On diroit, que 
le chemin est une rue perpetuelle, tant il y ade monde. 22) 
On passa ensuite, heißt es bei Timkovski (T. I. p. 297), par un 
chemin creux, tres-etroit; la roche formait le pavé; il avait 
fallu faire jouer la mine pour onvrir la route à travers la 
montagne. Vierraͤdrige Kibitken ſind auf dieſen ſchmalen Wegen 
oft gar nicht zu gebrauchen, auf welchen ein falſcher Tritt, zumal 
wenn man zu Pferde iſt, das Leben in Gefahr bringt, und Chine⸗ 
fen und Tataren ſpannen deshalb oft 5 —6 Pferde, nicht wie die 
Ruſſen neben, ſondern hinter einander. Wir koͤnnen nicht umhin, 
hier die Art und Weiſe zu erwaͤhnen, auf welche die Chineſen mit 
ihren Wagen einen ſteilen Steinhaufen hinabzukommen ſuchten, wel⸗ 
cher aus dem Einſturz einer Bruͤcke entſtanden zu ſein ſchien. Sie 
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auf 90° und 91°, während die großen Eisſtuͤcke? ), die 
man bei ſich fuͤhrte, die ſtrengſte Winterkaͤlte anzeigten, 
als man fie zu derſelben Zeit mit der Scala in Beruͤh⸗ 
rung brachte und obgleich Peking unter 39“ 547, Nea⸗ 
pel dagegen unter 40° 50° noͤrdl. Br. liegt, fo iſt doch 
die mittlere Temperatur in der erſten Stadt nur 54“ Fah⸗ 
renheit, waͤhrend ſie in der letzteren 63“ betraͤgt. Die 
Fluͤſſe frieren oft drei bis vier Monate hinter einander, 
naͤmlich vom December bis zum Marz, zu?). Die mitt: 
lere Barometerhoͤhe betrug nach dem genannten Schrift— 
ſteller, waͤhrend einer ſechsjaͤhrigen Beobachtung, 27“ 
10“ bei herrſchendem Suͤdwinde, und uͤberhaupt waren 
die franzoͤſiſchen Miſſionaire uͤber die Ahnlichkeit erſtaunt, 
welche zwiſchen dem Klima und den Producten des mit— 
ternaͤchtlichen China's, der Tatarei und dem von Nord— 
amerika beſteht. Denn kaum erfuhren die Nordamerika— 
ner, welchen hohen Werth die Chineſen der Pflanze Jin⸗ 
ſeng?) beilegen, als fie dieſe in großer Menge aus ihrem 


ſpannten ein Maulthier an die hinteren Axen des Karrens und 
ſchlugen dieſes auf die Schnauze. Das Thier ſtieg nun mit vieler 
Vorſicht (ruͤckwaͤrts) hinab, indem es zugleich den Wagen zuruͤckhielt. 
C'est un travail fatigant et dangereux, ruft Timkovski (T. I. p. 
309) aus. a 


23) Obgleich die Chineſen, wie Davis (I. Th. S. 342) be⸗ 
richtet, eine große Abneigung gegen alle kalten Speiſen und Ge— 
traͤnke beſitzen, verſtehen ſie ſich doch beſſer als viele andere Völker 
auf den Gebrauch und Genuß des Eiſes, waͤhrend der Hitze. In 
der Naͤhe von Peking ſahen die Mitglieder der letzten engliſchen 
Geſandtſchaft im Auguſt, wo das Thermometer uͤber 80“ ſtand, 
eine Menge Menſchen, welche Eis in Koͤrben, die an einer Stange 
hingen, nach der Stadt trugen. Die Obſthaͤndler bedienen ſich eben: 
falls des Eiſes, um die Fruͤchte, welche ſie zur Schau ausſtellen, 
friſch zu erhalten, und nach Barrow (J. Th. S. 135) eſſen die 
Chineſen gern auf Eis abgekuͤhltes Obſt. Auch den Englaͤndern 
wurde zur Abkuͤhlung ihres Weines, Eis in Menge geliefert. Um 
es vor dem Schmelzen zu bewahren, legt man es in ein Loch in 
der Erde und bedeckt es mit Stroh. 24) Waͤhrend ein engliſches 
Schiff im Winter 1816 in dem Golf von Peetfcherli vom Eiſe faſt 
zertruͤmmert wurde, gingen im Juli des genannten Jahres die Chi— 
neſen an Pe:tſcheli's Kuͤſten faſt nackt und ihr Geſicht und Körper 
waren von der Sonne braun gebrannt. Eine Beſonderheit des Kli— 
ma's zeigt ſich nach Goſier (T. I. 54. 55) auch in der Abweichung 
der Magnetnadel (ſ. Note 16) und in dem Fluthen des Queckſilbers 
im Barometer. 25) Man vergleiche Humbold's Traité des lignes 
isothermales. Die erwaͤhnte Jin⸗ſengpflanze wird nach du Halde, wel⸗ 
cher über fie (T. II. p. 179 8.) ausführlich handelt, von den Chineſen 
Chin⸗ſeng, d. i. Darſtellung des Menſchen (réprésentation de l’hom- 
me), von den Mongolen aber Orchota, d. i. die erſte der Pflanzen, 
genannt. Barrow (2. Th. S. 233) hat für Chin⸗ſeng Dſchin⸗ſing 
und ſagt, daß dieſer Name ſoviel wie Menſchenleben bedeute. Sie 
iſt eigentlich die Wurzel von Panax quinque folium Linn. und 
ſtand fruͤher, ehe ſie von den Nordamerikanern nach China gebracht 
wurde, wegen der ihr beigelegten Heil- und vorzuͤglich ſtimulirenden 
Kräfte, weshalb fie als ein Univerſalmittel für alle möglichen Schwaͤ⸗ 
chen und Krankheiten betrachtet wurde, im hoͤchſten Anſehen und 
groͤßten Werthe. Denn nach du Halde bezahlte man die Unze die⸗ 
fer Wurzel mit 7—8 Unzen Silber. Die Kaiſer behandeln fie 
daher als Monopol und laſſen ſie durch die acht Banner in der 
Mandſchutatarei anſammeln, indem jeder Banner einen beſtimmten 
Diſtrict angewieſen erhält. Die im Diſtricte Ningkuta eingeſam⸗ 
melten Wurzeln behaͤlt der Kaiſer fuͤr ſich und ſeine Familie, die 
andern vertheilt er als Belohnung an die hohen Staatsbeamten. 
Die Hongkaufleute find verpflichtet, jährlich für 120,000 Toles von 
dieſer Wurzel zu kaufen. 
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Lande in Canton einführen. Die Regenzeit beginnt in 
Pe⸗tſche⸗li mit dem Ende des Juli und dem Anfange des 
Auguſt, und es ſtuͤrzt dann der Regen zuweilen in ſolchen 
Stroͤmen herab, daß man Wolkenbruͤche vermuthen ſollte. 
Am 20. Oct. 1761 fiel, wenn wir anders Haſſel'n trauen 
dürfen, da uns fein Gewaͤhrsmann Goſier (Vol. I. p. 51) 
nicht zur Hand iſt, ein ſolcher Regen, daß die Waſſer⸗ 
maſſe eine Hoͤhe von fuͤnf Fuß erreichte, Staͤdte umge⸗ 
ſtuͤrzt wurden und Tauſende von Menſchen ihr Leben ver⸗ 
loren, wobei man Stoͤße eines Erdbebens verſpuͤrte. Der 
Thau, welcher des Nachts fällt, iſt nach du Halde (J. 
I. p. 134) ſehr ſtark in Pe⸗tſche⸗li. Trotz des Regens 
und dieſes Thaues tritt aber oft auch große Duͤrre ein. 
Eine ſolche fand im J. 1824 ſtatt. Sie ließ eine Hun⸗ 
gersnoth befuͤrchten und hatte die Peſt zur Folge. Der 
Kaiſer ſchaͤrfte daher den Beamten in einem Edicte ein, 
daß ſie die Pluͤnderung der Lebensmittel verhindern, kei⸗ 
nen Raub auf den Maͤrkten oder anderen oͤffentlichen 
Plaͤtzen geſtatten, die Wachſamkeit in den Umgebungen 
Pekings verdoppeln und die Anzahl der Spielhaͤuſer 
verringern ſollten?). Erdbeben find in Pes tſche⸗li nichts 
Seltenes, und es finden ſich nach Davis (2. Th. S. 301) 
von Yunnan bis in die Nähe von Peking Spuren aus⸗ 
gebrannter Vulkane. Im J. 1731 wurde ein beſonders 
ſtarkes Erdbeben in Pestfchesli wahrgenommen. Auf bie: 
ſes ſcheint Timkovski (T. J. p. 306) hinzudeuten, wo er 
ſagt: Un tremblement de terre tres-violent se fit sen- 
tir dans ces contrées, il y a cent ans, et peut-étre 
plus. Die herrſchenden Winde in Pestfchesli find der 
Nord- und Oſtwind und der nördliche und ſuͤdliche Paſ— 
fatwind ”). Orkane und fuͤrchterliche Wirbelwinde find, 


26) In dem erwähnten Edicte, in welchem mehre religiöſe 
Handlungen, ſowie die Errichtung verſchiedener Altaͤre fuͤr den He⸗ 
long⸗tan oder den ſchwarzen Drachen, den die regierende Familie 
als Repraͤſentanten des Hauptfluſſes der Mandſchurei und des 
fluͤſſigen Elements überhaupt verehrt, anbefohlen werden, findet 
ſich folgende charakteriſtiſche Stelle: Obgleich in den letzten zehn 
Tagen einige Ausſicht zum Regnen ſich gezeigt hat, ſo hat es doch 
nicht ſoviel geregnet, daß die Erde feucht geworden waͤre. Unſer 
aͤlteſter Sohn, Ye-heng, ſoll ſich daher am ſiebenten Tage dieſes 
Monats nach dem Tempel des Himmels (Thian- than) begeben, 
um dieſen ehrfurchtsvoll zu verehren. Unſer kaiſerlicher Verwandter 
Mien⸗ kai ſoll ſich ebenfalls mit Ehrfurcht nach dem Tempel der 
Erde begeben, um dort zu opfern, und Mien-hia ſoll daſſelbe in dem 
Tempel des Jahres thun. Unſer Sohn Yestfhao möge in dem Tem: 
pel der Winde Opfer bringen. Indem wir hierdurch unſern Willen 
in Betreff der Opfer bekannt gemacht haben, die durch die Prinzen 
und die erſten Miniſter am 7. des Mondes ausgeführt werden fol: 
len, kuͤndigen wir noch an, daß es unſer Wille iſt, an demſelben 
Tage auf dem Altare des ſchwarzen Drachen in eigner Perſon 
Weihrauch zu brennen. Nach Barrow (2. Th. S. 159) regnete 
es von der Zeit an, wo ſich die Englaͤnder am Ausfluſſe des Pei⸗ 
ho im Auguſt eingeſchifft hatten bis zu ihrer Ruͤckkehr, am 8. Oct. 
nur ein einziges Mal. Der Gouverneur von Itſchin verbot einer 
Duͤrre wegen im J. 1687 das Fleiſcheſſen, wobei ſich in du Halde 
(T. I. p. 106. 107) folgende Bemerkung findet: Les Chinois ne 
mangent alors que du ris, de légumes et de ce qui ma pas 
vie. Les mandarins ont dans leurs maisons de la volaille qu’ils 
font tuer et on ne laisse pas de vendre de la viande en secret, 
car a Kiang-tcheou, ou on avoit fait la meme defense, on n’en 
manquoit point et on ne la vendoit gueres plus cher que dans 
un autre tems. 27) Wegen dieſer Paſſatwinde ſtehen die groͤ⸗ 
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namentlich in Nordpe⸗tſche⸗li, häufig. Am 30. April 
1818 trieb ein ſolcher vom Suͤdweſten herſtuͤrmender 
Wirbelorkan von den Meereskuͤſten unglaubliche Sand— 
wolken nach Peking. Die ganze Luft war mit dichten, 
gelblichen Maſſen angefuͤllt, und da zu gleicher Zeit eine 
Wolke die Sonne verdunkelte, fo entſtand in der Haupt— 
ſtadt, nach Timkovski (T. II. p. 72), eine ſolche Finſter⸗ 


niß, daß es unmoͤglich war, in einiger Entfernung et⸗ 


was zu erkennen. Der Heftigkeit dieſer Stuͤrme ſchreibt 
Timkovski die Abneigung der Chineſen gegen Glasfenſter 
zu, die man ſelbſt nicht einmal in den kaiſerlichen Palaͤ⸗ 
ſten finde. Si Von, heißt es bei ihm (T. I. p. 304), se 
servait de vitres dans ces cantons, les orages, 
qui y sont assez frequens, occasionneraient un 


double dommage aux habitans; ils seraient obligés 


d'acheter souvent du verre incomparablement plus 
cher que le papier, et les morceaux, en tombant, 
pourraient blesser le monde. Verſchiedene Lufterſchei⸗ 
nungen finden ſich ebenfalls in Pe⸗tſche⸗li. Eine derſelben 
beſchreibt Pater Bouvet bei du Halde (T. I. p. 117) fol⸗ 
gendermaßen: Ce jour -là (25. Juli 1693) environ 
un quart d’heure avant le lever du Soleil, je vis 
dans le ciel un Phenomene, que je n’ai j'amais vu, 
et dont je n’ai point. oui parler en France, quoi- 
qu'il soit fort ordinaire en Orient, surtout à Siam 
et ala Chine; car je Pai observe distinctement plus 
de vingt fois, tantöt le matin, tantöt le soir, dans 
chacun de ces deux Royaumes, sur mer et sur 
terre et möme ä Peking. Ce Phenomène n'est au- 
tre chose, que certains demi-cercles d’ombre et de 
lumiere, qui paroissent se terminer, et s’unir dans 
deux points opposez du Ciel, scavoir d'un cöte dans 
le centre du Soleil, et de l’autre dans le point qui est 
diametralement oppose & celui-la. Comme ces demi- 
cercles sont tous terminez en pointe, tant en Orient 
qu’en Occident, c'est à dire, vers les points oppo- 
sez de leur union, et qu'ils vont en s’elargissant 
uniformement vers le milieu du Ciel, & mesure 
qu'ils s’eloignent de l’Horizon, ils ne ressemblent 
pas mal pour leur figure aux Maisons celestes, de 
la maniere dont on les trace sur les Globes; à ce- 
la près seulement, que ces Zones d’ombre et de lu- 
miere sont ordinairement fort inégales pour la lar- 
geur, et qu'il arrive souvent qu'il y a de inter- 
ruption entre elles, surtout lorsque le Phenomene 
n'est pas bien forme. Toutes les fois que je Pai 
observe, et je Pai vu quatre fois differentes dans 
ce voyage en moins de quince jours, J'ai toujours 
remarqué que le tems etoit extremement chaud, le 
Ciel chargé de vapeurs avec une disposition au 
tonnerre, et qu'un gros nuage Epais et entr’ouvert 


fern Gebäude in Peking mit der vordern Front gegen Suͤden 
und mit der hintern gegen Norden, damit fie die mittaͤgigen Paſ⸗ 
ſatwinde im Sommer aufnehmen, und die noͤrdlichen Paſſatwinde 
im Winter abwenden koͤnnen, und aus dieſer Urſache iſt auch der 
öftlihe Theil des Hauſes der ehrenvollſte, denn man nennt die 
.. einer Familie den Orient des Hauſes; ſ. Davis 1. Th. 
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etoit vis-à-vis du Soleil. Ce Phenomene semble 
pour sa figure, fort difierent de ces longs traces 
d’ombre et de lumière, qu'on voit souvent le soir 
et le matin dans le Ciel, aussi bien en Europe que 
d'ailleurs, et auquel leur figure pyramidale a fait 
donner le nomme de verges. Si Porf®demande pour 
quelle raison ce Phenomene paroit plutöt en Asie 
qu'en Europe, et en Eté que dans les autres Sai- 
sons, il me semble qu'on pourroit en attribuer la 
cause à la nature des Terres de PAsie, qui étant 
pour la plupart beaucoup plus chargées de nitre 
que celles d' Europe, remplissent ’Atmosphere, sur- 
tout en Eté, et lorsque le Soleil a plus de force 
pour les élever, d’exhalaisons nitreuses, lesquelles 
étant répandués également dans Lair, les rendent 
plus propres à refiechir la lumière, et par conse- 
quent à former le meteore, Ein anderes Phänomen 
nahmen Timkovski's Kofafen in der Nacht des 27. No⸗ 
vembers wahr. Sie hoͤrten, wie ſie ausſagten, in der Luft 
ein großes, von Norden kommendes Geraͤuſch, welches ei— 
nem Donnerſchlage glich und dem eine Helligkeit, wie die 
des Tages, folgte. Dieſes Phaͤnomen habe eine halbe 
Stunde gedauert. Ohne Zweifel war die Urſache dieſer 
Erſcheinung, wie Timkovski meint, ein Meteor oder der 
ſchwache Ausbruch eines Vulkans. Im Allgemeinen iſt 
das Klima in Pestfchesli ein geſundes. Wechfelfieber und 
der Ausſatz ſcheinen die Hauptkrankheiten zu ſein. Der 
Peſt haben wir bereits gedacht. Auch die Pocken wuͤthen 
oft ſehr. 

Je aͤrmer die Ebene Pe⸗tſche-li's an Mineralien iſt, 
deſto reicher ſind in dieſer Hinſicht ſeine Gebirge ausge⸗ 
ſtattet. Die tiefſten Lagen der hohen, nördlichen Grenz— 
gebirge beſtehen aus Sand und Kies. Auf dieſen findet 
ſich ein Lager von einem gelben, koͤrnigen, rauhen Kalk— 
ſtein mit blaugrauen Nieren, welches wiederum mit einer 
ungleichmaͤßig dicken Schieferlage bedeckt iſt, der- bald blau, 
bald rothbraun gefärbt iſt, und man glaubt, daß dieſe letz— 
tere, ockeraͤhnliche Farbe ihren Grund in dem vielen Eiſen 
habe, welches ſich mit Wahrſcheinlichkeit in dieſen Gebir: 
gen finden möge. Auf einigen Stellen finden ſich fenk: 
rechte Adern von Quarz, welcher mit Granit in den Hoͤ— 
hen der Berge vermiſcht iſt, der aber nirgends bis an 
die Sohlen der Gebirge herabreicht. In dieſen Bergen 
nun, in welchen die Mitglieder der erſten engliſchen Ge— 
fandtfchaft auch Spuren von Kreide, ſowie überhaupt 
ſolche geologiſche Verhaͤltniſſe zu finden glaubten, welche 
den im ſuͤdoͤſtlichen England gewoͤhnlichen ſehr nahe kamen, 
hat die Natur einen Schatz von Mineralien fait aller Ar— 
ten niedergelegt. Dies gilt beſonders von dem Diſtricte 
Siuan⸗houa⸗fou !). Hier findet man Gold, Silber, Berg: 


28) Siouan⸗houa⸗fou liegt unter 40 37’ 10” noͤrdl. Br. und 
1° 20’ 2” weſtl. L. von Peking und iſt eine Stadt erſten Ranges 
und Hauptſtadt des 16. und letzten Diftricts der Provinz Pestfcheeli. 
Sie iſt 340 Li (10 Li machen nach du Halde eine Lieue) nordweſt⸗ 
lich von Peking entfernt. Zu ihrem Gerichtskreiſe gehören drei 
Städte des zweiten, und ſieben des dritten Ranges. Sie hat drei 
Li im umfang und zaͤhlt ſieben Thore. Sie liegt am linken Ufer 
des PYan⸗ho, welcher füdöftlich fließt und ſich mit dem Sang⸗kan⸗ho 
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kryſtalle, Agatſteine, Marmor, Magnetſteine, Kalk, Granit, 
Porphyr, Schiefer, Alaun, blauen Vitriol und Steinkoh⸗ 
len; letztere auch in dem bereits erwaͤhnten Gebirge Ki⸗ 
ming⸗chan. Das weſtliche Sichangebirge iſt zwar aͤrmer 
an edeln Metallen und Steinen, dagegen liefert es Kalk 
und eine ſolche Menge Steinkohlen, daß es mit dieſen 
nicht nur Peking und die ganze Provinz Pe⸗tſche⸗li ver: 
ſorgen kann, ſondern auch fuͤr die Ausfuhr uͤbrig hat. 
Der bei der letzten engliſchen Geſandtſchaft als Natur: 
forſcher angeſtellte D. Abel ſchloß, nach Davis, aus Pro— 
ben, welche er von dieſen Steinkohlen zu ſehen bekam, 
daß ſie zu den Bleierzarten gehoͤrten. Nach du Halde 
verbreiten dieſe Kohlen einen ungeheuren Geruch?) und 
er ſagt, daß die Leute, welche ſo unvorſichtig waͤren, bei 
der von denſelben verbreiteten Hitze einzuſchlafen, in die 
Gefahr des Erſtickens kommen wuͤrden, wenn ſie nicht 
die Vorſicht gebrauchten, ein Gefaͤß mit Waſſer in das 
Zimmer zu ſtellen. Steinkohlen ſind uͤbrigens faſt das ein⸗ 
zige Feuerungsmaterial “), deſſen man ſich in der Pro⸗ 
vinz Pe⸗tſche⸗li zur Erwaͤrmung, wie zur Bereitung der 
Speiſen und Getraͤnke bedient. Doch iſt ihr Bedarf we— 
niger groß, als man es bei der ſtrengen Winterkaͤlte er: 
warten ſollte. Denn die Chineſen ertragen, nach Tim— 
kovski (T. I. p. 299), Naͤſſe und Kaͤlte in ihren Haͤu⸗ 


vereinigt. Man uͤberſchreitet dieſen Fluß mittels drei Bruͤcken, von 
welchen die letzte fuͤnf Li ſuͤdlich von der Stadt entfernt iſt. Dieſe 
treibt einen ſtarken Handel mit Rauchtabak, welchen man mit 
Wachholderblaͤttern vermiſcht, weil die Mongolen dieſen Geruch ſehr 
lieben. 

29) Les vapeurs sulfureuses qui s'exhalent de la houille, 
heißt es bei Timkovski (T. I. p. 284), influèrent beaucoup sur no- 
tre santé; néanmoins nous fümes obliges de faire usage de cette 
matiere combustible pendant tout notre sejour en Chine. Auch 
die Steinkohlen, deren man ſich in Canton bedient, find nach Da— 
vis (2. Th. S. 299) weit davon entfernt, rein zu ſein. Sie ent⸗ 
halten eine gewiffe Quantität Erdpech, find ſtark mit Schwefel ge: 
ſchwaͤngert und laſſen viel Erde zuruͤck. Der Gebrauch der Stein— 
kohlen ſcheint in China ſehr alt. Marco Polo erwaͤhnt derſelben 
bereits in der Quarto édition p. 274, wo er ſagt: Es gibt einen 
ſchwarzen Stein, welchen man in den Bergen graͤbt, wo ſich ver— 
ſchiedene Adern davon finden. Wenn er angezuͤndet iſt, brennt er 
wie Kohle und haͤlt das Feuer mehr zuſammen, als Holz; denn 
man kann es die ganze Nacht hindurch bis zum andern Morgen er⸗ 
halten. Dieſe Steine ſpruͤhen nur dann Flammen, wenn ſie ange⸗ 
zuͤndet find, aber wenn fie brennen, geben fie eine außerordentliche 
Hitze. 30) In der Stadt Cha-tchhing im nördlichen Pe⸗tſche⸗ li heizt 
man mit dem Stroh der indiſchen Hirſe, mit welchem man auch, zu— 
mal auf den Dörfern, die Haͤuſer deckt und deren Thonwaͤnde be: 
kleidet. Klaproth macht hier zu Timkovski (T. I. p. 305) folgende 
Bemerkung: „I est question de cette plante dans le Voyage de 
Macartney en Chine (T. II. p. 157). On voyait, au sud-est de 
Peking, des champs de cette plante à sucre d'une hauteur ex- 
traordinaire (holcus sorghum); ses grains, sous le nom de mil- 
let des Indes, servent de nourriture aux hommes. (On mange 
le grain comme du gruau; quand les herbes sont rares, on don- 
ne la plante verte aux bestiaux. Timk. I. c.) Elle atteint une 
hauteur de dix a douze pieds, et d'après un terme moyen, elle 
donne le centieme grain.“ La houque sorgho est désignée, dans 
differentes ouvrages, sous les noms de grand millet d'Indes, 
gros millet, doura, douro. M. Timkovski a eu tort de nommer 
cette plante panicum indicum. Le Kao-liang des Chinois, est, 
d’apres tous les naturalistes qui ont été en Chine, le holcus 
sorghum, 
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dehnten ſich in einer Länge von 600 Fuß aus. 


PE-TSCHE-LI 


ſern ſehr leicht. Die Armen heizen ſelbſt bei der ſtreng⸗ 
ſten Kaͤlte ſelten ihre Zimmer; ſie machen nur Feuer an, 
um ihre Speiſen zu bereiten, und dies iſt bei ihrer Ar⸗ 
muth nicht alle Tage der Fall. Hierzu kommt noch, daß 
die Kohlen, weil ſie durch Dromedare, Eſel und Maul⸗ 
thiere aus den Gebirgen Nord- und Weſtpe⸗tſche⸗li's in 
die Ebene geſchafft werden muͤſſen, ausnehmend theuer 
ſind, weshalb man ſie, nach Barrow (2. Th. S. 232), 
ſelten ſo brennt, wie ſie ſind, ſondern man pulveriſirt ſie 
und vermiſcht ſie dann mit Erde. In dieſem Zuſtande ge⸗ 
ben ſie eine ſtarke Hitze, aber keine Flamme, und ſchicken 
ſich gut fuͤr die kleinen chineſiſchen Ofen. Salz wird an 
den Kuͤſten des Pe⸗tſche-ligolfs gewonnen, doch nicht in 
ſolcher Menge, daß es fuͤr den Bedarf der Provinz hin⸗ 
reichte). Mineralquellen finden ſich hinter der erſten 
Huͤgelkette, welche man auf dem Wege von Peking nach 
Je hol zu uͤberſteigen hat. Sie werden das Kaiferbad 
genannt. 

Waͤlder findet man weder in der Ebene, noch auf 
den Bergen Pe:tſche⸗li's, und man ſieht ſich daher genoͤ⸗ 
thigt, das noͤthige Bauholz zu Waſſer aus Leao⸗tong zu - 
beziehen ). Die in Nordpe⸗tſche⸗li am haͤufigſten vorkom⸗ 
menden Baͤume ſind Weiden, welche ſelbſt kleine Waͤld⸗ 
chen bilden, oder, dicht belaubt, eine Pagode, ein Haus, 
oder, in Alleen gepflanzt, einen Weg oder einen Fluß 
erquickend fuͤr den Reiſenden beſchatten. Außerdem findet 
man praͤchtige Walnuß- und Kaſtanienbaͤume, Cypreſſen 
und Wachholderbaͤume, welche letztere nach Timkovski (J. 
I. p. 319) die Höhe der hoͤchſten Fichten erreichen. Obſt⸗ 
baͤume, und unter dieſen ſelbſt Aprikoſenbaͤume, finden 


31) Der Salzverbrauch in Pestſche⸗li iſt ſehr bedeutend. Die 
Hauptſalzniederlage befindet ſich bei Tien⸗ſing (Thien⸗tſin⸗fu) auf dem 
rechten Ufer des Peho, den Getreideſchiffen gegenuͤber. Als wir uns 
der Stadt Tien⸗ſing naͤherten, heißt es bei Barrow (1. Th. S. 95), 
bemerkten wir eine ungeheure Menge großer Schober von Salz, 
welches in Mattenſaͤcken aufgethuͤrmt war. Wir fanden, daß die 
alſo aufgehaͤufte Menge auf ein Jahr fuͤr 30 Mill. Menſchen hin⸗ 
reichen wuͤrde. Nach Davis (2. Th. S. 343) belief ſich die Zahl 
der ganzen Haufen auf 222 und zu ihnen kamen mehre unvollzaͤh⸗ 
lige. Eine quer durchlaufende Abtheilung jeder Reihe enthielt 170 
Saͤcke; alle Reihen hatten nicht weniger als 200 Fuß, einige aber 
Wenn man nun 
annimmt, daß der Durchſchnittsraum jeder Sackreihe 400 Fuß und 
der ven jedem Sacke eingenommene Raum zwei Fuß betrug, ſo fin⸗ 
det man in jedem Haufen 200 Abtheilungen oder 14,000 Saͤcke 
und in den 222 Haufen zuſammen gegen 3 Mill. Saͤcke mit Salz, 
die zu 200 Pfund Gewicht fuͤr den Sack 600 Mill. Pfund Salz 
betragen. Der Salzeinnehmer in Tien-ſing bekleidet, nach Bar⸗ 
row (I. c.), eine der eintraͤglichſten Stellen, welche die Krone zu 
vergeben hat. Nach Timkovski (T. I. p. 352) erhält, wenn eine 
Frau contrebandirtes Salz kauft oder verkauft, ihr Mann oder ihr 
Sohn Stockſchlaͤge. Iſt der Mann abweſend oder der Sohn min⸗ 
derjaͤhrig, fo erhält die Frau 100 Stockſchlaͤge und bezahlt eine Geld⸗ 
ſtrafe in Silber. 32) Man ſah auch, ſagt Barrow (1. Th. S. 43), 
ſehr viele größere Schiffe, die in Bauart und Takelwerk verſchieden wa⸗ 
ren und von 20 und 100 Tonnen fein mochten, längs der Küfte des 
feſten Landes hinſegeln. Sie waren meiſtens mit kleinem Zimmer⸗ 
holz beladen, welches ſie auf den Verdecken ſo hoch aufgethuͤrmt 
hatten, daß dem Anſcheine nach eben kein heftiger Windſtoß ſie um⸗ 
geworfen haben wuͤrde. Balken und andere Hölzer, welche zu lang 
waren, als daß man ſie auf das Verdeck eines Schiffes haͤtte legen 
koͤnnen, wurden quer uͤber die Verdecke von zwei zuſammengebunde⸗ 
nen Schiffen gelegt. 
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ſich am ſuͤdlichen Abhange nach der Ebene von Pestfchesii 
zu. Auf dieſer ſind die am haͤufigſten vorkommenden Baͤu⸗ 
me, Ulmen, Eſchen, und zwar von dieſen eine beſondere 
Art, Tannen, gemeine, Thraͤnen- und großwuͤchſige Bruch⸗ 
weiden (Salix fragilis). Von Obſt findet man in der 
Ebene Pfirſichen, unter ihnen die breite Pfirſich, welche 
wegen ihrer ſonderbaren Geſtalt den Namen Pfirſichku— 
chen erhalten hat); trockne ſchwammige Apfel, außeror: 
dentlich große Birnen, welche wie wilde ſchmecken, Pflau— 
men, zwei Arten von Kaſtanien und Nuͤſſe. Der Maul⸗ 
beerbaum Pe⸗tſche⸗li's unterſcheidet ſich von dem europaͤi⸗ 
ſchen durch kleinere Blaͤtter, welche ein helleres Gruͤn ha— 
ben und viel duͤnner und zarter ſind. Von Cerealien baut 
man in Nordpestfchesli Reis und zwar ſchon bei Khalgan 
[man hat hier eigene Baſſins angelegt, um dieſem, fuͤr 
den Chineſen ſo wichtigen Gewaͤchs die noͤthige Bewaͤſ— 
ſerung geben zu koͤnnen )], Weizen, Roggen und andere 
Getreidearten. Man bedient ſich hier eines Pfluges, wel— 
cher dem ruſſiſchen aͤhnlich iſt, und von zwei Ochſen ge— 
zogen wird. Er iſt ſo leicht, daß man ihn mit einer Hand 
aufheben kann. Außerdem hat man eine Saͤemaſchine“), 


33) Ihr Durchmeſſer im Centrum von der obern bis zur un— 
tern Seite beträgt U), Zoll, von einer Seite zur andern mißt 
fie 1½ und der Laͤnge nach 2½ Zoll. Sie beſteht nur aus Kern 
und Haut. 34) Der Reis iſt bekanntlich das Hauptnahrungsmittel 
ſowie der Bewohner China's uͤberhaupt, ſo auch der Bewohner Pe— 
tſche⸗li's. Daher iſt der gewoͤhnlichſte Gruß unter den niedern Volks— 
ſtaͤnden: Ja fan, d. i. habt ihr euren Reis gegeſſen, weil das 
groͤßte Gluͤck, welches die gemeinen Leute in China zu genie⸗ 
ßen hoffen koͤnnen, darin beſteht, daß ſie hinlaͤnglichen Reis ha⸗ 
ben. Man bereitet aus dem Reis ein gebranntes Waſſer, Sau- 
tschuh, d. i. gebranntes Waſſer, welches einen ſtarken brandigen 
Geſchmack hat und dem ſchottiſchen Whiſkey gleicht. Man laͤßt 
zu dem Ende Reis in heißem Waſſer ſo lange ſtehen, bis die 
Koͤrner angeſchwollen ſind. Dann wird er mit Waſſer vermiſcht, 
in welchem man Pi-ka, d. i. Reismehl, Suͤßholz, Anis, Knoblauch 
aufgelöft hat und wodurch nicht nur die Gaͤhrung beſchleunigt wird, 
ſondern auch das Getränk einen beſondern Geſchmack erhält. End: 
lich wird dieſe Miſchung deſtillirt. Man kann den alſo zubereiteten 
Sau⸗tſchuh für die Grundlage des beſten Araks halten, den die Chi: 
neſen in Java ausſchließlich machen und der nichts weiter iſt als 
eine Rectification des gedachten Branntweins mit dem Zuſatze von 
Melaſſenzucker und dem Safte des Cocusnußbaums. Vor der De⸗ 
ſtillation iſt der Name dieſes Getraͤnks blos Tſchuh oder Wein, und 
dieſes hat einen faden, unangenehmen Geſchmack. In Nordpetſcheli 
iſt vorzüglich die Stadt Cha-tchhing wegen ihres Reisweines be— 
ruͤhmt; die Chineſen trinken ihn warm und aus kleinen Taſſen. 
Obgleich der Weinſtock ſelbſt noch im Norden von Peking gedeiht, 
ſo findet doch der Anbau keine beſondere Aufmunterung und nur die 
Miſſionaire bereiten Moſt und Wein. 35) Dieſe Saͤemaſchine 
beſchreibt Timkovski (T. II. p. 373) folgendermaßen: Ensuite 
ils emploient un semoir qui consiste en un appareil assez 
semblable à la charrue, et muni de trois dents creuses 
avec des &taies en fer. Du bas d'une boite attachee au des- 
sus des roues tombe la semence à travers les dents, qui 
sont à peu pres de la hauteur d'une archine, en suivant tou- 
jours les mouvemens de la charrue sur les sillons. Sur la 
derriere de la charrue il y a une petite traverse arrondie 
pour recouvrir la terre ensemencee, elle remplace la herse. 
Pour semer, on se sert d'un tuyau, avec les mains ou par la 
bouche, et de maniere a ce que les grains plus également re- 
partis sur la terre ne se nuissent pas les uns aux autres en 
poussant. Nach Barrow (2. Th. S. 249) iſt dieſe Saͤemaſchine 
auch in Schantung gebraͤuchlich. Statt des Spatens bedient man 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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welche dem Pfluge ſehr gleicht. Das fpäte Getreide ſaͤet 
man in die Zwiſchenraͤume, welche ſich zwiſchen den mit 
fruͤhzeitigem Korn beſtellten Feldern finden. Man wendet 
dabei in dieſem Theile viel Fleiß auf die Duͤngung der 
Felder. Greiſe und Kinder fammeln forgfältig den Miſt, 
welchen die Karawanen zuruͤcklaſſen. Le cultivateur chi- 
nois economise son terrain, sa semence, son temps 
et les forces de son betail, ruft Timkovski aus, indem 
er von dem Ackerbau in Nordpe⸗tſche-li redet, wo auch 
viel Wein gebaut wird. In der Pestſche-liebene wird 
zwar ebenfalls Getreide und Reis gebaut, doch ſcheint 
man hier mehr Gewicht auf den Anbau ſolcher Gewaͤchſe 
zu legen, welche dem ſandigen Boden entſprechen, den 
man ebenfalls durch ſtarkes Düngen ?) kraͤftiger und 
fruchtbarer zu machen ſucht. Daher herrſcht hier mehr 
Gartenbau. Die Felder werden in Pestfchesli nicht durch 
lebendige Hecken, ſondern durch enge Graͤben, welche von 
dem gemeinen Rohre, zwei Arten Cyperngras und Bin— 
ſen beſtanden, als Abzugsgraͤben oder Raine getrennt, 
welche zugleich als Fußſteige dienen. Dieſe Raine findet 
man gewoͤhnlich mit Steinklee bewachſen, unter welchem 
eine Art Poa, wilder Hafer und Zittergras ſteht. 

Der Pflug, deſſen man ſich in der Pe⸗tſche-liebene 
bedient, iſt der allgemein in China gebraͤuchliche. Die 


ſich einer großen, eiſernen, ſehr ſchweren Hacke, welche vielleicht beſ— 
ſer arbeitet, aber nicht die Wirkung hat, da ſie die Erde nur halb 
fo tief heraushebt, als ein Spaten. Dieſe Hacke dient noch zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken, z. B. zum Gaͤten, Aushoͤhlen ꝛc. Vergl. Davis 
2. Th. S. 328. 

36) Unter den verſchiedenen Ladungen von Baumwolle, Reis ꝛc. 
zum Verbrauch der Hauptſtadt, ſagt Barrow (1. Th. S. 104), 
bemerkten wir auf etlichen der großen, offenen Flußkaͤhne einen 
Handelsartikel, uͤber deſſen Beſtimmung wir lange hin und her 
riethen. Er beſtand aus trockenen, braunen Maſſen, ungefaͤhr 
von der Dicke der Plaͤtze oder Fladen. Aber nach genauer Un— 
terſuchung ſah man bald, woraus ſie gemacht waren, naͤmlich 
aus allerlei Unflath und Excrementen, die man erſt in die ge— 
dachte Form gebracht und dann an der Sonne getrocknet hatte. 
Man verfaͤhrt ſie in dieſer Form nach der Hauptſtadt, wo ſie die 
Gaͤrtner begierig kaufen und in Harn aufloͤſen, um ſodann dieſes 
Gemiſch als Dünger zu verbrauchen. An einer andern Stelle (1. 
Th. S. 121) ſagt derſelbe Reiſende: Jede Familie (in Peking) hält 
ſich ein großes thoͤnernes Gefaͤß, in welches Alles, was man als 
Duͤnger brauchen kann, ſorgfaͤltig geſammelt wird. Wenn das Ge— 
faͤß voll iſt, hält es niemals ſchwer, den Inhalt in Geld umzuſe⸗ 
tzen, oder fuͤr Gemuͤſe umzutauſchen. Dieſelben kleinen Karren, 
welche die Stadt mit gruͤner Waare verſehen, kehren alle Zeit mit 
einer Ladung dieſes fluͤſſigen Duͤngers nach den Gaͤrten zuruͤck, und 
ich bin zwiſchen dem Palaſte und Juen-min⸗juen vielen Hunderten 
dieſer Karren begegnet. Gewoͤhnlich zieht ſie Einer, waͤhrend ein 
Anderer ſchiebt. Ihre Begierde, Alles aufzuſammeln, heißt es fer— 
ner bei Barrow (2. Th. S. 248), was zum Dünger dienen konn— 
te, veranlaßte etliche laͤcherliche Auftritte. So oft unſere Barken 
Halt machten, und die Soldaten und Bedienten ſich genöthigt ſahen 
ans Land zu gehen, wurden ſie alle Mal von den Sammlern dieſer 
Gewaͤchsnahrung bis an die abgelegenſten und verſteckteſten Orte 
verfolgt. Es laͤßt ſich woͤrtlich von China ſagen, daß man hier 
nichts umkommen laͤßt. Es gibt eine ungeheuere Menge Barbiere 
in China; da der ganze Kopf, mit Ausnahme eines kleinen Schopfs 
auf dem Hinterhaupte, beſchoren wird, ſo koͤnnen wenige oder Nie— 
mand dies an ſich ſelbſt verrichten. Und da man das Haar fuͤr ei— 
nen vorzuͤglichen Duͤnger haͤlt, ſo traͤgt jeder Barbier einen kleinen 
Sack bei ſich, um die Beute ſeines Scheermeſſers aufzuſammeln. 
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Ausſaat durch Einfurchen iſt die gewoͤhnlichſte, theils weil 
man mit ihr am Erſten zu Stande kommt, theils weil 
bei ihr die Acker am leichteſten rein von Unkraute erhal⸗ 
ten werden. Das Auswerfen des Samens wird ſelten 
angewendet, weil dabei zu viel verloren geht und das 
Handdrillen oder lochweiſe Stecken des Samens iſt nur 
auf kleinen Feldern in der Naͤhe der Haͤuſer gewoͤhnlich, 
wo man auf Zierlichkeit ſieht. Man erntet in Pe⸗tſche⸗li 
nur einmal und zwar entweder eine der gedachten Reis— 
arten, Holcus oder Weizen, doch pflanzt man zuweilen 
einen Dolichos oder eine Bohne zwiſchen die Holcus— 
oder Weizenfurchen, welche erſt reif wird, wenn der Wei⸗ 
zen bereits eingeerntet iſt. Der reine, wolkenloſe Him⸗ 
mel, deſſen ſich Pe⸗tſche⸗li erfreut, gewährt den Vortheil, 
daß man das Dreſchen gleich auf freiem Felde vorneh— 
men kann. Dies geſchieht aber theils auf Thontennen mit 
Dreſchflegeln, die beinahe den engliſchen gleichen, oder 
dadurch, daß man die Ähren gegen die Kante eines Bre⸗ 
tes ſchlaͤgt, oder ſie von Ochſen oder Buͤffeln austreten 
läßt. Man erbaut aber in der Pestfchesliebene, ſoweit fie 
uns bekannt geworden iſt, außer Weizen und Reis, welche 
beide jedoch nicht in hinlaͤnglicher Menge gebaut werden, 
mehre Arten Hirſe (panicum crus galli und italicum, 
holcus sorghum und saccharum), Buchweizen (poly- 
gonum fagopyrum), Möhren, Steck- und Runkelruͤ⸗ 
ben ), Meerrettige, eine Art Spargel, Solanum me- 
longena, eine Art Judenkirſche, Waſſer- und Muskus⸗ 
melonen, von welchen erſteren, zu Barrow's Zeit, ein 
Schnitt, auf Eis abgekuͤhlt, in Peking mit einem Tchen 
(ungefähr / Heller) bezahlt wurde, Kürbiffe und Gur— 
ken. Zwiebeln, Rettige und Knoblauch findet man bei 
jeder Bauernhuͤtte. Die Waſſernuß (tarpa) findet ſich 
in den Graͤben und man ißt ſie nebſt den Koͤrnern und 
Wurzeln des Nelumbium ) als Nachtiſch. Die Körner 


37) Nach Sir George Staunton (Embassy. T. II. p. 476) 
weicht man die auszuſaͤenden Koͤrner vorher ſtets in fluͤſſigen Duͤn⸗ 
ger ein, indem man dadurch das Wachsthum der Pflanze zu befoͤr— 
dern und ſie vor ſchaͤdlichen Inſekten zu bewahren glaubt, und dieſer 
Methode verdankt man es vielleicht, wie Davis (2. Th. S. 318) 
es vermuthet, daß die chineſiſchen Rüben weniger von einer Fliegen⸗ 
art zu leiden haben, als dies anderwaͤrts der Fall iſt. 38) An 
der Spitze der cultivirten Pflanzen ſteht in China die geheiligte 
Seeblume (Nelumbium). Sie ſindet ſich wild auf allen Seen 
und Teichen von den Grenzen der Tatarei bis nach Canton, wird 
aber auch zur Zierde in Porzellangefaͤßen gezogen, und ſie erreicht 
hier eine Blattfuͤlle der Bluͤthe und eine Farbenpracht, wie in 
keinem andern Lande. (Le soin qu'on en prend, heißt es bei du 
Halde [T. I. p. 28], fait que les fleurs sont doubles et ont meme, 
dit-on, jusqu'à cent feuilles: les couleurs en sont plus vives et 
plus variees qu'en Europe.) Die Nelumbiumpflanze, bei welcher es 
eine Eigenthuͤmlichkeit iſt, daß man die Blaͤtter der neuen Pflanze, 
vollkommen und ſchoͤn gruͤn, mitten in den Kern eingeſchloſſen fin⸗ 
det, ſcheint daher bei den Chineſen, wie bei andern Voͤlkern, eine 
religioͤſe Bedeutung erhalten zu haben und es gibt wenig Tempel 
in China, in welchen man nicht dieſe Pflanze dargeſtellt findet. Zu⸗ 
weilen iſt die Schingmuh auf den Blaͤttern des Nelumbium mitten 
auf einem See ſtehend abgebildet, und Barrow ſah in einem Tem: 
pel die verſtaͤndige Mutter auf dem breiten, ſchildfoͤrmigen Blatte 
dieſer Pflanze ſitzen, welches aus gediegenem Felſen gehauen war. 
Es iſt aber die Schingmuh, oder die Mutter des vollkommenſten 
Verſtandes, die gewoͤhnlichſte aller Goͤttinnen in China, vergl. Bar: 
row 2. Th. S. 150. Die Bluͤthe des Nelumbium gleicht Hinſichts 
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ißt man ſowol grün als reif, in welchem letzteren Falle 
ſie den Nuͤſſen gleichen. Die Wurzeln ſind ſehr ſaftig 
und erfriſchend. Ingwer wird ebenfalls gefunden und 
ſtark verbraucht. Hanf und eine Neſſelart, urtica nivea, 
werden gleichfalls gezogen. Die Blaͤtter des erſteren be⸗ 
nutzt man, um dem Tabak, welcher in Pestfchesli kleine, 
haarige und klebrige Blaͤtter und gruͤnlichgelbe Bluͤthen 
hat, eine berauſchende Kraft zu geben und aus den Fi⸗ 
bern der Neſſeln macht man einen Zwirn, aus welchem 
eine Art Zeug gewebt wird. In der Naͤhe der, von Pe⸗ 
king nach der großen Mauer fuͤhrenden Straße fand 
Staunton auf angeſchwemmtem Boden eine Art von cul⸗ 
tivirtem Polygonum, aus welchem die Einwohner eine 
blaue Farbe ziehen, ſowie ſie aus dem morgenlaͤndiſchen 
Seſam (sesamum orientale) und dem ricinus orien- 
talis, welcher das Kaſtor- oder Biberoͤl gibt, ein vor⸗ 
treffliches Ol zu preſſen verſtehen, indem ſie ſich dazu ſehr 


einfach gebauter und von einem Eſel in Bewegung geſetz⸗ 


ter Preſſen bedienen. Auch aus den Aprikoſenkernen ge⸗ 
winnt man ein vortreffliches DI. Baumwolle erzielt man 
nur in geringer Menge. Der Klee und andere Futterkraͤu⸗ 
ter werden gar nicht gebaut; denn es liegt den Bewoh⸗ 
nern Pe⸗tſche⸗li's durchaus nichts daran, ihre Kühe fo zu 
füttern, daß fie mehr Milch geben, da fie dieſe weder zu 
Butter, noch zu Kaͤſe benutzen, ſondern nur, und zwar 
ſehr ſparſam, in ihrem natuͤrlichen Zuſtande genießen. 
Noch bleibt uns uͤbrig, ein Gewaͤchs zu erwaͤhnen, wel⸗ 
ches für Pe⸗tſche⸗li von hoͤchſter Bedeutung iſt, da es bei 
den meiſten Bewohnern dieſer Provinz die Stelle unſerer 
Kartoffeln vertritt, und nach dem Reiſe am meiſten ver⸗ 
braucht wird. Dies iſt eine Art Kohl (brassica), welche 
nach Davis, theilweiſe, ſo weiß wie die engliſche Salbei 
iſt und dem Lattich ziemlich gleicht, weshalb ihn die Eng⸗ 
laͤnder auch als Salat eſſen. Am vorzuͤglichſten gedeiht 
dieſe Gemuͤſeart zwiſchen Tien-tſin und Peking, weil dieſe 
Gegend ſehr ſandig iſt. Man ſaͤet, nach du Halde, eine 
unglaubliche Menge dieſes Gewaͤchſes und vermehrt die 
gewöhnliche Sorte ins Unendliche. Nach Barrow fehlt 
ihm der Geſchmack; allein geſalzen gibt dies Kraut dem 
im Waſſer gekochten und deshalb unſchmackhaften Reiſe 
die Wuͤrze. Um es friſch zu erhalten, bedeckt man es mit 
friſchem Sande, oder graͤbt es tief in die Erde ein. Von 
dem Petſai wird nicht nur eine unglaubliche Menge nach 
Peking geſchafft, ſodaß in den Monaten October und 
November, wo die Kaͤlte und die erſten Froͤſte das Kraut 
beſonders muͤrbe und zart gemacht haben, die neun Thore 
dieſer Stadt vom Morgen bis zum Abend durch die Pet— 
ſaiwagen faſt geſperrt ſind, ſondern man verfaͤhrt ihn auch, 


der Form, nicht aber der Größe der des Naſturtium und der Sten⸗ 
gel ſteht beinahe im Mittelpunkte des Blattes. Die Pflanze waͤchſt, 
wie geſagt, unangebaut, ſelbſt auf den Hoͤhen der Mongolei, wo 
das Thermometer im Winter meiſt tief unter dem Gefrierpunkte 
ſteht. Man genießt, wie wir bemerkten, nicht blos den nußaͤhnli⸗ 
chen Kern, welcher faſt die Groͤße einer Eichel hat, ſondern auch 
die langen, mit rohraͤhnlichen Abfägen verſehenen Wurzeln. Man 
ſchneidet dieſe in Streifen und legt ſie auf Eis, in welchem Zu⸗ 
ſtande ſie waͤhrend des ganzen Sommers in Peking als ein Theil 
des Nachtiſches genoſſen werden. Sie haben einen kleinen Grad 
von Saͤure und ſchmecken wie eine gute ſaftige Ruͤbe. 
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gleich unſerem Sauerkraute, in andere Provinzen, ſelbſt 
bis nach Canton). 

Wild iſt befonders in Nordpe⸗tſche⸗li haufig und das 
Departement Tſing⸗te⸗fu iſt das große Jagdrevier“) der 


39) Im zweiten Bande von Staunton's Embassy (p. 165. 
276. 435. 524) findet man vier Verzeichniſſe chineſiſcher Pflanzen. 
Das erſte Verzeichniß enthaͤlt diejenigen, welche zwiſchen den Ufern 
des gelben Meeres und Peking, das zweite aber die, welche man in 
der Nähe von Peking und Je⸗hol in der Mandſchurei antrifft. Un⸗ 
ter den Parks oder kaiſerlichen Gärten iſt beſonders der Park Yuen- 
ming⸗yuen hervorzuheben, ſowie die großartigen Gartenanlagen bei 
Je⸗hol. Der Park YPuen-ming⸗yuen liegt etwa neun Meilen nord: 
weſtlich von Peking und enthaͤlt nach Barrow zehn engliſche Qua⸗ 
dratmeilen Flaͤchenraum oder 60,000 Acres, und es ſollen ſich in: 
nerhalb der Umfriedigung deſſelben 30 abgeſonderte Aufenthaltsorte 
für den Kaiſer mit den nöthigen Nebengebaͤuden für die Staatsbe— 
dienten, Eunuchen, Bedienten und Handwerker befinden, welche an 
Hoftagen und bei beſondern Gelegenheiten gegenwaͤrtig ſein muͤſſen. 
Man vergleiche uͤber dieſen Park Barrow 1. Th. S. 150 fg. Je⸗ 
ho, Je⸗ho⸗eul, Chou⸗pi⸗chan⸗tchouang (Dorf in den Gebirgen, wohin 
man ſich in der heißen Jahreszeit zuruͤckzieht, daher bei Ritter der 
Sitz der lieblichen Kuͤhlung), Zehol von den Mitgliedern der Ma— 
cartney'ſchen Geſandtſchaft genannt, liegt nach Capt. Pariſh unter 
41 587 noͤrdl. Br. und wurde 1703 nach dem Riß des pekinger 
Palaſtes als Abſteigequartier fuͤr den Kaiſer waͤhrend der Jagdzeit 
erbaut. Das Schloß nimmt mit den dazu gehoͤrigen Gartenanla— 
gen, in welchen ſich zahlreiche Tempel und Kloͤſter befinden, einen 
Raum von ungefähr IT Li oder gegen 174, Lieues ein. Drei Thore, 
deren eins nach Suͤden fuͤhrt, bilden den Eingang. Unter den Tem— 
peln iſt vorzüglich der Tempel Phou⸗tho⸗tſoung⸗ching-miao, welcher 
eine Werſt noͤrdlich vom Schloſſe liegt, hervorzuheben. Der Kaiſer 
Khian⸗loung (Kien⸗long) ließ ihn 1770 nach dem Plane des Bou— 
dalatempels bei der Stadt H'laſſa, in welchem der Dalai lama re: 
ſidirt, erbauen. Man vergl. Timkovski T. I. p. 283. Ritter's 
Erdkunde, 1. Bd. S. 136 fg., wo man Seshol, über welches in 
Peking ein chineſiſches Prachtwerk mit 36 Kupfern und erläutern= 
den Verſen erſchienen iſt, ausfuͤhrlich beſchrieben findet. Von den 
uͤbrigen Gaͤrten in China ſagt Davis: Die Beſchreibung der chineſi— 
ſchen Gaͤrten von Sir William Chambers iſt nur ein Werk der 
Einbildungskraft; denn man muß wiſſen, daß die Chineſen in dieſer 
Beziehung keinen gelaͤuterten Geſchmack beſitzen und daß ſie, indem 
ſie die Natur verſchoͤnern wollen, es in derſelben Art thun, wie ſie 
die Fuͤße ihrer Frauen vervollkommnen. 40) Die kraͤftigen Mand⸗ 
ſchukaiſer des erſten Jahrhunderts ſtellten hier jaͤhrlich große Jag— 
den oder vielmehr Thierſchlachten an, um ihre Soldaten durch den 
Kampf mit wilden Beſtien zum Kampfe mit den Menſchen zu kraͤf⸗ 
tigen und ſie, ſowie die Großen des Reiches, vor Verweichlichung zu 
bewahren. Bei dieſer Gelegenheit beſichtigten fie zugleich die Heer: 
den des Hochlandes, auf welchen ihr Reichthum und zugleich ihre 
Macht beruhte, und hielten die Banner der Mongolen in Zaum, 
welche hier die Vorhut des Reiches bildeten. Dieſen Jagd- und 
Beſichtigungszuͤgen verdanken wir, wie Ritter ſagt, groͤßtentheils 
die Kenntniß des chinefifchmongolifchen Hochlandes, indem die dabei 
befindlichen Jeſuiten die Gelegenheit wahrnahmen, um aſtronomiſche 
Meſſungen anzuſtellen. So maß Pater Verbieſt, welcher 1683 den 
Kaiſer Kang⸗hi begleitete, als dieſer mit einem Gefolge von 60,000 
Mann und 100,000 Pferden die weſtliche Tatarei bereiſte, zuerſt 
die großen Plateauhoͤhen und nach ihm begannen unter dem Schutze 
des genannten Kaiſers die aſtronomiſchen Beſtimmungen der Pol— 
und Meridianhoͤhen, nach welchen bis heute die Landkarten jener 
Gegenden gezeichnet werden. Der Kaiſer Kien-long liebte den Auf— 
enthalt in Je hol und das Vergnuͤgen der Jagd außerordentlich; 
ſchon weniger war dies mit deſſen Sohne Kia-king der Fall, und 
der jetzt regierende Kaiſer erließ 1824 ein Edict, in welchem ſich 
folgende Stelle findet: In Bezug auf die Herbſtjagd dieſes Jahres 
ſollte ich zwar auf der einen Seite dem durch meine Vorfahren ein— 
gefuͤhrten Gebrauche folgen; aber auf der andern Seite muß ich 
mich durch die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde leiten laſſen und nach den 
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Mandſchukaiſer, welches durch fie feit dem Anfange des 
18. Jahrh. ſeine neuen Anſiedelungen und ſeine neue 
Verwaltung erhielt. Hier findet man das wilde Pferd, 
welches die Ruſſen Tarpani nennen, den Eber, den Hirſch, 
die gefleckte und andere Ziegen, die Gemſe, kleine Leo⸗ 
parden, welche zur Jagd abgerichtet werden, wie dies auch 
in Perſien gewöhnlich iſt, Tiger, Panther ( Timkovski T. 
I. p. 317), den Bär), Wolf, Fuchs, Hafen, Zobel und 
das Eichhoͤrnchen. Die gefleckten Damhirſche dieſer Ge: 
gend ſind bekanntlich eine Antilopenart, welche ſich an 
den Grenzen der Mongolei in Menge aufhaͤlt und von den 
Chineſen Hoang⸗yang, d. i. Bergziege, genannt wird, und 
ſie, ſowie Moſchusthiere trifft man ebenfalls an. Unter den 
vierfuͤßigen Hausthieren nennen wir zuerſt das Pferd. 
Dieſes hat in Pe⸗tſche-li ſtreng genommen, nur eine mili- 
tairiſche Bedeutung, da man ſich deſſelben, die Reitpoſt“) 
ausgenommen, weder zum Reiten, Fahren“) oder Tra— 


Verhaͤltniſſen handeln. Die Reiſe nach Je⸗hol bleibt daher bis zum 
andern Jahre ausgeſetzt, indem ſie fuͤr mich nur eine unwillkuͤrliche 
Quelle von Weitlaͤufigkeiten iſt. Seit dieſer Zeit, ſetzt Davis (T. 
I. p. 203) hinzu, hat der Kaiſer unter verſchiedenen Vorwaͤnden 
ſich ſtets entſchuldigt. Die Regierung der Mandſchus hat ſchon viel 


laͤnger gedauert als die der Mongolen, und dem Anſcheine nach duͤrfte 


nur ein unerſchrockener chineſiſcher Aventurier auftreten, um ſie uͤber 
den Haufen zu werfen. Davis (2. Th. S. 342) dachte wol damals 
nicht, als er dies ſchrieb, und als er Tien-ſing den Ort nannte, 
welcher durch Aushungerung der Hauptſtadt am geeignetſten ſei, 
von ihm aus das himmliſche Reich umzuſtuͤrzen, daß feine Lands— 
leute es ſein wuͤrden, welche China faſt umgeſtuͤrzt haͤtten. 

41) Ausfuͤhrlich hat die Erlegung eines Baͤren durch die Hand 
des Kaiſers Pater Gerbillon beſchrieben, und die dieſelbe betreffende 
Stelle findet ſich bei Davis 1. Th. S. 350. 42) Nach Davis 
(J. Th. S. 267) unterhält der chineſiſche Staat keine Poſten zur 
Befoͤrderung des öffentlichen Verkehrs. In dringenden Fällen ſen— 
det man Courriere, welche die Pferde auf den verſchiedenen Stationen 
wechſeln. Iſt die ſchleunige überbringung einer Depeſche dringend 
nothwendig, ſo wird derſelben eine Feder beigelegt und der Bote heißt 
dann Fei⸗ma, d. i. fliehendes Pferd. In dieſen Faͤllen ſoll der Cour— 
rier taͤglich 100 engl. Meilen zuruͤcklegen, und man hat Beiſpiele, 
daß eine Nachricht von Peking in 12— 14 Tagen in Canton ans 
langte, obgleich beide Städte 1200 engl. Meilen von einander ent: 
fernt liegen. Les courriers chinois, heißt es bei Timkovski (T. I. 
p. 365) envoyés pour affaires du gouvernement, sont obliges 
de parcourir a cheval 300 Verst et plus en vingt quatre heu- 
res. 43) Das am meiſten in Peztfche:li gebrauchte Fuhrwerk ift 
ein einſpaͤnniger Karren, welcher in ſeiner Mitte nur Raum fuͤr eine 
oder zwei Perſonen hat, die hier wie auf einem Sattel ſitzen und 
die Fuͤße vor ſich hinſtrecken muͤſſen, waͤhrend der Fuhrmann hinter 
ihnen Platz nimmt. Dieſe Fuhrwerke hat der Pater Semedo wahr— 
ſcheinlich im Sinne, wenn er ſagt, daß Kutſchen ehemals allgemein 
uͤblich geweſen waͤren. Daß dies aber ein Irrthum iſt, ſcheint uns 
theils aus der Beſchaffenheit der Wege überhaupt, theils aus fol— 
gender Anekdote hervorzugehen, welche Barrow (J. Th. S. 139) 
mittheilt: Die beiden geſchmackvollen, von Hatchett gebauten Wagen 
waren für die Chineſen raͤthſelhafter, als alle andern, für den Kaiz 
ſer beſtimmten Geſchenke. Man hatte niemals etwas der Art in 
Peking geſehen, und es war ſehr unterhaltend, wenn man ſie unter 
einander ſtreiten hoͤrte, welcher Theil zum Sitze des Kaiſers beſtimmt 
ſei. Der überhang auf dem Kutfcherfise des Winterwagens hatte 
eine ſchoͤne Einfaſſung und war mit Roſengewinden verziert. Die 
Pracht und Erhabenheit deſſelben entſchieden es mit einem Male bei 
der Mehrzahl, daß dies der Sitz des Kaiſers ſein muͤſſe, aber dann 
wußte man nicht, was man mit dem Innern des Wagens anfan⸗ 
gen ſollte. Sie unterſuchten die Fenſter, die Jalouſten, die Schir⸗ 
me, und ſchloſſen endlich, daß dies fuͤr 92 aus, als feine 
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gen bedient. Pferde find daher felten in Pe⸗-tſche⸗li und 
gehoͤren einer ſchlechten Art an, welche lange Haare hat 
und denen auf den Shetlandsinſeln gleicht. „Ein ſchot— 
tiſcher Klepper,“ ſagt Barrow (2. Th. S. 237), „wild von 
den Gebirgen, der niemals die Zaͤhne einer Striegel ge— 
fühlt hat, und deſſen Schwanz und Maͤhne von Unrath 
zuſammengebacken find, iſt voͤllig geſchickt in ein tatari— 
ſches Cavalerieregiment aufgenommen zu werden.“ Man 
ibt ſich keine Muͤhe, die Pferdezucht zu veredeln, und 
ſieht uͤberhaupt ihren Nutzen nicht ein. Daher werden 
ſelbſt die Pferde der Mandarinen vernachlaͤſſigt, und man 
hat keinen Begriff davon, daß dieſes edle Thier mehr 
Aufmerkſamkeit als das Füttern bedarf, und auch mit Die: 
ſem verfaͤhrt man ſehr karg“). Im kaiſerlichen Marſtalle 
ſah jedoch Lord Macartney große, ſchoͤne und muthige 
Pferde). Statt der Pferde bedient man ſich mehr der 


Frauen beſtimmt ſein koͤnnte. Der alte Eunuch erbat ſich bei mir 
daruͤber Auskunft, und als er vernahm, daß auf dem ſchoͤnen hohen 
Bocke der Mann ſaͤße, welcher die Pferde lenkte, und daß des Kai— 
ſers Platz im Wagen waͤre, ſo fragte er mich naſeruͤmpfend, ob ich 
meinte, der Tachwangti würde zugeben, daß jemand höher als er 
ſelbſt ſaͤße und ihm den Rüden zukehre? und er wuͤnſchte zu wiſ— 
ſen, ob es kein Mittel gaͤbe, den Kutſcherſitz hinwegzunehmen und 
ihn irgend wohin hinter den Kaſten des Wagens zu verlegen. Wa— 
gen ſah die Geſandtſchaft des Lord Amherſt nur in der Gegend 
von Peking, wo ſich uͤberhaupt nur eigentliche Straßen finden, 
waͤhrend man in den uͤbrigen Provinzen meiſt nur gepflaſterte Fuß— 
ſteige hat. Nach Timkovski (T. II. p. 189) findet man in Peking 
an jedem Kreuzwege und an jeder Bruͤcke zweiraͤdrige, von aͤußerſt 
flüchtigen Maulthieren oder Pferden gezogene Wagen, und fie brin— 
gen ihren Beſitzern viel ein. Mehre Militairperſonen haben eigene 
Equipagen und Handpferde. Reiſen zu Pferde ſind ſelten, man be— 
dient ſich des bequemeren Tragſeſſels. Die Traͤger legen die duͤnnen 
elaſtiſchen Stangen auf ihre Schultern und gehen in einem abge— 
meſſenen, aber ſchnellen Schritte, der kaum einen Stoß verurſacht, 
welcher in dem Seſſel bemerkbar waͤre. Privatperſonen duͤrfen in 
China nur zwei Traͤger haben, die Mandarinen und oͤffentlichen 
Beamten haben das Recht, ſich durch vier Maͤnner tragen und durch 
zwei Reihen Diener auf beiden Seiten der Saͤnfte begleiten zu laſſen. 
Die Vicekoͤnige dürfen ſich von 8 und der Kaiſer allein von 16 Männern 
tragen laſſen. Dieſe theilen das Gewicht dadurch, daß ſie eine groͤßere 
Anzahl Stoͤcke an die Stangen befeſtigen. Vergl. Davis J. Th. S. 
330. 374. 

44) Es gibt kein Land von ſolcher Ausdehnung, ſagt Da— 
vis (1. Th. S. 375), wo die Pferde fo wenig genutzt wuͤrden, 
als in China, und es iſt wahr, daß in Folge der Sparſamkeit, die 
von den Einwohnern bei der Fuͤtterung beobachtet wird, die Thiere 
ſehr klein ſind und ein jaͤmmerliches Anſehen haben; und was die 
Ausruͤſtung des Pferdes betrifft, ſo iſt dieſe nicht beſſer als das Pferd 
ſelbſt. 45) Bei Bathkai im Lande der Sounitmongolen, wie ſie 
Timkovski nennt, fand dieſer Reiſende 2000 kaiſerliche Pferde auf der 
Weide. Sie waren von verſchiedener Farbe und hatten Sterne auf 
der Stirn, wie fie der chineſiſche Geſchmack liebt; denn die Mon: 
golen machen ſich nichts aus Pferden, welche auf der Stirn einen 
langen und breiten Stern haben. Sie reiten dieſe Pferde nie, fon: 
dern verkaufen ſie an die Chineſen. Hinſichts der Farbe ziehen die 
vornehmen Mongolen die weißen, iſabellfarbigen, ſchwarzen und 
braunen Pferde vor. Die kaiſerlichen Pferde waren nicht groß, 
aber ziemlich ſtark und gut genaͤhrt. Auch auf der Steppe zwiſchen 
Nor⸗tian und Tſagan balgaſſou fand Timkovski große Heerden kai— 
ſerlicher Pferde. Der Pater Gerbillon, welcher den Kaiſer Khang 
hi 1696 (vergl. Note 40) begleitete, bemerkt, daß dieſer auf dem 
Zuge durch dieſe Gegend ſeine Stutereien beſehen habe. Es gab 
deren 230 und jede derſelben enthielt 300 Stuten und Hengſte, 32 
Tabouns (?) enthielten dreijährige Walachen. Die guten Pferde wer: 
den in ihrem vierten Jahre in die kaiſerlichen Marſtaͤlle geliefert, 
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Dromedare, welche zwiſchen Peking und der Mongo⸗ 
lei ſehr haͤufig als Laſtthiere benutzt werden, waͤhrend 
die Geſandtſchaft des Lord Amherſt zwiſchen Peking und 
Canton kein einziges dieſer Thiere ſah, ſowie der Eſel 
und Maulthiere, welche letzteren nach Timkovski ſtark bei 
Je⸗hol gezogen und mehr als die Pferde geſchaͤtzt werden, 
weil ſie bei geringerer Nahrung mehr Arbeit verrichten. 
Die Buͤffel, hier Waſſerochſen genannt, deren man ſich 
beim Reisbaue bedient, ſind klein von Statur; ihr Fell 
iſt dunkelgrau und mit zottigen Haaren bedeckt. Ochſen⸗ 
heerden trifft man ſelten in Pe-tſche⸗li und noch ſelte⸗ 
ner Heerden von Kuͤhen an, da man keinen Gebrauch 
von Milch, Butter und Kaͤſe macht“), das Fleiſch dieſer 
Thiere faſt gar nicht genießt und ſie hoͤchſtens zur Ver⸗ 
proviantirung der Schiffe ſchlachtet“). Die Ochſen, welche 
die Geſandtſchaft Lord Macartney's an der Kuͤſte kaufte, 
wogen nach Barrow (1. Th. S. 103) ſelten uͤber 200 
Pfund. Man fuͤttert dieſe Thiere im Winter mit Spreu 
und Stroh, im Sommer beſteht ihr Futter meiſtentheils 
aus dem groben Graſe, welches in den Graͤben waͤchſt, 
und aus dem gemeinen Rohre, womit in dieſem Theile 
des Reichs große Moraͤſte bewachſen ſind. Die wenigen 
Schafe, welche die Engländer in der Pestfchesliebene ſa⸗ 
hen, gehoͤrten zu der fettſchwaͤnzigen Art, welche man in 
Afrika findet. In Nordpestfchesli iſt die Schafzucht be⸗ 
deutend (vergl. Note 45). Das Fleiſch dieſer Thiere iſt 
jedoch weniger ſchmackhaft als in Europa. Die Zucht der 
Schweine wird ſtark betrieben, da ihr Fleiſch die gewoͤhn⸗ 
lichſte Koſt der unteren Volksclaſſen ausmacht, wie dies 
uͤberhaupt in China der Fall iſt, wo ein Spruͤchwort ſagt, 


uͤber die anderen ſchaltet das Kriegsminiſterium, und verwendet ſie 
theils fuͤr die Reiterei, theils fuͤr die Poſt. Zu gleicher Zeit weide⸗ 
ten auf der Steppe 40,000 Ochſen und 180,000 Schafe, welche 
dem Kaiſer gehoͤrten. Andere große Weideplaͤtze finden ſich in Muk⸗ 
den. Vergl. Timkovski T. I. p. 223. T. II. p. 377. 381 8. 

46) Was hier von der Butter geſagt iſt, gilt jedoch nur von 
den Chineſen, welche nach Davis (2. Th. S. 316) niemals Milch, 
Butter oder Kaͤſe genießen, da ihnen nach Timkovski (T. II. p. 191) 
ſelbſt der Geruch der aus Kuhmilch verfertigten Butter zuwider 
iſt. Die Tataren genießen dagegen Butter ohne Widerwillen; ſie 
wird meiſtentheils aus Schafmilch verfertigt und Timkovski traf 
auf ſeiner Reiſe nach Peking 50 mongoliſche Dromedare, welche mit 
Butter fuͤr die kaiſerliche Hofhaltung beladen waren. Die voran⸗ 
gehenden Dromedare waren mit Streifen eines gelben Stoffes ge— 
ſchmuͤckt, welche, Fahnen aͤhnlich, an kleinen Staͤben befeſtigt waren. 
AT) Da der Buddhismus, ſagt Davis (1. Th. S. 343), die herr⸗ 
ſchende Volksreligion iſt, ſo erſcheint, vorzuͤglich aus dieſer Urſache, 
das Rindfleiſch ſelten auf den Tafeln, aber deſſenungeachtet muͤſſen 
ihre religioͤſen Bedenken in dieſer Hinſicht nicht ſehr gewichtig fein, 
weil ſie (die Chineſen) zur Verproviantirung der europaͤiſchen Schiffe 
immer eine Menge junger Ochſen ſchlachten. Auch das chineſiſche 
Strafgeſetzbuch (4. Buch, Abſchnitt 223) beſtimmt ſtrenge Strafen 
fuͤr diejenigen, welche ohne beſondere Erlaubniß ihr Vieh ſchlachten. 
Davis 2. Th. S. 316. Nach Timkovski (T. II. p. 290) geben 
die Chineſen in Peking und uͤberhaupt dem Fleiſche und Fette der 
Schweine den Vorzug vor dem der uͤbrigen Thiere. Es iſt ſaftiger 
und verdaulicher als das ruſſiſche Schweinefleiſch. Die Mandſchu, 
Mongolen und Turkeſtänis eſſen mehr Hammelfleiſch, die letztern 
auch Pferdefleiſch. Doch iſt weder das Ochſen- noch das Hammel⸗ 
fleiſch beſonders gut in China, da die Thiere, welche daſſelbe lie— 
fern, auf ihrem Marſche aus der Mongolei ſehr abmagern und 
nach ihrer Ankunft nicht gut abgewartet werden. 
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„daß ein Gelehrter ebenſo wenig ſeine Buͤcher, wie der 
Duͤrftige ſeine Schweine verlaſſe.“ Die Race, zu welcher 
dieſe Thiere gehoͤren, iſt die, auch bei uns jetzt eingefuͤhrte, 
ſogenannte chineſiſche“). Hunde hält man ebenfalls und 
eine Art Katzen mit langen Haaren und herabhaͤngenden 
Ohren find die Lieblingsthiere der chineſiſchen Damen“). 
Ratzen, welche von dem gemeinen Volke gegeſſen werden, 
ſowie Maͤuſe fehlen der Provinz ebenfalls nicht. Von 
wildem Geflügel trifft man in Nordpe⸗tſche⸗li Kraniche, 
wilde Gaͤnſe und Enten, unter den letzteren die Turpani 
(anas nigra), Haſelhuͤhner, Wachteln, welche zuweilen 
zum Kampfe abgerichtet werden, Schwaͤne, ſowie Berg— 
lerchen “) und Faſane, in Südpestfchesli findet man faſt 
alle Arten von Waſſer- und Sumpfvoͤgeln, Schnepfen, 
Bekaſſinen, rothe Repphuͤhner, Fiſchreiher, Schwalben ꝛc. 
Unter dem zahmen Federvieh, von welchem man alle Ar— 
ten und zwar in großer Menge zieht, nehmen die Gaͤnſe, 
Huͤhner und beſonders die Enten den erſten Rang ein, 
da dieſe wenig Koſten verurſachen, indem ſie ſich ihre 
Nahrung ſelbſt ſuchen muͤſſen. Man ſetzt ſie auf breite 
Breter, die von beiden Seiten den Bord eines Kahnes 
uͤberragen, und fuͤhrt ſie ſo nach Stellen eines Fluſſes, 
wo ſie ſich dann ſelbſt uͤberlaſſen bleiben. Sie ſind ſo 
gut abgerichtet, daß fie auf ein gegebenes Zeichen zu the 
rem Herrn zuruͤckkehren und auf einem zu dieſem Be⸗ 
hufe ausgelegten Brete hinaufklettern. Man genießt die 
Enten friſch, oder man ſalzt ſie ein und laͤßt ſie von den 
Nordwinden austrocknen. Unter dieſen Enten, welche in 
Peking ſehr groß, fett und ſaftig ſind, wird bei großen 
Gaſtmaͤhlern beſonders diejenige Art ſtark geſucht, welche 
Pa⸗tſu heißt. Man bereitet fie auf mehr als dreißigerlei 
Art zu. Die Chineſen blafen auch die Enten und Huͤh⸗ 
ner auf, indem ſie Luft zwiſchen die Haut und das Fleiſch 
bringen. Dadurch werden ſie ſehr weiß und ſcheinen viel 
Fett zu haben. Schoͤne Schmetterlinge, welche ſehr ge— 
ſucht werden, findet man nach du Halde (T. I. p. 34) 
auf dem Weſtgebirge Sichan in Pe⸗tſche⸗li; fie find klein 
und keineswegs mit den Rieſenſchmetterlingen des Ber— 
ges Lo⸗feou⸗ chan im Diſtricte Hoei⸗tcheou⸗fou der Pro⸗ 
vinz Quan⸗tong, welche Davis (2. Th. S. 282) irr⸗ 
thuͤmlich nach Pe⸗tſche⸗li verlegt, zu vergleichen, die man 
jährlich wegen der lebhaften Farbenpracht ihrer breiten 


48) Die Chineſen, ſagt Davis (1. Th. S. 346), rechtfertigen 
die Behauptung, daß der haͤufige Genuß des Schweinefleiſches den 
Ausſatz erzeugt, oder doch dazu geneigt macht, denn ſie ſind ſowol 
dieſem als andern Hautkrankheiten ſehr ausgeſetzt; aber man muß 
zugleich auch bedenken, daß dies nicht die einzige ungeſunde Speiſe 
iſt, die zu ihren Nahrungsmitteln gehört. Es iſt bekannt, daß die 
gemeinen Chineſen eſſen, was andere geſittete Nationen wegwerfen. 
Geſtorbenes Schlacht- und Federvieh, welches die Englaͤnder uͤber 
Bord warfen, hoben fie auf, wuſchen und ſalzten es ein (Bar row 
1. Th. S. 66). 49) Parmi les animaux de tout espèce, fagt 
du Halde (T. I. p. 134), on y trouve des chats singuliers que 
les Dames chinoises recherchent fort, pour leur servir d'amu- 
sement et qu'elles nourissent avec beaucoup de delicatesse; ils 
ont le poil long et les oreilles pendantes. 50) Dieſe Ler⸗ 
chenart, welche Timkovski (T. II. p. 377) alouette des Pyrénées 
nennt, und von den Chineſen wegen ihres Geſanges vorzuͤglich 
geſchaͤtzt wird, findet ſich hauptſaͤchlich in der Steppe zwiſchen Nor⸗ 
tian und Tſagan. 
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Fluͤgel zur Ausſchmuͤckung der kaiſerlichen Palaͤſte na 

Peking ſendet. Von Kaͤfern hat man in nen aach 
D. Abel den Scarabaeus molossus, den Cerambyx fa- 
rinosus, den Reitwurm. Scorpione und Scolopender fin⸗ 
det man in ſolcher Menge, daß die Engländer, nach Bar: 
row (2. Th. S. 156), im eigentlichen Sinne des Worts 
durch fie aus den Betten getrieben und genoͤthigt wur— 
den, ihre Betten zwiſchen zwei Baͤumen unter freiem 
Himmel aufzuhaͤngen, ohne dadurch viel gebeſſert zu ſein, 
da fie durch das unaufhoͤrliche Geraͤuſch zirpender Cica— 
den und ſummender Muͤcken belaͤſtigt wurden. Eine Art 
Heimchen wendet die niedrige Volksclaſſe, gleich den Wach: 
teln, zu Kampfſpielen an. Man ſtellt zu dieſem Ende, nach 
Davis (2. Th. S. 348), zwei dieſer Thiere in einen Napf 
und reizt fie fo lange gegen einander, bis fie ſich in Stuͤ⸗ 
cke zerriſſen haben?). Die Seidenraupe iſt zwar vor: 
handen, doch nicht in ſolcher Menge, daß ſie in Betracht 
kommen könnte). Hinſichts der Fiſche in der Provinz 
Pe⸗tſche⸗li ſtoßen wir auf zwei ganz verſchiedene Angaben. 
Denn waͤhrend du Halde (T. I. p. 134) die Fluͤſſe mit 
Fiſchen und herrlichen Krebſen angefuͤllt ſein laͤßt, ſagt 
Barrow (2. Th. S. 227) grade das Gegentheil. Fiſche, 
heißt es bei ihm, ſind in dieſem Theile des Reiches ſehr 
ſelten, man faͤngt ihrer wenige in den Fluͤſſen von Pe— 
tſchesli. Wir trafen in der ganzen Provinz keine an, 
ausgenommen in Tien⸗ſing und in der Hauptſtadt, deren 
Markt ohne Zweifel, ſowie der londoner, die auserleſen— 
ſten Erzeugniſſe eines großen Umkreiſes an ſich zieht. Wir 
glauben hier auf Barrow mehr Gewicht, als auf du Halde 
legen zu muͤſſen, da Timkovski unter den friſchen Fiſchen, 
welche die Hauptſtadt aus den benachbarten Fluͤſſen und 
von der Kuͤſte erhaͤlt, nur den Karpfen hervorhebt. Ge— 
raͤucherte Fiſche und Seekrebſe werden gleichfalls in Menge 
verzehrt. Waͤhrend des Winters erhaͤlt der Hof ganze Ka— 
meelladungen von gefrorenen Stoͤren, Haufen und Kar: 
pfen ) von derjenigen Art, welche die Ruſſen Sazans 
Der Kaiſer verſchenkt dieſe an die Prinzen des 


51) Sie haben, ſagt Barrow (J. Th. S. 194), ihre Forſchun⸗ 
gen nach kaͤmpfenden Thieren ſogar bis auf die Inſekten ausgedehnt, 
und ausfindig gemacht, daß eine Art von Gryllus oder Heuſchrecke 
einander mit ſolcher Wuth angreift, daß die Kaͤmpfer ſelten nach— 
laſſen, ohne ein Glied des Gegners abzureißen. Dieſe kleinen Ge— 
ſchoͤpfe werden, abgeſondert von einander, in Bauern von Bambus: 
rohr gefuͤttert, und die Gewohnheit, eine die andere auffreſſen zu 
laſſen, iſt ſo gemein, daß man im Sommer kaum einen Knaben 
ſieht, der nicht ſeinen Kaͤfer und ſeine Grashuͤpfer haͤtte. 52) 
Wie der Kaiſer dadurch, daß er, wenn die Sonne den 15. Grad 
im Waſſermann erreicht, ſelbſt den Pflug fuͤhrt, den Ackerbau zu 
ehren und zu befoͤrdern ſtrebt, ſo ſorgt die Kaiſerin fuͤr die Fort— 
pflanzung des Maulbeerbaumes und der Seidenwuͤrmer. Im neun: 
ten Monde verläßt fie in Begleitung der erſten Hof- und Palaſt— 
damen ihr Schloß, um auf dem Altare des Erfinders der Seiden— 
weberei zu opfern und nach Beendigung des Opfers ſammelt ſie 
Maulbeerblaͤtter, die zur Fuͤtterung des kaiſerlichen Depots ange— 
wendet werden, verrichtet dann noch einige auf die Seidenweberei 
bezuͤgliche Arbeiten und die Ceremonie iſt beendigt. Vergl. Davis 
1. Th. S. 322 fg. Timkovski T. II. p. 113. 53) Auch die 
Seen des Hochlandes, der Tahan-Nor und Taal-Nor find reich an 
dieſer Fiſchgattung, welche nicht ganz einen Fuß Laͤnge hat. Am 
27. Juni 1689 wurden, wie Pater Gerbillon berichtet, in dem 
letztern See mit 3— 4 Zügen 300,000 ſolcher Karpfen gefangen, 
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erften Ranges und fo kommt ein Theil dieſer Fiſche zum 
Verkauf. Goldfiſche (Goldkarpfen) haͤlt man in Teichen 
oder in mit Moos eingefaßten Porzellangefaͤßen. Da ih: 
nen die Fiſchreiher am Morgen ſehr nachſtellen, ſo uͤber— 
ſpannt man die Teiche mit Netzen. 

Das Fabrik- und Manufacturweſen in Pe: tſche⸗li iſt 
ganz unbedeutend und ſelbſt Peking ſteht in dieſer Hin— 
ſicht den meiſten andern Hauptſtaͤdten weit nach. Das 
Einzige, was man in dieſer Stadt fabrikmaͤßig bearbeitet, 
ſind der Tabak, von deſſen erſter wohlriechender Sorte das 
Liang mit 500 — 1000, von der zweiten aber das Kin 
mit 250 Thſian bezahlt wird, Quaderſteinplatten, die 
Edelſteine, das farbige Glas und einige andere Luxusar— 
tikel. Der Reisbranntwein, welchen man in Peking und 
anderen Staͤdten brennt, iſt ſehr ſtark. Eine Sorte wird 
aus gegohrenem Reiſe bereitet, hat einen ſaͤuerlichen Ge— 
ſchmack und heißt Chao-tſieou. In Nordpe:tſche⸗ li findet 
man nur in Siuan-houa⸗fou (vergl. Note 29) einige Fa⸗ 
briken, welche gute Filze und andere Zeuche aus Wolle, 
beſonders Muͤtzen, liefern, deren ſich die chineſiſchen Bauern 
gewoͤhnlich bedienen. Von Ausfuhr kann daher faſt gar 
nicht die Rede in Pe-tſche⸗li fein, doch iſt der Binnen— 
handel in dieſer Provinz von hoͤchſter Bedeutung und man 
kann Peking als das Depot aller Producte der verſchiede— 
nen Provinzen des Reichs betrachten. Getreide ), Reis, 
Lebensmittel jeder Art, Zeuche aus Seide und Baumwolle, 
Porzellan, Papier, Tinte, Tabak, Branntwein und andere 
Luxusartikel ſind die Gegenſtaͤnde des Handels, der jedoch 
dadurch ſehr erſchwert wird, daß jeder Kaufmann ſein eig— 
nes Maß und Gewicht hat und ſich nur zu oft Betruͤ— 
gereien erlaubt. 

Die Städte in Pe⸗tſche-li find, wie die meiſten uͤbri⸗ 
gen Staͤdte in China, groͤßtentheils im Quadrat erbaut, 
mit Graͤben und Mauern umgeben, welche durch Thuͤrme, 
die oft, wie der ſechseckige Thurm zu King⸗-tcheou, eilf bis 
zwoͤlf Stock haben, und Baſteien vertheidigt werden, und 
haben Thore, welche bisweilen, obgleich unrichtig, Triumph: 
bogen genannt werden; Vergoldungen, Malereien und In— 
ſchriften machen ihre Hauptſchoͤnheiten aus. Die Straßen 
ſind, mit Ausnahme einiger Straßen in Peking, meiſtens 
ſo eng, daß ſie ſelten mehr als drei bis vier Nebenein— 
andergehende faſſen koͤnnen. Pflaſter kennt man faſt gar 
nicht; daher muß jeder Hausbeſitzer den Platz vor ſeiner 
Wohnung rein erhalten und in der Sommerzeit mit Waſſer 
beſprengen laſſen. Denn der Staub iſt im Sommer eben— 
ſo unertraͤglich, wie die Naͤſſe und der Schmutz in der 
Regenzeit. Die Haͤuſer ſind groͤßtentheils einſtoͤckig, denn 


welche hinreichten, um die 6 — 7000 Mann des kaiſerlichen Ge: 
folges zu ernaͤhren. | 

54) Nach dem Pater Serra beträgt die Zahl der Schiffe / 
welche die Hauptſtadt mit Getreide verſehen, 10,000, und jedes 
dieſer Fahrzeuge ſollte mit 1100 Saͤcken beladen ſein. Nach einer 
Berechnung des Finanzminiſteriums im Jahre 1816 betrug die Zahl 
der Getreideſchiffe 10,455, deren jedes 100 Tonnen tragen ſollte. 
Davis haͤlt dieſe Zahl fuͤr uͤbertrieben, weil ſie die ungeheure 
Summe von mehr als einer Million Tonnen geben wuͤrde, und ver— 
muthet, daß viele dieſer Tonnen nicht ausſchließlich Getreide, ſondern 
auch Seide, Thee und andere Naturalien enthalten haben moͤchten. 


— 414 — 


PE-TSCHE-LI 


in Betreff der Hoͤhe derſelben iſt man voll Vorurtheile 
und glaubt ein Ungluͤck herbeizuziehen, wenn man ein ges 
wiſſes Maß uͤberſchreite ). Man ſchaͤtzt daher die Pracht 
der Wohnungen nach der Groͤße des Flaͤchenraumes, wel⸗ 
chen ſie einnehmen, und nach der Menge der Hoͤfe und 
Gebäude, die fie umſchließen. Man nimmt daher (ſ. Da⸗ 
vis 1. Th. S. 371) oft zur Liſt ſeine Zuflucht, um den 
eingeſchloſſenen Raum größer erſcheinen zu laſſen, als die⸗ 
ſer wirklich iſt. In dieſer Abſicht legt man eine Menge 
krummer Gaͤnge oder durch Gitterwerk des ausgewaͤhlte⸗ 
ſten Geſchmackes gebildete Galerien an und bekleidet die 
Mauern oft abſichtlich mit Dachziegeln. Das Baumate⸗ 
rial ſind Ziegelſteine, welche, weil ſie aus einer eiſenhal⸗ 
tigen Thonerde gebrannt werden, durchgaͤngig eine blaue 
Farbe haben. Marmor und andere Steine wendet man 
gar nicht, oder doch nur hoͤchſt ſelten an, da ihre Her— 
beiſchaffung aus den noͤrdlichen Gebirgen zu zeitraubend 
und zu koſtſpielig ſein wuͤrde. Toutes les habitations, 
depuis la cabane de l’artisan jusqu'au palais de 
homme le plus riche sont a un etage et construi- 


tes en briques; la cour est entouree d'une haute mu- 


raille en pierres de sorte, que de la rue, on ne peut 
voir que les toits, heißt es bei Timkovski (T. I. p. 329). 
Alle Haͤuſer von einiger Bedeutung, deren Fagade, wo 
es nur irgend moͤglich iſt, immer eine ſuͤdliche Richtung 
hat, beſitzen drei Eingangsthuͤren. Die mittelſte derſelben 
wird nur bei feierlichen Begebenheiten, z. B. bei dem 
Empfange hoher Gaͤſte, geoͤffnet, die beiden andern ſtehen 
jeder Zeit offen und werden ſehr reinlich gehalten. Zu bei⸗ 
den Seiten dieſer Thuͤren, welche man aus koſtbarem Kam⸗ 
pher⸗ oder Cypreſſenholze verfertigt, brennen zur Nachtzeit 
Laternen, um die, uͤber ihnen angebrachten, den Namen 
und Titel des Beſitzers enthaltenden Inſchriften zu bes 
leuchten. Das Erdgeſchoß enthaͤlt eine Reihe laͤngs der 
Front hinlaufender Zimmer, von welchen das vorzügs 
lichſte nach dem Entree zum Empfangs- und Speiſezim⸗ 
mer dient. Auf dieſes folgen die uͤbrigen Zimmer, deren 
blattfoͤrmige oder kreisrunde Thuͤren mit mehr oder min⸗ 
der koſtbaren Stoffen verhängt find. Die durchgängig aus 
Papier verfertigten Fenſter, — denn nur das ruſſiſche Klo⸗ 
ſter in Peking hat glaͤſerne, — fuͤhren, die Front entlang 
laufend, nach dem Hofe. In dem Innern der Zimmer 
machen den größten Schmuck die Toui⸗tſu, d. h. auf den 
Tapeten ſelbſt angebrachte oder an den Waͤnden aufge⸗ 
haͤngte Spruͤche ihrer Philoſophen, oder Verſe ihrer be— 
ruͤhmteſten Dichter, welche weder im Zimmer des Kraͤ⸗ 
mers, noch in den Prunkgemaͤchern des Kaiſers fehlen °°). 


55) Der Kaiſer Kien⸗long fragte ein Mal, als er hoͤrte, daß 
man in Europa 5— 6 Stock hohe Haͤuſer habe, ob der Mangel an 
Raum die Europaͤer veranlaſſe, ihre Wohnungen den Wolken fo 
nahe zu nehmen. Daß auch die Perſer in dieſem Stuͤcke die An— 
ſicht der Chineſen theilen, haben wir bereits in dem Artikel neuere 
Geographie von Perſien gezeigt. 56) Klaproth erklaͤrt bei Tim⸗ 
kovski (T. I. p. 329) die Worte Toui⸗tſu durch entgegengeſetzte 
Stuͤcke, weil ſie immer aus zwei zuſammengehoͤrenden Papierſtrei⸗ 
fen beſtehen, deren zweiter den Schluß des Denkſpruchs enthält, 
mit welchem der erſte beginnt. Deutlicher ſpricht ſich hieruͤber 
Davis (1. Th. S. 372. 2. Th. S. 115) aus. Es heißt bei ihm 
auf der erſtgenannten Seite: Die große Verſchiedenheit und (in 
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Außer dieſen Toui⸗tſu findet man maſſive, ſchwere und 
ſchoͤn lackirte Stuͤhle aus dem edelſten Holze, denn die 
Chineſen ſind das einzige aſiatiſche Volk, welches ſich 
dieſer Hausgeraͤthe bedient. Neben ihnen ſtehen gewoͤhn⸗ 
lich von den Portugieſen cuspadores genannte, porzella— 
nene Spucknaͤpfe ). Die Frauen bedienen ſich ſtatt der 
Stühle rothfarbener Kiffen von Seide oder engliſcher 
Baumwolle. Als eine andere Zierde der Zimmer betrach—⸗ 
tet man in Pe⸗tſche⸗li, wie in China überhaupt, Laternen 
von Papier, Seide oder Horn, welche gleich Candelabern 
von der Decke herabhaͤngen, aber mehr Rauch als Licht 
verbreiten. Buͤcherrepoſitorien und Porzellangefaͤße fuͤr 
Goldfiſche, Blumen und kuͤnſtliche Baͤume, ſowie Anti— 
quitaͤtenſammlungen, findet man ebenfalls, als zur Aus— 
ſchmuͤckung gehoͤrig, in den Zimmern, doch ſcheinen die 
Chineſen dabei mehr das bekannte: ex chao fit ordo 
als die Regeln des wahren Schoͤnheitsſinnes zu beruͤck— 
ſichtigen. Die Mauer unter den Fenſtern entlang oder auf 
der dieſen gegenuͤberliegenden Seite laufen ſteinerne Eſtra— 
den, welche am Tage zu Sitzen, des Nachts aber, wo 
man ſie durch in ihnen angebrachte Ofen erwaͤrmt, als 
Betten dienen. Zur Erwaͤrmung der Zimmer braucht man 
gluͤhende Kohlen, welche ſich in bronzenen, eigens für die 
ſen Zweck beſtimmten Vaſen befinden. Die zeltaͤhnlichen 
Daͤcher ſind die bekannten chineſiſchen. Platt, wie in 
den meiſten warmen Laͤndern, ſind ſie vom Kamme bis 
zu dem uͤber die Mauern des Hauſes hinuͤberragenden 
Rande gewoͤlbt und haben nur gegen die Spitze eine 
kleine Kruͤmmung, ungefaͤhr ſo, wie man ſie auf unſeren 
Pavillons ſieht. Alle Daͤcher ſind mit Ziegeln gedeckt, 
fuͤr deren Farbe es jedoch eigene Beſtimmungen gibt. Die 
kaiſerlichen Gebaͤude und die Tempel allein duͤrfen ſich gel— 
ber Ziegel bedienen; gruͤne ſieht man auf den Palaͤſten 
der Großen des Reichs, alle Übrigen muͤſſen ſich mit grauen 


den Augen der Chineſen) die Schönheit ihrer geſchriebenen Schrift: 
zeichen iſt die Veranlaſſung, daß ſie ihre Handſchrift ſoviel wie 
moͤglich ſehen laſſen; und da ſie ſich der Kalligraphie beſonders 
widmen, ſo bewahren ſie die Autographien ihrer Freunde in ihren 
Zimmern theils als Schmuck, theils als Andenken. Dieſe Autogra— 
phien, welche moraliſche Sentenzen, Verſe oder einzelne Stellen 
aus den heiligen Buͤchern enthalten, ſind gewoͤhnlich auf Tafeln 
von Atlas oder ſchoͤnem Papier (sur des papiers blancs, rouges ou 
d'autre couleur, ſagt Timkovski) geklebt und immer zu zweien zu⸗ 
ſammengeſtellt, um eine Parallele ziehen zu koͤnnen. 

57) Das Geraͤuſch, ſagt Davis (I. Th. S. 372), mit dem ſich die 
Chineſen des Überfluffes ihrer Kehle entledigen, iſt in Wahrheit un: 
erträglich, und fie find in dieſer Hinſicht den Amerikanern der verei⸗ 
nigten Staaten vollkommen aͤhnlich. Sie haben, ſagt Barrow (I. 
Th. S. 94), keine Taſchentuͤcher, ſondern reinigen ſich die Naſen 
mit kleinen, viereckigen Stuͤcken Papier, welche deshalb von etlichen 
ihrer Bedienten in Bereitſchaft gehalten werden. Viele ſind nicht 
ein Mal ſo reinlich, ſondern ſpucken auf den Fußboden oder an die 
Wände, wie die Franzoſen, und reinigen ihre beſchmutzten Hände an den 
Ärmeln ihrer Gewaͤnder. Reinlichkeit iſt überhaupt keine Tugend, auf 
welche die Bewohner Peꝛ:tſche⸗li's, wie die Chineſen überhaupt, An: 
ſpruch machen duͤrfen. Sie ſchlafen des Nachts in den Kleidern, 
welche ſie waͤhrend des Tages anhaben. Sie waſchen ihren Koͤr— 
per ebenſo felten, als ihre Kleider, denn fie bedienen ſich weder kal— 
ter noch warmer Baͤder. Selbſt an den heißeſten Sommertagen 
waͤſcht man ſich Geſicht und Haͤnde mit warmem Waſſer und an 
Seife iſt nicht zu denken. 
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Ziegeln begnügen’). Die Haͤuſer und Krambuden der mei⸗ 
ſten Einwohner haben auf dem Dache einen flachen Bo— 
den von Holz, der zum Trocknen der Waaren oder als 
Terraſſe dient, um darauf an warmen Abenden friſche Luft 
einzuathmen. — Die Palaͤſte unterſcheiden ſich von den 
Privatwohnungen nur durch eine laͤngere Reihe von Zim— 
mern und durch einen vor denſelben ſich hinziehenden be— 
deckten Saͤulengang, vermittels deſſen man in die Zim— 
mer gelangt, die unter ſich in keiner Verbindung ſtehen“ “). 
Noch glauben wir anfuͤhren zu muͤſſen, daß nach Davis 
(J. Th. S. 366) die chineſiſchen Wohnungen eine frap— 
pante Ahnlichkeit mit denen von Pompeji haben ſollen. 
Ganz anders wie mit den Städten ſteht es in Pe⸗tſche⸗li 
mit den meiſten Doͤrfern. Denn obgleich einige derſelben 
nach du Halde (T. I. p. 91) gleichfalls Thuͤrme haben““), 
in welche die Einwohner in Kriegszeiten, oder wenn ſie 
fuͤrchten, von Raͤubern uͤberfallen zu werden, ihre Hab— 
ſeligkeiten bringen“), fo find doch die meiſten in dem 
erbaͤrmlichſten Zuſtande, und wenn die Doͤrfer in anderen 
Staaten, je naͤher ſie großen Staͤdten liegen, ſelbſt immer 
ſtadtaͤhnlicher werden, fo tritt in Pe⸗tſche-li grade der 
umgekehrte Fall ein, und es beſtaͤtigt ſich durch ſie der 
chineſiſche Spruch: „Wiewol es Armuth außerhalb Pe— 
king gibt, ſo iſt doch Fuͤlle in ſeinen Mauern.“ Wir 
konnten nicht umhin, zu bemerken, ſagt Barrow (2. Th. 
S. 225), daß die Bauern der Provinz, in welcher die 
Hauptſtadt liegt, in elenderen Umſtaͤnden ſind, ſchlechtere 
Haͤuſer haben und ihre Felder nachlaͤſſiger bebauen, als 
Vier Lehm⸗ 


58) Barrow, ſagt Davis (2. Th. S. 254), hat mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit vermuthet, daß die Form der chineſiſchen Daͤcher 
von den Zelten hergeleitet werden koͤnne, die in ihrem urſpruͤngli— 
chen Hirtenſtande im Gebrauch waren. Dieſe Form traͤgt ohne 
Zweifel dazu bei, den Gebaͤuden die nothwendige Feſtigkeit zu rau— 
ben und die Anwendung der hoͤlzernen ſtatt der ſteinernen Saͤulen 
iſt auch nicht dazu geeignet, dieſen Fehler zu verbeſſern; denn ſie 
find im Verhaͤltniß zu ihrer Höhe im Allgemeinen ſehr dünn. So 
wie wir den Urſprung unſerer ſteinernen Säulen den ſtarken Baum: 
ſtaͤmmen beilegen, welche nach oben ſucceſſive duͤnner werden, ſo ſchei— 
nen die Chineſen die ihrigen vom Bambus hergeleitet zu haben, 
welcher uͤberall gleich duͤnn iſt. 59) Man darf in China aus 
dem Umfange der Mauern einer Stadt nie auf ihre Groͤße oder 
Bevoͤlkerung ſchließen. Es gibt wenige Staͤdte, in denen nicht große 
Flecke unbebaut laͤgen, und in vielen Staͤdten nehmen dieſe mehr 
Raum ein, als der Boden, auf welchem die Haͤuſer ſtehen. Selbſt 
in demjenigen Theile Pekings, welcher die chineſiſche Stadt genannt 
wird, ſind einige hundert Morgen beſaͤet. Solche Flecke ledig ge— 
laſſenen Bodens dienten vielleicht, wie Barrow (2. Th. S. 17]) 
meint, den Einwohnern, um zur Zeit einer Belagerung das ihnen 
noͤthige Gemuͤße, namentlich Zwiebeln und Knoblauch, zu erbauen. 
60) II y a beaucoup de marbre, heißt es bei du Halde (T. I. 
p. 91), dans cette Province (Petcheli): la campagne est unie, 
bien cultivee et pleine de Hameaux et de Villages, ot l'on voit 
grand nombre de ces especes de Tours ou de Dongeons; de 
sorte que de loin l'on prendroit tous les villages pour autant 
de Forteresses. 61) Les Villages que je trouvais ce jour- 
la, avoient tous une maison élevée et semblable a une petite 
Tour quarree: les Habitans s’en servent pour mettre leurs 
effets plus en sureté dans les tems de troubles, ou lorsqu’ils 
craignent des irruptions de voleurs etc. (Du Halde T. I. 
11). um die Dörfer herum findet man meiftens ftarfe Baum⸗ 
pflanzungen, ſodaß man fie oft nicht eher gewahr wird, als bis 
man ſie ſieht. 


PE-TSCHE-LI — 


mauern“), mit Reisſtroh oder den Stengeln des Hol⸗ 
cus gedeckt, machen die Häufer der Bauern aus. Ge⸗ 
meiniglich ſind ſie mit Thonmauern oder mit einem Zaune 
von ſtarken Stengeln des holcus sorghum umgeben. 
Eine Abtheilung von Matten ſondert die Huͤtten in zwei 
Zimmer und in einem ſolchen Gehoͤfte finden ſich mehren: 
theils die Familien von zwei bis drei Menſchenaltern, ſo⸗ 
wie Rinder, Schweine, Federvieh und alle lebendigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die zur Haushaltung gehoͤren. Dieſen Wohnun⸗ 
gen völlig angemeſſen iſt auch die Nahrung und Kleidung 
dieſer armſeligen Dorfbewohner. Sie eſſen regelmaͤßig zwei 
Mal des Tages, nämlich Vormittags um zehn, und Nach: 
mittags um drei oder vier Uhr. Ein wenig gekochter Reis 
oder Hirſe mit einigen Gemuͤſen meiſtens dem Petſai und 
in Ol gebratene Zwiebeln machen die Hauptbeſtandtheile 
der Mahlzeit aus. Fleiſch kommt ſelten auf den Tiſch, 
und iſt dies der Fall, ſo iſt es Schweinefleiſch. Begierig 
bewarben ſich dieſe Leute um die von den Englaͤndern 


gebrauchten Theeblaͤtter, um fie noch einmal abzukochen 


und mit groͤßter Dankbarkeit empfingen ſie die Überbleib⸗ 
ſel von den Mahlzeiten derſelben. Schon um drei oder 
vier Uhr des Morgens ſteht der Keſſel uͤber dem Feuer 
und ihr Getraͤnk iſt gewoͤhnlicher Reiswein; doch erlauben 
fie ſich nur felten ihn, fo ſchlecht er auch iſt, über die Kip: 
pen zu bringen. Die Kleidung eines chineſiſchen Bauern 
iſt im Allgemeinen zweckmaͤßig und laͤßt den Gliedern die 
möglichfte freie Bewegung. Sie beſteht, nach Davis, im 
Sommer in einem Paar baumwollenen Beinkleidern und 
in einem Hemde, oder vielmehr in einer belgiſchen Blouſe, 
die fie jedoch nur tragen, wenn es kalt iſt. Ein fon: 
nenſchirmfoͤrmiger Hut aus Bambus ſchuͤtzt gegen die 
Sonne. Im Winter traͤgt man eine Filzmuͤtze und 
in der Regenzeit einen Schilfmantel, von welchem das 
Waſſer herunterlaͤuft, wie von einem Wetterdache. Ge— 
woͤhnlich geht der Bauer barfuß und trägt nur Stroh— 
ſandalen, wenn er mit ſchweren Laſten beladen iſt. Hier: 
mit ſtimmt Barrow voͤllig uͤberein. Nach ihm hatten die 
Blouſen eine blaue oder braune Farbe und nur dieſer 
oder jener trug grobe, baumwollene Strümpfe. 

Nicht viel beſſer iſt die Kleidung und Lebensart der 
mittleren Claſſe in Pe-tſche-li. Die am beſten angezoge— 
nen Mannsperſonen trugen, nach Barrow (1. Th. S. 
87), eine Art ſammetner Muͤtze, ein kurzes, am Hals eng 
zugeknoͤpftes und uͤber der Bruſt zuſammengeſchlagenes, 
weitaͤrmliches Camiſol aus baumwollenem oder ſchwarzem, 
blauem und braunem ſeidenem Zeuche und dazu geſteppte 
Weiberroͤcke und ſchwarzatlasne Stiefeln. Die Weiber die— 
ſer Claſſe tragen faſt allgemein gleich den Maͤnnern ein 
blaues, baumwollenes Fuhrmannshemde, welches entweder 
bis in die Mitte des Schenkels, oder bis an das Knie 
reicht. Lange Kleider ſind gegen die Mode, weil ſie, nach 
einem chineſiſchen Spruͤchworte, die Füße verſtecken. Uns 
ter dieſen Blouſen befinden ſich die weiten, rothen, gruͤ— 
nen oder gelben Hoſen, welche kurz unter der Wade eng 


62) Toutes les maisons sont de terre, A toicts plats, cou- 
verts de paille ou de chaume, plusieurs flanquees de petits pa- 
villons quarrez, wird bei du Halde (T. I. p. 91. 92) geſagt. 
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zuſammengezogen werden. Das Geſicht wird plumb weiß 
geſchminkt, die Augenbrauen werden ſchwarz gefaͤrbt und 
auf der Mitte der Unterlippe, ſowie des Kinnes oblaten⸗ 
große Carminflecke angebracht Das rabenſchwarze, hinten 
ſchneckenfoͤrmig zuſammengewickelte Haar wird mit Blu⸗ 
menſtraͤußern und großen, ſilbernen, meſſingnen eiſernen 
Nadeln geſchmuͤckt, welche die Form eines Andreaskreu⸗ 
zes haben. Der kleine Fuß iſt der vorzuͤglichſte Schmuck 
dieſes Geſchlechts, über welchen Barrow (1. Th. S. 89 fg.) 
ausführlich handelt, und nach Pater Ly würde ein chine⸗ 
ſiſches Maͤdchen Thraͤnen vergießen, wenn man ihr ſagte, 
daß es große Fuͤße haͤtte. Die Lebensweiſe dieſer Mittel⸗ 
claſſe iſt etwas beſſer als die der Bauern. Sie genießt 
Reis, Petſai und andere Gemuͤſe, ſowie Schweinefleiſch 
und friſche und geraͤucherte Fiſche, und vergnuͤgt ſich mit 
Wachtelkaͤmpfen und anderen Spielen. Denn der Spiel⸗ 
geiſt iſt in Pe⸗tſche⸗li, wie überhaupt in China, fo allge⸗ 
mein, daß man in jedem Nebenwinkel der großen und 
kleinen Staͤdte Gruppen von Leuten ſieht, welche Karten 
ſpielen oder wuͤrfeln. 

Was die hoͤheren Stande in Pestſche⸗li anbetrifft, fo 
muß man beruͤckſichtigen, ob ſie zu den Chineſen, Mand⸗ 
ſchu oder Mongolen gehoͤren, denn dieſe drei Voͤlker ſind 
in Pe⸗tſche⸗li vor anderen Provinzen herrſchend, und grade 
dieſer Vermiſchung ſchreibt man es zu, daß die Bewoh⸗ 
ner dieſer Provinz ſtaͤrker, mannhafter und den Beſchwer⸗ 
den des Kriegs gewachſener erſcheinen, als die der ſuͤdli⸗ 
chen Provinzen, wogegen ſie von dieſen nach Groſier in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht uͤbertroffen werden ſollen. 

Die Maͤnnerkleidung iſt bei den Chineſen ſowol, als 
bei den Mandſchus ein ſehr theuerer Artikel, da man 
nicht blos fuͤr den Sommer und Winter, ſondern fuͤr je⸗ 
den außerordentlichen Fall eigene Kleider noͤthig hat““). 
Das Hauptgewand beſteht in einem langen, gefuͤtterten 
Kleide, welches dem der Ruſſen ſehr aͤhnlich und bei den 
Officieren vorn und hinten aufgeſchlitzt iſt. Über dieſes 
Unterkleid zieht man einen weitaͤrmlichen Rock, welcher 
wiederum dem Gewande der ruſſiſchen Geiſtlichen gleicht. 
Der Stoff zu dieſen Gewaͤndern iſt entweder blumige 
Seide, oder auch Tuch und Kaſimir. Die Lieblingsfar⸗ 
ben der Maͤnner ſind blau, violett und ſchwarz; Gruͤn, 
Roth, Roſa und Nelkenbraun ſind die Farben der Frauen⸗ 
kleider. Waͤhrend des Winters traͤgt man mit Baumwolle 
wattirte Kleider. Die Reichen legen großen Werth auf 
Pelzwerk ““), welches ihnen groͤßtentheils die Ruſſen und 
Nordamerikaner liefern. Man nimmt dazu die Felle der 
Eichhoͤrnchen, der ſchoͤnſten Laͤmmer, der weißen Fuͤchſe 
und Zobel. Die Stutzer tragen im Winter ein mit Zobel 


63) Die Mandſchuofficiere werden durch den Kleiderluxus in 
große Koſten geſetzt und hohe Wuͤrdentraͤger ſieht man die Winter⸗ 
kleidung auf dem Leihhauſe verſetzen, um die Sommerkleidung zu 
erhalten, welche ſich daſelbſt befindet (vergl. Timkovski T. I. p. 361). 
64) Alle Thierfelle werden als Mittel gegen die Kaͤlte benutzt, 
und man fuͤttert die Kleider mit den Fellen der Schafe, Hunde, 
Katzen, Ziegen, Eichhoͤrnchen, Ratten und Maͤuſe. Bei den vom 
Schickſale beguͤnſtigten Perſonen erbt das Pelzwerk von dem Vater 
auf den Sohn und macht nicht den geringſten Theil des Nachlaſſes 
aus. Das beliebteſte Pelzwerk wird aus den Fellen ungeborener 
Laͤmmer bereitet und ſteht hoch im Preiſe. 
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oder den Fellen ſchwarzer Katzen mit weißen Haaren bes 
ſetztes Oberkleid, und zwar ſo, daß das Pelzwerk nach 
Außen zu ſtehen kommt, damit es beſſer geſehen werden 
kann. Dieſe Oberkleider, welche ma-kua, d. i. Überrock, 
genannt werden, ſind oft ſo kurz wie Spencer, und da 
ſie leicht und bequem ſind, ſo bedient man ſich ihrer gern 
beim Reiten. Der Guͤrtel iſt von Seide, gewoͤhnlich aber 
beſteht er aus einem Bande von Zwirn oder Baumwolle 
und hat vorn eine Agrafe. Dieſer Guͤrtel haͤlt auf der 
linken Seite einen Degen und kleine, lackirte oder aus 
Schildpatt verfertigte Etuis, in welchen ſich Meſſer und 
kleine elfenbeinerne Staͤbchen befinden, deren man ſich 
ſtatt der Gabeln bedient. Auf der rechten Seite traͤgt 
man eine geſtickte Boͤrſe von Seide, in welcher ſich die 
Schnupftabaksdoſe und im Sommer auch der Fächer be⸗ 
findet, deſſen ſich in China Maͤnner und Frauen bedie— 
nen. Der Symmetrie wegen traͤgt man auf der linken 
Seite eine aͤhnliche Boͤrſe, in welcher man den Appetit 
reizende Bonbons aufbewahrt. Statt des Hemdes tragen 
Einige ein ſehr leichtes Kleid von Leinwand oder Seide 
auf dem Leibe, denn Hemden kennt man nicht und Rein— 
lichkeit iſt überhaupt nicht ſehr im Gebrauch bei den Chi— 
neſen. Sie waſchen ſich ſelten und find die einzigen Mor: 
genlaͤnder, welche keine Baͤder kennen, ja viele halten das 
Baden fuͤr ungeſund. Schnupftuͤcher und Servietten erſetzt 
man durch Papierſtreifen. Die Hoſen beſtehen aus Nan— 
kin oder Seide. Der groͤßte Theil der Chineſen traͤgt 
auch Stiefeln aus dieſen Stoffen; die Reichen verwenden 
dazu ſchwarzen Atlas oder Tuch. Die Sohlen dieſer Stie— 
feln und der gleichfalls gebraͤuchlichen Schuhe ſind ſo dick 
wie ein Daumen. Sie werden aus Papiermächs verfertigt 
und ſind ſehr unbequem, da ſie ſich nicht biegen. Die 
Mandſchufrauen tragen ſchoͤne, mit Seide geſtickte Schuhe, 
deren Sohlen von Holz und vier Zoll dick ſind. Dies 
hindert einen leichten Gang und verurſacht auf Steinen 
oder Dielen einen großen Laͤrm. Sie ſcheinen dieſe Fuß— 
bekleidung gewaͤhlt zu haben, um den wackelnden Gang 
der Chineſinnen nachzuahmen, doch entſtellt ſie ihre Fuͤße 
nicht. Vornehme Leute tragen ovalrunde, kirſchfarbige Muͤ⸗ 
tzen von Atlas mit einem ſchwarzen Rande, welcher um— 
geftülpt rund herumlaͤuft und vorn und hinten etwas hoͤ⸗ 
her iſt, als an den Seiten, und einer rothen Quaſte. Die— 
ſer Rand, wie der Stoff zu der Muͤtze wechſelt nach der 
Jahreszeit. Im Herbſte beſteht der letztere aus Sammt, 
im Winter aus Lammfell oder Zobel. Im Sommer traͤgt 
man fegel: oder trichterfoͤrmige Muͤtzen, welche hoͤchſt zier⸗ 
lich aus Bambus geflochten werden. Auf den Muͤtzen der 
Öffentlichen Beamten befindet ſich ein ſteinerner Knopf, 
deſſen Farbe den Rang deſſen anzeigt, welcher ihn 
traͤgt. Die aͤrmere Claſſe gebraucht im Winter Filzmuͤtzen, 
welche denen der Lithauer aͤhnlich find, im Sommer Stroh: 
huͤte“). Die Männer raſiren die Haare der Stirn und 
der Schlaͤfe ab, das uͤbrige Haar flechten ſie in einen den 


65) Beim Anfang des Winters oder Sommers nimmt der 
Tſon⸗to oder Vicekoͤnig jeder Provinz feine Sommer- oder Winter: 
muͤtze in Gebrauch; dieſe Veränderung wird dann in der amtlichen 
Zeitung bekannt gemacht und dieſe Bekanntmachung wird als Be— 
fehl betrachtet, dem Vorgange des Vicekoͤnigs zu folgen. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX 


417 — 


PE-TSCHE-LI 


Ruͤcken entlang herabhaͤngenden Zopf, deſſen Laͤnge als 
eine große Schoͤnheit betrachtet wird. Kuͤnſtliche Zoͤpfe 
ſind gleichfalls gebraͤuchlich. Das Haar wachſen laſſen iſt 
ein Zeichen der Trauer; einen Schnurrbart traͤgt man 
erſt in dem 40., einen Backenbart erſt mit dem 60. Jahre, 
doch iſt das Barthaar bei den Chineſen nur ſehr duͤnn. 
Halstuͤcher ſind im Sommer nicht gebraͤuchlich, im Win⸗ 
ter traͤgt man Binden. Die Kleidung der Frauen iſt von 
der der Maͤnner wenig verſchieden. Die Weiber der wohl— 
habenden Claſſe kleiden ſich aͤußerſt prachtvoll in die be— 
ſten, reich mit Stickereien beladenen Seidenzeuche. Die 
jungen Maͤdchen laſſen ihre Haare in langen Flechten 
herunterhaͤngen; bei der Verheirathung werden ſie aufge⸗ 
wunden, mit Blumen und Perlen geſchmuͤckt und mit 
zwei Nadeln feſtgeſteckt. Zuweilen tragen die Frauen ei— 
nen Schmuck von Gold und Edelſteinen, welcher den 
Fong⸗hoang oder den chineſiſchen Phoͤnix vorſtellt, der die 
Flügel ausbreitet und den Schnabel mittels einer elafti- 
ſchen Feder bis auf die Stirn herunterhaͤngen laͤßt. Die 
jungen Frauen malen ſich die Augenbrauen und ſtellen 
dieſelben in einer ſchoͤn gebogenen Linie dar. Die Sitte, 
das Geſicht weiß und roth zu ſchminken, herrſcht durch— 
gaͤngig, und die kleinen Fuͤße haben bei den Chineſinnen, 
nicht aber bei den Mandſchufrauen, den hoͤchſten Werth. 
Die Modewechſel ſind uͤbrigens bei den Chineſen wie bei 
den meiſten Morgenlaͤndern ſehr ſelten. Die jetzige Art, 
ſich zu kleiden, wurde 1644 von den Mandſchu eingefuͤhrt. 

In Hinſicht der Sitten und Gebrauche findet ſich 
in Pe⸗tſche⸗li wenig zu bemerken. Die Geſellſchaften, 
welche die Vornehmen ſowol unter den Mandſchu als 
unter den Chineſen geben, ſind aͤußerſt ſteif; Frauen wer— 
den nie dazu gezogen. In den Verſammlungen der Gelehr— 
ten, zumal wenn ſie aus jungen, heiteren und geiſtigen 
Maͤnnern beſtehen, beſchaͤftigt man ſich mit leichten Dich— 
tungen, oder man gibt Raͤthſel auf, deren Loͤſung in Ver: 
fen geſchieht. Mandſchu und Chineſen find Freunde einer 
reichbeſetzten Tafel“), ſowie des Spieles. Man ſieht den 
Hahn- und Wachtelgefechten zu, ſpielt Karten, Schach, 
Domino oder Houesthfiouan. Der Verlierende muß ein 
Glas Branntwein leeren. Im Winter benutzt man das 
Eis zu Vergnuͤgungen. Van Braam, welcher zu der hol— 
laͤndiſchen Geſandtſchaft gehörte, welche nach der Lord 
Macartney'ſchen Peking beſuchte, beſchreibt eine ſolche Eis— 
beluſtigung folgendermaßen. Der Kaiſer erſchien auf einer 
Art von Schlitten, welcher mit drachenaͤhnlichen Figuren 
geziert war und von Mandarinen gezogen ward. Ebenſo 
wurden die Schlitten der vier erſten Miniſter von Manz 


66) Da die aſiatiſche Eiferſucht es nicht erlaubt, Fremde in ſein 
Haus einzuladen, in welchem man nur die Hoͤflichkeitsbeſuche der 
Verwandten annimmt, ſo ladet man ſeine Freunde oder diejenigen 
Perſonen, deren man bedarf, in oͤffentliche Haͤuſer ein und tractirt ſie 
hier, wobei es oft ſehr laͤrmend hergeht. Die Chineſen lieben zahl⸗ 
reiche Verſammlungen, und obgleich die Promenaden nicht immer 
beſucht ſind, ſo iſt doch zu manchen Zeiten die darauf befindliche 
Menge unglaublich. Im Fruͤhjahre begibt ſich der Staͤdter gern 
auf das Land, man trinkt Thee, ſieht Taſchenſpielern und Gauklern 
zu und kehrt am Abend in die Stadt zuruͤck. Die Reichen und 
Vornehmen zeigen ſich auf den Promenaden in prächtigen, mit ſchoͤ⸗ 
nen Maulthieren beſpannten Equipagen oder auf Rennpferden. 
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darinen eines niederen Ranges auf dem Eiſe fortgezogen. 
Hierauf folgten große Maſſen hoher Civil- und Militair⸗ 
beamten, theils in Schlitten, theils auf Schlittſchuhen. 
Hier und da ſpielte man Federball mit den Fuͤßen, und 
wer den Ball aufhob, den belohnte der Kaiſer. Nach 
Beendigung des Spieles wurde der Ball an einen Bo⸗ 
gen gehangen und die Mandarinen ſchoſſen nach ihm mit 
Pfeilen, indem ſie mit ihren, hinten platt abgeſchliffenen 
und vorn im rechten Winkel aufgebogenen, Schlittſchuhen, 
welche hinten nur bis unter die Ferſe reichten, darunter 
wegliefen (vergl. Barrow 1. Th. S. 256). 

II) Der Meerbuſen von Pe-tſche-li. Wenn 
man von dem gelben Meere (Hoang-Hai) aus noͤrdlich 
und nordweſtlich ſteuert, ſo gelangt man durch die 20 
Lieues oder 15 geographiſche Meilen breite Mea⸗taoſtra⸗ 


ße “), welche man nach Ritter als den wahren Schlüffel 


zur Einfahrt zu betrachten hat, in den Meerbuſen (Golf) 
von Peking oder Pe⸗tſche⸗li, welcher auch, im Gegenſatze 
zu dem Hoang⸗Hai, Po-Hai genannt wird. Dieſen be: 
grenzen im Oſten und Nordoſten die Halbinſel Corea, im 
Norden die ehemalige, jetzt zur Statthalterſchaft Mukden 
oder Fon⸗lien, wie es die Chineſen nennen, gehörende Pro- 
vinz Leao⸗tung und der nach dieſer benannte Golf, im 
Nordweſten und Weſten die Provinz Pestfchesli und im 
Suͤdweſten und Weſten die Provinz Schan⸗tung mit ih: 
rem weit nach Oſten ſich vorſtreckenden Vorgebirge, und 
er nimmt mit dem Leao⸗tungbuſen einen Flaͤchenraum von 
35,000 geographiſchen oder 125,000 engliſchen Meilen ein. 
Seine Seetiefe, welche Anfangs von 90 zu 70 und 50 
Fuß oder zu 15, 12, 9 Faden abſteigt und ſich ſelbſt bis 


67) Die Mea⸗taogruppe (Miatau, ſprich Mi⸗ehtau, bei Haſſel) 
liegt zwiſchen 1340 257 bis 134% 55“ öftl. L. und 37050“ bis 
38 27“ noͤrdl. Br., hat ihren Namen von der Centralinſel Mie⸗ 
tau, auf welcher eine Stadt liegt, welche in 50 (500) Haͤuſern 4000 
Einwohner enthalten ſoll, und beſteht aus einer Menge Inſeln, 
welche wol fuͤr chineſiſche Junken, aber nicht fuͤr europaͤiſche Schiffe 
geeignete Häfen beſizen. Sie liegen 5 — 10 Seemeilen breit und 
einen doppelt ſo breiten Raum, als das dort ſchon ſo ſehr verengte 
gelbe Meer einnehmend, vor dem zwiſchen 2— 3 Seemeilen im 
Nordoſten liegenden Ankerplatz der bedeutenden Stadt Teng⸗tſcheou⸗ 
fu, welcher hier noch eine Tiefe von ſieben Faden hat, und der 
Suͤdſpitze des Caps Leao⸗tong, welchem der engliſche Schiffscapitain, 
Murray Maxwell, 1817 wegen feiner ſeltſamen, lang gegen Süd: 
weſten vorſpringenden Geſtalt den Namen Prince Regents Sword 
gab. Die Suͤdſpitze des Vorgebirgs Leao⸗tong, auf welchem die 
chineſiſche Stadt Liechun liegt, erhielt von einer vor ihr liegenden 
Inſel den Namen Cap Charlotte. Außer dieſer Inſel liegen noch andere 
Inſeln und Klippen, welche den gemeinſchaftlichen Namen Compa⸗ 
ny's Group erhielten, dieſer Suͤdſpitze vor und zwiſchen dieſer 
Gruppe und der Mea⸗taogruppe befindet ſich der aus dem gelben 
Meere in den Golf von Pes:tſche⸗li führende St. Georges⸗Kanal. 
Da nun die Jeſuitenpatres Regis und Cordoſo 1711 die aſtrono⸗ 
miſche Lage der Stadt Teng⸗tſcheou⸗fu unter 3748“ 36” noͤrdl. 
Br. und 40 38“ 40“ oͤſtl. L. von Peking geſetzt, die Patres Re: 
gis, Frideli und Sartoux aber 1709 die Poſition der Stadt Lie⸗ 
chun unter 38“ 48“ 36” noͤrdl. Br. und 49 49’ 40” öͤſtl. L. 
von Peking beſtimmt hatten, ſo berechnete der Pater Parennin, 
welchen der Kaifer Khanghi 1713 eine Reviſion dieſer Berechnun⸗ 
gen vornehmen ließ, die Entfernung der Städte Teng⸗tſcheou⸗fu 
und Liechun, alſo die Breite der aus dem gelben Meere in den 
Meerbuſen von Pe⸗tſche⸗li führenden Straße auf 25 Lieues oder 15 
geographiſche Meilen. 
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auf 54 und 36 Fuß oder 9 bis 6 Faden vermindert, be⸗ 
traͤgt der Hauptſache nach nirgends mehr als 12 Faden 
oder 72 Fuß. Der Grund dieſer geringen und, wie ge⸗ 
ſagt, ſich ſo ſehr mindernden Tiefe liegt darin, daß der 
Peho und die uͤbrigen in den Meerbuſen ausmuͤndenden 
Fluͤſſe dieſem fortwaͤhrend ſo reichliche Erdmaſſen zufuͤh⸗ 
ren, welche durch die des Hoangho, die ihm das gelbe 
Meer zubringt, noch vermehrt und bei der Ruhe des Po⸗ 
hai bald niedergeſchlagen werden. Dieſer Niederſchlag er⸗ 
hoͤht nicht nur den Meeresgrund von Jahr zu Jahr, ſon⸗ 
dern laͤßt auch viele Inſeln entſtehen, welche ſich allmaͤ⸗ 
lig uͤber den Waſſerſpiegel des Golfs erheben, dem uͤber⸗ 
haupt vieler Alluvialboden abgewonnen worden iſt, ſodaß 
die in ihn ſich ausmuͤndenden Fluͤſſe am Ende ihres Lau⸗ 
fes faſt gar kein Gefaͤll mehr haben. Ja es iſt die Moͤg⸗ 
lichkeit vorhanden, daß einſt der ganze Golf ausgefüllt 
werde. Nach einem ungefaͤhren Überſchlage der mittleren 
Breite und Tiefe, heißt es bei Ritter (Erdkunde, 3. Bd. 
S. 569), ſendet der Hoangho gegenwaͤrtig in jeder Stunde 
ein Volumen von 418 Millionen Kubikfuß Waſſer zum 
Meere, darunter (wenn auch nur oo Schlamm darin auf: 
geloͤſt waͤre, nach Barrow's Verſuchen) etwa zwei Mil⸗ 
lionen Kubikfuß Erde, in jeder Stunde, mit in das Meer 
geworfen werden, oder 48 Millionen taͤglich. Bei An⸗ 
nahme einer mittleren Tiefe des gelben Meeres von 120 
Fuß wuͤrde innerhalb 70 Tagen darin eine Inſel von ei⸗ 
ner engliſchen Quadratmeile aufgehaͤuft und der Seegrund 
des Golfs von Pe⸗tſche⸗li und Leao⸗tung in der Zeit von 
24,000 Jahren zugefuͤllt werden koͤnnen, wenn die Zu⸗ 
ſtroͤmung ſich gleich bliebe, wozu die Herbeifuͤhrung der 
anderen Stroͤme des Golfs nur beſchleunigend noch mit⸗ 
wirken wuͤrde. Und Barrow ſagt (2. Th. S. 100 fg.) : 
Der tiefe Theil des Meerbuſens von Pestfchesli gibt nicht 
mehr als zwoͤlf Klaftern und die kleinen, ſandigen In⸗ 
ſeln, deren Haͤupter grade über die Oberfläche hervorra⸗ 
gen, ſollen erſt entſtanden ſein, ſeitdem man geſchichtliche 
Urkunden hat. Eine große Menge der ungeheueren Maffe- 
von Schlamm, welche beſtaͤndig den gelben Fluß hinab⸗ 
gefuͤhrt wird und, wie ſich aus einem Verſuche ergab, in 
einer Stunde uͤber zwei Millionen Kubikfuß betraͤgt, wird 
durch einen ſtarken Stromgang aus dem gelben Meere 
in den Meerbuſen von Pestfchesli geſchwemmt, wo ſie ſich 
wegen des ſtillen Waſſers ſetzen kann. In der Karte des 
Marco Polo, welche er vermuthlich von einer anderen 
copirte, die Dſen⸗ghis⸗khan oder ein Gelehrter an feinem 
Hofe beſaß, liegt Tien⸗ſing an der Seekuͤſte und ein Arm 
des gelben Fluſſes laͤuft erſt durch die Provinzen Kiang⸗ 
nan, Schan⸗tung und einen Theil von Pe⸗tſche⸗li, beinahe 
in der Richtung des jetzigen Kanals, und ergießt ſich dann 
in den Meerbuſen unweit des Peiho. Haͤtte man den Arm 
des gelben Fluſſes anderswohin gewendet, ſo waͤre die 
Geſchwindigkeit, womit fi der Buſen von Pe⸗:tſche⸗li 
fuͤllt, deſto weniger zu verwundern, da der einzige Strom, 
welcher deſſen Gewaͤſſer in Bewegung halt, der Peiho iſt. 
Man hat berechnet, daß, wenn man dem großen Fluſſe, 
welcher aus dem See Winandermere (in England) kommt, 
eine andere Richtung gäbe, das Becken von Morecombe⸗ 
bai, durch welches er jetzt fließt, in dem natuͤrlichen Laufe 
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der Dinge binnen wenigen Jahren in eine grüne Wieſe ver: 
wandelt ſein wuͤrde. Waͤre die obengedachte Karte von 
China richtig, ſo wuͤrde ſie auch beweiſen, daß es die 
Tataren waren, welche die wundervolle, inlaͤndiſche Schif— 
fahrt auf Fluͤſſen und Kanaͤlen in China in ihren jetzigen 
Zuſtand brachten. Eine weitere Folge dieſer Anſchwellung 
iſt der Mangel an fuͤr groͤßere, europaͤiſche Schiffe geeig⸗ 
neten Haͤfen an den im Weſten und Suͤden des Golfs 
liegenden Kuͤſten. Die Kenntniß des Pe⸗tſche⸗ligolfs und 
der ihn umgebenden Kuͤſten verdanken wir, ſoweit ſie 
reicht, hauptſaͤchlich der erſten und zweiten engliſchen Ge: 
ſandtſchaft. Die Berge der ſuͤdlichen Kuͤſte des Meerbu⸗ 
ſens von Pe⸗tſche⸗li, welche beim Mount Ellis nach We— 
ſten zu flach zu werden beginnt, haben ein ſonderbares 
Anſehen. Sie haben alle einerlei Geſtalt und faſt dieſelbe 
Größe, und ſehen, nach Barrow (1. Th. S. 78), wie re 
gelmaͤßige Kegel mit gleichen Seiten aus, gleich als wä- 
ren ſie durch die Kunſt geſchaffen. Jeder dieſer Kegelberge 
iſt von dem anderen abgeſondert und ſteht auf ſeiner ei— 
genen Baſis. Man kann ſie fuͤglich mit den Sommerhuͤ— 
ten vergleichen, welche von den chineſiſchen Regierungs— 
beamten getragen werden. Da ſie noch keine europaͤiſchen 
Namen hatten, ſo wurden ſie in den Schiffstagebuͤchern 
der Geſandtſchaft Lord Macartney's mit dem Namen der 
erſten, zweiten, dritten x. Mandarinenmuͤtze bezeichnet“). 
Die Englaͤnder nahmen hier zwei Lootſen, welche die 
Schiffe nach Miatau bringen ſollten. Dies geſchah, al— 
lein ſtatt eines Hafens fand man blos eine enge Straße 
und einen reißenden, hindurchfließenden Seeſtrom nebſt ei— 
nem felſigen Ankergrunde. Von Miatau kam man nach 
Tento⸗chu⸗fu (Tent⸗ſcheu⸗fu), welche Stadt unter 37° 9“ 
36“ noͤrdl. Br. und 138° 43’ 30“ oͤſtl. L. am Meere 
und zwar an dem Kanale von Miatau liegt. Unter den 
Mauern dieſer Stadt liegt an der See ein Becken oder 
ein Dock, welcher mit Schiffen, ungefähr von 10 — 100 
Tonnen, gefuͤllt war, als die Englaͤnder hier landeten. In 
dieſem Becken liegt auch eine bewaffnete Flotille zum 
Schutze der Kuͤſte und des Handels. Hier wurde ein 


68) Auf halber Höhe des Abhanges (der Gebirge zwiſchen Pe: 
king und Je⸗hol), heißt es bei Ritter (Erdkunde, 1. Bd. S. 136), 
zeigte ſich auf einmal die koloſſale Ruine eines Thurmes, der oben 
breiter als an ſeiner Baſis war. Bei naͤherer Unterſuchung ergab 
er ſich als Fels, auf verhaͤrtetem Thon, der große Kiesmaſſen ein: 
ſchloß (ein Nagelflufels?); er iſt wirklich eine Ruine, naͤmlich der 
zuruͤckgebliebene, härtere Reſt einer durch die Gewalt der Regen: 
guͤſſe herabgeſchwemmten, obern Erdlage. Mit ſolchem herabge— 
ſchlemmten Schuttboden ſcheint die große Fläche von Pertſche⸗li, 
gleich der der Lombardei, uͤberſchuͤttet; hier aber auf den Höhen 
von Je⸗hol blieben dieſe umgekehrten Pyramiden als Monument der 
alten hoͤhern Schicht der Erdrinde fuͤr die Nachwelt, in ihrer iſo— 
lirten Verhaͤrtung zuruͤck. Die ſchwerern, groͤbern Kiesmaſſen ha— 


ben die nähern Schluchten des tatariſchen Bodens ausgefuͤllt, die— 
weichern, fruchtbarern Erdtheile haben mit ihrem Schlamm die 


Ebene des Tieflandes bis zum Meere überzogen. Ahnliche ſeltſame 
Kegelgeſtalten und regulär emporſtarrende, ſtets iſolirte Formen naͤ— 
her gegen den Golf von Pe⸗tſche-li, wo man fie Mandarinenmuͤtzen 
nennt, oder die Sommerkappen, wegen ihrer ſteil emporragenden Ge— 
ſtalt, moͤgen aͤhnlichen Umſtaͤnden ihr Daſein verdanken, wie ſo 
viele Localitaͤten der Sand- und Puddingſteingebirge (z. E. die Co⸗ 


lonnes des Fͤes in der Vallée de St. Gervais am nordweſtlichen 


Fuß der Montblanckette) u. a. 
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neuer Lootſe angenommen, welcher die Schiffe uͤber den 
Meerbuſen von Pestfhesli nach Tien-ſing führen ſollte, 
ſich aber bald als unbrauchbar bewies; 12 — 15 engliſche 
Meilen vom Lande, welches ſo niedrig liegt, daß man es 
vom Verdecke nicht ſah, wurde es den Englaͤndern klar, 
daß ſie mit ihren eigenen Schiffen nicht weiter ſegeln 
konnten, und nur den kleinen Briggs gelang es in die 
Muͤndung des Peho einzulaufen, wobei die Brigg Ja⸗ 
ckall in beſtaͤndiger Gefahr ſchwebte, obgleich ſie nur 100 
Tonnen Laſt hatte. Spaͤterhin unterſuchten die Capitaine 
Maxwell und Roß im Schiffe Discovery die Nordoftküfte, 
Capitain Halls die Suͤdweſtkuͤſten und der Capitain Camp⸗ 
bells die mittlere Durchfahrt des Golfs. Durch dieſe Maͤn⸗ 
ner wurden näher beſtimmt der Hafen Deisvei (Wei⸗hae⸗ 
wei) auf der Halbinſel Schan⸗tung, indem die Meſſun⸗ 
gen ergaben, daß er unter 37° 30“ nördl. Br. und 120° 
9“ 30“ oͤſtl. L. liegt, die Roßbai innerhalb des Leao-tong⸗ 
golfs unter 39° 33“ noͤrdl. Br. und 121° 19“ oͤſtl. L., 
allein die ganze oͤſtliche Kuͤſte von den Lamokinſeln bis 
zum Vorgebirge von Schan⸗-tung bleibt immer noch für 
Schiffer geographiſch zu beſtimmen. Denn da die Eng⸗ 
laͤnder auf der Alceſte ſich immer in einiger Entfernung 
von der Nordkuͤſte halten mußten, fo blieb ihnen die Ges 
ſtalt derſelben unbekannt, auch entging ihnen die zwiſchen 
122° 20“ — 123 20’ oͤſtl. L. n. d. M. v. Greenwich 
und 39° — 40° noͤrdl. Br. bereits auf der Jeſuitenkarte 
des Kaiſers Khanghi verzeichnete Inſelgruppe, welche Klap- 
roth Graf Johann Potocki-Archipel nannte“). Eine bis: 
her unbekannte Inſelgruppe wurde weiter ſuͤdoſtwaͤrts auf— 
gefunden und erhielt den Namen Sir James Hallsgruppe. 
Sie liegt unter 37° 45“ noͤrdl. Br. und 124° 40“ 30“ 
oͤſtl. L. von Greenwich. 

Eine beſondere Eigenthuͤmlichkeit dieſes Meerbuſens 
zeigt ſich Hinſichts der Ebbe und Fluth, indem dieſe keine 
einfache, ſondern eine zuſammengeſetzte iſt. Denn die 
Fluth, ſtatt vom gelben Meere her durch die Mea-tao— 
ſtraße nach den Kuͤſten des Meerbuſens von Pes tſche⸗li 
vorzudringen, waͤlzt ſich vom Lande her aus derſelben 
heraus und die Ebbe nimmt umgekehrt ihre Richtung 
vom Meere her nach dem Lande zu. Dieſe Erſcheinung 
ſucht man aus der beſonderen Beſchaffenheit der Kuͤſten 
zu erklaͤren “). N G. M. S. Fischer.) 

PETSCHEN werden die Trockenſtuben der Salinen 
benannt; ſie befinden ſich unmittelbar neben den Pfan⸗ 
nenſtuben, um durch den in Kanaͤlen zugeleiteten heißen 
Rauch von der Feuerung der Pfannen geheizt zu werden. 
Sie find mit Geſtellen ausgeſetzt, auf welchen das halb⸗ 
trockene Salz entweder in Koͤrben oder beſſer auf Horden 
aufgeſtellt und die Verdunſtung des Waſſers durch hinein⸗ 
gefuͤhrte heiße Luft beſchleunigt wird; ſ. auch Petsche. 

N (Döbereiner.) 


PETSCHENEGER, ein Volk tuͤrkiſchen Stammes, 


69) Dieſe Inſeln gehoͤren zu Mukden und dienen den Schiffern 
als Ruhepunkte auf ihrer Fahrt nach Leaostong. 70) Benutzt 
find worden: Du Halde, Description etc, G. Staunton, Au- 
thentie Acc. Barrow’s Reife durch China, uͤberſetzt von Huͤtt— 
ner. Davis, uͤberſetzt von Weſenfeld. Timkovski, Voyage 
a Peking u. a. m. 
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deſſen Urſitze (d. h. die Gegenden, wo man fie zuerft 
kennen lernte) im Anfange des 9. Jahrhunderts u. 3. 
noͤrdlich vom kaspiſchen Meere zwiſchen den Fluͤſſen Wolga 
und Jaik geweſen fein ſollen ). Es gehoͤrte zu jenen 
zahlreichen Wanderhorden Aſiens, die viele Jahrhunderte 
hindurch Europa uͤberflutheten, zum Theil wol verſchie⸗ 
den an Abſtammung, aber an Charakter und Lebensweiſe 
einander ſehr aͤhnlich. Anfangs vertrieben die Petſchene— 
ger einige benachbarte Voͤlker, namentlich einen verwand⸗ 
ten tuͤrkiſchen Stamm, und die wahrſcheinlich zur finni— 
ſchen Race gehörenden Ugren (Wengern, Ungarn), von wel⸗ 
chen Erſtere ſuͤdwaͤrts ins Chaſarenreich, Letztere aber weſt⸗ 
waͤrts uͤber den Don wanderten und bis zum Dniepr 
ſich ausdehnten ). Aber bald darauf mußten die Petfche: 
neger ſelbſt einerſeits von den verwandten Uſen (Koma⸗ 
nen ?), die zwiſchen Wolga und Don hauſeten, und ande— 
rerſeits von den Chaſaren (deren Herrſchaft zwiſchen dem 
kaspiſchen und aſow'ſchen Meere lag) hart gedraͤngt, nach 
Weſten in die heutige Ukraine ziehen. Sie verheerten ein 
Paar Jahre hindurch Beſſarabien, die Walachei und Mol⸗ 
dau, bedrohten das ruſſiſche Großfuͤrſtenthum Kiew, und 
zwangen die Ugren, durch Siebenbuͤrgen nach Pannonien 
auszuwandern. Die Vertreibung der Ugren aus der Mol: 
dau erfolgte, wie die fraͤnkiſchen Chronikſchreiber verſichern, 
im J. 896. Das Reich der Petſcheneger erſtreckte ſich 
vom Don bis zur Aluta in Siebenbuͤrgen. Es beſtand 
aus acht großen Gebieten, worunter vier oͤſtlich vom Dniepr, 
mit Rußland im Norden und den Chaſaren im Oſten 
grenzend, die andern vier aber weſtlich von dem erwähn: 
ten Fluſſe in der Moldau, in Siebenbuͤrgen, am Bug 
und nahe bei Galizien lagen. Ihre Nachbarn waren alſo 
die Polen, die ruſſiſchen Slawen, die Ungarn, Bulgaren, 
Chaſaren und Griechen. Alle dieſe Völker hatten ein 
Paar Jahrhunderte lang von den raͤuberiſchen Überfällen 
der Petſcheneger viel auszuſtehen. 

Des Feldbaues unkundig, in Kibitken wohnend, ſuchte 
dieſes Volk, wie der ruſſiſche Geſchichtſchreiber Karamſin 
ſagt, nur uͤppige Wieſen zur Weide und reiche Nachbarn 
zur Pluͤnderung. Die Schnelligkeit ihrer Roſſe war faſt 


1) Den Namen Petſcheneger (auch Patzinaker) leitet v. Ham⸗ 
mer von dem tuͤrkiſchen Worte bedshnak, verſchwaͤgert. Sie re⸗ 
deten mit den Ufen und den Chaſaren (Koſaren) Eine Sprache. Der 
Grieche Conſtantin Porphyrogenit bemerkt, daß drei durch Tapfer— 
keit ausgezeichnete Staͤmme dieſes Volkes ſich Kanggar genannt 
hätten. Wenn die Kangzli der chineſiſchen Annalen den Kanggar 
wirklich entſprechen, ſo iſt letztere Form wahrſcheinlich verderbt; 
denn kangly oder kanli heißt noch jetzt im Tuͤrkiſchen blutig, grau⸗ 
ſam, wogegen kanggar keinen Sinn gibt. 2) Naruſzewicz ſagt 
in ſeiner Historya Narodu Polskiego (T. II. p. 395): Die Pe: 
tſcheneger verdraͤngten die Tuͤrken aus den umliegenden Gegenden; 
Letztere zogen darauf weſtwaͤrts und theilten ſich in zwei Scharen 
(zastepy): die eine Schar, ſeitdem Tuͤrken genannt, wanderte zwi— 
ſchen dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere nach Kleinaſien; die ans 
dere, welche von der Zeit an Wengern (Ugren) hieß, zog uͤber den 
Don u. ſ. w. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß die Ugren 
(wenn auch, wie alle finniſche Völker, mit den Tuͤrken urverwandt) 
gradegu ein tuͤrkiſcher Stamm waren. Die nach Süden gezogenen 


Türken blieben übrigens unſtreitig im Chaſarenreiche, und mochten 
Zur Vertreibung der Petſcheneger von chaſariſcher Seite den erſten 


Impuls geben. 
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ſpruͤchwoͤrtlich. Mit Lanze, Bogen und Pfeilen bewaffnet, 
umringten ſie den Feind, ehe er ſichs verſah, und waren 
im nächften Augenblicke ſchon wieder verſchwunden. Sie 
ſtuͤrzten ſich zu Pferde in die tiefſten und reißendſten Ge⸗ 
waͤſſer, oder bedienten ſich lederner Schläuche ſtatt der 
Kaͤhne und Faͤhren ). Sie trugen perſiſche (d. h. orien⸗ 
taliſche) Kleidung und in ihren Geſichtern malte ſich bar⸗ 
bariſche Wildheit. Die Petſcheneger dienten dem gegen⸗ 
ſeitigen Haſſe der Nachbarvoͤlker oft als Werkzeuge, und 
man hat es dieſem Umſtande hauptſaͤchlich beizumeſſen, 
daß ſie ſo lange faſt ungeſtoͤrt ihr Weſen treiben durften. 
Die Griechen gaben ihnen Geld zur Baͤndigung der Ugren 
und Bulgaren, vorzuͤglich aber der Ruſſen, die auch von 
ihrer Seite um ihre Freundſchaft ſich bewarben, weil ſie 
nur unter dieſer Bedingung unbehindert mit Byzanz ver⸗ 
kehren konnten; denn die Ufer des Dniepr und die Muͤn⸗ 
dungen der Donau waren von den Petſchenegern beſetzt. 
Man macht es dem ruſſiſchen Großfuͤrſten Igor zum Vor⸗ 
wurf, daß er die Petſcheneger in der Naͤhe ſeines Gebie⸗ 
tes ſich feſtſetzen ließ. Dieſer Potentat ſchloß naͤmlich das 
erſte Buͤndniß mit ihnen, kraft deſſen ſie Rußland fuͤnf 
Jahre lang in Ruhe ließen. Wenigſtens gedenkt der ruſ⸗ 
ſiſche Chroniſt Neſtor des erſten wirklichen Kriegs mit den 
Petſchenegern erſt im J. 920. 

Von jener Zeit an wird in den aͤlteſten ruſſiſchen 
Quellen mancher verheerende Einfall der Petſcheneger in 
das Gebiet des Großfuͤrſtenthums Kiew, nebſt den Um⸗ 
ſtaͤnden, die ihn begleitet haben ſollen, mehr oder weniger 
umſtaͤndlich erzaͤhlt. Das Naͤhere kann man in Karam⸗ 
find Geſchichte des ruſſiſchen Reiches nachleſen). Im 
J. 968 belagerten ſie, in der Abweſenheit des heldenmuͤ⸗ 
thigen Swaͤtoslaw, die Hauptſtadt Kiew. Einige ihrer 
Unternehmungen wurden durch Liſt, eine dritte durch bruͤn⸗ 
ſtiges Gebet Wladimir des Großen (des erſten ruſſiſchen 
Welikji Knaͤs, d. h. Großfuͤrſten, der zum Chriſtenthume 
ſich bekannte) vereitelt; ein viertes Mal mußte das Raͤu⸗ 
berheer nach einem verabredeten, fuͤr ſie unguͤnſtig ent⸗ 
ſchiedenen Zweikampfe zwiſchen einem petſchenegiſchen Go⸗ 
liath und einem ruſſiſchen Simſon wieder abziehen. Alle 
dieſe Erzaͤhlungen, die Karamſin ſehr anmuthig wieder⸗ 
gibt, haben jedoch einen mehr legendariſchen oder maͤhr⸗ 
chenhaften, als echt hiſtoriſchen Charakter. Wladimir der 
Große ſcheint die Petſcheneger zuerſt auf längere Zeit ge⸗ 
demuͤthigt zu haben. Der furchtbarſte, aber auch letzte 
und ruhmvollſte Kampf mit ihnen war dem Großfuͤrſten 
Jaroslav (1019 — 1054) vorbehalten; die Schlacht (1036), 
welche unter den Mauern von Kiew geſchlagen wurde, 
dauerte einen ganzen Tag. Jaroslaw brachte den raͤube⸗ 
riſchen Horden eine totale Niederlage bei; unzaͤhlige 


3) Ahnlich, ſagt Naruſzewicz, der polniſche Geſchichtſchreiber, 
von den Tataren, die im 13. Jahrh. durch Maͤhren in Schleſien 
einfielen: Dieſes Volk war gewohnt, an die Schweife ſeiner Roſſe 
ſich klammernd, durch die reißendſten Stroͤme zu ſchwimmen, oder 
auf ledernen Schlaͤuchen (na watorach skorzanych) überzufegen. 
ſ. deff. Historya Narodu Polskiego (T. IV. p. 308). 4) 
Die vornehmſten, das Volk der Petſcheneger und ſeine Verhaͤltniſſe 
zu Rußland betreffenden Paſſagen des angeführten Werkes find: 1, 
Bd. S. 145 — 147. 174 — 176. 206. 221. 222. 224. 227, 228. 
2. Bd. S. 11. 13. 27. 28. 70. 71. 3. Bd. S. 199. 
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Petſcheneger deckten den Boden, andere ertranken im Fluſ⸗ 
ſe, und nur Wenige entkamen durch die Flucht. Seit 
jenem Tage, ſagt Karamſin, war Rußland fuͤr immer 
von ihren grauſamen Überfällen befreit). Die übrigen 
Petſcheneger zogen, von Ruſſen, Polen und Byzantinern 
edraͤngt, aus den Gegenden zwiſchen Dniepr und Dnie⸗ 
ſter uͤber die Donau, und verſchollen in Ungarn, wo ſie 
vermuthlich in der einheimiſchen Bevoͤlkerung durch Ver— 
miſchung untergingen®). Ein gleiches endliches Schickſal 
hatten ihre Vettern, die Kumanen (von den flawifchen 
Voͤlkern auch Polowzer, d. h. Beutemacher, genannt), wel⸗ 
che im J. 1058 den ruſſiſchen Knaͤs Wßewolod aufs 
Haupt ſchlugen, in die verlaſſenen Wohnſitze der Petſche⸗ 
neger einruͤckten, und zuletzt, als ein ſchon halb civiliſirtes, 
Rußland mehr befreundetes Volk von den tatariſchen Hee⸗ 
ren unter Batu (im 13. Jahrhunderte) uͤberfluthet wur 
den. 55 (V. Schott.) 

Petscher, ſ. Kiew. 

PETSCHERSKISCHES KLOSTER. Es gibt in 
Rußland drei Klöfter dieſes Namens, eins bei Kiew, das 
andere bei Pleskow und das dritte bei Niſchegorod. Alle 
drei haben den Namen von den bei denſelben befindlichen 
Hoͤhlen, welche im Ruſſiſchen Petſcheruͤ heißen, und in 
welchen die erſten Moͤnche ihre Wohnungen hatten. Das 
kiewſche iſt mit einer ſehr hohen und ſtarken Ringmauer 
eingeſchloſſen, hat eine anſehnliche Bibliothek, eine eigene 
Buchdruckerei, eine Menge merkwuͤrdiger Katakomben (un⸗ 
terirdiſche Hoͤhlengaͤnge und Grotten), ſieben Kapellen und 
vor der Hauptkirche Mariaͤ Himmelfahrt ebenſo viele Thür: 
me mit vergoldeten Spitzen, unzaͤhlige Reliquien, viele aus— 
getrocknete Leichname von ſogenannten Heiligen, welche in 
dieſen Gruͤften noch unverweſt ſtehen, und ſehr reiche Kir— 
chenſchaͤtze. Es wird deswegen hierher auch viel gewall— 
fahrtet. Mehr davon ſiehe bei Kiew. Das zweite Klo— 
ſter dieſes Namens bei Pleskow liegt an dem in die 
Piſchma fallenden Patſchkowkafluſſe, eilf Meilen von Ples— 
kow, und iſt mit ſtarken und feſten Mauern umgeben, 
welche früher langen Belagerungen von den livländifchen 
Rittern trotzten, weshalb deſſelben auch haufig in der liv- 
laͤndiſchen Geſchichte unter dem verſtuͤmmelten Namen Pi— 
ſur ruͤhmlich gedacht wird. Was von den daſigen Hoͤhlen 
in Hinſicht einer Verbindung durch einen unterirdiſchen 
Gang mit den kiewſchen gefabelt wird, bedarf keiner Wi⸗ 
derlegung; ſ. bei Pleskow. Das dritte petſcherskiſche 


5) Hancer aa OcHOGOοα,jꝭ m/ν HX’b SRECIHOKHXB Ha- 


na aehin. Ebendaſ. 2. Bd. S. 28. 6) Naruſzewicz bemerkt 
in feiner ſchon erwähnten claſſiſchen Geſchichte: Nachdem die Pe— 
tſcheneger (Pieczyngowie) faſt zwei Jahrhunderte lang in Polen, 
Rußland und dem Fuͤrſtenthum Zargorod geraubt und geplündert 
hatten, ruͤckten ihnen Polen, Ruſſen und Griechen zu Leibe, und ſie 
mußten ſich im 11. Jahrh. von den weſtlichen Ufern des Dniepr 
und des Dnieſters über die Donau zuruͤckziehen (umykali sie oni 
za Dunay 2 za Dniepra i z za Dniestra, W iedenastym wieku). 
Ihre alten Feinde, die Chaſaren und die Uſen (Komanen, Polowzer), 
ließen ſich damals in ihren Wohnſitzen nieder. Die Chaſaren zogen 
von Sarcel am Don und dem heutigen Bialogrod nach der Krim, 
welche ſeitdem in den ruſſiſchen Chroniken Chaſaria genannt wird. 
Historya Narodu Polskiego T. II. p. 395. Vergl. auch den Ar⸗ 
tikel Polowzer. ö 
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Kloſter bei Niſchegorod auf dem hohen Wolgaufer, mit 
aͤhnlichen unterirdiſchen Gaͤngen und Gruͤften, welches im 
17. Jahrh. mit dem Felſen, worauf es ſtand, in den 
Strom, der feine Grundlage unterwuͤhlt hatte, hinab⸗ 
ſtuͤrzte, iſt an einem anderen, der Gefahr weniger ausge— 
ſetzten, Orte aufs Neue erbaut worden; f. bei Nische- 
sorod. (J. C. Petri.) 

PETSCHEWI (Ibrabim). Ein osmaniſcher Ge- 


ſchichtſchreiber des 17. Jahrh., deſſen sr S 


Tarychi Petſchewi (Geſchichte des Fuͤnfkirchners) v. Ham: 
mer ein vortreffliches, mit pragmatiſchem Geiſte geſchrie— 
benes Werk nennt. Es beginnt mit der Thronbeſteigung 
Suleiman des Großen (1520) und reicht bis zum Jahre 
1631. Ibrahim war zu Fuͤnfkirchen in Ungarn (Betse 
oder Petse) von tuͤrkiſchem Vater geboren, und widmete 
ſich fruͤh dem Geſchaͤftsleben. Er war Augenzeuge der 
Übergabe Grans an die Sſterreicher (1595) und der Über: 
gabe Erlau's (1596), wobei er als Defterdar Muham— 
med⸗Paſcha's im tuͤrkiſchen Lager ſich befand. Im J. 1601 
focht er in der fuͤr die Osmanen ungluͤcklichen Schlacht bei 


Stuhlweißenburg; 1605 verhandelte er die Ruͤckgabe der 


Feſtung Gran an die Türken, und ſpaͤter wurde er nach 
einander Defterdar des Schatzes von Diarbekr, von To— 
kat, Conſtantinopel und Bosnien. Er beſchreibt die mei⸗ 
ſten Begebenheiten ſeiner Zeit als Augenzeuge, die fruͤhe— 
ren aus dem Munde ſeines Vaters und anderer Zeitge— 
noſſen, mit Beruͤckſichtigung der ungariſchen Chronikenſchrei⸗ 
ber, die ihm aus Überſetzungen bekannt waren *). (‚Schoti.) 

PETSCHITSCHENSKAJA oder Werch- Buch- 
tarminsk, kleines, aber gaſtfreies Dorf im ruſſiſch-ſibiri⸗ 
ſchen Gouvernement Tomsk, wo es fruͤher zum bijſchen 
Kreiſe gerechnet wurde, waͤhrend es jetzt zum buchtar— 
minskiſchen Woloſt (Amte) gehoͤrt. Es verdankt ſeinen 
erſteren Namen dem Umſtande, daß das Vieh und Wild 
der Umgegend in dem ſalzhaltigen Boden backofenaͤhnliche 
Loͤcher geleckt hat, indem Petſchi in der ruſſiſchen Sprache 
einen Backofen bedeutet, den zweiten aber ſeiner Lage am 
rechten Arme der Buchtarma ), in dem nach dieſem 
Fluſſe benannten Thale, und liegt nach v. Ledebour's Bas 
rometermeſſungen 2121 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel. 


*) Zerſtreute Notizen über Ibrahim Petſchewi findet man im 
zweiten und dritten Bande von J. v. Hammer 's Geſchichte des 
osmaniſchen Reiches. Zweite Ausgabe. (Peſth 1834.) Im zweiten 
Bande deſſelben Werkes (S. 4) iſt mehrer handſchriftlicher Exem— 
plare des Tarichi Petſchewi gedacht. Vergl. Archiv fuͤr Geſchichte, 
Geographie und Statiſtik. 1822. Nr. 87. 88. 

J) Dieſer nicht unbedeutende Fluß, welcher auch Buchturma ge⸗ 
nannt wird, entſpringt in der chineſiſchen Provinz Khobdo (Ghobdo), 
bildet in ſeinem mittlern Laufe eine Zeit lang die Grenze zwiſchen 
dem chineſiſchen und dem ruſſiſch-ſibiriſchen Gebiete, gehoͤrt darauf 
dem letztern ganz an und verbindet ſich, 15 Werft oberhalb Woro— 
noi Redout von Oſten her, mit dem Irtiſch, deſſen bedeutendſter Zu— 
fluß er von dieſer Seite iſt. Ihm fließen nach von Ledebour zu 
von der Rechten und Linken: 1) Die Bjelaja mit der Fykalka; 2) 
die Kamenucha; 3) die Tſchernova (Tſchernaja); 4) die Talowka; 
5) die Bereſowka, welche ihm die Baͤche Maglenka und Krutinka 
zufuͤhrt; 6) die Fadicha; 7) die Sachatuſchka; 8) die Berell; 9) 
die Jaſowaia; 10) der Chairkumin und 11) der Beroſowskoi. Vergl. 
Ritter's Erdkunde, 1. Bd. 2. Th. S. 696 und ſonſt. 


PETSCHITSCHENSKAJA 


Seine Bewohner mögen ſich jetzt auf 200 Köpfe belau⸗ 
fen; — einige 20 Familien legten es an, — ſie ſind Alt⸗ 


glaͤubige (Raskolniken, Starowierzi), unterhalten ein Bet⸗ 
haus ) und wohnen in hölzernen Haͤuſern, während die 


ihnen als Viehknechte dienenden Kirghiſen ihre Filzjurten 


beibehalten haben. Seine Entſtehung verdankt Petſchi⸗ 
tſchenskaja der Erweiterung des ruſſiſchen Bergbaues im 
Altai, indem dieſer und die mit ihm verbundenen mine— 
ralogiſchen Forſchungen die Wiederauffindung ruſſiſcher 
Ausreißer (Laͤufer) veranlaßte, welche ſich in die ſuͤdlich— 
ſten und wildeſten Theile des Altai an der oberen Buch— 


tarma gefluͤchtet und hier, der uͤbrigen Welt lange Zeit 


verborgen, als Wildſchuͤtzen gehauſt hatten, bis ſie, von 
Ruſſen und Chineſen gleich gedraͤngt und auf 300 Koͤpfe 
herabgeſunken, durch ihren Abgeordneten Buikow die 
Gnade der Kaiſerin Katharina II. nachſuchten, die ihnen 
auch ein Ufas vom 15. Sept. 1791 zuſicherte. Sie ver: 
ließen darauf ihre unwirthſamen Felſendoͤrfer, die ihnen 
den Namen Kamen: ſchtſchiks zugezogen hatten und fiedel- 
ten ſich in dem ihnen angewieſenen fruchtbaren Landſtriche 
im Buchtarmathale an, wo ſie Doͤrfer gruͤndeten, deren 
Zahl ſich 1809 auf neun belief, obgleich v. Ledebour de— 
ren nur acht namhaft macht ). Hier leben ſie als Bauern 
und Jaſſakpflichtige, indem ihnen ſtatt anderer Abgaben 
die Lieferung von Pelzwerk auferlegt wurde, wofuͤr ſie 
jedoch jetzt auch Geld entrichten koͤnnen, und treiben Acker— 
bau, Viehzucht, Jagd- und Tauſchhandel mit den Chine: 
ſen und Kirghiſen. In Sitten und Gebraͤuchen den Ruſ— 
ſen meiſtens gleich, verbinden ſie mit roher Wildheit und 
kuͤhner Gewandtheit, den Reſten ihrer fruͤheren Lebensweiſe, 
große Sitteneinfalt und hohe Gaſtfreundſchaft. Roß und 
Gewehr ſind ihre beſtaͤndigen Gefaͤhrten, da die Menge 


2) Da bei den Raskolniken des Leſens und Schreibens kundige 
Greiſe dem Gottesdienſte vorſtehen, ſo haben ſie keine Kirchen, ſondern 
nur Bethaͤuſer. Die Ehen werden jedoch in der Kirche von Buchtar— 
minskaja⸗krepoſt geſchloſſen und bei dieſer Gelegenheit, wo man die 
Neuvermaͤhlten mit Flintenſchuͤſſen empfaͤngt, traͤgt die Braut au⸗ 
ßer einem großen Schleier auch einen Mannshut. 3) Jene acht 
Dorfſchaften, heißt es bei Ritter, ſind dort unter dem Namen der 
Telfendörfer bekannt; ihre Inſaſſen, ſagt man, wohnen im Fels 
(W' kamen) oder hinter dem Fels (sa kamen), daher der Name 
der Kamen-ſchtſchiks, Felsbauern oder Jaſſakſchniken, weil ihnen 
(Jaſſaktribut) Felltribut auferlegt iſt. Fuͤnf dieſer Doͤrfer liegen im 
Thale der Buchtarma, vier an ihren Seiten. Die erſteren heißen 
abwaͤrts im Thale von Weſt nach Oſt: Oſſotſchicha, Buicowa, 
Sſennaja (Sennoi), Korobiſchenskaja (Korovicha), Werch-Buchtar⸗ 
minskaja, die letzteren auf den Hoͤhen am Suͤdufer der Buchtarma, 
Malo⸗Narymskaja (Maloi⸗Narymsk 2728 Fuß u. d. M.) und über 
dem Nordufer Jaſowaia, Bjelaga und Fykalka. Dieſes letztere Dorf 
liegt am Bergwaſſer Fykalka, welches auf dem großen Lißwaͤga — 
den kleinen Lißwaͤga erſteigt man vom Dorfe Werch Buchtarminsk 
aus — entſpringt und ſich in die Bjelaga ergießt. Es zaͤhlt, rings 
von Bergen umgeben, 10 — 12 Bauernhöfe und iſt das am hoͤch⸗ 
ſten gelegene Dorf mit feſtſtehenden Wohnplaͤtzen im Altai, indem 
ſich ſeine Hoͤhe uͤber dem Meere auf 3951 Fuß belaͤuft. Es liegt 
dicht an der chineſiſchen Grenze und nur 50 Werſt oder ſieben geo— 
graphiſche Meilen von ihm entfernt, im Suͤden der Buchtarma, 
ſteht der erſte chineſiſche Poſten, Tchingiſtei, bei welchem die ſoge— 
nannte chineſiſche neue Linie beginnt, die ſich von da gegen Suͤd— 
weſt zu den narymskiſchen Poſtirungen und dann, den Saiſanſee 
und das Dſungarenland (Songarei) umgehend, bis zur Bucharei er— 
ſtreckt. 
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PET SKA 


der hier hauſenden wilden Thiere ſie zum beſtaͤndigen 
Kampfe nöthigt °). 5 (G. M. S. Fischer.) 

PET SCHORA, ein großer Strom, der feine Quelle 
auf der Weſtſeite des Ural im europaͤiſchen Rußland hat, 


da, wo die Statthalterſchaften Wologda, Tobolsk und 


Perm zuſammenſtoßen und der noͤrdliche Ural ſich endigt. 
Er wendet ſich Anfangs weſtwaͤrts, dann aber nach Nord⸗ 
weft, durchſtroͤmt die Gouvernements Wologda und Ar: 
changel, aber lauter rauhe, unbewohnte Gegenden und un⸗ 
fruchtbare Steppen, und faͤllt endlich nach einem Laufe 
von 143 Meilen mit mehren Armen unter 67° 10° noͤrdl. 
Br. in die puſtoſerskiſche Bai des noͤrdlichen Oceans. 
Seine Ufer ſind ſehr ſteil und enthalten viele Kalktheile, 


Hoͤhlen und Kluͤfte. Seine bedeutendſten Nebenfluͤſſe ſind 


die Ufa, Ichma und Tyra. Ungeachtet er zwei bis drei 
Klaftern tief und den ganzen Sommer hindurch ſchiffbar 
iſt, hat er dennoch, weil er blos im hohen Norden fließt, 
und in den arktiſchen Gegenden einen großen Theil des 
Jahres hindurch unter Schnee und Eis verſteckt fließt, 
fuͤr die Schiffahrt keinen ſonderlichen Werth, außer daß 
er etwas Korn nach Puſtoſersk, einer kleinen Handels⸗ 
ſtadt im Samojedenlande, fuͤhrt. Die Muͤndung deſſel⸗ 
ben in den Eisocean enthaͤlt eine Menge Inſeln, und in 
feinem Laufe iſt er reich an Lachſen und Schnäpeläfchen. 
(J. C. Peiri.) 
PET SCHORA oder PET SCHORU, teutſch Pe: 
tſchur, eine kleine Kreisſtadt in der pleskowſchen Statt⸗ 
halterſchaft des europaͤiſchen Rußlands an der Pimſcha 
und der Grenze von Livland, mit einem Kloſter gleiches 
Namens, dahin fleißig gewallfahrtet wird, einer Kirche, 
welche in einen weichen Sandſteinfelſen eingehauen iſt, 
worin weithin Gaͤnge ſich erſtrecken, aͤhnlich denen bei 
Kiew, 118 Haͤuſern und 500 Einwohnern, die einigen 
Productenhandel, beſonders mit Korn und Flachſe, nach 
St. Petersburg treiben. (J. C. Petri.) 
PETSCHORISCHE STEPPE, fie gehört zu den 
arktiſchen Flächen im nördlichen Rußland und breitet ſich 
zwiſchen der Dwina und Petſchora, oder vom Eis- und 
weißen Meere bis zum Gouvernement Wologda aus; eine 
der freudenloſeſten, einfoͤrmigſten Einoͤden, ein holzloſer 
Moraſt mit niedrigem Geſtrippe und tiefen Moorgruͤnden, 
nur hier und da Felſengrund und Torflager, mit einer 
Menge kleiner Seen mit ſuͤßem Waſſer, und, die Gegen⸗ 
den um Archangel, Mefen ꝛc. ausgenommen, völlig mens 
ſchenleer. Im ſuͤdlichen Theile waͤchſt ſparſam etwas Holz, 
Kiefern, Tannen und Birken, und auf den Anhoͤhen Laͤr⸗ 
chenbaͤume; im noͤrdlichen hingegen kommt das Holz we⸗ 
gen der Kaͤlte nicht fort. J. C. Peiri.) 
Petschvarad, ſ. Petsvar. 
PETSKA (Räcz- und Magyar-), Zwei der größten 


4) Bei der erſten Zahlung wegen Auferlegung des Tributs 
fanden ſich nur 300 Koͤpfe in dieſen neun Dorfſchaften, deren Zahl 
jedoch ſich ſeitdem vermehrt hat. Im J. 1826 war dieſe Kopfzahl 
ſeit 1803 auf 1100 maͤnnliche Individuen geſtiegen, unter denen 
ſich 800 Bauern und 300 Jaſſakſchniken befanden, ſodaß man die 
ganze damalige Bevölkerung, Weiber und Kinder mit eingerechnet, 
auf 4 — 5000 Seelen ſtellen kann. Vergl. Ritter's Erdkunde, 
1. Bd. 2. Th. S. 588. 669. 681. 685. 701. 


6. 


PETTAGNE 3 


Marktflecken des Landes, welche im arader Gerichtsſtuhle 
der gleichnamigen Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß 
Oberungarns, liegen, 1578 Haͤuſer und 13,441 Einwoh⸗ 


ner zaͤhlen (8482 Katholiken, 4897 nicht unirte Griechen, 


28 Reformirte, 34 Juden). Magyar.-P. (Ungariſch⸗P.), 
unterhalb Racz gelegen, hat eine roͤmiſch⸗katholiſche, zum 
Bisthum Cſanad gehoͤrige Pfarre, eine katholiſche Kirche 
und Schule. Räcz-P. (Walachiſch-P.), etwas mehr 
ſtromaufwaͤrts liegend, hat eine Pfarre, Kirche und Schule. 
Beider Umgegend iſt ſehr fruchtbar, aber ſumpfig. 
(G. F. Schreiner.) 
PETTAGNE, gefaͤhrliche Felſen, welche aus dem 
adriatiſchen Meere zwei Miglien ſuͤdoͤſtlich vom Vorge⸗ 
birge C. Gallo und gegen 250 Schritte vom weſtlichen Fuße 
dieſes Vorgebirges liegen, das die Rhede von Brindiſi 
bildet. Zwiſchen dieſen Felſen und dem Feſtlande oſtwaͤrts 
liegt ein Raum von ungefaͤhr einer halben Miglie, wel— 
cher den beſten Eingangspunkt in den Hafen dieſer Stadt 
bildet, welcher zwar den Oſtwinden ausgeſetzt iſt, ohne 
daß dieſe jedoch je in ihm eine große Aufregung zu bes 
wirken im Stande waͤren, da ſich die Gewalt der Wo⸗ 
gen ſchon früher an dieſen Felſen bricht, welche zur Be: 
feſtigung des Hafens leicht benutzt werden koͤnnten. 
(G. F. Schreiner.) 
PETTAH heißt auf der Inſel Ceylon derjenige Theil 
einer Stadt, welcher von den Singhaleſen und uͤbrigen 
Nichteuropaͤern bewohnt wird und außerhalb der Citadelle 
und der eigentlichen Stadt liegt. Solche Pettahs finden 
ſich bei Colombo, Jaffnapatam ꝛc. (G. M. S. Fischer.) 


PETTAL, Stadt in dem vorderindiſchen Madura, 
welche zehn engliſche Meilen oͤſtlich von Coilpetta liegt. 
(G. M. S. Fischer.) 
PETTAPOLLY, vorderindiſche Stadt im Circar 
Guntoor, iſt 42 engliſche Meilen von Maſulipatam in 
ſuͤdweſtlicher Richtung entfernt und liegt an der bengali— 
ſchen Kuͤſte. (G. M. S. Fischer.) 
PETTAPOUR, PETTIPUR, PATI PARA. 1) 
P., Stadt in dem zur vorderindiſchen Praͤſidentſchaft Ma: 
dras gehoͤrigen Circar (Diſtricte) Rajamundry, iſt 22 eng⸗ 
liſche Meilen nordnordoͤſtlich von der Stadt dieſes Na⸗ 
mens entfernt und treibt Zuckerbau; 2) P., vorderindi⸗ 
ſche Stadt in Guzerate, welche zwoͤlf engliſche Meilen 
von Amedabad entfernt iſt. (G. M. S. Fischer.) 


PET TAU oder PETAU, lat. Petovio, Petovium, 
ſlaw. Ptuja (46° 26° 21“ noͤrdl. Br. und 33° 39“ 11” 
oͤſtl. L.). Zu dem bereits unter den Artikeln Petau und 
Petovio Beigebrachten bemerken wir nachtraͤglich, daß die 
Stadt 11 Meilen von Graͤtz, 18 Meilen von Klagenfurth, 
3 Meilen von Marpurg und 37 Meilen von Wien ent⸗ 
fernt, am Oſtufer der Drave liegt und fuͤr die aͤlteſte 
Stadt Steiermarks gilt, mit 214 meiſt gut gebauten 


Haͤuſern und (1843) mit 1709 Einwohnern. Der aus 


einem Buͤrgermeiſter und drei Raͤthen gebildete Magiſtrat 
Pettau's hat uͤber die Stadt und deren Bezirk ein freies 
Land: (Criminal⸗) gericht; mit der katholiſchen Stadt: 
pfarre, die unter landesfuͤrſtlichem Patronate ſteht, ihre ei⸗ 


gene Pfarrguͤlt und Unterthanen hat, iſt eins der drei 
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PETTAUER FELD 


Kreisdekanate des marpurger Kreiſes verbunden; auch be⸗ 
findet fi) hier das Kreis- oder Diſtrictsphyſikat und eine 
Poſtſtation. Fuͤr den Handel iſt Pettau, in welchem ſich 
(ſeit 1788) eine Hauptlagerſtaͤtte, ſowie ein Hauptzollamt 
und bedeutende Manufacturen befinden, in ſofern wich⸗ 
tig, als die Waaren, die uͤber Graͤtz nach Kroatien (und 
Ungarn), und von da nach Steiermark gehen, ihren Weg 
über Pettau nehmen. Eine lange Brüde führt über die 
Drave. (G. M. S. Fischer.) 

Sehenswerth iſt die im aͤlteſten teutſchen Style er⸗ 
baute Dechantkirche, welche ein Hochaltarblatt von Schif— 
fer, eine beachtungswerthe Holzarbeit an den Sitzreihen 
des Presbyteriums und manchen Grabſtein aus der Rit— 
terzeit hat. Auch die vielen roͤmiſchen Denkſteine, welche 
man an vielen Gebaͤuden der Stadt, insbeſondere eine 
Ara vor dem Rathhauſe, werden die Aufmerkſamkeit des 
Geſchichtsfreundes und Alterthumsforſchers feſſeln. Das 
hier noch immer beſtehende Minoritenkloſter wurde im J. 


1329 von Ulrich von Vollſee gegründet. Die Kloͤſter der 


Dominikaner und Capuciner wurden vom Kaiſer Joſeph II. 
aufgehoben. Unter den Einwohnern ſind viele Wenden, 
doch iſt die teutſche Sprache die vorherrſchende, da ſie faſt 
auf der Scheidungslinie beider Sprachen liegt. Der Ur— 
ſprung der Stadt iſt in Dunkel gehuͤllt. Nach der An: 
ſicht Einiger war Pettau lange vor der Roͤmerherrſchaft 
ein wohlangebauter pannoniſcher Ort und blieb auch nach 
der Eroberung Pannoniens ein bedeutender, Petovium be— 
nannter Punkt; doch ſcheint nach den, der heutigen Stadt 
gegenuͤber, am rechten Drauufer viel zahlreicher vorkom— 
menden Denkmaͤlern und alldort auch haͤufiger aufgefun— 
denen Muͤnzen dieſes aͤlteſte Petovio (das Petobio des 
Mittelalters) am rechten Flußufer geſtanden zu haben. 
Eine große Anzahl von Denkmaͤlern, Denkſteinen und 
Münzen redet von dieſer Stadt und ihrer Wichtigkeit). 
Von der letzteren zeugt die eine Thatſache, daß es im J. 
1396 bei dem erſten Tuͤrkeneinfalle gegen 16,000 Menſchen 
einbuͤßte. Selbſt im Draubette ſieht man bei niederem 
Waſſerſtande die Überreſte ſtattlicher Gebaͤude der Roͤmer. 
Am Stadtberge, der ſich an der Stadt erhebt, waͤchſt ein 
ſehr guter Wein, der gern gekauft wird. (G. F. Schreiner.) 


PETTAUER FELD (das), wird eine ausgebrei⸗ 
tete Flaͤche genannt, welche ſich zunaͤchſt der Stadt Pet: 
tau im marpurger Kreiſe der untern Steiermark zu bei— 
den Seiten der Drau ausbreitet, theilweiſe wegen einer 
aus Geroͤlle beſtehenden Unterlage wenig fruchtbar iſt, 
durch die Drau in zwei Theile, das obere und untere 
Draufeld, getheilt und auch zuweilen von ihr mit Über: 
ſchwemmungen heimgeſucht wird. Im Herbſte werden 
hier faſt jährlich große Militair⸗Manoeuvres gehalten. Man 
bemerkt auf ihr von Entfernung zu Entfernung zwei bis. 
drei Klafter hohe kegelfoͤrmige Hügel, die man für altſla⸗ 
wiſche Graͤber haͤlt. Das Feld hat auch hiſtoriſche Wich⸗ 


5) ſ. das hiſtoriſch-topographiſche Lexikon von Steiermark von 
Karl Schmutz (Graͤtz 1822), 3. Th. S. 123 — 133. Povoden 
in des Freih. von Hormayr Archiv für Geſchichte ꝛc. (Wien 
1829.) S. 585 fg.) D. Muͤllibach, ebendaf. im neunten Jahr⸗ 
gang 1818. S. 50 — 83, 205, 325 fg. 


PETTEIA — 


tigkeit, denn nicht ſelten war es der Kampfplatz der Voͤl⸗ 
ker in der Periode der großen Voͤlkerwanderung. 
(G. F. Schreiner.) 
PET TEIA (IIerreia), griechiſche Benennung für das 
Bretſpiel. Das Bret (aaxıov) war mit fünf Linien in 
die Laͤnge und Breite bezeichnet, ſodaß zuſammen 36 Fel⸗ 
der gebildet wurden, auf welche man die Steine ſetzte, 
die Peſſoi (zeoool) hießen. Die mittlere Linie hieß die 
heilige (6 Y)), das Spiel ſpielen hieß nettes. 
Bei diefem Spiele wurden die Steine geſetzt, hier ſprach 
man alfo von 90e neooöv (Plal. de rep. I, 7), waͤh⸗ 
rend die Knoͤchel (dorgayaroı) geworfen wurden; einen 
Zug, den man ſchon gemacht hat, zuruͤcknehmen, heißt da⸗ 
her hier ava9£osaı Plat. Hipparch. H.) 
PETTELANGE oder PUT TLINGEN, Dorf im 
Kreiſe Saarbruͤck des preußiſchen Regierungsbezirks Trier. 
Es zaͤhlt uͤber 1000 Einwohner, welche theils durch Hanf— 
weberei, theils durch Bearbeitung der nahegelegenen Stein— 
kohlengruben ihren Unterhalt finden. (G. M. S. Fischer.) 
PET TEN. 1) Dorf in dem niederlaͤndiſchen Diſtrict 
Alkmaar, liegt in der Naͤhe des durch ſeine Schafzucht 
beruͤhmten Zyperwerders, an der Nordſee, da, wo die Duͤ— 
nen aufhoͤren, und beſitzt Auſtergruben, in welchen die im 
Zuyderſee gefangenen Auſtern gemaͤſtet werden. 2) Par: 
tido (Diſtrict) in der zum mittelamerikaniſchen Staate 
Guatemala gehoͤrigen Provinz Verapaz, deren noͤrdlichſten 
Theil er bildet. Er wird von einem Alabaſtergebirge durch— 
zogen, auf welchem harte, kugelfoͤrmige Steine umherliegen, 
welche zu Kanonen- und Flintenkugeln dienen zu koͤnnen 
ſcheinen, und liegt an und um den 15 Meilen im Um: 
fang haltenden und 30 Faden tiefen See Petten oder Itza, 
in welchem ſich fünf Inſeln finden, auf deren betraͤchtlich⸗ 
ſter man das ſtark befeſtigte Caſtell N. S. de los Re— 
medios, ſowie das Dorf St. Paul mit einer Kirche fin— 
det, in welchem ſich der biſchoͤfliche Vicar aufhaͤlt. Der 
Diſtrict enthaͤlt neun unter vier Kirchſpiele vertheilte Doͤr— 
fer. Die erſteren waren früher eximirt und gehoͤrten un— 
ter die Dioͤceſe Merida auf der Halbinſel Yufatan, zu 
welcher der Diſtrict Petten gerechnet wurde, ehe die neue 
Eintheilung erfolgte. Die Bewohner dieſes ſchoͤnen Di— 
ſtrictes gehören groͤßtentheils zu den indiaͤniſchen Staͤm— 


men der Itzaer und Manchas (Mayas), welche zum Theil 


zum Chriſtenthume bekehrt und unterworfen worden ſind, 
zum Theil noch unabhaͤngig in den Gebirgen leben. Ihre 
Zahl ſoll ſich 1778 auf 2555 Koͤpfe betragen haben, jetzt 
aber bis auf 20,000 geſtiegen ſein. Die Itzaer (ſ. d. 
Art.) hatten ihren Hauptort Tayal auf der bedeutend— 
ſten Inſel des Petten- oder Itzaſees, und man findet da— 
ſelbſt immer noch Idole und andere merkwürdige Alter: 
thuͤmer. (G. M. S. Fischer.) 

PETTERSSON (Abraham), Doctor der Theologie 
und Paſtor an der Ritterholmskirche in Stockholm und 
zu Bromma, Sohn eines Poſtbeamten, geboren zu Gö- 
theborg 1724. Seit 1741 ſtudirte er zu Lund und ſeit 
1744 zu Upſala. Im J. 1747 als außerordentlicher Dre 
diger auf der koͤniglichen Escadre zu Stockholm angeſtellt, 
kehrte er nach Upſala zuruͤck, wo er eine gruͤndliche Diſ— 
ſertation de parallellismo inter parabolas et pro- 
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verbia Judaeorum et Novi Testamenti mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit vertheidigte, auch de indispensabilitate le- 
gis naturae exemplis S. S. non adversa disputirte. 
Noch in ſelbigem Jahre ward er zum außerordentlichen 
und 1750 zum ordentlichen koͤniglichen Hofprediger, 1751 
zum Doctor der Theologie ernannt und 1752 in das oben 
genannte Pfarramt befoͤrdert. Mit reichen Predigtgaben 
ausgeſtattet, war er arbeitſam und gewiſſenhaft in ſeinem 
Amke, und ein ausgezeichneter Seelſorger, der nur fuͤr 
die Ehre Gottes wirkte. Nach einem erbaulichen Sterbe⸗ 
lager ward er 1763 unter vielen Thraͤnen der Gemein⸗ 
deglieder zu Stockholm beſtattet. Unter ſeinen Schriften 
hat die nach feinem Tode (1763, 23. Mai) vom Hofpre⸗ 
diger H. M. Stricker (1764. 4.) zu Stockholm heraus⸗ 
gegebene Poſtille gewirkt und wirkt noch hoͤchſt geſegnet; 
die Predigten find zwar ſehr wort-, aber auch ſehr gedan⸗ 
kenreich, und beſtrafen ſehr ernſt das Verderben der Zeit, 
indem ſie auf lebendiges Chriſtenthum dringen. Auch 
viele einzelne Predigten von ihm find noch bei feinem Le— 
ben gedruckt worden. (v. Schubert.) 

PETTICOTTA, PETTYCOTA, PATICATA, 
vorderindiſche Stadt im ſuͤdlichen Karnatik, liegt unter 
97 17 oͤſtl. L. und 16° 21“ Br. in der Provinz Tan⸗ 
jore, iſt von der Stadt dieſes Namens 27 engliſche Mei⸗ 
len in ſuͤdlicher Richtung entfernt und gehoͤrt mit dieſer 
zur engliſchen Praͤſidentſchaft Madras. (G. NM. S. Fischer.) 

PETTINCO, Fluß im neapolitaniſchen Koͤnigreiche 
Sicilien, welcher ſich durch das Thal Mazara windet und 
ſechs engliſche Meilen nordweſtlich von Miſtrella in das 
Merr faͤllt. (G. M. S. Fischer.) 

PETTIINELLA, ein hoher Gebirgsſtock der Apen⸗ 
ninen im Mittelpunkte beider Calabrien des Koͤnigreichs 
beider Sicilien und einer derjenigen, welche das Sila ge⸗ 
nannte Gebirge bilden. Er erhebt ſuͤdoͤſtlich von Ordica 
ſeine rauhen Abhaͤnge. An ſeinem ſuͤdlichen Fuße liegen 
die Quellen des Gargafluſſes und auf der Nordſeite deſ⸗ 
ſelben entſpringt der Cariglione. (G. F. Schreiner.) 

PETTINENGO, ein Flecken (Borgo) der piemon⸗ 
teſiſchen Provinz Biella, zur Militairdiviſion von Turin 
und zum Gerichtsſprengel (Mandamento) von Bioglio 
gehörig, unter dem Abhange eines Huͤgels gelegen, welcher 
nordoͤſtlich von Biella ſich erhebt, mit 348 Häufern, 2300 
Einwohnern, von denen ein Theil jaͤhrlich auszieht, um 
als Maurer das Brod in der Fremde zu verdienen, ei⸗ 
ner zum Bisthum von Biella gehoͤrigen Pfarrei, einer 
großen, reich ausgeſchmuͤckten Kirche und einer Schule. 
An der Spitze der Gemeindeangelegenheiten ſteht ein Syn⸗ 
dicus mit einem Secretair. In Anſehung der Aufficht 
auf die oͤffentliche Sicherheit und der innern Sicherheits⸗ 
polizei gehoͤrt der Ort zur Gensdarmerieſtation in Maſſo 
di St. Maria. (G. H. Schreiner.) 

PETTINI, kleine Inſel, welche unter 24° 377 nördl. 
Br. und 44 49“ oͤſtl. L. n. d. Meridian v. Greenw. im 
Golf von Venedig liegt. (G. M. S. Fischer.) 

PETTINI, drei vereinzelte Felſenriffe des adriatiſchen 
Meeres, in der Naͤhe der, Inſel Selvo, im Golf des 
Quarnero der oͤſterreichiſchen Monarchie, langgedehnt von 
Nordweſt nach Suͤdoſt. Sie liegen in derſelben Richtung 
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und in faſt gleicher Entfernung eins von dem andern. 
Berechnet man auch die zwiſchen ihnen ſich befindenden 
Zwiſchenraͤume, fo nehmen fie eine Laͤnge von 1/ Mi⸗ 
glie ein. Denkt man ſich die Linie ihrer Richtung unter 
dem Waſſer verlängert, fo gelangt man auf Crucizza und 
weiterhin auf Cooco, das noͤrdliche Vorgebirge der Iſola 
d'Iſto. Ihre Form und Stellung hat ihnen den Na⸗ 
men eines Kammes gegeben. Der nordweſtlichſte dieſer 
Felſengruppe iſt von mehren kleineren Riffen umgeben 
und von zwei Untiefen begrenzt; von den uͤbrigen Seiten 
iſt das benachbarte Meer ſehr tief. Dieſe Felſenkette iſt fuͤr 
die Schiffe mitunter ſehr gefaͤhrlich. (G. F. Schreiner.) 

Pettipur, ſ. Pettapour. 

PET IMES, POTTMESS, Marktflecken in dem zum 
bairiſchen Oberdonaukreiſe gehoͤrigen Landgerichte Rhain, 
welches außer zwei Schloͤſſern, einer Kirche und drei Ka⸗ 
pellen 214 Haͤuſer mit mehr als 1000 Einwohnern zaͤhlt, 
die ſich mit Landwirthſchaft und Obſtbau beſchaͤftigen. In 
der Naͤhe dieſes Orts liegt der Gumpenberg mit Burg⸗ 
ruinen. (G. M. S. Fischer.) 

PETTNEU, PETTNEY, gemeinhin Pettnui ge; 
nannt (auch Patnue, neuer Pfad, von einer Straßenver- 
beſſerung im hinteren Theile des Thales), ein zum k. k. 
Landgerichte in Landeck gehoͤriges Dorf im oberinnthaler 
Kreiſe Tyrols, mit 85 Haͤuſern und 559 Einwohnern, 
einer eigenen katholiſchen Curatie, welche zum Bisthum 
Brixen gehoͤrt, ſeit dem Jahre 1421 beſteht und ſeit 1644 
ſelbſtaͤndig iſt, einer der Himmelfahrt Mariaͤ geweihten 
und einer zweiten außerhalb des Ortes gelegenen Kirche, 
einem Kalvarienberge, der auch ſeine beſondere Kapelle 
hat und der herrlichen Ausſicht auf den Ferner, der ſich 
im Hintergrunde des ſchauerlichen Thales Malfuen zeigt. 
Es wird in alten Urkunden Patennen, Botennen ge⸗ 
nannt. Das Dorf wird alljaͤhrlich von dem Gridlaun— 
und dem Kaiſerjochbache mit Schutt und Zerſtoͤrung be: 
droht. Nach einem Briefe des Erzherzogs Siegmund hatte 
Pettneu die Pflicht, den Weg Über den Arlberg zu erhal— 
ten, und dafuͤr das Recht, Weggeld zu verlangen, was 
im Vereine mit dem Namen des Ortes auf die erſte Ent— 
ſtehung deſſelben hinweiſt. Eine Schar muthiger Unter⸗ 
nehmer hatte ſich vereinigt, einen ertraͤglichen Weg uͤber 
Arlberg herzuſtellen, und ſiedelte ſich hier zu deſſen Er: 
haltung an, wovon die Anſiedelung den Namen „zum 
neuen Pfade (Patnui)“ erhielt). (G. F. Schreiner.) 

PETTO, im Italieniſchen die Bruſt, davon ſpruͤch— 
woͤrtlich in petto von dem, was man im Gedanken fuͤr 
ſich behält und nicht ausſpricht. Wenn der Papſt Cardi⸗ 
naͤle ernennt, ſo pflegt er in dem zu dieſem Zwecke ge— 
haltenen Conſiſtorium zu erklaͤren, daß er neben denen, 
deren Namen er eben verkuͤndige, noch die Ernennung eines 
oder mehrer anderer beſchloſſen habe, die er noch in petto 
behalte und zu gelegener Zeit erſt bekannt machen werde. (H.) 

PET TO DI BO, ein bedeutender Kanal desjenigen 
Theils der venetianiſchen Lagunen, welche ſich noͤrdlich 
von Chioggia ausbreiten. Er beginnt in der Naͤhe des ſo⸗ 


) Das Land Tyrol, von P. Beda Weber (Insbruck 1837), 
1. Bd. S. 806. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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genannten Lago Anghiero und verbindet ſich, von Norden 
nach Suͤden dahinziehend, mit dem Kanal di Perognola. 
(G. F. Schreiner.) 
PETTOLAZ (Peter Leo), geb. 1765 zu Galmis 
im Canton Freiburg, verdankte weniger feinen Lehrern, 
als ſich ſelbſt und einer ausgebreiteten Lectuͤre ſeine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung. Vorzuͤglich hatten hiſtoriſche Schrif⸗ 
ten ſchon in früher Jugend für ihn ein großes Intereſſe. 
Er widmete ſich dem Studium der Rechte und ward No: 
tar, und 1796 Secretair bei dem freiburgiſchen Cantons⸗ 
gericht. Gleichzeitig erhielt er das Secretariat des dortigen 
Erziehungsrathes. Späterhin trat er in den helvetiſchen Se⸗ 
nat. Im J. 1803 ward er zum Mitgliede des großen Raths 
zu Freiburg ernannt. Er erhielt zugleich eine Anſtellung 
bei dem franzoͤſiſchen Civilgericht. Er ſtarb im Mai 1811. 
Sein Charakter war bieder, und Heuchelei und Verſtel⸗ 
lung waren ihm fremd. Als echter Republikaner war er 
ein leidenſchaftlicher Anhaͤnger der Volkspartei, und mit 
Begeiſterung erfuͤllte ihn die Idee einer demokratiſchen 
Verfaſſung. Unter einzelnen Aufſaͤtzen, groͤßtentheils in 
franzoͤſiſcher Sprache geſchrieben, in welcher er große Ge⸗ 
wandtheit des Styls beſaß, verdient beſonders eine Bitt⸗ 
ſchrift an den helvetiſchen Senat deshalb Erwaͤhnung, 
weil ſie ſeinen religioͤſen Sinn beurkundet. Er verfaßte 
dieſe Petition am 17. Aug. 1802 im Namen der Ge⸗ 
meinen Galmis, Creſſa, zu Gunſten der Trappiſten, die 
ſich in Valſainte angeſiedelt hatten. Er ſchrieb ferner: Ob- 
servations sur ce qu'on appelle Gabellage dans le 
Canton de Frybourg (Frybourg 1806) +). 
(Heinrich Döring.) 
PETTORANO, auch PETTORANELLO genannt. 
1) Eine Felſenſtadt des alten Samniterlandes in der neapo= 
litaniſchen Provinz Moliſe, auf einem Berge oberhalb des 
Vallone di S. Maria gelegen, mit ungefaͤhr 1300 Ein⸗ 
wohnern, einer Seelſorgeſtation, Kirche, Schule und hoͤchſt 
intereſſanten Umgebungen, die zwiſchen hier und Carpinone 
felſig zu werden beginnen. Von höheren Gebirgen herun— 
ter rauſchen uͤberall Quellen und Baͤche. Den Bergen, 
welche dieſe in einiger Entfernung angrenzen, fehlt es 
ſelbſt im heißeſten Sommer nie an Schnee und Eis, 
welche in die vegetationsreiche Gegend, wie verwundert, 
hineinſchauen *). Im Thale unterhalb des Staͤdtchens liegt 
naͤchſt einer Taverna das einſame Kirchlein S. Leonardo. 
2) Ein Flecken (Borgo) in der Provinz Abbruzzo ulte— 
riore II. des Dominio al di qua del Faro des Koͤnigreichs 
beider Sicilien, im Diſtrict und Canton von Sulmona, 
auf einem Berge oberhalb des linken Ufers des Gizio⸗ 
fluͤßchens, in angenehmer Gegend gelegen, mit einer. eis 
genen katholiſchen Seelſorgeſtation, welche zur Dioͤceſe 
von Iſernia gehoͤrt, einigen Kirchen, einem alten Schloſſe 
und gegen 2500 Einwohnern. Hier wird alljaͤhrlich im 
October ein Jahrmarkt gehalten. (G. F. Schreiner.) 
PETTORAZZA, 1) P. Grimani, ein großes Ge⸗ 


+) ſ. den von M. Lutz herausgegebenen Nekrolog denkwuͤrdi⸗ 
ger Schweizer aus dem 18. Jahrh. (Aarau 1812) S. 395 fg. 
) ſ. D. Schnars im Ausland, vom 19. Nov. 1843. Nr- 
S. 1291. 
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meindedorf in dem nach Adria benannten Diſtricte VIII. 
der venetianiſchen Provinz Poleſine di Rovigo, am rech⸗ 
ten Ufer der Etſch in der Ebene gelegen, mit 294 Haͤu⸗ 
ſern, 2200 Einwohnern, zwei zum Bisthum Adria gehoͤ⸗ 
rigen Pfarreien, zwei Kirchen, einem Gemeindevorſtande 
und zwei dazu gehoͤrigen Bruchſtuͤcken (Frazioni). 2) 
P. Papafava, ein zur vorigen Gemeinde gehoͤriges, dahin 
auch eingepfarrtes Dorf, welches unterhalb der früher gez 
nannten Ortſchaft auch an der Etſch liegt. 3) P. Papa- 
fava, ein zur Gemeinde und Pfarre Cavarzere gehoͤriges 
Dorf in dem nach Chioggia benannten Diſtricte IV. der 
venetianiſchen Provinz Venedig. (G. F. Schreiner.) 

PETTORI, ein Dorf des Großherzogthums 308: 
cana, in der Provinz Piſa gelegen, zum Bezirke von 
Piſa und zur Gemeinde von Cascina gehoͤrig, vier Mi⸗ 
glien oſtwaͤrts von Piſa und nur eine kurze Strecke vom 
linken Ufer des Arno entfernt, von einer fruchtbaren, wohl⸗ 
bewaͤſſerten und trefflich bebauten Ebene umringt, mit 
108 Haͤuſern, ungefaͤhr 800 Einwohnern, einer eignen 
Pfarrei, welche zum Vicariate von Pontedera (des Erz: 
bisthums Piſa) gehoͤrt, einer Kirche und Schule. Die 
Umgegend dieſes Dorfes iſt reich an Wieſen und Ge: 
treide. (G. F. Schreiner.) 

PETTOUR (Le), ritterliches Geſchlecht in England, 
von welchem Camden Folgendes berichtet: „An gemeldtem 
Fluß Stour ſtehen auch Stow und Needham, zwei Han: 
delſtaͤdtlein und nicht fern vom Ufer Hemingſton, worinn 
Baldwinus le Pettour (merket mir dieſen Namen wohl) 
etliche Guͤtter per Seriantiam (ich rede aus einem alten 
Buch) gehalten, vor welche er an dem H. Weyhnachtstag 
jaͤhrlichen vor dem Herren Koͤnige in Engelland unum 
saltum, unum suffletum und ubm bumbulum machen 
ſolte, oder wie anderſtwo zu leſen, per saltum, sufflum 
und pettum, das iſt, wie ichs verſtehe, daß er ſpringen, 
die Backen mit einem Schall aufblaſen, und einen Wind 
ſtreichen laſſen ſolte. So aufrrichtig froͤlich iſt man zur 
ſelbigen Zeit geweſen. Und iſt zu mercken, daß zu dieſem 
Lehen die Manour von Langhall gehoͤret hat. Heming⸗ 
ſton iſt in Suffolkſhire belegen. (v. Stramberg.) 

PETTUS (John [Johann!]), geb. in Suffolk (Eng: 
land), war Pettus waͤhrend Koͤnig Karl's II. Regierung 
Parlamentsmitglied fuͤr Dunwich und einer der Aufſeher 
(deputy governor) der koͤniglichen Bergwerke. Wir wif- 
ſen nicht, weshalb er eine Zeit lang in das Fleetgefaͤngniß 
geſetzt wurde, wo er ſich die Zeit mit Überſetzungen teut⸗ 
ſcher Werke vertrieb, deren eins unter dem Titel: Fleta 
Minor, or the Laws of Art and Nature in know- 
ing, judging, assaying etc. of Metals erſchien. Zwei 
andere Werke, welche ihn ebenfalls zum Verfaſſer haben, 
fuͤhren die Titel: England's Independency of the Pa- 
pal Power, und History, Laws and Places of the 
chief Mines and Mineral Works in England and 
Wales. Er ſtarb gegen das Jahr 1690. (Fischer.) 

PETTY. Unter mehren Kindern von Anton Petty, 
Schneidermeiſter zu Rumney, zeichnete ſich durch lebhaf— 
ten Geiſt und große Fingerfertigkeit der am 26. Mai 1623 
geborene Sohn Wilhelm aus. Ein mechaniſches Genie 
von der Wiege an, hatte ſich Wilhelm in dem Alter von 
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zwölf Jahren beinahe alle Geheimniſſe des Zimmermann: 
und Schmiedgewerbes angeeignet. Die Grammatik er: 
lernte er zu Rumney; mit 15 Jahren verſichert er, der 
lateiniſchen, griechiſchen, franzoͤſiſchen Sprache, der Arith⸗ 
metik, der praktiſchen Geometrie und Aſtronomie, haupt: 
ſaͤchlich in ihrer Anwendung auf Schiffahrt und Witte⸗ 
rungskunde, vollkommen maͤchtig geweſen zu ſein. Nach⸗ 
dem er die Univerfität Oxford beſucht hatte, nahm er 
Dienſte auf der Flotte, und in dem Alter von 20 Jah⸗ 
ren erſparte er ſich hier einen Schatz von 60 Pf. und ge⸗ 
wann einen andern Schatz in mathematiſchem Wiſſen, wie 
ihn ein Juͤngling kaum jemals beſeſſen haben wird. Das 
Geld half ihm bei einer dreijaͤhrigen Reiſe durch die Nie⸗ 
derlande und Frankreich, die er 1643 antrat, vielleicht in 
der geheimen Abſicht, den Wechſelfaͤllen des Kriegs zwi⸗ 
ſchen Koͤnig und Parlament zu entgehen; er benutzte ſie 
aber auch zu ſehr ernſten, vorzuͤglich mediciniſchen Stu⸗ 
dien in Utrecht, Leyden, Amſterdam und Paris. In Pa⸗ 
ris ſoll Wilhelm eine Zeit lang nur von Nuͤſſen gelebt ha⸗ 
ben. Gleichwol muß er ſchon damals ein ausgemachter 
Tauſendkuͤnſtler geweſen ſein, denn als er in Begleitung 
ſeines Bruders Anton, von deſſen Erziehung er die Ko⸗ 
ſten beſtritten hatte, nach feiner Geburtsſtadt Rumney 
zurückkehrte, war das erſparte Capital zu dem Belaufe 
von 70 Pf. angeſchwollen. Nach noch nicht voͤllig vier 
Jahren promovirte er zu Oxford als Doctor der Phyſik 
(7. März; 1650), ließ ſich auch in verſchiedene Clubs of 
Virtuous aufnehmen. Unter dieſer Rubrik verſteht Petty 
die verſchiedenen Conventikel der Heiligen, die, von Selbſt⸗ 
taͤuſchung ausgehend, nicht minder den Naͤchſten zu taͤu⸗ 
ſchen beabſichtigten. Der Verkehr mit dieſen Traͤgern und 
Inſtrumenten der hoͤchſten Gewalt wurde dem jungen 
Manne ſehr vortheilhaft. Am 6. Maͤrz 1648 erhielt er 
fuͤr ſeine Erfindung einer Copirmaſchine von dem Parla⸗ 
ment ein Patent auf die Dauer von 17 Jahren. Gleich⸗ 
zeitig beinahe mit ſeiner Promotion wurde er Fellow of 
Brazen-Noſe-College zu Oxford. Den Ruhm, den er ſich 
durch ſeine Vorleſungen uͤber Anatomie, Phyſik und Che⸗ 
mie erwarb, ſteigerte noch das Kunſtſtuͤck, das er im De⸗ 
cember 1650 an der Kindermoͤrderin Anna Green bewerk⸗ 
ſtelligte. Die Perſon hatte am Galgen ihr Verbrechen 
buͤßen ſollen, an dem Leichname glaubte Petty einige Le⸗ 
benszeichen zu verſpuͤren, und es gelang ihm nicht nur, 
die Ungluͤckliche vollends in das Leben zuruͤckzurufen, ſon⸗ 
dern auch ihre Begnadigung zu erbitten. Als einen Lohn 
ſeiner menſchenfreundlichen Bemuͤhung empfing er im Ja⸗ 
nuar 1651 ſeine Befoͤrderung zum Gehrffuhe der Anato⸗ 
mie; er wurde auch, immer noch der Heiligen Guͤnſtling, 
in die Geſellſchaft der Arzte zu London aufgenommen, 
und bei dem daſigen Gresham-College als Lecturer on 
Muſic angeſtellt. Die Koſten der Aufnahme in die Geſell⸗ 
ſchaft der Arzte hatten ſeinen Schatz zu dem Belaufe 
von 28 Pf. herabgebracht; es fuͤllten ihn aber allmaͤlig 
wieder die Einnahmen der verſchiedenen Amter und die 
Ergebniſſe der aͤrztlichen Praxis, und Petty beſaß baare 
400 Pf., als er zum Generalarzte der Armee von Irland 
beſtellt wurde, mit einer Ausloͤſung von 20 Schilling per 
Tag, ungerechnet den fuͤr die Reiſe ihm bewilligten Vor⸗ 
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ſchuß von 100 Pf. Er landete zu Waterford (10. Sept. 
1652), begab ſich aber ſofort nach Dublin, in Ludlow's 
Hauptquartier, wo des Generals Gunſt ihm die Kund⸗ 
ſchaft der ganzen vornehmen Welt verſchaffte. Den Er— 
trag ſeiner dalgen Praxis berechnet er zu 400 Pf. jaͤhr⸗ 
lich. Auf die aͤrztliche Wirkſamkeit jedoch keineswegs ſich 
beſchraͤnkend, fortwaͤhrend den Machthabern ſchmeichelnd, 
gelang es ihm, ſich dem irlaͤndiſchen Council als Clerk 
aufzudraͤngen, auch die noch wichtigere Stelle eines Se: 
cretairs bei dem Lord⸗Lieutenant, Cromwell, ſich zulegen 
zu laſſen. Von beiden Amtern bezog er jaͤhrlich 400 Pf. 
Fuͤr die Verwaltung thaͤtig, wandte er vorzuͤgliche Auf⸗ 
merkſamkeit einem Zweige zu, der vor andern einer ge— 
wandten Hand reichliche Belohnung verheißen konnte. Die 
engliſche Regierung hat ſich ſelten geſcheuet, Confiscatio⸗ 
nen zu verhaͤngen, um auf Koſten der Eingeborenen die 
Heere von Lumpengeſindel, die unaufhoͤrlich von der an⸗ 
dern Seite des Kanals heruͤberkamen, zu verſorgen. Zu 
keiner Zeit aber war dieſe Angelegenheit dermaßen in das 
Große getrieben worden, als nach Unterdruͤckung der mit 
dem ſogenannten irlaͤndiſchen Blutbade beginnenden Em: 
poͤrung. Eine ungeheuere Maſſe von Laͤndereien ſollte un⸗ 
ter die Sieger ausgetheilt werden, das Geſchaͤft wurde 
geraume Zeit auf ſehr tumultuariſche Weiſe betrieben. Ge: 
gen die Unordnung erhob ſich nun Petty mit aller Macht, 
und ſeine Vorſtellungen, daß ſelbſt eine Raͤuberbande nur 
mit einer gleichſam geſetzlichen Vertheilung der Beute zu 
beſtehen vermoͤge, verſchafften ihm den Auftrag, die genauſte 
Aufnahme der eingezogenen Guͤter und ihre Vertheilung 
in beſtimmten Looſen vorzunehmen (im December 1654). 
Fuͤr jeden vermeſſenen Acre wurde ihm ein Penny bewil: 
ligt, und nach der amtlichen Angabe vom 19. Maͤrz 1656 
hatte er damals bereits 2,800,000 Acres confiscirte, nutz⸗ 
bare Laͤnderei vermeſſen, zum Theil auch den unlaͤngſt 
entlaſſenen Soldaten angewieſen; dafuͤr kamen ihm zu 
Gute, vorausgeſetzt, daß die ganze Armee das ihr Zuge⸗ 
theilte empfangen haben wuͤrde, 17,900 Pf. Bezahlt wa⸗ 
ren 9686 Pf. 2 Sh. und 3000 Pf. weiter wurden ihm 
zugleich angewieſen, damit er feine Gehilfen bei dem Re: 
viſionsgeſchaͤfte bezahlen koͤnne; wegen des Reſts mußte 
er ſich mancherlei Zoͤgerung gefallen laſſen, bis unter 
Karl II. ein Parlamentsbeſchluß zu ſeiner vollſtaͤndigen 
Befriedigung erging. Einſtweilen blieben ihm baare 9000 
Pf., dazu kamen die fruͤheren Erſparniſſe, die Beſoldun⸗ 
gen, den Ertrag der Praxis hinzufuͤgend, ſodaß er ein 
Capital von 13,000 Pf. beſaß, was er ſich wohl huͤtete, 
lange muͤßig zu laffen. Großen Gewinnſt machte er an 
der Soldaten-Debentures Scheine im Namen der Repu— 
blik für ruͤckſtaͤndigen Sold ausgeſtellt. Dieſes wohlfeil 
eingekaufte Papier diente ihm zum Ankaufe von Laͤndereien 
in Irland, wo das Eigenthum beinahe allen Werth verlo— 
ren hatte). Er kaufte auch Haus und Gaͤrten des Grafen 
von Arundel zu Lothbury, binnen London und baute in dem 


1) At a time, when, without art, interest or authority, 
men bought as much lands for 10 S. in real money, as in this 
year (1685) yields 10 S. per annum rent, above his Majesty's 
quit- rents. 
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Garten, dem ſogenannten Token⸗houſe⸗yard, wiewol von 


ſeinen Gebaͤuden bei dem großen Brande von 1666 das 


meiſte in Rauch aufging. In Richard Cromwell's Par⸗ 
lament ſaß Petty fuͤr den Flecken Weſtlow, in Cornwall; 
er mußte aber viel Anfechtung wegen einer Anklage auf 
Bedruͤckungen erleiden, die er ſich, während Heinrich Crom— 
well Irland regierte, erlaubt haben ſollte. Da die Dauer 
des Parlaments beſchraͤnkt war, blieb die Sache unaus⸗ 
gemacht, und nur in Libellen konnten die Zuͤrnenden ihren 
gegenſeitigen Groll aͤußern. Selbſt eine Ausfoderung, die 
an Petty gerichtet wurde, verfehlte ihres Zweckes, da er 
ſeinem Gegner nur einen Zweikampf im dunklen Keller, 
jeder mit einer Streitaxt bewaffnet, zugeſtehen wollte. 
Eine Überſicht ſeines Rechtshandels mit Hieronymus 
Sankey veroͤffentlichte Petty 1659. Fol. Da ihm unter 
den damaligen Umſtaͤnden der Aufenthalt in England we— 
nig zutraͤglich war, verweilte er in Irland bis auf die 
Zeit der Reſtauration. Damals ließ er ſich dem Koͤnige 
vorſtellen, und es gelang feiner Gewandtheit, die Erin: 
nerung der fruͤhern und engen Verbindung mit der Fami⸗ 
lie Cromwell zu tilgen, und der Unbedachtſamkeit Karl's II. 
ſogar wiederholte Beweiſe von Gunſt zu entlocken. Am 19. 
Maͤrz 1661 wurde er zu einem der Commiſſarien bei der 
Court of Claims relating to the Iriſh eſtates beſtellt. Der 
Koͤnig verordnete auch, daß alle confiscirte Laͤndereien, 
wie Petty fie am 7. Mai 1659 beſeſſen, ihm unmider- 
ruflich angehoͤren ſollten, eine Beſtimmung, in deren Gefolge 
der Gluͤckliche ſieben und ſeine Frau zwei grants of lands 
durch koͤnigliche Patente empfing. Am 11. April 1661 
wurde Petty mit der Ritterwuͤrde beehrt, und am 9. Mai 
deſſelben Jahres nahm er in dem Parlament zu Dublin 
Sitz, als Repraͤſentant des Fleckens Eniscorthy, in Wex⸗ 
fordſhire. Eins der erſten Mitglieder der Royal Society, 
wurde er bei Gelegenheit von deren Incorporation (1663) 
in den Council dieſer Geſellſchaft aufgenommen, being estee- 
med the Person most capable to advance Experimen- 
tal Physic and Mechanics. Um dieſen Ruf zu be⸗ 
waͤhren, veroͤffentlichte er ſeine Erfindung eines Schiffes 
mit doppeltem Boden, welches in Segelfertigkeit und Si: 
cherheit allen andern Schiffen den Rang ablaufen ſollte. 
Eine Probefahrt von Dublin nach Holyhead (Juli 1663) 
lieferte die uͤberraſchendſten Refultate?). Eine längere Reiſe 
wurde jedoch dem Wunderſchiffe verderblich; von einem 
Sturme ergriffen, verſank es mit Mann und Maus in 
derſelben Nacht, als eine Flotte von 70 Schiffen in der 
gleichen Weiſe verunglüdte. Ein Modell des Schiffes, von 
Petty eigenhaͤndig gezimmert und geſchenkt, wird noch 
heute in Gresham College aufbewahrt. Der ungluͤckliche 
Ausgang einer Lieblingserfindung war nur das kleinere 
Ungluͤck, das Petty im Laufe des Jahres 1663 zu erlei⸗ 
den hatte. Den koͤniglichen Patenten unbeſchadet, wurde 
ihm von der Court of Innocents ein großer Theil der ſo 
leicht und wohlfeil erworbenen irlaͤndiſchen Guͤter abge— 
jagt. Doch fol er immer noch von Mount⸗Mangerton in 


2) She turned into the narrow harbour against wind and 
tide among the rocks and ships, with such dexterity, that the 
oldest seamen acknowledged they had never seen the like. 
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Kerry aus ein Eigenthum von 50,000 Acres uͤberſchaut 
haben, und er ließ es nicht an Verſuchen fehlen, von die⸗ 
ſem reichen Beſitzthume die Nutzbarkeit und das Einkom⸗ 
men (5 — 6000 Pf. jährlich) zu erhoͤhen. Er legte in 
Kerry Eiſenwerke an, bearbeitete die Zinngruben, trieb 
Handel mit Bauholz und den Sardellenfang im Großen, 
ohne darum auf ſeine wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen 
zu verzichten, he is allowed to have been a great re- 
former and improver of the practice of Physie in 
Ireland. Nicht minder wurde er mit D. John Stearne 
einer der Begründer jener Geſellſchaft, welche durch Pa— 
tent vom 8. Aug. 1667 eine geſetzliche Exiſtenz erhielt, 
unter dem Namen Preſident and Fellows of the College 
of Phyſicians. Aber fuͤr ſeinen Reichthum hatte ſich Petty 
immer noch nicht die Verzeihung der Zeitgenoſſen erſtrei⸗ 
ten koͤnnen; um zu zeigen, wie ungerecht die Anfechtun— 
gen waͤren, die er deshalb zu erdulden hatte, ſchrieb er: 
Reflections upon some Persons and Things in Ire- 
land (1669), eine Abhandlung uͤber Taxen und Steuern 
hatte er ſchon 1662 in A. erſcheinen laſſen. Spaͤtern Jah⸗ 
ren gehoͤren an: eine Abhandlung uͤber die Anwendung 
der doppelten Proportion, ſammt einer neuen Hypotheſe 
uͤber die elaſtiſchen Bewegungen (1674. 12.), Collo- 
quium Davidis cum anima sua (Lond. 1679); in die⸗ 
fer Schrift tritt Petty, oder, wie er hier ſich nennt, Cas- 
sid. aureus Minutius, als lateiniſcher Dichter auf. Ihr 
folgten eine die Politik Ludwig's XIV. anfechtende Bro⸗ 
ſchuͤre, unter dem Titel: Die aufgedeckte Politik (1681); 
ferner (1682) eine Abhandlung of Political Arith- 
metic: „his Treatise of Political Arithmetie shews 
the extensiveness of his capacity, and will be of 
lasting service to posterity.“ Im folgenden Jahre ſchrieb 
Petty uͤber die Sterbeliſten von Dublin fuͤr 1681 (1683), 
ferner Verſuch über die Vermehrung des Menſchengeſchlechts 
(1686), einen zwiefachen Verſuch uͤber politiſche Rechen⸗ 
kunſt (1687), fuͤnf fernere Verſuche in politiſcher Rechen⸗ 
kunſt, engliſch und franzoͤſiſch (1687), Bemerkungen uͤber 
London und Rom (1687). Zwei andere Schriften ſind 
hingegen erſt nach ſeinem Tode erſchienen, politiſche Arith⸗ 
metik (1690) (mehre Ausgaben, eine von 1755) und po⸗ 
litiſche Anatomie von Irland, welcher eine kleine Schrift, 
Verbum sapientis, beigefuͤgt iſt (1691, 1719). Außerdem 
hat Petty den Philosophical transactions eine gute An⸗ 
zahl von Abhandlungen geliefert, und daß er als einer 
der Vaͤter der Statiſtik zu verehren, bleibt ausgemacht. 
Gleichwol beruht fein eigentlicher literariſcher Ruhm vor⸗ 
nehmlich auf feinen topographiſchen Aufnahmen, von de: 
nen er in feinem Teſtament aͤußert: I value my three 
chests of original map and field books, the copies 
of the Downe survey, with the Barony maps and 
chests of distribution books, with two chests of 
loose papers relating to the survey, the two great 
Barony books, and the book of the bistory of the 
survey, altogether at 2000 l. Dieſe Aufnahme hat 
Petty ſelbſt noch zu einem Atlas von Irland (1685. Fol. 
56 Bl.) benutzt; es wird aber ſeinen Karten der Vor⸗ 
wurf gemacht, daß die Darſtellung der Kuͤſten unzuver⸗ 
laͤſſig, daß die Straßen nicht eingetragen und daß die 
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Grade nicht angemerkt, wogegen die gegenſeitige Lage der 
Ortſchaften ziemlich getreu wiedergegeben. Es iſt dieſer 
Atlas, der eine zweite Ausgabe erlebte, die einzige dauer⸗ 
hafte Frucht, die den vereinigten Koͤnigreichen von Pet⸗ 
ty's weitlaͤufiger Arbeit geblieben iſt, denn die Zeichnun⸗ 
gen ſelbſt, mit allem Zugehoͤr von Erlaͤuterungen und 
Text, wurden, indem ſie, nach des Verfaſſers Ableben, 
nach England verſchifft werden ſollten, die Beute eines 
franzoͤſiſchen Korſaren, und mag Vieles davon zu Grunde 
gegangen ſein, zwei Baͤnde mit ſorgfaͤltig illuminirten 
Zeichnungen werden aber noch unter den Handfchriften 
der koͤniglichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt. Petty 
ſtarb in feinem Haufe zu Weſtminſter, Piccadilly = ſtreet, 
S. James Kirchſpiel, an einem Krebſe am Fuße, den 
16. Dec. 1687, und wurde, wie er das verlangte, in der 
Pfarrkirche zu Rumſey neben Vater, Mutter und Groß⸗ 
vater beerdigt. In ſeinem Teſtament, vom 2. Mai 1685, 
erzaͤhlt er die Weiſe, wie er zu Vermoͤgen gelangte, in 
Ausdruͤcken, die ſattſam verrathen, wie viel er ſich auf 
Gluͤcksfaͤlle zu Gute that. Das Privilegium fuͤr den Ver⸗ 
kauf ſeiner Landkarten berechnet er darin zu 100 Pf. jaͤhr⸗ 
lich, den Ertrag des Grundeigenthums zu 6700 Pf. jaͤhr⸗ 
lich, ſein Mobiliarvermoͤgen, einen Caſſenbelauf von 6600 
Pf. eingerechnet, zu 46,412 Pf. Er hatte 1667 des Baro⸗ 
nets Moritz Fenton Witwe, Eliſabeth Waller, geheirathet, 
und von ihr, die am 6. Dec. 1688 zur Baronin von 
Shelburne, in Wexfordſhire, creirt worden iſt, drei Soͤhne 
und eine Tochter. Der aͤlteſte Sohn, Johann, ſtarb in 
der erſten Kindheit, die Tochter, Anna, wurde den 14. 
Jan. 1692 an den Grafen von Kerry, Thomas Fitz⸗ 
Maurice, verheirathet. Der zweite Sohn, Karl, Baron 
von Shelburne, ſtarb im April 1696, ohne in ſeiner Ehe 
mit Maria Williams Kinder zu haben, daher die nur fuͤr 
ſeine maͤnnlichen Leibeserben verliehene Baronie wiederum 
erloſch, in den Guͤtern aber folgte ihm ſein juͤngerer Bru⸗ 
der, Heinrich. Dieſer erhielt am 14. Sept. 1696 von 
Koͤnig Wilhelm III. die Beſtaͤtigung der von dem Vater 
in Irland beſeſſenen Guͤter, naͤmlich, in der Baronie 
Glaneroughty, in Kerry, 32,309 Acres, 3 Roods, 10 
Perches of plantation meaſure S 52,336 Acres, 2 Roods 
10 Perches engliſchen Maßes, und in der Baronie Dun⸗ 
keron, ebenfalls in Kerry, 21,101 Acres, 3 Roods 35 
Perches = 34,181 Acres 2 Roods 32 Perches engliſches 
Maßes, das Ganze gegen 135 engliſche O Meilen aus⸗ 
machend. Die in der Baronie Dunkeron gelegene Laͤn⸗ 
derei wurde nachtraͤglich, durch koͤnigliches Patent vom 20. 
Juli 1721, zu einem Manor Dunkeron vereinigt, auf 
Anſuchen von Heinrich Petty, der in ſeiner Eingabe an 
den Koͤnig geſagt hatte: belegen in dem aͤußerſten Vor⸗ 
ſprunge des Koͤnigreichs, nach Weſten zu, iſt das Land 
rauh und gebirgig, auch meiſt von Papiſten bewohnt, die 
ihre Entfernung von den Behoͤrden benutzen, um ſich al⸗ 
ler Ruͤckſicht für die Geſetze zu entſchlagen. Ich habe zeit⸗ 
her mich eifrigſt bemuͤht, ſie auf beſſere Wege zu fuͤhren, 
aber der Mangel einer geſetzlichen Gerichtsbarkeit macht 
alle meine Verſuche zu Schanden. Das Land enthaͤlt 
ausgedehnte Waldungen, die gehegt, dem Gemeinweſen 
ein Schatz haͤtten ſein koͤnnen, aber die Einwohner, den 
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Geſetzen fern und fremd, machen ſich einen Zeitvertreib 
daraus, jene Waldungen zu Grunde zu richten. Die an⸗ 
gelegentlichſte meiner Sorgen bleibt die Einfuͤhrung einer 
proteſtantiſchen Colonie in jenes verwahrloſte Land, ver⸗ 
bunden mit dem Beſtreben, die Papiſten allgemach der 
Herrſchaft der Geſetze zu unterwerfen, und wuͤrde es mei⸗ 
nen Bemuͤhungen zu großem Vorſchube gereichen, wenn 
E. Majeſtaͤt mir fuͤr mein Beſitzthum die Eigenſchaft und 
Gerichtsbarkeit eines Manor verleihen wollten ꝛc. Am 4. 
Maͤrz 1699 ward Heinrich, in Geſellſchaft des Ritters 
Wilhelm Focones, zum Ranger und Game⸗-Keeper, oder 
Maſter of the game von dem Phoͤnixpark zu Dublin, und 
von allen koͤniglichen Parks, Forſten und Jagden in Ir⸗ 
land beſtellt. Am 16. Juni 1699 creirte ihn Koͤnig Wil⸗ 
helm III. zum Baron Shelburne und Viscount Dunkeron, 
und am 29. April 1719 erhielt er den Grafentitel von 
Shelburne, with the creation fee of 20 J. a year. 
Außerdem hatte die Koͤnigin Anna ihn zu ihrem Geheim— 
rath angenommen, in welcher Eigenſchaft er von den bei— 
den erſten Georgen beſtaͤtigt worden iſt; dann ſaß er zwei 
Mal in dem Parlament von Großbritannien, als Repraͤ⸗ 
ſentant von Great⸗Marlow 1715, und wegen Chipping⸗ 
Wycombe 1722. Er ſtarb den 17/28. April 1751 und 
hinterließ allein in Baarſchaften und Actien 250,000 Pf. 
Dagegen hatte er das Ungluͤck, vier Kinder, die er in ſei⸗ 
ver Ehe mit Arabella Boyle, Tochter des Lord Karl Clif— 
ford (verm. 1709, geſt. im October 1749), gezeugt hatte, 
zu uͤberleben, zuletzt ſogar den einzigen zu Jahren gekom⸗ 
menen Sohn. Dieſer, Jacob Petty Viscount Dunkeron, 
verheirathete ſich am 21. April 1737 mit Eliſabeth Cla⸗ 
vering und ward am 7. Nov. 1741 Vater von einem 
Sohne, der jedoch ſchon den 23. April 1742, gleichwie 
die Mutter am 11. Aug. 1742 ſtarb. Der Viscount ſelbſt 
ſtarb auf feinem Gute Turnhamgreen, in Middleſex, den 
17. Sept. 1750 und wurde zu High⸗Wycombe begraben, 
hierdurch zugleich die Stelle zu ſeines Vaters kuͤnftigem 
Begraͤbniſſe anweiſend. Sein großes Beſitzthum vermachte 
der alte Graf an ſeiner Schweſter Anna Sohn, Johann 
Fitzj⸗Maurice, von der Baarſchaft aber beſtimmte er ein 
reichliches Antheil einem natuͤrlichen Sohne des Viscount 
Dunkeron, einem Knaben von fuͤnf Jahren. Der weitere 
Verfolg der Titel von Shelburne wird in dem Artikel 
Fitz-Maurice mitgetheilt werden. (v. Stramberg.) 

PETTY AUGERS heißen in Nordamerika und hier 
vorzüglich in den Gewaͤſſern Neu:Yorks kleine Fahrzeuge, 
welche die uͤbergeſiedelten Hollaͤnder einfuͤhrten. Es ſind 
halbgedeckte Boote mit flachem, fuͤr ſeichtere Buchten und 
Stellen berechnetem Boden, welche 5 — 10 Tonnen Laſt 
zu tragen vermoͤgen. Um zu verhindern, daß Wind, 
Wellen und Stroͤme ſie in offenen Buchten nicht zu viel 
Abweg (Lee-way) machen laſſen, verſieht man ſie auf 
beiden Seiten mit einem großen, ovalen Brete, welches 
aufgezogen oder herabgelaſſen werden kann. Das Letztere 
geſchieht an der Leeſeite, d. h. an der Seite, wo der Wind 
hinwehet, und das deshalb ſogenannte Leebret haͤngt dann 
einige Fuß tiefer als der Boden des Petty Augers im 
Waſſer. Das Fahrzeug gewinnt dadurch eine groͤßere 
Waſſerflaͤche zum Widerſtande, wodurch verhindert wird, 
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daß ein Seitenwind daſſelbe zu weit von feinem wahren 
Weg abtreiben kann *). (G. M. S. Fischer.) 

Pettycota, ſ. Petticota. 

PETTYCUR, Hafen und Landungsplatz für die 
von Leith nach der Kuͤſte von Fife in Scotland beſtimm⸗ 
ten Schiffe, welcher weſtlich von Kinghorn liegt. 

a a 5 (G. M. S. Fischer.) 

PETTYEN, ein Dorf im kraſznakoͤzer Bezirke der 
ſzathmaͤrer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Donau 
Oberungarns, unfern vom linken Ufer des Szamosfluſſes, 
in waldreicher, ebener Gegend gelegen, mit 66 Haͤuſern, 
50⁴ magyariſchen Einwohnern, welche bis auf 30 Katho— 
liken ſaͤmmtlich Calviniſten ſind, einer eigenen Pfarre und 
Kirche der evangeliſch-helvetiſchen Confeſſion, einer Schule 
und einem Wirthshauſe. (G. F. Schreiner.) 

PETTY TALLY nennt die engliſche Schifferſprache 
die fuͤr die Zahl des Schiffsperſonals ausreichenden Ra⸗ 
tionen der Lebensmittel. (G. M. S. Fischer.) 

PETUARIUM (IIer oval), eine von Ptolemaͤos 
(I. 3) genannte Stadt im Gebiete der Koritanoi (Koge- 
20) in Britannia Romana. Man hält fie für das heu⸗ 
tige Peterborough. Sickler 1. Th. S. 135. (Krause.) 

‚PETUCHO (der), ein hoher Berg im adelsberger 
Kreiſe des Herzogthums Krain, welcher ſich nordweſtlich 
vom gleichnamigen Dorfe zu einer Höhe von 3674 wies 
ner Fuß über den Spiegel des adriatiſchen Meeres er: 
hebt. f (G. H. Schreiner.) 

PET UM, eine Sorte Tabak aus Virginien. 
(Karmarsch.) 

PE-TUNG (Pe-tong, f. d. Art), wörtlich: weißes 
Kupfer. Außer dem kuͤnſtlichen, weißen Kupfer, deſſen 
Verfertigung wir im Artikel Pe⸗tong beſchrieben haben, 
liefert, nach du Halde 5), die chineſiſche Provinz Vun⸗nan 
auch ein natürliches, weißes Kupfer. Man hat mit dem⸗ 
ſelben in Peking verſchiedene Verſuche angeſtellt, und ſich 
durch dieſe uͤberzeugt, daß es ſeine Farbe durchaus keiner 
Miſchung verdankt, ſondern vielmehr durch eine ſolche an 
Schoͤnheit verliert. Gut bearbeitet gleicht dieſes natuͤr— 
liche Pe⸗tong vollkommen dem Silber, und ſetzt man Zink 
oder ein aͤhnliches Metall hinzu, ſo geſchieht es nur, um 
ihm eine groͤßere Geſchmeidigkeit zu geben. Um ihm ſeine 
ſchoͤne Farbe zu erhalten, verbindet man das Pe-tung 
ſtatt mit andern Metallen mit / Silber. Wenn dage— 
gen du Halde glaubt, daß man außerhalb Yun⸗nans kein 
weißes Kupfer in natürlicher Geſtalt finde, fo irrt er, 
denn in den alten Schlacken hennebergiſcher Bergwerke, 
welche man nochmals in die Schmelzoͤfen brachte, iſt al— 
lerdings weißes Kupfer gefunden worden, wie uns von 
dortigen Bergbeamten verſichert worden iſt. 

(G. M. S. Fischer.) 

Petunga Cand., ſ. Evosmia. 

PETUNIA. Dieſe von Juſſieu aufgeſtellte Pflan⸗ 
zengattung aus der erſten Ordnung der fuͤnften Linne'⸗ 


*) Vergl. J. D. Schoͤpf's Reiſe durch einige der mittlern 
und ſuͤdlichen vereinigten nordamerikaniſchen Staaten ꝛc. (Erlangen 
1788.) 1. Th. S. 3. 

+) Mais le cuivre, heißt es bei ihm (T. I. p. 36), le plus 
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ſchen Claſſe und aus der natürlichen Familie der Sola- 
neen, in welcher ſie zwar der Gattung Nicotiana ſehr 
nahe ſteht (daher der Name: Petum oder Petun, der 
Tabak auf Altbraſiliſch), aber durch die Bildung des Em— 
bryo's, welcher bei einer Art (P. nyetaginiflora) ge: 
kruͤmmt iſt, wie bei den Übrigen Solanien, während er 
bei einer andern (P. violacea) gerade erſcheint, wie bei 
den Scrofularinen, und durch die ungleichen Staubfaͤden 
den Übergang zu der letztgenannten Familie vermittelt. 
Char. Der Kelch fuͤnftheilig, mit faſt ſpatelfoͤrmigen Fe⸗ 
tzen; die Corolle trichterfoͤrmig; die Staubfaͤden ungleich; 
der Griffel fadenfoͤrmig, mit zweilappiger Narbe; die Ka⸗ 
pfel an der Spitze geſpalten, zweifaͤcherig, die Mutterku— 
chen auf beiden Seiten der Scheidewand; ſehr zahlreiche, 
kleine Samen. Es ſind drei Arten bekannt, welche als 
perennirende Kraͤuter in Buenos Ayres wachſen: 1) P. 
parviflora Juss. (Ann. du Mus. 2. p. 214. t. 47. f. 
1), zottig, niederliegend, mit ablangen, buͤſchelfoͤrmigen 
Blaͤttern, ſehr kurzen, einblumigen Bluͤthenſtielen, Kelch 
und Corollenroͤhre von gleicher Laͤnge, aͤhnelt einem Ce— 
rastium; 2) P. nyctaginiflora Juss. (I. c. f. 2., Ni- 
cotiana axillaris Lamarck, N. nyctaginiflora Leh- 
mann), klebrig⸗zottig, aufrecht, mit eifoͤrmigen Blättern 
und großen, weißen, wohlriechenden Blumen; 3) P. vio- 
lacea Sweet. (Brit. flow. gard. n. s. 193. Lindley 
bot. reg. t. 1626. Nierembergia violacea Sweet l. 
c. Salpiglossis integrifolia Hooker bot. mag. t. 3113), 
der vorhergehenden Art ſehr aͤhnlich, aber kleiner und mit 
violetten, geruchlofen Blumen. Die beiden letztgenann— 
ten Arten, welche auch Baſtarde mit einander erzeugen, 
werden jetzt ſehr häufig in europaͤiſchen Gärten als Zier⸗ 
pflanzen gezogen. . (A. Sprengel.) 

PE-TUN-TSE oder, wie man gewoͤhnlich ſchreibt, 
Petunse, nennen die Chineſen diejenigen (natuͤrlichen und 
kuͤnſtlichen) Steine, welche ihnen nebſt dem Kaolin (f. 
d. Art.) das Material zu ihrem Porzellan ') liefern. Da 
dieſes, ſobald es in Europa bekannt wurde, große Auf— 


singulier est celui qu'on appelle Pe-tony, cuivre blanc. II est 
en effet blanc de sa nature, quand on le tire de la mine; et 
encore plus blanc en dedans qu’en dehors, quand on en rompt 
les grains. Auch Davis erwähnt (J. Th. S. 176 fg. d. t. Überf.) 


dieſes weiße Kupfer, allein wir wollen ihn nicht als Gewaͤhrsmann 


anfuͤhren, da er, wo er nicht auf eignen Fuͤßen ſteht, meiſtens lahm 
N erwaͤhnt dieſes Metall zu allgemein Erdkunde 3. Bd. 
S. 754. 

1) Außer dem Pe⸗tun⸗tſe und Kao⸗lin wenden die Chineſen 
häufig auch eine Hoa-ſchi, d. i. gleitender Stein, genannte Subſtanz, 
welche als Seife dient, ſowie Schi⸗kao, Alabaſter oder Gyps zu ih⸗ 
rem Porzellane an. Der Hao⸗ſchi wird vor feiner Verwendung ge: 
brannt. übrigens faͤllt die Erbauung des erſten Porzellanofens in 
China und zwar in der Provinz Kiang⸗ſt in den Anfang des 7. 
Jahrh., die Ofen zu King⸗te⸗ſchin, welche öſtlich vom See Po-yang 
liegen, wurden dagegen erſt um das Jahr 1000 n. Chr. Geb. er⸗ 
baut. Nach Marsden wurde das Wort Porzellan oder Porcellana 
anfaͤnglich von den Europaͤern der chineſiſchen Fayence beigelegt, 
weil deſſen glatte Oberflaͤche mit der der einſchaligen Muſchel por: 
cella viel Ahnlichkeit hat. Die Muſchel ſelbſt aber erhielt nach Marco 
Polo den Namen porcella, d. i, kleines Schweinchen, weil ihre con: 
vere Form mit dem runden Rüden dieſes Thierchens verglichen 
wurde. 
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nahme und vielen Abſatz fand, fo war es natürlich, daß 

man ſich mit deſſen Beſtandtheilen bekannt zu machen 
ſuchte und der franzoͤſiſche Akademiker Reaumur, welcher 
Gelegenheit hatte, ſich Pe- tun⸗tſeſteine im Zuſtande der 
Natur und Kunſt zu verſchaffen, war der Erſte, welcher, 
ſoviel wir wiſſen, Unterſuchungen uͤber ſie anſtellte und 
dieſe in den Mem. Acad. Par. 1727 niederlegte. In 
Folge dieſer Unterſuchungen ſtellte er die gewoͤhnliche An⸗ 
nahme, daß der Pe⸗tun-⸗tſe eine Erdart ſei, als irrig dar, 
und zeigte, daß dieſer Stein zum Geſchlechte der Kieſel⸗ 
oder Feuerſteine gehoͤre. Da er jedoch dieſen Steinarten 
einen großen Umfang gibt, indem ſie namentlich bald 
mehr, bald weniger durchſichtig ſind, ſo muß bemerkt wer⸗ 
den, daß der Pe⸗tun⸗tſeſtein zu den weniger durchſichtigen 
gehoͤrt, da er grob, ſchwach durchſichtig und im Bruche 
nicht ſo weich und glatt iſt, als der gewoͤhnliche Kieſel. 
Mit Reaumur ſtimmt Chaptal der Hauptſache nach in 
feinen Elementen) der Chemie überein. Er rechnet den 


Pe⸗tun⸗-tſe zu derjenigen Silexart, welche Feldſpath, Rhom⸗ 


boidalquarz, Spathum seintillans, genannt wird, gewoͤhn⸗ 
lich einen Hauptbeſtandtheil des Granits bildet und ſich 
nach Zerſetzung des Urgeſteins in einzelnen Kryſtallen fin⸗ 
det. Andere Mineralogen rechnen dagegen den Pe⸗tun⸗tſe 
mehr zu den Gypſen, und zu ihnen gehoͤrt Scheffer, wel⸗ 
cher 1753 die Nefultate feiner Unterſuchungen über den 
Pe⸗tun⸗tſeſtein bekannt machte. Nach ihm iſt dieſer flockig, 
halbdurchſichtig, dem Lapis specularis (Marienglas) 
aͤhnlich, von graugruͤnlicher Farbe und außerordentlicher 
Schwere. Saͤuren griffen ihn nicht an; im Feuer zer⸗ 
ſprang er in Stuͤcken und verkalkte zu einem weißen Pul⸗ 
ver, welches mit rothen eiſenartigen Theilchen durchmengt 
war. Mit Feuer calcinirt ſtieß der Pestun-tfe gleich an⸗ 
dern Gypſen ſtarke Schwefelduͤnſte aus, wurde weiß, be⸗ 
deutend feſt, cohaͤrent und halbdurchſichtig. R 
Den größten Werth für die Porzellanmanufacturen 
erhalten die Pe⸗tun⸗tſeſteine dadurch, daß fie ſehr leicht 
ohne Beimiſchung eines Salzes und ohne unmittelbare 
Beruͤhrung mit dem Feuer verglaſen, was bei europaͤi⸗ 
ſchen Kieſeln durchaus nicht der Fall iſt, da dieſe ohne 
Beiſatz ſehr ſelten in einem Schmelztiegel ſchmelzen und 
ſelbſt, wenn dies geſchieht, nur ein weißliches dunkeles 
Glas geben. Da es nun feſt ſteht, daß der eine Be⸗ 
ſtandtheil des chineſiſchen Porzellans leicht verglasbar iſt, 
ſo folgt, daß, da ſich die ganze Porzellanmaſſe auch in 
ſtarkem Feuer nicht in Glas verwandeln laͤßt, der andere 
Beſtandtheil nicht oder doch nur ſehr ſchwer verglasbar 
ſein muß, daß alſo die Einwirkung des Feuers auf die 
Miſchung des Pe-tun-tſe und des Kaolins nur eine Halb⸗ 
verglaſung erzeugt, welche grade das Weſen des chineſi⸗ 
ſchen Porzellans ausmacht. | 8 N 
Wir geben hier noch, was ſich bei du Halde und 
Davis’) über den Pe⸗tun⸗-tſeſtein findet. Der Erſtere 


2) Vergl. Chaptal's Anfangsgruͤnde der Chemie, uͤberſetzt 
von Fr. Wolff (Königsberg 1791 — 1792) im Artikel Petun-tse. 
3) Vergl. das bekannte Werk du Halde's uͤber China, ſowie 
China oder allgemeine Beſchreibung der Sitten und Gebraͤuche, der 
Regierungsverfaſſung ꝛc. der Chineſen von J. F. Davis, ehemali⸗ 
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ſagt: Der Porzellanſtoff beſteht aus zwei Erdarten, deren 
eine Pe⸗tun⸗tſe, die andere Kaolin genannt wird. Die 
eine iſt mit weißen Theilchen beſprengt, welche einigen 
Glanz haben, die andere iſt einfach weiß und ſehr fein 
anzufuͤhlen. Waͤhrend eine bedeutende Anzahl großer 
Kaͤhne von Jao⸗tcheu (in der Provinz Kiangſi) nach King⸗ 
testching (in derſelben Provinz) den Fluß mit Porzellan 
ladungen hinauffaͤhrt, fahren faſt ebenſo viele kleine Kaͤhne 
von Ki⸗muen (in der Provinz Kiang-nan) den Fluß hin⸗ 
ab, welche Pe⸗tun⸗tſe in Ziegelfteinform tragen. Die Pe— 
. tunstfefleine, deren Korn fehr fein iſt, find nichts als Fel— 
ſenſtuͤcke, welche man in Steinbruͤchen gewinnt und denen 
man dieſe (Ziegelſtein-) Form gibt. Nicht jede Steinart 
paßt ſich zum Pe⸗tun⸗tſe, ſonſt wuͤrde man dieſen nicht 
20 -30 Meilen weit aus der benachbarten Provinz ho— 
len. Der gute Stein, ſagen die Chineſen, muß ein we⸗ 
nig in das Gruͤne ſpielen. Man bedient ſich einer eiſer— 
nen Keule, um dieſe Steine zu zerſchlagen, bringt ſie 
darauf in Moͤrſer und verwandelt ſie durch Stampfen, 
deren Steinkoͤpfe mit Eiſen beſchlagen ſind, und welche 
entweder durch Menſchen, oder, wie die Stampfen in den 
Papiermuͤhlen, durch Waſſer in Bewegung geſetzt werden, 
in ſehr feinen Staub. Dieſer wird in ein großes, mit 
Waſſer gefuͤlltes Gefaͤß geſchuͤttet und darin mit einer ei⸗ 
fernen Schaufel ſtark umgeruͤhrt. Laßt man einige Zeit 
mit dieſem Umruͤhren nach, ſo ſchwimmt ein 4 — 5 Zoll 
dicker Schaum auf dem Waſſer, welcher abgeſchoͤpft und 
in ein anderes Gefaͤß mit Waſſer gebracht wird. Das 
Umruͤhren wiederholt man mehre Male, indem man jedes 
Mal den Schaum abnimmt, bis nichts uͤbrigbleibt als 
eine grobe Maſſe, welche durch ihr Gewicht zu Boden 
ſinkt. Dieſe Maſſe wird heraus genommen und von Neuem 
geſtampft. Hat ſich darauf in dem zweiten Gefaͤße eine 
Art Teig (päte) auf dem Boden gebildet und zeigt ſich 
das Waſſer uͤber demſelben ganz klar, ſo ſchuͤttet man 
dieſes langſam (par inclination) ab, ohne den Bodenſatz 
zu ſtoͤren, bringt dann den Teig in Formen (moüles), 
um ihn zu trocknen, und theilt ihn, ehe er ganz erhaͤrtet, 
in kleine Vierecke, welche hundertweiſe verkauft werden. 
Dieſe Formen ſind eine Art ſehr hoher und ſehr breiter 
Kaſten. Der Boden derſelben iſt mit in die Höhe ge- 
ſtellten Ziegel⸗ (Back-) ſteinen (briques) fo angefuͤllt, daß 


ihre Oberflaͤche eine Ebene bildet. Über dieſe Steinſchicht 


legt man eine grobe, den ganzen Raum des Kaſtens aus— 
fuͤllende, Leinwand, ſchuͤttet den Teig darauf, bedeckt dies 
ſen mit einer zweiten Leinwand und legt auf dieſe eine 
andere Schicht mit der breiten Seite neben einander lie- 
gender Backſteine. Alles dieſes dient dazu, das Waſſer 
jo ſchnell wie möglich auszupreſſen, ohne daß der Porzel⸗ 
lanſtoff, welcher, ſich verhaͤrtend, leicht die Geſtalt der Back— 
ſteine annimmt, einen Verluſt erleide. Von der Farbe 
(Pe- weiß) und der Geſtalt haben dieſe Stuͤcke den Na— 
men Pe⸗tun⸗tſe erhalten. Dem Kaolin verdankt das 
feine Porzellan ſeine ganze Feſtigkeit. So gibt die Bei⸗ 
miſchung einer weichen Erde dem Petunſe, welche aus 


gem Praͤſidenten der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie in China. Teutſch 
von F. Weſenfel d. (Magdeburg 1839. 2. Th. S. 206 fg.) 
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dem härteften Felſen genommen wird, feine Feſtigkeit. Ein 
reicher, chineſiſcher Kaufmann erzaͤhlte mir, daß Englaͤn⸗ 
der oder Hollaͤnder vor einigen Jahren Pe⸗tun⸗tſe gekauft 
hätten, um daraus in ihrem Vaterlande Porzellan zu ver⸗ 
fertigen, da fie aber kein Kaolin mitgenommen hätten, 
ſo ſei die Sache geſcheitert. Sie wollten, fuͤgte er lachend 
hinzu, einen Koͤrper haben, bei welchem ſich das Fleiſch 
ohne Knochen aufrecht erhalten ſollte. Dem Davis ent- 
nehmen wir Folgendes: Die Hauptbeſtandtheile, welche die 
Chineſen zum Porzellan verwenden, ſind hinlaͤnglich be— 
kannt, und ebenſo weiß man, daß das Kaolin nichts an⸗ 
deres iſt, als die Fayence Europa's. Der Granitfelſen 
der Umgegend des See's Po-yang liefert das Material 
dazu. Der Flintenſtein und die reine Thonerde oder der 
Kieſel und der Thon ſind noch die Hauptmaterialien, 
welche zu der Miſchung der Porzellanerde gehören. Pe: 
tun⸗tſe ift der chineſiſche Name des Flintenſteins. Die 
Chineſen ſagen, daß der Kao⸗lin oder vielmehr Kao⸗ling 


(hoher Gipfel) mit kleinen, glaͤnzenden Theilchen (dem 


Glimmer) vermiſcht iſt und daß der Pe⸗tun⸗tſe weiß, hart 
und aͤußerlich eben (glatt) ſei. Den Kao⸗ling beziehet 
man von den Bergen an allen Orten, wo die Oberflaͤche 
der Erde roͤthlich und mit glaͤnzenden Theilchen vermiſcht 
iſt. Den Pe⸗tun⸗tſe ſtampft man in einem Moͤrſer mit 
einem Stoͤßel, der durch Waſſerkraft bewegt wird. Wenn 
man ihn durch Vermiſchung mit Waſſer zu einem Teige 
umgeſchaffen hat, formt man denſelben in Brode und 
verkauft dieſe zur weitern Verarbeitung an die Manu— 
facturiſten. | 

Der verſtorbene Sir George Staunton hat, als er 
ſich King⸗te⸗tſchin von der oͤſtlichen Seite näherte, mehre 
Aushoͤhlungen geſehen, die man, um den Pe-tun-tſe her: 
auszuheben, gemacht hatte, und ſagt, daß die Huͤgel, 
worin ſich dieſe Aushoͤhlungen befaͤnden, aus einem ſchoͤ— 
nen Granit gebildet waͤren, Quarz aber den groͤßern Theil 
ausmache. Außerdem hat er noch weiße, ſehr glaͤnzende 
Steine bemerkt, welche, wie er ſagt, aus Quarz in ſei⸗ 
nem reinſten Zuſtande beſtaͤnden. Über die beiden Haupt⸗ 
beſtandtheile des chineſiſchen Porzellans kann man daher 
nicht im Geringſten zweifelhaft fein. Mittels des geſto— 
Genen Pe-tun⸗tſe und der Aſche des Farrnkrautes erhält 
man die Glaspolitur des Porzellans, und man weiß, daß 
die Vermiſchung des Kieſels und Laugenſalzes dem Por— 
zellan dieſen Glanz verleihet, der es ſo auszeichnet. Die 
Chineſen nennen ihn Cock oder Ol. 

In dem dritten Theile des Dictionnaire des Doctor 
Morriſon findet man bei dem Worte Porzellan einige 
Auszüge aus der Geſchichte der Ofen von King⸗te⸗ſchin. 
Es heißt darin, daß Kao-ling der Name eines Huͤgels 
ſei, welcher oͤſtlich von der Manufactur liege, und daß die 
Erde, die man daraus beziehe, das Eigenthum von vier 
verſchiedenen Familien ſei, weshalb deren Name auf den 
Broden dieſer Maſſe eingedruckt ſtehet. Die beſte Pe— 
tun⸗tſe kommt aus den Umgegenden von Hoeistſcheu in 
der Provinz Kiang⸗nan. (6. N. S. Fischer.) 

PETUSIA, eine Stadt der Celtiberi, in der Nähe 
von Bilbilis (Ptolemaeus II, 6). (Krause.) 

PETWORTH, Marktſtadt in dem zum Rape Arun⸗ 


PETZ un 


del und zur Grafſchaft Suffer gehörigen Hundred Ro⸗ 
therbridge, liegt 49 Miles Suͤdweſt bei Suͤd von London 
entfernt, unter 50° 54“ noͤrdl. Br. und 17° 4’ 3“ oͤſtl. 
L. an einem Arme des Arun, gilt ſeiner Lage nach fuͤr 
geſund und zaͤhlt in unregelmaͤßig angelegten Straßen ge⸗ 
gen 500 (im J. 1811 453) gut gebaute Haͤuſer mit 
3000 (1811, 2419) Einwohnern, welche jeden Dinstag 
einen Wochenmarkt und jaͤhrlich einen Jahrmarkt unter⸗ 
halten. Zu den oͤffentlichen Gebaͤuden und Anſtalten ge— 


hoͤren ein Schloß), eine mit einem viereckigen Thurme 


verſehene, ſteinerne Pfarrkirche, deren von dem Grafen 
von Egremont abhaͤngende Pfruͤnde die reichſte in der 
Grafſchaft iſt und in welcher mehre Percies, einſtige Gra 
fen von Northumberland, begraben liegen, das Markthaus 
mit der Statue Koͤnig Wilhelm's III., in deſſen unterem 
Stocke ſich eine nach dem Marktplatze zu offene Piazza 
befindet, waͤhrend in dem uͤber derſelben erbauten Saale 
die kleinen vierteljaͤhrlichen Sitzungen gehalten werden, 
eine von einem Herrn Taylor fuͤr 20 Knaben und ebenſo 
viele Maͤdchen geſtiftete Schule, eine von ebendemſelben 
fuͤr zwei Predigerwitwen und zwei verarmte Handelsleute 
gegruͤndete Stiftung, in welcher jene jaͤhrlich uͤberhaupt 
24, dieſe 12 Pfund erhalten, ein von der Herzogin von 
Socmerſet für 20 Witwen, deren jede jaͤhrlich 20 Pfund 
bekommt, errichtetes Armenhaus und endlich das Thom— 
ſons⸗Hoſpital, welches ſechs arme Maͤnner und eine gleiche 
Anzahl Weiber aufnimmt, denen fuͤr die Perſon jaͤhrlich 
zehn Pfund gereicht werden. Ein wenig ſuͤdlich von der 
Stadt liegt das nach Howard's Plane aus Ziegelſteinen 
erbaute Zuchthaus. 

Geſchichte. Petworth war einſt der Sitz Josceli⸗ 
nes of Louvaine, des Stammvaters der beruͤhmten Per— 
cies von Northumberland, welche gleichfalls hier hauſten. 
Nach dem Ausſterben der Percies in maͤnnlicher Linie 
kam ſowol das Manor (Lehn) als das Manſionhouſe 
(Schloß, Ritterſitz) an die Familie Egremont, welche noch 
jetzt im Beſitz iſt !). (6. M. S. Fischer.) 


nahe bei der Stadt und feine Hinterſeite iſt dem Kirchhofe zugekehrt. 
Sowol ſein Außeres, — die Vorderfront enthaͤlt in jedem Stock— 
werk 21 Fenſter, uͤber welchen auf dem Dache Statuen ſtehen, — 
als fein Inneres zeichnet ſich durch reiche und geſchmackvolle Aus: 
ſchmuͤckung aus. In mehren Zimmern findet man Gemaͤlde und 
antike Statuen und Buͤſten, deren einige einen hohen Werth haben. 
Auch die Saͤle ſind groͤßtentheils in einem edlen Style erbaut und 
reich mit Kunſtgegenſtaͤnden, deren Anordnung von Urtheil und Ge: 
ſchmack zeugt, ausgeſtattet. Der Park, deſſen Mauer zwölf engli⸗ 
ſche Meilen im Umfange hat, enthält einen mit großen Koſten ans 
gelegten und durch die Vereinigung der benachbarten Bergquellen 
genaͤhrten Waſſerfall und gewaͤhrt ſchoͤne Ausſichten auf die Nie— 
derungen von Surry und Suſſexr. Man findet in ihm eine Menge 
Wild, ſowie ſtarke Rindvieh- und Schafheerden verſchiedener Arten. 
Der jetzige Graf hat die letzteren durch die kalmuckiſche und aftra= 
chaniſche Race vermehrt und auch die tibetaniſchen Shawlziegen 
eingefuͤhrt. 2) Vergl. Beauties of England, Vol. XIV, Car- 
lisle's Topographical Dictionary, Vol, II. 
Vol. XVII. XXVII. v. Jenny's Handwoͤrterbuch ꝛc. 
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ſtudirte. 


Rees Cyclopaedia. 


PETZECK 


der Donau Niederungarns, mit 219 Haͤuſern, 1930 meift 
magyariſchen Einwohnern (1289 Reform., 389 Kathol., 
252 Juden), einer Seelſorgeſtation und Kirche der Ne: 
formirten, einer juͤdiſchen Synagoge und einer Schule. 
2) Kis-P., teutſch Kleinpetz, ein mehren adeligen Fami⸗ 
lien dienſtbares Dorf und Filiale der benachbarten Pfarre 
Szemere (des raaber Bisthums) in demſelben Bezirke, 
im Thale gelegen, mit 119 Haͤuſern, 828 ungariſchen 
Einwohnern (772 Reformirte, 43 Katholiken und 13 Ju⸗ 
den), einem reformirten Bethauſe. (G. F. Schreiner.) 

Petzam, ſ. Peccam. 25882 

PET ZE (die), eins der intereſſanteſten Hochgebirge 
des Herzogthums Kaͤrnthen, welches ſich im Suͤden von 
Lipitzbach und im Angeſichte von Völkermarkt, ſuͤdſuͤdoͤſt⸗ 
lich von Bleiburg, erhebt, faſt von allen Seiten in uͤber⸗ 
aus ſchroffem Gehaͤnge emporſteigt und ſich zu einer Hoͤhe 
von 1113,03 wiener Klaftern uͤber den Spiegel des adria⸗ 
tiſchen Meeres erhebt und ſtolz uͤber dem Jaunthale (der 
Vallis Junonia) thront. Es gehoͤrt der ſuͤdlichen Kalk⸗ 
alpenkette an, welche Kaͤrnthen von Krain ſcheidet. Eine 
graͤflich Thurn'ſche Schaͤferei, einige hoͤchſt ergiebige La⸗ 
ger von Mineralien und eine uͤberaus großartige Umſicht 
zeichnet dieſes Gebirge aus. (G. F. Schreiner.) 

PETZECK (Joseph Anton von), geb. 1745 zu 
Trautenau in Boͤhmen. Die Armuth ſeiner Altern ſetzte 
ſeinem Wunſche, ſich dem gelehrten Stande zu widmen, 
faſt unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegen. Er fand in⸗ 
deſſen wohlwollende Goͤnner, die fuͤr ſeine nothduͤrftige 
Subſiſtenz ſorgten, als er zu Olmuͤtz und Prag die Rechte 
Nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn 
ward er 1778 Profeſſor des Kirchenrechts an der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Freiburg im Breisgau. Im J. 1791 erhielt er 
dort zugleich eine Lehrſtelle des vorderoͤſterreichiſchen Pro⸗ 
vinzialrechts und den Charakter eines vorderoͤſterreichiſchen 
Appellationsraths. Eine noch groͤßere Auszeichnung ward 
ihm im J. 1796 zu Theil. Kaiſer Franz II. erhob ihn in 
den Adelſtand, wegen der wichtigen Dienſte, die er in mi⸗ 
litairiſcher Hinſicht mit eigener Lebensgefahr damals dem 
Erzherzog Karl von Oſterreich geleiſtet. Er ging 1800 
von Freiburg nach Wien, wo er eine Profeſſur des Kir⸗ 
chenrechts an der dortigen Univerſitaͤt erhielt. Dort ſtarb 
er am 19. Juli 1804, allgemein geſchaͤtzt wegen ſeiner Va⸗ 
terlandsliebe, Herzensguͤte und ſtrengen Gerechtigkeitsliebe. 
Er war durch dieſe Eigenſchaften, wie durch ſeine gruͤnd⸗ 


lichen juriſtiſchen Kenntniſſe, eine Zierde der wiener Uni⸗ 


verſitaͤt. Auch als Schriftſteller in lateiniſcher und teut⸗ 
ſcher Sprache machte er ſich nicht unvortheilhaft bekannt. 
Kirchenrechtliche Gegenſtaͤnde bilden den Inhalt des groͤß⸗ 
ten Theils feiner Schriften). Mit Beifall aufgenommen 
ward beſonders eine von ihm entworfene und nach den 
ſpaͤtern Verordnungen umgearbeitete Gerichtsordnung. Auch 


1) Diss. de modo causas religionem concernentes inter Ca- 
tholicos et Protestantes controversas secundum leges Jur. Publ. 
Ecclesiastici Germaniae finiendi, (Frib. 1779.) Synopsis jurium 
communium ad titulos in alphabeti ordinem redactos accommo- 
data, inque compendium jura discentium jureconsultorum ac ju- 
dicum luci publicae exposita. (Ibid 1781. 4.) Diss. de pote- 
state ecclesiae in statuendis matrimonii impedimentis. (Ibid, 1783.) 
Vindiciae Diss. de potestate ecclesiae etc. (Ibid. 1787) u. a. m. 
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feine Geſetzſammlungen ?) wurden ſelbſt von den hoͤhern 
Behörden geſucht, und waren für die Beamten von gro⸗ 
ßem Nutzen ). ; (Heinrich Döring.) 
PETZEL, eigentlich PECZEL, ein großes Dorf 
im waatzner Gerichtsſtuhle der peſther Geſpanſchaft, im 
Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, in der großen 
oder untern ungariſchen Ebene gelegen, 274 Meilen oͤſtlich 
von Peſth entfernt, mit 152 Haͤuſern, 1774 magyariſchen 
Einwohnern (1180 Reform., 372 Kathol., 222 Juden), 
einem huͤbſchen herrſchaftlichen Schloſſe, in dem ſich eine 
auserleſene Bibliothek vorfindet, einer eigenen Pfarre der 
evangeliſch⸗helvetiſchen Confeſſion, einem Bethauſe der Re⸗ 
formirten, einer juͤdiſchen Synagoge und zwei Schulen. 
G. H. Schreiner.) 
PETZENSTEIN, PEZEN STEIN, Betzenstein, 
kleine, ehemals zum nuͤrnbergiſchen Gebiete, jetzt aber zum 
bairiſchen Obermainkreiſe gehoͤrige Stadt mit wenigen 
Haͤuſern und Einwohnern. Sie iſt ſieben Meilen nord: 
nordoͤſtlich von Nürnberg entfernt. (GG. N. S. Fischer.) 
PET Z], griechiſches Dorf, welches ½ Lieue von 
den Ufern des Sidero, wie jetzt der Acidas des Paufa- 
nias genannt wird, entfernt iſt. In ſeiner Naͤhe erblickt 
man an dem Wege von Pyrgol(s) nach Arkadien eine 
Akropole, welche Pouqueville ) für die des zweiten, durch 
die Pelasger von Jolcos zur Zeit Salomon's (cf. Kuse- 
bii Chron. L. II) gegründeten Pylos gehalten wiſſen 
will. (G. N. S. Fischer.) 
PETZL (Joseph), geb. am 26. Aug. 1764 zu 
Zamberg in Baiern, ſtudirte in den Jahren 17771780 
zu Freyſing, dann 1781—1782 zu Salzburg, und bezog 
1783 die Univerfität zu Ingolſtadt, wo er die philoſo— 
phiſche Doctorwuͤrde und den Grad eines Licentiaten der 
Theologie erlangte. Im December 1787 ward er Welt: 
prieſter, und 1790 bei der Einführung des Johanniter— 
ordens in Baiern zum Diakonus oder Kapellan fuͤr die 
geiſtliche Ordensclaſſe gewaͤhlt. Nachdem er die Inveſtitur 
erhalten, ging er nach Malta, dem damaligen Hauptſitze 
des Ordens. Als ſein Noviziat zu Ende war, machte er 
die allen weltlichen und geiſtlichen Rittern vorgeſchriebenen 
Karawanen zur See. Auf der Inſel Malta war Natur⸗ 
geſchichte fein Lieblingsſtudium. Seine Conchylien⸗ und 
Mineralienſammlung war ſehr betraͤchtlich. Daneben be: 
ſchaͤftigte er ſich viel mit geometriſchen Bauzeichnungen. 
Im J. 1799 ging er nach Baiern zuruͤck, und uͤbernahm 
die bereits im J. 1797 verliehene Malteſer-Commende 


2) Syſtematiſch⸗chronologiſche Ordnung aller Geſetze und aller⸗ 
hoͤchſten Verordnungen, die von den älteften Zeiten bis auf 1794 für 
die vorderoͤſterreichiſchen Lande erlaſſen worden find, und jest noch 
beſtehen (Freiburg 1794—1797), 5 Bd. Die drei letzten Baͤnde auch 
beſonders unter dem Titel: Syſtematiſch-chronologiſche Sammlung 
der politiſch⸗geiſtlichen Geſetze, die von den aͤlteſten Zeiten bis auf 
1795 für die vorderöfterreichifchen Lande erlaſſen worden ꝛc. (Ebend. 
1797.) 3) ſ. Klüpfelii Necrolog. p. 292 sq. (Becker's) Na⸗ 
tionalzeitung der Teutſchen. 34. St. S. 739 fg. Gradmann's 
gel. Schwaben. S. 445 fg. (wo aber durch einen Druckfehler Pel⸗ 
zek ſteht.) Meuſel's gel. Teutſchland. 6. Bd. S. 69 fg. 11. 
Bd. S. 609. 


*) Vergl. Pouqueville, Voyage dans la Grece, T. V. p. 
„ 84. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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PETZOLD 


Möfchenfeld, die ihren Sitz in München hatte. Mit der 
Commende zu Altmoͤlling, die er im J. 1803 erhalten, 
ward ihm zugleich die Aufſicht uͤber das dortige Wall: 
fahrtsprieſterhaus übertragen. Er blieb im Befiß dieſer 
Commende bis zur Aufhebung des Malteſerordens in 
Baiern, im September 1808. Waͤhrend dieſer Zeit (1802) 
ernannte ihn die phyſikaliſche Claſſe der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Muͤnchen zu ihrem ordentlichen Mit⸗ 
gliede, und 1804 erhielt er zugleich an dem dortigen Ly⸗ 
ceum eine Profeſſur der Experimentalphyſik und der Na⸗ 
turgeſchichte. Die koͤnigliche Generalbergwerks-Adminiſtra⸗ 
tion uͤbertrug ihm auch den mineralogiſchen Unterricht fuͤr 
ihre Zoͤglinge. Bei der Reorganiſation der koͤniglichen 
Akademie der Wiſſenſchaften erhielt Petzl (1809) die Be⸗ 
flätigung als ordentliches Mitglied der mathematiſch-phy⸗ 
ſikaliſchen Claſſe. Zum Conſervator der mineralogiſchen 
Sammlungen ernannt), verfertigte er eine umſtaͤndliche 
Beſchreibung und einen ſyſtematiſch geordneten Katalog 
des akademiſchen Mineraliencabinets. Er ſtarb an den 
Folgen eines Schlagfluſſes den 7. April 1817. Mit ei⸗ 
nem redlichen, anſpruchsloſen Charakter vereinigte er un⸗ 
ermuͤdeten Fleiß und eine Maſſe gruͤndlicher Kenntniffe. 
Vorzuͤglich waren es Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte und 
Mineralogie, die ihm den Stoff boten zu mehren Auf— 


ſaͤtzen in Zeitſchriften. Über den kugeligen Hornſtein aus 


den Kalkſteinbruͤchen zu Hennſtadt bei Ingolſtadt theilte 
Petzl intereſſante Beobachtungen mit in Moll's Ephe⸗ 
meriden der Berg- und Huͤttenkunde, 2. Bd. S. 35 fg. 
und ebendaſelbſt 5. Bd. S. 400 fg. lieferte er eine Be⸗ 
ſchreibung des Spatheiſenſteines bei Schwatz in Tyrol. 
In den philoſophiſchen Abhandlungen der bairiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften (1797. 7. Bd. Nr. 9) ſchrieb 
er uͤber den hoͤrnbergiſchen Schoͤrl; uͤber die ſogenannten 
Alben in der Gegend von Erding, in den Denkſchriften 
der Akademie der Wiſſenſchaften in Muͤnchen (1808. S. 
135 fg.), über ein Foſſil aus den Thonmergelflögen bei 
Amberg (Ebend. 1808. S. 141 fg.), uͤber den glatten 
Beryll vom Rabenſteine im bairiſchen Walde (Ebend. 
1810. S. 115 fg.) u. a. m. Auch verfaßte er zum Ge⸗ 
brauch ſeiner mineralogiſchen Vorleſungen eine vorberei— 
tende Oryktognoſie (Muͤnchen 1807). Patriotiſch wuͤrdigte 
er das Beſtreben der bairiſchen Regierung zur Verbrei— 
tung gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften in einer zu Muͤnchen 
1804 gedruckten akademiſchen Rede’). (Heinr. Döring.) 

PETZ OLD. 1) Christian Friedrich, geb. 1743 zu 
Wiedemar, bei Dellitzſch, erhielt den erſten Unterricht in 
ſeinem Geburtsorte und vollendete ſeine wiſſenſchaftliche 
Bildung zu Schulpforte und Leipzig. Dort erwarb er 
ſich 1767 die Magiſterwuͤrde. Er ward Vesperprediger 
an der Univerſitaͤtskirche. Nachdem er 1771 auch Bacca⸗ 
laureus der Theologie und Fruͤhprediger an der Univerfi- 


1) Den Zuſtand, in welchem er dieſe Sammlungen fand, ſchil⸗ 
derte er in einer akademiſchen Rede. (Muͤnchen 1814. 4.) 2) 
Vergl. Joſeph Petzl, eine biographiſche Skizze in der Zeit: 
ſchrift Eos (Muͤnchen 1810), Nr. 84. 85. Zeitſchrift fuͤr Baiern 
und die angrenzenden Laͤnder. (Muͤnchen 1817.) 2. Bd. S. 368 1 
C. A. Baader's Lexikon verſtorbener bairiſcher Schriftſteller. 2. 
Bd. 1. Th. S. 245 fg. 53 
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taͤtskirche geworden war, hielt er philoſophiſche und theo⸗ 
logiſche Vorleſungen. Im J. 1774 ward er außerordent⸗ 
licher Profeſſor der Philoſophie, und 1782 ordentlicher 
Profeſſor der Logik. Durch Vertheidigung ſeiner Inaugu⸗ 
raldiſſertation: De imperio et majestate Dei (Lips. 
1787. 4.) erwarb er ſich den Grad eines Doctors der 
Theologie. Er ſtarb am 29. Dec. 1788, geſchaͤtzt wegen 
feiner Kenntniſſe in der Theologie und Philoſophie, ob— 
ſchon er in beiden Faͤchern, beſonders aber als Philoſoph 
auf den Ruhm eines Selbſtdenkers keine gegruͤndeten An⸗ 
ſpruͤche machen konnte. Sein Lehrer Chriſtian Auguſt 
Cruſius und deſſen philoſophiſches Syſtem galt ihm als 
Orakel. Aus Dankbarkeit gegen Cruſius uͤberſetzte er 
mehre ſeiner Schriften aus dem Lateiniſchen, um dieſelben 
unter dem Publicum mehr zu verbreiten ). Petzold ſchrieb 
außerdem einige theologiſche Diſſertationen und Program: 
me), unter denen eins, gegen Kant gerichtet, beſondere 
Erwaͤhnung verdient). Auch einige ſeiner Predigten 
wurden durch den Druck bekannt“). 

2) Georg Daniel, geboren am 25. Mai 1725 zu 
Oberau bei Luͤben, ſtudirte zu Lauban und Leipzig, ward 
auf der zuletztgenannten Hochſchule Magiſter, und uͤber⸗ 
nahm nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn in 
ſeiner Heimath eine Hofmeiſterſtelle bei dem Landrathe v. 
Zedlitz auf Tiefhartmannsdorf. Aus dieſen Verhaͤltniſſen 
ſchied er im J. 1753. Er ward um dieſe Zeit Prediger 
zu Lerchenborn bei Luͤben, 1755 Pfarrer zu Kriegheyde 
und 1759 zu Seebnitz im Fuͤrſtenthum Liegnitz. Er ſtarb 
am 12. Maͤrz 1790. Unter ſeinen wenigen Schriften ver⸗ 
dient beſonders eine Erwaͤhnung, in welcher er Chriſtus 
darſtellte nach dem Begriffe der heiligen Schrift, in Aus⸗ 
zuͤgen aus gehaltenen Predigten. (Glogau 1774 — 1775 
2 Bd.) So ſuchte er auch in einem andern Buche das 
Geheimniß des Evangeliums oder das Geheimniß Chriſti 
aus einzelnen Bibelſtellen zu erklaͤren. (Ebend. 1785.) Aus 
dem Lateiniſchen uͤberſetzte er die von C. A. Cruſius 


1) Gruͤndliche Belehrung vom Aberglauben, zur Aufklaͤrung 
des Unterſchieds zwiſchen Religion und Aberglauben. Aus dem La⸗ 
teiniſchen uͤberſetzt. (Leipzig 1767.) Beitrag zum richtigen Verſtande 
der heiligen Schrift, inſonderheit des prophetiſchen Theils des goͤtt⸗ 
lichen Worts. Erſter Theil, welcher die erſte Haͤlfte der allgemeinen 
Anleitung als eines Handbuchs zur ganzen Bibel enthaͤlt. Aus dem 
Lateiniſchen uͤberſetzt. (Ebend. 1772.) Schon fruͤher hatte Petzold 
ſeines Lehrers Cruſius' Abhandlung von dem rechten Gebrauch und 
der Einſchraͤnkung des ſogenannten Satzes vom zureichenden oder bef- 
ſer determinirenden Grunde herausgegeben. (Leipzig 1766.) Die erſte 
Ausgabe dieſer von C. F. Krauſe beſorgten überſetzung einer Diſ⸗ 
ſertation von Cruſius erſchien zu Leipzig 1744. Die neue Aus⸗ 
gabe bereicherte Cruſius mit Anmerkungen und einem Anhange. 
2) Diss, de lege divina, quae veritatem in loquendo hominibus 
imperat, justo neque rigidius neque laxius interpretanda. (Lips. 
1769. 4.) Commentatio de sublimitate Pauli in prioribus capi- 
tibus Epistolae ad Ephesios. (bid. 1771. 4.) Progr. Psycho- 
theologiae specimina, (Ibid. 1774. 4.) Diss. de assensione impri- 
mis ea, quae moralis recte dicitur. bid. 1783, 4.) 3) Progr. 
de argumentis nonnullis, quibus, Deum esse, philosophi pro- 
bant, observationes adversus Imman. Kantium, (Lips. 1787. 4.) 
4) Vergl. Eck's Leipziger gel. Tagebuch auf das Jahr 1787. S. 
76 fg. und auf das Jahr 1788. S. 90 fg. Meuſel's Lexikon der 
vom Jahre 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. 
Bd. S. 342 fg. 
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PEUCEDANUM 


verfaßte Abhandlung von dem, was Gott geziemt oder 
anſtaͤndig iſt “). (Leipzig 1752.) (Heinrich Döring.) 

Peuce, f. Peuke. 

PEUCEDANIN, wurde von Schlatter in der Wur⸗ 
zel von Peucedanum officinale aufgefunden; die Wur⸗ 
zel wird mit Weingeiſt von 80% digerirt, die helle Fluͤſ⸗ 
ſigkeit abdeſtillirt und die ſich anſetzenden Kryſtalle durch 
wiederholtes Loͤſen in Alkohol und Kryſtalliſiren gereinigt. 
Das Peucedanin ſtellt dann farbloſe, durchſichtige, glaͤn⸗ 
zende Prismen dar, iſt faſt geruch- und geſchmacklos, 
ſchmilzt bei 60° und wird in höherer Temperatur zerſetzt, 
ohne fluͤchtig zu ſein; an der Luft erhitzt verbrennt es 
mit heller, rußender Flamme. Es loͤſt ſich nicht in Waſſer, 
ſchwierig in kaltem, leicht in heißem Alkohol, in Ather, 
aͤtheriſchen und fetten Olen und in ſehr verduͤnnter Kali⸗ 
lauge, und wird aus letzterer durch Saͤuren gefaͤllt; durch 
concentrirte Saͤuren wird es zerſetzt; die Loͤſung in Alko⸗ 
hol ſchmeckt ſcharf aromatiſch und wird durch Bleieſſig, 
Zinnchloruͤr und ſchwefelſauren Kupferoxyd weiß gefaͤllt; 
nach Erdmann enthalten aber die Niederſchlaͤge von Blei⸗ 
eſſig und ſchwefelſaurem Kupferoryd kein Peucedanin, der 
durch eſſigſaures Kupferoryd aber 55—56% Peucedanin; 
dieſer Chemiker fand ferner, daß das Peucedanin aus 
70,98 Kohlenſtoff, 5,79 Waſſerſtoff und 23,22 Sauer⸗ 
ſtoff beſtehe. (Döbereiner.) 

PEUCEDANUM. Eine Pflanzengattung, welche ſich 
ſchon bei Theophraſt unter dieſem Namen findet. Sie ge⸗ 
hört zu der zweiten Ordnung der fünften Linné'ſchen Claſſe 
und bildet eine eigene Gruppe (Peucedaneae) der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Umbelliferae. Koch (Umbell. 92. 
f. 28 et 29) hat damit mehre Arten von Selinum Lin. 
(Thysselium Rivin. und Oreoselinum Hofmann.) ver⸗ 
einigt und den Gattungscharakter fo fefigeftelt: Die Dolde 
zuſammengeſetzt; die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle gewoͤhn⸗ 
lich vielblaͤttrig, ſelten fehlend; die beſondere Doldenhuͤlle 
vielblaͤttrig; der Kelchrand fuͤnfzaͤhnig; die Corollenblaͤtt⸗ 
chen umgekehrt eifoͤrmig, oft mit eingeſchlagener Spitze; 
das Doppelachenium flachgedruͤckt, mit flachem Rande; 
jedes Achenium mit drei ſtaͤrkeren, fadenfoͤrmigen, mittleren 
und zwei ſchwaͤcheren, ſeitlichen Rippen, in jeder Ver⸗ 
tiefung ein Saftſtriemen, ſeitlich bisweilen zwei; auf der 
Nahtflaͤche meiſt zwei Striemen. Die 39 bekannten Ar⸗ 
ten, von denen aber 9 noch zweifelhaft ſind, wachſen als 
perennirende oder zweijaͤhrige Kraͤuter mit ein⸗ oder mehr⸗ 
fach halb- oder ganzgefiederten Blaͤttern und weißen, oder 
gruͤnlich⸗gelben Bluͤthen in Europa, im mittlern und ſuͤd⸗ 
lichen Aſien, auf den canariſchen Inſeln, am Vorgebirge 
der guten Hoffnung, auf Neuſeeland und in Nordamerika. 
Die Gattung zerfällt in fünf Abtheilungen: I) Eupeuce- 
danum Candolle (Prodr. IV. p. 176). Die gemein⸗ 
ſchaftliche Doldenhuͤlle fehlend oder wenigblaͤttrig, ſelten 
fuͤnf⸗ bis achtblaͤttrig; meiſt gelbliche Bluͤthen; der Frucht⸗ 
rand ſchmal; auf dem Ruͤcken jedes Acheniums fuͤnf Rip⸗ 
pen, von denen die beiden aͤußern weiter abſtehen; auf 


*) Vergl. Streit's Verzeichniß aller im J. 1774 in Schle⸗ 
ſien lebenden Schriftſteller. S. 95 fg. Meuſel's Lexikon der im 
34 % verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 
g. 
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der Nahtflaͤche zwei bis vier Striemen. Hierher gehoͤren 
16 Arten, unter denen: 1) P. officinale L. (Gärtner. 
de fruct. I. t. 21. Schkuhr, Handb. t. 63. Seli- 
num Peucedanum Sowerdy engl. bot. t. 1767. Her- 
»2davov Theophr. hist. pl. IX, 14, 1. 20, 2. HevxE- 
davog Dioscorides mat. med. III, 82. Peucedanum 
Plin. H. N. XXV, 70 etc. Haarſtrang, Schwefelwurz, 
Himmelsdill, Saufenchel, engl. sulfur-wort, franz. queue 
de pourceau, poln. wieprzyniec), ein glattes, perenni⸗ 
rendes Kraut, welches auf Wieſen in Mitteleuropa hin 
und wieder haͤufig vorkommt, mit ſpindelfoͤrmiger, mehr⸗ 
koͤpfiger, ſchopfiger Wurzel, drehrundem, geſtreiftem, bis 

gegen fünf Fuß hohem Stengel, dreimal dreifach getheil⸗ 
ten Blaͤttern, von denen die langgeſtielten Wurzelblaͤtter 
einen Buſch bilden, Unienfoͤrmigen, zugeſpitzten, ganzran⸗ 
digen Blaͤttchen, fehlenden gemeinſchaftlichen Doldenhuͤllen 
und blaßgelben Bluͤthen. Die Wurzel (Radix Peuce- 
dani s. Foeniculi porcini), welche außen ſchwarzbraun, 
innen gelb und mit einem harzigen Milchſafte gefüllt iſt, 
einen eigenthuͤmlichen unangenehmen Geruch und ſcharfen, 
bittern Geſchmack hat, wurde von den aͤltern Ärzten als 
ein kraͤftiges eroͤffnendes und reizendes Mittel innerlich 
und aͤußerlich angewendet, neuerdings gegen Hautkrankhei— 
ten empfohlen, und duͤrfte jedenfalls wieder in den Arznei⸗ 
ſchatz aufzunehmen fein. II) Thysselium Rivin. (Pen- 
tapet. t. 19. 20.) Die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle viel- 
blaͤttrig; weiße Bluͤthen; der Fruchtrand ſchmal; auf der 
Nahtflaͤche zwei mit einem Haͤutchen bedeckte Striemen. 
Es gehoͤren zwei Arten hierher, von denen eine, ein glat⸗ 
tes zweijaͤhriges Kraut in den Suͤmpfen des mittleren 
und nördlichen Europa vorkommt; 2) P. Palustre Mönch 
(Meth. 82. Selinum sylvestre et palustre L. Fl. dan. 
t. 257. Engl. bot. t. 229. Schkuhr a. a. O. Thys- 
selinum palustre „Hoffmann umb. 154. Thysselium 
Plin. l. c. 90. Olsenichium Valer. Cordus f. 149, 
a. Sumpfoͤlſenitz), mit ſpindelfoͤrmiger, gelblich-weißer, 
milchender, ein⸗ oder mehrkoͤpfiger Wurzel, bis gegen ſechs 
Fuß hohem, gefurchtem Stengel, dreifach gefiederten Blaͤt— 
tern und halbgefiederten, linien-⸗lanzettfoͤrmigen, knorpelſpi⸗ 
tzigen, am Rande ſcharfen Blaͤttchen. Die ſcharfe, bittere 
Wurzel (Radix Olsnitii s. Thysselini) war früher offi⸗ 
cinell und iſt auch in jetziger Zeit wieder empfohlen wor: 
den; im Norden kaut man fie gegen Zahnweh. Sie ent: 
haͤlt nach Peſchier ein fluͤchtiges und ein fettes Ol, einen 
gelben Farbeſtoff, Gummi, Schleimzucker und eine eigen: 
thuͤmliche Saͤure. In Gegenden, wo dieſes Kraut haͤufig 
vorkommt, werden die einjährigen Wurzeln nebſt den jun: 
gen Blaͤttern betruͤgeriſcher Weiſe als Peterſilie verkauft, 
ſind aber durch ihren widerlichen Geſchmack und Geruch 
leicht zu unterſcheiden (Spenner, Handb. der angew. 
Bot. II. S. 541). III) Cervaria Gärtner (De fruct. 
I. t. 21). Die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle vielblaͤttrig; 
die Bluͤthen weiß; der Fruchtrand ſchmal; auf dem Ruͤ⸗ 
cken fünf nahe beiſammenſtehende Rippen; ein Saftſtrie⸗ 
men in jeder Vertiefung und zwei auf der Nahtflaͤche. 
Mit drei Arten, von denen zwei in Mitteleuropa allge: 
mein verbreitet find. 3) P. Cervaria Cusson (in La- 
peyrous. abr. 149, Cervaria Clusius Hist. 19, f. 2. 
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Navin. I. c. n. 12. Selinum Cervaria L. Crantz au- 
stral. t. 3. f. 1. Athamanta Cervaria L. Jacquin 
austr. t. 69. Cervaria Rivini Gärin. C. rigida Mönch 
meth. 98. Ligusticum Cervaria Spreng. in Römer 
et Schultes syst. veg. VI. p. 550. Hirſchwurz, große 
Bergpeterſilie), ein glattes perennirendes Kraut, welches 
beſonders auf Kalkboden und in Bergwaͤldern vorkommt, 
mit ſpindelfoͤrmiger, ſchwaͤrzlicher, ſchopfiger Wurzel, bis 
gegen fünf Fuß hohem, drehrundem, geſtreiftem Stengel, 
ſtarren, lederartigen, dreifach gefiederten Blaͤttern und ei⸗ 
runden, ſpitzgeſaͤgten Blaͤttchen. Wurzel und Fruͤchte (Ra- 
dix et Semen Cervariae s. Gentianae nigrae), welche 
von ſtechendem, bitterm Geſchmacke und aromatiſchem Ge⸗ 
ruche ſind, waren fruͤher ofſicinell und werden noch jetzt 
in der Thierheilkunde gebraucht. 4) P. Oreoselinum 
Cusson. (I. c. Atkamanta Oreoselinum L. Schkuhr, 
Handb. t. 64. Jacg. austr. t. 68. Hayne, Arzneigew. 
7. t. 3. Selinum Oreoselmum Scopolt carniol. n. 
330. Oreoselinum legitimum Marsch. v. Bieberstein 
suppl. taur. cauc. p. 210. 2 0 εο o Theophr. 1. 
c. VII, 6, 3. Diosc. I. c. 69. Oreoselinum Pin. 
l. c. XV, 6. XX, 46. Grundheil, kleine Bergpeterſilie, 
Bergeppich), ein glattes perennirendes Kraut, welches fon= 
nige Huͤgel und hochgelegene Wieſen liebt, mit ſpindelfoͤr— 
miger, gelblicher, etwas ſchopfiger Wurzel, bis vier Fuß 
hohem, gefurchtem Stengel, dreifach gefiederten, zuruͤckge— 
ſchlagenen Blaͤttern und eingeſchnittenen oder halbgefieder⸗ 
ten, eifoͤrmigen, knorpelſpitzigen Blaͤttchen. Die moorruͤ⸗ 
benartig riechende Wurzel, das aromatiſch-bittere Kraut 
und die nach Pomeranzen riechenden und ſchmeckenden 
Fruͤchte (Radix, Herba et Semen Oreoselini, faͤlſchlich 
auch Bibernell genannt) waren früher officinell und wer: 
den in der Thierheilkunde und als Hausmittel mit Recht 
noch jetzt gebraucht. Aus den beiden letzten Abtheilun⸗ 
gen, welche Candolle Selinoides (mit acht Arten) und 
Angelicoides (hierher gehört blos P. verticillare Koch) 
nennt, kommt keine Art im mittlern und nördlichen Teutſch⸗ 
land vor. (A. Sprengel.) 

Peucelaotis, f. Peucolaitae. 

PEUCER (Kaspar), Profeſſor der Medicin und 
Philoſophie zu Wittenberg und Leibarzt des Kurfuͤrſten 
Auguſt von Sachſen und der Fuͤrſten von Anhalt, war 
ein durch ſein vielſeitiges und gruͤndliches Wiſſen ebenſo 
ausgezeichneter, als durch ſeine Schickſale merkwuͤrdiger 
Gelehrter des 16. Jahrhunderts. Er war geboren zu 
Bautzen in der Oberlauſitz am 6. Jan. 1525; feine Al: 
tern waren Gregor Peuker (geb. den 12. Maͤrz 1497, 
geſt. den 25. Febr. 1560) und Ottilie Simon, welche 
den 5. Mai 1540 ſtarb ). Mit herrlichen Geiſtesgaben 


1) Kaspar Peucer feste feinen Altern 1561 in der Peterskirche 
zu Bautzen eine lateiniſche Grabſchrift, ſ. Manlius in Hoff⸗ 
mann's Scriptores rerr. Lusaticar. I, 448. Vom Familienna⸗ 
men Peucer's iſt bis jetzt noch nicht ermittelt worden, ob Peuker, 
Peucker, Paͤucker (woraus feine Feinde, wie Leonhard Hutter, Pau⸗ 
ker machten) oder Beucker, welche Namen dem Vater Kaspar's ge⸗ 
geben werden, der richtigere ſei. Kaspar war der erſte, welcher 
feinen Geſchlechtsnamen nach Zeitſitte verunſtaltete, ihn latiniſirte 
und ſich in teutſchen wie lateiniſchen Schriften 5 98 cerus ſchrieb, 


“ 
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ausgeſtattet beſuchte Peucer, der von zarter Kindheit an 
wegen Schwaͤchlichkeit kein langes Leben verſprach, zuerſt 
die Schule ſeiner Vaterſtadt und machte dort in den An⸗ 
fangsgruͤnden des Wiſſens fo ſchnelle Fortſchritte, daß ihn 
ſein Vater, ein achtbarer und vermuthlich wohlhabender 
Handwerker, auf Anrathen einſichtsvoller Maͤnner dem 
gelehrten Stande beſtimmte und zeitig auf das Gymna—⸗ 
ſium zu Goldberg in Schleſien ſchickte, welcher Anſtalt 
damals der treffliche Rector Valentin Friedland von Tro⸗ 
tzendorf einen weitverbreiteten Ruf verſchafft hatte?). Die 
große Lebhaftigkeit, welche dem Knaben Peucer eigen war, 
beſiegte ſeine Kraͤnklichkeit, befeuerte zugleich ſeinen Fleiß 
und Eifer zur gluͤcklichen Ausbildung feiner ausgezeichne⸗ 
ten Talente; und nie muͤßig wußte er auch die vergoͤnn⸗ 
ten Erholungsſtunden zu ernſten und nuͤtzlichen Dingen 
zu verwenden. Bald erklaͤrte er während derſelben ſeinen 
Mitſchuͤlern irgend Etwas, bald ſuchte er die Streitigkei⸗ 
ten, die ſich unter ihnen entſponnen hatten, zu ſchlichten 
und übernahm dabei entweder die Rolle des Nechtöbet- 
ſtandes, oder die des Richters. Mit ſolchem Drange ge⸗ 
langte er ſchon in ſeinem 15. Jahre zur Reife, die Aka— 
demie zu Wittenberg beziehen zu koͤnnen. Dies geſchah 
denn auch im J. 1540. Auf Trotzendorf's Empfehlung 
wurde er von Philipp Melanchthon in Koſt und Woh⸗ 
nung aufgenommen, welcher zugleich, wie es auf Univer: 
ſitaͤten von den Profeſſoren, welche Studenten bei ſich 


aufnahmen, damals zu geſchehen pflegte, über feines Zoͤg⸗ 


lings ſittliche und wiſſenſchaftliche Ausbildung ſorgfaͤltig 
wachte. Die Fachſtudien, welche Peucer unter der Lei— 
tung Milich's, Rhaͤticus', Reinhold's und Stiefel's zum 
Lebensberufe waͤhlte, waren die Arzneikunde, Mathematik 
und die damit verwandten Wiſſenſchaften, aber zu jener 
Zeit noch ſo wenig umfangreich, daß er, ihrer gruͤndlichen 
Erlernung unbeſchadet, ſich immer noch in der altclaſſi⸗ 
ſchen Literatur vervollkommnen und Geſchichte, Philoſo— 
phie und Theologie gleich eifrig betreiben konnte, wie 
denn damals uͤberhaupt die letztere Wiſſenſchaft auf den 
proteſtantiſchen Akademien von allen Studirenden vor- 
zugsweiſe pflegte gehoͤrt zu werden. Fuͤr ſie und fuͤr die 
Philoſophie waͤhlte er ſich ausſchließlich Melanchthon zum 
Vorbilde; und da dieſer feinen fähigen Zoͤgling durch kaͤg⸗ 
lichen Umgang allen andern Studenten vorzog, ſo gewann 
er auch eine ſo maͤchtige und dauernde Herrſchaft uͤber 
ihn, daß er unvermerkt der Begründer feiner mannichfal— 
tigen Schickſale wurde. Peucer, Anfangs ſein Schuͤler, 
nachmals ſein Arzt und vertrauteſter Freund, wurde nicht 
nur ein eifriger Bekenner und Verbreiter aller feiner Anz 
ſichten in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften und der Theo— 
logie insbeſondere, ſondern er bildete dieſelben auch, da 
er in Allem ſelbſtaͤndig zu forſchen ſich gewoͤhnte, mit mehr 
Kuͤhnheit und Ruͤckſichtsloſigkeit, als jener, weiter aus und 
ſuchte dadurch der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung zum 


waͤhrend ſeine Zeitgenoſſen und Spaͤtere ihn zuweilen auch Peucker 

nannten. Seine Nachkommen haben den Namen Peucer beibehalten. 

2)Nach ſeinem Tode widmete ihm Peucer in einer akademi⸗ 

ſchen Rede ein werthvolles Andenken. Dieſe Oratio Peuceri de 

Trozendorffii vita ift in den declamationibus Melanthonis T. V., 
zerbſter Ausgabe, abgedruckt zu finden. 
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Nachtheile des Autoritaͤtszwanges auf der Akademie ge 
wiſſermaßen einen ſicherern Eingang zu verſchaffen, als 
es ſein großer Lehrer wagen zu muͤſſen glaubte. Aber 
eben grade dieſer loͤbliche Drang, ungebundene Forſchung 
in Allem zu genießen, laͤßt vermuthen, daß er bei ſeinen 
ausgezeichneten Faͤhigkeiten und Fortſchritten dem furcht⸗ 
ſamen und alternden Meiſter beſonders lieb und werth 
wurde. a = e 

Bekanntlich war Melanchthon in ſeinen Forſchungen 
weiter gegangen, als Luther, allein ſeine von dieſem ab⸗ 
weichende Überzeugung wagte er ſelbſt nicht deutlich zur 
Offentlichkeit zu bringen, ſei's, daß ihm die innere Staͤrke 
abging, mit welcher Luther dem Hof- und Parteigeiſte 
keck entgegentrat, oder daß er mit der ihm eigenen Sanft⸗ 
muth und Friedensliebe uͤberall hin gern Ruͤckſichten gab, 
um die zelotiſchen Eiferer von Unduldſamkeit und Ver⸗ 
folgung entfernt zu halten und ſomit Vertraͤglichkeit der 
Meinungen hervorzurufen, woruͤber aber ſeine Ehrlichkeit 
bei dem großen Haufen durch die Parteifuͤhrer verdaͤchtig 
gemacht wurde, und er ſogar Gefahr lief, mit dem kur⸗ 
ſaͤchſiſchen Hofe, der Luther'n hoch verehrte, in ein un⸗ 
freundliches Verhaͤltniß zu kommen. In der That glaubte 
er, wie Peucer ſelbſt aus ſeinem Munde oftmals vernom⸗ 
men hatte, trotz der oͤftern Auffoderungen ſeiner Freunde, 
in Sachſen kein freies Bekenntniß ſeiner gewonnenen 
Überzeugung ablegen zu koͤnnen ), dieſelbe vielmehr der 
Beſchraͤnktheit und Unwiſſenheit verbergen zu muͤſſen, hielt 
ſich zuletzt ſogar fuͤr verfolgt und ſehnte ſich nach ſeinem 
Abſchiede. Da er denſelben nicht bekam, fuhr er fort, 
ſeine Meinung, wo ihretwegen Anſtoß zu fuͤrchten war, 
wider Erwarten, ſo fein und verſteckt auszuſprechen, daß 
er dadurch in eine peinliche Zweideutigkeit gerieth und 
ſich bei vielen Gelehrten harten Tadel zuzog; Freunde 
und eifrige Anhaͤnger ſtanden ihm zur Seite und dachten 
unter der Hand auf Mittel und Wege, ihres ſchweran⸗ 
gefochtenen Meiſters Ehre zu retten. Es gehoͤrt nicht zum 
Zwecke, hier umſtaͤndlich auf Melanchthon's Syſtem und 
Schickſale einzugehen; es mag nur erwaͤhnt werden, daß 
er vor Peucer keine Anſicht und kein Geheimniß verhehlte, 
denſelben in den damaligen Stand der kirchlichen und 
weltlichen Dinge einweihte, von dem Beſtande der theo= 
logiſchen Controverſen, welche in Anregung kamen, gruͤnd⸗ 
lich unterrichtete, und auf die Bahn hinwies, auf welcher 
der in Folge eines Stillſtandes hereinbrechenden Finſterniß 
in religioͤſen Dingen am kraͤftigſten entgegengearbeitet und 
die Fortſchritte gerettet und feſtgehalten werden konnten. 
Die angefochtene Stellung ſeines Meiſters ſchreckte ihn 
keineswegs von dem Vorſatze ab, in deſſen Sinne weiter 
zu forſchen und zu handeln, vielmehr mag er ſich geneigt 
gefuͤhlt haben, deſſen ebendeshalb erlittene Unbillen zu 
raͤchen. Gewiß iſt, Peucer ſchloß ſich demſelben immer in⸗ 
niger an, wurde, nachdem er auf der Univerſitaͤt zu Wit⸗ 
tenberg feſten Fuß gefaßt hatte, ſein Schwiegerſohn, blieb 
alsdann auch in ſeinem Hauſe wohnen und baute ſich, 
als fuͤr die wachſende Familie der Raum darin zu eng 
wurde, an daſſelbe an, um den unentbehrlich gewordenen 


3) Peuceri hist. carcer. 130. 
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Umgang weder unterbrechen, noch ſonſt auf eine Weiſe 
ſtoͤren zu laffen*). Überall, wohin Melanchthon reiſte, fo 
1557 nach Worms zum Religionsgeſpraͤche und gleich 
darauf nach Heidelberg zur Einrichtung der pfaͤlzer Uni: 
verſitaͤt, begleitete ihn Peucer, deſſen aͤrztlicher Hilfe er 
wegen großer Steinſchmerzen ohnehin haufig bedurfte, als 
Pfleger, Geſellſchafter und Rathgeber. Dieſes innige Zu— 
ſammenleben in Folge gleicher Anſichten, Geſinnungen 
und Beſtrebungen brachte Beiden, waͤhrend ihre ausge⸗ 
dehnten Verbindungen ſich gleichfalls mit einander vielfach 
verſchmolzen, denn auch gemeinſchaftliche Freunde und 
Feinde, ja gemeinſchaftlichen Ruf, und ſo geſchah es, daß 
Peucer nach ſeines Schwiegervaters Tode (im April 1560) 
den wichtigen Poſten bei der Akademie einnahm, welchem 
dieſer bisher vorgeſtanden hatte. ö 
Peucer hatte ſich im J. 1545 die Magiſterwuͤrde in 
den freien Kuͤnſten erworben, den 27. Juni 1552 pro 
licentia, wie man es damals nannte, disputirt und be— 
reits mit vielem Beifalle in den philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften gelehrt, als er nach des beruͤhmten Mathemati— 
kers und Nativitaͤtſtellers Erasmus Reinhold Tode (1554) 
die ordentliche Profeſſur der Mathematik nebſt dem phi— 
loſophiſchen Dekanate erhielt ); und nach Jacob Milich's 
Ableben (im November 1559) ruͤckte er auf deſſen Lehr— 
ſtuhle in die mediciniſche Facultaͤt ein, nachdem er am 
30. Jan. 1560 unter den herkoͤmmlichen Feierlichkeiten 
die Doctorwuͤrde dieſes Faches empfangen hatte, wozu 
zwar ſchon im vorangegangenen Sommer Anſtalten ges 
troffen worden waren, die Ausfuͤhrung aber wegen ſeiner 
Kraͤnklichkeit verſchoben werden mußte, indem die Wieder: 
herſtellung feiner Geſundheit eine Reife in Geſellſchaft fei- 
nes Schwiegervaters nach Bautzen noͤthig gemacht hatte). 
Nach deſſen toͤdtlichem Abgange nun übertrug ihm die Aka⸗ 
demie am 1. Mai 1560 einſtimmig das Rectorat, das er 
acht Jahre darnach noch einmal gefuͤhrt hat. Waͤhrend 
dieſer Amtsfuͤhrung empfand die aufbraufende_ Jugend 
feine Strenge fo unbehaglich, daß fie ihm einſtmals die 
Fenſter einwarf und fein Haus ſtark beſchaͤdigte). Wie 


4) Peucer heirathete Melanchthon's jüngfte Tochter, Magdalene 
(geb. 19. Juli 1531), am 2. Juni 1550, ſiehe die Annales vitae 
Melanthonis zu Bretſchneider's Corp. reformat. T. VII. Zu 
dieſer Feierlichkeit ſchrieb der koͤnigsberger Prof. der Medicin, Matth. 
Stojus, eine Ecloga de conjugio Caspari Peuceri Budissensis 
et Magdalenae, filiae Ph. Melanthonis, (Witteberg. M. P. L. 
in 4.) Das unvollendete Teſtament Melanchthon's in Strobel's 
Beiträgen II, 177, vom 18. April 1560 datirt, ſpricht von einem 
Vorder: und Hinterhauſe, das der große Reformator in Wittenberg 
beſaß. Das Hinterhaus aber hatte Peucer auf ſeine Koſten gebaut, 
war ihm alſo eigenthuͤmlich und ſeine Frau erbte das Vorderhaus 
dazu, welches der Teſtator zu 600 Fl. veranſchlagt hatte. Peucer 
beſaß auch noch einen Garten, welche Grundſtuͤcke ihm nach ausge— 
ftandener langer koſtſpieliger Haft ſchuldenfrei zu eigen geblieben 
waren. 5) Bei dieſer Gelegenheit hielt Peucer die Oratio de 
Friderico, Landgravio Turingiae et Marchione Mysniae, cujus 
fuit a matre admorsa gena. Sie ſteht in der zerbſter Ausgabe 
der selectarum declamationum Ph. Melanthonis. III, 119 sg. 
6) Die Rede, welche bei dieſer Feierlichkeit der Dekan Veit Winds⸗ 
heim hielt, behandelt den ehemaligen kurſaͤchſiſchen Kanzler Gregor 
Bruͤck (Pontanus), und iſt irriger Weiſe auch Peucer'n zugeſchrieben 
worden. Sie ſteht in ebengedachter Sammlung V, 182 fg. 7 
Voigt zu Raumer's hiſt. Taſchenbuche. II, 357. 
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begründet aber fein Anſehen ſchon frühzeitig war, erweift 
ſich aus dem Umſtande, daß die von feinem Schwieger 
vater ausgeuͤbte Aufſicht und Leitung der Studien und 
anderee Angelegenheiten der Akademie mit einhelliger Zu— 
ſtimmung des Senats und des Landesherrn auf ihn ohne 
Unterbrechung uͤbergingen und damit noch ſeine Theilnahme 
an der Kirchen- und Schulinſpection des Kurſtaates ver— 


bunden wurde, waͤhrend ſein Freund und eifriger Anhaͤn— 


ger Melanchthon's, der geheime Rath Krakau zu Dres: 
den, die beſtaͤndige Curatele der Akademie führte ). 

Mit ſeinen Collegen, verſichert Peucer ſelbſt, lebte er 
in der ſchoͤnſten Eintracht; alle vergaßen uͤber das Wohl 
der Anſtalt ihr eignes, ließen ſich durch Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit nie zu Haß und Bitterkeit verfuͤhren, und 
wurden voll des waͤrmſten und reinſten Eifers fuͤr ihren 
Beruf ein Gegenſtand der Bewunderung fuͤr Freunde, 
und fuͤr Feinde ein Gegenſtand der Furcht, waͤhrend die 
Zuhoͤrer aus Anhaͤnglichkeit an ihre Lehrer in Gehorſam 
gegen die Geſetze, in Froͤmmigkeit und angeſtrengtem 
Fleiße unter einander wetteiferten“). Das Anfpectorat 
fuͤhrte Peucer nach ſeiner eigenen Verſicherung mit Zu— 
ziehung des Senats, beſonders der aͤlteren Profeſſoren; 
eine entſcheidende Stimme aber gab er vermuthlich in al— 
len Dingen und ſo auch in Beſchuͤtzung und Befoͤrde— 
rung feiner Lieblingsmeinungen, d. h. der Anſichten fei- 
nes Schwiegervaters. Daher er nur ſolche Maͤnner auf 


erledigten Lehrſtuͤhlen zuließ, die ſich für dieſelben erklaͤr— 


ten. Sie waren aber vorzugsweiſe Melanchthon's gewon— 
nene Anſichten vom freien Willen des Menſchen, von der 
Gemeinſchaft der beiden Naturen in Chriſtus und vom 
Nachtmahle des Herrn, die er noch auf ſeinem Sterbe— 
bette ſeinen Schuͤlern und beſonders Peucer'n bekannt 
und anempfohlen hatte. Schon laͤngſt waren fie ein Ges 
genſtand des Streites unter den proteſtantiſchen Theolo— 
gen geworden, und da ihre Bekenner und Verbreiter, 
Philippiſten genannt, eine Übereinſtimmung mit Calvin 
darin fanden und ebendeshalb aus Vorſicht oder doch 
aus Furcht vor dem Kurfuͤrſten und der großen Menge, 
verdeckt ſprechen mußten, aͤußerlich aber ſich fuͤr Echtlu— 
theriſche ausgaben, ſo bekamen ſie von ihren Gegnern 
den Namen „heimliche Calviniſten“ (Kryptocalviniſten). Sn: 
deſſen entwickelten ſie zunaͤchſt den Anfang des rationali— 
ſtiſchen Syſtems unſerer Zeit und den ſpaͤter feſtgehalte— 
nen Grundſatz der Gewiſſensfreiheit. Der UÜbiquitaͤtslehre 
Brenz's und Andreaͤ's gegenuͤber, deren Verbreitung 
ſchon Melanchthon entgegenzuwirken geſucht hatte, ſpra— 
chen ſie der menſchlichen Natur in Chriſtus die goͤttlichen 
Eigenſchaften ab, und behaupteten darum auch, daß Chriſti 
Leib und Blut, weil ſie im Himmel raͤumlich eingeſchloſ— 
ſen, im heiligen Abendmahle nicht gegenwaͤrtig ſeien, mit— 
hin nicht mitgenoſſen werden koͤnnten und die Einſetzungs— 
worte bildlich verſtanden, wie der Genuß des Nachtmah— 
les, blos fuͤr Glaͤubige wirkſam, als ein geiſtiger erklaͤrt 
werden muͤßte, waͤhrend ſie die Vereinigung der goͤttlichen 
und menſchlichen Natur Chriſti als etwas Geheimnißvol— 


8) Vermiſchte Nachrichten zur ſaͤchſiſchen Geſchichte VIII, 88 
und Peucer's hist. carc, a. m. St. 9) Hist. carc, 44 8. 
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les deuteten, wonach die Eigenfchaften der einen Natur 
mit denen der andern nicht vermengt werden duͤrften. So⸗ 
nach blieb ihnen der Gottmenſch Chriſtus immer noch ein 
myſtiſches, unerklaͤrbares Weſen. 

Peucer brachte fuͤr dieſes Philippiſche Syſtem nach 
und nach Chriſtoph Pezel, den juͤngern Kreuziger, Wie⸗ 
debram und Heinrich Moller auf die theologiſchen Lehr: 
ſtuͤhle zu Wittenberg, und Waͤchter dieſer Meinungen wie 
Raͤcher feines Schwiegervaters“), nahm er als Inſpector 
auch von allen gelehrten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der Theologie und von allen Außerungen der Profeſſoren 
auf den Kathedern dieſer Univerſitaͤt amtliche Kenntniß 
und enthielt ſich natuͤrlich der lauten Misbilligung nicht, 
wenn gegen ſeinen Sinn geſchrieben und geſprochen wurde. 
Hutter behauptet, er haͤtte die meiſten Profeſſoren von 
ſeinem Winke und ſeiner Rede abhaͤngig gemacht und 
uͤberhaupt eine Zuchtruthe uͤber ſie geſchwungen. Gewiß 
iſt, des alten Paul Eber Schrift vom heiligen Sacra— 
ment tadelte er als eine kindiſche Arbeit und ſoll ſie aus 
Hohn im Buchladen ſogar mit Ruthen haben ſtaͤupen laſ— 
fen “). Diejenigen Profeſſoren, deren Außerungen ihm 
misfielen, wurden entweder zurecht, oder in andere Faͤcher 
hinuͤbergewieſen: ſo der Profeſſor Veit Windsheim, deſſen 
Vortraͤge blos auf die griechiſche Sprache beſchraͤnkt wur: 
den, weil er in ſeinen Vorleſungen uͤber Logik die Aus⸗ 
druͤcke: das Brod iſt der Leib, der Wein das Blut Chriſti, 
als ein Beiſpiel ungewöhnlicher, doch nicht figuͤrlicher 
Praͤdicatbeſtimmungen gebraucht hatte ). Peucer ſelbſt 
erlaubte ſich in ſeinen geſchichtlichen und philoſophiſchen 
Vortraͤgen zuweilen Ausſchweifungen in's Gebiet der Theo: 
logie und bediente ſich auf die Gegner der Philippiſten 
ebenſo ſtarker und leidenſchaftlicher Ausfaͤlle, als ehedem 
Luther, und ſprach auch in ebendieſem Tone s). Wie 
wenig er die Worte waͤhlte und die groͤbſten Ausdruͤcke 
nicht verabſcheute, geben ſeine mit den Studenten luͤſ⸗ 
ſelburg und Schirmer angeſtellten Verhoͤre zur Hand. 
Beide, beſonders erſterer, Gegner der Philippiſten, hat⸗ 
ten Peucer's, Kreuziger's und Pezel's dogmatiſche Auße⸗ 
rungen aufgeſchrieben und ſie, gleich anſtoͤßigen Schulwi⸗ 
tzen, unter Verhoͤhnung umhergetragen, wodurch ſie ſich 
eine Unterſuchung, welche Peucer meiſtens leitete, und da 
ſie ihre Meinung nicht aͤnderten, die Wegweiſung von 
Wittenberg zuzogen. Der Vorfall, den Schluͤſſelburg oͤf— 
fentlich bekannt machte, erregte auf den orthodoxen Uni⸗ 
verſitaͤten großes Aufſehen, und die Wittenberger ſahen 
ſich genoͤthigt, eine kleine Verwahrungsſchrift herauszuge⸗ 
ben „). Ihre Anfechtungen dauerten fort, da fie in ihrem 
Wagſtuͤcke fortfuhren, Melanchthon's Anſehen zu heben 
und zu befeſtigen, und dadurch bei Vielen die Beſorgniß 
erweckten, daß es aus Leidenſchaftlichkeit zum Nachtheile 


10) Sane putant sapientes, Peucerum soceri sui offensam 
expiasse, ſagt Schurzfleiſch in irgend einer handſchriftlichen Nach— 
richt. 11) Löſcher's historia motuum II, 175 8. 12) 
Hutieri Concordia concors 229. 13) Hutter 229 8. 14) 
Loͤſcher III, 5 sq. und Hutter 230. Siehe über dieſen Vorfall 
noch Grohmann's Annalen der Univerſitaͤt zu Wittenberg I, 
160 fg. und Chr. Thomas ſaͤchſ. Annalen zu von Oſſen's Teſta⸗ 
mente. S. 62 fg. 
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Luther's geſchehe. Peucer wird als Schoͤpfer und Par⸗ 
teiführer dieſer Beſtrebungen genannt, und gern kann es 
geglaubt werden, ſobald ſein Eifer in theologiſchen und 
kirchlichen Angelegenheiten begriffen wird. Fruͤh darauf 
bedacht und mitwirkend, eine fortſchreitende Entwickelung 
der religioͤſen Begriffe ungehemmt zu foͤrdern und zu er⸗ 
leichtern, wuͤnſchte er den Einfluß der Fuͤrſten davon fern 
zu halten, und dieſe Angelegenheit ausſchließlich den aka⸗ 
demiſchen Lehrſtuͤhlen und den Gelehrten zuzuwenden, weil 
ſich ſeiner Überzeugung nach aus ihren Beſtimmungen 
zur Foͤrderung des wahren Glaubens ein beſſerer Erfolg 
verſprechen ließ, als aus den von Fuͤrſten angeſtellten 
Synoden. Der aͤrgerliche Sacramentsſtreit, welchen Lu⸗ 
theriſche Eiferer uͤber Melanchthon's Gutachten in der hei⸗ 
delberger Sache entzuͤndet hatten, brachte ihn zur Über⸗ 
zeugung, daß die Partei, der er huldigte, durch den Tod 
ſeines Schwiegervaters ihre Stuͤtze und die Evangeliſchen 
uͤberhaupt den letzten emporragenden Theologen verloren 
hatten, welcher nicht nur den Ausbruch des Gezaͤnkes un⸗ 
ter ihnen ſelbſt hatte unterdruͤcken, ſondern ihrer Kirche 
auch, der katholiſchen gegenuͤber, ein ehrerbietiges Anſe⸗ 
hen erhalten koͤnnen. Um den Verluſt zu erſetzen, glaubte 
Peucer, daß es noͤthig waͤre, eine innige Eintracht unter 
den beſten Akademien herzuſtellen; allein er fand hier ſo⸗ 
wol als bei den meiſten Fuͤrſten Anſtoß, eben wegen ſei⸗ 
nes von Melanchthon aufgefaßten und fuͤr zweideutig ver⸗ 
ſchrieenen Syſtems. Zwar konnte er zu dieſem Behufe auf 
Herzog Albrecht von Preußen wirken, ſobald dieſer an⸗ 
fing, die Zuneigung, die er ſeinem Schwiegervater ge⸗ 
ſchenkt hatte, auf ihn uͤberzutragen ); nicht aber auf 
ſeinen Landesherrn, den Kurfuͤrſten Auguſt von Sachſen, 
auf den es dabei am meiſten ankam, weil dieſer Fuͤrſt es 
zu ſeiner erſten landesherrlichen Pflicht rechnete, ſelbſt fuͤr 
das Seelenheil ſeiner Unterthanen zu ſorgen und der Ge⸗ 
wiſſensfreiheit keine Herrſchaft zu geſtatten. Um aber dies 
moͤglich zu machen, hielt er den Grundſatz feſt, daß zum 
Wohle des Staates Herr und Untergebene einerlei Glau⸗ 
ben in allen Religionsartikeln haben muͤßten. Dieſes ſtarre 
Syſtem an Luther's craſſe Orthodoxie gebunden, zwang 
Peucer'n und ſeine Gleichgeſinnten zur Verſtellung und 
bereitete ihnen dann auch um ſo gewiſſer den Sturz, als 
ſich Auguſt von den Einfluͤſterungen ihrer Gegner nicht 
fern hielt. . ; 

Dem dresdener Hofe war Peucer empfohlen worden 
durch den Kanzler Kieſewetter, den geheimen Rath Mord⸗ 
eiſen und den Geheimſchreiber Jeniſch, welcher ſpaͤterhin 
ſein aͤrgſter Feind wurde. Nach Mordeiſen's Abgange trat 
dort der geheime Rath Georg Krakau ein, der vertrau⸗ 


15) Vergl. ſeinen Briefwechſel mit dieſem Fuͤrſten in Joh. 
Voigt, Briefwechſel der beruͤhmteſten Gelehrten des Zeitalters der 
Reformation mit Herzog Albrecht von Preußen. S. 497 513. Ein 
Ehrengeſchenk von 100 Thalern, das der Fuͤrſt dem verſtorbenen Me⸗ 
lanchthon zugedacht hatte, wurde nach deſſen unerwartetem Tode dem 
Sohne und Schwiegerſohne deſſelben zugewieſen und hiermit ent⸗ 
ſpann ſich zwiſchen Peucer und ihm ein mehrjaͤhriger Verkehr, mit⸗ 
tels deſſen ſich Albrecht bald die Anſichten uͤber die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten, bald gewiſſe genealogiſche Aufklaͤrungen, bald die Zu⸗ 
ſendung brauchbarer Geiſtlichen von ihm erbat. 
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teſte Miniſter des Kurfuͤrſten Auguſt. Ein Pommer von 
Geburt und mit Peucer'n von gleichem Alter, war er deſſen 
Freund, Bugenhagen's Schwiegerſohn, und wenn auch 
Juriſt, ſo doch in der Theologie bewandert und ganz be— 
ſonders dem Melanchthon'ſchen Syſteme zugethan ). Die 
erſte perſoͤnliche Bekanntſchaft mit dem Kurfuͤrſten machte 
Peucer, als er mit Paul Eber als Abgeordneter der wit— 
tenberger Univerſitaͤt wegen der daſigen Stipendienſtiftung 
nach Dresden kam, wo ihn Auguſt ſo lieb gewann, daß 
er ihm bei'm Abſchiede befahl, ſich kuͤnftig der akademi— 
ſchen Angelegenheiten halber nur unmittelbar an ihn zu 
wenden. Peucer wurde nun oͤfters an den Hof gerufen, 
der Kurfuͤrſt und feine Gemahlin Anna, eine Tochter Kö: 
nigs Chriſtian III. von Daͤnemark, behandelten ihn mit 
Auszeichnung und Vertraulichkeit, fragten ihn in vielen 
Dingen um Rath und erhoben ihn, vier Jahre vor ſei⸗ 
nem Falle, zum wirklichen Leibarzte mit bleibendem Ge— 
halte. Daß Peucer auch in theologiſchen Angelegenheiten 
vielfaͤltig zu Rathe gezogen, und auf ſein Gutachten kein 
geringes Gewicht gelegt wurde, ergibt ſich aus mehren 
glaubhaften Umſtaͤnden, die er in der Geſchichte ſeiner 
Gefangenſchaft erzaͤhlt; ebenſo mag er ſeine Anſichten 
nicht völlig verdeckt haben, da ihn der Kurfuͤrſt den Erz 
calviniſten zu nennen pflegte, worauf Peucer ſelbſt nach⸗ 
mals ein Gewicht legte, als man ihm ſchuld zu geben 
anfing, daß er darin hinterliſtig zu Werke gegangen ſei “). 
Es wußte aber Auguſt damals noch nicht, daß fein Leib⸗ 
arzt die Haupttriebfeder dieſer heimlichen Verſchiedenheit 
in den ſtreitigen Dogmen war, und ohnehin kein Theo— 
log von Profeſſion wurde er nicht fuͤr gefaͤhrlich gehalten. 
Er blieb in großem Anſehen und Einfluſſe bei Hofe, Au: 
guſt und ſeine Familie ſpeiſten einſt auf einer Durchreiſe 
bei ihm zu Mittage in Wittenberg und waͤhlten ihn das 
Jahr darnach (1571) nebſt des Leibarztes Naͤve Gattin 


und dem Univerſitaͤtsnotare Philipp Melanchthon, dem 


Sohne des großen Reformators, ſogar zum Gevatter bei 
der Taufe des Prinzen Adolf !“). Dieſe beneidenswerthe 
Gunſt verwandte Peucer zunaͤchſt zur Aufnahme der Uni⸗ 
verſitaͤt, an der er ſelbſt mit Ruhm und Beifall lehrte. 
Auf ſeinen Vorſchlag vermehrte der Kurfuͤrſt die Ein⸗ 
kuͤnfte der Hochſchule durch einen jaͤhrlichen Zuſchuß von 
1500 Fl., erleichterte die Errichtung einer Speiſeanſtalt 
fuͤr mindeſtens 400 arme Studenten in Luther's Hauſe, 
das bereits im Gebrauche der Univerſitaͤt war, und ſtellte 
auch ein Spital in der Stadt her“). Unter dieſen Um: 
ſtaͤnden iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Peucer und ſeine 
Gleichgeſinnten auch den Kurfuͤrſten davon uͤberzeugten, 
Luther's Schriften waͤren meiſtens teutſch, unordentlich 
und ſehr weitlaͤufig, Melanchthon's Werke aber feinkurz, 
artig und in ſchoͤnem zierlichem Latein abgefaßt, darum 
rathſam, der Jugend die chriſtliche Religion aus denſel⸗ 
ben beizubringen). Allerdings ſetzte er mit Hilfe feiner 
Freunde zu Dresden und des Kirchenrathes Stößel zu 


16) über Krakau ſiehe die vermiſchten Nachrichten zur ſaͤchſi⸗ 
ſchen Geſchichte. VIII. 1—137. 17) Historia carcer. 267. 344 
et 472 sq. 18) Ebend. a. m. O. u. Hutter 235. 19) Hist. 
carcer. 79 sq. 20) Frimel, Witteberga a Calvinismo gravi- 
ter divexata et divinitus liberata, 17. 
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Pirna 1569 durch, daß die geſammte Geiſtlichkeit der 
Kurlande auf Melanchthon's Corpus doctrinae, fir deſ⸗ 
ſen Herausgabe und Verbreitung er ſchon laͤngſt eifrig 
mitgewirkt hatte, verpflichtet, und wer dieſes verweis 
gerte, verfolgt wurde. Man beabſichtigte dabei zuerſt, 
Luther's Schriften durch dieſes Werk erklaͤren zu laſſen. 
Hiermit waren aber die Altlutheraner nicht zufrieden und 
ſchrieen über Verfaͤſſchung der echten Lehre. Waͤhrend die 
Wittenberger Muͤhe hatten, ſich von dieſem Verdachte zu 
reinigen, ſorgte Peucer, im Einverſtaͤndniſſe feiner Gleich: 
geſinnten, beſonders Stoͤßel's und Schuͤtz's, fuͤr die 
Herausgabe eines neuen Katechismus in den gelehrten 
Schulen, nachdem die Lehrer nach ſeiner Verſicherung die 
Ausgabe des Lutheriſchen von Dav. Chytraͤus, welche im 
Gebrauche war, tadelnswerth und unbrauchbar gefunden 
hatten. Bei einer Schulviſitation zu Pforte, wo die Sache 
zur Sprache kam, wurde daruͤber berathen und die Ab— 


faſſung und Einfuͤhrung eines neuen paſſenden Katechis⸗ 


mus beſchloſſen, welcher der reifern Jugend als ein Über— 
gang vom Lutheriſchen zur ausfuͤhrlichen Darſtellung der 
theologiſchen Pruͤfung in die Haͤnde gegeben werden ſollte. 
Peucer, welcher zugegen war, übernahm die Beſorgung ?). 
Profeſſor Pezel ſchrieb, wie man vermuthet, das Büchel: 
chen, und Peucer, wie er ſelbſt eingeſteht, die Vorrede 
dazu, worin er den beabſichtigten Zweck erlaͤutert und den 
Wunſch ausſpricht, daß das Werkchen in allen lateiniſchen 
Schulen und Gymngſien eingefuͤhrt werden möchte”). Zu 
Anfange 1571 erſchien es ohne Namen des Verfaſſers und 
ohne irgend eine Autoritaͤt in lateiniſcher Sprache zu Wit⸗ 
tenberg, nach den verſchiedenen Titeln zu ſchließen in zwei 
Ausgaben, und Peucer ſandte ſofort dem Rector Balduf 
zu Pforte ein Exemplar mit der Weiſung zu, andere, ſo 
viele deren noͤthig, fuͤr die Schuͤler zu verſchreiben. Fuͤr 
die niederen Schulen, bemerkte er zugleich, werde er Sorge 
tragen, daß ein ähnlicher paſſender Katechismus gefertigt 
werde?). Die Glaubensartikel waren darin vorſichtig 
vorgetragen worden und ihr Verfaſſer konnte im Grunde 
keiner Verfaͤlſchung der Lehre Luther's beſchuldigt werden, 
wenn auch die Nachtmahlslehre darin einige Anderungen 
erlitten hatte. Die Gegner aber fanden ſie zweideutig, 
dunkel und unbeſtimmt vorgetragen, und erhoben einen 
ſo gewaltigen und allgemeinen Laͤrm daruͤber, wie fruͤher 


21) Historia carcer. 88, 388 u. a. m. a. St. Haͤberlin 
in ſeiner teutſchen Reichsgeſchichte IX, 254 meint, Hubert Languet 
ſei in Verdacht geweſen, Peucer'n zur Abfaſſung und Herausgabe 
dieſes Buches gerathen zu haben, und habe deshalb den dresdener 
Hof verlaſſen muͤſſen. In ſeinem Entlaſſungsgeſuche klagt Languet 
allerdings über Verleumdungen, erhielt feinen Abſchied aber (zu An⸗ 
fange 1577) in allen Ehren mit Penſion vom Kurfuͤrſten von Sach⸗ 
ſen. Siehe Horn's nuͤtzliche Sammlung zu einer hiſtoriſchen 
Handbibliothek von Sachſen. II, 249. Eine andere Vermuthung ſiehe 
in Gleichen's Annales eccles. I, 44. 22) Hist. carc, 156, 
Der eine Titel iſt: Catechesis continens explicationem Decalogi, 
Symboli, Orationis dominicae, doctrinae de poenitentia et de 
sacramentis; der andere: Catechesis, ex Corpore doctrinae Chri- 
stianae ecclesiarum Saxoniae et Misniae edita in Academia Wi- 
tebergensi et accommodata ad usum scholarum puerilium. 23) 
Dieſer Brief ſteht bei Auiter 243, ift vom 13. Jan. 1577 datirt 
und im Tone eines Vorgeſetzten geſchrieben. Hospinian und Leu⸗ 
pold theilen ihn auch mit. 
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über den heidelberger Katechismus, und man ſchloß dar— 
aus auf die Einführung des unverdeckten Calvinismus. 
Beſonders wollte man denſelben in der dem Abſchnitte 
von der Himmelfahrt Chriſti beigegebenen Erklaͤrung der 
Worte Petri in der Apoſtelgeſchichte (3, 21 Oportet Chri- 


stum coelo capi) unverhohlen ausgeſprochen finden. Man 


ſchloß, die Wittenberger wollten nicht nur der Jugend den 
gefaͤhrlichen Irrthum einpraͤgen, daß Chriſti Leib im Him⸗ 
mel raͤumlich eingeſchloſſen ſei und ſomit auf Erden nicht 
gegenwaͤrtig fein koͤnne, ſondern uͤberhaupt auch den Lu⸗ 
theriſchen Katechismus verdraͤngen. Dieſes Geſchrei kam 


auch dem Kurfuͤrſten zu Ohren, und als Peucer eben 


grade bei ihm auf dem Schloſſe zu Stolpen war, wo 
er ſeinen Prinzen aus der Taufe hob, bezeugte er ihm 
nicht nur ſein Misfallen uͤber das Buch, ſondern tadelte 
ihn auch, daß er, wie das Geruͤcht laute, daſſelbe den 
Lehrern in den Schulen mit Gewalt aufzudringen ſuche. 
Peucer konnte oder wollte ſich gar nicht darauf beſinnen 
und leugnete den Hergang der Sache gradezu ab, womit 
ſich denn Auguſt auch zufrieden ſtellte, den Katechismus 
aber bald nachher ausdruͤcklich verbot!). Inzwiſchen hat⸗ 
ten Peucer's Freunde zu Wittenberg die große, unter dem 
Titel einer Grundfeſte ſo beruͤchtigt gewordene, Apologie 
in teutſcher Sprache herausgegeben, und darin auf alle 
die Klagen ausfuͤhrlich geantwortet, welche man gegen 
ihren Katechismus erhoben hatte. Zugleich ſprachen ſie 
ſich darin gegen die orthodoxe Meinung von der perſoͤn— 
lichen Vereinigung beider Naturen in Chriſtus ziemlich 
deutlich aus und leugneten natuͤrlich auch die perſoͤnliche 
Allgegenwart des ganzen Chriſtus mit Hinweiſung auf 
Stellen der heiligen Schrift und beſonders der alten Kir— 
chenlehrer. Noch war Peucer auf der Kindtaufe zu Stol— 
pen, als ihm mehre Exemplare von dieſer Grundfeſte zu— 
geſandt wurden, um ſie an den Kurfuͤrſten und ſeine 
Raͤthe zu vertheilen; er fand aber nicht geringen Anſtoß, 
da die Herausgabe des Buches, die nicht verſchwiegen 
geblieben, vom Hofe verboten worden war. Unter dem 
Vorwande, von dieſem Verbote Nichts gewußt zu haben, 
meinte er, daß daſſelbe dort zu fpät angekommen fein 
muͤſſe “). Jedenfalls war man mit Herausgabe dieſes 
Buches durch Schnelligkeit zu vorgekommen. Auguſt ließ 
es geſchehen, hörte im Beiſein feiner Gemahlin der eifri— 
gen Anpreiſung deſſelben durch Peucer aufmerkſam zu, 
und in der Meinung, daß die unwiderlegbarſten Wahr: 
heiten von den wichtigſten Glaubensartikeln darin ent— 
wickelt worden waͤren, geſtand derſelbe offen, daß er nicht 
Mitglied einer Kirche fein wolle, in der anders gelehrt 
werde, als in der Grundfeſte, ſowie keine Kirche beſtehen 
koͤnne, die vom Sohne Gottes anders denke ??). Der Kurs 
fuͤrſt ließ ſich in der That bereden, das Buch wie in ei— 
nem Athemzuge binnen drei Tagen durchzuleſen, vermuth— 
lich aber verſtand er das Werk nicht, weil ſich ſein Zorn 
gegen daſſelbe nicht eher vernehmen ließ, bis man ihn 


24) Hutter 235 und historia carcer, 89 sq. mit Greſer's 
Briefe vom 3. Oct. 1571 bei Loͤſcher III, 158 fg. 25) Histo- 
ria carcer. 88 sg. und Menzel, Neuere Geſchichte der Teutſchen. 
IV, 421 fg. 26) Historia carcer. 64 8. 317. 
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gegen die Urheber deſſelben aufgehetzt hatte. Das laute 
und wilde Geſchrei der Gegner lief dahin aus, als waͤren 
Univerſitaͤten, Kirchen und Schulen in Kurſachſen bereits 
Calviniſch geworden “). Auguſt war dergeſtalt aufgebracht 
darüber, daß er eine Summe Geldes gegeben haben wuͤrde, 
wenn beide Buͤcher, der Katechismus und die Grundfeſte, 
nicht gedruckt worden waͤren, und in ſeinem Zorne ſoll er 
geaͤußert haben: man duͤrfe ihm nicht leicht etwas bieten, 
ſo jage er die Schurken alle (die Wittenberger) zum Teu⸗ 
fel. In der That lief das Geruͤcht um, daß Krakau, der 
um alle dieſe Vorfaͤlle wußte und ſie gut hieß, in der 
Angſt dem Hofprediger Wagner ein ganz rechtglaͤubiges 
Bekenntniß uͤbergeben habe, waͤhrend Peucer, der mit 
hoͤchſter Ungnade bedroht worden, den Pilatus ſpiele, ſeine 
Haͤnde in Unſchuld waſche und ſage, er ſei Arzt und kein 
Gottesgelehrter?). Dies waren allerdings nachmals feine 
Ausfluͤchte, wenn Klagen ob ſeiner Einmiſchung in die 
theologiſchen Haͤndel ihm vorgehalten wurden. Um den 
Laͤrm wider die Verfaͤlſcher der reinen Lehre in ſeinem 


Lande zu unterdruͤcken, berief der Kurfuͤrſt im October 


1571 die Theologen ſeiner beiden Univerſitaͤten nebſt den 
Superintendenten zu ſich nach Dresden und verlangte 
von ihnen ein rundes, deutliches und beſtimmtes Bekennt⸗ 
niß der Nachtmahlslehre, gemaͤß dem Worte Gottes und 
der reinen Lehre Luther's, damit allen Schreiern das 
Maul damit voͤllig geſtopft werden koͤnnte. Allein der 
Kurfuͤrſt wurde betrogen; die Philippiſten machten die 
Mehrzahl der Verſammlung aus und uͤberließen den Wit⸗ 
tenbergern, welche ſchon darauf vorbereitet waren, die Ab⸗ 
faſſung der neuen Confeſſion. Zur Taͤuſchung bedienten 
ſie ſich in den ſtreitigen Glaubenspunkten ſowol der Lu⸗ 
ther'n, als Melanchthon eigenthuͤmlichen Redensarten, ſetz⸗ 
ten dieſe jenen zur Seite und brachten zwar dadurch ne: 
ben der Staͤrke des Ausdrucks gewiſſermaßen eine mildere 
Vorſtellung hervor, zogen ſich aber unvermeidlicher Weiſe 
den Schimpf der Unredlichkeit zu. Heftige Angriffe von 
Seiten der Gegner blieben natuͤrlich nicht aus. Die ganze 
Verſammlung unterſchrieb, der Kurfuͤrſt genehmigte in 
der Meinung, in dieſem dresdener Conſens — ſo nannte 
man das Bekenntniß — ſei Nichts als bloße Wiederho⸗ 
lung des alten Lutheriſchen Glaubensbekenntniſſes ). 
Binnen vier Tagen war die Sache beendet und Auguſt 
beruhigt. Anderthalb Jahre darnach führte er dieſen Con⸗ 
ſens auch in den Erneſtiniſch-ſaͤchſiſchen Ländern, wo er 
nach Herzogs Johann Wilhelm von Weimar Tode die 
Vormundſchaft uͤbernommen hatte, gewaltſam ein und 
machte dadurch eine Menge Familien der Kirchen- und 
Schuldiener ungluͤcklich. So ſchien der erſchlichene Triumph 
der Philippiſten befeſtigt, ihr Einfluß und Wirkungskreis 
erweitert, der Kurfuͤrſt verblendet und umgarnt. Den 
verrufenen wittenberger Katechismus aber konnte er, ver⸗ 
muthlich auf aͤußeren Anreiz, gleichwol nicht vergeſſen, 
und als er einſt auf einer Reiſe nach Caſſel in Schul⸗ 
pforte uͤbernachtete, peinigte er den Rector Balduf ſo 
lange mit Fragen nach demſelben, bis dieſer eingeſtand, 


EN Hutter 175. 28) Loͤſcher III, 158 fg. 29) Hut- 


ter 


3 


PEUCER 2 


daß er dort auf ſchriftlichen Befehl Peucer's im Gebrauche 
ſei e). Der Kurfuͤrſt ließ ſich den Brief, der die Vor: 
ſchrift enthielt, geben, und hoͤchlich erzuͤrnt uͤber ſeines 
Guͤnſtlings Ableugnen und uͤber die Verachtung ſeines 
Willens beauftragte er — während in allen andern Schu: 
len fleißig nachgeforſcht, aber Nichts entdeckt wurde — 
auf feiner bald darnach unternommenen Reife nach Daͤ— 


mnemark zu Wittenberg, wo er verweilte, ſechs feiner Raͤthe, 


darunter Ponikau und Krakau, Peucer's Freunde, den⸗ 
ſelben daruͤber zu vernehmen. Dieſe hielten ihm am 1. 
Juli 1572 vor, daß auf feine Veranlaſſung der berüch- 
tigte Katechismus in Pforte eingefuͤhrt worden ſei, da er 
doch im vorigen Jahre geleugnet haͤtte, Etwas davon zu 
wiſſen, und befahlen ihm, in den Schulen kuͤnftig ohne 
ausdruͤcklichen Befehl Nichts anzuordnen, ſich nicht in 
theologiſche Sachen zu miſchen, ſondern lieber „das Harn— 
glas“ zu beſehen. Peucer betheuerte mit großer Empfind- 
lichkeit, ihm ſei bei der Menge von Geſchaͤften ſein Brief 
an den pfoͤrtner Rector gaͤnzlich aus dem Gedaͤchtniſſe 
verſchwunden und er habe ebendeshalb nicht gewußt, daß 
der Katechismus dort eingefuͤhrt worden ſei, ſonſt haͤtte 
er ſehr leicht die Abſchaffung deſſelben bewerkſtelligen koͤn⸗ 
nen; im Übrigen aber habe er weder hinterliſtig noch ver— 
ſteckt dabei gehandelt, auch ſei es nicht auf feine Verant— 
wortung geſchehen, und zum Schluſſe ſeiner Vertheidi— 
gung verſprach er, ſich kuͤnftig nicht mehr um die theolo— 
giſchen Sachen zu bekuͤmmern und bat zugleich — ſo be— 
hauptete er hintennach im Gefaͤngniſſe — ihm die Schul: 
aufſicht abzunehmen). So log er ſich denn nochmals 
in des Kurfuͤrſten Gunſt hinein. Auguſt verſprach ſein 
gnaͤdigſter Gevatter zu bleiben, ließ ihn zur Tafel laden, 
reichte ihm beim Eintritte die Hand und genehmigte ſo— 
gar, da Peucer den Katechismus eifrig vertheidigte, nach 
einer mit den Theologen gepflogenen Berathung, daß das 
Buch mit Beifuͤgung einer Erklaͤrung der als anſtoͤßig 
erſchienenen Stelle: Oportet Christum caelo capi, und 
mit ſeiner vorgeſetzten Einwilligung umgedruckt und auch 
in's Teutſche uͤbertragen werden ſollte ?). So war denn 
ſein Zorn geſtillt und die Verſoͤhnung, an welcher nicht 
gezweifelt werden kann, wieder hergeſtellt worden. Darum 
ergibt ſich auch die Beſchwerde, daß der auf's Heftigſte 
angeſchwaͤrzte Leibarzt in ſeinem Verhoͤre die Handſchrift 
ſeines pfoͤrtner Briefes abgeleugnet habe, als unwahr— 
ſcheinlich, wenn ſie gleich der ſpaͤterhin von Neuem grol— 
lende Kurfuͤrſt dem torgauer Landtage vortragen ließ. 
Denn ſchwerlich wuͤrde dieſer eine ſo ſchreiende Frechheit 
uͤberſehen, vielmehr mit groͤßter Strenge haben unterſu— 


30) Hutter 235. Historia carcer, 388. 444. 31) Ibid, 
90 sq. 389 sq. 440 sq. 446 sq. u. 469 sq. 32) Ibid. 90 8. 
Menzel ſpricht (S. 423) mit Beſtimmtheit von einem zweiten Ver⸗ 
bote dieſes Katechismus, welches nach Auguſt's Ruͤckkehr aus Daͤne— 
mark erlaſſen worden ſei. Seine Quelle ſcheint indeſſen nur der 
oben angefuͤhrte Brief Greſer's zu ſein, welcher zu Anfange Octo— 
bers 1571 geſchrieben war, alſo fuͤr ſpaͤtere Begebenheiten keine Au⸗ 
toritaͤt hat. Aus den aufgefangenen und in Beſchlag genommenen 
Briefen Peucer's und Pezel's in den vermiſchten Nachrichten zur 
ſaͤchſiſchen Geſchichte (VIII, 122 u. 126) geht hervor, daß dieſe bei⸗ 
den Profeſſoren die Verteutſchung ihres Katechismus hintennach 
widerriethen. 
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chen laſſen, wovon aber keine Spuren angegeben werden. 
Peucer, welcher nachmals in feiner Gefangenſchaft davon 
hoͤrte, erklaͤrte dieſe harte Beſchuldigung als verleumde⸗ 
riſche Wortverdrehung, legte fie aber nicht dem Kurfuͤr— 
ſten zur Laſt, weil dieſer den Hergang der Sache anders 
gewußt haͤtte, ſondern feinem Geheimſchreiber Jeniſch ?). 

Dieſe Beſchwoͤrung des gefaͤhrlichen Ungewitters half 
Peucer'n im Grunde ſehr wenig. Man konnte ihm die 
verſtohlene eigenmaͤchtige Einfuͤhrung des verrufenen Kate— 
chismus nicht vergeſſen, und ſobald ſeine Gegner in Wit— 


tenberg und bei Hofe davon Kenntniß hatten, traten ſie 


mit ihren Beſchwerden lauter und kecker hervor. Sie 
nannten ihn einen treuloſen Diener, gaben ihm ſchuld, 
daß er die Religion in Sachſen verkehre, daß ſein Gluͤck 
ihn aufgeblaſen und tyranniſch gemacht habe, daß er auf 
der Univerſitaͤt und in den Fuͤrſtenſchulen Alles willkuͤrlich 
lenken wolle, nach einem Principate ſtrebe, und um ſeiner 
Perſon ein uͤbermaͤßiges Gewicht zu geben, erdreiſte er 
ſich, von ſeiner Perſon in Amtsgeſchaͤften zu ſagen: Hier 
ſitzet der Kurfuͤrſt! Dies Alles widerlegte er zwar als un⸗ 
lautere Quelle des Neides, der Eiferfucht und des Übel- 
wollens, hielt ſich dieſer Beſchuldigungen ſittlich fuͤr un— 
faͤhig und ſonſt durch haͤufige Krankheiten fuͤr nicht auf— 
gelegt, Herrſchaft und Schulmeiſtereien auszuuͤben, und 
ſchrieb daher das ganze Gewebe der gegen ihn angeſponne— 
nen Raͤnke feinen Anſichten von der Menſchwerdung Chriſti 
und dem heiligen Abendmahle zu, in welchen er weiter 
ging, als ſein Schwiegervater, von dem er ſie geerbt 
hatte). Ganz unbegruͤndet aber mögen denn doch jene 
Beſchuldigung nicht geweſen fein, auch mag Hutter's Bes 
hauptung, Peucer habe eine Zuchtruthe uͤber die Profeſſoren 
geſchwungen, nicht uͤbertrieben ſein; indeſſen trugen die 
verdeckten religioͤſen Anſichten unbezweifelt zur Verketzerung 
und Anſchwaͤrzung dieſes Hauptes der heimlichen Calvi— 
niſten das Meiſte bei. Unter ſeine Gegner hatte ſich zei— 
tig der tuͤbinger Profeſſor der Theologie, Jacob Andreaͤ, 
gewöhnlich Übiquitaͤtsapoſtel genannt, gemiſcht. Er hatte 
mit ſeinen Beſtrebungen, Einheit in den Lutheriſchen Kir— 
chenglauben zu bringen, bei ſeiner fruͤhern Anweſenheit 
zu Wittenberg keinen Beifall für die Brenziſche Ubiqui- 
taͤtslehre gefunden und daraus Anlaß genommen, die dor— 
tigen Gottesgelehrten zu verunglimpfen. Peucer miſchte 
ſich in dieſe Dinge und gerieth in einen unangenehmen 
Briefwechfel mit ihm, worin er dem Praͤlaten von Wuͤr— 
temberg ob der Beſchuldigungen nicht zur Rede ſtehen 
wollte). Von deſſen weitern Beſtrebungen in Kennt⸗ 
niß geſetzt, begann Andreaͤ ihn am dresdener Hofe zu 
verhetzen und fand, nachdem er mehre Hofleute gewonnen 
hatte, bei der Mutter der Kurfuͤrſtin (Königin Witwe Do— 
rothea von Daͤnemark), deren Schwaͤgerin, der Herzo⸗ 
gin Eliſabeth von Mecklenburg und endlich durch Beide 


33) Historia carcer. 466. Die vermiſchten Nachrichten zur 
ſaͤchſiſchen Geſchichte (VIII, 127) enthalten Nichts vom Vorwurfe 
des Kurfuͤrſten, daß Peucer ſeinen Brief abgeleugnet habe, blos das 
Actenſtuͤck bei Hutter 235 erwähnt ihn. 34) Adami vitae Ger- 
manorum medicorum 387, Hutter 229. 965 und Historia carcer. 
82 sq. 35) Hospiniani Concordia discors 29 sq. und Hut- 
ter 143. 

56 


* PEUCER Bu 


auch bei der Kurfürftin felbft, die nicht geringen Einfluß 
auf ihren Gemahl ausübte, fo vieles Gehör, daß er ne⸗ 
ben einigen andern fuͤrſtlichen Hoͤfen es wagte, den viel⸗ 
vermoͤgenden Leibarzt zu beſchuldigen, er habe den Kur⸗ 
fuͤrſten vom ſacramentiriſchen Gifte angeſteckt, ihn gleich⸗ 
ſam bezaubert, und bewache ſein Zimmer, damit ihm Nie⸗ 
mand die Augen aufſchließen koͤnne; dabei wirkte er dar⸗ 
auf hin, daß man doch dieſen gefaͤhrlichen Mann vom 
Hofe und von der Univerſitaͤt wegjagen ſollte. Peucer, 
von feinen Freunden hiervon unterrichtet, führte Beſchwer— 
de, und verlangte ſeinen Abſchied, wie er ſelbſt verſichert. 
Statt deſſen bekam er perſoͤnlich gute Worte und aufrich⸗ 
tige Beweiſe von des Hofes Gunſt und Zufriedenheit. 
Die alte eifrige Koͤnigin Dorothea ſtarb; es traten aber 
nach dieſen Vorgaͤngen andere Schmaͤher hervor, welche 
den fruͤhen Tod des Prinzen Adolf als Strafe des Him— 
mels dafuͤr, daß ihn das Haupt der Sacramentirer aus 
der Taufe gehoben habe, zu deuten ſich nicht ſcheuten, 
während er zu Haufe krank darnieder lag, ſich nicht ver: 
theidigen konnte, und aus feinen eignen Geſtaͤndniſſen 
leuchtet nicht undeutlich hervor (Hoſpinian ſagt's mit Be⸗ 
ſtimmtheit), daß er bei dem Gewirre dieſer Raͤnke den 
Zutritt bei Hofe verloren hatte. Gleichwol bot ihm die 
Kurfuͤrſtin in der Folge durch einen Brief die paſſende 
Gelegenheit dar, ſich ſchriftlich zu verantworten. Die 
Rechtfertigung ſeines Glaubensbekenntniſſes vor ihr ſtuͤtzte 
er auf den dresdener Conſens und auf die Lehre ſeines 
Schwiegervaters, die bisher unangefochten in Wittenberg 
vorgetragen worden war“). Dieſes Schreiben erbitterte 
jedoch mehr, als es beſaͤnftigte; die Fuͤrſtin mochte Schlim⸗ 
meres befuͤrchten, als Peucer bekannt hatte. Dieſer befragte 
nun in Briefen den Hofprediger Schuͤtz zu Dresden flei⸗ 
ßig, wie er bei Hofe angeſchrieben ſtehe, bat ihn, ſeine 
Briefe, wenn er ſie geleſen, zu zerreißen, damit er vor 
einem neuen Sturme geſichert ſei, ſuchte dieſem Geiſtlichen 
die Zaghaftigkeit zu benehmen, troͤſtete ihn mit dem Bel: 
ſtande Krakau's und anderer ehrenhafter, kluger Maͤnner 
und ſchickte ihm einſt auch ein Calviniſches Gebetbuch — 
eine Calviniſche Bibel ſchob Schuͤtz in der kurfuͤrſtlichen 
Hofkapelle ſtatt der Lutheriſchen unter“) — mit dem 
Anſinnen, es bei guter Gelegenheit „den durchlauchtigſten 
Perſonen im kurfuͤrſtlichen Frauenzimmer zu empfehlen; 
denn, ſetzte er hinzu, haben wir erſt Mutter Annen (die 
Kurfuͤrſtin) auf unſerer Seite, fo ſoll's mit den Übrigen 
nicht mehr Noth haben, den Herrn (naͤmlich Auguſt) wol⸗ 
len wir ſchon kriegen.“ Dieſer Brief gerieth durch Ver— 
wechſelung (die Adreſſe lautete an Schuͤtz'ens Gattin) un: 
ſeliger Weiſe in die Hände eines andern und zwar feind⸗ 
lich geſinnten Predigers, Namens Liſten, und durch dieſen 
in des Kurfuͤrſten Haͤnde ). Derſelbe wurde gleichzeitig 
vom Kirchenrathe Stoͤßel, deſſen er ſich zuweilen als 
Beichtvater bediente, bearbeitet und ermahnt, ſich dem 
neu aufgehenden Lichte nicht laͤnger zu widerſetzen, waͤh— 


36) Historia carcer. 92 sq. 317 sq. 345. 265 sq. u. 787, 
mit Hospiniani Concordia discors 68. 37) Muͤller's ſaͤchſ. 
Annalen 176. Kurfuͤrſt Auguſt entdeckte dieſen Betrug erſt 1581. 
38) Gleichen's annales ecclesiastiei oder Gruͤndliche Nachrichten 
der Reformations-Hiſtorie. I, 43. 
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rend dieſer ſich mit dem Hofprediger Liſten in einem Ge⸗ 
ſpraͤche uͤber denſelben Gegenſtand verfeindete, der Leib⸗ 
arzt Hermann hingegen, ſein Gehilfe, auf Mittel ſann, 
wie Auguſt genöthigt werden koͤnne, „den heimlichen Cal⸗ 
viniſten auf dem Seile zu laufen ?).“ Schuͤtz war end⸗ 
lich fo keck, in einer Predigt vor dem Hofe freier mit 
der Sprache herauszugehen, als man bisher zu hören ge⸗ 
wohnt war“). Allein dieſer raſche Eifer, verbunden mit 
Unvorſichtigkeiten und Verletzungen, brachte den Kurfuͤr⸗ 
ſten gegen die Neuerer abermals in Zorn, und als dies 
ihre Gegner merkten, belauerten ſie ihren Briefwechſel 
und fingen auch bald vertraute Schreiben von den Haupt⸗ 
perſonen der Calviniſchen Partei auf, worin ſie ſich offen 
über ihre Plane und Abſichten, wie über die Perſonen 
des Kurfuͤrſten und ſeiner Gemahlin in leichtfertiger Spra⸗ 
che herausließen. 

Mittlerweile glaubten die wittenberger Profeſſoren, 
die unter dem Schutze der ihnen ergebenen Hofpartei taͤg⸗ 
lich dreiſter wurden, ihre wahre Meinung nicht laͤnger 
verbergen zu muͤſſen. Vielleicht hofften ſie mit Peucer, 
der altlutheriſche Hof werde dergeſtalt zu gewinnen ſein, 
daß er ſich von der Wahrheit ihrer Meinungen uͤberzeu⸗ 
gen, oder ſie doch durch die Macht der vorgeſtellten Gruͤnde 
ertragen lernen werde; es ſei denn, daß ſie durch ihr bis⸗ 
heriges Verhalten gezwungen waren, nun mehr offen zu 
ſprechen und ihre Ehre zu retten. Sie hatten ſich jedoch 
verrechnet, und die Art ſchon, mit welcher fie ihre Über: 
zeugung offenbarten, beweiſt hinlaͤnglich, daß ſie ihres 
Sieges eben nicht ganz ſicher waren. Ohne ihren Na⸗ 
men zu nennen, gaben ſie Anfangs 1574 die Unheil brin⸗ 
gende Exegesis perspicua controversiae de Coena. 
domini heraus. Gleichfalls aus Vorſicht hatten ſie die 
Namen des Druckers und des Ortes weggelaſſen, zum 
Werke franzoͤſiſches Papier und ebenſolche Druckzeichen 
gewaͤhlt und abſichtlich die Sage verbreitet, daß dieſes 
außerlich ſchoͤn ausgeſtattete Werk von einem auswaͤrti⸗ 
gen Gelehrten herruͤhre und aus einer auslaͤndiſchen Preſſe 
gekommen ſei. Angeſtellte Unterſuchungen aber entdeckten 
gar bald, daß der gelehrte Buchhaͤndler Voͤgelin zu Leip⸗ 
zig, der auch das Corpus doctrinae Philippieum her: 
ausgegeben hatte, und mit den wittenberger Philippiſten 
in vielfachem Verkehre ſtand, Drucker und Verleger die⸗ 
ſes Buches ſei. Derſelbe wurde nach ausgeſtandener Un⸗ 
terſuchung mit Verluſt ſeines ganzen Vermoͤgens beſtraft 
und als Bettler aus dem Lande geſtoßen. Pezel und 


Ruͤdinger, welche als wahre Verfaſſer der Schrift ge⸗ 


nannt werden, verſuchten darin die Gegenſchriften der 
Grundfeſte gruͤndlich zu widerlegen, die wirkliche Idiomen⸗ 
communication in Chriſtus zu ſtuͤrzen und die Calviniſche 
Nachtmahlstheorie, zum Nachtheile der Lutheriſchen, als 
die einzig wahre und haltbare darzuſtellen. Eine Menge 
Exemplare waren in ihren und ihrer Freunde Haͤnden, 
ſie verſchenkten die meiſten, um die Verbreitung zu be⸗ 
ſchleunigen, beſonders an die Studenten, und auswaͤrts 
brachte man das Buch durch eigene Emiſſaͤre in Umlauf. 


39) Loͤſcher III, 167. 40) Historia carcer, 434 und 
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Wie viel Antheil Peucer an dieſer Schrift gehabt habe, 
laͤßt ſich nicht genau nachweiſen; doch kann ſie nicht ganz 
auf ſeine Rechnung geſchrieben werden. Er wirkte un⸗ 
ſtreitig auf die Abfaſſung derſelben mit und beeiferte ſich 
auch, ſie in Umlauf zu bringen, obſchon er noch kraͤnklich 
war. Dieſes Buch entzuͤndete auswaͤrts die ganze Kraft 
der Leidenſchaften, und die Hoͤfe von Wuͤrtemberg und 
Braunſchweig, durch Andreaͤ und Chemnitz angetrieben, 
welche Anzeige von der ketzeriſchen Erſcheinung gemacht 
hatten, beſtuͤrmten den dresdener Hof mit den empfind⸗ 
lichſten Vorwuͤrfen und Warnungen, waͤhrend der alte 
Graf Georg Ernſt von Henneberg in heißem Glaubens- 
eifer fuͤr das reine Lutherthum zum Kurfuͤrſten von Sach— 
fen eilte und ihm das Gewiſſen ſchaͤrfte, weil er Gottes: 
gelehrte in ſeinem Lande dulde, die ihn in Religionsange⸗ 
legenheiten bisher betrogen, nun aber die Larve abgenom⸗ 
men haͤtten und ſich durch ihre Exegeſis oͤffentlich fuͤr den 
Calvinismus erklaͤrten. Auguſt erſchrak, vermuthlich be⸗ 
kam er jetzt erſt Kunde von dem Buche und rief in der 
Angſt ſeiner Seele: Habe er nur eine Calviniſche Ader im 
Leibe, ſolle fie ihm der Teufel herausreißen ?). Der eben 
zu Dresden verſammelte Ausſchuß der Landſtaͤnde machte, 
von den Widerſachern aufgeregt, gleichfalls Anzeige von 
dem „gottloſen“ Buche, und kuͤndigte ſeinem Landesherrn 
zugleich an, daß der Calvinismus allenthalben einreiße, 
und verlangte, mit Erbietung des kraͤftigſten Beiſtandes, 


dem Übel durch die ſtrengſten Maßregeln zu ſteuern. In 


der erſten Aufregung wurde der Leibarzt Hermann, bei 
dem man nach Leupold eine Menge Briefe der Partei— 
fuͤhrer fand, die uͤber Vieles Aufſchluß gaben, zu Ende 
Februars 1574 unter dem Vorwande, des Kurfuͤrſten Ge: 
heimniſſe verrathen zu haben, verhaftet und nachmals mit 
Weib und Kind aus dem Lande gejagt“). Abgeordnete 
Raͤthe nahmen die wittenberger Profeſſoren ins Verhoͤr, 
fanden eine Menge Exemplare der Exegeſis noch in ihren 
Haͤuſern, und in den Buchlaͤden viele Calviniſche Schrif: 
ten aus Heidelberg, Genf und der Schweiz. Die Theo⸗ 
logen gaben, wie der Kurfuͤrſt ſagt, eine Antwort, die 
weder kalt noch warm war, Hutter und Selnecker hinge— 
gen behaupten, ſie haͤtten keck erklaͤrt, mit Calvin und 
den Sacramentirern keine Gemeinſchaft zu haben. So— 
viel iſt gewiß, Auguſt ließ ſie blos ernſtlich warnen; aber 
die Unterſuchungen in Leipzig bei Voͤgelin und die dort 
gemachten Entdeckungen ſammt neuen aufgefangenen Brie⸗ 
fen machten ihn endlich entſchluͤſſig, mit Strenge zu ver: 
fahren und, um mit ſeinen eignen Worten zu reden, dem 
Wolfe den Schafspelz auszuziehen. 

Die Gegner der Kryptocaloiniſten ſetzten natürlich 
Alles in Bewegung, um den Kurfuͤrſten vollends in dek 
Hitze zu erhalten. An ihrer Spitze ſtanden der geheime 
Rath Lindemann, den Peucer einen ehrgeizigen und un: 
klugen Mann nannte, und mit dem ſein College Krakau 
verfeindet war, der Hofprediger Liſten (nicht Wagner, 
weil derſelbe ſchon todt war), der Secretair Jeniſch und 
ein gewiſſer Doctor Vogel, ſammt dem wittenberger Pro— 


al) Löſcher III, 163 und Menzel IV, 447. 


42) Lo: 
ſcher III, 167 und Hutter 224, 
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feſſor Paul Crell“). Sie legten dem Kurfuͤrſten die auf⸗ 
gefangenen Briefe von Peucer, Krakau, Schuͤtz und Stö- 
ßel vor, worin Luther getadelt, das Weiberregiment der 
Kurfuͤrſtin beſpoͤttelt, Hermann's Verhaftung eine tyranni⸗ 
ſche Handlung genannt, die leibliche Speiſung der Seele 
im Nachtmahle (von Peucer) für Unſinn erklaͤrt, der eben 
von Jena herberufene neue Hoſprediger Mirus mittels 
Wortſpiels (Mirus mira docet) lächerlich gemacht u. dgl. m., 
verhandelt wurde, was dem Kurfuͤrſten die Vermuthung 
einflößte, dieſe vier Männer müßten in eine Conſpiration 
verwickelt ſein, durch welche ſie Hof und Land in den 
Calvinismus zu „verſtricken“ und die ganze kirchliche Verfaf: 
ſung Sachſens aus ihrer bisherigen Stellung zu verruͤcken 
ſuchten. Namentlich fiel folgende Stelle auf, welche ſich in 
einem der Peucerſchen Briefe an Magiſter Chriſtian, wie 
man Schuͤtz'en (Sagittarius) zu nennen pflegte, fand: Die 
Wahrheit, die durch ſo vieles Blutvergießen in Frankreich 
und den Niederlanden nicht hat gedämpft werden koͤnnen, 
wird endlich auch in dieſem Lande ſiegen ). In den er— 
ſten Tagen Aprils 1574 wurden ſie verhaftet, alle ihre 
Papiere in Beſchlag genommen und eine Art von ECri— 
minalproceß gegen ſie eingeleitet. Stoͤßel, Schuͤtz und 
Krakau geſtanden bald Alles ein, was man ihnen vorge— 
halten hatte und beſtaͤtigten die Anklage durch ein ſchrift— 
liches Bekenntniß, wodurch ſie freilich ſich jeglicher Gele— 
genheit zur Verantwortung abſchnitten. 

Peucer'n erging es nicht beſſer. In feinen eignen Se: 
ſtaͤndniſſen, die in der Geſchichte ſeiner Gefangenſchaft 
zu leſen, aber in verſchiedenen Stimmungen niedergeſchrie⸗ 
ben worden ſind, finden ſich keine zuverlaͤſſigen Angaben 
uͤber den Vorabend dieſer Kataſtrophe. Ein Mal geſteht 
er, das Ungewitter, welches uͤber ihn hereinſtuͤrzte, vorher 
geſehen zu haben. Zwei Jahre und daruͤber, erzaͤhlt er, 
war er mit ſich zu Rathe gegangen, ob er ſeinen Poſten 
ganz oder zum Theil (d. h. die Schulinſpection) aufge⸗ 
ben, oder uͤberhaupt auf die Sicherheit ſeiner Perſon den— 
ken und ſich einen andern Wohnort ſuchen ſollte. Ernſte 
Mahnungen und Warnungen hatten zwar dieſen Vorſatz 
beſtaͤrkt; allein er konnte in eitelem Schwanken zu keinem 
feſten Entſchluſſe kommen. Bald hielt ihn die Liebe zur 
Akademie und das eitle Vertrauen auf die vieljaͤhrige 
Gunſt ſeines Fuͤrſten davon zuruͤck, bald dachte er an 
ſeine Verdienſte, an die Gerechtigkeit ſeiner Sache, an 
ſein Gewiſſen, an den Beiſtand vieler trefflicher Maͤnner. 
Dies ſtaͤrkte ihn mit Hoffnungen und Zuverſicht. Ver⸗ 
muthlich konnte er auch, ſo lange Krakau's Anſehen noch 
nicht untergraben war, auf Schutz rechnen. Ein anderes 
Mal betheuert er dem Allen zuwider, den Anfang dieſer 
Bewegungen weder eingeſehen, noch die Groͤße der Ge— 


43) Mirus kann noch nicht perſönlich mitgewirkt haben, ob— 
ſchon es vielfach behauptet wird; denn er trat feine Hofprediger— 
ſtelle erſt Eingangs April 1574 zu Dresden an. Siehe Gleichen 
a. a. O. 309. 44) Loͤſcher III, 167 sq. Hutter 236 und 
Historia carcer. 153 sd. 274 u. 319 mit den vermiſchten Nach: 
richten zur ſaͤchſiſchen Geſchichte. VIII, 120 fg. Auguſt's Sohn 
und Nachfolger, Kurfuͤrſt Chriſtian I., verſicherte einſt bei ſeinem 
Beſuche zu Deſſau Peucern perſoͤnlich, er wiſſe nicht und habe auch 
nicht erfahren Eönnen, warum fein Vater gegen ihn ſo hart vers 
fahren ſei. Historia carcer. 783. 1 


PEUCER — 


fahr begriffen, ja gar keine Ahnung gehabt zu haben, daß 
ein ſo ungeheurer Haß gegen ihn losbrechen koͤnne, theils 
weil man ſeine von Luther abweichende Meinung ſchon 
laͤngſt kannte, theils weil er noch kurz vor der Kataſtrophe 
die unzweideutigſten Beweiſe von Anerkennung ſeiner Be— 
rufstreue und ſeiner Verdienſte um Kirchen und Schulen 
empfangen hatte. Er behauptet, die Ankuͤndigung ſeiner 
Haft fer ihm unerwartet gekommen“). Schwaͤrmeriſcher 
Eifer fuͤr ſeine Dogmen hatte ihn verblendet, er war ſich 
des Fehlers in ſeinem negativen Verhalten zum Hofe nicht 
bewußt, und geſtand erſt ſeine Schuld ein, als er auf 
dem Wege nach Dresden ein Fuͤrbittſchreiben an den Kur— 
fuͤrſten niederfchrieb °°). 

Am 1. April 1574 kuͤndigte ihm der Commandant 
zu Wittenberg im Beiſein des dortigen Buͤrgermeiſters 
an, ſich ungeſaͤumt in Dresden einzufinden, und alle ſeine 
Papiere auszuliefern. Am 4. deſſ. M. dort angekommen 
wird er aus des Rentmeiſters Wohnung, wo er abgeſtie— 
gen war, in's kurfuͤrſtliche Schloß abgefuͤhrt und unter 
ſtrenge Wache geſetzt. Ein Fuͤrbittſchreiben an Kurfuͤrſt 
Auguſt, das er auf der Reiſe Abends vorher im Wirths— 
hauſe geſchrieben hatte, uͤbergibt er zur Beſorgung dem 
Hauptmanne der Wache, und erhaͤlt die troͤſtliche Ant— 
wort darauf, er moͤge ſich nicht beunruhigen, ſeine Sache 
ſtehe vielleicht beſſer, als er ſelbſt es wol denke. Dabei 
wollte man ihn uͤberreden, daß den Kurfuͤrſten der An— 
fang dieſes Verfahrens gereue. Er bewohnte ein beque— 
mes, mit aller Nothdurft verſehenes Zimmer im Schloſſe, 
und wenn auch ſtreng bewacht, ließ man ihm doch ſeinen 
Diener und ſeinen Sohn Kaspar zur Pflege und Geſell— 
ſchaft, und es durfte ihn der Leibarzt Naͤve beſuchen, da er 
ſich von feiner langwierigen Krankheit noch nicht vollkom⸗ 
men erholt hatte; weil er aber dieſen uͤber die Gruͤnde 
ſeiner Verhaftung ausforſchen wollte, ſo wurde er ange— 
wieſen, den Arzt nicht in Verlegenheit zu ſetzen, ſondern 
blos über feinen koͤrperlichen Zuſtand mit ihm zu ſpre⸗ 
chen. Aus Verdruß daruͤber verbat er ſich alle Beſuche 
des Arztes. Endlich fuͤhrte man ihn unter ſtarker Be— 
deckung am 12. April in die geheime Kanzlei zum Ver: 


hoͤre, wozu die Richter nur halb vorbereitet waren. Der 


Kanzler Kieſewetter und neun Raͤthe, darunter Lorenz 


45) Historia carcer. 82 sq. 249 sq. u. 291. 46) Ibid. 
370 sq., wo Peucer den Inhalt diefes Schreibens aus dem Ger 
daͤchtniſſe mittheilt, denn viele bedenkliche Urſachen, ſagt er, haͤtten 
ihn abgehalten, vom Originale eine Abſchrift zu nehmen. Darin 
heißt es unter Andern: Ich weiß, daß ich nechſt Gott, keinen men— 
ſchen auff erden hoͤher vnd mehr geehret, vnd geruͤhmet, auch key— 
nen mit hoͤhern vnd mehren trewen gemeinet habe, dann Ew. Churf. 
Gn., vnd daß ich in Ewer Churf. Gnaden Landen, Schulen vnd 
Kirchen, was zur erhaltung reiner lehr, rechtem brauch der Sacra- 
ment, rechter anrufung vnd einigkeit gedienet, ſoviel mir daran be= 
fohlen geweſen, mit allem fleiß vnd trewen gefuͤrdert, in deme auf 
niemand, dan auf Kirchen vnd Schulen dieſer Lande geſehen habe: 
daß wirt mir Gott in Ewigkeit zeugnus geben, vnd alle fromme 
leute, denen mein thun, weſen, vnd fuͤrhaben bekant geweſen. — 
vnd da gleich etwas zu viel, oder wenig gethan, Ew. Churf. Gn. 
woͤlle in betrachtung menſchlicher bloͤdigkeit vnd ſchwachheit, fuͤrnem⸗ 
lich dahin ſehen, daß mein fuͤrſatz, will vnd fuͤrhaben anders nicht 
geweſen, dann recht vnd trew zu handeln: Daß es aber alles nicht 
gereth, ſtehet nicht in vnſern henden oder gewalt ꝛc. 
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Lindemann und David Pfeifer, hielten ihm vor, er habe 
ſich wider fein ſchon laͤngſt gegebenes Verſprechen fort⸗ 
dauernd in theologiſche Haͤndel gemiſcht, mit Schuͤtz und 
Krakau, die es auch eingeſtanden, durch Conſpirationen 
und Praktiken die fremden ſacramentiriſchen Dogmen im 
Kurſtaate einzufuͤhren ſich bemuͤht, Schriften daruͤber ver⸗ 
breitet, einheimiſche und auswaͤrtige Theologen dadurch 
beleidigt und Andere wieder gegen die ſaͤchſiſche Kirche 
aufgehetzt. Sie nannten dieſe fremden Dogmen nicht, 
brachten keine Beweiſe fuͤr die aufruͤhriſchen Verſuche 
vor und trafen auf ſein Verlangen auch keine Anſtalt, 
ihn mit Schuͤtz und Krakau zu confrontiren, drohten aber 
mit harter Strafe. Peucer lehnte dieſe Beſchuldigungen 
gradehin als Verleumdung von ſich ab, und konnte ſich 
gar nicht beſinnen, daß ihm die theologiſchen Angelegen⸗ 
heiten einſt verboten worden waͤren, noch daß er ſich je 
dazu gedraͤngt, ſondern ſo oft er daruͤber befragt worden 
waͤre, haͤtte er ſich an das Corpus doctrinae ſeines 
Schwiegervaters und an den dresdener Conſens gehalten, 
und ſelbige Schriften auch empfohlen. Wegen ſeines ver⸗ 
daͤchtigen Briefwechſels konnte man ihm auch Nichts wei⸗ 
ter anhaben, außer daß man ihm den Brief an M. Chri⸗ 
ſtian vorlegte, worin er die Hoffnung ausgeſprochen hatte, 
daß die Wahrheit, welche in Frankreich und Belgien nicht 
habe vertilgt werden koͤnnen, auch in dieſen Landen noch 
obſiegen werde. Dies hat, fuͤgte Lindemann, welcher das 
Wort fuͤhrte, hinzu, den Kurfuͤrſten am meiſten verdroſſen. 
Peucer erlaͤuterte dieſe Stelle und erklaͤrte, es handele ſich 
um das Dogma von der Menſchwerdung Chriſti, und 
wenn ja der Ausdruck Wahrheit anſtoͤßig ſei, fo koͤnne 
er wol fragen: ob man ſie denn nicht vertragen koͤnne? 
Lindemann ließ ſich in keinen Wortwechſel mehr ein, ſon⸗ 
dern begab ſich zum Kurfuͤrſten, um ihm von dem ſelt⸗ 
ſamen Verhoͤre Bericht zu erſtatten. Bald kam er wieder 
zuruͤck und legte ihm ein Bekenntniß zur Unterſchrift vor. 
Dieſes enthielt ganz daſſelbe, was ihm im Eingange des 
Verhoͤrs als Verbrechen vorgeworfen und von ihm als 
unbegruͤndet zuruͤckgewieſen worden war. Der Kurfuͤrſt 
aber wollte aus Ruͤckſicht auf Peucer's eigene und An⸗ 
derer Fuͤrbitten, heißt es weiter darin, die verdiente harte 
Strafe dahin mildern, daß er hinfort lediglich an ſeine 
mediciniſchen und hiſtoriſchen Vorleſungen gewieſen bliebe, 
die Inſpection und Pruͤfungen der Stipendiaten aufgeben 
und ſich ohne ausdruͤckliche Erlaubniß ſeines Landesherrn 
nicht aus der Stadt und dem Weichbilde Wittenbergs 
entfernen ſollte. Peucer erſchrak und wurde leichenblaß 
uͤber dieſen Abſchied, ſtraͤubte ſich gegen die verlangte 
Unterſchrift, klagte uͤber das offenbare Unrecht und rief 
die Verſammlung zum Beiſtande auf. Dieſe ſah auf den 
geheimen Rath Lindemann, welcher die Achſeln zuckte und 
zu verſtehen gab, daß vom Kurfuͤrſten nichts Anderes zu 
hoffen waͤre. Auf wiederholtes Zureden der Raͤthe und 
auf ihre Verſicherung hin, daß er nicht betrogen werde, 
aber doch das Gefaͤngniß nicht werde verlaſſen koͤnnen, 
wenn er die Unterſchrift verweigern wolle, entſchloß er 
ſich endlich dazu, um die Haft los zu werden, und pros 
teſtirte dabei muͤndlich gegen das angethane Unrecht. Der 
Eid, den er zugleich ablegen mußte, gebot ihm bei Ge— 
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fahr feines Lebens ſtill zu ſchweigen“). So hatte denn 
Peucer, was ihm zuvor als Verleumdung erſchienen war, 
eingeſtanden, daß er ſeine Pflichten verletzt und ſein Wort 
gebrochen haͤtte. Doch glaubte er, Gehorſam gegen den 
Kurfuͤrſten werde leicht verſoͤhnliche Geſinnungen erwecken; 
er war aber durch dieſes Bekenntniß in die Gewalt eines 
unverſoͤhnlichen Fuͤrſten und raͤnkeſuͤchtiger Hofdiener ge⸗ 
fallen. Zaghaftigkeit und Übereilung hatten ihn betrogen. 
Der Weg zur Vertheidigung war durch die ſelbſtbekannte 
Schuld abgeſchnitten worden. Ein bloßer Schmerz ob 
dem Gebote, ſeine theologiſchen Lieblingstheorien nicht 
mehr berühren zu dürfen, war das Einzige, was er hin: 
terher beklagte. Daraus ging erſt ſpaͤter der Muth her— 
vor, Maͤrtyrer dieſer Sache zu werden, welcher zu Liebe 
er bisher ſeine Ehrlichkeit und ſein aͤußeres Gluͤck auf's 
Spiel geſetzt hatte. 0 

Geſchreckt durch ein Gerücht, der angekuͤndigte tor— 
gauer Landtag werde uͤber ihn und andere wittenberger 
Profeſſoren ein ſtrenges Gericht halten und ſie insgeſammt 
zur Jahresfeier des von Auguſt uͤber Herzog Johann Fried— 
rich II. zu Gotha errungenen Sieges abſchlaͤchten laſſen, 
weil fie durch pfaͤlziſche Beſtechungen verlockt, das facra: 
mentiriſche Dogma in Sachſen haͤtten einfuͤhren und dem 
Kurfuͤrſten einen Krieg uͤber dem Haupte zuſammenziehen 
wollen, faßte Peucer, welchen die oͤffentliche Meinung 
bereits einen Verraͤther und Ruheſtoͤrer ſchalt, den Ent— 
ſchluß, lieber zu ſterben, als ſeinen dogmatiſchen Anſichten 
untreu zu werden. Seine Freunde, Pezel, Kreuziger, Wie— 
debram, Moller, Ruͤdinger (Rüdiger) und Wolfgang Crell 
wurden, weil fie Ähnliches behaupteten und ſich in ihren 
Anſichten auf die alte orthodoxe Lehre Luther's nicht zu: 
ruͤckweiſen laſſen wollten, verhaftet, eingeſperrt und zuletzt 
des Landes verwieſen. Ein gleiches Schickſal wuͤrde aus 
demſelben Grunde vermuthlich auch Peucer's Schwieger⸗ 
ſoͤhne Joachim Eger und Hieronymus Schaller (jener 
Profeſſor der Rechte und dieſer Profeſſor der Arzneikunde 
zu Wittenberg) getroffen haben, wenn ſie nicht fuͤr gut 
gefunden haͤtten, freiwillig zu gehen“). Den verſammel⸗ 
ten Staͤnden zu Torgau ließ Auguſt am 24. Mai 1574 
die abgeliſteten Bekenntniſſe der vier in gelinder Haft ge⸗ 
haltenen Maͤnner, Peucer, Stoͤßel, Schuͤtz und Krakau, 
ſammt den von ihnen aufgefangenen und in Beſchlag ge— 
nommenen Papieren vorlegen, mit dem Bemerken, daß 
ſie auf unerlaubte und ſtrafbare Weiſe eine neue Lehre 
haͤtten einfuͤhren wollen, dadurch Zwieſpalt erregen und 
das ganze Land in einen verderblichen Buͤrgerkrieg ver⸗ 
wickeln koͤnnen. Aus Fuͤrſorge hatte der Kurfuͤrſt die 
Stadt abſperren und auf die Dauer des Landtags unter 
ſcharfe Aufſicht ſtellen laſſen. Der Landtag aber erſah in 
den vorgelegten Acten gar bald, daß außer den Religions⸗ 
haͤndeln noch manche Nebenurſachen auf das Verfahren 
eingewirkt hatten. So wies ſich bei Peucer nach, daß er 
uͤber das Weiberregiment bei Hofe geſpoͤttelt hatte, und er 
geſtand nachmals ein, daß ihm dies mehr als alles An- 


47) Historia carcer. 99 8d. 250 8d. 268 sq. 333. 370 8. 
= sq. 392 u. 414 sq, 48) Loͤſcher III, 193 fg. u. Hutter 
3 84. 


445 — 


PEUCER 


dere geſchadet haͤtte“ ). Der Landtag trug daher darauf 
an, daß die vier verdaͤchtigen Maͤnner vorlaͤufig in ihrem 
Haus: und Stadtarreſt gehalten, und nur Krakau feines 
Dienſtes entſetzt werden ſollte, weil derſelbe eine neue 
Lehre habe einfuͤhren wollen, vom Kurfuͤrſten uͤbel geſchrie— 
ben, von ſeinem Regiment hoͤhniſch geſprochen und Heim— 
lichkeiten offenbart habe ). 

Dieſe Milde verdroß den Kurfuͤrſten dergeſtalt, daß 
er ſich am 28. Mai mit feinem ganzen Hofſtaate in die 
Verſammlung ſeiner Staͤnde begab und dort durch Lin— 
demann einen ernſten Vortrag nach ſeiner eigenhaͤndigen 
Vorſchrift halten ließ. Beide Pfaffen, Schuͤtz und Stö: 
ßel, heißt es unter Anderem darin, meine Beichtvaͤter und 
Seelſorger, D. Peucer, mein Leibarzt, dem ich meinen 
Leib, mein Weib und Kind vertraut hatte, D. Krakau, 
mein geheimſter Rath in allen weltlichen Dingen, haben 
mich ſchaͤndlich und boͤslich betrogen, in ſofern ich ſie fuͤr 
fromme und ehrliche Leute angeſehen, und aus ihren 
Handlungen doch das Gegentheil befunden worden iſt. 
Dieſer verlogenen und falſchen Buben wegen habe ich 
als unwuͤrdiger Landesherr, darnach die fromme Land— 
ſchaft unſchuldiger Weiſe in das Geſchrei und in den 
Verdacht gerathen muͤſſen, von der reinen Lehre abgefal— 
len zu ſein und die Calviniſche angenommen zu haben. 
Der langwierige Zank in dieſen Landen iſt allein daraus 
gefloſſen, daß die heimlichen Calviniſten ſich nicht oͤffent— 
lich zu ihrer Lehre haben bekennen wollen; ſonſt waͤre der 
Pauke zeitig ein Loch gemacht worden und haͤtte das 
Ungeziefer hier nicht niſten koͤnnen. Die Nothdurft erfo— 
dert, ſtattlichen Rath darüber zu halten, wie dieſem gif— 
tigen Geſchmeiß in Zeiten gewehret und daſſelbe mit der 
Wurzel ausgerottet, Kirchen und Schulen aber wiederum 
in den ruhigen Stand geſetzt werden moͤchten. In einer 
zweiten, gleichfalls eigenhaͤndig verfaßten, Denkſchrift ſprach 
ſich Auguſt mit der groͤßten Erbitterung uͤber Peucer aus. 
Er wies ihm Falſchheit nach, und gab ihm ſchuld, daß er 
mit ſeinen Gleichgeſinnten ſich feſtiglich verbunden haͤtte, 
um die Calviniſche Lehre mit ganzer Gewalt im Kurſtaate 
und ſonderlich auch bei Hofe einzuführen °'). Die Ver— 
ſammlung, hierdurch angefeuert, ſchritt nun zu Maßregeln, 
welche die Verdaͤchtigen in erneuerte Unterſuchung und in 
wiederholte Verhoͤre brachte. Schuͤtz blieb in ſeinem Hauſe 
unter den Quaͤlereien ſeines boͤſen Weibes auf eigene Ko— 
ſten gefangen, bis er nach des Kurfuͤrſten Tode von deſſen 
Sohne mit gewiſſen Beſchraͤnkungen wieder in Freiheit 
geſetzt wurde; Krakau ſaß zuerſt auf ſeinem Gute zu 
Schoͤnfeld gefangen, alsdann auf der Pleißenburg zu Leip— 
zig, wurde hart behandelt, gefoltert und den 17. Maͤrz 
1575 auf ſeinem Strohlager todt gefunden; Stoͤßel wurde 
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von Pirna in die Feſtung Senftenberg gebracht, auf mans 
cherlei Art gemartert und zum ſchriftlichen Bekenntniſſe 
gezwungen, daß er den Vorſatz gehabt habe, den Kurfuͤr— 
ſten und das ganze Land mit irriger und falſcher Lehre 
zu verfuͤhren und zu betruͤgen, und daß er in ſeinem 
Herzen viel anders gemeint und gedacht, als er mit ſei— 
nem Munde bekennt und geredet habe. Er ſtarb im Mai 
1576 eines mislichen Todes, wie ſich Loͤſcher ausdruͤckt“?). 

Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge dachte Peucer daran, ſein 
Gewiſſen und ſeine Ehre zu verwahren. Er ſetzte zu dem 
Ende eine kleine Denkſchrift auf und erbot ſich darin, 
von allen ſeinen Handlungen Rechenſchaft ablegen zu 
wollen, erklaͤrte ſich aber auch zugleich entſchloſſen, bei 
ſeinem Glaubensbekenntniſſe unter allen Umſtaͤnden ſtand⸗ 
haft zu verharren. Er fuͤhrte daſſelbe auf die Anſichten 
ſeines Schwiegervaters zuruͤck, wies es als Grundlage 
der wittenberger Grundfeſte und des dresdener Conſenſes 
nach und brachte auch feine ganze Correſpondenz damit 
in Verbindung. Als Gewiſſensſache koͤnne es, fuͤgte er 
hinzu, keinen Zwang erleiden, und der Kurfuͤrſt moͤge ſich 
ebendeshalb wohl vorſehen, was er thue??). Mit dieſen 
Geſinnungen wurde Peucer am 16. Juli 1574 bei'm 
Einbruche der Nacht nach Torgau in eine zweite Haft 
abgeführt, wo ihm zwei Tage darnach die kurfuͤrſtlichen 
Raͤthe Namens ihres Herrn ankuͤndigten, er moͤge ſich 
ſtatt Wittenbergs einen andern Wohnort im Lande wäh 
len, etwa Freiberg. Er fuͤgte ſich willig, bat aber um 
Unterhalt, um Erlaubniß zur aͤrztlichen Praxis und wenn 
moͤglich auch um ſoviel Freiheit, daß er wieder in un— 
gehinderten Verkehr mit dem In- und Auslande treten 
koͤnne. Man entließ ihn mit dem Troſte, daß der Kur: 
fuͤrſt davon unterrichtet werden ſollte. Etwa nach 14 Ta⸗ 
gen aber nahm ihn der geheime Rath Lindemann in Ge: 
genwart von drei Raͤthen und dem Secretair Jeniſch ganz 
unerwartet in's Verhoͤr, um beſonders uͤber ſeine und ſei— 
ner Freunde ſacramentiriſche Praktiken und uͤber ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu den Pfaͤlzern Genaueres zu erforſchen. Zus 
gleich beſchwor man ihn, Alles, was er wiſſe, offen zu 
geſtehen, wenn er ſich die kurfuͤrſtliche Gnade wieder er— 
werben wolle. Der abermals geaͤußerte und feſtgehaltene 
Gedanke an eine Verſchwoͤrung empoͤrte Peucer'n und 
reizte ihn zu leidenſchaftlichen Außerungen. Auch nahm 
er übel, daß man feinen freundſchaftlichen Briefwechſel, 
ſonderlich in Betreff eines ſtreitigen Glaubensartikels, 
über den noch nicht entſchieden worden ſei, als Verſchwoͤ⸗ 
rung auslegen wolle. Jedoch ſcheint er ſeine Anſicht von 
Gewiſſensfreiheit nicht zur Sprache gebracht zu haben, 
als aber Lindemann ſah, daß Nichts auf ihn zu bringen 
war, kuͤndigte er ihm und ſeiner Familie, ohne Angabe ir⸗ 
gend eines Grundes, die Verweiſung nach Rochlitz an, 
wo er, wie zu Wittenberg, verſtrickt bleiben ſollte. Dies 
geſchah am 2. Auguſt “). Peucer's Gattin und Schwie: 
gerſoͤhne reichten ſofort bei dem Kurfuͤrſten eine Vorſtel⸗ 
lung dagegen ein und baten ſich Freiberg zum Wohnorte der 
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Familie aus; Auguſt aber ging nicht darauf ein, und ließ 
blos muͤndlich ein Jahrgeld von 200 Fl. verſprechen, wel⸗ 
ches nach zwei Jahren wieder genommen wurde, waͤhrend 
Peucer die erbetene Verlaͤngerung der Friſt zu ſeinem Ab⸗ 
gange in's Exil nur mit der Bedingung zugeſtanden er⸗ 
hielt, ſie auf ſeine Koſten zu wagen. Die aͤrztliche Pra⸗ 
xis zu Rochlitz wurde ihm unterſagt und der Umgang mit 
Menſchen zwar nicht abgeſchnitten, doch ſehr erſchwert. 
Alle ſeine Schritte und Tritte wurden beobachtet, ſeine 
Angehoͤrigen und ſein Geſinde ausgeforſcht, ſeine Briefe 
unterſucht oder aufgefangen, und in Wittenberg hielt man 
nebenher noch fleißige Nachforſchungen über ihn?). Naͤchſt⸗ 
dem ließ der erbitterte Kurfuͤrſt zu, daß Profeſſor Paul 
Crell, der Peucer'n den Tod geſchworen haben ſollte, Al⸗ 
les, was dieſem in der torgauer Staͤndeverſammlung zur 
Laſt gelegt worden war, nebſt einem Auszuge aus dem 
erbeuteten Briefwechſel und dem dresdener Reverſe, in ei⸗ 
ner teutſchen Schrift verbreiten durfte. Peucer bekam heim⸗ 
licher Weiſe ein Exemplar davon und zugleich Kenntniß, 
was die Staͤnde zu Torgau uͤber ihn berathen und be⸗ 
ſchloſſen hatten“). a 7 
Waͤhrend er nun mit ſeiner Familie in Rochlitz wie 
ein Gefangner lebte, beſuchte ihn einſt der gelehrte und 
gewandte Buͤrgermeiſter Rauſcher zu Leipzig, der als Glied 
des Landtagsausſchuſſes ein Jahr zuvor in den kryptocal⸗ 
viniſchen Umtrieben gearbeitet und von Peucer's Anſchul⸗ 
digungen hinreichende Kenntniß erhalten hatte, und jetzt 
im Auftrage des Kurfuͤrſten ein Verhoͤr mit ihm anſtellen 
ſollte. Dies geſchah am 17. Febr. 1575 allem Vermuthen 
nach ohne Zeugen und Protokollfuͤhrer. Mit Androhung 
der Folter verlangte Rauſcher das offenſte Geſtaͤndniß uͤber 
drei Fragpunkte von ihm, deren erſtere beide, bereits zur 
Dresden und Torgau theilweiſe abgehandelt, noch nicht 
auf die geſuchte Entdeckung einer verabredeten Verbindung 
unter Einheimiſchen und Auswaͤrtigen zur Verbreitung der 
Calviniſchen Glaubensſaͤtze gefuͤhrt hatten, nun aber ge⸗ 
nauer erforſcht werden und von Peucer's Strafbarkeit die 
Überzeugung geben ſollten. Natuͤrlich verurſachte die erſte 
Frage, welcher Umtriebe und Verſchwoͤrungen er ſich ſchul⸗ 
dig wiſſe, abermals eine ſtuͤrmiſche Unterhaltung, waͤhrend 
welcher er, entruͤſtet wegen der Qualen, womit ihm mehr⸗ 
mals zugeſetzt worden war, ſeinen Inquiſitor fragte, wo⸗ 
durch er denn eigentlich ſich der Raͤnke und Verſchwoͤrun⸗ 
gen verdaͤchtig gemacht habe. Rauſcher wich mit der Ent⸗ 
ſchuldigung aus, daß der Kurfuͤrſt bis jetzt noch nicht zu⸗ 
frieden geſtellt ſei. Peucer, ungeduldig daruͤber, betheuerte 
mit einem Schwure, daß er ſich keiner Verbrechen, am 
wenigſten gegen den Kurfuͤrſten bewußt ſei. Die zweite 
Frage, mit welchen Theologen und Raͤthen bei Hofe er 
feine Anſchlaͤge gefaßt „und getheilt, über den ſtreitigen 
Artikel vom Nachtmahle geſprochen und welche von ihnen 
er ſeiner Meinung zugethan wiſſe, brachte das Geſpraͤch 
auf Rauſcher's Zwiſchenfrage, ob denn die Calviniſten mit 
ihm einerlei Meinung waͤren? Nicht von ihnen, antwor⸗ 
tete Peucer, da er ihre Schriften nicht gekeſen, habe er 
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feine Meinung vom Abendmahle, fondern von feinem 
Schwiegervater Melanchthon, der ihm öfters mit Thraͤ⸗ 
nen geklagt habe, daß er durch Luther's Autoritaͤt und 
die Raſerei der Gegner gehindert worden, in dieſem Punkte 
ſeine wahre Meinung zu bekennen, wiewol es hin und 
wieder in ſeinen Schriften geſchehen ſei. Hierauf beruͤhrte 
Peuter, daß feines Schwiegervaters Schriften, die von 
ihm herausgegeben worden waren, ihn in Verbindung mit 
dem Kurfürften von der Pfalz, dem kaiſerlichen Leibarzt 
Crato von Kraftheim und vielen andern Gelehrten ge— 
bracht hätten; was aber die Männer bei'm kurfuͤrſtlichen 
Hofe zu Dresden belangte, ſo konnte er ſich nicht mehr 
entfinnen, wie oft er mit ihnen über gedachtes Dogma 
geſprochen hatte, da er ſeit vier Jahren nicht wieder nach 
Hofe gekommen war. Indeſſen geſtand er ein, daß es 
mit Kieſewetter und Zeſch, die als beleſene Maͤnner auch 
in den Schriften der Calviniſten bewandert waren, oft— 
mals geſchehen ſei, zuweilen mit Krakau, ſeltener mit 
Bernſtein, von Bock und Lindemann. Weitere Nachfor: 
ſchungen uͤber andere Staatsbeamte brachten Peucer zur 
Äußerung, daß Privatgefpräche über Religionswahrheiten 
und deren Vertheidigung noch keineswegs ein Vergehen 
gegen Fuͤrſt und Staat waͤren. Im Übrigen, fuhr er fort, 


müßten ja Alle bei Hofe wol wiſſen, wie er ſich aufge- 


fuͤhrt habe. Rauſcher wollte ferner wiſſen, ob er mit 
fremden Geſandten zu Dresden verkehrt habe und da auch 
in dieſem Punkte keine Aufklaͤrung erhalten werden konnte, 


was bei dem Gaſtmahle, das Krakau auf ſeinem erkauf— 


ten Gute gegeben, geſprochen worden ſei. Peucer, der 
dort zugegen geweſen, verſicherte, daß man bei'm Becher 
blos geſcherzt habe. Nun brachte Rauſcher die Geſtaͤnd— 
niſſe von Krakau und Kreuziger vor, daß Peucer die 
wittenberger Theologen aufgemuntert, zur Standhaftigkeit 
ermahnt und ihnen den Schutz der Hofleute, die ſeiner 
Meinung waren, verſichert und daß er zu den verſchrie— 
nen Schriften gerathen haͤtte. Aufmunterung und Beſtaͤr⸗ 
kung in einer Meinung, entgegnete Peucer, iſt noch keine 
Neuerung und Ruheſtoͤrung; die Vertroͤſtungen mit Hof— 
gunſt geſtand er nicht ein, leugnen aber wollte er nicht, den 
wittenberger Katechismus befoͤrdert, er geſtand ſogar, die 
Vorrede dazu geſchrieben zu haben; ebenſo, meinte er, 
verhalte es ſich auch mit der Grundfeſte, da ſie ganz 
ſeine Anſichten entwickele und ausſpreche; und wenn er 
das Corpus doctrinae Philippicum gebilligt habe, fo 
liege kein Vorwurf darin, weil es vom ſaͤchſiſchen Staate 
den Kirchen als Glaubensnorm vorgeſchrieben worden waͤre, 
noch weniger koͤnne man ihm aus demſelben Grunde die 
Stelle in feinem Briefe an M. Schuͤtz, wo es heißt: Die 
wittenberger Theologen wollen eher die Akademie verlaſ— 
fen, als das Corpus doctrinae Philippicum aufgeben, 
zum Vorwurf machen. Will der Staat daſſelbe verwer⸗ 
fen, woran ſoll er ſich denn ſonſt halten? Freilich haͤtten 
die Gottesgelehrten, ſetzte er mit Recht dazu, zur Ver: 


meidung des Haſſes und Zwieſpaltes in dem, was fie. 


annahmen und verbreiteten, mehr Muth blicken laſſen 
ſollen. Bei der dritten Frage ſprach Peucer ſeine Ver⸗ 
wunderung aus, wie der Kurfuͤrſt ihn untreu nennen 
koͤnne, wenn er im Punkte des heiligen Abendmahls nicht 
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einerlei Meinung mit ihm ſei, im Gegentheile ſei derje— 
nige kein treuer Diener feines Herrn, welcher zu deſſen 
Willen und Gefallen von der himmliſchen Wahrheit ab— 
gehe; verdächtig ſei uͤberhaupt noch keiner, der im Glau⸗ 
ben anderer Meinung iſt. Darum thue auch die Kurfuͤr— 
ſtin ihm großes Unrecht, wenn ſie ſage, Niemand habe 
ſie mehr, als er betrogen. Und uͤbrigens muͤſſe man ſich 
an Beiſpiele in der Geſchichte erinnern: da haben heid- 
niſchen Kaiſern Chriſten getreu gedient, und die neuere 
Zeit weiſt einen Vertrauten Luther's und Schüler Me: 
lanchthon's auf, Crato von Kraftheim, welcher den katho— 
liſchen Kaiſern Ferdinand I. und Maximilian II. treffliche 
Dienſte geleiſtet hat. Die Fuͤrſten, antwortete Rauſcher, 
ſind nicht alle einerlei Laune und Sinnes, was der Eine 
vertraͤgt, kann der Andere nicht leiden. Ebendarum, fiel 
Peucer ein, haͤtte man ihn ſchon laͤngſt entlaſſen muͤſſen, 
da ja ſeine Geſinnungen dem Hofe bekannt genug gewes 
ſen waͤren; dem zuwider haͤtte man ihn gehalten, als er 
ſelbſt um feinen Abſchied eingekommen wäre”). Die 
Folge dieſer ſehr umſtaͤndlichen, wiewol fruchtloſen, Aus— 
forſchung blieb gleichwol ohne Belehrung, ſogar ohne Ur: 
theilsſpruch uͤber Peucer. Seine Gefangenſchaft drohte 
aber eine lebenslaͤngliche zu werden. 

Nach Verlauf von ein Paar Wochen (am 7. Maͤrz) 
erhielt Peucer einen zweiten Beſuch vom Buͤrgermeiſter 
zu Meißen. Derſelbe trat zwar ganz anders auf, als 
Rauſcher, nahm auch die Krankheit des Arztes in ſeinem 
Orte zum Vorwande ſeiner Erſcheinung, ließ aber durch 
mancherlei auffallende Fragen doch den Gefangenen mer: 
ken, daß er ein Spion ſei. Bald darauf (im April 1575) 
bat Kaifer Maximilian II., welcher Peucer'n im J. 1564 
zu Breslau perſoͤnlich kennen gelernt hatte, während ſei— 
nes Beſuches in Dresden, auf Empfehlung ſeines Leib— 
arztes Crato von Kraftheim, um Peucer's Loslaſſung, um 
ihn in ſeine Dienſte zu nehmen. Ich ſelbſt kann ihn 
nicht entbehren, erwiederte Auguſt, und auf des Kaiſers 
weitere Frage, wie dies moͤglich waͤre, da er ihn gefan— 
gen halte, aͤußerte er ſich ſo unverhohlen uͤber die Abſicht, 
ſeinen Gefangenen zur Bekehrung zu zwingen, daß Ma— 
ximilian geſtand, ſich ſelbſt ſoviel nicht anzumaßen, weil 
er keine Macht uͤber die Gewiſſen habe“). Gleichwol traf 
Auguſt Anſtalten, Peucer'n zum Abſchwoͤren ſeiner An— 
ſichten zu bringen. Man ordnete eine Ohrenbeichte und 
andere ſcharfe Maßregeln gegen ihn an, ſogar lockende 
Verſprechungen, allein kein Mittel fand bei ihm ſeine 
Wirkung). Dieſer Qualen uͤberdruͤſſig benutzte er die 
Geburt eines kurfuͤrſtlichen Prinzen zu einem Schreiben 
an deſſen Altern, worin er ihnen Gluͤck wuͤnſchte, zu— 
gleich um ſeine Freilaſſung bat und in Abſicht auf das 
vermeintliche Hauptvergehen erklaͤrte, daß ſeine religioͤſe 
Meinung theils ein Erbtheil ſeines Schwiegervaters, theils 
der Gewinn eigener Forſchung waͤre, wie er dem Buͤr⸗ 
germeiſter Rauſcher mit dem Zuſatze bereits aus einander 
geſetzt hatte, daß ihn Melanchthon darin auf ſeinem Ster— 
bebette beſtaͤrkt haͤtte. Statt zu beſaͤnftigen, erbitterte die— 
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ſes Geſtaͤndniß den Kurfuͤrſten noch mehr, ſodaß er die 
Briefe ohne Antwort zuruͤckſchickte“). Ebenſo blieben ſpaͤ⸗ 
tere Schreiben an Auguſt und an ſeine Raͤthe unberuͤck— 
ſichtigt, als er dadurch den ruchbar gewordenen Drohun— 
gen mit wirklicher Einkerkerung und haͤrterer Behandlung 
zuvorkommen wollte. Auch die Hoffnung, auf dem regens⸗ 
burger Reichstage Fuͤrſprecher und Retter fuͤr ſeine Sache 
zu finden, blieb unerfuͤllt, und mitten in der rauhen Jah— 
reszeit (am 24. Dec. 1575) mußte er mit ſeiner Familie 
und feinem Hausgeraͤthe von Rochlitz, wo man die un: 
gluͤckliche Tochter des Kurfuͤrſten Moritz, Anna, Auguſt's 
Nichte, einzuſperren gedachte, in's Schloß zu Zeitz wan⸗ 
dern, obſchon er ſich aus allen Kraͤften gegen dieſen Tauſch 
ſeiner Wohnung gewehrt, und in Betracht der deshalb 
erwachſenden Koſten den Kurfuͤrſten dringend gebeten hatte, 
ihn doch in ſein Haus zu Wittenberg zuruͤckbringen zu 
laſſen!“). In Zeitz genoß Peucer, wie zu Rochlitz, die 
Freiheit des Kirchenbeſuches, und man gab ihm zu verſte—⸗ 
hen, daß der Kurfuͤrſt wohl leiden koͤnne, wenn er ſeine 
Chronik (die ſogenannte Chronik Carion's) beenden wolle. 
Da man ihm keine Freiheit und keinen Verkehr mit Ge— 
lehrten geſtatten wollte und ihm uͤberdies benommen war, 
die theologifchen Angelegenheiten, ein Hauptgegenſtand ſei— 
ner Zeit, zu beruͤhren, ſo lehnte er die Unmoͤglichkeit der 
Vollfuͤhrung dieſer Arbeit ab. Inzwiſchen kam der Be— 
fehl, ihn nach Rochlitz wieder zuruͤckzufuͤhren, weil die 
Prinzeſſin Anna ſich nicht hatte entſchließen koͤnnen, da— 
hin zu gehen, und deshalb nach Dresden gebracht worden 
war. Am 1. Maͤrz 1576 kehrte der Gefangene in die 
rochlitzer Burg zuruͤck “?). 

Seit Kaiſers Maximilian II. Fuͤrbitte glaubte Peu— 
cer, von welchem bis jetzt die einzige umſtaͤndliche Quelle 
fuͤr die Geſchichte ſeiner Gefangenſchaft herfließt, ſei der 
Kurfuͤrſt noch aufmerkſamer auf ihn geworden und habe ihn, 
wiewol ohne Grund, in Verdacht gebracht, daß er ſich ins— 
geheim bei Ausländern über erlittene Kraͤnkungen beſchwere 
und unter hohen Perſonen einflußreiche Fuͤrſprache zu erwe— 
cken bezwecke. Fremde Fuͤrſprache und des Gefangenen Bitt— 
ſchreiben konnte ihn nur noch mehr erbittern und ſeinen 
Vorſatz beſtaͤrken, dem hinterliſtigen Diener noch haͤrtere 
Pruͤfungen aufzulegen. Empoͤrt hatte ihn von Neuem die 
Nachricht, die ihm Rauſcher aus dem letzten Geſpraͤche 
mit Peucer hinterbracht hatte, daß ſein geweſener Hofme— 
dicus ihm, wenn er nur hoͤren wolle, ſeine wahre Mei— 


nung aus der heiligen Schrift, mit den Zeugniſſen der al— 


ten Kirchenvaͤter unterſtuͤtzt, deutlich darzulegen, ſowie die 
Geſchichte des Streits uͤber die beiden Naturen in Chri— 
ſtus und uͤber die Nachtmahlstheorien von den fruͤheſten 
bis auf die neueſten Zeiten herab zu erzaͤhlen entſchloſſen 
ſei. Sein Bruder, Magiſter Gregor, der ſich ebenfalls 
eifrig, doch vorſichtig fuͤr ſeine Befreiung verwandte, rieth 
ihm davon ab und ſchlug vor, lieber blos ſeine perſoͤn— 
liche Meinung dem Kurfuͤrſten in einer Schrift einfach 
und offen zur Beurtheilung vorzulegen. Allein bald er— 


60) Historia carcer. 165 8d. 257 et 288 8d. Vergl. beſon⸗ 
ders p. 253. 61) Ibid. 305. 62) Ibid. 302 sq. 468 und 
Raumer’s hiſtoriſches Taſchenbuch. VII, 162 fg. 
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fuhr er auf vertrauten Wege, daß den religiöfen Anſich⸗ 
ten, die ſeine wahre Überzeugung bildeten, ewiger Haß 
geſchworen, alle darauf bezuͤgliche Schriften vernichtet 


und alle Gefangene, welche denſelben anhingen, nie wie⸗ 


der in Freiheit geſetzt werden ſollten. Von Peucer lief 
noch beſonders das Geruͤcht um, ſeine Gefangenſchaft 
werde viel unertraͤglicher gemacht werden“), ſobald er 
nicht dazu thue, ſeine Glaubensmeinung abzuſchwoͤren, 
dem Kurfuͤrſten feierlich abzubitten und zu verſprechen, 
über. alles Erlebte und Erduldete ein tiefes Stillſchwei⸗ 
gen zu bewahren. Man ſetzte hinzu, er werde ohnehin 
nicht im Stande ſein, zu beweiſen, daß ſein Schwieger⸗ 
vater ganz daſſelbe geglaubt und den Hof ebenfo em= 
pfindlich gekraͤnkt haͤtte, wie er. Zur Erſchuͤtterung ſeines 
Innern brachte man ihm nun auch die Nachricht von dem 
jaͤmmerlichen Ende ſeiner beiden Schickſalsgenoſſen, Kra⸗ 
kau und Stoͤßel, zu““). Der Kurfuͤrſt that jedoch Nichts 
weiter, als daß er Peucer's Standhaftigkeit zu erſchuͤt⸗ 
tern glaubte, wenn er ihm den Umgang, Beiſtand und 
Troſt ſeiner Familie naͤhme. Auf ſeinen Befehl verließen 
wirklich Weib und Kinder den Gefangenen am 19. Juli 
1576, um nach Wittenberg zuruͤckzukehren. Ihr werdet 
nicht ſterben, ſagte Magdalene bei'm Abſchiede dem troſt⸗ 
loſen Gatten, ſondern leben und die großen Thaten Got⸗ 
tes verfünden ®). Der Gefangene ſelbſt wurde am fol⸗ 
genden 31. Juli in Begleitung feines Sohnes Kaspar 
vom Schoͤſſer zu Rochlitz in engeren Gewahrſam auf der 
Pleißenburg zu Leipzig abgefuͤhrt. Der Umſtand, daß 
Peucer von nun an die Koſten ſeiner Gefangenſchaft aus 
ſeinen Mitteln tragen mußte, machte die Strafe empfind⸗ 
licher, und wuͤrde auch fein Vermoͤgen gaͤnzlich zerrüttet 


haben, wenn ihn nicht hohe auswaͤrtige Goͤnner und 


Freunde unterſtuͤtzt haͤtten. 


In dieſem neuen Gefaͤngniſſe, wo auch der Sohn 
von ihm weichen mußte, beſuchte ihn der leipziger Buͤr⸗ 
germeiſter Rauſcher am 12. Sept. 1576 abermals und zeigte 
ihm im Namen des Kurfuͤrſten die Gruͤnde an, weshalb er 
ſich dieſe Haft zugezogen haͤtte. Dieſe Gruͤnde, welche zu⸗ 
gleich ein neues Verhoͤr veranlaßten, waren erſtlich Peu⸗ 
cer's Brief an den Rector Balduf in Schulpforte, worin 
die Einfuͤhrung des wittenberger Katechismus befohlen 
worden war, zweitens daß Peucer auf Luther geſcholten, 
drittens daß er in Ruͤckſicht auf fein Bekenntniß vom 
Nachtmahle des Herrn hinterliſtig, ſchelmiſch und betruͤ⸗ 
geriſch gehandelt habe, und daß er viertens Mitwiſſer von 
der Verſchwoͤrung Krakau's und Crato's von Kraftheim 
geweſen ſein muͤſſe. Auf den erſten Klagpunkt hatte Peu⸗ 
cer nichts zu ſeiner Rechtfertigung zu antworten, indem 


63) Man ſprach, ſo auch Rauſcher, von einem unterirdiſchen, 
ſcheußlichen Kerker zu Hohenſtein, in welchen er abgefuͤhrt werden 
ſollte. 64) Historia carcer, 308 sd. 327 8d. 333. 468. 65) 
Brendel's Leichenrede auf Peucer. (Zerbſt 1603. 4.) S. 27. Mag⸗ 
dalene ſtarb noch in demſelben Jahre am 12. September. Ihre 
Kinder wurden allenthalben hin zerſtreut. Der juͤngere Sohn Phi⸗ 
lipp fluͤchtete nach Nuͤrnberg und lebte dort ſo lange, als ſein Va⸗ 
ter gefangen ſaß, von der Mildthaͤtigkeit edler Menſchen. Stro⸗ 
bel, Miscellaneen literar. Inhalts. IV, 89 u. 109, wo Peucer be⸗ 
ſonders ſeiner gluͤcklichen Ehe mit Magdalene Melanchthon gedenkt. 
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er ſich auf die Vorgaͤnge bezog, welche ſchon vor vier 
Jahren des Kurfuͤrſten Ausſoͤhnung mit ihm zu Wege 
gebracht hatten. Den zweiten lehnte er als grundloſen 
Vorwurf gradehin von ſich und berief ſich daneben auf 
ſeine Außerungen vom Katheder herab; der dritte Punkt 
war zwar ſchon mehrmals mit ihm verhandelt worden, 
zum Beweiſe der Geradheit ſeiner Geſinnungen berief er 
ſich jedoch zum Überfluſſe noch auf eine Menge von That: 
ſachen, deren ſich Kurfuͤrſt Auguſt ſelbſt recht gut erin⸗ 
nern konnte, und auf viele Geſpraͤche mit dieſem Fuͤrſten 
uͤber den fraglichen Gegenſtand. Namentlich wies er auf 
ſein Geſpraͤch mit dem Kurfuͤrſten und deſſen Gattin auf 
dem Schloſſe Wolkenſtein hin, wo er in Folge der An⸗ 
ſchwaͤrzungen durch den tuͤbinger Praͤlaten Andreaͤ feinen 
Abſchied verlangt hatte. Von der Verſchwoͤrung Krakau's 
und Crato's, deren Zweck nicht einmal bekannt iſt (nur 
Schoͤttgen vermuthet, fie fei gegen des Kaiſers Max Le: 
ben gerichtet geweſen), wußte Peucer Nichts zu ſagen 


und als Rauſcher bemerkte, Krakau habe auf der Folter 


gegen ihn bekannt, fragte Peucer entruͤſte: Warum habt 
Ihr mich nicht mit ihm, als er noch am Leben war, con— 
frontirt? Warum jetzt dieſer Vorhalt und nicht einmal 
damals, als Ihr in Rochlitz bei mir waret? Iſt ihm im 
Übermaße des Schmerzes Etwas gegen mich ausgepreßt 
worden, ſo geſchieht mir das groͤßte Unrecht. Zum Schluſſe 
ſagte er, koͤnne er feine Freiheit durch Abbitte und Unter: 
wuͤrfigkeit erlangen, ſo wolle er's gern thun, obſchon er 
ſich keiner Schuld bewußt ſei. Rauſcher aber meinte, das 
reiche nicht hin, er muͤſſe auch, wie's Andere bereits ge— 
than haͤtten, ſein Bekenntniß vom Nachtmahle, worin 
fein Verbrechen beſtehe, öffentlich abſchwoͤren. Hierzu kuͤn⸗ 
digte er ihm im Namen des Kurfuͤrſten eine Bedenkzeit 
von acht Tagen an, widrigenfalls er den Tod erleiden 
muͤſſe, deſſen Art er ſich ſelbſt waͤhlen koͤnne. Mit gro— 
ßer Faſſung hoͤrte er die Drohung an, und blieb ebenſo 
unerſchuͤtterlich, als der Buͤrgermeiſter nach Verlauf von 
drei Tagen wiederkam und ihn ernſthaft erinnerte, ſich die 
Freiheit ſelbſt zu erleichtern. Da ließ ihm der Kurfuͤrſt 
nach ungefaͤhr ſieben Wochen durch denſelben Inquiſitor 
anzeigen, er moͤge im Gefaͤngniſſe bleiben und mit allen 
Teufeln zur Hölle fahren. Ich weiß einen Weg, antwor⸗ 
tete Peucer getroſt, der gewiß iſt, ich habe ihn aus Got— 
tes Wort gelernt und ihn fol mir Niemand nehmen ). 
Zugleich erfuhr er, daß ſeine Gattin vor Gram geſtorben 
ſei. Dieſe Nachricht erſchuͤtterte ihn bis zu Thraͤnen, aber 
Nichts konnte ihn zur Sinnesaͤnderung bewegen. Gegen 
Mitte Novembers wies ihm der Schloßhauptmann eine 
beſſere, bequeme Stube zum Aufenthalte in der Burg 
an, welche wohl verwahrt war. Durch ein Loch in der 
Thuͤr wurde ihm das Eſſen und Trinken gereicht. Peucer 
verſichert, daß dieſes zwei Mal des Tags geſchehen ſei, 
und in feinem Teſtamente erzaͤhlt er, er habe kaͤrgliche, 
ſchlechte Koſt bekommen und ſei vom Aufſeher wie ein 
Verworfener behandelt worden. Von ſeinen Buͤchern gab 
man ihm nur die Bibel, die Pfalmen (aber kein griechi⸗ 


66) Brendel 25 und Historia carcer. 337 — 356 und 
468.— 479. 
A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 


449 — 


PEUCER 


ſches neues Teſtament, ſo ſehr er auch darum flehte) und 
ein Paar mediciniſche Werke in die Hände”). Tinte, Pas 
pier und Federn bekam er nur auf ausdruͤckliches Verlan⸗ 
gen, ſo oft er mit Zuſtimmung des Kurfuͤrſten etwas ar— 
beitete, oder Bittſchreiben an ihn richten wollte, außer: 
dem erſetzte er ſich den Mangel an Schreibmaterialien 
durch Kiele aus den ihm zum Abkehren des Staubes und 
der Spinnegewebe uͤberlaſſenen Federwiſchen, durch ge— 
roͤſtete, in Bier wieder aufgeloͤſte Brodrinden und durch 
die Raͤnder und leeren Blaͤtter in den ihm gelaſſenen 
Buͤchern. 

Dieſe Beſchraͤnkung der Mittel zur geiſtigen Unter⸗ 
haltung in der traurigen Einſamkeit verraͤth die Staͤrke 
des Unwillens und der Erbitterung, welche der Kurfuͤrſt 
niemals unterdruͤckte. Grade in derſelben Zeit bat Land— 
graf Wilhelm von Heſſen fuͤr Peucer's Loslaſſung, um ihn 
in ſeine Dienſte zu ziehen; allein die Kurfuͤrſtin wandte 
ein, fo lange fie lebe, werde Peucer nicht frei werden““), 
waͤhrend ihr Gemahl zur Antwort gab, er koͤnne es vor 
Gott nicht verantworten, wenn er Sr. L. einen ſolchen 
Mann, der in dieſen Landen viel unſchuldiger junger Leute 
boͤslich mit falſcher Lehre vergiftet und beſchmitzet, wiſ— 
ſentlich zukommen laſſen wolle, und ihm wuͤrde Jeder— 
mann die Schuld geben, daß er dieſen Buben haͤtte fol— 
gen laſſen, wenn, da Gott vor ſei, ſein Irrthum in Sr. 
L. Landen ſich auch ereignete, und durch ihn ſolch' Übel 
geſtiftet und angerichtet wuͤrde. Indeſſen ließ der Kurfuͤrſt 
zu, daß Peucer fuͤr den Landgrafen mehre aſtronomiſche 
und aſtrologiſche Fragen ſchriftlich beantworten durfte“). 

Mittlerweile wurde der Gefangene bedenklich krank 
und ſehnte ſich nach dem Genuſſe des Abendmahls. Auf 
ſein Geſuch darum fuͤhrte ihm der Buͤrgermeiſter Rau— 
ſcher am 17. Nov. 1576 mit kurfuͤrſtlichem Befehle zwei 
ſeiner Erzfeinde zu, naͤmlich den tuͤbinger Profeſſor An⸗ 
dreaͤ, welcher ſich wegen Berichtigung der Concordienfor⸗ 
mel noch in Kurſachſen aufhielt, und den leipziger Pro— 
feſſor Selnecker, einen Widerſacher Melanchthon's, obſchon 
er unter demſelben zu Wittenberg ſtudirt hatte, in deſſen 
Pflege und Haus, wie Peucer gegeben und unter dieſes 
Letzteren philoſophiſchem Dekanate auch Magiſter geworden 
war. Mit einer Art von Mitleiden eröffnete der Übiqui⸗ 
taͤtsapoſtel das Geſpraͤch und erbot ſich nebſt feinem Be— 
gleiter, ihm nach vorangegangener Buße und Bekennt⸗ 
niß die Communion zu ertheilen. Jedoch muͤſſe er vor 
Allem zwei große Suͤnden bekennen: erſtlich die Gotteslaͤ⸗ 
ſterung, daß er der von Chriſtus angenommenen Menſch— 
heit die Allmacht abſpreche, und ſodann, daß er fromme, 
ehrliche und um Kirchen und Schulen wohlverdiente Män- 
ner Öffentlich verrufen, und ſehr Viele, beſonders die Ju⸗ 
gend, irregefuͤhrt und in Zweifel geſtuͤrzt habe. Peucer 
vergaß uͤber dieſe ſchmaͤhliche Zumuthung ſeinen kranken 
Zuſtand, gerieth in den heftigſten Zorn, ſchrie, mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, wiederholt: Ego non sum 
blasphemus! und gebaͤrdete ſich dabei dergeſtalt gegen 


67) Historia carcer. 355. 68) Ibid. 772 sq. 69) 
Hutter 968, wo der ganze merkwuͤrdige Brief abgedruckt iſt. Hi- 
storia carcer. 360. 362 sq. und 483 fg. 97 
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Andreaͤ, als wollte er ihm in die Haare fahren. Nur mit 
Muͤhe konnte er zur Ruhe gebracht werden, der lange 
Streit aber, der ſich hierauf uͤber die beiden Naturen 
Chriſti entſpann, fuͤhrte zu keinem Ziele. Andreaͤ verlangte 
ein zweites Geſpraͤch, dazu zeigte aber Peucer keine Luſt, 
und Rauſcher glaubte, der Kurfuͤrſt werde es nicht zuge⸗ 
ben. Sie ſchieden unverrichteter Dinge von einander “). 
Nach Verlauf eines halben Monats erſchien Rau— 
ſcher wieder bei ihm und bat ihn mit tiefer Bewegung, 
doch nachzugeben und durch Halsſtarrigkeit den Kurfuͤr⸗ 
ſten nicht weiter zu reizen. Peucer erwiederte, dieſe Nach: 
gibigkeit werde Niemandem nuͤtzen, ihm aber deſto mehr 
ſchaden. Da drohte der Buͤrgermeiſter mit gluͤhenden Zan⸗ 
gen“). Im März; 1577 aber wurde ihm die Hoffnung 
zu milderer Behandlung gegeben, wenn er ſeine Chronik 
beenden wolle; er ſchuͤtzte in ſeinem beſchraͤnkten Zuſtande 
die Unmoͤglichkeit vor, dieſer Zumuthung zu genuͤgen. Hin⸗ 
gegen unternahm er mit Ruͤckſicht auf die theologiſche Dis— 
putation zwiſchen ihm, Andreaͤ und Selnecker im vorigen 
Herbſte, ſein Glaubensbekenntniß, woran er bereits gear— 
beitet hatte, zu vollenden, und daſſelbe bei ſchicklicher Ge— 
legenheit dem Kurfuͤrſten uͤberreichen zu laſſen. Die erſte 
Schrift hierzu behandelt in lateiniſcher Sprache das Dog— 
ma von der Menſchwerdung Chriſti, die zweite die Nacht⸗ 
mahlstheorie ganz in ſeinem freien Geiſte, eine dritte, in 
teutſcher Sprache, zaͤhlt die Gruͤnde auf, welche ihm ver— 
boten, von der einmal genommenen Wahrheit in dieſen 
beiden Dogmen abzuſtehen; und als er endlich vom Kur⸗ 
fuͤrſten die Erlaubniß bekam, dieſe Aufſaͤtze ihm zuſchicken 
zu koͤnnen, ſchrieb er am 27. Juli 1579 noch einen ſehr 
langen Brief dazu, in welchem er den Fuͤrſten angele— 
gentlichſt bat, dieſe Schriften aufmerkſam zu leſen und 
ſich erklaͤren zu laſſen, ihn wegen der darin enthaltenen 
Wahrheit nicht unterdruͤcken, noch im Gefaͤngniſſe ver⸗ 
ſchmachten zu laſſen ?). Auguſt gab keine Antwort dar⸗ 
auf und milderte auch die Lage des Gefangenen nicht, 
ungeachtet derſelbe am Schluſſe ſeines Schreibens geklagt 
hatte: es ſei mit ihm auf's Außerſte gekommen; ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit habe er keines Menſchen Hilfe, Rath und Troſt, 
keine Wartung und Pflege, keine Medicin und Getraͤnke, 
keine Reinigung des Leibes und Hauptes, ja nicht ein 
Fußbad, nicht Nadel noch Faden zur Beſſerung der Bet⸗ 


70) Die ſaͤchſiſchen Annalen im Anbange zum Teſtamente Mel: 
chior's von Oſſe enthalten S. 150 — 167 das ausfuͤhrliche Pro⸗ 
tokoll dieſer Unterredung. Beſonders abgedruckt findet es ſich in 
der kleinen, vom Superintendenten Weiße zu Colditz 1683 in 4. 
herausgegebenen Schrift: Verzeichnuͤß des Geſpraͤchs mit D. Cas paro 
Peucero im Schloß zu Leipzig, der Pleiſſen-Burg ꝛc. Vergl. noch 
Historia carcer. 356 89. u. 480 8g. und die kritiſche Bibliothek 
von Fabricius III, 339 fg. 71) Ibid. 481. Der baldige Tod 
Rauſcher's machte ſeinen Beſuchen bei Peucer ein Ende. 72) Hi- 
storia carcer, 485 — 612. Der Brief Peucer's nebſt den Urſachen, 
ſeine Meinung nicht aͤndern zu koͤnnen, wurde von ſeinen Freunden 
im J. 1603 in 4. ohne Angabe des Druckortes mit dem Titel her⸗ 
ausgegeben: Copey des Schreibens D. Casparis Peuceri aus dem 
Gefengnis zu 19570 an den Churf. zu Sachſen, Hertzogen Augu⸗ 
ſtum ꝛc. Anno 1579 den 27. Julii, ehe das Concordienbuch verfer⸗ 
tiget worden, deſſen in dem hertzbergiſchen Colloquio p. 74 von J. 
Andres und Selneckern, als eines abſchewlichen ſchreibens gedacht, 
aber nichts daraus angezogen wird ꝛc. 
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ten trotz flehentlicher Bitten erhalten koͤnnen. Dieſe Noth 
und die Verachtung des Kurfuͤrſten beſtaͤrkten ihn in ſei⸗ 
nem Glauben bis zur Begeiſterung und Schwaͤrmerei, und 
verleiteten ihn ſogar zu der Verwegenheit, den Kurfuͤrſten 
in einem zweiten, ſpaͤter abgeſendeten, Schreiben aufzufo⸗ 
dern, ſich ſelbſt zu bekehren und den Gotteslaͤſterungen 
Jacob Andreaͤ's entgegen zu ſtreben “). Derſelbe ſchickte 
ihm aber zur Antwort ein Exemplar der Eintrachtsfor⸗ 
mel, die ſo eben (1580) im Druck erſchienen war, mit 
dem ſcharfen Befehle zu, es durchzuleſen “). Peucer fand 
dieſe Chimaͤre, wie er dieſes Buch nannte, ſo voll ſophi⸗ 
ſtiſchen Blendwerkes, und mit ſo vielen abſcheulichen, got⸗ 
teslaͤſterlichen und graͤßlichen Verdorbenheiten angefuͤllt, 
daß er ſich nicht enthalten konnte, die Raͤnder und leeren 
Blaͤtter deſſelben mit ſeinen Widerlegungen in grobem 
Tone zu beſchreiben. Statt der Tinte nahm er, wie ſchon 
bemerkt, Bier, worin er geroͤſtete Brodkruſten aufgeloͤſt 
hatte, und die Kiele aus feinem Federwiſche ſchnitt er mit 
einem ſtumpfen Brodmeſſer zu. Im folgenden Jahre fand 
er Gelegenheit, dem Kurfuͤrſten zu beweiſen, daß die Ein⸗ 
trachtsformel ſeine Meinung nicht habe erſchuͤttern koͤnnen. 

Auguſt naͤmlich ſchickte ihm im Januar 1581 drei 
Fragen zur Beantwortung zu. Sie betrafen die altluthe⸗ 
riſchen Begriffe von der perſoͤnlichen Vereinigung der bei⸗ 
den Naturen in Chriſtus, von der Allmacht und Allge⸗ 
genwart ſeiner menſchlichen Natur und vom Genuſſe des 
Leibes unſers Erloͤſers im Abendmahle. Natuͤrlich fielen 
Peucer's Antworten nicht nach dem Sinne ſeiner Gegner 
aus, und als ſie Auguſt geleſen hatte, aͤußerte er ſich 
mit Verwunderung gegen den anweſenden Geheimſecretair 
Zſchammer: Peucer will durchaus nicht glauben, daß 
Chriſtus durch ſeine Menſchheit ebenſo unendlich und all⸗ 
maͤchtig iſt, als durch feine Gottheit. Der Secretair be⸗ 
ſaß den Muth, zu bemerken: Dazu hat Peucer große Ur⸗ 
ſachen; denn wir Alle bekennen ja im Athanaſiſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſe, daß Chriſtus dem Vater gleich iſt nach 
der Gottheit, nicht aber nach der Menſchheit. Der Kur⸗ 
fuͤrſt wollte es nicht glauben, ließ ſich dieſes Glaubensbe⸗ 
kenntniß bringen, und als er ſich ſelbſt von der Richtigkeit 
jener Behauptung uͤberzeugt hatte, erblaßte und ſchwieg 
er“). Gleichwol aͤnderte dies Peucer's elende Lage nicht. 
Er wurde im Fruͤhjahre deſſelben Jahres abermals gefaͤhr⸗ 
lich krank, verlangte wiederum nach dem Genuſſe des hei⸗ 
ligen Abendmahls, und da man ſein nahes Ende fuͤrchtete, 
mußte darauf gedacht werden, wie der Ketzer zur Erde 
beſtattet werden ſollte. Der Schloßhauptmann der Plei⸗ 
ßenburg hatte vorlaͤufig angerathen, man moͤchte ihn wie 
einen Eſel auf den Schindanger begraben; der Kurfuͤrſt 
fragte aber bei dem dresdener Conſiſtorium an, welches 
in Abſicht auf Reichung des Abendmahls zwar Peucer's 
Bitte gewährte, dafern er feinen Calviniſchen Irrthum 


73) Historia carcer. 653 — 672. 74) Ibid. 672 sq.; 674 
— 738 finden ſich diefe Widerlegungen des Eintrachtswerkes, jeden⸗ 
falls ſpaͤterhin weiter ausgeführt; daß aber Peucer auch ein Gut: 
achten über dieſe Schrift abſtatten ſollte, wie Hospinian (Cone. 
discors 325) behauptet, wird von ihm nicht erwaͤhnt. Hutter wi⸗ 
derlegt dies mit Recht. 75) Ibid. 738 — 753. Ein Druck⸗ oder 
Schreibfehler datirt dort die vorgelegten Fragen um ein Jahr früher. 
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verwerfen und die im Concordienbuche vorgeſchriebene 
Lehre bekennen wolle, mithin auch fein gegebenes Arger⸗ 
niß wiederrufen und Gott und der Kirche abbitten muͤſſe. 
Sein Begraͤbniß belangend, waͤre zwar gut, wenn der 
Kurfuͤrſt auch hierin an Peucer als dem vornehmſten Ga: 
pitan und Raͤdelsfuͤhrer ein ſonderliches Exempel ſtatuire, 
weil es aber die Papiſten gegen rechtglaͤubige Chriſten 
misbrauchen moͤchten, ſo duͤrfte rathſamer ſein, wenn er 
blos damit bedroht, und ſtuͤrbe er, in der Stille auf dem 
Kirchhofe beigeſetzt werde“). Indeſſen wurde der Bor: 
ſchlag der erſten Kirchenbehoͤrde, Peucer'n durch Selnecker 
oder einen andern Theologen zur Bekehrung aufzufodern, 
aus unbekannten Gruͤnden außer Acht gelaſſen, der kranke 
Gefangene genas ohne aͤrztliche Hilfe und Pflege von 
feinem Übel und erſt im Sommer 1585, als er in Über⸗ 
ſpannung mit laͤſtiger Zudringlichkeit ein perſoͤnliches Ge— 
hoͤr bei dem Kurfuͤrſten verlangt hatte, um vor den Irr— 
thuͤmern des Concordienbuches zu warnen, befahl Auguſt 
den beiden leipziger Profeſſoren Selnecker und Schilter, 
ſich zu ihm in's Gefaͤngniß zu verfügen, mit ihm nothdürf: 
tige Unterredung zu halten und wenn moͤglich „ihn zum 
rechten Verſtande goͤttlicher Lehre“ zu bringen. Die Theo: 
logen begaben ſich am 19. Auguſt zu ihm in den Kerker, 
fanden einen fanatiſchen Mann, der von Viſionen und 
ſeinem goͤttlichen Berufe ſprach, ohne Scheu und Ruͤck— 
ſicht auf menſchliche Bedrohung und Strafe die ihm von 
Gott geoffenbarte Lehre zu bekennen und zu verbreiten, 
Luther'n wegen feiner Nachtmahlstheorie einen Papiſten 
ſchalt, die Eintrachtsformel verwarf und im Gefaͤngniſſe 
mit Niemandem zu ſprechen begehrte, es ſei denn, daß der 
Kurfuͤrſt ihn ſelbſt anhoͤren wollte. Im Laufe der Unter— 
haltung, die drei Tage dauerte, ſtellte er ſeine Sache als 
Gottes Sache dar, ließ die beiden Gottesgelehrten (wie— 
wol ſie ſich in ihrem Berichte großer Schonung und Milde 
ruͤhmten, womit ſie den wiedertaͤuferiſchen Schwaͤrmer und 
Fantaſten behandelt haͤtten, waͤhrend Peucer klagt, daß 
ihm noch Niemand ſo unverſchaͤmt und grob gekommen 
waͤre, als ebendieſe Maͤnner), oft nicht zu Worten kom⸗ 
men, ſchrie mit Ungeſtuͤm, und erſchoͤpfte ſich dergeſtalt, 
daß er am zweiten Tage des Geſpraͤchs athemlos zu Bo— 
den ſtuͤrzte und in ſein Bett getragen werden mußte. 
Am dritten Tage ließen die Theologen einige mitgebrachte 
Schriften uͤber Religion in ſeinem Gefaͤngniſſe zuruͤck. Der 
Kurfuͤrſt ſandte ihren Bericht uͤber dieſe Unterhaltungen 
ſeinem Conſiſtorium zu, welches fuͤr die Folge widerrieth, 
mit dem Fantaſten irgend ein Geſpraͤch zu erneuern, al— 
lenfalls koͤnne man ihm eine ſchriftliche Erklaͤrung uͤber 
die zuruͤckgelaſſenen Bücher abfodern“). Dies geſchah 
nicht, ſondern der Kurfuͤrſt ſchickte ihm zwei Fragen mit 
dem Bedeuten zu, wenn er in Freiheit geſetzt ſein wolle, 
muͤſſe er ſich durchaus nach den Anſichten ſeiner Gottes— 
gelehrten richten. Peucer aber blieb widerſpenſtig, verwarf 
das Anſinnen, verlangte wiederum den Genuß des Nacht— 
mahls, Pflege in ſeinem kranken Zuſtande, und ſprach am 
Schluſſe ſeiner Antwort den Wunſch aus, die letzten Tage 


76) Historia carcer, 754 sg. und Hutter 969 sq. 77 
Hutter 246 — 264 und Historia carcer. 762 84. 
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feines Lebens in der Mitte feiner Kinder befchließen zu 
duͤrfen“). Dieſe Standhaftigkeit mag wol auf den Kur: 
fürften Einfluß gehabt haben, ſodaß er gegen ihn milder 
geſtimmt wurde und auf ſeine veraͤnderlichen „Pfaffen“ 
ſchalt, die ſelbſt nicht wuͤßten, was ſie glauben ſollten 
und auch ihn in Zweifel braͤchten. Der Tag der Freiheit 
war nun nicht mehr fern; Auguſt naͤherte ſich bald nach 
dem Tode feiner Gemahlin Anna auf Anrathen des Kur: 
fuͤrſten Joh. Georg von Brandenburg dem heimlichen Cal— 
viniſten, Fuͤrſt Joachim Ernſt I. von Anhalt, dem vor⸗ 
nehmſten Widerſacher des Concordienwerkes, und ver— 
maͤhlte ſich am 3. Jan. 1586 mit deſſen 13jaͤhriger 
Tochter Agnes Hedwig. Die Braut und ihr Vater ba— 
ten, noch beſonders von Peucer's Kindern und Verwand— 
ten dazu aufgefodert, an dieſem Tage um deſſen Freilaſ— 
ſung und fanden zum großen Schrecken der Anhaͤnger 
des Eintrachtwerkes geneigtes Gehör bei ihm“). Nur 
verlangte der Kurfuͤrſt zur Ehre ſeines Hauſes und zur 
Beruhigung Aller, die des Gefangenen Schickſal mitbe— 
rathen und beſchloſſen hatten, eine ſichere Buͤrgſchaft von 
deſſen Verwandten und ſeinem eignen Schwiegervater. 
Fuͤrſt Joachim Ernſt verſprach, Peucer'n als Verſtrickten in 
ſein Land aufzunehmen, ohne ſein Wiſſen und Willen ihn 
nicht uͤber die Grenze gehen zu laſſen, und dafuͤr Sorge 
zu tragen, daß derſelbe ſeine Gefangenſchaft auf keinerlei 
Weiſe und Wege in oder außerhalb Rechtens gegen den 
Kurfuͤrſten und deſſen Nachkommen, Lande und Leute, 
Raͤthe und Diener, weder mündlich noch ſchriftlich, heim⸗ 
lich oder öffentlich rächen wolle; würde er aber dieſe Be⸗ 
dingungen verletzen, ſollte er wieder in die kurſaͤchſiſche 
Haft zuruͤckgegeben werden. Die Soͤhne Peucer's, Kaspar 
und Philipp, verbuͤrgten ſich hierauf nebſt einem gewiſſen 
Magiſter Melch. Picks (? Pirck) im Namen aller deſſen 
Erben mit Leib, Gut und Blut darauf zu halten, daß 
ihr Vater und Schwager dieſe Punkte genau beobachte, 
und wenn er entweiche, ihn entweder wieder zur Stelle 
zu ſchaffen, oder ſich ſelbſt ſtatt ſeiner einzuſtellen und 
auch den Schaden zu erſetzen, welcher dem Fuͤrſten daraus 
erwachſen wuͤrde“ ). 

Am 8. Februar legten kurſaͤchſiſche und anhaltiſche 
Commiſſarien dem Gefangenen einen Revers zur Unter— 
ſchrift vor, der alle die obigen Bedingungen zum kuͤnfti— 
gen Verhalten enthielt, und obenein noch verlangte, er 
muͤſſe ſeine Überlieferung in die Verſtrickung des Fuͤrſten 
von Anhalt als eine ganz beſondere Gnade des Kurfuͤr— 
ſten von Sachſen mit unterthaͤnigem Danke anerkennen. 
Dieſe ſtrenge Verwahrung fuͤr einen derben Fauſtſchlag 
anſehend, unterzeichnete und beſchwor er ohne langes Be— 
denken und erhielt auch auf ſein Verlangen noch das 
Verſprechen, daß er in ſeinem Religionsbekenntniſſe da— 
178) Historia carcer. 767 sd. 70) Ibid. 774. Muͤller's 
ſaͤchſ. Annalen und Beckmann's Hiſtorie des Fuͤrſtenthums An— 
halt. VII, 352. Am Sterbetage der Kurfuͤrſtin Anna traͤumte Peu⸗ 
cer, daß er zu einem fuͤrſtlichen Leichenbegängniſſe laͤute und ihm 
der Glockenſtrang reiße. Da erwachte er mit den Worten des Pfal: 
miſten: Strick iſt entzwei und wir ſind frei! Historia carcer. 773 
und Adam vitae germ. medic. 385. 80) Beckmann a. a. 
O. 353. Der Revers der Peucer'ſchen Verwandten iſt vom 26. 
Jan. 1586. Hutter gibt S. 266 dieſe te Auszuge. 
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durch nicht beſchwert werden ſolle und die Geſchichte ſei⸗ 
ner Gefangenſchaft erzählen koͤnne“). Die beiden anhal⸗ 
tiſchen Commiſſarien und ſein juͤngſter Sohn Philipp fuͤhr⸗ 
ten ihn am gedachten Tage aus der Pleißenburg, worin 
er faſt volle zehn Jahre eingeſchloſſen war, unter großem 
Zudrange der Neugierigen, darunter auch ſeine Peiniger, 
Schilter und Selnecker, in ein Wirthshaus, und folgen⸗ 
den Tags nach Deſſau. Muͤndliche und ſchriftliche Gluͤck⸗ 
wuͤnſche kamen ihm von allen Seiten her durch Gleichge— 
ſinnte entgegen, waͤhrend die erzuͤrnten Altlutheraner auf 
ſeine Befreiung zur Schmach des Kurfuͤrſten eine Spott⸗ 
muͤnze prägen ließen, auf welcher Adam und Eva in ih— 
rer voͤlligen Nacktheit, als das kurfuͤrſtliche Ehepaar mit 
deſſen Wappenſchildern bezeichnet, in dem Augenblicke, wo 
das Weib dem Manne den Apfel vom Baume reicht, dar⸗ 
geſtellt werden, mit der Umſchrift: 

Adam durch der Eva Rat, 

Gottes Gebot uͤbertrat 57). 
Die Beſorgniſſe dieſer grauſamen Eiferer gingen nicht in 
Erfuͤllung; denn Auguſt ſtarb drei Tage nach Peucer's 
Erledigung und wenige Wochen nach feiner zweiten Ver: 
maͤhlung im Rufe eines weiſen und preiswuͤrdigen Für: 
ſten, der es ſich aber nach Zeitſitte zur vornehmſten Ne: 
gentenpflicht gemacht hatte, vor allem Andern fuͤr das 
Seelenheil ſeiner Unterthanen zu ſorgen. Die Fuͤrſten 
der ſaͤchſiſch⸗erneſtiniſchen Linie und mehre Andere theilten 
in ihrer Weiſe dieſelbe Anſicht. Gleich nach des Kurfuͤr— 
ſten Tode bemuͤhte ſich Peucer mit Hilfe des Fuͤrſten 


Joachim Ernſt und deſſen Soͤhne, ſeiner Verbindlichkei⸗ 


ten gegen Kurſachſen enthoben zu werden, worauf Kur⸗ 
fürft Chriſtian I., des Verſtorbenen Sohn, auch gern ein: 


ging, und fogar denſelben im März 1591 zu Deffau per⸗ 


ſoͤnlich erſuchte, an ihm nicht zu raͤchen, was er von ſei⸗ 
nen Altern hatte erdulden muͤſſen ). Der alte Fuͤrſt 
von Anhalt, welcher Peucer'n ſchon laͤngſt mit ſeinen 
Haus⸗ und Landesverhaͤltniſſen vertraut wußte, nahm ihn 
als Leibarzt in feine Dienſte mit dem Ehrenpraͤdicate eis 
nes Rathes, und ließ ihn ſchon im Sommer 1586 nach 
Bautzen reiſen, wo er ſeine Familienangelegenheiten, welche 
durch die vieljaͤhrige Haft zerruͤttet worden waren, in Ord⸗ 
nung brachte. Fuͤrſt Joachim Ernſt ſtarb noch vor Ab⸗ 
lauf deſſelben Jahres und uͤberließ ſeinen vier Soͤhnen 
den Leibmedicus Peucer, der ihnen auch in weltlichen An: 
gelegenheiten bis an feinen Tod getreulich diente. Er be: 
gleitete den einen und andern von ihnen auf Reiſen, oder 
ſie ſandten ihn allein in Staatsgeſchaͤften auswaͤrts, ſo 
in die Pfalz. Jedenfalls diente er ihnen auch bei Ein⸗ 
führung des Calvinismus in ihrem Fuͤrſtenthume. Zus 


Hutter 265 sq. und Beck⸗ 
mann 353 fg. Peucer geſtand ſelbſt, daß er an der Wiedererlan⸗ 
gung ſeiner Freiheit gezweifelt hatte, meint aber, ſelbige lediglich 
dem Fuͤrſten Joachim Ernſt von Anhalt verdanken zu muͤſſen. Siehe 

Strobel's Miscellaneen. IV, 89. 82) Tentzel's Saxonia nu- 
mismatica lineae Albertin. 199 8. Arnold in feiner Kirchen⸗ 
und Ketzerhiſtorie bringt I, 863 das von ihm felbft für unbegruͤn⸗ 
det gehaltene Gerücht bei, Peucer fei unter Schimpf und Hohn aus 
Sachſen verjagt worden. 83) Historia carcer, 781 sq. und 
Hospiniani Conc, discors, 412. 


81) Historia carcer, 775 8. 
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weilen reiſte er in ſein Vaterland, knuͤpfte die alten na⸗ 
hen und fernen Verbindungen wieder an und ſchloß neue 
ab. Peucer lebte ruhig und ohne Anfechtung, bis nach 
des Kurfuͤrſten Chriſtian I. von Sachſen Tode der ortho⸗ 
dore Eiferer Herzog Friedrich Wilhelm von Sachſen⸗Wei⸗ 
mar fuͤrchtete, Peucer werde, durch Angriffe von Witten⸗ 
berg her gereizt, das Concordienbuch oͤffentlich widerle⸗ 
gen und vermuthlich auch ſein ſtrenges Verfahren gegen 
den in Sachſen wiederum heimlich eingeriſſenen Calvinis⸗ 
mus ruͤgen. Er drohte ihm daher mit einer neuen Einker⸗ 
kerung, wenn er ſich erdreiſten wuͤrde, ſeine Beſorgniſſe 
zu erfüllen’). Friedrich Wilhelm hatte zwar kein Recht 
zu dieſer Drohung, in Deſſau glaubte man daſſelbe; Peu⸗ 
cer ſchwieg gleichwol oͤffentlich, waͤhrend er in der Stille 
eiferte. Er war bekannt als ein gefaͤhrlicher Proſelyten⸗ 
macher, ja deshalb in Teutſchland ſogar beruͤchtigt. Als 
ihn zum Beiſpiel ſein hoher Goͤnner, Landgraf Wilhelm 
von Heſſen-Caſſel, im J. 1592 zum aͤrztlichen Beiſtande 
an ſeinen Hof kommen ließ, warnte ihn Herzog Ludwig 
von Wuͤrtemberg vor dem gefaͤhrlichen Leibarzte, weil er 
durch Ausbreitung der Calviniſchen Lehre viel mehr Scha⸗ 
den angerichtet haͤtte, als Calvin ſelbſt; und wuͤrde Peu⸗ 
cer als geſchickter Medicus Sr. L. auch am Leibe hel⸗ 
fen, ſo koͤnnte er doch deſto groͤßern Schaden an den 
Seelen von Sr. L. Dienern und Unterthanen anrichten ®). 
Landgraf Wilhelm blieb ein warmer Beſchuͤtzer dieſes merk⸗ 
wuͤrdigen Gelehrten. 

Peucer war mit ſehr langen, im leipziger Kerker nie⸗ 
mals verſchnittenen Haaren, darunter kein graues, und 
mit befeſtigterer Geſundheit, als ſie je geweſen, aus dem 
Gefaͤngniſſe herausgegangen und fand ſich in der Freiheit 
bald ſo geſtaͤrkt, daß er am 30. Mai 1587 in ſeinem 63. 
Jahre zur zweiten Ehe ſchritt, und zwar mit der wohl⸗ 
habenden Witwe des bautzener Buͤrgermeiſters Bergmann, 
Chriſtine, geborne Schild, welche feine zerruͤtteten Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde verbeſſerte. Die Fuͤrſten von Anhalt, der 
Landgraf von Heſſen, der Kurfuͤrſt von der Pfalz und andere 
Goͤnner thaten an ihm ein Gleiches; er bedurfte aber zur 
Verſorgung ſeiner zahlreichen Enkel immer noch der Un⸗ 
terſtuͤtzung. Hierin half ihm beſonders der nuͤrnberger Se⸗ 
nator Baumgaͤrtner und ganz vorzuͤglich ſein Jugend⸗ 
freund, der kaiſerliche Reichshofrath Joachim von Berg, 
welcher kinderlos war und einen großen Theil ſeines an⸗ 
ſehnlichen Vermoͤgens zu wohlthaͤtigen Zwecken verwen⸗ 
dete. Peucer knuͤpfte ſeinen durch die Einkerkerung un⸗ 
terbrochenen freundſchaftlichen Briefwechſel nach ſeiner Be⸗ 
freiung mit dieſem Jugendfreunde von Goldberg wieder 
an, empfahl ihm die Seinen, das Elend anderer, der Re⸗ 
ligion wegen bedruͤckter Familien und unbemittelte junge 
Studirende. Nicht leicht verſagte der edle Mann eine 
Bitte. Dieſe vertraulichen Briefe Peucer's, die ſich zum 
Theil erhalten haben und gegenwaͤrtig auf der koͤniglichen 
Bibliothek zu Dresden aufbewahrt werden, gedenken auch 
mancher Maͤnner und Familien, welche durch die Kata⸗ 
ſtrophe des Jahres 1574 aus Sachſen in's Elend zu 
wandern gezwungen waren. Sie wandten ſich an ihr 


84) Historia carcer, 784 sq. 85) Ibid. 790 3. 
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ehemaliges Haupt, den Leibarzt Peucer, ſobald fie ihn 
wieder in Freiheit wußten, und flehten um Unterſtuͤtzung. 
Dieſer ſuchte zu helfen, fo gut er nur konnte“). So 
brachte er den beruͤhmten Juriſten Peter Weſenbeck durch 
ſeinen Freund Baumgaͤrtner an die Univerſitaͤt zu Altdorf. 

Zu den neuen Bekanntſchaften Peucer's gehoͤrt vor⸗ 
nehmlich die mit dem gelehrten franzoͤſiſchen Staatsmanne 
Jacob Bongars, welcher dem Koͤnige Heinrich IV. von 
Frankreich damals als wandelnder Geſchaͤftstraͤger an den 
teutſchen Höfen diente“). 

Im Übrigen blieb Peucer auch in ſpaͤtern Jahren, 
ſeiner amtlichen Geſchaͤfte und ſeines hohen Alters unge— 
achtet, noch literariſch thaͤtig, während er im Gefaͤng⸗ 
niſſe ebenfalls nie muͤßig geweſen war. Vielleicht moch—⸗ 
ten ihn ernſte Beſchaͤftigungen im Kerker deſto ſicherer 
vor den Gefahren einer Geiſteszerruͤttung, in welche ihn 
die inquiſitoriſchen Quaͤlereien feiner Bekehrer leicht haͤt⸗ 
ten ſtuͤrzen koͤnnen, geſchuͤtzt haben. So ſchrieb er faſt 
zwei Jahre vor ſeiner Befreiung einen letzten Willen in 
lateiniſcher Sprache nieder, welcher, an ſeine Kinder und 
Schwiegerſoͤhne gerichtet, fromme Ermahnungen enthaͤlt, 
fein von der ſaͤchſiſchen Kirche abweichendes Glaubensbe— 
kenntniß als die Urſache ſeiner Gefangenſchaft angibt und 
die erduldete harte Behandlung waͤhrend derſelben er— 
zahlt!). Zuvor ſchrieb er in demſelben Zuſtande den 
dogmengeſchichtlichen Aufſatz uber Melanchthon's Anſicht 
vom Nachtmahle des Herrn, zunaͤchſt zum Gebrauche ſei⸗ 
ner Angehoͤrigen und zur Ehrenrettung ſeiner Selbſt wie 


feiner Schickſalsgenoſſen zu Wittenberg). Alsdann arbei⸗ 


86) Die Einſicht in eine Abſchrift dieſer Briefe vergoͤnnte mir 
das Wohlwollen eines hochachtbaren Nachkommens von unſerm Kas— 
par, des großherzogl. ſaͤchſ. Oberconſiſtorialpraͤſidenten Friedrich Peu⸗ 
cer zu Weimar, dem ich zugleich die Benutzung einiger anderer Sel⸗ 
tenheiten zu dieſer Abhandlung verdanke. 87) Einige Briefe von 
ihm an Peucer ſind in der gedruckten Sammlung ſeiner Epistolae 
aufgenommen worden. 88) Hospinian, der nur Peucer's Histo- 
ria carcer. zur alleinigen Quelle fuͤr das, was er von demſelben 
erzählt, verwendet hat, ſagt in feiner Concordia discors p. 90; 
Anno 1584 Peucerus quoque scripsit in carcere ad haeredes 
suos Testamentum suum, distinctis quidem, sed tamen per li- 
teras combinatis chartulis, in defectu plenioris chartae. Daſ⸗ 
ſelbe wurde nach Peucer's Tode von ſeinen Erben zu Zerbſt 1603 
in 4. herausgegeben, aber nicht von allen ſeinen Freunden, ſo von 
Amling in Zerbſt, willkommen geheißen. Gleichzeitig kam eine an⸗ 
dere in der veterum Soraborum metropoli gedruckte Ausgabe mit 
folgendem veraͤndertem Titel zu Tage: Testamentum viri clarissi- 
mi praestantissimique D. Casp. Peuceri, conditum ab ipso in 
carcere, distinctisque tum quidem, sed combinatis promiscue 


” chartulis, cum pagellarum integrarum potestas non fieret, ab 


eodem consarcinatum, et nunc ab Haeredibus in gratiam pii 
accordati lectoris publicatum ete. Angehaͤngt find Gregor Bers⸗ 
mann's Elegie auf Peucer's Tod und deifen Idyllium patriae. Ges 
gen dieſes Teſtament, das auch in teutſcher Sprache vorhanden ſein 
fol, erſchien ſofort die Chriſtliche und wolbegruͤndete Wiederlegung 
des Calviniſchen Teſtaments Caspari Peuceri, der Medicin Doct., 
Auff Churf. Sächſ. gnaͤdigſten Befehl geſtalt durch die Theologiſche 
Facultät zu Wittenberg, Anno 1603 in 4. 89) Dieſer Auf⸗ 
ſatz führt den Titel: Tractatus historicus de clar. viri Ph. 
Melanthonis sententia de controversia Coenae domini: a D. 
Casp. Peucero ante plures annos scriptus etc, Die Handſchrift 
davon wurde in Abſchriften umhergetragen und zum Theil gemis⸗ 
braucht; daher der ehemals relegirte wittenberger Student Konr. 
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tete er ebendort einen großen Theil von der Geſchichte 
feiner zwoͤlfjaͤhrigen Gefangenſchaft aus?); die wichtigſten 
Partien davon jedoch in mehrfacher Wiederholung, latei⸗ 
niſch und teutſch, zu verſchiedenen Zeiten und Zwecken, 
ſogar in ungleicher Stimmung und ebendarum mit auf: 
fallenden Widerſpruͤchen, ſodaß der Verfaſſer zuweilen in 
eine gewiſſe Zweideutigkeit verfaͤllt, welche an der Aufrich- 
tigkeit ſeiner Geſinnungen zweifeln laͤßt. Sein Freund, 
ehemaliger College zu Wittenberg und Schickſalsgenoſſe, 
Chriſtoph Pezel, gab dieſes Werk, für Peucer's Leben die 
wichtigſte Quelle, mit eingeſtreuten actenmaͤßigen Belegen, 
vermuthlich wie es die Anordnung des Verfaſſers gewollt 
hatte, ohne Auswahl und ſcharfe Redaction im J. 1605 
zu Zuͤrich heraus, und ſetzte demſelben ſtatt der Vorrede 
das obengedachte Teſtament vor. Das Buch erregte un— 
ter den Zeitgenoſſen kein geringes Aufſehen und unter den 
Andersdenkenden große Erbitterung. Die leidenſchaftlich— 
ſten Angriffe erlitt es von Leonhard Hutter zu Witten⸗ 
berg, welcher die im Buche erzaͤhlten Ereigniſſe und Raͤnke 
jedoch nicht durchgehends genau kennt, ſondern einſeitig 
ſchmaͤht, den Verfaſſer einen wortbruͤchigen Luͤgner ſchilt 
und grade Das, was dem Buche mit Recht zur Laſt faͤllt, 
gar nicht ruͤgt“). Im J. 1583 ſchrieb Peucer die Ge: 
ſchichte ſeines Vaterlandes in Diſtichen gleichfalls im Ge— 
faͤngniſſe. Die Handſchrift, Idyllium, patria, seu histo- 
ria Lusatiae superioris überfchrieben, widmete er den 
Staͤnden dieſer Provinz und der Magiſtrat ſeiner Vater— 
ſtadt, dem es nachmals zugeſendet wurde, ließ es 1594 
in Quart ebendort drucken. Dieſes Epos iſt nicht ohne 
Quellenwerth, in dieſer Hinſicht auch vielfach benutzt wor— 
den, ſo kurzgedraͤngt auch die Erzaͤhlung iſt, und erlebte 
1603 eine neue Auflage). Der Rector Roſt zu Bautzen 


Schluͤſſelburg, Superintendent zu Ratzeburg, eine verunſtaltete Ab— 
ſchrift in ſeiner Farrago theologiae Calvinistarum 1592 mitab⸗ 
drucken ließ. Peucer's Freunde, daruͤber entruͤſtet, betrieben nun die 
laͤngſterſehnte Erſcheinung der Originalſchrift. Der Verfaſſer aber 
uͤberließ dieſelbe dem Pfarrer Q. Reuter in der Unterpfalz, welcher 
ſie unter obigem Titel zu Amberg 1596 in 4. drucken ließ. Eben⸗ 
dort erſchien 1598 eine teutſche überſetzung davon durch Andr. Hey— 
den. Dem lateiniſchen Werke find im Anhange mehre Briefe des 
Reformators und etliche von ſeinem Schwiegerſohne beigegeben wor— 
den. Die theologiſche Facultaͤt zu Wittenberg, oder vielmehr der 
dortige Profeſſor der Theologie, Leonhard Hutter, gab 1597 zur 
Beſchimpfung Melanchthon's eine Widerlegung des Buͤchelchens her: 
aus: Refutatio libelli Calviniani, cui titulus, tractatus histori- 
cus de Melanchthonis sententia de controversia Coenae Domini 
a C. Peucero etc. Dagegen erſchienen mehre Verwahrungsſchrif— 
ten wieder, fo die Defensio justa adversus maledictum scriptum 
Theologorum novitiorum Wittebergensium, cui titulum fece- 
runt: Refutationes historici tractatus D. Peuceri de Ph. Me- 
lanthonis sententia etc. (Francof. 1600, 4.) und Defensio Phil. 
Melanchthonis adversus maledictum scriptum Theol. Viteb. 
(Han, 1601.) Keine diefer Schriften habe ich ſehen koͤnnen, darum 
laſſe ich unentſchieden, ob eine von ihnen Peucern zum Verfaſſer 
hat. In feinem Briefe vom 15. Juli 1601 an Joach. von Berg 
gedenkt er allerdings einer von ihm geſchriebenen ahnlichen Arbeit, 
die er dieſem Freunde dedicirt hatte. 

90) Hospiniani Concordia disc. 63. 346. 91) In ſeiner 
Concordia concors 266 sq. 967 sq. u. a. m. a. St. Das Peu⸗ 
cer'ſche Buch fuͤhrt den Titel: Casparis Peuceri, Historici et me- 
dici clarissimi, historia carcerum et liberationis divinae. Opera 
et studio Chr. Pezelii etc, (Tiguri 1605. in 12.) 92) Hoff: 
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ſuchte die Schoͤnheiten dieſes hiſtoriſchen Gedichtes auf 
und ſchrieb 1766 ein Programm daruͤber, das unter dem 
Titel de Casp. Peuceri Idyllio, quod patria inscri- 
bitur (ebendaſelbſt in 4.) erſchienen iſt. Im Gefaͤngniſſe 
ſchrieb Peucer auch viele Gedichte in lateiniſcher und grie⸗ 
chiſcher Sprache, die er unveraͤndert der Veroͤffentlichung 
gewidmet hatte, bis jetzt aber noch nicht gedruckt worden 
find s). Die Hauptarbeit, welche Peucer nach feiner wies 
dererlangten Freiheit unternahm, war die abermalige Her⸗ 
ausgabe feines früher erſchienenen und oft gedruckten Com- 
mentarius de praecipuis divinationum generibus, 
ſeines vorzuͤglichſten Werkes, in deſſen Vorworte er ſein 
Glaubensbekenntniß nochmals niederlegt, ſeine erlittenen 
Schickſale in Sachſen beruͤhrt und ſeinen Wohlthaͤtern 
dankt, während das Buch ſelbſt mit den Vorurtheilen je: 
ner Zeit die Merkmale aufzuzaͤhlen ſucht, welche goͤttliche 
und natuͤrliche Weiſſagungen von kuͤnſtlichen, teufliſchen 
Betruͤgereien unterſcheiden, und dabei die Natur des Aber⸗ 
glaubens, von welchem er jedoch ſelbſt nicht frei war, zu 
entwickeln verſucht. Dieſes Buch, welches zum erſten 
Male 1553 in 4., dann 1560, 1571, 1576 und 1580 
in 8. zu Wittenberg erſchienen war, kam nun 1591 zu 
Zerbſt in 8. und nachher wieder 1593 und 1607 in 8. 
zu Frankfurt heraus, nachdem Simon Goulard eine fran⸗ 
zoͤſiſche Überſetzung davon mit dem Titel Commentaire 
de principales sortes de divinations zu (Lyon und) 
Antwerpen 1584 in 4. beſorgt hatte. Da das Buch gar 
zu theologiſch gehalten iſt, erhielt es blos getheilten Bei⸗ 
fall; indeſſen beneidete ein Italiener den Verfaſſer ſo ſehr 
darum, daß er ſich deshalb das Leben nehmen wollte. 
Peucer's uͤbrige, zu verſchiedenen Zeiten ausgearbei— 
tete, Schriften ſind ungefahr folgende: De ratione discen- 
di praecipue medieinam. (Lips. 1552.) Oratio de 
studiis veteris Philosophiae et de successione do- 
centium inter tot mutationes imperiorum. (Witteb. 
1557.) Oratio qua continetur explicatio aphorismi 
Hippocratis 42. partis II. de apoplexia. ( Witteb. 
1560. 4.) Oratio qua continetur commonefactio de 
peste. (ibid. 1560.) Oratio de dignitate artis me- 
dicae. (ibid. 1562. 4. 1590. 8.) Disputatio de 
Asthmate. (Witteb. 1572. 4.) Propositiones de mor- 
bis contagiosis, de Scorbuto, de letero, de Destil- 
lationibus ex capite, de evacuationum  generibus. 


mann hat dieſes Schriftchen in feiner Sammlung der Scriptores 
rerr. Lusaticar. (J, 54—72) wieder abdrucken laſſen. Was Schurz⸗ 
fleiſch uͤber daſſelbe urtheilt, ſiehe ebendaſ. II. 265. 

93) Daß Alles, was Peucer in ſeinem Gefaͤngniſſe geſchrieben 
hatte, in das kurfuͤrſtliche Archiv nach Dresden gekommen fei, wie 
Hutter (S. 967) bemerkt, beſchraͤnkt ſich ofienbar blos auf Das, 
was er dem Kurfuͤrſten zuſchicken durfte; denn Loͤſcher (III, 203) 
verſichert einen Band Handſchriften zu beſitzen, welchen Peucer im 
Gefaͤngniſſe geſchrieben habe. Darin bekennt er, bemerkt Loͤſcher 
weiter, allezeit Calviniſt geweſen zu fein und den Calvinismus, ob⸗ 
ſchon er gewußt hätte, daß dies dem Kurfuͤrſten zuwider ſei, beförz 
dert zu haben. Ebenſo beſitzt die königliche Bibliothek zu Berlin 
eine Sammlung Peucer'ſcher Handſchriften unter dem Titel Casp. 
Peuceri scripta varia Latina et Germanica, unter den lateiniſchen 
Manuſc. Theol. Fol. 230. Ihrer gedenkt auch Leupold S. 37 
mit Berufung auf Joh. Chriſtoph Wolf, ſowie Rotermund in 
Joͤcher's fortgeſ. Gelehrten-Lexikon. V, 2118. 
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(ibid. 1574.) Libellus sphaericus; Oratio de cere- 
bro, gehalten im November 1560 und befindlich in Me: 
lanchthon's declamationibus (V, 400 s.). Elementa 
doctrinae de circulis coelestibus, et primo motu. 
(Witteb. 1551. 1553. 1576. 1587.) Hypotheses astro- 
nomicae, seu theoriae planetarum, ex Ptolemaei et 
aliorum veterum doctrina ad observationes Coper- 
nici et canones motuum ab eo eonditos accommo- 
datae. (Argent. s. an. et Witteb. 1571. 4.) Appel- 
lationes quadrupedum, insectorum, voluerum, pi- 
scium, frugum ete. collectae a P. Ebero et Casp. 
Peucero, nebſt einem Vocabular der griechiſchen, roͤmi⸗ 
ſchen und hebraͤiſchen Muͤnzen, Maße und Gewichte. 
(Witteb. 1551. Lips. 1559. 1564.) Joann. Bapt. 
Montani libellus de gradibus et facultatibus medi- 
camentorum. (Witteb. 1553.) Liber de dimensione 
terrae et geometrice numerandis locor. particul. in- 
tervallis etc. (Witteb. 1554.) “ Propositiones de 
causis liberarum actionum hominis ethicis et phy- 
sieis. (Witteb. 1554.) Propositiones de origine et 
causis sucemi Prussici. (Witteb. 1555.) Logistice 
astronomica Hexacontodon etc. (Witteb. 1556.) Lo- 
gistice regulae arithmeticae, quam cossam et alge- 
bram quadratam vocant. (Witteb. 1556.) Proposi- 
tiones de propriis rebus physicis. (Francof. 1557.) 
Propositiones de hydrope, arthritide et pleuritide. 
(Witteb. 1562. 4.) Oratio de sympathia et antipa- 
thia rerum in natura. (Witteb. 1574.) Commenta- 
tio de essentia, natura et ortu animi hominis, re- 
cognita a Rud. Gaclenio. (Marpurg. 1590.) Doctri- 
na fidei justificantis in ecelesia vera omnium tem- 
porum. (Genevae 1594.) Practica seu methodus 
curandi morbos internos, tum generalis, tum parti- 
cularis. (Francof. 1614.) Tractatus de febribus. 
(Francof. 1614. 4.) Außer diefen und andern theils 
groͤßern, theils kleinern Schriften, Programmen und Re⸗ 
den machte ſich Peucer noch beſonders verdient um die 
Herausgabe einer Auswahl von Briefen ſeines Schwie⸗ 
gervaters. Den Anlaß zu ihrer ſchnellen, wol eilferti⸗ 
gen Erſcheinung gab die 1565 zu Baſel herausgegebene 
und, wie Strobel bemerkt! ), jetzt aͤußerſt ſelten gewor⸗ 
dene Briefſammlung Ph. Melanchthon's durch Joh. Manz 
lius, woruͤber Peucer ſo erzuͤrnt war, daß er bei dem 
Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg ein Ver: 
bot gegen die Fortſetzung dieſer Sammlung von Man⸗ 
lius auswirkte, und noch in ſelbigem Jahre zu Witten⸗ 
berg cum gratia et privilegio bei Joh. Crato Episto- 
lae selectiores aliquot Ph. Melanthonis in Octav 
drucken ließ. Er widmete dieſen Band gedachtem Mark: 


graſen und zog die Manlius'ſche Sammlung mit vieler 


Galle herab. Das Werk wurde ſo ſchnell vergriffen, daß 


noch 1565 eine neue Auflage davon beſorgt werden muß⸗ 


te, doch unverändert bis auf die Weglaſſung der Defen- 
sio Mel. contra Eceium. Ein dritte Ausgabe erſchien 


94) Dieſes Werkchen iſt ein bloßer Abdruck von Bonaventura 


Brockard's Buche. 95) Deſſen Beitraͤge zur Literatur beſon⸗ 
ders des 16. Jahrh. I, 7. a 
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mit dem veränderten Titel: Epistolarum Ph. Melantho- 
nis Liber primus. Editus a C. Peucero. Cum gra- 
tia et Privilegio. (Witeb. 1570.) Die in voriger Aus⸗ 
gabe weggelaſſene Defensio o. Eccium iſt hier wieder 
aufgenommen worden. Noch in demſelben Jahre erſchien 
ebendaſelbſt, doch ohne Peucer's Namen, die Fortſetzung 
unter dem Titel: Alter libellus Epistolarum Ph. Me- 
lanthonis editus Witebergae, cum gratia et privile- 
gio Caes. Maj. et Ducis Sax. Electoris in Octav. 
Eine neue Ausgabe davon trat 1574 an's Licht. Peucer's 
Gefangenſchaft unterbrach die Fortſetzung dieſer Samm⸗ 
lung, und als er wieder in Freiheit kam, überließ er we: 
gen anderer gehaͤufter Arbeiten und ſeines zunehmenden 
Alters ſeinem Freunde Chriſtoph Pezel die Herausgabe 
derſelben, welche in Bremen 1590 erſchien ). Überdies 
gab Peucer noch die Werke ſeines Schwiegervaters unter 
dem Titel: Operum omnium reverendi viri Ph. Me- 
lanthonis etc. zu Wittenberg 1562 und folgende Jahre in 
vier Folianten heraus, von welchen 1601 eine neue Aus⸗ 
gabe beſorgt wurde. Peucer widmete den erſten Band 
dem roͤmiſchen Koͤnige Maximilian II., und die uͤbrigen 
den drei evangeliſchen Kurfuͤrſten. 


Daß Peucer auch ein biographiſches Buch: Vitae 
illustrium medicorum, das 1571 zu Strasburg ohne 
ſeinen Namen erſchienen ſein ſoll, geſchrieben habe, wird 
von Mehren wohl mit Recht bezweifelt, da es von Denen, 
die darum wiſſen, nur den Namen nach gekannt wird “). 
Andere Schriften hiſtoriſchen Inhalts von ihm find Li- 
ber de origine Mysorum, wie Leupold und Rotermund 
angeben, Oratio de Bernhardo Principe Ascaniense 
Domino Servesti et Bernburgi. (Witeb. 1570.) ) 
Ein beſonderer kleiner Aufſatz über das Leben dieſes Für: 
ſten in lateiniſcher Sprache von Peucer, bemerkt Bed: 
mann ), wurde in den Sarg deſſelben gelegt. Leupold 
und Andere führen von ihm auch eine kurtze hiſtoriſche 
Erzehlung von dem Fuͤrſtl. Hauſe zu Anhalt (Wittenberg 
1572. 4.) an. Ferner ſchrieb er das vierte und fuͤnfte 
Buch des von Melanchthon bearbeiteten und zu ſeiner 
Zeit ſehr beliebten Chronicon Joann. Carionis, welche 
Fortſetzung zu Wittenberg 1562, dann 1585 und 1610 
abermals erſchien. Der letztern Ausgabe iſt eine eben: 
falls von Peucer bearbeitete und den wittenberger Stu: 
denten gewidmete tabella ostendens, quo ordine le- 
genda et cognoscenda sit series historiaram Mundi, 
beigefuͤgt worden, die jedoch in einem beſondern Abdrucke 
früher ſchon herausgegeben worden zu fein ſcheint“). Si: 


96) Strobel a. a. O. 65 fg. Rotermund gedenkt (V, 2119) 
eines hollaͤndiſch geſchriebenen Lebens Ph. Melanchthon's von K. 
Peucer, das 1727 zu Amſterdam eine zweite Auflage erlebt haben 
ſoll. 97) Groschuff, Nova libror. rarior.- conlectio. I, I7 und 
Reimmann, Verſuch einer Einleitung in die Historiam litera- 
riam, I, 269, 98) Dieſe Rede hielt Peucer als Dekan im Mai 
1570, als ſein Schwiegerſohn, Hieronymus Schaller aus Nuͤrnberg, 
die mediciniſche Doctorwuͤrde empfing. Sie ſteht in den Selectis 
declamationibus Ph. Melanthonis. Tom. V. 99) Siehe deſ⸗ 
ſen Hiſtorie des Fuͤrſtenthums Anhalt, V, 180 fg., wo dieſer Le⸗ 
benslauf abgedruckt ſteht. 

1) über dieſe Chronik ſiehe den Art. Joh. Carion in I, Scct. 
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mon Goulard, der eine franzoͤſiſche Überfegung davon bez 
ſorgte, fuͤhrte das Werk zugleich bis zum Tode Maximi⸗ 
lian's II. fort. (Genf 1580. 2 Bde.) Endlich theilt man 
Peucer auch die anonyme Schrift zu: De Henrici IV. 
Regis christianissimi periculis, et notata quaedam 
ad Sfondrati Pontificis Romani literas monitoriales. 
(Francof. 1591.) Sammlungen noch ungedruckter Briefe 
von ihm liegen hier und da zerſtreut; ſo beſitzt die Bi⸗ 
bliothek des St. Michaelskloſters zu Lüneburg einen Band 
feiner Briefe), und die Rhediger'ſche Bibliothek zu Bres⸗ 
lau bewahrt andere Originalbriefe von ihm auf ). 
Peucer war ein Mann von großen Faͤhigkeiten, mit 
umfaſſenden Kenntniſſen in der Philoſophie, Geſchichte, 
Medicin, Theologie und den mathematiſchen Wiſſenſchaften. 
Der alten claſſiſchen Sprachen vollkommen maͤchtig, ſchrieb 
und ſprach er lieber lateiniſch, als feine Mutterſprache. 
„Wolts lateiniſch reden,“ ſagte er im Kerkergeſpraͤche mit 
Andreaͤ und Selnecker, „denn ich kann meine Meinung 
in der lateiniſchen Sprache beſſer darthun, als in der 
teutſchen.“ Er war freimuͤthig, aber ſtolz und im Hoͤhe⸗ 
ftande feines Gluͤckes anmaßend, wie nach Adam auch 
mehre ſeiner Freunde verſichern. Ebendieſe Eigenſchaften 
wurden von feinen Gegnern am kurfuͤrſtlichen Hofe zu 
Dresden bei Auguſt's Schwaͤchen benutzt, um den ange⸗ 
ſehenen und maͤchtigen Profeſſor — dies war er zuver⸗ 
laſſig geworden — zu ſtuͤrzen. Seine Zudringlichkeit und 
ſein fanatiſcher Eifer zu Gunſten der gewonnenen und 
feſtgehaltenen religioͤſen Meinungen hatten ihn unſtreitig 
die Vorſchriften uͤberſchreiten und verletzen laſſen, die er 
ſich mit groͤßter Bedachtſamkeit fuͤr ſein Verhalten bei 
Hofe entworfen hatte, und in der Geſchichte ſeiner Ge— 
fangenfchaft aufgezaͤhlt worden find ). Sie verrathen al⸗ 
lerdings einen klugen und vorſichtigen Mann, welcher, 
wie Melanchthon, ein feiner Menſchenkenner war, laſſen 
aber auch, da ihm die Anwendung ſeiner Weltkenntniß 
misgluͤckte, einen zerknirſchten Gelehrten mit ſchwarzer 
Galle erſehen, der bald in groͤßter Einfalt, bald in belei— 
digtem Stolze erzaͤhlt, wie er mit Liebkoſungen an den 
kurſaͤchſiſchen Hof gelockt und „mit einem Fauſtſchlage“ 
wieder von dort verſtoßen worden ſei. Die Periode ſei— 
nes Sturzes iſt noch nicht voͤllig aufgehellt, doch geht 
aus den bis jetzt bekannten Quellennachrichten nicht un- 
deutlich hervor, daß er ſeinen großen Einfluß in ſofern am 
Empfindlichſten misbraucht hatte, als er im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe der ihm gleichgeſinnten ſaͤchſiſchen Staatsbeamten 
den Umſturz etlicher Kirchendogmen Luther's willkuͤrlich 
bewirken, an deren Stelle Calviniſche einſchieben und den 
kurfuͤrſtlichen Hof, der dem reinen Lutherthume eifrig an⸗ 
hing, nebenher allmaͤlig dafuͤr geneigt machen wollte. Die 
Verſtellung aber, welche er in ſeinem Verhalten dabei 


21. Bd. S. 48 und Plack's Theatrum scriptorum pseudonymor, 
sg. 

2) Göttinger gel. Anzeigen. Jahrg. 1827. Nr. 52, 3) 
Menzel IV, 411. Eine kleine Sammlung Peucer'ſcher Briefe, 
meiſtens an Baumgärtner zu Nürnberg gerichtet, theilt Strobel 
in feinen Miscellaneen literariſchen Inhalts IV, 73—110 mit; noch 
andere finden ſich in Bretſchneider's Corpus Reformator. T. 
VII. 4) Historia carcer. 53 — 64. 
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gegen den in Glaubensſachen engherzigen Fuͤrſten anwen⸗ 
den zu muͤſſen glaubte, verletzte denſelben als Haupt der 
Kirche nach den gemachten Entdeckungen ebenſo ſtark, als 
das Unternehmen ſelbſt, und brachte ihn natuͤrlich auf die 
Vermuthung, daß Peucer an der Spitze einer Verſchwoͤ⸗ 
rung ſtehe, welche eine Kirchenreform, wie in der Pfalz, 
gewaltſam durchfuͤhren wollte. Dieſes Beginnen erſchien 
um ſo ſtrafbarer, als ſich des Kurfuͤrſten Vertraulichkeit 
mit dem Gevatter proſtituirt ſah, und in vollem Scham: 
gefuͤhle fuͤrchtete Auguſt, der in ſolchen Dingen kein Fried⸗ 
rich der Weiſe war, obenein noch, daß Peucer alle Ge: 
heimniſſe, in die er hineingezogen worden war, gemis⸗ 
braucht habe. Derſelbe mußte, ohne daß ihm der Rechts⸗ 
weg geoͤffnet wurde, in langwieriger Haft dafuͤr ſchmach⸗ 
ten und ſich zugleich den Qualen geiſtlicher Pruͤfungen 
ausgeſetzt ſehen, welche Das in ihm unterdruͤcken ſollten, 
wofuͤr er zuvor mit Aufopferung gekaͤmpft hatte. Seine 
Freunde, wie Joh. Sturm und Simon Stenius, fanden 
dieſe Strafe eben nicht ganz ungerecht. 

Peucer ſtarb an den Beſchwerden feines hohen Al: 
ters, den 25. Sept. 1602 zu Deſſau, und wurde auch 
daſelbſt feierlich beerdigt’). Von feinen mit Magdalene 
Melanchthon gezeugten zehn Kindern ſtarben vier fruͤhzei— 
tig, und die am Leben gebliebenen waren zwei Soͤhne 
und vier Toͤchter. Von jenen wurde Kaspar, der aͤltere, 
Stadtphyſikus in Bautzen und ſtarb vor 1601; Philipp's, 
des zweiten Sohnes Profeſſion und Schickſale liegen noch 
im Dunkel. Von den Töchtern war die eine an den Pro⸗ 
feſſor der Rechte Joachim Eger, die andere, Martha, an 
den Profeſſor der Medicin Hieronymus Schaller zu Wit 
tenberg und nach deſſen Tode an den Arzt Joh. Kaspar 
Naͤve, die dritte an den praktiſchen Arzt Koyte verheira⸗ 
thet. Die vierte fol mit dem kurſaͤchſiſchen Leibarzte So: 
hann Hermann (ſ. d. Art.) verehelicht geweſen fein, 
allein Hutter, der dieſes Kryptocalviniſten gedenkt, er⸗ 
waͤhnt davon Nichts, gleichwie auch Peucer's Briefe an 
Joachim von Berg mit Grund daran zweifeln laſſen. 
Von dieſen ſechs Kindern erlebte Peucer 41 Enkel und 
von drei Toͤchtern ſieben Großenkel. 

Das Geſchlecht der Peucer oder Peuker iſt zahlreich, 
doch nicht ausgemacht, wie die Verwandtſchaft aller lite⸗ 
rariſch merkwuͤrdig gewordenen Maͤnner dieſes Namens 
unter ihnen zuſammenhaͤngt. Es findet ſich ein Michael 
Peucer, Zeitgenoſſe unſers Kaspar und Befoͤrderer der 
Concordienformel, ein Matthias Peucer aus Pirna 
gebuͤrtig, welcher Prediger zu Halle und Demnitz war, 
Leichenpredigten herausgab und 1605 ſtarb, ein Johann 
Peucer, ein Tobias Peucer aus Goͤrlitz, Arzt und 


5) Dieſen Todestag haben ſeine Leichenredner Brendel, Adam, 
Freher, Niceron und Leupold, Beckmann hingegen ſetzt den 29. Sept. 
Adam 385 und Großer's lauſitziſche Merkwürdigkeiten III, 173 
laſſen Peucern irriger Weiſe in Zerbſt leben und ſterben. Moͤglich 
iſt, daß er ſich zuweilen dort aufhielt; ſeinen feſten Aufenthalt hatte 
er in Deſſau, ob aber hier ausſchließlich im fuͤrſtlichen Schloſſe auf 
die Dauer ſeiner ſechszehnjaͤhrigen Dienſtzeit, bleibt ungewiß. Fuͤrſt 
Joachim Ernſt wenigſtens nahm ihn bei ſeiner Ankunft aus dem 
leipziger Gefaͤngniſſe in ſeiner Wohnung auf, und von da aus da⸗ 
tirt er zu Ende Junius 1586 noch Briefe. Strobel IV, 89. 
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Überfeger der zu Leipzig 1691 in 4. herausgegebenen re⸗ 
formirten Anatomie oder Zerlegung des menſchlichen Lei⸗ 
bes ꝛc. von Stephan Blancard. Von Kaspar's aͤl⸗ 
teſtem Sohne gleichen Vornamens ſtammt der Prediger 
Martin Peucer zu Großentemplitz in der Niederlaufig 
ab, deſſen Sohn Daniel, geb. am 26. April 1699, in 
Jena ſtudirte, ſich 1726 die Magiſterwuͤrde erwarb, im 
folgenden Jahre in dem weimariſchen Staͤdtchen Butt⸗ 
ſtaͤdt Rector wurde, 1733 zum Rector an das Rathsly⸗ 
ceum zu Naumburg, zehn Jahre darnach zum Conrector 
in Schulpforte und 1751 zum Rector am Gymnaſium 
in Eiſenach berufen ward, wo er den 21. Febr. 1756 
ſtarb '). Von den vielen Gedichten, Reden und Program: 
men, die er geſchrieben, moͤgen hier nur folgende Schrif⸗ 
ten genannt werden: De linguae Latinae origine Grae- 
ca, non Teutonica; de necessaria philosophiae cum 
humanioribus literis in scholis ceniunetione; Ani- 
malia doctores esse morum emendationis; de Mer- 
curio ex quovis Ägno; de providentia Dei eirea 
germanicam bibliorum Lutheri translationem; de 
Callimacho, idoneo novi testamenti interprete; de 
origine principum ex mente Callimachi; Commen- 
tarius differentium apud Graecos vocum, potissi- 
mum ex Ammonio, Lesbonacte et Philopono col- 
lectum et locupletatum. Praemissa est dissertatio de 
usu differentium apud Graecos vocum in Theolo- 
gia. (Dresdae 1748.) Eben dort erſchien nach ſeinem 
Tode von ihm 1766 ein Lexicon voeum graecarum 
synonymicarum etc. Ferner ſchrieb er: Erlaͤuterte Anz 
fangsgruͤnde der teutſchen Oratorie in kurzen Regeln und 
deutlichen Exempeln, zum Gebrauche der Anfänger, wel⸗ 
ches Buch von 1736 — 1765 drei Auflagen erlebte. Zur 
dritten Jubelfeier der Buchdruckerkunſt gab er 1740 zu 
Leipzig D. M. Luther's Sendſchreiben vom Dolmetſchen 
mit hiſtoriſchen und apologetiſchen Anmerkungen verſehen, 
nebſt ebendeſſelben erlaͤuterten Ausſpruͤchen von der Buch⸗ 
druckerey und den Buchdruckern, heraus. Hierauf folgte 
ſein Schriftchen von dem Studirgeiſte (Naumburg 1740 
in 4.) und von den privilegirten lateiniſchen Schnitzern. 
(Ebend. 1741 in 4.) Von ſeinen beiden Soͤhnen, die er 
hinterließ, war Chriſtian Friedrich, Hofadvocat und 
Stadtſchreiber zu Buttſtaͤdt, der Vater des noch lebenden 
und als Staatsbeamter und Schriftſteller ausgezeichneten 
großherzoglich⸗ſaͤchſiſchen Oberconſiſtorialpraͤſidenten Fried⸗ 
rich Peucer zu Weimar’). (B. Röse.) 


6) Vergl. Meuſel's Lexikon der verſtorbenen teutſchen Schrift⸗ 
ſteller. X, 345 fg. und Rotermund's Fortſetzungen von Sö= 
cher's Gelehrten⸗Lexiken. 3. Band. 7) Von dieſem iſt auch ein 
geiſtvoller Aufſatz dem Andenken Kaspar Peucer's in Haltaus' 
Album teutſcher Schriftſteller zur vierten Saͤcularfeier der Buch⸗ 
druckerkunſt (Leipzig 1840) gewidmet worden. Schutzſchriften über 
denſelben ſchrieben neuerdings: Eichstädt, Narratio de Caspare 
Peucero, Ph. Melanchthonis genero (Jenae 1841, 4.) und Zeim- 
burg, De Caspare Peucero, evangelicae doctrinae ingenuo ac 
constanti defensore ejusque gravissimis in emendationem sa- 
Außer den bereits angeführten 
Schriften find noch benutzt worden: Niceron, M&meires pour ser- 
vir à Thistoire des hommes illustres. Tom, XXVI. 160 — 174, 
Joh. Chriſtian Leupold, Lebensbeſchreibung D. Kaspar Peu⸗ 
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PEUCER [Kaspar )], Profeſſor der Medicin zu 
Wittenberg in der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrh., be⸗ 
ruͤhmt durch feine Theilnahme und feine Leiden in den 
kryptocalviniſtiſchen Haͤndeln, wodurch die Lutheriſche Kirche 
in Kurſachſen ſich ſelbſt zerfleiſchte. Vermaͤhlt 1550 mit 
Melanchthon's Tochter, Magdalena, war er ein haupt: 
ſaͤchliches Glied in jenem Kreiſe liberaler Gelehrſamkeit, 
die fein Schwiegervater in Wittenberg gegründet, und ge- 
genuͤber einem engherzigen Buchſtabenglauben vertrat, wie 
ſich derſelbe an Luther's Namen angeſchloſſen hatte. Nach 
Melanchthon's Tode übertrug ihm die Univerſitaͤt eine ges 
wiſſe Aufſicht und Leitung ihrer ſaͤmmtlichen innern wie 
aͤußern Angelegenheiten, wozu Peucer durch Talent und 
Gelehrſamkeit ganz der geeignete Mann war, und auf 
dieſe Weiſe berufen ſchien, das Werk der wittenberger 
Reformation in einem liberalen Geiſte zu vollenden. Daſ— 
ſelbe Anſehen genoß er bei dem Hofe des Kurfuͤrſten Aus 
guſt, der ihn nicht allein als Arzt hoch ſchaͤtzte, ſondern 
auch in jenen Beſtrebungen fuͤr die Univerſitaͤt Wittenberg 
unterſtuͤtzte; ſeine einflußreiche Stellung an derſelben ward 
vom Kurfürften beſtaͤtigt, ſeine Verwendung für Vermeh—⸗ 
rung der Mittel an Geld und Fruͤchten, beſonders zur 
Unterſtuͤtzung duͤrftiger Studirender hatte Erfolg; ja ſo— 
gar das gefaͤhrliche Geſchenk der perſoͤnlichen Freundſchaft 
des Fuͤrſten ward ihm zu Theil, und erklaͤrt ſich wol 
grade daher, als die Umſtaͤnde ſich aͤnderten, die bittere 
Härte feines Geſchicks: ſogar zur Ehre eines Pathen ſei— 
nes Prinzen Adolf, der auf dem Schloſſe zu Stolpen ge— 
tauft ward, gelangte der geniale Arzt und Literat; doch 
war hiermit auch der Gipfelpunkt ſeines Gluͤcks erſtiegen, 
und der Fall deſto ſchmerzlicher. | 

Um die Verkettung der Umftände zu uͤberſehen, de: 
ren Opfer Peucer ward, bedarf es eines Blicks auf den 
innern Verlauf der theologiſchen Zuſtaͤnde in der Lutheri— 
ſchen Kirche. Schon fruͤh laͤßt ſich an der Univerſitaͤt zu 
Wittenberg eine doppelte Richtung beobachten, eine eng— 
herzigere, die ſich aus Luther's Perſoͤnlichkeit, und eine 
freiſinnigere, die ſich aus Philipp Melanchthon's Wirkſam⸗ 
keit entwickelte. Luther's Bildung war möndifch = fchola- 


ſtiſch geweſen, und Haupttendenz ſeines Reformirens war 


ein Feſthalten an dem Grund und Boden der beſtehen— 
den lateiniſchen Kirche, ſoweit fie nicht in offenem Wi⸗ 
derſpruche mit der heiligen Schrift ſich befand. Luther's 
Gemuͤth konnte von demjenigen, was ihm von Jugend 
auf theuer geweſen war, nicht anders laſſen, als wenn 
er es unvereinbar mit der Schrift fand; wo dies nicht 
eintrat, blieb er ein weſentliches Glied in der Kette la— 
teiniſcher Kirchenuͤberlieferung. Von der Abendmahlslehre 
der katholiſchen Kirche gab er deshalb nur die eine Seite 


cer's ꝛc. (Budiſſin 1745. 4.) und Planck, Geſchichte des prote⸗ 
ſtantiſchen Lehrbegriffs. 5. Bd. 2. Abth. mit Freheri theatrum vi- 
rorum eruditione clarorum p. 1311 sq. und Chr. Godofr, Hoff- 
manni introductio zu feinen scriptor. rerr. Lusaticar. p. 19 sg. 

) Wir laſſen auf vorſtehenden vortrefflichen biographiſchen Ar⸗ 
tikel uͤber den bedeutenden Mann noch einen zweiten folgen, in dem 
ſich das Urtheil eines namhaften Theologen uͤber ihn und ſeine 
Stellung zu den theologiſchen Beſtrebungen der Zeit ausſpricht, und 
hoffen ſo den einen Aufſatz durch den andern zu ergaͤnzen. Red. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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auf, die Foderung des jedesmaligen Einzelwunders der 
Verwandlung; dagegen die andere Seite, das Reſultat 
jenes Proceſſes, die durch die Wandlung hervorgebrachte 
ſubſtantiale Gegenwart hielt er feſt, weil ihm die Schrift 
nicht dagegen, ſondern dafuͤr zu ſein ſchien; ein Ankaͤm⸗ 
pfen gegen dieſe allgemeine Annahme der lateiniſchen 
Kirche ſchien ihm menſchlicher Vorwitz, und beſonders die 
Form, worin ihm dieſer Widerſpruch zuerſt vorkam, freche 
Willkuͤr zu ſein. Daher erklaͤrt ſich die ſchroffe Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit in ſeinem Verfahren gegen die ſchweizeriſche Abend— 
mahlslehre, gegen Zwingli, aber auch gegen Calvin, uns 
geachtet dieſer doch zu weſentlich Mehrem ſich erbot, als 
jener. Dieſelbe Hartnaͤckigkeit im Feſthalten deſſen, was 
nun einmal als Grundlage des evangeliſchen Glaubens 
galt, ſetzte ſich bei einer Partei der naͤchſten Anhaͤnger 
und Tiſchfreunde Luther's feſt, die als Depoſitaire der 
unverfaͤlſchten Lutheriſchen Lehre, gegenüber der von Mes 
lanchthon ausgehenden Laxheit eine Rolle zu ſpielen ge— 
dachten. Die heftigen Streitſchriften, wodurch Luther's 
gewaltige Perſoͤnlichkeit ſeine Theorie ſtets vertreten hatte, 
verliehen dieſer Partei ſtets neuen Stoff; doch muß man 
der Billigkeit wegen auch dazu ſagen, daß die gemuͤth— 
liche Froͤmmigkeit Nordteutſchlands in dem zum Theil 
noch myſterioͤſen Princip Lutheriſcher Abendmahlslehre um 
ſo ſicherer ihre religioͤſe Nahrung fand, als es ihr in ſo 
gewaltiger, aus eigener Überzeugung hervorgehender Form 
und dazu als dringendſte Mahnung des geliebten Lehrers 
dargeboten ward, dem man in Sachen des Glaubens ſo 
unbedingt zu trauen gelernt hatte. 

Dagegen Philipp Melanchthon ſtand mehr auf dem 
Boden der humaniſtiſchen Bildung aus der Schule des 
Reuchlin, und beſaß den freieren Blick, den ihm eine Ere- 
geſe des neuen Teſtaments darbot, wie ſie durch Herme— 


neutik an den Claſſikern geuͤbt und durch kein vorgefaß— 


tes dogmatiſch⸗kirchliches Syſtem getruͤbt wurde. In den 
weſentlichen Stuͤcken des evangeliſchen Bekenntniſſes mußte 
er mit Luther'n uͤbereinkommen, da es ſich hier um die 
Rechtfertigung aus dem Glauben handelt, die Luther nicht 
ſchaͤrfer als Foderung des chriſtlichen Gemuͤths aufſtellen 
konnte, als fie Melanchthon exegetiſch in dem neuen Te: 
ſtamente fand. Außerdem war zwiſchen den beiden Maͤn⸗ 
nern auch ſchon deshalb keine Zerwuͤrfniß moͤglich, weil 
ſie ſich in ihrer Anlage und Bildung ſo voͤllig ergaͤnzten, 
weil fie die erſten Gefahren und Stürme der Reforma— 
tion gemeinſchaftlich beſtanden hatten, weil ſie in dem 
evangeliſchen Principe ſo voͤllig in einander gewachſen 
waren. Nach Luther's Tode, als Melanchthon wenigſtens 
die Univerſitaͤt Wittenberg, aber durch ſie auch faſt das 
ganze evangelifche Teutſchland theologiſch leiten konnte, 
fehlte ihm nichts anderes als die Kuͤhnheit und der Takt 
eines Parteianfuͤhrers, um ihr auch wirklich fein eigen 
thuͤmliches Gepraͤge aufzudruͤcken. Dazu war er aber nicht 
geeignet, uͤberließ es vielmehr der von ihm vertretenen 
Anſicht, ſich durch ihre eigene Wahrheit und Gediegenheit 
Geltung zu verſchaffen, und war dadurch allerdings den 
Maßregeln der Gegenpartei nicht gewachſen, die durch ihre 
Leidenſchaftlichkeit auch zur Benutzung aller Streitkuͤnſte, 
erlaubter wie unerlaubter, veranlaßt ward. ra wäre 
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es zwiſchen dieſen beiden Richtungen innerhalb der Luthe⸗ 
riſchen Kirche wol nicht zum Kampfe, wenigſtens nicht zu 
einem ſo gehaͤſſigen gekommen, wenn nicht Melanchthon's 
Richtung eine Sympathie grade fuͤr die theologiſche Geſtal⸗ 
tung gefuͤhlt, oder vielmehr ſich mit ihr zuſammengefun⸗ 
den haͤtte, die ja grade den Zorn der ſtrengeren Luthera⸗ 
ner in fo hohem Grade auf ſich zog, für die Calviniſche. 
Die Übereinſtimmung fand nicht etwa blos in der Abend⸗ 
mahlslehre ſtatt, ſondern ſie war auf dieſem Punkte nur 
das Reſultat einer tiefer liegenden Verwandtſchaft, naͤm⸗ 
lich der Übereinſtimmung in dem dogmatiſchen Princip, 
der Anwendung der Exegeſe nach den Grundſaͤtzen unbe: 
fangener Hermeneutik und ohne Ruͤckſicht auf das ausge⸗ 
bildete kirchliche Syſtem. Darum war der Haß, womit 
die ſtrengeren Lutheraner zunaͤchſt Melanchthon, dann aber 
auch ſeine Schule befehdeten, ſo zuͤgellos, weil ſie hier 
innerhalb ihrer Kirche dieſelben Grundſaͤtze vertreten ſa⸗ 
hen, gegen die fie ja nach auswärts fo ſchonungslos ge⸗ 
kaͤmpft hatten. ; 

Kaspar Peucer und alle diejenigen, die nach Me: 
lanchthon's Tode dieſelbe freiere Richtung vertraten, wa⸗ 
ren darin weniger vorſichtig, aber vielleicht aufrichtiger, 
als er, daß ſie die bereits eingetretene Spaltung in der 
Lutheriſchen Kirche zugaben, und offen alle Kraͤfte dahin 
aufboten, ihrer Anſicht den endlichen Sieg, namentlich 
am kurſaͤchſiſchen Hofe, zu verſchaffen. Wo Melanchthon, 
wie uns Peucer, ſein Schwiegerſohn, berichtet, nur Thraͤ⸗ 
nen gehabt hatte, um den unheilbaren Riß in der Kirche 
zu beklagen, und zur Abhilfe nur weitgefaßte Formeln 
verſuchte, wodurch beide einander bekaͤmpfende Theorien 
ausgedruͤckt werden ſollten, da verſuchten dieſe juͤngern 
Maͤnner aus ſeiner Schule, wirklich Hand ans Werk zu 
legen, um durch Rede und Schrift der calviniſirenden 
Abendmahlslehre Eingang zu verſchaffen. Zu derſelben 
Vorſicht, wie er ſie bewies, gehoͤrt es freilich noch, wenn 
ſie den Kurfuͤrſten Auguſt uͤber das wahre Verhaͤltniß 
hinzuhalten wußten, wenn ſie ihm betheuerten, nichts als 
die reine Lutheriſche Lehre vorzutragen, wenn fie Lutheri⸗ 
ſches und Melanchthoniſches ſo durch einander miſchten, 
daß am wenigſten Kurfuͤrſt Auguſt uͤber den eigentlichen 
Thatbeſtand klar werden konnte. Aber ſchwerlich konnten 
doch die unterdeſſen von ihnen eingeſchlagenen Mittel zum 
Ziele fuͤhren, oder auch nur auf die Laͤnge den Schleier 
bewahren, und grade hier wird Kaspar Peucer als die 
Seele der Unternehmungen der Philippiſten betrachtet 
werden duͤrfen. In Wittenberg ſelbſt werden nordteutſche 
Studenten, die ſich gegen die Zuruͤckſtellung des eigentlich 
Lutheriſchen Satzes vom Abendmahl wol etwas laut er⸗ 
klaͤrt hatten, von Peucer als dem Haupte der Univerſitaͤt 
hart angefahren, und mit Relegation belegt. (Vergl. Lö- 
scher, Historia motuum. T. 3. p. 5.) Am gefährlich: 
ſten waren aber die verſchiedenen Schriften aus witten⸗ 
bergiſcher Feder, die die Lutheriſche Abendmahlslehre ſogar 
hart und mit Spott behandelten, der neue Katechismus, 
wodurch offenbar der Lutheriſche aus dem Jugendunter⸗ 
richte verdraͤngt werden ſollte; dann die noch ſchonungs⸗ 
loſer auftretende Exegeſis, die endlich dem Streite zum 


Ausbruch verhalf. Zwar ſagt ſich Peucer ausdruͤcklich von 
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jeder Theilnahme daran los; allein daß er wenigſtens dem 
Rector der Schulpforte den Katechismus empfohlen hatte, 
ward er durch feinen eignen Brief überführt; daß die Ka⸗ 
techeſis, gedruckt in Leipzig, ihren Verfaſſer in dem wit⸗ 
tenberger Kreiſe hatte, dem Peucer zunaͤchſt vorſtand, ward 
durch die Unterſuchung, trotz alles Leugnens, bald genug 
erwieſen. Daß Peucer nicht allein mit dem Calvinismus 
im Herzen ſympathiſirte, ſondern auch wirklich die Ab⸗ 
ſicht, wenigſtens die Hoffnung hatte, ihn in Kurſachſen ein⸗ 
gefuͤhrt zu ſehen, wurde ihm ebenfalls aus Briefen nach⸗ 
gewieſen, wo er die Erwartung ausſpricht, daß dieſelbe 
Wahrheit, die in Frankreich und Belgien durch Blut⸗ 
ſtroͤme nicht ausgetilgt werden konnte, auch in Sachſen 
endlich durchdringen werde. Man wird hiernach ſchwer⸗ 
lich irren, wenn man annimmt, er habe ſeinen allerdings 
nicht unbedeutenden Einfluß am kurfuͤrſtlichen Hofe dazu 
aufgeboten, um der calviniſirenden Richtung, die Me⸗ 
lanchthon, gemaͤß ſeinem Charakter, nicht anders als furcht⸗ 
ſam und ſcheu vertreten hatte, offene Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Indeſſen zur Durchfuͤhrung diefes Planes hatte er 
am wenigſten den Charakter des Kurfuͤrſten richtig gewuͤr⸗ 
digt, der die Erhaltung der Lutheriſchen Orthodoxie ſich 
als Lebensaufgabe geſtellt hatte. Bald liefen von allen 
Seiten Anklagen und Verdaͤchtigungen gegen ſeine Theo⸗ 
logen in Wittenberg ein; haͤtte Auguſt auch die Stimmen 
aus Jena uͤberhoͤrt, in denen er nur den Neid der juͤn⸗ 
gern Univerfität gegen die aͤltere Schweſter, und der zus 
ruͤckgeſetzten ſaͤchſiſchen Linie gegen die beguͤnſtigte ſeit Mo⸗ 
ritz mit der Kur bekleidete, erblickte, haͤtte er uͤberhaupt 
auf Anklagen der Theologen gegen ſeine Profeſſoren nichts 
gegeben, da dieſe ſelbſt ihn ſtets des Gegentheils verſicher⸗ 
ten: ſo ſtiegen doch bei ihm Bedenken ſchwererer Art auf, 
als ſelbſt Fuͤrſten, wie Julius von Braunſchweig, ſo un⸗ 
ermuͤdet die Beſchuldigungen wiederholten. Ja was end⸗ 
lich ſeinen Unmuth, als er durch deutliche ihm in die 
Haͤnde gelieferte Beweiſe von dem Kryptocalvinismus ſei⸗ 
ner Umgebung uͤberzeugt war, auf das Hoͤchſte trieb und 
ihn zu den haͤrteſten Schritten veranlaßte, war grade die 
Gewißheit, von denſelben ſo lange mit Betheuerungen ih⸗ 
rer Lutheriſchen Rechtglaͤubigkeit hintergangen zu ſein, 
waͤhrend ſie im Herzen ſchon immer den verhaßten Krypto⸗ 
calvinismus gehegt hatten. Die Gewaltſchritte Auguſt's 
gegen die Profeſſoren von Wittenberg und Leipzig, die 
wenigſtens in den juͤngern Mitgliedern ſaͤmmtlich unter 
Peucer's Einfluß angeſtellt waren, ſind ein Beweis der 
traurigſten Verirrung proteſtantiſchen Inquiſitionseifers; 
aber zu leugnen iſt dabei nicht, daß Peucer und ſeine Um⸗ 
gebungen ſie durch ihre Zweizuͤngigkeit wo nicht verdient, 
doch wenigſtens veranlaßt hatten. Fuͤr Peucer ſelbſt war 
dabei beſonders der Haß der Hofpartei ſo giftig, die ja 
nie erbitterter verfaͤhrt, als gegen einen gefallenen Guͤnſt⸗ 
ling, und beſonders da die Kurfuͤrſtin Anna ſich veran⸗ 
laßt fuͤhlte, ihren Einfluß, den der geiſtreiche Mann wol 
etwas zu unvorſichtig als Weiberregiment verſpottet hatte, 
nun voͤllig gegen ihn zu wenden. g 5 

Aus den Scenen der Verfolgung heben wir nur die 
Peucern perſoͤnlich treffenden: aus, wie er ſie in ſeiner 
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Historia carcerum et liberationis divinae, ed. Christ. 
Pezel (Tiguri 1605) ſelbſt ſchildert. Sobald bei Kur: 
fuͤrſt Auguſt der Verdacht gegen feine Theologen wuchs, 
erfolgten auch Schritte gegen Peucer, die ſich indeſſen An⸗ 
fangs darauf beſchraͤnkten, ihm jede eee theo⸗ 
logiſche Haͤndel zu unterſagen und auf ſeinen Beruf als 
Arzt und Hiſtoriker hinzuweiſen. Das Erſcheinen der ge: 
dachten Exegeſis rief aber die haͤrtern Schritte gegen ihn 
hervor. Am 1. April 1574 wurde ihm durch den Com: 
mandanten von Wittenberg und den Buͤrgermeiſter der 
kurfuͤrſtliche Befehl zu Theil, ſich in Dresden zur Haft 
zu ſtellen, wobei ſofort ſeine ſaͤmmtlichen Papiere, Briefe, 
in Beſchlag genommen und gleichfalls nach Dresden ge— 
ſchafft wurden. Seine Haft war dort leidlich, indem fein 
Sohn nebſt einem Diener bei ihm blieb, auch ärztlicher Bei: 
ſtand ihm gewaͤhrt wurde. Bei einem Verhoͤre, das am 
erſten Oſtertage mit ihm vorgenommen ward, erfuhr er 
nun als Anklage, daß er durch auswaͤrtige Conſpiration 
und Praktiken darauf ausgehe, die ſacramentireriſche Abend⸗ 
mahlslehre in Sachſen einzufuͤhren. Trotz aller Proteſta⸗ 
tion fühlte er durch die erlittenen Drohungen ſich veran⸗ 
laßt, einen Revers zu unterſchreiben, worin er die An⸗ 
klage im Weſentlichen einraͤumte, und ſich der Strafe ei⸗ 
ner Confination innerhalb der Stadt Wittenberg unter: 
zog; jedes Einfluſſes auf die Schulen ward er enthoben 
und nur auf ſeine Profeſſur der Medicin und Geſchichte 
hingewieſen. Man darf wohl annehmen, daß dieſes Ver⸗ 
fahren gegen ihn nur angelegt war, um mit dem ausge— 
ſtellten Reverſe einen vollſtaͤndigen Beweis ſeiner Schuld 
zu erlangen, ſonſt waͤre es in der That unbegreiflich, wie 
nach dieſer geſchehenen Verurtheilung der geplagte Mann 
wiederum auf den Landtag zu Torgau im Mai 1574 ge⸗ 
laden und zu neuer Verantwortung angehalten werden 
konnte; ein anderweitiger Beweis gegen ihn war nicht 
vorhanden, ſondern nur jener ihm abgedrungene Revers 
ward zum Zeugniß gegen ihn benutzt. Die Gewaltſchritte 
gegen die Kryptocalviniſten, wozu der Kurfuͤrſt die noͤthige 
Verabredung mit den Ständen getroffen hatte, das grau: 
ſame Verfahren gegen den geheimen Rath Krakau, den 
Hofprediger Stoͤßel, ſind bekannt. Will man nach den 
Verhoͤren urtheilen, die mit Peucer angeſtellt wurden, ſo 
ſcheint der Kurfuͤrſt nicht in ihm die Seele der kryptocal⸗ 
viniſchen Conſpiration erblickt, ſondern von ihm nur Aus⸗ 
ſagen gewuͤnſcht zu haben, wodurch andere gravirt wuͤr⸗ 
den; der Hauptverdacht wird den Rath Krakau getroffen 
haben, wie auch aus der mit ihm angeſtellten Tortur 
wahrſcheinlich wird. Wer kann jetzt noch ermitteln, wel— 
ches Traumbild von Verdacht Kurfuͤrſt Auguſt ſich gebil- 
det hat, oder ſich hat einreden laſſen? Folgt man aber 
den Andeutungen, die in den verſchiedenen Verhoͤren Peu: 
cer's liegen, ſo wird der Verdacht in nichts Geringerm 
beſtanden haben, als daß mit der reformirten Pfalz ein 
Plan verabredet geweſen ſei, der durch Einfuͤhrung des 
Calvinismus in Kurſachſen wol gar politiſche Entwuͤrfe 
verfolgte. Das ſtete Eindringen in Peucer, wie es waͤh⸗ 
rend ſeiner weitern Haft fortgeſetzt ward, wozu mehrfach 
der Buͤrgermeiſter Rauſcher von Leipzig an ihn commit⸗ 
tirt, wozu ſogar der Verſuch gemacht ward, unter dem 
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Siegel der Beichte in feine Geheimniſſe zu dringen, dazu 
manche anderweitige Eroͤffnungen von Seiten des Kur⸗ 
fuͤrſten, z. B. der Wunſch, er moͤge im Gefaͤngniſſe ſeine 
geſchichtlichen Arbeiten, ſein Chronikon fortſetzen, laſſen 
vermuthen, daß ihn nur der Verdacht des Mitwiſſens, 
nicht aber des eigentlichen Anſtiftens des vermeinten 
Complotts traf, dagegen der Rath Krakau als die Seele 
deſſelben betrachtet wurde. 

Das Urtheil auf dem Landtage zu Torgau vom 2. 
Aug. 1574 enthielt in ſofern eine Schaͤrfung der fruͤhern 
dresdener Verurtheilung als die Confination, die fruͤher 
für Wittenberg beſtimmt war, jetzt auf Rochlitz uͤbertra— 
gen ward; eine Unterſtuͤtzung von 200 Gulden, die ihm 
anfaͤnglich dabei zugeſichert war, fiel jetzt auch hinweg, 
ſodaß der geplagte Mann, ganz ſeinem Berufe entriſſen, 
der bitterſten Noth hingegeben war. Eine mehrfache Ver: 
aͤnderung in dem Orte ſeines Gefaͤngniſſes diente nur 
dazu, die Schrecken deſſelben zu ſteigern und die Haft 
ſtrenger zu machen. So ward er zu Weihnachten 1575 vom 
Schloſſe zu Rochlitz, das als Sitz fuͤr eine Tochter des 
Kurfuͤrſten bei ihrer Verheirathung beſtimmt war, nach 
Zeitz gefuͤhrt, kehrte aber, als jener Plan ſich aͤnderte, 
dorthin wieder zuruͤck. Im Auguſt 1576 erfolgte ſeine 
Transportirung nach Leipzig auf die Pleißenburg, wo er 
im Kerker die Namen ſeiner Schickſalsgenoſſen, des un⸗ 
gluͤcklichen Krakau, eingeſchrieben fand. Jetzt ſuchte man 
durch harte Behandlung aus ihm Geſtaͤndniſſe herauszu⸗ 
preſſen; laͤngſt war ihm alles Schreibmaterial entzogen, 
doch half er ſich auf ſinnreiche Weiſe: Tinte verſchaffte 
er ſich aus Brodrinde, die er am Ofen roͤſtete; Federn 
entlehnte er aus einem alten Gaͤnſefittig, und zum Pa: 
pier benutzte er den leeren Rand der wenigen Buͤcher, die 
ihm geflattet wurden, namentlich des Exemplars der Con- 
cordienformel, die ihm gleich nach der Verfertigung zur flei⸗ 
ßigen Lectuͤre uͤberſchickt war. Er begleitete ſie am Rande 
mit den bitterſten Anmerkungen, nannte ſie nie anders als 
die Chimaͤra, und fuͤhrte gegen die darin enthaltenen theo— 
logiſchen Grundſaͤtze ſeine Theorie von dem Verhaͤltniß 
der Gottheit und Menſchheit Chriſti, ſowie von der Ges 
genwart im Abendmahle durch. Ein anderes Schreckmit⸗ 
tel gegen ihn war die Verweigerung des Genuſſes des 
heiligen Abendmahls, deſſen er als gottloſer Sacramenti⸗ 
rer unwuͤrdig ſei, ſowie die Drohung, daß, wenn er im 
Kerker geſtorben fein werde, er kein ehrlich Begraͤbniß fin⸗ 
den, ſondern auf dem Richtplatze eingeſcharrt werden ſollte. 
Das Gutachten des dresdener Eonfiftorium rieth indeſſen 
nur an, ihn damit zu ſchrecken, ohne es jedoch im Fall 
ſeines Todes wirklich eintreten zu laſſen. 

An Verwendungen zu ſeinen Gunſten fehlte es nicht, 
ſogar Kaiſer Maximilian, bei einer Anweſenheit in Dres: 
den 1575, legte ein Fuͤrwort fuͤr Freilaſſung des genia⸗ 
len Arztes ein; erhielt aber vom Kurfuͤrſten die auswei⸗ 
chende Antwort: er ſelbſt koͤnne des Arztes nicht entbeh⸗ 
ren. Auf weiteres Eindringen des Kaiſers verſtand ſich 
Auguſt zu der fuͤrchterlichen Foderung, daß er von jedem 
in ſeinem Lande denſelben Glauben verlange, den er ſelbſt 
theile, und namentlich dieſe Bedingung an ſeinen Arzt 
ſtelle, wobei der katholiſche Kaiſer * mehr chriſt⸗ 
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liche Duldſamkeit bewies, als der proteſtantiſche Kurfürft. 
Ebenſo dringend waren die Vorſtellungen, welche von 
Wilhelm dem Weiſen, Landgrafen von Heſſen, dem Sohne 
Philipp's des Großmuͤthigen, fuͤr Peucer einliefen. Wil⸗ 
helm, hoch erfahren in Mathematik und Geſchichte, unter⸗ 
hielt mit Peucern im Gefaͤngniſſe eine wiſſenſchaftliche 
Correſpondenz, ließ ſich von ihm mancherlei mathematiſche 
Fragen loͤſen, worin man jedoch, dem Geſchmacke der Zeit 
gemaͤß, wol vornehmlich aſtrologiſche Dinge erblicken 
darf. Trotz der proteſtantiſchen Aufklaͤrung war man in 
Wittenberg mit Sterndeuterei ſehr beſchaͤftigt; ſelbſt Me: 
lanchthon iſt hier von einem gewiſſen Aberglauben nicht 
frei, und Peucer fpricht ſich gleichfalls mit Vorliebe über 
den Einfluß der Geſtirne aus. Noch einmal benutzte 
Landgraf Wilhelm die Anweſenheit des Kurfuͤrſten in Kaſ— 
ſel auf der Ruͤckkehr aus dem Bade Schwalbach (Peucer 
in ſeiner Haft um die Rathſamkeit der Badecur befragt, 
hatte fie dringend abgerathen), um für Entlaſſung Peu: 
cer's zu ſprechen, mußte aber erfahren, daß bei Lebzeiten 
der Kurfuͤrſtin, wie ſie ſelbſt verſichert hatte, an ſeine Be⸗ 
freiung nicht zu denken ſei. Die Kurfuͤrſtin Anna, aus 
daͤniſchem Hauſe, fruͤher Peucer's Goͤnnerin, dann durch 
Hofintriguen gegen ihn eingenommen, ſtarb am 1. Oct. 
1585; in derſelben Nacht will Peucer einen Traum ge: 
habt haben, worin er einen praͤchtigen Leichenzug erblickte, 
zu welchem er die Glocke zog; ploͤtzlich riß der Strick und 
ihm fielen die Worte des Pſalmiſten ein: Strick iſt ent⸗ 
zwei und wir ſind frei! Die neue Heirath des Kurfuͤrſten 
mit Agnes Hedwig, Prinzeſſin von Anhalt, gab deren 
Vater, Joachim Ernſt, Gelegenheit, auf Peucer's Frei— 
laſſung zu dringen. Sie erfolgte, nachdem derſelbe am 
8. Febr. 1586 einen abermaligen Revers ausgeſtellt hatte, 
worin er die Freilaſſung als ein Gnadengeſchenk des Kur⸗ 
fuͤrſten anerkannte und ſich verpflichtete, ſein bisheriges 
Gefaͤngniß weder in- noch außerhalb Rechtens dem Kur⸗ 
fuͤrſten oder feinen Leuten gedenken zu laſſen. Nach ſei⸗ 
ner Befreiung begab er ſich nach Deſſau, wo er noch 16 
Jahre als anhaltiſcher Leibarzt lebte. Von jener Ber: 
pflichtung, wodurch auch jede Mittheilung uͤber ſeine Haft 
verboten war, glaubte Peucer ſich von Seiten Sachſens 
durch den Tod Auguſt's und durch eine ausdruͤckliche Los⸗ 
ſprechung des naͤchſten Kurfuͤrſten Chriſtian, der bekannt⸗ 
lich der Lutheriſchen Orthodoxie nicht im Geringſten erge⸗ 
ben war, ſowie von Seiten ſeines Buͤrgen, Joachim Ernſt's 
von Anhalt, ebenfalls durch eine ausdruͤckliche Erklaͤrung, 
entledigt halten zu duͤrfen. Die Abfaſſung ſeiner Histo- 
ria carcerum, die aber erſt nach feinem Tode von Chri⸗ 
ſtoph Pezel und zwar in Zuͤrich herausgegeben ward, war 
hiervon die Folge. Als ſich aber nach dem unvermutheten 
Tode des jungen Kurfuͤrſten Chriſtian die Dinge in Kur⸗ 
ſachſen wieder aͤnderten, und der Adminiſtrator Sachſens, 
Wilhelm Friedrich, derſelbe, der den Kanzler Krell wegen 
Kryptocalvinismus aufs Blutgeruͤſt brachte, auf ſtrenge 
Durchfuͤhrung der Concordienformel hielt, erging an Peu⸗ 
cer die Drohung, daß, wenn er von ſeinen Angriffen auf 
dieſelbe nicht ablaſſe, gemaͤß jenes Reverſes er wieder in 
die Haft gezogen werden ſolle. Dennoch durfte ſich Peu⸗ 
cer unter anhaltiſchem Schutze uͤber ſolche Drohungen be⸗ 
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ruhigen, und fortfahren, das Gedaͤchtniß ſeines Schwie⸗ 
gervaters Melanchthon und der Philippiſtiſchen Grundfäge 
gegen die im Sinne der Concordienformel vorgenommene 
Umformung der Univerſitaͤt Wittenberg in Schutz zu nehmen. 
Den Ruhm eines Maͤrtyrers fuͤr ſeinen Glauben 
mußte ſelbſt Kurfuͤrſt Auguſt ihm zugeſtehen. Sein Stre⸗ 
ben ſelbſt fuͤr Durchfuͤhrung der mildern Melanchthoni⸗ 
ſchen Grundſaͤtze wird nur die engherzigſte Lutheriſche Or⸗ 
thodorie ihm zum Vorwurfe machen koͤnnen. Urtheilt man 
dagegen, wie gewoͤhnlich geſchieht, nach dem Erfolge, 
ſo wird Mangel an Vorſicht, Überſchaͤtzung ſeines Ein⸗ 
fluſſes auf die Perſon des Kurfuͤrſten und Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der Sphaͤre der Hofluft das Schlimmſte ſein, 
das ihn treffen kann. Groß ſteht er demnach als Maͤr⸗ 
tyrer in einer Zeit der Entartung evangeliſcher Grund⸗ 
ſaͤtze da, deren Inquiſition, da ſie im vollen Widerſpruche 
mit ihrem eigenen Principe proteſtantiſcher Schriftgemaͤß⸗ 
heit verfaͤhrt, kaum anders als den Eindruck des Komiſchen 
hervorrufen wuͤrde, wenn ſie nicht zugleich die Handlung 
fo gewaltig tragiſch zu geſtalten gewußt haͤtte. (Retiberg.) 
PEUCETIA, der von den alten Peucetii bewohnte 
Landſtrich in Unteritalien, welcher nordoͤſtlich bis an das 
adriatiſche Meer, ſuͤdlich bis an den tarentiniſchen Meer⸗ 
buſen, weſtlich bis an den Apenninus in Lucanien, noͤrd⸗ 
lich bis an den Fluß Cerbalus, und wenn man das alte 
Daunia hinzuzieht, bis an den Fluß Frentso, ſich erſtreckte. 
Das Weitere ſiehe im Artikel Peucetii. Krause.) 
PEUCETI (ITevx£rio:,: Peucetii), ein altitali⸗ 
ſcher Volksſtamm, welcher gleich den mit ihnen verwand⸗ 
ten Onotri, zu den aͤlteſten, groͤßtentheils vorhiſtoriſchen, 
Voͤlkerſchaften dieſes Landes gehoͤrt. Die Geſchichte dieſes 
Stammes beruht auf Traditionen, welche theils die Farbe 
der Sage, theils das Gepraͤge hiſtoriſcher Darſtellung an 
ſich tragen. Suchen wir bei griechiſchen und roͤmiſchen 
Hiſtorikern eine Entwickelung des Urſprungs und der Ab⸗ 
ſtammung uralter Voͤlker, fo begegnen wir faſt überall 
zunaͤchſt genealogiſchen Stammtafeln, in welchen ſowol 
ihr Name als ihre Entſtehung als einer auftretenden Ge⸗ 
ſammtheit auf einen uralten Ahnherrn, einen patriarcha⸗ 
liſchen Fuͤrſten oder einen Fuͤhrer auswandernder Scharen 
zuruͤckgefuͤhrt wird. So die Onotrer und Peucetier. Peu⸗ 
ketios, heißt es in jenen Stammtafeln, war ein Bruder 
des Önotros, beide waren Soͤhne des arkadiſchen Königs 
Lykaon, fuͤr deſſen 22 maͤnnliche Sproͤßlinge natuͤrlich Ar⸗ 
kadien bei einer vorzunehmenden Vertheilung nicht ausge⸗ 
reicht haͤtte'). Auswanderung und neue Anſiedelungen 


1) Von 22 Söhnen redet Dionyſius Halik. (Rom. ant. I. c. 
11). Andere reden von 50 Soͤhnen des Lykaon, wie Apollodoros 
(III, 8, 1. 8. 1— 4). Dazu Heyne. Paus. VIII, 3, 1—3, Nyk⸗ 
timos wird hier als der aͤlteſte, Onotros als der juͤngſte bezeichnet. 
Hier heißt es d. 2: Mixtuov, zöv Aderpbv yonuara xal A 
Joe alımoas, ?repuwIn vavaiv 8 Tr , zu 7 Olvwrola 
xwoa zul 1b ovoua Fayer and Olvwrpov Bacıkevorros. Paufa: 
nias hält dieſe Auswanderung und neue Anſiedlung für die aͤlteſte 
unter den Helleniſchen und barbariſchen, von denen er nach genauer 
Erforſchung vernommen. Er zählt 26 Söhne des Lykaon. Die 
von einander abweichenden Darſtellungen uͤber die Schickſale dieſer 
Lykaoniden verfolgen wir hier nicht weiter. Vergl. Niebuhr, R. 
Geſch. 1, 29. 3. Ausg. fl 
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waren alſo das einzige Mittel, dieſen Soͤhnen fuͤrſtliche 
Macht, Land und Leute zu verſchaffen. Onotros und 
Peuketios alſo verſammelten eine große Menge Arkader 
und anderer Hellenen und ſegelten mit ihnen uͤber das 
Joniſche Meer nach Italien. Peuketios ſetzte da, wo er 
zunaͤchſt der großen hesperiſchen Halbinſel ſich genaͤhert, 
nördlich über dem japygiſchen Vorgebirge), fein Volk 
ans Land, welches ſich nun in dieſer Gegend ausbreitete 
und anſiedelte. Von nun an wurden die Bewohner dieſes 
Landſtriches, wie es heißt, nach ihrem Fuͤrſten und Fuͤh⸗ 
rer, Peuketioi genannt. So Dionyſios von Halikarnaſ⸗ 
ſos ). Bei demſelben Hiſtoriker ſetzt Pherekydes die Peu⸗ 
fetioi an die Geſtade des Joniſchen Meerbuſens). Ono⸗ 
tros (heißt es ferner beim Dionyſios), unter deſſen Lei⸗ 
tung der weit groͤßere Theil der verſammelten Scharen 
ausgezogen, war dagegen bis zum anderen Meerbuſen auf 
der Weſtſeite Italiens vorgedrungen, welcher damals von 
den benachbarten Auſonen der auſoniſche genannt wurde. 
Seitdem aber die Tyrrhener maͤchtig geworden, wurde je⸗ 
ner Name durch den dieſes Volkes verbrangt ?). Onotros 
beſetzte nun einen großen fruchtbaren Landſtrich, gruͤndete 
Städte, und fein Volk, die nach ihm benannten Önotri, 
wurde maͤchtig. (Vergl. Vergel. Aen. I, 531 sq.) Im 
Verhaͤltniß zu dieſem hatten die Peuketioi geringere Be— 
deutung, weniger ausgedehnte und weniger fruchtbare Bes 
ſitzungen, aber deſto laͤnger behaupteten ſie ihre Integri⸗ 
tät als ſelbſtaͤndiger Stamm unter den alten italiſchen 
Voͤlkerſchaften ). 1 
Strabon beſtimmt die Grenzen ihres am Meere hin 
liegenden Gebietes, welches er als rauhes und gebirgiges, 
mit den Apenninen vielfach in Berührung tretendes bes 
eichnet, genauer), und rechnet von Barion aus bis 
renteſion (Brundiſium), den beiden Grenzmarken deſſel— 
ben am Ufer des Meeres hin, gegen 700 Stadien. Land⸗ 
einwaͤrts aber erſtreckten ſich ihre Beſitzungen bis Sil⸗ 
vium ). Nikandros dagegen hatte eine hiervon abwei⸗ 
chende Anſicht vom Lande der Peuketioi. Er laͤßt die 
Meſſapier, welche nach ihm an der Peuketiſchen Colonie 
von Arkadien aus Theil genommen, das Gebiet bewoh— 
nen, welches Tarentum von der ſuͤdlichen Spitze Italiens 
trennt (ſ. d. Karte von Apulia und Meſſapia bei Cluver, 
Ital. ant. T. II, zu p. 1210); die Peuketioi ſetzt er um 
die Gegend von Tarent, und die Daunier, welche eben⸗ 


2) Vergl. über dieſes Strab. VI, 3, 281 Cas. Plin. H. N. 
III, 16. 3) Rom. Ant. I. c. 11. Man hat auch eine Ablei⸗ 
tung dieſes Namens von neuen, Fichte, verſucht. Vergl. d'An⸗ 
ville, Alte Erdbeſchr. 2. Th. S. 137. (Nuͤrnb. 1800.) 4) 
Dionys. R. A. I. c. 13. 5) Ibid. c. II. 6) Vergl. Raoul- 
fochetie, Hist. crit. de Pétabl. d. col. Grecq. T. I. p. 251. 
7) Strab, VI, 3, 283 Cas. Tagunkrortı d kx 100 Boevısolov 
1 A j’ napaktav, nölıs doııv n Eyvarla, oVaa zo) 
zatayayn, t R nelsvorı e Bagıov’ 6 d lots, 
10 Mex dsbgo uiv Ilevxfuoı zuıa Ydharrev, i uE00- 
val q ueypı e ue. nüoa , 1gayein zul 6pkırn, a 
10 \Antvrivuv 60Wv zoıvwyoVoa" dnoizous d’ Aoxadas d eU 
os Ort. io; q 2x Borvıegiov el; Buüpıov Entaxsorol ou 
oredıor“ aysdiv Ö’ Inov Exaripaus Tags dee. Jedoch bemerkt 
er weiterhin in Bezug auf die genauere Beſtimmung der Grenzen: 
„u ν,ẽ; dog 'boovs n axgıßls Akysadoı ıwv ?Ivmv rarıwr 
diömen ονο sx ditoyvororeoy negliairwy,. 8) Strab. I. e. 
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falls als Stammverwandte mit den Peuketiern nach Ita⸗ 
lien gekommen, verweiſt er in den Landſtrich zwiſchen Ta⸗ 


rent und dem adriatifchen Meere). Über die einzelnen 
wichtigeren Ortſchaften des alten Peuketia handeln wir 
weiter unten. N 

Sowie die Onotrer, hat man auch die Peuketier 
zum großen Pelasgiſchen Volksſtamme gezogen, vorzuͤglich 
deshalb, weil die Sage beide aus Arkadien ausgehen und 
ihre Führer, den Önotros und Peuketios, zu Enkeln des 
uralten Pelasgiſchen Koͤnigs Pelasgos in Arkadien macht. 
Auch hat man beide, die Onotroi und Peuketioi, außer 
Italien, in dem Pelasgiſchen Epirus gefunden“). Mit 
ihnen hat man ſelbſt die Auſonen (welche man mit den 
Chaonen, Chonen, identificirt) zuſammengebracht, und ſie 
ſaͤmmtlich aus einer angenommenen großen Geſammtna— 
tion abgeleitet ''). 

Die Peuketioi ſcheinen in ihren urſpruͤnglichen Wohn: 
ſitzen in Italien bis gegen das Ende des 5. Jahrh. v. 
Chr., wenn auch ohne große politiſche Geltung, doch als 
autonomes freies Volk exiſtirt zu haben 2). Denn wenn 
auch Strabon ausdruͤcklich bemerkt, daß die Peuketioi und 
Daunioi von den Eingebornen (naͤmlich ſeiner Zeit) gar 
nicht erwähnt würden, und nur wenn von der älteren 
oder aͤlteſten Zeit die Rede fei, zur Sprache kaͤmen ), 
ſo ſtehet dies der Annahme, daß ſich Reſte dieſes Volkes, 
welche noch eine Geſammtheit bildeten, bis gegen das 
Ende des 5. Jahrh. erhalten haben, nicht entgegen. Auch 
bezeugt ja Skylax durch ſeine Anfuͤhrung der Peuketier 
in Italien, daß zu ſeiner Zeit noch ſolche vorhanden wa— 
ren “). Daß ein allmaliger Übergang und eine Verſchmel— 
zung dieſer Staͤmme ſtattfand, laͤßt ſich leicht annehmen. 
Merkwuͤrdig iſt in dieſer Beziehung die Angabe des Stra— 
bon, daß die Apuler, Daunier und Peuketier ſich eines 
und deſſelben Sprachidioms bedienten. Er bemerkt zu⸗ 
gleich, daß die Apuler auch im Übrigen ſich von jenen 
nicht unterſchieden (naͤmlich zu ſeiner Zeit); daß ſie aber 
in fruͤherem Zeitalter ſich von jenen unterſchieden haben, 
ſei wahrſcheinlich. Insbeſondere erſcheinen die Peuketier in 
vielfacher Berührung mit den Japygen und eine Stamm: 
verwandtſchaft beider läßt ſich leicht annehmen!“). Gewiß 
iſt, daß die ſaͤmmtlichen Voͤlkerſchaften der bezeichneten 
Landſtriche, die Onotrer, Peuketier, Chaoner, auch die 


9) Nicandr. ap. Anton. Liberal. Met. c, 31. Als den groͤ⸗ 
fern Theil der mit dieſen Fuͤhrern angekommenen Voͤlkerſchaften 
Raoul⸗Rochette (I. C. P. J 


tioyos ?v r negr νινν T ovyyocuuerı Strab, I. c.). Mit 
dem Nikandros ſtimmt aber dieſer Geograph nicht überein. 10) 
Vergl. Niebuhr, Röm. Geſch. J. S. 30. 34. 63 fg. Plaß, 


gefolgert. 
der Tarentiner. 


Ad olan. Vergl. dazu d. Not. Gronovii. 
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Daunier und Meſſapier, in der fpäteren, d. h. in den er⸗ 
ſten hunderten der hiſtoriſchen Zeit unter dem Na: 
men Japyges zuſammengefaßt werden ). Überhaupt wa: 
ren es in der ſpaͤteren Zeit die Japyges, die Pediculi, 
die Apuli, welche in den einſt von den Onotrern, Peuke— 
tiern, Dauniern, Chaonern beſetzten Gegenden hauſten, 
obgleich Grenzbeſtimmungen hier nicht naͤher angegeben 
werden koͤnnen, da faſt jedes Jahrhundert eine andere 
Geftaltung der Dinge herbeifuͤhrte ). Japygia umfaßte 


das Gebiet von Tarent, Apulia, Calabria, das der Sa- 


lentini, der Canuſini und Venuſini n). Strabon bemerkt, 
daß dieſer Landſtrich einſt ſehr frequent bewohnt geweſen 
ſei und 13 Staͤdte gezaͤhlt habe, aber zu ſeiner Zeit ſeien 
außer Taras und Brenteſion alle uͤbrigen nur noch un⸗ 
bedeutende Staͤdtchen: ſo ſei dieſe Region herabgekom— 
men ). Die einſt hier herrſchende Wohlhabenheit laͤßt 


16) Nicandr. ap. Anton. Liberal. I. c. 70 auunrav e νο 
(nämlich die Daunier, Peuketier und Meſſapier) avouaoav ’Tarrv- 
yas. Vergl. Oluver, Ital. ant. Vol. II, 4. p. 1209. Strab. VI, 
3, 279 Cas. bemerkt: Lenvyag d I αtł,Hẽj˖Nrds gaol ueygı 
2j Aavvias, ano "Ianvyog, & Ex Kon00nS yuvaxos Acꝗαν 
yer£odeı peoi, zul nynoaodaı ıuv Kontwv zıl. Japygia wird 
auch mehrmals von Herodot erwaͤhnt und Tarent als eine Stadt 
dieſes Gebietes betrachtet (III, 138). Vergl. IV, 99. VII, 170. 
Polyb. III, 88, 3. 4: Ent vv Icnvylav. i qinnνẽM/ls ele 
Teig Grounoiag, K TWy iv mYogayogevouevwur Aauviar, 
rh q Meooeniwv, Eis nowınv Ei, t Adurları. Hier 
find. ohne Zweifel die Leuxsteol ausgefallen. Über die Abſtammung 
der Japyges wiſſen die Alten Verſchiedenes zu berichten. Sie wer⸗ 
den ſowol von Kreta (Herodot. VII, 170. Athen. XII, 23. 24. p. 
522 sq.) als aus Illyrien abgeleitet. Micandr, ap. Ant. Lib. I. c. 
c. 31. Festus v. Daunia, Vergl. Micali, L’Italie avant la do- 
minat, d. Rom, (éd. II. p. Raoul-Roch. Par. 1824.) T. I. p. 
274. Micali meint hier, daß dieſes Land bereits vor der Ankunft 
dieſer Fremden den Namen Japygia, und feine Bewohner den Na: 
men Japyges und Meſſapier gehabt haben. Wir haben ſchon an⸗ 
derwaͤrts (im Art. Pelasger, 15. Th. S. 126) bemerkt, wie ſehr 
dieſer und andere italieniſche Hiſtoriker geneigt ſind, die aͤlteſten 
Staͤmme Italiens als autochthoniſche, unvermiſchte, nicht aus der 
Fremde gekommene zu betrachten. Aus der übereinſtimmung des 
Sprachidioms der Peuketier, Meſſapier und Daunier hat man auch 
ihre Abſtammung von den alten Oskern gefolgert, welche, wenn 
nicht das ganze, doch den größten Theil von Suͤditalien inne hat⸗ 
ten. (Vergl. Micali I. o. p. 275. Niebuhr, R. Geſch. I. S. 76.) 
17) Strab. VI, I, 254 8. und VI, 3, 282 Cas.: „ d’ 2x BO 
rS 0 οο relsvouern dds Es Tor Tagurıa ντ,ον , 000W 
nutous, 1d Aονεν αs— rig elonuervng yeßbovroov, ν Meo- 
onniay Te rar ’Ianvylav zul Kalapoler H Zakevrlynv C 
vos oft nolloi moosayogevoroı' Tıvig RE diapovov, ws - 
youev noöreoorv. Vergl. VI, 3, 283 und 2, 277 Cas. 18) 
Plinius (H. N. III, 16) gibt folgende Beſtimmung: Connectitur 
secunda regio, amplexa Hirpinos, Calabriam, Apuliam, Salenti- 
nos, CCL N. sinu, qui Tarentinus appellatur, ab oppido Laco- 
num, in recessu hoc intimo sito, contributa eo maritima colo- 
nia, quae ibi fuerat. Abest CXXXVI M. pass, a Lacinio pro- 
montorio. adversam ei Calabriam in peninsulam emittens, Grae- 
ci Messapiam a duce appellavere; et ante Peucetia, a Peucetio 
Oenotri fratre in Salentino agro. Übrigens ſoll auch Diomedes 
mit einer Schar Begleiter auf der Fahrt von Ilion aus durch 
Sturm verſchlagen in dieſe Region gekommen fein. Vergl. Plin. 
l. c. und Mannert 9. Th. 2. Abth. S. 16 fg. Auch geben über 
alles dieſes Ph. Cluver (Ital. ant. T. II, 4, 10. p. 1208 8.), 
Micali (I. c. T. I. 271) und Raoul⸗Rochette (Hist. crit. T. I. p. 
252 sg.) verſchiedene Bemerkungen. Micali (I. c.) ſucht auch die 
Grenzen des alten Japygia zu beſtimmen. 19) Strab. VI, 3, 
381 Cas. f 
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fih aus verſchiedenen andern Angaben der Alten fol⸗ 
gern?). f f 207 Yin 
Die Tarentiner aber führten einſt Krieg mit den Mef- 
ſapiern und hatten während deſſelben die Fuͤrſten oder Ro: 
nige der Daunier und der Peuketier zu Bundesgenoſſen ). 
Die Meſſapier muͤſſen demnach ein maͤchtiger Stamm ge⸗ 
weſen ſein. Die Verbindung der Dauniſchen und Peuke⸗ 
tiſchen Fuͤrſten mit den Feinden derſelben deutet auf verſchie⸗ 
dene urſpruͤngliche Abkunft. Die Meſſapier werden für Kre⸗ 
ter gehalten, worauf wir unten zuruͤckkommen. Wir gehen 
nach dieſen Bemerkungen zur Charakteriſtik des alten Peu⸗ 
cetia uͤber und geben die wichtigeren Staͤdte, Berge und 
Fluͤſſe an, welche dieſer Landſtrich umfaßte. In Betreff 
der hier aufzufuͤhrenden Staͤdte bleibt es freilich proble⸗ 
matiſch, ob dieſelben ſaͤmmtlich den alten Peuketioi ihren 
Urſprung verdanken, oder ob dieſelben wenigſtens den er⸗ 
ſten Grund dazu gelegt haben. Folgende Staͤdte erwaͤh⸗ 
nen die griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller in den 
bezeichneten Regionen und geben uns von ihnen mannich⸗ 
fache Nachrichten: and e 
Barion (Barium) wird von den Alten uͤbereinſtim⸗ 
mend als eine alte Peuketiſche Stadt bezeichnet. enn 
man von Brenteſion (Brundiſium) aus am adriatiſchen 
Meere hinſegelte, gelangte man nach Egnatia, und von 
hier aus konnte man zu Waſſer und zu Lande feinen 
Weg nach Barion fortſetzen (nAkovz! Te r nelevorrı elg 
Bügıov, Strab. VI, 3, 283). Plinius zählt Barium, fo 
wie NRudis (durch Ennius bekannt) und Egnatia zu den 
Staͤdten der Pediculi (H. N. III, 16). Dieſe Pediculi 
aber (Tlordixrovs) betrachtet Strabon als alte Peuketioi, 
durch deren Gebiet, ſowie durch das der Daunier und 
Samniter, eine Straße von Brenteſion bis Benevent 
führe”). Barion und Egnatia werden außerdem von 
Pomponius Mela, Ptolemaͤbs, auch von Horatius ges 
nannt, deſſen Notizen uͤber dieſen Landſtrich beſondere 
Wichtigkeit haben, da er aus Venuſta am Berge Vultur 
gebuͤrtig, welche Ortſchaften zum alten Peuketia gehoͤr⸗ 
ten, auch auf der Karte bei Cluver dazu gezogen worden 
find). Barium zeichnete fi) (nach Horatius“ Angabe) 


20) Vergl. Alen. XII, 23. 24. p. 522 J, 21) Strab. 
VI, 3, 281 Cas. 22) So VI, 3, 277: Ot O emNOνů nd=. 
av. ınv uera tobs Kuakapoovs Anovilav zarövor‘ tivi ab 
0 zei Toldızkoı t, z udkıore-oE Ilevx£rıo. Appia⸗ 
nus nennt die letztern ZTodixAovs und Tloidtxkovs, f. d. Art. Pe- 
diculi. Auch Pomponius Mela (II, 4. p. 181 @ron.) erwähnt dieſe 
Staͤdte: post Barium, Egnatia, et Ennio cive nobiles Rudiae, 
Dann berührt er die Städte Calabriens: et jam in Calabria Brundu- 
sium, Valetium, Lupiae, Hydrus mons, tum et Salentini campi et 
Salentina littora et urbs Graja Callipolis. Barion und Egnatia 
erwähnt auch Ptolemaͤos (III. 2). Vergl. NMuver, Ital. ant. Tom. II. p. 
1210. Dazu die Karte von Apulia und Meſſapia. Ib. 23) Morat. 
Serm. I, 5, 97 8d. Egnatia bezeichnet er durch Gnatia, vielleicht 
nach der Zunge des gemeinen Volkes, welches gern elidirt und ab⸗ 
brevirt; auch mochte dieſe Form ſich dem Metrum leichter fuͤgen. 
Hier war ein heiliger Stein, auf welchem laut einer Volksſage auf⸗ 
gelegtes Holz, Weihrauch und Ähnliches ſich von ſelbſt entzuͤnden 
follte. Horaz (S. I, 5, 100) fpottet hierüber mit dem allbekannten 
credat Judaeus Apella, non ego. Plinius (H. N. U, 107) er: 
zählt daſſelbe als Relation (reperitur apud auctores). Barium er: 
waͤhnt auch die Tab. Peuting. VI, a. Ind. p. 49. ed. Conr. 
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durch eintraͤgliche Fiſcherei aus (piscosi Bari). Tacitus 
bezeichnet dieſe Stadt als Municipium von Apulien (An- 
nal. XVI, 9). Ihre Entfernung von Egnatia war nicht 
groß, bis Brundiſium aber ſetzt Strabon 100 Stadien 
an ). Im Mittelalter hat ſich dieſe Stadt wegen ihrer 
trefflichen Lage gut erhalten und bluͤhet noch gegenwaͤrtig 
als eine der wichtigeren Kuͤſtenſtaͤdte ?). Horatius aber 
klagt über den ſchlechten Weg von Rubi nach Barium 
(I. c.). Die Orte Turres Caͤſaris (Turres Julianae) 
und Turres Aurelianaͤ verrathen deutlich genug ihren 
ſpaͤteren Urſprung, und wir erwähnen fie nur, ohne naͤ⸗ 
here Beſchreibung). Im Mittellande (HeοονονμE) er: 
ſtreckte ſich das Gebiet der Peuketioi bis Silvion (uExeı 
Tiovlov), und hier war das Land rauh und gebirgig””). 
Hierher führte die Straße von Venuſia nach Tarent? ). 
Brundiſium (Brunduſium, Brindiſium, Boevreoıor, Bo- 
zno109, Bosvrioıov), die wichtigſte Stadt Calabriens, eine 
der aͤlteſten Staͤdte an der Kuͤſte des alten Japygia, darf 
ebenfalls als eine alte Gruͤndung der Peuketioi betrachtet 
werden. Wenigſtens deutet hierauf die oben vorgetragene 
Erzaͤhlung des Dionyſios von Halik. Der Hafen dieſer 
Stadt war der geraͤumigſte und groͤßte an dieſer Kuͤſte. 
Eine große Muͤndung umfaßte viele Hafen zugleich, da 
fie innerhalb viele kleine Buſen und Buchten bildete, fo: 
daß die Geſtalt des Ganzen einem Hirſchgeweihe aͤhnlich 
war, und auch daher in der alten Sprache der Meſſapier 
den Namen erhalten haben fol”). Bis an Brundiſium 
ruͤckt Plinius (I. c.) das Gebiet der Pediculi (Brundisio 
conterminus Pediculorum ager), in welchen wir oben 
mit Strabon alte Peuketioi erkannt haben. Salapia 
(Zurnnio) war ein Hafenort der Argyripiner, nicht fern 
von Barion gelegen (nach Strab. VI, 3, 283. Cas.), in 
der Nähe des Aufidus ). Venuſia, eine apuliſche Stadt, 
wird vom Ptolemaͤos (III, 2) zum Gebiete der alten Peu⸗ 
ketioi gezogen, und gehoͤrte mit gleichem Rechte zu dieſem 
als der benachbarte und durch Horatius celebrirte Mons 
Vultur. Plinius ſetzt Venuſia in die Landſchaft von Dau- 
nia, ſowie er uͤberhaupt Apulia als Land der Daunii 
betrachtet (Apulia Dauniorum cognomine, III, 16). 
Über Venuſia und den Vultur nebſt ſeiner Umgebung 


Mannert. Barium exiſtirt noch unter dem Namen Barri oder 
Bari. Vergl. Olivar. ap. Gronov. ad Pomp. Mel. I. c. 

24) Strab. VI, 3, 283 Cas. Egnatia hatte Mangel an gu⸗ 
tem Trinkwaſſer. Horat. Serm. I, 5, 95. 25) Vergl. Man⸗ 
nert 9. Th. 2. S. 32. 26) Vergl. Claver, Ital. ant. T. II. 
p. 1211. Dazu die Karte von Apulia und Meſſapia. Ibid. 37 
Strab. VI, 3, 283 Cas. 28) Itiner. Ant. p. 120. 121. Vergl. 
Mannert 9. Th. 2. S. 70. 29) Strab. VI, 3, 282: 25 de 
Meooanig ylwıın Boevr£ogv n xeyaln 100 νẽ,goο xaleizaı. 
Die Stadt naͤmlich bildete das Haupt, und der Hafen das Geweihe. 
Ennius (Fragm, p. 120) Brundusium polcro praecinctum prae- 
pete portu. Vergl. Micali, WItalie etc. I. p. 273. Nach Stra⸗ 
bon (I. c.) war die Stadt eine Gruͤndung der Kreter aus Knoſſos. 
Vergl. Mannert 9. Th. 2. S. 35. Trojus Pompejus nennt in 
einer Stelle (XII, 2) den Diomedes als Gruͤnder, in einer andern 
(III, 4) die vertriebenen alten Bewohner von Tarentum. Wir vers 
folgen die Geſchichte dieſer Stadt hier nicht weiter, da fuͤr ſie ein 
ſpecieller Artikel beſtimmt iſt. Man vergl. auch Ferraris, de situ 
Japygiae cum not. Tafurii. 30) Vergl. Strab. VI, 3, 282, 
Siehe die Karte von Apulia und Meſſapia bei Oluver, Ital. ant. 
Vol. II. p. 1210, | 
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finden wir bei Horatius mannichfache Notizen? ). Ache⸗ 
rontia, Ferentum, Bantia lagen ebenfalls im Gebiete der 
alten Peuketier, wenn wir auch nicht beſtimmt nachwei⸗ 
ſen koͤnnen, daß dieſe Orte zu ihrer Zeit ſchon exiſtirt 
haben?). Bantia wird von Livius erwähnt (XXVII, 
25). Zwiſchen Venuſia und Bantia hatten einſt die bei: 
den Conſuln M. Marcellus und T. Quinctius Crispinus 
ihr Lager in der Naͤhe des puniſchen unter Hannibal auf⸗ 
geſchlagen. (Liv. 1. c.) Horatius erwähnt die Saltus 
Bantinos (Carm. III, 4, 15) und nennt in derſelben 
Stelle auch Acherontia und Ferentum. Außerdem werden 
noch Blera und einige andere Orter von geringer Bedeu: 
tung in dieſer Region genannt“). Auch Luceria und Arpi 
gehören noch dieſem Landſtriche an ). Wenden wir uns 
wieder ſuͤdlich nach dem Fluß Galeſus hinab, ſo finden 
wir Hyria (Vo, Uria), die alte Hauptſtadt von Sa: 
pygia. Sie ſoll von den Kretern, welche einſt ein Sturm 
auf ihrer Fahrt von Sicilien an die japygiſche Halbinſel 
verſchlagen, gegründet worden fein. Sie war der Haupt: 
fig der Meſſapier, welche beſondere Dynaſten hatten ). 
Auch Rudiaͤ, der Geburtsort des Ennius, wird in das 
Gebiet der Pediculi gezogen, und gehoͤrte ſomit zum al⸗ 
ten Peucetia ). Endlich haben wir noch Tarentum (Tä- 
oag) zu erwähnen, eine Anſiedlung und Gruͤndung der 
Japyger in uralter Zeit, welche aber von Phalantos ver— 
trieben wurden und ſich nach Brundiſium zogen“). Pha⸗ 
lantos gelangte auf Orakels Geheiß mit den ſpartaniſchen 
Partheniaͤ (Jungferkindern) Ol. 18, 2 hierher, und wurde 
nun der neue Gruͤnder des bald aufbluͤhenden und ſich 
maͤchtig erhebenden Taras. Wir haben ſchon oben be— 
rührt, daß fie in alter Zeit ein Buͤndniß mit den Für: 
ſten der Daunier und Peuketier geſchloſſen hatte, um mit 
dieſen gemeinſchaftlich die Meſſapier zu bekaͤmpfen, deren 
Urſprung von den Kretern hergeleitet wird““). Naͤchſt die 
fen Angaben über die Städte charakteriſiren wir mit wer 
nigen Worten die Befchaffenheit des Landes und erwaͤh— 
nen einige wichtige Gebirge und Fluͤſſe. 

Micali hebt drei wichtige Eigenſchaften dieſes Land— 
ſtrichs hervor: 1) das große Gebirge Garganus, deſſen 
hohe Rüden, ein Zweig der Apenninen, mit alten Waͤl⸗ 
dern bedeckt waren“), welche von gewaltigen Stürmen, 
denen dieſes Gebirge ausgeſetzt war, nach und nach ge— 
lichtet werden mochten. Es gehoͤrte zum Gebiete von 
Daunia ), und erſtreckte ſich bis zum adriatiſchen Meere 


31) Vergl. Carm. III, 4. 32) Vergl. Livius IX, 16. 20 84 
Mannert 9. Th. 2. S. 69. Oluver, Ital. ant. II. p. 1225 8. 
33) Vergl. Cluver ib. p. 1211 und die Karte daſelbſt. 34) 
Vergl. Mannert 9. Th. 2. S. 82 fg. Strab. VI, 3, 284 Cas. 
35) Strab. VI. 3, 281 849. Mannert 9. Th. 2. S. 66. 36) 
Pomp. Mela II, 4. p. 181 Gronov. Plin. III, 16. Strabon (VI, 
3, 282) nennt fie Podaluv mölıs: dv d 17) usooyalg "Podator 
re ö zo) X. zul urzo0v into rig Halacons Zainnta, 
Frontinus (p. 127) rechnet den ager Rodinus zu Calabria, welches 
die Roͤmer in groͤßerer Ausdehnung nehmen. Mannert 9. Th. 
2. S. 78. 37) Strab. VI, 3, 279. Justin. III, 4. 38) 
Strab. VI, 3, 281 Cas. Vergl. Cluver, Ital. ant. II. p. 1212 8. 
Micali T. I. p. 273 sq. 39) Horat, Carm. II, 9, 6 sq.: aut 
aquilonibus querceta Gargani laborant, et foliis viduantur orni. 
Epist. II. I, 202: Garganum mugire putes nemus. 40) Vgl. 
Cluver, Ital. ant. II, 1212. 
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hin, und bildete hier das Vorgebirge dieſes Namens, wel⸗ 
ches vom Gebirge ſelbſt zu unterſcheiden iſt“); 2) findet 
Micali die weite Ebene Apuliens bemerkenswerth, welche 
von mehren Fluͤſſen durchſchnitten und mit einem Lager 
dicker, ſchwarzer und fruchtbarer Erde uͤberzogen iſt, eine 
Ebene, der man es anſieht (wie Micali 1. c. meint), daß 
ſie ehemals ein Golf geweſen, oder vielmehr eine Lagune, 
welche ſich bis an den Fuß des Berges Vultur, eines 
alten mächtigen Vulkanes, ausdehnte “?); 3) zeichnet Mi: 
cali die ſteinigen Huͤgelreihen aus (Murge genannt), wel⸗ 
che von ſtarken horizontalen Lagen von Kalkſteinen gebil⸗ 
det werden, deren Kette weder unterbrochen, noch durch 
Thaͤler getheilt, ſich ſtufenweiſe in dieſer langen und 
ſchmalen, den Continent von Italien beſchließenden Halb— 
inſel hin erſtreckt“). Gegenwärtig umfaßt dieſe Gegend 
die Gebiete von Bari und Otranto“). Apulien zeichnete 
ſich durch feine reichlichen Ernten aus, durch ſeine ſchoͤ— 
nen Roſſe, durch ſeine weiche, ſchoͤne Wolle, welche noch 
gegenwärtig die wichtigſten Landesproducte find ?). Auch 
war der alte Appuler ein arbeitſamer, ruͤhriger Landwirth 
(impiger Appulus, perusta solibus pernieis uxor 
Appuli) und wird von Horatius in dieſer Beziehung 
mehrmals gelobt“). Von den Fluͤſſen dieſes Landſtriches 
iſt vorzuͤglich der reißende, wirbelvolle Aufidus zu nennen, 
welcher ſeine Quellen in den Apenninen hat, das Gebiet 
der Peuketier und Daunier theilte (welches das ganze 
tiefliegende Apulien mit dem Gebirge und Vorgebirge 
Garganus umfaßte) und von den alten Geographen, be— 
ſonders von Strabon, vielfach genannt wird“). Derſelbe 
Geograph erwaͤhnt einen großen ſchiffbaren Fluß zwiſchen 
Salapia und Sipus (Sipontum), mit einem großen See 
oder Sumpfe in der Nähe der Muͤndung“). Als zwei 
andere bedeutende Fluͤſſe ſind der Bradanus und der Ga— 
leſus zu nennen. Der Erſtere, gegenwaͤrtig Bradano, ent⸗ 
ſpringt nordweſtlich von der kleinen Stadt Oppido, nicht 
fern von Bantia, aus einem See, nimmt ſuͤdoͤſtliche Rich⸗ 
tung und muͤndet nach Aufnahme mehrer kleiner Fluͤſſe, 
in den tarentiniſchen Meerbuſen. Er bildete einſt die 
Grenze zwiſchen Apulien und Lucanien, ſowie gegenwaͤr— 
tig zwiſchen Baſilicata und der Provinz Bari“). Der 
Galeſus, welcher ſich in der Naͤhe von Tarentum in 
denſelben Meerbuſen ergießt, iſt nicht ſowol durch ſeine 
Größe, als durch das hier aufgeſchlagene Lager des Han: 


41) Plinius (H. N. III, 16) hebt den Unterſchied hervor: pro- 
montorium montis Gargani. 42) Vergl. Tata, Lettr. sur le 
mont Vultur. Strab. VI, 3, 284: 1 di xwga südı.ıyn dt ımv 
e ν,ůẽev Twr TIEdimr. 43) Micali, L'Italie etc, T. I. p. 
272. ed, II. p. Raoul- Rech. 44) Micali l. c. p. 273. 45) 
Ibid. p. 277. Vergl. Strab. VI, 3, 284 Cas. 46) Carm. III, 
16, 26. Epod. II, 42. Vergl. Micali J. c. Apulia zählte. 13 
Staͤdte. Micali T. I. p. 277. Ch. Brocchi, Bibl. Italiana. T. 
XVIII. p. 52. 47) Strab. VI, 3, 283 Cas. Er bezeichnet ihn 
mit dem Namen Adyidıos. 48) Ibid. 3, 284. Siehe die Karte 
bei Ciuver, Ital. ant. II. p. 1210. Auch hier wird der Fluß nicht 
genannt. Der See aber heißt hier Salapina Palus. Derfelbe wird 
von Lucanus (Phars. V, 377) erwaͤhnt. 49) Vergl. Cluver, 
Ital. ant. T. II. p. 1211 8J. Mannert 9. Th. 2. S. 150. 
Der Bradanus bildet mit dem Aufidus ein Dreieck, welches den 
größten Theil Apuliens umfaßt. Itiner. Ant, p. 104, ed. Mes- 
seling. 
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nibal, und durch die an ſeinen Ufern weidenden Schaf⸗ 
heerden, welche die ſchoͤnſte Wolle lieferten, merkwuͤrdig 
geworden). Plinius (H. N. III, 16) nennt noch die 
Fluͤſſe Japyr und Pactius, den Frento und Tifernus. 
Der Cerbalus, noͤrdlich vom Aufidus, gehoͤrt in das Ge⸗ 
biet des alten Daunia ). Außerdem liegen um das Ge⸗ 
birge Garganus mehre groͤßere und kleinere Landſeen um⸗ 
her, von welchen beſonders der Lacus Pantanus (Lago 
di Leſina) hervorzuheben iſt??). Alles Anderweitige, was 
wir hier uͤbergangen haben, wird in den hierher gehoͤrigen 
Specialartikeln zu finden ſein. H. Krause.) 

PEUCINI (abgekuͤrzt Peuci), ein germaniſches, oder 
vielleicht auch ſlawiſches Volk. Zwar bilden nach Pli⸗ 
nius!) die Peucinen und die Baſtarnen die fünfte Gat⸗ 
tung?) oder den fünften Hauptſtamm der Germanen. 
Aber der Unterſchied zwiſchen dieſen und den Slawen 
war damals noch nicht in das Licht geſtellt. Tacitus“) 
zweifelt, ob er die Nationen der Peucinen, der Veneder 
(Wenden) und der Fennen (Finnen) unter die Germanen 
oder Sarmaten rechnen ſoll, obgleich die Peucinen in Be⸗ 
treff der Sprache, der Lebensart, des Sitzes) und der 
Wohnungen?) wie Germanen thun. Aber alle ſeien ſchmu⸗ 
tzig und die Vornehmſten in Erſtarrung; durch Vermi⸗ 
ſchung der Heirathen erhalten ſie etwas Haͤßliches von 
dem Charakter der Sarmaten. So nach Tacitus, welcher 
dann weiter die Gruͤnde angibt, warum die Veneder 
(Wenden) eher unter die Germanen, als die Slawen zu 
rechnen ſeien. Soviel geht aus ihm hervor, daß ihm das 
Daſein eines beſonderen Voͤlkerſtammes der Slawen nicht 
klar geworden, denn er glaubte die zwiſchen den Germa⸗ 
nen und den Sarmaten mitten inne ſtehenden Wenden zu 
einem dieſer Voͤlkerſtaͤmme zaͤhlen zu muͤſſen, waͤhrend ſie 
von beiden zu trennen ſind. Koͤnnte man annehmen, daß 
die Roͤmer die Sprache der Germanen und der Peucinen 
genauer gekannt haͤtten, ſo waͤre die von Tacitus angegebene 
Gleichheit allerdings entſcheidend. Dagegen konnten ſie 
ſichere und beſſere Kenntniß davon haben, daß die Peu⸗ 
cinen in gemiſchten Heirathen (alſo ohne eigentliche Ehe) 
lebten, und die Vornehmen unempfindlich und forgtos 
waren. Beides paßt alſo durchaus nicht auf die Germa⸗ 
nen, da dieſe wirkliche Ehen und Edelinge, deren hoͤch⸗ 
ſter Ruhm Heldenthaten waren, hatten. Die Slawen 
ſtanden aber, wie aus Cosmas von Prag erhellt, an 
Reinheit der Sitten den Germanen weit nach, und wie 


50) Polyb. VIII, 35, 8. Auch ſoll er nach Polybios den Na: 
men Eurotas gefuͤhrt haben. Livius (XXV, II) nennt ihn Gale⸗ 
ſus und fest ihn fünf Mill. paſſ. von Tarent. In Beziehung auf 
die ſchoͤne Wolle wird er beſonders von Martialis genannt (II, 43, 
3. V, 37, 2. VIII, 28, 4). Auch dieſer braucht nur den Namen 
Galeſus, nicht Eurotas. Der letztere Name iſt indeſſen leicht be⸗ 
greiflich, da Taras eine ſpartaniſche Anſiedelung unter Phalantos 
war. Vergl. Cluver, Ital. ant. T. II. p. 12329. 50) Vergl. 
Chwer, Ital. ant. T. II. p. 1211 sq. und dazu die Karte ibid. 
52) Plin. H. N. III, 16. f 

1) H. N. IV, 14, 2) Genus. 3) Germ. 46. 4) 
Die Sarmaten hatten naͤmlich keine feſten Wohnſitze, deshalb will 
Tacitus die Peucinen nicht unter dieſelben rechnen. 5) Die Sar⸗ 
maten, welchen Tacitus die Peucinen entgegenſetzt, hatten naͤmlich 
keine Domicilia, ſondern lebten auf Wagen und Roſſen. 
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aus Neſtor hervorgeht, fehlte es den Slawen an einge 
borenen edeln Geſchlechtern. Erwaͤgen wir dieſes alles, ſo 
waren die Peucinen keine Germanen, oder befanden ſich 
wenigſtens auf einer niedrigeren Stufe als die übrigen, 
oder wahrſcheinlicher fie gehörten zu den Slawen, die erſt 
in den Zeiten der großen Voͤlkerwanderung als von den 


Germanen beſtimmt verſchiedene Voͤlker in das Licht der 


Geſchichte traten. Zwar ſtehen die Peucinen in der engſten 


Beziehung zu den Baſtarnen, und dieſe ſind Kelten, oder, 


wie man als wahrſcheinlicher annimmt, Germanen. Aber 
es iſt gar nicht erwieſen, daß die Peucinen mit den Ba: 
ſtarnen blutsverwandt waren, und es fragt ſich ſehr, ob 
ſie nicht vielmehr blos in Unterthanen- oder Bundesver⸗ 
haͤltniſſen zu ihnen ſtanden. Wenn wir die Beziehungen 
erwaͤgen, in welchen ſie zu einander genannt werden, ſo 


ſcheint es, als wenn in den fruͤheſten Zeiten die Peucinen 


ein den Baſtarnen unterworfenes Volk waren, das ſich 
von dieſer Dienſtbarkeit freimachte, als die Macht der ſie 
Beherrſchenden in Verfall kam. Nach Strabon, welcher 
nicht als geſchichtliche Gewißheit, ſondern blos als ſeine 
Vermuthung aufſtellt, daß die Baſtarnen germaniſcher 
Abkunft ſeien, waren dieſelben in viele kleinere Völker: 
ſchaften oder mehre Staͤmme getheilt, und einige hießen 
Atmonen, andere Sidonen, und diejenigen, welche die In⸗ 
ſel Peuke in dem Iſter bewohnten, Peukinen ). Hier bei 
Strabon erſcheinen alſo die Peucinen untergeordnet unter 
die Baſtarnen, oder wenigſtens nur als ein Theil derfel- 
ben, ganz anders aber bei Tacitus, der bemerkt: „Die 
Peucinen, welche einige Baſtarnen nennen).“ Der er: 
ſtere Name hatte alſo ſchon mehr Geltung, als der letz⸗ 
tere. Schon bei Plinius, welcher die fuͤnf Gattungen 
der Germanen auffuͤhrt, erſcheinen die Peucinen nicht 
mehr als eine Voͤlkerſchaft der Baſtarnen, ſondern ſelb⸗ 
ſtaͤndig, indem er bemerkt: „Der fünfte Theil?) die Peu⸗ 
cinen und Baſtarnen den Daciern benachbart.“ So nach 
Plinius. Anders als bei Strabon erſcheinen auch bei 
Tacitus die Sitze der Peucinen. Er bemerkt: „Alles, was 
von Waͤldern und Bergen ſich zwiſchen den Peucinen und 
Fennen (Finnen) erhebt, durchirren ſie (die Wenden) mit 
Raͤubereien (oder in Raͤuberbanden).“ Hier haben die Peu⸗ 
einen offenbar andere Sitze, als bei Strabon. Zwar kennt 
Ptolemaͤus die Peucinen auch noch an den Muͤndungen 
des Iſters, ſetzt aber als Hauptvoͤlker von Sarmatien die 
Peucinen und Baſtarnen auf die Nordſeite des Karpatus, 
laͤngs der ganzen Provinz Dacien, fuͤgt aber mehre kleine 


6) Mit Strabon (7. Buch), welcher auch kurz vorher ſagt, 
daß die Baſtarnen, die in dem Beſitze der an dem Iſter gelegenen 
großen Inſel Peuke ſeien, den Namen Peukinen haben, vergl. Am- 
mianus Marcellinus Lib. XXII: Peuce prominet insula, quam 
eircumcolunt Troglodytae et Peucini minoresque aliae gentes, 
und Jordanes (vulgo Jornandes) de reb. Get. c. 16, welche 
Stelle wir in der 13. Anm. d. Art. mittheilen. 7) Tacitus 
G. 46: Peucini, quos quidam Bastarnas vocant. 8) Pars 
braucht Plinius (H. N. IV, 14) hier entweder gleichbedeutend mit 
genus, oder er hat vielleicht in Beziehung auf ſdie Peucinen und 
Baſtarnen abſichtlich den Ausdruck genus vermieden; er bemerkt 
oben: Germanorum genera quinque, und ſchließt nach der Auf⸗ 
zaͤhlung der vier derſelben: quinta pars Peucini, Basternae (Ba- 
starnae) supra dictis contermini Dacis. 


A. Encpkl, d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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Voͤlkerſchaften zwifchen fie hinein, die nach Mannert °) 
gewiß nicht zu ihrem Stamme gehörten. Es müffe, wie 
derſelbe vermuthet, vielleicht ſchon ein Gedanke von Lehn⸗ 
ſyſtem unter dieſen wilden Voͤlkern vorhanden geweſen 
ſein, unmoͤglich wuͤrden ſich ſonſt die kleineren Haufen 
von den betraͤchtlicheren umſchloſſen haben erhalten koͤn⸗ 
nen. Nach demſelben ruͤckten die Peucinen und Baſtar⸗ 
nen ſchon in ſehr alten Zeiten, längs der Karpaten, ges 
gen die Muͤndungen des Iſters vor. Aber wenn nach 
Strabon die Peucinen den Namen von der Inſel Peuke 
erhielten, koͤnnen fie dieſen wenigſtens nicht von der Nord: 
ſeite der Karpaten mit dahin gebracht haben. Auch iſt der 
Name Median (Pechfichte, hier Fichteninſel), griechiſch. 
Nun gibt es aber auch den Berg Peuke (Ileixn dos), 
wenn naͤmlich die Lesart richtig und nicht die Tebxa, 
Tevan, gebende, die wahre iſt. Man halt dieſe Anhöhe '°) 
mit großer Wahrſcheinlichkeit fuͤr die Berge, welche von 
den Karpaten aus nordweſtlich durch Galizien ſteigen. 
Sind die Peucinen, welche Ptolemaͤus in dieſen Strich 
ſetzt, von dieſem Berge genannt, ſo erhalten wir zwei 
verſchiedene Voͤlker unter dem Namen Peucinen, eins, das 
ihn von der Donauinſel, das andere, das ihn von dem 
Berge Peuke erhielt. Auf jeden Fall bleibt das Verhaͤlt⸗ 
niß dunkel, in welchem die Peucinen an der Muͤndung 
der Donau zu denen auf der Nordſeite der Karpaten 
ſtanden. Aber gewiß iſt, daß Tacitus unter den Peuci⸗ 
nen, von welchen er redet, die an der Muͤndung der 
Donau nicht verſtehen kann. In dem markomanniſchen 
Kriege, welchen viele germaniſche und andere Voͤlker ges 
gen das roͤmiſche Reich unter Antoninus Philoſophus fuͤhr⸗ 
ten, werden die Peucinen von Jul. Capitolinus in dieſer 
Reihenfolge genannt: Rhoxolanen, Baſtarnen, Alanen, 
Peucinen, Goftobocen ''). Zur Zeit des Kaiſers Philipp 
finden wir die Peucinen von der Donauinſel “) Peuke 
in enger Verbindung oder ſelbſt auch in der Unterthanen⸗ 
ſchaft “) der Gothen; fie ſetzten mit ihnen über die Do⸗ 
nau, und nahmen Theil an der Verheerung Moͤſiens und 
der langen Belagerung der beruͤhmten Hauptſtadt dieſes 
Landes, Marcianopolis. Bei Gelegenheit, wo Pollio er⸗ 
zaͤhlt, wie die Gothen ſich an dem Kaiſer Claudius da⸗ 
durch raͤchten, daß fie alle ihre Voͤlkerſchaften zur Bes 
raubung des roͤmiſchen Reichs aufregten, ſagt er weiter: 
Endlich kamen der Seythen verſchiedene Voͤlker, die Peu⸗ 


9) Geographie der Griechen und Roͤmer. 4. Th. S. 261, 
10) über die verſchiedenen Angaben der Lage des Berges Peuke 
oder Teuke im Betreff des Grades ſ. Mannert a. a. O. S. 257. 
11) Jul. Capitolinus in Vita M. Antonini Philosophi. c. 23. 
12) Vielleicht ſoll dieſer Zuſatz bei Jordanes (de Reb. Get. c. 16) 
nicht blos den Sitz der Peucinen überhaupt bezeichnen, ſondern ei⸗ 
nen Gegenſatz zu den Peucinen auf der Nordſeite der Karpaten 
machen. 13) Die Stelle bei Jordanes iſt ungemein merkwuͤrdig: 
Is (Ostrogotha, rex Gothorum) ergo habens Gothos et Peuce- 
nos, ab insula Peuce, quae ostio Danubii Ponto mergenti adja- 
cet, Argaitum et Gunthericum nobilissimos suae gentis praefe- 
cit ductores. Ließe ſich das suae gentis fuͤglich auf die Peucinen 
beziehen, ſo waͤren dieſe, wie der Name Guͤntherich darthun wuͤrde, 
unbezweifelt ein teutſches Volk. Aber die Stelle iſt viel wahrſchein⸗ 
licher ſo zu verſtehen, daß Argait und Guͤntherich gothiſche Edelinge 
waren, und Letzterer vom Gothenkoͤnige Oſtrogotha als Anführer 
uͤber die Peucinen geſetzt ward. 59 
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cinen, Trutungen, Auſtrogothen, Virtungen, Sigipeden, 
auch die Kelten und die Heruler aus Begierde nach Beute 
auf den roͤmiſchen Boden und in den Staat, und ver⸗ 
wuͤſteten daſelbſt das Meiſte, waͤhrend Claudius mit an⸗ 
dern Dingen beſchaͤftigt war, und ſich zu dieſem Kriege 
ruͤſtete. Hierauf zog er gegen fie und ſchlug fie n). 
(Ferdinand Wachter.) 
PEUCOLAIS nennt Plinius (H. N. VI, 25) als 
eine Stadt in Ariana. (Krause.) 
PEUCOLAITAE, nennt Plinius (H. N. VI, 23) 
eine von den vier indiſchen Voͤlkerſchaften (Peucolaitae, 
Arsagalitae, Geretae, Asoi), welche einen vom Kauka⸗ 
ſus ab ſich hinziehenden ebenen Landſtrich, diesſeit des 
Indus, bewohnten. Peucolaitis bezeichnet er als Stadt 
der Inder in der Naͤhe des Fluſſes Copheta und ſetzt als 
Entfernung zwiſchen dieſer und der von Alexander M. 
angelegten Stadt (Alexandria in Baktrien) 227 Mill. 
Paſſ. Daſſelbe Volk bezeichnet Dionyſius Per. (v. 1142 
sg.) mit folgenden Worten: Em o Zaneraı Aayoın GD 
Heuꝛddetο Dazu Euftathius (p. 311 Bernh.), welcher 
bemerkt, daß fie auch ITevxaveis genannt werden. Vergl. 
Salmas. ad Solin. p. 698 und die Interpr. ad Arriani 
Ind. p. 4. Vergl. d. Art. Peukela. (Krause.) 
PEUCYL, Kienſtoff. Thenard machte ſchon die 
Beobachtung, daß das Terpentinoͤl aus zwei verſchiedenen 
Modificationen beſtehe; Blanchet und Sell lehrten aber 
erſt durch Behandlung des Terpentinoͤles mit ſalzſaurem 
Gaſe jene trennen und nannten die eine Peucyl, die 
andere Dadyl oder Tannenſtoff. Um ſie darzuſtellen, wird 
das Terpentinoͤl erſt mit Waſſer deſtillirt, die ſich ab⸗ 
ſcheidende oͤlige Schicht des Deſtillates zur Entfernung 
des Waſſers mit Chlorcalcium digerirt und hierauf ſo 
lange mit trocknem, ſalzſaurem Gas behandelt, als dieſes 
aufgenommen wird, wobei jedoch die Fluͤſſigkeit immer 
ſtark abgekuͤhlt werden muß. Die Fluͤſſigkeit ſcheidet ſich 
dadurch in zwei Theile, in eine weiße kryſtalliniſche Sub⸗ 
ſtanz, das ſalzſaure Dadyl, und in eine olige braune 
Fluͤſſigkeit, das ſalzſaure Peucyl, die durch Filtriren ges 
trennt werden. Das ſalzſaure Peucyl iſt jedoch nicht rein, 
doch kennt man es bis jetzt noch in keinem anderen Zu⸗ 
ſtande; es iſt braun gefaͤrbt, ſtoͤßt ſalzſaures Gas ‚in 
weißen Daͤmpfen aus, ift weniger flüffig als das gemeine 
Terpentinoͤl, kann durch vorſichtige Deſtillation in eine 
weiße, nicht rauchende Fluͤſſigkeit verwandelt werden und 
wird durch Alkohol in eine ſaure und eine oͤlige Fluͤſſig⸗ 
keit zerlegt, welche letztere durch Waſſer zerſetzt wird. 
Durch Waſſer wird es nicht zerlegt, bei der Behandlung 
mit Chlor wird es dickfluͤſſig. Es muß im reinen Zuſtand 
nach der Formel Cꝛo Hır CI = Can His + HCl zuſam⸗ 
mengeſetzt fein. Wird es über Atzkalk deſtillirt, fo zer: 
fällt es unter Bildung von Chlorcalcium in Peucyl und 
Waſſer, enthaͤlt aber alle fremden Beimengungen; nach 
der Rectification uͤber Kalium iſt es leichtfluͤſſig wie Ter⸗ 
pentinoͤl, von 0,86 ſpec. Gewicht und ſiedet bei + 134°. 
Das auf dem Filter zuruͤckbleibende ſalzſaure Dadyl, wel⸗ 
ches auch unter dem Namen kuͤnſtlicher Kampher bekannt 


14) Trebelli Pollionis Divus Claudius. c. 6 — 18. 
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ift und ſchon von Kind entdeckt wurde, wird in ſiedendem 
Alkohol aufgeloͤſt, die nach dem Erkalten ſich abſcheiden⸗ 
den Kryſtalle mit Alkohol gewaſchen, im Waſſerbad ge⸗ 
trocknet und dann mit gepulvertem Chlorcalcium vermengt 
bei derſelben Temperatur ſublimirt. Es ſtellt dann eine 
zuſammenhaͤngende, weiche und zaͤhe, weiße und durch⸗ 
ſcheinende, dem Kampher aͤhnliche kryſtalliniſche Maſſe dar, 
welche kampherartig, aber doch eigenthuͤmlich riecht; es iſt 
wie der Kampher bei jeder Temperatur fluͤchtig, ſchmilzt 
bei ＋ 115 und ſiedet bei + 165°, wobei es ſich jedoch 
unter Entwickelung von Salzſaͤure zerſetzt. Es reagirt 
nicht auf die Pflanzenpigmente, loͤſt ſich nur wenig in 
Waſſer, leicht in Alkohol, Ather, aͤtheriſchen und fetten 
Olen; die Loͤſungen reagiren weder auf Silberſalze, noch 
auf Queckſilberoxydulſalze. Von Schwefelſaͤure und Sal: 
peterſaͤure wird es bei gewoͤhnlicher Temperatur nicht an⸗ 
gegriffen, in der Waͤrme aber von erſterer unter Ent⸗ 
wickelung von ſchwefeliger Saͤure und Abſcheidung von 
Kohle, von letzterer unter Entwickelung ſalpetriger Saͤure 
zerſetzt. Bei der Sublimation in einem mit Ammoniak⸗ 
gas erfuͤllten Raum wird es nicht zerſetzt, wol aber, wenn 
es gemeinſchaftlich mit dieſem Gas durch rothgluͤhende 
Roͤhren geleitet wird unter Abſcheidung eines Oles und 
Kohle. Wird das ſalzſaure Dadyl über erhitztem Atzkalk 
deſtillirt, fo zerfallt es unter Bildung von Chlorcalcium 
in Dadyl und Waſſer; dieſes Überdeſtilliren über erhitztem 
Atzkalk wird fo oft wiederholt, bis das uͤbergehende Ol 
die Saͤure und Farbe verloren hat. Das Dadyl ſtellt ein 
wenig gefaͤrbtes Ol dar und kann durch wiederholte Recti⸗ 
fication uͤber Kalium vollkommen farblos erhalten werden, 
iſt ſehr fluͤſſig, von 0,87 ſpec. Gewicht und ſiedet bei 
+ 145°. Gegen Reagentien verhält es ſich wie das ge⸗ 
meine TerpentinoͤKr. Dumas, ſowie Blanchet und Sell 
fanden das ſalzſaure Dadyl aus 70,03 Kohlenſtoff, 9,72 
Waſſerſtoff und 20,23 Chlor zuſammengeſetzt, wonach ſie 
die rationelle Formel Cꝛo Hır Cl oder Co Hie 4 HCI 
entwickelten; Oppermann fand weniger Waſſerſtoff und 
Chlor; aber aus den vergleichenden Analyſen anderer, dem 
Dadyl analoger, Subſtanzen laͤßt ſich beſtimmen, daß die 
Erſteren richtige Reſultate erhalten hatten. (Döbereiner.) 

Peuerbach, ſ. Peurbach. 

PEUK OSSOINZ (der), ein bedeutender Berg im 
laibacher Kreiſe des Herzogthums Krain, welcher ſich, 
weſtlich von dem Dorfe Neu⸗Oßlitz, zu einer Hoͤhe von 
3313 wiener Fuß erhebt. (G. F. Schreiner.) 

PEUKE, die groͤßte und mittelſte der Inſeln, welch 
von den Muͤndungen des Iſtros gebildet werden. Dionys. 
Perieg. v. 301: nerronogpoıs mogoxonow Etooduevog 
ne Neuen. Dazu Eustath. p. 143 ed. Bernh.: vi- 
cog de ij Ilevan Tolywvos, uerasd Au.] Tow vo 
’Torgov orouarwov »rA. Dann fügt er hinzu: neguyeı 
os xol arra vnoldın 6 ’Toroos Tois od JH rij 
Hebrng. Strabon (VII, 3, 305 Cas.) bezeichnet dieſelbe 
als eνννν vjoos. Vergl. Ruf. Fest. Avien. deser. 
orb. terr. v. 440. Von dieſer Inſel erhielt eine jener 
Muͤndungen felbft dieſen Namen. (Plinius H. N. IV, 
24. 27.) Ihre Bewohner hießen Peukinoi (Peueini), und 
von ihnen ſtammt wahrſcheinlich der Name der Inſel. 


PEUKE- = 
(Vergl. Mannert 4. Th. S. 225 fg. 2. Ausg.) Die 
Peukini finden wir auch anderwaͤrts als beträchtlichen 
Volksſtamm (f. d. Art.). Über die Muͤndungen des Iſtros, 


deren gewoͤhnlich ſieben (hier von Dionyſius und von 


Avienus J. c. aber nur fünf) angegeben werden, haben 
Schrader (ad Avien. p. 439 sq.), Tzſchucke (ad Pomp. 
Mel. vol. III. p. 2. p. 46 sq.) und Kruſe (Comment. 
de Istri ostiis [Vratisl. 1820]) gehandelt. (Krause.) 

PEUKE (/ Ilebnn 6005), ein von den Karpaten 
ausgehendes und nordweſtlich durch Galizien ſich ziehen⸗ 
des Gebirge. In dieſem Landſtriche nennt Ptolemaͤos 
(III, 7) auch die Peukinoi, weshalb ohne Zweifel die 
Lesart lebun der anderen Tevxn vorzuziehen iſt. Vergl. 
Mannert 4. Th. S. 260. 2. Ausg. (Krause.) 

PEUKELA, eine große Stadt in der Nähe des 
Fluſſes Indus, nach Arrian. Indic. I. ( t nörıg 
IIeun td, er ueyarhn zul νιν od uuxodv tod or), 
davon hieß die Landſchaft Peukelaotis (Arrian. Anab. 
IV, 22, 7 26 79» en eunedad ru xaoov ws en rov ’b- 
go norauov); ja auch die Stadt felbft wird von Arrian 
(ibid. IV, 28, 6 nölıy HLevnenνννιανν od nodow Tod ’Iv- 
do wauouevv) Peukelaotis genannt. Vergl. d. Art. 
Peucolaitae. (A.) 

PEUKESTES, ein macedoniſcher Name. In der 
Geſchichte Alexander's des Großen kommen zwei Perſonen 
dieſes Namens vor, davon wird der eine nur in wiefern 
ihm gemeinſchaftlich mit dem Rhodier Aſchylus der Koͤnig 
für einige Zeit das Gouvernement Agypten anvertraute !), 
ſonſt weiter nicht genannt. Deſto bekannter iſt der andere. 
Er war zuerſt einer der Schildtraͤger (Hypaſpiſten) des 
Königs und trug?) in der Schlacht den heiligen Schild, 
den der Koͤnig aus dem Tempel der Minerva in Ilium 
entnommen hatte, vor dem Könige her. In dieſer Eigen— 
ſchaft hatte er das Gluͤck, den Koͤnig einmal aus großer 
Lebensgefahr zu retten; den Ort, wo ſich das Ereigniß 
zugetragen hat, nannte das allgemeine Gerücht Oxydra- 
cae, ihm folgen auch Curtius (IX, 18, 26) und Plu⸗ 
tarch (de fort. Al. 2); Arrian (VI, II, 3) jedoch erklaͤrt 
ſich ausdruͤcklich gegen dies Geruͤcht und behauptet dage— 
gen, daß ſich die Begebenheit in einer Stadt der indi⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaft der Maller ereignet hat; dieſer Anſicht 
folgen auch der ſorgfaͤltige Strabon (XV. 701) und Plu⸗ 
tarch (Alex. 63), waͤhrend Diodor (XVII, 99) und Ju⸗ 
ſtin (XII, 9) gar keinen Ortsnamen angeben. Es war 
beim Erſtuͤrmen der zu dieſer Stadt gehoͤrigen Burg, wo 
die Macedonier durch die Pfeile der Feinde entmuthigt 
waren, und Alexander, um ihnen Muth einzufloͤßen, eine 
Leiter ergriff, auf derſelben emporſtieg und ihm Peu⸗ 
keſtes, Leonnat und Abreas?) folgten; ploͤtzlich befand ſich 
der Koͤnig, indem die Leitern, auf denen die Übrigen ihm 


1) Curt. IV, 33, 4. 2) Vergl. Arrian. I, II, 7 sq. mit 
V. 9, 3. 3) So Arrian (VI, 9, 3. 10, 1), der jedoch ſelbſt 
(II, 7) bemerkt, daß über Abreas die Schriftſteller getheilter Mei⸗ 
nung waͤren; von den uns erhaltenen Autoren erwaͤhnt ihn weiter 
keiner. Nach Plutarch (Al. 63) begleiteten Peukeſtes und Limnaͤus 
den Koͤnig; nach Curtius (XX, 21) kam erſt Peukeſtes, dann Ti⸗ 
maͤus, darauf Leonnat und dann Ariſtonus ihm zu Hilfe. g 


467 


PEUKESTES 


nachzuſteigen verſucht hatten, zerbrachen, allein auf der 
feindlichen Mauer; eine Menge von Pfeilen wurden von 
den Indiern auf ihn geſchleudert, er ſank zuletzt verwun⸗ 
det hin, Abreas fiel ſehr bald neben ihm; da waͤre der 
Koͤnig unfehlbar verloren geweſen, wenn nicht von der 
einen Seite Leonnat, von der andern Peukeſtes mit dem 
erwaͤhnten heiligen Schilde von Ilium ihn beſchirmt und 
trotz den Pfeilen, die der Feind unaufhoͤrlich auf ſie warf, 
treulich bei ihm ausgeharrt haͤtten, bis ſie endlich von 
den nachſtuͤrmenden Macedoniern gerettet wurden. Allge⸗ 
mein galt Peukeſtes im Alterthume fuͤr Lebensretter des 
Koͤnigs“) und auch der Koͤnig zeichnete ihn hinfort durch 
das ehrendſte Vertrauen aus. Er ernannte ihn uͤberdies 
zu einem feiner Leibgardiſten oder πNu⁰sανοοναννν, eine 
Ehre, die nur noch ſieben andere hohe Officiere bekleide— 
ten, und ſpaͤter zum Gouverneur oder Satrapen von 
Perſis?). Zu dieſer Stelle ſchien er ſich beſonders auch 
dadurch zu eignen, daß er perſiſche Lebensweiſe angenom- 
men hatte. Gleich nach dieſer Ernennung legte er, der 
einzige unter allen Macedoniern, perſiſche Kleidung an, 
lernte Perſiſch, und nahm auch in allen andern Stuͤcken 
perſiſche Sitten an; ſo ſehr als ſich hieruͤber die Perſer 
freuten, ebenſo ſchmerzlich war es den Macedoniern, aber 
noch ſchmerzlicher war ihnen die Wahrnehmung, daß Alex⸗ 
ander ſelbſt ſeine vollkommne Zufriedenheit mit dieſem 
Benehmen offen zu erkennen gabs), wie er denn auch 
z. B. bei der in Suſa veranſtalteten Hochzeitsfeierlichkeit 
an Peukeſtes einen goldenen Kranz ertheilte”). Später 
fuͤhrte Peukeſtes dem Koͤnig ein bedeutendes Corps von 
20,000 Perſern und einer großen Anzahl Koſſaͤer und 
Tapurer aus Perſien nach Babylon zu, und erwarb ſich 
dadurch und durch die beſonnene Haltung ſeiner Leute von 
Neuem ſeine Zufriedenheit?). Peukeſtes war einer von 
denen, welche bei der letzten Krankheit des Koͤnigs den 
Tag vor ſeinem Tode den Gott Serapis befragten, ob es 
raͤthlich ſei, den Koͤnig in den Tempel bringen zu laſ— 
fen “). — Von der großen Freundſchaft Alexander's für Peu⸗ 
keſtes will ich nur noch zwei Belege anfuͤhren. Peukeſtes 
wurde einmal auf der Jagd von einem Baͤren gebiſſen; 
der Koͤnig machte ihm daruͤber Vorwuͤrfe, daß er nicht 
ihm, wie anderen Freunden davon Nachricht gegeben, und 
foderte ihn auf, ihm uͤber ſein Befinden Bericht zu er⸗ 
ſtatten und falls ihn einige ſeiner Jagdgenoſſen in Stich 
gelaſſen haͤtten, ihm auch dieſe zu nennen, damit er ſie 
beſtrafen koͤnne. Ein anderes Mal, als Peukeſtes krank 
geweſen und durch ſeinen Arzt Alexippus geheilt worden 
war, ſchrieb Alexander an den Letztern und dankte ihm fuͤr 
feine aͤrztliche Bemuͤhung “). 

Nach dem Tode Alexander's beſtaͤtigte ſowol Per⸗ 
dikkas als ſpaͤter Antipater den Peukeſtes in der Satra⸗ 
pie Perſis ). Peukeſtes verſtand es waͤhrend der meh⸗ 


4) Alexandri Magni servator nennt ihn Plinius (XXXIV. 
8). Vergl. Droyſen, Geſch. Alex. d. Gr. S. 439 fg. 5 
Arrian. VI, 28, 3. 30, 2. 6) Ibid. VII, 6, 3. 7) Ibid, 
5, 4. 8) Ibid. 23, 3. 9) Ibid. 26, 2. 10) Plutarch. 
Alex. 41. il) Diod. XVIII, 2. 39. Phot. p. 64, b. 21. 71, 
b. 31 ed. Bekk. Denn falſch iſt Juſtin's (XIII, 4, 23) Angabe, 
Peukeſtes haͤtte das Gouvernement Babylonien a 
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ren Jahre, daß er dieſe Stelle inne hatte, ſich die 
Gunſt der Landeseinwohner bleibend zu erhalten ). Im 
Kampfe zwiſchen Antigonus und Eumenes ſchloß er ſich 
dem Letzteren an und wie die uͤbrigen Statthalter der 
oberen Satrapien fuͤhrte auch er ihm ein betraͤchtliches 
Truppencorps nach Suſiana zu; es beſtand daſſelbe aus 
10,000 perſiſchen Bogenſchuͤtzen und Schleuderern, 3000 
auf macedoniſche Weiſe bewaffneten Hopliten, die ver: 
ſchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen angehoͤrten, 600 griechiſchen 
und thraciſchen und uͤber 400 perſiſchen Reitern. Peu⸗ 
keſtes erhob mit Ruͤckſicht auf dieſe große Anzahl ſei⸗ 
ner Truppen und auf das ausgezeichnete Vertrauen, das 
ihm zu ſeiner Zeit Alexander bewieſen hatte, Anſpruch 
auf den Oberbefehl, begegnete aber nicht weniger entſchie— 
denen Anſpruͤchen anderer Fuͤhrer; Eumenes wußte dieſen, 
ſchwere Gefahr drohenden, Zwiſt nur dadurch zu ſchlichten, 
daß er ſtatt einem Einzigen, einem aus allen oberſten 
Fuͤhrern gebildeten Kriegsrath den Oberbefehl uͤbergeben 
ließ ). Wie ſehr ſich nun Peukeſtes auch durch dieſe 
Entſcheidung gekraͤnkt fuͤhlte, ließ er ſich doch, als ſich 
Antigonus mit Seleukus und Python verbunden und mit 
dem vereinten Heere dem Fluſſe Tiger genaͤhert hatte, 
von Eumenes und Antigenes bewegen, ein neues Corps 
von 10,000 Bogenſchuͤtzen aus Perſien kommen zu laſ— 
ſen; er konnte ſich's ja nicht verhehlen, daß ein Sieg des 
Antigonus ihm die Satrapie und vielleicht das Leben ko⸗ 
ſten wuͤrde, waͤhrend er bei ſeinen Verbuͤndeten um ſo 
mehr auf Anerkennung feiner Anſpruͤche rechnen zu dür- 
fen glaubte, je groͤßer die von ihm geſtellte Truppenzahl 
ware). Als darauf Antigonus nach Medien vordrang, 
war Anfangs Eumenes mit denjenigen Feldherren, die von 
der Kuͤſte aus in das Innere Aſiens gekommen waren, 
geneigt, mit der ganzen Armee nach dem aſiatiſchen Kuͤ⸗ 
ftenlande aufzubrechen; Peukeſtes jedoch, im Verein mit 
denjenigen Satrapen, die aus den im Hochlande gelege— 
nen Satrapien gekommen waren, wußte es durchzuſetzen, 
daß die ganze Armee nach Perſien marſchirte. Auf dem 
ganzen Marſch bemuͤhte ſich Peukeſtes, ſich das Wohlwol⸗ 
len der Truppen durch große Sorge fuͤr ihr phyſiſches 
Wohl und durch Freigebigkeit aller Art zu erwerben; ei- 
nen beſonders herrlichen Empfang bereitete er ihnen in 
Perſepolis; hier gab er dem ganzen Heere ein glaͤnzendes 
Feſt, wozu er aus dem ganzen perſiſchen Lande eine Menge 
von Thieren und anderen Koſtbarkeiten hatte kommen laſ⸗ 
fen). Eumenes erkannte ſehr leicht, daß alle dieſe aus: 
geſuchte Freundlichkeit nur die eine Abſicht habe, ihrem 
Urheber das Zutrauen der Armee und damit das Ober: 
commando zu verſchaffen; um dieſen Intentionen zu be— 
gegnen, ließ er einen in ſyriſcher Sprache abgefaßten 
Brief in der Armee verbreiten, Kaſſander waͤre geblie⸗ 
ben, Olympias hatte die Regierung Macedoniens ange⸗ 
treten und Polyſperchon ſei mit einer großen koͤnigli⸗ 
chen Armee gegen Antigonus im Anzuge; dieſer unter⸗ 
geſchobene Brief fand in der Armee um ſo mehr Glau⸗ 
ben, als fuͤr den angeblichen Abſender deſſelben der, 


12) Diod. XIX, 14, 13) Ibid. c. 15. 14) Ibid. c. 
17. 15) Ibid, c. 22. Plutarch. Eumen, c. 13 8. 
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Peukeſtes nahe befreundete, Satrap Armeniens, Orontes, 
galt. Alle Hoffnungen wandten ſich nun wieder Eumenes 
zu; von ſeinem Wohlwollen verſprach man ſich Befoͤr⸗ 
derung und Belohnung, von ſeiner Feindſchaft fuͤrchtete 
man ſchwere Beſtrafung. Daneben ſuchte auch Eumenes 
durch ſtrenges Benehmen gegen den, Peukeſtes ſehr be⸗ 
freundeten, Satrapen von Arachoſia, Namens Sibyrtius, 
ein Benehmen, was dieſen zur Flucht noͤthigte, Peuke⸗ 
ſtes ſelbſt einen heilſamen Schrecken einzujagen, waͤhrend 
er ihn andrerſeits durch Freundlichkeit und große Verſpre⸗ 
chungen, auch durch bedeutende Anleihen, die er bei ihm 
machte, an die Sache, die er vertheidigte, zu feſſeln 
ſuchte “). Als die Nachricht einging, daß Antigonus von 
Armenien aufgebrochen ſei und gegen Perſien ruͤcke, be⸗ 
ſchloß Eumenes den Feind aufzuſuchen; da er ſelbſt er⸗ 
krankte, übergab er an Peukeſtes und Antigenes das Com⸗ 
mando der Avantgarde, er ſelbſt folgte, auf einer Senfte 
getragen, im Hintertreffen. In Parätaca lieferte er Anti⸗ 
gonus eine große und blutige Schlacht, an der auch Peu⸗ 
keſtes ſeinen Antheil hatte“); der Ungehorſam der Trup⸗ 
pen hinderte ihn hier alle Vortheile von dieſem Siege 
einzuernten; denn obgleich beide Theile ſich den Sieg zu⸗ 
eigneten, ſo muß man doch, wenn man auch nur die Zahl 
der auf beiden Seiten Gebliebenen in Betracht zieht, Eu⸗ 
menes den Sieg zuerkennen. Antigonus fuͤhrte darauf ſeine 
Truppen nach Medien, Eumenes die ſeinen nach Gabiene 
in die Winterquartiere; die letzteren lagen aͤußerſt verein⸗ 
zelt und befanden ſich in von einander weit entfernten 
Ortſchaften. Dies benutzte Antigonus, um ſie mitten im 
Winter zu uͤberfallen; doch gelangte die Nachricht von die⸗ 
ſem unternommenen Wintermarſch noch zeitig genug zu 
Eumenes und Peukeſtes, wirkte aber auf den letzteren 
gleich ſo entmuthigend, daß er, um nur nicht, ehe ſie alle 
ihre Truppen zuſammengezogen haͤtten, vom Feinde uͤber⸗ 
raſcht zu werden, an die aͤußerſten Grenzen ihrer Win⸗ 
terquartiere ſich zuruͤckzuziehen anrieth. Eumenes floͤßte 
ihm von Neuem Muth ein und errreichte es durch ein 
ſehr kluges Mandoeuvre, daß der Feind mehre Tage auf: 
gehalten wurde, ſodaß zum Zuſammenziehen der Trup⸗ 
pen Zeit genug uͤbrigblieb “). Sehr bald kam es zur 
entſcheidenden Schlacht; in dieſer zeigte Peukeſtes fruͤh 
ſchon unwuͤrdige Feigheit; als ob er voͤllig den Kopf ver⸗ 
loren haͤtte, ergriff er gleich von Vorn herein mit ſeiner 
Reiterei die Flucht; daher kann man den ungluͤcklichen 
Ausgang des Kampfes auch vorzugsweiſe auf ſeine Rech⸗ 
nung ſetzen. Vergebens beſchwor ihn Eumenes von Neuem 
ſeine Truppen zu ſammeln und einen Cavalerieangriff zu 
unternehmen; nur auf ſeine eigene augenblickliche Sicher⸗ 
heit bedacht, zog er ſich vielmehr immer weiter zuruͤck !). 
Eumenes wurde ſehr bald von ſeinen eignen Truppen ver⸗ 
raͤtheriſcher Weiſe an Antigonus ausgeliefert und auf def 
ſen Befehl hingerichtet. Beim weiteren Vordringen nach 
Perſien nahm Antigonus dem Peukeſtes die Satrapie, ſo 
ſehr dies auch die Einwohner ſchmerzte, bei denen er un⸗ 


16) Diod. c. 23. 17) Diod. c. 28. 
18) Diod. o. 38 8q. Plutarch. Eumen. 15. 
42 8. i 


Nep. Eumen. 8. 
19) Diod, c. 
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gemein beliebt war; einen ſehr vornehmen Mann, Na⸗ 
mens Theſpias, welcher Antigonus daruͤber Vorſtellungen 
machte und ihm freimüthig ſagte, es würden die Perſer 
keinem andern folgen, ließ er hinrichten; den Peukeſtes 
ſelbſt wußte er aus dem Lande zu entfernen, indem er 
ihn mit anderweitigen Ausſichten vertröftete ?%). Die wei: 
teren Schickſale des Mannes find uns nicht bekannt. (.) 

PEUKETIOS, mythiſcher Eponymus des Volks— 
ſtamms der Peucetier (f. d. Art.), nach Pherecydes 
(bei Dionys. A. R. I, 13) einer der 20 Soͤhne des ar⸗ 
kadiſchen Königs Lykaon, und hat mit feinem ebenfo my: 
thiſchen Bruder Onotros eine arkadiſche Colonie nach 
Italien geführt (Apollod. III, 8, 1). (H.) 

Peuls, ſ. Fulahs. 

PEULVEN (keltiſche Alterthumskunde), bedeutet in 
der Sprache der Bretagner Steinpfeiler, heißen bei den⸗ 
ſelben auch Minhir, lange Steine, oder auch Minsao, 
aufgerichteter Felſen, wie das galliſche Denkmal bei Poi⸗ 
tiers (Dep. Vienne) genannt wird. Sie ſcheinen, wie 
man vermuthet, außer anderer goͤtterdienſtlicher Beſtim⸗ 
mung die von Aſylen gehabt zu haben, da dieſe auch 
nach ihnen Minchi genannt werden. Es ſind druidiſche 
obeliskenartige Denkmaͤler, in der Regel auf Anhöhen ſte— 
hend, und gewoͤhnlich 12 — 15, in einzelnen Faͤllen auch 
24 Fuß hoch. Von Baudouin werden fie für Steingoͤ⸗ 
tzen gehalten, und mit der Irminſaͤule verglichen. Es 
knuͤpfen ſich an ſie Sagen von Feen und Zwergen. Die 
Felſen zu Carnac bei Quiberon (Morbihan), welche den 
groͤßten Umfang aller galliſchen Denkmaͤler haben, werden 
von den Bretagnern Ti Goriquet oder Cornandonet 
(d. h. Zwergenhaus) genannt, und ſehr heilig gehalten. 
Gegen 4000 aufgerichtete Felſen (Obelisken) von vier bis 
fuͤnf Schuh Hoͤhe bilden, indem ſie in eilf gleichlaufenden 
Reihen ſtehen, Steinalleen, welche 2— 6 Klaftern (Toi⸗ 
ſen) breit ſind. Die Felſen fußen meiſt mit dem duͤnnern 
Theil in der Erde. Im nahen Walde bei dem aus zwei 
Druidenkammern beſtehenden Feenſtein von 42 Felſen bei 
Vitré (Ille und Vilaine) ſteht ein Minhir oder Peulven. 
So auch ragt ein hoher Minhir oder Peulven auf einem 
Hügel zu Grabuſſon bei Rennes. Zerſtoͤrte Peulven lie⸗ 
gen am Zuſammenfluſſe der Vienne und Creuſe, zwei 
noch erhaltene ſtehen zu Nouatre und Argenſon ). 

E (Ferdinand Wachter.) 

PEUMERIT, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen De: 
partement Finiſtere (Bretagne), Canton Plougaſtel St. 
Germain, Bezirksſtadt Quimper, liegt 3% Lieues von die⸗ 
ſer Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche und 1134 
Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

Peumus Pers., ſ. Ruizia. 

PEUNANO, eine Stadt in Makedonia, oͤſtlich von 
Theſſalonike, an der Via Egnatia. Vergl. Mannert 7. 
Th. S. 472 fg. Sickler 2. Th. S. 226. (Krause.) 

PEURBA CH)) (Georg), oder G. v. Peurbach, 


20) Diod. c. 48. 56. 
5 ) Mone, Geſch. des Heidenthums im noͤrdlichen Europa. 2. 
Th. S. 558 — 561. 
1) So nennen ihn fein Biograph Peter Gaſſendus und die früs 
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einer von den Wiederherſtellern der wiſſenſchaftlichen Aftro- 
nomie am Schluſſe des Mittelalters, wurde geboren den 
30. Mai 1423 zu Peurbach, einem Städtchen an der 
oͤſterreichiſch-bairiſchen Grenze, wovon er auch feinen Na— 
men erhielt, da damals Familiennamen bei Buͤrgerlichen 
in Teutſchland noch nicht ſehr gewoͤhnlich waren. Über 
ſeine Jugendbildung iſt nichts weiter bekannt, als daß er 
ſich durch gluͤckliche Anlagen und ruͤhmlichen Fleiß aus: 
zeichnete, und von Anfang an Vorliebe für die Mathe: 
matik zeigte, obgleich er auch in andern Studien, z. B. 
in der Theologie, gute Fortſchritte machte. Er erhielt den 
Magiſtergrad zu Wien, wo er wahrſcheinlich ſeine Stu— 
dien unter den Schuͤlern des beruͤhmten Johannes von 
Gmunden gemacht hatte. Zu ſeiner weitern Ausbildung 
machte er Reifen durch Teutſchland, Frankreich und Stas 


lien, uͤberall die beruͤhmteſten Gelehrten ſeines Faches auf— 


ſuchend und ihre hohe Achtung erwerbend. Als ſeine vor— 
zuͤglichſten Goͤnner ruͤhmte er den gelehrten Cardinal Nicolaus 
von Cuſa und den Aſtronomen Joh. Blanchinus von Bo⸗ 
logna. Erſterer gab nicht allein, während er paͤpſtlicher Le— 
gat in Teutſchland war, unſerm Peurbach viele Beweiſe 
von Werthſchaͤtzung und Wohlwollen, ſondern nahm ihn 
auch zu Rom aufs Freundlichſte in ſeine Wohnung auf 
und ſuchte ihn zu uͤberreden, daß er da bliebe. Blanchin, 
der zu Ferrara lebte, vermochte Peurbachen durch ſeine 
Bitten dort eine Zeit lang aſtronomiſche Vorleſungen zu 
halten, und veranlaßte die Univerſitaͤten Bologna und Pa⸗ 
dua, ihn zu gleichem Zwecke zu ſich einzuladen. Peurbach 
erfüllte zwar dieſe Wuͤnſche, blieb jedoch feinem, bei der 
Abreiſe aus Wien gegebenen, Verſprechen treu, an die dor— 
tige Univerſitaͤt zuruͤckzukehren. Kaum war er wieder in 
Wien angekommen, als ihm die Profeſſur der Mathema⸗ 
tik übertragen wurde. Bald darauf erhielt er einen eh⸗ 
renvollen Ruf zu einer Profeſſur der Aſtronomie von dem 
Koͤnige Ladislaus von Ungarn, den er jedoch, ſo groß 
auch die gebotenen Vortheile waren, aus Vorliebe fuͤr 
Wien und durch des Kaiſers Friedrich III. Gnadenbeweiſe 
gefeſſelt, ablehnte. Seinem Eifer für die Wiſſenſchaft gez 
nuͤgte bald nicht mehr der große Nutzen, welchen er als 
Docent ſtiftete, vielmehr fühlte er ſich gedrungen, die Aſtro⸗ 
nomie durch ein erhebliches Werk weiter zu bringen. Sein 
Augenmerk wurde nun, wie es fuͤr ſeine Zeit ganz na⸗ 
tuͤrlich und am Zweckmaͤßigſten war, die Verbeſſerung der 
aus einer arabiſchen überſetzung gefloſſenen, haͤufig cor⸗ 
rumpirten, lateiniſchen Bearbeitung der ueyaAn ovvrakıg 
des Ptolemaͤus, welche im Mittelalter unter dem Namen 
Almageſt die Grundlage der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie 
bildete. Leider fehlte es unſerm Peurbach an Kenntniß 
der griechiſchen Sprache, zu deren Erlernung es damals 
noch ſehr wenige Hilfsmittel gab. Dafuͤr aber beſaß 
Peurbach deſto beſſere Kenntniß des Gegenſtandes, von 
welchem das zu emendirende Werk handelt, und grade 
der Mangel an ſolchen Realkenntniſſen bei den Abſchrei⸗ 
bern des Almageſts hatte die vielen Corruptionen dieſes 


hern Herausgeber ſeiner Werke, namentlich ſein Lieblingsſchuͤler Joh. 


a (Regiomontanus). Andere nennen ihn Purbach oder Beur⸗ 
bach. 
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Buchs herbeigeführt. Überdies find bei Herſtellung des 
Textes der alten Mathematiker Conjecturen zulaͤſſiger, als 
in den meiſten andern Schriften der Alten, weil man bei 
jenen oft mit voͤlliger Gewißheit ſagen kann, wie die 
Stelle eines Autors vor ihrer Corruption gelautet haben 
muͤſſe. Auf der durch ſeine Verbeſſerung des Almageſt 
gewonnenen ſichern Grundlage baute Peurbach durch ei— 
gene Beobachtungen weiter. Er erfann ſich dazu mans 
cherlei neue Inſtrumente, welche jetzt freilich laͤngſt, zu⸗ 
mal nach Erfindung der Fernroͤhre, Mikrometer, Pendel⸗ 
uhren ꝛc. durch andere viel vollkommenere verdraͤngt ſind, 
fuͤr jene Zeit aber wichtige neue Hilfsmittel zu groͤßerer 
Genauigkeit der Beobachtungen waren. Auch die zur Be⸗ 
rechnung des Beobachteten noͤthigen Hilfstafeln mußte ſich 
Peurbach großen Theils erſt ſelbſt ſchaffen, und leiſtete 
auch hierin mehr als alle ſeine Vorgaͤnger. Er entwarf 
z. B. eine neue Sinustafel, welche die Sinus der Bogen 
von 10 zu 10 Minuten für den Sinus totus 6 000 000) 
angab, und welche ſpaͤter von ſeinem beruͤhmten Schuͤler, 
Joh. Muͤller (Regiomontan) dahin erweitert wurde, daß 
ſie die Sinus aller Bogen, die nur um eine Minute von 
einander verſchieden ſind, umfaßte. Peurbach beſchaͤftigte 
ſich ferner damit, ein neues Verzeichniß der Fixſterne auf: 
zunehmen, deren Lage ſich ſeit der Zeit des Ptolemaͤus 
durch das Vorruͤcken der Nachtgleichen fo bedeutend ge: 
aͤndert hatte. Noch noͤthiger erſchienen ihm aber neue 
Planetentafeln, da die in den aͤltern Tafeln angegebe— 
nen Orter der Planeten’), fo oft von den beobachteten 
abweichen. Solche Tafeln verfertigte nun Peurbach mit 
aller fuͤr ſein Zeitalter nur irgend moͤglichen Sorgfalt 
und Genauigkeit, und wurde dadurch nachmals die ſicherſte 
Stuͤtze des grade 50 Jahre juͤngern Copernicus, welcher 
ſogar, nach Gaſſend's Zeugniß, Peurbach's Sorgfalt faſt 
für uͤbertrieben hielt. Um den Lauf der Planeten zu er— 
klaͤren, nahm Peurbach, wie ſeine Zeitgenoſſen, die von Eu⸗ 
doxos (ſ. d. Art.) eingeführte Theorie der Sphaͤren, mit 
den ſpaͤter hinzugefuͤgten Epicykeln an, ſuchte dieſelbe aber 
auf eine ihm eigenthuͤmliche Art zu verbeſſern, welche ich 
mit Gaſſend's Worten anfuͤhren will: Planetae cujus- 
que coelum, totalemve orbem concentricum habuit 
(ipsius quippe tam exteriorem quam interiorem su- 
perficiem non aliud quam terrae habere centrum 
supposuit), verum orbe hoc existente crasso, seu 
profunditatis cujusdam insignis; accipi posse intra 
hanc crassitudinem voluit orbem omnino excen- 


2) Dieſe Eintheilung des Sinus totus in 6 000 000 Theile 
ruͤhrt daher, daß Ptolemaͤus den Durchmeſſer oder die groͤßte Sehne 
des Kreiſes in 120 gleiche Theile eintheilte. Als man nun ſtatt 
der Sehnen ihre Haͤlften, die Sinus, in die Trigonometrie einfuͤhrte, 
behielt man fuͤr den Halbmeſſer oder Sinus totus die Eintheilung 
in 60 Theile bei, welche man dann erſt weiter nach dem Decimal⸗ 
ſyſteme theilte und dadurch die alte Sexageſimaleintheilung, welche 
ſich in den Graden, Minuten, Secunden, bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat, zum Theil aufgab. 3) Man uͤberſehe nicht, daß 
das Wort Planet in dem Ptolemaͤiſchen Syſteme eine andere Be⸗ 
deutung hat, als in dem Copernicaniſchen. Die ſieben Planeten der 
Alten ſind nach der Ordnung, in welcher man ſie von der Erde 
entfernt glaubte, vom entfernteſten angefangen: Saturn, Jupiter, 
Mars, Sonne, Venus, Mercur, Mond.“ 


470 — 


PEUSCHLER-THÖRL 


tricum, crassitudinisque aequalis, qui intra duos 
residuos, crassitudinis inaequalis, et revolvi pos- 
set, et aut ipsum planetam, aut epieyclum planetae 
convehentem, suaeque crassitiei insertum circum- 
duceret; adeo, ut posset proinde planeta et per 
orbem totalem primi mobilis impressionem recipere 
et per eccentricum revolutionem propriam obire: ac 
neque quiequam propterea ex tota machina frange- 
retur, quia eccentricus aequabilis foret; neque es- 
set ullum penetrationis periculum, quia omnia mo- 
bilia suas intra orbitas tenerentur, Peurbach hatte 
feine Bearbeitung des Ptolemaͤus bis zum ſechsten Buche 
einſchließlich vollendet, und ſtand im Begriff, mit ſeinem 
Schuͤler und Mitarbeiter Regiomontan auf Anrathen und 
mit Unterſtuͤtzung des beruͤhmten Cardinals Beſſarion, der 


damals als paͤpſtlicher Geſandter zu Wien war, nach Ita⸗ 


lien zu reiſen, um dort erſt Griechiſch zu lernen, ehe er 
weiter arbeitete, als er in eine ſchwere Krankheit verfiel. 
Das Herannahen des Todes fuͤhlend empfahl er ſeinem 
geliebten Regiomontan die Vollendung ſeiner Werke und 
ſtarb in deſſen Armen am 8. April 1461. Die Bearbei⸗ 
tung des Almageſt erſchien zuerſt im J. 1496 zu Vene⸗ 
dig unter dem Titel: Epytoma Joaſtis de möte regio In 
almageſtum ptolemei. Folio, alles gothiſche Schrift. Die 
genauere Beſchreibung und Inhaltsangabe findet man in 
Kaͤſtner's Geſch. der Mathematik. 2. Bd. S. 520 — 
526. Spaͤter wurde dies Werk neu aufgelegt zu Baſel 
1543 und zu Nuͤrnberg 1550. 

Die Titel aller Werke Peurbach's, von denen die 
meiſten wahrfcheinli nicht mehr vorhanden find, zählt 
Tannſtetter in der Vorrede ſeiner im J. 1514 zu Wien 
erſchienenen Ausgabe der tabulae eclipsium magistri 
Geo. Peurbachii auf. Hier mag außer den ebengenann⸗ 
ten nur noch erwähnt werden: 1) Theoricarum textus 
G. Purbachii. (Paris. 1515. Fol.) Den vollſtaͤndigen 
langen Titel ſ. in Lalande, Bibliogr. astron. p. 37. 
2) Quadratum geometricum praeclariss. Mathema- 
tici G. Burbachit (Nürnb. 1516.) enthält die Beſchrei⸗ 
bung eines von Peurbach erfundenen aſtronomiſchen In⸗ 
ſtruments. Vergl. darüber Kaͤſtner a. a. O. I. Bd. 
S. 529 — 540. 
propositiones Ptolemaei de sinubus et chordis, item 
compositio tabularum sinuum per Joh. de Regio- 


monte. Adjectae sunt tabulae duplices per eundem 


Regiomontanum. Omnia nunc primum in utilitatem 
Astronomiae studiosorum impressa. (Norimb. 1541, 
Fol.) Vergl. Kaͤſtner 1. Bd. S. 540 fg. Alle dieſe 
Werke ſind wiederholentlich neu aufgelegt, vorzuͤglich oft 
die Theoricae planetarum, welche ein Jahrhundert lang 
das gebraͤuchlichſte Lehrbuch der Aſtronomie blieben. (Gartz.) 
PEURVILLY, kleine Stadt im franzoͤſiſchen De⸗ 
partement Indre und Loire. (G. M. S. Fisclier.) 
Peuschel und Peuschen, ſ. Päuschel. 


PEUSCHLER-THÖRL (Das), ein Paß oder Ges 
birgsübergang aus Tyrol nach Kaͤrnthen, welcher über. 
eins der hoͤchſten Joͤcher von Kals im Puſterthale durch 
den Einſchnitt des Teuſchlerbaches am Leiterfall voruͤber 


3) Tractatus G. Purbacſiit super 


PEUTELKOFEL I. 


nach Heiligenblut in Oberkaͤrnthen führt. Die Einſatte⸗ 
lung liegt zwiſchen dem Kaarſpitz (ſuͤdlich vom Großglock⸗ 
ner) und dem Schneekopf. (G. F. Schreiner.) 

PEUTELKOFEL (Der), einer der höchften Berg: 
firſten im Landgerichte Enneberg, im Kreiſe Puſterthal 
und an der Eiſak der gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol, wel: 
cher, die Grenze zwiſchen Untermoi und Campill bildend, 
ſich gegen Suͤden in die kahle Felſenkette Soſander bis 
hinauf nach Kolfuſchy verlierend, an ſeinem Fuße mit 
herrlichen Weiden umgruͤnet iſt. Von Campill aus wird 
er am bequemſten erſtiegen. Dieſer Kofel hat eine niedri⸗ 
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gere und eine höhere Spitze. Von der erſteren muß man 
mit Steigeiſen und ſchwindelfreiem Kopfe zur zweiten em⸗ 
porklettern. Die oberſte Fläche beträgt 60 — 80 TI Klaf⸗ 
tern. Von ihr hat man eine umfaſſende Ausſicht ). An 
dieſem Gebirgsſtocke entſpringt der Laſankerbach, welcher 
gegen zehn Seitenbaͤche aufnimmt, die ſaͤmmtlich zur Zeit 
der Gewitter unberechenbare Zerſtoͤrungskraft entwickeln. 
(G. F. Schreiner.) 


) ſ. (Beda Weber's) Das Land Tyrol. Mit einem An⸗ 
hange: Vorarlberg. (Insbruck 1838) 3. Bd. S. 87 — 89. 194. 


Nachtrag zum Artikel Petronius (S. 339), 


Der im J. 1183 als Biſchof von Chartres verſtor⸗ 
bene Johannes von Salisbury erwaͤhnt und beruͤhrt in 
feinem Buche Polycraticus sive de Nugis curialium 
et vestigiis Philosophorum Einzelnheiten aus dem 
Satyricon des Petronius ), die ſich zum Theil nicht mehr 
in den uns erhaltenen Handſchriften finden, und daher 
vermuthen laſſen, daß er, wenn nicht einen vollſtaͤndigen 
Petronius, doch ein bedeutend vollſtaͤndigeres Exemplar 
hatte, als wir es beſitzen ?). Die Froͤmmigkeit einzelner 
Abſchreiber ſowol, welche an den uͤppigſten Stellen Anſtoß 
nahmen, und deshalb ausließen, die Luͤſternheit anderer 
Mönche, welche bei dem ſchroffen Gegenſatz ihres eigenen 
Lebens ſich darin gefielen, die piquanteſten Stellen heraus: 
zuheben, haben auf gleiche Weiſe dazu beigetragen, das 
Werk unvollſtaͤndig in unſere Haͤnde zu liefern. So be— 
ſitzen wir nur Fragmente, die kaum im gehörigen Zuſam⸗ 
menhange ſtehen. Nachdem Franziskus Puteolanus hinter 
feiner Ausgabe der lateiniſchen Panegyrici (Mailand 
1476 oder 1482) und 1499 die ſogenannte Editio prin- 
ceps Veneta, dann die leipziger des Hermann Buſch 
vom Jahre 1500 (und 2. Aufl. 1508), endlich die pari⸗ 
ſer des Reginaldus Chaldarius vom Jahre 1520 die er⸗ 
ſten Fragmente des Satyricon publicirt hatten, fand im 
J. 1663 Petrus Petitus zu Trau in Dalmatien in der 
Bibliothek des Nicolaus Cippius eine Handſchrift, welche 
neben den Dichtungen des Catullus, Tibullus und Pro: 
pertius auch ein bedeutendes Bruchſtuͤck vom Gaſtmahle 
des Trimalchio enthielt). Im J. 1688 ſollte ein fran⸗ 


1) Ausgabe vom Jahre 1639 (Lugd. Bat. ex officina Johan- 


nis Maire. p. 221. 465. 556. 583. 586. 2) Filloison Anecd, 
Graec. T. II. p. 263 sq. und die hier citirten Schriften. 3) 
Dieſes Fragment iſt zuerſt bekannt gemacht durch P. Frambottus 
(Patav. 1664). An der Echtheit des Fragments iſt viel gezweifelt 
von Joh. Chr. Wagenſeil (de coena Trimalchionis. Lutet. 1666) 
und H. Valeſius (de coena Trimalchionis). Dagegen Reineſius 
(Praefat. ad Fragment. Traguriens. Lips. 1666) und J. C. Zi: 
lebomii [d. i. Jac. Mentelii] (Judicium de fragm. Trag. bei Bur- 
mann p. 309 sq.) J. Scheffer (de fragm, Trag. vero auctore 


zoͤſiſcher Edelmann, Namens du Pin, welcher in kaiſerli⸗ 
chen Dienſten der Eroberung von Belgrad beiwohnte, noch 
Fragmente gefunden haben, welche den Zuſammenhang im 
Satyrikon herzuſtellen und das Exemplar ziemlich voll⸗ 
ſtaͤndig zu machen ſchienen. Friedrich Nodot theilte zuerſt 
dieſe Nachricht in einem Briefe vom 12. Oct. 1690 dem 
Praͤſidenten der pariſer Akademie, Charpentier, mit, der 
in der erſten Freude uͤber den Fund aͤußerte, er ſei mehr 
werth, als der ganze Krieg gekoſtet habe. Im J. 1693 
erſchien nun in Paris angeblich der vollſtaͤndige Petro⸗ 
nius ). Allein das belgradifche Fragment laborirt mehr 
als alle uͤbrigen Theile des Satyrikon an Barbarismen 
und Gallicismen, und es erhoben ſich daher bald bedeutende 
Zweifel gegen die Echtheit deſſelben, die ſo ſtark wurden, 
daß man am Ende kein Bedenken mehr trug, Nodot des 
Trugs und der Faͤlſchung anzuklagen ). Vergeblich ver: 


in deſſen Ausgabe des Fragm. Trag. Upsal. 1683.) Arnold (in 
Weller's Abhandl. aus allen Theilen der Geſchichte. 2. Bd. S. 
660 — 663. Vergl. 1. Bd. S. 788 fg. und die Epist. Varior, de 
fragm. Trag. bei Burmann p. 364). Die Echtheit iſt erſt erwie⸗ 
fen von Marinus Statilejus, d. i. Petrus Petitus Respons, ad J. 
C. Wagenseil et Vales. Dissert. de Petron, fragm. (Paris 1666) 
und deſſen Apolog. ad Patr. Conscript, reipubl. lit. (Amstelod. 
1670.) Alle dieſe Schriften hat Burmann aufgenommen. Über⸗ 
ſetzt iſt das Fragment beſonders unter dem Titel Schilderung eines 
roͤmiſchen Gaſtmahls zur Zeit des Kaiſers Nero nach dem Lateini⸗ 
ſchen des Petronius nebſt Bruchſtuͤcken aus demſelben Autor (na⸗ 
15 die Epiſode von der Matrone von Epheſus). (Berlin 
9. 

4) Unter dem Titel: Petronü Satyricon c. Fragmentis Albae 
Graecae recuperatis anno 1688. Volg. Fr. Nodotus. (Paris. 1693. 
12. Lips. 1731. 8.) Dieſe Fragmente find auch aufgenommen in der 
Ausgabe des Petronius von C. G. Anton (Lips. 1781) und in La sa⸗ 
tyre de Petrone trad. en Franc. avec le texte Latin suiv. le nouv. 
Mss. trouvé à Bellegrade en 1688. Ouvrage complet contenant 
les galanteries et les debauches de bempereur Neron et de ses 
favoris av. de rem. cur. T. II. (Cologne 1694 u. 1713.) 5 
Zuerſt in Tombeau du faux Petrone de Belgrade. (Paris 1694. 
12.) Darauf in Critique des pretendus fragments de Petrone 
in Artigny Memoires, (Paris 1749.) p. 346. Neuer Bücherfaal, 
12. Offnung. S. 907 fg. Burmann. Praef. p. 4. Cl. Ign, Bren- 
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ſuchte es Nodot, noch einmal ſich gegen dieſe Anſchuldi⸗ 
gungen zu vertheidigen ). Alle Welt iſt jetzt überzeugt, 
daß die Fragmente untergeſchoben ſind. 

Ein ſonderbares Misverſtaͤndniß bewog im J. 1691 
den beruͤhmten helmſtedter Profeſſor Heinrich Meibom, 
als ſich das Geruͤcht, es werde in Bologna ein vollſtaͤn⸗ 
diger Petronius aufbewahrt, bis nach Luͤbeck, ſeinem da⸗ 
maligen Aufenthaltsorte, verbreitet hatte, zu einer Reiſe 
nach Italien, wo er denn freilich bald genug erfuhr, daß 
von dem Körper des heil. Petronius die Rede ſei ). 

Im J. 1800 wollte Marchena angeblich in der Klo: 
ſterbibliothek zu St. Gallen neue Fragmente entdeckt ha⸗ 
ben, welche Lallemande bald nachher publicirte “). Etwas 
ſpaͤter wollte man in England einen ähnlichen Fund ges 
macht haben!); allein alle dieſe angeblichen Entdeckungen 
haben leider zuruͤckgewieſen werden muͤſſen “), und es iſt 
wol kaum noch Hoffnung vorhanden, daß wir in den 
Beſitz des vollſtaͤndigen Werkes kommen werden. 

Einzelne Epiſoden des Satyrikon haben vorzugsweiſe 
Berühmtheit erlangt. Das Gaſtmahl des Trimalchio, wel: 
ches bereits beſprochen worden iſt, die Geſchichte der Ma— 
trone von Epheſus, welche ſogar in die Volksbuͤcher des 
Mittelalters uͤberging ''), und die beiden Gedichte Trojae 


giere de Burante, Observation sur le nouv, fragm, de Petrone. 
(Paris 1694. 12.) Vergl. Leibnitz. Opera. Tom. V. p. 397 — 
399. Tenzel's Monatliche erredungen. 1693. S. 170 fg. und 
Goujet, Bibl. Franc. T. VI. p. 203 8. 
6) Fr. Nodot, Contrecritique de Petrone. (Paris 1700.) 
7) Schilderung eines römiſchen Gaſtmahls zur Zeit des Kaiſers Nero. 
(Berlin 1843.) Vorrede S. 2. 8) Unter dem Titel: Petronii 
fragm. ex Biblioth. St. Gallen Ms. excerps. Gallic. vert. et 
illustravit Lallemandus. (S. I. [Paris] 1800.) Cf. Schvell, 
Repert. de la littérat. ancienne, T. I. p. 239 sq. Senaifche Li⸗ 
teraturzeitung. Reviſions⸗ und Ergänzungsblatt. 1. Jahrg. 2. Bd. 
S. 196 fg. 231 fg. 9) Gentleman Magazin. 1785. I. p. 
195 sq. 10) Bernhardy, Grundriß der roͤm. Literatur. S. 
332. Not. 11) Dieſe weltberuͤhmte Erzaͤhlung iſt nicht von Pe⸗ 
tronius erfunden, und fol ſogar nach dem Zeugniß des Flavianus 
(nach Peterſen in den Addend. zum Entheticus des Joh, Sares- 
beriens. (Hamburg 1843.) Victor Nicomachus Flavianus, ein Zeit⸗ 
genoſſe der beiden Symmachus, der ſich als Schriftſteller und Phi: 
loſoph auszeichnete) bei Joh. Saresberienſis im Polycraticus L. 
VIII. c. 6. p. 538 wirklich in Epheſus paffict fein. Die Matrone 
ſei hart beſtraft worden. Dennoch ſieht ſie einem mileſiſchen Maͤhr⸗ 
chen aͤhnlich, und iſt wol aus dem Werke des Ariſtides, welches Si⸗ 
ſenna ins Lateiniſche uͤberſetzte, in das Volk gekommen. Im gol⸗ 
denen Hauſe des Nero ſtellte ein Basrelief die Geſchichte dar, doch 
mag dies aus den fruͤhern Palatien dahin übergegangen fein. T. die 
Abbildung im Costume des Grecs et des Romains par M. Dan- 
dre Bardon, Cah. II. Doch iſt Petronius der aͤlteſte Schriftſteller, 
bei welchem die Erzaͤhlung ſich findet. Zum zweiten Male aber hat 
fie Weltberuͤhmtheit erlangt durch den Biſchof von Salisbury, def- 
ſen Polycraticus im 12. und 13. Jahrhundert bekannter war als 
das Satyricon. Die erſte Nachbildung ſtammt aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert. Es iſt ein lateiniſches Gedicht in Diſtichen und zuerſt abge⸗ 
druckt in Mythol, Esopica, (Francof. 1613.) F bric. Bibl. Lat. I. 
718. An Alter am naͤchſten ſtehen dieſer zwei Nachbildungen in alt⸗ 
franzoͤſiſcher Sprache, eine in Verſen, eine in Proſa aus Handſchrif⸗ 
ten mitgetheilt von M. Dacier (Me&m. de P'Acad. des Inscript. T. 
XLI. p. 535. 537), dann eine Nachbildung aus den ungedruckten 
Poeſien des Euſtache des Champs, mitgetheilt von M. Dacier (p. 
541). Endlich eine proſaiſche Nachbildung in dem Ludus Septem 
Sapientum, mitgetheilt von M. Dacier (p. 543). Wir fuͤgen noch 
die philoſophiſche Nachbildung des La Fontaine hinzu. Vergleiche 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIX. 
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Halosis '*) und das vortreffliche Carmen de bello civili, 
welches Eumolpus auf der Reiſe von der See nach Kro— 
ton declamirt! ). i 
Das Satyrikon ſchildert die Begebenheiten des En⸗ 
colpius ). Er ſowol als Askyltus liebt einen ſchoͤnen 
Knaben, Giton, und Eiferſucht iſt faſt immer das Motiv, 
welches das Freundſchaftsband der beiden Helden lockert 
und momentan aufloͤſet. Nachdem ſie eingeſehen, daß ſie 
ſich wegen bedraͤngter Verhaͤltniſſe in ihrem Wohnorte 
nicht mehr halten koͤnnen, beſchließen ſie alle drei einen 
Streifzug nach dem Landgute des roͤmiſchen Ritters Ly— 
kurgus, wo ſie ſchnell die 8 Lee des reichen Kauf— 
manns und Schiffpatrons Lykas und ſeiner Buhlerin 
Tryphaͤna machen. Waͤhrend Askyltus mit Lykurgus ſeine 
alte Liebſchaft erneuert, knuͤpft Encolpius ein aͤhnliches 
Verhaͤltniß mit Tryphaͤna an, wird aber ſelbſt von Lykas 
mit bruͤnſtiger Liebe verfolgt, die er jedoch nicht erwiedert. 
Jetzt trennen ſich die Helden, Askyltus bleibt vorlaͤufig 
bei feinem Ritter, wahrend Giton und Encolpius den Ly— 
kas und Tryphaͤna auf deſſen Landſitz begleiten. Jetzt aͤn⸗ 
dert ſich das Verhaͤltniß. Tryphaͤna tritt in Liebesverhaͤlt— 
niſſe zu Giton, und Encolpius in ein doppeltes zu Lykas 
und deſſen Gattin Doris. Eiferſucht des Lykas loͤſet je: 
doch dieſe Buͤndniſſe bald auf, und Encolpius zieht es 
vor, mit ſeinem geliebten, entkraͤfteten Giton ſich aus dem 
Staube zu machen. Askyltus wird aufgeſucht, und Ly— 
kurgus fuͤr die Fluͤchtlinge gewonnen. Allein Lykas und 
Tryphaͤna denken auf Rache, wiſſen Lykurgus fuͤr ſich 
einzunehmen und bringen es ſogar dahin, daß Encolpius 


Hund Giton auf einem Landſitze gefangen gehalten werden. 


Askyltus befreit ſie, und jetzt machen ſich unſere Helden 
wieder gemeinſchaftlich, jeder mit Beute beladen, auf den 
Weg. Encolpius findet unterwegs Gelegenheit, einen be— 
deutenden Geldſack und einen praͤchtigen Mantel zu ſteh— 
len, muß jedoch verfolgt in der Eile der Flucht das in 
Kleider eingenaͤhete Geld fahren laſſen, und kommt end— 
lich nach Neapel, wo es ihm gelingt, durch wohlfeiles Los— 
ſchlagen des Mantels das den großen Schatz bergende 
Kleidungsſtuͤck auf dem Markte wieder zu erſtehen. Hier 
ein neues Abenteuer. Waͤhrend Giton die Mahlzeit zu— 
ruͤſtet, haben Askyltus und Encolpius das Ungluͤck, die 


im Allgemeinen den Aufſatz Examen de T histoire de la matrone 
d’Ephese et des differentes imitations, qu'elle a produites; par 
M. Dacier, Mem. de l’Acad, des Inscript. T. XLI. p. 523. 

12) Petron. Satyr. c. 89 bei Wernsdorf. P. L. M. T. IV. 
p. 753 8d. u. p. 604 sg. Auf keinen Fall iſt dieſes Gedicht iden⸗ 
tiſch mit der Trojae Halosis des Nero, berührt von Sueton (Nero 
c. 38), fo wenig, als es eine Satyre auf dieſes uns unbekannte Ge⸗ 
dicht iſt. Cf. Passow ad Pers. Satir. p. 331 8q. 13) Werns- 
dorf. Poet. Lat. min, T. III. p. 24 8. und die Commentat. de 
Petronii Poem, de bello civili, ser. Justus Gumal Moesler. (Bres- 
lau 1842.) Zeitſchrift f. d. Alterthumswiſſenſchaft von Bergk und 
Caͤſar. Jahrg. 1843. Nr. 61. S. 488. Dazu kommt das noch 
immer werthvolle franzoͤſiſche Buch Po&me de Petrone sur la 
guerre civile entre César et Pompee; avec deux epitres d'Ovide. 
Le texte traduit en vers françois avec des remarques et des 
conjectures sur le po&me intitule Pervigilium Veneris; à Amster- 
dam chez Fr. Changuion, 1737. 4. 14) Auch Plinius (Ep. 
VIII, I) erwaͤhnt einen Encolpius, der Name war alſo grade nicht 


ſelten. 
60 
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Quartilla in den Geheimniſſen des Priapus zu überra: 
ſchen, und find deshalb den Liebesverfolgungen der Quarz 
tilla und der Magd Pſyche ausgeſetzt, ſelbſt Giton muß 
ſich bequemen, mit der ſiebenjaͤhrigen Pannychis, zur Ehre 
des Priapus, Hochzeit zu machen. Die Flucht errettet ſie. 
Dann folgt die große Epiſode, das Gaſtmahl des 
Trimalchio. Das Gaſtmahl beſteht aus ſechs Gaͤngen und 
einem Vorgericht. Alle Leckerbiſſen der Welt werden auf⸗ 
getragen, und faſt immer in Homeriſchen Portionen. Der 
feinſte Wein, 100 jaͤhriger Falerner, wird getrunken, und 
außerdem viele andere Weine, doch wird nichts gegeſſen, 
was nicht im Beſitzthume des Trimalchio gewonnen iſt. 
Allerlei Mimen und Muſikanten erheitern das Mahl, bis 
Trimalchio ganz berauſcht die Art und Weiſe ſeines Grab— 
mals beſtimmt, ſein Teſtament enthuͤllt, und endlich ſich 
gar todt ſtellt, um nun die ruͤhrenden Klagereden feiner 
Familie und Freunde zu vernehmen. Eine rauſchende Mus 
ſik ſpielt auf, aber da glauben die Waͤchter der Stadt, es 
ſei Feuer im Hauſe ausgebrochen, brechen in die Thuͤr, und 
unſere Helden, laͤngſt des Getoͤſes uͤberdruͤſſig, entkommen. 
Eiferſucht und Eigennuͤtzigkeit in der Liebe zu Giton 
iſt wieder die Urſache des Streites zwiſchen Encolpius 
und Askyltus. Giton wird endlich die Wahl feines Freun⸗ 
des uͤberlaſſen und er wählt Askyltus. Anfangs entmu— 
thigt, wird er bald von Rachedurſt durchgluͤht; er um— 
guͤrtet ſich mit dem Schwerte, um beide zu ermorden, 
aber ein diebiſcher Soldat entwindet es ihm. Er eilt ver— 
zweifelnd durch viele Gaſſen, bis er endlich in eine Bil— 
dergalerie kommt, wo er den Dichter Eumolpus trifft, 
der ihn erſt durch Erzaͤhlung ſeiner Liebesabenteuer in 
Pergamus troͤſtet und dann die einzelnen Gemaͤlde erklaͤrt, 
endlich ein die Zerſtoͤrung Troja's darſtellendes großes Ge: 
maͤlde in Verſen. Das iſt die oben erwähnte Iliae Halo- 
sis. Aber der umſtehende Poͤbel, dieſes ewigen Recitirens 
uͤberdruͤſſig, treibt ihn mit Steinwuͤrfen aus der Halle. 
Encolpius findet ſeinen Giton im Bade wieder, beide 
verföhnen ſich ſchnell, eilen in die Herberge und nehmen 
das Mahl ein. Eumolpus der Dichter iſt ihr Gaſt. Bald 
liebaͤugelt auch dieſer mit Giton, Encolpius entbrennt in 
Eiferſucht und Giton entfernt ſich. Eumolpus fluͤchtet. 
Der untroͤſtliche Encolpius ſucht den Tod und will ſich 
erhaͤngen, allein Giton und Eumolpus kehren zuruͤck, ver— 
eiteln ſein Vorhaben, und Giton, um den Knoten zu 
durchſchneiden, will ſich entmannen. Der Wirth kommt 
dazu, gewahrt die Unordnung, geraͤth namentlich mit Eu— 
molpus in Streit, der zur großen Freude Encolpius' aus 
dem Hauſe gepruͤgelt wird. Da tritt ein Herold ins Haus 
mit Askyltus, ſie ſuchen den Giton, und bieten großen 
Lohn. Giton wird verſteckt, und die Suchenden ziehen 
ab. Da kehrt Eumolpus zuruͤck, droht Rache, wird Anz 
fangs auch durch den Verſteck getaͤuſcht, entdeckt ihn je— 
doch endlich, wird aber durch Giton's Schmeichelei ganz 
verſoͤhnt, und raͤth und hilft zur Flucht vor Askyltus 
uͤber's Meer. Zu ſpaͤt gewahren ſie, daß nicht allein Ly⸗ 
kas und Tryphaͤna Eigenthuͤmer des Schiffes ſind, ſon⸗ 
dern ſich auch darauf befinden. Beide ſind beſchimpft und 
zu fuͤrchten. Encolpius und Giton laſſen ſich das Haar 
und die Augenbrauen abraſiren, und Eumolpus bemalt 
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ihre Gefichter mit ſklaviſchen Brandmalen, daß fie uner⸗ 
kannt bleiben moͤchten. Dennoch werden ſie erkannt, es 
entbrennt ein heftiger Streit, der jedoch endlich durch Eu⸗ 
molpus beigelegt wird. Tryphaͤna knüpft ihr Verhaͤltniß 
zu Giton wieder an. Eumolpus erzaͤhlt die Geſchichte der 
Matrone von Epheſus, um ſie zu beſchaͤmen. Doch wird 
der Friede erhalten, bis das Schiff zu Grunde geht. En⸗ 
colpius, Giton und Eumolpus retten ſich ans Ufer. Ly⸗ 
kas' von den Wellen ans Land geſpuͤlte Leiche wird be⸗ 
graben, und die Helden machen ſich jetzt auf den Weg 
nach Kroton, wo Eumolpus den Reichen ſpielt, und ſehr 
bald eine Maſſe Erbſchleicher um ſich verſammelt, welche 
ihn mit Wohlwollen und Geſchenken uͤberhaͤufen. Den 
Weg nach Kroton verkuͤrzt Eumolpus durch Recitiren ſei⸗ 
nes langen Gedichts auf den Buͤrgerkrieg. Hier verfolgt 
Circe den Encolpius mit ihrer Liebe, aber er iſt entkraͤf⸗ 
tet, und ladet dadurch ihren Zorn auf ſich, Enothea, die 
Prieſterin des Priapus, will ihn heilen, aber er kann die 
Cur nicht aushalten, und wird am Ende durch Enthalt⸗ 
ſamkeit und genaue Diaͤt wieder geſund. Jetzt wird Eu⸗ 
molpus' Vermoͤgenszuſtand durch ſeine eigene Schuld ver⸗ 
rathen. Encolpius, Giton und die neue Geliebte Encol⸗ 
pius', Ehryſis, die Magd der Circe, entfliehen und über: 
laſſen Eumolpus der Wuth der Krotoniaten. ö 
Daß es ſchwer ſei, uͤber dieſe zum Theil in gar kei⸗ 
nem Zuſammenhange ſtehenden Fragmente ein richtiges Ur⸗ 
theil zu faͤllen, liegt auf der Hand, und ſo erklaͤrt es ſich 
auch, warum die meiſten Urtheile der Kritiker ſo ſchief 
und taktlos ausgefallen find. Man hat das Satyrikon für 
einen bloßen mileſiſchen Roman erklaͤrt, wie Danlop! ), 
oder man hat Petronius für den Vertrauten eines Kai⸗ 
ſers gehalten, der ſeine Hauptſtadt zu ſeiner Augenweide 
in Rauch aufgehen ließ, und indem man ſeinen Charak⸗ 
ter mit dem Nero's in Einklang zu bringen ſuchte, ihn 
zwar angeſtaunt, aber verabſcheut; man hat ſich damit 
begnuͤgt, das Satyrikon zwar groß, aber doch keck und 
frech zu finden, man hat Petronius' Meiſterſchaft in Dar⸗ 
ſtellung ſinnlichen Genuſſes und animaliſcher Wohlhaben⸗ 
heit anerkannt, aber vermeinte zugleich zu entdecken, daß 
er einer Anſicht vom Menſchenleben huldigte, welche un⸗ 
ſeren innerſten Gefühlen widerſtreitet !“). Die Urtheile aͤl⸗ 
terer Kritiker, welche ihn entweder unmaͤßig hoch oder 
tief ſtellten, laſſen wir ganz weg. Niebuhr iſt der erſte, 
welcher Petronius und das Satyrikon in das richtige 
Licht geſtellt hat“), wenn er auch noch nicht auf den 
charakteriſtiſchen Unterſchied des Taciteiſchen Arbiter ele- 
gantiae und des Verfaſſers des Satyricon aufmerkſam 


15) Danlop, History of the fiction bei Paldamus, Römi⸗ 
ſche Erotik. (Greifswalde 1833.) S. 85. Man vergleiche die Ur⸗ 
theile Cessitte, Examen sur les fables nouvelles de Petrone, 
p. 38. Jacobs, Charakter Lucian's. S. 52. Manfo, Über 
die rom. Satyriker in Jacobs' Charakteren. 5. Bd. S. 409 fg. 
Eberhard, Über den Zuſtand der ſchoͤnen Wiſſenſchaften bei den 
Römern. S. 274 fg. 16) Schloſſer, überſicht der allgem. 
Geſch. III. 1. S. 422 fg., der ihn ſonſt treffend mit Voltaire zu⸗ 
ſammenſtellt, und K. Roſenkranz, Geſchichte der Poefie. (Halle 
1832.) I. S. 326, der ihm wenigſtens Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen bemuͤht iſt. 17) Dem auch Welcker (ad Philostr. Imag. 
p. LX) beiſtimmt. j 
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gemacht hat, und neben ihm ſteht das aͤhnliche Urtheil 
von Hermann Paldamus !), der ihn den Übergang von 
der Obfeönitäf zur Frivolitaͤt machen läßt, und indem er 
ihn fuͤr den groͤßten poetiſchen Geiſt nach Auguſtus, wel⸗ 


chen die roͤmiſche Erotik aufzuweiſen hat, erklaͤrt, darzu⸗ 


thun bemuͤht iſt, daß ſich im Petronius die concentrirte 
Sinnlichkeit zu einem neckiſchen, tollen, fratzenhaften Trei⸗ 
ben verfluͤchtigt, in welchem Gemeinheit und zugleich Iro⸗ 
nie derfelben wunderbar gemiſcht find. Man ſah uͤberall 
die geiſtige Freiheit, mit welcher er ſich dem Sturme der 
Zeit anſchließt, um ihn zu leiten. 

Nur die Troſtloſigkeit der Zeit habe einen Geiſt, wie 
den des Petronius in dieſen Umgebungen ſich gefallen laf- 
ſen koͤnnen, deren im Grunde Einfarbiges und Truͤbes 
ſein poetiſcher Geiſt mit tauſend Schlaglichtern erhellte. 
Er gefalle ſich im Schmutz, aber er wiſſe, daß es Schmutz 
iſt, und bewege ſich frei und keck in ihm. Ihm ſei Alles 
bekannt und alles willkommen, und dabei ſehe er auf die 
Mitgenießenden mit mitleidigem Lächeln herab, als er: 
klaͤre er alle für Thoren und Narren, denen ein Beſſeres, 
Hoͤheres unzugaͤnglich und unbegreiflich ſei. Aber auch 
ihm ſei dieſes Beſſere unerreichbar geweſen, und großar⸗ 
tig gehe er in der Fluth der Unſittlichkeit unter. Nach 
Roſenkranz ſoll durch das viele Locale und der damaligen 
Zeit Gemaͤße Petronius keine Nachbildner gefunden, und 
keinen Cyklus um ſich verſammelt haben. Aber die Zeit 
war ſchnell eine andere geworden und nur eine moraliſch 
untergegangene kann ein Buch wie das unſerige ſich ge— 
fallen laſſen. 1 

Das theils oben, theils hier aufgeſtellte Urtheil, uͤber 
das Satyrikon iſt jedoch nicht auf die Catalecta Petro- 
niana oder Errores Venerei, die gewöhnlich den Pria- 
peien angeſchloſſen ſind, auszudehnen, ein wunderbares 
Gemiſch von Gedichten, des ungleichſten Werthes, Inhal— 
tes und Alters. Es intereſſiren uns hier nur diejenigen, 
welche mit einigem Recht den Namen des Petronius zu 
tragen ſcheinen, und welche ſich durch ein keckes, leichtſin⸗ 
niges Genießen der Gegenwart auszeichnen ganz im grie— 
chiſchen Sinne, aber ohne das wohlthuende Bewußtſein 
der Helleniſchen Unſchuldswelt. Hier iſt Alles raffinirte, 
reflectirende Sinnlichkeit. Die poetiſch werthvollſten der 
Übrigen tragen einen mehr oder minder ſtarken Ausdruck 
der Sinnlichkeit, wo dieſer fehlt, iſt meiſtens triviale 
Proſa. Die Poeſie iſt hier zur Magd der unwuͤrdigſten, 
niedrigſten Materialitaͤt herabgeſunken, deren Truͤbheit kein 
geiſtiger Lichtſtrahl erhellt“). 


18) Roͤmiſche Erotik. S. 85 fa. 19) Ebend. S. 87. Nie: 
buhr und Naͤke im rhein. Muſ. für Philologie. 3, 1. 
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Zum Schluß geben wir noch eine Überſicht der Aus: 
gaben. Nach den oben beſprochenen Editiones Principes 
in Venedig und Padua ſchrieb J. Douza feine Praeeci- 
danea. (Lugd. Bat. 1585.) Dann erfolgten die Ausga⸗ 
ben: c. notis J. Woweri et alior. (Lugd. Bat. 1596. 
12.), c. var. notis edidit J. G. Erhard (i. e. Gold- 
ast) (Francof. 1610. 1621), c. comment. G. de Sa- 
las et Scioppii Symb. crit. (Francof. 1629. 1643, 4.), 
c. not. rec. J. P. Lolichit (Francof. 1629. II, 4), c. 
not. Bourdelot et Glossar. (Paris. 1677. 12.) bis P. 
Burmann im J. 1709 feine Totalausgabe unter dem Zi: 
tel: Petronii Satyr. Liber c. not. var. Traj. ad Rhen. 
2 Vol 4. herausgab, welche 1743 von C. Burmann in 
Leyden vollſtaͤndiger wiederholt iſt. Dazu kommt J. J. 
Reise (contr. Burmann. Praef. Ed. II. und Nov. 
Act. Erudit. 1746. Nov. p. 625), Libell. animadv. 
ad alter. edit. Burmann. Petron. P. I. in miscell. 
Lips. Nov. Vol. VI. P. I. p. 92 — 114. P. II. ibid. 
P. II. p. 272 — 307. P. III. ibid. P. III. p. 488 — 
524 und P. IV. ibid. P. IV. p. 650 — 695. Die im 
Satyrikon enthaltenen Gedichte finden ſich bei Mattaire 
(Corp. Poet. Lat. T. II. p. 1567 sq.) und bei Werns⸗ 
dorf (Poet. Lat. Min. T. III. p. 24 — 76. T. IV. P. 
I. p. 288 — 308. T. IV. P. II. p. 753 — 768. T. V. 
P. III. p. 1362. T. VI. P. I. p. 183 sd. Dazu die 
Chrestomathia Peironio- Burmann. (Florent. 1734.) 
Endlich die Ausgaben von C. G. Anton (Lips. 1781), 
die Bipontina (1790) und die unkritiſcheſte von allen von 
Rewiezky. (Berlin 1785. 12.) Zur Kritik iſt wichtig, J. 
C. Orelli Lectiones Petronianae vor dem zuͤricher Lec⸗ 
tions⸗Katalog. (Sommer 1836. 4.) Teutſche Überſetzun⸗ 
gen ſind wenige. Petronius' Gaſtmahl des Trimalchio. 
(Breslau 1769.) Vergl. die Beitraͤge zur Philoſophie 
von Fluͤgel und Kloſe 2. B. Die Begebenheiten des 
Encolpius aus dem Satyrikon des Petronius (uͤberſetzt 
von Wilhelm Heinſe) (Rom [Schwabach] 1773) und 
daſſelbe Buch (Rom 1783. 2 Th.) unter dem Titel: Ge⸗ 
heime Geſchichten des roͤmiſchen Hofes unter der Negie- 
rung des Kaiſers Nero, Petronius' Werke, proſaiſch uͤber⸗ 
ſetzt von Schluͤter (Halle 1796 2 Th.), das Satyri⸗ 
kon uͤberſetzt mit Nodot's Ausfuͤllung von Groͤningen. 
(Leipzig 1804.) Schilderung eines roͤmiſchen Gaſtmahls 
zur Zeit des Kaiſers Nero. (Berlin 1843.) Im Allge⸗ 
meinen vergleiche Fabricius Bibliothec. Lat. T. II. p. 
151 — 163. Hist. Liter. de la France. T. I. p. 186 
sg. Baͤhr, Roͤmiſche Literaturg. §. 275. S. 577 — 
581 und Graͤſſe, Lehrb. einer allg. Literarg. 1. S. 
786. Ä (Eckermann.) 
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